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Maceudi,  Le$  praiHsa  d^or,  Texte  d  iraduelUm  par  Barbier 
de  Meynard,  I.  V.  Paria  imprim.  impMtiU.  1809.  516  p,  in  8. 

Fragmenia  kietarieorum  arabieerum,  I.  /.  eonUnem  pariem  ieriiam 
operis  JSrita6o»7-0)^im  w»a  U^hadaik  fi  €tähbari  *Uhakaik  quem 
edidenml  M.  J.  de  Ooeje  ei  P.  de  Jotig,  Lugd,  Bäk  BnU. 
1869.  Vni  u.  440  p.  in  4. 

Der  Torliegende  fdnfU  Bernd  von  Masudi^B  goldnen  Wiesen 
erttreokt  sieb  yon  dem  Gbalifate  Alb  asans  Ibn  Ali  bis  zum  Ende 
des  Chalifats  von  Hisoham  Ibn  Abd  Almelik.   Der  dritte  Band 
des  Kitab  Aluyuu  vom  Chalifate  des  Wolid  Ibn  Abd  Almelik, 
bis  zum  Tode  dos  Chalifen  Almutassim,  Sobn  des  Harun  Arra- 
8P.bid.   Von  Masudi's  Werk  war  schon  beim  Erscheinen  des  vierten 
Uaodes  in  diesen  Jahrbüchern  die  Rede  (Jahrg.  1867,  S.  6  ff.). 
Vom   Kitab   Aluyun  ist   wenig   zu    sagen,    denn  man  kennt 
weder  den  Verfasser  desselben,  noch  lässt  sich  die  Zeit,  in  welcher 
es  geschrieben  wurde,  genau  bestimmen.   Die  Leydener  Bibliothek 
allein  besitzt  eine  Handschrift,   welche  den   hier  edirfen  dritten 
Tbeil  enthalt  und  es  Uisst  sich  nur  mit  einiger  Gowissheit  anneh- 
men, dass  dieses  Werk  vor  dem  Untergange  des  Chalifats  von 
Bagdad  geschrieben  worden  ist.*)  De  Goeje,  der  gelehrte  Heraus- 
geber des  gr."33seron  Theils  dieser  Annalen  —  de  Jong  konnte, 
weil  er  eine  Professur  in  Utrecht  antrat,  nnr  etwa  einen  Viertheil 
der  Ausgabe  übernehmen  —  verspricht,  in  einem  folgenden  Bande, 
der  auch  ein  Fragment  des  Ibn  Maskoweib,  nebst  Glossar  und 
Index  enthalten  toH,  sich  weiter  Uber  dieses  Werk  ansznspreohen, 
wir  wollen  daher  anch  bis  dahin  nnsere  Ansiebt  darüber  zurück* 
halten.    Wenn  gleioh  diese  Annalen  Wenig  Neues  enthalten,  das 
nicht  sohon  ans  Ibn  Al-Athir  bekannt  wäre,  oder  demnäobet  dnroh 
den  zu  erwartenden  vierten  Band  dieser  von  Tornberg  edirten 
Chronik  bekannt  werden  nnM,  —  Ref.  hat  die  betreffenden  Theile 
Bchon  handeehrifllich  tn  seiner  Cbalifengeschicbte  benntsi  —  ao 
T»rdien'en  sie  doch  sohon  als  Unictom  durch  den  Dmek  Mr&0»ni- 
tiflbt  zu  werdeni  nm  to  mehr,  aU  die  Handschrift  ziemlich  tomot 
tat  und  mr  Yerhcsaemng  des  Ibn  Al-Athir  sowohl  als  des  Masndi 
dkmcn  kann,  als  Ibmer  der  Herausgeber  mit  grosser  Oenanigkeit 
b«l  seiner  Arbtit  verfiahrett  ist  nnd  als  ttbrigens  doob  mmohe 


*)  Es  bliest  p.  206,  wo  vtm  der  Btirdah  die  Rede  let,  welobe  von 
den  Om^jlMleo  m  den  Abbesiden  fiberging:  ^ee  Ist  dieselbe,  welohe  die 
Chalifen  bis  ra  diesem  Tsge  beaitien"  und  es  l8t  nicht  wabrseaelBlleh|  deee 
ly^derunter  die  tgyptisebea  BehattsaehaUfea  veretehl. 
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Einzelnhoiten  geboten  werden,  die  sich  anderw&ris  in  solcher  Aus- 
fttbrlichkeit  nicht  findet.  Dass  Masadi  reich  an  neuem  hiatori- 
sebeid  Material  ist,  dass  namentlich  sein  Werk  durch  die  einge- 
eireaten  Anekdoten  und  Gedichte  besondere  fOr  die  Sittengeschiohte 
der  ersten  Jahrhunderte  des  Ghaliferts,  sowie  für  die  Oharakterislfk 
der  berrorragenden  Persönlichkeiten,  wichtige  BeitrSge  liefert,  ist 
bekannt.  Um  so  mehr  ist  ztl  bedanem  dass,  obgleich  dem  Heraus- 
geber mehrere  Handschriften  zn  Gebote  standen,  der  Text  dennoch 
nichts 'weniger  als  leblerftrei  ist  und  noch  mehr,  dass  die  Ueber- 
setsung  häufig  den  Sinn  des  Autors  nicht  treu  wiedergibt.  Wir 
haben  diess  schon  mit  Bedauern  beim  Durchlesen  des  yierten  Bandes 
bemerkt  und  gehofft,  der  Uebersetzer  werde  in  Zukunft  bei  schwie* 
rigen  Stellen  andre  Orientalisten  zu  Bath  ziehen,  oder  wenigstens 
seine  eigene  ünsioherheit  bekennen,  es  scheint  aber,  dasB  ihm  unsre 
Recension  nicht  zn  Gesicht  gekommen  ist,  oder  dass  er  keine  Notiz 
davon  genommeu  hat,  denn  am  Schlüsse  des  fünften  Bandes  gibt 
er  nur  drei  Verbessernngen  zum  vierten  an ,  worunter  zwei  von 
ihm  selb«it  und  eine  von  11.  Dernburg.  In  der  Voirodo  schreibt 
er:  ,,Nous  a^pelons  de  lous  uos  voeux  los  obaervations  qui,  en 
BOUS  signalant  les  erreurs  qne  cous  n'avuns  pas  su  eviter,  tendont 
ä  ameliorer  cet  ouvrage.  Qnant  aux  critiques  lointainos,  qui 
reposent  sur  un  mal  entendu  ou  sur  le  sentiment  imparfait  du 
gönie  de  notre  langue,  on  nous  pormcttra  de  les  considörer  comme 
non  avenues:  11  est  dilficile  d'apprecier  sur  les  borda  de  la  Bal- 
tiquo  jusqu'a  ([uel  point  une  traduction  fran9aise  peut  ötre  libre 
Sans  cesspr  d'otro  fidMe".  Da  Rof.  am  Ufer  des  Neckars  wohnt, 
so  ist  er  wohl  nicht  unter  dem  Kritiker  gemeint,  dem  hier  Miss- 
verständniss  oder  Mangel  an  gonMgeuder  Kenntniss  der  französi- 
schen Sprache  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  auch  sind  die  vom  Ref. 
gerUgten  Fehler  nicht  der  Art,  dass  er  in  solcher  Weise  abgefertigt 
werden  ki^nnte.  Ref.  verkennt  nicht  die  Schwierigkeiten ,  die  boi 
einer  Uebersetsnng  Masudi's  zu  überwinden  sind  und  ist  weit  ent> 
fernt,  von  einem  Uebersetzer  zn  verlangen,  dass  er,  namentlich 
bei  Fragmenten  ans  längern  Gedichten,  überall  den  wahren  Sinn 
errathe.  II.  Barbier  de  Meynard  hat  im  Allgemeinen  nnsern  Dank 
nnd  nnsre  Anerkennung  fttr  seine  mühevolle  Arbeit  verdient.  Um 
so  mehr  wnndern  wir  nns,  dass  er  hie  nnd  da  sich  mit  dem  ersten 
besten  OhngefUhr  begnOgt,  statt,  wie  er  es  recht  gut  kann,  sich 
aber  jedes  einzelne  Wort  des  Antors  Becfaenscbaft  sn  geben.  Der 
Leser,  selbst  der  fVanzOsische,  mag  darttber  nrtbeilen,  ob  folgende 
Ungenanigkeiten  etwa  dnrcb  den  Genins  der  fransösiscben  Sprache 
entscbnidigt  werden  können. 

Gleich  S.  4  lautet  die  Uebersetsnng  des  ersten  Verses :  „Plenre-ls 
0  Dj&dah,  et  renonce  ddsormais  k  cbanter  la  gloire  de  ta  raoe, 
Aprte  les  larmes  et  les  gömissements  dn  chant  fbni^bre".  Der  üeber^ 
setser  hat  Atlscblicb  statt  tasami  (mit  Hansa  anf  dem  eUf) 
tns&mi  gelesen,  was  ssImb  sin  Verstoss  gegen  das  Vsvsommm  (8«Fi*) 
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wäre.  ErstoreB  bodentei;  ermüden,  etwas  saii  btkominMi»  Qber^ 
drüssig  werden,  Letzteres:  wetteifern.  Die  wörtliche  Ueberseis«ng 
des  Verses  wäre:  ,3eweine  ihn  (Hasan)  o  Djaada!  nnd  errnttde 
otebt  nach  dem  Beweinen  des  Dahingesobiedenen.  Tbitkil  h^ 
deatet  gew9hnliob  „der  oder  die  ihrer  Kinder  beranbte",  doch 
beisst  tbnkl  anch  Tod  und  folglieb  tbftkil  der  Sterbende.  8.  Lane't 
Wdrterbncb.  8.  82  lautet  die  Uebersetsnng  des  sweiien  Versen  t 
„non»  je  lui  pardonnerai,  malgrd  T^clat  de  sa  fante  et  le  coup  pwU 
par  Ini  ^  Tnne  de  noe  grandes  gloires",  wie  diese  zn  ,,djndüd 
alawAtbir'*  passt,  weiss  Ref.  nicht.  Atbara  djaddnhn  heisst, 
nach  dem  Kamns:  „sein  Giaek  nfmmt  ab"  und  zaia  mit  der  Prft- 
peeition  bi  so  Yiel  als  nah  ad  ha  bihi.  Also  ist  der  Sinn:  ich 
feraeibe  ibio  j  nucbdem  seine  Schuld  offenbar  ^ewordeu  uud  ihn 
das  Glflek  verlassen  hat".  (Wörtlich  :  ,,und  sich  autgemacht  hat 
mit  ihm  eines  der  (vielen)  Missgeschicko").  S.  34  mnss  statt: 
„son  pere  a  prüdiguö  sou  sang  diins  le  combat  ou  il  fiit  tue", 
„am  Scblachttage  vuu  Muta'*  übersetzt  werden.  Muta  ist  der 
Name  eines  Ortos,  bei  welchem  das  Treffen  stattfand,  in  dorn 
Djafar,  der  IJruder  Ali's,  getödtet  wurde.  S.  des  Ref.  „Mohammed" 
8.  206.  S.  42  lautet  der  zweite  Vers:  ,,qai  etait  plus  empreasö 
k  la  paix*'  statt;  „wor  war  am  frühesten  Moslim",  und  Vers  4: 
„et  se  prodiguait  daus  le  danger,  quaud  chacun  etait  avare  de  sa 
vie**  statt:  „und  wenn  Andere  in  Huugerjahren  (azmatun)  geizten, 
war  er  freigebig".  S.  61  lautet  die  zweite  Hüllte  des  zweiten 
Verses  ,,cet  amas  de  bicns  que  la  fortune  lui  prodiguait'',  at^lha 
(mit  ha)  beisst  aber  nicht  ,,prodiguer  des  biens",  sondern  über- 
hanpt:  „etwas  bestimmen,  zubereiten'',  das  Object  würde  also 
fehlen,  ansserdem  passt  das  Wort  ,,]amma"  (als)  gar  nicht  zn  dieser 
Debersetznng.  Ref.  liest  mit  der  Handschrift  M  „anftba"  und  über- 
setzt: (nichts  nntzte  ihm)  „sein  Güter  sammeln,  als  das  Schicksal 
die  Klagefranen  fflr  ihn  bestellte",  d.  h.  als  er  starb;  liest  man 
ataba,  so  mOsste  man  übersetzen  „als  ihm  das  Schioksal  (etwas) 
bereitete",  da  aber  das  Objekt  fehlt,  so  ist  an&ba  vorznnebeai 
8,62  ist  im  ersten  Verse  hannan  oder  hannnn  etati  bawwin 
sn  lesen.  8.  71  laoten  die  vier  letsten  Verse:  ^isra  est  mort^ 
vife  Kisral  qne  troie  rois  se  snivent  a  la  file  en  pen  de  tempa. 
Heina!  nons  tendons  le  nez  an  Tent,  mais  sans  rapporter  ee  qoe 
nons  ilairiona.  Qn*on  vons  frappe  donc,  afin  qne  Tons  reveniea.^ 
la  aieeqne  en  14cbant  Totre  naitre  irritö.  Nons  eraignone  lenr 
eel^re  an  poini  qne  tont  le  sang  des  omeyades  ne  eamaii  nons 
dtelt^rer/'  Wir  ttbereeisen ;  ,,Wenn  ein  Kisra  (Kainer,  Oh»li^ 
starb,  erhob  sieb  ein  Anderer  nnd  in  knraer  Zeit  lolgten  M  «ql 
emaader.  0  Jammer!  hätten  wir  doch  Männar,  die  mit  Bni^ 
rttstang  jede  üngebtlbr  snrflekweisen  I  ( —  doeh  wir  wef^leh;*nip 
wieder  zq  nnserm  frühem  thatkräftigen  Eilsf  (für  ünnbbän|g>g|9Ui) 
furUckkehren  — )  dann  wflrdet  ihr  geeeblagen  Wifden»  4)M»i}» 
Uekka  wieder  heisses  Wasser  lecken  mtUstek  Wl?  ibiA  .90 
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Orimm  angefUHt,  daes  alles  Blut  der  Omejjaden  onsern  Durst  nicht 
lOeehen  könnte."    Der  Dichter  widersetzte  sieb  nftmlieh  dem  Bo- 
gehren Maavia*s,  dass  man  bei  seinem  Leben  schon  seinem  Sohne 
Jesid  als  Nachfolger  huldige.    Er  sagt  daher:  es  hat  nach  dem 
Tode  eines  Fttrsten  nie  an  einem  Nachfolger  gefehlt;  es  sind  nach 
einander  drei  Forsten  in  nicht  langen  Zwischenranmen  auf  dem 
Throne  gesessen.   Er  meint  wahrscheinlich  darunter :  Osman,  All 
nnd  Mnawia,  oder  Hasan,   üeber  die  Bedeutung-  von  anftf  {= 
ham^n-l-anfi)  S.  Harlri  u  Laue;  „beissee  Wasser  lecken"  heisat 
soviel  als  ^Äusserst  erschöpft  sein'S  man  sagt  auch  dharbnn 
sachlnun  (ein  heisser  Schlag),  d.  b.  ein  schmerslicher,  brennen- 
der. Das  Weitere  bedarf  uro  so  weniger  einer  Brlftnternog,  als  die 
fransösische  Uebersetxung  sich  in  keiner  Weise  mit  dem  Texte  in 
Einklang  bringen,  oder  dem  Sinne  nach  rechtfertigen  Iftsst.  Wir 
bemerken  nur  noch,  dass  man  yielleicht  besser  lima(sndem  waa 
wir  erstrebt  baben)  für  k  a  m  a  liest.  (Man  muss  wegen  des  Beimea 
an  Ina  —  nicbt  aueina  —  lesen,  welcbes  mancbnial  die  Bedeu- 
tung der  achten  Form  hat  und  „für  etwas   mit  Eifer  sorgon" 
beisst.    S.  84  Z.  3  ist  juhriz  statt  jubraz  zu  lesen.    8.  97 
wird  man  Ar  durch  ,,Coloniies*' übersetzt,  es  bcdcuLut  ,, Wegweiser'* 
was  vielleicht  der  üebersetzer  darunter  verstunden  bat,  doch  vom 
Nichtorientaiistcn  schwerlich  dafür,  souderu  eher  als  Stütze  ge- 
nommen wird.    S.  105  sagt  der  Dichter:  ,,o  Muawia!  deine  Lei- 
denschaft  spiegelt   dir   thürichterweiso   Dinge   vor,  die   nie  sein 
werden",  dafür  lautet  die  französische  Uebersetzuug :  ,,dans  toD 
avidit^,  o  moawiah,  tu  d^sires  co  qui  n'est  pas  l'objet  d'un  deute**. 
Djahian  bezieht  sich  nicht  auf  jakunu,  sondern  auf  das  Vor- 
hergebende, bedeutet  auch  nicht  ,,ol)jet  de  doute"  büchdtens  ,,objet 
d'ignorance",   d.  h.  ,,da8  was  jederniiiiin  weiss**,  dauu  hätte  aber 
der  Vers  weuig  Sinn.     S.  110,  Z.  6  ist  das  Wort  tahaffazn  ' 
durch  „ne  l'oubliont  jamais'*  statt  ,, nehmen  sie  sich  in  Acht**  über- 
setzt.   Der  Dichter  sagt:  ,,wenn  die  Mänuer  (im  Kri'^go)  ihn  er- 
blicken, so  sind  sie  auf  ihrer  Hut,  ist  er  nahe,  wie  oft  krächzt 
da  der  Rabe!**  S.  118,  V.  6  ist  der  Comparativ  nicht  ausgedrückt, 
auf  dem  doch  der  ganze  Nachdruck  ruht,  es  sollte  heissen:  „plus 
sinistre,  plus  dechirante*'.    Den  Vers  S.  133  übersetzt  H.  Barbier 
de  Meynard :  „que  de  sages  conseils  ne  voyons  noas  pas  rapons*  j 
ser,  et  cepeudant  Thomme  opiniätre  dans  son  insonoiance  rencontre  i 
encore  uu  conseiller*'.    Nassihan  beisst  hier  „einer  der  Rath  I 
annimmt'*,  da  bekanntlich  die  Form  faYl  eben  so  gut  eine  passive  | 
als  active  Bedeutung  bat.    Wir  Ubersetzen  daher:  „Vfie  mancher  | 
aufrichtige  Ratbgeber  findet  kein  Gehör,  während  des  Fügsamen 
Rath  befolgt  wird*'  (dbnnln  almndjao  beisst:  zurückhaltend  an 
Derbheit  =  ftlgsam,  d.  h,  einer,  der  nicbt  nach  innerer  lieber- 
zougung  spricht,  sondern  nach  dem  Wunsche  Anderer).  Das  Wahr^ 
sobeinlichste  und  Einfachste  ist  aber,  dass  man  Adhdbanlnn 
(mit  dem  Artikel)  letSi  dann  flborsetst  man:  „wihrtnd  der  fing» 
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herzige  und  der  Unbedachte  Gehör  findet**.  (Das  Veramaas  (Sari') 
wird  dann  regelmässig,  ist  aber  auch  ohne  Artikel  niobt  ooriobtig). 
Der  erste  Vers  S.  139  lautet:  „in  m  laissö  ton  onole,  poar  eoa- 
battre  läcbement  loin  do  Ini,  lorsque  sans  toi,  il  aiirait  dU  inyio- 
cible"  statt:  y^do  hast  ans  Feigheit  es  unterlassen,  für  deioen  Obeim 
in  kAmjafen  n.  s.  w."  Abgesehen  davon,  dass  kätala  dana  „fBr 
jeaaaden  kämpfen"  bedeutet ,  so  bezieht  sich  ja  dieser  Vers  Mif 
Ihn  Alascbatby  der  Moslim  beredete ,  den  Kampf  anfsogeben »  der 
aber  keineswegs  anderwärts  k&mpfte,  da  mit  der  EntwannnQg  Mos- 
lims  jeder  Kampf  an  .örte.  Der  letste  Vers  8.  141  ist  fibersetst: 
„ce  braTe  est  eneore  plns  Tivant  qne  les  gnerriers  alertes,  plns 
neortrier  qne  T^pöe  polie,  an  doable  tranebant*'.  Diese  ist  aber, 
da  bier  Ton  dem  getQdteten  Moslim  die  Bede  ist,  selbst  fBr  eine 
orieataKscbe  Phantasie  sn  stark.  Man  mnss  flbersetten :  „er  war 
ein  Mann,  sebambafter  als  eine  scbarobafte  Jnngfran  nnd  sobirfer 
eis  ein  Uankes,  doppelsebneidiges  Seh  wert".  Hajijjatnn  ist 
fem.  T.  bajijjnn  („sebambaft")  nnd  ab  ja  Comparatif.  8.142  sagt 
Moslim  sn  Iba  Bidädr:  „Ist  dir  eine  mir  beigeVraobte  Absebflrfnng 
sieht  genug  als  Sfibne  ffir  dein  Bhit,  dn  SklaTe?  Moslim  hatte 
■imHeb  Torber  den  Ibn  Bokair  schwer  verwundet,  dieser  wurde 
daher  beauftragt,  Moslim  zn  tCdten,  aber  der  erste  Hieb,  den  er 
iba  versetzte,  ging  nicht  tief,  sondern  ritzte  ibn  nur,  darauf  sagte 
ihm  MosHra  stolz,  er  könnte  sich  damit  begnügen,  da  eine  Scbür- 
fang  an  i  h  m  (Moslim)  mehr  werth  sei  als  das  Blut,  das  er  (Ibn 
Hakair)  verloren.  Die  Iranzüsiscbe  üebersetzung  lautet  aber  im 
Gegentheil:  ,,Esclave,  me  dit  il,  une  entaille  n'est  pas  une  röpara- 
tion  süffisante  poiir  ton  sang  que  j'ai  versö".  S.  144  sagt  der 
Araber,  der  Husein  getödtet,  zu  seinem  Feldherrn:  „belade  meine 
Kameele  mit  Gold  und  Silber!"  etc.,  dafür  hat  B.  de  M.  „convre 
fl'or  et  d'argent  mon  (^'trier",  rikäb  bedeutet  besonders  Kameele, 
welche  zum  Reiten  dienen  ,  freilich  an  andern  Stollen  auch  Steig- 
bügel. S.  150,  Z.  2  wird  die  erste  Hälfte  des  Verses  übersetzt: 
,M  voDs  le  suivez,  lui,  co  refngiö  de  la  maison  sainte  etc.**,  besser 
wäre  es  „tutbiuhu"  in  der  vierten  Form  zn  lesen  und  zu  über- 
setzen: ,,wenn  ihr  ihm  (dem  Husein)  den  im  Tempel  Schutz  suchen- 
f^en  (Abd  Allah  Ibn  Znbeir)  nachfolgen  lasset  u.  s.  w/'  S.  156, 
Z.  3  tagt  Jesid  za  Abd  Almelik,  der  ihn  um  ein  Stück  Land  bittet, 
<Im  an  dem  seinigen  angrenzt  (nicht  „das  ihm  gehOrt'S  wie  die 
franzSaische  Ueber Setzung  lautet):  „etwas  Werthvolles  erscheint  mir 
tticbt  sn  gross  nnd  etwas  Geringes  betrttbt  mich  nicht*',  statt:  „la 
nebesse  ne  m*enivre  jias,  la  m^diocrit^  ne  m'attriste  point*'.  Der 
Wibre  Sinn  geht  schon  aus  der  Antwort  Abd  Almelik's  hervor: 
nM  gibt  im  Hedjas  kein  werthvolleres  Gut*'.  S.  163  eagt  der 
niediaensiBcbe  Dichter  zu  den  mekkanischen  Kureiechiten:  „Wir 
haben  eneb  bei  Bedr  gedemtitbigt  nnd  sind  mit  Schwertern  heim- 
ffMaig  die  ibr  ans  als  Bente  zarüokgelassen*',  dafür  lautet  die 
feiMOrisBha  Uebersetinng:.  tfO*est  nons  qni  avons  vainon  b  Bedr, 
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dt  qüand  nOQt  Boas  somraes  öloignös,  nos  sabrea  avaient  röpftndii 
la  mort  dans  yos  rangs**.  S.  182  sagt  der  Keisanite  Sejid :  „Sage 
dem  Wassi:  (Mohammed  Ibn  Albanefijeb)  —  gern  opfere  ich  dir 
mein  Leben,  —  sehr  lang  weilest  da  auf  diesem  Berge,  deine  siebzig- 
jährige Abwesenheit  sohadot  nnsrer  Gemeinde,  äie  dich  zn  ihrem 
Herrn  gewählt,  dich  Clialifen  und  Tmam  ^;enannt  und  nm  deinet- 
willen eich  alle  Bewohner  der  Erde  zn  Feinden  gemacht".  Die 
üranzÖBieebe  Uebersetzung  lautet:  „Die  an  Wa97:  0  toi,  ponr  qni 
je  donaeiwie  ma  Tie,  bien  long  est  ton  söjonr  dans  cetto  montagne! 
On  pera^ente  eenx  de  neue  qni  t*implorent,  eenz  qni  te  proolament 
Kbalilb  et  Imam.  Tons  lee  penplee  de  )a  terre  oomptent  soixante 
et  dix  ann^ee  ponr  la  dor4e  de  ton  abeenoe*'.  (Maglilbaka  ist  das 
Subjeet  Yon  adharra  und  aada  ist  die  dritte  Form  Ton  ada,  mit 
ja  am  Ende  und  das  Tesehdid  ist  xn  streicben).  Die  dritte  Form 
▼on  •  adda  bedeutet  nicht  „zAblen",  sondern  „sieh  wiederholen'% 
ausserdem  kann  der  Keisanite  doch  nioht  sagen,  dass  alle  Be- 
wohner der  Erde  glauben,  dass  Mohammed  siebzig  Jahre  Terboiigen 
bleiben  wird.  Von  dem  S.  187  angeführten  Verse  sagt  der  üeber- 
setzer  in  einer  Note:  „ce  passago  difficile  par  lui  möme  se  com- 
pliqne  des  errenrs  du  texte  etc.",  or  übersetzt  ihn  jedoch  folgen 
dermassen:  „Celui  qni  veut  aroir  un  bloo  de  pterre  doit  le  par- 
tager  en  deux  moreeaux'*,  bfttte  er  aber  nnr  den  Kamus  unter  dem 
Worte  kftrah  naohgescblagen ,  so  würde  sich  ihm  das  RKthsel 
gelöst  haben,  der  Vers  bedeutet:  „Kftrah  war  billig  gegen  den, 
welcher  im  Pfeilscbiessen  mit  ihm  wetteifern  wollte".  Kftrah  ist 
der^^Name  eines  Stammes,  der  durch  seine  Fertigkeit  im  Pfeil- 
schiessen ansgezeichnet  war.  Ein  Mann  aus  diesem  Stamnie  j^e- 
rieth  in  Wortwechsel  mit  »'inern  Abditen  und  als  es  zur  Heraus- 
forderung kam,  stellte  es  der  Karite ,  trotz  seiner  üeberlegjenheit 
im  Pfeilschiessen,  dem  Abditen  doch  frei,  mit  atidorn  WaÖeu  zu 
kämpfen  und  darauf  bezieht  sich  dieser  Vers,  den  Ibn  Abbas  an- 
führt, weil  Ibn  Znbeir  ihm  nicht  gerecht  war.  S.  191  sagt  Hussein 
Ibu  Numeir  zu  Ibn  Zubeir:  ..ich  schlage  dir  vor,  dich  zum  Cha- 
lifon  zu  erheben,  damit  der  Krieg  ein  Endo  nehme,  während 
du  beabsichtigst,  uns  zu  bekämpren*'.  Daffir  heisst  es:  ,,je  to 
propose  le  Khalifat  et  tu  soulevcs  la  question  de  guerre ,  tu  mo- 
naces  de  nous  combattro**.  Rafaa  mit  harb  bedeutet:  ,, den  Krieg 
aufheben beenden",  S.  Lane  nntor  rafaa  Die  Conjunction  fa 
spricht  auch  schon  für  die  angegebene  Deutung.  Gleich  darauf 
wird  erzählt,  dass  Hussein  ^lekka  vcrliess  und  als  er  nach  Medina 
kam,  wurden  allerlei  Drohungen  gegen  die  Syrer  ausgestosscn. 
,^Da  bestieg  Ruh  Ibu  Sinba,  der  Djodsamite,  der  sich  bei  diesem 
Heere  befand,  die  Kanzel  des  Gesandten  Gottes  n,  s.  w.**  Bei 
B.  liest  man  aber:  ^,Rouh,  fils  de  Zinba  le  Djodamiie,  monta  alors 
daus  la  chaire  du  prophiite,  qui  se  trouvait  dans  rarracc  Syrienne". 
Darnach  sollte  man  glauben,  die  syrische  Armee  habe  die  Kanzel 
Mohammads  I  wie  die  Israeliten  die  BundesladCi  mit  sich  geftthr^ 
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irikraDd  die  syrisch«  Armee  sieb  in  Medina  befand,  wo  bekanniliob 
auch  in  der  dortigen  Moschee  die  Kanzel  war,  anf  welcher  Mo« 
kammed  seine  Predigten  geh  allen  hatte.  S.  194  sagt  KudbM, 
wdeher  nngern  dem  Abd  Alluh  Ihn  Zubeir  huldigte ,  in  dessen 
Mamen  Üim  Ibn  Muti'  den  Handseblag  abnahm:  „Er  (Ibn  Mnii') 
reichte  mir  eine  Hand,  die  ich  rauh  fand,  als  ich  sie  mit  meinen 
H/lBden  berührte,  die  niebt  in  den  Hftnden  Wortbrflohiger  ge* 
Mien".  Bl  flbertetet:  „il  nie  tendit  nne  main  callense  dont  le 
eoateei  fbt  rode  k  la  mienne.  Oe  n*etait  pas  nne  main  de  Kbi^ 
life**.  Da  Ibn  Znbeir  nicht  selbst  die  Hnldignng  empfinge  so  yer- 
itebt  rieb  ¥00  selbst,  dass  es  keine  Ghalifenhaad  war.  8.  199 
keisst  es:  ,,lferwan  war,  wie  berichtet  wird,  der  erste,  der  die 
Hnldignng  gewaltsam  mit  dem  Schwerte  erzwang,  gegen  den  Willen 
eines  Theiles  des  Volkes,  ja,  er  schttohterte  sogar  die  Oesammtheit 
ein,  vnd  anr  eine  kleine  Zahl  Ifenschen  spornte  ihn  an,  die  Hnl- 
dignog  zu  fordern".  Dafftr  hat  B.  de  M.:  „Merwan  ibt  le  pre* 
■isr  qni  dnt  son  dleetien  k  Temploi  de  la  force,  comme  noas 
l*a?on8  dit;  loin  d*accepter  son  antorit^,  la  majoritö  da  peuplo 
garda  nne  attitnde  mena^ante,  h  Pexception  d'un  petit  nombrc, 
qui  favorisa  sen  avenenjent'*.  Das  Wort  kila  sowohl  aU  ohaw- 
wafabu  scheint  raiRSvcrstandon  worden  zu  sein.  S.  202  liest 
n^an:  ,,Comprenant  qne  leurs  chevaux  et  leur  armnre  yomenite  les 
rendaient  införieurs  aux  cavaliers  de  Morwan,  qui  les  poursuivaient, 
lis  dirent  ä  Zofar:  sauve  toi  etc.**  statt:  „Ihre  Pferde  blieben  zurück 
(waren  trüge)  und  die  jemeuitischcn  Heiter  Merwan's  waren  ihnen 
nahe  (bedeckten  sie);  da  sagten  sie  ihm:  rette  dich!  etc."  Der 
Uebersetzer  hat  Ghaschiat  (Decke)  für  ,,armure**  genommen, 
das  ginge  noch  an,  aber  die  ,,armuro  Voinouite'*  passt  nicht,  da 
die  beiden  Mttnner  Suleimiten  waren  und  die  Reiteroi  Merwan's 
an«  Jemeniten  bestand,  wie  auf  S.  201  zu  lesen  ist,  auch  würde 
nach  der  Dentung  B.  de  M.'s  au  und  nicht  min  folgen.  S.  205 
liest  man:  Abon-Roohd  avait  dit  ä  Merwan;  ,,Si  tu  le  veux,  nous 
d^membierons  cette  contr^e  comme  une  brebis*'  faisant  aiusi  allu- 
sloQ  k  )a  jonrnöo  de  Dar  h  Modiue.  Wie  aadn&ha  demembrer 
bedeaten  soll,  ist  nicht  klar,  ebensowenig  wamm  gerade  wie  ein 
Bchaaf.  Aadn&ha  djndeatan  bedeutet:  „fangen  wir  es  anfs  Nene 
an*%  d.  b. — indem  er  anf  die  firmordnng  Osmans  duroh  die  Egyp«« 
tter  anspielte,  —  nehmen  wir  volle  Rache  an  diesem  Lande,  als 
«raren  wir  in  die  Zeit  der  firmordung  Osmans  zurückversetzt.  S. 
iMc'e  Wörterbuch  unter  dem  Worte  djadsaa.  8.211  sagt  Abd 
AtoMÜlt  an  Schabi:  „tadle  mioh  nioht  wegen  eines  Vergehens  in 
Mitten  einer  Yersaamlnng"  nnd  nicht:  ,»ne  me  dirige  pas  vers 
ferremr  ete/*  EL  den  Kamns  unter  radda.  8.  221  lauten  die 
drei  Verse:  „nos  eaTaliers,  nos  döfensenrs  ne  qnittaient  pas  lenrs 
raags,  qnaad  les  braeelets  des  jeanes  filles  brillaient  seus  lenrs 
■abüse,  Oe  ont  pdri»  mais  de  la  mort  la  plus  gdnörense  et  ehaqne 
aaldai  aara  m  joor  nn  ehaat  fBaM>re.    Ui  .o&t  pdri»  auus  noa 
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Sans  ayoir  abattu  des  troupes  de  soldats,  en  coarant  töte  l)ai89de, 
k  la  mort,  comme  des  behers  furieux*'.  Wir  übersetzen:  „Ihr 
wäret  nicht  fern,  o  ihr  unsre  Ritter  und  unsre  Beschützer,  wenu 
das  Schwert  uns  den  Weg  zu  den  Fnssringen  schön  geformter 
Frauen  bahnte.  Wurden  sie  gotödtet ,  nun ,  jeder  tapfere  Maua 
wird  eines  Tages  das  Opfer  eines  AuTruhrs.  Auch  wurden  sie  erst 
dann  getödtet,  als  sie  feindliche  Schp  iren  niedergeschlagen  hatten, 
welche  keusche  Mlidcben  schünden,  wie  wiHc  Bücke".  Idsa'  1-bidu 
abdat  otc.  heisst  wörtlich:  als  das  Schwert  zeigte,  an's  Licht  brachte, 
die  bis  jetzt  eingeschlossenen  Frauen.  MuhilUna  hüran  heisst: 
welche  entweihten  schöne  Mädchen  oder  Frauen,  wörtlich :  Vorbo- 
tene  als  gesetzlich  erlaubte  behandelten.  Wie  daraus  ,,courant 
töte  baiss^e  k  la  mort"  entstand,  ist  schwer  zu  errathen.  Allea 
Uebrtge  bedarf  keiner  Erläuternng.  S.  2B7  sagt  Abd  Almelik  in 
BesQg  aaf  Amr  Jbu  Said:  „ich  hatte  ihn  in  meine  Nähe  gezogen» 
um  seine  Angst  zu  Tereebeneben ,  nud  stürzte  dann  über  ihn  her, 
nach  reifer  Ueberlegnng  und  meiner  Sache  sicher,  aus  Groll  (gegen 
ibn)  und  um  meinen  Glanben  m  schützen."  (Bei  Tabari  Cod.  Berol. 
t.  X  f.  4  liest  man  raun  hu  für  nafrnbn).  Dafür  bat  H.  de 
M. :  „Pnis  je  me  suis  ölanoö  sur  lui  en  enneini  pnident,  maitre  d« 
ma  colöre  et  defenseur  de  ma  religion",  S.  238  sagt  Amr,  nach- 
dem ibn  Abd  Almelik  gefesselt  hatte:  „ich  beschwöre  dich  bei 
Gott,  fahre  mich  in  meinem  Halseisen  vor  das  Volk".  Bei  B.  de 
M.  sagt  er  im  Gegentbeil:  „Je  t'a^nre  an  nom  de  Dien  da  na 
pM  m*aipo8er  an  ]mblto,  la  enrean  an  oon".  Abgesaban  davoSy 
dasB  es  in  diesem  Falle  alla  statt  an  heiesen  mttsstay  gabt  ja  dar 
wahre  Binn  ans  dem  Folgendan  hervor.  Es  heisst  nämlich  gleioh 
nachher:  „Eneore  nna  msel  dit  Abd  Almelik,  mais  je  inis  plna 
mU  qna  toi.  Yanx  tn  qna  ja  töxposa  anz  ragards  dn  panple,  ponr 
qn*il  te  döfenda  et  t*arniche  de  mes  mains?**  Biarana  naht  mnn 
doch,  dasa  Amr  barausgcftthrt  sn  werden  verlangte.  (Die  Worta 
„le  aaraan  an  eon"  branchen  doch  nicht  wiederholt  sn  werden).  Den  Vera 
8. 240  flberaetst  B.  de  M . :  „Nona  payona  anx  roia  le  jnata  salaire 
de  ea  qnMls  nons  donnant :  il  na  nons  est  pas  döfendn,  k  nons,  de 
las  tner".  Statt:  „Wir  leisten  den  Fürsten,  was  Recht  ist,  so 
lange  sie  gegen  nns  gerecht  sind,  (sind  sie  es  nicht)  so  ist  es  uns 
nicht  Tarboten,  sie  zn  tüdten'*.  Das  ma  ist  hier  nicht.  Fürwort, 
aondem  adverbinm  im  Sinne  von  muddat.  Die  zweite  Hälfte 
des  ersten  Verses  S.  263  übersetzt  B.  de  M. :  „mais  c'est  un  re- 
prochö  dont  la  honte  ne  sanrait  t'atteindro",  in  einer  Note  sagt 
er:  ,,peut-6tre  serait  il  mienx  de  traduire"  c'est  un  roproche  dont 
la  honte  ne  sanrait  m'atteindru**.  Beide  üebersetzungen,  wenn  sie 
sich  auch  dem  Buchstaben  nach  rechtfertigen  lassen,  geben  doch 
keinen  befriedigenden  Sinn.  Ref.  würde  vorziehen:  „diese  Anklage 
enthält  aber  einen  Tadel,  der  an  dir  (Geliebte !)  ganz  offenbar  ist". 
Der  Dichter  will  damit  sagen,  die  bösen  Zungen,  die  dir  meine 
Liebe  zum  Vorwurfe  macheoi  könnten  ihre  Mühe  sparen,  denn  da 
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biit  so  liebenswürdig,  dass  Jedermann  weisii  daas  man  dieb  lieben 
Man.  Dae  an  bat  bier  die  Bedeotnng  Ton  fi  oder  bi.  8.Kamna 
■Bier  an.  Die  «weite  Hftlfte  des  leisten  Verses  auf  derselben  Seite 
ist  Iberaeisi:  „ee  n*e8t  pas  moi  qni  oberoberafs  m  rehige  eonire 
lee  aagoieeee  de  la  mort".  Dass  snilam,  wie  B.  de  M.  liest, 
„nihgß**  bedentet,  ist  Bef.  niebt  bekannt,  naeb  dem  Kanras  be- 
deutet Snllam,  Leiter,  Treppe,  nnd  man  liest  allerdings  im 
Kamns,  dass  dieses  Wort  Yon  Salftm  abgeleitet  wird,  weU  ein 
ebene  Stookwerk  oder  erbabener  Ort  Sioburbdi  gewftbri,  dass 
aber  dann  Snllam  selbst  Zoinebtsort  bedeute ,  wird  niebt  gesagi. 
Bef.  liest  Silman  nnd  llberseisi:  „ieb  verlange  niobt  nach  Frie- 
den  ans  Todesangst*'.  (Das  Versmaas  wird  durob  diese  Leseart 
niebt  yerletzt,  da  in  der  dritten  Art  des  tawil  mefäi  gestattet  ist 
nnd  auch  der  erste  Halbvers  bisubbab  (nicht  bisubbatin)  lauten 
wrflrdc).  S.  264  beisst  es:  ,,da  traf  ibn  ein  Stein  an  der  Stirne, 
80  dass  sie  blutete  und  die  Haut  vom  Schädel  abgeschürft  war, 
Da  sagte  er:  „die  französische  üebersetznng  lautet:  ,,une  pierre 
Tatteignit  au  front  et  l'inonda  de  sang;  il  döcouvrit  sa  blessure, 
en  di8ant'^  Der  Uobersetzer  hat  Abd  Allah  als  das  Subject  von 
waandhabahu  angesehen,  dann  mUsste  aber  das  fa  vor  audbahahu 
and  das  wa  vor  kala  stehen.  Ueber  die  Bedeutang  von  aud* 
haba  s.  den  Kamus  unter  Mudhib. 

8.  265  sagt  ein  Freigelassener:  „Der  Sklave  beschützt  seinen 
Herrn  und  er  ist  geschützt".  Dafür  hat  B.  de  M. :  „l'esclave  pro- 
Uge  son  maitre  lorsqu'il  cesse  (de  corabattre)".  S.  267  tibersetzt 
B.  de  M. :  „Je  pref^re  ii  la  ricbessc  le  reuoncement ,  lorsquMls  se 
pr^ntant  ensemble,  comme  Teau  avec  le  lait  pur".  Ref.  über- 
sstst:  „nnd  Wasser  mit  einem  makellosen  scharfen  Schwerte".  (S. 
Laae  nnter  b&rid).  S.  293  lässt  der  Uebersetzer  Haddjadj ,  bei 
ssinein  Aufbmeb  naeb  Kufa,  den  Koran  in  die  Hand  nehmen, 
statt  des  Firm  ans  der  Chalifen.  Es  heisst  vorher:  der  Chalife 
sebrieb  ibm  sein  Invettitnrdiplom  (kataba  labu  ahdaba)  and  darauf : 
„er  nabm  die  Sebrili  in  seine  Hand**  (aebadsa-l-kit&ba  bijadibi). 
8.  309  in  der  vorietsten  Zeile  beisst  es:  „maneber  wOrgt,  wenn 
er  »sr  Waeesr  irinkt".  Dafttr  ttbersetst  ß.  de  IL:  „sonvent  le 
bavenr  pdrii  dans  le  iorrent^.  In  der  vorietsten  Zeile  8. 811  sagt 
Haddjadj :  „wenn  iob  niebt  den  Frennd  berangesogen  wegen  seines 
gitas  Baibe  «id  vollbraebt,  was  er  mir  in  der  Kaebt  eingeflttsiert**, 
BL  M .  bat  dalllr:  „ei  je  ne  pnnis  Tennenii  qni  retonme  son 
derd  eonire  aoi'\  (ß.  den  Kamns  nnter  ak&rib  n=  namaiin).  Das 
Wort  sebab&dai  (vorletste  Zeile  8.  315)  bedentet  bier  niebt 
„vraie  profeesion  de  loi*',  sondern  „Mftrtyrtbnm",  es  beisst  ja 
gMeb  darauf:  er  sei  nnr  ein  Sünder,  aber  kein  Unglftabiger,  be- 
darf daber  auch  keines  Qlanbensbekenntnisses.  8.  841  werden  die 
Worte  min  cbilftfin  dnrcb  „^^  petits  conps"  übersettt,  statt  „von 
entgegengeBetzter  Seite",  d.  b.  die  rechte  Hnnd  und  der  linke  Fuss. 
S.  Koran  Sura  Y.  Vers  37.  S.  344  sagen  die  Bewohner  von  Kofa 
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zu  Gbadbban:  djabaota  „to  es  nn  homme  tiinorö*^  da  aber 
Qbadhban  nichts  weniger  als  feig  war,  der  yod  ihm  ertheüte  Rath 
auch  keineswegs  Feigheit  yerräih  and  die  Letearten,  wie  in  eittar 
Note  bemerkt  wird,  schwanke»,  so  ki  wahraobeinliob  hnjjita 
(mit  denselben  Boehstaben,  nur  mit  yersohiedenen  diiynitiBcbta 
Punkten)  za  lesen,  ein  Wansoh,  wie  hajjakn-l-l&hu  =  Gott 
erhalte  dichl  Die  loteten  Worte  8.  845  übersetzt  B.  de  M.:  „les 
femmes  dont  la  nuque  est  longne"  statt:  ,,deren  Kopf  stark  ist'* 
(aiamat  h&matnh&).  Auf  der  folgenden  Mte  bedeutet  mnnkasi- 
rftti-tb-thadii  wahraelieinlioh  nmit  gehaltenem  Bosen",  d.  h. 
breiii  anaeinandentehend,  aber  nleht  la  gorge  baese''.  8«  848 
lagt  Had4jadj  in  Obadfabanx  n^Mhe  deine  Beebmmgl  wie  laaga 
haben  wir  dir  deinen  Qebalt  nioht  aotgezablt?  er  antwoiiele:  drei 
Jabre.  Haddjadj  befahl,  data  man  ihn  ihm  naoheable  aad  liets 
ihn  Irei".  Dafür  hat  der  franiöeiaohe  Uebenetaer:  MO'est  biea» 
dit  Hadd|ja4j»  eombien  d'ansdee  de  prieoa  aons  aa  tu  döja  payöea? 
—  Troie  ans,  repondit  Oadban.  L*emir  ordonaa  qn*ott  le  mit  en 
libertÖ'V  (Kam  babasna  at&aka  heirnt  doch  nioht:  wie  viel 
Jahre  Oefilngniee  hast  da  ona  beaahlt?  nnd  waa  toll  das  folgenda 
faamara  lahv  bihft  bedenten?)  8.  851  liest  man:  „lea  amia 
de  la  aelle,  jnsqu^h  ce  que  Tennemi  aoit  reponasö'S  aber  we  iet 
im  Texte  ein  Feind  zu  findeo?  Es  heisst:  Freunde  des  Sattels, 
bis  sie  (in  Folge  langer  Abwef^enbeit  von  ihren  Frauen)  Samen 
yerlieren.  (8.  Lane  u.  Kamus  unter  radda).  Die  zwei  letzten 
Verse  S.  353  sind  übersetzt:   ,,0  mes  deux  amie ,  les  larmes  no 

peuvent  rien  obtenir  do  Hiud  pauvre  suppliant,  je  dösire 

qu^on  me  doune  et  je  n'offre  rien  V*'  Statt:  ,,o  meine  beiden  Freunde! 
ich  vergiesse  nicht  meine  TbrUnen,  um  mehr  dafür  von  Hind  zu 
erlangen  Wie  ein  Bittender  hoffe  ich  auf  ihre  Qabe,  er- 
halte aber  nichts".  Den  Vers  S.  868  übersetzt  B.  de  M. :  ,,Que 
d'indifförents,  que  de  femmes  dösol^es,  les  yeux  baign^s  de  larmes, 
qui  sonhaitent  notre  mort!'*  Wie  aber  weiter  im  Texte  erläutert 
wird ,  meinte  Abd  Almclik  mit  den  Gleichgültigen  seinen  Sohn 
Welid  und  mit  den  trauernden  Frauen  sein  Harem  und  nur  Er- 
sterer  wünschte  seinen  Tod,  aber  nicht  seine  in  Thränen  gebadeten 
Frauen.  S.  371  liest  man:  ,,Des  rjuMl  (Abd  Almelik)  eut  expirö 
Welid  rensevelit,  puis  il  monta  en  chaire**.  Das  Wort  sadj^hu 
bedeutet  aber  nicht  beerdigen,  sondern  mit  einem  Tuche  zu- 
decken, wie  es  bei  Verstorbenen  zu  geschehen  pflegt,  auch  ist  es 
nicht  wahrscheinlich  9  dasa  Welid  seinen  Vater  gleich  beim  Ver- 
scheiden beerdigen  liess,  oder  gar  selbst  beerdigte«  Den  zweiten 
Vers  S.  378  flbersetat  B.  de  M.:  ffiexxt  dtre  eeini  qui  attead  ma 
fin  et  qui  Tappöle  de  ses  voeux,  sera-t-il»  avant  Theure  de  ma 
mort,  frappö  par  le  tr^pas^'.  Das  Wort  wajaddai  bedeutet  zwar  | 
aaeh  „etwas  herbeiwIUiaöhen*',  hier  aber  eher  „AnafHrfiehe  auf  etwaa 
grOnden'S  einmal  wegen  des  folgenden  bihi,  dann  weil  das  „her-  i 
beiwflaeoheB**  aehon  dnroh  jardja  anegedrflekt  iat.   Dm  Veree 
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beziehen  sich  aof  fialaiman,  von  dem  Welid  gehört  hatte»  dsM  9i 
als  ThroDfolgtr  atineo  Tod  herbeiwOnseb«.  S.  879  lioti  mfta: 
„(Mai  qni  ii*a  pas  d'indalgeiioe  poor  son  ami  et  poiir  o«rtain«i 
•ireoBftonoes  oh  i\  86  tronve,  menrt  ehargö  de  riproeb«».  Oeliil 
qoi  poiimut  de  8e0  Yoen  inpaiieati  la  mort  de  äiaeaa  la  ren« 
eoatre  poor  lui  mdme,  et  aaenn  ami  ne  peat  le  eaater^*.  Der 
9iun  ist  aber:  ,>Wer  nicht  naebsiehtig  ist  gegen  seinen  Preond 
nad  sieht  ein  Auge  ndrflekt  bei  manehen  Verb&ltnieseni  wird  bis 
sa  seinem  Tode  Vorwttrlb  zn  machen  haben.  Wer  mit  Bilsr  alle 
Vergehen  Terfolgt,  wird  sie  finden  nnd  es  wird  ihm  niemals  ein 
Frenad  fehlerfrei  erscheinen*';  &tib  ist  doch  partie.  act.  «ad  be* 
danlet  nicht  9,chargö  de  reproefties'S  athara  bedentel:  stelpem» 
einen  Fehltritt  machen ,  auch  nnglncklioh  werden ,  wenn  es  mit 
baebt  oder  einem  ähnlichen  Worte  yorbnnden  ist,  aber  nicht 
sterben.  Endlich  heisst  doch  jus  lim  oder  jaslam  labu  nicht 
„saiiver".  S.  881  ist  der  zweite  Vers  nicht  gerade  unrichtig,  aber 
ohne  Noth  nicht  genau  übersetzt,  es  heisst:  ,,Chez  eux  las  richos 
sont  les  debitenrs  do  ceux  qn'ils  uoiirissent**,  statt:  ,,de  ceiix  qui 
implorent  Icur  secours",  S.  406  liest  man:  „Quelle  est  Toeuvre 
la  plus  louable?  —  donner  h  cbacnn  la  portion  d'heritage  qui  lui 
revient,  en  ^vitant  le  dol  et  ]a  fraude".  Es  wäre  aber  sonderbar, 
wenn  der  Vollzug  des  Erbncbts  als  das  löblichste  Werk  angesehen 
werden  sollte.  Man  muss  übersetzen:  ,^Was  ist  das  Beste,  was 
fder  Mensch)  thun  kann?  —  Die  göttlichen  Gebote  erfüllen  und 
die  Verbote  meiden".  S.  407  wird  crziihli,  dass  Suleiman  dem 
Abu  Hazim  Geld  schickte ,  dieser  aber  es  nicht  annahm  und  den 
Ueberbrioger  beauftragte,  dem  Chalifen  zu  sagen :  ,,boi  Gott,  Fürst 
der  Gl&abigen,  ich  sehe  es  (das  irdische  Gut)  bei  dir  nicht  gern, 
wie  soll  ich  daran  Wohlgetallen  finden?*'  Die  fransösisohe  Ueber- 
setsnng  lautet:  „si  je  vons  contentais,  comment  ponrrais-je  me 
contenter  moi  m^me'*,  wie  passt  diess  znm  Texte:  ,»ma  ardb&hn 
laha  ketfa  ardbahu  linnlsi*'?  8.  40S  liest  man:  j^na  leiir  confies 
done  pas  ce  que  Dieu  a  plac^  sons  votre  garde,  afin  qu'ils  n'en 
paiseent  d^lapider  le  depöt,  ni  aecabler  la  nation  d'iajnstices  et 
d^eiactiens.  Vons  seiez  responsables  de  lenrs  fontes;  mais  tls  ne 
la  eenmt  pas  des  T(ytres'^  Aber  fainnahnm  lan  janAln  ete* 
heiist  doeh  nicht  ,,afia  qn'ils  ne  pnissent  eto/*  Bef.  litot  in  statt 
las«  nnd  nbeisetst:  »»wenn  sie  das  Anvertrante  Tergeoden  nnd 
dem  Volke  Sehaden  nnd  Aerger  snfttgen,  so  bist  dn  fit  ihre  Yer» 
hieebeo  yenuitwortlich,  sie  aber  nicht  Hiv  die  deinigen*'.  8.  411 
Kest  man :  „demandes  k  Kbalid  . . .  ä  quelle  öpoque  la  iamille  de 
Raer  a  gonvemä  et  condnit  les  Kereiobites.  Est-ce  avant  la  venne 
de  l'apMre  de  Dien  on  aprös  Init  II  a  amaigri  les  gros  richards 
de  Kofeieh".  Der  Uebersetser  hat,  wie  es  seheint,  aghaththa 
anf  OfaaKd  bezogen  nnd  diesem  Worte  eine  transitiTC  Bedentnng 
ge,:eben,  aber  dann  mtlsste  man  ja  samlnaha  lesen,  was  nicht 
zum  üeune  paBBt,  ausserdem  hat  nach  dem  Kamus  die  vierte  Form 
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j^leiche  Bedeutung  mit  der  ersten,  heisst  also  „mager  werden** 
nicht  mager  machen",  auch  stände  dieser  Satz  ganz  abge- 
brochen» mitten  in  der  Frage,  ßef.  übersetzt  daher :  ,,wann  hat 
Kasr  Kureisoh  beherrscht  und  unterworfen?  Vor  der  Zeit  des  Ge- 
sandten  Gottes  oder  später,  00  dm  Koreisch's  fette  (wohlhabende, 
fiDgesehene)  Mlinner  mager  geworden  wären?"  Den  letzten  Vers 
anf  derselben  Seite  ttberseiBi  B.  de  M.:  ^fitkw  Jesid,  fils  de  Mo- 
liallebf  ta  main,  poarvne  de  griffies,  aurait  saisi  le  petit  oiseaa 
dams  son  nid**,  statt:  ,,wäre  nicht  Jesid  Jbn  Mohallebt  ^  würdest 
du  nii  deiner  Hand  im  Kreise  herum  (wie  ein  junger  Vogel)  flat- 
tern, nm  in  dem  Kfleblein  in  das  Nest  za  gelangen^.  Fatacba 
wftre  TOD  waoba  absnieiten  nnd  bedeutet  „sieb  xn  etwas  hin- 
wenden". Dieses  Wort  mnss  übrigens,  wenn  das  Versmaas  richtig 
sein  soll«  falsob  sein,  obne  Zweifel  ist  taldjan  (dn  flflobtest  dieh) 
xn  leeen*  Jesid  Ibn  Mnbsllab  war  nftmlieb  der  Beaoblttaer  Obalids. 
8.  428  liest  man  „Abadta-l-Masehakkata**  nnd  H.  B.  de 
M.  ttbersetst:  „tu  t'es  donn^  nne  peine  infinie".  Bef.  liest  sebi  k- 
kata  nnd  ttbersetst:  „dn  hast  einen  weiten  Weg  gemaebt*'.  Wollte 
man  masebakkab  lesen  und  a  b  a  d  a  in  dem  Sinne  Ton  ,1  weit  geben** 
nebmen,  so  mttsste  die  prepos.  fi  daranf  folgen. —8.  Lane  unter  bau  da. 

Die  sweite  Hiüfte  des  Verses  8.429  ist  ttbersetst:  „Le  jeane 
komme  qn*on  implore  est  parfait,  teile  est  anssl  celle  qni  espftre**. 
Da  bier  eine  Fran  spriebt»  so  liest  man  besser  muammal  (d«r 
Uebersetser  scbeint  mnammil  gelesen  an  babenj  nnd  ttbersetst: 
„Tortrefflieb  ist  der  Jttngling,  anf  den  leb  meine  HoiVbnng  eetse, 
vortrefflich  der  Gegenstand  meiner  Wünsche".  In  einer  Note  zn 
diesem  Verse  bemerkt  der  Uebersetser:  „il  est  possible  qn*il  y  ait 
nne  lacune  entre  les  mots  ila  Chalid  et  le  restc  du  vers*'.  Ref. 
glaubt,  dass  hier  keine  Lücke  ist,  dass  aber  hubbi  (meine  Liebe) 
statt  hata  zu  lesen  ist,  B.  432  ist  der  vorletzte  Vers  übersetzt: 
f,SL  celui  qni  nons  aime  nous  donnons  un  amonr  double  du  sien, 
la  supärioritü  de  cet  amour  se  manifeste  sans  ßtre  ögal^e*',  statt : 
„Wir  schenken  doppelte  Liebe  dem,  der  uns  liebt,  das  Verdienst 
dessen ,  der  seine  Liebe  (zuerst)  offenbart ,  kann  aber  nicht  ver- 
golten werden**.  S.  436  heisst  es  im  Texte:  ,,irtaddat  ala- 
rabu  fakä  ta  1  ab  u  m",  besser  wäre  ,,wartaddat  alarabn  kä- 
talahum"  wie  im  kitab  Alujjun,  S.  44.  Auf  derselben  Seite 
liest  man  in  der  Uebersetzung:  ,,Les  habitants  de  Koufab,  lors- 
qu'ils  march^rent  contre  eux  ont  ils  usö  d'indulgence?  n'ont  ils 
pas  au  contraire,  repandu  lear  sang,  trouble  leur  söcurite,  pillä 
leurs  richesses?  —  Si  fait.  —  Saviez  vous  que  les  habitants  de 
ßasrah  (c'est-a-dire  les  insurgös  de  Nabrcwan)  quand  ils  s'avan- 
c^rent  contre  ceux  de  Koufab,  sous  les  ordre»  de  Che^bani,  d'Abd 
Allah,  fils  de  VVebb  Arracibi  et  de  ses  compagnons,  les  combat- 
iirent  jusqu'a  la  mort  eto.'*  Der  Uebersetzer  bat  das  erste  cha- 
radju  ileihim  „lorsqn^ils  roarcbörent  contre  enx*'  ttbersetst,  d. 
b.  als  die  Kuflsner  gegen  die  Torbergenannten Kftnpfer  yob  Nab- 
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mwui  aaszogen,  and  ebenso  das  zweite  „cbaradjn  ileiliim''  als  den 
Ansmarsch  der  Bassrenser  gegen  die  Knfaner  gedentet  ond 
darum  das  Ganze  missTersianden.  Man  muss  ttbersetsen;  „Wisset 
ihCt  dass  die  Knfaner,  als  sie  zn  ihnen  (sn  den  Männern  Ton  Nah- 
rawaa)  als  ihre  Verbfindete  sogen»  sieh  mbig  ve  üielten,  kein  Blnt 
yargossen,  keinen  in  seiner  Sicherheit  störten  nnd  nieht  plfinder- 
fea?  —  Ja  wohl.  Wisset  ihr  anoh,  dass  die  Bassrenser,  als  sie 
sa  ihnen  (sn  denen  von  Nahrawan)  sogen,  mit  Seheibani,  Abd 
AUah  Ibn  Wahb  Arrasibi  nnd  seinen  Genossen  jeden  anfielen  oad 
tAdteten  etc.?"  Gans  klar  ist  nnsre  Anflfiusnng  dieser  Stelle  im 
Kit  ab  A  Inj  an,  p.  45,  ausgedrfickt.  Hier  sagt  Omar:  „Gebet 
mir  Knude  Ton  enem  yorfahren,  den  Mftnnem  von  Nahrawan  1  ist 
eacb  bekannt,  dass  die  Knfaner  auszogen  und  kein  Blnt  Tergossen 
und  sich  kein  fremdes  Gut  zueigneten,  dass  aber  die  Bassrenser, 
cJio  zu  ihnen  (den  Männern  von  Nahrawan)  zogen,  feindselig  auf- 
traten und  Abd  Allall  Ibe  Cliabab  und  seine  Sklavin  getödtet 
haben?  u.  s.  w."  S.  441  ist  der  erste  Vers  übersetzt:  ,,Qu'on 
remette  ce  raessage  au  prince  des  croyants:  celui  qui  aujourd'hui 
te  cunseille,  bientot  ne  s'inqui^tora  plus  de  ton  sori**,  statt:  ,,und 
der  Ratbgeber  wird  dir  bald  nahe  sein,  (um  dich  zu  bekämpfen) 
wenn  er  kein  Geliör  tindet".  Jura  (mit  a\*n)  ist  das  passiv,  der 
vierten  Form,  welche  wie  die  dritte  Gehör  schenken,  berOc k- 
giebtigen  bedeutet.  Er  droht  dem  Chalifen  mit  Krieg,  wenn 
er  auf  seineu  Rath  nicht  hört.  Wie  übrigens  der  üebersetzer  die 
Worte  „in  lam  jnra  minka  karib"  nach  seiner  Art  deuten 
konnte,  ist  ein  Räthsel.  Der  letzte  Vers  S.  445  lautet  bei  B.  de 
M. :  „Celui  qui,  durant  sa  vie  enti^re,  n'avait  trouve  de  charmes 
oi  k  an  regard  qa*il  aurait  renda  impur,  ni  an  nakhil  (parare 
de  femmes)  ni  aax  coarses  de  ohevaux'S  statt:  „in  seinem  ganzen 
Leben  besehAltigten  ihn  weder  sprndelnde  Qoellen,  noch  Datteln- 
pflaDzongeo,  noch  Pferderennen.  Ainnn  jnfaddjirnha  beisst 
wurtlich  „eine  Quelle,  die  er  anfepi adeln  liesSi  daraus  macht  der 
Üebersetzer  „nn  rugard  qn*il  aarait  rendu  impu  Nacbil  be* 
deotet  wohl  irgend  einen  weiblichen  Scbmuokgegenstand,  da  aber 
VOB  Qnellen  nnd  von  Pferden  die  Rede  ist,  so  passt  Dattelpflan- 
SMg  besser.  8.  468  sagt  Abu  Djaiar  su  seinem  Bruder  Zeid, 
weldier  sieh  gegea.  Hisebam  auflehnte:  »,ioh  fttrehte,  o  Bruder,  du 
m9ebtest  su  dem  Gekreusigten  auf  dem  Dnngplats  su  Kufb  kom- 
wHn*%  er  meint  damit  wahrsoheinlieh  su  Mösl  im,  der  fttrHusein 
geworbea  (vgl.  8.  142)«  In  der  transösischen  Uebersetiuog  heisst 
es  bloi:  ,Je  orains  que  tu  ne  sois  un  jour  attaehd  an  gibst  dans 
la  Toiaria  de  Koufish'*.  8.  469  sagt  Zeid:  „die  Furcht  hat  ihn 
Saas  FlOahtHng  gemacht  und  der  Verachtung  Preis  gegeben,  so 
mnetit  es,  wer  die  Hitse  des  Kampfes  6eheuV^  Bei  B.  de  M. 
sagt  er:  ,,tel  la  voyageur  qni  ne  pent  snpporter  Tardeur  du  soleil 
bmUuV«. 

Zu  dem  Kitab  Alujnn  haben  wir  Folgeadas  sn  bemerkest 
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p.  40,  Z.  2  V.  u.  ist  wafi  statt  fi  zu  lesen  und  letzte  Zeile 
jakillu  statt  bikauli;  p.  44,  Z.  2  v.  u.  ist  vor  an  alana  das 
Wort  iUa  einzuschieben,  oder  wie  bei  Masudi  p.  438  illa  la'  na 
zu  lesen  (vergl.  des  Heransgebers  Note  p.  VI):  p.  45,  Z.  6  v.  u. 
Ue8  Nalirawau  statt  X  a  b  r. ;  p.  4'J,  Z.  8  lieisst  os :  wadha- 
raba  kubab  alas  maabum,  zu  dem  Worte  as  bemerkt  der 
Herausgebe r :  ,,non  intelligo  vocabulain  .  .  .  foitasse  legendum  ale- 
lllir'^    Baf.  glaubt,  dass  an  dem  Worte  as  nur  das  Medda  fehlt 
uod  dass  es  Mirtenholz  bedeutet.    „Sie  eoblugen  dem  .Tezid 
(den  sie  für  den  Emir  hielten)  einen  Pavillon  von  Mirtenbolz  auf, 
das  (oder  den)  sie  mit  sieb  fttbrieu".    P.  104»  Z.  9  ist  ohne 
i^weifel  Abn-l-Adj  siait  des  tweiten  Ibrahim  in  leeea,  dana 
hat  das  Ganse  einen  guten  Sinn:  ^,Uio  ürsaohe»  wamm  Jusuf  den 
Aba-l*&dj  zum  Statthalter  von  Baesrah  ernannte,  ist,  weil  dieser 
ciaBt  bei  (dem  Gbalifcn)  Hischam  war,  als  aueb  sein  (des  Chaliflen) 
mlltterliober  Oheim  Ibrahim  Ibn  Hisdiam  Iba  Ismail,  der  Maeh- 
tomite  zugegen  war.   Ibrahim  sagte  ihm  (dem  Jnsnf)  Scbümmas 
naeh,  da  sagte  ihm  Aba-l-Adj :  erwähnst  da  Jasof  in  soloher  Welae, 
dn  Sohn  einer  Sohwaraen?   Hiseham  (der  Obalife)  verstand  diese 
nieht  (die  gegen  seinen  Oheim  aoigeetossene  Beecbin^nng,  die  ja 
aaeh  seine  Qroe&mnttor  traf,  wahrscbeinlioh  merkte  er  nieht  darauf), 
man  gab  jedoeh  dem  Abn*l»A4j  einen  Wink  nnd  er  sehwieg. 
Jnraf,  dem  diese  binterbraoht  wurde,  war  dankbar  dafür  nnd  ter* 
lieh  ihm  die  StaltbalteraehaA  Ton  Baesrab".   P.  118,  Z.  1  soll 
das  letsle  Wort  wahrseheialieh  Natli  (Gabe)  beiasen,  das  Wort 
ssadara  bann  aaeh  in  der  ersten  Form  transitive  Bedentaag 
haben  „znrtiekbringea*'.  P.  119,  Z.  1  wird  wohl  „zeitaka"  statt 
narnika  su  lesen  sein.    Das  Zeitwort  rana  bedeutet:  jemanden 
stark  fixiren,  starr  ansehen,  das  würde  passen,  wenn  sie  ihm  hätte 
sagen  lassen:  du  sollst  uns  nicht  fixiren,  dass  sie  aber  sage:  ,,wir 
wollen  dich  nicht   starr  anselicn",   gibt  keinen  so  guten  Sinn  wie 
zoitaka:  ,,Wir  wollen  nichts  von  deinem  Oehl"  (vielleicht  kann 
man   auch   bizeitika   lesen,  obgleich   aräda   gewöiinlich    den  | 
Accus,  regiert).    P.  124,  Z.  4  ist  das  fehlende  Wort  wahrschein- 
lich karmu,  welches  gleichbedeutend   mit  Sejid  ist.     P.  139, 
Z.  8  v.  u.  passt  das  Wort  waju^hdar  nicht:  (es  ziemt  dem  Cha-  , 
Ii  Ten  nicht  sein  Heer,  seine  Schätze  und  sein  Harem  preiszugeben, 
ehe  er  kämpfe  und  verrat  hen  wordeVj  man  lese  lieber,  wie  es 
im  Cod.  stellt,  waja'dar  (mit  ain),   welches  tapfer  und  muthig 
sein  bedeutet ,  (djariiat  waikdäm  eilemek)  Muth  zeige  —  tapfer 
kämpfe.     P.  198,  Z.  5  wird   wohl   nachfuhu   besser  sein  als 
jachfuhu.   P.  202,  Z.  6  liest  der  Herausgeber  mukaddamati 
für  m  u  k  a  d  d  a  m  a  ti  h  i.  Ref.  würde  vorziehen,  das  erste  wabuwa  | 
zu  streichen,  so  dass  Abd  Allah  das  Vordertrelfen  des  Heeres  Abu 
Ann's  befehligte.    Weiter  unten  wird  ja  auch  gesagt,  dass  Abu 
AuQ  den  rechten  Flügel  befehligte.    Z.  10  ist  kudümihi  für 
hndOmi  au  lesen«    P.  286,  &  6  t.  o.  Ultdi  aaeh  Sahib  wahr- 
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dobeinliob  mälio.    P.  239|  Z.  7  Hedt  man»  voftn  doth  oiae  in 
den  Wörterbüchern  nicht  erwähnte  Form  gebraucht  werden  soll, 
des  Reimes  willen  eher  Djahld  als  Djahnd*   P.  246|  Z.5v.n. 
brancbt  man  kein  an  einznscbieben ,  wenn  man  mirratun  statt 
miirba  liest.    Mirratun  bedeutet:  Verstand  nud  Energie.  Auf 
dflr  kUiea  Zeile  kann  das  Wort  AI»  gestrichen  werden.  P.  248, 
&  5     ik»  wobei  bemerkt  ist  „teitas  cormpttis  est"  bedeutet: 
«^Alle  die«  an  welebe  (tou  Mohammed  and  Ibrabim)  gesobriebett 
wttide»  erbietten,  bis  su  Ifanssiui  Tod  keine  andere  Wohnung  als 
dat  Innere  der  Erde"  (d.  b.  nnterirdlscbe  (Mängntese),  w5rtllcli: 
»^iebt  bOrte  auf  (tn  sein)  die  Wobnnngen  derer,  an  welebe  g^ 
Mbriebea  wnrde,  das  Innere  der  Erde".   F.  287,  Z.  8  v.  n.  ist 
«sebakk  ra  lesen.   Das  Folgende ,  welebes  der  Herausgeber  fBr 
eormpt  hilt,  bedeutet:  ,,ieh  war,  Qott  weiss  es,  ihm  als  ein  solebsr 
bekamit,  dass  er  wobl  wnsste,  ieb  würde  (wenn  er  nieh  niebt 
festnimmt)  in  seiner  Gegenwart  mein  Pferd  besteigen  und  mich 
nach  einem  Ende  der  Erde  begeben,  anf  meinen  Wohlstand  ver- 
zichten und  irgendwo  verbleiben,  wo  er  mich  nicht  erreicht,  bis 
einer  von  uns  stirbt'*.   F.  293,  Z.  2  v.u.  ist  iababasabu  statt 
wababasahu  zu  lesen.    P.  310,  Z.  6  fehlt  etwas  am  Anfange 
des  Briefes,  etwa:  ,,dein  Gesantlter  ist  zu  mir  gelangt",  oder,  was 
noch  wahrscheinlicher  ist,  muss  kara*tu  statt  wakara*tn  ge- 
lesen werden,  da  auch  in  andern  Quollen  der  Brief  Haruns  so  an- 
fangt.   P.  316  letzte  Zeile  fehlt  wahrscheinlich  das  Wort  ,,fag- 
1»  Ii  bat",  P.  335,  Z.  3  Y.  u.  ist  der  erwähnte  Ibrahim  nicht  Emins 
Onkel  Ibrahim  Ibn  Almabdi,  sondern  der  berühmte  SUnger  Ibrahim 
Almaussuli.    P.  351,  Z.  10  liest  man :  ,Jn  diesem  Jahre  (199) 
liess  Hanin  in  Rei  seinem   Sohne  Kasim  als  drittem  Nachfolger 
nach   Abd  Allah  Mamuu  und  Mohammed  Erain  huldigen'*.  Diess 
gehört  offenbar  nicht  hierher,  da  ja  Harun  Arrasohid  schon  im 
Jabr  193  gestorben  ist. 

Es  ist  von  einem  unsrer  angesehensten  Orientalisten  der 
Wnnsch  ausgesprochen  worden,  dieses  Werk  möchte  bald  durch 
eine  Uebersetsnng  auch  dem  grössern  gelehrten  Publikum  zugänglich 
gemacht  werden.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  damit  jedenfalls  noch 
zugewartet  werden  möchte,  bis  zum  Erscheinen  des  vierten  Bandes 
der  Chronik  des  I  b  n  Alathir,  weil  er,  wie  schon  früher  bemerkt| 
glaobt,  dass  der  bei  weitem  grössere  Theil  des  Inhalts  dieses 
Werkes  sieh  in  jenem  finden  wird  und  nicht  zweifelt,  dass  Mb 
oder  spit  die  ganse  genannte  Ohronik,  welche  die  Weltgeschichte 
bis  in*s  dreitehnte  Jahrhnndert  nmfasst,  einmal  in  eine  enropftiscbe 
Spraebe  ttbertragen  wird,  das  Mehr  des  kitab  Alnjun  dürfte 
daan  doeb  aar  Itlr  Faobmftnner  Yon  Bedentnng  sein.  Weil. 
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Philippi  Melanthonis  De  legibus  oratio  ex  reeffMioffe  TAeiK 
döri  Muiher,  Uli  Rosioehiensis»  Edilio  secnnda.  Vimariae 
impensis  Hermanni  Boehlau,  Anno  MDCCCLXiX.  X  und  47 
8.  im  8. 

Bei  der  Melanobthonfeier  an  der  üniTereitftt  sa  Königsberg 
im  Jnkre  1860  hatte  der  Herausgeber  diese  seit  dem  seebsebnten 
Jahrhundert  nieht  wieder  abgedmekte  Bede  in  dem  Festprogramm 
der  Universität  wiederum  in  einem  correoten  Abdmok  pablietrtj 
der  jedoch,  wie  ee  in  der  Natnr  solcher  akademischen  Programme 
liegt,  nnr  wenig  bekannt  nnd  verbreitet  worden  ist.  Er  hat  sich 
daher  sn  einem  emenerten  Abdrack  in  vorliegender  Schrift  eol» 
schlössen,  die  auch  durch  eine  TorzUgliche  ftnssere  Ausstattang  in 
Druck  nnd  Papier  sieh  empfiehlt  nnd  so  diese  Bede  auch  weiteren 
Kreisen  zagUuglicb  gemacht  hat;  denn  diese  Bede  verdient  es, 
nach  Inhalt  wie  nach  der  schönen ,  lateinischen  Form  auch  jetzt 
noch  gelesen  und  beherzigt  zu  werden ,  namentlich  von  jüngeren 
Männern,  welche  der  Herausgeber  bei  seiner  erneueiten  Ausgabe 
besonders  in's  Auge  gefasst  hat.  ,,Legant  igitur  adolescentes, 
schreibt  er  im  Vorwort  S.  IV,  et  videant  ([uam  honcifico  praecep- 
tor  Germaniae  de  jure  et  disciplina  nostra  seuserit  admirenturquo 
simul  hominis  paene  divinum  et  incomparabile  iogeniura ,  quo 
quas  nocentium  peperit  Studium  et  turor  sententias  refutavit  ita- 
que  perstrinxit,  ut  hodie  uovarum  rerum  studiosornm  molimina  et 
nefarios  conatus  nec  fortius  quisquam  nec  sapientius  comprimere 
possit".  —  Es  bedarf  wohl  kaum  noch  einer  besondern  Erwäh- 
nang,  dass  der  Text  nach  den  drei  liltesten  Drucken  aus  den 
Jahren  1525,  1541  und  1564  gegeben  ist,  mit  Berichtigung  ein- 
zelner offenbar  fehlerhaften  Stellen ,  und  sind  sogar  unter  dem 
Text  die  abweichenden  Lesarten  mit  aller  Genauigkeit  bemerkt, 
ebenso  auch  weitere  Nacbweisuugen  und  erkiHrendo  Bemerkungen 
gegeben ;  zum  bequemeren  Oitiren  ist  der  Text  in  Paragraphen  ein» 
getheilt,  die  am  Bande  angegeben  sind. 
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JAHRBÜCHER  DER  LIIEBAIUE. 

Schliem  a  nn  (Henry):  Ithague  le  Peloponnhej  TroiCf  recherches  ar- 
Mologigues.  Paria,  Eheinwald  1669.  X\L  23S.  8.  (AuehdeuUch 
eraehiaun). 

Ein  Deutscher,  der  durch  glückliche  Operationen  sich  rasch 
fom  arineii  Ladenjungeo  zam  reichen  Mann  emporgearbeitet  and 
Bichdim  er  die  Welt  nmsegelt,  den  Norden  Earopa*s  und  Aegyp* 
ten  bis  znr  sweiten  Katarrakte  bereist,  franxOuBcb,  raseiscb,  bol» 
Ütodiscb,  spanisch,  italienisch,  portngiesisefa  nnd  arabisch  sprechen 
gelernt,  sich  dann  der  okwsieoben  Sagen  seiner  Knabenzeit  erinnert, 
den  Handel  anfeteokt,  nm  ganz  der  Litte ratnr  nnd  Archäologie  zn 
leben;  der  dann  nach  zweijährigem  Studinm  Homers  eioh  aafbacht, 
um  die  heiligen  Oerter  der  Ilias  und  Odyssee  sn  besnehen  nnd 
deedbet  im  Sonnenbrand,  bnehstäblieh  bei  Wasser  nnd  Brod  neben 
•slaen  Arbeitern  Haeken  nnd  Spate  fahrt  nnd  am  Abend  die 
ffneebisehen  Dorfbewohner  dnrch  Vorlesen  des  Homer  nnd  im* 
pnmsirte  Uebersetinng  in  ihren  Dialekt  besanbert  —  ein  solcher 
Msan  f  erdient  Uber  seine  Ansgrabnngen  nnd  topographischen  Sta* 
#sa  gehört  sn  werden,  anch  wenn  deren  Besnltate  der  bisherigen 
Tcaditioa  mehrfisoh  widersprechen. 

Kaeh  ihm  ist  der  grosse  Flnss  MenderOi  der  die  troische 
Ebioe  dorcbstrQmt,  nicht  der  Simois,  sondern  der  Scamanderi  nnd 
Smeh  ist  der  Donmbrek-Son,  welcher  von  einem  Thal  von  Osten 
her  sieh  am  Fasse  von  Hen-Ilinm  in  den  Mendere  ergiesst.  Nadi 
ihm  ist  Nen-Ilinm  das  alte,  ist  femer  die  Insel  Asteria,  welche 
die  Odyssee  zwischen  Ithaka  nnd  Same  versetzt,  keineswegs  in 
dem  Eiland  Daskalion  zu  erkennen,  sondern  jetzt  spurlos  versunken, 
wihiend  auf  Ithaka  die  Quelle  Arethusa  noch  fliesst,  die  Nym- 
phen in  der  Tropfsteinhöhle  des  Phorkjsbafcus  ihre  steinernen 
Teppiche  noch  weben  und  die  Kinder  der  xovQotQ6g)Og  jetzt  noch 
aaf  den  Namen  von  Teleraacb  und  Peuelope  getauft  werden.  Nicht 
nur  stehen  von  der  Burg  dos  Ulysses  auf  dem  Berg  Aötos  noch 
kyklopische  Mauern,  sondern  auch  der  Weg  dahin  ganz  in  den 
abschüssigen  Felben  gehauen,  4  Meter  breit  und  je  nach  20  Schritt 
von  einem  Thurm  vcrtheidigt,  ist  noch  gangbar.  Die  Aussicht 
nach  dem  leukadischen  Felsen  und  südlich  nach  den  blauen  HOben 
des  Peloponnes,  rechts  die  ernsten  Bergkuppen  Akarnaniens  nnd 
links  die  steil  dem  Meer  entsteigende  Küste  von  Oephalonia,  diese 
herrlische  Aussicht  erklärt  das  Heimweh,  welches  eiust  den  In- 
haber dieses  Schlos^ep  immer  wieder  nach  dieser  steinigen  Höhe 
sog.  Ein  Thurm  aus  grob  bebanenen  Werkstücken,  6%66  ins 
LXm.  Jahrg.  1.  Befl.  8 
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yiertf  ist  der  Anfang  der  Schlossminen.  Zehn  Meier  unter  ihm 
und  Ton  Uitiiehar  Bauart  findet  sieb  eine  ümfassungamauer  und 
zwei  andere,  gewaltige  Oyclopenmaoern  erstrecken  sieh  im  Sflden 
Östlich  und  westlich  bergontor  bis  auf  60  Meter  von  der  Berg- 
dpitie. Letztere  oder  vielmehr  der  Bergkamm  zieht  sich  yon  jenem 
Thurm  etwa  10  Meter  breit  und  74  Meter  lang  hin  bis  cn  einem 
■weüiD  ejrelepisohen  Thurm  nebst  ansgehanenor  Cisteme. 

Hier  erweitert  sich  die  Höbe  ni  einer  Breite  tob  87  Meter 
nnd  als  hätte  hier  das  Wohnhaus  gestanden,  fanden  sieh  zwei 
parallele  Manern  mit  einer  kleinen  Oiiterne,  wahrend  ein  gewaltiger 
Waesetfbehttlier  10  Meter  tief  «ad  12  M.  im  ümfong  etwas  tiefer 
liegt.  SeblieesUeh  lanfen  aneb  vom  Nordende  awei  Maiern  Ostüch 
«nd  weeUieb  bergaster.  Im  Bnrgbof,  wo  sonel  die  Spate  gewSbn*' 
Heb  bei  66  Gentimeter  anf  den  nackten  Felsen  traf,  legte  Vert 
eise  kreisvlinde,  gemauerte  Yertiefting  frei  nnd  fand  darin  20  bfibsehey 
■ebr  kleine  Vaeen  von  sonderbarer  Form,  alle  einander  nnibnUch 
nnd  ToU  Asehe,  swei  bemalt  mit  Meneebenfigaren. 

Am  üfer  dea  Bafona  Ton  Polls,  das  Verf.  aber  keineswegs 
Mr  die  Stedt  dee  Odjssens  bilt,  war  eine  geräumige,  naeb  dam 
Meer  offene  Grotte  eingestirstf  man  fbnd  darin  einen  Bareopbag 
8  M.  lang  mit  archaistiseher  Insohrift.  Br  enthielt  nebst  den 
Knochen,  Lanze  nnd  Schwert  ans  Erz,  einen  steinernea  Ring,  acht 
Kapformüuzen,  worunter  eine  AIFIE^IN^  zwei  ägyptische  Scara- 
baecn  mit  deutlichen  Hieroglyphen ;  kleine  Würfel  und  Stücke  einer 
Flöte  alles  aus  Stein.  « 

Es  ist  der  Mühe  wertb,  die  Gründe  zu  lesen,  warum  Verf. 
wie  übrigens  auch  Frank  Calvert,  Eckenbrecher  und  Mac  Laren, 
das  alte  Troia  an  die  Stelle  yon  Ilium  novura  (Hissarlik)  und  nicht, 
wie  die  meisten  Neueren*)  nach  Bounarbaschi  verlegt.  Er  hat 
den  Umkreis  dea  letzteren  selbst  umklettert  und  umkrocben  und 
»ich  also  überzeugt,  dass  da  von  einem  Lauf  des  Hector  und 
Achilles  niemals  die  Rede  sein  konnte.  Zudem  liocrt  der  Ort  viel 
zu  weit  vom  Meere.  Das  Eingaugsthor  zu  der  kleinen  Akropolis, 
welche  hier,  d.  h.  aui  Ballidagb  3  Kilomet.  S.  0.  von  Bounarbaschi 
durch  den  Consul  Hahn  1865  blossgelegt  wurde,  hat  bloss  1  Meter 
Oeffnung.  Das  ist  nicht  Pergamum,  sondern  einst  die  Burg  von 
Scamandria,  jener  oivitas  parva,  die  man  nach  Plia.V.  33  von  der 
tfoischen  Ebene  ans  sab. 

Hübsche  Kärtchen  von  dieser  Ebene  und  von  Ithaka  veran- 
Bchaulieben  die  Ansieht  des  Vert.  und  seine  Bilder  des  Thors  von 
Mykene,  des  Schatzhanses  des  Atreos,  der  Akropolis  von  Tirynth 
ttberbeben  nna  des  Aufenthalts  bei  diesen  bekannten  Dingan* 
Schliesslich  nnr  das  Bedanern,  dass  wir  in  seiner  Benennung  dee 
Sänientempeli  von  Aegiaa  ala  dea  JiqNter  PanMlenioa  nnr  eisen 
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&B^t  aligemein  anfgegebenen  Irrtbam  Spoiis  erkMSMMB  kSnnen. 
Alf  dar  HQhe  des  heutigen  8t.  Eliasberges ,  da,  wo  Aeacas  um 
Kigaa  gebetet,  wurde  dem  Jap.  Panb.  allerdings  ein  ügip^  wie 
iMkratoe  und  Paosanias  sich  ausdrucken,  geweiht,  d.  b.  wohl  ein 
f^HM^,  ein  heiliger  Bezirk,  aber  kein  Tempel,  wofür  anf  der 
engse  Bergapitse  der  heaiigen  Capelle  aü<^  kein  Banm  wftre.  Hin* 
gigee  jener  Tempel  mit  22  Sftalen  auf  der  Osteeite  der  Insel  er» 
wies  sieh  1811  doroh  den  Fond  seiner  Qiebelbilder  —  jetst  in 
Vineben  —  als  ein  Heiligtbam  der  Minerra,  Und  dass  er  ein 
Werk  der  Athener  ist,  welche  ihn  nach  Erobemng  der  Insel  nnd 
fertreibnng  der  iapfem  Aegineten  errichteten,  scheint  mir  dnrob* 
tu  bftodig  erwiesen  an  sein  dnrch  den  trefflichen  Kenner  des  Thn- 
ejdides,  Prof.  B^tant,  der  als  Seoretftr  Yon  Capodistria  Ittagere 
Zni  aof  Aegina  gelebt  bat.  Siehe  Biblioth«  nniterselle  de  Oen^ve 
1861.  Nr.  48.  J.  ZOndel. 


Tabulae  Ordinis  TheuUmiei,  Ex  Tabularii  Regit  BeroUnentia  00- 
diee  potissimum  tdidit  Ernestus  Slrehlke,  Dtrolini  apud 
Weidmannos  lö69.    VJJI  u.  490  6.  gr,  8. 

Dr.  Ernst  Strohlke  geborte  zu  den  ausguzeichaetston  jun- 
gen Historikern,  und  sein  im  vergangenen  Frühjahr  in  seinem  35. 
Lebeusjabr   erfulgter   früher  Tod  erfüllte   alle  seine  Freunde  mit 
lebhafter  Trauer,  wenn  gleich  der  Zustand  seiner  Gesundheit  schon 
seit  Jähren  auf  ein  solches  Ereiguiss   vorbereiten   musste.  Seine 
Diss^rtatioQ  de  Heinrici  III  imp.  bellis  Ungaricis  (1856)  erregte  sehr 
gute  Erwartungen ;  spUter  verüflfentlicbte  er  noch  einen  von  ihm 
entdeckten  Brief  des  Abtes  Bern  von  Reichenau,  der  sich  auf  jenen 
Gegenstand  bezieht,  hat  aber  dann  dieses  Thema  nicht  weiter  ver- 
folgt.   Unendliche   Mühe   und  Zeit  verwandte  er  auf  die  Sichtung 
und  Bearbeitung  des  Nachlasses   von   H.  W,  Schulz,   welche  er 
für  Herr  v.  Quast  übernommen  hatte   (s.  Denkmäler  der  Kunst 
de«  Mittelalters  in  Unteritalien  von  11.  W.  Schulz,  herausgegeben 
von  Ferd.  V.  t^uast,  1860).  Dann  aber  fand  er  eine,  seinem  eigent- 
lichen Stadienkreise  mehr  entsprechende  Beschllftiguug  als  Mitar- 
beiter nn  dem  schönen  Quellenwerke  der  Scriptores  Kerum  Prussi- 
ctmmy  dessen  drei  Bände  viele  Denkmale  seines  unermüdlichen 
Fleisses  nnd  feines  kritischen  Scharfsinnes  enthalten.  Zugleiob 
kitte  er  auch   an  dem  prenssisehen  Qeb.  Staatsarchive  in  Berlin 
iiie  Anstellung  erhalten,  welche  es  ihm  mOglich  machte»  sich  gans 
^er  gelehrten  Beschäftigung  zu  widmen,  nnd  ihn  auch  veran- 
lastte,  sich  immer  mehr  in  urkundliche  Studien  zn  Tsrtiefen.  Vielen 
ist  seine  Gefälligkeit  and  vielseitige  Kenntniss  zu  Oute  gekommen, 
so  wie  überhaupt  seine  völlig  uneigennützige  Liebenswürdigkeit 
cnd  immer  bereite  Dienstfertigkeit  seinen  Verlast  doppelt  sohmeri* 
lieb  srnpÄnden  lassen« 
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Zu  seinen  näheren  Freunden  gehörte  der  Prof.  Jaffö,  welcher 
dM  Torliegende,  von  Streblke  fast  schon  fertig  binterlassene  Werk 
ToUendet  bat.  Es  befindet  sieb  nämlioh  im  Berliner  Staatsarchiv 
•in  Ooi^lbaoh  des  Den t sehen  Ordens,  aus  welchem  bänfig  Oopieo 
Terlangt  wnrden;  deshalb  wnrde  endlich  beschlossen,  dasselbe 
Yollsiättdig  ahdnioken  an  lassen.  Strehlke  aber,  welcher  die  Arbeit 
übernommen  hatte,  suchte  den  Inhalt  auch  ans  anderen  Qoellen 
in  Yerrollstftndigen ,  w&hrend  Urkunden,  welche  schon  anderswo 
oorreot  gedmekt  nnd  hinlänglich  bekannt  sind,  nnr  anszngsweise 
mitgetheilt  werden.  Am  merkwürdigsten  ist  die  erste  Abtheilungy 
welche  anoh  am  meisten  früher  nngedrackte  Stücke  enthält,  näm- 
lich die  Urkunden,  welche  sich  auf  die  Besitzungen  des  Ordens 
im  heiligen  Lande,  Armenien  nnd  Oy  per  n  besiehen,  128  StOok, 
denen  12  über  die  Bomania  oder  das  griechische  Boich  folgen; 
dann  die  aus  Italien  nnd  Frankreich,  die  über  das  Bnrzenland 
nnr  im  Auszug,  etc.  Zuletzt  eine  sehr  umfangreiche  Abtheilung 
allgemeiner  PrilTilegien.  Die  Originale  sind,  so  weit  man  sie  hat, 
war  Benutzung  herangezogen,  ältere  Drucke  und  deren  Varianten 
aorgfultig  beachtet.  Es  konnte  der  Natnr  der  Aufgabe  nach  nicht 
auf  ein  Yollstftndiges  ürkundenbuch  des  Ordens  abgesehen  sein, 
auch  kein  sachliches  Princip  durchgeführt  werden ;  man  kauu  aber 
wohl  sagen,  dass  die  eigeuthümliche  Aufgabe,  welche  hier  vorlag, 
80  gut  wie  möglich  und  mit  der  ganzen  bekannten  Sauberkeit  und 
Sorgfalt  Strehike*s  gelöst  ist.  Die  Ausstattung  ist  sehr  elegant 
nnd  ein  Register  erleichtert  die  Honutzung;  doch  stört  in  diesem 
p.  481  ein  Joh.  ep.  Agramensis  statt  Zagrabiensis.  Für  die  Ge- 
schichte der  christlichen  Reiche  im  Orient  wird  diese  Sammlung 
vorzüglich  nicht  zu  entbehren  sein.  W.  Watteiibach. 


JndicuftiS  Arnotiis  und  Breve»  Notiliae  Sahf^tir  qf  finex^  nach  den  he- 
kannten  und  hiafttr  iinbenfitzien  JInndfichriften  neu  htranuye- 
geben  und  mit  Erläuterungen  verseht n  von  Friedrich  Keinz, 
Auisttnien  an  der  k.  bdir.  Hof-  und  Staatsbibliothek.  München 
Iti69.    E,  A,  Fleischmann's  Buchiuxndlung,    \'l  u,  98  8. 

Die  beiden  für  die  älteste  Salzburger  Geschichte  wichtigsten 
urkundlichen  Aufzeichnungen  endlich  einmal  in  zuverlässigem  Ab- 
druck zu  erhalten,  war  schon  lange  ein  lebhafter  Wunsch  aller 
Hiatorikor,  welche  sich  mit  Fragen  aus  diesem  Gebiete  beschäftigen, 
und  das  BedUrfniss  danach  wurde  um  so  dringender,  weil  bei  der 
immer  wieder  neu  auftauchenden,  wichtigen  Frage  tiber  das  Zeit- 
alter des  b.  Rupert  diese  Schriftstücke  eine  hervorragende  Rolle 
spielen.  Herr  Koinz  hat  sich  daher  durch  R^ine  mühsame  Ar- 
beit entschiedenen  Anspruch  auf  unsere  Dankbarkeit  erworben. 

Auf  eine  kurze  fiSinleitnng  und  Bemerkungen  Ober  die  Hand* 

Digitized  by  Google 


Keim:  Indioulue  Arnonis.  91 

sebriften  folgen  die  beiden  Texte,  und  darauf  zuerst  Varianten  der 
Breves  Notitiae,  dann  sacblicbe  Bemerkungen,  was  leider  sebr  un- 
bequem ist,  weil  man  an  drei  Stellen  zugleich  lesen  muss.  Hier- 
auf aus  dem  Traditionsbuch  von  S.  Peter,  dem  bertihmten  Cod. 
M,  welcher  auch  das  Verbrltderungsbuch  enthält,  die  wenigen  Ein- 
tragungen aus  agilolfingischer  Zeit,  welche  bei  der  Anlage  des 
neuen  Buches  im  Jahr  1004  noch  vorhanden  waren,  wichtig,  weil 
sie  sich  bis  auf  die  letzte  in  den  Breves  Notitiae  wiederfinden, 
nach  dem  früheren  Abdnick  von  Chrael  im  Notizenblatt.  Endlich 
verscbiedeue  Register,  in  denen  auch  die  Ortsnamen  gedeutet  wer- 
den. Herr  Keinz  ist  mit  umfassenden  Studien  über  die  mittel- 
alterliche Geographie  Baierns  beschäftigt. 

Der  Indiculus  Arnonis  ist  bekannter  unter  dem  Namen 
des  Gongest  um  nach  der  Aufschrift  des  Rotulus  aus  dem  12. 
Jahrhundert,  der  als  älteste  Abschrift  im  Stift  S.  Peter  sich  er- 
halten hat.  Den  Inhalt  bildet  eine  durch  Bischof  Arno  im  Jahre 

788  veranstaltete  Aufzeichnung  dessen,  was  von  herzoglichem  Gut 
an  seine  Kirche  gekommen  war,  um  nach  der  fränkischen  Besitz- 
nahme die  Bestätigung  zu  erwirken.  Der  Rotulus,  an  dessen  Echt- 
heit jetzt  wohl  Niemand  mehr  zweifelt,  ist  von  dem  Herausgeber 
im  Stift  S.  Peter  benutzt  worden ;  zwei  Münohener  Abschriften 
stammen  aus  derselben  Quelle.  Keine  Auskunft  aber  erhalten  wir 
aber  ein  viertes  Exemplar  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Arcbiv 
in  Wien,  obgleich  bei  der  wohlbekannten  Bereitwilligkeit  der  dor- 
tigen Herren  Archivare,  wissenschaftliche  Arbeiten  zu  befördern, 
Nachrichten  darüber  unschwer  zu  erhalten  gewesen  wären.  Ich 
habe  mich  deshalb  an  den  Herrn  Dr.  A.  v.  Meiller  gewandt, 
und  eine  genaue  Beschreibung  und  Vergleichung  erhalten^  von 
welcher  ich  hier  Gebrauch  inache. 

Der  Indiculus  befindet  sich  im  ersten  Bande  der  Salzbnrger 
Kammerbücher ,  welcher  nach  dem  von  Keinz  angeführten  Nach- 
weis Sickels  noch  im  13.  Jahrhundert  geschrieben  ist.  Die  jüngste 
Urkunde,  welche  sich  darin  befindet,  ist  vom  4.  Juli  1278,  und 
die  von  Pertz  im  Archiv  6,  495  mitgetheilte  Vorrede  wird  also 
von  jenem  Erzbischof  Friedrich  (1270 — 1284)  herrtlhren,  welcher 
als  Bundesgenosse  K.  Rudolfs  von  Habsburg  gegen  Otakar  eine  so 
hervorragende  Rolle  gespielt  hat,  wie  auch  jene  Zeit  grosser  Um- 
wälzungen ebenso  sehr,  wie  einst  der  Sturz  des  Herzogs  Thassilo, 
lu  einer  Arbeit  der  Art  mahnen  musste.  Der  Erzbischof  ist  als 
Urheber  zu  betrachten  ;  als  Verfasser  vielleicht  sein  Kanzler  Rudolf, 
welcher  ihm  als  Erzbischof  folgte.  Auf  den  Index  der  päpstlichen 
Privilegien  folgt  zunächst  eben  jene  Vorrede,  dann  224  Urkunden, 
alles  von  derselben  Hand  des  auagehenden  13.  Jahrhunderts,  und 
von  derselben  Hand  folgt  auch  auf  der  Rückseite  des  216.  Blattes 
mit  den  Worten  :  De  hoc  vero  etc.  der  Indiculus  Arnonis.  Nach 
diesem  ist  von  einer  Hand  derselben  Zeit  ein  Verzeichniss  der 
Eerzoge  von    Baiern  geschrieben,  fortgeführt  bis  auf  die  Söhne 
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Otto'8  des  Erlanchten,  Ludwig  II.  von  Oberbaiern  (1253  —  1294) 
und  Heinrich  von  Niederbaiern  (1253 — 1290),  also  ebenfalls  für 
dieselbe  Entstphiiiv48zeit  beweisend.  Von  derselben  Hand  folgt  der 
Anfang  der  Schrift  de  conversiono  Carantunorum,  von  mir  bei  der 
Ausgabe  Mon.  Germ.  SS.  XI  p.  3  znm  Cod.  A  3  erwähnt;  freilich 
hatte  ich  diese  Hand  für  bedeutend  jünger  gehalten. 

Die  Abschrift  de8  Indiculus  Arnonis  bietet  wonig  erhebliche 
Varianten ,  meistens  geringe  orthographische  Abweichungen ,  wie 
Salzbnrchsoe  statt  Salzbnrchgaoe,  Talgoe  statt  Talagaoe,  doch  sind 
hin  und  wieder  auch  die  älteren  Formen  erhalten.  Zuweilen  ist 
die  fehlerhafte  Latinität  etwas  verbessert,  statt  tantomclo  steht 
tantammodo,  aber  weit  überwiegend  ist  die  genaueste  Ueberein- 
flümmung.  Aus  dem  Rotnlas  direct  scheint  jedoch  die  Abschrift 
Dicht  genommen  sn  sein,  sondern  mit  diesem  anf  dasselbe  Original 
mrüek  zn  gehen. 

In  den  Eingangsworten  (p.  15  bei  Keinz)  bietet  auch  diese 
Handschrift  dieselbe  fehlerhafte  Constmction.  I.  1  ist  im  Rotalns 
nach  Castro  eineLüoke;  die  hier  nothwendigen  Worte  pertiner« 
▼  identur  waren  vermutbltcb  in  der  Vorlage  nnlesbar.  Im  Kam* 
merbnch  ist  statt  dessen  Salsbnrcb  gesetzt ,  anseheinend  eine 
nnghlokUehe  Conjeetnr.  Im  §•  2  seigt  die  Variante  Salsburchowe, 
ebenso  wie  in  den  Eingangsworten  Labaooensiiim  die  Oedanken- 
losigkeit  des  Abschreibers. 

y,  1  (p,  17)  steht  manio«  XXXVIÜI  statt  XXXVin.  Da 
aber  auch  Kleimaym  89  hat,  so  liegt  hier  wohl  nnr  ein  Versehen 
des  nenen  Heraasgebers  vor.  Die  Lttoke  §.6  p.  18  statt  des 
Ortsnamens  findet  sieh  ebenso  aneh  hier. 

VI,  14  p.  19  Mallaking.  Dass  dergleiohen  Ortsnamen  in  der 
ursprünglichen  Urkunde  auf  Inga  ausgingen,  will  ich  nicht  bestrei- 
ten, und  die  Analogie  anderer  Stollen  spHoht  dalBr,  aber  palfto* 
graphisch  kann  man  ein  g  am  Sohlnss  mit  einem  Strich  darüber 
nicht  wohl  ga  lesen.    Thnt  man  es,  so  ist  es  eine  Eroendation. 

§.  15  steht  auch  hier  fehlerhaft  Müldorf.    §.21  Heralant. 

§.  22  finden  wir  endlich  eine  wirkliche  Verbesserung,  voraus- 
gesetzt nämlich,  dass  im  Rotulus  wirklich  Idem  steht,  und  nicht 
etwa  nur  die  von  mir  in  der  Anleitung  zur  lat.  Puluographie, 
Autogr.  p.  25  erwähnte,  so  oft  missverstaudene  Abkürzung.  Dass 
der  Sinn  id  est  erfordert,  wie  im  Kammerbuch  steht,  ist  augen- 
scheinlich. Nach  dem  Zwischensatz  wird  dann  bei  Tradidit  die 
Coustruction  wieder  aufgeuommen.  Das  qui  ist  im  Kammerbach 
in  que  berichtigt. 

§.  24  p.  21  steht  auch  hier  nur  husir;  g.  26  richtig:  una 
cum  servis  sive  do  eorum  territorio. 

Bei  der  Kirche  ud  Achingas  steht  nur  cm.  also  cum  miiuso. 

Auf  p.  23  ist  aber  eine  Abweichung,  welehei  wie  es  8cheint| 
eme  audere  Vorlage  erken  ucn  iJlsst,  nämlich  i 
ad  Pohpah  eccl.  c\]in  ni;in«is  III. 

Item  ad  Fohpah  ecel.  cum  mansis  IL 
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Bei  Keinz  finden  wir  nur  den  ersten  Satz ,  in  dem  jedoöh 
Kleimayrn  II  bat.  Oifünbar  liegt  hier  eine  alte  Confosion  Tor;  ea 
war  aufgefallen,  daas  derselbe  Name  sich  bald  nachher  wioderboltf 
und  jemand  hatte  es  für  besser  gehalten,  die  beiden  Kirchen  der  gleich- 
namigen Orte  neben  einander  zu  stellen.  DafUr  hätte  der  weiter 
unten  folgende  SaU  wegfallen  »Usseni  allein  daa  ist  nkhi  9»« 
ioiiefaeD. 

Weiterbin  ist  zu  bemerken,  dass  die  in  der  Note  p.  24  be« 
»eicbnete  kleine  Lücke  sich  auch  hier  findet.  VIII,  8  p.  26  ist 
unter  den  Zeugen  vor  Cuffulus  noch  ein  Latinus  presbiter,  allein 
der  steht  auch  bei  Kleimayrn  und  ist  nur  in  dem  nauesten  Ab» 
drnok  ausgelassen.  Weiterhin  sind  die  VariMktMl  JnliailB8|  figiiol^ 
liinpram,  Gislolf,  und  Ambrao  fehlt  hier. 

Auf  den  Indiculus  Amonis  folgen  die  Breves  notitiaei 
«ine  ZmammgoBtel  lu ng  aller  an  die  ßalzburger  Kifehe  gemach tett 
Scbenkungen  nebst  ges^iobÜichen  Nachri«falea»  wobl  eb«iilkUt 
dnrcb  den  £f Bbiaobof  Am  verAnlaiBt.  Von  dieser  ttberans  wiobti^iii 
Aufzeichnung  kannte  man  früher  nur  den  Salzburger  Codex  H  tut 
dem  Ende  dea  13.  Jahrhunderts;  dnrob  fiMrrn  Kmm  lernen  wir 
nnn  noch  einen  zweiten  Mttaobeiier  bMHMn,  welcber  ans  d«r  b&aebOl* 
üttbaii  Bibliotbek  in  PfMMW  stammt.  Er  Iii  ans  dam  15.  Jabiw 
baadari,  kamt  abar  nicht  ant  dem  8al«biiT|pBrabgeiobriab«iiafl&n,Mai* 
laro  M  aalbstftndig.  Die  frftbefaii  Aus^ahea  der  NoUtiaa  imtaa 
fiel  aablaabiar,  ala  4ia  deslodioalas»  wi  daber  hkr  die  naae  Ana» 
pba  aaab  da»  Tannebriea  BXiUmilMn  .basiiadara  JaakanMmaftk 

in»  16  p.  80  finde  ieb  leider  das  in  so  vialeB  Abdvilekaii 
fluttalaltarliobar  Sabriflan  Tarkomiaeiida  Qnam  wiadar,  walobas 
i— er  aiaa  falaabe  Auflösung  der  Abbflmnag  tibr  Qaaaiam  iait 
die  Sabiaibart  quam  ist  dam  Miittelalter  vQUig  fremd«  ^1.  A.a.O. 
Aslogr.  p.  27.  Zn  YIII,  6  p.  84  ist  an  bemerkaii,  das«  mit  Ood. 
fl  n  leaas  ist:  boa  ipsam.  Dia  in  dea  AnaiMiinngen  p.  5<>  att* 
gegebMia  MtUiebeaer  Leeart  peiam  mit  aSua»  idikiimngtstriah 
bOonte  peeeatnm  baissen,  aber  nfmoMamabr  piadiatam.  XIV,  0 
p.  40  ist  anch  die  zweite  Abkürsnog  fftr  id  est  vailEanaft,  a.  die 
Anm^  p.  51  nnd  Antogr.  p.  25.  Anch  des  Sinnes  wegen  mnss  ea 
keiseen:  res  snas  in  Tico  qui  dicitnr  Liueringe.  id  est  oolonia  III, 
entsprechend  dem  Sprachgebrauch,  wie  er  sich  auch  §.  23  findet. 
Zu  p.  56  bemerke  ich,  dass  die  hier  bezeichnete  AbkUjzung  die 
fölJig  normale  jener  Zeit  für  communem  ist,  s.  Autogr.  p.  10. 

Die  merkwürdij^'sto  Variante  findet  sich  p.  35  in  dem  Bericht 
Uber  die  Untersuchung,  welche  Bischof  Virgil  Uber  die  Cella  S. 
Maximiliani  anstellte.  Da  ist  bei  den  Zeugen  in  der  Salzburger 
Handschriit  viel  ausgefallen ,  und  das  werthvolle  Document  liegt 
uüä  jetzt  vollständiger  und  beseer  gesichert  vor.  Der  wichtigste 
fiaiiS  lauUt  jetzt: 

Quidam  vero  ex  eis,  qui  ista  illi  dixerunt,  disclpuli  saacti 
Anodbarü  Ai^iseopi  Inerunt  et  iuniorum  eins,  quidam  älioli^  ex  ^oir* 
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bu8  erat  Isinhardos  vir  nobilis  ot  filiolus  beati  senis  Chunialdi 
preebyteri,  et  Maternus,  Dignolus  quoqne  discipiilns  et  filiolus  beati 
Gisilarii,  atque  Vitalis,  Oenoio  atque  Manrentius  monaohi  sanoti 
Boodberti,  atque  Jobanois. 

Ich  habe  diesen  Satz  vollständig  hierher  ge8*»tzt ,  weil  man 
neuerdings  wieder  mit  besonderem  Eifer  bemUht  ist,  den  h.  Rupert 
um  ein  bis  zwei  Jahrhunderte  hinauf  zu  rücken.  Da  möchte  ich 
nun  doch  jeden,  auf  welchen  etwa  die  vorgebrachten  Scbeingrtinde 
einigen  Eindruok  gemacht  haben  könnten,  ersuchen,  sich  darüber 
klar  za  werden,  ob  dieses  ganze  Doonment  als  erdichtet  betrachtet 
wurden  kann,  und  wenn  daa  nicht  gnt  möglich  ist,  ob  der  oben- 
•tebonde  Sais  in  irgend  einer  Weise  anders  verstanden  werden 
kann,  als  so:  Bischof  Virgil,  der  von  745  an  der  Salzbar  ger  Kirche 
vorstand,  jedoch  erst  767  die  Bischofsweihe  empfing,  nnd  784  ge- 
storben ist,  konnte  noch  Schüler  des  h.  EUipert  befragen,  nnd  von 
ihm  eingekleidete  Mönche,  denn  das  sind  monachi  sancti  Ruodberti, 
Obnniald  nod  Gisilftr  aber  sind  bekannt  als  Ruperts  Gebttlfen,  wie 
sieh  denn  ancb  diese  ganze  Gesellschaft  im  Yerbrttdernngsbncb 
diebt  bei  einander  befindet,  die  Oetstlioben  von  erster  Hand  als 
nonadbi  defoneti,  Isanbart  42,  8  nnter  den  noeh  lebenden  Tor- 
aebmen  Laien.  Obnniald  nndGisilar  sind  eben  die  vorher  beielch* 
Bsteo  Junger,  innioret,  8.  Bnperts,  und  die  Tanfpatben  des  Isin» 
bard  nnd  IHgnolns;  letsterer  war  tngleioh  Scbfller  desGtsilar,  nnd 
findet  sieh  62,  49  nnter  den  verstorbenen  MOnohen.  Er  wird  wohl 
derselbe  sein,  welchen,  wie  mehrere  hier  genannte,  ancb  Am  nooh 
beiragen  konnte. 

Wie  man  sich  dem  Gewicht  dieses  Docnmentes  entsieben  kann, 
ist  mir  nnbegreiflich,  und  die  Geschichte  jener  Zeiten  bietet  wahr- 
lich Schwierigkeiten  genng,  so  dass  man  nicht  nOtbig  bat,  sie 
dnrch  Sophistereien  zn  vermehren.  Bs  gebt  hier  aber  ebenso,  wie 
bat  der  Üntersncbnng  ttber  die  Österreichischen  Freiheitsbriefe,  wo 
ancb  crstannlich  viel  Zeit,  Mttbe  nnd  Druckerschwärze  vergeudet 
ist,  weil  die  einfache  Thatsache  nicht  überall  gefiel ,  und  Einige 
sich  nicht  entscblicssen  konnten ,  sie  anzunehmen.  Jetzt  ist  das 
verklungen,  und  mit  der  Frage  über  S.  Rupert,  die  in  Wirklich- 
keit keine  mehr  ist,  wird  es  nicht  anders  gehen.  Was  man  aber 
wirklich  nöthig  hat,  das  ist  die  richtige  Erklärung  jener  Vorgiinge 
zu  finden.  Es  ist  naturgemllss  und  leicht  begreiflich,  dass  mau  in 
Salzburg  Ruperts  Wirksamkeit  als  möglichst  gross  darstellte,  und 
ohne  Zweifel  sich  auch  wirklich  so  dachte,  als  ob  er  ein  heidni- 
sches Land  zoerst  zum  Christenthum  bekehrt  habe.  Das  anzu- 
nehmen und  zu  glauben  brauchen  wir  aber  durchaus  nicht.  Das 
bairische  Volksrecht  sowohl  wie  das  Verbliltniss  des  Landes  zu 
den  Merovingem,  lassen  an  einer  früheren  Einführung  des  Christen- 
thums kaum  einen  Zweifel  zu ;  s.  darüber  G.  Waitz  in  den  Nach- 
richten von  der  Gött.  Ges.  d.  Wiss.  1869  Nr.  8.  Wohl  aber  ist 
CS  .sehr  begreiflich,  wenn  in  der  stUrmieeben  Zeit  der  Aalii)8ung 
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itr  flienmiigiBobeii  Monarchie  und  des  gleicliseitigeii  tiefen  Ver- 
fiLÜi  der  Kirebe,  in  Baiern  das  nnr  oberflfteliHeli  eingeflllirle  Obm 
fites tham  fast  vollständig  wieder  Tersobwand,  und  die  Tenniitblicb 
siemale  zahlreiche  Geistlichkeit  fast  ganz  ausstarb.  Gerade  ein 
solcher  Zustand  der  Dinge  konnte  am  ersten  einen  Herzog  wie 
Theodo  dazu  bewegen,  einen  Bischof  von  bedeutondem  Ruf  zu  sich 
euizuladen,  und  ihn  zur  Neubt'j^frün<3ang  der  christlichen  Kirche 
anfznforderu.  Doch  geung  hiervon ;  ich  will  hier  nur  noch  hervor- 
beben, dass  der  Bischof  Otto  von  Fr  ei  sing  im  zwölften  Jahr- 
bondert  S.  Rupert  in  die  Zeit  des  Königs  Pipin  setzt,  und  ihn  für 
einen  Zeitgenossen  dos  Bonifacius  hielt.  In  meiner  ftlteren  Ab- 
handlung konnte  ich  dieses  Argument  nicht  anführen ,  weil  die 
alten  Ansgaben  nebst  einigen  Handschriften  statt  RujK'rt,  Virgil 
nennen.  Das  ist  eine  Wirkung  der  irrigen  Meinnng,  welche  durch 
trOgerische  lierechnung  in  Salzbnvg  entstanden  war,  und  sich  in 
den  Annalen  festgesetzt  hatte.  Eben  diese  uns  erhaltenen  Berech- 
nungen zeigen  uns,  dasä  in  Salzburg  sichere  Kunde  gar  nicht  vor- 
banden war;  Otto  aber  muss  doch  eine  Nachricht  dieser  Art  ge- 
funden haben  ;  vielleicht  hat  er  sie  etwas  flüchtig  und  oberfläch- 
lich benutzt,  aber  auch  so  bleibt  sie  doch  der  Wahrheit  näher  als 
die  Versetzung  Ruperts  in  das  sechste  Jahrhundert,  welche  ein 
?3llig  leeres  Jahrhundert  der  SaUbnrger  Kirche  nach  seinem  Tode 
snsttnebmen  swingt.  W.  Wattenb«€h. 


Fonekunaen  gur  Gf schichte  den  Abies  Hugo  /.  von  Cluny  (1049  bu 
1109)  von  Dr,  Richard  Lehm  arm.  GoUingtn,  Verlag  von 
Vandenhoeck  wid  HujtrechL  lii69.  US  8.  8. 

Die  Aebie  von  Cluny  nehmen  in  der  Kirchengeschicbte  eine 
sehr  hervorragende  Stelle  ein.  Es  gab  eine  Zeit,  als  die  römische 
Sirehe  in  tiefstem  Verfall  war  und  aller  Einflnes  der  unwürdigen 
rOmiseben  BisohÖfe  geschwanden,  in  welcher  die  Augen  der  Glttn* 
bigen  weit  mehr  nnd  eifriger  auf  den  Abt.  von  GInny  geriobtet 
waren,  als  auf  den  Pabst  an  Rom.  Spllter  bat  anob  die  Congre- 
gation  Ton  OInny  dem  Sobieksal  rascher  Entartung  nicht  entgehen 
können,  nnd  ibr  Binflnss  in  der  Kircbe  ging  anf  den  nenen  Orden 
der  Cistereienser  über,  der  dnroh  S.  Bernhard  mftchtig  gehoben 
wnrde.  Den  HSbeponkt  der  QrOsse  von  Olnny  bietet  ans  die  Zeit 
des  Abtes  Hngo  dar,  dessen  Persönlichkeit  den  Anfordemngen 
seiner  wiobtigen  Stellung  dnrcbans  entsprach.  Erf&llt  von  kirob- 
lisbem  BIfer,  aber  frei  von  Fanatismus,  befreundet  mit  Kaiser 
Heiariob  III.  nnd  Tsufpatbe  seines  Nachfolgers,  gab  er  sieb  viele 
Mühe,  de»  verderblicben  Bmob  swiscben  Staat  nnd  Kircbe  an  ver^ 
hindern,  mä  als  er  dennoob  eingetreten  war,  den  Frieden  bersn- 
ftaüen«    Wobl  verdient  er  eine  sorgfUtige  Biographie,  welche  ihm 
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ui  ntiianr  Zult  noob  »iobt  m  Tli«ü  govord«!  iiit  wSbmd  gleuili 
mdi  Minm  Tode  tiiw  guiat  8flliaar  Ton  Biographe«  ilin  m  y«v» 
berrliolM»  baslreVI  gQwmn  ist,  freilioli  vorzugsweiie  B«Bi|g  a«f 
seine  kiroblichen  and  klösterliolifn  Tagenden.  Finden  wir  doeb  4« 
•  diesen  Leben  der  Heiligen,  denn  ftaob  csnonisirt  warde  Hngo  seboil 
1120,  die  gescbicbtlicbe  Bedeutung  dieser  Männer  nur  äusserst 
selten  einigerroassen  genügend  gewürdigt. 

Herr  Dr.  B.  Lebroann  bat  äicb  nun  dieser  Aufgabe  zuge« 
wandt,  und  zunächst  eine  genaue  kritische  Untersuchung  über  die 
verschiedenen  alten  Biographien  angestellt,  welcher  sich  die  Lebens- 
beschreibung des  Abtes  bis  1072  anschliesst.  Nirgends  ist  ein 
Wort  darüber  gesagt,  ob  eine  Fortsetzung  beabsichtigt  wird,  welche 
doch  um  so  mehr  zu  wünschen  ist,  da  der  bei  weitem  wichtigere 
und  reichhaltigere  Theil  noch  fehlt,  und  nach  der  vorliegenden 
Probe  können  wir  nur  den  lebhaften  Wunsch  aussprechen,  dass 
der  Verf.  seine  Arbeit  fortsetzen  möge.  Dann  aber  wird  es  ihm 
hoffentlich  auch  möglich  sein,  sich  Uber  die  ungedruckte  älteste 
Lebensbeschreibung  Hugo's  von  G  i  1  o  Auskunft  zu  versohatien. 
Handschriften  davon  sind  in  Paris  (Pertz' Archiv  8,  318.  11,279) 
uud  Strassburg  (ib.  8,  465)  und  würden  vermuthlicb  zur  Benutzung 
zu  bekommen  sein.  Bei  anderen  Vitae  Hugonis  ist  der  Verfasser 
nicht  angegeben,  und  genauere  Nachforschung  würde  vielleicht 
auch  den  Ezelo  noch  ans  Licht  bringen.  Ob  aber  dieser  mit  dem 
p.  62  erwähnten  Hezelo  identisch  ist,  scheint  mir  doch  zweifelhaft, 
weil  eben  in  der  dort  angeführten  Stelle  er  als  Schriftsteller  nicht 
gerühmt  wird,  sondern  nnr  als  Prediger  and  Baumeister. 

W.  Wattenbaeb. 


Pl9Um'$  Kratylus  im  Zu$amfn€nhange  dargeaielU  tm^  dumch  kritisch- 
exegetische  Anmerkungen  erläiäert  von  Dr,  Hermann  Schmidt 
üaU4,  Verlag  dtx  Buchhandlung  dw  Waümkmm.  md.  9. 
98  pgg. 

Den  Lesern  des  M&obat  wiehtigen  platonischen  Werkes,  das 
die  Spraebphilosophie  gewissermassen  zuerst  begründet  bat,  wird 
hier  eine  sehr  damkenswertbe  Gabe  geboten.  Indem  der  Verfasser 
den  Gangi  welehen  das  Gespräch  nimmt,  aufs  genaaesie  vesfolgt 
t&d  so  seinen  Inhalt  voUstttndig  mittheUt,  befriedigt  er  einerseiU 
dio  bU»  daraaf  gerichtete  Wisabegierde  and  entwirft  ein  klares 
Bild  TOB  dem,  was  Plate  mit  demselben  besweckte,  wie  ee  nnr 
Immer  die  wünschen  können,  welehe  das  Original  selbst  einznsehen 
«iebt  die  Zeit  oder  aooh  nicht  die  erforderliehe  Spraohkenntmss 
ballen  s  insbesondere  iü»er  Ishrt  ar  dieses  richtiger  Terstehsn.  Man 
wflvds  sich  nttmlieh  sehr  tttasshen,  glaabts  man  in  den  Uebenr 
istaniigsii  sQgar  einss  Soblciermaobar  and  DwM/Mß  ttber^U  dsii 
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richtigea  Abdrnck  des  platonischon  Gedankens  zu  erhalten.  Jener 
Terliess  sich  auf  seine  des  Griechischen  kundigeren  Freunde  und 
dieser  war  noch  sehr  jung,  als  er  sich  an  die  Uebertragung  des 
Teiles  machte,  den  Heiudorf  und  Stalibaum  zwar  oft  gut  erklärt 
and  berichtigt,  oft  aber  auch  durch  ihr  beschriinktes  ürtheil  ver- 
dunkelt hatten.    Viele  fremde  und  eigene  Missverständnisse  dürf- 
ten auch  einen  wesentlichen  Thoil  der  Schuld  von  Scharschmidts 
Poiemik  gegen  den  Dialog  tragen,  und  haben  meistens  ihren  Grund 
in  nachlässiger  Behandlung  des  Spraohlichan.    Im  Geg«4iiftlz  in 
dieseni  Kritiker,  dessen  Strenge  bei  der  Beurtheilang  diM  Mgtb» 
liehen  Fälschers  in  einem  seltsamen  Gontrast  mit  seiner  eigenen 
Fi&fibtigkeit  steht,  beobachtet  Verf.  darcbans  mit  grösster  Sorgfalt 
und  tebKrister  Acbtiamkeit  Gedankengang  und  Ausdruck  des  Schrift- 
•taUars;  so  gelangen  ihm  viele  ttberraschand  glückliche  Aufklä« 
rnogen  über  bisher  unverstaadane  Passagen  im  Kratylus.  Waa 
I.  B.  zu  388,  d,  e  über  den  vofto&dztjg  i  der  nur  als  Paraonifioi^ 
tion  dea  die  Sprache  allmfthlig  gestaltenden  Volksgeistea  «v 
iracbteo  iat,  und  ttber  den  weiteren  Einflosa  der  Denker  anf  den 
Mbm  ao  gescbaieaen  Spraobstoff  p.  28 — 25  gesagt  wird,  sowie 
ttber  4ie  aobeinbar  inoonseqnente  Scbiidemng  der  eigentliehen  Wort- 
seböpfer,  welcbe  bi^d  hoch  gestellt,  bald  wieder  als  iuvH9gaX6yo$ 
asd  ddol^xm  uvhg  herabgezogen  werd«i,  ist  sehr  treffend  nnd 
widerlegt  aeblagend  den  Tadel  Denschle*a  nnd  Sebarsobmidt's  (Rh* 
IL  XX,  858  gegen  401,  b).  Wenn  428  b  Heindoff  ocmr  ftit  o  Suf 
terlangte,  und  Stallbanm  mit  vielen  Belegen  ans  Plato  diese  Oor- 
vsstor  sn  heetRti^en  bemttht  war,  entging  beiden,  dass  der  Sats 
oro/<a£^i  6  ^uitoviievog  tfj  q/ov^  o  av  (U(i^(u  niobt  vom  BelatiT 
ia  de«  nnmittelbiur  vorhergehenden  owput      iötiv^  6g  iotxe^  ^i* 
tLfifut  fpcjvfjg  ixs^ov,  6  fUrfistrai  abhänge,  was  allerdings  eine  Aen* 
derung  nötbig  machen  würde,  beide  Sätze  vielmehr,  ovofia  —  fu- 
piftTat  und  ovofid^szaL  —  ^LfjLrjrai  parallel  neben  einander  stehen ; 
um   das   bisher  irrig  für  Subject  ^^ehalteno  Prildicat  ovofia  und 
ovou('t:^ei.  gehörig  hervorzuheben,  sind  beide  Wörter  vorangestellt 
and  absichtlich  derselbe  Gedanke  in  verschiedener  Form  wieder- 
holt.  Ein  ganz  gleiches  Verseben  begingen   die  neuesten  Üeber- 
setzer  eben  da  (423,  b),  und  hielten  ö/ßofxa  für  das  Subject,  ro 
axü  rot^TOf  yLyvü^evov  aber  für  das  Prädicat,  wozu  in  beiden 
Stellen  das  Hyperbaton  des  gewöhnlich  nachfolgenden  Prädicates 
Terleitetc.  Mangel  an  Umsicht  selbst  in  der  nUchsten  Nilhe  zeigten 
Heindorf  und  Stallbaum,  wenn  sie  424,  d  zu  axaörov  nicht  arot- 
ItioVf  worauf  die  recapitulireude  Darstellung  in  424,  e  leiten  musste 
{xul  ffuftg  ta  Oroiifta  iid  ra  nQ^y^Lara  inoLXSoiisv  xts),  sondern 
ovit^a  verstanden.    Das  Verständniss  dieser  Stellen  ist  aber  für 
die  richtige  Beurtheilung  des  Hauptgedankens  selbst  von  Wichtig- 
keit, wie  die  Analyse  von  422,  d  bis  424,  a,  welche  neben  der  all-* 
gemeinem  InbaUsangabe  p.  35,  sq.  S.  noch  auf  p.  56  gibt,  erwei- 
sen kann.  Bei  der  Bestimmung  der  Lante  nnd  ibrer  CbaralEtehstü^ 
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köuimt  vorerst  auch  ihre  Eintheilung  in  Betracht,  in  der  sich 
Stallbaum  u.  a.  merkwürdig  geirrt  liaben,  zu  424,  c.  Plato  umfasst 
mit  acpova  und  acpd^oyya  die  mutae,  für  die  semivocales  hat  er 
keinen  eigenen  Namen,  sondern  die  hier  und  im  Philebus  18,  b,  c 
gebrauchte  Umschreibung  qjoin'ievra  ^dv  ou,  ov  iiivroiye  dfp^oyya^ 
oder  (potn'jg  uh'  ou,  qcito^yoi'  dl  iLtrexovxa  ^  (wo  Stallbaum  ver- 
kehrter weise  nach  niv  intL'r[iungirt  ,  nnd  ov  (pd-oyyov  Ö.  ft.  ver- 
bindet). Das  Princip,  nach  welchem  die  Dingo  durch  Buchstabea 
und  Silben  nachgeahmt  werden,  hält  Sokrates  im  Dialog  425,  c,  d 
keineswegs  seibat  für  läcberliob;  er  meint  nur,  es  könne  manchen 
in  der  AusiUhmng  so  erscheinen,  was  an  nnd  für  sich  seinen  guten 
Gnud  habe.  Auch  daran  brauchte  sich  Scharschmidt  (325)  nicht 
zn  stoBMiiy  wenn  Sokrates  bekennt,  der  424,  d  gestellten  Aufgabe 
nicht  gewachsen  zu  sein  und  sich  damit  begnügt,  einzelne  Laute 
hervorzabeben  und  die  dnroh  sie  bezeichneten  Begriffe  auf  einzelne 
Klaesen  der  Dinge  anzuwenden.  Wie  hier  die  eigentbamlicbe  Form 
des  Ausdrucks  verleitete,  bei  Plato  eine  Inconsequens  su  eatdeckeD, 
verwundert  sieb  Scbarschmidt  auch  su  391,  a,  wenn  Sokrates,  nach- 
dem er  im  Widerspruch  mit  der  bisher  gepflogenen  üntersuohnng 
Uber  die  ^^dori^g  ovoiuixtav  „zu  unserer  nicht  geringen  üeber- 
raschnng"  erklärt,  er  wisse  von  keiner.  Das  soll  ovdsfUttv  Uym 
heissen;  Tielmebr  meint  Sokrates,  er  masse  sich  nicht  an,  eine 
solche  aufzustellen,  sondern  strebe  sie  mit  Hfilfo  des  Hermogeaes 
zn  erforschen ;  die  Nothwendigkeit,  eine  solche  anzunehmeui  deutet 
er  sogleich  in  den  folgenden  Worten  an. 

Dass  man  aber  mit  dem  Wissen  der  Namen  auch  das  der 
Dinge  selbst  gewinne,  durfte  Sokrates  dem  Kratylus  nicht  ein- 
rKumen,  wenn  uns  gleich  Scbarschmidt  827  und  855,  b,  o  Ttrsicheri, 
dass  es  geschehe;  dort  soll  es  ein  (436,  c)  von  Soer.  „bereitwillig 
gebilligter**  Satz  sein,  hier  berichtet  Sch.  dieser  handgreifliche 
Irrthum  wird  von  Sokrates  (433,  d)  nicht  zurückgewiesen,  sondern 
angenommen  und  erläutert".  Diese  von  Kratylus  behauptete  Lehre 
der  Identität  von  den  Namen  und  Dingen  konnte  in  subjectivem 
Sinne  auch  Hermogcnes  sich  aneignen,  indem  er  der  Ansicht  war, 
dass  der  von  irgend  Jemand  einem  Ding  gegebene  Namen  auch 
der  richtige  sei ;  (354,  d),  womit  der  berühmte  Kanon  des  Pro- 
tagoras  Trdvrcov  XQt]^i('(.T(öv  ^ixQov  dv^(jco7tog  (355,  e)  überein- 
stimmt, obwohl  Hermogeues  ihn  nicht  gelten  lassen  will.  Um 
dessen  Meinung  zu  widerloj^^en,  konnte  giir  nichts  pasHender  ange- 
wandt werden;  um  so  mehr  dürl'en  wir  uns  über  das  348  1.  c. 
vorgebrachte  Urtheil,  jener  Satz  gehöre  gar  nicht  hierher,  ver- 
wundern. Man  vergleiche  hier  die  treflfende  Entgegnung  unseres 
Verfassers  p.  16  sq.  Eine  andere  Widerlegung  von  Hermogenos 
willkürlicher  Onomatothesie  liegt  in  dem  Wesen  des  Satzes,  dessen 
Richtigkeit  im  Ganzen  von  der  Richtigkeit  seiner  Theile  (oro^cnra) 
abhängt;  diese  wahre  Behauptung,  wie  S.  1.  c  erweist,  soll»  wenn 
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«ir  Scharschmidt  p.  3*62  folgen ,  bo  irrig  nnd  fehlerhaft  Rein, 
dass  sie  Plato  niebt  zugeschrieben  werden  dürfe.  Freilich  hat 
tDcb  Stalibanm  die  Stelle  385,  a  -d  in  seiner  Inhaltaangabe 
londerbar  missverstanden  und  da  Beweise  für  die  Meinung  des 
Hermogenes  gefunden,  wo  Sokrates  vielmehr  ihr  opponirt.  In 
dar  falschen  Anffassnng  der  Worte  385,  d  ii  äp  &Qa  k'xaötoß 
99  ff»  ovofur  elptUy  tovto  intw  ixaot^  Svofta  worauf  Her* 
DOgeaes  eine  verneinende  Antwort  geben  mflsste^  ut  Soh.  dem 
Torgang  St's.  gefolgt,  indem  er  p.  828  L  o.,  was  Sokrates  durch 
den  Ton  seiner  Frage  als  verwerflich  bezeichnet,  gans  unbefangen 
fttr  eine  positive  Folgerung  hält;  p.  848  nimmt  er  dann  gar  im 
Widarqi^nich  mit  den  klaren  Worten  des  Hermogenes  884,  d  an, 
dast  an  einen  solchen  Individualismus  der  Rede  von  diesem  gar 
nicht  gedacht  worden  war.  Nicht  verstanden  hat  derselbe  p.  882 
L  c.  auch  den  Sats  von  den  ans  den  Dingen  als  TrQay^una  her« 
vorgehenden  XQu^etgt  nftmlich  den  ihnen  gemässen  Benennungen, 
dm  als  Prodnct  der  an  den  Dingen  anzuerkennenden  ßeßatortig 
fSfd^iaq  die  WiUkflr  in  der  Anwendung  der  Sprache,  wie  sie  Her- 
mogenes fQr  nOglich  hielt,  ausscbliesst.  Die  Worte  sollen  nämlich 
der  Belehrung  dienen,  Belehrung  besteht  aber  in  der  richtigen 
Unterscheidung  der  Dinge  (ÖidaÖxSLV  ist  verwandt  mit  öaiSLv), 
dazu  ist  vorzui^Bweise  dein  Dialoktikor  (vgl.  Phaedr.  263,  sqq.) 
das  Wort  Wurkzeug.  Vorlaute  Beurtheiler  Plato's  glaubteu  388,  a 
ihn  zuvechtwoisen  zn  müssen,  wenn  er  sagt  oQyavov  aga  rC  fön 
xai  TO  oi'O^a  und  nicht  rj  q^oivi'j^  vgl.  Lersch's,  H.  Müllers, 
Deuschles  p.  20  augeführte  Ausstellungen;  sie  bemerkten  nicht, 
das-s  hier  nicht. von  der  schöpferischen  Bildung  der  Sprache,  son- 
dern nur  von  ihrem  richtigen  Gebrauch  die  Rede  sei.  In  ähnlicher 
Weise  geht  wieder  Sch.  darüber  fehl  332  1.  c.  und  zieht  unge- 
höriges herein.  Den  Gegensatz  von  uvo^a  und  Xoyog  verkennt  er 
ganz  und  gar  346  1.  c.  und  fiudot  eine  viel  höhere  Anschauung 
in  dem  Aoyog  bei  IMato,  Phaed.  100,  a,  als  der  ovofiara  in  Cr. 
439.  b,  als  welche  nur  dazu  dienen  sollen,  die  sinnliche  Wahrueh- 
moog  za  begründen ;  hier  unterscheidet  Plato  vielmehr  die  blos 
sof  Worte  sich  stützende  Forschung  von  der,  die  feste  Begriffe 
zur  Grundlage  hat,  was  eben  mit  avrcc  {rä  TtQclynarct)  avrmv 
IßmJ^ritiov  gemeint  ist.  Lehrreich  sind  jetzt  alle  diese  Verstösse 
dmh  S.*s  Berichtigung  geworden. 

Einen  grossen  Theil  den  Dialogs  nehmen  die  etymologischen 
Versuche  ein,  in  welchen  sich  Sokrates,  mitunter  schershaft  be- 
näht, die  wichtigsten  Wörter  auf  Stttmroe  zurflckzuführen,  welche 
aaf  den  Fluss  der  Dinge  bezogen  werden  können.  Durch  manche 
gatc  Bemerkung  wird  uns  hier  der  Weg  durch  das  Gestrüppe  dieses 
Leiilogns  erleichtert,  man  sehe  das  zu  392,  e  über  die  Namen 
AMyaaax  nnd  Hektor  Gesagte,  die  Erklttmng  von  ij  v&pi  i% 
f^lpmg  SB  der  in  der  Sage  herrschende  Znfall ;  die  nach  Bnttmana 
«Marholta  BigEnsnng  nuA  »SifHV  Tor  tnavA  Svtsg  898»  d,  lo« 
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gleich  wird  daselbst  auf  das  Fehlen  des  Wortes  aufmerksam  go» 
maobt»  das  mit  xata  tipf  'Atzuan»  mkaiav  ipfovriv  gemeint 
war,  M  mnsR  zngktoh  an  i^pcog  und  igioq  angeklungen  haben;  die 
Interpretation  von  Aidrig  403,  b,  die  richtige  Deutung  des  Sprich-* 
irortes  von  der  Löwonhant  411,  a;  die  streng  grammatische  Be« 
haadkaog  der  vordem  immer  falsch  Übersetzten  Worte  xuvta  (»hf 
iaaptohi»  XtL  4i3yd;  die  Rechtfertigang  der  Breviloqnenz  414,  o; 
die  wahre  Goostraction  in  416,  o  otst  slvca  x6  cüuov  xAi;^^ 
voi  hdäaxffif  416,0,  welohe Siallbaum  nieht  erkannt  hat;  die  rieh- 
tige  Interpretation  Ton  axolußav^  421,  b,  die  von  Densohle  einge- 
leitete, bier  weiter  entwiekelte  ErOrternng  Aber  orofi«  and  ffjpta^ 
421,  d,  e  (siebe  aneb  Benfej  Aber  die  Aufgabe  des  platoaieohea 
KratjlQB,  p.  189 — 144);  besonders  anageseiobnet  ist  die  Beband- 
kiiig  Ton  412,  a,  wo  8.  sehr  sinnreich  Sniati^firi  ca  lesen  vor» 
seblUgt  und  statt  ti  u  va  to  H  rfttb ,  welobes  sehr  leiobt  ans  \-  \ 
(rs  BI)  entstand«  Sokrates  meint,  der  spiritos  asper  müsse  ein* 
gerelbi  (eigentliob  Torangestellt)  werden,  nm  die  im^ti^fiij  all 
ixiaxri\i,ri  (oq  q}SQ0^BV0Lg  toLg  nQccyfut^iP  ino^ivYig  xrig  tfWSsmg  la 
obarakterisiren.  In  der  entsprechenden  Stelle  487,  a  mnss  man 
dann  lesen  of^^oxegov  ifSxtv  SfSiteQ  vvv  xtjv  dpx^  Xiysiv  fiaXlotf 
rj  ifißdXXüPtag  ro  H  eituSxi^firjv^  dlXa  x^v  ifißoXrjv  noirjaaOd'ai 
uiml  Tt^g  iv  rcJ  f  iv  x(p  l  (d.  h.  iTtuöti^iirjv ,  denn  ttJrrjöiv  rifiav 
inl  xoZg  ngay^aöiv  rrjv  ifv^i^v).  So  wird  die  Deutung  des 
Wortes  nach  dem  Princip  Heraklit's  der,  welche  dem  Elea- 
tischen  folgt,  entgegengesetzt.  Es  erbellt,  wie  entfernt  Stall- 
baum von  der  richtigen  Auffassung  beider  loci  war,  wenn  er 
Cornar's  ganz  verkehrtes  ixßdkXovxag  Öst  x6  st  xiÖXTjfirjv  avxtjv 
dvOfid^SLV  billigte,  und  Heindorf'a  der  wahren  Lesart  viel  näher 
kommendes  snsl'öxrjiirjv  (nempe  haec  ratio  mirum  quantnm  alte- 
rius  loci  arguraento  adversatur')  verwarf.  Um  ein  anderes  He- 
denken Stallbaum's  zu  heben,  wolchem  412,  c  die  Auslassung 
von  d'oov  unerträglich  schien ,  erinnert  sehr  k  propos  S.  an 
einen  gleichen  Mangel  bei  der  Etymologie  von  Arjxoy^  406,  a, 
wo  St.  nichts  vermisst ;  413,  d  bemerkt  er  scharfsinnig  die  in 
i^ccTtaxriaai^  liegende  Andeutung,  dass  Socrates  in  der  That 
nicht  aus  eigener  Fabrik  die  Etyraologieen  producirt ,  sondern 
nur  den  Hermogenes  bei  solchem  Glauben  erhalten  will,  und  414,  d, 
dass  in  av  ein  Wink  liege,  wie  die  Onomatologen  in  ihrer  Kflbn* 
beit  noch  weiter  gingen,  als  die  Wortbildner  selbst. 

Betraohtea  wir  nnn  noch  einige  Stellen,  welche  der  grossea 
etymologischen  Partie  des  Dialogs  (891,  d- 421,  c)  vorhergehen 
oder  folgen.  Zu  belehrenden  Erörterungen  gibt  883,  a  die  Er- 
wäbnnng  der  oQd'Oxrjg  ovofjdx(ov  nnd  390,  a  der  roa  Bcbarschmidt 
nissverstandene  Ausdruck  ^t'atg  ovofidxcav  Anlass;  über  die  Kritik 
von  384,  d  spriebt  sich  8.  nicht  mit  völliger  Entschiedenheit  aas, 
doch  neigt  er  mehr  dabin  die  aastOssige  Wiederbolang  ta  deft 
Worten  iidhß  ^no¥  ^  nqii^foiiß  mtfuSov  m  elra&oheBf  all  lia 
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Ok  F.  Hermaiin  darch  ein  vor  wffTeip  eittgMoliobaii#B  $1  tm 
MMfriren;  890,  d  erinnert  die  Note  daran,  dass  mM  o4  Bichl 
sü  ^ovAov  ▼«ibiDden  dürfe,  obgleich  kein  anderes  Wort  da» 
liidhin  sieht»  denn  die  Negation  hesiebt  aioh  wai  wg  oHn» 
Bt  iai  429, 0  kaum  glanblich ,  daaa  Kratylna  meinen  konnte ,  dcor 
Haue  k5one  dmreh  Betraobtnng  dee  Gegenstandee  entdeekt  werden, 
weil  die  Natnr  der  Saefae  dahin  leite,  nnd  doch  wird  man  ihm  die 
fMüge  Aniieht  nicht  mittelet  der  Correcinr  o&ca^  ml  ij  gwirig, 
^  fo  Svofuc  äiiM  oetroiirM  dürfen,  eondem  die  seine  dogmatische 
▼eiiloektheit  ein^  cbarakterisirende  Phrase  ovgr^f  mi  ^  tpvötg 
ti  eWofUc  &qltw6a  ihm  lassen  müssen ,  wie  jetzt  8.  p.  75.  In 
der  AnmeilniBg  zu  482,  b  wird  Denschle*s  Tadel  der  platonischen 
Anfaeeong  mit  Beeht  abgewiesen :  R  hat  den  missbilligten  Schluss 
gar  nicht  gezogen,  sondern  ihn  nur  dnrch  ein  sehr  wohl  gewjlhltes 
Gleicbniss  vermittelt.  Irrig  bezieben  die  meisten  432,  c  civ  anf 
die  nomina,  wo  Sokrates  an  die  Qiiantitätsbegriffe  denkt,  von 
welchen  eben  die  Rede  war.  Gegen  Stallbaum  wird  43G,  d  die 
Lesart  litivdox^g  mit  gutem  Grnnd  verthoidigt,  wo  jener  vergebens 
das  Adjectiv  zu  halten  suchte.  Treffend  ist  438^  e  die  Folgerung 
des  Övvarov  daraus  abgeleitet,  dass  die  Wahrheit  der  sprachlichen 
Bezeichnung  durch  etwas  anderes  als  Worte  gefunden  werden  muss. 
In  439,  c  glaubten  wohl  Ast  und  St.,  xaX  avx^  sei  zu  lesen  für  xa< 
(tixol ,  wenn  es  anch  hier  nicht  ausdrücklich  angegeben  ist. 
Ausserdem  erinnert  8. ,  dass  ro  Ö  ov^  ovzag  i^ei  noch  nicht 
nun  Nachsatz  gehöre,  welcher  erst  mit  dXX^  ovxoi  beginnt. 

Weniges,  was  bei  wiederholter  Leetüre  des  Dialogs  Ref.  zu 
bemerken  findet,  mag  hier  erwähnt  werden.  Die  Frage  tl  ötj  not€, 
Cr.  892,  e  geht  auf  den  Grund  des  ogd'cog  bxslv  xakeiv  xti.  Das 
ist  etwas  Neues,  nnd  dämm  kann  Herraogenes  allerdings  bekennen, 
aneb  er  verstehe  nicht,  worauf  diese  oq&o^ksui  beruhe.  Dann 
filllt  erst  Sokrates  auf  die  Erklärung  ans  dem  Gebrancbi  den  8obn 
tseh  dem  Vater,  wenn  auch  mit  verschiedenen  Namen,  zn  be- 
asnneo,  Astyanaz  aber  nnd  Hektor  bedeute  dasselbe.  So  gefasst 
hnuiebt  man  weder  mit  C«  F.  Hermann  eine  Umstellung  der  Worte 
fon  df}  Ttots  —  fiavd'ccvBtg  yor  (Jxojtmiuv  (in  392,  d)  vorzn- 
tstisn ,  welche  S.  mit  Recht  Terwirlt,  noch  auch  an  dem  /tue 
^  ov»  fymye  des  Hermogenes  anzustossen.  Wenn  kurz  nachher 
ttSya  Stall banm  den  Satz  ßceaUixa  a(up6t€Qa  slv€u  ta  ovoiutta 
ftlr  ein  addilamentnm  e  glossemate  natnm  erklftrt,  mischte  man 
ihn  anstimmen,  da  ohne  denselben  die  Verbindnng  Yon  6  y&Q  — 
mittdm  und  ov  yoQ  —  zovrov  dnrehans  nicht  leidet,  sondern 
sAsI  nngeswungener  ist.  Yielleiobt  darf  man  aber  eine  nacb- 
Ifcsigers  Ansdmdrsweise  dem  PL  fttr  a^npotiQOvg  ßaaiXtXg  üvm 
hingeben  lassen.  Mehrere  Schwierigkeiten  begegnen  nns  898,  c. 
Soltte  nach  {tivdoaitf  nicht  ein  Satz  des  Hermogenes  ansgefaUeo 
sstet  welcher  einen  Zweifel  anssprach,  woraof  sich  dann  das  ^pil- 
Joth  fiQ      besiehen  konntet  Denn  $v  A^sttf  kann  doch  nioht 
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auf  jenen  einfachen  Ansdruok  der  Zustimmnng  gehen.  Demaelbea 
H.  wird  man  397,  d  die  Worte  rj  drjXov  dij,  ou  dai^/Mvig  t£  xci 
ijornag  xal  av&Qcinovg  in  den  Mund  legen  dürfen,  so  dass  dann 
Sokrates  fortfdlire  (mit  Auslassung  von  öaifAOVag  ) :  xal  dg  aXrj^mg^ 
oder  aneb  diesen  alles  sprechen  lassen  von  rt  ow  —  dögo  iixä^^ 
natfirlich  ebenfalls  mit  Uebergehnng  von  Öaiiiovag.  Dass  iOSyO 
va  SaxBQ  %ov  isMolov&QV  mit  Heindorf  und  Stallbanm  noch  dcT 
vnolußHv  sn  soppliren  sei,  bestreitet  8.  mit  gutem  Grand,  docb 
möcbten  wir  die  von  ibm  yorgesoblagene  üebersetsnng  ,4n  Besag 
anf  die  Masik  mflssen  wir,  wie  bei  thtolovtag  and  bei  &oicig, 
weil  das  a  oft'*  snsammen  „bezeichnet,  aneb  hier  das  sdsammen 
sieb  bewegen  annehmen"  nicht  nnbedingt  gut  beissen,  sondern 
lieber  annehmen,  dass  sieb  oti  to  a  von  seinem  nrsprüDglioben 
Sitse  Tor  möxcQ  in  die  nftchste  Zeile  herunter  verirrt  habe.  In 
406,  d  wird  ovarow  nieht  als  Fragepartikel  sa  finssen  sein,  sondern 
eine  Folgerung  ausdrttoken.  8tallbaam*8  ümstellnng  von  rä  ovra 
(424,  d)  nach  ayd^cg  ÖBt  hat  8.*s  Beifall ,  wir  glauben  mit  Recht, 
gefunden ;  statt  des  etwas  zu  fern  liegenden  von  demselben  cou- 
jiciiten  ijtiOx^tpaö^aL  aber  wird  man  wobl  sjtidetv  lesen  dürfen, 
woraus  leichter  die  corrupte  Vulgate  ijttd'etvuL  entstand.  Das 
etwas  verwirrte  Raisonnemeut  Uber  xiP)]OLg  420,  c  lauft ,  wie  es 
scheint,  darauf  hinaus,  dass  Urformen  statuirt  werden,  die  weder 
das  X,  weil  ^svlxoj/,  onthielton,  noch  das  )]  oder  das  also  nicht 
xCe0iv  xaksta^at  i]  dotv^  sondern  nur  i'töLV  —  ri  tiOiVj  ähnlich 
dem  anderswo  postulirtetj  oi0tv  ursi)rüuglich  hier  gestanden  haben 
mag.  Das  xal  avzcc  tk  öshcc  432,  a  ist  nur  in  dem  Sinn  ver- 
standlich, wenn  die  Zebnzahl  als  eine  besonders  wichtige  betrachtet 
werden  soll.  Unter  ßXsTTSiv  tcqoOöco  xal  omööco  dürfte  sowohl  in 
beiden  homerischen  Stellen  Jl.  a  341,  y  109,  als  auch  im  Kra- 
tylus  selbst  428,  d  die  Umsicht  als  solche  ohne  Untersoheidoug 
der  Gegenwart  und  Zukunft  zu  verstehen  sein. 

Nicht  zu  vergleichen  ist  mit  dem  eben  besprochenen  Buch  ein 
anderes  nicht  ausschliesslich   der  Exegese  Piaton's  gewidmetes, 

wir  meinen 

Studien  sur  Rtdekumi  von  Carl  Schmeiß  er,  Gymnasial-  Ober^ 
Uhrer,  1.  Band,  Commentar  su  Platan's  Phaedrus,  Demosthene»* 
olynihischen  Reden  und  Luther's  erster  Rede  gegen  den  Bilder» 
Stürmer.  Guhcn.  Druck  und  Verlag  von  Albert  König,  PmEhr^ 
Uehs  Buehhandlung.  J869.  8.  134. 

Das  Verdienst  des  Verfassers,  der  übrigens  nur  Schülern  bei 
der  Lektüre  beider  griechischen  Classiker  behülHich  sein  will,  be- 
steht für  den  Phaedrus  haui)tsUchlich  in  der  Verfolgung  des  dra- 
matischen Ganges  dieses  Dialogs;  eine  Ucbersicht  der  Gedanken- 
folge  zu  geben,  lag  wobl  weniger  in  seinem  Plane ;  eben  so  wenig 
erhalten  wir  über  die  schwierigsten  Stellen  der  Schrift  neue  Auf- 
sohlttsse. 

(Sobluaa  folgt) 


b'  3.  U£I])ELB££äE&  U70. 

JAHRBÜCHER  DER  LIIEaAIUß. 


Schmelzer:  Stndien  zur  Bedekunsi 


(SeUim.) 

Unter  den  guten  Bemerkungen  möchten  wir  die  za  285,  d 
liervorheben,  dass  daselbst  Pbaedrus  gaoz  in  die  Rolle  falle,  welche 
in  der  Einleitung  Sokrates  gespielt  hatte;  die  Erklärung  vom 
ixiöiHP  des  Daemonions,  welches  nicht  ein  retinere  ac  detemre, 
sondern  sistere  bedeate,  zu  242,  b;  dass  man  244,  d  weniger  auf 
di«  Labdakiden  und  Pelopidea  als  wai  neuere  Geschlechter,  die  der 
EotsQhoiiiig  bedOrften,  bezieben  mflsse;  doss  261,  e  dem  Sokrates 
t^B  danA  iijTOVifi  (pavstöd-at  ein  Vers  entsoblttpft  sei.  In  der 
Btnibaiuig  des  Midas  264,  d  findet  der  Verfasser  eine  leise  An* 
tpielong  auf  den  schiechten  Qescbmack  des  Phaedms»  welcher  den 
hjnm  etwa  so  irrig  in  den  Himmel  erhob,  wie  jener  den  Marsjas; 
kkria  mag  er  wohl  ßeebt  haben.  Den  iroaischen  Charakter  des 
Sokrates  weist  derselbe  sorgftltig  in  seinen  manniehlaltigen  Aeasse- 
laagsn  aaeh,  ist  nur  la  sehr  beflissen.  Überall  Sehers  and  Hohn 
n  eatdeekea ;  wie  s.  B.  249»  e»  ein  Sehen  in  den  Worten  iÜogp 
i  mmf  Mmß  liegen  soll»  oder  in  der  Etymologe  des  Himeros  251»  e ; 
die  Sehiidemng  der  gemeinen  Liebe  soll  250»  e  mit  einer  ,»laehen- 
den  Grobheit  eingeführt''  werden»  wo  die  derben  AosdrUcke  eben 
aer  die  niedrige  Sinnliohkeit  darstellen«  In  284»  e  nimmt  Sokrates 
btasswegi  seinem  jungen  Frennd  den  Einwarf  sebersend  forweg, 
dass  er  (Sokr.)  Ton  der  rhetorisehen  Teohnik  nichts  yerstehe»  aneh 
das  ist  unrichtig,  dass  Lysias  glaube  mit  dem  Formalen  seiner 
Koset  allein  genügendes  geleistet  sn  haben,  vielmehr  wird  er  yon 
der  Anmasäung  freigesprochen,  zu  glauben,  dass  der  Gegenstand 
Ton  ihm  erschöpft  sei.  Das  xoiko  öl  xri  in  235,  a  geht  nicht, 
wie  Stallbaum  meint  und  unser  Verf.  mit  ihm,  auf  das  i^rjroQLXOv; 
wich  ist  mit  fleindorf  unter  diesem  nicht  der  wichtigere  Theil  der 
Uede,  welcher  sententiis  continetur  zu  verstehen,  offenbar  ist  nur 
das  stylistische  gemeint ;  mit  jenem  denkt  Sokrates  an  den  Inhalt» 
ca  diovra,  hinsichtlich  welches  er  dem  Pbaedrus  blos  aus  Artig- 
keit zugesteht,  es  könne  lobenswerth  sein ;  eigentlich  schien  ihm 
äber  Lysias  hauptsächlich  mit  seiner  Qeschioklichkeit  zu  paradiren 
d&nselbe  auf  mancherlei  Weise  zu  sagen ;  dies  liegt  in  veavuvsö- 
t>at,  was  S.  «ehr  ungehörig  übersetzt:  „wie  ein  Schulknabe  spre- 
chen'*. F]d  galt  das  vielmehr  immer  als  ein  wesentlicher  Bestand- 
thatl  rednerischer  Virtaositttt. 

iSm.  Jetef.  tBell.  S 
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In  der  Kritik,  welche  hie  nnd  da  Tersucht  wird,  hat  der  Ver-  | 
foeier  kein  C^ltok,  ee  geVngl  ihm  «iolit  248,  b  des  Oleseem  ^  ' 
uttiot^AAny  #EMde^  ak  eigeoea  SSoeat^  Plato's  sii  halten  s  deM*D 
erkiftrt  er  260,  o  Spbv  tov  ahfieütg  ^9^«»  Tergebene  für  „Band*  | 
glosie  eines  sehwaehen  Abeefareibers^,       die  flimilauet'  gewiss 
nieht  den  8ats  aofsiellten,  es  ezisiire  keine  hvftog  vixvtj.  Bald 
naehher  280,  dl  imd  maai  i(A^  ^;u(Lßovky  =9  „asü  meinen  Batb*' 
nieht  billigen  können,  wenn  Jiielit  nooh  ein  M^em  beigefügt  1 
wird.   Der  Vorsehlag  204,  b  xC  dl  tiÜAa  noeh  dem  Pfaaedms  an- 
zuweisen, entspricht  dem  Charakter  des  Jünglings  wenig,  der  un- 
gern seinen  Meister  getadelt  siebt ;  Sokr&tes  aber  leitet  damit  nn-  | 
gezwangen  seinen  weiteren   Tadel  ein.    Keineswegs  gebt  243,  d 
TQVZOV  auf  Zeus  zurück,  mit  Bezug  auf  die  soebeu  mit  aus-  j 

gesproobene  Betheuerung,  sondern  auf  den  fiogirten  Liebhaber  edlerer 
A.rt.  Einer  Art  von  Anticipation  begegnen  wir  247,  d  in  anaOrjg  I 
^ZVS  i^f-ccvoia)^  weil  bier,  obgleicb  der  ZusamoAenbang  zu  nötbi- 
gen  scbeint  an  göttliche  Geister  zu  denken,  wie  248,  c,  gottäbn- 
liebe  im  Gefolge  der  Götter  gemeint  sein  müssen,  was  wohl  auch  j 
zu  einer  Aenderung  wie  1}  av  fid^lrj  oder  oümQ  Sv  fidXi^  r.  «.  d. 
Öibrt,  Treffend  bebt  S.  die  Sofewierigkeit  der  von  Heiodorf  und 
Stallbaum  onricbiig  behandelten  Stelle  231,  d  ns^l  av  ovt(»  dio«- 
lUijim/ot  ßovkovtai  durah  die  Be^evkang^  desa  man  acoimg  igßim 
ler  ßovXovgai  snppUreo  miieie. 

üeher  den  Commentav  sii4eikel|mttiieehen  Bedeiideel>emM>etlMMe 
ftnte«  wir  vielUiehtt  a«de«iwo  cn  spveeheii.  Ajiitm, 

Kjiygen 


Avi  ptnMifi$  vital  <i  dt  Vame  penaanH  jvor  Frum0i$§u$  BeMIIiee^ 
c^mepondent  4k  Vw$tiM,  daym  dß  la  famM  d€$  lattNP  4i 
£ytt».  Parii«  X  9.  ^«tlNre  ef,  fU»  iSm  XIV  8^0^  $. 

Za  den  bedentendeton  fraes9iisel«Ni  Philoaepheo  den  Cfae^ei»* 
wifft,  gehM  der  Herr  V-mL  de»  oben  beieiehneten  Burtee^  Im 
JWure  1848  wnrde  you  der  Ae^ddmie  dee  eeieneee  moeelee  et  por 
litiqoea  Mine  Sehrift:  Qietoira  ei  enttqine  de  le^  reTolntien  <kfU» 
lienna  mit  dem  Pfeieek  gekrönt.  Sein  Boeh:;  Hietoire  de-  Im  pbili^ 
eophla  OavtäeiMine  iet  dae  Hanpiweefc  filr  die  OeeehMiAe  dee  Gav 
teeianiemiee.  Sehen  im  Jehre  IStt  hie  dleavr  ▼orsOgHehe  SohQler 
QMeein'a  in  der  Aeadömlo  dee  ecieaees  moretaB  et  politiqaea  eiee 
Meina,  imDiseka  erteh^eneoe  Abhandlung  ver,  welche  das  Resultat 
eetoef  sn,  Lyon  gehaltenen  Vorlesungen  enthält  und  von  der  Eio- 
hait^  der  denkenden  Seele  und  des  Labeusprincips  (unit(^  de  r&me 
pensantei  et  du  principe  vital)  bandelt.  In  eben  so  gründücber, 
aie  geistvoller  und  erschöpfender  Weise  entwickelt  derselbe  die  in 
diesem  memoire  enthaltenen  Grundgedanken  in  dem  vorliegenden 
grGsseita  Wttrke,  welches  durch  seine  Gediegonbflitt  und  «einiqi  i\(^ohst 
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Mtielitiid«  Darstelhing  di«  Beaebteag  aller  Trevidi  d#r  9hite0phie» 
iMbesMider«  der  Piyobok>gl»,  in  bokem  Qrade  T6rdi«it»  Ber  gt» 
IM«  Hm  Toff.  ttelM  «tob  dioMm  W«rke  di«  Anf^W  aMh- 
MtiMa»  dflM0  derOnuid  des  körperiioheii  Lobens  i»  im  Miob  dw 
Oirti  «aiMr  geiBtigen  Sntwiokeliwg^  daet  die  Seele  der  embeii» 
Mm  indmdeelle  Onuid  luadree  Geonümtlebeiis  tat«  Bv  aeaai 
diese  atiae  Lebxe  ▲nimisniQSk  Der  Aaiaitmas  itebt  deto  Doe» 
djmuMsmM  ealgegen,  welober  swei  Seelen  im  Meaeobenr  die  Lebens 
kiail  and  die  denkende  Seelen  nnievaobeideli  Die  Seele  darf  vom 
Leben  niebt  geirenai  werden«  Die  Seele  idt  der  Grund  des  LebenSi 
wie  des  Denkens«  Hier  handelt  sieb  nm  eme  Frage,  welche 
dem  Gebiete  der  Psychologie  und  Physiologie  aogehört.  Die  Irr- 
:uümer  des  eioseiiigen  Spiritaalismua  müssen  iu  der  BeantwortaDg 
diest^r  Frage  beseitigt  werden.  Die  Seele  ist  eine  Kraft,  eine  be- 
wegende, eine  intelligente,  eine  frei  thätige  Kraft"  (S.  29).  Körper 
and  Geist  siad  Entwickinngen  einer  und  derselben  thätigen  Kraft 
der  Seele.  Wie  der  Mensch  nur  eine  Person  ist,  nur  ein  Be- 
waastsein,  nur  ein  Leben  bat,  hat  er  auch  nur  eine  Seele,  die 
iich  in  den  Bewegungen  der  Muskeln,  in  den  Nerven  und  allen 
Organen,  wie  in  der  Entwicklung  der  Gedanken  und  des  ßewusst- 
•eias  &assert.  Geist  und  Bewusstsein  sind  Entwicklungen  der  Seele, 
tieht  die  Seele  selbst.  Das  Lebensprincip  (principe  vital)  kann 
von  der  Seele  nicht  getrennt  werden,  da  es  mit  dieser  selbst  iden- 
tisob  iet.  Die  Seele  baut  sich  ihren  Körper,  wie  sie  sich  ihren 
Gtisi  entwickelt.  Da»  Leben  darf  nicht  mechanisch,  nicht  mate- 
rift^isob  aafgefasst  werden.  „Inmittendes  immer  währenden  Wechsels 
fwiadert  sich  Etwas  in  deaa  Leben  nicht,  beitei  ee  S.  46,  die 
Form  dee-  febenden  SOrpers»  wekhe,  wie  Cuvier  gesagt  hat,  dem 
letzteren  weseatUeber  aagiahttfftp  ala  der  Stoff.  Ss  iet  also  Etwas 
im  Individuum,  das  über  allen  seinen  Erscheinungen,  das  über 
ettM  flüchtigen  Verbindungen  steht.  Etwas,  das  ihn  in  seiner  ' 
ferm  erbalt.  Dieses  Etwae  ist  das  Leben«  Sobald  sieb  diese  ge- 
geksiinBiiSYotta  Kraft  im  entea  Keime  leigt»  bört  sie  niobi  auf, 
Aa  wa  lauen  naeb  Aufleaa  so  bilden  genisv  dem  Tjrpns  dee 
KsHaaa  and.  aeiner  Gaitong»  Scbon  in  diesem  Keime  sind  alle 
IssM^  weleke  im  lebeadan  Wesen  snr  Ersebeinaag  kommen 
sÄsD,  in  ibm  Kegt  dasi  was«  er  einst  werden  soll.  Das  Leben 
bidab  logleiebt  erbftll„  stellt  wieder  ber»  immer  naeb  dem  Urbilder 
aMk  daai  anTeriaderlieben  Qesstse  aller  seiaer  Tbtttigkeiften."  Des- 
bri^  ist  aber  dae  Leben  aiebti  wia  die  Anbänget  dee  j^Vitalismas*' 
asigenir  aar  „eiaa  Modifibalion  der  Organe,  eine  Beealtaate  besea* 
itmr  Eigenaehatfleai  walsba  mib  alle»  Tbeilen*  dar  organie^ien  Qe- 
«Ifta  aerbnaden  9SnA^\  Ber  Herr  Yetf*  spricht  sieb  mit  gleieber 
Baiasbisdenbait  gegen-  den  Materialismus,  wie  gegen  de»  einseitigen, 
die  Seele  von  der  Lebenskraft  des  Körpers  trennenden  SpiritniUisp 
ssaSf  ans» 
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Von  Kap.  IV,  8.  56  an  bis  Kftp.  XX,  8.  299  folgt  die  ge» 
tohiohtliohe  Behandlaog  der  Aufgabe.  Der  Herr  Verf.  vor* 
•aolit  oaelisoweisen,  dass  die  Grondgedanken  des  AnimietniiB  sehen 
im  Alteriham  und  im  Mittelaller  berrsobend  waren,  and  dass  aveh 
in  der  Nenseit  niebt  nnr  Gegner,  sondern  anob  Anbänger  dieser 
Lehre  anigezählt  werden  kSnnen.  Der  Gegenstand  Ist  mit  6aeb» 
kenntniss  und  ürtheil  behandelt,  wenn  man  auch  nicht  immer  mit 
dem  letzteren  eiDverstandcn  sein  kann.  Im  Alterlbume  werden 
der  ,,ADimisiiiu8"  des  Hippokrates,  Plato,  Aristoteles,  die  Lehre 
der  Stoiker  von  einer  einzigen  allgemeinen  Lebenskraft,  der  „dop- 
pelte Dynamismus*'  der  Epikureer,  die  Bekämpfung  des  Animismus 
durch  Qallienus,  der  pantbeistiscbe  Charakter  des  neuplatonischen 
oder  alezandriniscben  ,, Animismus",  von  den  cbristlichen  Ansichten 
die  Lehre  des  Apostels  Paulus,  die  Ansichten  der  griechischen 
Kirchenväter,  des  Gregorius  von  Nyssa,  des  Basilius,  des  Chryso- 
stomus,  Athanasius,  Jobnunes  Damascenus  und  der  abondliindiscben 
Kirchenlehrer,  besonders  des  Tertullian  und  Augustin,  sodann  des 
Gennadius,  Cassiodorus,  Boüthius,  des  Abälard,  Alberts  des  Grossen, 
des  Thomas  von  Aquino,  Vincent  von  Beauvais,  Wilhelm  von 
Auvergne,  Dante's,  des  vierten  Concils  von  Konstantinopel  and 
anderer  Kircbenversammlungen,  selbst  mehrere  Breven  des  Papstes 
Pitts'  die  Ansiobten  des  Dans  Seotnsi  Wilhelm  Ocoam,  der 
Jesuiten,  insbesondere  des  Franz  Saares,  sodann  des  PomponatinSi 
J.  Scaliger  und  Stahl,  hervorgehoben.  In  allen  diesen  Ansiobten 
will  der  Herr  Verf.,  was  freilich  nicht  leiobt  dnrefasofObren  ist, 
ÜebereinstimmnngS|mnkte  mit  dem  Animismus,  Ja  meistens  wirk- 
lichem Animismns,  finden  (S.  56 — 148).  Er  weist  nnn  aof  dia 
Beaction  gegen  die  Seeleneinbeit  hin,  erwähnt  die  Lebren  van 
Helmont*8,  den  Paulos  Venetns,  Paraoelsus,  den  Zobar  and  die 
Kabala,  Bobert  Flndd,  Baeo,  Gasseadi,  Oampanella»  Desoartee,  Ma- 
lebramdie,^m  Gegensatse  snm  Meobanismns  des  Oartesins  den  „Dy- 
namismns*'  und  „Vitalismns*^  an  der  Hoebsobnle  zn  Cambridge» 
Heinrieb  More,  Gndwortb,  Glisson  (S.  148~186),  Besonders 
aber  werden  die  Uebereinstimmnngspnnktc  mit  den  Ansiebten  des 
Herrn  7erf.  in  der  Lebre  von  Leibnis  nnd  Stabl  naebgewiesea 
(8. 186 — 246).  Im  aebtsebnten  Jabrbnndert  werden  die  yersebie- 
denen  Meinungen  Bnffon*s,  welober  den  inneren  Menseben  in  iwei 
Prineipien  spaltet,  Oondillao*s,  Charles  BonneVs,  Stabl's,  Perraalt*s, 
des  Bemardin  de  8aint>Pi^rre,  weleber  fünf  Seelen  im  Mensoben 
annimmt»  des  Bartbes  nnd  der  mediciniscben  Schale  von  Mont- 
pellier, des  Sanvages  nnd  seiner  Nachfolger,  welche  den  Vitaiis- 
mns  vom  Animismns  trennen,  im  neunzohuten  Jahrhundert  der 
Dnodynamismas  der  französischen  Spiritualisten ,  die  Ansichten 
des  Maine  de  Biran,  Jouffroy,  Magelhaens,  Ahrens,  Lordat  darge- 
stellt (246—299). 

Gewiss  geht  der  Herr  Verf.  zu  weit,  wenn  er  den  Animismns 
oder  die  Lehre  von  einer  SssU  als  dem  Uruade  des  kOrporlioheu 
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und  geistigen  Lebens  bei  Philosophen  nachweisen  will,  welche  an» 
beiweifelt  andere  Ansichten  hatten.  So  sagt  er  S.  68 :  „Die  drm 
Seelen  des  Plato  bilden  in  der  That  nach  den  Theorieen  nnd  wissen- 
schaftlichen Definitionen  der  Republik,  des  Kratylns  nnd  Phädon 
oar  eine,  wenn  man  die  dichterischen  Bilder  im  Phädnis  und 
Tim&os  binwegl&sst*'.  Plato  ist  nach  dorn  Herrn  Verf.  „Animist**. 
Ihm  ist  die  Seele  Grnnd  des  Körper-  und  Geisteslebens.  Offeolwr 
ist  aber  diese  Ansicht  unrichtig  nnd  widenpriobt  dem  ^anttt 
8jftteme  Plato's.  Die  Seele  bat  nach  ihm  sobon  vor  dem  Kdipor 
tzistiri.  Sie  steht  zam  Körper  in  keiner  wesentlichen  oder  wt* 
■prÜDgUchen  Beziehung.  Sie  ist  in  der  Verbindmig  mit  dem  Köi^ 
per  dem  Mseifott  Glaukos  gleiob,  der  Tor  lant«r  Moacbeln  nnd 
Meerpianzen ,  die  sich  um  ibn  gelagert  nnd  an  ihm  aageaetit 
baben,  nicht  mebr  erkannt  werden  kann.  Der  Meergcilt  ist  die 
Seele,  das  Angesoblammte  die  Sinnliehkeit.  Ee  ist  nnr  eine  Bin» 
uÜ^il  der  Seele.  Dieee  ist  das  Temtlnflige  oder  denkende  Ble-> 
asBt.  Die  wesentUebe  nad  nrsprIIngUolie  Hanpttheilnng  der  Seele 
ist  die  Eintbeibing  in  die  iremllaflige  oder  nnsterbliobe  nnd  in  die 
«nwattnftige  oder  sterbliobe  Seele.  Diese  Seelen  sind  also  wesent» 
liebe  «ad  im  entsebiedenen  Gegensätze  begriffene  Hanpttbeile  der 
Seele  nnd  niobt  etwa  nur  OesteHen  oder  Formen  einer  nnd  der* 
selben  Seele.  Dann  folgt  erst  die  ünterabtbeilnng  der  sinnlieben 
Serie  als  des  Grandes  des  kttrperlteben  Lebens  in  den  edleren 
Tbeil«  den  Mntb  oder  aflbetrollen  Willen  (6  ^(los  —  ti 
%viumthg)f  Sita  der  edleren  Leidenschaft,  nnd  in  den  unedleren 
Tbeil,  den  Sitz  der  sinnlichen  Begierde  nnd  Leidenschaft  (inL&v^ 
fOfUMOv),  Gerade  die  von  dem  Herrn  Verf.  angeführte  Republik 
beireist,  dass  diese  Unterscheidungen  wirklich  verschiedene  Theile 
md  nicht,  wie  der  Herr  Verf.  meint,  nur  Thätigkeitsforraen  der 
Seele  sind.  M.  vgl.  de  republ.  IV,  436  ff.  Die  sinnliche  Erschei- 
nung steht  ja  nach  dem  Systeme  Plato's  der  Idee  diametral  gegen- 
über. So  muss  auch  die  unsterbliche  oder  vernünftige,  Ideen 
habende  Seele  dem  Körper  und  seinem  Lebensgrunde  gegenüber- 
stehen. Allerdings  kommt  Plato  bei  der  Annahme  dieser  Theilung 
in  Widersprüchen.  Wenn  die  Seele  au  sich  körperlos  ist,  wie  die 
präexistirende  vernünftige  oder  unsterbliche  Seele ,  so  kann  sie 
nicht  am  Sinnlichen  hängen.  Die  Seele  kann  unmöglich  in  einer 
Metempsychose  jenseits  für  ihre  diesseitigen  Vergehungen  gestraft 
werden,  wenn  sie  ihren  eigenen  Körper  abgelegt  hat,  also  ihre 
eigene  LnBt  und  ihren  eigenen  Schmerz,  da  diese  ja  nur  in  der 
«innlichen ,  nicht  in  der  vernünftigen  (denkenden)  Seele  liegen, 
▲lies  Sinnliche  ist  zur  vernünftigen  Seele  erst  durch  die  Verbin- 
dung mit  dem  Körper  hinzogekommen.  Wie  kann  es  nach  der 
Trennung  Tom  Körper  fortdauern?  Plato  bat  einmal  diese  Lehre. 
Wir  dürfen  ihm  keine  andere,  wie  den  Anlmismns,  nntersebieben. 
Aoeb  bei  Aristoteles  läset  sieb  ebensowenig  der  Animismns  durcb- 
tihiw,   fir  nimmt  einen  wesentlioben  Untersebied  swisoben  dem 
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Qtfist«  oder  der  Vemiinft  (vovg)  und  dem  leibliohen  Leben  des 
MoBaohen  ao,  anterscbeidet  deutlich  und  entsebiedeo,  wie  Plato,  den 
▼emünftigen  and  nnvernttnftigen  Tbeil  der  Seele.  Der  rernünftic^e 
Tbeil  der  Seele  ist  anveränderliob  und  nicht  leidend,  nicht  an  den 
Körper  gebunden,  bat  kein  körperliches  Organ,  wird  nicht  gezeugt, 
dauert  nach  dem  Tode  fort,  während  Alles,  was  dem  leiblichen 
Leben  angehört  und  alle  sinnliche  Thätigkeit  desselben  vergäng- 
lich ist.  Die  tbätige  und  leidende  Vernunft  werden  unterschieden. 
Nur  jene  kommt  Yon  Aussen  in  den  Menschen,  ist  die  göttliehe, 
ansterbliche  Vernunft,  diese,  die  leidende  Verounity  ist  yergttiigUoby 
wie  das  Leben  des  Leibes  (De  anim.  III,  5). 

AJb  Anbänger  des  Animismus  in  der  neuesten  Zeit  werden 
von  den  französischen  Schriftstellern  Franck  Ravaisson,  Oharlea 
de  Bemusat,  Tissot  genannt.    Daraus,  daee  die  Seele  eine  Kraft 
und  mit  dem  Körper  verbunden  ist,  folgt,  dass  sicii  ihre  Tbtttig- 
Imü  anoh  auf  den  Körper  erstrecken  mnss.    Die  Natur  der  Kraft 
ist  anaofhOrliehe  TbRtigkeit.  Die  Kraft  ist  nicht  mehr  Kraft,  wenn 
sie  nicht  tbätig  ist.    Die  ThiUigkMi  der  Seele  erstreckt  sich  auf 
ftUe  Tbeile  des  Körpers.    „Wenn  eine  Seele,  die  nichts  iti,  alB 
ein  Denkendes,  «ilftliig  jeder  Einwirkung  auf  den  Kdrpev,  thjM 
ein,  sie  mit  diesem  TerktttpfendeB  Band,  eingesobloesen  in  eine 
HttUe,  wie  ein  Gefangener  in  seinen  Kerker^  ein  Vogel*  in  eeinmi 
Kftfig,  die  grOwte  fiinbildnng  iii«  ao  iei  eine  Seele  mit  einer  sn 
ikrem  Weaeo  gehörigen  Tbätigkeit,  deanngiftohtet  nnfUhig  anf  den 
gaiiMB  Körper,  wenigiteM  avf  die  gittieU  Annhl  seiner  TMle 
«1  wirken,  nad  denaoeh  mit  allen  Thettea  Yerbnadeui  eiae  eben  so 
grosse  Grille,  ja  selbst  ein  Widerq|»nieh^  (8.  $00  «od  801).  Wenn 
aach  ia  der  Seele  ein  Kampf  der  Vemnall  and  der  Sinnlielikeit 
ist,  so  gibt  es  dooh  nieht  ia  ibr  iwei  mit  eiaaader  kftmpfbade, 
^n  eiaaader  varsohiedeae  Wesen.  Rs  gibt  aiobt  aar  eiaen  Kampf 
iwiseben  den  eberen  und  unteren  8edea?trm0gen,  iwisaben  der 
Teraflnftigen  and  sianlieben  Seite,  es  gibt  aneb  andere  KAmpfe, 
die  nieht  miadar  lebhaft  sind  and  aiobt  mfnder  tief  eiagvsifeB, 
Kümpls  im  Innem  der  Tornanftigen  Seele  selbst  swiseluM  dem 
llatMB  and  der  Pflieht   Wenn  sieh  jeder  Gegensats  in  aas  aar 
daroh  dea  Kampf  iweier  beeoaderer  Wesen  erldftrea  Iftsst,  daan 
asaes  maa  nieht  aar  das  Leben  neben  der  Seele  sieb  persönlich 
▼erstellen,  sondern  im  Innern  der  denkenden  Seele  selbst  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  mit  einander  kämpfenden  Personen  annehmen. 
Der  eine  hält  sich  an  das  Gute,  der  andere  an  das  Schlechtere. 
So  viel  es  Kämpfe  in  uns  gibt,   so  viele  Klassen  von  Kämpfern 
müsste  68  dann  geben.    Dahin  führt  der  Duodynamismus  oder  die 
Annahme  eiuer  Seele  und  der  von  ihr  abgesonderten  Lebenskraft 
als  des  Grundes  des  körperlichen  Lebens  (S.  316).    „Ja,  ohne 
Zweifel,  heissb  es  ebendaselbst,  glaubt  das  menschliche  Geschlecht 
an  den  Unterschied  der  Seele  und  des  Körpers  oder  der  Ursache 
und  des  Werkzeuges,  ja  noch  glaubt  es  alle  Tage  doreb  die  £r^ 
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Mmng  an  dMi  Widerstreit  im  Itonem  der  Seele,  hu  dä6  Ja  ntid 
NtiD,  dan  Füir  und  Gegen,  das  Gute  und  das  üebel,  aber  nie  bat 
M  geglaubt  und  nie  wird  ee  glauben  an  die  ExistenE  zwmer  Weseb, 
Welche  in  seinem  Innern  einen  Krieg  führen  sollen,  an  die  sub- 
stantielle Zweiheit ,  an  den  offenbaren  Gegensatz  gegen  das  tiefe 
Gefohl  nnserer  individuellen  Persönlichkeit.  Sagt  nicht  Jedermann: 
Ich  wachse,  ioh  ernähre  mich,  eben  so,  wie  er  sagt:  Ich  gehe,  \th 
denke,  ich  will,  deutet  er  nicht  damit  entschieden  an,  dass  wir 
alle  diese  Handinngen  auf  ein  tlttd  dasselbe  Princip  beziehen  ?  Dal 
ist  das  Glanbensbekenntniss  des  tnensoh liehen  Geschleehtee.  Keittei* 
bat  noeh  an  june  zweite  Seele  geglaabt,  ausser  einige  PhilosöpbMi 
mild  Aenle»  welche  feie  so  in  lagen  anf  die  Welt  gese/tzl  hahe/tt, 
indem  sie  eine  Abstractiön  znr  WirMiöhköit  machten  ünd  dabM 
Geliiir  liefen,  4ia  wilrkliehe  Seele  dttft^  dki«e  bedeükliobe  Vet^itt<> 
dnng  Ulli  eiiem  eingebildeten  Wesett  %u  gefftfafden".  Der  Heit 
YerfaMr  «MMttMdet  mit  Recht  diefiMli  tltid  das  leb  He  tixcA). 
fMtirBma^  tnrftlelit  dMlVia6ipnnerinMieiti»lieiil^bftUglMii«ll, 
#ir  bfiraiiltni,  und  niib«i»ti8ife«tt>  det  in  iMih  ItHiMtt  «nd  ftt  Ml 
Oi^^HNMi  imrllOttiiiiindMi  TeiittttdMMEi^Mi*   Dttl       itt  muA  IlMH 

die  t^^uwto  8mI«,  die  0Mle  ale  «lE^ttin*«  (ttllimM)  ihfer  Mtytfl 
«^diovli  InHattgMis  «nd  Mkeit^  di^  lidb  %)tjikkiend»,  elrMlflMid«, 
■Üi^o  SmIs.  Dm  Btfwnistiltltt  »t  dib  OiMburang  «mrer  Ebä» 
mmm,  tSlM  «s  itt  dnibnili  ufobt  dbip  Anfnng  dMblben,  nkbi  dtn 
umtat  Mibi^  Dm  B«lraMlfein  ietH  ÜnttM*  elWM  tminl,  M 
dM  MM  «melcgeli.  86  MMt  dM  tob  mms  ^ratts»  ton  dMH 
Mine  Healitat  abbftngt.  Wenn.dln  8Mo  Ütb  ilS  tbb  «»tstk  WMA 
ftie  auf  eieh  znrttokkommt,  SO  ratteft  fri«  doOh  tfelMA  tor  diebM 
Setzen,  vor  dieser  Rückkehr  aof  sich  selbst  exi^iMn.  W^b  illl 
Bewnsstsein  eine  Zweiheit  unterschieden  wird,  das  denkebde  Bnb^ 
ject  und  das  gedachte  Objeot,  so  spaltet  sich  dabei  die  Seele  niohi 
io  zwei  Tbeile,  sie  ist  ihr  eigner  Gegenstand,  sie  ist  zugleich  Snb- 
jeet  and  Object.  Die  ünterscheidatig  tfetzt  eine  nfisprüngliche,  ibi- 
▼oransgehende  Einheit  voraus.  Die  Seele  etistirt  als  Lebensgrund, 
«he  ^e  weiss,  dass  sie  existirt.  Das  Bewnsstseln  geht  ads  der 
BewHSstlosigkeit  (de  Tinconscience)  hervor.  Das  Bewnsstseiü  ist 
eine  höhere,  eine  aufstrebende  Entwiekittng  (Evolution  ascendante) 
der  Seele.  Die  Seele  ntnfasst  in  einer  tibef  dieser  Bntwioklüttg 
stehenden  Einheit  die  beiden  Sphären  des  Bewussten  und  ünbe* 
wussten  (8.  822).  Der  Herr  Verf.  führt  eine  Reihe  von  Belegeft 
Ulf  die  Thatsache  des  bewusstlos  in  nngerer  Seele  Vorhandenen 
an.  Er  teigt,  wie  die  Vorstellnngen  aus  unserem  Gedächtnisse 
iebwinden  and  wie  wir  uns  derselben  wieder  erinnern.  Er  macht 
taf  die  Uaendlichkeit  bewusstloser  Eindrücke  and  auf  die  Gründe 
nnftpurknfiTn,  welche  das  Bewussteein  aller  dieser  Eindrücke  hin^ 
dorn.  Sr  lOigli  dnM  noch  das  kOrp«rtiche  Leben  für  die  Seele 
tMü  bü*nMlot  tMIboigibt.  AUntdingi  iti  die  Seale,  iron  welobMr 
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die  Bildong  des  ganzen  lebendigen  Körpern  amgilii«  nidit  rom 

ihrem  ersten  ürsprunge  an  bewnsst  nnd  denkend»  aber  sie  ist  b^ 
stimmt,  68  zu  werden,  sie  bat  die  Fähigkeit  dasn.  Das  erhebt 
schon  den  menschlichen  Fötus  tlber  den  thieriscben  (8.  326).  Zn« 
erst  sind  alle  Erscheinungen  des  Lebens  rein  instinctiv  und  blind, 
aber  viele  dieser  Erscheinungen  werden  später  bewusst  und  will* 
kürlich.  So  zeigt  sich  dieses  bei  den  organischen  Functionen  der 
Ernährung  und  des  Athmens.  Sie  haben  theils  einen  mechanischen, 
theils  einen  physischen  oder  chemischen  Charakter.  Das  Athmen 
fängt  als  reiner  Mechanismus  an.  Das  zeigt  sich  im  Einathmen 
der  Luft  oder  in  der  athmen  den  Bewegung,  welcher  der  Chemie- 
mus der  Verbindung  der  Luft  mit  dem  Blute  folgt.  So  hat  auch 
in  der  Ernährung  die  Chylusbildnng  das  Ergreifen  der  Nahrungs- 
mittel, das  Kauen,  das  Hinunterschlucken  zu  rein  mechanischen 
Vorgängern.  Wenn  nun  auch  der  Wille  nur  einen  sehr  indirecten 
Einflues  auf  den  chemischen  Tbeil  dieser  Functionen  hat,  und  wenn 
wir  anoh  kein  Bewasstaeiii  Tom  Vollsog»  dieses  Theiles  der  orgft«> 
mtohen  Functionen  haben,  so  haben  wir  doch  BewnMtaeiii  vom 
meehMiischen  Theil  derselben  und  halten  dieaea  mehr  oder  minder 
in  einer  Abhängigkeit  von  uns.  So  müsste  man,  wenn  man  Lebens- 
princip  nnd  Seele  trennte,  einen  Theil  der  Functionen,  nimlioh  die 
Ernährang,  dem  Lebensprincip,  den  andern  Theil,  den  meehud- 
BOhen,  dem  Bewnsslaein  nnd  Willen  snscbreiben.  Nicht  nnr  die 
Tersehiedenen  Functionen »  sondern  selbst  dieselben  Kreeheinnngen 
würde  man  naoh  Lebenskralt  nnd  Seele  theilen  mflssen.  So  finden 
das  Sehlneken  nnd  andere  Verriehtignngen  einmal  mit  Beimsst» 
ssin»  das  anderamal  bewnsstlos  sti^t.  ünmöglieh  lassen  sieh  Seele 
nnd  loh  als  identisob  betraehten.  Die  Seele  kann  bewnsstlos  nnd 
nnwillkflrlich  thfttig  sein.  Das  loh  setst  die  Seele,  aber  die  Seele 
nieht  notbwendig  das  leh  Torane.  Die  Seele  ist  sehen,  ehe  daa 
leh  ist  (S.  885).  Die  einen  sehen  die  Ton  der  denkenden  Seele 
getrennte  Lebenskraft  als  einen  Stoff  an,  wie  Baoo,  Qanendi,  Bnf- 
^n,  die  Dnodynamisten  maohen  sie  sn  einem  beeondersn  immate* 
riellen  Princip,  wie  Joseph  de  Maistre,  Ahrens,  übaghs.  Vigan 
nimmt  sogar  zwei  besondere  denkende  Seelen,  die  eine  auf  der 
rechten,  die  andere  auf  der  linken  Seite,  an  (8.  336),  andere,  wie 
Jouffroy  nnd  Maine  de  Biran,  bestimmen  die  Natur  dieses  Lebens- 
princips  nicht  näher.  Die  Lebenserscheinungen  sind  nicht  ganz 
und  gar  ausserhalb  der  Bewusstseinssphäre.  Während  die  Erinne- 
rung des  Gedächtnisses  an  etwas,  was  uns  längst  entschwunden 
ist,  zeigt,  dass  auch  das  Bewusstlose  in  unserer  Seele  nicht  und 
nicht  das  Bewnsstsein  oder  das  Ich  allein  und  einzig  ihr  Wesen 
ausmacht,  während  durch  Wiederholung  und  Gewohnheit  die  Macht 
der  Eiudrückü  sich  in  der  Seele  schwächt  und  sie  allmählig  in 
den  Hintergrund  de^  liewusstseins,  ja  in  das  ünbewusste  zurück- 
drängt, lässt  sich  auch  auf  direktem  Wege  die  Einheit  dos  Lebens- 
prinoips  and  der  Seele  erweisen.    Schon  Leibniz  sagt  in  aeinea 
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aeoen  Versachen  fiber  den  meDScblioben  Verstand :  Dass  in  der 
Seele  etwas  ist,  welches  dem  Blutumlaufeund  allen  innern  Bewegungen 
der  Organe  entspricht  nnd  welches  man  nicht  bemerkt»  wi.ssen 
alle  die,  welche  in  der  Nähe  einer  Wassermühle  wohnen ;  sie  hören 
raletzt  das  Geräusch  derselben  nicht**  (S.  361).  Wenn  alle  orga- 
nische Thatigkeit  von  einem  uns  fremden  Princip  käme,  so  müssto 
sie  ausserhalb  unseres  Bewusstseins  liegen,  und  könnte  nie  zu  un- 
serer Kenntniss  gelangen.  Nur  dann,  wenn  auch  unser  Bewusst- 
sein  sieb  derselben  als  unseres  eigenen  Lebens  bemächtigt,  erken- 
nen wir  die  Einheit  beider  von  der  Psychologie  getrennter  Prin- 
cipien.  Wir  erkennen  unseru  Körper  nicht  bloss,  wie  andere  fremde 
Korper,  durch  den  äusseren,  wir  erkennen  ihn  als  den  uns  ango* 
hörigen,  auch  darcb  den  inoern  Sinn.  Wir  lernen  durch  Aufmerk- 
rnikflU  aof  ihn  das  uaseroro  Körper  NUtslieb«  und  8chäd liebe 
bHMMO.  Diewr  iaam  Sinn  fQblt  die  Vereinigung  der  Seele  mit 
dim  KQiper.  Der  innere  Sinn  empfindet  labbaft  die  Tbätigkeii 
einzelner  Organe,  wgBB  die  gewöhnliche,  bewnsstlos  vor  sieb  gebead» 
HaroMNiie  derselben  gestört  ist.  Es  gibt  keine  Verricbtting  des 
iührpers,  kein  Organ»  keinen  Punkt  im  lebenden  EOrper,  der  nicht 
it  paibologiseben  Zinstftnden  Gegenstand  einer  deutlieben  Wahr- 
■stäaiig  werden  nnd  in  uns  niebt  Bmpftndungen  einer  gans  be> 
mdem  Art  bervormfea  kann  (8. 870).  Das  organische  Leben  ist 
de»  Bawnsatseia  niebt  fremd,  es  ist  für  dieses  die  Quelle  tob 
WabfMhnongeBy  Bewegungen»  Begierden»  Ton  venohiedenen  uHnra« 
Usobeii  Stinininngen.  Am  meisten  entgehen  naserem  Bewnsstsein 
die  Oifaae  der  Ernlhrnng  und  doch  wird  dieses  bei  Störungen 
asf  sie  aufmerksam.  Wir  verlegen  nnsere  Empfindungen  in  ge- 
«issta  Znstladen  an  eine  bestimmte  Stelle»  wir  finden  den  Sita 
mm  Leidens  in  einem  bestimmten  Organe,  im  Kopf,  im  Hersen, 
im  Magen  nnd  baben  so  ein  Bewnsstsein  von  ihnen  als  zn  nns 
gehörigen  Organen.  Ebenso  wirkt  unsere  Seele  auf  den  Körper, 
dsr  Wille  bewegt  ihn  und  seine  Theile.  Unsere  Gedanken  haben 
Binfinss,  wie  unsere  verschiedenen  Seelenzuständu  auf  Erscheinungen 
und  Verrichtungen  im  Körper,  welche  sonst  nicht  von  unserem 
Willem  abhängen,  also  unwillkürlich  stattfinden.  Wir  können  den 
Schmerz  durch  einen  starken  Willen  vermindern.  Wir  können  ge- 
nrigscn  krankhaften  Einflüssen  durch  seine  Macht  widerstehen. 
Leidenschaftliche  Bewegungen  haben  Einflnss  auf  den  Blutumlauf» 
Mf  die  Thränendrüsen,  die  Speicheldrüsen,  die  Ausdünstung  der 
Haut,  die  Verdauung,  die  Zengiinpsglieder,  den  Schlaf  u.  s.  w.  So 
beherrscht  die  Seele  den  Körper.  Die  Willenskraft  hat  selbst  iu 
gewisser  Hinsicht  auf  die  längere  Erhaltung  des  Lebens  eine  ge- 
wisse Macht  Wir  erkennen  selbst  in  nns  die  Ursache  des  Lebens. 
'Offenbar  erkcrinen  wir  die  Seele  als  diese  Ursache  an  ihrer  immer 
währenden  inneren  Wirksamkeit  auf  alle  Organe  des  Leibes.  Es 
ist  nämlich  diese  Ursache  die  den  Körper  bewegende  Vollthätigkeit 
tf^nwgis  motrioe).  £s  ist  diese  immer  wttbrende  Kraftanstrengnng 
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(effort),  die  sich  auf  unseren  Körper  bezieht.  Das  Leben  iit  fttr 
die  Bewegtrag  des  Körpers  eine  Ursache,  ein  Streben,  eine  auf  die 
Moleoule  des  Körpers  wirkende  Kraft,  welche  nach  einem  bestimm- 
ten Plane,  nach  Gesetzen  alle  Organe  bildet,  verbindet  und  in 
ihrem  Zusammenhange  erhält,  und  diese  nämliche  Wirksamkeit, 
dieses  n&mliche  Streben  finden  wir  in  der  Seele.  So  weist  selbst 
das  Bewusstsein  auf  die  8eele  als  die  Ursache  des  leiblichen  Lebens 
bin.  Am  meisten  föblen  wir  das  immer  währende  Bewusstsein  nn^ 
serer  Lebensthätigkeit,  wenn  durch  irgend  einen  Umstand  in  einem 
einzelnen  Theile  des  Körpers  eine  LRhmung  oder  Erstarrung  ein- 
tritt. Es  ist,  als  wenn  das  Glied  nicht  mehr  zum  eigenen  Leibe 
gehörte,  und  es  erscheint  bei  aufgehobener  Lähmung  als  ein  unB 
frieder  gegebenes,  zu  uns  gehöriges  Organ  (8.  380). 

Der  Herr  Verfasser  widerlegt  die  gegen  den  Animismns  (Ein- 
heit der  Seele  nnd  des  Lebensprincips)  erhobenen  Einwendungen. 
Man  kann  von  der  Verschiedenheit  der  Organe  ond  ihrer  Funktio- 
nen aieht  auf  die  Verschiedenheit  der  Principien  sohliessen.  Das 
BewQsetsein  spricht  für  die  Einheit  des  Lebens  der  Person,  für  die 
Ghesammttbftiigkeit  aller  miteinander  organisch  tsaeanimenhangenden 
Th0ile«  Eben  so  wenig  läset  sich  durchführen,  dass  der  Geist  nicht 
altere,  wahrend  der  Körper  altert.  Lordat  bat  Uber  das  Nielii^ 
altern  des  inneren  Sinnes  (l'ina^neBcence  du  eetos  intime)  ge» 
schrieben.  AHein  die  Fftlle  von  kr&ftigen,  nioht  abnehmenden 
Qeifltern  im  hohem  Alter  eind  Ansnohmen.  Dadaroh  wird  die  Ge- 
eammterfahnmi  nidit  tnüSeetossen.  Auch  sind  die  Oharaktet«  des 
Vegetativen  nnd  atiimaUsehen  Lebens  einerseits  nnd  des  meneoli- 
Hohen  Oeiates  andererseits  verschieden,  doch  nnr  in  einet  gewiseen 
Stnfenreihe  der  Vetvotlkommming,  so  dtfes  sie  deshalb  dodi  in 
einem  und  demeelben  steh  oinheitUeh  ftthleaden  nnd  wiseenden  th* 
dividimm  «nf  ein  PrineAp  snrQekgefllhrt  werden  mteben.  Bbenee 
wettig  Ittfttt  sieh  behaupten,  wie  das  Lordat  gethan  hat,  daes  stell 
nur  eine  Brbllehkelt  hei  den  physieohen,  nioht  aber  hei  den  inid* 
leotnellen  nnd  moraKschen  Besohaffraheltra  der  Ittdividnen  i^gei. 
Bs  ist  eine  Thatsaehe,  dass  sich  aneh  moralische  mid  ittteUectnelle 
Anlagen  vererben.  Be  gibt  gewisee  Familien,  ia  deren  Gttedem 
füA  ehie  Anlage  sn  einer  hestlmmtett  &aft,  einer  bestimiliten 
Wleaenaohaft,  einem  be^immtenLebensberafe  geltend  macht.  Dia 
moralische  Yererbnng  ist  leider  noch  siebtbarer;  denn  sie  aelgt 
sich  besonders  in  schlechten  Eigenschaften.  Darob  viele  Belege 
wird  dieses  nachgewiesen.  Man  behauptet  ferner,  dass  sioh  nnr 
die  geistigen,  intellectnellen  nnd  sittlichen  EigenscbafteQ  des  Men- 
schen immer  mehr  vervollkommnen,  und  dass  dieses  bei  den  orga- 
nischen Thätigkeiten  nicht  der  Fall  ist.  Die  geistigen  Fähigkeiten 
müssen  allmälig  durch  Erziehung  gewonnen  werden,  dieses  kommt 
bei  den  körperlichen  Organen  und  Funktionen  nicht  vor.  Diese 
sind  gleich  im  Anfange,  was  exe  später  sind,  nicht  so  die  geistigen. 
Allerdings  sind  die  physiologischen  Ersoheinangen  des  Lei>ens  der 
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Zeitordnnng  nacb  die  ersten,  allerdings  haben  fie»  tiin  Organe  mid 
Fanktionen  zu  sein,  keine  Erziehung  nöthig.  Aber  eben  eo  gewiss 
ist  es,  daus  sie  nicht  gleich  im  Anfange  vollendet  sind.  Im  Em* 
brjo  und  Fötus  findet  man  nicht  alle  später  sich  ent wickelsdea 
LefoensfQnktionen.  So  zeigt  sich  wohl  Ernährung  im  Fötns^  aber 
keine  Verdauung,  die  Zengung  kommt  erst  mit  der  QescblechtBroife» 
Pedeolsfoilitftt  seigi  sich  auch  in  den  Organen  nnd  ihren  Verrieh* 
tngWB.  Man  beruft  sieb  nnf  die  Fortdauer  gewisser  Lebenserecbei» 
nnngen  nach  den  Tode»  s.  B.  ReicnngefMiigkeit  der  Mnskeln,  in 
Folge  deren  Bewegnngeti  im  Körper  eines  Enthaupteten  entstehen. 
Das  Band  zwischen  der  denkenden  Seele  und  dem  Leibe  iel  geiOei 
imd  4oeh  zeigt  sieh  noch  das  Lebensprineip  in  den  getrennten 
TMien  des  Körpers.  Das  wird  Ittr  die  Yereebiedenheit  der  Lebene- 
krall  und  der  Beele  angefiBbrt.  Allee»  waa  ans  der  i«gMhrteft 
nateaabe  kervorgeht»  beiMt  in  der  ZneamoieaaielniigsfUiigMt 
der  ÜMbalgtwebe  «od  der  Betinngeftbigkeii  der  Narren.  Dia  aiad 
arar  aoeb  efniga  Seit  aadaaernda,  aber  abgasenderte  Lebaaeei^ 
eeMnaogao»  la  welaben  eieb  kein  ZasamaMn»  keine  Hanaoale» 
beia  gaflseuieebaltUeber  Mittelpankt  teigt,  aal  den  eie  eiab  beiielm* 
Die  Labaaeeigeneebaften  sind  in  allen  Tbeilea  dee  KOrpara  «er- 
elraai;  aber  nie  eind  alle  mit  dem  einen  Lebeaeprineip  im  lebe«» 
den  Körper  dnreb  tbre  Goaoentration  Tereinigt.  Bei  der  Trananng 
der  Organe  ist  die  Tom  Mittelpunkt  ausgebende ,  die  LsfbeaeiHr* 
kangen  leitende  Macht  (pouyoir  direotear)  niebt  mebr  Torbanden. 
Im  Leichname  oder  in  dem  abgeschnittenen  Tbeile,  der  sieb  an* 
sammenzieht,  ist  das  Leben  nicht,  es  ist  da  nicht  vorbanden,  1P0 
die  Seele  nicht  vorbanden  ist,  weil  beide  als  Princip  eines  sind. 
Die  Seele  ist  die  Wurzel  und  das  Wesen  aller  wahren  Lebenser« 
l^inangen  (S.  388—899). 

Der  Animismus  vereinigt  deshalb  die  Seele  und  den  Körper, 
die  Psychologie  nnd  Physiologie  nicht.  Das  Denken  ist  eine  höhere 
dtnfe,  eine  vollkommenere  Entwicklung  des  organischen  Lebens. 
Es  schadet  seiner  Würde  nichts,  dass  dieses  letztere  als  weniger 
vollkommen  die  Grundlage  der  höheren  Entwicklung  eines  und  des- 
lelben  Lebensprincipes  ist.  Die  Thiere  sind  nicht,  wozu  sie  Car- 
tesius  gemacht  hat,  blosse  Maschinen.  Wenn  der  Mensch  auch  das 
organische  Leben  rait  dem  Thieie  geraein  hat,  so  bleibt  ihm  doch 
der  aassebliessliche  Vorzug  der  Vernunft  und  Freiheit.  Wenn  man 
die  deckende  Seele  und  das  rein  instinctive,  blinde  Lsbeusprineip 
im  Menschen  als  iwei  besondere  Lebensgrdnde  nnterscbeidet  nnd 
ear  das  letzte  Princip  den  Thieren  zuerkennt,  wie  kann  man  mit 
dieeer  absoluten  Zweibeit  die  Natnr  der  Thiere  erklären,  bei  wel^ 
eben  die  Empfindung  schon  in  einen  Anfang  der  Intelligenz  Aber- 
gebll  Mit  blossen  meobauischen  Funktionen  des  Organismus  Iftsst 
elib  solche  Erscbeinnng  nicht  erklären.  Man  wirft  dem  Animie- 
ams  MateffialieniuB  vor.  Gerade  dieses  Loereiseea  der  denkenden 
Ma  fOBi  lebandea  KOrper  gab  Yaraalaienng  aar  Vei^^ttaag  dai 
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SpiritaalismuB.  Da  entstanden  die  Fragen:  Wenn  die  Seele  in 
den  Körper  hineinkommt,  was  wird  aus  ihr,  während  der  Epilepsie, 
der  Erstarrung,  des  Scheintodes?  Wann  wurde  sie  erschaffen? 
Geschah  dieses  im  Augenblick  unserer  Empfängniss,  oder  während 
des  Embryozastandes,  oder  bei  der  Geburt,  oder  beim  Anfang  des 
Gefühles?  Voltaire  nannte  diese  Fragen  lächerlich.  Man  entgebt 
ihnen  mit  der  Einheit  der  Seele  nnd  des  Lebens.  Die  Seele  ist 
hier  nicht  ein  Wesen  in  einer  Lade,  in  einem  Behältnisse".  Der 
Körper  ist  vielmehr  in  der  Seele;  er  ist  ihr  Erzengniss,  ihre  Bil- 
dnng.  Sie  ist  das  alle  Theile  des  Körpers  umfassende  Netz.  Der 
einseitige  dualistische  Spiritualismus  wird  von  dem  Materialismas 
yerspottet  und  vielfach  mit  Gründen  bekämpft.  Ganz  anders  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Animisinus,  welcher  der  wahre  Spiritualis- 
mus ist,  indem  er  auch  das  organische  Leben  des  Körpers  auf  die 
Seele  als  seine  Quelle  zurückführt.  Die  Lehre  von  der  üosterb« 
lichkeit  der  Seele  lässt  sich  mit  dieser  Ansieht  vereinigeD.  Dm 
Wesen  der  Kraft  kann  nicht  untergohtn.  Itaimer  wird  «ie  die 
Fähigkeit  behalten,  unter  andern  Redingnngen»  andere  oder  nnter 
ähnlichen  Bedingungen  ähnliche  Wirkongen  benrorznrnfen.  Die 
.Seele  hört  nicht  auf ;  nnr  ihre  äneeere  Ereoheinung  ändert  sieb. 
Im  Gegontheile  könnte  man  fragen,  was  aui  zwei  Seelen  in  einem 
Indiyidnnm  naeh  dem  Tode  werden  soll,  wie  solche  die  Duodymi» 
mieten  annehmen«  Man  wirft  ferner  dem  Animismus  Pantheismne 
.vor.  Wenn  man  etwas  in  der  Philosophie  und  Theologie  Terdiebtig 
machen  will,  sagt  S.  414  mit  Beoht  der  Herr  Verfaeeer,  rttokt 
man  aogleieb  mit  dem  Vorwurfe  des  Pantbeismua  bereue.  Allein 
aneb  dieser  übel  angebraebte  Vorwurf  wird  beseitigt,  da  es  sieb 
in  der  animietieeben  Lehre  nicht  um  eine  einiige  allgemeinct  son- 
dern um  eine  von  andern  verschiedene,  individuelle  Seele  bandelt. 
Wenn  auob  Seele  und  Leben  auf  ete  Princip  surflckgeftthrt  wer- 
den, wenn  beide  identiadi  sind,  sind  deshalb  noch  lange  nicht 
alle  Dinge  identiseb.  Mit  grosserem  Rechte  konnte  man  dem  Dua* 
Itsmns  MsnicbftismuB  vorwerfen.  Wenn  man  swei  Seelen  im  Men- 
seben annimmt,  konnte  man  mit  gleichem  Hechte  suletst  auch  swei 
Gotter  im  Universum  annehmen  (8.  416). 

Treffend  engt  in  seiner  Vorrede  der  Herr  Verfiasser,  mit  dessen 
licbren  der  Bef.  sebon  vor  vielen  Jahren  in  seiner  Psychologie 
absreinstimmende  Ansichten  ausgesproohen  hat:  „Nichts  interes- 
sirt  die  Psychologie  mehr,  als  zu  wissen,  ob  die  Seele  bloss  ein 
denkendes  Wesen,  oder  ob  sie  auch  der  Grund  der  Bewegung  des 
Körpers  und  seines  Lebens  ist,  zu  wissen,  ob  im  Menschen  nur 
eine  Seele  ist,  oder  ob  zwei  Seelen  in  ihm  sind.  Ist  diese  Frage 
schon  ein  fUr  allemal  entschieden?  Ist  es  wahr,  dass  unser  eigenes 
Leben  mit  allem  dem,  was  dazu  gehört,  so  fremd  für  unsere  Seele 
ist,  als  das  Leben  eines  Hundes  odur  Fisches?  Ist  es  wahr,  dasa 
in  uns  etwas  nicht  zu  uns  Gehöriges  ist,  dass  wir  nicht  Einer, 
sondern  Zwei  sind?  Wir  hoffen,  dass  die  Philosophie  nicht  länger 
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im  Schoosse  des  Daalisrnn«  soblafen  wird"  Nichts  isi  Wieb* 

tig«r,  als  die  ReioigODg  der  spiritualistiscben  Pbilosophie  vod  lol- 
eben  Irrtbttmern ,   welche  die  wirkliche  Existeuz  einer  geistigeo 

deeto  aar  gerabrden  können"   „Es  ist  Zeit,  die  Ptyobologt« 

ron  diesen  beiden  Seelen  in  einem  Menseben  sa  befreien,  von  dMMa 
dl«  ein«  keine  Thäfcigkeit  im  Körper  bat,  nnd  ein  äbetraktei 
Weeea  iat,  die  andere  ein  gans  eingebildeter,  besonderer  phjeisdier 
Lebenigmnd  sein  soll,  es  ist  Zeit,  in  der  Psyebologie  dieeer  aUeia 
fieUen  und  lebenden,  der  einsigen  Seele,  Banm  sn  geben,  welche 
der  Meneeh  selbet  ist.^  V.  BaMilln-MMegg. 


PkUm^kueke  Bidiiolh$k.  BerkeUf^s  jMondiung  über  die  Frimdpim 
der  meneMUhen  BrkeimMM  wm  Dr»  Friedrich  üeberteeg, 
ürd.  Prof,  der  Philo$ophie  an  'der  Univenitäi  tu  Königsberg, 
Berlin,  1SÖ9,  Verlag  von  L,  Heimann.  VW  u.  149  8.  6. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bildet  das  drei  und  zwanzigste 
Heft  der  von  dem  durch  seine  philosophischen  Schriften  bekannten 
Herrn  J.  v.  Kirchmanu  herausgegebenen  philosophischen  Biblio- 
thek. Das  Unternehmen  ist  ein  höchst  verdienstvolles,  da  es  uut 
m  einzeln  verkUuHicheu  Heften  mit  den  Hauptwerken  alter  und 
oener  Philosophie  vertraut  macht.  Die  Werke  ausländischer  Phi- 
losophie werden  in  Uebersetzungen  und  mit  den  nöthigen  erläutern- 
den Anmerkungen  mitgetheilt.  Dazu  kommen  noch  die  Lebensbe- 
tcbreibangen  der  einzelnen  Denker.  Auch  bei  den  deutschen  Werken 
äed  die  nQthigen  ErläuterungL'n  gegeben.  Einstweilen  sind  ausser 
der  im  ersten  Hefte  enthaltenen  Einleitung  in  das  Studium  der 
philosophischen  Werke  von  dem  verdienten  Herrn  Herausgeber 
Kant' 8  Kritik  der  reinen  Vernunft  mit  Erlänte rangen, 
Spinoza*8  Ethik  in  Uebersetznng  mit  den  nAtbigen  Erkläroagen, 
Kant's  Kritik  der  praktischen  Vernunft  n.  s.  w.  er* 
lehienen.  Als  demnächst  erscheinend  werden  Kant*s  Kritik 
der  Urtbeilsk raf t  nnd  dessen  Anthropolagie,  die  Ueber^ 
•etsmg  nad  Erklärung  von  Hnme*8  Untersnehnngen  über 
den  aenschliobon  Verstand  nnd  von  Hngo  Grotinc 
•her  das  Recht  des  Krieges  und  Friedens,  Sohleier* 
maeher's  Monologen  and  Ethik  angekflndtgt.  Gewiss  mnss 
dsrFvsaid  der  Wissenschaft  sieh  ttber  die  Heransgabe  einer  Samoi* 
Imig  erfrtnea,  welohe  nach  ihrer  ganien  AnsAlbmng  nnd  nach  den 
Usber  erschicoenen  nad  angefcflndigten  Wcitai  snr  VcrbrcitBng 
«■llcnaisslgcr  allseitiger  philosophischer  Bildnng  in  so  hohem 
Onsde  geeignet  ist.  Anscsr  dem  ▼erdienten  Herrn  Heransgeber  ict 
simi  Bcibc  ttamballer  Gelehrter  bei  diecem  üntemchmen  tbfttig. 
Wssuiidsic  aaspfcchcttd  dttrfea  wir  wohl  dao  ▼orliegendc  Haft  dieser 
•■■■hiBf  acBacBt  welches  ciac  Ocbcfcetiaag  aad  Brllnlcraag  ücp 
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Berkeley*8  Principien  der  measehlichen  Er  kennt niss 
TOD  dem  durch  seine  Logik  und  Geschicbto  der  Philosophie  in  den 
weiUsieB  Kreiaen   rühmlichst  bekauoten   Herru  Dr.  Ueberweg 
enthält^     Die  Dialoge  zwischou   Hylas   und  Pbilonous» 
das  Berketoy'scbe  System  mehr  in  populärer  Form  b«haa« 
Mn»  MPden  im  vorigen  Jabrhanderi  zweimal  in  deatecher  Ueber- 
letsnng  bera^sgegeben.  Von  dem  gegenw&rtigen,  wiBsemhAftHohsiaM 
Werke  dm  berOkAteft  Denken  ist  bi»  jetzt  noch  keine  deuteelM 
Ueberset2nng  verfaast  worden«   üm  m  ▼•rdieaetlieher  iet  dieses 
Unteriehmevt  besonders  aus  der  Hand  eines  so  genauen  und  gründe 
liehen  Kenners  der  Geschichte  der  Philosophie.    Berkeley* s  Ab- 
soluter Im  materiBltsmus  ist  zu  genau  bekannt,  als  dass  wir  es  für 
n5Uiig  ftnden,  nns  Aber  seine  philosophische  Methode  and  die 
Sebvishen  ieinee  Syetemes  hier  anssospreeben.  Qendo  kl  nnengsr 
Zaü  bietet  dieses  Werk  «in  besonderee  InteresiSi  wo  der  MAterin^ 
ttemus  mit  SS  den  Strtenngm  des  Tnges  gehört   Berkel 07*8 
System  hnl  selbit  jetil  nooh  is  Bngland  Anhftngtr.   2hi  dieeui 
geboren  Oollyns  Simon  und  Prnser  in  Edinbarg,  welober 
ehus  wmm  QeiAmmtAHgAbo  der  BArheley*nben  Weidke  nnge- 
kindigt  httk. 

tewi»  timrdeni  wir  deoi  gelehiten*  nnd  seharfsintfigen  Krbliait 
B«rbeLAy*n  beMunmenv  dnse  dessen  Sebriftnn  in  hohem  Qrtiit 
tm  eigensm  Dsbbeii  Anregen,  dASA  Boiketey  fom  d«Q  dnveb lieber* 
lieArong  fidrten  AUgemetnani  pbUosophitehen  B«gri£Pen  auf  ihtA 
(imodtage,  dt«  eensesien.  Ansehannngen  sorOokgekt.  ,,Ieb  kenne, 
sagt  der  Herr  Ueberseteer  im  der  ESnleitang  (S.  VU),  unter  den 
Schriften  neoerer  PhiloBopheA  kaum  irgend  welche,  die  so  frei  von 
ungeipirtLiter  Hinnahme  traditioneller  Abstractionen,  so  selbststäadig 
mnd  kUfaii  im  Neubau,  so  mustergültig  in  der  Darstellung  und 
dnreb  eben  diese  VorzOge  insbesondere  zur  ersten  Einführuug  in 
die  philosophische  Forschung  so  geeignet  wären,  wie  die  Medita- 
tionen des  Des  carte  8  und  die  Erkenntnissprinoipien  unseres 
Berkeley." 

Was  die  Behandlungsart  des  philosophischen  Stoffes  durch 
Brerkeley  betrifft,  so  möchte  Refer. ,  auch  abgesehen  von  den 
Paradoxieen  desselben,  welchen  der  Herr  Uebersetzer  eben  so  wenig 
beistimmt,  auf  zwei  Mängel  aufmerksam  machen,  welche  man  mit 
Recht  als  solche  bei  einem  Philosophen  der  Neuzeit  zu  rügen  bati 
Für  das  Erste  wiederholt  Berkeley  gewisse  Gedanken  zu  oft» 
So  lesen  wir  z.  6.,  dass  die  Dinge  nur  unsere  Perceptionen  sind, 
Ton  dem  Augenblick  au,  wo  er  durch  seine  Entwicklung  auf  diesen 
Gedanken-  gekommen  ist^  fast  auf  jedem  Blatte.  Dann  aber  schim«* 
mert  überall  zu  sehr  der  Theologe  duroh  und  man  erkennt  deut« 
lieh,  dass  Berkeley  seine  ßebauptung:  Die  Materie  ist  nur  eine 
Percoption  des  Geistes  als  Theologe  der  materialistischen  Behaop* 
toAg :  Kiofats  bat  Realität,  als  die  Materie  —  entgegenstellt.  80 
syriobi^a»  &  2<)  ven  dsc^  n^U^i^        kflcparUahaA  SabalABA  als 
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d«r  Haaptsttttzfi  und  Säule  des  Skepticiemus",  von  den  ,^UQfroQ)9|«i 
^ytlenoen  dee  Atheismus  und  der  KeligioiigT«rwerfung'*,  wai^lM  ans 
der  li^e  yod  der  Materie  „benrorgegaogeD  aand"^  S.  71  von  ,,der 
Bnaltnz  einer  Materie  oder  nnwahrgenommenen  Substanz'*  als  der 
»fHanptsttttze  der  Atheisten  und  Fatalieien'%  selbst  des  „G5tseii- 
dieoates  in  seinen  BftiiiiigfacbeD  Formen*'.  Er  meint  8.  72,  dast 
die  jKnn  der  Katur  ausgetriebene  Materie*'  „so  manohe  skepiiaeke 
«•4  wiiroiM»«AMiebi  mii  sieh  forteinnit",  «ad  damit  ^mh^ 
gjM»li0lie  Zahl  Toa  Terwirreadsn  Fragen»  4ie  sowohl  lir  Theole^m 
all  PhUeaoiihfla  Pomea  gewesen  8iBd<^  So  heiasi  es  8«94:  Jm* 
hesandere^  W  geseigt  worden»  dass  die  Materie  oder  die  ahsointe 
ftdetens  hörperlieber  Objeote  da^nige  sei,  worin  die  erklftrleetea 
■nd  liorderbliehsten  Feinds  aller  mensehtiehen  oder  götUleheii  ^ 
henntolse  immer  ihre  HanptsiQiae  gesnoht  nnd  woranf  sie  ihr  ¥er- 
teannn  geseUi  haben*'«  So  sagt  er  8.  98 ,  dass  djui  Voc^leng 
von  dec  Sterhlishkett  der  Seele  „begierig  ergrifffsn  worden  sei  von 
dem  8eh1eehtes4en  Theile  der  Menschen  als  das  wirksamste  Gegen- 
mittel gefsn  alle  Eindrucke  der  Tugend  und  Religion",  wozu  der 
Herr  üebersetzer  S.  148  die  sehr  richtige  Bemerkung  macht: 
„Diese  auf  eine  Unterstützung  dee  Beweises  durch  moralische  Her- 
absetzung dG3  Gegners  ausgehende  Behauptung  wird  keineswegs 
durchgängig  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  welche  weder  für  die 
Bedingtheit  des  Unsterblichkeitsglaubens  durch  Charakterstärke, 
auch  auch  für  die  Bedingtheit  der  letzteren  durch  den  ersteren 
spricht."  8o  gibt  Berkeley  S.  107  den  „Vorrang  vor  allen  Studien" 
„der  Betrachtung  Gottes  und  unserer  Pflicht"  und  bezeichnet  dio 
y^Orderung"  derselben  als  „Hauptabsicht  und  Ziel  seiner  Arbeit"; 
so  fa&lt  er  seine  Arbeit  für  verfehlt,  wenn  er  die  Leser  nicht  mit 
eisern  „frömmeren  Gefühl  der  Gegenwart  Gottes  erfüllt".  Er  will 
lie  durch  seine  Schrift  „geneigter  machen  zur  ehrfurchtsvollen  An- 
nahme der  heilsamen  Wahrheiten  des  Evaugeliums,  deren  Erkennt- 
1188  and  Austtbong  die  höehste  VoUendnng  des  mensehUohen 
Weaesa  isi'*. 

Otwise  sehmttlero  diese  Bemerknngen  die  Verdienste  des 
grossen  Philosophen  nicht;  aber  ais  sind  oharak te ristisch »  weil 
ehe«  das  theologische  Blement  ihn  zn  dem  dem  Materialismns  entr 
pgengetetzten  ParadOKon  ffikrta;  auch  ist  gewiss  cbarakteristischy 
4ms  bei  Berkeley,  was  auch  der  Herr  üebersetzer  henrochebt» 
alla  diejenigen  Materialisten  beissen»  welche  fUr  die  £xistiens  oder 
4iaeUfa  fieaUifti  der  Materie  anftrelmi. 

Dia  Froblema  der  Philosophen  treten-  gerade  in  Berkeley^s 
wiahlijaliem  Werlse^  den  PHneipie»  dar  mensohliehe»  IlrlmttninisSy 
mm  oCiniie»  sn  Tag«.  Gewöhnliche  Voimnssetinngen  müssen  theile 
heiiehtigft  msd  erwaitSKti.  theils  an%eUart  nnd  hegifladet  weiden. 
Wm  asleh»  Voranseetenng  iat  daa  »,naiTa])aftrhaltenk.  daaa  AnsM- 
dinge  eaMfam  nnd  daaadieselfaeQ  eben  da  n«d  abe»  eo  «xictixe% 
wo  nnd  wie  anoere  Wabmehmnagebilder  ans  vostohwebea'S  Solebea 
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DftfUrhalten  bedarf  „in  gewissem  Betracht  einer  Correctur",  in 
„anderem  der  Rechtfertigung''.  Hiezn  ist  aber  gerade  Berkeley*B 
in  ihrer  Art  folgerichtig  entwiokelte  Lehre  besonders  geeignet. 

Bei  der  der  Uebersetzung  vorausgehenden  Einleitung  über  „Leben 
und  Schriften  Berkeley 's"  ist  A.G.  F  raser^s  memoir  of  Berkeley 
(1864)  in  dem  imperial  dictionary  of  universal  biograpbj  sn  Gmnde 
gdegt.  Hiemaeh  ist  George  Berkeley  am  12.M&rs  niokt»  wie 
inaii  gewObnlieh  annimmt,  1684,  sondern  1685  geboren.  Von  den 
naeh  dem  Berkeley*  seben  Prineip  gesebriebenen  neoem  Werken 
ist  besonders  ber?ornibeben:  On  tbe  natnre  and  elements  of  tba 
ezternal  world  or  nniTorsal  immateriaHsm,  London,  1848  nnd  1862, 
▼on  Tbomas  Oollyas  Simon. 

Hinter  der  Abbandlnng  folgen  8.  108—149  einbnndert  nnd 
secbssebn  tbeils  gesobiobtliebe ,  tbeils  pbilosopbiseb  erlantemde, 
mit  Sebarfsinn  nnd  genanester  Saebkenntnls»  das  Feblerfaafle  be- 
richtigende nnd  widerlegende  Anmerkungen,  in  welchen  Befer.  den 
schätzbarsten  Tbeil  des  vorliegenden  Heftes  erblickt. 

V.  Reichiin-llleldegg. 


App€n£ellisches  Landbuch  vom  Jahre  1401).  AeliesUs  Landbuch  der 
schrceiserischen  Demokratien.  Mit  Erläuteru/igeti  herausgegeben 
von  J,  B,  Ru8ch,  hathoiherr  und  Landesarchivar  %u  Appen- 
cell,  etc.  Zürich.  Druck  und  Verlag  von  Friedrieh  SehuÜheaB, 
md.  123  S.  in  gr.  8. 

Der  Verf.  verdient  gewiss  allen  Dank  für  die  Veröffentlichung 
dieses  ältesten,  scbweizerischen  Landbucbe»  nach  einer  Handschrift, 
die  erst  in  neuester  Zeit  (1867j  bei  der  Ordnung  des  Laudesarcbivs 
wieder  zum  Vorschein  kam  :  er  bat  sich  aber  nicht  auf  einen  ge- 
treuen und  genauen  Abdruck  dieses  in  so  manchen  Beziebnngaa, 
auch  sprachlich  merkwürdigen  Rechtsbnebes  beschränkt,  sondern  eine 
umfassende  Einleitung  (S.  7—65)  yoransgesobiokt,  welche  insbeson- 
dere unter  der  Aufschrift :  ,,Gmndzüge  des  appenzell ischen  Brbreobtei 
in  seiner  Entwicklung  nnd  Verwandtschalt  mit  ältesten  und  älteren 
übrigen  schweizerischen,  so  wie  mit  dem  germanischen  Rechte"  eine 
ausführliche  Darlegung  der  betreffenden  Erbrecbtsverhältnisse  ent- 
bttlt  und  hier  Überall  die  Belege  einer  umfassenden  Oelebrsamkeit, 
der  wobl  Nichts  auf  den  C^enstand  BesOgliebes  entgangen  sein 
dürfte,  knnd  gibt«  Bine  Synopsis  oder  Üebersieht  der  appenselttseben 
Landbflober  von  1409  und  1585  gebt  dem  Abdmek  des  Landboeb« 
(B.  61)  Torans,  dessen  Gebraueb  dadnrcb  eben  so  sebr  gefordert 
wird,  als  dnreb  die  am  Seblnss  8. 110  iE  beigelegte  SrkMUrnng  der  in 
dem  Laudbneli  TOikorameaden,  nieht  gemMnverstiadlioben  WMer, 
nnd  das  alpbabetieehe  auf  den  Inbalt  besflgliobe  Begiater» 
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nihrnphucht  Schriften  von  Dr,  Frans  Ho  ff  mann,  ord$ntliehem 
Professor  an  der  Umversitäi  Würsburg,  Ritter  des  Miekaü^ 
Ordens  erster  Klasse  und  amswäriigem  Mitglied  der  Aeademie 
der  Wissenschaften  in  München*  Ztoeiter  Band,  Efian^, 
Andrea»  Ueu^ert.  IS69.  XXXVJ  u.  468  8.  gr.  8. 

U#b«r  di«  IMeatong  Baader's  bat  sich  D«ii0rdings  J.  H.  Fiehie 
«rlüttri*)»  dast  derselbe  iror  allen  Anderen,  die  Bineiebi 
wiederum  geweckt  bat,  wie  ebne  die  stetige  nnd  stets  neu  be- 
Ubeade  Binwirkung  des  gOttlieben  Geistes  in  den  menseblicbeni 
dieser  todi  nnd  in  Selbstigkeit  erstarrt  and  dem  Binerlei  des 
Hatvrlaiifes  und  des  Sinnenbewasstseins '  verftillen  bleibt  nnd  wie 
umsniUeh  jeder  eigentliebe  CnHnrfortsobritt  im  ganzen  Qescbleebte 
lad  im  Binzelgeiste  letitlleb  oder  nrsprttnglicb  nnr  ans  jener  gOtt- 
Heben  ImmMens  begreiflieb  wird.  Ancb  bebt  derselbe  Kenner 
Boeb  bervor,  dass  Baader  den  mit  den  seinigen  scheinbar  ver- 
vaodten  Lebren  des  Pantbeismas  auch  nicht  nm  eines  Schrittes 
Breite  ein  Zugeständniss  gemacht,  sondern  gerade  den  Pantheismns 
vou  Inuenher  widerlegt  und  hiemit  seine  eigene  Lehre  zu  einem 
der  ^nichtigsten  Wendepunkte  der  neueren  Philosophie  erhoben  hat. 
Derart  urtheilt  J.  H.  Fichte  über  die  Bedeutuog  Baader's.  Nun 
ist  zw^ar  die  Einsicht,  von  welcher  Fichte  spricht,  längst  und  im- 
merfort vorgetragou  worden  von  Seite  der  Theologie  ;  allein  Baader 
bat  sie  sammt  der  Offenbarung  hereingenommen  in  das  Ganze  der 
Philosophie  und  hat  Alles  vom  Staudpiinkt  des  christlichen  Selbst- 
bewnsstseins  huh  zu  beleuchten  vei sucht,  zu  oberst  aber  hat  er  es 
darch  seine  theosophischon,  mit  Jacob  Böhme's  Anschauungen  zu- 
tamraenstimmenden  Ausführungen  begründen  wollen.  Was  hiebei 
»einen  Anregungen  von  Anfang  an  bis  heute  sehr  im  Wege  steht, 
ift  nicht  nur  3oiiie  ungeregelte  Darstellungsweise  —  eine  Darstel- 
langsweise ,  weloho  zwar  Alexander  Jung  (Ueber  Fr.  v.  Baader*8 
Dogmatik,  Erlangen  1868)  schön  mit  einem  das  Erdreich  erquicken- 
den prächtigen  Gewitter  vergleicht,  welche  jedoch  den  Einblick  in 
das  nnd  den  Ueberblick  Uber  das,  was  Baader  in  der  einen  und 
tnderen  seiner  Aufsätze  will,  dem  Ungewohnten  ausserordentlich 
erschwert  und  nicht  Wenige  vom  Stadium  jener  Schriften  gänzlich 
abzosebreeken  Termag  —  es  ist,  wie  gesagt,  nicht  nur  solohe  Dar- 
•telUmgsweise  «in  grosses  Hinderniss  bislang  gewesen»  sondern 


*)  Beileebilll  IBr  Phlleeepble  nad  phttoee^blsebe  Krlllk,  Nene  Mge. 
VKJSL  ^abig.  1«  Beft  4 
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aaoh  und  vielleicht  noch  mehr  einerseits  die  anerkennende  Stellung 
B.'s  znr  Ofifenbarung  und  andrerseits  die  falsche  Ansicht  der  Leute, 
als  ob  lediglich  eine  gegen  die  Offenbarung  sich  sperrende  Ver- 
nunft über  die  Offenbarung  ein  umfassendes  und  eindringendes 
Urtheil  abgeben  könnte:  während  doch  die  Philosopliie,  sofern  sie 
mit  der  Offenbarung  zu  thun  bat,  nimmer  zurecht  kommen 
kanOf  ohne  dass  sie  sieb  auf  die  Offenbarung  und  umgekehrt 
in  Bich  diese  eiaUMlse,  ähnlich  wie  sie  an  die  anderen  ßrkenntniss- 
gebieie,  um  deieelben  Bcbliesslich  mächtig  zu  werden,  zuvörderst 
willig  herantreten  nnd  ihnen  sich  eröffnen  muss.  Ebendarum  ist 
hinwieder  das  Bedürfniss,  den  Geist  mit  der  ihm  nötbigen  Lebens- 
speise  zn  nihren,  frflher  nnd  heutzutage  solchen  Lehren,  wie  denen 
B/s  entgegengekommen.  Dazu  haben,  was  B.  speciell  anbelangt, 
Mlnner,  die  sieb  als  seine  8ehaler  bekennen,  unablässig  bis  heute 
für  iliftB  Meisters  Anerkennung  gewirkt.  Unter  ihnen  ist  es  be- 
kanntUeh  Frans  Hofmann»  welober  nicht  nur  an  dem  Znstande- 
kommen  der  Cksammtansgnbe  von  B.*s  Werken  in  her?onragender 
Weise  betbeiligt  ist,  sondern  aneh  seit  Beginn  seiner  sokriltsteUe» 
fisdienTbätigkeit  theils  apologettsdi  nodMÜMk  die  Bestiebnngsn 
B,*s  gegenUber  den  Lekren  anderer  Pkiloeqiken  der  Keoseit  in 
das  Liebt  gesettt,  theils  eklektisek  s.  B,  in  den  n^nui^llgen  der 
SoeleUtspbUosoplne''  (2.  Aufl.  1865)  nnd  in  den  HWoltaltem'« 
(1868)  die  Ideen  B,*s  zugänglicher  gemacht  hat.  Von  den  ge* 
sammelten  philosophischen  Schriften  aber  dieses  HanptTertvetm 
der  Baader'sohen  Philosophie  ist  der  erste  Tbeil  im  vorigen  Jakro 
erschienen*);  mit  dem  zweiten  Theile  haben  wir  es  gegenwärtig 
zu  thnn. 

Der  vorliegende  Band  enthält  wieder  eine  Reihe  interessanter 
Abhandlungen,  welche  namtlich  die  christlich  theistische  Weltan- 
schauung B/b  gegenUber  anderen  Wendungen  der  neueren  Philoso- 
phie und  zwar  grösstentheils  in  der  Form  von  Receusionen  dar- 
legen. J.  G.  Fichte,  Schopenhauer,  Hegel,  Scbelling,  J.  J.  Wagner, 
Herbart  finden  sich  hier  Baader'n  gegenübergestellt.  In  solcher 
Absicht  wird  z.  B.  die  Gotteslehre  J.  G.  Fichte's  vorgeführt.  Oder 
Bo  werden  Schopenhauer's  Bestrebungen  auf  Grund  seines  Werkes 
„Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  eingehend  besprochen,  so- 
wie dieselben  noch  in  einem  anderen  Abscbuitt  mit  Bezug  auf 
Gewinner's  Schrift  (A.  Schopenhauer  aus  persönl.  Umgange  darge- 
stellt) und  in  einer  dritten  Abhandlung  mit  Anknüpfung  an  die 
von  Frauenstädt  herausgegebenen  Memorabilien,  Briefe  und  Nach* 
lasBBtücke  bekämpft  sind.  Auf  Hegel  bezieht  sich  namentlich  das 
Sendschreiben  an  Michelet  Uber  die  Persönlichkeit  des  Abso- 
luten. HinBichtlioh  Schellings  wieder,  dessen  Yorhältniss  su  Baa* 
der  aufsuklftren  der  H.  Verfasser  sich  auch  in  anderen  Schriften 
bat  angelegen  sein  lassen ,  finden  sich  in  gegenwirtigem  Bande 

V  Vei^  die  Aaselge  In  den  Heldelbcigsf  JskrbUien  1868|  nr.  48. 

Digitizedby  G()  ^^.^ 


HoffmAnn:  PhUoeoplkUeh«  Schfifteii.  Sl 

mehrere  Artikel,  welche  die  Entwicklang  der  Gotteslehre  jenes 
Philosophen  bis  hin  zu  deren  Gestaltung  in  der  Philosophie  der 
Mythologie  und  Offenbarung  verfolgen.  Diejenigen  Beziehungs-  und 
Unterscheidungspnnkte  aber  zwischen  Baader  und  Schelling,  auf 
welche  der  H.  Verfasser  allenthalben  besonderen  Werth  zn  legen 
pflegt,  hat  er  schon  in  der  lehrreichen  Vorrede  kurz  folgendev- 
massen  zusammengefasst  (XXVII  ff.) :  f^Beide  geniale  Forscher,  h%» 
merkt  er  dort,  sind  darin  einig,  dass  jeder  Begriff  Gottes,  dmr 
hinter  der  Erfassung  Gottes  als  des  absolnten  Geistes,  des  Ur- 
geulMy  weleber  der  Herr  seiner  ewigen  Natur  ist,  zurückbleibt, 
wwmlir  lud  lebUebi  ist.  Beide  sind  auch  darin  mit  einander 
einverstandeiiy  dMS  das  getammte  Weltall  mit  seinen  Wesenarten 
and  Formen  seisen  Ursprung  ans  Gott  haben  mflsse,  und  sie  sind 
bimmelweii  Ton  der  darren  nnd  dttrftigen  Vorstellnng  Herbart*s 
eatfenit,  nach  weleher  dem  geglaubten  Qottesgeist  eine  aagtbUeh 
fswiuste  Welt  Ton  Bealen  entgegengestellt  wird,  betttglieb  weldher 
der  Olaabe  niobt  wsrebrt,  sogar  empfoblen  wird,  dass  Gott  als 
Wettbanmeisterney  die  Widerspenstigen,  inZnebt  genommen  babe. 
Aber  Baader  nnd  Sebelling  untersebeiden  sieb  wesentlieb  darin, 
dasi  B.  die  WeltsebSpfnng  als  Ireie  wabrbafi  schöpferisebe  Her- 
mbringang  des  ewig  in  sieb  ToUeadeten  Oottesgeistas  und  dämm 
als  Batnag  einer  Toa  Gott  nntersebiedenen  Wesenbeit  anibsst, 
wtbiaad  Ml  die  Weltseb5pfbng  doeb  nnr  als  SelbstTerwirkUebnng, 
SelbstaoBgestaltnng  des  nacb  ibm  swar  ewig  selbstbewnssten,  aber 
niebt  ebenso  ewig  in  sieb  ToUendeten  Gottesgeistes  gefasst  wissen 
Witt.  Schelling  ist  trots  seiner  Erhebung  zur  Erkenntniss  Gottes 
des  ürgeistes  noch  von  einem  Best  naturalistischen  Zuges  beherrscht, 
während  B.  sich  zur  Erkenntniss  der  freien  und  schöpferischen 
Kraft  des  göttlichen  Geistes  erhebt."  In  diesem  Sinne  zieht  dort 
der  H.  Verfasser  eine  Parallele  zwischen  Baader  und  Schelling. 
Weiterhin  kommt  auch  der  formalistische  Pantheismus  J.  J.  Wagner*8 
snr  Sprache.  Die  Uerbart'sche  Philosophie  endlich  ist  in  einem 
polemischen,  gegen  einen  Angriff  Thilo*8  gerichteten  Artikel  beson« 
ders  behandelt;  aber  auch  in  anderen  Artikeln  fasst  der  H.  Ver- 
fasser die  Herbart'sche  Bichtnng  gerne  in  das  Auge,  wie  er  denn 
überhaupt  das,  was  Baader  anstrebt,  immer  nach  möglichst  allen 
Seiten  hin  abzugränzen  und  dadurch  hervorzuheben  sucht.  Der 
Materialismus  nnd  Naturalismus  der  neueren  Zeit,  so  auch  die 
Atomenlehre  in  ihren  mehrfachen  Gestaltungen ,  sie  alle  werden 
eindringlich  beleuchtet.  Kurz,  wir  finden  da  eine  kritische  Bund- 
seban  Aber  die  baoptsächlichsten  Bichtungen  der  neueren  Pbüoso- 
ykie  voos  Standpunkt  der  Lehre  Baader*s. 

Bs  sei  uns  aber  gestattet,  wenigstens  an  eine  you  den  sämmt- 
liahtn  Abbaadlungen  des  gegenwärtigen  Bandes  noch  ein  Wort 
aasuscbliessen,  nämlich  an  jene,  welohe  sieb  auf  J.  J.  Wagner  bd- 
aftabt;  wir  wollen  diess  aber  nicht  nnr  dämm,  weil  sie  den  ge- 
MMi^l  Philosofbea  aai  Gruad  eiaea  von  ass  tarlassten  Ssbrift- 
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cbens  behandelt  und  insofern  nns  nilher  angehen  dürfte,  sondern 
vielmehr  desahulb,  weil  hiel)ei  ein  bei  Wagner  einseitig  hervor- 
tretendes Problem  von  alli,a'nieinor  Bedeutung  zu  beachten  ist,  Über 
welches  sich  die  Philosophie  endlich  in  das  Klare  wird  setzen 
müssen ,  ein  Problem ,  welches  dem  Geiste  Baader'a  zwar  nicht 
Iremd  ist,  aber  keine  in  das  Detail  eingehende  Bearbeitung  von 
Baader  ertahren  hat  und  auch  von  Seite  des  H.  Recensenten  in 
besagtem  Artikel  nach  unserem  DatUrüalten  nicht  die  gehörige 
Würdigung  gefunden  hat. 

Wir  meinen,  um  ob  kurz  zu  sagen,  die  Kategorienlehre.  In 
dem  byetem  der  Kategorien,  welches  Wagner  in  fortgesetzten  Ueber* 
arbeitnngen  aMzabilden  versncbt  hat,  liegt  seine  nicht  nnr  eigen- 
tbUmliche,  sondern  aoch  oberste  Leistung.    Er  selbst  schon  hat 
diess  80  betrachtet,   er  selbst  bat  darin  die  wesentliclie  Aufgabe 
seiner  wissenscbattlioben  Bemttbangen  erbliokt.    Aber  aueb  jeder 
Andere  wird  diess  so  finden,  der  es  der  M  Übe  werih  hält  zusehen, 
mit  welchen  Anstrengungen  Wagner  seiner  Kategorie ntafei  mebr 
und  mehr  die  notbweudige  Vollendung  zu  geben  und  wie  er  sein 
Kategorienganses  aaC  die  verschiedensten  Gebiete  anzuwenden  und 
daselbst  durchsuffibren  sieb  bestrebt.    Nicht  ist  daher  als  daa 
SUgeiitbflmliche  Wagner's  seine  pantbeistisobe  Anscbannngsweise 
mit  ihren  Folgen  bervonuiheben,  nicht  liegt  seine  Bedentong  ia 
sainer  giftnsenden  und  dabei  meist  so  popal&ren  Darstellaugswaise: 
dan  Pantheismus  tbeilt  er  mit  yielen  anderen  Philosophen  der 
früheren  und  nenereu  Zeit  und  insbesondere  mit  der  Identitfttsphi- 
losophie,  Uber  welebe  er  biusiebtUeh  des  Princips  und  des  Stand- 
punkts nicht  hinausgekommen  ist,  und  die  Sprache  hinwieder, 
welche  er  spricht,  erinnert  an  die  besten  Schriftsteller  unserer 
Nation  und  ist  eine  fdr  den  Leser  willkommene,  jedem  Philosophen 
aber  su  wanschende  Zugabe.   Sondern  durch  seine  auf  die  Kate- 
{(orienlehre  sich  besiehenden  Versuche  nimmt  er  nicht  nnr  eine 
mit  dem  Streben  der  Philosophie  der  Neuzeit  enge  znsammenhftngende, 
sondern  auch  durch  die  Art,  wie  er  solche  Aufgabe  lOst,  hervor- 
ragende Stellung  ein  —  nicht  als  ob,  wie  allerdings  W.  selbst 
i#rihftmUeh  annahm,  schon  mit  der  Ausbildung  des  Kategorien- 
äystems  das  Ziel  der  neueren  Philosophie  and  der  Philosophie  über- 
haupt wesentlich  erreicht  wSre:  denn  Grösseres  ist  es,   über  den 
Standpunkt  alles  Philosopbirens  gewiss  zu  werden  und  von  da  aus 
in  das  Priucip  des  Lebens  selbst  und  m  dessen  Walten  die  mög- 
liobe  Einsicht  zu  gewinnen  ;  allein  fUr  uuerlässlich  gerade  um  sol- 
chen Zieles  willen  sind  zu  erachten  die  Liemdbungen  um  das  Wissen 
von  den  Mitteln  und  Wegen  zum  Ziele,  daher  insbesondere  um  das 
Wissen  vom  Erkennen  und  Denken  und  daher  auch  von  den  Kate- 
gorien, welche  letztere  in  ihrer  Wichtigkeit  und  Gesammtheit  zu 
erfassen   namentlich  seit  Kant  eine  erneute  angelegentliche  Auf- 
gabe geworden  ist. 

Im  Denken  nämlioh  bethätigen  siob,  dem  Denken  selbst  ^fi^at- 
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lieb  angehörig,  gewisse  oberste  üuterßcheiclungs-  und  Heziobnngs- 
norroen.    Man   hat  sie  Kategorien  zu  nennen   von  Alters  her  sich 
gewöhnt;   nnr  ist        durch  minder  scharfe  Abgränznng  der  Sache 
geschehen,  dass  unter  dem  Titel  Kategorien  noch  mancherlei  Vor- 
ptellnnfs^en  oder  begriffe  befasst  wurden,  welclie  sich  nicht  als  jeiitt 
irnmanenteu  Hestinimungon   des  Denkens   selbst  auszuweisen  ver- 
mögen, sondern  einem  anderen  Gebiete  aU  dem  Denken  überhaupt 
oder  doch  nicht  demjenigen  Denken  eigen  sind,  walolies  im  Unter- 
ieliiMle  von  den  übrigen  Arten  der  Denkformen»  im  ünterscbied« 
1.  B.  ton  den  UribeiUiormeQ»  lediglich  das  lebendige  System  ebem 
jener  obersten  Normen  igt.    Immanent  sind  die  Kategorien  dem 
Denken  freilieb  nicht  insofero,  als  ob  sie  darin  von  Anfang  an 
fertig  Torlttgen,  sondern  eo,  dass  sie  in  Wecheelwirknng  mit  det 
Gegeoetänden  des  Erkennens  nnd  im  Zusammenhang  mit  dem  g^ 
eamniten  ttbrigen  Denken,  demnach  nur  durch  Evolation  dee  Den- 
kens eelbet  ans  dessen  Wesen  nnd  Gmnd  hervortreten  nnd  walten. 
In  dieieiD  Sinne  eind  die  Kategorien  f^>riorittiBeb.   Sie  bloe  als 
foa  Anseen  gekommene  oder  als  abttrabirte  GkittangsvorBtellnngen 
oder  als  dergleioben  anssngeben,  beisst  ibre  nnd  des  Denkens  Natnr 
verkebrsn«  Wer  dagegen  einmal  die  dem  Osiste  entsprossene  Selbst» 
Mt  des  Denkens  erkannt  bat,  wird  bei  fortgesetster  Untersnebaag 
saeb  das  Vorbandensein  der  besagten  immanenten  Denkbestim* 
mnngen  einrftamen  nnd  wird  dieselben  weiterbin  xn  nntersobeidea 
vermögen  von  den  anderen  Denkbestimmnngen  (dergleieben  s.  B, 
das  Urtheil  mit  seinen  versebledenen  Formen  ist),  also  dass  die 
Kalsgsrienlebre  als  eine  besondere  Wissensobalt  innerhalb  des 
grtaersn  Kreises  der  Denkwisaensebaft  sieb  darstellt.   Die  Dinge 
ia  ihrem  Znsammenbange ,  in  ihren  Besiehnngon  sa  einander,  in 
ibwr  6t»faett  xn  denken,  das  können  wir  ja  im  Onwde  immer  anr 
dnreb  die  Kategorien;  die  Kategorien  an  nnd  fUr  steh  aber  i^d 
die  in  sich  unterschiedene  Einheit  des  Denkens  selbst,  ja  die 
in  sich  unterschiedene  Einheit  ist  die  Kategorie  der  Kategorieni 
die  Stammkategorie,  welche,  die  einzelnen  Kategorien  in  sich  tra- 
gend, mit  diesen  dem  ganzen  (ihrigen  Denkprocess  zu  Grunde  liegt, 
ihn  trUgt  und   durchdringt  und   zusammcnhült  und   regiert;  mit 
Beziehung  auf  solche  capitalo  Stellun;;,   wolcho  dem  Kategorien- 
ganzen im  OrganismuB  des  Denkens  zukommt,  wird  die  Kategorien- 
lebre  billig  als  die  Krone  der  Denkwissenschaft  zu  betrachten  sein. 

Die  neuere  Philosophie  nun  hat  thatsHchlich  als  den  Brenn- 
punkt ihrer  Be>trebuntion  die  Erkenntnisswissenschaft  anerkannt 
imd  hiemit  der  Wissensr^haft  vom  Denken  und  dadurch  auch  der 
Kategoricnlclire  eine  wichtige  Rolle  zugestanden.  Ueborschätznng 
nnd  Uehorhi'bung  ist  nicht  ausgeblieben,  wie  denn  solche  sich  mit 
der  vorherrschenden  Richtung  auf  einen  Gegenstand  leicht  verge- 
wllt;  da«  Denken  wurde  vorabsolntirt ,  der  Gedanke  der  Einheit 
i  isod  panthcistische  Verwendung,  die  Formen  des  Denkens  erwuchsen 
i    HUB  Weitgeaeta,  die  Vollendung  des  KatogorienBystemes  und  dessen 
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DurcbfUhrnng  durch  das  Detail  des  Wissens  galt  als  Vollendung 
und  Durchführung  der  Philosophie  selbst.  Derartige  Verwechslung 
des  Organs  mit  dem  Princip  finden  wir  auch  bei  J.  J.  Wagner. 
Dazu  kommt  noch  oder  damit  hängt  zum  Theil  zusammen ,  dass 
wie  bei  Anderen,  z.  B.  bei  Hegel,  so  ähnlich  bei  Wagner  fifters 
als  Kategorie  ausgegeben  wird,  was  sich  als  solche  nicht  behaupten 
kftDB  nad  dass  umgekehrt  die  eine  und  andere  Kategoria  ver* 
schwitgMi  ist  und  yermisst  wird,  femer  dass  hinsiobtlieh  der  aller- 
dings imgimein  schwierigen  Entwicklung  der  Kategorien  viel  zu 
wünschen  und  en  fordern  übrig  bleibt,  dass  endlich  das  Verhftli- 
nies  des  Kategoriensystems  d.  h.  des  im  Kategonensystem  be- 
stehenden Denkens  zu  den  übrigen  Formen,  Stufen  und  Arten  das 
Denkena  niebt  richtig  erfasst  ist.  Allein  trots  Boloher  Ansstellnigen, 
welche  gegen  Wagner's  Versnobe  gemacbt  werden  kannten,  ist 
gleicbwobl  nicht  sn  bettreiten,  dass  keiner  unter  allen  Philosophen 
den  Grundgedanken  der  getammten  Kategorien,  nSmlicb  dia  in  aieh 
nntertohiedene  Binbeit,  so  nabe  gelegt  bat  —  wir  sagen:  nabo 
golofft;  denn  daes  er  Jene  Stammfaitegorie,  die  er  ICbrigens  siebt 
als  Kategorie  anfübrti  obsebon  sie  seiner  tetradiseben  Constmktioa 
und  seinen  Sebelnaten  dnrobweg  als  Lebensprincip  innewobnt  nnd 
inr  Toranssetumg  dient,  nicht  nabe  gelegt,  sondern  evscbSpfend 
bebandelt  ünd  dnrcbdmngen  hatte,  TennOgeB  wir  ibm  sebon  naeb 
dem  bisberigen  selbstTerstftndlicb  niebt  snzugesteben.  In  Berg- 
mannes üonatsbeften  (B.  8,  Heft  6,  8.  458)  bat  Jüngst  Delif  be* 
merkt,  dass  sieb  in  der  Baader*soben  Metaphysik  die  Gegensfttse 
niebt  anfbeben,  sondern  sieb  gegenseitig  perfieiren  nnd  erbaHen, 
dass  demnacb  die  Logik  oder  Metaphysik  aiobt  snm  Proeess  wie 
bei  Hegel,  sondern  snm  Systeme  werde.  Wir  rinmen  diesee  ein, 
wenn  schon  Baader  weder  die  Logik  noob  die  Metapbysik  eigens 
dargestellt  hat,  möchten  aber  hier  herrorbeben,  dass  jene  im  Unter- 
schied vom  fliessenden  Proeess  gemeinte  Coezistenz  und  Coopera- 
tion der,  sei  es  wesentlich,  sei  es  formal  oder  sei  es  auf  irgend 
andere  Weise  zur  Einheit  verhundenen  Momente  vielmehr  in  J.  J. 
Wagner's  Metaphysik  (Kategorienlehre)  sich  erkennen  lasse. 

Es  ist  daher,  wenn  es  sieb  um  Beantwortung  der  Frage  nach 
der  Bedeutung  Wagner's  in  der  Geschichte  der  neueren  Philosophie 
handelt,  auf  die  Kategorienlehre  dieses  Philosophen  hinzuweisen. 
Wer  die  Kategorienlehre  fördert,  fördert  auch  die  Methodik ;  die 
Methode  selbst  aber  hat  in  praxi  den  Gegenstand  des  Erkennens 
durch  alle  Stufen  des  Denkens  bearbeitend  hindurchzufUbren  und 
feiert  ihren  Triumph  darin,  dass  sie  die  Dinge  in  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit, in  ihrer  Entwicklung,  in  ihrer  Wechselwirkung  und  in 
ihrem  Grunde,  mit  Einem  Worte  in  ihrer  Einheit  begreift.  Letz- 
teres hat  W.  fortwährend  im  Auge,  weun  er  die  verschiedenen 
Gebiete  des  Wissens  durchwandert.  Demnach,  wenn  der  Herr  Re- 
censent  Wagner'n  keine  hohe  Bedeutuug  in  Rücksicht  der  Forde- 
nugen  wissensobaftlieber  Methode  einräomen  kann,  so  bat  solches 
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einen  berechtigten  Sinn  nur  in  Bezug  anf  ein  soheinbar  aDTermitteltee 
Ck^nstruireD  und  in  Bezug  auf  jene  einzelnen  Gewalttbaten  und 
Irrungen ,  welche  sich  W.  bei  seinem  Bestreben,  sein  gewonnenes 
Kategoriensjstem  auf  die  unterschiedlichen  Wissensgebiete  anzu- 
wenden und  so  zu  erproben,  hie  und  da  zu  Schulden  kommen  Iftsst; 
jedoch  im  üebrigen  soll  nicht  verkannt  werden  das  eben  in  seiner 
Kategorienlehre  und  in  der  Verwerthuug  derselben  liegende  hohe 
Verdienst  nm  Methode  und  Methodik. 

Wir  möchten  diess  erwähnt  haben  zum  Behufe  einer  Feststel- 
lung der  Bedeutung  Wagner's.  In  Anderem  dagegen  liegen  ange- 
gebenermasaen  die  Leistungen  Baader's,  des  substantiellen  Genius, 
wie  C.  Pb.  Fischer  ihn  nennt.  Dem  einen  ist  diese,  dem  anderen 
jene  Gabe  verliehen  :  sie  beide  sind  uns  werth  im  Interesse  unserer 
eigenen  Heiehrung  und  im  Interesse  Aller,  welche  nm  Erkeantnist 
der  Wahrheit  sich  mühen.  Daher  kOnnen  wir  uns  nur  frMen,  da« 
Baader  einen  so  gewandten  und  kuBdigen  Vorkftmpfer  gefunden 
kai,  als  welcher  der  H.  Verfasser  der  in  TOrliigtiider  Sammlnog 
«ilbaliaBM  Abhandloiigmi  bekannt  ist«  R«bw. 


ÜmnUUung  de*  Erxiehunps-  und  Ünierriehitwtum  bH  dm  Orieokm 
umd  BSmern  von  J,  L,  UiBing^  Profeswr  in  Kopwhagen. 
Au»  dtm  DMkken  itdemUt  von  P.  Friedriehsen,  Pastor  in 
OBkimottML  Altona,  l$70.  Vertag  oen  A.  MttOMÜ.  m  ß. 
tu  kiOn  8. 

fiei  der  geriage«  Bekanntseliaft,  die  in  DeoieeblMid  aiit  der 
dtarieekea  Spriiobe  in  finden  ist»  welohe  in  neneeter  Zeit,  nlebi  all- 
■iehieioe»  wie  ee  eebeini«  mehr  eli  Mher  rar  Bdisiidlang  tob. 
wiweoiefcBftticlien  O^enetttodent  die  sonst  to  laleinieeher  eder 
den! sehet  Spmche  bdiandelt  worden,  in  Programmen«  akademleelien 
8elegenbeit»elirifken  u.  dgl.,  angewendet  wird,  war  eine  denteobe 
Bearbeltang  der  verstehenden  in  dftniseber  Spraebe  abgefaesteki 
8ebnA,  ^er  ahademiseben  Gelegenbeitesehrift»  nm  so  erirflasobtef, 
ale  ile  emt  webl  ro»  der  Mebrsabl  dentseber  Oelebrten,  die  »It 
dsn  Midien  dee  Alterlbnms  sieh  besobKftigen,  nnbeaebtet,  well 
onTerständlicb,  geblieben  wftre.  Sie  verdient  aber  eine  deutsche 
Uebertragung  auch 'schon  darum,  weil  sie  nach  Inhalt  und  Fassung 
nicht  blos  für  den  gelehrten  Forscher  geschrieben  zu  sein  scheint, 
sondern  auch  ein  weiteres^  gebildetes  Publikum  im  Auge  hat,  wel- 
cfaea  über  die  Erziehung  und  den  Unterricht  bei  den  beiden  Völ- 
kern des  classischen  Alterthums  belehrt  werden  soll,  und  zwar  in 
einer  angenehmen  Weise,  welche  streng  gelehrte  Untersuchungen 
aosscbliesst,  nnd  iu  einer  Darstellung  sich  hält,  wie  sie  eben  fQr 
weitere  gebildete  Kreise  sich  eignet,  ohne  dass  damit  die  faktische 
Gfoodiage  aofgegeben  ist,  was  die  stets  unter  dem  Text  angeführten 
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Beweiasiellet)  binreicbend  zeigen  können.  Die  deatscbo  Uebersetzung 
bat,  soweit  Ref.  urtheilun  kann,  diesen  Charakter  bewahrt,  sie 
liest  sich  gut  und  gibt  in  Üiebsender  Sprache  das  fremde  Original 
wieder,  und  zwar,  wie  uns  bcdUnken  will,  mit  aller  Treue  uod 
Sorgfalt. 

Was  nun  den  Gegenstand  der  Schrift  selbst  betrifft,  so  ist 
bekanntlich  das  Erziehungswosen  der  G riechen  wie  der  Rünaer  in 
neuerer  Zeit  mehrfach  in  verschiedenen  Schriften  behandelt  worden, 
die  auch  dem  Verfasser  nicht  unbekannt  geblieben  sind  \  in  diesen 
Schriften  ist  aber  das  Griechische  meist  getrennt  von  dem  Rö- 
mischen, beides  mithin  gesondert  von  einander  und  jedes  für  sich 
bebandelt.  Der  Verfasser  hat  es  vorgezogen ,  Griechenland  und 
Boro  im  Zusammenhang  zu  betrachten  und  die  Sitten  und  Ge- 
brftnclie  des  klassischen  Altertbums  vou  dem  ersten  Augenblick 
an,  wo  wir  sie  ia  dem  alten  Hellas  erblicken,  bis  zu  der  Zeit  zu 
verfolgen,  wo  sie  durch  den  Uatergaog  des  üeidentboms  in  das 
Mittelalter  übergeben.  Besonders  rouss  die  Scbilderang  bei  Atheo 
in  devi  fünften  und  vierten  Jahrhundert  vor  Chr.  nnd  bei  Born  in 
dem  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  und  dem  ersten  und  zweiten 
Jahrbnudert  nach  Chr.  verweilen,  weil  die  Quellen  hier  einiger- 
massen  befriedigend  sind;  die  einselneu  Zttge  aber,  die  uns  von 
andern  Seiten  nnd  Orten  fiberliefert  sind,  mOgen  als  willkommsne 
Bettrtige  ntr  Verrollständignng  des  Bildes  anfgenommen  werden." 
In  dieser  Weise  spriebt  sieb  ttber  seine  Leistung  der  Verfasser 
8.  d  und  10  aus.  Allerdings  bat  Bom  seine  geistige»  höhere  Dil* 
dung  in  Wissenschaft  und  Literatur  darch  Griechenland  erhalten 
nnd  ist  die  geistige  Ersiehung  und  Bildung  der  Jagend  der  hdhern 
Stftnde  Bom*s  durch  Qrieehen  geleitet  worden,  Bom  war  in  dieser 
Beuehung  abhängig  tou  ftrieohenland , '  nnd  swar  von  der  griechi- 
schen Bildung  nicht  der  alten  Zeit  der  Freiheit  Oriechenlands, 
solidem  der  spftteren  Zeit,  wo  Griechenland  keine  politische  Selbst» 
stftndigkeit'  mehr  besass  und  nur  noch  in  Wissenschaft  und  Lite- 
ratur tonangebend  war.  Wenn  daher  die  römische  Erziehung  und 
Bildung  Anknüpfungspunkte  genug  an  die  griechische  bietet,  so 
tritt  doch  wieder  auf  der  andern  Seite  ein  grosser  Unterschied 
hervor,  der  in  den  Grundanscbauungen  beider  Völker  wurzelt  und 
beide  daher  in  Allem,  was  die  Erziehung  betrifft,  in  nicht  ge- 
ringem Grade  von  einander  trennt,  dadurch  aber  auch  indirect  zu 
einer  getrennten  Behandlungsweise  des  Erziehungswesens  bei  beiden 
Völkern  geführt  bat.  In  Griechenland  hing  die  Bildung  und  die 
darauf  gerichtete  geistige  Erziehung  der  Jugend  mit  dem  ganzen 
Staatswesen  zusammen ,  die  Pädagogik  war  in  dieser  Beziehung 
gewissormassen  ein  Theil  der  Staatswissenschaft ,  der  Politik:  sio 
Bellte  zur  Erreichung  der  Zwecke  des  Staates  dienen ,  und  war 
darum  von  diesem  yorgcschrieben,  so  dass  kein  Glied  des  Staates 
sich  ihr  entziehen  konnte.  Ganz  anders  in  Rom.  Hier  war  dio 
Erziehung  keineswegs  Sache  des  Staates,  sondern  des  Einselaeo, 
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der  Familie,  und  der  Staat  griff  in  das  dem  Familienvater  hier 
xosiebcude  Eoobt  in  keiner  Weise  ein.  Am  beseicbnendsten  bat 
Cioaro  diass  ausgesprochen  in  einer  Stelle  De  repablica,  die  anoh 
iiitarm  Verf.  S.  80  nicht  fremd  geblieben  ist,  die  aber  doch  bis- 
her nocb  nicht  die  Boachtnng  gefunden  bat,  die  sie  in  so  hohem 
Orada  Terdieot.  »»Prinoipio,  sagt  Cieero  De  repabl.  IV,  8,  diteipli- 
aam  paarilen,  de  qaa  Graeoi  mnltnm  frostra  laborarant  ei  in  qua 
voa  Polybius  noeter  bospes,  nostromm  inatitatornm  negügentiam 
•eeneat,  nallam  eertam  ani  destinatam  legibns  ant  publieo  expo- 
«laa  anl  anam  omainm  esse  volnernnt".  Die  in  nnsera  T»gea 
to  Tiel  besproebene  Freibeit  des  Unierriebts  war  also  bereite  In 
dir  alt»rOmiscben  Welt  als  Omndsats,  ah  Princip  anerkannt  nnd 
bei  dem  poHUsefa  klttgtten  Volke,  das  die  WeltfpMebiohte  kennt, 
ia  Geltnog  siebend. 

In  Folge  dieses  Wegfalls  aller  siaatiieben  Beeiimmnngen  regelte 
der  Einselne  die  Ersiebnng  nach  seinen  BedOrfnissea  nnd  Inte- 
leesen  nnd  bestimmte  ihn  dabei  eben  nur  die  Rücksicht  anf  das, 
was  förderlich  und  brauchbar  erschieu  lür  den  weiteren  Lebens- 
gang,  namentlich  für  die  dereinstigo  politische  Wirksamkeit  in 
der  Erreichung  der  höchsten  Staatsstullen,  die  das  letzte  Ziel  eines 
jeden  Rötners  war;  und  so  nahm  er  gern  auch  aus  der  griecbi- 
leben  Bildung  das,  was  zur  Förderung  dieser  Zwecke  geeignet  er- 
schien ,  und  auf  dieses  allein  hatte  die  Sorge  dos  griechischen 
Lehrers,  welcher  den  Unterricht  leitete,  sich  zu  erstrecken.  So 
trat  der  römische  Charakter  keineswegs  in  dun  Hintergrund,  wenn 
er  auch  griechische  Bildung  annahm  ;  auch  ferner  hlieb  das  römische 
Element  die  Grundlage,  welcher  das  Griechische,  so  gut  es  ging, 
aogepaßst  ward.  ErwUgt  man  diess  in  seinen  weiteren  Folgen,  so 
wird  sich  auch  daraus,  bei  aller  Abhängigkeit  von  griechischer 
bUdnng,  doch  das  Eigenthümliche  der  römischen  Bildung,  wie  sie 
in  Wissenschaft  und  Literatur  sich  kundgibt,  hinreichend  erklären, 
ood  aaeh  der  Qegensats  sich  besser  erkennen  lassen,  der  beide 
Wkar  in  ihren  geistigen  Bestrebungen  so  scharf  von  einander 
trennt  nnd  nns  mgleieb  mabnt,  in  der  römisoben  Liierainr  keine 
bloese  Nachahmang  der  griechiscben  zu  finden,  sondern  ihr  die- 
isaige  Selbstständigkeit  zuzuerkennen,  auf  welche  sie  so  gegrttndeie 
Ansprtkebe  bat.  Dann  aber  wird  das  römisebe  Erziehnngs-  'und 
Itiklangearesen,  so  weit  wir  es  noch  kennen,  aneh  anf  eine  selbsi- 
einidige  Bebandlnng  niebi  rersiobien  kennen. 

Wir  haben  aioht  nuiprlasien  wollen,  anf  diesen  Punkt  hier 
aiinerksam  an  nacben,  und  haben  nnr  noeh  knra  den  lahali  oben 
füiaiehneier  Sehriii  ansngeben,  die,  wenn  sie  anoh  gerade  aiohis 
Wmmm  bietet,  doch  das,  was  wir  Ober  grieebischo  nnd  rOmische 
taiehaag  ans  alten  Scbriftsiellem,  nnd  zwar  meist  nnr  gelegeutdioh 
tAhrea,  in  einer  angenehmen  Form  nnd  in  fliessender  Sprache 
teMlallen  gesnohi  bat.  £He  erste  Abiheihing  behandelt  „die 
Ilaibefit  and  die  Kindereraiehnng  bei  den  Grieohen  nnd  BOnem^. 
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S.  13  —  74  in  sechs  Abschnitten,  welohe  von  der  AuBsetzung  der 
Kinder,  von  den  Festlichkeiten  in  Folge  der  Gebart  and  Aufnahme 
des  Kindes  in  die  Familie,  von  Wahrsagungen  und  Amuleton,  von 
der  Ammenstubef  den  Kinderspielen  und  der  Kinderzuoht  bandeln, 
hier  aber  meist  nar  die  griechischen  Verhältnisse  und  die  grie- 
chische Situ  berDcksicbtigen.    lu  der  zvreiten  Abtbeilang:  dat 
Unttmohtswesen  bei  den  Grieohen  and  fiömtm  8.  75  ff.  itt  alias» 
dings  mehr  Rücksicht  auf  das  Römische  genommen,  wie  diess  soin 
Tbtil  tolKNi  in  der  Natur  des  Gegenstandes  liegt.    Es  ist  him 
•bfatowM  Toa  dam  ersten  Unterricht  der  Kinder  in  den  Anfangt- 
grdttdtn,  wie  von  dem  weiter  darauf  folgeadea  Uoterricht  in  der 
Gtamiaatik  die  Rede,  welcher  ebeato  die  rein  spraohliehe  Seifta, 
wie  die  litarftr-hittoritahe  bafottte,  und  hier  naeh  de«i|  waa  mia 
sonSahtt  ans  rOmitehen  8ahriftttellera  der  Kaiterseil  darttbat  ba- 
ItuaA  itly  daffeiftellt  wird»  detglaiohen  der  ünterriahi  aa  dar  Bha- 
torik,  wie  er  in  dar  bemerkten  rOmitahen  Kaitenelt  tlah  gattaHat 
hatte  nnd.  nas  ans  daa  Deelaauittonen  des  Seneaa  ainSgarmasaan 
bahsant  isi,  ans  welohen  hier  einige  Züge  rargeftthrt  wardaa, 
waldM  darthnn  soUea»  wie  „bohl  and  nngeannd  dieser  Uaterridift 
In  der  Bhatorensahnle  war;  es  ist  klar,  dass  die  Fmaht  derselben 
Leerheit  in  Gedanken  nnd  Gesohmaoklosigkait  und  Versehrobenhelt 
im  Vortrag  werden  musete.  Es  fehlte  nicht  an  Mftnnern,  die  dieas 
einsahen  nnd  dagegen  eiferten:  aber  ihre  Stimme  verlor  sich  bald 
nnd  die  Rhetorschule  wurde  nach  alter  Weise  fortgesetit.  Die 
klassische  Literatur  war  zu  alt  und  schwach,  um  neue  Scbösslinge 
zu  treiben ;  man  strebte  nur,  die  lieste  von  der  Bildung  der  Vor- 
zeit so  lauge  als  möglich  zu  bewahren  und  wirklich  gelang  es, 
das  Leben  in  dem  Greise  einige  Jahrhunderte  hindurch  zu  erhalten. 
Was  wesentlich  dazu  beitrug,  war  die  Unterstützung  des  Staats" 
u.  8.  w.    Also  der  Verfasser  S.  157,  und  daran  reihen  sich  noch 
einige,  auch  sonst  bekannte  Notizen  Uber  die  Anlage  von  höbem 
Schulen  oder  Universitäten  zu  Athen  und  Rom,  wie  auch  in  Gal- 
lien, n.  dgl.  m.    Allerdings  wurde  durch  diese  Anstalten  die  wis- 
senschaftliche Bildung  noch  eiuigerroassen  erhalten,  nur  muss  man 
stets  festhalten,  dass  das,  was  von  Seiten  dos  Staates  und  ein- 
zelner Kaiser,  oder  auch,  wie  später  in  Gallien,  von  einzelnen  Com- 
mnnen  dafOr  geschah,  nur  die  äusseren  Verhältnisse,  die  Stellung 
und  Besoldung  der  Lehrer  a.  dgl.  betrat i  Ton  einem  Eintreten  in 
die  Art  nnd  Weise  des  Unterriäits>  Tan  einem  bestimmten  Sehnl- 
I^SBi^  wie  wir  diese  jetzt  nennent       nirgends  die  Rede,  nnd  ward 
in  diesen  Anstalten  nicht  anders  gelehrt  als  in  den  Privatanstaltea, 
nm  welche  übrigens  der  Staat  sich  niabt  kümmerte,  sie  also  auoh 
nicht  seiner  Anfsicht  unterwarf,  eben  weil  eine  eigentliche  Staats- 
iMagagik  der  römischen  Welt  bis  in  die  spEtesten  Zeiten  herab 
ferne  lag«    Die  Ausbreitung  des  Ohrislsnthnsie  hat  auoh  in  diesen 
Verhältnisssn  eine  Aandainni  hanrargebraabt,  nnd  .den  üniemab,t 
mit  der  Kiraha  in  ^ne  Verbindong  gabraahii  die  ttbrigeiw,  «fa 
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wir  diess  aus  der  karolingisohen  Zeit  ergeben,  sieb  noob  an  die 
Ari  aod  Weise  der  alteren  römiscben  Zeit  bielt  und  nach 
denselben  Masieni  der  klassischen  !2eit  sieb  za  bilden  sotiitf^  4a« 
darch  aber  eben  znr  Erhaltung  der  klassiaeben  Studien,  wie  dir 
aitrömiscben  Literatur  überhaupt  bcigeirag»»  wd  diese  dem  Mi^ 
UMin  abarüefert  hat  Oly.  BMr. 


ftWm  i'  earmina  retogn.       Ckri$L  Lipt.  Teuktm,  iBß9.  XX  m. 

EhM  ttiue  BearbtUang  dar  kleiaeran  SotMmdawia'Mhaa  Ana- 
$A9f  wdabe  dam  dareh  mebrara  galafarta  Abhaadlnagitn  aar  Pia- 
iariaabaa  Xairik  and  TaitkrHtk  rttbailkb  bakaaataa  Prof.Ohritt 
a  MUnebaa  fibartragaa  warda.  Dar  aaaa  Haraaagabar  bal  ia  bai* 
4arM  mastebt,  dar  Mafcrik  nad  dar  Kritik,  mit  Baaattung  dar 
nabaraiea  Ergeboiaaa  dar  aaaaraa  Foraehungen  aaf  diaiam  OaWala 
iaiaar  Aufgabe  aowait  sn  entsprechen  gesnoht,  als  es  in  einer 
baaptsSoblich  für  Schüler  und  Liebhaber  des  Dichters  bestimmtaa 
Handausgabe  tbunlich  war. 

In  der  Kritik  des  Textes  gebt  er  von  der  Scboidang  der 
älteren  Handschriften  (Ambros.  A,  Vatic.  B,  Paris.  VII,  Medic.  II), 
als  deren  Quelle  Hr.  Christ  einen  nach  Herodian  und  dem  Oom- 
pilator  der  alten  Scholien  geschriebenen  Urcodex  annimmt,  und  der 
jüngeren  (byzantinischen),  wie  sie  Momnisen  vorgenommen  hat, 
ans  ood  setzt  aus  den  letzteren  sowie  aus  den  Scholien  nur  das, 
was  sich  als  von  früher  (antiquitus)  überlieferte  Variante  kund- 
gibt, unter  den  Text  mit  der  Bezeichnung  yQ.  (ygaiperaL),  ausser- 
dem offenbar  fehlerhafte  Abweichungen  der  alten  codd.  und  Oon- 
jecturen  der  Neueren ,  soweit  diese  dem  Herausgeber  plansibel  er- 
sebeinen,  darunter  auch  eigene;  die  Varianten  der  edit.  Heyn,  sind, 
als  wertblos  geworden,  mit  Recht  aus  dieser  Auflage  weggelassen ; 
wenn  irgend  etwas  Aehnliches  hätte  an  die  Stelle  derselben  gesetzt 
aardaa  aoUea,  so  war  es  die  scriptura  Boeckbiaaa  in  der  kleine- 
laa  Auagabe  von  1885  (Lpz.  Weigel),  weil  daran  der  Fortschritt 
dar  pindariaabaa  Kritik  aait  der  letzton  Arbeit  Boaa]lb*a  aa  aasana 
IKebter  bemessen  werdaa  könnte.  Die  Abweichung  wtra  i.  B.  ia 
OL  Is  5  (Boeckh)  ivfptB^f  ikCov  (jetzt  mit  Mommsen  fii^xer 
iMov  per  sjnizesin)  —  112  xoiltiyMUo  (jetzt —  19  vaao  (Ohr. 
9m)  oC  (ai.  Foi)  —  82  ronailixig  (jetzt  gatraaai)  —  47 

^pai^  und  114  n€ctttä  (jatst  mit  jaia  subsor.)  —  48  %e  (j.  fft 
mük  Bgk)  aft9»'  (j.  dB  mit  M.)  »  49  Mera  (|;  ^)  —  50  «n^ 
law  0*  Mn«m  a  aodd.  yett.)  —  58  namtyoQog  (Obrial » |M»tfg) 
57  vxsi^dfucöe  (j.  getranat  Moauaaaa»  imeg  Ohr.)  — 
n  myp  (f  f j.  iyy^B  obaa  o)  —  80  ^»rrov  (j* ^vwit^Qnq  codd. 
«Ifc)  —  %^%({ti  oadd.  Ma.  aad  Ohr.)  —  86  itpi^  w 
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ifpail^aro  codd*  Ma.  und  Chr.,  letzterer  mit  Ymoblnse,  Ms.  mit 
iolgendem  Digamma  Fest.)  —  89  tüte  X8  (m  tixs  mit  codd.) 
^jiQttaXiSiv  fispiaXotocg  (aperatigi  ^is^M&tttg  oodd.  Ms.  Chr.)  — 
101  tnnCfp  (tTTTtst^)  —  104  rs  tdqiv  ikkov  rj  (codd.  t^ia  xal., 
Ms.  t£  FCÖQiv  a^fie  xal^  ebenso  Chr.).  —  Das  d'ia^av  ▼.64  bat 
Christ  mit  fimdit  resüiiiirt  (vgl.  meine  Vertbeidignng  dieser  Lee* 
art  in  De  Pindaro  naporrtme  emendato),  wie  er  fiberhanpt  die 
Vnbnereo  Aendemngen  Mommeens  snrttckwoist. 

Der  Text  der  neuen  Ansgabe  bemht  anf  einer  maseTollen  Ans- 
wabl  de«  Mögliebbeeten ;  an  einigen  verdorbenen  Stellen  kannte 
man  sie  fast  Sngstlieb  nennen,  in  welcb<^r  Beziehnng  jedoch  der 
Henrasg.  selbst  bekennt:  iis  quidem  loeis,  qai  aperte  cormpti  esse 
mihi  yidebantnr»  conjeetnram  aliqoam  in  poätae  Terba  reetpero  quam 
falsam  propagare  codicnm  leotionem  malni;  iie  antem  versibns,  qai 
ntrom  depravati  ao*  «nktili  explieatione  enodnnd!  eint,  dnbltes, 
snepiobne»  ooro  alionim  tnm  nieas  textni  anblicere  eantin»  aeno* 
destins  duxi.  Doch  ttber  Lesarten  r.n  dispntiren,  ist  nicht  Zweck 
dieser  Anzeige.    Nur  als  Probe  wollen  wir  Pytb.  VI  hersetzen : 

4  ig  vccmv  Anm.  ig  fccuw  Herrn,  ig  vaov  codd.  ig  kaivov 
Bergk ,  ipso  conjeci  svriQarov  —  (vgl.  was  ich  De  Pindaro  etc. 
p.  40  gegen  das  ig  sowolil,  als  gegen  vaiov  bemerkt  habe;  dem- 
nach hatte  ich  lieber  eine  Lüeke  gelassen,  nls  eine  ?o  untMUglirbo 
Conjectur  aufgenommen)  —  12  Cive^iog  kx\m.  dvr^oi  ^cho\  et  codtl. 
vett.  —  14  Tvnro^evov  Anm.  rvTirofievcv  Dawes:  TVJtTO^iioi 
codd.  xQVTcrofifvov  Borgk  —  li>  utn/  Anm.  yg.  vir  —  21  rcr 
;rot  Anm.  ta  Scbmid  :  tdv  codd.  vett.  ogeöi  tccv  not 6  Dawes  — 
25  d'cSv  Anm.  yo.  x^foV  -  38  fiivcov  o  0".  Anm.  ejccit 
Bergk  —  46  tkxtqoi  y  i-xboxoiihvo^  ayXcdav  KTraöav  Anm.  Ttar^^ 
y  .  .  .  .  aTiaaav  Christ  praceunte  ex  parte  Bergkio :  TTazQGi  T  .  .  •  • 
idsL^sv  ccTTaöav  codd.  TtdtQGi  x  .  . .  .  i$Fth,ev  Schmid,  näöav  r . . .  . 
iÖBi^ev  Härtung.  —  44  vvv  dh  A,  dh  vvv  codd.  vett.  ^  50  A. 
ogyccg  og  [nneidv  iöodanf  Christ :  Of^tg  MOtHug  oö  CitTCtütv  söo^ 
äatf  oodd.  vett.  oad^^  evgsg  tnnBÜtv  iöodav  ex  sefaoliis  ioierpol»» 
TOmnt  —  51  xgoöixBtcci  Anm.  ngodi^fjustai  codd.  vett. 

In  der  Schreibang  der  Textworter  wendet  der  Heransgeber  das 
Digamma  an,  soweit  ea  zur  Vermeidung  des  Hiatus  nöthig  iet» 
nnr  bei  Tor,  Vs  und  Veog  durchauR  (anch  nach  einem  Gonsooant 
wie  Ol.  I  57  nnd  IX  14,  Nona.  III  15,  wo  Mommson  es  nioht 
setzto),  und  Termathet  aneh  Ol.  IV  9  ^ixaxi  (flbereinstimmeDd  mit 
De  Pindaro  ete.  p.  6),  was  ttbrigens  der  ebne  Zweifel  rioktigen 
Bemerkimg  in  der  Abbaadlnng  „tiber  die  metri<fohe  üeberltefemng 
der  Find.  Oden  *  S.  40  (Abb.  der  bajr.  Akad.  1868,  I.  Ol.  XI,  8 
pag.  168),  daes  im  Pindar  das  Digamma  keine  Positionelftnge 
roaehe,  keinen  Abbmeb  thnt.  Qoeb  sebreibt  der  Hersg.  Istkm. 
V,  42  voiovrov  Viitog^  was  in  der  bandsebriftltohen  Lesart  xt 
inog  Torsteckt  sei;  wahrend  er  sonst  z.  B.  Ol.  I  86  (89)  btmfi 
ohne  Dig.  sehreibt»  obgleieh  der  Torangehende  Vers  anf  -  vo  aofi* 
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ffhL  Bei  dieser  Gelegenheit  kauii  ich  nicht  umhin,  auf  die  untor 
den  gtibr&ttohUeben  Lettern  fttr  die  Zahl  6  noch  vorhanilone  Form 
teDigamma  g  Cnioht  zu  vorwecbscin  mit  g  statt  öt)  aulmerkauu 
n  macben,  die  der  griecbischeu  Ourrentschrift  dooh  augemessoner 
«Ire  mlB  dM  uurönu liehe  F.  Dasselbe  ist  schon  ron  J.  Uekker  in 
4»  praof.  sar  Ilias  bemerkt  worden ,  ohne  dass  er  jene  form  ia 
Aawettdsog  gebracht  htttte.  Dass  sie  sieb  gat  aasoimnit,  M  ia 
De  Piadaro  n.  einend,  so  sehen. 

DasB  manebe  Fehler,  welehe  schon  vor  der  Zell  der  alten 
Seboliaatoa,  man  wird  sagen  dttrfen  vor  der  alexandrinisoboay  noh 
•ageaebllcbea  haben»  darans  sich  erklftren  lassen,  dass  der  Diohter 
sodh  O  gescbneben  hat  anch  für  m  und  ov  nnd  E  für  fj  nnd  i«, 
ist  eine  Bemerkung,  welehe  schon  Boedib  in  der  Abbandlang 
nUeber  die  kritische  Behandlung'*  ote.  gemacht  nad  Hr.  Christ  im 
Pbilolüg.  XXV  &  eSd  flg.  weiter  ausgefdhrt  bat.  Bs  ist  daher 
oieht  nötbig  Ol.  I  58  ntatayogog  zn  sehreibon ,  wohl  aber  OJ.  II 
71  vaöog  (so  Christ,  sonst  i/acTog)  und  iaXdg  Nem.  III  29,  anstatt 
—  or^.  Die  schwankende  Prosodie  des  ()  iiiiniliuh  Labe  dem  Dich- 
ter diese  Freiheit  der  Verküizuug  goatattet,  wie  anderwärts  die 
der  Verlängerung  in  der  Arsis  (Ol.  VI  28,  Pyth.  III  6,  IV  184, 
V  39  uud  and.),  erklärt  Christ  a.  a.  0.  wozu  auch  Mommsen  Suppl. 
lanüt.  crit.  pag.  57  und  95  zu  vorglfichcu  ist.  Noch  mehr  Bei-» 
-spielt-  hat  Christ  in  der  Abhandlung  über  die  metr.  üeberlioferung 
S.  4U  gcsaniuielt ;  darunter  auch  solche,  die  durch  die  hergebrachte 
Trennung  cer  Verse,  wie  iler  Hrsg.  sie  in  seinem  Texte  beibo- 
lialtep  hat,  von  selbst  woglalleu,  z.  IJ.  Ol.  VIII  49  u.  50,  7i  u.  72, 
istbm.  III  33  u.  44,  welche  Paare  er  in  der  ang.  Abhdi.  je  su 
einem  Vers  verbinden  wollte. 

Doch  damit  kommeu  wir  auf  dus,  was  Ur.  Christ  als  den 
Haaptzweek  seiner  Ausgabe  bezeichnet,  die  metrische  Ablheiluug 
aod  üetonnng.  Wieviel  gegenwartig  in  der  alten  Rhythmik  uud 
Metrik  gstban  wird  uud  welche  Versuche  schon  zum  The il  wieder- 
holt gemaeht  worden  sind,  um  die  Ueberreste  der  antiken  Ljiik 
fttr  da«  musikalische  Ohr  iu  Rand  uud  Band  zu  bringen,  ist  be- 
knaat.  Aneb  Pindar  hat  diess  mehrfach  erfahreu  und  in  dem 
MBCdaa  Versach  dieser  Art  yon  Morita  Schmidt  (Pind.  Olymp. 
Iif0)  attssen  sich  seine  Verse  anf  das  Prokrustesbett  vou  je  4 
Hiktaa  des  Taktes  legen  lassen,  wobei  eine  Silbe  den  Werth 
WM  1  Aebtel  bis  sn  einer  ganten  Note  bekommen  kann ;  4  Takte 
kSiMi  oia  Kolon,  mehrere  Kola  eine  Periode ,  16  Kola  (4  mal  4, 
mk  4  +  6  +  e  oder  6+6  +  4  oder  4  +  4  +  8  n.  s.  s.  Takte) 
mm  Ferikope,  die  maaebmal  nur  eine  Periode  umfasst.  Diesem 
AiMtsrtlMi  Ton  Zwang  gegenüber,  den  man  den  alten  Versmaassen 
■iHMa  kaan,  erscbeint  die  metrische  Behandhuig  des  Textes  iu 
im  vorttegeadon  Anagabe  sehr  gemässigt.  Hr.  Christ  bat  zwar 
is  §m  angegebanea  Abbaadbuig  die  Koleatbeilnng  nach  Aadeo* 
l«ipa  dar  Alten  fttr  dia  pindariiebe  Periode  (den  Boeokb*seb*n 
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Vers)  wieder  in  Antpmch  genommon,  aber  weder  gleiche  Länge 
dcnelben,  noch  überhaupt  TakteiDheit  in  den  piudariscben  Stro* 
pben  bebanptet,  and  in  den  Beiträgen  zur  Metrik  der  grieobiacbMi 
Ljriker  nnd  Dramatiker  (Abb.  der  k.  bajr.  Akad.  1869,  auch  be- 
sonders abgedmoki)  8.  40  sigt  er:  ,,Ein  Versuch,  Takteinheit  in 
die  Oden  Findars  zu  bringen,  stösst  auf  anab«rat«igliehe  Hiadar- 
nisMy  «Mb  nicbi  dvrab  mebneiiige  Mestasg  der  Längen  und 
BiBfDgQOg  Ton  P«iMen  ans  dem  Wege  gerftnmt  werden  kOmm, 
Bum  mfliete  denn  sn  nicht  bloss  willkttrliebeoi  aoadern  aneb  gsns 
ind  fsr  «nwafareobeialieben  Hypotheeen  seine  Znflnebt  nehmea 
wollen.  Piadir  bei  niebi  nnr  Verse  und  Kokk  ms  voglsieben 
Pflaeeo  oder  riebüger  ans  m6d$ß  o^unouSOs  gebildet,  er  bei  auoh 
-  ud  sw»r  gaas  gewObalteb  Kola  voa  Tereebiedeaem  Uialaag  mit 
eiaaader  Terbaadien''.  Diesem  Chraadsais  getrea  bat  der  Heraai- 
geber  die  Boeekb*sebe  Versabtbeilaag  ÜMt  darobgüugig  beibeballea, 
aar  die  Iftngerea  Verse  abgebroebea  aad  die  Kola  iaaerbalb  des 
Verses  dnrch  eiaea  Zwisebearaan  getrenai,  diejenigea  8ilbea  abor, 
anf  welebe  der  Jctns  fftllt,  dnreb  eiaea  Paakt  anterbalb  des  Vocals 
bezeichnet.  Dieses  dreifaebe  Hilfsmittel  mag  fttr  die  Erleichterung 
des  Scandirens  genügen.  In  den  Scbematen  ist  ausser  dem  Punkt 
unterhalb  einer  Silbe  noch  das  Zeichen  für  die  dreizeitige  Länge 
(— )  und  der  einfache  oder  doppelte  Accut  über  einer  Länge  oder 
Kürze  gebraucht,  so  dass  ^-  den  stärksten,  _L  den  zweiten,  "t- 
den  untergeordneten  Jctus  bedeutet.  Pausen  hat  der  Herausgeber 
absichtlich  nicht  bezeichnet,  weil  er  nnr  metrische  Scbemate  ohne 
Rücksicht  auf  musikalische  Takttheile  geben  wollte.  Und  diess 
mit  Recht,  da  man  doch  darüber  nie  einig  werden  wird,  so  lange 
nicht  eine  antike  Partitur  aufgefunden  ist.  üeber  die  Gründe 
seiner  Kolentheilung  spricht  sich  Hr.  Christ  in  der  praef.  p.  VII 
•^XI  aus,  übereinstimmend  mit  den  obenerwähnten  Abhandlungen. 
Sein  Versuch  ist  aller  Beaobtnag  werib  und  seine  Ausgabe  wird 
ibre  Freaade  fiadea.  Schttttier. 


Onmdfu^  dtr  griechischen  Etymologie  vom  Georg  Curiiue,  Dritte 
Auflage.  Leipzig.  Dru€k  und  ViHag  wm  B.  Q.  Tsutocr. 
XFi  tmd  767  8.  m  pr.  B. 

Die  Wichtigkeit  aad  Bedeatnag  dee  Werkes,  deesea  dritte 
Aaflage  bier  Torliegti  naebdem  die  iweite  eretvorwMiSgeaMuEM 
(1866)  efsehieBea  war,  ist  allgemein  aaerkaant;  and  wenn  dasselbe 
bereite  in  der  iweiten  Aafliige  maaebe  Verlnderaagen  and  Zb- 
Bttie  erbalten,  dadareb  aaeh  aa  iassssem  OaAng  aagenonMBen  batU» 
ao  kaan  daeselbe  aneb  Ton  der  Torliegenden  dritten  gelten:  eine 
dais^pfeübnde  Umarbeltaag  ronaaebmeat  lag  darehaae  aiebt  in  der 
Abliebt  dee  Verlbsesfe  (8.IX),  woU  aber  war  er  aaeb  bei  dieses 
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Miiao  A«flttg9  bedacht,  Einzelnes  in  der  früheren  Aaflage  zn  he* 
rieliiigaii  oder  mit  weiteren  Zusätzen  aaszuetatten ,  durch  weldie 
das  Ganze  in  der  bisberigpii  liestalt  seinem  Zwecke  enti^Mrechender 
gemaahi  werden-  tollte.    Man  wird  auch,  wenn  man  einen  Blick  in 
die  naae  AnHage  wirft,  bald  wahrnehmen,  dasa  der  Verf.  sein  Werk 
ia  AUam  einer  sorgftlligea  Durchsicht  nnterworfanp  nnd  dabei  aodi 
■abrare  inzwiaahan  erschienene  Werke  zn  Baibe  gesogen  bal^  als 
•alabe  beiaiobnet  er  Belbei  Pott'e  WnnelwOrtarboob,  Fiek*a  WMaiw 
badi  dar  indogerroaniseben  Gmndapraabe  nnd  Corsaen'a  Warb  tbar 
dia  Aaeapraobe  and  den  Vocaltemns  dee  Lateiniacben  in  dar  sweitan 
Aaflaga;  für  das  Sanskrit  kamen  die  Fortseisangan  des  Patersbnrgar 
WMarbttoba  sn  Statten,  ebenso  für  das  Kirobanslavisaba  IfiklosicVs 
Latiaon  PaUeosloyeniomn;  ansserdem  kaoran  von  gelebrtan  Frinndan 
a»d  Sablllam,  deren  das  Torwort  daakbar  gedenkt,  manebe  BaHrlga 
dem  Terf.  sn,  in  ainselnen  Bariabtatigen,  Znsfttsen  n.  dgl.,  welche 
bei  dieser  nenen  Anfinge  benntst  wnrden.    Wenn  es  nun  anch  an 
Widerspruch  gegen  einzelne  Behauptungen  des  Verf.  in  den  früheren 
Aadagen  nicht  gefehlt  hat ,  so  bat  derselbe  doch  in  dieser  neuen 
Auflage,  und  wir  freuen  uns  dessen,  alle  Polemik  vermieden ;  er  hat 
nur  da,  wo  es  unerlässlicb  schien,  eine  in  wenigen  Worten  gefasste 
Catgegnuug  sachlicher  Art  angefügt,  und  die  Gegengründe  auf  das 
Notbwendigste  beschränkt,  jede  persönliche  Polemik  aber  fern  ge- 
halten. Das  Ganze  ist  in  dem  Geiste  einer  wahren  Mftssigung  ge- 
schrieben, dabei  klar  und  rein  sachlich  gehalten,  um  auf  diese  Weise, 
dadurch  dass  die  Sache  selbst  für  sich  spricht,  zu  überzeugen,  und 
Alles  yiclmebr  fern  zu  halten,  was  irgendwie  verletzen,  und  dadorsb 
dam  gewünschten  Eindruck  nur  nachtheilig  werden  könnte. 

In  der  Anordnung  des  Ganzen  ist,  wie  schon  aus  dem  Ge* 
sagten  erhellt,  keine  Acuderuung  eingetreten ,  und  sind  sogar  die 
Seitenzahlen  der  zweiten  Auflage  am  Rande  beigefügt,  so  dass 
Oilate  dieser  Auflage  leicht  auch  in  der  neuem,  dritten  gefunden 
«wdan  köwMS*  So  bildet  auch  hier  das  erste  Bach  (S.  1  —  119) 
gewissarmassen  die  Einleitung,  indem  es  die  Gmndsiltse  der  grie« 
ebischen  Etymologie  darlegt  und  die  Methode  der  vergleiebenden 
Slymologie  in  ibrar  Anwendung  auf  das  Griechische  einer  ein- 
ffrtMndan  firörtenng  natarsiebt«  Das  zweite  Buch  (8.  119—324) 
bsiwst  daaa  dia  rageinHanga,  das  dritte  (S.  875-- 689)  dia  nn* 
ü^fsimlssiga  iMtvartraluag.  Nftber  in  das  Sinaelne  dnsageban 
mSk  iaa  rsiaba  Datftil,  walabas  biar  sidb  antisltat,  ▼onrafnbran  nad 
lisr  nad  dort  aaob  mit  weitaian  Bemerkungen  sn  begleiten»  sa 
isiMi  aa  bei  akieai  Werbe  der  Art  nie  Mlea  wbrd»  kann  niebt 
•s  Aa^ba  üseaa  Bariobtas  sein,  wekber  Tielmebr  dia  Absiebt 
liib,  «äieckaam  sn  mioban  auf  ein  fftr  die  Spraebstndian  ttber» 
lavpt  an  wiabUgea  Werk,  daa,  den  Bpraobfoiaebera  barsita  Ib 
flilMi  Mbaian  Auflagen  bekannt,  jetst  smn  drittenmal,  ssH  maa» 
sbss  ▼atbesserungeo  «id  flotitaen  Msgestadlalt  torliegt,  und  mit 
der  Grundlage,  di^  es  flMr  diese  Studien  übafhanpt  geaebufta  bat» 
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auch  dio  Anregung  zu  weiterer  Forschung  in  so  reichem  Maasso 
bringt,  wie  dies  namentlich  bei  dem  zweiten  Buch  der  Fall  ist, 
welches  nach  der  vorausgeschickteu  Tabelle  (S.  124  ff.)  in  der  Forin 
eines  nach  den  Laut«»»  tjjeordneten  Verzeichnisses  der  einzelnoii 
Wörter  gehalten  ist,  also  zuerst  dann  F,  X,  T,  ®,  //,  ß, 
0^  A\  ikT,  P,  ^,  2J^  S>  f  ,  Spiritus  Asper  und  Vokale.  Nicht  woni- 
ger als  sechshundert  sechzehn  Wörter  und  Wortfamilien 
werden  hier  besprochen,  welche  Zahl  durch  die  im  dritten  Buch 
besprochenen  auf  sechshundert  sieben  und  fünfzig  erhöht 
wird.  ,„Dabei  (so  schreibt  der  Verfasser)  dient  aber  der  grösseste 
Theil  der  aofgefClbrion  Wurzeln  und  Wörter  nicht  blos  als  Beleg 
für  eine  einielDei  sondern  bei  weitem  die  meisten  zur  BestUtigung 
otoer  doppeUen  und  dreifachen  Lautvertreiang.  Mithin  enthalten 
jene  657  Nummern  eine  bedeutend  grössere  Anzahl  yoo  Belegen 
fftr  die  regelmässige  Laatvertreiong"  (S.  368).  Will  man  von  den 
Vokalen  gAeslich  absehen  und  nur  dio  Consonanten  berOcksicbtigony 
ae  ergibt  eiebi  wie  die  S.  328  anfgesteüie  Tabelle  zeigt,  die  Ge- 
atmmtsiffor  von  1167,  „und  da  fast  too  jedem  der  angeführten 
BiBt|iiele  eine  mehr  oder  minder  grosse  Ansahl  abgeleiteter  Wör- 
ter heritammt,  welche  nieht  mit  in  Ansehlag  gehraeht  ist,  so  kann 
man  nngeführ  ermessen,  wie  ein  bedeutender  Theil  des  grieohischen 
Wdrlersehatses  der  regelmässigen  Lantvertretnng  folgt,  oder  mit 
andern  Worten,  in  welchem  Umfang  der  grieehisohe  WörVersehnts 
dem  der  verwandten  Sprachen  entepricht,  ohne  dass  wir  dabei 
andere  als  die  in  jenem  Gmodgesetse  angenommenen  Lantfiber- 
gänge  yoranssetsen*'  (8.  878).  In  Bezug  anf  die  im  dritten  Bneb 
(S.  378 — 689)  dargestellte  nnregelmässige  Lantvertretnng  hftit  der 
Verf.  an  den  Grandtiätzen  fest,  die  er  schon  in  den  froheren  Auf- 
lagen ausgesprochen  hatte,  ausgebend  von  der  Thatsacbe,  dass  die 
einzelnen  Leute  der  Sprache  sich  nicht  verstHrken,  sondern  viehnobr 
verwittern  oder  abnehmen,  daher  auch  für  die  unrcgelraUssigc  oder 
sporadische  Lautvertretung  der  Satz  gelten  muss,  dass  nur  ein 
üebergang  des  stärkereu  Lautes  in  den  schwiicheren,  nicht  umge- 
kehrt zu  erwarten  ist  (S.  395).  Die  Uuterabtbeilungen  dieses  dritten 
Buches  sind  dieselben  geblieben,  wie  in  der  vorausgegangenen  Auf- 
lage, wohl  aber  ist  keine  dieser  Abtheiluugeu  ohne  ZusUtze  oder 
auch  einzelne  Berichtigungen  geblieben.  Sehr  erwünschte  Zugaben  für 
den  Gebrauch  des  Buches  sind  die  fünffachen  Indices,  mit  welchen 
diese  neue  Autiage  ausgestattet  ist,  ein  alphabetisch  geordneter  Real- 
index über  die  in  dem  Werke  behandelten  Gegenstände,  ein  grio- 
ebisoher  und  lateinischer  Uber  die  in  dem  Werke  besprochenen  griechi- 
schen und  lateinischen  Worte,  beides  sehr  genau  und  vollständig 
(von  Dr.  Ernst  Berch),  von  S.  697— 749  mit  dreifachen  Oolumnea 
anf  jeder  Seite,  dann  ein  Sanskrit  Index  (von  Dr.  Constantin  Anger- 
mann) nnd  ein  germanischer  Index  (von  Dr.  Srnst  Windisoh).  Die 
tessere  Ausstattung  in  Drnck,  Papier  und  Lettern  wie  der  dnrchaoa 
oorroete  Druck  verdient  die  gleiche  Anerkenttnag. 
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Blmda  Apu$.  PrwingaHiehea  gtMliehea  Behau»pUt  hemusgegebett 
von  Kart  Bartseh.  B§rHn:  Verlag  v(m  1f.  tfüer.  *!699. 
HXXn  un^  79  Seiieu  Odav: 

Too  dkn  manoberlai  Frttebten,  'die  BftrtMh  anf  »einer  nen- 
Hefaen  itolletiiseheii  Beiee  gesmnnidlt  haben  wird,  (mOge  er  nui 
iwAt  bald  eine  XTebeniebt  seiner  ebne  Zweifel  reiefalicheo  Lese 
Bittbellen!)  bietet  er  nns  hier  eine  so  scböno,  so  willkommeney 
dses  wir  dea  übrigen  mit  grösstem  Verlangen  entgegen  sehen 
oaüssen.  Zu  den  bisherigen  Arbeiten  auf  dem  F'elde  der  proven- 
zaHschen  Litterator,  durch  welche  sich  Bartsch  seine  hervorragende 
Stelle  auf  derselben  erworben,  so  wie  das  Studium  und  die  Kennt- 
niss  jener  so  bedeutend  gefördert  hat,  fügt  er  hier  eine  andere 
Ton  nicht  minderm  Werth.  Er  hat  nämlich  in  der  Bibliothek  des 
Ffirsteu  Cbigi  zu  Born  in  einer  lateinischen  Mischhandschrift  aus 
dem  14.  Jahrb.  das  vorliegende  Schauspiel  entdeckt,  welches,  ob- 
wohl nicht  eben  in  die  be«te  Zeit  der  provenzalischen  Literatnr 
fallend,  doch  eine  besondere  Wichtigkeit  dadurch  erlangt,  dass  es 
eine  in  ihr  bisher  vorhandene  Löcko  audfüllt  und  zeigt,  dass  auch 
das  Drama  dort  nicht  ohne  Pflege  geblieben  ist ;  dass  es  sich  hier 
von  einem  geistlichen  Schauspiel  handelt,  versteht  sich  von  selbst; 
Es  gebOrt»  wie  der  Herausgeber  wahrscheinlich  maebt,  dem  näm* 
lieben  Jabtbandert  an  wie  die  Handschrift  selbst;  er  erkennt  dies 
beeoiidere  an  gewissen  metrischen  und  grammaticaliscben  Ersobei* 
BOBgMi,  so  wie  an  der  Behandlung  der  Reitne,  welche  Pancte  er 
sinimtlich  mit  der  ihm'  eigenen  Sobttrfe  und  umfassenden  Sacb* 
hMntniss  erörtert,  so  wie  er  anob  eine  ertbographiecbe  Bigentbfltti* 
ISMuH  der  H8.  dasn  benntst,  am  an  dem  an  anderer  Stelle 
weiter  sn  erörternden  ftesnltat  sn  kommen ,  daee  „mne  dopftelte^ 
Afleepraehe'  das  provenz.  J  angenommen  werden  mnss,  einmal  wie 
diw  ftal.  gi  in  gioja,  anderseits  wie  naser  deotsebes  j  in  dem- 
srfben  Worte,  so  dass  proY.  joja  die  beideo  Arten  der  Ansspraober 
in  rfeli  Ttreinigt.^  —  Abgesehen  Toa  der  besmcbneten  spraebliebea 
Seite  Ist  aber  das  vorliegende  Denkmal  aneb  noob  Ktterarbi« 
4orfeeb  wiebtig  dnrel/  die  dhirin  enthaltenen  mit  Mnsiknoten  Ver-' 
sebenen  Oesftnge,  welebe  naeb  den  Melodien  zn  Jener  Zeit  bekanntet^ 
profeuzalischer  Lieder  gediebtet  sind.  Unter  den  genannten  Ori- 
ginalen befinden  sich  theils  geistliche,  wobei  auch  einige  lateinische, 
tbeils  weltliche  volksthUmlicbe,  und  dies  sind  glücklicherweise  die 
zahlreichern,  obgleich  allerdings  zu  bedauern  ist,  dass  uns  in  dem 
Drama  von  fast  allen  diesen  nur  die  Eingangs verse  geboten  wer« 
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den;  doch  erkennen  wir  jedenfalls  daraus,  wie  B.  bemerkt,  dass 
es  aach  in  Südftraokreich  zahlreiche,  wenn  anoh  nur  in  kUmmer- 
liel^ta  B^iton  erhaltene  Volksrom  an  zen  gab,  entsprecbend  jenen 
andern^  die  eine  der  schönsten  Zierden  der  nordfranzösiscbon  Lyrik 
bilden.  Dase  ttbrigene  Bartech  die  geringen  Reste,  die  uns  hier 
Oberliefert  sind,  gleichfalls  auf  jede  Weise  und  namentlich  in  me* 
^ii^ltlW  ß^liebupg  Yfrwerthet  hat,  dtirfen  wir  kanm  erwähnen. 
Was  nu|i  4^  Draipa  aeUiat  betrifft,  so  hat  der  Verf,  die  Vita  S. 
AgiMtis  von  AmbroBins  nach  den  Acta  SS.,  die  auch  4eo  lateint- 
adhtn  Dichtongen  Hroevitbe  nnd  Hildeberts  so  Grunde  liegt,  be- 
«irtflt  B.  a«li|lf|0fB4l^n  Peweieelell^n  fl^gBijnilMrt  >  an^erer- 
l^^a  «Jb«r  nfffh  W9f  ^if  pfiiiolieKM  Abweiohnqgeipk  vo»  dfm  laMMHt- 
Mh^  pirigM  ^iqgfSvn^^iH  vomns  tioli  argi)it|  aUgiH 
m/fifm       Piob^r  Stoff  m^bt  luWM^i^k^  |»el|a«d^  ImiW 

i|fß^n  er  i^eli  keifi  l7#d0Q]k#n4^B  TaUnt  balnmdat  qnd  aiiie  ArmÄ 
ifKf  gpfa^^f^  1^4  d^a  An^drn^ki  mg^  wia  füi  b«i  dei|  (jeginidM- 
^^Ittera  dß»  H,  iJalurli.  ^ob  meist  findet".  Amh  dMi  T«i;|  ln^t 
^  jfii^  ^Mr^iipbf^i^  ^itiso^en  ^a4  ander«  AnmerkwigeD  waalMa, 
«4sa  4i^8^  ÄrV^it  anf  die  Yolls^i^digst^  WeiM  mit  aU<|m  NOt 
tliigejn  aMSgfMa^ift,  w}e  vir  d<^  bei  ih^  gewollt  M^d,  so  dan 
4iit  Fr^nn()e  proTi^z^lisch^r  I^itteratiir  ihm  dqrob  diese  Gabe 
wiederum  zu  n^^bt  geringer  Pankbarkeit  verpflichtet  sind.  Auch 
zur  Gaßchicbte  d^s  geistlichen  Schauspiels  ist  hier  ein  neoes  nicht 
unwichtiges  und  nicht  uniixtere^saot^s  Glied  hinzugefügt,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  au9h  ^uf  eine  andere  vor  nicht  gar  langer  Zeit 
l^erau^gekonnneo^,  diesepi  Kreise  angobörige  Publication  hinzu weise^n 
w^re,  die  in  Deutschland  wie  es  scheint,  noch  nicht  recht  bekannt 
g9W9r(^  ist;  näpalioh  „Sainte  Trjphine  et  le  roi  Arthur.  Mjstöre 
breton  en  d?ni(  journöes  et  huit  Actes.  Traduit,  publiö  et  pröcodö 
d'une  intrQd^ctio^  par  T. — M.  Luzel.  Texte  revu  et  corrigö  d'aprös 
4*anoie|^8  m;^nscrits  par  M.  Tabb,^  Henry.  Quimperle,  Paris,  Nantea 
1863."  Der  Stoff  gehört  dem  ansgedehaten  Sagenkreis  der  gednl- 
4ige!q  llelena  an  i^nd  der  Herausgeber  ist  der  nümlipbe,  der  im 
Torig/fn  «|ahre  die  so  wichtigep:  ,,Gwerziou  Breiz-Izel.  Chants  po-? 
finls^^^,  d^  ^  Baase- Br^tag^e.  Ijorient  nnd  Paris*'  j^li^irt  hat. 
At^  Ißi^^^'s  \^  R^de  etehencle  Arbeit  zurückl^ieqieild  viil.  Afifii 
%))^lj(98ii)|cii  bw»ej!;ken,  4^s  S.  68  zu  S.  431  gans  Jncbtig  gasagl 
4i9  ^Mibmw  ifij;  Uß.  fiio^t rib^lnm  für  proatibulum 
^  1^)9^  ^ine  ^qmw^ey  Miscmprechende  wahrscbeini^^l^  im  Mitte^ 

tjW^^  g^J^WW.f  fl^ön  iifi  it^ijyienische  Form  pgs tri bol.(>. 
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L&  MMl/t4d  M  M&rgante  in  un  iqnoin  paetnä  dil  ieeoiö  XV' 
Pio  Rajftn.  Bologna  1869.  96  8eiUn  O^ü^,  fEd^iOio 
PBtiodieo:  Ii  Proputf/nahre.  8twU  Füolögidi,  StöHH  (s  BÜHö^ 

> 

PttlifPs  Morganie  ist  «ifee  der  bftHlbitttotUii  Ai^htlm^  M 
IMiMrfMen  Ejpik,  di$t  s.  B.  aneb  Lord  Byron  80Tf6l  Bilia^il  kb- 
gmMM,  dmf  or,  der  lolbst  so  seliOpftolsofae  DfcbtsTi  MaRta  Ö6sii(d|( 
IomIWii  iiM  BoglMo  tlbSrtm^,  uttd  dftitor  tsMiSnt  die  VoHis« 
fMdtf  Ablmdhiiig  sicborliob,  dsss  üir  «»ins  besonder^  AofüiMBtm- 
Ml-  ia  *Pbeil  wsrdi,  da  sfo  uns  smf  dis  bishsr  Vsrbkirgstts  Qthtllli 
jtMt  Mimo  0ehOp(iitig  bttiwdst.  Dsr  Vsrf.  bsginnt  äb^r  mit 
Üi*  BMSrkuiig,  d«ss  so  bskanut  ittid  sttidirt  atich  die  italienische 
Lttteratar  des  XIV.  nnd  XVI  Jahrb.  bereits  seit  langer  Zeit  sei, 
mao  doch  die  des  XV.  fast  gänzlich  vernachlässigt  habe,  trotzdem 
SS  auch  dieser  Periode  nicht  an  mancherlei  Erzeugnissen,  nament- 
Jieh  der  Volkpoesie  mÄngele  und  bei  den  mindesten  Nachforschun- 
gen auf  den  italienischen  Bibliotheken  oft  ganz  unerwartete  Funde 
gethan  würden.  Ein  solcher  nun  hat  auch  den  Eifer  des  Verf. 
belohnt  and  ihn  auf  der  Laurenziana  zu  Florenz  ein  Qedicht  ent« 
deeken  lassen,  welches  Luigi  Pulci  des  Ruhmes  als  Erneuerer  der 
rtalienisoben  Ritterpoesie  beraubt  und  ihn  fortan  nur  in  dem  we- 
niger glänzenden  Licht  als  ümarbeiter  des  Erzeugnisses  eines  Vor- 
gflngers  erscheinen  lässt.  Mit  der  eines  wahren  Gelehrten  so  wür- 
digen Ofifenhoit  tbeilt  übrigens  Herr  Rajna  mit,  dass  ein  früherer 
Bibliothekar  der  Laurenziana,  Biscioni,  wie  aus  einer  der  Hand- 
eobrift  eingehefteten  Notit  desselben:  „Vedi  se  fosse  il  Mor- 
gan te"  hsrvorzngehen  scheint,  bereits  die  Aehnliehkeit  des  Stoffes 
srkannt,  die  weitere  Aufhellung  des  Gegenstandes  aber  nnterlasSen 
kttL  Die  erwähnte  Handschrift,  welche  Rajna  il&bsr  beschreibt. 
Stammt  tstner  Meinung  nach  aus  dem  zweiten  oder  dritten  Jabr- 
iskat  der  «WOHsib  H&lfte  des  XV.  Jahrb.,  ist  jedoch  kein  Autograpb, 
wie  MSS  mebteren  Anzeichen  erhelH,  so  dass  sieh  auf  die  Zeit  der 
AUfaHlilig  des  Gedichts  danM  niebt  setaliesseli  Ittsst.  Letzteres 
isl  In  61  Oeef oge  getheilt,  enthilt  iftiesa  derSto  eigSntlieb  nnr  60^ 
ia  4&t  irrtbtfmlteberweise  als  84.  beseiebnet  ist  itäd  dieses 
▼onebM  hh  wb  Bode  So  fortgeht.  Dito  erste  Blatt,  so  #(e  der 
BsMiM  ond  eine  Anzabl  Blftlter  der  Mitte  feblihi,  «o  dass  tbH  dett 
9SM  Oota^g,  welebe  die  Handsebrift  nach  Ri^ifft^S  fMeebntittg 
iillMlIett  mfiMie,  ttor  iioeb  2150  vorbanden  eitfd.  Bin  tKiA  des 
MKeMee  iltfdet  Sieb  airgeitds  ängegeben,  weAÜatb  ftajna"^*  daeb 
deai  Baaiitbefdea  dee  berllbttten  Nefbn  Kiiser  Garif,  Oilando 
genannt  bat,  wie  es  Übrigens  der  nnbekaniite  VerftMser  selbst 
sebeiot  haben  nennen  wollen;  denn  so  t.  B.  spriobt  e^  Tod*  .,1*1 
mio  trattato  ^  Gio^  la  storia  del  bnoa  oonte  Ut*« 
luado"  u.  8.  w. 

Deaio&efast  gsbt  Bsg&a  aaf  eine  genseae  Vergleiobutig  des 
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Morgante  und  des  Orlando  ein,  woraus  zuvörderst  orbellt,  das8 
die  ersten  25  Blätter  des  letzteren  dciu  Stotf  nach  mit  den  drei 
ersten  Gesängen  des  Morgante  auf  das  genaue^ste  Übereinstimmen 
und  nur  in  der  Form  abweichen.    Von  da  ab  aber  wird  die  Ver- 
schiedenheit bedeutender,  obwohl  der  Hauptinhalt  noch  immer  der 
nämliche  bleibt  und  häufig  eiuzelne  Verse  und  ganze  Stanzen  ein- 
ander Tollkommcn  entsprechen ,   wie   dies  alles  Rajna  ausführlich 
nachweist,  woraus  unter  anderm  erhellt,  dass  von  der  sohöneu  Er- 
zählung von  Meridiana  und  Manfrcdouio,  welche  von  Pulci* 8 
Erfindungsgabe  und  zartem  Gefühl  ein  so  schlagendes  Zengnisa 
ablegt,  in  demOriaudo  auch  nicht  die  leiseste  Spur  sich  findet. 
Die  Haoptversohiedeoheit  jedoch  besteht  darini  dass  in  dem  Or- 
lando Äie  ganze  Ersäblnug  von  den  AbenUaem  dea  Morgante 
und  Märgatte  fehlen,  welche  bei  Pulci  einen  gioum  Theil  dea 
1,8«  nad  den  gansen  19.  Gesaug  ausfüllen,  so  dass  man  275Stan- 
leOy  nämlich  bis  aar  dritten  des  20.  OesangeSi  überspringen  muss, 
am  wieder  an  otnens  Puncto  zu  gelangen,  wo  beide  Qedielite  eieb 
begegnen.    Die  Figur  des  Morgante  verschwindet  indess  von  da 
ab  gans  ans  dem  Orlando,  obwohl  er  darin  sicher  wieder,  «tf« 
getreten  wItJQSy  wenn  wir  das  Gedicht  vollatAndig  besäsaen,  trota- 
fsni  er  PXr  den  Varf*  dea  letatem  keineswag  die  ihm  von  Puldl 
bemeleffte  WiahUgkeit  besitxti  der  sogar  seine  Diobtnng  nach  dank- 
sal^n  l^enannt  bat.   Von  jenem  Panota  an  scheint  abrigaas  Poles 
sn  finde  geeilt  an  sein,  denn  er  kUrst  nnn  die  Ersfthlnagan  atArfcar 
ab  lüs  irgendwo  TOfher.   Auch  dies  wie  manches  andere  ist  kaua 
geringer  Beweis  von  der  Prioritftt  doa  Orlando,  dann  wenn  mna 
den  Mafganta  für  ein^  Umarbeitung  deeeaibea  anaiehii  sc  W* 
gKfifl  man  leicht,  wie  Polci,  gegen  6nde  desselben  angelangt,  Kraft 
^nA  Oedold  verloren  habe  nnjl  sich  angelegen  sein  lies%  seine  Ar* 
beit  so  msch  wie  möglich  sn  finde  an  ftthreii,  wKhfcnd  mnn  im* 
umgekehrten  Falle  nicht  recht  einsähe,  wie  der  Bearbeiter  dain 
kam,  gerade  gegen  Ende  seine  Vorlage  mit  verdoppelter  Energie 
SU  erwMtern  und  zu  Terlängern.    Uebrigens  kann  der  Vergleich 
beider  Gedichte  nicht  weiter  als  bis  zn  dem  zweiton  Vers  der 
Stanze  240  des  XXII.  Gesanges  des  Morgante  fortgeführt  wer- 
den, da  die  letzten  Blätter  der  Handschrift  des  Orlando  fehlen. 
Sehr  viele  sind  diess  wohl  nicht;  denn  die  letzten  fünf  Gesäuge  de9 
Morgante,   die  man  „la  Kotta  di  Roucisvalle''  betiteln 
könnte,  haben  mit  den  vorhergehenden  23  durchaus  nichtn  geroein 
und  sind,   wie  Rajna  erkannt  hat,   ihrem  Stoff  nach  den  letzten 
Gesängen  des  Gedichtes  ,,La  Spagua  in  rima"  entliehen  ;  hat  also 
Pulci  hier  einen  andern  Führer  angenommen,  so  geht  daraus  her- 
vor, dass  ihn  der  bisherige,  nämlich   der  Orlando  im  Stich  ge« 
lassen,  der  demgemäss  da  aufgehört  haben  musste,  wo  Pulci  jenem 
SU  folgen  sich  gezwnn^fen  sah.  Uebrigens  mangelt  es  flem  erwähn- 
ten ersten  Theil  des  Morgante  auch  an  einem  eigentlichen  Schluss 

dias  Uaat  siokaur  4^Ych  cU^  Annahme  #sktärenAda«i  der  OrlAado 
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auvollotK^et  geblieben  ist,  denn  sodbI  hätte  Pulci  wohl  die  Kata- 
strophe seiner  Dichtung  nicht  anderwärts  hergeboH,  iTimal  de  mit. 
den  vorbergebeaden  Erzählimgen  in  darchaos  kemev»  Zmattmeii- 
kaag  steht. 

Ausser  dem  bisher  Dargelegten  Iroramt  nnn  Hajna  iioeb  tu 
finigea  andern  Beweisen  der  Priorität  des  Orlando,  eo  z.  B. 
<fass  die  in  demselben  Iranm  skizzirte  Gestalt  des  Morgante  bei 
Polci  vollständig  ansgefQhrt  erscheint;  ferner  finden  sich  iq  den| 
Orlando  alle  Angenblick  blosse  Flickreiroe,  gewObnliohe  Cledan^ 
ken,  mistönende  nnriektige  Verso  und  dergleichen  Tertslieii  TOt» 
«Urnnd  in  den  entsprechenden  Stellen  des  Iforgtate  ftllff  fyne* 
aitigen  Mängel  mit  einer  Sorgfalt  bebelifgt  sind»  dia  dmi  Tet'tet- 
sarar  nnd  Umarbeiier  dentüeh  tn  erVennen  gibt.  Bin  nmgelni^rtet 
ferüifcrett  bliebe  nnerkHlTlfcb,  abgeseben  ron  der  dnteh  saMreioha 
Avigaben  des  Morgante  besengten  allgenehien  BeKelytheit 
selben  bei  MeiM  Zeitgenossen»  dfe  eine  ümätbeitnsg  fkat  ale 
irflagkftai  %tttle  niftsaen  eraebeiDien  lassen.  Und  geietst  Meb » *  es 
tvtre  begangen  worden,  wozu  noefa  gar  diese  Prodniftfon  abscbrei- 
baat  IFäierdies  mnss  man  ancb  bedenken,  dass  Hajna  von  der  fQr 
seiae  Ansteht  ungünstigsten  Annahme  ansgebt,  dass  nämlich  die 
Handsebrifl,  weliAe  zndem  offenbar  eine  blosse  Abschrift  ist,  erst 
atrs  dem  Ende  des«  15.  Jahrb.  stamme  (die  erste  Ansg.  des  Mor- 
gante erschien  1481).  Rajna  weist  demnächst  ansftlhrlich  und 
bis  ins  Einzelne  nach,  wie  Pnlci  bei  seiner  Umarbeitung  zu  Werke 
gfegangen  und  wie  weit  er  seinem  Vorgänger  Uberlegen  iat,  daas 
aber  trotz  der  Umgestaltung  des  Ausdruckes  und  der  Gedanken, 
so  wie  mannigfacher  noner  Znthaten  er,  was  die  Erfindung  anlangt, 
^ieh  nur  Helten  von  seinem  Original  entfernt,  vielmehr  dasselbe 
anfs  genaueste  wiedergegeben  bat.  Gleichwohl  Überragt  der  Mor- 
gante nicht  bloss  den  Orlando,  sondern  -die  ganze  frühere 
Rilterdichtung  der  Volkssänger  bei  weitem  ;  zum  ersten  Mal  tritt 
io  P>i!ci  ein  wahrer  Dichter  anf  und  der  bisher  bloss  erzählende 
od«?r  schilderntlp  Chjxraktcr  j^ner  Poesie  erhält  durch  ihn  in  seineu. 
sahlreiohen  Gesprächen  und  Betrachtungen  voll  tiefer  Menschen-' 
lenntniss  das  Gepräge  eines  höhern  Geistes,  abgesehen  davon,  dass 
er  «Ine  nrofassende  klassische  Bildung  besass,  die  Überall  anf  die; 
naanigfachste  Weise  zu  Tage  tritt,  wogegen  im  Orlando,*  vrtki 
dw  AlleHhnm  betri£n,  bloss  die  mitielalterliiefaen' Versionen  de^ 
ans  demfirelben  stammenden  Erzählungen  vorkommen.  Einer  der] 
Banptnnterscbiede  zwischen  beiden  Hediehten  besteht  Jedoöb  in 
jlBrr  Eigenthümlichkeit  des  Stils  im  Morgante,  die  immer  nooh' 
riale  Leser  in  Un^^wissbeit  darüber  iHsst,  ob  es  eine  ernste  oder 
bairtealm  IMehtnng  sei,  denn  ftneh  in  seinen  ernsthaftesten  Stellen 
mIaiM  eieb  ein  gewisser  ftang  snr  Sntire,  der  das  Hers  des  Lesen'«* 
iMi  mit  eiefger  Kftlte'^eMllt  nnd  einen  e^lteamen  Oontrast  wider- 
^raebendar  Bmpfindnngen  herrormft,  der  aioh  nnr  aehwer  aohfi*' 
ian  llaai. 
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Inqi^te«  ao  vietor  VerBchiüdeuheiien  des  SIU«  aacü  dcfr  Dar* 
atj^liu^gsv^eiae  zeigt  sich  iudess  zuweilen  auch  eine  leichte  Aebn- 
liQllKß^^  zwischen  Pnlci  and  dem  unbekannten  Verf.  des  Orlando, 
was  jedoch  nicht  viel  sagen  will ;  denn  auch  in  den  ernslbHitestea 
Rittergedichten  der  Italiener,  wie  La  Kegina  Aucroja.  und 
Bovo  d'Autona  begegnen  wir  zuweilen  satirischen  Zügen.  Ferner 
finden  sich  im  Orlando  auch  Tbierfabeln  und  zwar  in  denselben 
Sj^^en,  wie  im  Morgante,  nämlich  die  von  der  Ameise  und 
aom  Schädel,  so  wie  von  dem  Fuchs  und  dem  Habn.  Eine  solche 
A^foal^^  TOP  Fabeln  in  ein  Rittergodicht  darf  Übrigens  bei  einom 
Yolksdicbt^r  picht  Wunder  nehmen;  denn  dergleichen  waren  auch 
in  Italien  |^«ipein  bekf^nnt  und  in  Büchera  anauMP^Ita««  iMobfr 
i||^.4^4orinftun8  HäQc|^  gelangen  konnten. 

Bisher.  1^  IMjaa  den  Beweis  darüber  geführt,  dasa  derKotr^ 
gantQ  jünger  isi  aU  der  Orlando;  der  Theil  jeui^r  Alb« 

ilfl^lupg  zeigt,  daas  beide  Dioh^iingm  WBiidi  niob^  c|*f  Werk  «ua 
Q^d  doi|«plb«i|  Y^rf.  sein  können,  worauf  er  übfigena  im  Vorher* 
8!9l|<rau4^  melirfaolL  hingewiesen.  Zuvörderst  widersetzen  aicdi 

jfßßt  .Jkfü^^n^  die  dargelegten  so  l^e^eutendeo,  Veaiebi«4eo|i«it«4» 
4msi|{|^t*  i">4  vollifi  OAP  djBO  Oriande  als  einen  em^e 
ifiof  bai^liMiKt  Bo  wi4erqMrioU  dem  die  eohoa  hmgKgtkekim 
%ü^^  versebw&Qiib^it  ia  dem  Bildmigegfade  h^üßv  Antoveq»  eo 
iim.df^  Ifmirfw^f  daee  vßm  vea  eiaam  Botmirfe  mhl  kapm  ai«a 
AbapIifiCt  gefertigt  Uab^  wflvde.  Bi  bleibt  aber  aoeh  ^e  IfOf* 
l|ebi(eit>^  daea  der  OrUado  ^ne  Jageadarbaift,  dar  Mosnaata 
bin^gea  daa  £)r«f«\gnjae  reifer»  Altifra  gaiceeea  ee|;  allaiia  dieair 
widi^rtli^bt  baRpWveblieb  die  Brwttgaagt  daaa  in  aiaem  Jugend« 
iKaf1|9i?^loi>dif  Gei8tei9ga)i>eia,  die  ih^  sp&ter  eo  b^lAiat  maebiea» 
■ieb,  wenigste^  im  Keim}»  finden. mOseteOi  wae  aber  keiaee- 
weg*  derfeJl  ist;  denn  die  von  Rajna  angefahrten  emseinen  Aebn* 
lich^keiten  der  Manier  beider  Dichter  sind  im  Vergleidi  mit 
dem,  waa  sie  von  Qinaiider  trennt,  zu  gering,  uui  in  Betracht  zu 
kommen.  Das  reifere  Alter  allein  aber  künue  einen  so  gänzlichen 
Umschwung  in  der  innersten  Geistesanlage  und  Anschauungsweise 
eines  Menschen  nicht  zu  Wege  bringen.  Dass  Jemand  in  seiner 
Jugeed,  ein  Spötter  sei  und  später  ernsthaft  werde,  geschieht  wohl 
kaum ,  i^t  aber  nicht  unmöglich ;  dass  dagegen  ein  Mann  von 
riäfpran  t)[a.hren,  auf  dessen  Lippen  Spott  und  Lilcheln  waren,  in 
di^^  Alter,  das  zur  Fröhlichkeit  geneigt  und  von  Leidenschaften 
be;w^t  ist,  einen  Hang  zur  Ernsthaftigkeit  gehabt  habe,  geht  über 
die  Qränzen  des  Glaublichen  hinaus.^)  Was  sonst  Pulci  an  ernsten 
Dichtungen  in  späterer  Lebenszeit  geschrieben,  wie  den  Driadeo, 
die  Giostrajt  war  das  Erzeugniss  eines  Höpings,  der  seine  frei^ 
gebigen  Oebietor  Ceiern  will  und  desshalb  seiner  satirischen  Lao^a 
iUf9|fl(die)2«^gal  aobieeaen  lasien  koaate,  waa  ihm  dagegen  in  einem 
-Iii.  »<  -1 .  -  .    •  . 
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RiUerg«diökt«  fmiBtAnd.    D^beriHes  wat  das  Atben  des  16.  J&hrh*. 
der  Ort  nioht,  wo  ein  gsistreicber  lernbegieriger  JUogHng  ans  vor» 
nebmer  Familie  das  Studinm  des  Alterthums  hUlte  gan-z  T6t-6aofi^ 
tiMigep  dürfen,   um  demselben  erst  in  reiferen  Jabren  obzuHegeb« 
Zo  aW"  diesen  Beweisen  für  die  Verscbiedenbeit  der  VerAu86t 
der  beiden  in  Rede  stehenden  Gedichte  koramea  aber  noeb  einigt 
«eitere,  wie  z.  B.  die  genauere  Kenntaiea  des  behandeltea  Stöffsa^ 
^  aiok  in  dem  Orlando  seigt*  wogagoa  der  daa  Mo#gante 
laweilen  in  IrrtbOmer  and  Widerspruche  Terfilllt,  wus  ib^  ÜMa 
er  dis  finäblnagea  salbst  erfntida«;  iiciiarlidli  nidk^  «afiilossen 
«tia;  «ndllcb  aba#  lafartBtijna  einige  SlaotaiiPal0i*s  sa^  in  ätmmi 
m  auf  den  Veffastef  daa  Ofl^ado  ah  seinen  Vorgaagär  tmUtt» 
wfimkm  wbauil,  wU  wenn  er  mit  Hiaaiobt  «Kf  die  bdoi»  M  iMA 
Torkomnaanda»  obta-  ZwaiM  seivar  oigai»>  PHaatan«^  eiHajuUuga^i 
gpieodfi  Ten  Moi'gaate  iind  Marguiia  ata  Sahlbar  dafaMten^  «i 
Ml  dav  W«ipa  dar  InuMm^n  Voll»diaM(b  M  sakMi'BrMUMit 
dlama  iMUhrnmam  atMÜtoanv  imi  flMMui  akr  dli»  itfdarteaMMM 
ii»  Maftiiaugii       AvMmn  arnMiit^  aM  lalgaidanainair^Mi 
aytUUt   til^Nit»  ^  «ii^  iNitflS«^  •Mot'      aMi»  ritio»  ^  OMif 
a«l  ataftM  d'OflMd«  mi  di  üMf«  -»^  IH  q«ikta  MUrÜ 
Mwiip<ta  aeHtiOi      Bd  aalri  afftunt«  aii«i4  ardi»  llii04«1 
—  CM  «  «Kto  Ubfo  al.tiov6  üi  i^fit#  ^  Olm  qwM  €1 
MaifaaAa  sppiaoni,      B  Panlit  a»  dhüM  iMmmMM^  ^  (M 
Ina      iMiiU  daila  daavai'«  ^  Oba  o««UT'd*0#4mdai 
Jm  Iplaada       Ifetgatta  aM*  «iaM  ioian  aailv  iai  SMA* 
dsa  ift  Bdia  alabaada  GidMIt  «aas  dtibar  FoM  aa  ida'  mM 
«Bau»  MMil  wd  anh  aalMCdMtatiraiaa  ta  Uwaiaa»  iMaät^^iim 
oIhmU  aün*  aaKaadia  Brüiavdg  dials  mialü  i^drWrifa»  aia^MM 
Mb  wahr  aü,  ao  aaaai  aäan  alm»  Waüarai  a»di4auuaDyi '  daai  ddir 
Oriaarda  niebi  ieina  eiganaAfbaÜ  wir;  atodam^  ak  dr  diehiatoy 
schon  fttr  eiil  tor  langer  Zeit  v^rteesies  QiklÜH  gebaH^  aferdij 

Hiermit  sobliesst  Rajna  die  eigent^iobe  Ubid^suohnng uäd 
wandet  siob  dann  nocb  zu  dem  Verf.  des  Orlaada  sa^t^  indaafc 
er  zeigt,  dass  dieeer,  mntbmaseHcb  ein  gebörewsr  Fknrentinef^  via}* 
leicbl  in  der  ersten  üälfte  des  XV.  Jabrh.  schrieb  nnd  trotfs  dmt! 
Robbaii  in  Form  und  Aosdruck  kein  gewöbvHober  Volkadtiblar 
war,  tondem  dem  Mittelstände  angebörte  uad  zn  ioinerar  VergM-» 
geil  Yerse  machte,  m&glicberwei^e  in  der  Absiobt,  spttter  einmal 
sein  Manuscript  Irgend  einem  Bänkelsänger  2nm  Absingeor  aaf 
öffentlichen  Platzen  so  überlassen;  kurzum,  ein  EHcbtar  wie  j ober 
sahaame  Antonio  Pucci,  der  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrb.  lebta 
aad  dessen  Bittergedicht  Historia  della  reina  d'Orieate' 
unlängst  von  Anicio  ßonnoci  (als  no.  41  der  za  Bologna  ersobei- 
Rtndpn  Scelta  di  Cnriosit^-  Letterario)  znm  ersten  Mai  bearansga* 
lieben  worden  ist.  Rajna  meint,  ee  wäre  ihm  )eiob€  üaehzawaisedv 
wieviel  der  Verf.  des  Orlando  dem  Cavaliere  del  Leone  (Cha** 
tabai  «•  Laom^)  ,  dar  öloria  di  BinaUlo »  dar  Bota ^  aaf  £apdgap 
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iiM.<4iui0rD  derartigen  Diohtangen  entliieheii  h%be,  will  Jim  Abi9r 
arsi  bei  anderer  Gelegenheit  nnternebmen;  rechnet  man  4aiiii>ii0«h 

die  Abwesenheit  uinee  eigentlichen  Grundplans  im  Orlando  und 
also  auch  im  Morgante  hinzu,  so  darf  man  ohne  Anstand  einen 
Dichter  von  nnr  mittelmässi^^er  Begabung  und  Bildung  als  ersten 
Verf.  desselben  annehmen;  überdiess  sagt  er  selbst,  dass  er  den 
Stoff  ans  einem  Prosar*  man  gezogon  ,  was  man  ihm  gern  glauben 
darf,  da  eine  grosse  Zahl  anserer  Uittergediohte  auf  diese  Woisa 
•atitanden  ist. 

Demnächst  gibt  nun  Rajna  noch  grössere  Proben  des  Or- 
lando, damit  der  Leser  selbst  über  die  Sprache  nnd  Manier  des* 
selben  zu  urtheilen  vormöge,  worauf  er  zuletzt  noch  einige  weitere 
Bömerknngon  hinzufügt.  Er  sieht  nämlich  voraus,  dass  gar  man- 
•ber  Leser  die  Nutzlosigkeit  seiner  Untereuchung  hervorheben 
«i^de,  indem  es  gleichgiltig  sei,  ob  man  Puloi  oder  einem  andern 
^ie  Erfindung  des  Morgante  schulde;  die  Hauptsache  bleibe 
iismer  die  Trefflichkeit  dieser  Diobtang  selbst;  worauf  Rajna  ein- 
THnodet,  dMt  dies  immerhin  sieb  so  verhalten  möge,  dass  aber 
gerade  diese  so  oberflächliche  BetradUnngs weise  ohne  alle  Bertttk^ 
•ichtignng  der  Kritik  die  Schuld  trage,  wenn  znr  Zeü  nedi  k^kie 
wahrhafte  Geecbiehte  der  italienische»  Literatur  vorbanden  wL 
So  getohah  es  denn»  dass  Pnlci  bisher  von  den  LitenMrteterikera 
lUr  den  Brfinder  oder  dock^fttr  den  |^idioben  Erneuerer  miAJJm* 
fMtolter  des.  Bitterdiebiing»  fekaliea  VQi4«n  ist.  Letzteres  war 
#e:iMMl  Ufer  allerdings,  wie  wir  gesehen,  je^eeb  Mir  bineiehilidl 
te.Form,  nicht  des  SMfee^  in  Betreff  dessen  Mo-r gante 
aehen^^ie  Begina  Anoroj»««  8teIleB*iet,  die  von  manch en;Qa- 
leMea  mit.XFacfobi  Ittr  jflagMr  gtbelten  wird.  Aucb  die  Jfmg^ 
aiy«dnr»J(,org«iBi«  em  «roMes  oder  herkekes  ßediebi.  sei,  iel 
QMt '  wie  -htm^  «ngadeatel >  Mi^ellDli  oatt  dar  ttbet.  die  OrigliMi» 
Kitt  aesaalhni  ünt6k  Mit  olege  üstemolMiiig  gttlM«  Dm*  BM^ 
#iei  aw-  dtfaif  0<rUn4ie  «rh^,  M  eml,  4ie  ukenkaiUiVorm 
iagigBA  gibl^rt  4Bea  Dioktor  «a  >  ebttiao  ifi»  die  eeltaaflie  Figv 
dMt  i(ftirg>a4i#,  eaw  Figiir^  .wi«  lie  Tor  Polci  ta  4em  gantan  0ee 
Wl  teBitterpoteb  Av^oda  aaftriit  nad  aaeh.aieliiiiaOtlaadd 
mmkiMH'  tle  Utmkb  .mr  i«aa  dar  Plunitaüe  eiaea  ^nastdialilMii 
afld'4tWBfei«a.  biaana»  Qeiihii  wie  Aeat*  Pktltl^  iMavorgcham.  .ifla 
iaaflgte  ilna:  fliiMy  die  9mnm  Q^Mük  daa  OrJaado.iuBgBftiUa« 
aa&balMav  av  walMa  eianal  den  biabec  yesfolglen  Pfad  -^astaa 
aad«a«iaaB  eigenen  "Weg  gehen;  er  weUta  aiobi  die  BiUerpoatfa 
piMiMiv  boadtm  blo«  die  oieielleobali  dee  bersogliobea  Boiaa 
Maetigeü.  Wer  also  fortan  aber  Pnloi  ala  Diobter  flrtbeiieil  will/ 
■BMb  aiob  niobi^mit  dem  eigentlichen  GmndMoff  die  Morgante 
beCMasa,  sondern  mit  den  beiden  Episoden,  welebe,  wie  die  Ver« 
gleiehang  mit  dem  Orlando  zeigt,  ihm  selbst  angehören,  nHmlich 
dia  Ten  Attarotte  und  Margutte.  , .Indern  ich  sein  Eigenthumsrecht 
an^paelben  unangetastet  lasse,  glaube  ich  nicht  ihn  viel  ärmer 
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gvmscbty  sondern  seine  wahren  VerdieoBte  ins  rechte  Liebt  ge- 
stallt, so  wie  dazu  beigetragen  zu.  haben,  dass  sein  Bild  fortan 
sich  so  zeigen  kttnn,  wie  es  in  der  Tbat  ist,  nicht  wie  es  bisher 
fslscbe  nnd  trügerische  Züge  hatten  erscheinen  lassen."  —  Mit 
diesen  Worten  endet  die  Abhandlung,  deren  fast  immer  treffende 
Beweisführung  hier  nnr  andeatend  wiedergegeben  worden  konnte; 
jedoch  wirkt  sie  überzeugend  und  lässt  es  als  wünschen 9werth  er- 
aefaeinen,  die  ron  Rajna  in  Aassicht  gestellten  Studien  über  Bo- 
jsvdo  und  Ariost  baldmöglichst  ansLiobt  treten  zu  sehen.  Sohliess- 
ithttoali  Am  pbilologisohe  Bemerkung,  dass  in  einer  dar  niitgetbetlteB 
itiiiMii  äm  Orlando  (p,  3$)  das  Wort  afferante  d.  i.  BoM| 
Wktmmt,  weiche  ital.  Form  btt  DiM  myok.  N  B.  2,  298  L 
Imnt  nicht  a«%eiftfcrt  iii» 

LAt^iek  Wim.  Iiiifcffttht 


.    Fl  II.  IM  Srikm  0reMel«t. 

Utr  ¥«r&  wotVkBgtmdn  fithrifi  isi|  wk  er  ui  dt»  VnwMi 
agt»  atfc  «imm  Bfagntphk  td«i  VsiM  4er  iMiebieebett  Pree»  b#» 
MhlAigk  tmä  dlitareli  «nli  auf  e»  geneneriM  Stedktn  4er  Quellen 
im  Peeeieeroiie  UageÜbri  -weiieii.  Diieftr  Theil  4mMImii  M 
aber  tleen  eoleheii  lUatig  genoalitB,  deee  er  ee*  feefMogen,  ifai 
M  der  HavfilBrbeit  «bgiMel  eredbeunn  m  hMcen;  eine  gflnetigl 
Btafftbaihing  #er4«  Unn  viblWelit  Kwalb  mid  Math  Terieiben,  tMk 
die'tvreiie  Hälfte  .,die  Naefafolgei'  und  Naobabmet  dee  Deeajnerone^ 
•Ii  selbststrindigc  Schrift  in  die  Welt  zo  schicken.  Ntin  denn,  er 
■Ige  dies  ja  nicht  unterlassen;  sie  wird  ebenso  willkommen  sein 
wie  die  mbricirte  erste,  worin  der  Verf.  alles  geleistet  hat,  was 
ihm  in  seiner  Lage  möglich  war,  die  keineswegs  eine  günstige  za 
nennen  ist;  denn  er  bemerkt:  ,,Ain  flussersten  Rande  des  deut- 
schen Culturgebiets  lebend,  konnte  ich  zu  den  meisten  literarischen 
Hilfsmitteln  nur  sehr  schwer,  zu  manchen  gar  nicht  gelangen,  und 
Berufsarbeiten  Hessen  mir  nur  sehr  wenig  Zeit  fUr  mein  Lieblings« 
•todinm'*.  Was  es  heisst,  fern  von  den  genannten  Hilfsmitteln 
wissenschaftlichen  Untersnchnngon  obzuliegon,  weiss  Ref.  sehr  wohl 
zn  beurtbeilen  und  ist  daher  um  so  eher  geneigt,  dem  Fleisse  und 
der  Sorgfalt,  welche  der  Verf.  trotz  der  erwähnton  Hindernisse 
auf  seine  Forschungen  verwandt,  alle  Anerkennung  zu  zollen.  Neue 
Ergebnisse  hat  zwar  letzterer  nicht  gewonnen ,  konnte  sie  auch 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  wohl  nicht  gewinnen,  trotzdem 
aber  hat  er  eine  sehr  dankenswerthe  und  willkommene  Arbeit  ge- 
befert,  welche  alle  bisher  mit  Bezug  anf  die  Quellen  des  De  came« 
rone  zu  Tage  geförderten  Eesnltato  snaammeofassend  nnd  Ober* 
liebikiob  bietet,  «oareit  eie  ebe&'ia  eeiaer  Keanteiee  gekewiaea 
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imän  dM  amokAt  \n  diesen  Krvis  g«bOrtge  wiohtige  W#rk 
MtXM  gtiUclitweii«  aocb  nioht  bis  naeb  Brodj  gedroDgen^  erbellt, 
Wä  aar  Bin  Beispiel  en  Erwähnen,  aus  dem  Umstatide,  dass  dem 
^Vrf.  bloB  nocb  die  ersten  fUnf  f3ücber  des  Somadova  bekannt  ge* 
worden  sind  (».3.84),  während  doch  Prof.  Brockhaiis  bereits  1862 
und  1866  die  üebersetznng  des  sechsten  bis  zwölften  Buches  h4t 
erscheinen  lassen,    ßrst  spät  also  dürfte  wohl  auch  die  absobHes-^ 
eeode  Ontersnchung  Erwin  Rohdens  über  Lucian's  Sobrift  AOTKIOI] 
H  0N02J^  Leipz.  1869,  sowie  die  Gomparetti*8  ttber  das  Libro 
di  Sindibad.  Milano  1869  nach  Galizien  gelangen  und  so  Landan^i 
d.  10 — 28  und  Anm.  114  (S.  151)  eine  andere  Fassung  gebe]t4 
Da  es  nicht  meine  Absicht  ist,  an  dieser  Steile  alles  das  naeb« 
zutragen,  was  dem  Verf.  etwa  bei  dem  von  ihm  bebandelten  Gegen* 
Stande  entgangen,  sein  mag,  so  will  ich  mich  hier  auf  einigt  bei- 
läufige Bemerkungen   beschränken.    So  wird  S.  61  nach  Basone 
da  Gubbio*s  Avventaroso  Ciciliano  ans  der  Zeit  Edaarda 
yon  England  ein  Bebell  Brundisbnrgo  erwähnt,  ,,yon  dem  kein 
GMdhiebtscbreiber  Esglftsde  etwas  weiss",    kb  i»6tbte  dieseii 
Namen  für  eine  missYerst&ndlicbe  Versobmelsnng  Ton  (Robert) 
Bruce  und  Bannookbarn  halten;  das  Gerficht  Ton  dem  be- 
lÜHDten  MotAenbeldMi  und  der  toh  ihm  gewonnenen  fldUnoht 
roocM»  erst  DMh   naociierlei  seltsamen  YrntttmiBelnngen 
Namen  vnd  Ditigiiii  bin  in  Busooe*«  Olmn  Yorge drangen  eein. 
Die  Gesebieltte  vOi  de?  abgebissenen  ndd  der  Vennofaerid  wfk 
teieM  geqweenen  Znng»  (A.  95)  findet  sich  andl  in  det  Ingk 
Ann  a.  XV  de  a  Plraln  emnitn  (p»  t4  nd.  Qrmtmh  M  tlMr 
•bIm  vM  Mtsr  ««d  wird  Ten  tee  PliitoieplMii  AnnntnIriSi.flK 
MUt;  %  I»  Vttl.  Mn.  ^  9  «rt.  4      Dw  Btfdaer  imMam  mm 
■idrt.  ntat  Met  geürtlg  (8. 92,  fnArseheltitM  nnell  PImm^  ünie 
vmnUw..    r.  MiMw>,  eeodem  m  AAImi.      Uebet  düt  mßim 
filisoliMs  BMthlbngen  {&  9S  f.)  s.  Otto  Beller^  OotMoolrtingen 
über  dl*  «eeeMoht»  dar  grieeb.  iBn^U  I»  de»  Jdhvb.  Ür  kUmk 
WM.  Yiefter  Suppleaseiitb«  &  8691.      In  BeMF  de^lItnlwM 
«du  Amnr  mnd  ¥tffilm  t.  medne  AbluMidlnng  in  ä*  Bibite  Mtaiiit 
l..?erg).  Spi«oiinneMhwZ?IiIv5e£  Dnbn  eü»  gßmvi  ^^twmMk 
VwwtoU'  deeselbe»  mmk  in.  Sttdafiiy»  mit«  de»  Snü*«  MdMnt  iel^ 
MdM  ki  gezeigt  in  den  He64  inkrb.  l%60,  8.  %9f  f.  ,,UaftM«' 
bdnde*^»     ÜAer  Abfaeenngsseit  und  Verfaeset  det  G#ets  Ee>nM«i 
(8«  108  i.)  iPerden  wohl  erst  Oesterley's  boffenUich  Md  ereebei« 
nende  üntersucbangen   endgültige  AafsoblUsse   bringen.  Mi» 
Wetteree  nad  Eingehenderes  bis  nach  der  Bekanntmaehnng  des 
■weiten  Theils  der  vorliegenden  Arbeit  vorbehaltend,  wiederhold 
ich  blos  nocb  einmal,  dass  letztere  ihrer  Sorgfalt  wegen  alles  Lob 
verdient;  auch  die  beigegebene  tabellarische  ,,üeber8icht  über  die 
in  den  wichtigsten  Bearbeitungen  der  Sieben  Meister  entbalteneol 
Erzählungen''  %B\giy  wie  gewissenhaft  der  Vetf.  zu  Werk  gegangen 
nndi  dass  er  weder  Fleiss  nocb  MUbe  gespart  bat.  Die  Fortsetsong 
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lässt  al&o  gkichfalU  WiHkommenes  erwarten.  —  Ehe  ioh  jedoch 
4j9a  Iii  Bede  Btehenden  Tbeil  verlaese ,  will  ich  zaTor  noch  einig» 
Druckfehler  berichtigen.  S.  6  Z.  1  statt  ,,verge8Ben  die  Thiere 
%^b8t  daran"  lies  »^vergessen  dies  selbst  die  Tbiere" ;  — -  S.  78 
Z,  22  1.  „neben  sein  Bett";  —  S.  79  Z.  18  st.  „indem"  1.  „in 
deno";  —  S.  81  Z.  12  v.  u.  1.  „hineinwarf";  —  8.  90  Z.  14 
Y.  a.  st.  „Liebrecht"  1,  „Val.  Schmidt";  —  8.  99  Z.  13  v.  u.  1. 
„UAt^r  die  Laster";  —  8.  125  Z.  19  st.  „18.  Oapitel"  1.  „17. 
Cftp.'*;  —  8.  149  Z.  16  v.  u.  1.  ,4  lamado".  —  Noch  will  ich 
ipaine  Verwnndermig  daitther  ftQMhrttokeii«  iIam  der  Ver<;  uami&t 
iAreibt  „da«  D«  mmtroB«^'}  nmM  mgi  wohl  ^dat  De  oui.«» 
VM''  4äexi(ii^$»P  i.  ä^^PffU^^i^)  und  ebenso  k&nnle  aMi 
sagen  „das  Fentameron" ;  w«r  abar  4äm  italieniadM  Form  de» 
W^r^  braneht,  thai  doch  wohl  bewv,  Meb  d»»  mSwiHtb»  Ge- 
irtltcW  d<M9lbei|  Mwb«Wte»» 

■ 

♦      ■  ' — r- 

«.  Widd^pm  OcoTf  Gur«^  dir  Mim  umd  lüb  SM»f(Mtk§t} 

ßkmm  mtd  4fr  b^twikbmrtm  dmi$shm  tmd  frmfmUmehtm 
UmdHkafUfK  mrUm  1869.  Xli.u.  4d6  8.  A 

Der  VerfAtter,  Premier^L«f«ltiuiiii.  In  lierteii  iltd«BMlilfli^ 

hIm  IiiA«tMif-JUgimBnt,  in  Beria«  w<^nend,  wvndert  ift  dem 
kmsen  Vmrwarty  weMee  „den  Kameraden  jenseits  wie  diesseits 
4a»  Mains"  gewidmet,  vorerst  sieb,  dass  es  nicht  zwar  aa  Bro- 
sobüren  fehlt,  „die  einen  luilitär-politiscben  Charakter"  haben,  die 
„den  Rbein  vom  Augenblicks»taudpunkt,  nicht  in  seiner  Gesammt- 
heit  behandeln  und  dem  Publikum  ein  ürtheii  auf nütb igen  ,  ohne 
demselben  durch  wissenschaftliche,  d.  b.  militär-geographiacbe  und 
kciegshistorische  Deduktionen  die  Mittel  znr  eigenen  Kritik  in  die 
Hand  zu  geben".  „Das  persönliche  Bedarfoi5;s,  fHhrt  der  Verfasser 
£o¥t,  dieses  Urtbeil  zu  erlangen,  hat  ihn  zu  Privatstudien  veran-» 
laset",  die  er  jetzt  dem  militUriscben  Publikum  vorlegt;  warum 
ftor  diesem?  fragen  wir;  denn  der  Historiker,  der  einen  genauea 
ElohHek  ia  jene  Gegenden  und  deren  Kriegsgeschichte  erlangen 
will,  wird  es,  ja  mnss  es  ebenfalls  zu  Bathe  aiehM:  nd  deiriwiM» 
fWUen  wir  auf  <lasaelbe  anteerksa»  maehea« 

Dm  W^rk  aerfiült  in  einen  historiscben  «nd  io  einen  mili* 
U(iisob<^ograpbischeii  Theil  »ebst  einem  statistischen  Anhang«, 
Die  xwei  Tbeile  sind  tfbrigens  nicht  getrennt  behandeii»  aondera 
iodjem  der  Verfasser  die  Feldzüge  der  oiiiaeliien  Jahr«  Ton  1791fr 
bii  1814  fQraimmt»  ward  dtv  BttUtHr-^eograpfaisohe  Tbeil  daa, 
MMh|0be9tAlrtM)fMi0ili  etiiialD  vorap^iakMt  «der  mdt  Ihnen  im** 
•inigt.  Bin  boaondmr  Abaebnitt  bBBjfiiht  diu  MmmknbBmtßm* 
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gen,  wobei  er  keine  Geheimnisse  entbttUt",  wie  das  Vorwort  sagt; 
wie  wenn  es  noch  Geheimnisse  über  die  rheinischen  Festangen 
gttbe! 

Wir  können  nun  das  inhaltreiche  und  höchst  interesmnte  Werk 
nicht  einer  ausführlichen  Besprechung  unterbreiten,  sondern  wollen, 
indem  wir  den  historischen  Gang  vorlegen ,  nur  einige  Bemer- 
kungen beifügen.  Der  Feldzug  des  Jahres  1792  ist  ausfUhrlicb 
beschrieben  und  hier  wollen  wir  nur  anmerken,  dass  der  Vorfassör 
S.  31  meint,  ,,bei  der  Trennung  der  Csterreicbischon  Armee  im 
Okt.  hlitten  die  Preussen  keine  Neigung  mehr  gehabt ,  an  der 
Maaslinie  festzuhalten".  Man  wusßte  schon  damals ,  dass  die 
Preussen  nach  einer  geheimen  Uoboreinkunft  mit  Frankreich  dMi 
ftttokzug  veraolassten ;  man  könnte  es  doch  jetzt  eingestebn. 

OottiD«*s  Zag  könnte  nns  länger  anfhalten,  besonders  da  der 
YerfiMser  „nnr  aphoristisch  referiren**  will  (S.  35) ;  wir  wollen  aber 
nur  eines  berichtigen :  S.  46  heisst  es,  „Costine  räumte  das  rechte 
*  Uier'';  bekanntlich  behielten  die  Franzosen  Kastel  und  befeiUgten 
es,  wie  sie  anob  Königsteia  erst  2.  März  1793  rliumen  mnssten. 
Bei  dem  zweiten  Jahr  flillt  uns  aaf,  daes  der  Verfasser  den  General 
Gnttine  fttr  einen  tOebtigen  Feldborrn  zu  halten  eebeint:  CnstiiM 
mir  ais  Bramarbas,  obne  Keoataies  aad  üeberlegnttg,  ja  liMt  feige, 
«M  BMW  m»  4»m  aogemNittteii  „Hateolreibaii*'  abnefanea  kami, 
woTOtt  nur  sebr  Weoigei  8, 64  Torgabvaobt  wird  ilaft  aa- 
gefäbrie  Wort  gobravebt  er  nicbt,  wiewobl  as  snr  BeMiobnnag 
ymm^  OnHaa't  FIttdbt  damala  aofkaa. 

•  Ebe  dar  Varfaeear  den  Paldsog  Toia  Jabr  17M  baliaobteli 
IQgi  ar,  wie  er  fa  der  Vorreda  angeaeigt  batia»  „eina  ttillt&t«-gM- 
graphisebe  Becognoactmag*''  eio^  welobe*  oicbt  aar  daa  Bbain  und 
dia  aiahiiefi  FlOiea  vmd  Gabirge  besprioht  ,  taadam  matk  "dkn 
Sfaitart,  Vogelsberg  «od  aagräotMida  Berge,  Wekba  biev»  i^a- 
Mb  „geograpbiüb  ttkAil  aorfNt**,  wie  ar  8.  119  salbtt  gMlabt|' 
„die  Koiddaottaba  Ifain-Gebirgslinia^'  gananttl  wavdaB«  2ay  BMa* 
bang  dieser  Gegend  werden  swel  OpenAknNbildar  aagesoMossetti 
der  Mainfeldzug  1866  and  Napoleoae  Büoksng  1818.  Zn  jenem 
nur  eine  Bemerkung.  Der  Verfasaer  nennt  hier  gewöhnlich  die 
Preussen  Feinde.  Mir  ist  stets  der  Franzose  der  Feind ,  bei 
Kämpfen  muss  man  Gegner  sagen ;  oder  hält  der  Verfasser  die 
Preussen  für  Feinde  der  Süddeutschen?  Auch  in  spätem  Erzäh- 
lungen sehen  wir,  dass  das  Wort  Feind  auf  verschiedone  Weise 
gebraucht  wird,  was  freilich  auch  audere  Geschichtschreiber  thun. 

Die  Peldztige  von  1794  und  1795  sind  etwas  kurz  beschrie- 
ben, indem  wahrscheinlich,  wie  in  der  Vorrode  steht,  ihm  nur 
„unzuverlässiges  Material"  vorlag;  da  der  Verfasser  nirgends  seine 
Quellen  angibt,  so  können  wir  nicht,  was  uns  Ober  jene  Jahre 
bekannt  is^t,  beiftigeo;  wir  kennen  doch  ziemlich  viel  Material 
namentlich  Uber  die  Mainzer  EutieisuQg  im  Jabr  1795,  die  der 
Verfasser  nur  sebr  kurz  berfibrt. 
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Der  Fekbog  1796  ist  ansfahrliabir  dftrgAaiellt,  nanaiillioli 
«iid  Tul  TOD  d«ft  TbaUo  des  fiirsJMfaoga  Karl  und  den  Frenzosem 
Jourtea  imd  Morean  geaprociieii ;  wir  yermisaea  hier  eine  Sohil^ 
dtning,  wenn  aooli  eine  kimba,  der  Coniributioneo,  Plündenuigeiiy 
Qewalttbfitigkeiteii  nud  Grausamkeitea  der  Franzoseu,  indem  maa 
knse  0elegenbe&l  yorübergefaen  lassen  darf,  ohne  die  Deatsobea 
•a  dieta  Barbarea  sa  erinnern,  fibaaio  ist  der  Baaeraaafiitand  im 
9peesari  aad  Umgegend  ai«iit  erwAbai,  dir  docb  ebea  dnaib  jeae 
Abaelieoliebkeiten  beryorgemfen  worde  and  die  Oegierreieber  aiott 
wenig  «nlmifttste« 

Dar  Feldsng  das  Jabm  1797,  der  am  Bbeina  aar  aobi  Tage 
daaarta«  and  die  lolgendea  Jabre  bis  1814»  ia  deaen  der  Krieg 
dea  Bbaia  aiebt  berfibrUt  eiad  aar  knrs  bebaadelt,  dagegen  wird 
wegea  der  Jabre  1890  aad  1805  Ulm  ia  den  Kiaii  der  Darstel» 
lang  gezogen  and  aa  die  Betebreibung  der  Feldsflga  dieser  Jabre 
,3aflanoBen  Uber  den  Wertb  ron  Ulm  Iflr  eine  denisebe.  Landes« 
reribeidigung  aasb  Westaa"  aagefSgt,  was  wir  in  einem  Werke 
aber  den  Rhein  and  die  Bbeinfeldzüge  fast  IHr  flberflttsBig  halten. 

„Die  Entwiokelnng  der  Invasions-Armee  vom  Uber-  nnd  Mittel- 
Kheiü  nach  Frankreich  bis  nach  üeberwindnng  der  natürlichen 
und  künstlichen  Grenzbiudernisse  im  Feldzug  1814'*,  wie  die 
Ueberschrift  heisst,  ist  sehr  ausführlich  und  besonders  dem  Unter- 
werfen und  Vorrücken  Blüchers,  wie  es  sich  gebührt,  die  geeig- 
nete Rücksicht  gegeben  worden.  Auch  die  Linie  bis  Paris  ist 
genau  angegeben;  hier  wird  bemerkt  (S.  403):  „Ein  Bombarde- 
ment duldet  die  Einwohnerschaft  von  Paris  nimmermehr,  ebenso 
wie  sie  eine  Einschiiessung  auch  nur  auf  die  Dauer  von  einigen 
Tageu  kaum  dulden  dürfte,  weil  eine  eingeschlossene  Million  Men- 
schen in  ihrem  Unterhalt  zu  sehr  von  den  Waffen- und  Naturalieu- 
Transporten  abhängt,  die  ihnen  namentlich  der  Norden  Frank- 
reichs täglich  (von  der  Hand  zum  Mund)  zuschickt"  etc.  Wenn 
dies  der  einzige  Grund  ist,  so  könnte  so  ziemlich  jede  Festung 
eine  Belagerung  nicht  dnlden  wollen;  hier  wie  überall  kommt  ei 
ad  die  Gewalt  an,  nnd  dieee  &M&et  sieb  bei  dem  Fenergewebr. 
Zorn  Seblaate  dieees  Feidzoges  werden  vorerst  die  deutschen  Rhein- 
fostongen  besproeben,  zunächst  Rastatt  sehr  ausführlich,  Landau, 
Oerroersheim ;  dann  Mainz  nicht  genügend  und  die  Entschuldigung 
(S^  ^0),  dasB  dieselbe  bekannt  aei,  nnd  die  Beeehreibung  schwie* 
riger  tdn  die  bieber  behandelten,  genügt  nna  anob  nicht;  ebenso 
d«r  UnttMid,  ism  die  liegst  projektirte  Enreiterong  diesee  »BolW 
«erb»  Dentoeblnnd»'*  i»oeb  unmer  ,,0egenetaiid  der  firOttiniBg^ 
itl.  Hier  bitte  der  ¥etlati«r  ein  Wort  mitspireebeB  edlon  wui 
dae  Verlangen  an  die  llilitirbebirda  tieUen  «ftssen,  dass  ai»  dia 
Brweitenwg  der  Festong  Miorl  Yoratboieii»  biaoadere  da  derVer* 
Caeter  bemeHtt  einmaly  daM  »die  eaaltea  Anbiben  den  Bdagerira 
gegenflbar  den  bertebfud^a  Vorweitoi  demiaiiande  BatAerkpoti^ 
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tioneu  geben  würden'*  und  dann ,  dass  das  Lager  für  grosse  Ar- 
meemaesen  nicht  gcnUgt,  auch  jene  Höben  nicht  umfasst,  von 
mlohon  die  Belagerer  bis  in  die  Stadt  berein  schieeseo  k5tmeD'^ 
DiM  Paukte  hätte  der  VeHasser  mehr  betonen  müssen,  aiti  fea 
mm§dnt  wie  et  Pfliebt  der  MilitärbeMrde  sei,  die  Festung  xn  eir* 
weitem,  aUgMehan  ob  di«  Erweitemag  den  Bürgerstand  zam  NtttMtt 
gamoht;  denn  auch  soMt  eieht  man  davon  oft  ab;  denn  wenn 
tmm  düaaf  i&bai  g&be  es  katne  .Fattimgaiiy  überlumpt  kein 
Ii itttftr. 

Naobdem  noch  Gobiens  und  dia  Festangen  das  NMarrMna  " 
baiproohm  smd»  wirft  dar  Varfkaser  dia  Fragt  ftttft  »,iollaa  wir 
den  Bbata  tum  Bkain  Tavtbaidigatt ,  odar  janaeita  dM  StrMHaf^ 
Dia  Ajitwari  i«t  nalftrlieh  fttt  daa  laiatera;  da  koonle  mati  alMsr 
asf  dia  Faldstiga  dar  Jahfa  1794  aad  17Q5  hindanlen,  ira  ia  dar 
Pfak  dktM  laissglflokta,  fiailiah  zam  Thail  darob  dia  Oohald  yod 
PraiMti. 

Der  Anhang  gibt  atotittiiaka  Notitaa  über  Frankraiak  ia  Ba* 
ang  anf  Faatnagen,  Fabriken,  Pfbrda»  Tlab,  Aekerban,  Eittwoknar 
TL  A.  (waram  thid  Rbnliebe  Notiiaa  Uber  dia  Bbeintande  nicht 

beigefügt?)  Dieses  möge  Uber  den  Inhalt  genOgen,  Koch  sagen 
wir  Uberhaupt,  dass  nns  das  Werk  besonders  als  das  erste  der 
Art  und  in  jetziger  Zeit  nicht  miisfallpn  hat,  wiewohl  wir  Qleioh-* 
mi&ssigkeit  und  Ordnung  vermissen,  und  für  besser  hielten,  wenn 
der  geographische  Tbeil  ganz  vom  historischen  getrennt  w&re; 
anob  loben  wir  nicht,  dass  überall ,  aacb  wo  es  nicht  notbwendig 
ist,  französische  oder  fremde  Worte  gebraucht  sind;  gerade  im 
lüriege  sollen  wir  den  Franzoean  nicht  nachgeben! 

Klein. 


lieber  dit  Kryüallformen  der  Beende,    Von  Dr.  A,  8adebeek, 
•  PrivatdocaU  an  der  VnwtrtUai  su  Berlin.  Mit  einer  Kupfer* 
XafeL    BtrUm  16i^.  in  CommitiUm  M  Miitehit  md  BötieU, 

fla  häufig  aaak  daa  SobwafoUink  oder  die  Blende  kryartalHsirt 
ToriDeaimt,  gehören  einigefmaesen  dentHehe  Kryetalle  sn  den  8el- 
tenbaiten.  Der  Veirfhseer  bat  daher,  w§a  bei  eatner  frttharea  Arbeit 
ttto  da»  Bnpfarkieey  aiah  eia  eobwiavigaa  9hem»  avta  Qeganeiaittd 
iMser'  FtaaakngaB  gaMiti;  aber  wie  dart  a#ina  Aufgabe  selr 
gückfiok  0ilM.  Dan»  die  Tdrliegande  Abkätidlang  ron  Sade* 
k«6k  iatkiU  aina  Menge  aikliiar  BacAaekimigafl  and  maekt  uda 
aii  makearan  fBr  dia  Blanda  neaan  Farmen  bekftnfat.  DiMiba 
aaAHl  in  nreft  naMe^  iw  einen  allgemaiMr  nad  apeelellev. 

I 
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AJlf  ant l«f  t  ThaiL  b  werte  hier .  BViädbifc  cK» 
wtbm  Tarmen  ia  Bmg  aaf  ihre  Sftallaiig  and  In  Vevgleieh  mi4 
aadaiaa  MiaeiaUeo  betrachtet»  Bei  der  Blende  finden  sieb  aio»- 
lieh?  bamiedrieehr  Vomea  ertftar  nnd  swcdter  StnUuog  oad  hdaa* 
drische  Formen.  Der  Verf.  etrllt  jeden  Btede«-Krj«tall  eo,  daen 
di«  Formen  1.  Stelloiig  in  oberan  reebtea  Oetanten  ihre  Lage 
haben,  die  Formen  3.  Stellang  in  oberen  linken Ootanten.  Ergeht 
deMl  von  den  einfaobstaD  Formen,  den  beiden  Tetraedern,  ane, 

indem  das  gewlUinltoh  vorherrschend  entwickelte  als  4»     d,  h.  als 

a 

erster  Stellung  angenommen   wird.    Die  Formen  erster  Stellung 
siad  nasser  dem  genannten  Tetraeder  drei  Fjramideutetraeder» 
sOs 

nämlich :  - ,  das  häufigste  und  fttr  die  Blonde  besonders  cbarak- 

tari9MMhi  ferner  ^  and  Anseerdem  noeh  ein  Hanakle« 

Utnaadar         Als  Fonnan  sweiter  atelinng  traten  aaf:  ^; 

die  Pyramidentetraeder  —  nnd         towiö  die  Deltoiddodekaeder 

^  nnd  aber  kein  Uezakistetraeder.  Von  holoedrischen  For- 
2  % 

man  finden  sich:  das  Bbombendodekaeder^  das  Hexaeder  nnd  drei 
Pjrainidonwflrfelt  nftmlioh  ooO},  ooOt  nnd  ooO«,  die  aber  nur 
gam  n^ler^^rdnet  anftreten.  Behr  interessant  sind  die  V^raki- 
cbnageni  weiche  8adel>eck  swisohen  der  Blende  nnd  andema 
tatraadrlasben  Mineralien  anstellt.  DerBoracit  hat  mit  der  Blende 
dae  Vorkommen  Ton  Hezakistetraedem  gemein;  beim  Fablara  ist 

haHaatüafc  ^  das  fawOhalidie,  ia  erster  Btrtlang  Mrsoheineada 

Pyraartdeatettaeder,  wftbread  ^  —  bei  der  Blende  von  Bade* 
back  PMT:  Nl  #VtM  Stellnng  beobachtet  -  beim  Fahlerz  in  swei« 

tar  sich  zeigt.    Das  obengenannte  Pyramidenteti-aeder  findet 

m 


sich  aber  beim  Fahlen  auch  in  «weiter  Stellung,  wfthrend  bei  der 
Blaade  überhaupt  Pyramidentetraeder  nicht  in  doppelter  Stellaag 
gatroffsa  werdea.  Endlich  kommt  bei  dem  Fahlen  das  (bei  der 
Blaade  fehleade)  Deltoiddodekaeder  {0  in  1.  Stellnng  vor.  — 
Was  die  Zwillinge-Bildung  dar  Blende  betrifft,  so  kennt  man  aar 
aoUhe,  deren  Zwillings-Bbene  eine  Fläche  des  Ootaeders  ist. 

Im  zweiten  Tbeile  seiner  werthvollen  Arbeit  betrachtet 
Sadebeck  die  cbarakteristisobsten  Typen  der  ßlende-Krystalle 
aaoh  ihren  Fundorten.  Dieselben  lassen  alch  in  zwei  grosse  Grup- 
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pa  bringüi:  1)  mit  TorktrrsebeadeiD  Ttlyfteder  vmd  2) 
aiit  ▼»rherrssheadem  Eliombeadod«kiie46r.  Der  «mUii 
Qnilppe  g«b5rM  zamal  die  whwumti  (eiatliliftltigtii)  Blendra  m. 
8Hd«b«ok  bfsotareibi  hier  timeiitlioli  Blsnde-Krytiftito  von  Frai«* 
barg,  die  beide  Tetraeder  teigen;  femr  beide  Tetraeder  mM 
Hewiedey  von  Bodaa  io  SiebeobOrgeii ,  welehe  aaeb  In  fSwilUngen, 
jadoeb  etete  mit  «viedefboKer  ZwilliagtNBitduDg  TOVkommen.  Oe» 
taadrisebe  Krystalle,  den  Unteiietaied  der  beiden  Tetmeder  deat^ 
lieb  seigendy  finden  sieb  zu  Eesen  an  der  Bnbr;  endlicb  Kryetalle 
mit' vorhaltendem  Tetraeder  von  St:  Agnes  in  Cornwall,  sowie 
solobe,  in  «sieben  das  Tetieadet  2.  StelluDg  dominirt  voa  Soblai^»« 
g^nwald  und  Sobemnite«  — Uutar  den  Krystalleo  mit  vorwiegen- 
der Entwickelang  des  Dodekaeders  seien  hier  die  Combinationen 

fOs 

des  Dodekaeders  mit   _    erwähnt,  ansgeseicbnet  durch  das  Fehlen 

der  Tetraeder.  Endlich  gewisse,  wegen  ihres  Flächen-Reichthums 
merkwürdige  Krystalle  von  Oberlahnstein.  Sie  zeigen  ausser  den 
holoedrischen  Formen   qo  0  oo  und   co  O  noch  hemiedrisohe  von 


erster  Stellnng:  -|~ 


0 


•lOi 

a 


tmd         vnd  von  ssweiter  Stellnng : 


0 
2' 


stO 
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und 


^  2  .    Sie  gehören  gewiss  zu  den  üttchcn- 

teicbaten  Krystallen,  welche  bei  der  Blende  beobachtet  worden. 
Nicht  minder  interessant  sind  noch  Formen  der.  gelben  Blende 
von  Kapnik;  Combinationen  der  beiden  Tetraeder  mit  dem  ge- 
w?3bnliöben  Pyramidentetraeder,  dem  Hexaeder  und  dem  Pjrami» 
denwfirfel  oo  Os.  .' 

Wenn  fftr  nnsere  fortsobreitende  Zeontniss  der  Minevalie,« 
ancb  die  kleinste  Mittbeilnng  Aber  eine  neue  Form  von  Beden- 
toqg  am  wie  viel  mehr  eolebe.  v«rtrattiobe  kvystallograpbieoha 
Monographien,  gestfltst  anf  ein  gründliches  Stndinm  eines  reieb* 
baltifen  Materials,  wie  fie  Sadebeok  in  vorliegender  Arbeit 
gelierort»' 

Cl.  Leonhard.' 
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JAHÄßUCHEß  DER  LlTERATUß. 


Vertiaadliingea  des  iiatiirhistoriflch-mediziiiisekm 

Vereins  zu  Heidelberg. 


T«firag  das  Herrn  Prof.  Dr.  Mooa  ,»Ueb»r  «in»  taiaU 
lirrOte  wiadargeneaene  Taabheit**  am  7.  Janiuur  1870» 

CDm  MAimteript  wiurd«  am  gleichen  Tage  eingereiobt) 

Dar  Fall  WltiA  «in  17jährige9  bisher  nk  krank  gawiMonii 
foa  gMundeo  Eltern  etanmendet  Mftdelieii»  Daeeelbe  ward»  naeb 
•inir  heftigen  ErkKltong  tod  aoaiein  Gelenkrheumatismus  befallen, 
le  der  fflnften  Woche  traten  hervSee  Eraeheinungen  auf:  psy- 
ehiicbe  Verstimmung,  ungeheuere  zuerst  atypisch,  dann  typisch 
loftrutende  Hyperästhesien  der  rechten  Körperbälfte,  besonders  in 
^r  Lendengegend,  verbunden  mit  Ohnmacht  und  leichten  Couvul- 
sionen.  Die  Anfälle  endeten  ailmällg  und  Hessen  eine  sehr  bedeu- 
^ode  Hyperästhesie  der  Lendengegend  zurück.  Nach  vergeblichen 
therapeutischen  Versuchen  blieben  dieselben  in  der  siebeuten  Woche 
gänzlich  aus.  Zu  dieser  Zeit  waren  auch  die  Gelenke  frei.  Aber 
kamen  jetzt  trophoneurotische  Störungen  an  der  rechten 
KörperbAlfte.  Nachdem  während  sieben  Wochen  kein  Nagel  ge- 
wachsen und  selbst  eine  leichte  Hautabscbärfung,  die  kurz  vor  dem 
Beginn  der  Krankheit  entstanden,  nicht  geheilt  war,  stiess  sich 
die  Epidermis  plötzlich  in  grossen  Lappen  ab,  die  Nägel  wuchsen 
^it  erstaunlicher  Schnelligkeit  und  die  kleinen  Lanugohaare  ent* 
wickelten  sich  an  Arm  und  Bein  zu  langen  schwarzen  Haaren. 

Zq  Ende  der  siebenten  Woche  zeigte  sich  ausgebreitete  Hy  per- 
ist besie  im  Bereich  des  linken  Trigeminus  mit  wirk- 
lichen Schmerzanfällen  wie  in  der  Lendengcgend ,  ferner  ange» 
beaero  fimpfindliehkeit  gegen  Qeräusche  gleichzeitig 
mit  Steigerang  der  Höraoharfe.  ]>ie  SchmaraanfäUe  im 
Bereich  des  Trigeaaians  dauerten  nenn  Tage,  während  welcher  Zeit 
die  Kranke  immer  anf.der  rechten  Seite  lag.  Es  entwickelte  sieh 
jetzt  Deenbitna  der  rechten  Ohrmuschel,  zngleiab  Anästhesie  der 
letttaren  nad  der  benachbarten  Region.  In  der  aebten  Woche 
stetig  annabmende  Schwerhörigkeit»  so  daae  biafinda 
4er  nannten  jade  Schallempfindnng  fehlte« 

In  der  lehnten  Woeba  Bllekenaebiaeiiatt»  Mnecian  im  linken 
Ofariam,  Anaobwelhing  in^  dieear  Beglan.  In  dar  elften  Woeba 
UianiecAia  AnfllUe  mit  Vevlnet  daa  Hewaeataeina  ton  S^alflndiger 
Uaaer  nnd  Uebergang  in  kloniaebai  V*  Btnnde  daaarnda  Krimpii^ 
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Dauer  über  eine  Woche.  Anfälle  täglich  mit  voransgehender  Exa- 
cerbatloB  der  Kackeo-  v«d  0?arial8chnierzen.  Nur  der  oonetaote 
Strom  eebafft  Lindemng  der  Anfälle,  der  Sohmonon  und  nach  dor 
ersten  Applikation  tritt  die  seit  zehn  Wochen  oessirende  Monstma- 
tion  ein.  In  der  dreizehnten  Woche  ein  24  Standen  dauernder 
reehteeitiger  Facialiskrampf,  der  auch  im  Sohlafe  andauert,  ebenso 
^i»  12  iteden  dnnemde  tetaniaohe  Starre  dea  Yordetarme  nnd 
der  Hand  linkereeits.  In  der  Tiersehntea  Woehe  heftige  Ifagen- 
■ehmenen,  die  aller  Behandlang  trotsen.  In  der  atebiehnten  Woehe 
Oeneenng.  In  der  dreixehnten  Woehe,  naoh  mehr  als  drm  Wochen 
dnownider  totaler  Tanü>heit  erste  elektreotiatrisohe  Behandfamg. 
Wihiead  der  Terseliiedeneii  Sitsangen  seigte  sieh  Folgendes.  In 
den  ersten  SitsnnffiBn  reagirte  der  QehSmerv  nnr  sehwach  in  der 
I^thode.  Bann  kam  eine  Periode  der  Hyperästhesie  mit  qna- 
Mtathwwf  YeitaderoBg  der  PormelY  spftter  mVerhindnng  mit  soge- 
<e— ter  paradoxer  Beaetion,  endlich  eine  Periode  der  Hj- 
peffetbeeie  mit  foaHteitlfer  Yerinderung  der  Formel  in  Yerhfai- 
dnng  mit  paradoxer  Beaetion,  sftmmtlich  pathologische  Beactione- 
weisen  des  AcneticoB,  wie  sie  Brenner  eneret  beschrieben  hat. 

Nach  längerer  Behandlang  in  der  Anodendaner  kam  wieder 
einfache  Hyperästhesie  und  endlich  znr  Zeit  der  Wiedergenesung 
die  von  Brenner  aufgestellte  Normalformel;  am  Anfang  hatte 
die  Behandlung  vorzUgliob  in  Form  der  Volta'scbeu  Alternative 
stattgefunden,  um  den  Gehörnerven  möglichst  stark  zn  reizen. 

Der  Zustand  des  Gehörorgans  vor  der  elektrischen  Behand- 
^oog  war  folgender: 

Rechts  Anästhesie  der  Ohrmuschel  und  des  äusseren  Gehör- 
gangSb  Keinerlei  Anomalie  weder  im  äusseren  GebÖrgang  noch  am 
Trommelfell,  noch  im  mittleren  Ohre.  Hyperästhesie  der  Mnsohel 
and  des  Gebörgangs  links.  Mangel  der  Knocbenleitnng  für  die 
fitftrksten  Tonqnollen.  Dagegen  hörte  man  den  Ton  der  auf  die 
Kopfknooben  aufgesetzten  Stimmgabel  vermittelst  des  Doppeltotos« 
kepf  auf  beiden  Seiten.  Die  Kranke  ist  auf  schriftlichen  Verkehr 
angewiesen  und  hört  ihre  eigene  Sprache  nicht.  Sie  hat  keine 
snhjektiven  GebÖrsempfindungen. 

Im  Verlanf  der  elektrischen  Behandlung  kehrte  die  Fnnetiea 
der  Oebömerven  auf  folgende  Weise  aürUck. 

km  12.  Tage  der  Behandlnng  bekam  die  Kranke  zuerst  wieder 
dentlich  mavkirte  subjektive  QehOrsempflndungen  nnmittelbar  naek 
der  Aafweod«Bg  dee  Stromes,  nachher  blieben  sie  anch  in  den 
Paueen.  Diees  war  am  21.  Mai.  Am  22.  hört  sie  ihre  sigetm 
Stimm»  nnmittelbar  nach  de  r  Beb  an  dlnng  auf  dem  Unken» 
am  28*  anf  beiden  Ohron.  Am  %k  hört  sie  die  eigene  Stimmo 
milk  ausserhalb  der  Behandhing  wShreiid  des  Tages.  Am  27.  znm 
ersten  Male  tiefe  Töne  dnrchs  Hörrohr,  am  28.  in  tiefer  Stimme 
gebrüllte  kurze  Worte,  am  21^»  ehne  Bohr,  am  1.  Juni  entfhnstene 
OeeMMche  nad  hohe  Slimmea.  Baaa  hehrt  die  Knoeheaieltaaf  an« 


rück  ond  erftt  spät  und  zuleist  werden  aueh  die  bOehstm  TiM 
4mr  nmukaliscben  Skala  wieder  percipirt  am  21.  September,  ivS^ 
fMd  am  4.  Juli  auf  der  Itaken  Seite  nooh  Taubheit  ftlr  die  5 
b5cb8ten  Töne  eines  Klayiers  yon  7  Ootaven  bevtaad«  Fllr  den 
b5ebsten  Ton  deaielben  ihir  «of  der  reebteo  Seite  im  dietir  Zeit 
im  PerceptioDSYennögen  noch  nicht  wiedergriiekrl* 

Der  behandelnde  Arst  der  Krankes  wnr  Herr  Dr«  Pieot  in 
OarUmhe.  Wegen  der  anderweitigen  eehweren  Brkmidknag  wwnn 
noch  di*  Profeetoren  Kussmaul  nnd  T*  Okelinft  mgeiOfSB«  Dar 
Vqrttngwde  bntte  auf  Qnind  gfinetiger  Erfnbrmifmk  bei  aaderai 
■•rvOeen  Obrenleiden  ancb  in  diesen  Pnll  nr  Bebndhnpg  rev- 
•HAitol  des  eonetaaten  Strome  gimibea. 


▼orirng  dos  Horm  Prof.  H.  Holaboltt  n^obov  dio 
oaito  der  iaeonttnnlon  olskirfoohon  SltOmo  in  kl^»- 
porliob  ansgedebttten  Leitorn'*  am  il.  Jaanat  I87IK 

(Das  Mamiecript  wurde  eefort  eingeseioht.) 

Waaa  lattende  K9rpar  Ton  sMtriaDken  StriBMn  Toa  Ywtii^ 
darlialiar  latoniitlt  darehsMnrt  werden,  iat  dia  aMtrooMlMlaka 
Krall  ioB  lanam  dar^elban  niabi  blaa  abbftagig  Ton  da*  aMM- 
etoHsebaa  KtHflen  dar  Man  BMrtrieitftt»  die  aof  dar  OktaHieha 
adar  aaab  TiallaiabI  im  Innern  dar  hmlUif  TorbfaiM  ist»  soadaia 
oia  kingt  ancb  von  Indaationswirkongen  ab»  walaba  dia  alaktrl* 
aabaa  BtrOnia  bai  der  Yaraadainng  iktar  lataasüit  gegansailigaaf 
aiaaadar  aaatkan.  la  daa  nMialea Pllleo,  sa  all  alaeliab  diaDMh* 
«%kali  dar  fraiea  Bleklrkätl*  an  dar  Okarfliaba  adar  im  laäMü 
dar  Laüar  aiak  Tearinderi»  bnban  wir  es  nMi  divabana  tki%  §a* 
saktosianaa  SIrftaian  m  tkoa ,  Ar  wckba  allaia  dia  QaaiMs  ito 
MnaÜaa  ToUsUndig  nnd  genan  beknnai  sind«  stedara  dia  l<sc^ 
kommenden  0tr5ai#  sind  der  Bogel  naob  sma  %ail,  odafr  nttrii 
«akl  alle^  nageaehlossene. 

Das  mathematische  Qeseis  der  elektriseben  Indaeliatt  iak  la 
▼ereofaiedenen  Formen  gegeben  worden;  die  erste  dersslbaA  von 
Berm  F.  6.  Neumann  (dem  Vater)*),  eine  iWeita  to*  Batfta 
W.  Weber**),  mit  welcher  auch  die  Coneequelit^n  der  f<Ai  Herrn 
€L;  Keumann  (dem  Sohne)  aufgestellten  Hypothese  wenigstens ftUr 
schwiicherc  Sti  ome  zusamrnenstininien,  eine  dritte  ist  in  den  Arbei* 
leo  ttber  Elektrodynaraik  von  Herrn  A.  Maxwell^*)  enUialten. 

Alle  diese  Formen  geben  fUr  alle  Fülle,  wo  der  indaairende 
Strom  geschlossen  ist,  voUkommeo  ttbereiostimmende  fiesoltate» 


*)  Denlctchrirten  der  Beritner  Akademie  fQr  1846  und  9.  AngttAl  iM7. 
**)  Elektrodynamieche  MaissbestliniUutieen.  Leipzig  1^6- 
London  Pkttoeophleal  Trasaaotioiis  1865.  P.  I.  p.  469. 
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mhw  sl»  dUKsrirai,  weon  sie  auf  angeselilosseM  SirOme  angewen- 
dit  werden  Die  bisher  bekannten  Thttteaeben  erlnnbten  nicbi,  eine 
eiebere  Enteebeidnng  swieeben  diesen  versobiedenen  Formen  des 
indnetbosgesetieB  sn  treffsn. 

Bs  wird  nnr  als  natfirlieb  angesehen  werden  dürfen,  wenn 
snnicbst  die  geistreiebe Hypothese  von  Herrn  W.  Weber,  welebe 
den  Yortheil  hatte,  alle  bis  dahin  bekannten  eiektrisoben  Phäno- 
mene unter  einem  ▼erhAltnissmftssig  eiafiseben  Qeeiebtspnnkte  sn 
vereinigen  als  Aosgangspnnkt  weiterer  üntersnehuDgea  bevorsngt 
wurde.  Die  Bewegangsgesetse  der  inoonstanten  elektriseben  StrOme 
in  kOrperliohen  Leitern  wurden  aus  der  Web  er 'sehen  Hypothese 
yon  Herrn  Ki  roh  hoff*)  abgeleitet,  und  anf  die  StrOme  in  dttnnen 
Drftthen  angewendet;  ein  Fall  der  Anwendung,  bei  welchem  übri* 
getis,  wie  ich  hier  gleieh  bemerken  will,  die  üniersobiede  der  ver- 
schiedenen Theorien  Terschwinden ,  wenigstens  wenn  man  gewisee 
faktisch  unendlich  klein  bleibende  GrOssen,  aoch  in  der  Theorie 
als  nnendlicb  klein  voraussetzt.  Dieselben  Bewegungsgleichungen 
sind  dann  von  Herrn  Joch  mann**)  auf  die  Ströme  iu  Loitem, 
die  unter  dem  Einünss  eines  Magneten  rotiren  angewendet  worden; 
endlich  von  Hrn.  L  o  rbe  rg***)  auf  Bewegungen  der  Eloktricität  in 
einer  Kugel,  wie  sie  unter  dem  Einflüsse  periodisch  wecbseludcr 
inducirender  äusserer  KrUfte  zu  Stande  kommen  müssen.  In  den 
Untersuchungen  von  Herrn  Jochmann  verschwindet  ebenfalls  das, 
was  dem  Weber 'sehen  Gesetze  eigenthtlmlich  ist,  weil  er  es 
wesentlich  auch  nur  mit  geschlossenen  Strömen  zu  tbun  hatte.  Die 
Untersuchungen  von  Herr  Lorberg  zeigen,  dass  in  der  Kugel 
nnter  dem  Einflüsse  beliebiger  periodischer  Krtlfte  Integrale  der 
Bewegungsgleichungen  hergestellt  werden  können,  welche  stets  end- 
lich bleibenden  Bewegungen  entsprechen,  aber  es  kann  in  die- 
sem Falle  nicht  unterschieden  werden,  ob  diese  Bewegungen  durch 
die  betreflfenden  Russeren  Krttfte  hervorgerufen  werden  können, 
oder  nur  durch  sie  in  ihrem  Ablauf  verändert  sind,  eine  Unter- 
•  eobeidung,  die  in  diesem  Falle  wesentliche  Bedeutung  hat. 

Ich  wurde  zu  den  Untersuchungen,  deren  Resultate  ich  hier 
mittheilen  will ,  geführt  durch  die  Frage ,  wie  elektrische  Ströme 
im  Innern  von  leitenden  Körpern  anheben  zu  fliossen,  da  ihre 
physiologische  Wirkung  wesentlich  auf  der  Plötzlichkeit  ihres  Ein- 
tritts beruht.  Dabei  zeigte  sich,  dass  die  auf  das  Weber' sehe 
Gesetz  gegründeten  Bewegungsgleiobungen  der  Eiektricität  einer 
Bevision  bedürfen. 

Es  lassen  sich  alle  bisher  aufgeführten  Formen  des  Inductions- 
geseties  auf  eine  gemeinsame  Form  snrackftLbren,  in  welcher  sie 


Poggendnrfl^B  AnisleD.  CII.  p.  529. 

Journal  fOr  reioe  und  angewandte  Matberoatik.  Bd.  UUII. 
Sbwida.  Bd«  LXXL  p.  58. 


VcrhandluDgen  de«  D*tiirbi8torl8ch-m«dlsiiils9lieB  Ymtiif«  8& 

Dar  durch  die  verscbiedeneD  Wertbe  einer  darin  entbalienen  Con- 
stanten  verschieden  sind. 

Nennen  wir  i  die  Intensität  in  einem  Stromelement  "Dg,  und 
j  in  einem  andern  Dö,  positiv  gerechnet,  wenn  die  positive  Elektri« 
citat  in  Richtnng  der  wachsenden  g  oder  ö  strömt,  r  die  Entfer- 
nung zwischen  Dg  und  0(7,  ferner  (Dg,  Da)  den  Winkel  zwischen 
den  Richtungen  von  Dg  nnd  D<y,  (r.  Dg)  und  (r,  Dö)  die  Winkel, 
welche  die  Richtung  von  r  mit  Dg  und  Da  macht,  so  ist  der  all- 
gemeinste Ausdruck  p  für  dais  elektrodynamische  Potential  der 
Stromelemente  Dg  und  Da  auf  einander,  wenn  wir  nnr  die  Voraus- 
«tetzung  festhalten,  dass  die  Wirkungen  ungeschlossener  Ströme 
nicht  von  einer  anderen  Function  der  Entfernnog  abhängen,  als 
die  geschlossener,  folgender: 

p  =  — i y  j (1  +  k)  OOS  (Dg,  Dtf)  +(1— k)eos  (r,  Dg)  oos  (r,  Di>)| 

ENurin  ist  k  eine  Consiante  von  unbekanntem  Wertbe.  Der  mit  k 
MltipUeirte  Theil  dieses  Aasdmeks  ist  gleieb 

d«r 

«nd  Tersobwiiidet  also,  so  oft  g  oder     eine  gescblossene  8trom> 
bahn  ist,  und  wir  Uber  die  geseblossene  Babn  int^ren.   Bs  bat 
also  der  Wertb  Ton  k  keinen  Einflnss  auf  alle  di^enigen  elektri- 
seben  Bewegungen,  bei  denen  alle  StrOme  geseblossen  sind. 
Die  Wertbe  Ton  k  sind: 

bei  F.  Nenmann  k«l 
bei  OL  II azwell  k«0 
bei  W.  Weber  k«  — 1 

Ans  diesem  Wertbe  von  p  babe  iefa  also,  wie  Herr  Kirob- 
boff  ans  dem  Weber'soben  Gesetze,  die  Bewegnngsgleiebnngm 
der  BlektriciUt  in  einem  kOrperlieb  ansgedebnten  Leiter  entwickelt 
Diese  Qleiobnngen  lassen  sieb  auf  folgende  Form  bringen:  Bs 
Mien  U,  V,  W  die  Wertbe  des  elektrodynamiseben  Potentials  für 
die  Einheit  des  Stroroes,  die  an  einem  gegebenen  Orte  betieblijsh 
den  I,  y  oder  z  parallel  flieset,  9  die  elektrostatisebe  Potential* 
lanktion  ebendaselbst,  t  die  Zeit.  Die  Bewegung  der  Blektrieitftt 
soll  im  Innern  eines  Leiters  8  bsstimmt  werden,  dessen  specafiseber 
Widerstand  x  sei ;  den  äusseren  Banm  beseiobnen  wir  mit  B*,  die 
Grenzfläche  zwischen  S  und  8^  mit  il,  nnd  die  naob  aussen  ge- 
richtete Normale  derselben  mit  N. 

Die  Wertbe  der  Functionen  ü  etc.  in  beseiobnen  wir  mit 
ü»  etc.  Wir  setzen  ferner  voraus,  dass  die  etwa  TOrbaadensn  Strom- 
compononten,  welche  Bewegungen  elektriscber  Massen  im  ttnssOfMl 
Ranrae  entsprechen,  u*,  v^  w*  gegeben  seien.  Dann  sind  die  Be- 
dingungen de8  Problems  folgende. 
Aj  Im  Innern  von  S  und  S*t 

dU      d^  ,  dW  ^_^d^ 

dx  "'^  dx        '  dt 
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B)  Im  Innern  von  S: 

- « » drTt=       +  dTj 

.rr   f.   UV  4*^   4«rda>  ,  dv 

^ ^ dr:äi==  X  L d7 + dt J 

0)  Im  Innem  von  S^: 

k)  f-^Ä— 4«w* 
dz .  dt 

In  B  nnd  C  ist  mit  dorn  Zeichen  a«  s,  w.  gemeint  die 
Operation : 

d«ü     d«ü  .  d'ü 

dj«"*"  dy»"^  dz« 
D.  GriQzbedingqngen  an  der  Fläche  i2: 

au  aü>  dv  dv^  dw  aw« 
aN   aN    aN  aN'^dN  an 

B.  Grenzbedingnngen  fUr  unendliche  Entfernung: 

Die  Qeschwiadigkeiten  u,  v,  w  der  strömenden  Elektricität  im 
Innern  von  S  werden  dnroh  Gleiohangen^  die  ganz  von  der  Form, 
wie  0  sind,  erhalten. 

Hier  ist  eine  Analogie  hervorznbeben.  Die  Torm  der  Glei- 
ohnngen  A  nnd  6  für  das  Innere  von  S  ist  nämlich  gleich  den 
Gleiobnngen  für  die  Bewegungen  eines  der  Reibung  unterworfenen 
Gases,  dessen  Geschwindigkeiten  and  Dichtigkeitsänderungen  so 
klein  sind,  dasa  man  die  davon  abhängenden  Glieder  zweiter  Di- 
mension vernachlässigen  kann.  Es  vertreten  dann  in  unseren  Glei- 
chnngen  die  Componenten  des  elektrodynamischen  Potentiale  U,  V, 
W  die  Getehwindigkeiiseomponenten  des  Gases,  k0  die  Vergr&s- 

•sniDg  der  Dichtigkeit  aee  Gases,  ^  aie  Yergrössemog  des  diurch 

*)  In  Herrn  Profseeor  Kirchhof f*e  OleMmageB  werden  meine  Aber» 
feflM.  wemi  smb  leUt  k  ~  -  1  nnd 

AI«' 


0. 
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die  DiebtIgMi  diTidirtan  Drookoi.  En  Ist  fSmet  ^  dh  Coa* 
■iattU  iOr  diejenige  Beibong»  di»  daroh  Ymohiobmg  der  Mmhr 

ien  entsteht,    ^^j^t         Constante  der  Beibung,  welobe  durch 

Dicbtigkeits&iideniiigeii  benrorganifeii  wird.  Diese  Vergleieboiig  Iii 
aber  direct  anwendbar  nur  te  Iftoge,  ftls  k  und  1— k  porillve 
Wertbe  baben.  Wenn  k  negativ  wftre,  wfirde  ein  solehee  Gai  bei 
Verdfehinng  kleineren,  bei  VerdUnnmig  grOeseren  0rttek  ineftlMi 
mllsseoy  imd  deshalb  labiles  Oletebgewiolt  baben. 

Art  des  aieicbgewiebts  der  Blektrieitftt.  Der  Ge- 
eammtbetrag  P  deijenigea  Arbeit,  welebe  daveh  Aeadmng  der 
^ktrisebefl  Stftamng  nnd  Vertbeilang  in  8  Teiiatot  werden  kam, 
Hast  sieh  anf  die  Form  bringen: 

Daria  eoUeo  U,  nnd  irgend  eine  der  Orftwen  ü,  V,  W 
md  Zp  wie  die  «ntipreobendea  Ooerdinaten  z,  y  oder  s  baden- 
tea.  Wenn  k  » o  oder  positir  ist,  so  ist  P  die  Summe  von  lantar 
pocitiyen  Quadraten,  nnd  aleo  aeibweodig  positiv.  Wenn  k  negaiir 
ist,  kann  P  aber  aaeh  negativ  werden  z.  B.  in  dorn  sehr  allg^ 
meinen  Falle,  wo  9=0  nnd  ü,  V,  W  Diisrentialqnotienten  einar 
nnd  deraelben-Fnnetion  der  Ooordinaten  naeb  Z|     s  eind« 

Ans  den  gegebenen  Öleiebnngen  folgt  Inmer,  daas  der  Difth 

KftfU  ^rnrirkn.  Htattsk  m  ist: 


Daraos  folgt,  dass  wenn  P  bei  negativem  Wertbe  von  k  ein- 
mal negativ  werden  kann ,  es  zu  immer  grösseren  und  grösseren 
negativen  Wertben  fortschreiten  mnss ,  wenn  die  Bewegung  ohne 
Wirkung  äusserer  Kräfte  vor  sich  geht.    Auch  läset  sich  zeigen, 
d  P 

dais  -TT  hinter  diesen  Umständen  nieht  nnter  einen  gewissen  end« 

d  t 

lieben  Werth  herabgeken  kana^  dasa  also  P  sobUessUok  aegatirr 
anendlich  werden  mnss. 

Das  zeigt  an^  dass  wenn  k  negativ  ist,  die  oben  anfgestellten 
Bswegongsgleichnngen  der  ElektricitAt  für  diese  ein  labiles  Gleich- 
gewicht ergeben*);  dsgegen  ist  das  Gleiobgewiebt  stabil,  wean 
k  poiitiY  oder  NnU  ist« 

•>  Dsse  bei  gewlsasa  BewegoagsB  Im  lanen  etaer  leiteadea  Sagst  elsk 
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88        Terbftndhingen  dM  iwtorbitiorUob-inedUinlieliea  Vereint. 

üeber  die  Frage ,  ob  die  zu  unendlich  zunehmender  Stöning 
des  Gleichgewichts  fortschreitenden  Bewegungen  durch  äussere  in- 
ducirende  Kräfte  hervorgerufen  werden  können,  habe  ich  erst  in 
einem  Falle*)  entscheiden  können,  nämlich  wenn  in  einer  unendlich 
ausgedehnten  ebenen  leitenden  Platte  durch  Annäherung  oder  Ent- 
fernung ihr  paralleler  unendlich  ausgcvlehntcr  Elektricitätsschichten 
elektrische  Hewegungen  borvorgerufen  werden  Es  lUsst  sich  zei- 
gen, dass  im  Allgemeinen  solche  Bewegungen  entstehen,  so  oft 
einer  der  Diiferenti  ilquotionten  der  UetchwiuJigkeit  der  induoireo* 
den  Platten  nach  der  Zeit  genommen,  discontinuirlich  wird. 

Ich  folgere  hieraus,  dass  «lie  fUr  diu  Elektricitätsbewegung 
aufgestellten  Gleicbungeo  mit  der  Annahme  eines  negativen  Werthes 
von  k  nioht  zulässig  sind,  während  sie  bei  Annahme  des  Wer- 
thes Null  (Maxwell)  oder  positiven  Wertbes  (Neu mann  Ben.) 
YOllkommen  eutsprecbentl^  Resultate  liefern. 

Die  auch  von  Hrn.  L  o  r  b  e  r  g  accoptirte  Modification  der  We  b  e  r- 
Bohen  Annahme,  wonach  die  Eloktricität  Masse  und  Reharrnngs- 
vermOgen  haben  boU»  ändert  an  diesen  Eesnliaten  niohte  Weaent- 
hohes. 

Fortpf  lan  z  u  n  gs  w  ei  86  elektrisch  er  Bewegungen  in 
Leitern.  Die  Fortpflanzung  geflcbieht,  theils  in  Quorschwingun- 
gen,  die,  wie  sohon  Herr  Prof.  Kirch  hoff  nachgewiesen  hat,  sich 
nach  Art  der  geleiteten  WäroM  verbreiten,  wobei  der  Werth 
der  Constante  k  ohne  Binflnsa  ist.  Zum  Tbeil  gescbiebt  eie  in 
LängsBobwingnngon,  die  einer  nach  der  Schwiugangtdaiier  mid  dem 
Widerstände  des  Leiters  verschiedenen  Dttmpfnng  unterworfen  sind. 
Bei  grosser  Sobwingungsdauer  oder  sehr  guter  Leitung»  wenn  die 
Dftmpiung  onmerklioh  wird»  ist  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 

gleich j^yj^ *        Maxwell' 8  Annahme  wird  sie  unendlich  gross, 

und  die  üntersnolmog.  seigt,  dass  hierbei  dann  gar  keine  freie 
Elektrioität  in  das  liinere  des  Leiters  eintreten  kann »  wenn  sie 
von  Anfang  an  da  war.  Nach  F.  fi.  Kenmann's  Annahme 


k=l»  wird  die  Fortpflanzangsgesehwindigkeit  gleich  y,  welche 

OrOeee  nach  Weber*s  Messungen  der  Geschwindigkeit  des  Lich- 
tes gleich  zu  sein  scheint. 


das  Oleichgewicht  der  Elektrlcltät  nach  dem  Weher 'sehen  Genetre  äIs 
labil  erweist,  hatte  vor  mir  schon  Herr  Professor  Kircl. hoff  bemerkt^ 
wie  Ich  ans  mfladllehea  lOtAeilnngen  von  Ihm  weiss. 

*)  Naehlrigllcher  Zusats.  Es  ist  mir  seitdem  der  Beweis  aueh 
für  die  Bewegungen  in  einer  leitenden  Kugel  gelangen,  in  der  die  Elektrici- 
t&t  durch  Ann&heruQg  und  Entfemtmg  eines  elektriseben  Kdrpess  in  Bewe- 
gung gesetst  tat. 
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und  Noetik.  Ein  Leitfaden  für  akademigehß  Vorlesungen ^  fto 
wie  zum  Selbstunterrichte,  Von  Dr.  G  eorg  H  ag  em  ann , 
Doceni  der  Philosophie  an  der  Akademie  su  Munster,  MiimUr, 
Adolph  RuueU's  Verlag.  1868.  VJI  u.  144  8,  8. 

Die  Yorliegende  Schrift  ist  das  erste  Heft  eines  grösseren 
Werkes,  welcbos  der  Herr  Verfasser  mit  dem  Titel:  Elemente 
der  Philosophie  herauszugeben  beabsichtigt.  Das  zweite  Heft, 
> welches  sich  in  der  Presse  befindet«,  wird  die  Metaphysik, 
das  dritte,  »im  Drucke  schon  beinahe  vollendete«  die  Psycho- 
logie,  das  vierte  die  Ethik  und  Jnridik,  das  fünfte  die 
Aesthetik  und  das  sechste  die  Geschichte  derPbilosophie 
in  zwei  Abtheilungen  enthalten.  Voraus  geht  dem  ersten  Hefte  die 
allgemeine  Einleitung  in  die  Philosophie.  Sie  umfasst 
Vorbemerkungen,  Bcgrift  und  Aufgabe,  Verhftltniss  zu  den  übrigen 
Wisfieuichaften,  Methode  und  Eintbeiliing  fS.  1 — 10).  Dann  folgt 
Logik  oder  Denklehre  mit  einer  Einleitung  über  Begriff 
und  Aufgabe»  Verbftitniss  zn  andern  Wissenschaften,  Methode  nnd 
Einiheilung  gescbiebtliehe  Andeatnngen  (S.  10  —  17).  Die  Legik 
ist  nach  ihm  nicht  dM,  wozu  sie  die  Hegersohe  Schote  machen 
wiU|  Wissenschaft  vom  Denkstoff  oder  Metaphysik.  Auch  die  Er- 
ImiBioisstheorie  oder  Noetik  trennt  er  von  ihr  nis  einer  lediglich 
formalen  Wissenschaft,  ohne  dabei,  wie  die  auf  Schleiermachers 
Dialektik  basirende  Schule  Üeberwegs  und  anderer  den  Parallelis- 
vamM  der  Existenz-  nnd  Denkformen  zu  berücksichtigen  Ein  Ande- 
res ist  es,  mit  Sehelling  nod  Hegel  die  IdeutitAt  des  Seins  nnd 
Denkens  behaupten,  ein  Anderes  von  ihrem  absoloteo  Gegensatse 
»Qigebett  nnd  das  Denken  an  und  für  sich,  losgetrennt  yon  Seia» 
Vetraehten.  Beides  ist  gleich  wenig  haltbar. 

Der  Herr  Verf.  lasst  die  Pbilosephie  Tom  »christglAnbigen« 
d.  i.  hier  Tom  katboliselieii  Standpunkte  auf  nnd  steht  daher  in 
einem  gaas  andern ,  ntmtieh  im  tbeologisehea  nnd  .swar  orthodoK 
gMobigen  Oesiehtskreiss  der  Philosophie,  welche  die  Forsebnagear 
der  Temaalt  nur  in  so  fern  anerkennt,  als  sie  nicht  der  Olfon- 
bamngsanetoritit  widersprechen  nnd  dnreb  letstere  erst  ihm  Br- 
giamng  erhalten.  OiTenbar  erscheint  in  diesem  Falle  die  Philo« 
Sophie  flir  den  OUtabigen  hOchst  llberftftssig ,  da  sie  ja  nach  der 
B^anptnng  des  letsteren  in  den  metaphysischen  Erkenntaimen  ent» 
weder  aioht  hinreicht»  oder  nur  das  herausbringen  kann  nnd  darf, 
was  ihr  bereits  die  Offbnbamng  geboten  hat.  Das  Object,  die  for^ 
male  Logik,  ist,  abgesehen  yoa  diesem  allerdings  philos<^hisch  nicht 
sn  rechtfertigenden  Standpunkte,  knrs,  deutlich  nnd  nicht  ohne 
SachkenntnisB  behandelt. 

Die  Logik  serfUlt  nach  dem  Herrn  Verfasser  in  drei  Theile, 
die  Lehre  1)  tou  den  Denkgesetsen,  2)  von  den  elemen- 
taren Denkformen  und  8)Ton  den  systematischen Deak« 
formen. 
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Die  Lehr«  von  den  Denkgesetzen  umfasst  die  Beschaf- 
fenheit des  Denkens  im  Allgemeinen  und  die  einzelnen  Denkgesetze 
(8.  17 — 21).  Als  die  elementaren  Denkformen  werden  Begriff 
(8.  21—28),  ürtheil  (S.  28—38)  und  Schluss  (S.  38-57) 
bezeichnet  und  im  Einzelnen  behandelt.  Die  Lehre  von  den  syste- 
matischen Denkfotmen  enthält  die  Definition»  die  Division, 
den  Beweis  und  die  Methode  (8.  57 — 79). 

Anoh  in  der  Notitik  oder  E  r  ke  n  n  t  n  i  9  s  l  e  hre  schickt  der 
Herr  Verf.  eine  Einleitung  voraus,  welche  in  gleicher  Weise, 
wie  bei  der  Logik ,  Begriff  und  Verhältniss  zu  verwandten  Disci- 
plinen,  Methode  und  Eintheihmg  und  sich  aaf  die  Erkenntniillor- 
Bcbang  bezügliobes  GesobiohtUcbes  entwickelt  (S.  79  —  86) 

Der  erste  Tbeil  nntersaobt  die  Wahrheit  und  den  Irr- 
thnm  (S.  86  — 122),  der  zweite  die  Gewissheit  und  den 
Zweifel  (8.  122—138),  der  dritte  die  Grensen  der  Er- 
kenntniss  (6.  188—144). 

Sehr  richtig  sagt  der  Herr  Verfasser  S.  2,  wenn  er  zwisdMn 
natürlichen  nnd  ftbenwtürlichcn  Wahrheiten  unterscheidet  nad  «n 
den  letzteren  diejenigen  zählt,  weUbe  »die  menschliche  Fassnng»- 
kraft  übersteigen«  nnd  in  denen  »die  Weisheit  sich  persönlich 
geoffenbart  hat«,  dass  nur  diejenigen  Wahrheiten  »der  Philosophie 
verbleiben,  welobe  dnreb  das  natürliche  Licht  der  Ver- 
nunft eingesehen  werden  können.«  Dndnreb  ist  die  Pbiloi<q[»bM 
gegen  die  Theologie,  das  Wieeen  gegen  dM  Glanben  nbgegrenst. 
Wir  stimmen  mit  dem  Hemn  Verf.  gMis  tberein,  wenn  er  die 
Philosophie  als  die  Wisseatebnft  Tom  Wesen,  Grande  und 
Zwecke  alles  Erkennbaren  beieiebnet,  »so  fern  dieses  der 
VorBnnft  aus  sich  erreiobbar  ist«,  wir  stimmen  ihm  völlig  bei, 
wenn  er  die  Pbilosopbie  »eine  dnrchans  selbststftndige  Wissear 
sobaft«  BMiit,  welebe  »ibt  eignaee  Objeet  und  ihre  eigenen  Prin- 
•ipiea  bat.«  Aber  eben desbalb k5aaea  wir  dem  aiobt beistimmea, 
was  er  Toa  sslaem  katbolisebea  Standpaakte  beiflOgt,  dass  die  Pili- 
kiBopbie  inrTbeologiA  eine  »aatargeordnete  Stellimg«  babe.  »Dena, 
beiisi  es  S.  2,  die  Tbsologie  bat  «am  G^eastaade  geoffenbarte 
Wabrfaaitea,  die  erbabeaer,  weil  tMhr  aad  aosteseader  siad,  ata 
die  natttrliehea  Wabvlieitea  der  Pbilosq[»bie.  Die  Brkeantnissqaelle 
der  Tbiologte  ist  die  gOttllobe  Ofifonbarang,  wftbrend  die  Pbilo- 
■ophie  alleia  aas  der  menseblleben  Vernnaft  ssbOpü.  Die  Qewist» 
balt  endliob,  wsMa  die  Xbeologte  gewttbrt,  Ut  die  bdobste  nad 
grOssle,  weil  sie  anf  der  aatrttgliebea  Aaotorität  berabt.«  Die 
Offinibarang  soll  sieb  darob  »Wunder«  aad  »Weissagoagea«  legi- 
tinirea.  Aber  aUe  Völker  babea  aof  elaer  gawissea  Stufe  ja  reli- 
giöse Offeabarnngen ,  Wnnder  nnd  Weissagungen.  Wer  soll  aaa 
soliebeideai  welobe  (Mfenbarnagen,  Wunder  und  W«ssagungsn  die 
imbwa,  welobe  dia  (klsobeo  sind?  Ofbobar  nur  die  Veraunlt  ata 
uasar  BrkeuataisBfumögen,  uad  uo  wird  aaob  dta  Pbitaiophis  die 
BeligioB  nur  ia  so  fsrne  anerkennen,  als  sie  ihr  Wenau  uÄd  ibvsa 
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Ursprang  aus  der  Vernunft  zu  begründen  im  Staude  ist.  Wenn 
dkr  Herr  Verf.  S.  5  andeutet,  dass  die  Philosophie  »für  den  gläu- 
bigen Christen  nur  so  lange  Anspruch  auf  Wahrheit  machen  kann, 
als  sie  in  ihren  Resultaten  und  Consequenzen  mit  der  Theologie 
Ubereinstimmt«,  so  bat  er  gewiss  Unrecht,  wenn  er  damit  die  6e- 
baoptung  verbindet,  dass  »diese  Unterordnung  der  Philosophie  unter 
die  Theologie  ihrer  Selbstständigkeit  keinen  Abbruch  tbue«,  und 
d«M  dieses  Verhältniss  daher  »kein  eigentliches  Dienstverhältnisse 
sei.  Wenn  eine  Wissenschaft  keine  andern  Resultato  und  Conse- 
quenzen ziehen  darf,  als  diejenigen,  welche  mit  den  liesultaten  und 
Consequenzen  einer  andern  ihr  übergeordneten  Wissenschaft  über- 
einstimmen, ist  eine  solche  Wissenschaft  selbststündig,  ist  sie  nicht 
yiolraehr  in  einem  wirklichen  Dienstverhältniss  zu  dieser  höher  ge- 
stellten Wissenschaft,  da  sie  eben  wirklich  das  herausbringen  muss, 
was  man  ihr  vorschreibt?  Sie  ist  nicht  nur  in  einem  Dienstver- 
hältniss, wie  das  bei  der  Philosophie  gegenüber  der  Theologie  im 
Mittelalter  der  Fall  war,  sondern  sie  erscheint  geradezu  tiberflüssig, 
da  ja  die  Wahrheiten  der  übergeordneten  Wissenschaft  »tiefer«  und 
»umfassender«  sind.  Sagt  doch  der  Herr  Vorf.  S.  5  selbst:  »An 
sich  ist  die  Philosophie  nicht  christlich  und  nicht  heidnisch,  ao 
weaig  als  die  Mathematik  und  die  übrigen  Wissenschafton.« 

Die  Logik  würde  Ref.  lieber  Denkwissenschaft  als  Dcnklebre 
nennen,  da  das  Denken  über  das  Denken  schon  das  Denken  vor- 
aussetzt, also  nicht  gelernt  und  gelehrt  werden  kann.  Man  macht 
auf  die  in  uns  vorhandenen  Tbatsacben  des  Bewusstseins  aufmerk- 
sam; man  bringt  das  dem  Denken  bewusstlos  zu  Grunde  Liegende, 
in  allem  Deaken  vor  sieb  Gebende  is  der  Wissensobaft  «im  Be- 
wies tsein. 

Die  Gescbiebte  der  Logik  weist  mit  Saebkenntniss  auf  die 
Haoptriehtnngen  und  die  ibueo  entsprechenden  Hauptwerke  der 
Logik.  AmSeblosee  werden  auch  noch  »folgende  Werke  der  Ordens- 
tradition« und  twar  ans  dem  »Jesuitenorden«  stammende  Lebr- 
bOobar  der  Logik  Yoa  Dmowski,  Bothonflue,  Boyleave,  Liberatore; 
Tongiorgi,  Sansevarino  o.  s.  w.  aagei'ttbrt,  die  man  wobl  aiebi  als 
IfasUrbflchor  beEeiobnen  kann. 

Sa  ist  richtig,  dass  die  progressive  Soblasakette  vom  Allge- 
meinen zum  Besonderen  (Engeren)  oder  vom  Grande  zur  Folge 
fortschreitet,  und  dass  bei  der  regressiven  Boblattkette  das  Umga» 
keluria  alaUfindei.  Aber  es  ist  nnriobtigt  dats,  wie  es  S.  5 1  heissti 
die  progressive  die  »prosyl logist itehec,  die  regrettive  die  »epiajl- 
logistisebe«  Seblnsskette  iti.  Man  neniii  die  progressive  die  epi- 
tjUegistiacbe,  weil  sie,  vom  Pro<;yllogismnt  zum  Episyllogitmnt  vor- 
idmitend,  mit  dem  letsten  Episyllogismut  tebliettt.  Die  regrestiva 
aber  wird  datbalb  die  prosyllogittitobe  genannt,  weil  sie,  vom 
Spi^Uogitmiit  Mm  Pcosyllogismnt  rt&oktobreitand»  mit  dem  ertteo 
Prosyllogismns  eadigt.  Die  Sablnttikette  ist  auch  anter  dem  Namen 
dta  FalgftgrUagltaiat  bekaaai  and  davam  dar  Kattanttblata  aia  ab* 
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gekürzter  Vielschlass.  Was  daher  von  den  Methoden  iu  der  Bil- 
dnng  der  Scblusskette  oder  des  Vielschlueses  gilt,  mnss  anch  beim 
Kettenscbluss  seine  Geltung  haben.  Der  progressive  Keitenschluss 
ist  der  episyllogistische,  weil  er  mit  dem  letzten  abgekürzten  Epi- 
syllogismus  schliesst,  der  regressive  der  prosyllogistische,  weil  seine 
letzte  Prämisse  der  erste  abgekürzte  Prosyllogismus  ist.  Man  kann 
darum  den  regressiven  Kettenscbluss  nicht  den  gemeinen  oder  den 
Aristotelischen  und  den  progressiven  nicht  den  umgekehrten  oder 
Gokleuianiscben  nennen.  Das  Beispiel  eines  gemeinen  oder  Aristo- 
telischen Kettenschlasses  ist:  Die  Seele  ist  einfach;  was  einfach 
ist,  ist  nicht  zusammengesetzt,  was  nicht  zusammengesetzt  ist,  hat 
keine  Theile,  was  keine  Theile  hat,  löst  sich  nicht  in  Theile  auf, 
was  sich  nicht  in  Theile  auflöst,  hört  nicht  auf  zu  sein,  was  nicht 
aufhurt  zu  sein,  ist  unsterblich  ;  also  ist  die  Seele  unsterblich.  Hier 
gehe  ich  vom  ersten  Grunde  zur  letzten  Folge,  von  der  Einfach- 
heit der  Seele  zu  ihrer  Unsterblichkeit  vorwärts;  denn  der  Grund 
ist  der  Zeit  nach  früher,  als  die  Folge.  Der  Kettenscbluss  ist  also 
progressiv.  Ich  beginne  mit  dem  ersten  Prosyllogismus:  Was  ein- 
fach ist,  ist  nicht  zusammengesetzt,  die  Seele  ist  einfnch,  also  ist 
sie  nicht  zusammengesetzt  und  höre  mit  dem  letzten  Episyllogis- 
mu8  auf :  Was  niobt  aafhört  la  sein,  ist  unsterblich,  die  Seele  hört 
otebt  aof  zu  sein  ;  also  ist  sie  iilisttrblich.  Daher  ist  dieser  Ketten- 
sobkist  episyllogistisch.  Was  in  der  ersten  Prämisse  Prädikat  ist, 
wird  in  der  näebiten  Snbjekii  da  ich  von  jedem  Prädikat  des  Sub- 
jekts immer  so  lange  ein  neues  Pr&dikal  eocliea,  also  das  erste 
Prttdikat  som  Subjekte  des  folgenden  machen  muet,  bis  ich  zuletzt 
zeigen  kann,  dass  das  Prädikat  des  Scblusssaties  auch  wirklich 
(las  PrHdikat  aller  in  den  Prämissen  enthaltenen  Prädikate  des 
Subjekts  ist.  Das  Prädikat  enthält  aber  die  grössere  oder  allge* 
meine  Sphäre,  und,  da  es  in  der  folgenden  Prämisse  ein  neues  Prä* 
dikat  erhält,  so  steige  ich  also  ▼on  der  kleineren  oder  besonderen 
Sphäre  wat  grösseren  oder  allgemeinen  Sphäre  bis  zur  allgemeia« 
sIen  auf,  welche  das  Schlussprildikai  ist.  Darum  wird  dieser  Ketteo- 
nohliiee  auch  der  aufsteigende  genannt.  Das  genannte  Beispiel  ist 
aber  aneb  «igleieb  ein  Beispiel  des  gemeinen  oder  Aristotelischen 
KettensoblnBeee,  weil  die  gewöbnliehe  Art  sn  denken  mit  dem 
Qmnde  beginnt  und  snr  Folge  Torecbreitet.  Der  umgekehrte  oder 
Ooklonieebe  ist  dämm  niobt  der  progreeeiTe,  sondern  der  regressive, 
absteigende,  prosyllogistisehe,  in  welchem  man  mit  dem  Episyllo^ 
giemne  beginnt  und  mit  dem  Prosyllogismns  endigt,  und  in  wel* 
chem  das  Subjekt  der  ersten  Prämisse  Prädikat  der  folgenden  wird. 
Das  obige  Beispiel  würde  goktenisoh  also  lauten:  Was  niobt  auf- 
hürt  m  sein,  ist  nnsterblieh,  was  sieb  niobt  in  Theile  anflOet,  b0rt 
nicht  auf  su  eein,  was  keine  Theile  hat,  löst  sich  niobt  in  Theile 
aqf,  was  niobt  lusammengeaetst  ist»  hat  keine  Theile »  was  einfech 
ist,  ist  nieht  snsammengesetzt,  die  Seele  ist  einfaoh ;  also  ist  sie 
nneterblieh.   Bs  wäre  fsmer  besser,  wenn  in  der  Lohrs  von  der 
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Definition  die  Beschreibung  nnd  Erörterung  nicht  unter  die  Defi- 
nition gestellt  und  als  besondere  Art  derselben  augesehen  würde. 
Denn  die  Definition  ist  die  genaue,  die  voUkonimenc  Erklärung  des 
Begriffes,  nnd  die  von  dem  Herrn  Vorf.  aufgezählten  Erfordernisse 
derselben  bezieben  sich  auch  nur  auf  die  letztere.  Die  Beschrei- 
bung ist  die  Erklärung  oder  Veranschaulichuiig  der  Vorstellung, 
die  Erörterung  oder  Umschreibung  ist  als  unvollkommene  Begriffs- 
erklärung immer  noch  keine  Definition.  Die  Vermeidung  der  bloss 
negativen  Merkmale  in  der  Definition  (S.  62)  gehört  unter  das 
6.  61  angegebene  Erforderniss  der  Klarheit;  unter  diese  gehört 
auch  das  vvn  dem  Herren  Verf.  nicht  angeführte  Vermeiden  bild- 
lieher  Ausdrücke,  welche  wohl  in  der  Rede  ihren  Werth  haben, 
fQr  Begriffsbestimmungen  aber  ungeeignet  sind.  Die  Erfordernisse 
der  Bintbeilung  sollten  nach  gewissen  Gesichtspunkten  geordnet 
••is,  so  nach  der  Beschaffenheit  des  Tbeilnngsgrundes,  der  Thei« 
Inngsglieder,  des  Verhältnisses  der  Sabordtnation  der  Arten  anter 
die  Gattung  bti  der  Unterabtbeilung  n.  s.  w.  Zu  der  »£inaigkeit« 
dM  TbeilangtgmndM  gebOrt  der  BeiMtSi  dase  der  Theilnngsgrand 
m  wirkliflbtr  und  ein  wesentlicher  sei.  Die  Eintbeilnng  der  Be- 
waite  wSre  am  zweckmässigsten  nach  den  Beweisqnellen,  nach  der 
Beweitart  und  nach  der  Beweitkrafi  an  fassen.  Man  könnte  dann 
die  Untersebeidnng  des  progressiven  nnd  regressiven  Beweisvsr* 
fabrens,  ferner  der  direoten  nad  indirecten  Beweise  anter  die  Be- 
weisart, die  apriorischen  and  aposteriorischen  Beweise  unter  die 
Eiatbeilung  nach  der  Quelle  des  Beweises  und  die  sub-  nnd  ob- 
jeeliven  Beweise  (letztere  als  Demonstrationen  und  Probationen) 
«nter  die  Bnbrik  der  Beweiskraft  bringen.  Sehr  richtig  wird  der 
Werth  der  Erkenntnisslehre  filr  die  Logik  hervorgehoben  (8.  79). 
»Oemde  die  objective  Bedentang  oder  reale  Wahrheit  bildet  die 
wiebÜgste  Seite  dee  Erkennens  (gcgcnllber  den  Normen  der  bot» 
malen  Logik)  nnd  durch  sie  (die  objeotiye  Bedeatvag)  ist  neb  der 
WeHb  d«r  Logik  bedingt.«  Aber  gerade  dämm  sdlte  nacb  des 
Bef.  Bafarbalten  nicht»  wie  es  der  Herr  Verf.  tbat^  die  Logik  ate 
sdbetetladige  Wissenschaft  gaas  von  der  NoStik  getreant  nad 
diese  sa  einer  besoaderea  WitceaBcbaft  geauMbt  werdea.  Die  Isiite 
moM  eia  weseatlicber  Beetaadtbett  der  erstea  sein,  weil  diese 
obae  jeae  keiaea  Werth  bat« 

Der  Herr  Verf.  verwiifl  8.  80  die  kritisebe  Metbode  Kaat% 
welche  er  ab  eiae  Metbode  »weceatliefa  skeptiscber  Katar«  beieich» 
aei  Kaat  aatersebeidet  eciae  (die  kritisebe)  Metbode  selbst  aiebt 
aar  Toa  der  dogssatiecbeo  nad  polemiscbea»  soadera  aach  foa  der 
ekepticebea  Metbode,  nad  ▼erwirft  diese »  wie  jene,  als  snm  Aaf- 
ban  der  Philosophie  ungeeignet,  wftbrcnd  ibm  aar  die  kritiecbe 
die  wahrhaft  wicsencchaftlicbe  ist  Die  skeptMche  Metbode  ist  aach 
Kaat  aar  eiae  TOibereiteade,  welche  inrtbttmlicb  QeMaadei  lerilOrt« 
litt  die  kritisebe  Methode  gibt  wirkHobeBesoltate.  Der  Dogma- 
tlktr  aiaittt  die  ürkeaabatkeit  des  Oljeets»  so  wie  es  larliegt, 
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ohne  weitere  Untersucfanng  an  ;  der  Skeptiker  hfllt  diese  ErkeDn- 
barkeit  für  unmöglich  und  verwirft  sie;  dor  Kritiker  fragt  nach 
der  Möglichkeit  des  Erkennens  und  prüft  das  Erk^nDtoissvermögeti 
selbst,  um  den  Umfang  und  die  Grenzen  des  Erkeunens  zu  be- 
stimmen. Der  Skeptiker  bleibt  heim  Zweifel  stehen,  der  Kritiker 
kommt  vom  Zweifel  zn  einem  HesnItHte.  Der  skeptische  Zustand  ist 
Kant  ein  vorübergehender,  vorbereitender,  der  nnr  durch  die  Kritik 
m  einem  bleibenden,  dauernden  wird.  So  sagt  er  in  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft,  im  zweiten  Abschnitt  des  ersten  Hanpisttlckes  der 
transeeBileDtalen  Met  hodenlehre :  »Der  Sceptioism  ist  ein  Rabeplatfi 
lllr  die  oneDSobliche  Vernunft,  da  sie  sich  tlber  ihre  dogroatisobe  Was* 
demag  besinnen  und  den  Entwurf  von  der  Gegend  roaeliea  kann,  wo 
•ie  sich  befindet,  um  ihren  Weg  fernerhin  mit  mehrerer  Siaherhait 
wählen  zu  können,  aber  nicht  ein  Wolinplatz  zum  bestän- 
digen Aufenthalte;  denn  dieser  kann  nnr  in  einer  völligen 
Gawissheit  angetroffen  werden,  es  tei  nun  der  Brkenntniaa  der 
Qegenstäude  selbst,  oder  der  Grenzen,  innerhalb  deren  alle  unsere 
firkenntniss  von  Gegenständen  eingesehloasen  iet.«  Gegen  die 
KanVeebe  Methode  wird  8.  80  bemerkt:  «Tomnt  sei]  ee  maait» 
aehleden  bleiben,  ob  wir  irgend  etwas  mit  Gewisaheit  erkamifn 
k5nnen,  nnd  Ten  dieser  Uneatschiedenheit  eben  die  Kritik  des  fit^ 
keatttatssrermOgans  nns  befreien,  fndess,  womit  will  dran  Kmi 
diese  Krttifc  anstellen?  Doeb  wohl  nnr  mit  seinem  (mensoliHaliett) 
Brkemitnissvermqgen.  Darf  er  aber  diesem  rou  Tomfaerein  nisirt 
ferlranen,  so  ist  seine  geforderte  nad  angestdlto  Kritik  in  ihren 
KssaMalan  rein  wertfalos,  gam  abgesehen  da?en,  dass  eine  apriorisdie, 
allem  inbaltliehen  DenkM  Toransgehende  Ansmesanng  der  IM^ 
fesmea  nnmöglioh  iak.«  Der  Br.  Verf.  stallt  der  fcritisohea  Metbode, 
adie  gans  Tonmesetinngslos  verAthrsn  wWc,  die  pnenmatolo- 
gische  (sio)  entgegen,  waiehe  »das  Wessn  des  erkennenden  Gei« 
atsa  Toraassotat« ,  nm  »ans  diesem  dis  Erkenataissprobleme  n 
HSsen.€  Kant  bat  nirgends  das  BrkenntnissrermOgsn  als  ein  ¥fr> 
atftgea  beseichnat,  »dem  man  nieht  Tertranen  kann« ;  er  weist  im 
Gegentheila  sahen  in  der  Einleitung  zn  sainsr  Kritik  der  reinen 
Yernnnft  aaf  die  Thatsaahen  allgsmein  gfiHigar  nnd  aothwendiger 
Varnunftnrtheile ,  wie  der  mathematischen,  oder  auf  das  Urtheil, 
»ans  dem  gemeinsten  Verstaadesgebranebe«,  dass  »alle  Veränderung 
eine  Ursache  haben  mflssec,  bin.  Nicht  das  Erkenntnissvermögen 
der  Vernunft  bezeichnet  er  als  zweifelhaft  oder  unsicher,  sondern 
das  Hinausgehen  tiber  Grenzen,  welche  diesem  Erkenntnissvermögen 
gesteckt  sind  und  welche  er  aus  der  wesentlichen  Beschaffenheit 
des  Erkenntnissvermögens  an  sich  nachweist.  Er  setzt  die  Mög- 
lichkeit einer  gewissen  Erkenntniss  voraus ,  und  die  Untersuchung 
der  Bestandtheile  und  die  Art  und  Weise  unseres  Erkennens  muss 
ihm  zeigen,  was  wir  erkennen ,  was  wir  nicht  erkennen  können. 
Er  setzt  also  allerdings  die  Vernunft  als  die  Quelle  unseres  Br- 
kannens  and  dis  Mögliobkeit  einer  gewissen,  saverlässigen  Ver- 


Digitized  by  Google 


HAgemsBB:  Logik  «aAKoMIk.  Qi 

niiDtterkenntniss  Toraus.  Deshalb^  weil  er  aa  der  Möglichkeit  einer 
rationalen  und  transcendentalen  Theologie,   Kosmologie  und  Psy- 
cbologie  zweifelt,  weil  er  diese  Wissenschaften,  als  durch  eine  Selbbt- 
Uiuschuug,  durch  Fehlschlüsse,  Widersprüche,  Scheinbeweise  ent- 
standen, darstellt,  bezweifelt  er  nicht  die  Wahrheit  oder  Zuver- 
lässigkeit des  ganzen  ErkenntnissYerraögens,  sondern  nur  jene  Wege,  % 
welche  das  ErkenntnissvermÖgen  einschlägt,  wenn  es  über  seine 
eigenen  Grenzen  hinausgeht.  Diese  Grenzen  können  aber  einzig  und 
allein  aaf  kritischem  Wege  abgesteckt  werden.    Wenn  der  Herr 
Verf.  8.  87  sagt:    »Der   Mensch  kann  nicht  nichts  wissen  (denn 
sonst  bXtte  er  niemals  ein  wahres  Wissen),  aber  auch  nicht  alles 
wissen  (denn  sonst  wäre  der  Irrthum  bei  ihm  unmöglich),  er  ist 
also  sowohl  ein  wahrheits-  als  ein  irrthumsfähiges  Wesen«,  so  be- 
traekiet  er  ja  die  Vernunft  ganz  in  derselben  Weise,  wie  es  Kant 
gtiban  liat*    Wenn  Kant  das  Glanben  ein  Fttrwabrbalten  ans  für 
miok  sofsiehen^len  Gründen  genannt  bat,  bat  er  es  nicht,  wis  ikm 
9.  118  Torgeworfen  wird,  mit  dam  Meinen  verwecbselt ;  er  hat  im 
Gegentbeile  das  Meinsn  als  die  niederste  Stufe  des  Fürwahrhaltens 
iMMMknst»  da  es  ihm  ein  Fttrwabrbalten  ist,  das  überhaupt  keine^ 
wsdsr  snb-  noch  objectiy  zareichende  Gründe  hat.    Als  Kriterien 
der  GewissiMÜ  aaterscbeidet  der  Herr  Vert.  das  Kritsrinm  1)  des 
Balbstbewnsstsei  n  8  (S.  129),  2)  der  S i n  n e s  wah  r b e h* 
m«ng  (S.  180),  8)  der  Vernunft  (S.  180  und  181),  4)  der 
Anetoritftt  (8.  181  n.  182).    Wir  kOntton  wobl  alle  Kriterien 
in  dan  Kriternm  der  Vernunft  zusammenfassen,  denn  mit  unserer 
aiOteea  wir  die  Thatsaehen  des  Solbstbewusstseins ,  die 
SiaaMwakraekfnangen  nnd  die  fremden  Zeugnisse  der  Anctorität 
pMmtp  wtan  wir  sie  ato  wakr  «rkennen  wollen.    Naoh  den  Denk- 
priatipieB  der  Vernunft  werden  wv  die  Wahrheit  oder  FalBckkeifc 
dmelben  elang  benribstlen  kttnnen.  Sagt  doek  der  HerrVarÜMser 
8eH»t,  was  daa  Kritoriaa  der  Aneloritat  betrifft ,  8.  191 :  »Ba 
aMM  naa  Torker  fawiee  sein,  daM  dar  ]fiitkeil«id#  eine  Tvnttaf- 
Üge  F^iOaliakktii,  ein  wakrkeitefikiges  nnd  wakrkaHatengmidat 
Wenen  tnl,  nod  (wail  das  llQtMra  Zeagsiet  nur  durek  die  Bkuia 
vamUtett  witd)»  dass  wir  den  Siaaenwakmekmimgen  vertraaea 
kSnaan.«  Es  ist  kitr  wokl  aieki  an  ttbenekea»  dast  auek  diaOiia« 
barung  «ater  M  Katogaria  der  Anetoritttt  nnd  des  fremden  Zeng- 
aisees  gehört  und  daker  nack  demselben  Ornndsatie  su  benrtbeilen 
ist.  Kann  man  kier  eine  Ausnakme  maeken?   »In  Bezug  auf  die 
gOtUieke  (Hrenbarung,  lesen  wir  8.  181»  bedarf  es  snm  siekersa 
Fflrwakrkalten  nur  der  üebeneugung  Ton  der  Offenkarnngstkat* 
sacke,  also  daToa,  dass  Gott  wirkliek  eine  kestimmte  Offenbarung 
gegeben  kake.«    Die  Üebeneugung  von  der  Offenkarungstkatsaeka 
kann  aber  doek  nur  aus  einer  Prflfung  derselben  kenrorgeken,  und 
prflfen  kOnaea  wir  nur  mit  dem  einsigen  Organ  alles  derPrAfnag 
uaterwarfeaen  Brkannkaren,  mit  der  VemunH.  Kiokt  ganz  gleiek* 
gttHig  iel  es  dakei,  wie  der  Hr.  Verf.  meiBt»  ob  »der  Oflkabaruage* 
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inhalt,  welcher  niemals  widerverntluftig  sein  kann,  Obervernünftig 
ist  oder  nicht.«  Denn  die  Vernunft  wird  sich  weit  eher  von  dem 
überzeugen  können,  und  der  Herr  Verf.  verlangt  doch  selbst  üeber- 
zeugung,  was  ihr  erkennbar  ist,  als  von  demjenigen,  was  ihr  nicht 
erkennbar  ist.  Es  wird  Niemand  bestreiten,  dass ,  was  Uber  die 
Vernunft  hinausgeht,  auch  von  der  Vernunft  nicht  erkannt  werden 
kann.  Könnte  es  von  ihr  erkannt  werden,  würde  es  auch  über 
ihren  Horizont  nicht  hinausgehen.  Zudem  ist  die  Grenzlinie  zwi- 
schen Vernunftwidrigem  und  Uebervernünftigem  nicht  zu  ziehen, 
da  Beides  für  die  Vernunft  unerkennbar  ist.*  Von  demjenigen,  was 
über  die  Vernunft  hinausgeht,  kann  die  Vernunft  niclit  sagen,  dass 
es  ihr  nicht  widerspricht.  Die  so  genannte  unmittelbare  Offen- 
barung öffnet  dem  Subjektivismus  die  Thüre.  Wie  soll  man  dem 
Andern  darthun,  dass  man  eine  wirkliche  unmittelbare  Offenbarung 
hat?  Jeder  kann  sich  auf  seine  Offenbarung  berufen.  Die  mittel- 
bare aber  fordert  Prüfung  des  Zeugnisses  und  hat  ohne  das  Kri- 
Itriom  der  Vernunft  keine  Gewissbcit.  Wunder  und  Weissagungen 
aber  verlangen,  da  sie  sich  auf  fremde  Zeugnisse  stützen,  die  Be- 
nrtheiltmg  der  historischen  Kritik,  and  auch  hier  ist  es  wieder 
die  Yenranfti  welche  entscheiden  muss  und  nur  dasjenige  anneh- 
men  kann,  was  die  Denk-  nnd  Naturgesetie  nicht  aufhebt;  denn 
dia  Natargaaetae  sind  göttliche  Gesetze,  wie  die  Gesetae  des  Den- 
kens. Was  der  Herr  Verfasser  mit  vollem  Rechte  gegen  denXra*- 
ditiooalismaH  S.  125  sagt,  welcher  keinen  andern  Gewiseheitsgraud, 
als  den  Anctoritätsglanben  kennt,  kann  auch  gegen  das  Kriterinm 
der  Anatoritftt  überhaupt  eingewendet  werden,  wenn  man  es  m 
einem  über  der  Vernunft  Stehenden  machen  will.  Was  demllen- 
sclian  als  Gegenstand  der  Erkenntniss  geboten  wird,  mnss  er  mit 
asinsr  Vernunft  als  wahr  oder  falsch  unterscheiden  können.  Diess 
kann  aber  die  Vernunft  nur  bei  denjenigen  Gegenständen,  welsha 
ibrsGrsaaen  niobt  überschreiten.  Gewiss  ist  es  aniuerkennen,  dass 
der  Herr  Ysrf*  in  seiner  Stellung  ein  offenes  Auge  für  den  mate- 
riellen nnd  formellen  Inhalt  dmr  neueren  und  neuesten  philosophi- 
soben  Forsohmng  sn  bewabren  snebie.  Durch  die  genaue  Scheidung 
der  Tbeologie  seines  Standpunktes  nnd  der  Pbilosopbie  wird  eine 
Tonurtbeilsfreiere  Bebmdlung  allein  ermttglicbt. 

V.  Bcieliliii-lldilegg. 
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Rig-  veda'Sanhiia.   The  sacred  hymm  of  the  Brahmans  trani» 
lated  and  txplaintd  by  F.  M ax  Müller.  VqI,  1.  London  Iö69» 
CUJI  und  203  pp.  övo. 

Unserer  Zeit  ist  es  bescbicden,  so  manche  Güter  zu  geniessen, 
oacb  deoeu  irUbere  Jahrhunderte  vergeblich  geschmachtet  haben. 
Wie  mancher  unserer  Vorfahren  hat  die  Nachwelt  darum  beneidet, 
daas  es  ihr  vergönnt  sein  werde,  die  Schätze  von  Weisheit  zu  ken- 
nen, weiche  die  Brahmauen  in  ihren  heiligen  Schriften  niedergelegt 
haben  und  von  denen  man  im  Voraus  ahnte,  dass  sie  uns  die  ur- 
sprünglichste und  zugleich  die  vollendetste  Poesie  erschliessen 
würden.  An  unser  Ohr  dringen  die  Töne  der  Vedas  zwar  noch 
nicht  vollkommen  vernehmlich,  aber  doch  deutlicher  aod  reiner 
denn  je  vorher.  Wie  mit  so  manchem  Jugendtranm,  so  geht 
es  treilich  auch  hier:  man  sieht,  dass  der  Besitz  des  ersehnten 
Gates  entweder  nicht  so  wichtig  ist  als  man  geglaubt  hatte,  oder, 
wenn  er  wichtig  ist,  dass  der  Werth  desselben  nach  einer  ganz 
anderen  Seite  hin  liegt  als  wo  man  ihn  suchte.  Der  Werth  der 
Poesie  ist  überhaupt  in  unserem  nüchternen  Zeitalter  sehr  gesun- 
ken, aber  wir  glauben  auch,  dass  in  unseren  Tagen  Niemand  mehr 
in  dem  Veda  ein  Werk  sucht,  welches  den  Homer  oder  die  Psal* 
mea  verdunklen  könnte.  Dagegen  bat  das  Buch  für  uns  ein  er* 
böbtes  Interesse  erhalten ,  weil  wir  in  ihm  ein  uraltes  Werk  ent* 
deckt  haben,  welches  einem  Volke  angehört,  das  mit  uns  gleichen 
Stammes  ist,  ein  Werk,  in  dem  wir  auch  Spuren  der  Gesohichto 
«nserer  eigenen  Vergangenheit  wahrnehmen  können,  ein  Boob  endlicbi 
welebes  nnt  einen  £inbUek  in  das  Geistesleben  eines  indogerroani- 
ieben  Volkes  in  einer  eo  frühen  Zeit  thun  lässt,  dass  nirgends 
•onst  beglanbigte  Urkunden  in  dieselbe  bioabreichen.  80  glauben 
wir  denn,  dass  die  Erforscher  des  Veda  es  nicht  bereuen  dürfen« 
ihre  Zeit  nnd  ihre  Kraft  diesem  Werke  gewidmet  sn  haben.  Es 
ist  kein  Phantom  dem  t&e  nachjagen,  et  ist  wirklieb  ein  Schatz 
gsfnnden«  den  es  nnn  gilt  zn  beben»  bmgsnm  nnd  Tortiobtig,  damit 
nns  nicht  ipitm  Gesebleebter  vorwerfen  können,  et  tai  nntere 
Stbttld«  datt  er  nns  entgangen  sei.  Unttrer  Zeit  ist  es  vergönnt 
den  Antban  der  VedapbUologie  tn  beginnen,  gewitt  aber  nicht  ibn 
n  eilenden.  Unter  TOrnebmttet  Bestreben  ronsa  die  Herstellung 
einaa  iflcbtigen  soliden  Ornndet  tein»  anf  dem  künftige  Qetebleobter 
föribnnan  ktonen. 

Hnlirlicb  mnttta  die  ertta  8019a  der  jnngen  Vedapbüologio 
dnmaf  geviabtat  taini  nnt  den  HandtabriÜan  ainan  eorraetan  allga» 
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mtio  sngftiiglieheti  Text  bersnstellen.  Diese  ist  mm  bmits  ge- 
sefacNii  imd  tmr  tet  dftbei  dte  Y^dapliilQlagie  danuMii  0eftr»o|tet, 
fttr  ihr«  A«f|iM>>^  A^*  BEMmngfii  ta  mwerthra,  wtltli»  dii  «hw- 
sitohe  Philologie  bei  der  ihrigen  gemaoht  hatte.  Wir  finden  diees 
gvt  vsd 'MMrtMi  f  kvte  Yvrathiflig'er  "wifd  es  tad^B  waHeiii  atliia 
filr  anereicbend  kOnnen  wir  es  nioht  hatten.  Solohe  Werke,  wie  der 
Teda  eines  Ist,  besiist  die  dlassisehe  Literatur  nieht,  nftmllch  eine 
hstUge  Oebrift  mit  einer  an  diese  sieb  anknflpfenden  traditionellen 
Priesterliteratnr«  Wir  haben  sehen  Tor  Jahren  angsdenteti  woher 
sieh  die  Vedapbilologie  yorkommenden  Falls  noch  Bath  holen 
könne:  bei  den  Sridirem  der  hebraiseben  Sehrifben.  Die  biblische 
Exegese  fst  seit  Jahr banderten  mit  nieht  weniger  Liebe  nnd  Sorg- 
falt angebant  worden  wie  die  elassisebe  Literatur  nnd  die  Ver- 
btltnisse  sind  dort  oft  so  gans  dieselben,  dass  man  bei  der  Be* 
asbettnog  des  Yeda  kansi  anders  handeln  kann,  als  wie  die  bib« 
Hsehe  Exegese  annb  gebandelt  bat  So  in  Bezug  anf  die  Textbe* 
bandtung,  besonders  In  den  Punkten,  welebe  Hr.  M.  in  seinem 
ausgedebAten  Vorworte  besproeben  bat.  Der  Text  des  Bigreda  ist 
ansobeiaend  sehr  wohl  erhalten,  nicht  nnr  seigen  die  Handsebriften 
sehr  wenige  Varianten,  aaeb  die  nur  Brkfirung  goschriebeneo  Werke, 
unter  denen  manebe  (wie  die  Prftti^bfajae)  vou  bedeutendem  Alter 
sind,  gehen  denselben  Text,  so  dass  man  behaupten  kann,  die 
Textrecension  des  Rigveda  sei  mit  Umsicht  und  Sorgfalt  gemacht 
und  habe  mindestens  schon  1000  Jahre  in  ihrer  jetzigen  Form 
bestanden.  Man  denkt  hier  sogleich  an  dio  Masorethen,  die  bei 
ihrer  Behandlung  des  Bibeltextes  mit  nicht  minder  peinlicher  Ge- 
wissenhaftigkeit zu  Werke  gingen.  Nichts  desto  weniger  zeigt  das 
Studium  des  Rigvodatoxtes  nach  den  Grundsätzen  der  höheren  Kri- 
tik, dass  derselbe  keineswegs  durchgangig  correct  sei,  dass  das 
Metrum,  die  Grammatik  und  der  Sinn  eine  Menge  Aenderungen 
gebieterisch  erheischen.  Dies  ist  eine  Thaisache,  der  man  nach 
den  Arbeiten  von  Bollensen  und  M.  Müller  die  Anerkennung  nicht 
versagen  kann.  Auch  in  den  hebriiischen  Urkunden  finden  wir  ähn- 
liche Verbältnisse,  auch  dort  ist  die  Sorgfalt  der  Masorethen  nicht 
im  Stande  gewesen,  das  Eiudringen  von  Felilern  zu  verhüten,  welche 
zu  entfernen  man  noch  fortwährend  bemüht  ist.  In  beiden  Fällen 
wird  man  aber  erkennen ,  dass  es  leichter  ist  das  Vorhandensein 
eines  Fehlers  nachzuweisen,  als  eine  Verbesserung  zu  finden,  welche 
allen  Ansprüchen  genügte.  Wir  möchten  daher  auch  den  Veda» 
Philologen  dasselbe  Verfahren  anrathen ,  welches  in  der  biblischen 
Exegese  schon  längst  im  Gebrauche  ist.  Dieses  besteht  darin,  dass 
man  die  Verbesserungsvorschläge  nicht  sofort  in  den  Text  setzt, 
sondern  in  erklärenden  Coramentaron  niederlegt.  Auf  diese  Weise 
wird  dem  Forscher  kein  Vorschlag  zur  Textverbesserung  vorent- 
halten, ohne  dass  man  darum  genötbigt  wäre  immer  neue  Texte 
herzustellen.  In  «pftterer  Zeit,  wenn  man  einmal  Uber  den  Werth 
oder  Dnwertfa  der  VerbeseernngSTorsoblftge  ins  Beine  gekommen  sein 
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irird,  mag  es  immerhin  geraUien  Mio  ein«  BiOe  b«riobtigi#  Ttii* 
aufgäbe  za  versucheD. 

Eine  durchaus  richtige  und  zuverlässige  Uebersetzang  dts  Veda 
kann  natürlich  nur  das  Endziel  aller  philologischen  Bemühungen 
»ein,  und  wenn  sie  jemals  möglich  werden  sollu,  so  ist  sie  doch 
gewiss  nicht  nnserer  Zeit  beschieden.  Solche  Erwägungen  dürfen 
ans  jedoch  nicht  abhalten  den  Versuch  einer  üebersetRung  zu  wagen, 
so  gut  und  80  richtig  als  sie  eben  nach  unseren  Kräften  werden 
kann.  Eine  solche  üebersetzung  hält  Ref.  neben  den  Textausgaben 
(Qr  das  erste  nnd  nnerlässlicbe  Mittel  eines  ferneren  Gedeihens 
dieser  Studien.  Freilich  haudelt  es  sich  dabei  zuerst  um  die  Me- 
thode, nach  der  mau  übersetzen  soll.  Ueber  die  richtige  Methode 
einer  solchen  üebersetzung  ist  seit  mehreren  Jahren  ein  ziemlich 
erbittarter  Streit  geführt  worden,  in  welchem  es  sich  vorzüglich 
am  die  Frage  handelte,  ob  man  den  Vedatext  getreu  nach  dea 
AjigahMi  der  eiaheimischen  Erklärer  zu  übertragen  habe,  oder  ob 
•e  üKeb  UmsÜDden  erlaubt  eei  von  den  traditionellen  Aneichten 
absQgehen.  All»  Uebenetzer  des  Bigvedai  waloh«  bis  jetit  miS§$ 
UnAm  auidy  haben  in  dieser  Sache  Partei  genommen.  Wenn  wir 
▼on  Langlois  absehen ,  der  nach  allgemeinem  Uriheile  sehr  will* 
kflrüab  and  nnkrilieeb  verfabren  iet,  so  können  wir  doch  Wileos 
im  Ganzen,  wenn  auch  nicht  immer  im  EinzehMO,  als  den  Var* 
treter  dbr  traditionellen  üebersetsnng  betrachten,  während  dlagegea 
ßenfey  und  M.  Müller  die  entgegengesetzte  Ansicht  TertlieicKgeD. 
War  Bit  4er  Geschichte  der  biblischen  Exegese  einigannafian  yer- 
iraai  war,  ist  wobl  niemals  sonderlich  im  Zweifel  gewesen,  welches 
der  Ausgang  dieaat  Streites  sein  werde«  Es  ist  allerdings  sieht 
bloe  erlaabt,  sondem  selbst  geboten,  an  vielen  Stellen  von  den 
Iraditionellea  Uebersainnigao  abzuweichen  und  der  Stimme  der 
WisssBsafaafl  mahr  vol  gsborehen  als  der  Uebertialemng.  Dia  bib- 
liasl»  Bisguss  ist  dar  rabbinisoban  Ueborliaferoag  geganflbar  ganz 
in  derselben  Lage  nnd  so  wird  es  ziemlich  flberall  dar  Fall  sein, 
wo  MO  arit  aiaar  priesterltcheo  Litaratar  zu  tbna  bat.  Falech 
iai  aa  bloss,  wann  man  diasa  Fraihait,  dta  wir  nns  nothgadmngau 
■sbmsn  «ftosaa,  fttr  eiaa  arfraaliaba  BrrQngeasahaft  bili;  diess  ist 
aia  ni  dar  Thai  aiabt,  sondara  Aar  daaGageafhail  Bs  wäre  nicht 
Uaa  flr  vna  baqqamar,  as  wira  aoeh  ftr  dia  Saaba  salbst  weit 
Wntr,  wann  dia  TradiMoa  so  gsaan  witai  dasa  dia  Kritik  niakU 
an  ibff  ansmaataan  ftada  and  wir  niebta  m  tbnn  bftttan  ab  aia 
■aibrnslniiliin  ünaai« üabatsatrangsa  bittaa  alsdann  aina  histo- 
fisolia  Bagknbigang  nad  diasa  ist  Ittr  ain  DealHnal  dar  Gasahiolita« 
wriabaa  aolatat  dar  Rigveda  doob  ist,  tan  naaehlt^aMr  Wichtig* 
keü.  Sobald  nns  diese  bistoriscba  Baglaabignng  varlftsst,  machen 
wir  aiaaalba  Erlabmog  wie  bei  den  TaztTerbassamngen ,  nimliab, 
dass  et  uneadtteh  Tial  laSobtar  ist  aina  traditionana  BrkMraag  als 
nnbegrflndet  naahmwaisan  als  daa  andaia  bagrUndata  an  ihra 
Stella  zu  satasn.    Üiasa  OmsUüsda  dttrfan  nna  natttrliab  niobt 
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verhindero  ansere  Pflicht  zu  tbun,  das  als  unrichtig  za  beMichneu, 
was  wir  als  unrichtig  erkannt  haben  ,  ebenso  zu  trachten ,  dass 
man  das  Falsche  durch  etwas  Besseres  ersetze.  Leider  sind  nur 
unsere  Mittel  zur  Verbessorimg  äusserst  mangelhaft,  uud  wir  glau- 
ben nicht  zu  irren,  woini  wir  behaupten,  dass  die  Etkenntuiss 
dieser  Mangelhaftigkeit  unter  uns  in  den  letzten  zehn  Jahren 
wesentliche  Fortschritte  gemacht  habe ,  uud  dass  aus  dieser  Er- 
kenntniss  die  jetzige  mildere  Stimmung  gegen  die  Tradition  ent- 
springe. Wir  kennen  in  der  That  keine  anderen  Mittel  als  die 
Vergloichung  aller  einzelnen  Stellen,  in  denen  ein  Wort  vorkommt 
und  dann  die  etymologische  Zergliederung  der  einzelnen  Wörter. 
Was  nun  das  erste  dieser  Hülfsmittel  betrifft ,  bu  ist  die  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit  des  Veda  ein  grosses  Hinderuiss  für  seine 
Anwendung,  denn  viele  Wörter  sind  so  unbestimmt  von  den  Ver- 
fassern der  Texte  selbst  gebrancht,  dass  es  schwer  hält  sie  in  einem 
Bübarfen  Begriüe  zu  fassen  und  der  Subjectivität  des  Auslegers  bei 
der  Bestimmung  der  Bedeutungen  immer  ein  grosser  Spielraum 
bleibt.  In  dem  vorliegenden  Werke  findet  der  Leser  fUr  eine  ganze 
Anzahl  von  VVörtern  das  Material  vollständig  mitgetheilt  and  kann 
sioh  selbst  davon  überzeugen,  an  wie  wenig  Stellen  die  aogenom- 
meoe  Bedeutung  mit  zwingender  Notb wendigkeit  ans  dea  Texten 
folgt,  meistens  kann  man  anoh  eine  ander»  verwandte  öder  anoh 
eeU>8t  nicht  verwandte  ebensogut  annehmen.  Was  nun  alrar  das 
»weite  Hülfsmittel  betrifft,  die  Etymologie,  so  denkt  man  anoh 
liber  ihfon  Werth  jetzt  weit  nüchterner  als  früher.  Man  hat  an- 
gefiuigen  einanaehen,  dasa  ein  Wort  nioht  notbwendig  die  Beden» 
toogen  haben  mnss  die  es  haben  kann,  man  hat  gefunden,  dasa 
aan  den  Anschannogen  des  Cinzelvolks,  ja  selbst  dem  Zufalle  einen 
80  grossen  Antfaeil  an  der  Begriffsbeatimmnng  der  einaelnen  Wör^ 
ter  einränmen  mnss,  dass  Wortbedentnngen,  die  nor  auf  etjmolo* 
gisoben  ScblOsaen  beruhen«  tob  Tomeherein  bloa  einen  sweifelhaften 
Werth  haben. 

Haeh  dieaea  Bemerkungen  wird  wohl  Niemand  eine  unaerur 
Uebeneitungen  desBigreda  in  die  Hand  nehmen,  in  der  Meinung, 
daaa  ihm  eine  (tir  alle  Zeiten  mustergllltige  Uebertiagung  geboten 
werde  und  Herr  Mflller  namentlieh  hat  duroh  seine  Bemerkung«! 
(p.  XII 4.)  dafür  geaorgt,  aeinen  Lesern  diese  Meinung  zu  beneh- 
men. Indem  Hr.  M,  femer  bei  yeraohiedenen  Hymnen  die  Teraehie- 
denen  üeberaetznngea  neben  einander  atellt,  hat  er  anoh  den  Le» 
aern,  welehe  den  TediMhen  Studien  femer  atehen,  die  Gelegenheit 
gegeben  aieh  eine  Vorttellung  von  den  Abweiebungen  der  Erklärer 
in  der  AnihManng  dea  Teztea  su  maoben.  Wir  glauben  nioht,  daaa 
aieh  dieae  Veraohiedenheiten  in  der  nftohaten  Zeit  schon  verringern 
werden,  eher  dürften  sie  aieh  noch  vergrössern;  es  liegt  dies  in 
der  Natur  der  Dinge  und  der  duroh  die  Mangelhaftigkeit  der  Tra- 
dition entstandenen  Unsicherheit.  Welches  der  Standpunkt  sein 
werde,  auf  den  sieh  die  Vedaforaohnng  durch  ihre  künftigen  Arbei- 
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ten  noch  erbeben  kann,  scheint  Ref.  mit  Hinbliek  auf  die  biblisch« 
ExegeM  ancb  nicht  xweifelbaft  sein  zq  kOnnen.    Ohne  Frage  sind 
schon  jetzt  von  den  Vedaphilologen  eine  gute  Anzahl  von  Stellen 
richtig  ftrklftrt  worden  ,  während  ebenso  nnzweifelhaft  bei  andern 
die  Deatnng  eine  onricbtige  ist.  lieber  diese  beiden  Kategorien  Toa 
Stellen  wird  man  am  leichtesten  ins  Reine  kommen,  das  Wahr« 
wird  a1<<  richtig  erkannt,  das  Falsche  alt  nnriehtig  beseitigt  weiy 
den.  Neben  diesen  Stellen  wird  aber  eine  gute  Amabl  andemr  be> 
stehen  bleiben,  fflr  welche  sich  eine  ganz  sichere  Brklimng  nieht 
finden  Iftset»  wo  swei,  drei  und  mehr  Erklftrongen  neben  einander 
l>estehen,  tod  denen  jede  etwas  fflr  sieh  aninitthren  weise,  keine 
aber  genug  um  die  übrigen  Erklärungen  ans  dem  Felde  zu  sehla» 
gen.  An  solchen  Stellen  ninss  jeder  neneGrkIttrer  TomKenen  seine 
Kflfte  Tersnehen ;  es  werden  die  Tcreebiedensten  Wege  elngeeehla- 
gen  werden  am  znm  Kiele  sn  gelangen,  die  Binen  werden  Ter» 
sneben  mit  Halle  der  Tradition  dasBicbtige  m  finden,  die  Andern 
ohne  dieselbe.  Dass  übrigens  eine  eolehe  Unsieberheit  in  manehen 
Btnielaheiten  mit  einer  grflndlichen  Kenntniss  des  Oegenetandee 
im  Garnen  nicht  nuTersinbar  sei,  lehrt  die  biblitebe  Exegese  nnd 
•te  ift  wohl  aneh  für  die  yedische  Literatur  sn  erwarten,  wenn  nnr 
einmal  dieselbe  mit  gleicher  Gründlichkeit  durchforscht  ist  wie  die 
biblieebe.   Diaes  ist  Jetxt  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit,  Tor  der 
Hand  war  ee  nOthig,  einmal  das  Arbeitsfeld  im  Gänsen  su  um- 
grtnaen,  ehe  man  innerhalb  desselben  die  Einselfortehnngen  in 
Angrif  nehmen  konnte. 

Ans  dem  Titel  hatten  wir  geschlossen,  dass  der  Torliegende 
erste  Band  der  Mflller'sehen  Uebersetsung  der  Anfang  sn  einer 
▼otlstlndigen  üebertragnng  des  Bigreda  sein  werde,  nnd  es  hat 
ane  leid  gethan  ans  p.  XXV  su  sehen,  dass  eine  solche  Absieht 
bis  jetft  nicht  besteht.  Hoffen  wir,  dass  Hr.  M.  seine  Absicht 
noch  indert,  denn  eine  Tollsttadige  nicht  bloe  eine  theitwelse 
Uebersetsung  des  Werkes  scheint  uns  durchaus  geboten.  Allerdings 
wird  ee  einer  ▼ollstftndigen  üebertragung  an  iweifelhaften  üeber^ 
setsnngen,  unTerstttndliclien  Stellen  u.  dgl.  nicht  mangeln,  denn 
{8r  eine  unfehlbare  Xfebersetsnng  ist  die  Zeit  noch  nicht  gekom- 
men, wie  wir  oben  bereits  gesagt  haben.  Wir  geben  aneh  su,  dass 
won  Seiten  des  üebersetsers  eine  gewisse  Selbstüberwindung  dasu 
gehört,  eine  Uebrrsetznng  von  Stocken  sn  TerGfibutlichen,  die  Ihm 
selbst  nicht  fiberall  gentigt  nnd  deren  Schwachen  er  besser  kennt 
als  die  Leser ;  wenn  er  aber  mehr  für  die  Sache  als  für  sich  arbei- 
ten will,  wird  er  sich  sagen  mfissen ,  dass  er  besser  daran  thnt 
lehwierige  und  theilweise  kaum  /.u  entrKthselnde  Stücke  nach  sei- 
ner besten  Kenntniss,  wenn  auch  mangelhaft,  zu  übertragen,  als 
«ndcre  leichte  vollkommen  zn  übersetzen.  Auf  einem  so  dunklen 
noch  wenig  betretenen  Gebiete  ist  es  auch  ein  Gewinn  zu  wissen, 
an  welchen  Stellen  die  Schwierigkeiten  liegen,  damit  andere,  spä- 
ter kommende  Forseber  gerade  auf  diese  ihre  Anfmerksamkeit  lau« 
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k)#B  k&nnen.  Sit  haben  es  schon  leichter,  da  sie  auf  den  Schaltern 
fluwr  Vorfahren  eteben ,  und  die  Schwierigkeiten  ,  welche  anfangs 
mlltarwindlicb  tobienen,  werden  sich  durch  ein  solches  Zusammen- 
wiflm  bald  erbeblicb  vermindern.  Durch  solche  gegenseitige  För- 
dovnng  und  Daldang  ist  überhaupt  der  Fortschritt  der  Vedaphilo- 
logie  bedingt.  Nor  wenige  Vedabymnen  wird  es  vor  der  Hand 
geben,  welobe  so  Qbmetzt  werden  können,  dass  man  im  Voraus 
die  Gewissbeil  bäUe  et  AUea  ea  Danlse  gemacht  sn  haben.  Wer 
ei  niobfc  ertragen  kann  «eine  Austobten  getadelt,  ja  Fehler  nneh* 
gewieeen  tn  tdben,  der  wende  diesen  Stadien  lieber  gleieb  Tom 
Anfange  nn  den  BMleken. 

Vollkooinien  einverstanden  sind  wir  mit  Hr.  M.,  dass  die  üeber- 
eelnng  eines  so  aohwierigen  Werkee  wie  der  Bigveda  ist  nar 
wenig  Hatten  bringt,  wenn  sie  niehi  von  einem  antfuhrlioben  Oom- 
mentar  begleitet  ist,  nnd  wir  kOnnen  et  daher  nur  billigen,  wenn 
Hr.  M.  die  von  ibm  UberaeiKten  Hymnen  mit  einem  solchen  ter^ 
leben  bat*  Dieaer  Gommentar  iet  dem  Ref.  ane  nabeliegenden  Grfln^ 
den  der  Intereeeanteete  Titel  dee  Werfcee.  Ueber  die  ftaetere  Ein« 
tkbtnng  desselben  kStinen  wir  jedoeb  einige  Bedenken  niobt  muter- 
drtteben.  Der  verliegende  erste  Band  der  üebersetsaag  entbllt 
nnr  1%  eemmentirte  Hymnen,  der  ganse  Rigreda  bestebt  aber  aas 
102S  Liedenk  Wir  geben  nun  sn  bedenken,  ans  wie  vielen  Bin- 
den eine  Toihtändige  üebevaetsnng  besteben  irird,  wenn  sie  anf 
dies»  Weise  erUirt  wird,  nnd  wir  glanben  niebt,  dass  bei  den 
spätem  Hymnen  durch  geringere  Ansfllbrlicbkeit  viel  Banm  erspart 
wevdea  k«in.  Dasn  wttrde  mindeetens  ein  Band  Begieter  kommen 
mftsseni  nm  dns  Naebseblagen  einselner  BrkUMrangen  mi  ermüglioben. 
AQcb  bier  sebehit  es  ans  wieder,  dass  sieb  die  Vedaforsebnng  am 
besten  an  die  Metbode  der  biblieobea  Bsegeee  aaseblieseen  würde, 
die  Üebersetsnng  und  den  Commentar  gesondert  an  geben«  Der 
Commentar  kOonte  dann  weeentlieb  TerkQrtt  werden  dnreb  Ter» 
weisen  von  einee  Stelle  mti  die  andere  bei  gleichartigen  Brsekei- 
nnngen,  ver  Allem  aber  wenn  man  von  der  ausfflhrlicheu  Mitthei- 
Inng  der  Parallelelellen  absiebt,  welebe  so  viel  Banm  eiunehmen. 
Diese  kann  man  fttgUcb  einer  vedischen  Ooncordanz  Überlassen, 
ohne  welche  sich  die  Vedaphilologie  ohnediess  nicht  lange  mehr 
wird  behelfen  können.  Was  nnn  das  Wesen  dos  hier  vorliegenden 
Oomraentars  selbst  betrifft,  so  nehmen  in  demselben  die  Worter- 
klttrungfen  die  erste  Stelle  ein ,  seltener  werden  grammatische  Er- 
scheinungen berflcksichtigt,  auch  gehören  diese  eher  in  eine  aus- 
führliche V^edagranimatik ,  deren  baldige  Veröffentlichung  ein  un- 
abweisbares Bedllrfnisa  ist.  Von  den  Htilfemitteln,  welche  uns  in 
uud  ausser  der  Tradition  zu  (Gebote  stehen,  macht  Hr.  M.  den  um- 
fassendsten Gebrauch,  nur  einem  Punkte  hätten  wir  eine  grössere 
BerÜckbiohtigung  gewUnscht,  nämlich  der  Veigleichung  des  Rig- 
veda  mit  dem  Avosta.  Es  ist  die  Sitte  der  Vedaphilologen  bei 
allen  Gelegenkeiien  den  grossen  Nutzen  %u  betonen,  den  die  ^rSk" 
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Di8cbe  Philologie  ans  dem  Yeda  ziehen  k{)nne,  nnd  da  dieser  Satt 
natürlich  aitch  umgekehrt  Geltung  haben  ronss,  8o  darf  man  sich 
Aber  diese  karge  Berücksichtigung  des  Avesta  billig  verwondern. 
Vielleicht  aber  mag  es  Manchem  auffallen,  dass  gerade  Ref.  es 
ist,  welcher  die  Abwesenheit  dieser  Vergleicbung  als  einen  Man^ 
gel  in  Erinnerung  bringt,  da  er  sich  mehrfach  ziemlich  schroff  gegen 
die  Vergleicbung  des  Avesta  mit  dem  Veda  ausgesprochen  hat,  und 
sich  desswegen  diese  Feindschaft  gegen  den  Veda  als  einen  be- 
schränkten Standpunkt  vorwerfen  lassen  musste.  Allein  mit  dieser 
Feindschaft  hat  es  nur  unter  bestimmten  Beschränkungen  seine 
Richtigkeit.  Wahr  ist  es,  dass  wir  uns  unbedingt  gegen  diejenige 
Art  der  Vergleicbung  erklären  mussten,  die  wir  bis  jetzt  fast  ans- 
nafamslos  angetroffen  haben,  wenn  man  nHmlich  kurzweg  festhält, 
die  Ton  den  Vedaphilologen  angenommene  Bedeutung  der  angeb- 
lich verwandten  Wörter  sei  die  ursprüngliche,  und  wenn  man  dem 
ErklHrer  des  Avesta  zumuthct ,  auch  bei  seinen  Forschungen  von 
dieser  Ueberzeugung  auszugeben  oder  doch  Bchliesslicb  zu  demsel- 
ben Resultate  zu  kommen.  Ein  solches  Verfahren  bat  die  grössten 
Nacbtheile  und  entspringt  auch  erweislich  meistens  nicht  aus  dem 
Wnnsche  die  Erklärung  des  Avesta  irgendwie  zn  ft$rdern,  sondern 
Mfar  nur  für  manche  gewagte  Annahmen  im  Avesta  die  Stütze 
im  finden,  deren  sie  bedürfen.  Wenn  man  uns  nun  zugeben  wiU| 
ilas  eben  gerügt«  einseitige  Ausgehen  vom  Veda  sei  eben  ein  Miss- 
bnmeb  derSaebe,  nicht  aber  diese  selbst,  so  sind  wir  ToUkommen 
•ifwsitttdw«  Nttiarlich  wäre  es  ebenso  Vfrlttlirt,  wenn  wir  nun 
nnsererseits  von  den  Vedapbilalegea  TtrUngra  woNUb,  sie  sollten 
bei  ihren  Uoteresebnngen  Yoti  Dem  ausgehen,  was  im  Avesta  als 
«las  fiiefatige  ermtiteli  worden  ist,  auch  sind  wir  weit  entfernt 
dies«  so  tbnn.  Unsere  Ansiebt  ist,  dast«  die  Forscher  anf  beiden 
Gebietett»  jeder  mit  seinen  eigenen  Mitteln,  wirken  sollen  ,  so  weit 
Jiess  nur  mOglich  ist.  Der  Yedapbilologe  wird  also  die  indische 
Tradition  zu  befragen  haben,  dann  vor  Allem  die  Veda  BOlbst, 
eadJieh  die  iadisoben  Sprachen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  ehe 
er  Ml  an  das  Aresta  wendet.  Ebenso  wird  der  ^rftnieebe  Philo- 
loge merst  die  Parstntradttion  «nd  den  Avestatext,  dann  die  ^rA^ 
disabtn  flpraeben  sa  barfioksiebtigon  babon.  Altein  wenn  anf  den 
ipaciollea  Felda  Allaa  gesobeben  ist  was  geschehen  kann,  dü^nn 
«Mg  man  anob  den  BKck  aaf  dit  varwandtmi  Oabioie  knben  tind 
Mseben,  was  mit  ibrar  Httlfe  noeb  gewonnen  werden  katni;  Tiel^ 
Mebt  tü  ea  Hiebt  gaM  nnnflta,  mit  einigen  Worten  m  sagen,  wad 
arft  bier  m  naeecem  Falb  mter  der  Beafitenng  der  yerwandten 
Miete  eigentlieb  vereteben.  Wir  meinen  damit  nicbt,  dan  M 
Vedapbilologe  das  nltbaktrliebe  WOrterbneb  darebblfttteie  bnd 
weebs,  ob  er  etwae  in  demselben  indei  was  Iflr  ibn  pftset»  oder 
daee  nmgekebrt  der  ATOstapbilologe  dai  Vedalexicon  in  äbnliobelf 
Abeielit  gebriMbe.  Beide  Oebiete  idad  noeb  lange  niebt  genug 
geebAert  nm  eine  lolebe  Bentttsong  sn  erlanbeni  die  entweder 
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kritiklu!«  sein  oder  persönlichen  Wtliifieb«ii  iiii<l  Angiohten  einen 

nogerechtfertigten  Spielranm  gewähren  mttflsie.  Vielmehr  setzen 
wir  eine  genanore  Bekanntschaft  mit  den  Forschungen  auf  beiden 
Gebieten  als  selbstverständlich  voraus,  wäre  es  auch  nur,  damit 
man  das  Sichere  vom  Unsicheren  unterscheiden  könne.  Eine  solche 
Vertrantbeit  mit  beiden  Qebieten  ist  schon  jetzt  keine  unmögliche 
Sache  und  mit  dem  Wachsen  der  HUlfsmittel  wird  sie  immer  mehr 
erleichtert  werden.  Wir  wollen  nun  einige  Fälle  anführen,  in  denen 
nach  unserer  Ansicht  die  Vergleicbong  des  Avesta  von  Nuts^n  ge- 
wesen wäre. 

Das  erste  Wort,  welches  Hr.  M.  sehr  ausführlich  nach  allen 
Kicbtnngen  bespricht  ist  arusha,  welchem  die  Bedeutung  »rotfa« 
gegeben  wird.  Vollkommen  identisch  ist  damit  das  altbaktrische 
aurusba,  das  aber  uicht  rotb ,  sondern  vielmehr  weiss  bedeutet; 
dass  diese  von  der  persischen  Tradition  angenommene  Bedeutung 
im  Allgemeinen  richtig  sei,  lehrt  der  Umstand,  dass  ani'usha  nicht 
blos  von  Pferden,  sondern  auch  von  den  Armen  der  jungen  Mäd- 
chen gebraucht  wird.  Dass  nun  arusha  weiss  heissen  könne  ist 
ganz  unmöglich ,  da  aber  die  Wörter  nothwendig  identisch  sind, 
so  muss  man  eben  annehmen,  dass  das  Wort  in  der  Periode«  als 
die  Arier  noch  ein  Volk  waren  eine  etwas  verschiedene  Bedeutung 
halte  —  etwa  »glänzend«  wie  Hr.  M.  p.  15  richtig  bomerkt  — 
ans  welcher  sich  dann  die  beiden  Bedeutungen  weiss  und  rotb  ort- 
wickeln konnten.  Heisst  aber  das  indische  arnsha  wirklich  roth  ? 
Wir  bezweifeln,  dass  sich  diese  Erklärnag  aus  der  Tradition  recht- 
fertigen läset,  vou  den  Commentatoren  wird  das  Wort  aaf  ver- 
schiedene Art  erklärt,  das  Gewöhnlichste  ist  wohl,  dass  es  durch 
ärocam&na,  glänzend,  übersetzt  wird.  Nach  wiederholter  Durch- 
lesnng  der  Stellen,  wo  das  Wort  vorkommt,  können  wir  nirgends 
eine  Nöthigung  finden  von  dieser  Bedeutung  abzugehen.  Das  Wort 
erscheint  als  Beiwort  verschiedener  Thiere,  der  Rinder,  der  Vögel, 
der  Eber,  der  starken  Thiere  (vrishan)  überhaupt,  dann  auch  als 
Beiwort  des  Ranohes,  der  Glieder,  der  Strahlen.  Amsba  wird  der 
weiiMiiy  schwarzen  und  danklen  (Qyftva)  Farbe  entgegeogesetil, 
allein  ein  Beweis  dafür,  date  es  rotb  beiMt,  Hegt  darin  niobt.  — 
Ifekr  kann  das  Avesta  zur  Erklärung  eines  anderen  Wortes  bei- 
tragen, welches  Hr.  M.  p.  25  beepricbt,  und  gesteht»  dass  es  vom 
bloseo  Sanskritstandpankte  ans  aebwierig  sn  erklären  sei.  Dieat 
ist  da«  Wort  vahni,  welobes  neben  anderen  Bedeutungen  in  den 
Vedas  aneb  dl«  dat  Feners  hat.  Es  ist  nicht  sweifelbaft,  dass 
vahni  von  vab,  Yobere,  abstammt  und  Hr.  M.  maabt  pauend  auf 
die  Parallela  ypn  agni,  ignis  aufmerksam,  walabat  TOn  aj,  agera 
abstamman  muss.  Nun  beisst  das  ^r&niscbe  yas  niebt  blos  fttbren, 
sondern  auch  einher  fahren,  reiten  oder  fliegen;  das  nenperttsobe 
vasldan  wird  noch  heute  nicht  blos  vom  Weben  des  Windet,  son- 
dern auch  von  der  sebnoHea  Varbreitnng  des  Faasni  gabrancbt. 
Im  Amta  ist  TAsista  der  Naros  das  Bliiassfsnars»  wsU  dasaalba 
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selitioll  dabia  Mrt,  und  an.s  dorst^lben  AnecbainiDK  ist  gewisA  ancb 
die  Bedentnng  von  vahni,  Feuer,  entpprungen.  Die  zweite  Bedeu- 
tang  voD  vabni ;  Mittel  zum  Fabren,  Wagen  oder  auch  Pferd  findet 
gleichfalls  ihre  Parallele  im  altbaktriscben  vazemna,  reitend,  vaatar 
Zngtbier.  Dagegen  geht  die  dritte  Bedentung  vabni,  Priester,  nicht 
mehr  in  die  arisohe  Zeit  zurück  und  dürfte  sich  erst  in  Indien 
untwickelt  haben.  —  Das  vedische  ^ardbas  und  tjardha  (p.  56)  ist, 
wie  schon  lange  gesagt  wurde,  das  altbak irische  ^aredha,  Art,  Gat- 
tnng.  —  Wenn  wir  anders  Hr.  M.  (p.  44  fg.)  recht  verstehen,  so 
scheint  er  anzunehmen ,  daes  zwischen  unserer  und  der  vedischen 
Zeit  bedeutende  Erdrevolutionen  im  westlichen  Indien  vorgegangen 
sein  nttssen,  weil  die  vedische  Heschreibtiiig  der  Sarasvatl  zu  dem 
j«iiiftn  8«cbT«rbalte  nicht  stimmt.  Für  uns  haben  tolehe  An- 
Mhmmi  immer  elms  Missliches.  Wabr  ist  allerdings,  dass  im  Veda 
dw  Sarasvati  als  ein  bedeutender  in  das  liear  einmttndender  Flnss 
geschildert  wird,  während  die  heutige  Sarasvati  ein  unbedentendaa 
FlAMaiMn  ist,  welches  in  das  Sand  versinkt;  wir  roOcbtan  aber 
daraus  weiter  nichts  •ohlieMoa ,  als  dat8  dar  Nmm  Sarasratl  in 
dar  vediaoben  Zeit  einem  anderen  FloMe  gegeben  worden  sei.  Sa* 
rasfaU  bettst  weiter  niabts  aU  die  wanarretebe  und  dieses  Beiwort 
pasit  mt  Titla  PUltte;  dass  et  9h%T  araprftnglieb  blos  Beiwort, 
nicht  Sigaimanien  eines  bestimmten  Fhisaee  war,  lehrt  die  Ver* 
gleicbnng  mit  dem  Altbaktriseben ,  wo  wir  das  Wort  SaraevaH 
wieder  ia  der  Form  Haraqaiti  antreffra  nad  wo  et  den  Aiaebotoe» 
aleo  einen  ansserindieebeB  Flaie»  beseiehnet.  «—  Zn  dem,  wM  Hr.  M. 
ji,  f7  ttber  dftoa  tagt,  mOebten  wir  bemerken,  daes  nns  im  Veda 
ebenso  wie  im  ATesta  ein  doppeltes  dAmi  in  nnterseheiden  seb^t, 
das  eine  stimmt  sn  dem  altbaktriseben  ditora,  welobes  Feind  be* 
deotet  nad  kommt  im  Veda  als  Beceiebnnng  von  minnliefaen  nnd 
weibltslien  Dimonen  Tor«  Das  sweite  dftnn  stimmt  sn  altb.  dftnn 
Flnss  mnd  dieses  Wort  dQrfie  aneh  im  Veda  FlOssigkeit  beseieb«- 
nen ;  jedevlalls  damit  snsammenbSngend  ist  das  ossetisebe  don» 
Flnss.  Ob  nnn  diese  beiden  WOrter  trots  ihrer  Terscbiedenen  Be^ 
dentong  nnter  sieb  sinen  Znsammen  bang  baben,  bleibt  nnsiebsr, 
denkbar  ist  aber  ein  soleber;  wenn  man  nftmlieb  dinn  von  do 
sebneiden,  ableitet  nad  ibm  dieBedentnng  des  SSsrsobnIttetten,  Zer* 
spKtlertan  gibt  (of.  sAnn  der  Qebovsne  Ton  sO),  diese  Bedentnng 
wttrda  Ar  den  Wassertroplsn  ebenso  gnt  passen  wie  anf  den  Dtp 
mon,  der  ja  ton  Indm  serseblagen  wird.  Bine  gewisse  YerwanÜ» 
ssbafi  bat  anab  A^t^vldbdtns,  der  Dftmon,  welcher  die  Knoeben 
aertrimmsrt«  —  Bei  dem  Worte  vftna  (p.  120)  mOcbten  wir  glao» 
ben,  dass  die  Bedentnng  Stimme  die  nrsprttngliche  sei,  nnd  trot« 
des  eerebralen  n  das  im  Hnsv&rescb  nnd  Armenischen  vorkommen- 
de Tftng  (nenp.  banig)  Stimme,  Ton  vergleichen.  —  Den  Ausfüh- 
mugen  Uber  vrisban  (p.  121  fg.)  fügen  wir  noch  bei,  dass  diesem 
▼risban  nicht  blos  das  altbaktrisebe  arsban  entspricht,  welches  wie 
das  grieob.  i^rpf  das  anlautende  y  verloren  hat,  sondern  anob 
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4m  OMMre  gusliM  n  dtm  et  sioh  erhalten  findet,  und  dam  letste- 
rwW^rt  türobl  dae  aHbakiriscbe  arsban.  Mann,  wie  yavan,  Jüng- 
ling, tlbertetik.  Dieses  gushan  wird  von  Nerioaengh  sehr  passend 
theils  mit  taUja  (mit  Samen  versehen)  tbeiU  auch  mit  uts&hin, 
stark,  ttbersetzt.  Im  neupersischen  ist  gushan  noch  oft  ein  Bei- 
wort des  Heeres  uud  bestätigt  somit  die  Annahme,  dass  die  Grund- 
badeatnng  stark  sei.  Es  will  Ref.  scheioeu  als  müsse  man  eine 
doppelte  Wurzel  vrish  unterscheiden,  die  eine  ist  eine  Erweiterung 
ans  Tri  wehren  von  ihr  stammt  vrisban ,  arsban,  vrisbni  uud 
varsui,  diese  Wörter  wären  also  mit  vira ,  virya  verwandt.  Eine 
zweite  Wurzel  vrish  ist  regnen,  sie  müsste  aus  einer  Wurzel  vri 
abgeleitet  sein,  welche  dem  altbaktrischen  vAr  entspricht,  von  wel- 
cher vära  Regen,  kommt,  im  Sanskrit  viiri  und  ürrai,  vgl.  auch  orpov, 
nrina.  —  Die  Adjectiva  vithura  und  avithura  (p.  145)  sammt  der 
Verbalform  vithuryati  sind  gewiss  mit  dem  altb.  aiwithüra  der 
Wurzel  nach  zu  vergleichen  und  Ref.  möchte  daher  dieses  Wort 
nicht  mehr  an  die  Wurzel  torv  anschliessen ,  sondern  eher  eine 
Wurzel  thnr  annehmen.  Das  Wort  wfire  auch  dadurch  von  Wich- 
tigkeit, dass  hier  altb.  tb  dem  sanskritischen  tb  entsprechen  wUrde 
ohne  durch  specielle  euphonische  Regeln  bedingt  zu  sein,  ein  Fall 
der  unseres  Wissens  für  den  Anlaut  in  einem  gesicherten  Beispiele 
bis  jetzt  nicht  erhärtet  ist.  —  Die  Wurzel  api-vat  (cf.  p.  189) 
nach  der  ersten  Classe  flectirt,  findet  sich  auch  im  Altbaktrischen 
aad  beisst  wissen,  wie  diess  Burnouf  Stüdes  p.  328  längst  gezeigt 
hat.  Daneben  findet  sich  aber  an  einigen  Stellen  auch  das  Cans- 
sativum  und  dieses  heisst  nach  der  richtigen  Angabe  der  Tradition 
kund  thnn.  Diese  Bedeutung  dürfte  auch  für  den  Veda  die  richtige 
sein,  und  wie  Ref.  scheint,  dürfte  auch  lat.  vates  zn  dieser  Wur- 
lel  gezogen  werden  müssen,  die  Ableitung  von  G.  Curtius  aus  skr. 

singen,  sobeint  uns  sehr  UQwabrscheinlicb.  Gegen  die  hier 
wieder  vorgetragene  Aoaicht,  dass  das  sanskritieebe  harmya  in 
Mirimyagara  enthalten  sei  (p.  206),  mttssen  wir  uns  aus  etymo* 
logischen  Bedenken  erklären«  Sie  rflhri  iwar  vom  Bef.  selbst  her» 
ist  aber  bareii«  in  seinem  Oommentare  (am  Vd.  18,  15)  von  ilim 
sartlokgenommen  ir<Mrden ,  da  sie  gegen  die  von  F.  Bfickeari  ga» 
machten  Binwendnngen  nicht  zn  halten  ist.  Dass  dem  noch  immer 
streitigen  tyajas  (cf.  p.  255)  das  altbaktnsche  ithy^jagh  vergttng« 
lieb  entspreeba,  haben  wir  ioWn  mebrÜMb  la  bemerken  Gelegen^ 
beli  gehabt. 

Aneb  in  eaehliefaer  Beziehong  hätte  naeb  nnsefer  Ansiebt 
AfMia  an  einigen  Btellen  mit  Nntien  verwertbet  werden  können. 
So  iit  die  p.  86  aofefWirte  Ansiebt  von  der  Dreitheilong  der  Welt 
giwiae  nMvt  Uot  eine  vedisebe,  eoodem  bereits  eine  arisobe.  Ihr 
eatipriebt  aiob  im  Afeeta  die  Auslebt  rem  einer  Dreitbeilnng  der 
Srdey  die  freiliob  nnr  noeb  in  Sparen  voxiianden  ond  Ton  der  fils« 
tbmlmg  »  ftberbdt  ist»  aber  eine  so  wieb- 
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Tbraetaenat  beruht  auf  ihr  und  ihr  eniapricht  eine  ganz  ähnlicbt 
ßiatheilang  des  Himmels  nnd  der  Uniervrett  in  drei  Theile,  anok 
biflr  ist  di«  siebenfache  Theilung  Uberall  das  spätere.  Von  grosser 
Wiohtigl(«U  ist  auch  das  Wort  STadbä  (p.  19fg.)t  als  dessea  Griia4« 
bedeatang  ist  wohl  Charakter  anzanebmen,  ans  welcher  eich  erst 
Aie  Bedeatang  Oewobaheit,  Sitte  entwickelt  hat.  Mit  dieaem  8Tadb4 
Mi  gewiss  dM  ntoptrtiaebe  kböi  oder  kb6  idevliicbt  nifht  blot 
den  Bedeutungen  nach,  welche  dieselben  sind,  sondere  aeeh  dem 
Lante  nach,  obwohl  das  Wort  in  einer  älteren  Form  gegenwärtig 
nicht  n&chweisbar  ist.  Aus  svadha  hat  sich  aber  auch  nnmittelber 
der  Begriff  qadbata  gebildet»  der  hart  ee  derGräeae  der  ariioliett 
Periode  steht  und  wichtig  genug  ist. 

Keeh  Ober  einen  wichtigen  Paekt  mfltaeB  wir  einige  Worte 
bienllkgen«  ehe  wir  diese  Anzeige  schliessen.  An  einigen  Stellen 
der  Aueerkaogen  iet  Hr.  M.  anf  des  Gebiet  der  vergleiebendee 
Mjthelogie  binflbergetireilt,  iwnr  nnr  eebr  flüchtig,  aber  da  ge- 
rade die  Yerweribnng  des  Veda  Iftr  die  Tergleiebesde  Mytkolegie 
▼Ott  groaeer  Wiebtigkeit  iel,  to  mOgen  eilige  Bemetkwigen  Uer 
PUU  finde».  Man  bat  eatdeebi,  daae  to  maaobe  WMer,  welehe 
im  Veda  eine  mylbologieebe  Bedentnog  halben ,  meb  in  i^eieher 
Bigeaeeheft  enoh  in  andern  Mjlhologba  wiederfinden.  Hiebt  mit 
üeriehi  bat  aMn  anf  dae  hohe  Alter  teleber  Mythen  geeebkieeen 
nnd  gehe€l,  ea  wer^e  getingen  mit  ihrer  Httlfe  einen  Binbliek  ia 
4en  llteaten  VcfaleBangakroia  der  Indogermanen  in  gewinneo,  wenn 
ee  nftmlieh  gelingt,  aie  in  genügender  Annbl  anfimiBden  nnd  m 
aaeuidB.  Nehmen  wir  beiapie^weiae  daa  Wort  djAney  ae  wird 
Niemand  beaweifeUi,  wer  mit  den  Geeetsen  der  neneni  Bprae^ 
wiaaanaehaft  tertrant  iat,  daaa  daaaelbe  lantUcb  Buehatabe  fät  Bneb« 
atabe  daaaalbe  Wert  aei  wie  das  grieobiaehe  Zevg,  Die  Gleiehbeü 
geht  aber  über  die  lantliebe  Debereinatimmnng  binama,  Dyäaa 
heieat  im  Veda  oft  genug  der  Himmel  ala  Saehe,  nicht  aalten  iet 
aber  dae  Wort  aoeh  der  Name  einer  «lytbologisoben  Peraen  and 
an  mahieren  Stellen  wird  noeb  daa  Wort  pitar,  Vater,  btniage- 
DBgk  In  dieser  letsteren  Eigenschaft  wird  nun  Niemand  Anataad 
aebmen,  den  griechischen  Zsvg  xarrfQ  und  lateinischen  Ji^ter 
wieder  zn  erkennen.  Wenn  es  nun  aber  weiter  an  einigen  Stellen 
auch  heisst,  dass  Zeus  regnet,  wenu  der  Lateiner  noch  snb  Jove 
frigido  sagen  kann,  so  kanu  mau  sich  des  Gedankens  nicht  erweh- 
ren, dass  aneh  das  lateinische  nnd  griechische  Wort  schon  die  Bc- 
dentung  Himmel  gehabt  haben  mUssc ,  daas  mitbin  beide  Bedeu- 
tengen in  eine  Zeit  zurUckgobon,  welche  Ulter  ist  als  dieTrennuug 
der  indogermanischen  Völker.  Beispiele,  wie  das  oben  angeführte, 
würden  auch  von  den  Philologen  kaum  beanstandet  werden,  wenn 
wir  deren  nnr  genug  hätten.  Unglücklicher  Weise  sind  sie  ziem- 
lich selten,  uuti  sie  zu  vermehren,  kostet  Arbeit  und  grosse  Vor- 
siebt; liaher  hat  man  neuerdings  öfter  einen  anderen  Weg  einan- 
lebiageo  versnobt,  indem  man  von  daa  mythologischen  £agennamen 
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einer  indogerraanischeti  Einzelspracbe  ausgeht  und  diese  mit  San- 
skritwörtern zu  vermitteln  sncht,  aus  den  auf  diese  Weise  gefun- 
denen Etymologien  aber  Schltisse  auf  den  Charakter  der  so  be- 
seiebneten  Gottheit  macht,  üeber  das  Gefährliche  solcher  Ver- 
fluche zu  sprechen  ist  hier  nicht  der  Ort ,  auch  können  wir  dess- 
wegen  auf  die  Bemerkungen  yon  G.  Curtius  (Grundzüge  des  gr. 
Gt.  p.  III  fg.  2  A.)  verweisen.  Nur  einen  Punkt  wollen  wir  her- 
▼orbeben,  weil  wir  denaelbeo  noch  nirgends  genauer  erOriert  ge- 
funden haben.  Das«  alle  Indogermanieobeii  Sprachen  yon  einer 
geneiiieainen  Muttersprache  abstammen,  kann  nicht  bezweifelt  wer- 
den,  et  ist  eine  hietorisehe  Thatsacbe.  Dass  sich  die  einzelnen 
indogermanischen  Sprachen  zu  verschiedenen  Zeiten  von  der  ge* 
aelnsainen  Mntter  abgelöst  haben .  kann  zwar  nicht  strenge  be- 
wiesen werden,  bleibt  aber  eine  b5ebtt  wahrscheinliche  Annahme, 
üm  ttvn  das  Verbaltnite  jeder  indogermanischen  Einzeltpraebe  rar 
Mntterspraebe  in  bestimmen,  mOssten  wir  eigentlieh  immer  wissen, 
wie  die  letstere  bsi  der  jeweiligen  Trennung  einer  Spraebe  ansge* 
seben  bnl,  denn  das  werden  wir  »ii  Meberbeit  voranssetzen  dür- 
fen, dass  anob  die  tndogsrmaniscbe  ürspraebe  im  Laufe  der  Jahr- 
bnnderte  sieb  yerftndert  bal,  nndalso,  wenn  die  indogermanischen 
Spraeben  sieb  allm&bliglibl5sien,  sie  bei  jeder  Trsnnnng  eine  andere 
Oestali  leigte.  Leider  aber  sind  wir  Ober  diese  Gestalt  gans  im 
Dnabeln,  was  nm  so  mehr  sti  bedauern  ist,  als  die  Änsicbten  Uber 
diesen  Pmibt  sehr  yersebieden  sein  bSnnea.  Fragen  wir  s.  B.  wie 
wohl  die  ürepraobe  ausgesehen  haben  möge  cur  Zeit,  als  dasQrie- 
ebisebe  sieb  ablOste,  Was  die  Formenlehre  betrifft,  so  wird  aller» 
dings  kein  gegründeter  Zweifel  bestehen  können,  dass  sie  in  der 
ürspraebe  damals  in  ihren  wesentliehen  Tbeilen  schon  rorgeseieb- 
net  war.  Aber  wie  verbilt  es  sich  mit  der  lexikalischen  Seite  der 
Sprache?  Ohne  Zweifel  war  damals  auch  bersits  ein  Theil  des 
Wortschatzes  ausgebildet,  aber  da  jede  indogermanische  Sprache 
und  also  auch  das  Griechische  eine  grosse  Ansah]  von  Wörtern 
enthält,  die  nicht  als  der  Ursprache  angehörend  nachgewiesen  wer- 
den können,  so  scheinen  mir  nur  zwei  Fälle  möglich  zu  sein.  Ent- 
weder die  indogermauiscbe  Ursprache  war  so  reich,  dass  sie  alle 
oder  doch  fast  alle  die  Wörter  besass ,  welche  in  sämmtlichen 
indogermanischen  Sprachen  vorkommen,  die  Töchtersprachen  sind 
dann  verarmt,  und  jede  derselben  hat  nur  einzelne  Trümmer  des 
früheren  Reichthnms  bewahrt.  Oder,  wenn  es  doch  bedenklich 
sehiene  solchen  ungemeinen  Reichthum  zuzugeben,  so  wird  man 
sieh  entscbliessen  müssen  anzunehmen,  dass  auch  die  indogerma- 
nischen Töchtersprachen  selbst  nach  ihrer  Abtrennung  noch  eine 
Zeitlang  mit  höherer  Fähigkeit  zur  Wortbildung  begabt  waren  als 
in  den  Jahrhunderten,  die  geschichtlich  beglaubigt  sind.  Nehmen 
wir  diese  zweite  Möglichkeit  an  (un(\  sie  erscheint  Ref.  als  die 
wahrscheinlichere),  so  erhalten  wir  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Wörtern  und  mitbin  anob  yon  Begriffen  and  Anschanongen,  welche 
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der  ürspracbe  nicht  mehr  angehören,  yielmebr  der  Sonderontwick- 
luDg  den  Volkes  ihren  Ursprung  verdanken ,   wenn  auch  in  einer 
Zeit,  in  die  unsere  Urkunden  der  Sprache  nicht  mehr  zurückreichen. 
Es  fragt  sich  dann  weiter,  wie  sich  die  Mythologie  zu  diesen  bei- 
den Arten  von   Begriffen  verhalte ,  den  ursprünglichen    und  den 
oittbt  ursprünglichen.    Sollen   wir  annehmen ,   die  mythologischen 
Anecbanangen  seien  zur    Zeit    der  Abtrennung  der  griechischen 
Sprache  Bobon  vollkommen  abgeschlossen  gewesen,  und  die  Grifl« 
eben  hätten  weiter  nichts  thun  können  als  das  Vorhandene  unsu* 
biid«»9  iiloht  aber  Neues  binznfügeu?    Dies«  ist  mehr  als  irgend 
Moer  4er  vergleichenden  Mythologen  über  sich  nehmea  kann  zu 
boweisen.    Weiter  fragt  es  sieb  auch  noch,  ob  dati  was  aar  Zeit 
der  AbUeairang  der  Qrieeben  bei  den  Indogermanea  au  Mytholo- 
gie vorbanden  war,  scbon  im  Wesentliehen  der  Tediscben  Religion 
ftbnliob  wnr.    Diese  ist  eine  Annahme  die  wir  auf  das  Entschie- 
denste Temeinen attseen,  so  allgemein  sie  auch  ist,  ans  dem  ein« 
ÜMhen  Grunde,  weil  man  nocbnicbt  einmai  für  die  arische  Periode 
etue  solche  Ausbildnng  nnnehnien  darf  und  die  arisebe  Periode  ist 
entschieden  viel  später  lo  setzen  als  dieAbtrennnng  derGrieelMtt» 
Kuch  diesen  Benierknngen  wird  es  Niemand  mehr  wundern,  wenn 
Vergleichongen  wie  nrusba  und  "jfijpcog  (p.  11)  odet^JAtog  nad  TlHl 
(p.  31)  bei  nns  dem  entschiedensten  Unglauben  begegnen. 

Diese  sind  die  Bemerkungen,  in  denen  der  Torliegende  erste 
Band  dnr  Bigredn-Uebersetsung  den  Bef.  Ttnuilasst  M.  Indem 
wir  dorn  WeriM  einen  raschen  Forignag  wttnsoben,  boflbn  wir*  dnss 
es  sar  Verlireilttag  der  Kenntniss  des  Veda  wesentlich  beitragen 
werde.  Fr.  SpiegtL 


EUmmtar^MtdünUk  PmMu  und  dies  tiarrtn  SytUmu  ae«  /«JL 
E4nrici^  ProfUBor  an  dar  kökerm  BürffmtMk  in  flWM- 
hwf.  Läpsig.  TetOmr  i869. 

W%  Vergnügen  maeben  wir  den  Leser  dieser  Blatter  aal  ein 
for  kanem  ereshieneaes  Werkoben  aafmerksamy  wslebes  nanMatUsh 
ia  den  Kreisea  des  bäherea  Sebalnaterriobts  wtllkommea  ssia  wird. 
Dia  Aafgabe,  die  sieh  der  Herr  Yerfissser  gestellt  hat,  ist  die»  die 
Omodlebrea  der  Meebaaik  ia  einer  Weise  darsalegen,  die  derFaa* 
sungskraft  und  den  Vorkenntnissen  der  Sehfller  aaserer  Mittel« 
schulen  entsprechend  ist.  Den  Grundgedanken,  der  ein  guter  und 
richtiger  ist,  und  den  darauf  gegründeten  Weg,  cbarakterisirt  der 
Herr  Verf.  selbst  in  den  ersten  Zeilen  des  Vorworts  wie  folgt: 
»Diese  Elemente  der  Mechanik  sind  ein  Versuch,  die  Mechanik  auf 
allgemeine  Postulate  nach  derselben  Methode  aufzubauen,  welcher 
die  Elementar- Geometrie  ihre  Evidenz  verdankt,  und  zugleich  eine 
Gruodlage  su  geben  fttr  einen  weiteren  Aasbau  durch  die  Analysis.« 
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DiMMT  Versuch  ist  unseres  Wissens  wesentlich  nM,  wenigsUM 
ist  ein  ähnliAlier  bis  jetzt  wobl  nicht  in  die  OeffeailieblcMt  §^ 
liBgt.  Ebenso  wie  in  dem  gMmotrisch«!!  Unterriehi  gMriMa  sU- 
gemein  anerkannte  Wahrheiten  und  allgemein  bekannte»  weaa  aueh 
uMit  4efiDirbare  Begriffe  die  Grundlage  bilden,  anf  welchea  4ilMh 
iMiMqiiaiita  ßeblttsse  das  Geb&nde  der  QeemetrU  aa^olOlirt  wMf 
oba»  daii  weiter  Tiel  gefragt  wird,  wober  nmi  dieae  fuadamen* 
iale«  Begriffe  und  die  üeberBeiigang  yod  der  Eiobtigkeii  dicaer 
Ghmdwabrbeitea  staBiml,  ebeaao  sollen  bier  ana  gewiseea  gegeb»* 
wm  Begriffen  «ad  Sfttsen  dorob  gaas  demeatara  SiblQeaa  die  Lek- 
rea  der  Mecbamb  dedneirt  werden,  and  dieeer  Vereadi  geUagi  bis 
sn  eiaern  gewissen  Pankt  gant  wobl«  nSmliok  bis  dabin,  wo  die 
Analjrse  des  nnendlicb  Kle&nen  nnmni^Uiglicb  wird.  Bs  kann  der 
Biebtigkeit  dieses  CUdankens  keinen  i&itrag  ibna,  dasa  bier  Tiel* 
lekbi  noeb  nebr  Ton  den  GraadbegriffiBa  nad  Qmndsfttasn  ans  der 
firüilining»  ans  allmibliob  vorgebildeten  Ansebaunngen  enlnomnien 
werden  »nsa  als  diea  bei  der  Oeeneirie  der  Fall  ist»  wo  diese 
Gnusdlagen  aneb  dem  üagebildetsien  nnd  üngsAbtseten  vonNatnr 
eigen  sind.  Es  wird  einem  gewandten  Lebrer  letebt  grtingen,  dnrdi 
filperiniente ,  dnreb  sweekislssig  nnterstfttate  Anaohannng,  dnv^ 
Betepiele  ans  der  iftgliohen  Eklahrung,  Begriffs  wie  die  iet  Be» 
wegung,  Qeeebwindigkeit,  Bssaklennigung  dem  Scbülsr  ebenso  sn 
etjcen  za  machen,  wie  es  die  räamliohen  Begriffe  yon  Hanse  ans 
sind.  Damit  sind  dann  die  Grundlagen  gegeben,  um  wie  es  iti 
dem  vorliegenden  Werke  geschehen  ist,  die  Grundlobren  der  Me- 
chanik nach  derselben  Methode,  wie  in  der  Elementargeometrie  zu 
entwickeln.  Und  dass  ein  tQchiigor  elementarer  Unterricht  in  der 
Mechanik  nicht  nur  für  etwaige  spätere  Fachstudien,  sondern  auch 
fnr  eine  gründliche  allgemoine  realistische  Ausbildung  von  grossem 
Wertlie,  wenn  nicht  uuerlässlich  ist,  bedarf  wohl  keines  weiteren 
Beweises. 

Der  erste  Abschnitt  des  Werkes  ist  spcciell  der  Erläuterung 
des  Begriffes  der  Bewegung  und  der  daraus  unmittelbar  ttiesseuden 
Begriffe  der  Geschwindigkeit  und  BeschleuDigun<(  gewidmet.  Auch 
die  relative  Bewegung  und  die  Zusammensetzung  der  Bewegung 
nach  dem  evidenten  Phncip  des  Parallelogramme  haben  bier  ihre 
Stalle  gefunden. 

Auf  Grund  dieser  Principien  sind  in  diesem  ersten  Abcbnitt 
vollständig  entwickelt  die  Gesetze  des  freien  Falles  und  der  Wnrf-> 
bewegnngen,  und  ewar  lediglich  aus  deu  Sätzeu  Über  die  beschleu- 
nigte Bewegnng,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  wirkenden 
Kräfte.  Eine  derartige  Erörterung  über  die  allgemeinen  Sätze  der 
Bewegung  erscheint  als  völlig  uaturgemHss  und  zweckentsprechend, 
da  unzweifelhaft  der  ursprünglichere  und  einfachere  Begriff  der  der 
Bewegung  ist,  während  der  Hegriff  der  Kraft  erst  aus  diesem  ab- 
gelötet ist.  So  schliesst  sich  naturgemäss  im  zweiten  Abschnitt 
die.  Definition  der  Kraft  als  die  Ursache  einer  entstehenden  Be» 
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wdgang  oder  die  Ursache  einar  Verändernog  in  einen  bestehen- 
den  BeweguQgazastand  an ,  und  ebenso  einfach  ergiebt  sich  das 
Mass  der  Kraft  als  das  Mass  der  von  ihr  erzeugten  Geschwindig- 
keit oder  OeschwindigkeitBänderuug.  Ebenso  wird  jede  Schwierig- 
keit yernaieden  hinsichtlich  des  so  viel  diskutirten  Princips  des 
Parallelogramms  der  Kräfte j,  indem  sich  dasselbe  als  directe  Fol- 
gemog  aus  dem  evidenten  Priucip  der  Zusammensetzung  der  Be- 
wegaagen  ergiebt.  Es  sind  dabei  die  Ursachen  von  plötzlichen 
und  allmähligen  Geschwindigkeitsänderungeu  unterschieden  als 
Stoss-  und  Zugkräfte,  ftir  welche  beide  die  Grundsätze  im  Wesent- 
lichen übereinstimmend  gtlltig  sind.  Es  sind  ferner  eingebend  die 
allgemeinen  Gesetze  des  Gleichgewichts  der  an  einen  Punkt  wir- 
kenden Kräfte,  ihre  Zusammensetzung  und  ihre  Projektionen  be- 
bandelt, and  hierauf  einige  Anwendungen  gemacht  auf  4ia  ailicMA 
BewQ^ng  und  auf  die  Wirkung  veränderlicher  Krlifte. 

Der  dritte,  umfangreichste  Abschnitt  handelt  von  dem  Qleieb- 
gewicht  der  Kräfte  an  starren  Maschinen.  An  die  Spitze  ist  die 
Theorie  des  Hebels  gestellt,  die  dann  zunächst  angewi^Qdt  iatk  4Af 
TertohiMleDe  in  der  Technik  wirklich  vorkommende  Masobiiiai^  wi0 
die  Waage,  die  BollenaUge  and  dergleiohen.  Um  4i«  ■HjtWUiinon 
Olttokgewicbtsbediogwiyd«  der  KriUte  ao  einem  stwn«!!  Kttvf^r 
Torzubereiten  folgt  nun  mnttcbat  eine  einge)ia«de  BespreolMHig  der 
Sitae  aber  Kräftepaare,  ihre  Zneammensetanng  und  ü&erlegnng.  AU 
specielle  FiÜk  tind  bebaniMt  die  Kräfte  die  in  einer  «nd  derselben 
Ebene  wwk^n  nnd  dit  pamllelen  Kritlta«  weloJie  »ir  TkMrie 
dea  Sekwerpnnkts  führen. 

IHa  wirkliche  Beatimmmg  des  Schwerpunkte  unter  der  Vor« 
tamUnng  gleiebldmiiger  IfMieaTertheilung  ist  durch  eUvieiHMi 
geomairiscbe  Bttraehtnngen  in  eio^  ziemlichen  AluuMil  von  Filkn 
dnrobgafflbrt,  zunächst  die  Scbworpunktsbestimmqng  von  gmdaii 
LiDlen  «ttdKreiaitnekeii,  ferner  von  Fläch enstttcken  diedwek  folehe 
Linien  begrenst  sind,  von  kmmmen  Fläeben,  die  einer  Kogel  oder 
einem  Kegel  Mgebören,  endliob  von  einigen  Körpern,  die  daroh 
ebene  Flfteben  oder  Sifleke  von  KogelflSeben  begrenst  eind.  Ab 
geomeirieobe  Anwendung  ist  die  togenannte  Galdinieebe  Regel  inr 
Beetimmung  des  Inhalte  Ton  Botntioneflaeben  nnd  Botationakörpem 
dargelegt. 

Im  leisten  Kapitel  dieeee  Absefanittet  eind  in  TÖlliger  Allge- 
meinbeit  die  eeebs  Gleiebgewiebtsbedingnngen  eines  beliebigen,  an 
einen  starren  KOrper  wirkenden  Krftftesyitems  entwiekelt. 

Der  vierte  nnd  letste  Abscbnitt  des  Werkes  besebSftigt  sieh 
mit  der  Bewegaug  starrer  Massen,  Die  vollstftndige  Beantwortung 
der  daranf  besttglieben  Fragen  gebQren  bekanntlich  sn  den  schwie- 
rigsten, aneb  wenn  man  die  höhere  Analysis  sn  Httlfe  nimmt^  nnd 
es  M  deehalb  btgreiflieh,  dass  nnr  wenige  einfoebe  Fftlle  eber 
elementaren  Davstelinng  zngängUeh  sind.  Diese  Fftlle  sind  flbrigens 
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hl  einer  Weite  aosgewfthlt  and  behandelt,  die  recht  geeigaei 
seheiBl,  weaigttens  einige  Biablieke  in  die  Terwiekelte  Kntnr  sol« 
eher  Devregangen  in  geetatten. 

Ane  dem  Begriff  der  Arbeit  einer  Kraft  (oder  der  bei  einer 
Bewegung  geleisteten  Arbeit)  sind  einige  beeondere  FÜle  deePrln- 
eipe  der  Brbaltung  der  lebendigen  Kraft  entwiekeltt  welebe  eine 
Yerallgenieinemng  wenigttene  abnen  lassen;  et  sind  femer  Begriff 
und  Bedingungen  des  stabilen  nnd  labilen  Gleiebgewiebts  er- 
örtert nnd  an  einxelnen  Fftllen  erlftntert;  endlieb  ist  als  die  am 
leiehtesten  TerstAndliebe  Form  der  Bewegung  eines  festen  KSrpers 
die  Rotation  nm  eine  feste  Aze  eingebender  besproebeo. 

Diese  Betraebtungen  führen  endlieb  zn  dem  Begriff  des  Träg- 
beitsmomentes,  Aber  welches  die  wichtigsten  allgemeinen  Sftteo 
dorcb  einisebe  Betrachtungen  abgeleitet  sind,  nnd  desssn  wirkliebe 
Bestimmung  in  mehreren  Fftllen  durch  geschickte  dementare  Be- 
handlung £ircbgeflBhrt  ist. 

Damit  haben  wir  die  Hauptmomente  des  Inhalts  des  Torlie- 
gendea  Werkes  gekennaeiehnel,  nnd  es  bleibl  nur  noch  tbrtg,  auf 
die  sahhrsieben,  thelle  den  BrUshrungen  des  tftglicben  Lebens,  tiisils 
iMMMUf  teobniseben  Anwendungen  entnomnMnen  Beispiele  bin- 
snweisen»  deren  Besnltate  am  Sehlnss  des  Weiks«  in  eiami  AMiuatg 
snsammengeslsllt  sind. 

Vach  alle  dem  glauben  wir  bereobtigt  in  seiu^  den  Ge- 
brauch des  Werkes  in  Schulen  angelegentlich  in  empfehlen,  und 
hoffen,  dass  durch  dasselbe  nicht  nur  in  den  Schulen,  wo  schon 
bisher  die  Mechanik  gelehrt  .wurde,  der  Unterricht  wesentlich  nntei- 
statzt  werde,  sondern  auch  dass  an  den  Anstalten,  wo  der  Unter- 
richt der  Mechanik  noch  vom  Lehrplan  ausgeschlossen  ist,  die  Bin* 
ftthrnng  desselben  durch  das  yorliegende  Buch  angeregt  and  be- 
fördert werden  möge. 

Heidelberg.  U.  Weber. 
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Poil,  Professor  Dr.  Aug.  Friedr,^  Etymologische  Forschungen  auf 
item  Gebiete  der  Jndft'Qermanischen  Sprachen,  Zweite  Auflage 
in  völlia  neuer  lieber arbeitung.  Zireiten  Theiles  dritte  Abihei' 
hinq:    Wurzeln  mit  consonantischem  Ausqnnqe. 

Wu  r  s  e  i'  War  ler  b  u  e.  h  dtr  htdo-  Germaiiischttt  Sprachen,  11.  Bd, 
I  Abthln.  y^'(^r::tln  auf  T'-Laute  und  L  Detmold,  Mayer^ache 
Hofbuchhandlung,  1669. 

Mit  diesem  Buche  erhalten  wir  also  die  dritte  Abtheilung  vom 
zweiten  Theil  —  nach  dem  allgemeioen  —  die  erste  Abtbeilang 
Tom  zweiten  Bande  nach  dem  besonderen  Titel  eines  Werkes,  das  wie 
nur  irgend  eines  deutschem  Fleiss  und  dentscber  Gelehrsamkeit  zu 
hober  Vlhvo  gereicht.  —  So  viel  ich  weiss ,  ist  in  diesen  Blättern 
von  den  Werken  des  weitbertihmten  Verfassers  noch  gar  nie  die  Rede 
gewesen.  Und  darum  mag  gestattet  sein,  hier  etwas  weiter  auB- 
labolen. 

Im  Jahre  1833,  also  im  selben  Jahre,   in  welchem  das  erste 
Heit  der  >Vergleicbonden  Grammatik«  erschien,   nnd   zwar  ganz 
kurz  nach  dessen  Erscheinen  trat  Aug.  Friedr.  Pott  mit  einem 
Boche  auf,  genannt:   Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Indo-Geruianiscben  Sprachen.    Er  war  damals  Docent  an  der 
BerÜLicr  Universität,  einer  von  den  ersten,  die  sieb  dem  Altmeister 
Franz  Hopp  nnd  den  Mitbegründern  seiner  Wissenschaft,  Jacob 
Grimm  und  Wilhelm  von  Humboldt,  mit  ebenso  viel  Eifer  als  Be- 
scheidenheit anschlössen.  Wie  Einer,  der  auf  neu  erworbenem  Ge- 
biet überall  reiche  Beute  gewahrt,  werthvolle  Dinge,  die  man  frü- 
her nicht  gekannt,  nicht  zu  schätzen  oder  zu  behandeln  gewusst, 
•o  aAmmelt  und  sucht  er  emsig  zusammen.  Das  Gebiet  ist  begränzt, 
aber  gross  und  weit;  nar  die  Oerter,  die  Stellen  sind  ihm  ange- 
zeigt, aber  aller  Orten  ist  Neues  nnd  Merkwürdiges  in  grösster 
Menge.  Mit  dem  Finden  wächst  ihm  unter  den  Händen  das  Ver- 
mOgen,  Aber  auch  die  Kraft  und  das  Verlangen.  Und  er  kann  des 
Snehen«  und  Sammelns  nicht  satt  werden  und  nicht  zu  Ende  kom« 
men.  Das  ist  der  allgemeine  Charaeier  der  Pottaschen  Forsobongeny 
und  so  bat  er  sie  selbst  sobon  ebaracterisirt ,  als  er  die  ertta 
»Frucbt  mehrjähriger  Anstrengnngen«  in  die  Welt  schickte.  —  ^Das 
B«eb  —  sagt  seine  Vorrede  —  entbftlt  nur  Materialien ;  dem  Ver- 
dientle  einer  guten  Anordnung  derselben  hat  der  Verfasser  beinahe 
entsagen  mllssen;  der  Stoff  drängte  sich»  nnd  snmeist  noch  wab- 
Tittd  der  Bearbeitung »  in  solcher  Fülle  sn,  dass  es  in  der  That 
Mhwer  wnrday  deosselben  anch  nur  äusserHeh  immer  einen  sohiek* 
fisfeea  f1«to  ansiiweisen»  nnd  bei  der  Voranwiobt,  dass  eine  nene 
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üeberarbeitang  aaob  wieder  eine  Menge  neuen,  schwer  unterza- 
bringendon  Stoffes  herbeiführen  würde,  blieb  nichts  aaderes  Übrig, 
als  ^Dmal^,  wenn  auch  mit  Zögern ,  abzijsobliessen.«  —  Dies  ist 
bezeichend,  und  so  bleibt  es  dnrob  das  ganze  reiche  Schriftsteller- 
tbuni  des  Mannet.  Wie  er  arbeitet  kommt  ihm  aus  der  reichen 
l^aUe  seiner  Ideen  und  seines  Wissens,  das  er  aus  den  besten  Quel- 
len geschöpft  bat,  immer  noch  Nenes.  Und  er  knüpft  dann  an  und 
sgbaltet  ein,  so  gnt  es  gehen  mag,  and  Uberlässt  dem  Leser  sich 
herauszufinden ,  nicht  selten  anob  die  Entscheidung.  Beides  wird 
B|itunter  gar  nicht  leicht.  Aber  den  Verfasser  kümmert  das  nur 
wenig,  Aeusserlicbkeiteu,  Ubersichtliche  Anordnung,  üebersicbtlich- 
keit  des  Stils  und  Klarheit  des  Ausdrucks  so  wenig  als  möglich« 
Das  von  ihm  anders  verlangen,  hiesse  von  ihm  selbst  einen  andern 
yerl^i|g^|^;  t^i^4  wer  möchte  das  wollen  und  ihm  darum  zn  nahe 
ijr^tmii  ifp^l  er  si^l^t,  duss  dies,  mit  der  Zeit  und  mit  der  Anshrei- 
tjODg  seines  Wissens  und  Wirkens  auf  diesem  Qebiete  nicht  gerade 
t^fts^S^.  wird?  yi^l^ehr  kai|P  er  selbst  verlangen,  dass  wir  mit  ihm 
s^i|df)rei||  iforsol^en,  selbstständig  arbeite^  und  denksn,  und  er  hat 
irjf^.  i|roh^erir,orbei)fs  Becht  dpura^f»  daß  von  jed^m  Jllngfi]^  ▼er- 
laj^^en^  komm^ii  wir  zuHloli;  su  der  ^f9^^  An^i^e  der  For- 
Bohniigen. 

Biigfi  gedrnDKt  —  wis  das  ganse  erste  Bi^h  — .  ifit.  die  Ein- 
Ifijtungt  w  aieUsig  Seiten,  (]^,  ZI — LXKXSf),  gewisser^assan  des 
Mf»|f|tfir^  PfübestOok;  Biner'  treffliehen  Darstellupg,  welol^e. 
4f^  We^en  und  dii^.  Qespl^>Qht(B  der  Wissenschaft  beleuchtet,  sind 
uy^a  ^e^hlt)|se  »noch  eitrige  Bemi^rkniigen,  grösstentheils  Uber 
^mefif^afn^n«  i^nge.fttgt»,  welche  ii)B  Munde  der  Alten  und  Neuem  so 
i;i^/^rderbt.  i^pd^  v^erdri^bt  worden.  ^  sind  day  ffiiifsig  Seiten, 
geehrter  A^,be|tf  —  Hiernach  fiplgt  n^n,  als  Inhalt  ^  eisten.  Bn« 
el^eq  ein,  erstell  Absphnitt :  Etymolpgiscber  Lantwechsel.  Zuerst  wer- 
dj^n,  die  Yocalc  bebavidelt  upd  au  Beispielen  die,  Wandelungen 
nacl^gjowiesen,  welche  die  Vokale  das  Sanskrit  in,  Terwandten  Sprach- 
forq^en  eingehßi^,^  dfizu,  über.  Ab^nt  und.  Umlaut  im,  Anscl^lu^  an 
dj^  grnnal^gjen^en  Art^eiten  Jakol)  Grimm's  (D.  Gramm«  2.  Aufl. 

5  £  u.  a7)  i^|id  dessen;  eingehende  Benttheilung  ni^d  Widerlegung 
dif rch  Franz,  Bopp  (^ahrbb*  r.  wissensoh«  Kritik,  1827).  —  Diesejr 
Öegen8jb.and,  hat  1|ekann^lioh  ein  Jahrzehpt  sp|(ter  durch  zwei  Mo- 
nogr^pii^ep,  A,4.  Heltzniapus,  davon,  die.  erste  »ITeber  den  ümlant« 
zuerst^  i.n  d|mn,  J^hrbttcbem  (1841.  S.  770),  napbber,  w^e  die 
9l(r^ber  4oii,  Abiant«.  befl|pnders  (Garlpruhe  1843—44:)  erschienen, 
saju^^nene  i^i^d;  ielle  Bel'encbtang  erfahren.  —  Aehnlich  wie  die 
voci^Ie  behandelt  Pott  sodann  die  Conaonanten,  welche  er  nach- 
ypraasj^bickqng,  ei^er  allgemeineren  Betrachtung  und  einer  »Ety- 
mologi8|Cben'Lant7erg]eichuug8tafelc  (S.  82  f.)  zunächst  in  Nominen^ 
i^nck.  Snfl|zen,  verglcucbt.  Darauf  folgt  —  denn  es  genügt  jetzt  die' 
blf sse  iifh'ffjsieh^^  des  Xnjbalts.  —  die  »Vergfeichung  der  Verbal-^ 
'W^yl»*  Iki.  Na/jh.einejr  Eix^jpitftftg,;  d^  ^e?l  aup])^  ^gjslp.lji 
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in  Specialia  eingebt,  folgt  (8. 180  bis  sn  Ende  S.  284)  «in  tWm 
MlyerztiißkDijBS«,  wofür  des  wenige  Jabre  naebher  leider  jaag  Wh 
ttorbeaen  Fr.  Bosen  Hadices  sanscritae  (1827)  ale  ^r"1^1Amtf  and 
Ausgang  dienten.  Nicbt  also  was  di«  indiaob^a  ^temmaftiker  Alles 
als  Wiirseia  hingestellt  baben,  sondeiA  Mmitk  tf^lohl».  Daaeitt 
festsUbt^  nnd  die  siub  anob  in  den  verwttadjten  Spracben  wiedier- 
&ndon«  werde«  anlgenmiiien  und  ibre  Form  und  Bedeutung  in  4m 
letztecen  naoh^nw^ien  versoobt,  Überhaupt  375  Verbal  wurzda» 
Dass  hier  Manches  noch  sehr  sweifelhaft  iat,  dtM  der  V^rÜMStf: 
selbst  in  Vielm  schwankt  und  in  Anderem  spHAiür  »büfiolMiiit 
Ansicht  geworden,  darf  hiev  niobt  snabr  erörtert  werdeiia 

Zwei  Jahre  uaoh  diesem  ersten  ersobien  Mi  WeihMiilitettl8d& 
ein  anderer  Tbeil  etymologischer  Forschnngen ,  der  jevMl  a%  ümfv 
fang  weU  IbeKtirifft.  Webmutbsyjoll  Wgte  der  Yerfeeeef  ^  4» 
swiiefaen  •asieKordentliober  Professor  in  Halle  gMordMf  nüm 
Blätter  an  d»»  frischen  Q^abbttgel  euMadabingetebl^tom  Spraib» 
fortehor^  dea  er  als  ICeipter  nnd.  ^tebvieik  M»  Boab  kk 

dea  MifBea  WUMm  Ton  Hu^nboldt»  gewiflmei.  -r-  Hatto  lUMt  der 
erete  Tbeil  oder  «ete  AbaelmiU  der  Fevaebangea  diiaWauMtoiiiia 
in  dei^  Elesemten  der  Bpraelie  9jß  eolebeo^  iftLanlfM»  and  Watnl» 
betEaehtet»  so  kommt  der  sweite  TML  mit  swei  Aj^ecJmiHiii  amr 
Betradbtaag  des  Lantwapdele  in  der  Forauitioa  wirliliehaa 
Spraehe^  ia  dea  W9rteni»  ia  Wovt^  imd  8at«0lie4«ra»  kmoiefla.  die 
Flerioa.  aiekt  bloe  BUdnag  eiaaa  Wect^»  eeadwn  maaa  Bataia 
voiaaesetst.  Pott  kat  diaiaoi  sweitea  Tbeil  w  Baiaiakwaagi  mUm* 
Ifikalta  »Qrammati80ber|iaiB|kw4Gbeel  a«4  WoctbiUaagc:  ti)eadbria» 
kea»  Ia  d/nr  Eialeitoag  sam  erste«.  Atbsekaitt  mMkk  ea  dem  ¥fp» 
fksser  aber  einige  Sekwiengkeit^  dea  »gvammatiaikaii«  ImsImeehMl 
Toa  den  unnadartliebe»«.  Mkm:  letymolegieriiei.e  gemuint  — 
aaaiitersekeideB.  {let  Chegeasala  lat  namliak  damit  aaiki  ksstimmti 
weil  oftgkar  aaok  m  der  grammatisaken  LAvIvetkiadiang  die  iMKn 
YidaelU  JligeBtkftmliekkeit  der  einsekpen  Vftlker  «ad  Mtindiwtmi 
sieb  geltend  maekt.  Ourek  versaekt^  ZaKttekfllkifeii  snl  dien  4m4 
dsr  Snshsuinugen,  wie  diirak  pkjsiologispba  Mögliobkaii  oAm  Jkt^ 
nögliekkei^  li^ss  sieb  wenig  aasma^hen,  ebenso  wenig  dasak-  Ban 
rafnng  aal  den-  WokUant^  dir  ia  allen  Fttillen  wiedar  aaf  da»  Indih 
ridnalptat  beruht.  Bndliek  —  da  der  Spraeblant  ala  aoleker  stakh 
Bedentung  bat  —  bleibt  e^  anch  ein  Bekeif,,  wenn,  de^  Yeslasaer 
bemerkt:  »Pie  Lautlehre  im  stricten  Sinne  bat  ea  mit  den  gen 
nannten  beiden  Arten  von  Lautwecbael  eigentlich  nar  in  soi  leorn 
tu  tbun,  als  diese  lediglich  im  lantlioben  Prinoipe  da» 
8pracbe  ihre  Wurzel  baben,  ohne  aus  diesem  in  das  Gebiet  deOi 
intelleoluelloD  überzutreten.«  Er  nähert  sich  damit  dem  Bopp' sehen 
Ausdruck,  welcher  mec.hauiscbe  und  dynamische  Lautvefn 
änderuDgen  unterscheidet  —  Indessen  kann  es  zur  Angabe  des  In» 
h&ita  dieses  ersten  Abschnittes  hier  genügen,  wenn  wir  einfach  dia 
%M»       ^1^^^  ^geben.         vefigleiobendi^n  Babandv. 
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famg  kommen  nftmliob  folgend«  Figuren  des  grnmmntischen  Laut- 
undiaile,  nnd  iwar  ehierselte  Assimilation  nnd  Dissimilation«  Ver* 
seluneliMg  nnd  AnflOsang,  Metatbesis  mit  der  Doppalseitigkeit  des 
¥or*  und  Rttokirirts;  anderseits  Zusats  nnd  Mangel.  In  den  erste- 
wtm  werden  Lanle  weder  btnsngethan  noch  genommen,  da  sie,  wenn- 
gleieb  vergaderti  docb  »virtnelU  besteben  bleiben.  (80  s.  B.  in  der 
bekanntesten  Bfecbeinnng,  wenn  eine  Mnta  vor  einem  Nasal  in 
dm  lüasal  ibres  Organs  ttbergebt,  wie  skr.  tan  na  für  tad  na; 
lat.  somans  gegenüber  grieeb.  imvog,  skr«  svapnas,  asebs*  stemna, 
Btiasme  gegun  got.  stilma).  Umgekehrt  in  den  andern  »Fignren 
das  Ueberilnsses  nnd  Mangels«  (8.  125),  darin  je  nachdem  der 
»Zasati€  oder  »Abwarf«  yorn,  in  der  Mitte  oder  am  Ende  des 
Wortes  eintritt,  drei  Paar  Ersebetnnngen  anfbreten:  Prothese 
nnd  Apbftiese,  Bpentbese  nnd  Ekthlipse  nebst  der  Synkope  — 
lelitiia  anf  Ansstossung  eines  Voeals  zwischen  Mnta  e.  liqnida  ein* 
gesdiniakt  (8. 296)  —  Epiibese  nnd  Apokope.  —  üm  das  völlige 
Zatreübn  dieser  Untersohddnng  za  bestreltett,  brancbte  man  wohl 
nor  an  die  sogenannte  Ersattdebnnng  in  erionero,  da  nach 
dem  Wegfall  eines  Oonsooanten  NainrlAnge  statt  sonst  vorbände» 
aer  PoBitionsläoge  eintritt  (BeispioUweise  Nom.  Sgl.  skr.  glr  statt 
girs,  grieeb.  naxi^g  für  TtarsQg^  rtd'etg  für  tid'evrg  (kret.  ri^dvg) 
Aec  PI.  gr.  -ovg  {{^v -ovg,  lat.  09  für  ona  n.a.).  Doch  keine  Kritik; 
sie  würde  hier  um  mehr  ala  dreissig  Jahre  z\i  spät  kommen.  Nor  ver- 
dient bemerkt  zn  werden,  dass  sich  der  Verfusser  bei  Beobachtung 
dieser  interessanteu  Lauterscheinungen  in  den  Sprachen  gar  nicht 
durchaus  auf  die  indogermanische  allein  beschränkt,  sondern  ge- 
legentlich auch  Belege  und  Beispiele  zur  ErlKuterung  aus  luaochea 
andern  und  entlegenen  Sprachen  und  Mundarten  heranzieht. 

In  der  Einleitung  zum  dritten  Abschnitt,  zu  der  »Wortlehre«, 
werden  nun  das  Wesen  der  Wörter,  ihr  Verhältniss  zum  Satze  und 
nnter  einander,  ihre  Arten  und  Bildungsweisen  im  Allgemeinen  oder 
spracbpbilosopbisch  behandelt.  Aber  diese  Philosophie  oder  diese 
allgemeinen  Bestimmungen  beruhen  bereits  auf  ganz  anderer  An- 
schauung als  früher,  aut  einer  reichen  Erfahrung  und  Beobachtung, 
and  sind  auch  nicht  wie  ehedem  a  priori  Vorausgesetztes  oder  »in 
die  spanischen  Stiefel  einer  Logik  eingeschnürt.«  Nur  ist  zu  leug- 
nen, dass  dem  Andersdenkenden  noch  in  manchen  wichtigen  Punk- 
ten grosser  Spielraum  gelassen.  —  Es  beschäftigt  den  Verfasser  in 
diesem  Abschnitte  das  folgende  Dreifache:  Composition,  Ab- 
leitung und  Flexion.  Doch  wollte  er  »in  der  Regel  blosse 
Skizzen,  keine  AuBfUhrungeii«  geben,  und  »im  Allgemeinen  nur  die 
Form«  berücksichtigen  (S.  372).  Wir  sehen  indess  bald,  was  blosse 
Skizzen  bei  ihm  zu  bedeuten  haben,  obwohl  die  erste  Partie  — 
»Zusammensetzung«  —  ziemlich  kurz  behandelt  ist  Soviel  aber 
gebt  daraus  hervor,  dass  es  in  der  Natur  der  Sprache  und  der 
yersobiedenen  Sprachen  vollkommen  begründet  ist,  hiermit  systema- 
tisob  sa  begiaaen.  Mar  war  dies  vor  Kenntniss  des  Sanskrit  uiobt 
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wob\  elnzasehen ;  denn  erst  hier  zeigte  sieb  die  lomie  Art  der 
Zoiftmmensetzung,  wie  im  Dvandva  fanoa-pftnam,  Speis  nnd  Trank, 
ndeTä-suTa-mSinashft  :  zumal  Götter,  Asnren  ondMensoben),  die  weit- 
greifeode  Fähigkeit  ond  die  deutlichen  Fugen  zwisobmi  (Üb  Grand« 
formen.  Bei  weitem  umiaogreiolier  ist  das  Kapitel  von  dar  »Ab* 
kiiang«  (S.  898—  612),  welche  von  früheren  Qraaunniikern  nicht 
nur  immer  sehr  stiefmütterlich ,  sondern  auch  so  lange  unrichtig 
behandelt  wardOf  als  das  Verhältniss  von  Wurzel  und  Suffix  nicht  ^ 
klar  erkannt  war.  Nach  Pott  verhalten  sieh  beide  in  Worte  wie 
Stoff  und  Form ,  was  nur  darum  nioht  ganz  zutreffend  eoheintv 
ireil  Stoff  und  Form  einander  bedingen,  die  Wnnal  aber  auch  obnt 
SniRx  in  der  Form  einet  Wortes  ersebeinen  kann,  nnd  die  Snffiza 
erst  dadurch  rein  formellen  Charakter  erhalten,  dass  sie  ihre  sslbat» 
sttndtge  Bedeutung  verlieren«  Dies  dahingestellte,  bleibt  hMiat  # 
anerkennenswertb,  wie  der  YerfiMser  hier  für  sich  selbst  und  aeina 
Leser  llbarall  nach  Klarheit  sucht.  Das  grammaliscbe  Oasahlacht 
«rar  noch  nie  in  der  Weise  so  eingehend  beobachtend  batiaobtat  mv« 
den  als  es  hier  (S.  407—408)  geschahen.  Aber  ancb  noch  nia  war 
der  Meehaaismus  der  Sprache  in  der  Weise  dargelegt  worden,  daaa 
der  ungemein  grosse  Beichthum  und  Mannichlaltigkeit  aa  Formaa 
sas  varbSltnissmftssig  geringen  Mitteln  ersichtlich  ward«  Wia  weit 
hier  der  Begriff  der  Ableitung  genommen  wurde,  kann  schon  ans 
dem  Oetagten  hervorgehen.  Sogar  die  Wurselwbrter  als  »Ablai^ 
taugen  ohne  Derivationssuffize«  werden  lumrst  dahin  gereahaat 
(8.  480).  Daran  scbllessan  sich  dta  Wunalbildmigsn  durah  Krii- 
nnd  Taddbitasuffixe ,  zunächst  als  »vooalische« ,  dann  drittens  ali- 
»eonsonantiscbe  oder  eigentlich  gemischte  Ableitung«,  letsteres  in* 
sofern  viele  Bildungen  mit  consonantisohen  Suffixen  seoundärer  Natur 
&iQi.i  lind  primäre  mit  ^yocaliscber  Ableitung«  voraussetzen.  Auf  eine 
BetrHchtnug  des  Einzelnen,  darin  nach  den  verschiedenen  Suffixen 
Beispiele  aus  den  verwandten  Sprachformen  vorgeführt  werden,  können 
und  dürfen  wir  nicht  mehr  eingehen,  auch  nicht  weiter  auf  das  dritte 
Kapitel,  darin  nach  der  Ableitung  die  »Abbiegung«  oder  »Flexion« 
zur  Sprache  kommt.  Nach  den  vorausgehenden  Arbeiten  Bopp's 
konnte  es  sich  für  Pott  hier  vornehmlich  darum  handeln,  seinem 
Werke  die  erforderliche  VollstHndigkeit  zu  geben  und  dabei  das 
Kim-  oder  Andere,  was  ihm  »minder  genau  anfgefasst«  schien,  zu 
berichtigen  oder  zu  vervollstäudigeu.  So  ist  es  z.  B,  in  der  De- 
clination,  welche  (S.  620)  nach  einigen  allgemeiuereu  Ansichten 
folgt  ,  schon  trefflich,  die  Dativendungen  ö  nnd  A,i  im  Singular 
nicht  mit  Bopp  als  Vocalsteigerungen  aus  dem  i  des  Locativ,  son- 
lern  durch  Elision  und  Contraction  aus  a-bhi ,  wie  Instr.  PI.  ais 
»1J8  abhis  entstanden  anzusehen  (S.  634  ff.).  Ebenso  in  der  Con- 
jngation,  wo  Pott  (S.  712)  die  secundHren  Endungen  ma,  va,  tha, 
ta  einfach  als  Verstümmelungen  der  primären  mas,  vas,  thas,  tae 
SOiah,  nicht  wio  Bopp  früher  aU  Neutra  im  Verhältniss  zu  Mas- 
fofina  nnd  Faminina.  (8.  übr.  Bopp,  Vgl.  Qr.  2.  Ausg.  U.  |.  270). 
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Andern  lienen  sieb  dagegen  auch  wieder  gegiUtiAdte  Bv» 
d»itoti  erftebefi.  ^er  Endang  der  II.  Sgl.  Imper,  ktto,  dva 
Mfgl  ilMli  das  blotse,  wenngleich  ablehnendem  Erinnem  an  skr. 
wk  fMöfMe ,  *«reMtt  tloli  berfti  Snelieli  liiKeb  Brklartfttlg  Aicbt  Uber« 
sM  lN>ttdraa  tieee.  ^  Blee  kann  indeeeeti  genCIgeA,  nm  im  Allge-* 
AieiMn  teil  #M&  Itebatt»  der  »Etymologisoben  Föreobnngen«  erster 
Auegabe  bekaumt  in  teaieben.  Dnreb  ein  ton  Dr.  Bindeen  abgo* 
ItfeMB  ttbd  dem  kWeiten  Bande  beigeftlgtes  Wnrt^  nnd  Sacbregi- 
eieir,  «MiTrei  nur  grIeeMsobe  nnd  lateinisebe  WOrter  bertteksicbti- 
gM,  WaM  dae  We^k  irü  ftfr  den  0ebranob  beqnem  Mngeviobtet. 
Bn  wifr  lend  blieb  «tn  Hand-  nbd  Na^schlagebneb  fnr  j^en,  der 
Sief  dtbsetti  Q^bieHe  weiter  sn  fbreeben  kam.  Und  aneb  iVaoz  Bopp 
bA%  bei  Aftir  «enefen  Ablbesnng  tnt  tergleiebenden  Grammatik  nicht 
MMett  dMe  Aibtöt  seines  deissSgen  nnd  wackeren  Bohfllers  In  Bc- 
MMit  gebogen. 

Bin  ^HnmM  Vdttftnfntodzwantlg  Jabren  liegt  ftwlseben  dieser 
elVUrn  nbd  d(rt^  AndMi  Ausgabe  der  »Btjmologlscben  Forschuugon.«  — 
Baetnif  l«teb6ttde  Bpmebstadiom  anf  indogermanischen  Gebiete  hatte 
itarWisoben  einen  Anfiftehwnng  genommen,  welcher  die  kflbnste  Br* 
wati«bg  «leftyaf.  Und  ancAi  Pott  hatte  sieb  mit  einem  Fleiese  nnd 
Mut  daran  belbe^ligt,  der  wabriieb  seinee  Olelcben  snobt.  Abge» 
eMien  von  ^Mrtwibrend  nieeblenenen  Anfsfttten  nnd  Abbandlnngen 
miMr  tmgen  bereit«  eise  Anzahl  grösserer  Werke  ^  die 

SligeWMr  in  BlMp4  iMid  Asien  die  qninftre  nnd  Tigesi- 

mble  iS&blmetbode,  1847,  die  Personen- insbesondere  Familiennamen 
nnd  ihre  Entstefanng^arten,  1B58,  die  Ungleichheit  menschlicher 
Raeen,  1850  n.  a.  ~  den  Namen  des  berüh inten  Forschers,  der 
als  Professor  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  sn  Halle,  zugleich 
Mitglied  mehrerer  Akademien,  vieler  gelehrter  Gesellschaften  n.  s.  w. 
geworden.  Da  tinn,  wie  es  heisst,  »unmittelbar  am  Fnsse  des 
Teutoburger  Waldes,  und  im  Anblick  des  Hermann-Denkmals  auf 
seiner  Höhe«  — ^  doch  nicht  ohne  die  Parenthese :  »schmählich  ge- 
nug ohne  den  Hermann«  —  da  nnn  feiorte  das  Werk  »das  Fest 
seiner  Wiedergeburt«  (Vorrede,  Eingang).  Wiederum  auch  war  ein 
erster  Band  von  Bopp's  Vergleichender  Grammatik  in  »zweiter, 
gttnzlich  umgearbeiteter  Auflage«  der  neuen  Ausgabe  der  Pott'schen 
Werkes  vorausgegangen.  Aber  die  Umarbeitung  jenes  Werkes  war 
doch  anderer  Art  als  wie  sie  bei  diesem  erschien,  wo  die  »zweite 
Attflage  in  völlig  neuer  Umarbeitung«  soviel  bedeutete  als  ein  neues 
Werk.  Das  m  sehen  genügte  schon  ein  Blick  auf  das  Titelblatt: 
»Erster  Theil:  PrUpositionen.«  Zwar  hatte  der  Verfasser  scbou  einmal 
über  diese  Art  von  Wörtern  geschrieben,  seine  Erstlingsschrift  —  de 
relfttionibus  quae  praepositionibus  in  linguis  cU  notantur  disscrtatio, 
Gellis  1827.  Doch  jetzt,  ein  Menscbenalter  später,  schrieb  er  einen 
Baad  von  achthundert  und  etlichen  fünfzig  Seiten  Text  über  eine  Art 
Wörter,  welche  in  den  gewöhnlichen  Schulgraramatiken  höchstens  ein 
p4Kr  Seiten  einzunehmen  pflogen ,  um  dem  dchttler  einzuprägen, 
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wvleben  Gmub     ab,  abs  oder  ai^^  axo,      oder  aos»  anm^iri  W 
ragieren.  —  A^eh  in  der  vergteiobondeo  Grammatik  nehmen  die  Prä- 
positionen nieb't  mehr  Ranm  ein  als  fElnf  und  swansig  Seiten  (8. 1^65 
-  1490).  Boppist  Orammatiker;  beiibm  handelt  sioh*8  dnrehansnm 
die  grammatische  Technik  in  den  Sprachen.   Nnr  weil  es  ibm  nicht 
genOgi,  dass  man  verstehe,  was  in  einer  Sprache  gesotirie^n  islb» 
weit  er  es  wissenschaftlich  Itfr  geboten  erachtet»  »ad  aedniratanfi 
interni  lingnae  organismi  cognitioöem  dnoere«,  so  kommt  er  mit 
Heransiehnng  der  verwandten  Sprachfo'rmen  snr  Ter^^Ieiehendefi 
Methode  iseiner  Forschung.   In  dieser  —  wenn  man ,  einmal  dal 
Historiseh- Philosophische  anseinänder  haltet  will  —  ist  pbilosophisob 
die  Kritik,  dagegen  historisch  das  (/bjeot  seiner  t'orpchoDg.  — 
Anders  bei  Pott,  seinem  Schttler.  .  Seine  Porseh'nng  ist  lexicaliMlL 
entfernt  von  dem  blos  Oramnaatisehen,  soweit  dch  Örammaiäk  nna 
Lexicon  einer  Sprac/he  oder  ganzer  Spraobengruppen  Von  einaipder 
trennen  Iftsst.  —  Historisch  ist  dabei  der  ganze  nrnfsifsendefifpraeh- 
scbals  der  indogermanischen  nnd,  so  weit  als  mtlglidh  nnd  ange- 
bracht erseheint,  aneh  anderer  Sprachen,  philosophisch  ein  tt^eir  das 
Gegebene  Hinaus-  nnd  Znrflckgeben  auf  die  Anschauungen,  welche  clen 
letzten  Elementen  der  Spracbbildung  zu  Omnde  liegen»  kurz  die 
Etymologie.  — >  Speciell  kommt  hierbei  noch  folgender  Gegei^satz  in 
Betracht.    Nach  Pott  gebt  die  Sprache  in  Nomen  und  Verbum 
nicht  auf,  das  heisst,  es  gibt  noch  andere  WOrter,  welche  ursprüng- 
lich entstanden,  ohne  Nominal»  oder  Verbalwurzeln  gleich  zu  sein. 
Nan  hat  bekanntlich  schon  Franz  Bopp  erkannt  —  und  es  ist  dies 
eine  der  bedentendston  Entdeckungon  des  Meisters  —  dass  es  nicht 
nur  » Verbalwurzoln«  gibt,  woraus  Noraina  und  Verba  entspringen, 
.sondern  auch  »Pronominalwurzoln«,  woraus  nicht  allein  Pronomina 
entspringen,  sondern  auch  die  Partikeln ,  Conjunctionen  und  alle 
»Urpräpositionpn«  (Vgl.  Gr.  §.  105).    Diese  Ansicht  war  schon  in 
seiner  Akad.  Abhandlung  Uber  den  Pronorainalstamm  ta  und  den 
Ursprung  der  Casusendungen  ausgesprochen ,  und  ein  Schüler  — 
wie  ich  glaube  —  hatte  dieselbe  trefflich  weiter  ausgeführt,  (Carl 
Gottloh  Schmidt,   Qnaestionos  grammaticae  de  praepossitionibus 
Orak  els,  Berol.  1829).  —  Pott  hatte  dieser  Lehre,  wie  er  sagt,  »nie 
sonderlichen  Geschmack  abgewinnen  können.«  Ibm  wurde  bei  der- 
lei Ableitungen  die  Luft  zu  dünn,  und  kurz,  er  versucht  die  eigent- 
lichen, die  Ur-Prapositionen  auf  eigene  Füsse  zu  stellen.  Damit  ist 
wohl  im  Allgemeinen  Ursprung  und  Absiebt  des  Buches  angedeutet, 
uud  viel  mehr,  als  hieraus  für  den  Inhalt  hervorgeht,  möchte  ich  über 
ein  vor  zehn  Jahreti  erschienenes  Buch  nicht  erzählen.  Aber  der  Leser 
g. stattet  wob! ,  ibm  zu  sagen ,  wie  ich  selbst  nach  dem  Rathe 
Anderer  es  angefangen,  und  entschliesst  sich  vielleicht,  mir  wieder 
/u  föl^ren,  vorausgesetxt ,  dass  er  sich  nicht  schon  auf  diese  oder 
eine  andere  Art  mit  dem  Buche  bekannt  gemacht.  — Zuerst  wurde 
das  Inbaitsverzeichniss  vorgenommen,  darin  die  ersten  zehn  Para- 
graphen ataf  allgemeinere  Betrachtungen  hinweisen,  wie  »Name  and 
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Stellung  der  Präpositionen«,  ihr  »Vevhaltniss  zu  den  Casus«,  ihre  ety- 
mologische Herkunft«,  <lie  »nneigentlicben  Präpositionen,  allge- 
meinste und  reinste  Grumlanschauungen  priipositionaler  Art«  u.  8.  w., 
darunter  Eines  oder  das  Andere  wohl  veranlasste,  die  Ansicht 
des  Verfassers  darttb«M-  näher  kennen  zu  lernen.  Dadurch  gewöhnt 
man  sich  einigerrnassen  s^'ine  Atischauuiigs-  und  Üarstelliingsweiso 
—  bekanntlich  keine  gar  leichte  Sache  —  und  wird  in  den  Stand 
gesetzt,  dem  viel  verwickeiteren  Gange  seiner  Specialforschun- 
gen besser  zu  folgen.  Es  ist  dies  11  »die  Präpositionen  Indo- 
germanischen Stammes«,  nämlich  skr.  ati,  adhi,  anu  (Pron.  aiui) 
apa,  api,  abhi,  ava,  a,  vi  —  und  den  »Präpp.  für  mit,  zusam- 
menc  (skr.  amüL,  sa-,  saba,  sam-  u.  ß.  w.  S.  247  ff.).  Da  hierzu 
linguistisch  nicht  allein  sämmtliche  verwandte  Präpositionen,  son- 
dern auch  andere  Partikeln,  Präfixe  u.  8.  w.  zur  Sprache  kommt-u, 
da  sich  der  Verfasser  nicht  versagt,  gelegentlich  auch  auf  abstracte 
togiscbe  Dinge,  kan tische  Kategorien  des  Urtbeils,  Qualität,  Moda* 
litftt  Q.  dergl.,  anf  Verneionng  und  Bedingung  In  der  fiede  näher 
einzugehen,  so  ist  es  dann  eine  Art  Erholung,  wenn  man  wieder 
einmal  eine  Partie  des  allgemeineren  ersten  TbeiU  vornimmt.  Nicht 
anders,  man  wird  auf  diese  Weise  viel  Neues  nnd  Interessantes 
lernen.  Manches  freilich  auch  mit  dem  Verfasser  nnd  wieder  An- 
deres aneh  gegen  ihn  bezweifeln  müssen,  aber  niemals  ohne  ge* 
rechte  Bewunderung  für  die  umfassende  Sprachgelehrsamkeit  dieses 
Forschers,  fOr  seine  merkwOrdige  Combinations*  und  unermfidliche 
Arheitsfilhigkeit. 

Schon  1861  erschien  wieder  des  zweiten  Tbeiles  erste  Ab- 
theilnng,  womit  das  Hauptwerk,  das  Wurtelwörterbnch  wenigstens 
▼orbereitend  seinen  Anfang  nimmt.  Der  Verfasser  pflegt  ein  Motto 
aufs* Titelblatt  su  setzen,  und  auf  diesem  steht:  »Um  das  Oewor- 
dene  zu  Tcrstehen,  suchen  wir  das  Werden  zu  erfassen.  Lewes, 
Q5the*s  Lehen  IL«  —  Gar  nicht  unpassend,  denn  das,  warum  es 
sich  nun  bandelt,  ist  nicht  die  gewordene  Sprache,  sondern  die 
Sprache  im  Werden,  —  Wurzeln,  der  ganze  Band  von  1028  Seiten, 
ohne  Vorwort  und  InhaltsTcrzeichnlss,  eine  »Einleitung«.  Wir 
besitzen  in  der  neuem  Sprachwissenschaft  bekanntlich  noch  eine 
ziemlich  umfisngreiche  Einleitung  zu  einem  umfassend  angelegten 
Werke,  die  berahmte  Wilhelm  von  Humboldts  in  seine  »Kawi* 
spräche«,  —  welche  aber  auch  in  seinen  gesammelten  Werken  be- 
sonders gedruckt,  ein  selbststAndiges  Werk  ausmacht  mit  dem  selbst- 
stSndigen  Titel:  »üober  die  Verschiedenheit  des  menRchlichen 
Sprachbaus«  u.  s.  w.  An  Umfang  freilich  mnss  indessen  auch 
diese  Einleitung  gegen  die  vorliegende  von  Pott  zurückstehen; 
und  sie  würde  es  noch  viel  mehr  müssen,  wenn  dieser  seiner  an- 
fänglichen Absiebt  nach  zwanzig  Druckbogen  mehr  hinzugefügt 
hätte.  Ihr  lubalt  war  uRmlich  verwandt  mit  dem  schwierigen 
Kapitel  über  Wu  rz  ol  vari  at  i  o  n  (Vorr.  p.  V).  Ihr  damals  druck- 
fertig gewordenes  Thema:    »Doppelung  als  einer  der  wichtigsten 
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BUdungsmittel  der  Sprächet  igt  dann  nncbber  fflr  tieb  erscbienea. 
D&ss  der  grosse  Umfang  aber  docl)  in  keinem  Missverhält nissn  so 
dem  Wurxelwörterbaobe  selbst  stand,  haben  die  ersten  Bände  des- 
selben scboQ  bewiesen.  —  Fttr  den  Inhalt  dieses  Einleitangsbandes 
Iii  es  dieensal  der  Verfasser  selbst,  welcher  don  Leser  einladetf 
9vm  einen  flflohiigen  Bliok  auf  das  Inbaltsrerzeicbnissc  m  werfen, 
om  die  > Menge  von  Gegenständen«  zn  beroerken,  welche  > entweder 
sehleobtbin  als  Neuigkeiten  oder  dooh  in  neuer  Verbindung  und 
aufUhrlieber  (als  in  der  ersten  Ansgabe)  bier  znr  Sprache 
kommen«.  —  In  der  Tbat  bietet  sieb  bier  eine  so  eistadende  Menge 
md  Hanoigfaltigkeit»  dass  aneh  der  Zarttckbaltendste  wobl  niolit 
leiebt  Torbeigebt,  und  einmal  sngelangt  scbwer  daTonkommt*  Man 
sdie  nur  auf  das  Venelebniss  der  ersten  fünf  ParagraplieD,  welcbo 
nemisig  Seiieot  nngefllbr  ein  Zehntel  des  Ganzen  ausmachen.  Dar- 
aus sieht  man  zngletch,  wie  sehr  dem  Verfasser  an  »Ennittelmig 
ftaiistifcber  Verfaftltnisse«  in  der  Sprache  gelegen  ist,  nnd  wie 
er  solebe  ans  allem  erreichbaren  Spraehstolf  so  gewinnen  strebt. 
Deborhanpt  ist  es  ihm  bei  aller  allgemeinen  Betraehtnng  eigen, 
nicht  boim  Allgemeinen  stehen  an  bleiben,  sondern  an  Stütze  nnd 
Beleg  fBr  seine  Ansichten  Einzelheiten  aus  »dem  weiten  Ooean 
aller  nur  erreichbaren  Sprachen«,  d.  h.  ans  dem  weiten  Bereiche 
•einer  Erfabmngen  nnd  Kenntnisse  beizubringen,  wobei  denn  Eines 
das  Andere  nach  sieb  zieht.  Daher  grossentheils  das  Umfangreiche 
seiner  Darstellung,  daher  freilich  auch  der  Mangel  an  leichter  üeber- 
sichtUcbkeit.  »Sonst  —  erklärt  Pott  —  dreht  das  Ganze  sich 
um  die  Wurzel  als  Kern  unserer  Untersucluing.  —  Man  gestatte 
mir  auf  diesen  Kernpunkt  statt  alles  Andern  etwas  einzugehen. 

Was  versteht  man  unter  »Sprachwurzelnc?  —  fragt  Pott 
fS.  188)  und  geht  sogleich  auf  die  verschiedeneu  Bezeichnungen  ein, 
welche  das  Morgen-  und  Abendland  für  diesen  Begriff  und  über- 
haupt für  Spracbeleniente  gebraucht  hat,  ebenso  auf  deren  ety- 
mologische Bedeutung.  »Was  ist  nun  —  wiederholt  demnach  der 
Verfasser  —  die  spiachliche  Wurzel,  und  wodurch  unterscheidet 
?ie  sieb  von  dem  einfachen  Buchstaben  laute  und  von  der 
Rjlbe,  trotzdem  dass  sie  mit  dem  einen  oder  mit  der  andern 
(z.  B.  Lat.  i,  geh;  es,  die,  duc,  fer ;  fac  schon  fraglich  wegen 
Mangel«^  von  c  in  fio),  freilich  immer  nur  dem  Aeussern  nach, 
/nsaromenfallen  kann?«  (S.  193.)  Die  Antwort  von  Georg  Curtius 
(Gr.  Etym.  I.  44)  —  »Wurzel  ist  derjenige  Lantcomplex,  welcher 
Qbrig  bleibt,  wenn  man  alles  Formelle  von  einer  gegebenen  Wort- 
form  abstreift«  heisst  eine  »augenscheinlich  nicht  sehr  befrie- 
digende nnd  einseitige«  Definition.  Sie  ist  auch  vielleicht  gar  keine  und 
•oilte  auch  wohl  weniger  Definition  sein,  als  die  Metbode  angeben, 
nadi  welcher  die  Wnrzeln  in  den  Flexionssprachen  gefunden  wer- 
den. Aber  dass  sie,  wie  es  bei  Pott  weiter  heisst,  »nur  ver- 
iCtoeod  verfährt  und  uns  keine  positive  Erklärung  gibt,  auch 
•oast  sehr  wenig  Stich  halte«  —  Ittsst  sich  wohl  noch  bezweifeln. 
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Potl  list  ittdetten  di«  «iDiAlbigeD  Bpraehen  Ins  Auge  gefosBt,  Wo 
von  doti  Wörtern  ntelitft  Pormelles  mehr  sbsastreifBii  ist  tmd  i»die 
i^bgeschlotfBeiieii  Lantganzen  doch  etwas  anderes  und  m'elir  'Ktnd 
als  blosse  Wareein  c;  auch  findet  er  keine  strenge  Scheidung  vÖ^ 
nominalen  Thema,  falls  dieses  mit  dem  Wnrzelkörper  (dnc  von 
dnx  ä=  'dnc-s)  tiberein  lautet.  Hier  ist  der  Gegensatz  bereits  prin- 
bipiell.  Buchstabe  nnd  Laut,  erklärt  nämlich  Pott,  schliessen  an  sich 
»das  Moment  characteristischer  Bodentsamkeitc  nicht  aas,  kehren 
jedoch  in  ihrer  Vereinzelung  »zunächst  nur  die  physische  Seite 
der  Sprache«  hervor.  »Buchstaben  sind  der  körperliche  Anfang 
der  Wörter«,  die  Wurzel  deren  »intellectueller«,  welche  »das 
Moment  der  Bedeutsamkeit  in  schon  potenziirtem  Grade,  nnd 
zwar  in  einer,  obschon  noch  keineswegs  zum  fertigen  Worte  ab- 
geschlossenen ,  doch  erhöhten  Bestimmtheit  für  sich  ganz  eigent- 
lich beansprucht«.  Ihre  Bedeutsamkeit  ist  »allgemeinerer  und  des- 
halb vagerer  Art  als  die  des  Wortes  oder  einer  Wort-Form«.  — 
Hiermit  nähert  sich  Pott  der  Steinthal'schen  Ansicht.  (Zeitschr.  f, 
Völkerps.  II,  458  ff.,  vgl.  III,  250  ff.)  Aber  er  geht  noch  weiter. 
Wurzeln  - —  auch  wenn  sie  lautlich  mit  einer  Wortform  vollkom- 
men übereinstimmen  —  sind  doch  von  dieser  immer  durch  eine 
merkliche  Kluft  geschieden;  sie  sind  »stets  nur  ideale,  vom 
Grammatiker  zu  seinem  Geschäft  nöthige  Abstractionen,  die 
er  indess  unter  strengem  Anschliosson  an  die  ß^egebene  Wirklich- 
keit aus  der  Sprache  zu  finden  hat«.  Daher:  »können  die  Wurzeln 
als  solche  —  rein  und  ungemischt  —  in  den  Sprachen 
flberhaupt  nicht  vorhanden  sein«.  Wurzeln  sind  ein  »Produkt« 
oder  richtiger  gesprochen,  wie  Pott  meint,  »Edukt  grammatischer 
Kuilst,  einer,  so  zu  sagen,  chemischen  Analyse«.  Diese  Ausschei- 
dung ist  aber  dem  Sprachforscher  »eben  so  nöthiges  und  wichtiges 
Bedürfnisse  als  dem  wirklichen  Chemiker  »Kenntniss  der  Elemen- 
türstoffe  in  der  Natur,  der  Verbindungen,  welche  jene  eingehen«. 
(8.  195.)  —  Mit  Beobt  wird  hinzugefügt,  man  habe  dies  Alles  zu 
oft  ausser  Acht  gelassen,  und  daher  fälschlich  irgend  eine  Foitdt 
bamentlich  des  Verbums,  die  durch  Kürze  oder  sonstwie  dam  an» 
gethan  schieil,  als  Wurzel  angesetzt.  —  Indessen  kann  dieser  Vor» 
Wurf  der  nouern  Sprachforschung  seit  Bopp  nicht  wohl  mehr  gelten ; 
aber  gleiobwobl  werden  ein  Curtius  und  aneb  Steinthal,  welcher 
doeb  jenem  an  der  angeführten  Stelle  entgegentrat,  diese  Sätze 
Pott*8  nicbt  nnterscbreiben.  Auob  Steinthal  sieht  in  den  Wurzeln, 
—  Ton  #eloben  wir  tafol^^e  grammatischer  Analjse  bis  jetzt  allein 
auf  indogermanischem  Stammgebieto  reden  kOnnen  —  Sprache!^ 
iUebte,  »welche  nicht  mir  einen  abstraettheor^tisehen  Werth  habeb, 
#Mehe  nieht  nur  znm  Behnfb  grammatischer  Beohnnng  nnd  For- 
mnlimng  h^thetisoh  angesetzt  werden«.  Anob  nach  ihm  stellen 
die  Wnnteln  —  in  so  weit  sie  richtig  anfgcstellt  sind  ^  tMii  btos 
ideale,  sondern  »Wirkliche  Sprachelemente  dei*  Vh»h  duV 
koaüttMi  den  ersten  ErsengfaiBsen  der  Sprachsehöpfnng  bahr  nahe, 
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lüO^ti  att  gtong  mit  ihnen  zusammenfallen.  So  —  heitoi  6t  balA 
imAt  y^tatmc  —  können  wir  nns  z.  B.  yon  vorn  herein  des  Qe- 
teilmB  gar  nicht  entsofalagen,  daee  zn  einer  bestimmten  Zeit,  es 
sei  1000  oder  5000  Tor  Ohr.,  der  sanskritische  Stamm  eine  reine 
W^ntzel-Spnche  gesprochen  habe,  die  der  chinesischen  ini!^oifich 
ishir  tbtttfch  gewesen  nein  wird  (Charakteristik  der  hanpts.  Typen 
dheffpriiohbftns,  8. 276 f.).  Wenn  ich  nnn  etnüich  sage:  „Wnirzidlii 
litd  die  nrsprllngliohen  Formen  der  WOrter",  —  io 
dVrfte  gegen  diese  ErklSrang  seitens  Georg  Cnrtins  kaum  Etwas 
e}otti#enden  sein,  weil  ich  nach  seiner  Methode  eine  positive  De- 
inttion  gegeben.  Auch  Steinthal  erklärt  (Ztschr.  f.  Völkorpsycb.  II, 
251)  „die  ^Wurzeln  für  die  wirk  Ii  dien  Wörter  einer  Ur-  und 
Multersprache**.  —  Dagegen  könnte  dieser  Forscher  immerhin  ein- 
wenden, dass  Wurzeln  doch  nicht  unsere  Wörter  seien,  insofern 
anch  die  lautlich  übereinkommenden  W^urzelwörter  —  denn  zuuUchst 
können  nur  solche  gemeint  sein  —  als  Wurzeln  von  mehr  vager, 
unbestimmter  Bedeutung  waren.  Zugegeben  nun,  dass  sich  die  Be- 
deutung der  Wurzelformen  in  den  Wörtern  und  mit  der  Zeit  und 
im  Gebrauch  der  übrigen  Sprachen  mehr  und  schärfer  eine  von  den 
andern  sich  differenzirt  habe,  dass  Wurzelwörter  wie  dhi,  bhi,  mnd, 
nik,  vAk  in  der  Urzeit  noch  nicht  su  bestimmt  wie  im  Sanskrit 
Einsicht,  Furcht,  Freude,  Licht,  Wort  bedeutet,  so  musste  doch  schon 
qualitativ  diese  Bedeutung  in  ihnen  enthalten,  eben  so  wohl  ent- 
halten sein,  als  ein  Etwas  in  den  einsilbigen  Wurzeln  der  Sanskrit- 
Sprachen,  wodurch  sich  diese  als  die  bedeutsamen  Elemente  der  ein- 
silbigen Sprachen  entwickeln  konnten.  Um  bei  dem  an  der  ange- 
Hlhrten  Stelle  erwJihnten  Beispiele  zu  bleiben  —  auch  in  dem 
Eichen  der  Tbiero  und  Menschen,  obwohl  chemisch  oder  mopholo- 
pisch  noch  kein  Unterschied  wahrgenommen,  muss  etwas  (qualitativ 
Verschiedenes  sein,  wonach  sich  aus  dem  einen  diese  aus  dem  andern 
j^ne  Species  entwickelt.  In  den  qualitativen  Wurzeln  der  Sanskrit- 
sprachen aber  eine  Bedeutung  anzunehmen,  welche  nicht  nominaler 
und  nicht  verbaler  Xatur  ist,  keines  von  beiden  und  doch  beides  zu- 
gleich, ungeschieden  und  unbestimmt,  ein  solche»  Ding-Unding  ver- 
nsochte  Siointbal,  vermag  auch  ich  nicht  zn  begreifen.  —  Im  Qegen* 
tbeil  kann  ich  diese  Wurzeln  sbgar  nar  als  Ausdrücke  mit  nomi- 
naler Bedeutung  begreifen.  Wie  diese  sich  in  der  indogermani- 
when  Ursprache  aneinanderfügten,  die  einen  damit  ihre  selbststän* 
dige  Bedeutung  aufgaben,  —  kurz,  wie  die  Sprache  sich  zur  Flexions* 
Sprache  heranbildete,  da  Wurden  die  bedeutsamen  Lautcomplexe  das, 
was  wir  jetzt  Wurzeln  nennen,  die  Wurzelformen  des  iudogermaoischen 
8|>irachstÄmme8.  (Vgl.  Steinthal  a.  a.  0.  p.468flf.)  -  Dazu  scheint 
nicht  nur  die  Analyse  der  Verbalformen,  namentlich  die  abgeleitdteü 
Verba  und  die  Formet  der  Prftsensstftmme,  die  ich  in  der  Tbat  uut 
tis  Denominativbildnngen  ansehen  kann,  sondern  überhanpt  die 
9M»e  Sittwiolrelnng  dieser  8praebe  tn  ttihr^n,  welche  eben  dftttnfoh 
M  •iaw  Wnmls^lMbe  snr  Flezionssprache  hatte  werden  kennen 
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Dass  sie  dies  aber  geworden  und  schon  in  der  indogermani- 
schen Grundsprache  gewesen,  in  eint  i-  Z*Mt,  in  der  es  noch  keine 
Schrift  gegeben,  ist  die  Ursache,  wesball»  nur  eine  verhÄltnissmHssig 
geringe  Anzahl  von  Wurzel  Wörtern  in  selbststftndigcm  Gebrauche 
erhalten  blieb ,  aber  genng,  um  nach  ihrer  Analogie  und  bei  dem 
durchsichtigen  Gefüge  der  älteren  Sprachform  auch  die  andern  her- 
auszustellen. Wir  sind  dabei  durch  die  normale  Kritik  verglei- 
chender Forschung  in  den  Stand  gesetzt,  dies  Geschäft  anders  und 
besser  auszuführen,  als  es  den  indischen  Grammatikern  möglich  ge- 
wesen. Auf  der  Stufe  aber,  auf  der  wir  sie  finden  und  mit  Sicher- 
heit ansetzen,  scheint  Nichts  zu  hindorn,  die  einen  wie  die  andern 
immerhin  aU  Wortforroen  zu  bes^ichnen,  und  zwar  als  die  letzt- 
erreichbaren,  ursprünglichen  Formen  der  Wörter.  ^  Anders  aber 
Pott.  Nicht  allein  sind  die  Wurzeln  nach  ihm  gar  nicht  Wortfor- 
men, sondern  auch  ttberhanpt  nicht  Form.  Sie  sind,  waa  H07M 
(System  der  Sprachwiss.  S.  144)  noch  von  den  „ür Wörtern" 

—  Wurzelwörtern  —  sagt,  die  im  Laute  nicht  begrifflich,  be- 
merkt Pott  hinzu  —  mit  den  Waraeln  zusammenfallen  —  sind 
«»Stoff  ohne  Form.*'  Was  hierzu  von  Schmitthenner  (D.  Etjmot 
Kap.  8)  als  ganz  treffend  nnd  ¥rahr  angefllhrt  wird:  „die  Wnr- 
sel  in  der  Sprache  ist  das  Indifferente,  das  in  dem  Oegen- 
satse  Identische,  das  Allgemeine  in  dem  Besonderen" 

—  das  mag  dahingestellt  bleihen.  Aber  „ferner  Heyse  (Bystemt 
8.  III)  so;  „Die  Warsei  entspricht  der  noch  rein  stoff- 
lichen, in  sich  nngesonderten  nnd  formal  nnbegrens- 
ter  Ansehannng,  nnd  ist  wie  diese  ein  Tersch windendes  Mo« 
meot  Wie  sieh  ans  der  Ansehannng  die  Vorstellnng  entwickelt 
(sehr  schön I],  so  ans  der  Wnrsel  das  Wort."  Die  Paranthesen 
sind  Ton  Pott.  „Man  möchte  —  fügt  dieser  hinsn  die  Wonel 
dem  einheitlichen  (weissen)  Lichte  vergleichen  noch  vor  seiner 
prismatischen  Besondemng*'  (S.  197).  Anch  dies  ist  wohl  Altes 
„sehr  schön",  doch  nnr  eigentlich  —  fflr  den  Philosophen.  Stoff  ohne 
Form,  eine  Dynamis,  die  snr  Energie  kommen  kiuin  nnd  kommt, 
aber  gleich  damit  aufhört  sn  sein  was  sie  war,  knrs  Etwas,  das 
als  solches  in  Ewigkeit  nicht  wirklich  ist  und  sein  darf  nnd  jen- 
seit  der  Erscheinung  fällt,  entzieht  sich  der  Beobachtung  des  Sprach- 
forschers, dessen  sprachliche  Elemente  oder  Spracbwurzeln  doch 
dasselbe  sein  sollen  was  die  Elemente  des  Gbouiikers  sind  und 
ebenso  reell.  Auch  „die  in  der  Folge  und  im  Sprachbewusstsein  auf- 
gehobene Wirklichkeit**  war  einmal  und  so  zu  sagen  für  allemal  — 
wirklich.  —  Nun  liegt  in  der  Erklärung,  die  Wurzeln  sind  eine  Hyle, 
formlose  Materie  und  bloss  fUr  den  Grammatiker  nöthige  Abstractio- 
nen,  ein  offenbar  idealer  Zug  der  Forschung,  damit  freilich  auch 
die  Intention,  die  Zahl  der  Elemente  möglichst  zu  verringern,  ihre 
Angehörigkeit  aber  nach  ümfaug  und  Inhalt  zu  vermehren.  An 
sich  ist  hiergegen  gewiss  nichts  einzuwenden,  ja,  vieiraehr  Ziel  und 
Aufgabe  der  Wissenschaft  scheint  es  zu  sein,  hier  soweit  als  mög- 
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lieh  vorzndringeü,  und  cbeu  daher  dürfeu  wir  auch  wohl  nicht  mit 
Schleicher  den  Stab  über  diejenigen  ohne  Weiteres  brechen,  welche 
die  eine  oder  andere  Wurzeltorm,  kurz  Vieles  „nur  als  Veränderung 
einer  Grund-  oder  Urform'*  gelten  lassen,  was  Andere  für  ,,alt  und 
ursprünglich"  ansehen.  Nur  dass  wir  von  dem  Sprachforscher  hier 
dasselbe  verlangen  können  und  mUssen ,  was  man  in  ähnlicher 
Weise  von  dem  Chemiker  verlangt,  —  den  gosetz-  und  erfahrungs- 
mässigen  Beweis.  Und  wenn  dieser  nun  den  Vortheil  bat ,  einen 
Versuch  anstellen  und  die  selbst  bewirkte  Erscheinungen  beobach- 
ten zu  können,  so  ist  jener  nur  auf  gegebene  Thatsachen  auge- 
wiesen, die  je  weiter  rückwärts  gehend  um  so  mangelhafter,  dunk- 
ler, worin  überhaupt  vorhanden  sind.  Hier  die  drohende  Gefahr, 
welcher  die  etymologischen  Forschungen  bei  ihren  bekannten  Rei- 
zc'u  mehr  als  irgend  andere  ausgesetzt  sind  und  auch  unabwend* 
bar  hinein  gerathen,  sobald  sie  die  Grenze  des  Festen,  thatsäch« 
lieh  Gegebenen  im  Geringsten  Überschreiten  und  sich  auf  den  ab- 
■ehlUsigen  Pfad  der  Vermuthongen  und  Voraussetzungen  begeben. 

Mit  diftsen  allgemeinen  Bemerkungen  dam  hochverdienteo  Sprach- 
ioTBcher  za  nahd  treten  zu  wollen,  kann  ons  naiflrlioh  nicht  in  den 
8inn  kommen,  —  auok  dann  nicbi,  wenn  wir  ihn  selbst  auf  dem 
bezeichneten  absohtlssigen  Wege  irgendwo  zu  treifen  meinten.  Hier^ 
zu  bedarf  es  aach  nicht  Herders  (S.  185)  angefahrter  Apologie: 
„Sehr  nothwendige  und  nützliche  Leute  —  sagt  Herder  von  den 
„Wnrzelgräbern.**  —  „Sie  können  nicht  nmbin,  sie  müssen  wo  mQg» 
Utk  alle  Wurzeln  und  Adern  jedes  Banmes  entblössen,  selbst  wo 
maa  aar  seine  Blfitben  und  Früchte  sehen  wollte."  Und  weiter 
oben,  was  sobon  ernsthafter  klingt.  „Herder  bat  ganz  Recht 
sigt  Pott  —  um  die  jedesmalige  Wursel  mnss  sieb  die  Bobaar 
ihrer  Kinder,  und  swar,  wo  möglich,  sAmmtlioher  von  ibr  an^ge* 
bender  Bcbösslinge  und  Weiterbildungen,  gmppireii»  damit  die 
WSrier  derSpraebe  niebt  bloss  in  ibrer  sporadiseben  Verstren- 
nng  ...  sondern  in  allen  ibren  natflrlicben  Gtomeinsebaflen  und 
Terwandtsebafts  -  Besagen  erkannt  und  ttberblieki  werden  kön* 
■en."  Und  ron  Keuem  dann  anbebend:  „Ein  WurselwOrterbueb 
->  tagt  der  Verfasser  —  soll  die  genealogisobe  Versweigung 
der  Wörter,  gleicbwie  durob  einen  Stammbaum,  veransobau- 
Itehaa*'  n.  s.  ff.  —  Kommen  wir  nun,  ebne  noob  auf  den  Qber- 
leiehen  Gebalt  und  Inbalt  des  Binleitnngsbandes  weiter  einsugeben, 
anf  Poti's  Ausfttbmng  dieses  Zweekes. 

Der  erste  Band  seiner  »^grossen  BibeP*  —  so  nennt  der  mun- 
tere Verfbeser  mit  Beeng  anf  das  bekannte  (liya  ßißUov  sein  Werk 
—  encbien  1867  in  swei  Abtbeilungen:  „Wnreeln  auf  a  und  i* 
Laote'*  und  Wurzeln  auf  u,  d,  und  y  —  zusammen  1879  Seiten. 
Tergleiebt  man  damit  die  erste  Ausgabe,  darin  auf  104  Seiten  (L 
8.  180«- 28 4)  das  YoUstftndige  Verzeiobniss  der  voealisob  und  eon- 
sooaaliseii  anslaatenden  Wurseln,  natflrliob  aaob  mit  Btteksiebt  auf 
Ibra  SlaaoieBaagebörigen,  gegeben  war,  so  siebt  man  die  »»völlig 
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Hfpe  üiwbttiiuQg/'  Fmlieb  isl  dar  gansa  Plan  ein  «|d^rfl|r,  ajs.  Anf* 
stellnog  der  nßhar  vorbandenen  nnd  anoh  auiaec  dem  Savekrii 

nachweisbaren  Wnmin  (s.  o.),  und  freilich  katte  der  gelehrte  Ver^ 
fasser,  der  er  schon  damaU  war,  statt  Boeea^s  Badieee  nQ4  WiW 
soa  s  Dictionary  jetzt  Westargaard*»  treffliche  Badioee»  BilhtUDgk*a 
und  Roth'a  Sanskritwörterbuch  —  so  weit  e»  eraehlenen  -7-  Ben* 
fej^s  Griech.  Wiirzelwörterbuob  und  Gloseair  zum  Sama-Veda»  J^» 
atis'  altbaktriscbes  nnd  Vuller's  nonpersisches  Wötterbnoh,  Lecch*t 
kurdischo  und  Sjögrens  ossetische  Forschungen  und  in  den  andern 
Zweigen  die  Arbeiten  von  Miklosicb,  Nosselmann,  ScbleLcbery  Bie- 
lenstein, von  Zeuss,  Morris,  Ebel,  von  Graff,  v.  d,  Gabelentz  und 
Lobe,  Diefenbach  und  anderer,  die  in  der  Vorrede  (p.  YIII,  IX) 
bei  ihm  genannt  sind,  vor  und  —  was  nicht  weniger  bedeuten 
—  ein  dreissigjahriges  anhaltendes  Studiren,  Vergleichen  und 
Forschen  hinter  sich.  Und  dennoch:  „Plus  on  a  Studie,  plus  ou 
a  appris;  plus  on  a  comparö,  plus  on  voit  qu'il  roste  ä  faire"  — 
wie  sich  Pott  nach  üirault-Duvivier,  dem  Vertassor  einer  Gram- 
raaire des  Grammaires  ausdrückt,  also  dennoch  unvollständig?  — 
Nun,  dass  es  einem  einzelnen  Manne,  auch  von  dem  Fleisse  und 
der  Gelehrsamkeit  eines  Pott,  nicht  wohl  mit  einem  Wurfe  gelingen 
kann  das  Ziel  zu  erreichen,  ein  ,,voil8tUndige8  corpus  radicura  und 
ein;  sich  daraus  ergebendes  systema  vocabulorum  für  den  gesamm- 
t.en  Indogermanischen  Sprachstamra"  (Vorr.  I)  zu  geben,  das  be- 
greift sich.  Auch  der  Hauptvorwurf,  welchen  sich  der  Verfasser 
selbst  in  dieser  Hinsicht  macht,  dass  er  es  bloss  auf  „die  stark 
aj^engenden  Verba  mit  ihren  Derivaten  abgesehen,  „die  schwa- 
chen, eelbst  schon  der  Ableitung  verdächtigen  Verba,  insofern  sie 
\fanß  etaske  gleicbwurzelige  zur  Seite  hatten",  unberührt  gelassen, 
WV^d  eeioepn  „Wurael-  (nicht  Etymologisches)  Wörterbuch"  als  sol- 
chem, dem  ohnebin  lehr-  und  umfangreichen  Werke  nicht  in  glei- 
cher Weise  von  andern  gemacht.  —  Was  man  ihm  vorwirft  und 
wohl  auoh  in  Hinsicht  der  ünvollständigkeit  vorwirft,  ist  anderer 
Art.  Man  sagt  sich,  die  systematische  Vollständigkeit  besteht 
nich^  eewohl  darin,  dass  Alles  und  Jedes,  Grösstes  und  Kleinstes, 
AusgeuMM^tee  nnd  Zweifelhaftes  oder  Muthmassliches  herangezogen 
nn4  l|e%^rocben  werde,  — .  etwa  wie  auf  einer  Spezialkarte,  wo  man 
sieh.  lauter  Angaben  nnd  Bezeichnungen  in  die  Kreuz  und  Quer 
laicht  zoreohtGnden  hatm>  sondern  daea  Jedea  nnd  Alles,  s^ine  ge- 
hörige Stelle  habe  und  jBnden  kann,  das»  man  den  Stammib^um 
ei||<|i:WiOj(t^mili«  klar  übersehen  nnd  in  seines  ^reiten  oder  engeren 
Yerzweigang  genau  verfolgen  kann.  Man  sagt  eiob  ferner  ,  dies 
Allep  hfttte  bei  viel  geringerem  Umfange,  aber  ohne  a)le  StreMzttge 
i^)d  Bzcwstton^n  zu  denen  sich  der  Verfasser  gelegentlich  veran- 
Uß^i,  eiefal  nnd  ohne  dass  viel  zu  sachlichen  Bemerkungjon  nnd  von 
eipai:  Bfva^e.  war  andern  hin  nnd  wieder  Übergegangen  wird,  ge- 
glbent  Wüldtei  können.  —  So,  ui{9  die  vorq  yei;fa8<ter  selbst  der  Be- 
iflitnag  eupSeUenen  VfrnrselaharToranbeheni  iq  et  1^4^  (^•&.l|St-^79)i. 
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4^  ontei}  ^d^ni  die  Periyaia  mit  1  (9uE  If^)  gkicb  a«faxigs  (S.  325) 
wieder  gegen  Bode  (S*  862)  mna  verscbiedeDen  Idiomen  und 
iß  yerschiedeneip  ZusammeDhang  angereiht  er&choineQ;  so  l^ei  i 
(S.  396—454),  wo  nach  Darstellang  aller  FlexionseigenbeiteD,  die 
sonderbare  Verbindung  mit  yä,  die  mannigfacben  Coinpüsita  in  den 
Terscbiedensten  Sprachen   und  Wortarten  ohnehin  den  Ueborblick 
erschweren  und  nun  bei  Gelegenheit  von  oi'o^ai ,  nach  Pott  sk^. 
aväimi  die  unselige  Controverse  mit  G.  Curtius  über  Partikelcomp 
Position  wieder  Platz  greift  (S.  430— 442  vgl.  II,  297  ff.)  und  zu 
einer  Abschweifung  über  Contraction,  Elision,  Verwitterung,  trenn- 
bare und  untrennbare  PrUpositionen  Anlasy  gibt;  so  bei  bhd  (S, 
1143  —  1201),  wo  unter  andern  das  Grimm'scbe  bauen  (Wörterb. 
I,  1170)  Haus,   Feld  und  Wald,  allerband  Bäume,  Bauten  und 
^a^ern  heranbringen  macht  (S.  1 174  — 78)  uud  dann  zu  Ende  noch 
die  „lat.  Suff,  mit  b:   bundus,  bilis,  bulum^'  angeschlossen  werden 
und  zwar  als  ,,in  hohem  Grade  wabrsol)einIich*'  —  was  niir  beii 
den  letzteren   sehr  unwahrscheinlich  ist,  wenn   man   immer  skr«, 
8tbävara,  sthavira  mit  stabulum,  stabilis  (s.  auch  S.  800)  verglei- 
chen darf;  so  bei  tu  (S.  793 — 903),  wo  bei  Gelegenheit  der  Wörter- 
grnppe  gotb.  thiuda  (Volk)  fries.  djne,  djoe  (multitudo,  populus) 
(S.  797)  des  gelehrten  Verfassers  etymologisches  und  patriotisches 
Interesse  einen  langem  Excurs  über  deutsche  und  nicht,  deutsobe 
Völker  und  Völkernamen  veranlassen,   dabei  (S.  860)  der  vielbe- 
sprochene Name  Germani  mit  allen  versuchten  Erklärungen  wieder 
autjB  Tapet  kommt,  den  er  schon  in  der  ersten  Ausgabe  (II,  533  f.) 
Qod  ebenso  hier  aus  dem  Keltischen  dea^t»  gael«  oir»  ear  (M.  Lat. 
gera,  [sQa,  i\k^  east)>  —  etw«  mit  Pr&|i08t  gQ  =  engt  te  oufl,  man 
(vielleicht  lat.  manere)  wenn  nicht  maqiij  man  aus  magon  Volk, 
magen  Orl^;- karz,  Germani  (Go-ear-man)=. „Bewohner  dee  Ostens'* 
(ß^  973);  ao  endlich  div  (S.  913—1063),  wo  das  Wurzelwoi^  4iv 
mit  dem  Grundbegriff  des  LeuohtenB  (Himmel,  Gott,  Tag)  nns  a)le. 
Liaht-  uid  Nachtgottheiten,  den  ganzen  Pantheon  der  griechischan, 
rOmigcben,   überhaupt  indogermanischen  Götterwelt«  bia.  hißßM  in 
den  Asmodiy  an  Hölle  nnd  Tenfelp  in  bnntaetMi  I$(amengewirr  vor-, 
fttetthi^  wozu  dann  die  Tage  nnd  Tagesnainen  und  Zeiten  (div, 
4in>  divaga —  ist  dies)  and  endlich  mit  Fng  nnd  Beeh^  oder,  mit 
Vaiaelii  und  Zweifel  alle  Zeitpartikeln  nnd  Adverbia  ana  lateini* 
ttli^ri  gnecbischer,  deqtacber  n.  a.  Sprachen  beraiikoiamefH  Qqtav* 
Uhse  wir  Einaalnhiiiten.  ananfübran,  fdr  odar  gegan.  ii»,  aina  odfiT' 
^ndtia  lierangezogene  Dentnng  an.  plaidifsni»   Daa  erUttit  ainig»|h. 
■aiMn  dan  Umlang.  Anoh  wird  man  gawisa  dnrpb  dicpa  ipbajfci» 
Qod  lehrmiahan  Anaainandenttanngan  aiieb  iaoblieli  Tielfaeb  Wal^iikik 
^oeb  bai  dam  Allem  nnd  Manobarlai,  aoeb  mitjnatar  tffo  dnmim  ilifr 
Ki°ge"  XL,  8.  w.   Mnssten  denn  diese  Szonraa  so  lang  nnd  bieit 
äazwitebtn  kommen  f  Und  —  sagt  man  sieb  endliob      wie  ist 
doch  AUaa  bai  Weitem  sanberar»  flbersiebtlicbar  nnd  klarer  in  O. 
^SorUns  berrliebam  Warke»  in  dan  „OrnndsOgen''  gagaban  nnd  an* 
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geordnet!  Wir  wissen  sirar  wohl,  was  Poti  erwidert.  Anf  seinem 
besohrftnkteren  Felde  naeh  so  Tielen  Vorarbeiten  war  das  Alles  für 
Onrtin«  leiohter  mOgtioli.  Das  ist  aber  ein  Einwand,  den  man 
doch  niebt  wohl  gelten  Iftsst,  wenn  man  Überhaupt  eine  Yer- 
gleiohung  der  beiderseitigen  Arbeitea  meint  anzastelleu  zu  dQrfen. 
Pott  yerfUhrt  so,  dass  er  die  Wurzelform,  das  starke  Ver- 
bura,  an  die  Spitze  stellt,  gewissermasseu  als  Ueberschrift  ftir 
jodo  Nummer  seiner  Forschungen.  Wo  oine  altindischo  Wurzel 
nicht  vorlag,  oder  nicht  aus  der  Reihe  der  altiudischen  Wurzel- 
Siimmlung  herzustellen  war,  wird  blos  das  botreÖende  Wort  mit 
der  ihm  angehürigen  Gruppe  von  Wörtern  augeführt,  die  Abstam- 
mung aber  von  der  jedesmaligen  Wurzel  oft  stillschweigend  vor- 
ausgesetzt. Dabei  folgt  Alles,  wie  auch  natürlich  und  richtig,  in  der 
Ordnung  des  syatematisch  augelegten  altindischou  Alphabets.  —  Nun 
ist  freilich  auch  richtig,  um  solche  Wörter,  wie  lat.  quiesco,  (juie- 
tus,  griecb.  xotzog,  xoltt]^  got.  haiins,  ahd.  heim,  lit.  keimas,  lett. 
kÖmas  (Dorfj,  zeernius  (Nachbarj  uuter  Wurzel  (jacOro,  cubarej, 
zu  suchen,  —  oder  unter  (^ru  (audire),  irisch  clo,  cluin,  cual,  got, 
hliuma  (Gehör),  ahd.  hluti,  hlud  unser  laut,  hliHan  (sonare),  lat. 
cia-mare,  ahd.  hruo-m  (clamor)  und  alle  unsere  mit  Hören  und 
Hörigkeit,  —  oder  endlich  ahd.  giiOn,  ags.  ginan  (hiarej,  unser 
Gaumen  ahd.  guomo  und  andere  ,, rückständige  Bewerber"  (S.  87) 
unter  hä,  —  der  musd  den  ganzen  Lautwandel  und  seine  Qesetse  be- 
ständig bei  der  Hand  und  im  Kopie  haben.  Angaben,  wie  sie  bei 
Oartins  jedesmal  an  der  Spitze  stehen,  sind  nicht  gemacht.  Re- 
gister sind  noch  nicht  vorhanden.  Schon  hierans  folgt,  dass  sioh 
die  Werke  beider  Gelehrten  eigentlich  gar  nicht  vergleichen  laesen. 
Nicht  weil  das  eine  ein  griechisches,  das  andere  ein  indogermani* 
Schee  Wurzel  Wörterbuch  sich  zur  Anigabe  stellt.  Wer  immer  auch 
nur  eine  Sprache  des  ganzen  Stammes  grammatisch,  lexicograpbisoh, 
etymologisch  behandelt,  mnes  heutzutage  auf  einem  Staudpunkt 
stehen,  von  welchem  er  die  ganze  historische  Entwickelnng  dieser 
Bpraohyerwandtsohalt  snmal  fibersehen'  kann,  oder  sein  Standpunkt 
wird  ein  überwundener  genannt.  —  Aber  die  „Omndsflge  der 
grieebischen  Etymologie^Usind  ein  Schnlbncb,  ein  Hand-  und  Nack* 
soklagebnob  für  den  Fachmann,  ffir  den  Laien  so  gut  wie  ffir  den 
Spraebforsoher  und  Philologen,  für  Lehrer  nnd  Schaler  —  wihread 
die  „Btymologisehen  Forschungen^'  aliein  ftlr  den  Forseber  einge- 
richtet erscheinen.  Damm  konnte  nnd  durfte  auch  dort  nur  Sicheres 
nnd  Angemachtes  gegeben  werden,  nur  „sicherer  Gewinnes 
wie  Onrtins  Vorr.^  p.  I  sagt  —  hier  dagegen  konnte  nnd  durfte  die 
Forschung  so  weit  gehen  als  sie  immer,  wenn  auch  kühn,  sieh 
wagen  wollte;  auch  Muthmassliches  war  ihr  nicht  entsogen. 

(BeUnss  folgt) 
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(Sohlust.) 

• 

Hierin  «od  wenn  n»n  hlnsonimini,  wne  oben  im  AllgaaiftiMn 
•Wr  die  begriflicbe  Anffiwsnng  der  SpnMthwnnseln  gesagt  worden» 
idinnt  mir  Urmebe  nnd  Anlast  xn  der  beregten  ContrOTerse  in 
die  Antiebien  der  bmdenLebrer  nnd  Gelebrten  wa  liegen.  Uneelig 
■umie  iob  sie,  weil  in  einem  Streite,  der  aol  Prinoipien  gestellt 
wird,  kein  seliges  Endo  abmseben,  nnd  nnerqnioklieb  mOebte  ich 
sie  ntnnen,  ireil  der  Streit  swiseben  zwei  Männern  bestebt,  die  nun  ein- 
mel  beide  dem  dentsoben  Namen  snr  Kbre  nnd  der  deotscben 
Wissentebaft  snr  Zierde  gereieben,  die  doob  beide  im  Ziele  ihres 
Sirabens  tias  sind.  Wie  die  Ansiebten  einmal  liegen,  muss  anoh 
joder  Jflagefe  sieh  sein  Verhalten  en  der  Frage  klar  macboD, 
Mcb  «eon  das  blosse  Wissen  nm  alles  Pro  nnd  Contra  ibo  zu 
einem  ürtbeil  noch  nicht  berechtigt.  —  Nnr  Weniges  hierüber. 

In  der  ersten  Ausgabe  seiner  „GrundzUge"  (I,  85  if.)  erbebt 
sieb  Curtius  gegen  die  Art  von  weiterer  Wnrzelanflösung,  welcher 
such  Pott  (Etym.  Forsch.  I,  159  ff.)  zugestimmt,  nnd  die  haupt- 
sicblicb  dann  besteht,  eine  angebliche  Wurzel  in  eine  ältere  kür- 
zere nnd  ein  mehr  oder  weniger  yerstümmeltes  Präfix  zu  zerlegen. 
„Alle  Pritpositioneu  des  Sanskrit  mnssten  herhalten  —  sagt  Cur- 
tias  —  uro  vocaliscb  anlautende  Wurzeln  wieder  in  derselben  Weise 
▼orn  anschwellen  lassen  zu  können ,  wie  es  die  ältere  Etymologie 
in  ihrer  unklareren  Weise  versucht  hatte."  —  Angeführte  Beispiele 
sind:  pinj  (colorare) ,  lat.  pingero  aus  api-anj  (oblinere);  pÄpa-s 
ixaxv-g)  aus  apa-äp  (abgelangen),  bhräj ,  griech.  (pXey^  lat.  fulg 
»US  abbi-raj  (an-glänzen),  dbyai  {^edo(iat)  aus  adbi-i  (über-geben), 
▼rdh  (crescerc)  aus  vi-rdh,  snusba,  ahd.  snuor,  gr.  i/vog,  lat.  nurus 
ins  sam-vas  (mit-wohnen),  sväd  (gustaro)  aus  su-ü-ad  (gut  anessen), 
UraYa-8  lat.  corvus  aus  ka-ravas  (mit  welchem  Tone!)  u.  a.  Wie 
billig  wird  anerkannt ,  dass  die  „interne  griechische  Etymologie" 
in  diesen  Versuchen  eben  so  weit  und  noch  weiter  gegangen,  auch 
dass  diese  Combinationen  bei  Pott  nur  als  Muthmassungen  auf- 
treten. Aber  Gründe  sprechen  gegen  dieses  ganze  Verfahren,  vor 
»llem  der  F^ntwickelungsgang  der  Sprache  unseres  Stammes.  Die 
Pr&fize  im  Sanskrit  sind  nicht  als  solche  und  in  derselben  Form 
•eben  vor  der  Spracbtrennung  als  vorhanden  anzunehmen.  Auch 
finden  sich  keineswegs  alle  Sanskritpräpositionen  in  getrenntem 
Gebrauche  bei  allen  Völkern  wieder;      ava»  adbi  «»sind  specifisob 
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sanskritisch".  Das  Präfix  sa,  mass  nach  griech.  bv  vor  der  Trennung 
asn  (?)  gelautet  haben,  vi  aus  «Ivi,  das  nur  im  Lateinischen  zu  belegen, 
Ztfigt  sich  bald  mit  bald  ohne  d  (viginii  für  dviginti)  and  grieob. 
nur  durch  dui  vertreten.    Aber  auch  diese  Schwächung  ist  keines- 
falls älter  als  die  Sprachtrennung,  üeberbanpt  nicht  älter  als  diese 
eraoheint  der  präfixale  Gebrauch  der  früher  selbstständigen  Präposi- 
tionen, nnd  Goaptsite  mit  ilMien  sind  zwischen  zwei  nahe  yer- 
wandten  Sprachen  nur  selten,  „im  Allgomeinon"  aber  und  „obua 
Zweifel"  in  der  Periode  der  indiyiduellen  Auabildung  jeder  Sprache 
geprägt.   Dasselbe  mass  von  den  allerdings  im  Sanskrit,  in  gor- 
ttMHiMi«!!  umi  slaviseken  Bpmolimi  TielCsch  nacbiMisbaren  Ver^ 
ittteninelniien  dar  PsKAza  feltes.    Man  siekt,  dieee  Einwände 
wiaren  arhebüchv  dabei,  vie  es  hm  Onrtias  dwrohaas  sn  ge- 
isfaebea  pfliegi»  mit  klarert  robiger  Besonaeobeit  nnd  etreag  saob- 
Meb  dargelegt.      Kiobt  also  Pott,  der  in  seinem  Einleitongsbande 
flüt  8.  297— 8S4)  dea  MZawaobs  dnreb  Präpositiooen"  bespriebt» 
aber  im  Bifisr  fit  seine  Saebe  niebt  immer  obne  Bitterkeit.  ~ 
Dar  Bäte,  dass  bei  »,8obwestsr-Warxeln'*  (naob  CnrtiasS.  47),  dass 
also  bei  Wnneln  „Ton  längerer  oder  ktlrseier  Fassang  im  Anlaat*' 
QOter  andern  „känfig  verdunkelte  Präfise*'  anxnnekmen  seien«  stebt 
ibm  »«f^senfest''.  Beine  weiteren  Beweise  dafär  sind  eben  dies, 
dass  Bolebe  gleiebbedeotende  Wmeln,  wie  rAj  and  bbraj  (grieeb. 
q>X£yco,  kt.  flagro,  fulgeo,  vgl.  Weatei^.  Bad.  p.  119  abbi'^g  M. 
Bb.  III,  10960)  neben  eiaander  Torkommen;  ferner,  dass  solobe 
Verstümmelungen,  wie  sie  anerkannt  aenere  Sprachen,  romaniscbe, 
germanische,  slavisohe  massenhaft  erfuhren,  auch  vergleichsweise 
in  früheren  Stadien  ihres  Daseins  die  älteren  Sprachen  treffen  kona« 
ten ;  und  endlich  zn  den  früheren  eine  Menge  neuer  Beispiele,  Nomina 
skr.  taskara  aus  atas-kara  (auferens,  hinwegnohmeud,  daher  Dieb 
vgl.  Uhr.  Petersb.  Wörterb.)  und  Verba  skr.  ati-man ,   lat.  temno 
(im   Denken    über   den   andern    hinweggehen,    daher  verachten) 
ans  älteren  und  jüngeren  Sprachformeu.  —  Gegenüber  den  Ein- 
wänden ans  der  Chronologie  bemerkt  aber  Pott,  wie  noch  unge- 
heuer viel  daran  fohle,   „dass  man  durch  vereinzelte  und 
einseitige  Wahruehmuugen  schon  das  Recht  sich  erkauft  blitte, 
an  raschen  Schlüssen  fortzueilen".   (8.  329.)    Sieht  man  sich  nun 
in  der  That  —  um  von  nominalen  Compositionen ,   gogen  welche 
auch  Curtius  weniger  zu  erinnern  hat ,   abzusehen  —  solobe  Bei- 
spiele an  wie  wiederholt  svad  aus  su-ad  (mit  Rücksiebt  auf  I.  Mos. 
3,  6  tob  le-maachöl,  „gut  zu  essen"),  dazu  die  Analogie  svö-dita 
(well  eaten)  und  snftcjita  (well  fed,  aus  Bu-a,-a5,  comedere),  svad 
nach  Westerg.  sapere,  daher  rßoyiML  Med.  „sich  etwas  gut  schmecken 
lassen";  prach  (fragen,  begehren)  aus  pra-icch  (iccha  Präseuath. 
von  ish  wünschen)  [vgl,  yäc  (poscere,  petere)  c  pra  M.  Bh.  III, 
8780];  dnh  (melken)  aus  ud-vah  (evehere,  educere)  lat.  duc-s  (dux) 
ital.  doge  n.  a.,  daher  skr.  duhitar  (Tochter,  die  Melkende)  altbaktr. 
«togiidä^ri  pe».  d^Uiter,  gr.  ^s^^sac^»  ^uL  daahtax>  «agl.  4Migbtar, 
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scbved.  dotter  u.  a.,  liazu  skr.  ud-vabu  Sohn,  Zögliag,  —  Tfth  WM 
JAg  a-      mit,  Kücksicht  auf  Sainprasärana  —  siebt  man  sioli 
diese  Beispiele  welche  aas  der  Spracbe  nicht  so  pasaead  g»* 

Buhi,  ioudem  —  wie  ganz  richtig  bemerkt  wird  —  von  ihr  ge- 
fiUn  sind :  so  scheiot  es,  aU  kdane  die  Sireitfrage  für  Pott  doch  nicht 
M  gaai  ungtlpatig  liegen;  soio  tfiMes  »ySebaoflelnnd"  miodestens 
ein  wenig  sa  b&techeln,  dürfte  mao  sich  nogem  Teiaagen.  Wia 
moig  dono  auch  Pott  im  Brnete  gewillt  ist,  verloren  Spiel  tu 
griMB,  selbst  nach  der  in  Form  und  Inhalt  höchst  aohtbarea  nnd 
gediageaen  Kritik  Yoa  Ciirtius  ia  der  Vorrede  snm  swaiten  Banda 
der  „Omadafige",  auch  nach  der  zweiten  Auftage,  Toa  der  wir 
4oeb  nicht  awaifeia  dttrfeo,  dase  sie  Pott  eingesehen  —  das  ba- 
viesi  wie  bemerkti  dar  erste  Band  seines  Wnraelwörterirach«.  — 
iUerdiaga  laaaen  sieh  nnn  auch  an  dieser  Stella  (S* 488  ff.)  gegen 
Siaielnea  gagrttndete  JBinwendangca  erbeben»  wie  Ourtioe  gegen 
dtr.  Blda»  lat  aldos  (für  nisdas),  daher  deasea  Znrflekfabniag  aaf 
li-ibad  (niadaraatsen)  ksL  gnMo  (Nebenf.  gnfiino)  nad  lit.  Kida 
snftbrt.  Und  ailerdiags  mass  man  sageben,  dase  die  Annahme, 
nGrieehen  nnd  B5mer*'  konnten  ^s^lbet  bei  Verben  mit  altflbar- 
koinineBer  Partikel-Oomposition  je  nach  dem  später  bei  ihnen  ttb- 
Ueh  gpwordanan  Oebranche  gemodelt  nnd  diesem  angepasst  baben'S 
ten  doch  eina  missliehe  ist,  wenn  dieses  Modeln  nnd  Aapassea 
eb«Q  „die  principielle  Versehiedeaheit  in  Behandlnng  Ton  Prifizen'* 
betnfft.  Daaa  ein  Wort,  wo  nicht  gar  ein  einsilbiges,  im  leben» 
digen  Sprach gefQbl  TOU  Alters  her  als  Gomposttnm  bleibe,  und 
dengemisd  bebandelt  werde,  ist  ganz  gewies  nicht  dankbar. 

80  ist  es  nnn  wahr,  dass  wir  ans  mit  jener  „Prftfiztbeorte^  bei  aller 
Vorsicht  und  bei  allem  Schein  von  Sicherheit  aaf  sehr  ecblUpferigem 
lud  schwankendem  Boden  befinden;  so  ist  es  ferner  wahr,  dass  wir 
anch  bei  der  historischen  Sprachforschung  eine  möglichst  bestimmte 
Scheidung  nnd  scharfe  Cliaractorisiruni^  der  einzelnen  Bildungsperioden 
bedürfen,  weil  historische  Forschung  ohne  chronologischen  Anhalt 
gänzlich  haltlos  erscheint;  und  so  ist  es  endlich  wahr,  dass  wir 
keineswegs  berechtigt  sind,  von  dem  Zustande  neuerer  Spraichen, 
welche  ihr  Eigenthum  iuvidaeller  Bildung,  der  Vei  witt  ei  uii  und  Zer- 
»elznng  illteren  Spraohguts  verdanken,  ebenso  durchweg  von  diesem 
auf  die  Zeit  vor  der  Sprachtrennung  znrtickzuscbliessen.  Aber  —  und 
diese  Frage  wird  immer  noch  gestattet  sein  —  müssen  wir  nach  allem 
jt'oea  Vorgehen  im  Princip  verwerfen,  mit  andern  Worten  die  ganze 
&*che  auf  das  aut  aut  der  Prinripien  stellen?  Ist  unsere  Kennt- 
nis8  von  dem  Zustande  der  indogermanischen  Ursprache,  also  der 
Sprachperiode  vor  ihrer  Trennung,  ihren  Elementen,  Composi- 
tiADsmitteln  und  Fähigkeit  bereits  eine  so  bestimmte  und  abge- 
icblossene,  dass  wir  aus  der  Beobachtung  und  Vergleichung  der  ein- 
leloen  Data  und  nur  aus  diesen,  seien  ihrer  wenige  oder  viele,  nichts 
Bnticheidendes  mehr  herausbringen  können,  auch  dann  nicht,  wenn 
Begriff  na4  I«av^  4»a  arforderaehe  Analogie  nnd  UebereinsUmmang 
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bieten?  Sind  wir.  noch  allgpraoiuer  gefnigt,  durchaus  berechtigt, 
der  Forschung  hierein  oiitsebieüeues  Halt,  so  weit  und  nicht  weiter, 
zuzurufen?  —  Diese  Fragen  scheinen  mir  noch  immer  möglich  und 
unmöglich,  einfach  zu  bejahen,  zumal  da  die  Wichtigkeit  des  strei- 
tigen Gegenstandes  von  Curtius  anerkannt  wird,  und  Pott  auch  in 
dem  neusten  Bande  seiner  Forschungen  sich  gar  nicht  willens  ge*  ' 
seigt,  seinem  alten  ,, Freunde"  und  Gegner  viel  nachzugeben. 

Dieser  neueste  Band  von  Pott's  Wurzel-Wörterbuch  der  Indoger- 
fflauischeu  Sprachen  ist  vor  wenigen  Monaten  —  ungefähr  gleich- 
zeitig mit  der  dritten  Auflage   von  Curtins  Grundzügeu  der  grie- 
chischen Etymologie  —  erschienen.    Er  bildet  die  erste  Abthei- 
lung des  zweiten  Bandes  und  enthält  auf  740  Seiten  difl  Wurzoln 
anf  r-Laut«  und  1,  in  Allem  zweihundert  Nummern.  —  Nach  eini- 
gen Bemerknngen  über  die  etymologische  Berechtigung  Wurzeln  mit 
r  nnd  1  gemeinschaftlich  zu  behandeln  und  gegen  die  Art  nach 
Bopp*8  Vorgang  nun  stets  R-Vocal  als  KUrzung  von  consonantU 
Bchem  r  mit  begleitendem  Vocal  anzusetzen,  kommt  der  Verfasser 
(S.  8)  SU  der  Wunel  ar,  (r,  nach  den  indischen  Grammatikein),  die 
ihre  Special tempora  seoba  Ciassen  entnimmt  (Westerg.  p.  57,  Fei, 
Wb.  I9  899),  indem  sie  am  häufigsten  den  inchoativen  Präsens* 
stamm  arch  arcchati  {Cl,  I)  substitnirt,  und  damit  griecb.  i^^x-o^iaL 
(Curtius,  Grundz.  508)  entspriobt,  dann  mit  8nffiix  na  (Gl.  IX) 
nnd  na  (Gl.  V),  zn  deutsch  rinnen,  gerinnen,  rennen,  got.  rinnan, 
nrrinnan,  (ausgeben,  aufgeben)  n«  s. ,  griechisch  o^w-fu  (skr. 
r-nö-mi)  ftlbrt,  endlich,  ausser  ved.  ranta  (Ol.  II)  und  d^ryate  viel- 
leicht Oompos.  mit  d,  (Gl.  IV)  noob  mit  Beduplication  (Gl.  III) 
Ijrartij  wna  in  den  allg.  Tempp.  ftra  =  a-ara  g riech,  opmpa,  lat.  or- 
tns  sum,  or-igo  eic.  vergleichen  läset.  —  Schon  hieraas  ist  ersieht* 
lieb  nnd  ohne  noch  anf  Ableitungen  (Gans,  arpayati)  und  Gompo- 
Sita  SU  achten,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Ton  den  Tieleu  Warsein 
zu  thun  haben,  die  im  Allgemeinen  „gehen,  bewegen",  d«  h.  vor» 
läufig  noch  Allee  bedeuten.    Auch  lautlich  ist  dann  diese  Wursel 
so  angethan,  dass  sie  dem  sprachgelebrten  Etymologen  nnd  Forscher 
grOssten  Spielcanm  gewährt,  denn  ar,  r- Vocal  kann  sieb  überall 
leicht  anhängen  und  damit  wäre  der  „Präfix-Gompoeition'*  wiedsr 
Thflr  und  Thor  geöffnet.    Doch  können  wir  bei  „Tbttr  und  Tbor" 
gleich  stehen  bleiben.  —  Thür,  unser  deutsobes  Wort,  und  Thor 
^orta)|  goi.  danr  dauro,  abd.  dnri,  turi,  tura  (auch  Plur.),  mbd, 
tflr  tot,  alts.  dor;  lit.  dniys  (Fl.)  dviras  (Hofranm),  leit.  durris, 
dnrwis;  ksl.  dverT,  dvortt,  dvor  (anla),  russ.  dv^ri,  osset.  dyar, 
knrd.  der,  der;  irisch  doms,  welsob  drws,  dör,  kom.  darat  (tbe 
door),  bibem.  tar;  nmbr.  Tero  (Tbor),  lat.  Ibres  (ital.  hiora,^ri, 
prov.  foras,  fors»  frs.  hors)|  grieeh.  dVQOy  dv^  (arkad.  di^-da), 
altbaktr.  dvara,  skr.  d¥ftra»  dtär,  Tcd.  dur  (poria)  n.  a.  —  das 
sind  mlles  Formen,  die  offenbar  anf  einen  Ursprung  surftokAbren; 
ab«r  anf  weloben?  Die altind. Grammaiikmr  wnssten  sich  au  hellen; 
•!•  siaUton  oiat  Wund  d?r  (tsgem)  auf  CWctttig.  p.  68),  aber 
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wohl  Mgent  Ittr  ihr  dv4r,  dT&rA  präparirt.    Doch  wobei  kommt 
iMM  Wort?    Bopp  (Glott.  a.  ▼.)  sagt  „fortasM  e  tvAr,  cf.  törana" 
«nd  biersQ  „ab  iotnuido  diotnm  r.  tar",  die  aber  (Westerg.  p.  245) 
mr  Ie0tin»r«  bedeutet.  —  Pott  hat  auch  nur  Vermutbungen.  Bei  der 
Menge  von  tlayiseh-lettiscben  Wörtern  (S.  14)  mit  wer  (Iii.  wer- 
ti)»  die  freilich  niobt  ebne  Präpos.  anf-  und  zntbun  bedeuten,  wird 
▼or  allem  aD  ti  (ans  dvi)  und  ar  (gehen)  also  „anseinandcrgeben, 
anfthnn*'  gedacht,  also  alte  Präfixcomposition.  —  Nun  ist  aber  die 
Frage  y    ob  nirht  jenen  Wörtern  allen  skr.   var  vr,  tegere,  operire 
(Westerg.  65)  zu  Grunde  liegt,  wobei  die  Composition  aus  vi-ar 
doch  etwas  bedenklieb  scheint.  An  nd-var  ( vr),  —  skr.  nur  im  Sinne 
von  eligere  —  zu  denken,  verbietet  auch  nicht  die  Partikelcom Po- 
sition, sondern  vielmehr  dies,  dass  roagyar.  udvar  (Hof)  mit  nur 
prosthetischem  u  keine  Bestätigung  gibt.  Darum  kommt  der  Ver- 
fasser doch  auf  seine  alte  Erklärung  zurück  (S.  21),  wonach  „dvftr 
etwa:  zweigängig  wäre,  des  Ein  -  und  Ausgehens,  wo  nicht 
der  Gctheiltheit  wegen,  ans  welchem  Grunde  wir  nicht  nur 
bei  don  Wörtern  für  Thür  sehr  oft  dem  Plural  (und  im  Skr.  Dual) 
begegnen,  sondern  auch  der  Thürorott  Janas  (vgl.  II,  964)  mit 
zwei  Küpfen  dargestellt  wurde."  —  Abgesehen  nun  davon,  was  hier 
der  Bifrons  zu  thnn  hat,  und  davon  ,  ob  die  alten  Indogermanen 
ni:r  FJügelthüren  gekannt,  und  auch  davon,  dass  mit  Ausnahme  von 
Zubl  Wörtern,  nur  dvi ,  nicht  dva  in  Compositen  gebräuchlich,  und  von 
Anderm  noch  abgesehen  scheint,  dieser  Deutungsversucb  überhaupt  zu 
künstlich,  um  etwas  für  sich  zu  haben.  Was  nämlich  ferner  gegen  die 
Annahme  einer  ursprünglichen  Media  ira  Anlaut  zu  sprechen  scheint, 
ist  die  Aspirata  im  Griechischen  und  Lateinischen,  worauf  auch  das 
Deutsche  hinweist;  d'vga  und  dvÄra  sind  eben  die  einzigen,  welche 
man  für  die  Analogie  von  griech.  d^sog  und  lat.  deus,  skr.  deva-s  (für 
dai^as)  geltend  gemacht,  eine  Ableitung,  für  welche  nach  Curtins 
(Grnndz.  S.  470)  „nicht  einmal  der  Schatten  einer  Wabrsobein- 
keit  bleibt."    Wie  manche  Versuche  von  der  einen  Seite  gemacht 
worden,  um  die  lange  für  ausgemacht  geltende  Uebereinstimmung 
doch  ^  besonders  durch  den  Einfluss  des  Spirans  v)  za  halten,  und 
and«>rHeits  um  eine  andere  Wurzel  fQr  d'eog  aufzufinden,  ist  a.a.O. 
zu  sehen.    In  entsprechender  Weise  glaubte  Curtins  (S.  243)  auch 
für  noHer  dvär  anf  eine  „Urform  dhur,  dhvar  mit  Ausfall  des 
Hancbes   im  Sanskrit  schliessen,   und    mit  andern    früher  die 
Worzeln  bvar  (conrnm  esse),  mit  h  ans  dh  (dhvar  heisst  aaob 
eorbare)  voraasnetieo  sn  mfissen.  Sollte  die  Bedeatnng  desEmmm* 
seins  oder  Krümmeot  oiobt  auf  die  Tbürpfosten,  sondero  auf  den 
Eintretenden  geben,  eowiete  das  allerdings  anf  das  gerade  Gegen» 
ibeü  von  dem  hin,  wni  meb  der  Verrnnthnng  Pott*s  für  dieXha- 
len  der  alten  Indogermanen  nnsnnebmen  sobien.  —  Wenn  es  sieb 
indessen  bloss  am  Verointhungen  handelt,  so  machte  ieh,  auf  die 
ddbhr  hin  ebenfalls  gegen  die  griech.-lat.  A^pirate  m  sttndigeat 
aMb  aoeb  eine  nnd  »war  meines  Wissens  fnnkelnagelnene  wagtn.  Also 
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Folgendee.  Im  Hebräisdien  —  man  erschrecke  Dicht  — heisst  Thür 
deleth,  Dual  delathajim,  pl.  delathoth,  constr.  dalthotb,  dazu  eiu 
anderes  Wort  dal  heisst  elend,  gering,  dürftig,  Einer  der  Nichts 
hat,  dal  warlk ,  arm  und  ohne.  Nun  fürchte  mau  aber  nicht,  es 
sollte  hier  Doch  skr.  dara  (Höhle,  OefiFnnng)  nnd  das  redupl.  dHridrii 
(arm  sein)  heranziehen  ;  es  kommt  lediglich  auf  die  U  e  z  i  e  h  u  u  g  an, 
welche  zwischen  der  lautlich  gleichen  Hezeicbnnng  für  gering',  dürf- 
tig und  der  Thür  herrscht,  üragekehrt  wird  auch  wohl  Fülle, 
Heichthum ,  Schatz  —  mit  gut  in  l^eziebung  stehen,  zumal  wenn 
Benfey  recht  hat  skr.  su  (gr.  fv)  nicht  mit  Curtins  aus  asu,  «on- 
deru  ans  vasu  (res,  salutas,  divitiac,  daher  va?udh;\  Erde,  die 
Bchfttzetragende)  abzuleiten.  Wenn  dies  vichtig,  konnte  auch  altind. 
dur  dus  (dvg)  gering,  schlecht,  (dnr-bala  kraftlos  debilis,  vgl.  Wrz. 
dushj  mit  dur  (Thür)  in  Verbindung  gebracht  werden  nnd  Thür  dtir, 
WOYOD  dT^r  die  verstftrkte,  dvftra  die  abgeleitete  Form,  wäre  dann 
das  liMre,  die  Oefftmttg,  das  Loch  in  der  Wand.  Doch  genug  da- 
mit. — •  Dass  aber  ein  Wort,  welches  in  allen  Familien  des  indo* 
germanischen  Stammes  bekannt  and  sn  Hanse  ist,  und  Oberall  noch 
allerlei  Verwandte  bat,  Verbindungen  nnd  Bedeutungen  eiogoht,  ^ 
man  denke  ttor  ao  lat.  fores,  foris,  foras,  forum  und  Forculus  —  einett 
Pott  Aber  zwanzig  Seiten  bindnrob  beeebäftigt,  ist  begreiflich. 

Hierauf  folgt  (8.  87)  Einiges  Übet  tend.  ar  (gehen)  nnd  seine  Com* 
posita,  z.  B.  mit  paiti  (gegen);  „paitj&ra,  Oppositioiii  die  Schöpfung 
der  böBen  Geister.'*  —  Skr.  arana  (fremd,  fem)  u.  a.  bringt  den 
Verfaner  dazu,  seine  Ansicht  ttber  SafFix  r  a  zu  entwickeln,  das  er  wohl 
gewiss  richtig  nicht  aus  tara  gekRrzt  glanbt.  Nnn  wissen  wir,  dast 
er  fiberbaopt  nicht  mit  Bopp  des  Ursprung  der  Suffixe  aus  Pro« 
nominaUtÜmmen  annimmt,  was  namentlich  bei  ra  schwierig  erscheint, 
weil  es  keine  Pronomina  mit  r  gibt.  Ob  aber  unter  verehrter 
Weber,  der  bekaimtliob  (Ind.  8tnd.  II,  406)  auch  fOr  die  Surize 
verbale«  Ursprang  behauptet t  rft  niit  Pott  aus  Wurzel  ar,  r  ab» 
leiten  wolle,  mOohte  ich  doch  stark  bezweifeln.  Denn  angenommea 
«neh,  wdbei  wir  wieder  die  Präpositionalcompositioii  totaussetzen 
mflaeeii,  aagenommett,  dass  WSrter  wie  apara,  adbarft,  arara  (fthn- 
Keb  nnserm  abwirts,  auswerte  u.  a.)  der  Bichlnng  wegen  den  Be- 
griff des  Oeheae  eiaechlteesea »  und  so  tu  erkiRren  seien,  wo  biet* 
ben  daoa  die  rielen  andern  Bildnngeii  mit  ra,  la  —  Wörter  wie 
^kra,  ^bla,  dlpra,  ^ubbra,  eandra,  eapala,  bbidura,  ridnri^,  darin 
doch  keine  Spur  Ton  Gehen  und  Biobtung  steckt  t  Freilich  ra  als 
▼erkOntee  tara  ansehen,  mOehte  aueb  ich  nicht,  ebenso  wenig  es 
mit  Mleicber  ((3omp.  |.  283)  als  ComparatiTsuffix  neben  tara  an- 
eelaea;  bei  den  dort  wie  oben  angefahrten  WOrtern  apaca,  awa 
u.  a.  liegt  die  Oomparatlon  im  Begriff  des  Stammes  nicht  in  der 
Form  dee  Suffixes.  Wenn  nun  aber  auch  Bopp  das  Snff.  tara  ans 
einer  Yerbalwursel,  und  swar  tar,  tr  (transgt  edi)  herleitet,  so  geht 
Potl  insofern  Aber  ihn  hinaus,  als  er  tar,  tr  selbst  durch  trlfr- 
girung  T«tt  ati  (trans)  tu  ar  (hre) entstanden  meint  (8. 14).  Sbottto 
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durch  Verlust  des  i  wird  (S.  39)  das  Suff,  tar  tr,  fem.  tri  (iat. 
-tor,  -trix),  nnd  tra  (-trum)  ,,au8  einer  Verbindung  mit  dem  Abstr. 
auf  -Ii  (im  Slaw.  Inf.)  und  r  (gehen)**  erklärt.  Angenommen  nun, 
ei  &ei  die  Bildung  des  Part.  Fut.  Act.  auf  tar  tr  —  Wörter  wie  bha- 
vitar,    —   tr  (futurus) ,   kartar  (facturus),  datar  fdatnrua)  —  auf 
diehe  Art  möglich,  wegen  des  Zukunftsbegriffa,  also  des  Gebens,  der 
Richtung,  —  wie  ist  es  denn  mit  dem  Nom.  ag.  derselben  Bil- 
dung V     Ist  auch  in  diesen  Wörtern  auf  tftr  (tr),  lat.  tor,  griech. 
T?/0,  wie  dhätär  (creator),  janit^r  (genitor),  dator  (öorrjQ),  Gehen 
uud  Hiebtang?    Pott  sagt«,  denn  piscator,  venator  —  ,,qui  vena- 
lam  i  t**  — ,  als  ob  auch  hier  überall  ,,die  Form  des  Snp.  (tn-m)**, 
des  skr.  Infinitiv  stecken  müsste.  Und  wenn  dies,  wie  ist  es  denn 
endlich  mit  allen  den  bekannten  Verwandtpcbaftsnamen  auf  tar  tr 
(pitär,  mftt^r,  8vä8[tjär,  n^lptär,  bh&rtftr  (Gatte^,  wohin  sollen  diese 
geh  BD  ?  —  Gewiss,  für  alle  diese  Annahmen  fehlt  wofal  noch  manchem 
wie  mir  der  Glaube.  Und  der  Hanpigrund  ffir  meine  Skepsis  bleibt 
immer  der,  dass  es  mir  durchaus  undenkbar  scheint,  der  Spraeb« 
geitt  eines  Volkes  könne  auf  die  Art  bei  seiner  Wortbildung  ver- 
fahren sein.    So  mag  der  Btymologe  binlarber  die  Wörter  teeitvA 
viicl  kttaatlich  analysiren,  aber  so  sind  sie  nnmöglioh  satstandea«  ^ 
Wie  SM  eaistanden,  ist  freilich  eitie  andere  Frage,  und  ebensoi 
wir  diese  do£fixe  anders  erklären  mflsee*  oder  kOmitiv  Nur 
soviel  scheint  mir  ausgemacht,  dass  wir  weder  für  tara^  iaf  aof  die 
Verbalwurzel  tar  noch  für  alle  «ar,  -ra  auf  ar  kommen  ddrCstii 
▼iekeehr  scheint  bei  dem  bekannten  Wandel  des  anslantenden  s  iu 
r  auch  bei  den  andetm  die  Rückkehr  wa  elMm  «nprfkigliste  Pro* 
BOninalstaaim  nicht  nnmöglkh  zn  sein. 

Sin  sobtaes  Beieptel  für  ar,  niobt  als  AbleitnngBBnffix,  sondern 
wie  ee  im  skr.  ara,  aram  (sebnell,  geschwind)  er^cbeini^  bietet  dM 
angefahrte  dentscbe  Aar  (der  schnelle  Vogel),  in  «nseml  Adler^ 
•M*«ie  (nfaila),  wie  EdeUVnlke,  mbd.  adel-q»lir  (8.40);  ifbenee 
iai  got.  aims  (oj^silog)  sehen  wegen  des  nord.  Sri  hierher  zu  zieheii. 
Das  i  erkllfi  siehi  dnreh  Bpenibese»  wie  sie  hehanniKeh  im 
bnkirieehen  so  hftnfig  anfiritt.  —  8kr.  arthn(eansa)  mit  seinem  DenO« 
nrin.  seihnj  (eMsAne)  M  «Uerdioge  WoU  bierber  zu  zisben,  denn 
Miaii  die  eesst  angegebene  Werte)  artb  (petersi  ^oeWari)  «Hd  mi^ 
ti  (ire,  aennlnrtX  gnbo»  sieb  nls  Differensingmg  ms  inr  «I  eflün^ 
■es,  Orieefa«  sbMi»  «Mb,  beiBo]pf  (GlMi^iMohito  t  IntMalem  i*^, 
bei  Onrtine  fehlend,  seheinI  aoeh  hierher  so  gehören«  Iii  aber  atf  eb 
ehe  rfti  (rea)>  deuMeb  loi.  ratio;  reet ,  ralds  n*  a,  (Wnrad  w 
(dato)  Pott  IL  8.289-^392)  stammrerwandtf  Naeb  denAngibeB 
iai  PMersb.  Wbeh.  ist  eine  Ifetatbesis  rca  ar  nieht  wohl  aussn^ 
seblieasea.  Bbea  dahin  iBbren  awsb  skr.  and  altbahtr.  latba  (Wagea) 
nad  aritia,  das  8tenermdef ,  „einen  Tbeil  ds«  Wagens^  bsdeattft 
(M.  Wk  a.  ▼«),  and  damit  die  Menge  natoer  Fotm^n,  wie  ro«h; 
sataa^  FDlnadns,  grieek  ipi^a^  i^fiog^  mbd.  rad,  rat  ««  a«  äns 
Tsrwttadiea  flpnmbfomUisa,  dia  Pott  (8.  il--44)  babandelt  MmA 
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anaer  Pferd  (mbd.  pfaorit) ,  lat.  paraveredas,  veredas ,  reda  mast 
aas  dem  Keltischen  etammend  hierher  gehören. 

Weiterbin  (S.  45)  wird  angeführt :  „B-ti  f.  Angriff,  Streit  (vgl. 
ad-orior,  allein  kaum  igtg).**  Dazu  in  einer  Anmerkang:  „Acc. 
fyiv  und  igida.  Gehört  ö  zum  Suffix  oder  ist  ea  radical?"  — 
Letzteres,  wie  mir  scheint,  so  wenig  als  in  ikm-ö^  oni-^  \  das  d 
ist  später  entwickelt.  (Vgl.  Curtius,  Grundz.  S.  585).  Auch  die 
Grundbedeutung  der  Wurzel  (das.  S.  318)  ,,dcr  Bewegung  zu  etwas 
hin",  scheint  dieser  besondern  Bedeutung  des  griech.  ig  um  so  weni- 
ger zu  widersprechen,  als  wir  skr.  ari-s  Feind,  grioch.  ^Agrig  haben. 
Demnach  ist  die  ZurQckführung  dieses  griech.  Wortes  auf  die  in 
Bede  stehende  Wurzel  durch  Leo  Meyer  wohl  nicht  unrichtig.  — 
Was  nach  einigen  andern  Formen  die  Part,  rte  (praeter)  angebt, 
80  scbliessen  sieb  die  Erkläningen  Potts  und  der  üeraasgeber  des 
Petersb.  Wb.*8  begrifflich  wohl  allerdings  nicht  aus;  nur  dass  die 
erstere  „mit  dem  Abi.  im  Gange  von  einem  Gegenstande  weg, 
und  mit  dem  Acc.  neben  ihm  hin"  weniger  künstlich  und  einfacher 
sei,  als  die  andere  —  „in  der  gehörigen  Ordnnng ,  im  wahren 
Verhältniss  bis  zu  d.  i.  von  hier  an  nicht  mehr  in  der  gewöhn* 
liehen  Ordnung"  —  Hesse  sich  bezweifeln ,  wofern  man  nicht  ab- 
solut rta  aaob  in  dieser  Locativform  als  „Gang,  Bichtnng"  fest* 
halten  will.  —  „Unerklärt  —  sagt  Pott  —  ist  bis  jetzt  das  an- 
scheinend ephelkytische  n  in  sünrtra  (trne  etc.)"  —  Einen  Augen- 
blick dachte  ich  an  su-nr-ta  (edle  Männlichkeit,  Biederkeit)  und 
fand  eine  Bestätigung  an  Benfey  (Gloss.  s.  v.};  das  lange  ü  hätte 
seine  Analogie  in  sQnarl  (a  respectable  woman).  Doch  scheint  mir 
richtiger  sün-rta  zu  trennen;  rta  (ratns)  wie  in  den  in  Rede  sio» 
benden  Formen,  and  sdn  aus  svan  (sonnd),  svana  (sound,  song)  sa 
erklären.  Damit  stimmt  die  Bedeutung  im  Rigveda  „excellent  song", 
ein  ritneltor»  nach  regelmässiger  Ordnung  vorgetragener  Hymnnt; 
ans  dieMT  speciellen  Bedeutung  konnte  sich  bei  den  reiigidiien 
Ansebanungen  leicht  die  allgemoine  Manspieions,  gentle,  trae  and 
■gmble"  eatviekaln.  Dann  wSm  anob  das  i^Mebttaand  epbtlk. 
a<<  «rklärt. 

Die  altbaktr.  Wörter  areta  (vollkommen)  omd  airya,  altpersisob 
obne  die  Assimilation  ariya  (,,trea,  wadien,  gosotiliob,  ariseb; 
Sabst.  Arier")  ymalassen  den  VorfatMr  za  einem  längern  Excnrs 
(B.  48—73)  über  pornscbe  Eigenaamen,  darin  jene  Wörter  ibm 
enthalten  scheinen.  —  Wir  mflaeen  es  ans  Tereagen,  ihm  hier  m 
fiolgen,  doch  ebne  die  staanenswertbe  Fülle  too  Gelehrsamkeit  na* 
erwähnt  zu  lassen,  die  dabei  zn  Tage  tritt.  —  Natllrliob  gehören 
ancb  die  Namea  Evftn  and  Irftn  hierher  und  wie  eehon  bemerkt 
den  interessanten  und  vielbesproebeMn Namen  der  Arier,  grieeb. 
!^(>«o»  (Berod.  VIL  62)  aaoh^^püoi»  lat  Arii  (PI.  VI.  25.  29).  - 
Skr.  aryä,  Adject  anhftnglich»  treo,  cngetbaa;  dae  bette  (äfiOlpeg); 
Snbst.  Herr,  Gebieter;  Bad  (wie  an),  epiter  „Mann"  der  dritten 
laete'' ;  dann  gleiebbedentead  mit  dem  abgeleHeten  «ad  Triddhif^ 
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ton  Arya,  ,,Mann  des  eij^enen  Stammes  der  berccbtigteu  Nation, 
der  Arier**  (Vgl.  Pet.  Wtb.  1,  448  u.  696).  ~  Wurzel  a  r  ist  für 
ille  diese  Formen  unzweifelhaft;  fraglich   ist  nnr  unter  welcher 
specielUii  Bodentnng  der  Wurzel  und  nach  welcher  Art  der  Bil- 
dung. —  Aryi  mit  seennd.  Suffix  a  gebildet,  würde  dem  Aecente 
steh  möglich  Min,  aber  nicht  wobl  obn«  Vriddbi.    Daher  wttrde 
die  Ableitung  ans  iri  (Feind),  woran  gewiss  nicht  zn  denken»  mid 
tri  (aofirtrebeBd),  worauf  das  Po  t.  Wtb.  hinweist,  immer  mir  &rjä 
ergeben.    Dieses  freilich  ist  mit  a  in  der  seonnd.  Form  aus  aryi 
gtlnldet,  doch  hierfür  bleibt  uns  demnaeb  nnr  Suff,  ya  fibrig*  ^ 
Aber  ecbon  die  Vorfrage  macht  Pott  Sorge,  ob  mit  dem  nemioi^ 
Im  Taddbitaeuffix  ya  oder  als  Part.  Ist.  paM.  —  Brateies  erfor^ 
dert  xwar  kein  Vriddbi»  doeb  wober  mU  die  Ableitong  geeoheben? 
Wir  kenonn  nr  eben  nnr  als  WnrMl«  Pott  weist  anf  Adv.  ara-m 
Un  (8.  74)»  dns  aneb  „tnrMbt,  reebt»  pasMud''  bedeate ;  aber  den 
Begriff  p^ä&r  Hingelinng  an  den  reebten  Glauben,  irener  Ergeben» 
bnt  «ns  deni  dM  »»Betderbandseins^  bertnleiteni  Mbeint  ron  Allem 
sbgeieben  aneb  dimn  gezwungen,  wenn  wir  der  Ornndbedentung 
i^linbig  —  im  Gegensata  der  Ungläubigen,  der  Bewohner  Ton 
An*iiant  Tnran  u.  s.  w/'  (8. 48)  sieher  sein  dflrflen.  —  Demnaeb 
Vlsibt  gans  allein  die  primSre  Perm  im  8inne  eiuM  Part.  fbt. 
paM  ibrig.  ^  Der  Einwand  „betreib  der  Aeeentnimng"  ist  bin* 
ttllig ;  dann  imer  Wunwla  auf  ar,  r,  wie  bbar  bbärya,  kar  kAiya 
n.  a.  friddbirt  werden,  kann  immer  nnr  auf  solebe  mit  initialmn 
Ceasenmten  geben;  ad  (edo)  z.  B.  hat  adya  (Pane.IV.     79. Pet 
Wtb.  I.  131)  ohn^  Vriddhi.  —  Nachdem  also  grammatisch  gegen 
die  Bildung  als  Part.  fut.  pass.  nichts  mehr  einzuwenden,  bandelt 
SS  sich  um  die  Bedeutung.  —  Lassen  erklärt  (Ind.  Alterth.  I,  5  ff.) 
ftrya  als  der  zu  Besuchende,  adeundus  —  wie  acärya,  was  einmal 
nur  für  ar  mit  präfigirtem  a,  und  dann  auch  kaum  zur  Erklärung 
passend  ist.  —  Pott  meint  nun,  man  müsse  „auf  einen  active n 
Sinn  rathen :  gern  gebend,  strebend  nach  etwas,  und  dem- 
gemäss:  sich  an  dasselbe  anschliessend*'  —  offenbar,  um  in  ar 
seinen  Grnndbegrifi  der  Richtung  und  in  arya  seine  Grundbedeu- 
tnng  „gläubig*'  zu  halten.  —  Einen  trefflichen  Hinweis  zum  Rech- 
ten hat  uns  der  Altmeister  Bopp  (Gloss,  s.  v.  Arya)  gegeben.  Er 
•agt:  ä  r  y  a  (ut  videtur  a  r.  ar  r,  vel  simpl.  vel  cum  praep.  ä  comp. 
8.  ya,  nisi  corruptum  est  ex  ärcya  vel  arcya  a  r    arc  q.  v.)  vene- 
randus,  nobilis,  generosus  fcf,  germ.  vet.  <^ra,  nostrum  Ehre).  —  Der 
Cormptionsannahnie  werden  wir  nicht  bedürfen.    Da  ar  zu  seiner 
Präsensforni   arch,  rcb  Hubatituirt,  so  niuss  es  auch  mit  dieser 
ftammverwandten  Wurzel  arc  gleiche  Bedeutung  haben  können. 
Wurzel  arc  beisst  nun  aber  honorare,  venerari,  —  also  arya  (wie 
srcya)  honorandus,  vene  randus.  Und  die  Arya  sind  demnach 
die  Herren,  Gebieter,  die  Ehrbaren  und  Verehrungswürdigen  des  Laa- 
deSy  und  nach  ihnen  ihre  Abk5mmlinge  (patron.)  ftrya  benannt.  — 
Disee  Srklftmng  st2mmt  nun  Tortre8lieb  mit  der  von  Spiegel  (Al^. 
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KHliflsohr.  ••▼.)  gegebenen  GrnBdbedmiiQDg lllt allfk  «rtj»  (ohne 
dk  nübftktr.  AsaimilAtion  in  sirya),  nftrolieh  ,,wttrdig.*'  üod  ditM 
Bedentang  bnt  derselbe  Gelehrte  eebon  (Beiir.  I,  181)  nne  dem 
f^ralMtsnivi  Ton  nltb.  aratbwya  mh  noairya  nnob  Vendid.  I«  71 
vefnmtbet.  Sie  eiimnit  »ber  aneb  (vgl.  erper ij)  mit  nneerm  »bd, 
Aran  n,  e.  w,  Tollkomtnen.  llit  Bflekaiebt  bkirnnf  fragt  Pott  eeblieee» 
Hob:  „Dae  Geben  (8.  ar)  als  ebrfarcbtsrolles  Haben  speoialtsirt? 
Tgl.  (xitfjg.**  —  Pott  möobte  nur  diesen  allgemeinen  Begriff  er« 
halfen  wissen. 

Nach  Anfübning  einiger  hierzu  begrifflieb  und  lantlicb  ste- 
hender Wörter  ans  keltischer  Familie,  wie  gael.  airidh  (worthy), 
wird  znletzt  des  skr.  aryanian  gedacht,  nach  dem  Pet.  Wtb. 
Busenfrennd,  Gt»spiele,  sodalis  bedeutend.  Das  Wort  ist  doch  wohl 
mit  Suff,  man  (gr.  fi(v^  ^ov,  lat.  men,  ahd.  nion,  Bopp  Vgl.  Gr. 
i}.  795  ff.)  und  nicht,  worauf  Pott  ,,eher  rietbe"  durch  eine  Com- 
position  mit  man  (denken)  gebildet;  es  kommt  ihm  dabei  die  Ver- 
gleichung  mit  ara-man.\s  (dienstbereit),  selbst  Zeud.  airyaman  als 
„eigentlich  folgsamen  Geistes**,  und  seiner  Voraussetzung,  dass  arya 
mit  Adv.  ara-m  in  Vorbindung  stehe,  rn  statten.  Nur  scheint 
o-ler  ist  das  Wort  wirklich  mit  mehren  bekannten  Eigennamen 
verwandt,  wie  altpers.  Armaniya  (Armenien),  Arminiya  (Armenier), 
vielleicht  auch  mit  Arminins,  got.  airmana  — ,  ahd.  ermnn,  erman, 
irmin  (got.  -sill,  vgl.  Grimm,  Gramm.  II,  448,  der  dabei  an  Gev- 
mani  gedacht),  so  dass  uns  der  alte  Halbgott  Aryaman,  Irmino 
noch  zu  unserm  Hermann  zurückbringt.  -  Genug.  Pott  schliesst 
hiermit  den  ersten  Artikel  ,  auf  welchen  wir  unsere  specielle  Be- 
trachtung hier  beschränken  müssen.  —  Dadurch  abgethan  ist  es 
mit  den  Bildungen  aus  dieser  weitverzweigten  Wurzel  noch  keines- 
wegs. Allein  das  Griechische  könnte  uns  noch  lange  beschUftigen, 
wo  nach  Curtins  bekannter  und  trefflicher  Auseinandersetzung 
(Grundz.  S.  48)  «ich  ar  in  die  drei  Formen:  «(),  £(),  OQ  spaltet, 
an  deren  jede  sich  dann  eine  specielle  Bedeutung  knüpft,  „an  die 
mit  a  die  des  Passens  und  Ackerns  {ccQaQLöxa  und  ccqöcj)^  an  die 
mit  e  die  des  Rnderns  (^QtööG)) ,  an  die  mit  o  die  der  Erbebung 
oder  Erregung"  {ogwfii),  ilhnlicb  im  Lateinischen,  wo  artus,  rerous, 
erior  au  vergleichen.  (S.  das.  No.  448,  490,  492).  So  benutzt  eine 
jüngere  Sprache  den  Lautwandel  nnd  die  darin  möglich  gewordene 
Oifferenzirung  zur  Difforensirung  eines  allgemeinen  Grundbegriffs 
in  ^eoielle  Bedentnngen,  nnd  ist  damit  selbststfindig  und  in  der 
Lage,  ihren  eigenen  Weg  zu  gehen.  Um  diesem  hier  noch  weiter 
in  fblgen»  hätten  wir  auch  diejenigen  Partien  nnd  Artikel  an  \uh 
traobten,  welche  bei  Pott  »»^le  mit  r  (ar)  unstreitig  nicht  ausser 
Besiebong^'  sogleich  angeschlossen  werden  (8.  77).  Es  handelt  sich 
hier,  um  in  Kürze  einige  Andeutungen  sn  geben,  um  Wurzeln  nnd 
Wörter,  wie:  Skr«  Ir  (bewegen, erregen,  bebeSv  werfen),  wahrsohein- 
Heb  ans  redupl.  iyar,  wo2n  griech.  eUga^  hom.  äsCga  (Curtins,  Gmoda« 
8«  818)  aoeb  aweifolball,  abnr  abd.  iilan,  ile  (eilea);  —  ekr.  tt 
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fmben,  zur  liube  kommen),  nach  Henfey's  Oloss.  auch  tu  tbruw): 
RTiecb.  (xoaQL0X€LV ^  bei  desseu  Betracbtung  Pott  auf  den  Namen 
Oufjfji^^  und  andere  Eigennamen  und  Formen  auf  i^QTjg ,  VP^St 
^P'^s  »  9^S  ft-  kommt  (S.  81  —  91),  —  von  da  zu  —  Partikel 
u^a,  frp,  pa,  natürlich  auch  yccQ  und  andere  Comp.;  ^riech.  ap- 
<>poi%  apO'poc?  mit  Ableit.  und  Comp  ,  Isit.  artus,  -uiira  und  artns 
(knapp),  ar-s.  in-er-8  u.  a.,  griech.  aprtjci),  «qtvcj  und  Comp.,  a^vg, 
apliiog,  apfiT^  u.  a.  (mit  Hedeutungen,  welche  sich  nach  Curtius  (a.  a. 
O.)  aus  dem  Begriff,  ,,ftigen"  entwickeln);  ferner  ^'(n/i/fiai  (also  ar 
Cl.  Vj,  ahd.  amen,  ags.  earnjan  (mereri),  aran,  arn(  Ernte);  atgio^ 
isC^  mit  weitgreifendev  Verbindung  (S.  102  —  113);  anav^fo^ 
«Imso  ÖM  BOttli  unerklärte  a/p^o,  oAtCxoftOi  eohwerlich  iu  diesen 
ZoMmiDeiibang  gehörend ;  auob  iQafiai  weiss  Pott  niebt  recht  nnter 
m  briogen  (Bopp,  Gl.  s.  y.,  bringt  es  bekanntlich  tu  var  (wttblen), 
anr  ist  nach  CurtiuS/  Grands.  S.  502,  das  Dig»»nlft  niobt  zu  er- 
irtiaeo);  endlich  —  nacb  lit.  jru  (auftrennen)  und  yra,  jr*'  (est, 
sunt)  —  noch  lat.  nlere.  unser  alt,  Alter  n.  dgL,  gr*  iXi^tuva, 
ikdmivfo^  aXd»  (Q.  180)  —  deren  ZnsamnenbMig  mit  »r  (al) 
mr  daan  ansnnebmev,  wenn,  wie  es  scheint,  ard,  ardb  speeielle 
BrweitemDgen  sind.  —  Damit  wäre  einigermassen  die  Ansbroitung 
einer  Warzel  angedeutet,  die  mit  der  nKchstfolgonden  kar  (nacben), 
mit  bbar  (9^a>|  fero,  baira)  nnd  var  (velare  und  Teile,  wabren 
nnd  wollen)  Yen  den  in  diesem  Batide  behandelten  am  weitesten 
,iibre  Arme  ainsetreekea/'  Dass  ein  leichtfertiger  nnd  leiebtglllnbi- 
ger  Sebfller  anob  bier  noefa  den  Unitarier  spielen  konnte,  ist  «lebt 
sa  leugnen,  doeb  das  bat  der  Meister  trott  seiner  „Paritkelcompo*' 
•Hien'*  niebt  gewellt  nnd  —  genng  daroa.  Wer  kritisirea  willt 
flauet  flberall  sa  tban.  —  Uebrigens  baben  wir  den  Yerfasser  sn 
aebmen,  wie  er  sieb  ans  gibt,  and  aneh  Omnd  geong,  frendig  and 
vH  Dank  aaianebtnen,  was  er  ans  gibi.  Iba  aaders  babea  wollen, 
aneb  aar  in  der  insserea  Anlage  nnd  Darstellnng  seiner  Porsebnn» 
gaa  andere  baben,  biesse  den  eifrigen  nnd  waokem  Forasber  Un* 
reebt  tbnn.  —  Das  Ciceroniscbe:  „Nibil  est  siainl  iaventnai  ae 
psffaetam'^  sagt  er  aas  ja  siebst;  and  wenn  das  von  aller  Wissen* 
sebaft  gilt,  so  gewiss  am  meisten  tob  der  Etymologie,  die,  io  ra 
sagen,  mit  der  Spraebe  Anfang  erfanden  nnd  erst  mit  der  Spracbe 
8ade  Tolleadet  wird.  Aber  jeder,  der  ein  StOek  Spiacbgesoblebte 
weiter  aaarforseben  aad  tn  bearbeiten  nnternimmt,  findet  in  jedem 
Raade  den  Pott'aeben  Werkes  eine  reiebe  Fülle  von  Belebrang. 
Und  jeder  wird  mir  wllnsoben  nnd  boffen,  dass  es  dem  Verluser 
gelinge,  sein  Werk  möglicbet  bald  aad  beiter  nnd  glUcklieb  sii 
lade  sn  fBbren. 

Waa  nns  in  dieser  schönen  Hoffnung  bestftrkt,  das  ist  der 
rtlitige  iCampfe<miuth,  womit  wir  den  eifrigen  Verfasser  auch  jetzt  wie 
ehedem  anftreten  sehen.  Uievon  zum  Schlüsse  noch  ein  kurzes  Wurt. 
ScboD  beim  ersten  Auitreteu  mit  seinen  ..Etymologischen  For- 
scbnngen'*  eifert  Pott  gegen  diejenigen,  welche  noch  von  dem  Sans- 
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kriltlodimn  als  einem  „der  Mode  onterworfefteit  DiletantUniiie'' 
reden  mOcht«i"  (Vorr.  p.  Xj.  Und  dann  im  andern  Bande:  9,80 
gewiss  Athen  nnd  Rom  nicht  die  Welt  sind,  noch  je  waren,  ebea 
80  gewiss  ist  die  classisehe  Philologie  weder  die  Philologie  a  1 1  e  i n, 
noch  die  Philologie  —  überhaupt"  (Vorr«  p.  XVI).  —  Wie  er 
mit  seinen  Forschungen  wieder  auftrat,  da  meinte  Steinthal  (Zteohr. 
f.  VMkerp»,  II,  455):  Es  sei  ihm  ein  schönes  Schauspiel,  y^denhalb- 
granen  aber  noch  immer  nicht  nnr  rttstigen,  sondern  beisseo  Kämpfer 
im  Streite  gegen  junges  nnd  doch  höchst  nftchterne»  Blnt nnd  Blut 
Toa  seinem  Blnt"  —  Man  lese  die  Vorrede  im  nenecten  Bande  sei* 
»er  Forscbangen,  nnd  wird  bald  sehen,  dass  der  Streitesmmthige 
noch  wie  in  seiner  Jugend  sich  gegen  andere  Widersacher  sn  stcl* 
len  weiss  nnd  dass  ihm  för  den  Kampf  um  eine  gerechte  Sache 
das  Schwert  nicht  sn  schwer  nnd  nicht  schartig  noch  rostig  gewor^ 
den.  Pott  weist  auf  die  Namen  derMftnner  hin,  die  der  Sachet  für 
welche  er  streitet,  entgegenstehen.  —  ,,lf ftnner  nnd  Germanisten, 
welche  unter  dem  Schilde  ihres  Namens  und  Ihrer  Stellung  gl  au» 
ben  an  machen  Tcrsncben,  als  bringe  eine  solche,  answftrts  vielge« 
pricscne  Wissenschaft,  welche  freilich  nicht  den  blossen  Qermanis» 
muc,  sondern  den  gesammten  Ind ogermanismns  in  umspannen 
sich  untergingt,  Ich  weiss  nicht,  ob  einer  bestimmten  oder  den 
Universitftten  Oberhaupt,  der  Himmel  mag  übrigens  wissen  wel* 
eben,  Schaden."  (Vorr.  p.  IX.)  -  Georg  Onrtius  am  Ende  der 
Vorrsdc  tnr  neuesten  Auflage  seiner  Gmndtllge  nennt  einlhcb  die 
Sache,  um  welche  es  sich  handelt:  „Es  wird  erlaubt  sein  darauf 
hinsuweisen,  wie  schmerzlich  alle  Freunde  der  ▼ergleichenden  Spracli- 
wissensehaft  es  empfinden,  dass  fast  swel  Jahre  nach  dem  Tode 
des  gefeierten  Mannes  —  Franz  Bopp*8  —  vergangen  sind,  ohne  daca 
dessen  Lebrtbätigkeit  nach  dieser  Richtung  hin  ersetst  ist.'*  Sie 
mögen  in  wissenschaftlichen  Dingen  Gegner  sein ,  aber  Aber  den 
Lehrstuhl  dos  verklärten  Begründers  und  Altmeisters^  ihrer  For- 
schung habeu  »ich  unsere  beiden  wackersten  Vertreter  derselben 
einmütbig  die  Hand  gereicht. 

Und  nun  möge  man  mir  die  etwas  umfassende  Darstellung  hier 
nicht  verargen.  Es  galt  gegen  diese  BlUtter  eine  längst  übernom- 
mene Pflicht  erfüllen.  Wo  einst  und  zuerst  der  Name  Franz  Bopp 
öfl'entlich  genannt  (1815.  No.  56),  wo  er  dann  selbst  seine  erste 
Recension  über  Sanskritgrammatik  niederzulegen  veranlasst  ward 
(1818.  No.  30f.):  da  meinte  ich,  auch  wohl  einmal  über  des  ver- 
ewigten Lehrers  und  Meisters  Schrifttbuui  (1867.  No.  51),  über 
das  was  ihm  vor  allem  am  Herzen  lag,  Lehre  und  Kenntniss  des 
Sanskrit  (1869.  Nr.  4 f.),  und  zuletzt  noch  über  die  berühmten 
Forschungen  einer  seiner  ersten  und  besten  Schüler  reden  zu  dürfen. 

Lefinann. 
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Dutk^  von  Ysettburg,  EnbUchof  von  Mamt,  1459—1463,  Ein  Bii- 
trag  siir  Quchichte  der  staatlichen  und  kirchlichen  Ueform^ 
bedrtbun^  des  fünfztknUn  JakrhtmdtriB.  Grösstentheili  nmek 
un^ruekten  Quellen  von  Dr»  Karl  Men^tl,  Sekreiär  am 
Orossh,  Sachs,  Geh,  Staatsarchiv  tu  Weimar,  Erlangen  i898. 
Veriag  wn  Eduard  Bu^d.  VW.  und  SSe  8.  9. 

Es  iai  ein  nnerquicIrliofaM  Bild,  welches  die  0|ipoiiltoii  das 
fbnlMiBten  JabrliiudertB  Ineiei,  eo  die  kirebliebe  wie  die  poHtiiehe. 
Ki^  der  geringen  Erfolge  wegen,  deren  tie  iieh  in  rttlmen  wetee, 
eondem  des  eebmftbliohen  Handels  bslber,  den  sie  mÜ  den  hei* 
Ugsten  Gutem  trieb.  »Die  Reform  war  ibr  Panier,  die  Pression 
ibr  Mittel,  die  Abfindung  ibr  Zweck.«  Der  Habgier  nnd  Basslosea 
Bigeannls  rinmten  edlere  Motive  das  Fsid.  Nnr  selten  erfreut 
nns  ein  reines  Bestreben.  War  der  Primas  des  dentseben  Reiobes, 
Bnbisebof  Diotber  Ton  Ysenbnrg,  dessen  Beformbemflbuugea  die 
trelfliebe  Monographie  belencbtet,  welcbe  wir  bier  snr  Anzeige 
bringen,  Ton  einem  soloben  leseelt?  Es  will  nns  niebt  so  bedfln« 
ken.  Halt»  nnd  ratblos  seben  wir  ibn  swiseben  den  Beiobsparteien 
sebwsnken.  Wo  der  grSssere  Vortbeil  winkt,  pflanst  ^r  'seine  Fabne 
anf.  Wohl  gelingt  es  dem  Verl.,  die  Besebnldigang  Qeorg  Voigts 
(Soea  SilTio  de'  Pieeolomini  als  Papst  Pins  II.  Bd.  III,  8.  254  a. 
272  ff.),  als  sei  Diefber  gesonnen  gewesen,  Tor  dem  KnrAfarstentage 
sn  Mains  im  Jon!  1461  seine  Opposition  gegen  Rom  sieb  abkan- 
feo  sn  lassen,  aaf  Gnind  nener  Acten  snrBeksoweisen  (8.  119). 
Aber  diese  »cbSn  dnrofagefahrto  Rettang  betrifft  doch  nnr  einen 
eiDzclnen  FalU  Alles  in  Allem  erwogen  wird  man  auch  jetzt  noch 
dem  abschätzigen  ürtbeil,  welches  über  Dietbers  Charaoter  im 
Schwange  ist,  besser  bei-  als  entgegentreten.  Gern  nahm  Diether 
hohe  Dinge  in  die  Hand,  sein  leitendes  Motiv  aber  war  ein  scha- 
ler Eigennutz;  dämm  Hess  er,  sobald  sich  die  Aussichten  auf  Vor- 
tbeil Snderten,  seine  Anstiftungen  ficbnell  wieder  fallen  nnd  wech* 
Seite  die  Farbe.  Diese  politische  und  persönliche  Characterlosig- 
keit  bat  dem  Papste  zuletzt  den  Triumph  über  ibn  bereitet  (Voigt 
a.  a.  0.  S.  268). 

Sehr  umfassend  ist  das  archivalische  Material,  welches  dem 
Verf.  zur  Verfügung  stand.  Als  einstiger  Mitarbeiter  bei  der  Her- 
ansgabe der  deutschen  Reicbstagsacten  hat  er  den  grössten  Tbeil 
der  deutschen  Archive  besucht  und  mit  dem  glücklichsten  Erfolge 
ausgebeutet.  So  finden  wir  denn  in  der  vorliegenden  Darstellung 
eine  Fülle  des  Neuen  und  Interessanten.  Um  nur  das  Wichtigste 
auszuheben  von  dem,  was  uns  bier  geboten  wird,  erinnern  wir  an 
den  langen  nnd  vielgesuchten  Abschied  des  Nürnberger  Kurfürsten- 
tages vom  März  1461,  welchen  der  Verf.  so  glücklich  war,  im 
Dresdener  Archive  aufzußnden;  an  die  Nachrichten  über  den  Main- 
zer KurfUrstentag  vom  Juni  1461 ;  an  den  Friedensvertrag  zwischen 
Dietber  and  Adolf  Ton  Nassau  vom  6.  Octbr.  1468^  an  die  Unter-  . 
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r«duag  des  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  mit  dem  päpst- 
lichen Legaten  zu  Anäbacli.  Unter  dem  reichen  ucuon  Detail  scheint 
uns  die  Nachricht  beachtensworth ,  dasa  Markgraf  Albrecht  Acbil* 
les  nach  Mantua  zum  Congress  gegangen,  vor  Allem  am  bei  Piiu  Ii. 
die  BestRtigung  Diethers  von  Mainz  zu  betreiben. 

Den  ungelenken  spröden  Stoff,  welchen  die  ActenniMseB  boten« 
wtisste  der  Verf.  mit  grossem  Geschick  zq  einem  harmonischen 
Bikl  fa  verweben.  Klar  und  ruhig  fliesst  leine  Bede  dabin.  Bei 
der  Darstellung  der  SoblMbt  Ton  Seckenheim  and  der  Eroberung 
TOn  Mainz  erbebt  sie  sieh  tar  Liebendigkeit  und  Aoeehaaliehkeit 
ftttUker  Meister.  Störend  wirkt  nur  die  ErzHhlung  dessen,  was  wohl 
geaebeben  sein  wird  (S.  20.  21.  26.  27.  29.  37.  6b  S.).  Im  Gan- 
gen ist  nach  Form  and  Inhalt  die  Leistung  eine  so  tüchtige,  dan 
wir  sie  mit  Fronden  begrUssen.  W* 


DU  enU  Zifdärumg  dir  Stadi  Mannhtim  Bin  B^Urap  «nr 

GuchiehU  de$  dtreimßfäkrigen  KrUfu  am  OherrheitL  Yen  O. 
B.  A»'Fieki$r,  FreiAurp  im  BreiMgau,  Druck  ynd  Verlag 
von  iW.  Xap.  Wangkr  1869.  60  8.  in  6. 

6n  ist  sehen  aehrfaob  in  diesen  Blftttern  daranf  hingewiesen 
werden»  wie  eine  qaellenmttssige  Qesehiohte  des  SOjfthrigen  Krieges 
nur  durch  einielne  Monographien  ans  den  Orten  nnd  lAndern» 
welobe  der  Bohaaplata  dieses  Krieges  waren»  anter  Heransiehnng 
gleichseitiger  sehriftUeher  Aofseiehnnagen,  sa  Stande  fcomnien  bann : 
schon  aas  diesem  Oninde  wird  man  der  Torstshenden  Schrift» 
welobe  eine  sohshe  monographische  DarsteiWing  einer  derjenigen 
GlcMndnn  bringt,  welche  yon  diesem  nnseligmi  Kriege  so  schwer 
bemlFctt  worden  sind»  alle  Beachtung  zuinwenden  haben.  Sie  ver* 
dient  dieselbe  in  Toliam  Gh^ade  als  ein  bSebst  dankenswertber  Bei- 
trag enr  Oeschicbte  dieses  Krieges,  indem  sie  durchweg  auf  eben  so 
sorgfältiger  als  genauer  Erforschung  von  gedruckten  wie  nngedruck- 
ten  Quellen  beruht,  und  insbesondere  das,  was  der  nächste  Gegen- 
stand derselben  ist,  die  Einnahrae  von  Mannheim  im  November 
des  Jahres  1622,  nachdem  wenige  Monate  zuvor  Heidelberg  einge- 
nommen und  geplündert  worden  war,  aus  bisher  unbenutzten  Quel- 
len das  erstemal  in  allen  Details  uns  vorführt.  Hei  dem  innigen 
Zusammenhang,  in  welchem  eben  dieses  Ereigniss  mit  den  übrigen 
vorausgegangenen  Ereignissen,  und  der  ganzen  wider  die  rheinische 
Pfalz  unternommenen  Kriegführung  sieht,  musste  auf  diese  selbst 
zurückgegangen  und  mussten  die  Verhältnisse,  wie  sie  sich  hier 
seit  der  Annahme  der  böhmischen  Krone  durch  Friedrich  V.,  und 
seit  der  Prager  Schlacht  gestaltet  hatten  ,  näher  erörtert  werden. 
Anoh  dieser  allerdings  nothwendigen  Erörterung  hat  sich  der  Verf. 
.  nicht  eaUogon :  seine  den  ersten  Tbeü  der  Schrift  füllende  qnellen- 
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mSssige  und  unparteiische  Darlegung  wirft  vielfach  ein  neuos  Liciit 
auf  diese  Vcrbältnisse ,  dlo  iür  liio  folgende  Zeit  wichMg  uud 
bedeutungsvoll  geworden  sind;  sie  läset  das  Ereigniss  selbst,  welobes 
zunächst  hier  dargestellt  werden  soll,  in  seinem  wabreu  Liohto  QOdi 
Zasammenhang  erscheinen,  damit  aber  auch  richtig  würdigen.  Wir' 
k5aa«o  onr  wUnscben ,  übnliober  monographischer  Darstellungen 
US  noch  öfters  zu  erfreuen,  nauicntlich  was  die  GeschiciiU  der 
rbmoiscbea  Pfalz  ans  jeuer  Zeit  jheirifffe»  welube  noob  mancher  sol- 
ftor  Atifaclilllese  bedürftig  ist,  wi«  aie  in  dieafur  Sdirift  Ub«r  ein 
fiaieloas»  isaiwrhia  wiohtiga«  Sr^ignias  g«gob»ii  w«rdiB. 


Korttakof  f  und  die  Betheilifjung  der  Russen  an  der  $cki4tM  M 
ZürUh  2ö,  u.  26  Sejd.  1799.  Von  Dr.  Alfred  RUUr  9.  VI- 
venot,  k.  k.  Hauptmann.  Wien  166*9.  WUh,  BrmmiOUr  k. 
k.  Hof-*  und  UmverMUibuehhändier.  38  8.  m  fr. 

Bim  Sebrift  —  «ia  in  dem  militärwifMiiselMiltliob»»  Verein 
wn  Wien  grbnlleaer  Vortrag  beliandelt  eine  Bpisoiie  der  mwuiob» 
Merreiehiioben  Bnadeegenoeeensobnft  aas  dem  Feldsgg  dee  Jabree 
1709  und  ist  dieselbe  snottebat  beetimmt,  die  dnr«b  maeiaebe  Be- 
rieMa,  wie  aae.in  dem  grOsaeren  Werke  von  Milintin  Uber  diesen 
Faldsng  Torliegen»  verbreitete  Daratellnng  sn  widerlegen,  nnd  gwar 
a«B  gleiebzeitigent  baadecbriftlieben ,  oder  vielmahr  aktenmtaaigen 
Aafsaiobnnngeo,  nnter  weleben  die  Bericbte  des  Merreicbiaoben 
Dipi(M— ieii,  weteber  dem  rassiaeben  BLaaptquartier  angetbrilt  war« 
das  epiteren  Minister  von  Weasenberg,  in  erater  Linie  nn  nennen 
aiad,  indem  dnreb  diese  Allee  in  einem  gans  anderen,  von  der  ms* 
eiasbeo  Daratellnng  wesentliob  varsebiedenen  Liobte  erscbeint.  So 
wird  dieeer  Vortrag,  indem  er  ein  einselnes  wiebttges  Ereigniss 
jenes  Peldzngs  in  das  riobtige  Liebt  satst,  xngleieb  sn  einer  Ver- 
(beidigoug  der  OsterreiobisebMi  WaffenebrOt  «elobe  dnneb  die  er- 
«thalen  mesasoben  Angaben  vielfaeb  verleti^  worden  ist,  insofern 
aaeb  diesen  Angaben  maa  fast  glauben  sollte,  dass  Alles  Gute  in 
dieneffl  Feldsng  von  den  Bossen,  alles  Sohlecbte  von  den  Oesier- 
eeiebera  aosgei^angen  sei.  Wie  irrig  aber  diess  bei  näherer  Be- 
leuchtung erscheint,  wird  in  einem  einzelnen,  besonderen  Falle,  der 
freilich  als  eines  der  wichtigsten  und  auf  die  ganze  Kriegführung 
einflnssreichstcn  Ereignisse  erscheint,  uucbgewiesen,  an  der  so  un- 
fltlckiich  für  die  Alliirten  ausgefallenen  Schlacht  bei  Zürich,  durch 
wtlcbe  alle  Hoffnungen  der  Coalition  vernichtet  wurden  und  der 
Verlust  der  ganzen  Schweiz,  welche  der  Erzherzog  Karl  während 
des  ersten  Tbeils  des  Feldzugs  gegen  Masseua  glänzend  behauptet 
hatte,  für  Oesterreich  herbeigeführt  ward.  Wenn  wir  freilich  hier 
k'fcen  lä.  7),  wie  der  russische  Feldherr  sich  um  die  von  Erzherzog 
ICari  ihm  sugekoromenen  DiäpoiitiuueD  gar  nicht  kümmerte,  und 
nnter  Andern  Bataillone  nnd  Compagnieen  verwechselte  und  Sjo/ 
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Einwendungen  keine  Rücksicht  nahm,  dann  bei  Zürich  eine  gänz- 
lich foblerbafte  Aufstellung  nahm,  in  Folge  der  es  dem  fraozösi- 
scben  Feidherrn  (Nfassena)  möglich  ward,  trotz  aller  persönlichen 
Bravoar,  mit  der  sich  die  russischen  Soldaten  schlugen,  einen  so 
glätneod^n  und  in  seinen  Folgen  so  bedeutsamen  Sieg  zu  erringen, 
der  unter  andern  di«  ganse  Bagage  des  russischen  Heeres  sammi 
der  Kasse,  Arohly  n.  s.  w.  so  wie  fünfzig  Kanonen,  und  Tansende 
Ton  Gefangenen  in  die  Hände  der  Sieger  bvaebte,  eo  werden  wir 
uns  Uber  einen  eolehen  Ausgang  kanm  verwnndeni,  wenn  wir  der 
überaus  genauen  und  sorgfältigen  DarsteUnng,  wie  sie  hier  über 
den  Verlauf  dieser  Schlacht  im  Einzelnen  gegeben  wird,  mit  eini* 
ger  Aufmerksamkeit  folgen.  Man  wird  dem  Verf.  aber  auch  weiter 
gerne  folgen  in  der  Charakteristik,  die  er  von  dem  russischen  Heere 
naob  deeeen  einteluen  Wafiengattnngen  gibt,  insbesondere  in  dem, 
was  Aber  die  Fflbrer  derselben  bemerkt  wird;  dass  diese  Sebilde- 
mng  Im  Gänsen  wenig  gOnstig  ausgefallen,  wird  nicht  befremden. 
Wenn  dem  Fflbrer  des  Heeres,  dem  Forsten  Korssakoff,  persönliche 
Tapferkeit  suerkannt  wird,  so  fand  doch  der  ihm  beigegebene  Ostern 
reicfaische  Diplomat  »in  seinen  Vorkehrungen  nichts  weniger  ale 
Yerstand  und  Einsicht«  und  fOgt  ausdrOcklich  hinan,  dass  auch 
die  andern  mssisohen  Generale  nicht  weniger  Antheil  an  der  Miss- 
taktik und  an  der  Unordnung  der  grOssHcben  Flucht  hatten  (8. 16); 
nad  wenn  den  einseinen  Soldaten  Kraft  und  Ausdauer  im  Kampfe, 
Unersehrockenbeit  und  Tapferkeit  suerkannt  wird,  so  trifft  die 
Offidere  der  Vorwurf  der  Bohheil  und  Unwissenheit  (8.  17).  ünd 
nicht  besser  fUllt  das  ürtbeil  aus  selbst  Ober  den  so  rielfacb  be- 
lobten und  bewunderten  Führer  des  Ganzen,  den  Forsten  8uwarof, 
auf  den  der  Verf.  noch  am  Schluss  seiner  Darstellung  einen  Blick  wirft. 
»Unbändig  in  seinem  Hass  und  in  seiner  Liebe,  Ober  alle  Massen 
eitel  auf  seine  Originalität  und  europäische  Berühmtheit,  bat  die- 
ser Feldherr,  dem  Milintin  mit  grossem  Unrecht  den  Namen  eines 
neuen  Beiisar  gibt,  der  Freundschaft  Russlands  und  Oesterreichs 
die  geffthrlichsten  Wunden  dnvcb  seine  Intrigucn  geschlagen.  Wäh- 
rend er  unter  lauter  Bücklingen  und  KratzfUssen  tiefunterthänigste 
Bericlite   an   Kaiser  Franz  unterzeichnete,  schrieb  er  an  seinen 
Czareii  im  Sinne  eines  enragirteu  Oesterreioher  Feindes.  Unzweifel- 
haft wäre  es  besser  gewesen,  Oesterreich  hätte  diesen  Moskowiter 
nie  an  die  Spitze  jener  Armee  berufen,  die  im  selben  Jahre  und 
noch  ein  Jahr  später  bis  zur  Ankunft  ßonaparte's  österreichische 
Feldherrn  oben  so  gut  zu  führen  wussten«  (S.  21 — 22).  Das  Wei- 
tere mag  man  iu  der  Schrift  selbst  nachlesen,  die  durch  eine  frische 
und  lebendige  Darstellung  nicht  weniger  sich  empfiehlt,  als  durch  ihren 
Inhalt,  welcher  uns  zugleicb  die  wahre  Quelle  der  üebel  des  un- 
glücklichen Auaganges  des  Koldzuges  von  1799  erkennen  und  würdigen 
lässt.  föchte  durch  ähnliche  aktenmiissige  Darstellungen  ein  Licht 
auch  über  so  manche  andere  Ereignisse  von  dem  unermüdlich  thä- 
tigen  und  dabei  eben  so  einsiebtsroUen  Verfasser  dieser  SobriÜ 
▼erbreitei  werden  1 


1. 


!>'  iH-  HEIDEIBEKGEK  U70. 

JAHRBÜCHER  DER  LIIERAIÜR. 


FfHarum  Seemeorum  Oraecorum  Aesehyli  Sophoclis  Euripidis  et 
ArUt&phanü  fahulae  super slites  et  perditarum  fragmenia  ex 
TttauUme  et  cum  prolegomtms  G  uilelmi  Dindorfii.  Edilio 
guinia  correctior,  Lipaiaf  in  aedibus  B.  0.  Teubneri 
MDCCCLX1X.  Par<i  /.  XIV  127  S.  Pars  II,  XIV  u.  J72  8, 
Par$  ///.  376  S.  Pars  IV,  232  6.  in  klein  Folio  mü  dopptl- 
ten  Columnen  auf  jeder  Seite, 

Bei  einem  Werke  von  dem  Umfang  nnd  der  Bedeutung,  wie 
dw  Yorliegendo,  welches  das  gesammte  Drama  der  Hellenen  be- 
^Mst,  und  das,  was  sich  davon  erhalten  hat,  in  einem  nun  zum 
fQnftenmal  revidirten  Text  vorlegt,  damit  aber  einen  gewissen 
Ab8cb\\iS3  in  die  Kritik  des  Textes  überhaupt  zu  bringen  sucht, 
der  zugleich  die  Grundlage  für  jede  weitere  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  bildet,  haben  wir  uns,  in  Betracht  des  uus  hier  zugewie- 
senen Raumes  und  der  Bestimmung  dieser  Blätter,  zu  beschränken 
aaf  eine  genaue  Angabe  dessen ,  was  in  diesem  Werke  geboten, 
und  was  durch  dasselbe  erreicht  werden  soll.  Wie  Vieles  such  jetzt 
noch  auf  diesem  Gebiete  zu  thun  ist,  wtJnn  es  gilt,  einen  nrkundlicb 
getrauen  Text  der  alten  hellenischen  Dramatiker  sn  geben,  der  von 
allen  Fehlem  der  Zeit  wie  von  allen  Interpolationen  bereinigt  ist,  hat 

Herausgeber  selbst  sich  am  wenigsten  verhehlt,  nnd  liegt  der 
ßrond  davon  banptsächlioh  in  der  Beschafifenheit  der  uns  ttberlie* 
ferteu  Textesqnellen,  die  Yon  vielfachen  Nacblässigkeitefeblem  eben 
^  wenig  frei  sind,  ale  von  abeiebtlichen  Aenderungcn,  sogenannten 
Interpolationen  der  spftteren,  byzantinischen  Zeit.  Und  doob  wird 
jede  Kritik,  wenn  sie  nicht  znr  reinen  Willkür  werden  soll,  anf 
diese  Quellen  mrflokgeben  mü&sen ;  eie  wird  sie  vor  Allem  näher 
^  üntersnoben  nnd  zu  prüfen  haben,  um  biernaob  den  Qebranob 
2°  Stimmen,  welcher  bei  der  Fettetellnng  eines  der  Urschrift 
i^glichst  entsprechenden  Teztee  davon  zu  machen  ist.  Dieser  Anf- 
fibe  iiat  sieb  der  Heransgeber  vor  Allem  in  der  Praefatio  nnter- 
>^Q,  in  welcher  er  die  handsobriftliobe  Grundlage  des  Textes  der . 
w  vereinigten  Dramatiker  nSber  liespriobt.  Hier  ersebeinen  nnn 
^  mter  Stelle  die  bnndert  vierzig  Enripideiieben  Verse,'  ans  dem 
▼erlorenen  Pbaethon,  welobe  in  einer  jetst  ra  Paris  befindlicben 
Htodsobrift  des  fiSnften  oder  seobsten  Jabrbnnderts  vorkommen 

insoweft  die  älteste  bandscbriftlicbe  üeberliefemng  enthalten ; 
^ttin  sebliesst  sieb  die  tn  Florens  befindHobe  Handsobrift  ans  dem 
des  flilftan  Jahrhunderts  (Ood.  Hedieens  oder  Lanrentlanns 
SDD^  9),  weleber  die  viersebn  Stfleke  des  Aesebjlns  nnd  Sopho- 
UmLAlhrg.  fi.HMt  10 
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oloB  entb&It,  und  gleichsam  als  das  Original  anzusehen  ist ,  nach 
welcliem  die  übrigen,  noch  vorhandenen  Handschriften  beider  Dich- 
ter, als  Coi)ieo,  genommen  sind.  Der  Herausgeber  hat  schon  frtlher 
diess  nachzuweisen  gesucht ;  auch  Cobet  und  Andere  haben  diess 
Hnerkännt  und  scheint  nach  unserer  Ueberzeugung  darüber  kein 
weiterer  Zweifel  obzuwalten,  zumal  wenn  wir  damit  das  verbinden, 
was  der  Herausgeber  noch  weiter  darüber  hier  S.  IV.  V  bemerkt 
bat,  Damentliob  auch  in  Bezog  auf  diu  metrisobe  Abtbeilung  der 
eitu&eioeB  Verse,  die  nicht  sowohl  von  den  alexandrini sehen  Kriti- 
kern ausgegangen  scheint,  als  von  den  Dichtern  selbst,  welche 
^urch  gewisse  Zeichen  diess  andeuteten  in  den  für  die  Schauspie- 
ler bestimmten  Exemplaren,  sumal  den  letstern  doch  nicht  eine 
solche  Kenntniss  der  Metrik  sozntranen  war,  um  hiernach  die  rioh- 
tljge  A^btheilnng  des  Verses  überall  sn  treffen. 

Weht  \)esser,  ja  eher  schlechter  Terhält  es  sich  mit  der  hand- 
scbrif'tlichen  Ueberliefernng  der  Dramen  des  Earipides,  Für  drei 
Stücke  (Helena,  Plektra,  Hercules  furens)  ist  eine  Florentin ische 
Handscbrift  des,  Yierzehnten  Jahrhunderts ,  welcher  die  ttbrigen 
fiandecbriften  dieser  Stücke  entstammen,  die  Quelle,  (Qr  sieben 
weitere  Stücke  (Bakchen.  BeracKdäe,  Supplices,  die  beiden  tphige- 

ausser  dieser  Handschrift  nur  nocii 
eine  yieliaclii  intorpolirte  Vaticaner  (Palaiinus  287)  aus  derselben 
2eit  in  betracbt ;  von  ien  nenn  ttbrigen  Stücken  enthält  die  Flo- 
rei^tlner  nnr  acWt,  der  Palaiinus  sechs;  doch  kommen  hier  noch 
einige  illtere  und  bessere  Handschriften  in  Betracht,  eineVen^tia« 
ner  des  swölfien,  eine  Vaticaner  (nr.  999)  des  dreizehnten,  und 
swei,Farisei[  (2718  und  2712)  desselben  Jahrhunderts;  auf  diese 
yier  .Handschriften  bat  die  Kritik  des  fiuripides  sich  vorzüglich 
|a  i|jttttsen.^  Bei  ^ristophanes  kommt  die  Bavennatische  des  eilften 
J[ahrhnnderts  und  die  ihr  an  Älter  und  Werth  fast  gleich  stehende 
V«|petianer  (nr.  474]^  welche  sieben  Stflcire  enthält,  fast  allein  in 
Betracht;  dagegen  können  die  ältesten  gedrnokten  Texte,  wre  sie 
in  den  Aldiiner  Ausgaben  dieser  vier  Üicbter  vorliegen,  kaum  in 
Betracht  kommen,  da  sie  nach  jüngeren  Handschriften  gemacht 
sifd.  Im  Hinblick  auf  diese  Dürftigkeit  und  selbst  Mangelhaftig- 
keit der  ältesten  handschriftlichen  Ueberlieferung  ergoht  sich  der 
Herausgeber  in  einer  Betrachtung  über  die  Ursachen  und  Gründe 
dieser  Erscheinung,  auf  welche  wir  besonders  aufmerkbam  machen 
möchten.  Denn  es  ist  nicht  blus  die  natürliche  Nacbliissigkeit  ge- 
bildeter wie  ungebildeter  Copisten,  welche  so  manche  Fehler  ge- 
bracht bat,  aondern  fast  noch  mehr  die  Lässigkeit  derjenigen, 
welche  diese  Copien  durchcorrigirten  und  hier  nach  reiner  Willkür 
und  subjectiyen  Anschauungen  verfuhren.  Indessen  gehen  diese 
Verderbnisse  bis  in  das  Zeitalter  der  Dichter  selbst  zurück,  in 
Folge  der  Vervielfältigung  der  Copien,  wie  selbst  der  in  spä- 
tereq  Zeiten  wiederholten  Aufführung  gerade  der  bedeutendsten 
und  belebtesten  Stücke  dieser  Dichter,  wobei  V^rändevui^en«  Za- 
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liUe,  Waglassuugen,  Eiaschiebsel  kaum  zu  vermeiden  waren.  Und 
ni^si'die  darch  den  Redner  Lycurgus  veranlasste  Anfstellung  eines 
Moste rexemplars  der  Dramen  der  drei  Tragiker,  scheint  nicht  den 
gewünschten  iunfliiss  auf  die  Erhaltung  der  Reinheit  des  Textes 
gehabt  zu  haben,  wiewuhl  dasselbe  unter  Ptolemilus  Euergetes  nach 
Alexandria  kam  und  nach  Athen  nicht  mehr  zurückkehrte ;  »exem- 
plaris  Lycurgei,  schreibt  der  Herausgeber  S.  VIII,  ab  nemine  prae- 
Wt  Plutarchura  et  üalenura  memuiati  adeo  obscurata  est  meniüria, 
nt  sola  perdurarent  exeraplaria  interpolata,  ex  quibus  not^tri  quo- 
q«e  Codices?  omnes  derivati  sunt,  auctü  per  medii  aevi  secala  omnis 
generis  vitiorura  numero  et  dialecto  Attica  et  orthographia  vetere, 
iüalis  cui  librarii  adsueti  erant  dialecti  recentioris,  quam  rrjv  xoir- 
rijv  diaJisxzüP  appellant  grammatici,  formis  magis  magisque  de- 
pravata.«  Der  Herausgeber  hat  die  nähere  Erörterung  dieses  Gegen- 
standes einer  Appendix  vorbehalten,  welche  das   dieser  Ausgabe 
beizufügende  Lexicon  begleiten  soll :  hier  soll  eine  vollständige  und 
genaue  Erörterung  über  den  Dialekt  dieser  vier  Dichter,  über  Ortho- 
graphie und  Prosüdie  gei^eben  werden,  nnd  sollen  dabei  auch  die 
Reite  der  übrigen,  verloren  gegangenen  Dichter,  der  tragischen 
wie  der  komischen,  Berücksichtigung  finden.    Cm  aber  zu  zeigen^ 
wie  Vieles  in  dieser  Beziehang  noch  in  den  Texten  zu  thun  ist, 
folgt  dann  die  Besprechung  einer  Anzahl  von  Stellen  des  Aescbjr- 
leischen  Promotbens,  oder  vielmehr  die  Bericbtigcmg  einer  Aiisahl 
TOA  fakUeheo»  anf  die  vorher  bemerkte  Weise  in  den  Text  einge» 
dmogsBiB  Lesearten ;  zuletzt  kommen  nooh  die  verschiedeneii,  Ter- 
bSJtoisaaissig  minder  zahlreichen  Fehler  gegen  den  Dorismus  zur 
Sprache,  welche  der  Verf.  in  die  knrs  der  medieeischen  Handsobrilt 
des  Aesebyleiecben  Textes  vonmsgebende  Zeit,  also  kurz  vor  das 
•Ufte  Jahrhundert  verlegt  wissen  will*),  da  in  dem  Eoripideisohen 
VngOMBi  der  oben  erw&bnten  Pariser  Haadsohrift  hanm  ein  oder 
dar  aadsve  falsche  Buchstabe  Yorkommt. 

Auf  did  Prlifatio  folgen  nun  die  Prolegomeoa  zn  dem  Texte 
^r  vier  dramotisohea  auf  dem  Titel  genanntett  Dichter,  nnd  ist 
dabei  in  der  Art  Teriabrsn  wordsn,  dass  Ton  einem  jeden  dersel» 
bsa  die  alte  Biographie  gegeben  wird,  bigleitet  mit  theils  kriti- 
idMD,  theils  erklftreaden  Bemerkongen,  die  anf  dea  Inhalt  des  in 
der  Biographie  Bemerkten  sich  beziehen  nnd  diese  bald  berichtigen^ 
bald  erweitern:  daran  sehliesst  sich  unmittelbar  eine  von  dem 
Hsiansgeber  .geliaferte  Vita,  welche  das  W^entUohste ,  was  von 
ina  Leben  nnd  «den  Dichtungen  -eines  Jeden  zu  unserer  Kenntniss 
friangt  ist,  in  einer  Weise  darlegt,  weldhe  zeigen  kann,  wie  hier 


*)  Es  heisBt  ß  Xil:  „In  Universum  autem  monendum  frequentia  libra- 
riomra  contra  diAlectum  Doricam  peccata  proximis  demum  ante  codicem 
Aetchiyli  et  Sophoclis  Mediceum,  qui  seculo  undeclmo  ineunte  scriptus  eat 
etecigne  Ubroe  UUta  videri^,  wo  allerdings  noch  proximis  demum**  da 
wert  wie  aanie  oder  tsnüpexibue  ansgefellea  ecsehelai 
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eine  kritiaoh  geiiebtoie  DartiellnDg  gegeben  ist»  in  der  die  Ergab« 
nisse  der  nenestenFomehuDg,  soweit  sie  aicher  sind»  die  mdiente 
Bertlcksicbtiguug  erhallen  haben»  von  so  Manohem  hlkshsi  Proble« 
inatischen,  was  die  neuere  Zeit  snm  Theil  hier  Torgebraeht  oder 
ersonnen  bat,  aber  Umgang  genommen  itt.  Zaeret  hat  sieb  der 
Heraasgeber  des  Näheren  über  Ae8oh)lQS,  sein  Leben  nnd  seine 
Dramen  verbreitet,  wobei  ancb  die  ihm  vorausgegangenen  Ver- 
suche in  der  Tragödie  in  Betracht  kommen,  insbesondere  auch  die 
Chronologie  berücksichtigt  ist.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  bei  So- 
phoclos  und  Euripides,  wie  bei  Aristopbanes ,  und  werden  dabei 
einzelne  Streitfragen,  die  hier  von  Belang  sind,  nicht  umgangen; 
80  um  nur  eins  zu  erwähnen,  bei  Euripides  die  Frage  nach  der 
Aechtheit  des  Rhesus,  hinsichtlich  welcher  der  Herausgeber  sich 
der  schon  früher  von  Valckenaer  ausgesprochenen  Ansicht  zuneigt, 
mithin  die  Aechtheit  bezweifelt,  aber  anch  den  Alexandrinischen 
Ursprung  nicht  auerkennt  (S.  21).  Die  Zeit  der  Abfassung  und 
Aufführung  der  einzelnen  Stücke  ist  ebenfalls  angegeben,  so  weit 
diess  zu  eruiren  überhaupt  möglich  ist:  insbesondere  ist  bei 
den  Dramen  des  Aristopbanes  darauf  sorgfältige  Eücksicht  ge- 
nommen. 

An  diesen  biographischen  und  literarhistorischen  Theil  der 
Prolegomena  reiht  sich  unter  nr.  V  eine  Erörterung,  deren 
Wichtigkeit  Niemand  übersehen  wird:  De  raetris  poetarum 
scenicorum  S.  31  —  58  mit  doppelten  Columnen  auf  jeder  Seite. 
Die  Metrik  der  scenischen  Dichter  Griechenlands,  die  uns  hier  nach 
ihren  GruudzUgen  dargelegt  wird,  entbiilt  die  sicher  gestellten  Er- 
gebnisse der  genauen  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Unter- 
suchungen so  mancher  Gelehrten  unserer  Zeit,  die  sich  entweder 
im  Ganzen  oder  im  Einzelnen  mit  derartigen  Fragen  beschäftigt 
haben,  und  wenn  hier  weniger  im  Ganzen  auf  das,  was  über  die- 
sen Punkt  aus  dem  späteren  griechischen  Alterthum  sich  erhalten  hat, 
Rücksicht  genommen  ist,  so  erklärt  sich  diess  zur  Genüge  aus  der 
BeschafTenheit  dieser  Angaben  selbst,  die  keineswegs  tiefer  ein- 
gehen, sondern  an  das  Gewöhnliche  sich  halten.*)  Wir  können  be- 
greiflicher Weise  hier  nicht  in  das  Detail  dieser  Metrik  eingehen, 
und  in  sine  Besprechung  der  einzelnen  hier  aufjgsstellten  Vorsohrif- 


*)  Wftfl  der  Verf.  darfiber  8.  31  schreibt,  darf  wohl  auch  hier  eine 
Stelle  finden :  ,,Quae  Hephaestio  AlcxandrinuB,  Paeculi  aerae  nostrae  secundl 
grammaticus,  Iq'^/^^^^'^'V  alüque  vel  aotiquiores,  velut  Heliodoms,  quornm 
fragmente  tantinn  snpersnnl,  Tel  posterfons  da  niBtrls  poetsmm  soeaieoram 
tradldenuit,  etsi  magoa  ex  parte  vera  sunt  neqns  inuilUa,  quiim  mnlta  oon* 
tineant  ex  poetarum  fabulis  nunc  perditis  annotata,  tarnen  non  ultra  leges 
metrorum  in  Ipsa  nurnnrl  natura  posltas,  quae  etiam  eine  illis  magistriB  per* 
apiciuDtur,  proceduDt,  omiBsia  legibus  aubiilioribua  omnlbuB,  a  quibua  me- 
tmnoi  slfli^ntU  et  ertllleloss  oompoeltle  pendet,  quslss  non  pauste  sb  nn» 
siffonm  tenporum  pbllologls  snnt  Inveatigatae.  Ab  h^Josmodl  eolm  qnnestlo* 
nibtts  prortns  alianl  Aienint  frsnunstiei  Ocseel**  etSi 
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ten  ons  einlsMoii :  aber  damit  man  den  Umfang  and  die  Bedeninng 
dieeer  ganxen  ErOrtornng  erkenne,  mag  esgenttgen,  wenigstens  die 
einselnen  Abschnitte  ansageben,  in  welche  diese  Metrik  serfftllt. 
Der  erste,  nmfassende  Abschnitt  betrifft  den  Jambischen  Senar 
der  Tragiker,  wie  er  nns  noch  in  mehr  als  dreissigtansend  Versen 
vorliegt  ^  ttber  viertansend  des  Aeschylns,  0ber  siebentansend  des 
Sophooles  nnd  über  siebenzehntansend  des  finripides,  —  nnd  be- 
qiriobt  auf  das  genaueste  die  hier  Yorkommenden  Ifonipnlationen 
vad  Abweichungen;  dann  folgt  in  der  zweiten  Nummer  der  jam« 
bisebe  8enar  der  Komiker,  welcher,  schon  in  seiner  Besiebnng  auf 
die  Sprache  des  gewöhnliehen  Lebens,  freier  gehalten  ist,  nnd  wer^ 
den  hier  diese  grosseren  Freiheiten  näher  angogüben.  Dann  folgt 
8;  de  oaesnra  senarii;  4  de  jambieo  trimetro  catalectioo,  wie  er 
in  melischen  Abschnitten  der  scenischen  Dichter  vorkommt;  5  de 
jambieo  tetrametro;  6  de  metris  jambicia  praeter  trimetros  et  te- 
trametros  reliqnis  (insbesondere  Aber  den  öfters  angewendeten  di- 
meter  aeataleetions) ;  7  de  metro  trocbaico  tetrametro  et  trimetro; 

8  de  troehaicis  dimetris  aliisqne  brevioribus  versibus  trocbaicis; 

9  de  metro  cretico ;  10  de  metro  bacchiaco  et  palimbaccbiaco;  11 
de  metro  molossico;  12  de  metro  dochmiaco  (ein  sehr  wichtiger 
Abseboitt,  gleich  dem  folgenden);  13  De  metro  dactylico;  14  de 
metro  anapaestico;  15  de  anapaestis  legitimis;  16  de  anapaestis 
spondiacis;  17  de  anapaestis  tetramctris  catalecticis ;  18  de  metro 
gljconeo;  19  de  metro  Priapeo ,  Eupolideo  et  Cratineo;  20  de 
metro  ionico  a  minori.  Schon  aus  dieser  Anführung  der  Aufschrif- 
ten der  einzelnen  Abschnitte  mag  deren  Umfang  und  Dedeutung 
erkannt  werden :  auch  hier  fehlt  es  nicht  an  manchen  Verbesse- 
rungen des  Textes  einzelner  Verse,  die  hier  als  Belege  der  gege- 
benen Vorschriften  angeführt  und  hiernach  bebandelt  werden. 

Nach  diesen  Prolegomenen  folgten  nun  zuerst  die  Dramen  des 
Aescbylus  in  folgender  Reihe:  Prometheus,  Sieben  gegen  Theben, 
Perser,  Hiketides  und  die  Orestias  :  der  Dnick  des  Textes  ist  zwar 
etwas  klein,  aber  doch  sehr  deutlich,  in  doppelten  Columnen  auf 
jeder  Seite  und  mit  beigefügter  Versezahl,  unter  dem  Text  findet 
•ich  die  kritische  Annotatio,  welclie  in  der  Angabe  der  hauptsäch- 
licheren Abweichungen  oder  Veränderungen,  welche  die  Scholien, 
odtT  die  Mediceische  Handschrift  in  Verbindung  mit  den  bedeu- 
ten<leren  Verbesserungsvorschlägen  der  Gelehrten  bringen,  besteht; 
auch  die  eigenen  Verbesserungen  des  Herausgebers  sind  bemerkt, 
80  dass,  wenn  auch  nicht  jede  geringe  Textesabweichung  hier  an- 
gegeben ist,  was  am  Ende  auch  kaum  nöthig  war,  doch  von  dem, 
was  einigermassen  wesentlich  oder  doch  beachtenswcrth  ist,  nichts 
▼erinisst  w:rd.  An  die  sieben  noch  erhaltenen  Tragödien  reiht  sieb 
dann  noch  unter  der  Aufschrift  'JiroOnaO^dua  eine  Zusammen- 
ftellnng  der  Fragmente  der  verlorenen  Stücke,  die  hier  und  dort 
aocb  mit  weiteren  Bemerkungen  verbunden  ist,  wie  z.  B.  bei  den 
des  Prometheus  Namen  weiter  tragenden  StUckeu,  dem  xv^ogog  nnd 
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ivoiisvoSt  wo  der  Herausgeber  sich  an  die  in  der  Hypothesia  tu 
den  Pereem  enthaltene  Angabe  hält,  wornacb  der  Uq,  nvffq>6^g 
für  ein  Drama  Satjrionm  einer  ganz  andern  Trilogie  anznsehen 
ist,  nnd  niokl,  wie  die  gewöhnliche  Annahme  lautet,  dem  erbalte« 
aen  Stftok  Toransgegangen  ist :  wenn  es  nnn  bei  dieser  Gelegenheit 
beiaet:  »Koet  in  d€0nmy  res  Promethei  ita  exponantur,  ut  nallam 
aliam  fabnlam  praeeeesisB^  appareatc,  to  dürfte  diese  Behanptnng 
wobl  gereobiem  Bedenken  nnterliegen,  da  in  dem  noch  erhaltenen 
Stttek  mebrfacb  Besiebnngen  anf  ßtwas,  was  vorausgegangen  sein 
mosB,  Torkommen,  mithin  der  de^om^  keinesfella  die  erste  Stelle 
e&ngenMumen  baben  kann.  Dieae  eraobeiai  nna  eben  so  aicber,  als 
anf  der  andern  Seite  nngewias,  ob  dieas  voraoagegangene  Stfick 
der  IIvi^fpoQog  geweaen»  oder  iigend  ein  anderes,  «na  nicht  bekann- 
tea,  falle  wir  aemliob  der  Angabe  in  der  Hypotbeeia  der  Perser 
folgen  «ad  dieae  fttr  riobiig  balten.  Uebrigena  iat  diese  Znaammea- 
atellnng  der  Fragmente  dea  Aeaebylna,  welcbe  aocb  die  wenigen 
Beate  elegiacbar  Diohtnng  befaaat,  eine  aebr  genaue  nnd  kriUsob 
gesiebtete,  die  im  Binaelnea  maache  Yeibeaserang  dea  Teztaa 
bietet. 

In  «weiter  Beibe  folgt  mit  aener  Beitensabl  Sopboclea, 
gaax  ia  deraelben  Weiae  bebandelty  Qberdem  noob  mit  einer  Prae- 
hkÜo  aasgeatattet»  welcbe  über  die  Verderbniase  dea  Textea  inabe- 
aoadere  die  InterpolaUoDcn  in  den  noch  erhaltenen  Handachriften, 
den  Ornnd  nnd  üraprang  dieaer  Interpolationen,  and  den  bei  Be<- 
riobtiguDg  dieaer  Verderbaiaae  etnanaeblagenden  Weg  aieb  Yerbrei» 
tet,  nnd  ia  diese  Beapreoboag  eiae  Beibe  tob  Stellen  elnaoblieaat, 
ia  welcbe  derartige  Interpolationen  meial  dnrcb  irrtbttmHobe  Oor- 
«eetarea  Eingang  gefaaden  haben.  Aber  ancb  Toa  Alteren  Intor- 
polatioaea  aobeiat  dem  Herausgeber  der  Text  nicht  ganz  frei  sa 
aein,  wie  er  deaa,  am  ein  derartiges  Beispiel  ausaftthren,  die  be* 
kannte  aad  Tielbesprochene  Stelle  in  der  Antigene,  nnd  swar  niobt 
blos  die  Verae  905—918  (ov  ydg  not  ovx  äv  ei  tixvmv  iii^ti^Q 
itpvv  xvA.)>  sondern  auch  die  Verse  900 — 928  als  ein  solches  Ein- 
schiebsel einer  alten  Interpolation  an  Stelle  der  von  Sopboclcs  ge- 
setzten (also  vertilgten)  Verse  betrachtet,  und  daher  die  ganze 
längere  Stelle  in  eckige  Klammern  gestellt  bat.  Im  Uebrigen  ist 
das  gleiche  Verfahren  eingebalten  und  folgen  ancb  hier  auf  den 
Text  mit  der  darunter  gesetzten  Annotatio  die  Fragmente  der  ver- 
lorenen Dramen,  mit  Einscbluss  der  wenigen  Reste  der  elegiscben 
Diebtungen  (^TtoöTcaöfiatui),  in  einer  sorgfaltigen  und  vollstän- 
digen Zusammenstellung. 

Mit  neuer  Seitenzahl  feiert  nun  Euripides,  sowohl  die  noch 
erhaltenen  Dramen,  welcbe  mit  dem  Rhesus  beginnen,  als  die 
yiTCOönaOyiazta^  die  Reste  der  verlorenen  Dramen,  auf  deren  Zu- 
sammenstellung und  Anordnung  gleichfalls  einu  besondere  Sorgfalt 
verwendet  ward,  wie  man  z.  B.  aus  der  Behandlung  des  in  der 
Pariser  oben  erwähnten  üandaohrift  erhaltenen  Fragmentes  des 
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Phaetbon  ersehen  kann.  Ausgescbiedcn  und  beannderR  aufgefüt^rt 
sind  eir.ige  Fragmenta  dubia  et  spuria,  denen  noch  ein  Abdruck 
der  unter  Euripides  Namen  gehenden  Briefe,  aus  der  Aldiner  Samm- 
lung, angereiht  ist.  An  vierter  Stelle  erscheinen  die  Dramen  des 
Aristo  pbanes  mit  den  Resten  der  verlorenen  Stücke,  welche  überall 
die  gleiche  Sorgfalt  erkennen  lassen  und  auch  Manches  weiter,  ^.  h. 
über  die  Kritik  des  Textes  hinausgehende,  behandeln,  wie  z.  B. 
die  Erörterung  über  das  VerhUitniss  der  ersten,  wirklich  aufge- 
fahrten  Ausgabe  der  Wolken,  die  wir  nicht  mehr  besitzen,  zu  der 
später  erfolgten  Ueberarbeitung ,  die  sich  noch  erhalten  hat,  aber 
nicbt  anf  die  Bühne  gekommen  und  wirklich  aufgeführt  ^ordea  ist. 
Wir  sind,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  genöthigt,  uns  auf 
diesen  allgemeinen  Bericht  zu  beschränken ,  aus  welchem  hinrei- 
chend die  Bedeutung  dieses  ganzen  Unternehmens,  welches  die 
ßämmtlichen  noch  erhaltenen  Reste  des  hellenischen  Drama  in  einer 
möglichst  berichtigten  und  gereinigten  Gestalt  vorlegt,  erkannt 
werden  mag.  Und  so  möge  dasselbe  den  Freunden  des  hell^niscbf^p 
Drama'B  bestens  empfohlen  sein.  Die  gauze  Uusse/e  Ausstattung, 
die  grosse  Corre«tbeii  des  Dmokes  Terdiemi  oiobt  mU^ciir  ^ej^i^ 
•rkeanwig. 


Theokriis  Idyllen,  Mit  deutscher  Erklärung  von  Ad,  Th,  Her^ 
mann  Fritssehe,  Professor  an  der  Universität  Leipsig. 
Zweite  neu  bearbeitete  Auflage.  Leipsip,  Dru^k  und  Vefiq^; 
wn  B.  G.  Teuöner  ib69.  Vj/j  vnd  306  8.  in  ßr.  ^ 

Wer  die  Mttbe  nicht  scheut,  in  eine  nähere  Vergleichn^g  dier 
eer  neuen  Ausgabe  mit  der  früheren,  im  Jahr  1857  erfH^hittl^Qtfi 
und  aneb  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1858,  S.  ^05jS[.)  l)e8proQ||fi|if)fi 
Ausgabe  einzutreten,  wird  iicb  bald  Uberzengen,  dass  diese  neue 
Auflage  in  Vielem  als  eine  neu  bearbeitetet  der  ^i^^  f4>giMf 
•ieb  Iflseicbnen  kann:  denn  abgesebefi  von  dem»  was  ganz  n^p 
binzngekommen  ist,  wird  mau  kaum  eine  Seite  finden,  in  w<llob^ 
nicbt  die  Zeichen  einer  wiederholten  Durchsicht  und  z^ar  pfUfir 
■ehr  gpnanen  wabrnefambar  sindi  herbeigeführt  durch  eine  de|i 
Diebinngen  Tbeoorlts  gewidmete,  unausgesetzte  Thätigk^it»  itre|cbe 
in  der  grOseeren,  mit  kritieehen  und  erklärenden  Koten  au^e?^|^ 
telen  AQiga|>e»  die  inzwispben  zu  Leipzig  1 864-^1 8ß3  erscbij^p^^ 
iity  Anedrack  fapd.  Anf  diene  kopnte  sieb  der  Verf.  in  Vielem  lieiF 
xiehear  nas^tlieh  was  4i«  Tezteskjritik  betrifft,  die  in  dieser  Aus- 
gnbe»  TermSge  deren  Beetlnunnngi  nnr  ip  so  weit  berücksichtigt 
iety  alt  sie  mit  der  ricbtigen  Anffaetnng  einzelner  Qtellep  i^  Vi^i^ 
bindnng  etebt,  nnd  selbst  in  dem  esegetisohen  Thei)  konnte  putni^if 
%jnerkpng  w^gfall^n  nnd  der  bq  gewpni^^pe  Sfpm  au  Wd^fm  P^r 
jnprkn«ge9  bsnnts^  werden,  welehe  cur  Brk){^mg  in  ^^f^oUMMMr 
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im  ThMlraH*»  Idyllen  yob  Frllieehe.  9.  Avfl. 

Ilberfltterig  erscheinen  werden ,  da  sie  zum  richtigen  VerstÄndniss 
wie  wxr  sprachlichen  Erklärung  so  mancher  Ausdrücke  unter  Hin- 
weis auf  die  Sprache  anderer  Dichter,  so  wie  insbesondere  auch 
»uf  die  Nachbildungen  römischer  Dichter  dienen.  Es  wird  daher 
nicht  Wander  nehmen,  wenn  die  neue  Auflage  nahmhaft  stärker 
geworden  ist  in  ihrem  äusseren  Umfang,  an  circa  acht  und  dreissig 
Seiten ;  die  Binleitnng  ist  gehlieben,  aher  sie  hat,  ausser  manchen 
Verändemngen  auch  Znefttze,  namentlich  in  den  literäriscben 
Nachweisungen  erhalten,  aas  denen  wir  wohl  ersehen,  wie  nicht 
du  Geringste,  das  in  diesen  Kreis  einschlägt,  dem  Verfasser 
entgangen  ist;  in  seiner  Ansicht  über  den  Doriamni  des  Theocrit 
ist  sich  der  Verfiasser,  wie  auch  nicht  anders  ta  erwarten  war, 
gleich  geblieben:  aber  er  hat  in  einem  eigenen,  am  Schlüsse  bei- 
gefflgten  Anhang  8.  274  ff.  unter  der  Aufschrift:  »Einleitung  in 
den  Dorismns  Theokrit'sc  eine  genaue  Darlegung  dieses  DorismnB 
im  Einzelnen  gegeben  und  hier  alle  die  abweichenden  Formen  in 
Deelinationen,  Gonjngationen»  Pronomina,  Partikeln  u.  dgl.,  zugleich 
mit  weiteren  Nachweienngen  derartiger  Formen  bei  andern  Dich- 
tem yerseiobnet,  nnd  damit  gewissermaeBcn  den  Beleg  sra  dem 
in  der  Einleitnng  anfgeetellten  Satse  geliefert,  daee  wir  dm 
Dorismns  des  Theokrit  nicht  als  einen  natnrwOchsigen ,  soodern 
kflnstlerisoh  gehandhabten  xn  betrachten  haben.  Es  ist  das  Ganse 
•ine  sehr  vei^ienstliche  Arbeit,  die  snr  richtigen  Einsicht  in  den 
Dorismns  des  Theokrit  führt  nnd  selbst  in  kritischer  Hinsicht  für 
manche  bestrittene  Formen  die  Mittel  der  Entscheidung  an  die 
Hand  gibt,  nm  so  mehr  als  der  Verfasser  bei  dieser  emenerten 
Anflage  anch  in  kritischer  Hinsicht  manche  Verändemngen  Torge- 
nommen  hat,  worflber  in  den  Noten,  sich  das  Nöthige  be- 
merkt findet.  Als  eine  Verftndemng  in  der  Anordnnn^^  des  Textes 
haben  wir  sn  erw&hnen,  dassanf  das  Gedicht  Ilatdiiutf  welches  in 
beiden  Anfingen  mit  nr.  XXTS  beseichnet  ist,  nnn  ah  nr.  XXX, 
das  TOtt  Ziegler  ans  einer  MailSnder  Handschrift  erstmals  herrox^ 
gesogene,  in  äolischem  Dialekt  abgefasste  Gedicht  (Anecdoton 
Ziegleriannm  «  UtudtMo)  folgt,  nnd  awar  inerst  in  einem  wOrt> 
liehen  Abdruck  dessen,  was  die  Handschrift  enthftH,  nnd  dann  in 
einer  berichtigten  Gestalt  mit  erklSrenden  Koten  nnter  dem  Text; 
darauf  folgen  unter  der  Aufschrift  WffOMtttfftavi«  drei  Fragmente, 
darunter  an  dritter  Stelle  das  von  Athentus  erhaltene  Bmchstllek 
eines  Lobgedichtes  auf  Berenike,  welches  auch  in  der  ersten  Auf- 
lage Fiats  gefunden  hatte,  und  daran  reihen  sich  die  Epigramme, 
in  der  neuen  Auflage  vermehrt  mit  dem  auf  die  Sammlung  der 
bukolischen  Gedichte  bestlgliohen  Epigramm  des  Artemidoms  als 
nr«  JULYL  Den  Schluss  bildet  das  in  der  ersten  Auflage  unter 
nr.  XXX  der  Idyllen  gebrachte  Lied  auf  den  todten  Adonis,  das 
als  unicht  jetst  allgemein  anerkannt  ist,  und  das  mit  der  Auf- 
schrift 2^t^£  versehene  Bäthsel ,  oder  wie  man  jetzt  sich  aus- 
dtllckti  Rebus,  das  unser  Verl.  ebenfalls  für  ein  Werk  des  Theo- 
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kriiot  iiiefat  ansehen  zu  können  glanbt,  ans  Gründen,  die  wohl  ^e- 
wiehiig  genng  erscheinen ;  er  bat  aber  dnrch  gute,  erklärende  No- 
ten dM  in  seiner  Art  merkwürdige  Gedieht  Terständiiob  gemacht. 
—  Zwei  Indices,  ein  Index  Graeoae  und  ein  Index  grammaticns 
•iad  am  Schiasse  beigegeben:  dass  beide  im  Vergleich  so  den  In« 
dieea  der  ersten  Ausgabe,  umfangreicher  ausgefallen  sind,  wird  nach 
dem,  was  oben  bemerkt  worden,  nicht  befremden. 


Ei€klron  oder  Über  dit  Vorfahren,  die  Ventandieehaft  und  die 
Hamen  der  alten  Preussen.  Ein  Beitrag  9ur  äfteeten  GesehiehU 
de$  Landes  Preueeen.  Van  Dr.  William  Piereon,  Ober^ 
hhrer  an  der  DeraiheenetädHeehen  EeakehUe  %u  BerHn.  Ber^ 
Hn  1869.  Verlag  van  W.  Peieer^  198  8.  ffr.  8. 

Der  Yerfeeser  dieeer  8obrift  bietet  hier  deigenigen  Kreisen, 
welebe  fBr  raterllndisobe  Oesehicbte  ein  Interesee  haben,  »eine 
Beibe  tob  Abhandinngen,  die  zwar  im  Einzelnen  gewisse  gelehrte 
Fragen  erSrtem,  im  Ganzen  aber  als  eine  nene,  qnellenmftssige 
Torgesehiebte  des  Landes  Preossen  dienen  sollen,  insofern  eine 
eoiebe  dnrch  Samminng  nnd  Bearbeitung  aller  der  Nachriebten, 
die  Ton  den  ftltesten  Zeiten  bis  anf  die  Anknnft  dee  dentscben 
Ordens  in  Prenssen  Uber  Land  nnd  Lente  der  Bemsteinkflste  nns 
erMten  sind,  llberbanpt  hergestellt  werden  kann.c  Demzufolge 
werden  in  dem  ersten  der  sieben  Abschnitte  oder  Abbandinngen, 
aas  welchen  das  Ganze  besteht,  die  ftlteeten  Nachriebten  Aber  das 
Bemtteinland ,  Ton  Homer  nnd  Herodotns  an  bis  zn  PtolemKns 
bei«1>  be^irochen.  Wenn  der  erste  den  Bernstein  bereite  kennt, 
nnd  soeb  Herodotns,  dessen  Eridanos  man  gewiss  am  sicbereten 
mit  dem  Verf.  in  der  Weichsel  wieder  finden  kann,  den  Bernstein 
kennt,  ohne  jedoch  über  das  Land ,  wober  der  Bernstein  kommt, 
Etwas  Sicheres  angeben  zu  können,  so  bieten  die  Angaben  des 
Pytheas,  der  um  320  vor  Chr.  in  die  Gegenden  ,  aus  welchen  der 
Bernstein  den  Alten  zukam,  eine  Reise  uniernabm ,  die  Nordsee 
befubr  und  von  der  Ostsee  Nachrichten  erhielt,  einigermassen 
einen  Anhaltspunkt,  und  ist  es  daher  sehr  zu  bedauern,  dass  die 
Berichte  des  Pytheas,  die  schon  im  Alterthum  so  grosses  Aufsehen 
erregten,  und  bei  dem  Mangel  aller  näheren  Kunde  des  Nordens  von 
Europa,  mehrfache  Zweifel  au  der  Wahrheit  dieser  Nachrichten 
nnd  an  der  Treue  dieses  Autors  erregten ,  nicht  mehr  uns  voll- 
ständig vorliegen,  sondern  aus  einzelnen,  zerstreuten,  nicht  einmal 
▼öllig  klaren  Auszügen,  welche  bei  Plinius  insbesondere,  bei  Strabo 
u.  A.  vorkommen,  entnommen  werden  müssen.  Und  doch  ergibt 
sich  daraus  so  Viel,  dass  er  die  Lage  des  Bernsteinlandes  im  Gan- 
zen richtig  bestimmte,  da  das  von  ihm  mit  dem  Namen  Abalus 
(Haffland)  bezeichnete  nnd  als  Insel  dargestellte  Land  sich  als  das 
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heutige  Samland  darstellt,  das  noch  im  eilften  christliobon  Jabr<» 
hundert  den  Ostseefahrern  als  Insel  galt.  Die  Bewohner  von  Aba- 
las,  von  Pytheas  als  Gatten  bezeichnet,  sind  (nach  unserm  Verf. 
S.  17)  die  Stamraesvorfahren  der  von  Tacitus  in  der  Germania 
cap.  45  geschildertcD  Aestier,  und  damit  die  Urahnen  der  alten 
Preussen,  das  Wort  Aestii  aber  bedeutet  nichts  Anderes  als  die 
Ostleute  (S.  20).  Mit  dieser  Auffassung  sucht  der  Verf.  auch  die 
übrigen  bei  Pytheas  vorkommenden  Ortsnamen  in  üebereinstim- 
mung  zu  bringen:  dass  hier  Manches  noch  nicht  über  allem  Zwei- 
fel erhoben  scheint,  wird  man  sich  nicht  verhehlen  wollen. 

Die  zweite  sich  unmittelbar  anreihende  Abhandlung  hat  die 
Aufschrift:  »Die  guttische  Verwandtschaft  im  Süden  wllbrend  des 
Alterthuros«  S.  26  ff.  Nach  der  hier  entwickelten  Aneicht  wohnten 
die  guttischeo  Stämme  früher  am  scbwarxen  Meer,  von  wo  aus  sie, 
und  zwar  nicht  anf  einmal,  nordwärts  gezogen  und  in  das  Bern- 
steinland eingewandert  sind:  dazu  gehören  die  Jazygen,  dann  die 
Gftlinder,  unter  welchen  der  Verf.  das  von  Herodot  und  Andern 
mit  dorn  Namen  der  Gelonen  bezeichnete  Volk  verstellt  (8.  27), 
das  jedoeb  nach  Herodots  Angabe  als  ein  hellenisches  Misasehen 
ist,  da«  anter  den  Budinen  lebte,  die  unser  Verf.  auf  mongolisohe 
▲bstammnng  (?)  zurückführt.  Die  Neuren,  zu  welchen  die  Untere 
snebang  dann  weiter  fortschreitet,  sobeiim  dem  Verl.  mit  den 
spiteren  Velten  fttr  eins,  fttr  die  Vorfahren  der  Littaner  (8,  3i)i 
was  selbst  eijmologiseh  tm  begrflnden  Tersneht  wird;  dann  was* 
det  sieb  der  Verf.  so  de«  Oeten,  die  schon  Mber  Tom  sobwanstt 
Meere  bierfaer  gekommen,  deren  religiöser  Qlaabe  sie  als  verwandt 
mit  den  alten  Prenssen  nnd  Littanem  erscheinen  Iftsst»  deren  Haiqpt- 
dogma  ebeafslls  der  Glanbe  an  ünsterbliebkeit  gewesen.  Wir  kön- 
nen dem  Verf.  in  der  weiteren  AnsAthrnng  dieses  Gegenstandet 
niobt  folgen,  snmal  dieselbe,  wie  nns  scheinen  will,  von  machen 
gewagten  Etymologien ,  Vergleicbnngen  «od  Combinationen  nicht 
frei  ist;  wir  erinnern  hier,  abgesehen  von  so  manchen  anderen 
Kamen,  wie  Zamoliis  (das  flbrigens  schon  Bossel  in  ähnlicher  Weine 
erklärt  hat)  n.  s.  w.  nnr  an  den  Namen  Elektron,  welober  hier 
snletst  noch  in  üntersnchnng  genommen  wird,  und  da  er  ans  dem 
Grieobiscben  sich  nicht  befriedigend  erklären  lasse,  dnreh  die  PhO- 
nicier  den  Griechen  mit  der  Sache  zugekommen  sein  soll;  da  non 
im  Altpreussischen  der  Bernstein  genitar  hiess,  so  hätten  die 
Phönicier  El  Genta r  oder  El  Getar  gesagt,  die  Griechen  dann 
durch  Umstellung  Elektron  daraua  gebildet,  S.  47  ff.  Das  Ge- 
wagte dieser  Erklärung  wird  Niemand  verkennen;  wie  viel  ein- 
facher stellt  sich  das  Wort  nach  Curtius  (Grundzüge  der  griech. 
Etymologie  8.  Aufl.  S.  131)  etymologisch  heraus  in  dem  Sinne  von 
glänzendes  Metall. 

Der  dritte  Aufsatz  Ö.  53  ff.  bringt  »die  Nachrichten  über  das 
Berusteiiiland  von  Ptolemaus  bis  Wulfstan.c  Der  Verf.  geht  von 
den  Gotiiea  auSi  die  im  »weiten  Jahrhundert  n.  Chr.  in  dieG^fp- 
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Hader  an  der  Donaa  und  dem  sobwarzen  Meer  eindraogen,  die 
iltett  Besitzer  verdrängten,  und,  von  BömerB  and  Gritehen  auob 
Geten  i^nannt ,  an  Macht  und  Rahm  so  zugenommen,  dasa  der 
Gattenname  fast  verscbolli  dagegen  fttr  den  Stamm,  der  die  Bern- 
ttoinkflste  bewohntet  der  von  Tacitus  scbon  gebrauchte  Name  Aealii 
om  so  mehr  Eingang  fand,  wail  er  sich  zum  Qebraneii  besser 
eignete,  als  das  Wort  Guttoncs ;  die  Aestii  treten  sogar  um  5(K) 
B.  Chr.  in  BorUbrang  mit  Tbeodoriob  in  Italien.  Weiter  koiBinieii 
zur  Spraehe  die  Ansiedelangen  skandinaTiscfaer  Qotben  an  den 
WeichselmOndnngen  im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.,  nnd  als  diese 
im  dritten  Jahrhundert  weiter  hemnter  nach  den  Karpathen  sogen, 
bleiben  einzelne  Familien  znrflck  und  yermischen  sich  mit  den  Ür* 
linwobnern;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  im  nennten  und  zehn- 
U&  Jahrhundert  aus  Dttnemark  an  diese  Kfiste  Bingewanderten. 
Di«  weiteren  Erdternngen  über  die  Vidiovaren  des  Jemandes,  wie 
Aber  die  Berichte  Wulfstans,  der  um  das  Jahr  890  diese  Gegenden 
bereiste,  mögen  besser  in  der  Schrift  selbst  nachgelesen  werden. 

Der  Tieria  Abschnitt  gibt  die  Berichte  über  die  Missionen 
AdsKberts  und  Bruns  8. 74  ff.,  welche  beide  hie?  ihren  Tod  fsadei. 
Ber  ^eif.  folgt  in  seiner  Erzählung  zunächst  der  Vita  Adalbecii 
Tca  Gsedentius  ans  dem  Scbluss  des  zehnten  Jabrhnaderts  und 
dir  nor  wenige  Jahre  jüngeren  Vita  Adalberti  des  Erzbiscbofs  Brun, 
WS!  um  so  eher  geschehen  konnt»^  als  beide  Eizählungeu  im  We- 
Sssttichen  übereitK^tininion,  und  sich  sregensoitijr  ergSlnzen  oder  auch 
erläutern.  Daran  reiht  sich  im  tünlttni  Abschnitt  S.  84  ff.  der  Be- 
richt Adams  vor.  Hremeu ,  wobei  daau  der  Verf.  auch  über  den 
beidnischen  Cult  der  Prnzzi  —  wolchcr  Name  seit  den  im  vorber- 
gehendeD  Abschnitt  erzählten  Missionen  vorkommt,  sich  verbreitet. 
I)ie3er  Name  Prn/zi  -=  Preussou  ist  der  Gegenstand  der  im 
sechsten  Abschnitt  S.  00  ff.  geführten  Untersuchunjj,  nach  welcher 
Pruzzi  80  viel  bedeuten  soll,  als  die  Klugen,  die  Wissenden.  Der 
letzte,  siebente  Ab=^chnitt  S.  108  ff.  erzählt  die  Kämpfe  der  Preus- 
scn  mit  den  Polen  im  eilften  und  zvvülften  Jahrhundert;  auch  in 
<lie8em  Abschnitt,  der  die  ErzUhlung  bis  zur  Ankunft  des  deutschen 
Ordens  führt,  fehlt  es  nicht  an  manchen  kühnen  Etymologien  u. 

wie  solche  scbon  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  mehrfach 
vorkommen.  Wir  wagon  es  nicbt,  wie  scbon  oben  angedeutet  woy- 
^en,  dorn  Verf.  in  diesen  Erklärungen,  durch  welobe  in  die  dunkle 
beschichte  der  Vorzeit  einiges  Lieht  gebracht  werden  soll»  zu  fol- 
I^Q,  da  uns  gar  Manches  hier  noch  problematisch  und  gerechten 
Bedenken  unterworfen  erscheint:   aber  der  gelehrten  Forscbnuf» 
sie  sich  hier  insbesondere  auob  in  dem  umfassendsten  Studium 
Qaeilen  kund  gibt,  dUrfen  und  wollen  wir  die  gerechte  Aner- 
l(0eonQg  nicht  Yerssgen.  Wer  in  das  gelehrte  Material,  wie  es  in 
kt  dem  Text  untergesetzten  Noten      fast  Tierhundert  der  Zahl 
"Mb  —  flieh  Busammengestellt  findet  und  sugleioh  lum  Beleg  fEUr 
von  4em  Terf.  im  Teite  aufgestellten  Behauptungen  dienen 
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oder  weitere  literäriscbc  Nach  Weisungen  dazo  bringen  soll ,  einen 
Blick  werfen  will,  wird  sich  davon  bald  ttberzengen.  Selbst  die 
am  Soblusse  beigefttgien  Indices,  ein  (alphabetisch  geordnetes)  Ver- 
MieliniM  der  Namen  nnd  Sachen,  die  in  dieser  Schrift  behandelt 
wtrden,  dann  ein  eben  so  geordnetes  Yerzeichniss  der  Quellen  nnd 
der  benntsten  oder  verglichenen  neueren  Schriftsteller,  können  Zeug- 
aisB  geben  von  dem  Umfang  der  gelehrten  Forschnng,  welche  aaob 
manofae  andere  mit  dem  Hauptpunkt  mehr  oder  minder  in  Ver- 
bindung stehenden  Gegenstftnde  in  die  ErOrtemng  gesogen  bat. 


IHe  Atmatm  dm  TaeiiuB  MÜBth  btleuMd  wm  Dr.  pMf.  WUk, 
Pfittntr^  Oberlehrer  am  Oymnaeium  9U  ParMm,  h  Bueh 
l—VL  Halle,  Verlag  van  Ricard  MüMmann.  §869.  Vili  u. 
194  8.  in  8. 

Diese  Schrift  enthftlt  eine  insserst  genaue  nnd  eingehende 
kritische  üntersnchnng  tiber  den  Text  der  sechs  ersten  Bttcher  der 
Annalen  des  Tacitns  auf  Omndlage  der  mediceischen  Handschrift, 
welche  nnsere  eintige  Quelle  f»r  diesen  Theil  der  Annalen  bildet 
nnd  erst  in  neueren  Zeiten  durch  die  genauere  Vergleichung  der 
Handschrift,  welche  Baiter  und  insbesondere  Ritter  angestellt 
haben ,  näher  bekannt  geworden  ist.  Auf  diese  Collation  stützt 
sich  die  vorstehende  Untersuchung,  welche  ausgehend  von  der  Ver- 
schiedenheit dieser  Handschrift  von  der  andern  mediceischen, 
welche  die  übrigen  Bücher  der  Annalen  enthalt,  die  Textesüber- 
lieferung, wie  sie  für  die  sechs  ersten  Bücher  in  jener  Handschrift 
uns  gegeben  ist,  einer  Prüfung  unterzieht,  und  hier  in  Bezug  auf 
die  Gestaltung  des  Textes  zu  manchen,  von  den  neuesten  Ausgaben, 
welche  hier  stets  eine  sorgsame  Berücksichtigung  finden,  abweichen- 
den Resultaten  gelangt.  Der  Kritiker  wie  der  Erklärer  der  Anna- 
len des  Tacitus,  dem  es  darum  zu  thun  ist,  den  wahren  und  ur- 
sprünglichen Text,  wie  er  aus  der  Hand  des  Tacitus  hervorgegan- 
gen, zu  ermitteln  und  darauf  dann  auch  seine  Erklärung  desselben 
zu  begründen,  wird  daher  der  hier  geführten  Untersuchung  nicht 
entbehren  können,  welche  nicht  in  der  Art  eingerichtet  ist,  dass 
zu  diesem  Zweck  Buch  für  Buch  und  Capitel  für  Capitel  der  Reihe 
nach  durchgangen  wird,  sondern  eine  sachliche  Anordnung  ist  es, 
die  der  Behandlung  der  einzelnen  Stollen  und  Lesearten  zu  Grunde 
gelegt  wird.  Das  erste  Capitel  (S.  I~69)  bezieht  sich  auf  die  in 
der  Handsobrifi  befindlichen  Randbemerkungen,  Interlinearcorrecta« 
ren,  Pnnctimngen,  Linearcorrecturen  und  bebandelt  in  eben  so  vie- 
len Abschnitten  alle  die  einzelnen  Stellen,  welche  hiefür  in  Betracht 
kommen.  Dasiweite  Capitel  (S.  70  ff.)  behandelt  die  späteren  Textea- 
ändemngen,  nnd  zwar  in  erster  Reihe  (8.  72  ff.)  die  Glosseme,  welche 
man  in  dieser  Hinsicht  hat  entdecken  wollen,  bald  in  geringerer, 


iJiCjiuzcQ  by 


Pfitssner:  Die  Annaleii  fies  TacUne. 


157 


in  grösserer  Zahl.  Der  Verf.  unterzieht  alle  diese  angeb- 
Utben  Eiuscbiebsel  einer  eingehenden  Prüfung,  die  ihn  dahin  führt, 
da^  Vorkonamen  von  GlosBeraon  in  der  Handschrift  verneinen  zu 
mdäsen ;  eben  so  findet  er  auch  in  dem  näcbäteu  Abschnitt,  wel- 
cher die  von  veracbiedenen  Herausgebern  angonommeneu  Lücken  zum 
Gegenstand  bat,  bei  einer  eben  so  sorgrältigen  Untersuchung  aller 
eiuielnen  Stelleu,  dass  die  Zahl  der  wirklichen  Lücken  sehr  za- 
sammenscbrnnapft  und  in  den  meisten  Fällen  die  Annahme  einer 
Lücke  nicht  als  gerechtfertigt  erscheinen  kann.  Wir  glauben  aaf 
beide  Abschnitte  einen  Werth  legen  zu  müssen,  weil  sie  aufs  Neue 
den  Beweis  liefern ,  wie  wenig  eine  rein  subjective  Kritik  in 
dtr  B^baadluog  des  Textes  von  Rrfolg  ist,  und  wie  wenig  sie  m 
mmag,  den  ursprünglichen  Text  des  Autors  wiederherzustellen, 
vielmehr  nur  zu  leicht  in  rücksichtslose  Willkür  ausartet.  Der 
dritte  Abaobnitt  dieses  «weiten  QapiteU  (&  122  ff.)  bespricht  die 
Emendationen  des  Textes,  wie  sie,  »bweiehend  von  der  bandscbrift» 
licbeo  Uoberlieferung  in  der  sogeoannten  Ynlgata,  d«  b.  im  dem 
frObmn»  mit  Bekker's  Ausgabe  gewisse rmassen  abgeschlossenen 
Texte,  daim  in  der  Aosgabe  von  Nipperdei  und  in  der  Ausgab» 
Ton  Bitter  vorkommen  und  meist  dem  Bestreben  der  Heraosgeber, 
•Inen  annehmbaren  Sinn  in  die  Stelle  zn  bringen,  ihren  Ursprung 
Terdanken,  Das  Bestreben  des  Veri.  gebt  nnn  bei  der  Bes|Nrsebnng 
der  elnielnen  bier  in  Betraobt  kommenden  Stellen  dabin,  der  band- 
•ebriftiieben  üeberliefemng  ttberall  wo  möglieb  xu  ibrem  Beebte  an 
Terbelfea  nnd  in  so  fern  trigt  diese  kritisebe  firörtemag  einen 
weseoilicb  eonserratiTsn  Gbarakter,  Wir  können  bier  niebt  in  das 
Binielne  dieser  Kritik  eingeben,  was  wir  denen  Überlassen,  welebe 
speetell  oiit  der  Kritik  and  Erklärang  der  Annalen  des  Taeitne 
sieb  besobAftigen :  aber  wir  wollen  niebt  nnfcerlassen,  darauf  an^ 
merksans  an  maohen,  wie  diese  kritisebe  Bespreohnng  aneb  sn  man- 
eben  gnien  Bemerkungen  in  spraoblicber  nnd  grammatiseber  Hin» 
liebt,  ja  selbst  in  saeblieber  Hinsieht  gefttbrt  bat;  wir  erinnern 
beispielsbalber  nur  an  die  Ungere  Erörtemng  8.  127  ff.  (su  I,  26) 
Aber  mehrere,  die  damaligen  Verbftltnisse  des  MititSrwesens  betref- 
fenden Punkte,  insbesondere  Qber  die  vielbesprochenen  Vezillarii.  — 
Ein  beigefügter  Index  führt  alle  die  einzelnen,  in  der  Schrift  be- 
baüdelten  Stellen  in  ihrer  natürlichen  Reihenfolge  auf  und  erleich- 
tert dadurch  dem  Kritiker  die  Benützung  der  auch  äuäserlich  gut 
aasgestatteten  Schrift. 
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Kern:  Die  Olosspn  In  der  LexSftlica. 


Die  ülos9en  in  der  Lea-  Salica  und  dif  Sprache  der  Salisdkefi  Frmn» 
ken.  Btitraq  sur  (tr<rhirhte  der  deulschfn  Sprachtn  von  Dr» 
H,  Kern,  Haag,  Marlmus  Mjhojl.  ibtiU»  löÜ  S,  in  gr,  8. 

Die  umfasgciuioTi  üntorsuchungcu  der  iioiioren  Zeit,  nicht  blos 
den  Text  der  Lhx  Salica  fest/n^tellen  ,  d.  h.  auf  seine  älteste  und 
troueste  Uebfrlielerung  zur  iuk  zu  führen  und  Inhalt  wie  V'^aterland 
derselben  näher  zu  ('r-a  tern  ,  liabcii  die  Aufinork^anikeit  der  Ge- 
lehrten auf  die  (sogenannt  Mall)t'r|4ischcn)  i^jo.-sen  <:erichtet,  welche 
sich  dem  lateinischen  Texte  dioser  Lex  in  mehreren  Handschriften 
hoigelügt  finden,  aber  leider  in  einer  vielfach  entstellten,  auch  in 
den  einzelnen  Handschriftun  verschiedenen  Gestalt,  und  dabei  nicht 
au  dem  Platze  immer  beigefügt,  welcher  das  lateinipcho  Wort, 
worauf  die  Glosse  sich  bezieht,  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  er-  • 
IronoMI  lä88t,  zumal  da  wir  es  hier  meist  nur  mit  einzelnen  Wör* 
tern  zu  thun  haben,  welche  dazu  dienen  sollten,  bei  der  Anwen- 
dttBg  des  Gesetzes,  d«n  üicbienn,  welche  der  Uteinischen  Sprache 
giar  Btehi,  oder  doch  nur  in  ungenügender  Weise  knndig  waren, 
4ie  tum  Voretäodnies  der  gesetzlichen  Hcstimmung  nöthige  Krklft- 
itiDg  MI  geben.  Diese  Missetttnde  der  handschriftlichen  Ueberliefe- 
rong  Teitsehren  allerdinge  die  grosse  Scbwierigkoit  der  richtigen 
Auffassung  und  Erklftmog  dieser  Glossen ,  welche  der  Verf.  dieser 
Sekrtft  der  Sprache  oder  Mundart  der  salischen  Frauken,  die  in 
ien  Niederlanden,  südlich  nnd  westlich  vom  Rheine  nud  in  Frank* 
nrioh  wohnten,  soweist.  Der  Verf.  dieser  Schrift  hat  einen  neneu 
Versnob  einer  Erklttrirag  dieser  eineeinen  Glossen  nnternommeti, 
wobei  er  zwar  auf  dem  Qrnnd  nnd  Boden  der  Grimm'schen  For- 
sefanng  steht,  aber  doch  im  Einzelnen  vielfach  zn  abweichenden 
Resnltaten  gelangt  ist.  Wir  können  der  rein  sprachlich  gehalte- 
nen, grOndliehen  und  gelehrten  ErklArnng  nicht  in  ihren  fiinzeln- 
heiten  hier  folgen,  wo  wir  blos  die  Absiebt  haben,  anf  diese  wich- 
tige Ersoheinnng  aufmerksam  zu  machen,  aber  wir  können  es  uns 
nicht  Torsagen,  das  Gesammtergebniss  der  ganzen  Untersuchung 
mit  den  eigenen  Worten  des  Verfasser*«  am  Schlüsse  seiner  Schrift 
S.  185 f.  mitautheilen :  »Die  Sprache  der  salischen  Franken,  wie 
sie  sieh  in  den  Glossen  zeigt,  steht  ungefähr  auf  derselben  Stuft», 
lanllich  mid  grammatisch,  als  das  AS,  im  Heiland ;  sie  sieht  etwas 
ftiter  aus  als  das  AngelsAchsische  der  letzten  Hälfte  des  8.  Jahrb., 
besonders  in  lautlicher  Beziehung,  u.  A.  durch  die  geringe  Ent« 
Wicklung  des  Umlauts.  Wiewobl  dieselben  Glossen  in  den  ver- 
schiedenen Hdschr.  einen  Unterschied  in  der  Sprachperiode  zeigen, 
kann  iiKin  doch  sagen,  dass  durchschnittlich  die  Glossen  die  Sprache 
der  salischen  Frauken,  d,  h.  der  Niederländer  slidlich  vom  Rheine, 
um  etwa  600  —  800  n.  Chr.  Geburt  vorstellen.  Damals  wie  noch 
jetzt,  steht  das  Niederländische  dem  Niederdeutschen  in  Norddeutach- 
land am  uächäteu,  doch  zeigt  es  auch  Berührungspunkte  mit  dem 
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¥n^\«teh«i,  obgleich  die  PbyBiognomie  der  Sprache,  ro  zu  sagen, 
der  der  Hocbdeutschen  ähnlicher  ist,  als  der  Friesischen.« 

I>aBB  der  Verf.  sich  der  Ausgabe  der  Lex  Salica  von  Merkel 
fteta  bedient,  war  allerdings  zu  erwarten.  Hinsichtlich  dos  latei- 
nischen Textes  der  Lex  ist  auch  er  der  Ansicht,  da«s  derselbe  für 
eiQe  üeberaetzung  des  ursprünglichen  Textes  oder  wenigstens  eines 
fränkischen  Textes  /u  halten  sei,  indem  in  der  Lex  Salica  (bis  za 
0»p.  LXVl)  manche  Üestimmnngen  stehen,  welche  unmüglicb  in 
<kr  ursprünglichen  Redaction  können  gestanden  haben  (S.  150.  185). 

Der  Verfasser,  ein  gelehrter  Holländer,  hat  sich  in  dieser 
Schritt  nicht  seiner  Muttersprache,  sondern  der  deutschon  Sprache 
bedient,  um  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  darin  niederzulegen, 
xmd  es  bedarf  deshalb  von  seiner  Seite  keiner  Entschuldigung,  da 
01  dar  deatachen  Sprache  in  einer  solchen  Weise  mächtig  iti,  daM 
Mb  düitscher  Leser  daran  irgend  ein  Anstoss  nehmen  kann«  «nd 
dii  fuite  Darstellaug  rein  nnd  klar  gehalten  ist :  wohl  aber  vef- 
<lient  er  dämm  den  Dank  des  dpotrobM  Pnblikum's,  da  die  »aie* 
derl&oditcbe«  (holländische)  Sprache  in  Deutschland  im  Ganzen 
doch  nur  Wenigen  bekannt  ist ,  nnd  durch  die  FassaDg  io  deut- 
tcher  Sprache  jedeofalU  der  Schrift  ein  viel  grösserer  Leserkreis 
geöffnet  ist»  den  sie  such  io  der  Tbat  yerdient. 


Aiia$  «tniignui.  Zwölf  Karten  tur  alien  Quehiehie,  entteorfen 
imd  htätbdlil  von  Heinrieh  Kiepert  Fünfte^  neu  6«- 
arbeitete  und  vermehrte  Aufläge,  Berlin,  Vertag  vdn  DiOridi 
iReiffer.  tHB9.  Foho. 

Oleeer  AtlaB  der  alten  Weit,  wte  er  bier  in  seiner  (tanften 
Aniage,  in  bericbtfgter  und  selbst  Termebrter  Gestalt  Yor^ 
Uegt,  bat  bereits  cfine  solelie  Verbreitung  gefanden ,  dass  es  kanm 
nöibig  «ein  dfbrfte,  noob  ein  weiteres  Wort  sn  seiner  EmpMltmg 
befmfbgen,  cnmal  der  sehr  bllKg  gestellte  Preis  Ton  anderthalb 
Tbalem  die  Antfdbafliuig.  nnd  damit  die  BfnD&bmng  auf  der  6obn1e 
erleichtert.  Es  sind  im  Gänsen  swOlf  Bltttter,  too  welchen  das 
erste  eine  Uebersicbt  der  ganzen  alten  Welt  (orbis  lerrarum  anti- 
qnis  notus)  bringt,  auf  welcher  die  L&nder  der  Arischen  oder  Indo- 
germanischen wie  die  der  Semitischen  Völker  durch  besoudere  Far- 
ben von  den  übrigen  Nationen  unterschieden,  und  eben  so  durch 
besondere  Farben  die  Grilnzen  des  Römischen  Reichs,  d#  Parthi- 
Bcben  der  Arsaciden  und  der  Scythischen  StUmme  angezeigt  sind; 
an  der  Seite  ist  eine  Uebersicht  der  Ptolemäischen  Welttafel  bei- 
gefügt. Das  zweite  Blatt  enthält  das  Reich  der  Perser  und  Ma- 
cedonibr;  Alexander's  Zug  ist  darauf  eingezeichnet,  eben  so  die 
roll  Herodot  beschriehene  alte  Persische  Strasse,  die  von  Sar- 
dss  nach  Sasa  führte }  das  dritte  Blatt  bringt  auf  der  einen  Hälfte 
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Asgypien,  Mf  d«r  andern  PaULtiina  nnd  Pböniden,  mit  d«a  Plftaan 
▼on  Tjrnt  und  Jemaalem  nnd  einem  beeonderen  KArtohen  tod 
PaUUiina  nach  den  iwölf  Stämmen ;  dae  vierte  Blatt  Asia  citerior; 
das  iBnfte  Griechenland  mit  den  Inaein  nnd  der  g^enflberliegea- 
den  Ton  Grieohen  bevölkerten  Kttste  Kleinaeiens;  du  aeebtte,  das 
eigentlicbe  Griechenland  mit  swei  Plänen  von  Athen  nnd  desecn 
nJbibeten  Umgebuugea;  Blatt  Vn  nnd  VIII  bringen  Italien,  mit 
Plänen  TonByracns  nnd  Bom  mit  seinen  Umgebungen ;  der  letsten 
Stadt  ist  ein  besonderes  Blatt  (IX)  gewidmet,  auf  das  wir  hier 
aufmerksam  machen  mächten»  anob  wegen  des  beigefttgten 
Planes  vom  Forum;  Blatt  X  enthält  Spanien  mit  dem  gegenäber- 
liegenden  Africa;  Blatt  XI  Gallien,  Britannien  nnd  Germanien; 
Blatt  XII  BchliesBt  das  Ganze  ab  mit  einer  üebersiobt  des  gesamm- 
teu  römischen  Reiches  nnd  dessen  Provinzen.  —  Alle  diese  Blätter 
lassen  eiue  vorzügliche  künstlerische  AusfUbi  uug  erkenneu  und  geben 
zugleich  Zeugnisä  von  der  wiederholten  Durchsicht,  welche  die&er 
neuen  Auflage  in  allem  Kiuzelncn  zu  Theil  geworden  ist. 


HOmiseht  Ausgrabungen  im  Ui%im  Deeenium,  Von  Dr,  Th,  0$ell' 
Fels    Die  Callistus- Ka'akfmben.        Der  Palatin.  ~  Die 

Unterkirche  San  Cfemente.  Mü  drei  Plänen  und  2  Ansichten. 
Hildburghaustn,  Bibiiographisches  Institut,  1870,  112  S,  gr.  ti. 

Die  in  diesem  Hefte  beschriebenen  AltertbQmer  Rom's  gehören 
zu  den  denkwürdigsten  des  alten  Rom ,  des  kaiserlichen  wie  des 
christlichen,  und  verdienten  schon  darum  die  genaue  iieschreibung, 
welche  ihnen  hier  zu  Theil  geworden  ist,  und  zwar  nach  den  neue- 
sten, hier  gerade  so  ergiebig  ausgefallenen  Nachgrabungen.  Ira 
ersten  Aufsatz  ist  eine  Beschreibung  der  Katakomben  im  Allge- 
meinen, so  wie  eine  Geschichte  derselben  gegeben ;  dann  wendet 
sich  die  Beschreibung  zu  der  in  der  neuesten  Zeit  durch  De  Rossi's 
Bemühungen  uns  näher  bekannt  gewordenen  Katakombe  des  heili- 
gen Callistus  (S.  20ff),  einer  der  wichtigsten  und  merkwürdigdten ; 
ein  Plan  und  selbst  zwei  eingedruckte  Abbildungen  der  Papstgruft 
und  der  Gruft  der  heiligen  Cacilia  dienen  zur  Erläuterung.  Au 
zweiter  Stelle  wird  S.  71flF.  von  dem  Palatinischen  Hügel  und  den 
dort  in  nenester  Zeit  angestellten  Nachgrabungen  mit  deren  Fun- 
den mit  gleicher  Genauigkeit  gehandelt.  Der  dritte  Aufsatz  S.  9üff. 
behandel||  eines  der  ältesten  und  ehrwürdigsten  Denkmale  des 
cbristlicben  .Rom's,  die  Unterkircbe  von  San  Clemente,  die  uns 
ebenfalls  durch  die  Bemttbungen  von  De  Rossi  jetzt  näher  bekannt 
geworden  ist,  und  werden  insbesondere  die  freilich  verschiedenen 
Zeiten  angebörigen  Fresken  dieser  Unterkircbe  hiernach  mit  glei- 
cher Genanigkeit  beschrieben.  Das  Ganse  empfiehlt  sich  in  jeder 
Hinsieht. 
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Bainardo  e  Lesengrino  per  cura  di  £,  Tega,  Pisa  1869,  77  SS. 

Diesen  sehr  interessaiiten  Beitrag  zur  Tbiersage  glaabt  Ref. 
om  so  mehr  anzeigen  zu  müssen  als  derselbe,  weil  auf  Kosten  des 
Verf.  gedruckt^  nicht  allen  Facbgenossen  zugänglich  sein  möchte« 

Im  cod.  Bodl.  cauon.  Ital.  XLVIll,  einer  Handschrift  des  XIV. 
Jahrhunderts  findet  sieb  ein  italienisch -franzöäiscber  Text  einer 
Branche  aus  der  Renartaage  von  814  kurzen  und  paarweise  ge- 
reimten Zeilen.  Oder  vielmehr  zweier  Branchen;  denn  die  zwei 
hier  vereinigton  Geschichten  werden  sonst  jede  für  sieb  erzählt. 
Die  erste  ist  die  wichtigste  in  der  Sammlung,  die  man  nach  dea 
Handschriften  den  roman  de  Renart  zn  nennen  pflegt,  die  XX., 
das  Gericht  des  Lüwen  über  Renart,  der  vom  Wolfe  wegen  Ehe- 
bruchs, vom  Hahne  wegen  Mordes  angeklagt  wird.  Aber  nicht  nur 
Ut  im  Hainardo  die  ganze  Erzählung  bedeutend  abgekürzt  (es  feh- 
len nameotlich  die  Botschaften  des  Bären  und  Katers);  sondern 
aacb  der  Scbluss  ist  verändert,  indem  der  Fuchs  freigesprochen 
wird.  Dabei  ist  namentlich  merkwürdig  seine  Vertheidigung  wegen 
des  au  der  Henne  verübten  Mordes.  V.  855  sagt  er  vom  Hahne, 
•eine  Klage  dürfe  nicht  gehört  werden :  Che  i  no  e  da  nostra  reli* 
gioB.  Nn  semo  bestie  et  ei  oaello«  £1  sa  volar  e  ben  e  belle. 

An  die  Bedingung  dieser  Freispreobnng »  data  Benart  fortan 
Friede  halte,  knüpft  sich  die  ander«  Branche,  etwa  von  402  an» 
Ihr  Inhalt  findet  sich  bis  jetzt  nnr  in  einem  Msor.  einer  Prosa» 
Chronik  des  XHI.  Jahrhunderts,  woraus  die  Stelle  in  der  altfran- 
tötchen  Obrestomatbie  von  Bartsch  Sp.  321  fg.  abgedruckt  ist.  Im 
siasabna  nnd  namentlich  in  den  Namen  weicht  die  Chronik  ab 
von  misereni  Gedichte.  In  diesem  wird  erzählt,  dass  Baynaldo 
(diss  die  Namensform  für  Renart,  obschon  letztere  häufig  durch 
die  Beim  bestätigt  wird)  der  Ziege  als  seiner  Frau  Qevatterin 
Mine  "Soih  nm  künftigen  Unterhalt  klagt.  Sie  verabreden  sich  ein 
Ftld  snsammen  zn  bestellen.  Die  Ziege  stiehlt  das  Satkorn  ihrem 
Bsmi,  wobei  Baynaldo  sieb  sehr  feig  benimmt  Sie  siebt  R.  der 
riA  in  ihren  Sobwans  festbeisst  als  Pflngsebar  hinter  sieb  her. 
Bis  8at  gebt  aaf,  die  Ziege  frtsst  das  jnnge  arfln.  B.  will  nnn  das 
brn  für  sieb,  nnd  die  Ziege  soll  nnr  das  Strob  nnd  die  Sprea 
Isbtn.  Sie  Terabreden  sieb  anf  den  nftebsten  Tag  geriebtlicb  sn 
ittündeln.  B.  holt  Lesengrino  sn  bilfe,  die  Ziege  aber  die  Hnnde 
BsMprexa  nnd  Fortinello  (welche  sie  gesftngt  bat).  Als  Baynaldo 
Uä  Lesengrino  (letsterer  als  pelegrino  700)  sieb  nahen,  merkt  B. 
ib  fsisteekten  Hnnde  nnd  bleibt  snrflck.  Lesengrino  stttrst  sieb 

UaXL  Jahrg.  8.  BMt  11 
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ftuf  die  Ziege  9  irird  aber  von  den  Hunden  ergriffen  and  fast  zn 
Tode  gebissen.  Endliob  hetzen  zwei  Baaern  die  Hunde  auf  R.,  der 
siob  nur  dadurch  rettet,  dass  er  sieb  au  eiuem  Baumast  festklam- 
mert. Zu  spät  erfahren  die  Hunde  von  der  Ziege  die  List  R.*8 

Die  ganze  Erzählung  ist  roh  und  verworren.  Zahlreiche  Wie- 
derholungen bezeugen  die  Unsicherheit  der  üeberlieferung.  So  wer- 
den namentlich  die  Anklagen  in  ganz  gleicher  Weise  in  Abwesen- 
heit des  Fuchses  und  dann  wieder  in  seiner  Gegenwart  vorge- 
bracht:  21—32=205-216.  33-48=299—314.  53  —  56  —  315  — 
318.  So  auch  später  398.  399  -  424.  425  u.  s.  w.  In  vielen  Fällen 
läset  sich  das  französische  Original  in  Versen  des  rem.  de  Renart 
naohweiMD,  worauf  der  Herausgeber  in  den  Anmerkungen  vielfach 
atlftnerksam  gemacht  hat;  aber  nicht  überall  würde  es  möglich 
sein  den  Dialect  der  Aufzeichnung,  der  nach  der  Einleitung  dem 
venetianiichen  beBonders  nahe  steht,  ins  altfranzösiscbe  znrttckza- 
tlbersetien.  Eigenthflmlich  ist  namentlich  die  BehandloDg  der 
NamexL  Der  Artikel  ist  in  Leaeogrino  ftU  Tbeil  des  Namens  an- 
geiehen  nnd  in  V.  560  Lo  Lesengrino  sogar  nochmals  vorgesetst 
worden.  Cbantacler  scheint  der  Anfseichner  ebenfalls  als  Appella- 
tiv angesehen  zu  haben;  denn  er  setst  an  davor:  10,  33.  99. 
112  ff.  Dieser  Üebergang  vom  proprium  zum  appellatimm  bat  siob 
bekanntlich  bei  renard  in  der  französiseben  Spraebe  festgeeeiit, 
indem  das  alte  Wort  goqpil  dadurch  ganz  verdrftngi  worden  ist. 
Bereits  im  roman  de  Benart  findet  sich  V.  22026  nn  renarl  Aber 
ftlr  Chantecler  ist  dieeer  Üebergang  wohl  sonst  niobt  betengt.  Ein 
seltener  Tbiemame  ist  aber  der  des  criaor  Busnardo  V.  57.  Ohne 
Zweifel  ist  es  derselbe  Name  wie  Botsaert,  der  im  Beinaert  8877. 
8880  als  dere  des  Königs  Torkoniint.  Im  Beineke  ist  Bokert  der 
Biben  Nun  Iftsst  sieb  swar  in  den  altfrani.  Branchen  der  Name 
(Bondiardf)  niobt  anfwetsent  iein  Vorkommen  in  einem  afir,  Qe* 
diobte  ist  aber  ans  der  üebereinstimmnng  eines  mnl.  nnd  eines 
ilalienisoben  mit  Sioberbeit  tn  erscbliessen.  Wir  erkennen  hier  eine 
LMconbaftigkeit  in  nnseren  Denkmftlem  der  Benartdichtnng  die 
wobl  woLtih  sonst  anannebmen  ist 

Dem  Heransgeber,  der  den  itellenweise  sehr  sebwierigen  Text 
bsbar  und  Terstftndliob  gemacht  nnd  mit  bOcbst  interessanten  Vor- 
bemerkungen nnd  Anhingen  begleitet  bat,  gebfibrt  die  Änerken* 
ttnng  der  Wissenschaft  el^nso  wieder  persönliche  Dank  derjenigen, 
die  er  anf  das  liberalste  mit  seiner  Pnblication  beschenkt  hat. 

Frdbnrg.  ErMt  Martin. 
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Hmog  Brail  von  BAriteb.  Jtt 

MßTMog  Ernst  herausgcgeöcn  von  Karl  Bart$eh^    Wien  idtfP» 
8.  CLXXJI.  308. 

Die  Sage  von  Herzog  Ernst  ist  uns  in  mehreren  poetischen 
und  prosaischen  Bearbeitungen  überkoramen.  Die  älteste  ist  ein  Qe- 
dicht  in  niederrheinischer  Mundart  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
XII.  Jahrhunderts;  wovon  jedoch  nur  5  kleine  Bruchstücke  erhal* 
ien  sind  (bei  Bartsch  als  A  bezeichnet).    Das  ganze  Gedicht  ist 
jedoch  in  zwei  mhd.  Umarbeitungen  vorbanden,  von  denen  die  eiat 
(B)  noch  dem  XII.,  die  andere  (D)  dem  Ende  des  XIII.  Jahrbnn- 
derts  angehört.     Auf  Grund   dieses   niederrheinisohen  Gedichtet 
•tolMn  swei  lateinische  Werke,  eines  in  Prosa  aus  dem  XIII.  Jahr- 
hnndert  (C)  und  ein  Gedicht  in  Hexametern  (E),  welches  ein  Geist- 
lieber Namens  Odo  dem  Erzbisohof  Albreeht  von  Magdeburg  (1206 
«—1233,  wftbrtebeiDHob  im  Anfang  dieser  Periode,  da  die  Wirrea 
des  Reiches  erwähnt  werden)  gewidmet  hat.  Die  lateinische  Prosa 
m4  im  XV.  ja  vielleicht  schon ,  wie  Bartsoh  will ,  im  XIV.  Jahr* 
hnudert,  in  deutsche  Pk'oea  (F)  übertragen  und  in  dieser  Form  ala 
Volksbasb  gedruckt  worden.   Dagegen  bernbt  auf  der  lebendtgea 
Volkssage  das  Bänkelsängerlied  von  Herzog  Ernst  (G),  woTon  eiaa 
abgekürzte  Fasming  ia  der  HMideehrift  des  Knepar  tob  der  BOa 
1472  mh  fiadet. 

Toa  dieaea Bearbeitungen  waren  bisher  veröffentlicht  worden: 
At  deeeea  Fragmeate  theilt  ia  HoAnaaa*a  Paadgrobea  I,  tbeils  ia 
Fittlnr*t  Qennaaia  6  abgedroekt  wordea  waxta;  0,  Toa  Haupt  ia 
•tiatr  Zeütebrift  7  edirt;  D  ia  t.  d,  Hageas  Qodielitaa  d«t  dtaU 
MiM  Ifiitekltera  I;  E  ia  Marleaet  tiiesaaros  aoTat  aaeedotonua 
m;  in  Haupt*!  Zeüseiurift  8,  uad  die  abgekOnte  Vatraag  ia 
d.  Hägen*!  Heldeabaeb«  Bartsoh  hat  annmelir  B,  wofoa  biriitr 
■■r  daaelae  SteUea  Toa  Haupt  dtiri  Torlagaai  aad  F  aaai  arataa 
mtX  iMransgegeben,  A  aad  O  kritiaob  benrbaitai  uad  su  0  aaa  daa 
Haadaakriftaa,  aaaaaiiilioli  ans  aiaer  altaa  aber  navoUatiadtgaa 
Wiaaabiiiger,  Naabträge  aad  Beaaeruagea  gegebea.  Beil&nfig  b»> 
aMrki  aiad  die  m  Haupl  laani  baaaiehaateo ,  jetat  Toa  Barlaah 
wmebrtaa  Oitata  dar  Baaeatioa  0  aaa  daa  Uaadaabaa  BabrifU 
steilem  noeh  niebt  Yonattedig:  214, 18  asoriamar  et  ia  madia  ama 
ruaiDus  ist  aas  Vergil  Aen.  2,  858  entnommn« 

Das  wichtigste  anter  den  nenen  Btttoken  iat  obae  ZweüU  B» 
Diaae  Umarbeitung  gibt  den  Urtext  i.  A.  gewiss  am  trenesten  wie» 
der.  Daher  hat  auch  Bartsch  in  den  Anmerkungen  hanptsäcblieb 
auf  die  Uebereiosiimmungen  mit  den  andern  Texten  und  auf  die 
daraus  sich  ergebenden  Kestitntionen  des  alten  Gediohts  aufmeric- 
sam  gemacht. 

Die  Fragmente  des  alten  Gedichtes  (A)  haben  namentlieh  durch 
Ergftnaong  der  vielen  Lücken  gewonnen.  Die  Zeit,  in  welcher  das 
alte  Gedicht  entstanden  ist,  hat  Bartsch  ebenfalls  näher  zu  be- 
"^TTimfii  geauflbty  iadam  er  ea  aaoh  der  Krsaifahrt  Heinrioba  des 
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Löwen  1172 — 1178  verfasst  sein  läast.  Da  nao  der  terminns  ad 
quem  darcb  den  bekannten  Briet  Bertholds  von  Andechs  an  den 
Abt  Ruprecht  von  Tegernsee  (f  1186)  gegeben  ist,  so  wäre  etwa 
um  1175  die  älteste  Dichtung  von  Heriiog  Emst  anzusetzen,  lief. 
mu8S  gesteben  von  dieser  Zeitbestimmung  noch  nicht  Uberzeugt  za 
sein.  Zwar  die  früher  in  Haupt's  Zeitschrift  7,  262  geltend  ge- 
machte Benutzung  des  Herzog  Ernst  in  dem  um  die  Mitte  des 
VII.  Jahrhunderts  anzusetzenden  Huther  ist  in  der  That  abzuwei- 
sen, da,  wie  Bartsch  bemerkt,  die  blatvuoze  schon  in  der  Mil- 
statter  und  Wiener  Genesis,  wenn  auch  nicht  genannt,  doch  deut- 
liob  beschrieben  sind.  Allein  die  ganze  Art  des  Herzog  Ernst  sieht 
allerdings  der  de»  Buther  sehr  nahe,  obscbon  dieser,  ans  der  leben- 
digeren Heldensage  erwachsen ,  weit  frischer  und  volksthümlioher 
ist.  Die  Verbindung  orientalischer  Wunder  mit  ursprünglich  deoi* 
scher  Sage  und  historischen  Elementen  der  ebenerstvergangenen 
Zeit  ist  gans  dieselbe;  ebenso  die  Berufung  auf  klösterliche  Auf- 
seielmvngen,  mit  welcher  der  Vorwurf  der  Lügenhaftigkeit  zurück- 
gewiesen wird  (Ernst  B  4470,  Buther  3483.  4785).  Auoh  die 
Form  ist  in  den  Fragmenten  von  A  doch  so  frei,  wie  sie  gegen 
1180  kanm  sonst  noch  erscheint.  Beime  wie  bürge:  verderveii, 
bdrten:  sagete»  k4rden:  beleiiden  würden  einen  hinter  der  dama^ 
Ugen  Ennst  weit  znrttokgebliebenen  Dichter  verrathen.  Endlich  sind 
die  positiven  Gründe,  auf  welche  Bartsch  seine  ZeitUeslimmnng 
ittttst,  doch  nicht  swingend.  Die  Beaiebongen  anf  die  Krenifahit 
Heinrichs  des  Löwen  treffen  nur  sum  Theii  in.  Das  Qedioht  er- 
sfthlt  (B  2010)  dass  der  £Gnig  von  Ungarn  Brnst  freondlioh  an£* 
nahm  und  geleitete.  Dies  geschah  wohl  beim  Kreussnge  Konrads  IQ., 
aber  nteht  bei  dem  Heinrichs.  Auch  die  Schilderang  der  Znstftade 
Jenualems,  in  welcher  ein  König  nicht  erwähnt  wird,  entspricht 
am  meieten  der  Zeit  vor  dem  tweiten  Kreazsnge»  da  Melisend« 
ihre  nnmflndigen  Söhne  berormnndete.  Die  Anlnahme  Sraate  in 
Oonstantinopel  ist  allerdings  eher  der  tthnlich,  weiche  Heinrich, 
als  der,  welche  Konrad  fand:  aber  irgend  eine  herTorsteehende 
fiinselheiti  die  nicht  auch  nach  allgemeiner  Wahrscheinlichkeit  vom 
Dichter  erfanden  sein  könnte,  findet  sich  nicht.  Heinrichs  Verkftlt» 
nisB  an  den  Tflrken  war  ferner  ein  wesentlich  anderes  als  das  im 
•  Henog  Emst  geschilderte.  Letzterer  hat  den  König  von  Babitonien 
(der  Käme  erinnert  wieder  an  den  Bather)  im  Kriege  beiwungen, 
wat  bei  Heinrioh  natflrlich  nicht  der  Fall  war.  Ernste  Bekehmngs- 
waoohi  den  er  an  diesem  König  anstellte,  ist  nur  in  der  lateini- 
•ehen  Bearbeitnng  überliefert,  also  schwerlich  dem  alten  Gedichte 
angefaörig:  er  beruht  aaf  der  allgemeinen  Anschauung  der  Kreuz* 
Cabrer  seit  Saladin. 

Eber  möchte  Ref.  der  Ansicht  über  den  ersten  Theil  der  Sage 
beipflichten,  welche  der  Verfasser  durchzuführen  sucht,  nachdem 
bereits  Dooen  u.  a.  darauf  hingewiesen  haben.  Die  Grundlage  ist 
MUeh  entschieden  der  Kampf  Herzog  Ernsta  von  Schwaben  und 
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seines  Frenndes  Wernher  gegen  den  StiefvEM  Ernsts,  Konind  IL 
Wohl  aber  ist  sicher  vieles  einzelne  ans  der  OitoneDnii  beige- 
inacbt.  Otto  der  Grosse  nnd  Adelheit  tiad  aebos  dofob  ibra  Ka- 
MB  siobar  gatielli.  Bartsch  seigt  nnn,  dasa  dar  Kampf  LiadoUk 
gagan  «nnan  Yatar  in  vialan  Zfigen  mit  der  Sage  von  Heraog  Emst 
ftbareinatimme:  aamentlieb  seine  Qegnersehaft  gegen  seinen  Oheim 
Heinriaby  seine  Kftmpfe  in  Regensbnrg  nnd  seine  endliche  Ver- 
Mming.  Vgl.  nna  aneh  Hanpt*s  Zeitachr.  14,  265. 

Am  Scbhiaae  der  Einleitung  gibt  der  Verfauer  reiche  Nach« 
weise  Uber  die  einaelnen  sagenhaften  Beatandtbeile  des  sweiten 
Abaebiiiitea,  oamentlicb  aneh  über  ihre  Verbindung  mit  der  spftter 
an  Haimricb  den  L5wen  aogeknapften  Sage  von  der  Bttokkehr  eines 
Yarscbolleiien  sn  der  wankelmfitbigen  Gattin.  Es  hfttte  Yielleicbt 
In  dieser  Abhandlung  Uber  die  Sage  mehr  heryorgehoben  werden 
kOvoeDy  daaa  die  meisten  dieser  Sagengeatalten ,  die  dem  Dichter 
des  Henog  Eraat  einerseits  durch  die  dürren  Notisen  bei  Isidor« 
aadersrssits  durch  dis  orientalischen  Mftrohen  sQgekommen  sladt 
am  ffübsten  in  der  griechischen  Literatur  erwfthnt  werden.  Ann 
Homer  holte  man  die  Pygmften  und  ihre  Kämpfe  mit  den  Krani« 
eben;  Pytbeas  zuerst  erzählte  Yom  Lebermeer,  nnd  für  Greifen  und 
Arioaspea  hätte  der  älteste  Zenge,  dessen  Werke  aaf  uns  gekom- 
,  OMD  sind,  wohl  angeführt  werden  sollen,  Aesohylns  in  Promethens 
999:  i^fffTOfwvg  yag  Zr^vog  axgaystg  xvvag  yQvnag  (pvXa^eu^ 
tov  te  uovvdjTta  (itgaxov  ^qiuccötcov  C3t7Coßa(iov\  ot  xQ^^oqqvtov 
oäcovöiv  dfi<pl  vdfia  Ukoimovog  noQOV* 

Freibnrg.  ErDst  Martin. 


Die  Ruhlaer  Mundart  darpestellt  von  Karl  Hegel.  Weimar,  Böh» 
lau  1668.  S8.  VJJL  314. 

Wenn  Ünterstichvingen  über  deutsche  Mundarten  das  Intereese 
der  deutschen  Philologen  und  ein  wenig  auch  das  des  gebildeten 
Poblikunis  beanspruchen  dürfen,  so  ist  dies  beim  vorliegenden  Werke 
gewiss  ganz  besonders  der  Fall.  Die  Rnhlaer  Mundart  ist  in  ganz 
Thüringen  als  eine  der  sonderbarsten ,  als  eine  von  ihren  Nach- 
barn durchaus  abweichende  bekannt.  Die  Fülle  ihres  Laut-  und 
Wortvorrathes,  ihre  eigenthtirnlichon  Wendungen  erregen  das  Er- 
itaanon  aller,  die  auch  nur  flüchtig  mit  ihr  in  Berührung  kommen. 
Diesor  sprachlichen  Rigenthümlichkeit  entspricht  das  lebendige  nnd 
frische  Wesen  des  ruhlaischen  Volkes,  welches  seit  längerer  Zeit 
nnd  selbst  Uber  Thüringen  hinaus,  in  Norddeutschland  ihm  einen 
besonderen  Namen  verschafft  hat.  Dazu  kommt  endlich,  dass  bei 
der  lebhaften  Industrie  des  Thaies  sich  ein  Wohlstand  und  eine 
Bildung  entwickelt  bat,  welche  dennoch  mit  der  volksthOmlichen 
Art  losammenhängen.  Dichter  und  Schriftsteller  von  Vordienst 
haben  a«ch  ihre  heimische  Mundart  in  die  Literatur  eingeführt. 


IM  B«i«ls  BvUmt  UmUmk 

Dm  Material,  welohes  sich  so  interessant  nnd  reichhaltig  m- 
gleich  darhot,  bat  Prof.  Regel  nnnmebr  trefflich  bearbeitet.  Er  bat 
et  yerstanden  wissensehaftliohe  Gründlichkeit  vereinigen  mit 
tiner  Klarheit  nnd  Einfachheit,  welche  das  Bneb  zn  einer  wahr- 
haft aniMheodea  Leetüre  maoht.  Das  Schema,  irelcbes  iiaoh  dM 
heutigen,  gewiss  richtigen  Omndaätzen  der  Witienscbaft,  ans  dem 
mittelhochdeutschen  Spraehgebraacb  entnommen  ist,  ist  leicht  über- 
sichtlich, die  Terminologie  nnd  Lautbezeicbnnng  einfach  nnd  dent» 
lieh,  die  Beispiele  so  gewählt,  daet  sie  lagleic^  ein  Bild  vom  Le- 
ben nnd  Denken  des  Völkchens  gewähren. 

Das  Besnltat  der  einzelnen  Forschungen  iet  dieses.  Die  mb* 
laisehe  Mundart  gehört  den  bennebergieohen ,  den  frinklschen  na 
SfidweiUbhnng  des  thüringer  Wnldee  sn.  Ale  ein  vorgesehobener 
Poeten  bat  lie  einige  ihrer  nr^rünglicben  BigentbflmliobkeiteB 
noeh  atSrker  entwiekelt»  nndererseite  aber  nneb  von  den  thttiii^i» 
•eben  Naebbnni  vielee  angenommen.  Bigentbllmlieb  ist  eine  Bei* 
aieebnng  slnwieeber  Blemente.  Namentlieb  weiet  (p.  157)  der 
Ortonune  telbst  (Bnbln=b9bn.  role  ei^ov^  Satfeld)  daranf  bin» 
dnse  die  nreprOngUebe  Antiedelnng  des  Thaies  von  Slawen  nmging. 
Die  iinntiob  lebballe  Art  der  Slawen  aeb^nt  noeb  jetst  im  rnUn- 
ieeben  Votkaobamkter  naobsnwirken. 

Aneb  anf  die  Züge  altgermanieeber  Anaobannng  bat  der  Teil 
ein  lebarfea  Angenmerk  gehabt  nnd  eine  Beibe  aller  aTtbiacber 
Betia  noeb  anfdeeken  kBonen. 

üeber  daa  Binseine  will  Befer.  eieb  nnr  an  einer  Stelle  ane* 
spreoben«  p.  18t  beisst  a:  »Für  daa  steigernde  er  (in  der  Beden» 
tnng  da  mbd.  je)  tritt  wabalnd  an  einer  oder  neeb  an  beiden 
Stellen  neben  dem  Gompar.  aneb  in  ein;  a.  B.  in  iKnger  bg  geUt 
bil»  a  ablllliger  la  wnrm,  In  iKnga  in  liwwer.  .  .  Dieea  In 
bdm  Gonpnrativ  iet  aneb  wnet  in  Tbflringen  abr  gebrlnebüeb, 
s.  B.  5mma  In  biear."  Be  ISat  sieb  In  mit  dem  Oomparativ 
aber  aneb  mnl.  naebweisen;  in  lane  a  bet,  Reinaert  1222.  Wale- 
wein 8608;  in  lane  so  mere  Wapene  Martijn  1,  74.  Der  Leken 
Spieghel  2,  22,  71.  Jans  Teesteye  in  Jonckbloets  Oesch.  (1.  Ansg.) 
2  p.  223;  in  lano  so  min  Flore  446.  540.  1069.  1073,  wo  da 
von  Hoffmann  eingeatsta  ie  von  de  Vries  zurückgewiesen  wor- 
den ist. 

Bef.  sehliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  die  vom  Verf.  ange- 
kündigte Bearbeitung  aller  thüringischen  Mundarten  rabt  bald 
dieser  ersten  sohünen  Probe  nachfolgen  möge. 

Freibarg.  Ernst  Martin. 
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Weihtiaehiispiel  aua  einer  Handschrift  de$  XV,  Jahrhun' 
deris  unter  Benutzung  einer  Abschrift  derselben  von  Vilmar 
und  mit  dessen  Anmerkungen  zum  ersttnmale  her  aufgegeben 
van  K.  W.  Pidtrit.  ParMm  2869,  V,  57  88. 

Die  Yorliegonde  Publication  ist  ohne  Zweifel  von  groesem 
Wertbe  sowohl  für  die  Kenntnias  de»  besBischen  Dialekts  im  XV. 
Jahrhundert,  als  auob  für  die  Geachicbte  der  Literaturgattung  der 
fs  angehört.  Hervorzuheben  ist  namentlich  das  Vorwiegen  der 
fotoihttmlicben  Bestandtheile,  indem  Joseph,  die  Wirthe  in  Bethle- 
hmf  die  Hirten,  die  Mägde  in  fast  bäuerischer  Weise  geschildert 
werden,  mit  einer  Derbheit  die  stellenweise  an  den  Charakter  des 
gleichzeitigen  Fastnachtsspieles  streift.  In  sofern  ist  die  Lektüre 
dift  BitIckM  auch  für  Freunde  alierihtlnüiober  und  volkethttmlioher 
IiiMie  zu  empfehlen. 

In  Beng  anf  die  Behandlung  des  Textes  von  Seiten  des  Her- 
amgebefs  wir»  vielleicht  zu  wünschen  gewesen,  dass  durch  Inter- 
ni^ktieii  n*  a.  wenigstene  der  letztgenannten  Classe  von  Lesern 
der  Oennte  eileiehtert  worden  w&re.  Der  Text,  der  deutlich  anf 
eise  ilteie  Vorlage  ediHeieen  Iftsst,  worüber  die  Einleitung  spricht, 
iel  aehifteh  gebeeserl  worden*  Ist  vielleicht  in  v.  184  ginet  an- 
elatt  die  darefaant  aothwendigen  niget  nnr  durch  einen  Druckfehler 
k  des  Tett  gekommenf  Auch  v.  863  muss  anstatt  allenn  sieber 
alles  «der  Tielnehr  aldin  (ef.  101)  gelesen  werden.  Die  An- 
aerkaiifleii,  oaMientlioh  die  Vilmare,  geben  berichtigende  Aufklärungen 
fiber  eiateloe  AnedrAeke.  In  Bezug  auf  die  Erklärung  von  v.  607 
H«ete  liffbe  ainne«  ist  t ieUeieht  ein  anderer  Vorschlag  als  die  Ab* 
us^Miff  Vilmari  Ton  dem  romanischen  nino  (spanisch)  zu  machen. 
mAifimm  {gt  im  flihd.  Aarode  aa  Geliebte,  insbesondere  auoh  an  Wie» 
gidiiadart  vgl*  Gottfried  Ton  .Neifhn  52,  15  minue,  minne,  trüU 
ainne,  ewic.  ieh  wü  dioh  wagen«  Nun  findet  sich  gerade  in  der 
Kinderspraohe  oft  die  Angleiohnng  des  Stammanlautes  an  den  Aus- 
laoi,  T A  Boh  fite  Bl>bert,  Dudo  ftr  Ludolf,  Dada  dialectisch  für 
vader  n.  a.  Ist  moht  ebenso  ninne  ans  minne  geworden  ?  VergL 
Hoffmann  Ton  FaUersleben,  Geschichte  d.  dentsohen  Kirchenlwdea 

(Hannover  1861.  Dritte  Ausg.)  8,  420.  ^  ^  ^  ,  .u«^™^ 
Eine  Seite  der  Brklimng  hltte  wohl  mehr  berttckwcbtigt  wer- 
den  können:  die  Vergleichung  mit  der  gleichartigen  Literatur  In 
Woinhold3  WeibnachtHdeleii  findet  rieh  p.48  daa  Wiegen  des  Kin- 
des  Jesu  mit  denselben  Wortea  Josephs  mid  der  Maria  wie  in 
unserem  Spiele  v.  156  fg.  Dit  Anmhmng  der  Worte  heim  Mönch 
von  Salzburg  zeigt  die  weite  Verbreitung  des  Liedes,  f  nch  die 
Hirtengesprache  v  862  fg.  erlnttcra  aa 

mitgetheilte ,  und  die  Hartherzigkeit  der  bettehemiaehen  Wirtha 
V.  101  an  die  dort  p.  143  abgedraokte  Beene.  ^ 
Freibnrg. 
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Bigurdi^istningarna  a  Uammndsbergtl  och  Göks^sttntn,  Tvännt 
fornsvenska  minnesmärken  om  Sigurd  Fafnesbane,  Beskrifna 
af  Carl  ßäve.  (Sonderabdruck  am  den  Verhandinngen  der 
Akademie  mu  Stockholm  1868.)  44       und  £wei  Suindrüeke, 

Am  Mälarsee  in  Schweden  sind  eine  Reibe  von  Boneninscbrif- 
ten  auf  FeUeo  vorbanden,  yon  denen  hier  zwei,  die  denselben  BU- 
dmohmaok  zeigen,  Toa  Proi,  &lTe  in  Üpsala  in  sorgfältigen  Zeiob- 
nnngen  and  mit  einer  ebenso  ftberzeagettden  als  interessanten  Er- 
klärung yeröffentlicbt  worden  sind.  Die  eine,  bester  anegefttbri  und 
erbalten ,  befindet  sieb  am  Ramsnndberg,  die  andere  anf  einer 
Klippe,  den  Qökssien.  Die  Bilder  sind  beidemale  von  Ranenin* 
•ebrifteu  umzogen,  von  denen  die  am  Bamennd  Sigrid  ale  die  Er« 
banerin  einer  Strassenbrüoke  verewigt,  die  andere  nicht  gant  Bieber 
zu  lesen  und  zu  deuten  ist.  Das  Band,  auf  dem  die  Runen  tiebn, 
bat  die  Form  von  zwei  Schlangen ,  die  eine  in  den  Schwanz  der 
andern  beiaeend.  Durcb  den  Leib  der  einen  Schlange  stiebt  von 
unten  eine  menscbliebe  Figur  ein  Schwert.  Innerhalb  des  von  den 
Schlangen  eingeschlossenen  Baames  von  etwa  8  Fuss  HObe,  5  Fuss 
Breit«  sind  folgende  Figuren  zn  erkennen :  ein  Mann,  dessen  Ko|>f 
abgebanen  ist,  Sehmiedewerkzeuge,  ein  Sobmied,  ein  Fachs  oder 
eine  Fischotter,  endlicb  ein  Pferd  an  einen  Baum  angsbnaden,  auf 
welchem  zwei  VOgel  sitzen.  Prof.  Sttve  deotet  diese  Figaren  auf 
Ottr,  Beginn  (der  freilich  zweimal  dargestellt  sn  sein  scheint), 
Fafnir,  Sigurd,  Orani  and  die  weissagenden  VOgel.  MitBeebt  bebt 
SäTS  berTor,  dass  die  Denkmftler  um  so  wichtiger  sind,  als  bisher 
in  Schweden  ein  literarisches  Zengniss  für  das  Bekannteein  der 
Signrdsage  in  der  altnordischen  Fassong  noch  nicht  aufgefbnden 
worden  war.  Fttr  die  deutsche  Heldensage  erscheint  die  Abband- 
lang SftTCs  so  wichtig,  dass  Beferent  sie  hier  anzeigen  za  mflssen 
glaubte,  obscbon  eine  deutsche  üebersetsung  bereits  in  Aussiebt 
gestellt  worden  ist. 

Freiburg.  Enwt  Hiiriin. 


JNeireile  Momo  «1  Hftro  <K  SMibM  per  Dtmenieo  CompmrM, 
foeio  earrispondente  del  R.  IstUulö  LonAenfda  cK  8eien90  e 
LeUere,  profeatore  neüa  reffia  uniwenUä  di  PUa.  Mikmo  iB$9 
(EdraMo  ddU  MemaHe  del  B.  hfUuto  eee.  Vol.  XI,  Ii  dtila 
iiHe  III).   54  Seiten  Groaoolav. 

Der  dnreb  seine  trefflieben  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
klassisohen  wie  der  romantischen  Litteratur  auch  in  Deutschland 
rttbmlicbst  bekannte  Verf.  vorliegender  Untersuchung  bat  durob 
dieselbe  einen  neuen  Bewein  seiner  grüiullichen  Forschung,  so  wie 
seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit  gegeben  und  sich  so  wiederum 
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hapMknB  mat  die  DankWlteit  der  Miiforsoher  die»-  und  jeneoits 
lir  A]pea  erworben.  Es  handelt  sich  hier  nftmlichi  wie  die  Bnbrik 
»igt,  Ton  eiBom  der  verbreitetelen  Vallnblleher,  dem  der  söge- 
MDDten  Sieben  Weiten  Meister,  über  dessen  erste  Qaelle  sur  Zeit 
80cb  ein  dichter  Sohleier  aasgebreitet  liegt,  welehen  Benfej  allein 
bisher  nar  bis  za  einem  gewissen  PuDcte  gelüstet,  Comparetti  jetzt 
abtr  noch  weiter  und  eingreifender  entfernt  bat.  Davon  ausgehend, 
dss8  die  in  den  Kreis  jenes  Volksbiicbes  fallenden  vielfachen  Be- 
arbeitungen sich  in  zwei  Hauptgruppon  scheiden,  die  östlicbe  and 
die  aiH  derselben  hervorgegangene  westliche,  deren  ersteror  ausser 
den  in  orientalischen  Sprachen  abgefasste  Versionen  auch  einige 
andere  in  europäischen  Idiomen  deswegen  angehören,  weil  sie  orien- 
talische jetzt  aber  verlorene  Texte  als  mehr  oder  minder  freie 
Uebersetzungen  mittelbar  repräsentiren ,  bat  Comparetti  es  unter- 
nommen, was  bisher  noch  nicht  geschehen,  das  gegenseitige  Ver- 
blltniss  dieser  verschiedenen  Zeiten  und  Literaturen  angebörigen, 
Tiolfacb  von  einander  abweichenden  orientalischen  Passungen  fest- 
iQstellen  und  so  ein  möglichst  klares  Bild  von  der  Beschaffenheit 
des  ältem  Textes ,  dem  sie  alle  auf  eine  oder  die  andere  Weise 
eatätammen,  zu  gewinnen,  auch  so  weit  es  angeht  die  Zeit,  in  die 
er  hinaufreicht,  zu  fixiren.  Die  älteste  Erwähnung  eines  Sindibad- 
bucbes  kommt  aber  bei  einem  arabischen  Schriftsteller  des  X.  Jahr- 
hunderts vor,  und  gerade  in  dieselbe  Periode  fällt  das  von  Com- 
paretti gewonnene  präsumtive  Original  der  bisher  bekannten  orien- 
talischen Versionen,  welches  er  als  Sindibadbucb  bezeichnet.  — 
Dies  das  wichtige  Ergcbniss  von  Comparetti's  Untersnchnog,  welche 
jedoch  hierbei  stehen  bleibt»  ohne  sich  aaf  den  eigentlichen  indisch- 
baddhistischen  Urtext  tu  erstrecken,  dessen  jetziges  Vorhandensein 
fthrigens  Benfej  in  Zweifel  gestellt  bat. 

Naeh  diesen  einleitenden  Bemerknngen,  die  ich  so  eben  in 
Kflrze  mitgetheilt,  nnternimmt  nun  Comparetti  in  seinem  ersten 
Kapitel  die  Gestalt  und  den  luhnlt  des  Sindibadbucbes,  so  wie 
die  fieihenfolge  der  darin  enthaltenen  einzelnen  Erzählungen  fest- 
niBteüen.  Die  dabei  herangezogenen  orientalischen  Versionen  sind 
derSyntipas,  die  Parabeln  des  Sendabar,  das  Sindibad-n^meh» 
die  aehta  Nacht  von  Naohsohebi*s  TAtl-nftmeb»  die  Sieben 
^•siere  nad  der  Libro  de  engannos  et  assayamienios 
Us  mngeres»  eine  im  J.  1258  nach  einem  arabischen  Ori- 
ginal angefertigte  spanisohe  Uebersetanng,  von  welcher  Amador  de 
ks  Bios  in  seiner  Eist  crit.  de  la  literat.  espanola  8,  586  ff.  wa* 
«nt  Nachricht  gegeben  nnd  dnrch  dessen  Vermittelnng  Comparetti 
in  Staad  gesetzt  worden  ist ,  dieselbe  nach  der  einsigen  freilich 
••br  ferdorbenen  Handschrift  hinter  seiner  Torliegenden  Abband- 
bog  bekannt  zu  machen.  Die  Zehn  Vesiere  nnd  die  Viersig 
Vssisfe  dagegen  bat  Comparetti  bei  Seite  gelassen,  denn  obwohl 
ii  den  Kreis  des  Sindibadboches  gehörig,  bewahren  sie  jedoch  sn 
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gmnge  Spinatt  clttNllMii,  nm  bei  der  UnteiBuobttog  tob  MvftMt 
aeiD  sn  kOnaen. 

•  weite  Kftpliel  bsttdelt  Yon  den  io  des  TenolHedeMii 
Yexvioiieii  enthaltenen  Bnibliiagiii»  tu  mlobem  Bebufe  Gonpftretti 
«Ifie  fibersiobtliebe  Zoeammenttelliag  denelbeo  MigeRrbeltei  bftti 
vermitlelet  dem  man  die  anprtlagtioheii  BnriUüoBgeii  eiaer  jedea 
Yenion  leiebt  et keimi»  Man  ereiebt  iinierf  dMe  eine  jede  tbeüe 
mit  aodeni  gemeiBeohftfiHiriie»  tbeilt  eigentbümliobe  Bnabbrngeü 
eatbalty  dm  die  gemeioeebafiliebea  lieb  aimmilieb  im  Syntipto 
wiedorfiadeD,  welebee»  wie  Comparelti  seigt,  die  ftltoele  Vereioa  iet» 
eo  wie  eadlicb,  d«ü  der  epaniaobe  Libro  de  loe  engaaaoei 
dae  beieet  aleo  eeia  vor  dem  J.  1258  abgefatelee  arabieebee  (M* 
ginal  dem  Syntipae  am  attobetea  eftebt.  DemaSebet  gebt  Oompa* 
reiii  aaf  jede  der  erwibatea  oriealalieobea  Vernoaeii  aMiir  ^ 
oad  erörtert  abr  gegenseitigee  Verblltaise.  Hier  wire  aoebi  wie 
er  bemerkt»  der  Ort  gewesea,  die  Geetalt  va  fixiren,  welobe  jede 
Bftlhlaag  ia  dem  altea  Sindibadbnobe  gebabt;  jedoch  der  be- 
scbrilnkte  Baum  gestattete  ihm  nicht  an!  diese  für  seinen  Haupt- 
•weck  Oberdies  weniger  dringliche  üntersucbnng  einzugehen.  Ge* 
legentlioh  will  ich  erwähnen,  dass  Oomparetti  bei  Besprechung  der 
Sieben  Veziere  nach  den  drei  Versionen  bei  Habicht  und  Scott, 
eo  wie  in  der  Ausgabe  ßulacq  1863  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  die  von  Habicht  (Nacht  993  s.  Tausend  und  eine  Nacht. 
Breslau  1836.  XV,  146)  ihrer  Unanständigkeit  wegen  ausgelassene 
i,Geschichte  des  Mannes,  der  da  wünschte  die  Nacht  El  Kader 
kennen  zu  lernen**,,  nichts  anderes  ist  als  die  von  den  „Wünschen** 
(s.  Keller  Romans  des  Sept  Sages  8.  CLXXXI  ff.),  was  bis- 
her noch  Niemand  bemerkt  bat.  Diese  Erzählung  findet  sich  in 
allen  von  Gomparetti  besprochenen  Versionen  mit  Ausnahme  Naob* 
aehebi's. 

Im  dritten  Kapitel  unternimmt  Oomparetti  eine  genauere 
Untersuchung,  der  achten  Nacht  von  des  letztgenannten  Tüti* 
nämeh  und  kommt  im  Gegensatz  zu  Prof.  Brockhaus  und  andern 
Gelehrten,  die  dessen  Meinung  angenommen,  zu  dem  Ergebnise, 
dass  Nachschebi  durchaus  nicht  die  älteste  Gestalt  der  Sieben 
Weisen  Meister  darbiete,  vielmehr  keine  andere  Redaction  des 
Sindibadbuches  gekannt  habe  als  die  übrigen  fünf  oben  erwähnten 
oriontaHschen  Versionen  sie  kannten.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigt 
Oomparetti  auch,  dass  die  zweiten  Erzählungen  der  Veziere  des 
Sindibadbuches,  die  sich  bei  Nachschebi  finden,  ebne  Zweifel  in 
eeiner  Vorlage  enthalten  waren  und  von  ihm,  der  dies  ganze  Buch 
in  eine  einsige  Nacht  zusammendrängen  wollte,  einfach  wegge- 
lassen wocdea  eind.  Das  indische  Original  des  Sindibadbuches 
entbielt  dagegea  naeb  Oomparetti'e  Ansicht  die  genannten  Erzäh* 
laagea  aiebi,  vielmehr  seien  sie  erst  später,  und  swar  nicht  in 
Indien,  aus  der  ^akasaptati  nebst  der  Rahmenersählnng  dieser 
selbst  biaeiagekoBiaiea,  wodarob  es  sieb  aaob  erkläre,  dass  eia 
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vMmhmr  Sobrilttteller  des  X.  J«brb.  in  einer  oft  Migsfttbrtea 
flielld  TOD  •tntr  sweifachen  Fassang  des  Siadibadbuohes  spriobti 
dm  kttnaren  ninlicb  und  einer  weitereOi  unter  weleber  totetom 
■Ml  afaN>  eine  jüngere  dorob  jenen  Zneati  ane  der  (^kaanpiati  Ter« 
■ehrU  m  Teretoben  babe.  Für  den  Verf.  derselben  bilt  Compa- 
vitti  einen  ambisebeebreibenden  Pereer,  wie  ja  aneb  der  Pereer 
Abdaüab  Ibn  AlmobalKi  das  KalilabTe  Dimnab  ans  dem  PebM 
ins  Aralnaobe  ttbertrug,  webei  niebt  in  tiberteben  isi,  daes  das 
fjriaebe  Original  des  Syntipas  sieb  anf  die  Urscbrill  eines  Persers 
Hamena  Mnsa  bemft,  der  wabrsobeinlieb,  wie  Oomparetii  leigt,  in 
eder  Tor  dem  X.  Jabrii.  lebte,  nnd  da  die  Spraebs,  worin  er 
ssMeby  nieht  nambaft  gemaebt  ist,  so  mag  es  leiobt  die  arabisebs 
giwssan  sain*  „War  also  etwa,  frtgt  Oomparetti,  dieser  Mnsa  der 
Tertoaer  des  Textes,  aaswelebem  die  ans  bekannten  orientaliseben 
Terslotten  berstammenf 

Das  Tiertt  Kapitel  erOrtert  die  Abfa^snngsseit  des  Byn» 
tipaa  nnd  der  bebriiseben  UebersetzuDg.  Das«  ersierer  mit  ge- 
ringer Anraabme  das  alte  Sindibadbtich  auf  das  treueste  wieder* 
gibt  mid  in  dieser  Boziebang  alle  andern  Versionen  Übertrifft,  ist 
bereits  bemerkt,  und  in  einer  Reibe  scbarfsinniger  und  gelehrter 
Naebireise  zeigt  nun  Comparetti,  dass  der  in  dem  Prolog  des  Syn- 
tipas erwähnte  Gabriel  öov^  ösßaötog  TtoXscog  ^eXco  v  v ^ovy 
welcher  Andreopulos  beauftragte,  den  Syntipas  aus  dem  Syrischen 
zu  übersetzen  nnd  bis  jetzt  nnnachweisbar  geblieben  ist,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  jener  Gabriel  war,  der  gegen  Ende  des 
XI.  Jahrb.  zwar  im  Namen  des  byzantinischen  Kaisers,  aber  doch 
fast  ganz  unabhängig  die  Sfadt  Melitene  im  dritten  Armenien 
mit  dem  Titel  Herzog  (dux)  regierte,  so  dass  also  der  Syntipas 
jener  Zeit  d.  h.  den  letzten  Jahren  des  XT.  Jabrb.  entstammt.  An- 
dererseits ist  Comparetti  geneigt,  den  Rabbi  Joel,  den  hebräischen 
üebertetzer  des  Sindibadbuchs  (Mischle  Sendabar)  mit  jenem  an- 
dern Rabbi  Joel  dem  üebersetzer  des  Ralilah  und  Dimnah,  welcher 
seine  Arbeit  nm  das  J.  1250  verfassto,  für  identisch  su  halten  nnd 
ssigt,  dass  sich  dieser  Annahme  nichts  widersetze.  ^ 

Hiermit  sohliesst  die  eigentliche  Abhandlung  Comparetti*s  und 
anf  diese  folgt  dann  der  bereits  oben  erwähnte  spanische  Text  des 
Libro  de  los  engannos  et  los  aeayamientos  delasmu- 
geres,  de  arävigo  en  oastillano  trasladado  por  ol  In- 
fante  Don  Fadriqne  fizo  de  Don  Ferrando  et  de  Dona 
Beatris,  zu  dessen  Abschrift  Amador  de  los  Rios,  der  sie  für 
Oomparetti  hat  anfertigen  lassen,  folgendes  bemerkt:  „Die  Hand- 
sshrifk  gehört  dem  Herrn  Grafen  Yon  Pnnonroetro;  do  stammt 
ans  dem  XV.  Jahrb.  nnd  ist  der  Text  derselben  offenbar  sehr  ver- 
dorben gleich  dem  des  Conde  Luoanor,  der  darin  unmittelbar 
fnrbergeht.  Gleich  als  ob  aber  dies  noob  nicht  genügt  hätte,  nm 
das  Original  des  XIII.  Jabrb.  in  yeranstalten ,  bat  der  Beritser 
Sisr  tsfsnd  ain  anderer  Lsaer  des  XVI.  Jabrb.  abne  Sinn  n^ 
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Vorstand  Wörter  und  ganze  Sätze  abgeändert,  nm  dienelben  der 
Unwissenheit  fassbarer  zn  machen.  Die  gegenwärtige  Absohrift 
hat  sich  jedoch  streng  an  das  ursprODglichen  Text  gebaltun  mit 
Udbergebong  aller  Beaanningen ,  die  stets  überflüssig  und  nnnfitz, 
ganz  besonders  aber  dem  Grnndtext  fremd  sind."  Freilich  beßndei 
Bioh  dieser  selbst  in  einem  eehr  traurigen  Znstande,  obwohl  Cora- 
paretti  es  nieht  für  rätblioh  erachtet  hat,  an  denselben  irgend  wie 
eine  bessernde  Hand  zu  legen.  Trotzdem  aber  hegt  er,  nnd  zwar 
mit  vollem  Recht,  die  Ansieht,  dans  die  Keuntniss  eines  arabischen 
Textes,  der  bereits  vor  dem  J.  1253  vorhanden  war  und  mehr  als 
jeder  andere  mit  dem  Sjntipas  übereinstimmt,  für  die  Forschungen 
über  das  Bnch  yon  den  Sieben  Weisen  Meistern  yon  ganz  beson- 
derer Wichtigkeit  ist»  nnd  demgemftss  bat  der  trelfUebe  italienisebo 
Qelebrte  sieb  anob  In  dieser  Besiebnng  dnreb  die  Bekaantmaobnng 
des  einen  solcben  repr&sentirenden  spaniscben  Libro  etc.  Anreebt 
*anf  den  grOssten  Dank  erworben,  der  ihm  dafttr  sowob)  wie  für 
die  oben  mitgetheilten  bedentenden  Ehrgebnisse  setner  vorllegoBden 
Untersncbnng  anob  Bieber  sn  Tbeil  werden  wird. 

Lflttioh.  Felix  Lfebredit 


BeUräite  aw  Kenn(ni»$  der  Aom •  Sjprwefte  von  Dr.  Friedrieh 
MülUr^  Prof.  nn  der  Wimm'  VfdvtreUäL  Wien.  In  Oem- 
mtMiofi  Ui  Carl  QerMe  Sohn  1969.  (Au$  dem  JännerhefU 
die  Jahrgange»  1869  der  Sitaunftiber.  der  phä.-hieL  Ct.  der  < 
kok.  Akad.  der  Wieeeneeh.  [LXI.  Bd.  8. 149]  beeondere  ahfti' 
druekQ   66  SeUen  Oroeeoeiao. 

Der  Heransgeber  hebt  in  dem  Vorworte  mit  vollem  Bechte 
hervor,  dass  trotz  der  namentlich  in  neuester  Zeit  von  mehreren 
Seiten  gelieferten  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Romsprache  der  vor- 
liegende schon  deswegen  nicht  unerwünscht  sein  dürfte,  weil  er 
grössere  Originaltexte  umfasst  und  daher  abgesehen  von  dem  Vor- 
theile, welche  diese  den  Uebersetzungen  gegenüber  darbieten  als 
authentische  Quelle  zur  KenntnisR  des  Charakters  des  merkwürdi- 
gen Zigeunervolkes  dienen  künne.  Die  linguistische  Ausbeute  für 
eine  spiitere  Arbeit  aufbewahrend  ,  hat  er  sich  zunilchst  auf  eine 
getreue  Interlinearversion  beschränkt,  welche  für  das  Verständniss 
der  Originale  vollkommen  genügt.  Diese  sind  von  einem  ehemali- 
gen Zuhörer  des  Herausgebers  Herrn  Fialowski  unter  den  in  Wien 
ganiisonirenden  ungarischen  und  kroatischen  Regimentern,  da  sich 
unter  diesen  auch  Individuen  des  in  Rede  stehenden  Volkes  befin- 
den, gesammelt  worden,  und  umfassen  5  Märchen,  29  Liedchen 
und  einen  Brief.  Der  poetische  Wurth  der  zit^enuerischen  Muse 
ist,  wie  Müller  selbst  bemerkt,  gleich  oder  noch  weniger  als  Null, 
nnd  ancb  die  Märchen  bieten  der  Mehrzahl  nach  nur  verworrene 
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SmuiiMmieii,  sasftmmengefliokie  Breobstüoke,  aus  denen  man 
mhi  raebt  klug  werden  kann,  obwohl  die  einzeloen  Züge  oft  bo» 
dnern  laasaii,  dasa  die  Mttrehen,  deneo  sie  ursprQnglioh  angebOr« 
taa,  nicht  vottsiftndig  geboten  werden  konnten.  Dies  ist  s*  B«  der 
Isll  bei  no.  8  »»Der  wallachisebe  Zigeuner"»  wo  der  Zanberring 
lad  die  aalteamen  Krftfte  desselben»  ferner  der  anf  dem  Grabe  des 
wnblsganeft  Vaters  waehsende  Apfelbanm  mit  wunderbaren  Frftob- 
ISB»  dM  Wiederaufleben  des  Todten  u.  s.  w.  derartige  Fragmente 
«tbaHen.    Vollständiges  bieten  nur  swd  Mllreben,  nftmlieb  das 
s«eile  (8.  158)»  welches  in  seinem  ersten  Tbeile  dem  bei  Qrimm 
■0.  40  »»Der  Ünberbrftutigam"  siemlieh  genau  entepriebt,  obwohl 
•s  einen  gans  eigenthllmliohen  Scblnss  hat.   Der  Bräutigam  näm« 
Heb  und  seine  Bpiessgesellen  werden  bei  der  Hocbseit  Ton  den 
herbeigeholten  Soldaten  gefangeu  genommen»  aber  nicht  ums  Leben 
g^iaebt.    Bald  danach  stirbt  das  Mädchen»  und  eine  auf  ihrem 
Grabe  wachsende  Pfingstrose  wird  tou  einem  Torllberkonimenden 
Könige  gopfläckt»  der  sie  anf  den  Hut  steckt.    Der  Diener  des- 
lelbea  nimmt  wahr,  dass  die  Blume  sich  in  der  folgenden  Naobt 
in  ein  schönes  Mädchen  verwandelt,  welches  von  den  im  Scblafge- 
mache  des  Königs  bofindlicben  Speisen  geniesst   uud  dann  wieder 
lUT  Blume  wird.    Er  tbeilt  dies  dem  Könige  mit,  der  nun  in  der 
nächsten  Nacht  die  Metamorphose  mit  ansieht  und  nach  der  Au- 
wei^iQQg  des  Mildchens  so  veiliihrt,   dass  sie  ihre  menschliche  Ge- 
stalt behält,   worauf  er  sich   mit  ihr  vermählt.    Als  er  sie  aber 
einst  wider  das  ihr  gegebene  Versprechen  mit  ihm  in  die  Kirche 
zu  gehen  nöthigt,  wird  sie  beim  Hinausgehen  von  ihrem  ehemali- 
gen Bräutigam,  dem  Häuberbauptmann ,   der  ihr  mit  seinen  Ge- 
DOäsea  auflauert,  jämmerlich  umgebracht.  —  Das  f  ü  n  fte  Märchen 
(3.  185)  zerfällt  gleichfalls  in  zwei  Theile,   in  derom  erstem  er- 
zählt wird,    wie  zwei  umherineiide  Kiuder,   ein  Knabe   und  ein 
Mädchen,  in  einem  Walde  zu  einem  von  zwölf  Räubern  bewohnten 
Schlosse  gelangen;  der  Knabe  tödtet  jene  mit  Ausnahme  eines,  den 
er  nur  am  Halse  ritzt,  und  wirft  sie  in  einen  Schweinestall.  Wäh- 
rend er  dann  auf  der  Jagd  ist  uud  die  Schwester  in  dem  Stalle 
Brennholz  sucht ,   läsät  sie  sich  durch  den  uocb  lebenden  Räuber 
überreden,  ihn  und  seine  Genossen  vermittels  einer  gewissen  Salbe 
wieder  gesund  und  lebendig  zu  machen,   wobei  sie  ihr  mittheilen, 
dses  sie  des  Mädchens  heimkehrenden  Bruder  tödten  wollen.  (Die 
switchen  ihr  und  dem  einen  Räuber  begonnene  Liebschaft  fehlt 
hier  nämlich.)  Der  Bruder  rettet  sich  jedoch  durch  eine  List  und 
die  xwOlf  Xbiere,  die  er  gefangen  von  der  Jagd  mit  nach  Hanse 
gsbiacht,  zerreissen  alsdann  die  Räuber,  w&brcnd  er  selbst  die 
treulose  Schwester  am  Leben  straft.  —  Dieser  erste  Theil  des 
Märchens  entspricht  dem  Eingang  der  zweiten  Variante  von  Hahn*s 
Nengr.  Märoh.  no.  65  „Die  Strigla*'  (2^  283),  so  wie  dem  eines 
ifprischen  Märcbens  bei  SakellarioSi  das  ich  anderwärts  mittheilen 
Herda.  In  dam  Torlieganden  Zigeoncnnftrchen  wird  dann  weiter 
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erzftblt,  wie  die  Tbiere  des  Jünglings  in  einem  fernen  Lande  swOlf 
Drachen  erlegen,  welche  dort  eine  Wassernotb  verursacht  hatten, 
worauf  jener  bedungenermassen  die  von  den  Ungethümen  als  Frass 
verlangte  Tochter  des  Königs  zur  Frau  bekommen  soll;  allein  ein 
Nebenbuhler  vergiftet  ihn.  Die  treuen  Tbiere  scharren  ihn  jedoch 
wieder  ans  dem  Grabe  heraus,  eins  von  ihnen,  der  Hase,  holt  ein 
Hailkraut  herbei,  welches  er  einer  Schlange  abnimmt,  and  dann 
machen  sie  mit  Hilfe  desselben  ihren  Gebieter  wieder  lebendig« 
Dimar  aobiokt  doroh  den  Löwen  einen  Zettel  an  seine  Brani^  die 
eben  wider  ihren  Willen  mit  jenem  Nebenbuhler  vermfthlt  werden 
soll.  Er  kommt  daraaf  eelbst  mit  den  ttbrigeo  Thieren  herhei, 
ünd  nachdem  die  Printesein  ihn  erkennt  und  der  nene  Brttatigam 
fortgeschickt  worden,  feiert  er  statt  des  letztern  seine  HoebieH 
mit  der  Königstochter«  —  Man  eieht  leicht  in  dieeem  zweiten 
Tbeile  eine  Variante  Ton  Grimm  no.  60  ».Die  iwei  Brüder". 
Dmeben,  welche  Waeeer  inrackhalten  und  nur  Miiweite  gegen  eine 
Jnngfran  lanien  lassen,  anok  bei  Hahn  ao*  58  „Von  dem  Manne 
n.  e.  wJ*  nnd  no.  98  „Persens" ;  ebendas.  no.  70  ^Der  Qoldäpfel* 
bann  n.  i.  w/'  (2»  55)  ist  ee  eine  Schlange.  Wegen  des  wieder- 
belebenden  Beblaagenkiantee  rgl,  Habn  1,  56  no.  29.  Er  erwfthal 
aaab  der  VOleangae  die  Bneobkatieni  im  Original  beiett  das  Thier 
allerdinga  breieikOttr  d«  L  jedoeb  Hermelia  oder  Tiabiiebr 
Wiesel,  aaeb  jettt  noob  norweg.  rStkait.  Daec  hier  mii  Berag 
anl  dieeea  Thier  dne  naturgesebiebiliobe  Thaisadbe  tn  Gnade  liegt» 
habe  ieb  geidgt  in  den  05U.  Gel.  Ana.  1865,  &  1190  ff.;  vgl 
aneb  FanUu  Oaeeel  Dradieak5mpfe  I,  56.  Berlin  1868. 
Iiflttieb.  FoUi  Lkbmbt 


DU  Hökim  md  Qr^äm  BhämimO-Wm^iMmL  NM  Btmknl^ 
Uung  umd  Pkm  dtr  mm  «Hl cMHen  praeMooUm  IhAmi^Bikli$» 
Von  Proft»$or  Dr,  O,  FuklroU,  issrlete.  Ihruek mnd  Verlag 
von  J.  Batddcer.  1869,  8.  8.  110. 

Es  iet  bekannt,  dass  das  Kbeiniseh-Westpbäliscbe  Gebirge  eine 
grosse  Anzahl  von  geräumigen  Höhlen  enthält.  Dieselben  finden 
sich  in  einem  Kalkstein,  weleher  der  sog.  deYonisohen  Formation 
angehört 

Prof.  Fuhlrott,  welcher  durch  langi&hrigen  Aufenthalt  nnd 
gründliche  Forschungen  mit  seinem  heimathlicben  Boden  wohl  ver- 
traut ,  gibt  uns  in  vorliegendem  Schriftohen  eine  in  anspreoheader 
Weise  abgefasste  Schilderung  der  Höhlen.  Es  werden  zunächst  die 
Höhlen  im  Allgemeinen,  so  wie  deren  wahrscheinliche  Entstebnngs- 
weise  besprochen.  Der  Verfasser  geht  hier  von  den  Beziehungen 
des  Kalkgebirges  zu  den  Flusstbälern  ans;  er  zeigt:  wie  es  eine 
Ztti  gab,  in  veloher  die  fioblea  der  Tbiler  viel  hoher  lagea  alt 
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beniantage  und  die  unterirdischeD,  die  Gesteine  durobsickerndan 
Wasser  ancb  in  einem  höheren,  auf  kürzeren  Thalstrecken  fast 
gleichem  Niveau  nach  Aussen  hin  durchbrachen  und  abflössen.  Die 
thaiwärts  gerichteten,  oft  portaläbnlichen  Mündungen  der  Höhlen 
lasMD  sieb  als  ehemalige  Durchbruchstellen  der  angesammelten 
Gewftsser  erkennen,  wo  also  in  einer  früheren  Periode  Quellen  und 
Bpnidei  des  Gebirges  hervorbrachen  und  sich  in  die  anstossendea 
Tbiler  ergoasen.  Man  braucht  hier  nur  deu  unablässig  tbAiigen 
SinfltlBseB  4er  Atmoepbärilien  Beohnnng  zn  tragan,  om  Form  vmi 
WaÜa  diMMT  Mfindungen  sich  zn  erklären. 

Bint  eingebenda  Betrachtung  wird  den  Vorkommniaaen  im 
iBneni  der  Höhlen  gewidmet.  Da  fatMln  iniiäehBt  die  TroplaUia» 
Gebilde  nnaera  Anfmarkaamkeit;  aber  Ton  noch  grösseram,  wiitan- 
schaftlicben  Interesse  sind  die  erdigen  Schatiablagemngen  mit 
ikf9a  Sinaohlüssen  thierischer  Knochen.  Dnroh  aaaabnliclie  Finthen 
gafauigten  die,  bald  ana  feinerem,  bald  aus  grflbaram  Material  ba* 
•tobaDdeo  Scbuttmaasen  in  die  Hj^hlan;  aber  anofa  mit  ilinan  die 
erstannliche  Menge  tbieriecbar  Beste,  die  in  buntem  Gawtm  dam 
€kr5lla-,  Kiea»  oder  Lebmaehiitt  aingabaUak  Seiiidal  nnd  Knoabaa 
Too  BanUliiaran  Höhlaabttr,  UyUm»  —  liagwi  bier  naba«  das 
Mmimb  ?on  Flardmi,  Hiraab,  Naabora,  Blapbant.  Dar  VarfiuMar 
«idarlagi  mit  triftigen  Orftndan  dia  irObar  ao  beliebte  Anaidit  alt 
kMm  dieae  Tbierat  deren  Knoaben  aicb  in  den  Behnitlagem  der 
HOblan  Bndea  biar  maaaaDweiae  niaaromengelebt ;  er  beweiefc,  daae 
die  gaue  Braabaiming  der  Knoeben^Vorbommniaae  eieb  aar  dnreb 
die  Ammbae  groaaer  Ffaitben  erklftiea  liaat»  welebe  Seblamm,  Ge* 
iQUe  nnd  ibieriacbe  Beate  in  Spalten  nnd  Klflfflen  des  Gebirgee 
abeitntea  «kl  dareb  ireitere  Mllndn90en  den  H5blen  anfttbrten, 
Wae  aber  dae  Bstbeel  dar  Menge  dieeer  foaailen  Kaoelmi  betrifll 
—  ao  bemerkl  Fnbfaroti  —  eo  Maat  dcb  daaealbe  wobl  aanObemd 
Utean,  wenn  wir  annebmen:  daaa  die  Tbiera  von  denen  sie  stam- 
men,  die  damaligen  Herren  dar  Schöpfnng,  bevor  sie  im  Kampfe 
oma  Dasein  nnd  den  klimatischen  Veränderungen  erlagen,  in  grosser 
Zahl  über  unser  Vaterland  verbreitet  waren.  In  Folge  ihrer  Kämpfe 
sowohl  wie  ihres  natürlichen  Todes  lagen  ihre  Gebeine  unter  Ge- 
röUen  und  Schutt  allenthalben  umher;  sie  wurden  bei  anhaltenden 
Regengüssen ,  starkem  Schneeschmelzen ,  überhaupt  beim  Eintritt 
der  atmosphärischen  Ursachen,  welche  die  grossen  Ueberfluthungen 
zur  Folge  hatten,  von  den  Gewässern  aufgewühlt,  immer  tieferen 
Terrain-Punkten  zugeführt  bis  sie  in  die  Strömung  der  Hanptflatb 
gariethen  und  in  den  Höhlen  die  letzte  Ruhestätte  fanden. 

Unter  den  verschiedenen  Höhlen,  deren  Geschichte  der  Verf. 
ans  nun  mittheilt,  verdient  zunächst  die  Neanderhöhle  Beachtung. 
Hier  war  es,  wo  —  bereits  1856  in  einer  compacten  Lehmmasse 
ein  menschliches  Skelett  aufgefunden  wurde.  In  einer  im  Jahre 
1865  von  ihm  herausgegebenen  Schrift:  „Der  fossile  Mensch  ana 
dem  HeandertbaU'*  maohta  Foblrott  aof  daa  bebe  Altar  des  Skelata 
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ftafmerlEaam ,  indem  er  —  gettttUt  aaf  Lage  und  BeteliaiEnih«it 
des  Fnndortea  und  seiner  nftehsien  Umgebung  behauptete,  dass 
der  Meoscben-Best  der  sog.  Dilnvial-Periode  angefaOre.  Fahlrott 
fand  damals  yiele  Gegner;  allein  das  Jabr  1868  sollte  ihn  recht- 
fertigen als  dnrch  Steinbrucharbeiten  in  der  Nähe  der  Fandgrotte 
eine  an  den  Scbicbtenköpfcn  beginnende  mehr  als  fussbreite  Rinne 
bloss  gelegt  wurde,  die  nach  unten  bin  unmittelbar  in  die  Höhle 
Terlief  und  so  über  den  Weg  der  Einführung  der  mensch- 
lichen Gebeine  und  der  diluvialen  Scbuttmasse  jeden  Zweifel 
beseitigte.  Unter  den  übrigen  von  Fuhlrott  beschriebenen  Höhlen 
seien  bier  namentlicb  noch  die  von  Sundwig  erwähnt,  weil  sie  be- 
reits seit  den  zwanziger  Jahren  durch  die  Ergiebigkeit  an  Knochen- 
fundcu  Aufmerksamkeit  erregten.  Unter  denselben  waren  die  Reste 
des  Höhlenbären  am  hUufigston.  Ferner  die  Höhlen  des  Hönne- 
tbales,  in  welchen  neben  den  tbierischon  Resten  aus  Feuerstein 
gearbeitete  Messer,  Pfeile  und  andere  Gerätbscbafton  aufgefunden 
wurden.  Aber  unter  allen  rhciuiscb-westphäliachen  Höblen  ist  die 
Balver  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  geworden  wegen  der  Aus- 
grabungen, die  von  Seiten  des  Oberbergamtes  statt  fanden  und 
den  Nachweis  lieferten:  dass  die  Schuttablagerungen  in  der  Balver 
Höble  nebst  den  Knochen  -  Einschlüssen  zwar  zu  verschiedenen 
Zeiten,  aber  alle  durch  Einschwemmung  in  die  Höhle  gelangten. 
Den  Scbluss  des  vorliegenden  Schriftchons  bildet  die  Erläutemng 
des  (beigegebeneu)  Planes  der  Dechen-Höhle.  Bekanntlich  wurde 
diese  merkwürdige,  durch  ihre  schönen  Tropfstein-Bildungen  aua- 
geieicbnete  Höhle  erst  im  Juni  1868  in  der  Grttoe,  zwieohen  leer* 
lohn  und  Lethmathe  entdeckt. 

Jedem,  der  die  in  vieler  Beziehung  interessanten  Höhlen  des 
rbeinisch-westpbäliscben  Gebirges  besnebes  will»  sei  die  Schriit 
▼Oll  Proi  Fuhlrott  als  ein  belehrender  and  getreuer  Fahrer  em- 
pfoblen« 

LeoBhard. 
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Wer  die  Kry  st  all  formen  des  Kupferkieses,  Von  Dr,  A,  Sadebeek, 
Mit  einer  lithographirlett  Tafel,  8.  S,  26,  Berlin,  In  Com» 
mission  öei  Mitscher  und  RöstelL 

Die  Krystallformen  des  Kupferkieses  wurden  bis  zum  Jabre 
1822  dem  regulären  Systeme  zugezählt.  Erst  Haidinger  zeigte, 
dass  das  Mineral  dem  quadratischen  System  einzureihen  sei, 
gestützt  auf  Messungen,  welche  er  mit  dem  Reflexions-Goniometer 
aasgefübrt  hatte.  Unsere  ganze  Literatur  über  den  Kupferkies  be* 
schränkte  sich  zeitber  auf  die  H  a  i  d  i  n  ge  r  *  sehen  Arbeiten ;  die  Zei- 
cbnangen  in  den  verschiedenen  Handbüchern  der  Mineralogie  sind 
Copieo  der  \ron  Haidinger  entworfenen  Figuren. 

Um  so  grösserer  Dank  gebührt  dem  Verf.  vorliegender  Ab- 
haadlungf  dass  er  sich  die  Aufgabe  stellte :  die  Krystallformeu  des 
Kupferkies  einer  neuen  und  eingehenden  Untersuchung*  zu  nnter- 
werren.  Es  ist  aber  diese  Aufgabe  eine  sehr  schwierige;  denn  be* 
kanotiich  sind  einigermassen  deutliche  Krystalle  von  KupferkiM 
Selten beiien  ff  bei  wenigen  MiDeralien  hemmen  Zwillings- Bildungen 
and  Verzerrangen  so  sehr  eine  genaue  Bestimmung.  Viel  aad  gntes 
Material  war  daher  erforderlich  und  bot  sich  dem  Verfasser  in  der 
reichhaltigen  Sammlung  der  Berliner  Universität  und  in  der  des 
Dr.  Tarn n an,  welche  sicherlich  zu  den  bedeutendsteii  Privai» 
nmmlungen  in  Deutschland  gehört. 

Sadebeck*s  Abhandlung  zerfällt  in  drei  Abschnitte»  Der 
ente  besebftftigt  sich  mit  der  Hemiedrie  des  Kupferkieses.  Hai« 
dinge r  bat  bekanntHeh  die  beiden  Tetraader  nicht  scharf  nnter- 
sshleden;  Sadebeckschlttgt  daher  die  Namen  Tetraeder  erster 
nad  zweiter  Stellnng  vor,  indem  er  nnter  dem  Tetraeder  erster 
8telhmg  daqeoige  yersteht»  welches  ans  dem  Qmnd-Octaeder  ent* 
•tehtff  wenn  die  dem  Beschauer  rechts  liegende  obere  FlSehe  mit 
ihm  zugehörigen  sich  ausdehnt;  Tetraeder  zweiter  Stellnng  ist 
daher  jenes,  welches  'durch  Wachsen  der  oben  links  liegenden 
OeUeder^Flftche  mit  ihren  zugehörigen  hervorgeht.  Das  erstere 
Migt  meist  hervorragende Eutwickelnng  und  ist  gestreift.-** 8 ade» 
b e ek  hat  ferner  den  beim  Kupferkies  auftretenden  Skalenoedern 
tbe  nfthere  üntersnohnng  gewidmet  und  ist  zu  dem  wichtigen  Be* 
idtafe  gelangt;  dass  die  von  ihm  beobachteten  Skalenoeder  das 
Tetraeder  erster  Ordnung  bezeichnen  und  nur  in  einer  Stellnng 
ioflreten.  Es  sind  besonders  zwei:  Ss  und  |S5 ;  durch  ihr  Br» 
Mbeinen  lassen  sie  namentlich  den  Hemiedrie  der  Krystalle  erken* 
sto.  Die  Formen  zweiter  Ordnung  erscheinen  nur  holoedrisch;  ftm 
LXm.  Jahrg.  8.  Heft.  18 
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bftirfigsteii  zeigen  siob  Poo  nnd  sPoo;  ferner  noch  ooP  andOP:  der 
leiolilBren  Uebereioht  wegen  hat  Sadebeck  alle  bis  jetzt  beob- 
achteten  Formen  im  einer  Tabelle  zisammengestellt  mit  Angabe  der 

Winkel. 

Der  zweite  Abschnitt  bandelt  von  der  Zwillingsbildnng  des 
Knpferkiescs.  Üas  gewöbnlicbste  Gesetz  ist:  die  Individnon  haben 
eine  Flücho  der  Grundform  gemein.  Wenn  die  beiden  Tetraeder  im 
Gleichgewicht  haben  die  Zwillinge  völlig  das  Ausseben  wie  die 
bekannten  regulären  des  Magneteisenerzes  und  des  Sinnells.  Un- 
gleich seltener  begegnet  man  dem  zweiten  Zwillings-Gesetz:  die 
Individuen  haben  eine  Fläche  von  Pcc  gemein,  obwohl  dieses  Ge- 
setz bekanntlich  sonst  das  hilufigste  im  qiiadratischen  System. 
Sadebeck  macht  besonders  aufmerksam,  dass  Haidinger  die 
bekannten  Fünflinge  von  Neudorf  am  Harz  zu  diesem  Gesetz  ge- 
rechnet hat  —  eine  Darstellung,  welche  in  alle  Lehrbücher  Uber- 
gegangen; sie  müssen  aber  dem  ersten  Gesetz  zugezilhlt  werden. 
Die  Art,  wie  die  Octaeder  nach  dem  zweiten  Gesetz  verwachsen  — 
80  bemerkt  Sadebeck  —  ist  für  die  Theorie  der  Zwillingsbil- 
dungen  von  Wichtigkeit.  Man  ersieht  daraus,  dass  man  nicht 
immer  von,  einer  absolut  parallelen  Stellung  der  beiden  Individuen 
auagehen  kann,  um  die  Zwillinge  zu  erklären.  Das  wesentliche  ist 
der  fertige  Zwilling,  d.  h.  die  Stellung  der  beiden  Individuen  gegen 
einander  in  Bezug  auf  eineEbene,  die  Zwillingsobene.  Das  Mobs'  sehe 
Gesetz  lautet:  man  geht  von  der  parallelen  Stellung  beider  lodi- 
Tidnen  ans  nad  gibt  die  Jäegel  an,  nach  welcher  das  eine  Indivi- 
duum gegen  das  andere  verdreht  werden  mui=?s ;  dies  hat  für  die 
hbleoedri sehen  Krystalle  vollkommene  Gültigkeit,  erstreckt  sich 
aber  nicht  auf  alle  hemiedriscbcn. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  den  Eutwickelungs-Typen  bei  den 
Yerscbiedenen  Fundorten  der  Kupferkies-Krystalle  gewidmet  und 
enthält  eine  Menge  werthvoller  Beobachtungen.  Sadebeck  hebt 
snnitchst  die  grosse  Seltenheit  einfacher  Krystalle  hervor;  sie  fin- 
den sich  zu  Angangneo  in  Mexico  nnd  BUter  County  in  New- York. 
Unter  den  Zwillingen  nach  dem  ersten  Gesetz  verdienen  die  Zwil- 
linge TOD  Spinell  artigem  Aussehen  Krwfthnnug,  wie  sie  zn  Schlag* 
genwald  in  Böhmen,  Kupferberg  in  Schlesien,  Tavistock  inDevon- 
shire  vorkommen.  Eine  nähere  Betrachtung  läset  indess  bei  sol- 
chen den  tetraedrischen  Habitus  der  Individuen,  die  physikalische 
Yerschiedenheit  der  beiden  Tetraeder  erkennen.  Auch  die  fortge- 
setsten  Zwillings-Bildungen,  bald  mit  geneigten,  bald  mit  paraUe- 
len  Znsammensetznngs-FIäohen  sind  merkwürdig. 

Ferner  beschreibt  Sadebeck  Zwillinge  mit  vorwaltendem 
sPoo,  von  Mttsen  nnd  vom  Hars,  so  wie  Zwillinge  von  tetraedri- 
schem  Habitus,  deren  beide  Individnen  stets  eine  verschiedene  Eni- 
wickelang  zeigen;  Schlaggenwald,  Daaden,  Comwall.  —  Nachdem 
zweiten  Gesetz  verbundene  Zwillinge  hat  Sadebeck  von  Freiberg 
beobachtet« 
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Die  Tafel,  \<rclcbe  vorliegende  Abbandlang  begleitot,  yerdiMlt 
om  so  grössere  Beachtung,  da  sie  eine  Ansabl  Abbildungen  TOn 
Kapferkieft-Krjstallen  entbäli  und  wir,  wie  oben  bemerkt,  ansser 
der  älteren  von  Haidinger  entworfenen  Figuren  keine  neuere  in 
den  Lebrbaobern  der  Mineralogie  treffen*  G.  |jeMlliai4. 


liandbueh  der  Edelstein  künde.  Von  Dr»  Albr*  Sehraufß 
eratem  Cutio$  des  k,  k,  fJofmineraHm»  CabineU,  Doeenl  /Qtr 
Mintf-alotfU  an  der  Wiener  VnhenUät.  Mü  48  Hciuehniikn. 
Wien.  Druck  und  Vertag  von  Carl  Gerolde  Sohn^  1869*  0. 
6.  269. 

A.  Sobranf,  welebem  die  Wigeentcbaft  sebon  so  maoobe 
treffliebe  ForBobttngen  Terdaobt  —  wir  erinnern  nur  an  eein  Lebr- 
blieb  der  pbjsikaliscben  Mineralogie,  an  seine  krjstaliograpbiscben 
MoBograpbien  deeColombit  nnd  Kieselzinks  —  bat  sieb  in  Torlie* 
gender  Arboit  die  Aufgabe  ge stellt:  mit  den  geringsten  HfllfiBmit- 
teln  und  kfirtestem  Zeitanfwande  über  die  Aecbtbeit  nnd  Wertb 
«nst  Edelsteins  sn  entsobeiden.  Er  bat  diese  scbwierige  Aufgabe 
mit  vieiem  Qlttck  golöHt,  untersttltzt  von  seinen  bedeutenden  Kennt- 
oiMen  in  dar  Mineralogie  nnd  der  grossen  Erfabrung  und  Praxis, 
wslebe  er  sieb  dnrob  seine  amtlicbe  Stellung  als  erster  Gnstos  eines 
der  reiebhaltigsten  Mineral ien  Cabinete  erworben.  Denn  wenn  flber> 
kaapt  zur  scbnellon  Erkennung  und  Unterscheidung  der  Mineralien 
öftere  Anschauung  uud  Üobnng  erforderlich,  so  gilt  dies  ganz  be- 
sonders von  deujenigen  Mineralien,  welche  als  Edelsteine  bezeiob- 
uet  werden. 

Die  Auorduung  in  Sc  brau  fs  >  Handbuch  der  Edelsteinkundec 
ist  folgende.  Das  Ganze  ist  in  22  Capitel  eingetheilt.  Im  ersten 
schildert  der  Vorf.  die  allgemeinen  VerbUltnisse  der  Edelsteine,  im 
zweiten  die  Form  derselben  in  ihrem  Naturzustande  (wobei  die 
Krystalle  durch  Holzöchnitto  erläutert  werden);  das  dritte  Capitel 
handelt  von  der  HUrto  und  Gewicht,  welche  Eigenschaften  bekannt- 
lich für  die  praktische  Diat/nose  der  Edelsteine  von  grosser  Be- 
deotiin^r;  das  vierte  uud  fünfte  Capitel  bespricht  Wärme,  Electri- 
eit.it,  Magnetismus,  so  wie  die  oi)tischen  Eigenschaften.  Mit  Aus- 
führlichkeit wird  im  sechsten  Capitel  die  Form  der  Edelsteine  im 
geschnittenen  Zustande  beschrieben  and  durch  Abbildungen  weiter 
Tflranschaulicht. 

Die  nächsten  Capitel  (11  bis  14)  sind  nun  der  specialen  Schil- 
derang der  Edelsteine  mit  Rücksicht  auf  ihre  Eigenschatten,  Vor- 
kommen, Gewinnung,  Werth  u.  s.  w.  gewidmet.  Als  Schmucksteine 
snten  Ranges  werden  aufgeführt:  Diamant,  Rubin  und  Sappbir; 
Spinell,  Chrysoberyll  nnd  Beryll  (Smaragd);  daran  reihen  sich  die 
dsbsneksttiat'  tweitia  Banges;  Opal,  Zirkon,  lopas»  Eoklas,  Fbe- 
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Bftkit;  dann  jene  dritten  Bftoges:  Oranat,  TnrmaUn,  Dichroit»  Ohrj- 
aolitb,  Vesavian,  TfirkU  nnd  endlieh  die  Sebmnelnteine  vierten 

BaDges:  Dioptas,  Andalosit,  Azinit,  Cyanit,  Epidot,  Nepbelin,  An* 
git,  Staarolitb,  Feldspath  and  Quarz.  Dann  werden  noeh  die  sog. 
Halbedelateiae,  Lasnrstein,  Hyperstben,  Fussspath  n.  a.  besprocben. 

Ein  besonders  lehrreiches  Capitel  ist  das  15.  über  die  kttnst- 
liche  Erzeugung  von  Edelsteinen  und  deren  Imitationen.  Dieselbe 
ist  nach  zwei  liichtuogen  zu  unterscheiden.  Einerseits  stellt  man 
auf  künstlichem  Wege  wahre  Edelsteine  dar,  die  in  allen  ihren 
Eigenschaften  den  Naturproducten  gleichen ;  bekanntlich  eine  Er- 
findung der  Neuzeit,  welche  aber  schon  schöne  Erfolge  erzielt  und 
der  noch  ein  weites  Feld  offen  steht.  Der  andere  Weg  betrifft  die 
Nachahmung  der  Schmucksteine  durch  GlasüUsse  —  eine  Kunst  die 
fast  80  alt  ist  die  Liebe  zu  Edelsteinen,  denn  schon  Plinins  ge- 
denkt der  Glasflüsse.  Schranf  theilt  viele  Angaben  mit  über  das 
zur  Imitation  der  Edelsteine  verwendete  Material. 

In  den  letzten  Capiteln  werden  mit  grosser  Gründlichkeit  die 
verschiedenen  Metboden  zur  Bestimmung  farbloser  und  farbiger 
Edelsteine  abgehandelt.  Schrauf  bat  sich  auf  diesem  Gebiete 
reiche  Erfahrungen  gesammelt  und  theilt  eine  grosse  Anzahl  neuer 
Thatsachen  und  erprobter  Angaben  mit,  welobe  eine  vielseitige 
Quelle  der  Belehrung  gewähren. 

Die  Ausstattung  von  Schraufs  Schrift  ist,  wie  solches  bei 
den  Verlags-Artikeln  von  Carl  Gerold  gewöhnlich  der  Fall,  eine 
geeehmaokvoUe.  G.  Leonhar«!. 


Le6efi,  Schriften  und  Philosophie  des  Plutarch  von  Chäronea  von 
Dr.  Richard  Volkmann.  Zweiter  Theil.  Plutarch'«  Philo- 
Sophie.  Berlin.  Verlag  von  8.  Calvary  ^  Co.  1869,  XV i  und 
B42  8.  in  8.  (Auch  mit  dem  beumdem  IHiel:  Philoeophie 
de§  Pluiareh  von  Chäronea  von  Dr.  Rieh,  VolkmanfL) 

Von  dem  ortieii  Bande  dieses  verdienstliohen  Werkes  ist  in 
diescin  Jabrbb.  1869.  8.  451  die  Bede  gewesen.  Der  an  ihn  steh 
ansebliessende  s  weite  ist  in  demselben  Sinn  nnd  Geist  abgefhssty 
nnd  bembt  in  dem,  was  er  bringt,  auf  umfassenden  Studien  der 
Sebriften  Plutareb*s,  dessen  Philosophie  er  darlegen  soll,  d.  h.  die 
philosophisohen ,  tbeologiseben ,  politisehen  und  wissensebaftlieheii 
Ansohanungen  und  Ansichten,  wie  sie  sieh  in  Plutarob*s  Sebriften 
hier  und  dort  niedergelegt  finden.  Denn  von  einer  Philosophie, 
d.  h.  von  einem  eigenen  philosophischen  System  kann  bei  diesem 
Scbriftst^ler  nicht  die  Bede  sein,  da  er,  wie  der  Verf.  gans  rich- 
tig am  Eingang  dieses  Bandes  bemerkt,  kein  System  gehabt  hat, 
und  daher  auch  keines  in  seinen  Schriften  ttberhaupt  darstellen 
konnte;  »vialmehr  behandelt  er  blos  gelegentlich  philosophische. 
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■nti  etbitefad  Probleme  und  Oegenttftnde  im  Oeiiie  pUitoniedber 
FlUeiopbie  im  bewoesten  GegeoMts  sor  etoiscben  nnd  epietureieeben 
Uie.   Dm  Qbmm  der  platooisobeii  Pbiloeopbte  seist  er  aber  bei 
NbeiiLeeeni  »le  bekannt  Tor&QS  nnd  seine  inTieien  Punkten  eigen* 
ttfimUebe  Auffassung  derselben  wird  nur  dann  und  wann  auMin« 
•idiigesetst.    Er  lebrt  eben  Niebts  Eigenes ,  selbst  €Mindenes, 
Nsdsm  er  popularisirt  firemde  Gedanken  dureb  das  Medium  einer 
Mm,  selbetftndigen  Beflezion.    DesbaSb  gewinnen  wir  aus  dem, 
wit  er  gesebrieben  bat,  wobl  eine  ungeAbre  Ansiobt  von  seiner 
phUosopbiseben  Weltansobauung ,  die  auob  bisweilen  die  Umrisse 
ihr  SU  Grande  liegenden  Systems  leise  durcbscbimnierD  Iftsst, 
biseswegs  aber  als  eine  in  sieb  systeniatiscb  gegliederte  nnd  ab- 
getcblossene  erscheint.«     Man  wird  diese  Auffassung  im  Ganzen 
wohl  als  eine  richtige  anzusehen  haben  ,  und  daher  es  auch  ange- 
messen finden,  wenn  der  Verf.  es  als  seine  Aufgabe  betrachtet  »im 
Allgemeinen  Plutarcb's   philosophischen   Standpunkt  zu  erörtern, 
Minen  polemischen  Gegensatz  znr  Stoa  und  epikureischen  Philoso- 
phie Qod  seinen  Anscblu^s  an  Plato  als  die  eigentliche  Grundlage 
seiner  Philosophie  in's  Auge  zu  fassen,  und  dann  im  weiteren  auf 
analytischem  Wege,  d.  h.  mittelst  einer  parapbrasirenden  Analyse 
seiner  Schriften  zuzusehen,  wie  er  von  dieser  Gnindlage  aus  seiner 
o^tiVen  Polemik  auch  positive  Ausführungen  an  die  Seite  ge- 
stallt bat.c 

Wie  Plntarch  überhaupt  die  Philosophie  aufgefasßt  hat,  ohne 
welche  ihm  wahre  Bildung  unmöglich  erscheint,  und  was  ihm 
ils  Ziel  und  Aufgabe  derselben  erscheint,  bat  der  Verfasser 
aas  einzelnen  ,  in  verschiedenen  Schriften  vorkommenden  Stel- 
len nSher  nachgewiesen,  um  dann  sein  Verhältniss  zu  Plato,  in 
dessen  Philosophie  er  den  Höhepunkt  aller  Philosophie  erblickt,  dar- 
zastellen,  so  wie  zu  der  Lehre  der  Akademie,  unter  deren  verschie- 
deneu  Bicbtnngen  er  der  älteren  unbedingt  vor  der  neueren  durch 
C&meftdes  begründeten,  den  Vorzug  gibt;  unter  den  Vertretern  der 
ikademiscben  Lehre  steht  ihm  Xenokrates  am  nächsten,  in  wel- 
ebem  er  den  ftebteaten  Schüler  Plato^B  erkennt,  während,  wie  hier 
8.22f.  geieigt  wird,  anf  Aristoteles  und  dessen  Lehre  Plutarch 
*^  gut  wie  gar  keine  Bflcksicht  nimmt.«  Gegen  die  Lehre  der 
Stoiker  und  eben  so  der  Epikureer,  am  meisten  aber  gegen  die 
letztere  tritt  Plntarch  in  einen  Oegensats,  der  fast  in  allen  seinen 
hierher  einseblftgigen  Schriften  mehr  oder  minder  sieb  bindnrch- 
»ebt,  was  tou  dem  Verf.  im  Verfolg  noch  weiter  im  Einzelnen 
isachgewiesen  wird.  Indessen  wird  man  Plutarch ,  wie  auch  der 
Verf.  6.  25  hervorhebt,  doch  niebt  ffir  einen  Bklektiker  oder  für 
maSynkretisten  halten  dürfen,  und  noch  weniger  an  einen  Ein- 
tsss  oder  eine  Vorliebe  für  orientalische  Philosophie  und  Tbeolo« 
pe  m  denken  baben.  Dazu  war  Plutarch  viel  zu  sehr  Hellene  nnd 
gewohnt,  Allee  Tom  beUenischem  Standpunkt  aus  aofzufassen  und 
a  benrtiwileii;  und  was  die  Polemik  gegen  die  beiden,  eben  ge* 
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naanten  Hanptriohtungen  der  Philosophie  seiner  Zeit,  die  stoische 
und  die  epikureische  betrifft,  bo  erkennen  wir  daraus  in  Plutarch, 
wie  der  Verf.  8.  51  will,  »einen  Idealisten  vom  reinsten  Wasser. 
Daher  befand  er  sich  den  Stoikern  (^genttber  immer  noch  auf  einem 
gUiolk^n  Boden  der  Anschauung  und  ist  zu  einer  gewissen  Aner- 
ktonnag  ihrer  Lehre  bereit.    Nur  wurzelt  seine  Ethik  auf  einer 
gmimdempsychologisehen,  schliesslich  auch  metapbysisoben  Grund- 
lage als  die  etoiiehe,  und  daher  sein  Gegensatz  zu  diesen  Philoso* 
phen;  denn  was  er  sonst  an  ihnen  tadelt,  besieht  sieb  auf  Aeas* 
isrliehkeitea  nnd  einzelne  Behauptungen.    Von  Epiknr  dagegen 
tiwint  ihn  eine  tiefe,  nnflbersteigliche  Kluft.   In  seiner  Lehre  sah 
er  eiaen  obefflftohlieben  trostloeen  Materialismns,  der  sn  platten 
Oonseqaeasea  führte.  Epiknrs  Pessimiemns  war  ilua  nnverstftndiioh 
and  seiaer  gaaiea  mild  nnd  heiter  geitimmten  Persönliehkeit  zn- 
wider«   Sein  frommer,  tief  religiöser  Sinn  führte  ihn  yom  Atheis- 
sras  fipiknr*s  aad  dem  Pantheismns  der  8toa  znrflok  snm  platoni* 
sehen  Theismas«  iß.  &2).  In  diesen  Worten,  wie  wir  sie  hier  wört- 
lich mitgetheilt,  seheint  aas  der  Yerf.  das  VerhSltaiss  desPlataroh  sar 
Philosophie,  uad  seiae  ganze  innere  Seelenstimmnng  ganz  riehtig 
anfgefasst  sn  haben.  Mit  dem  aAohstea,  sweitea  Capitel  (8.61 — ^91) 
weadet  sieh  der  Verf.  aäher  diesem  Platoaismas  des  Plntarch  sn, 
indem  er  ans  einseinen  Bohriften  aad  Stellea  desselbea  aaohweist, 
wie  Plntaroh  in  Folge  seiner  eingehenden  Stndien  Plato's  nieht 
blos  allgemeine  Anregungen  daraus  gewonnen,  einselne  Satze  und 
Ansichten  daraus  entlehnt,  sondern  in  das  Ganze  der  Philosophie 
Plato*8  eingedrungen  nnd  diese  sich  anzueignen  gesucht  hat,  mit 
besonderer  Vorliebe  fUr  die  ethischen  und  religiösen  Tbeile  der^ 
selben.    Die  Platonische  Anschauung  von  Qott  und  Welt,  welche 
von  Gott  getrennt  als  dessen  Schöpfung  betrachtet  wird,  ferner  von 
der  Materie,  von  der  Seele,  deren  Unsterblichkeit  und  Palinj^enesie, 
theilt,  wie  hier  aus  den  einzelnen  Schriften  Plutarchs,  insbesondere 
aus  der  für  diesen  Gegenstand  so  wichtigen  Schrift   über  die  Er- 
scbafifung  der  Weltseele  im  Platonischen  Timäus  nachgewiesen  wird, 
Plutarch  voUkomraen.    lu  dem  vierten  Capitel  S.  91  flf.  geht  dann 
der  Verf.  über  zu  einer  näheren  Auseinandersetzung  der  Ansichten 
Plutarch's  über  die  Tugend  und  die  ethische  Aufgabe  des  Menschen, 
über  die  Leidenschaften  und  die  Vernunft,  welche  dieselben  be- 
herrschen soll,  über  das  Gewissen  nnd  so  fort.    Auch  dieser  Ab- 
schnitt bietet  des  Anziehenden  nicht  wenig  und  lässt  die  Platonische 
Auffassung  eben  so  klar  erkennen  als  das  reine,  wahrhaft  edle  Ge- 
fühl des  Chäroneischen  Denkers.    Wenn  es  nun  zunächst  die  Phi- 
losophie ist,  welche  der  Vernunft  zur  Herrschaft  über  die  fieiden- 
scbaft  verhilft  und  den  Menschen  zur  Tugend  führt,  ihn  dadurch 
innerlich  gesund   macht,  so  wird  dieselbe  darum  als  Scelenheil- 
kunde  von  Plutarch  betrachtet  und  in  diesem  Sinne  mohrfach  in 
seinen  Schriften  dargestellt ;  das  vierte  Capitel  bringt  uns  darüber 
euM  eingehende  Unteraoohong  nnd  ZosammensteUung  der  hiefber 


iMrigwi  jtmfprflolM  Pltiterek*t  a  128  ff.  Mm  tafam  teMi 
gW«h  ersehen,  welche  Aofordeniegeo  Plniaroh  en  dae  sittli^ 
Ltben  dee  Heneehem  im  AllgmieiiieD  stelH  »Der  Menteh  teil»  m 
fmti  der  Verf.  8<  168  dM  Genie  imseoimeB,  aaoh  ao  der  Hand 
pbilotofphitoher  Brkemeieiss  nur  Togeed  erbebet,  dnreh  eine  «sih* 
lytige  Arbeit  en  eioh  selbet,  dereh  Bekämpfiuig  leilier  Fdilemad 
Uwlehee,  niebi  to,  dasi  die  ibtten  in  Orand  liagtadeB  Triebe  ead 
AiMte,  wie  die  8teiker  es  wollten,  ▼ellstiadig  nnterdrislit  «ad 
ftrniehtet  werden,  soadera  soi  daes  der  Ifevaob  ibain  eine  Btoh» 
taag  avf  das  Gate  and  VemaaftgemUse  giebt,  darob  eine*  na» 
laierbrochenen  Forisehritt  in  der  Tagend,  durch  vemaiiftige  Asoeee, 
ia  Folge  deren  mit  den  Jahren  das  Sefalecbiere  abBimmt  nnd  das 
Bsssere  die  Oberband  gewinnt.«  Da  nun  der  Meneeb  in  die§em 
nhiem  Bestreben  zur  Erreichung  der  Tupend  nicht  auf  sich  allein, 
Ktodern  auf  den  Verkehr  mit  Andern ,  auf  das  Leben  in  der  Ge* 
raeinscbaft  angewiesen  ist,  nnd  das,  was  er  zur  Erreichung  der 
Togeiul  an  sich  thut,  auch  der  Geisammtheit  zu  Gute  kommt,  so 
folgt  daraus,  dasR  der  Mensch  yich  keine  grössere  Tugend  erwirbt, 
ats  die  staatsmiinnische ;  denn  der  Staat  ist  das  menscblicho  Ge*> 
meinweaen  in  seiner  Vollendung  (S.  164).  Deshalb  bespricht  der 
Verf.  ia  den  beiden  nJichsten  Abschnitten,  dem  fünften  (S*  163  ff*) 
und  sechsten  (8.  213  ff.)  Capitel  Plutarch's  Ansichten  Uber  das 
Lehen  des  Menschen  in  der  Familie  und  im  Freundscbaftsverkebr)  » 
PO  wie  im  Staate,  in  der  politisclieu  Gesellschaft.  Die  edle  nnd 
wfirdige  AutTansung  der  Ehe  wie  des  gesamnoten  Familienlebens, 
wie  diess  ans  so  vielen  Stellen  der  verschiedenen  Schriften  Plu- 
tarch*s  ersichtlich  ist,  sichert  dorn  Plntarcb  eine  nra  so  hervor- 
riijendere  Stellung  in  der  alten  heidnischen  Welt,  als  von  einem 
Kintln>'8  christlicher  Anst^hauungcn  hier  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Was  die  politisclien  Ansichten  des  Plntarch  betrifft,  so  bat  der 
Verf.  der  Erürttrnng  dieses  Ge^'enstandes  die  richtige  und  zum 
Verständniss  allerdings  nothwendige  Bemerkung  vorausgeschickt, 
dass  bei  Plntarcb  die  Begriffe  der  Stadtgemeiudo  und  des  Staate« 
(ortwibrend  zasammeDfliessen ,  und  dass  er  unter  den  Begriff  des 
poKtiscben  Lehens  sowohl  das  Leben  in  der  bürgerlichen  Gesell- 
.  ssbaft  als  das  eigentliche  Staatsleben  sabstimirt,  dass  er  das  Hür- 
gsrtbum  vom  StaatsbUrgertbum  nicht  unterscheidet^  und  daher  aaoh 
die  politische  Thatigkeit  als  eine  für  Alle  Freien  gleich  verbind^ 
lisbePflieht  betrachtet  (8.213),  insofern  der  Mensch  in  dem  Staate^ 
Isbtn  am  ersten  die  Tagend,  dae  höchste  Gut,  zu  verwirkboheU  im 
Stftode  ist.  Diese  Aafisesuog  des  Plntarch  wird  aber  nm  so  be^ 
greifiicber  erecbeinen,  als  die  römische  Staatsklughsit  aa^  aatcr 
der  Kaiserseit  die  einzelnen  Landschaften,  SIAdten  undCemmunea 
ia  ihrer  freien  Yerfadsang  nnd  Verwaltung  ganz  bolasesa  batA% 
aad  rie  i»  dieser  Beeiebnng  völlig  nnabbingig  gestelli  irarea#  fp 
dase  sieh  his»  derThlttigkeit  des  Sinaeliisn  iaunerbin  ein  genttge«» 
das  Wlrkaa^itaisie  daihot^  dea  Plataroh  selbel  ia  der  UehensihM 
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höherer  Verwaltungsstellen  seiner  Heimath ,  bei  aller  seiner  Hin* 
gebung  an  gelehrte  Studien  und  literäriscbe  Thiitigkeit ,  in  anzu- 
•rlnnnender  Weise  bethätigt  hat.  Das  siebente  Capitei,  welches 
die  religiösen  Ansichten  Plutarch's  darlegt  (8.247  —  249),  und  das 
Mbte  (8.  292 — 323),  welches  zunächst  mit  der  Dämononlehre  sich 
bMch&ftigt,  schlitBMiii  sich  gewitserniMsen  an  das  oben  besprochene 
zweite  Capitel  an,  und  et  mag  hier  wohl  auf  die  Bemerkung  des 
Veifaeaer»  (8.  248)  yerwiesen  werden^  welcher  den  Plataroh,  weil 
er  vorzugsweise  Piatonieohe  Gedanken  und  Anscbanongen  auf  das 
religiöse  Oebiet  übertrug,  als  den  eigentlichen  Vorläafer  des  Nen- 
Platonisnms  betrachtet.  Nur  dürfen  wir  aooh  hier  an  kein  fest 
abgesohlossenes  System  denken,  Sohwraaknngen  und  Widersprüche 
troUa  anch  hier  mehrfach  uns  entgegen,  and  «eigen  eben  dadurch, 
»dass  der  griechiseh-rQmische  Poljiheismns  an  der  Platonisoben 
Philosophie  doeh  nur  eine  sehr  morsohe  und  wenig  baltbare  Stfliia 
gewinnen  konnte,  wie  denn  im  Chronde  genommon  das  HanptTer- 
dieost  derselben  darin  m  sneben  ist,  dass  sie  gerade  in  den  ge- 
bildeten Kreisen  der  beidnisehen  Gesellechaft  dem  Evangelinm  den 
Weg  gebahnt  bat,  nnd  dass  sie  später  für  die  Ansbildnng  der 
ebristlieben  Theologie  Ton  der  weitreiobendsten  Bedentung  gewe* 
.  Ben  ist.« 

Der  Verf.  gebt  dann  niber  ein  in  die  Darlegung  der  Ansieh* 
ten  Plntareb*s  Aber  die  Götter  des  Volks-  nnd  Staatsenltos ,  als 
deren  Schöpfer  ihm  der  höchste  Oott,  der  anob  die  Welt  gesebaf- 
Ibn,  ersebeint,  die  ihm  daher  als  Qnelle  allee  Guten,  als  die  seli- 
gen Begierer  nnd  Anfseber  der  Welt  ersobeinen,  die  nicht  blos 
als  Elementarkr&fte  aufgefasst  werden,  wie  diess  bei  den  Stoikern 
der  Fall  ist,  sondern  auch  als  persOnliobe  Wesen.  An  dem  über- 
lieferten Volksglauben  h&lt  Plutarch  im  Ganzen  fest,  und  dieser 
Glaube  an  die  einzelnen  Götter  bildet  nach  seiner  Ansicht  die  feste 
Grundlage  für  die  wahre  Frömmigkeit ;  im  Anscblnss  an  die  üober- 
lieferung  nach  Erkenntniss  des  Göttlioben  zu  streben,  ist  des  Men- 
schen beiligste  Püicht,  und  daher  das  Gebet  um  Erkenntniss  der 
Götter,  so  weit  sie  dem  Monscben  erreichbar  ist,  das  würdigste 
Gebet  eines  vernünftigen  Menschen.  »Denn  der  Mensch  kann  Nichts 
grösseres  empfangen,  Gott  Nichts  Würdigeres  verleiben  al»  Wahr- 
heit. Alles  Andere,  dessen  der  Mensch  bedarf,  gibt  ihm  Gott, 
Vernunft  und  Denken  tbeilt  er  ihm  mit  von  dorn,  was  sein  eigenes 
Wesen  ausmacht.«  —  »Das  Streben  nach  Wahrheit,  namentlich 
in  Betreff  der  Götter  ist  Streben  nach  Göttlichkeit  selbst,  heiliger 
als  alle  Kasteiung  und  Tempeldienst.«  Daher  verlangt  Plutarch, 
»man  solle  die  Mythen  von  den  Göttern  philosophisch  auffassen 
und  nach  der  Bedeutung  ihrer  allegorischen  Hülle  forschen,  übri- 
gens die  üblichen  Gebräuche  ausüben,  aber  von  der  Ansicht  aus- 
gehen, dass  man  den  Göttern  kein  angenehmeres  Opfer,  keinen 
besseren  Dienst  erweisen  kann,  als  wenn  man  über  sie  eine  wahre 
Ansicht  hat.   So  wird  man  dem  Aberglauben  entgehen  |  keinem 
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gningercn  üebel  als  4«m  AtbelsmiiB«  (8. 254).  In  Folg«  AuMm 
»Mbeni  sieh  PlnUreb  flberall,  den  Mytbns  abtolot  m  Terwerfra 
«ad  als  reioe  Fiotion  binmstelles.  Er  will  et  eigentlicb  sieb  selbst 
Bieht  eingesteben,  dass  er  ibn  bänfig  im  Omnde  ftIrNiebis  weiter 
bili  und  yerbirgt  daber  seine  eigentlicbe  Ansiobt  Unter  allerlei 
off»  gelassenen  Möglicbbeiten.  Br  ist  eben  seinem  ganxen  Wesen 
naeb  ein  Feind  der  reinen  Verstaadeskritik  nnd  ibrer  Sebärfe»  er 
naebt  ibr  allerlei  Ooneessionen,  erkennt  ibre  Bereebtigang  an,  aber 
ms  sofort  mit  der  andern  Hand  wieder  snritoksnnebmen «  was  er 
seit  der  einen  gegeben.  Obn^in  glaubte  er  in  seiner  Dftmoaen* 
Mre  ein  bequemes  Ansknnitsmittel  bei  allen  sebwierigea  Fragen 
der  Kritik  sn  babeo.  Stets  aber  hielt  er  an  der  positWen  Omnd* 
läge  des  üoberlieferten,  dessen  Richtigkeit  er  natürlich  niebt  allsn 
iDgstlich  untersuchte,  nach  Möglichkeit  fest«  (S.  258).  Der  Verf. 
geht  bei  dieser  Gelegenheit  in  eine  nähere  Erörterung  der  Schrift 
«egl  deiöLdai^vtag  ein,  um  Plutarcb's  Ansiebt  über  Aberglauben 
und  Unglauben  darzulegen.  Beides  erscheint  ihm  als  Folge  der 
Unwissenheit  und  Unkenntniss  hinsichtlich  der  Götter.  Der  Un- 
glaube (Atheismus),  welcher  »Nichts  Seeliges  und  Unvergängliches 
anerkennt,  fuhrt  zu  einer  Apathie,  welche  die  Götter  nicht  fürchtet, 
weil  er  an  sie  nicht  glaubt;  der  Aberglaube  glaubt  zwar  an  Götter,  • 
bfiJt  sie  aber  für  grausam  und  feindlich  gesinnt,  er  ist  also  Furcht 
?or  den  Göttern ,  und  jede  Furcht  verdammt  den  Menschen  zur 
Unthfitigkeit«  (S.  260)  u.  s.  w.  Man  soll  daher  den  Aberglauben 
fliehen,  oder  darum  nicht  in  den  Atheismus,  das  andere  Extrem, 
verfallen  und  die  in  der  Mitte  gelegene  wahre  Frömmigkeit  über- 
springen; und  da  diese  in  der  Wissenschaft  von  der  Verehrung  der 
Gotter  besteht,  zur  Wissenschaft  aber  ohne  vorhergegangene  Unter- 
sachnog  der  Gründe  für  und  wider,  also  ohne  Skepsis  Niemand 
gelangen  kann,  so  geht  Plutarch  dieser  Skepsis  nicht  aus  dem 
Wege,  er  sucht  sie  vielmehr  möglichst  zu  überwinden,  nnd  dadurob 
»eine  Versöhnung  zwisoben  Glauben  und  Wissen  zu  Stande  zn 
bringen c  (S.  265).  Es  werden  nun  die  auf  diesen  Ponkt  besüg- 
liehen  Schriften  Plutarch's  noch  n&ber  darobgangen,  und  nament- 
Ueb  anf  die  schöne  Schrift  De  sera  numinis  yindicta  hingewiesen» 
worin  die  Einwürfe  der  Skepsis  wider  die  Lehre  von  der  göttlioben 
Vorsehung  und  Weltregiemng  beseitigt  werden.  Für  die  Dämono« 
logie  Platarch*s  wichtig  sind  insbesondere  die  beiden  Schriften 
dessslben,  über  Isis  und  Osiris,  nnd  ttber  das  Dämoninm  des  8o- 
eralee:  beide  bilden  daber  die  Hanptnnterlage  tn  der  im  achten 
Kapitel  gegebenen  Darlegung.  Wenn  das  tiefe  religiöse  OelÜbl 
Plntareb*s,  worin  er  kanm  seines  Oleieben  nnter  den  alten,  Ton 
^risllieben  Binflflssen  noeb  nicht  berührten  Scbriftstellem  findet, 
Uer  Uberall  beirortritt,  so  treten  auf  der  andern  Seite  doob  aneh 
wieder  'manobe  Scbwfteben  nnd  innere  Widersprttebe  benror,  die 
wtm  sieb  niobt  Terbeblen  nnd  die  man  aneb  nicht  verdeeken  kann« 
Wikmd  er  maaebe  Mytben  oder  wunderbare  Sagen  in  kmner 
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Weise  preisgeben,  soAdern  einen  tieferen  Hiniergmnd  den  GOiU 
liehen  finden  will ,  werden  manebe  andere  Myiben  nie  nnwttrdige 
Fietknien  der  Diobler  verworfen  i  so  dass  in  seiner  Kritik  der 
Mythen  sieb  am  finde  nnr  eine  sn^eetiye  Willkttbr  erkennen  Iftsst 
(8.  a08)*  Mit  Beeht  bemerkt  daher  der  Verfasser,  »dass  Plnlareb*s 
religiöser  Standpunkt  ein  nnentscbiedener,  innerUob  nnklarer  war. 
üeber  die  Volksreligion  war  er  binans,  die  Philosophie  aber  gab 
ihm  nieht  die  klare  Erkonntnisi  des  Göttliohen,  die  er  ▼erlangte, 
desehalb  kehrte  er  wieder  aar  Volksreligion  snrOek,  die  er  sieh 
mittslst  eines  mystisehen  Eklektioismus  snreeht  legte.  Wenn  die 
Zeitgenossen  glaubten  in  dieser  Art  von  Tbeosophie,  die  allerdings 
dem  religiösen  ßedflrfnise  Elnselner  immerhin  genügen  moebte, 
eine  haltbare  StQtze  des  wankend  gewordenen  Polylheismns  au  fin- 
den, 80  tauschten  sie  sich.  Einen  Schritt  weiter  ging  Plotin,  in« 
dem  er  das  unmittelbare  ekstatische  Schauen  des  höchsten  Gottes 
als  eigentlichen  Zielpunkt  des  philosophischen  Lebens  und  Denkens 
hinstellte,  und  mit  Umgehung  der  Volksreligion  die  Philosophie 
unnoittelbar  in  ascetische  Mystik  ausniündeu  liess.  Seine  Nach- 
folger suchten  das  ekstatische  Schauen  durch  Magie  und  Theurgie 
zu  erzwingen,  und  fielen  gar  bald  von  der  Höhe  einer  schwindeln- 
den Speculation  in  den  cras^osten  Aberglauben  zurück.  Wirklich 
zum  Ziele  ihres  Strebens  kamen  erst  diejenigen  Platoniker,  die 
wie  Athenagoras,  Justin  der  Märtyrer,  Origenes  und  späterhin 
Augu^tin  sich  der  Religion  Jesu  Christi  in  die  Arme  warfen.  Das 
Christenthum  aber  hat  Plutarch  nicht  gekannt«  u.  s.  w.  (S.  309). 

Wir  haben  nun  noch  des  letzten,  neunten  Capitels  zu  geden- 
ken, welches  die  fisthetischen  Ansichten  Plutarch's  darzulegen  be- 
»timmt  ist,  und  allerdings  nachweist,  wie  bei  Plutarch  Ethik  und 
Aesthotik  zusammenfallen,  gerade  wie  bei  Plato  und  Plotin,  »Das 
Aesthetiscb-Soböne  ist  nur  eine  niedere  Stufe  des  Etbisoh-Sobönen 
nnd  hat  keinen  selbständigen  Werth.  Wie  nun  das  Wissen  von 
dem  Aestbetiscb  Scbdnen  und  die  Hervorbringung  von  Werken, 
die  dieser  EinMiobt  entsprechen,  die  Künste  gibt,  so  gibt  das  Wissen 
von  dem  Ethiscb-SohÖnen  and  das  Hervorbringen  ethisch-schöner 
Werke  die  Tugeuden,  die  eben  auch  Künste,  also  für  Plutarch 
wetentlieh  refleotirende  Tbätigkeit  sindc  (S.  324).  Der  Verfasser 
knüpft  daran  weitere  Erörterungen  über  Plataroh^s  Ansichten  von 
der  Poesie  nnd  von  der  Lectttre  der  Dichter,  welche  nach  seiner 
Ansiebt  bei  der  Jugend  unter  moralische  Gesichtspunkte  zu  stellen 
ist»  wenn  sie  nicht  schaden  soll;  ferner  über  die  Gescbicbtsckrei- 
bttngi  die  er  noch  höher  ah  die  Dichtkunst  st^lt^  nnd  snletst  aoek 
Aber  Plutarohs  Abneigung  gegen  Herodotas. 

Wir  sehliessen  damit  nnsem  Bericht  ttber  den  Inhalt  dieses 
«weiten  Bandea  nnd  die  darin  gegebene  Darstellnng  der  pkilos»- 
jriiisohen  nnd  religiösen  Ansichten  Plntarch's»  snnttobst  nach  den 
in  seinen  Sehriften  darOber  niedergelegten  Aensternngeo ;  wirhaiben 
diese  vielfaeb  mit  de»  Worten  des  Vevllsesere  sellisi  fletban»  um 
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tooB  di«  Art  «nd  Weise  der  Behaodiviig  wie  die  daraiie  gitoge« 
BMI  Bemiltate,  beieer  erkennen  sn  iMten.  Intbetiondere  Terweiten 
wir  aneb  anf  das»  was  Uber  die  religiösen  Ansiohten  Plntavch*e 
\m  ans  dessen  Sebriften  ermittelt  ist»  indem  gerade  diese  so  her^ 
TOtragende  Seite  dieses  Schriftstellers  bisher  im  Oanzen  nicht 
M  beachtet  worden  ist,  wie  sie  es  doch  verdient ,  hier  aber  in 
ikmn  wahren  Licht  nnd  in  ihren  weiteren  Beziehungen  nnd  Ein- 
filisen  tnr  gerechten  WArdtgnog  einee  Schriftstellers  dargelegt 
wird,  welcher  als  eine  der  edelsten  Brecheinungen  des  sinkenden 
Hsldenthnrns  gewiss  nnsere  Hochachtang  nnd  Anerkeannng  Tcr^ 
&nt,  abgesehen  selbst  von  der  Bedeutung  and  von  dem  Werth, 
im  seine  sahlreiehen  Schriften  dnrch  die  in  ihnen  cnthalteneB 
Vctiien  Aber  alte  Mythologie  nnd  Philosophie,  wie  Aber  Gesihieble 
QBd  andere  Zweige  gelehrter  Bildang  nnd  Wissenschaft  eben  so 
ooleogbar  verdienen.  Chr.  BAhrt 


1.  ^fujahrsblalt  den  Milqliedern  des  Vereins  für  Geschichte  und 
AHerthumskunde  FranAfart  arn  Main  dargebracht  am  l. 
JcTuirir  isßS.  Frankfurt  a.  M.  DrticAerei  von  Carl  KfuU 
hrfftr  IsG^.  Unter  dfm  besondern  Titel:  Orabschrift  eines 
vuiniichen  Panserreiferoffiriers  au!^  Ilödelheijn  bei  Frankfurt 
a.  M.,  erhlutert  von  Dr.  phil,  J.  Becker ,  Professor  an 
der  Selekfefi^chuie ,  d.  Z.  Schriftführer  des  Vereins  für  Ge^ 
schichte  und  Alterlhumsktinde  in  hrajikftirt  am  Main,  aus- 
unartigem  Secretär  des  Vereins  von  After tintmsfreunden  im, 
Rheinlande  su  Bofin,  con espondirejidem  Mitglied  des  archäO' 
lonUchen  Instituts  zu  /inm,  des  Vereins  zur  Erforschnna  Hhti» 
niicher  Geschichte  und  AUerthümer  su  Mains  und  de^  Hisio» 
rischen  Vereins  für  das  Grosshtrzorjthum  Hessen  su  Darnisladt, 
Ehrenmiigliede  der  archäologischen  Gesellschaft  des  Grossher- 
sogihums  Luxemburg.  Mit  sirei  lithographirten  Tafeln,  Frank» 
furt  a.  M.    Im  Selbstverlag  des  Vereins  1668,    45  S.  4. 

^.  Casiellum  Mattiacorum,  Das  römische  Castell,  von  Prof, 
Dr.  J.  Beek  er  in  Frankfurt  Mü  1  QUinnruektaftl.  16  8. 
gr,  8, 

DU  älUUifi  Spuren  des  Christenthums  am  MUtelrhein»  /.  Nctch" 
trag  «»  eetner  frühem  Abhandlung  ä&er  den$elben  Gegemlatiä, 
Van  dtmatiben  Verfauer.    16  8.   gr.  8, 

Der  in  der  römischen  Geschichte  der  Mittelrheitigegenden  nnd 
^ren  Inschriftenknude  mit  Recht  als  Autorität  geehrte  Verfasser 
tritt  uns  hier  mit  drei  Schriften  zumal  entgegen,  wovon  die  erste 
sls  Neujabrsblatt  des  Frankfurter  Gescbichts- Vereins ,  die  andern 
Sonderabdrücke  der  Jahrbücher  der  benachbarten  Geschichte^ 
^  Alterllmmsftirscher  uns  sar  Einsicht  gekommen  eind. 
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In  allen  dreien  bat  der  Verf.  den  alten  Ruhm  der  Forschung 
bewährt,  hat  recht  viel  Neues  uud  Interessantes  vorgeführt  und  in 
der  gewandten  und  scharfsinnigen  Weiae,  die  wir  an  seinen  Sobriften 
zu  beobaobten  gewöhnt  sind,  behandelt  und  erörtert. 

I. 

Die  erste  derselben  besteht  aus  zwei  Abtbeilungen  nebst  einem 
Anhange;  indem  zuerst  von  den  römisoben  Altertbttniem  in  der 
ümgegpnd  von  Frankfurt  überhaupt,  dann  von  der  obenerwähnten 
Grabscbrift  auf  einen  römischen  Panieroffizier,  endlich  von  den 
Bogensobtttzeneorps  in  den  Heeren  der  rOmiseben  Kaiserseit  ge- 
handelt wird. 

Das  Vorkommen  rOmiaeher  Alterthflmer  am  Main  nnd  Nidda 
gebt  naeb  des  Verf.  klaren  Darstellnngea  Ten  der  Niederiasenng 
am  NoTns  viens  (Bödelbeim),  wohl  die  Hauptniederlassung  der 
dvitas  Tannensium,  und  von  dem  Oastell  (8aalbui|^)  am  rOmisehen 
Grenswalle  ans  nnd  begleitet  die  ans  beiden  kommendeni  hetiehunga- 
weise  su  ihnen  hinxiebenden  Strassen. 

Dass  Frankfurt  selbst  keine  römisohe  Mauerllbermte  und  nur 
überhaupt  wenige  Spuren  Ton  römischen  Antieaglien  aufsnweisen 
hat,  ja  dass  auch  in  Zukunft  wegen  der  damaligen  Unrioherheit 
des  Mainlaufes  überhaupt  keine  lu  erwarten  seien«  ist  8. 6  in  Uber» 
leugender  Weise  dargethan  und  der  wirklieh  siehere  Fund  unter- 
halb  derEisenbahnbrficke,  aus  Halsringen,  Sicheln  und  Fragmenten 
einee  Geflisses  bestehend,  wird  als  Hinterlassensohafb  eines  gallo- 
romanischen  Hausirers  in  Broneewaaren  zugeschrieben. 

Was  die  Zeit  der  Gründung  der  Rödelheimer  Niederlassung 
betrifft,  so  wird  sie  —  S.  7  —  vom  Verf.  nach  dem  Vorkommen 
der  XIV.  Legion  und  vielleicht  auch  der  22.  in  die  Jahre  71 — 100 
n.  Chr.  gesetzt. 

Es  wird  dieses  nach  unserer  Ansicht  durch  die  Angabe  Fron- 
tins bestätigt^  der  (Strategematic.  L.  I.  c  III.  p.  42  Oudendorp.) 
sagt : 

»Imperator  Caesar  Domitianus  Augustus  quum  Germani  more 
sno  e  saltibus  et  obscuris  latebris  subinde  impugnarent  nostros 
tutumque  regressum  in  profunda  silvarum  haberent,  limitibus  per 
120  millia  passunm  actis  non  (solum)  mutavit  statum  belli,  sed 
Bttbjecit  ditioni  snae  hostes,  quorum  refugia  nudaverat.« 

Dass  jene  Germani  die  Chatten  und  die  Anfänge  des  limes 
folglich  in  der  NRhe  des  Mains  waren,  dürfte  aus  L.  II.  c.  3.  XXIII 
klar  hervorgehen,  wie  denn  überhaupt  der  vielgeschmähte,  weil 
offenbar  von  den  höfischen  Schmeicheleien  allzuhoch  gepriesene 
Cbattensieg  einer  genauem  Untersuchung  wertb  sein  dürfte. 

Von  den  übrigen  Spuren  römischen  Altertbums  namentlich  bei 
Rödelheim,  Hansen  etc.  wird  S.  7—8  Aufzählung  gegeben.  Na- 
mentlich sind  die  Ton  Herrn  t.  Cohaosen  und  Dr.  Häberlin  b»* 
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schriebenen  Ausgrabungen  römischer  Begräboissplätze  besonders 
bemerkenswertfa. 

Die  darauf  folgende  Grabschrift  eines  römischen  Panzerreiter- 
officiers  ist  leider  nicht  mehr  vorhanden;  sie  ist  uns  nur  durch 
die  Abschrift  Gottfried  Anton  Schenck's,  des  1779  im  achtzigsten 
Lebensjahre  verstorbenen  ehemaligen  Pfarrers  von  Rödelheim,  dem 
Gedächtnisse  überliefert  worden,  dessen  »Geschichtbeschreibung  der 
Stadt  Wissbaden«  und  »Memorabilia  urbis  Wisbadenae«  mit  ihren 
Nachträgen  (das  Handexemplar  ist  in  der  Bibliothek  des  Vereins 
für  Nassauische  Geschichtsforschung  und  Alterthumskunde  aufbe- 
wahrt) eine  Abschrift  des  Steines  enthält.  Sie  lautet  naoh  des 
Vert  WieddrhersteUnng  des  Textes: 

MEMORIAE  BI 

RIBAMI  ABSEIDECAL 

AE  FIRMAE  CATAPR 

ACT  BELLO  DESIDER 

ATI  ORIVNDO  EX  Pß 

OVINCIA  MOESOPO 

DAMIAE  DOMO  RAS 
»Dem  Andenken  des  Biribamns,  des  Absens  Sobn,  Olfieier  des 
Qescbwaders  der  Panzerreiter,  der  im  Kriege  yermisst  ward,  ge- 
bflrlig  auf  der  Provinz  Mesopotamien  aai  dem  Orte  Rasaina  (t).€ 
Etae  0eatiing  der  semitischen  Fersonea-Namen  Biribamns  nnd 
Abeena  bat  der  Verf.  (8.  15)  nicht  yersncht,  wohl  aber  fthalieh 
kUagtttde  oder  gebildete  orientalische  Namen  inr  Vergleiehnng  bei- 
gebracht. Bef*  stimmt  anvOrderst  darin  mit  ihm  flberein,  djMS  in 
dem  Malen  Namen  ein  Abed  (Obed  »  Diener)  Tersteekt  sein 
dMU;  hei  dem  ersten  Namen  hat  er  nnwillkührUch  an  den  bibli- 
sehen  Binber  Barrahas  gedacht  nnd  die  Dentnng,  welche  die  Bia- 
gslen  aeinom  Namen  gegeben  haben. 

Die  andern  schwierigen  Stellen;  der  DatiT  orinndo  nach  dem 
OeniliT  Deeiderati,  Moesopodamtae  nnd  domo  sind  von  dem  YerlL 
(ß,  1S^17)  sdiarCHnnig  nnd  genügend  erkltrt 

Die  Stelle  domo  Bis.  hat  dnrch  die  Schreihnng  Baüdna  *— 
(Ptolem.  V.  2.  18  *Ps6atva),  eine  in  demjenigen  Theile  TOn  Meeo» 
potamien,  der  Osrhoöne  hiess,  gelegene  Stadt  —  vollkommen  sichere 
Dentung  erhalten. 

Die  Dentung  des  Namens  der  Stadt  als  Ras-Ain  (Haupt  der 
Quelle)  und  die  Geschichte  derselben  als  eine  von  Septimius  Seve- 
rus angelegte,  oder  ihm  zu  Ehren  sich  benennende,  römische  Co- 
lonie  bildet  am  Schlüsse  der  Abhandlung  eine  iuteressanto  Zugabe. 

Die  nächste  Abhandlung  0  b e r  die  Panzer  reiterei  in  den 
Heeren  der  römischen  Kaiserzeit  beschäftigt  sich  im  Ein- 
gange zunächst  mit  den  Namen  equites  clibanarii,  oder  cataphraoti, 
eataphractarii ,  auch  wohl  terrati,  welchen  Namen  Rioh  (ülastr. 
Wörterbuch  der  rOm.  Alterthttmer)  übergaogen  hat. 

Die  Ajswendaug  des  Namens  eataphractarii  auf  schwer  gepan- 
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wrlet  Fnssvolk  gibt  der  Verf.  sn  (8.  21.  Anai.  86).  Wir  Jialwii 
wegen  des  ünpraktieebeD  einer  eoloben  Waffengattung  ein  Bedeii- 
keft  gegen  dieee  Ansiobt  niebt  nnterdrfioken  kOnoeo. 

Was  ftber  die  Herboisiebong  solober  Panierreiter  dnrcb  Alexander 
Severus,  ans  dem  Oriente  nnd  iwar  gerade  ans  der  Landschaft 
Osrboene,  und  ihre  weitere  Gestaltnng  unter  Philippas  Arabs  und 
herab  bis  auf  Constantin  und  Julian  (S*  22 — 27)  gesagt  wird/ ist 
eben  so  anziehend,  als  belehrend;  —  die  Ausrüstung  (S.  28 — 31) 
wird  nach  Stellen  der  Klassiker  und  Abbildungen,  vorzüglich  nach 
unseres  Landsmanns,  W.  FrOhner's,  Schrift  »la  oolonno  Trajane« 
erschöpfend  dargestellt.  Auch  bei  den  Abbildungen  könnte  man 
indessen  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  die  Cataphractarii  auch 
zu  Fusse  dienten,  wenn  die  betreffenden  Bilder  nicht  ein  beson- 
deres durch  die  Umstünde  —  hier  die  NRhe  eines  Waldes  —  ge- 
botenes Manöver  darstellten,  wie  ein  solches  bei  Frontin  von  Do- 
mitian angegeben  ist,  und  im  Mittelalter  noch  aus  ähnlichen  Ur^ 
Sachen  in  der  Schlacht  bei  Sempach  vorkam. 

An  diese  Abhandlung  schliesst  sich  (S.  35 — 45)  ein  Anhang 
^Zur  Geschichte  der  Bogensch Utzenoorpe  in  den  Hee- 
ren der  römischen  Kaiser  zeit.« 

Der  Verf.  belegt  diese  Waffengattung  als  Fussvolk  und  Reiterei 
aai  Ineebrifien  und  Abbildungen.  Beide  haben  fUr  uns  noch  ein 
beeonderes  Interesse,  da  Taf.  II  Fig.  4  die  Inschrift  und  Abbildung 
eines  Ituräischen  Tubicen  mit  seinem  clarioettttboUchen  Instrnmenie 
naob  einem  Steine  des  biesigen  Antiqaarinnis  gegeben  ist. 

II. 

Dass  das  heutige  Caetell  bei  Mainz  seinen  Namen  von  einem 
rSmisobea  Castellum  —  zum  Schutze  der  dortigen  Bheinbrllcke  — 
fübre,  war  bisher  ohne  irgend  einen  Zweiiel  angenommen.  Welobos 
aber  der  Name  dieses  Castells  bei  den  Römern  gewesen  sei,  fiel 
in  das  weite  Feld  der  Vennuthung.  tOastellom  Drusi«,  »Castel- 
Inm  Bomannm«,  so  tanfte  ein  oder  der  andere  Gelehrte  dasselbe; 
—  Diltbey  an  Darmstadt  war  der  erste,  der  ihm  den  Namen 
»Gastellnm  Ifattiaoomm«  gab,  in  riobtiger  Vermutbnng,  daes  es 
▼Ott  dem  Volksstamme,  in  dessen  Gebiete  es  lag,  den  Namen  er^ 
balten  babe.  Ünabbttngig  von  ihm  war  auch  der  Verf.  an  dieser 
Soblnssfolgemng  gekommen,  deren  glinsende  Besttttignng  ihm  ein 
in  Oberolm  —  rar  Binfassnng  eines  fränbiseben  Grabes  —  ge* 
branebter  losebriitslein  gab.  So  fragmentarisob  derselbe  ist,  lo 
imbeitritteB  ist  die  Stelle 

BIS  •  CASTBLI  •  AI 

TIAOOBVM '  AVB 

CANDIDVS  eto. 

auf  Castellum  Mattiaooram  an  besieben  und  man  bann  die  Frage 
fUr  nahezu  vollständig  gelöst  anseben. 

Nun  gibt  aber  der  Verf.  gleiobsam  als  Anbang  einen  weitern 
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fMnroUsttedigten  B0weis,  wenn  anob  ntohi  fttr  dentTamdn,  «odtoh 
mr  difl  Bdttenz  d»i  Castells  (S.  5—16).  Derselbe  iai  l^ilioh  von 
weit  ber  gekommen«  Es  ist  nemliob  ein  aufi  dem  Bette  4er  Saonne, 

mitten  in  Lyon  berrorgezogener  Probe-Jetton ,  oder  Bleiabklatscb 
einer  Medaille^  anf  welcber  oben  zwei  Imperatoren  im  Friedeos* 
kleide  umgeben  von  Soldaten  und  einer  Gmppe  von  Frauen  und 
KiüderQ  mit  der  Umschrift  8AECVLI  FELICITAS  abgebildet  sind. 
Der  nntere  Theil  der  Medaille  zeigt  zwei  Castelle;  das  eine  links 
Doter  einem  mit  einem  iiaume  besetzten  Hügel,  mit  der  Inschrift 
Mogontiacum,  das  andere  rechts,  mit  der  luschrift  CASTEL,  zwi- 
schen beiden  eine  dreibogigo  Brücke  über  einem  hervorstürzenden 
Flass  mit  der  Bezeichnung  FL  RENVS.  Ueber  die  Brücke  geleiten 
zwei  weibliche  Figuren  mit  fliegenden  Gewändern,  die  eine  mit 
•inem  Kinde,  einen  unbewaffnet  einherschreiteaden  Imperator. 

Der  Stil  der  Medaille  ist  derjenige  der  illyrischen  Kaiserzeit 
und  sohin,  mit  der  obern  Umschrift  zusammengenommen,  die  Deu- 
tung der  beiden  Imperatoren  auf  Diocletian  und  Maximiau  als  ge- 
aiefaert  anzusehen. 

Die  Aechthoit  der  Abbildung  vorausgesetzt  —  und  sie  ist 
schon  durch  de  la  Saussayc  bis  zur  Evidenz  nachgewiesen  —  ge* 
Winnen  wir  zuerst  die  sichere  Schreibung  des  Römerorts  Mainz 
und  eine  Abbildung  des  Castellams  als  eines  länglichen  von  Tbür- 
men  beirehrten  Vierecks,  wie  in  neuester  Zeit  daa  nabeCaeteii  bei 
Kreuznach  sich  ebenfalls  durcb  die  Nachgrabungen  des  an tiquariaeh 
biiftorieeben  Vereins  für  Nabe  nnd  HnnsrQcken  ergeben  hat. 

▲neb  das  dürfte  als  Fingerzeig  für  künftige  Nachgrabungen 
dienen»  daM  die  Thore  am  Gastell,  wie  ancb  bei  der  Stadt  Mogon* 
tiaeomy  den  Zwischonranm  zwieeben  swai,  sn  ibiem  Sebntie  ar* 
banien,  Tbttrme  bilden* 

Was  die  Dentong  der  bildlioben  Darstellnagen  anf  der  Me- 
dailts  betrifft,  so  bat  der  Verfasser  wobl  nnbestreitbar  riobtig  dio 
natare,  swei  weibliobe  Figuren  ror  dem  unbewaffneten  Imperator 
ttber  die  Brücke  scbreitend,  auf  eine  Friedensbandlnng  ga* 
4eatet.  In  sinniger  Auslegung  bezeicbnet  er  die  beiden  Frauen 
als  die  Genien  der  beiden  Städte,  welobe  dem  einen  der  Impera- 
toren bei  seiner  Bttckkebr  tlber  die  BrOcke  das  Gebiete  gegen  die 
IffTiriaebe  Hanptstadt  geben.  Bef.  mSebte  sogar  beifügen,  dass 
die  Tordere  der  Figuren  mit  dem  vor  ibr  einbersebreitenden  Kinde 
Mogontiaoum  als  die  Metropole  des  gegenttber  liegenden  Castelhun 
bedeuten  dOrfte. 

Ancb  die  Constmetion  der  Brttoke  ttber  den  drei  steinernen 
Bogen  ein  Balkeugeländer  —  sebeint  beacbtenswertb.  Sie  dttrfte 
andeuten,  dass  die  ältere  steinerne  Brücke,  sei^s  durch  die  Feinde, 
•ei  es  durch  die  Börner  selbst,  um  jene  abzuhalten,  tbeilweise  zer* 
Ktört  war,  bei  der  Anwesenheit  Maximians  aber  notbdürftig  wieder 
hergestellt  wurde.  In  der  obern  Abtheilung  der  Medaille  aber, 
wo  ftwei  Im|»erator6a  von  Kriegern  umgeben,  mit  einem  Nimbus 
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auf  dem  Haupte,  dtiend  tieb  dnrob  eine  behelmte  Figur  t<mii 
Yerf.  wobl  gans  riebtig  als  Dea  Borna  gedeutet  —  eine  Aniabl 
Franen  und  Kindern  Torftlbren  laesen,  mOcbte  Bef.  eine  Gmppe 
Bömer  erblieken,  die  aas  germanischer  Gefangensobaft  erlöst  den 
Kaisem  Torgestelit  und  mit  ertbeilten  Gnaden  in  die  lüte  Heimath 
entiassen  werden.  So  passt  die  Vorstellang  einer,  wie  es  sebeintt 
enShlenden  Matter  mit  dem  am  Boden  sitsenden  nahten  Kinde, 
der  fröhliche  Abxag  einer  jugendlichen  Gruppe,  die  sawartende 
Stellang  einer  andern,  im  Hintergronde  stehenden,  ganz  wohl  za 
einer  Handlang,  wie  sie  vor  und  nach  Diooletian  von  den  Schrift* 
stollern  erwähnt  wird.  Als  höchst  bedeutenden  Beitrag  zur  Cultnr- 
geaohicbte  Deotscblauds  in  dir  an  schriftlichen  Quellen  so  armen 
Zeit  der  absterbenden  Römerberrschaft  in  unsern  Gegenden  haben 
wir  die  Schrift  jedenfalls  willkommen  zu  heisseo. 

in. 

Die  dritte  Abhandlung  bewegt  sich  in  der  Zeit,  da  das  Chri- 
stentbum,  sei  es  noch  verfolgt,  sei  es  schon  vollkommen  gleichbe- 
rechtigt, in  den  römischen  Legionen  und  in  den  römischen  Stttdten 
schon  Eingang  gefunden  hatte. 

Lange  Zeit  waren  von  der  gelehrten  Fornchung  die  Zeugnisse 
einer  so  wichtigen  Culturperiode,  welche  freilich  fast  ausschliesslich 
aus  spärlichen  und  weniger  Aufschluss  gebenden  Inschriften  be- 
stehen, stiefmütterlich  behandelt  worden;  erst  in  neuester  Zeit 
wieder  haben  theils  grössere  Werke,  wie  Friedrichs  Kirohenge- 
schichte  Deutschlands,  theils  kleinere  Ausarbeitungen  deutschen 
Forscherfleisses,  wie  P.  Müuz^z  Arbeit  über  das  Monogramm  Christi, 
Dr.  Kraus'  Vorarbeiten  nnd  Sammlung  der  christlichen  Inschriften 
frische  Bahn  gebrochen. 

Aach  der  Verf.  selbst  hatte  eine  Zusammenstellung  der  älte« 
sten  Sparen  des  Christenthnms  (Annal.  VII,  2.  8,1—72)  veröffent- 
licht» sn  welcher  er  in  Torliegendcr  Schrift  einen  ersten  Nachtrag 
gegeben  hat. 

Derselbe  enthält  ausser  der  Aafftlhrang  und  Erklärung  eines 
pftpstlichen  Bleisiegels  die  Beschreibung  eines  Grabsteins  aus  Leh- 
men an  der  Mosel»  einer  fragmentirten  Steininschrift  aus  der  Nähe 
Yon  Gobienz,  eine  mit  der  Torhergehenden  zu  Coblenz  im  Conferenz- 
saal  des  dortigen  Gymnasiums  aufbewahrte,  ebenfalls  nicht  voU- 
stindig  erhaltene  Qrabschrift  aaf  weissem  Jurakalk.  Daxu  drei 
Escurse»  deren  erster  eine  christliche  Inschrift  von  Oenf  behandelt» 
wihtend  der  sweite  und  dritte  Kachtrftge  in  den  bei  Trier  und 
OMn  gefundenen  Inschriften  gibt. 

Simmtliehe  Inschrilten  sind  mit  der  scharfsinnigen  und  be- 
sonnenen Weise  behandelt»  welche  die  Untersuchungen  des  Vert 
so  sehr  ausseichnet  und  daher  ganz  dasu  angethan»  auch  das  In» 
teresso  deijenigen  su  fesseln»  welche  die  ehristlicbe  Iniehriftskunde 
auoh  nicht  tum  Fache  ihrer  speeiellen  Studien  gewählt  habea. 

Haanheim«  Flclclar« 
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IL  Zur  grUchtBchen  Historiographie,    Fni^fj^  KirgaMMOmig  WO 

Za  dea  bestan  Leisiniigen  aaf  dem  Gebiet  der  neq^m  grie* 
eh iscbea  Historiographie  gehört  die  LebenabMohreibniig  desKaraii« 
kakis  von  ProfoMor  Paparrigopulos  in  Athen,  und  wir  wollen,  in 
AnknOpfaog  an  unsere  früheren  Artikel,  versuchen  den  Inhalt  der* 
selben  hier  sn  analysiren,  zumal  dieeelbe  frühere  Darstellnngen 
1.  B.  die  von  Brandis  (Mittbeilnngen  ans  Grieohenlaad  IL  8. 255} 
«Mentlich  modifisiren  and  erfüllen. 

Wia  nnter  den  Staaieniftnnem  Kolettie,  so  ragen  vobAh  den 
Kriegern  nad  Seelenten,  die  der  grieohieolie  Anfetand  henroige- 
hraiit  hat,  Soloootronis ,  Mianlie  und  Karabkakis  berror.  Jene 
beiden  eitten  blieben  sieb  stete  gleieb,  Ton  glänsenden  Anfängen 
gelangten  m  m  einem  kammerlieben  finde.  Karaiekakis  aber 
waohs  mit  dem  Anfstand;  nnd  war  im  Verlaof  desselben  grtaer 
als  die  Umstände.  Anfangs  war  er  nur  ein  babsllebtiger  Klefle; 
ssine  Mittel  gemein,  seine  Bede  niedrig,  seine  Sitten  niebts  weniger 
als  wfthlerisoh  nnd  nnbefleokt.  Sein  Shrgeis  besehrtnkte  sieh  an- 
fangs daranf  das  Armatolik  Agrafii  für  sieb  in  erhalten.  Dae  Jahr 
1885,  die  Belagerang  Mesolonghi*s,  weokte  den  edlen  Kern  dea 
Patrioten,  der  in  ihm  sehhimmerte.  In  der  allgemeinen  Notb,  da 
das  Vestlaiid  dem  Klntai^  nnteovorfen  sobien,  nimmt  XarafslniUs 
Sinn  einen  hoben  Anfsebwang ;  er  Iftset,  sieb  nnn  selbst  von  dto 
Eegierang  znm  Anfilbrer  ernennen,  eammelt  die  Bnmelioten,  erringt 
Sieg  auf  Sieg,  sammelt  das  gröeete  Heer,  das  wftbrend  des  Aof* 
Standes  von  den  Insurgenten  aufgestellt  ward.  Zwei  Jahre  znvor  kannte 
Hellas  kaum  seinen  Namen;  jetzt,  so  konnte  man  sagen,  fiel  es 
mit  ihm  auf  der  Wahlstatt.  So  hat  der  Anfstand  ihm  Vorsttge 
geliehen,  die  seine  frühere  dunkle  Vergangenheit  niebt  kannte. 

Georg  Karaiskakis  ward  1782  im  Skuli  Karia,  in  der  Provinz 
Arte  geboren,  und  war  einer  Nonne  Kind,  der  Vater  unbekannt. 
Die  Matter  gehörte  eiuer  angesehenen*)  Familie  an,  war  eine  Cou- 
sine des  Kapitän  Gogos  Bakolas.  Karaiskakis  rühmto  sich  seiner 
Abkunft:  »wie  die  gepfropften  Bäume  schöner  als  die  gewöhnlichen, 
80  sind  oft  die  Bastarde  mehr  werth  als  die  eobten  Söhne.«  Ex 


*)  Prokesch-OsteD,  dessen  thaiB&ohliche  Mltthellangen  überlianpt  mit 
power  Vonlebt  enflnnebmen  sind,  segl  In  eeiner  «nkiereB  Wetoe:  „Der 
Sohn  einer  armen  WUtwe,  die  Im  O^Irge  von  Agrafe  als  Nonne  wohnte, 
kaUe  sein  Urtprmig  Xtwse  AbeatenerUohee.^  QrieebUoher  BeAreiiiagiAeBipf 
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schulte  sich  und  erstarkte  in  den  Kämpfen  AIi*8  meist  als  kleph- 
tisoher  Gegner  desselben,  doch  hier  und  da  ancb  als  sein  besolde- 
ter Dielier*  fir  sog  1798  gegen  Paswan  Oglu  mit  Ali,  lief  Über« 
ward  gefangen  nnd  mit  der  Bastonade  bestraft.  Ein  andermal, 
da  er  sich  hatte  unter  den  Klepften  erwischen  lassen,  schenkte 
Ali  ihm  der  Mntter  wegen  das  Leben.  Dann  gehörte  er  zu  Kat- 
iantottie  ÜMile,  untMhMn-f  slob»  da  Katsanton is  1811  gefangen  and 
mit  HammerBoblägen  sa  Tode  gemartert  Mrdeb  war»  naeh  1815 
und  ward  von  Ali,  soweit  der  das  Termocht,  milde  behandelt. 

Im  letsten  Entscbeidangskampf  swisoben  Ali  nnd  delr  Pforte 
1^20  deeertirte  Karaislnikis  ta  den  Tflrken:  bald  damä  aber  alQoh 
TOB  diesen. 

•Die  Ükrt,  w4e  er  sein  heissgeliebtee  Weib  ant  den  Klauen  AH*8 
nitete,  erhöhte  die  herrsefaende  Meinnag  Ton  seiner  KeekbeH;  c!b~ 
wabl  ar  Indese  die  Gattin,  die  er  jung  gefreit,  stete  als  Matm 
bSebstea  Sebatz  beseiohnete,  biaderte  daa  aiebt»  daes  er  ej^ttfr, 
da  er  wabrevd  des  Katapfbe  fem  von  ibr  mx^  eieb  in  der  Ana- 
aona  llirioa  MUeb  Bmeats  saebto.  M  Ualfena  «ad  ia  den  Waffen 
aliies  MMkü       Mariob  walfread  der  folgtadaa  Feldiflt*»  «eSli 

1880  befMte  er  eein  Weib  and  eoballle  aie  tini  Jaalaa  ttMi 
Saianai.  fir  tolbet  gibg  aaeb  VeaHia^  Da  die  Mlrkieeban  Trti|i- 
1^  liier  «d  nah  etanden,  am  an  iasurgiren,  ging  er  aaeb  Eamefia 
«■d  fflaaflUe  dfte  Fabae  des  AnfMaadee  aiaf.  Br  aafcfia  Aafitog  Mi 
1821  aa  disna  Kampf  gegen  iHhaael  Paioba  bei  MaktTboros  TbM. 
f>a  dib  TOrbea  ioben^  atiag  er  aaf  eiae  Aabftbe^  verlilMMite  b^e, 
abg  eic4  wtk  aad  aeigte  fbnea  den  Biaterea.  Bhi  Gegner  edraba 
'ftm  fo  daa  Bobeakel  nad  Terwaadate  ihn  sebwer. 

Dia  <Mea  4iatlMi  «inen  slarkea  Hang  aar  iadifidaeliea  Fial- 
lait{  Jedeo'b  Iralae  Dataagnngskrafi. 

Dia  itegietnag  woflHe  eeatvalieirea:  am  21I,  Peimmr  1688  «r* 
Ma  4e  aia  Dekret,  daaa  die  Anaatallke  aafgeiSst  Würden  tMd 
Malt  ibcar  aaab  DeMet  foia  8.  j^anaar  88  «e  lüNtars  naeb  ibren 
Cbaden  vaa  der  SegieMag  abbfiugen  idllea.  Stratege  von  West- 
iMiHaa  ward  OeovKakia  IfFibolis  nnd  21  OMliarehen,  worunter  Ka- 
ralAaMsw   Aber  'te  Dekret  blieb  auf  dem  Papier. 

tter  AaHitafid  'bKeb  naeb  wie  vor  von  lokalen  Mitteln  unter- 
taHea.  8o  Snohte  Karaiskakis  sich  eine  solche  Lokalmacht  ,  anf 
die  er  eich  Sttttsen  konnte,  su  schaffen.  Er  strebte  lange  vergeh- 
üoh  danach,  das  Armatolik  Agrafa  zu  erhalten.  Dort  herrschten 
die  unwürdigen  Nachkommen  der  tapferen  Kleften  Bukuwallas. 
Von  der  Wunde  \m  Kompoli  kaum  geheilt  fiel  Karaiskakis  in 
Agrafa  ein,  ein  Theil  der  Bewohner  und  die  Paschas  von  Larissa, 
'die  den  Aufstand  auf  Suli  und  Morea  beschränken  wollten,  erkann- 
ten ihn  an.  Selbst  da  er  iin  Dezember  1822  die  von  Messolonghi 
aarttokfliehenden  Türken  bei  St.  Vlassis  angegriffea  and  aerspreagt 
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batte,  blieb  die  benachbarte  tarkisohe  Begiemsg  Mis  ^okwMlM 
fr)0BiKlliob  gegen  ihn. 

Im  Jahr  1823  brach  Mustai  der  Pasoha  t«q  ttntari  mH 
16000  Mann  in  Westhellas  ein,  kriegerisohdn  Albanesen.  Karai«- 
kmkis,  aar  Unterwerfang  aufgefordert,  befand  sieh  phyrndh  «ad 
gmetig  in  sehr  deprimirtem  ZastMid.  fiatweder  mtsato  «tr  sieh 
oflbfi  <Q  den  Feinden  seines  Volks  gesellen ,  oder  er  ttutele  das 
gawfinsehte  Agrala  anfgeben.  Er  sandte  den  Türken  eine  unfläthige 
grobe  Weigmug;  sohiokte  seinen  kleinen  Haufen  toii  300  Mmui 
«aoh  Karpenisi,  wo  derselbe  reit  dem  Scodrier  utttst  Botsarislbslity 
ud  üess  sich  selbst  sur  Heüaag  nach  libaka  transportirsii* 

Man  gab  wenig  Hoffnung  zam  AQfltommeii.  Br  kdirte  sitfttsky 
dia  sr  die  UaibftligkeH  oicht  ttkigsr  «rtrag  t  sadi  dsai  Ssheitsni 
#ss  8sodrier*8  wr  AmtoKko  snchimi  sr  vor  A*  Itaivssordfttos  In 
Maaoloaghl  tm  Agmfii  sa  srbitten.  Da  «bsr  Banges  sM  Agralk's 
WfliisMgts»  konnte  M.  die  Bitte  aieht  gew&bran« 

Saraiskakiii  wandte  sieh  nnn  an  Koloeotroaist  bai  nm  8^0 
Mqponnssisr  hier,  womit  er  den  Manroootdatos  snm  Tsdiol  jagsa 
imHs^  Dann  werde  er  mit  gans  WssUwUm  noeh  dm  FslsfovMs 
m  HM»  koamsii.  Kslosslronis  sehlng  die  sondsibnie  Bitfes  ak 

XainlskaMs  hielt  sieh  se  wenig  im  Zanm»  dass  «er«  obwohl 

Mameordatos  im  Dsssmbsr  1688  naob  Mssolonghi  anr  Fld^ 
•mtstt*  nnd  Ka{»itaninNrsanMBbing  hamfony  niid  Ton  disssr  ¥sn» 
-mtomUng  der  Regierang  empfohlen,  die  ihm  Sold  sehislLte  «ad 
bald  erhöhte,  mehr  Soldaten  hielt,  als  ihm  gestattet  wareni  wegen 
T«rkrtaaog  einee  V<erwandten  swei  Vorstslwr  von  Mesolonghi  in 
#Mr  Btadt  sslbat  fsstnsbmen,  Tasilsdhi  Angesiehts  «iss  S^indss 
llbermmpeln  Uess  nnd  so  den  ersten  schlimmen  Beweis  des  Haders 
nnd  der  Pri>ratsftnkereien  gab,  die  sogar  vor  der  N4be  des  Feindes 
nisht  mhien. 

Die  Regie  rang  nahm  energische  Massregelo.  Sie  besetzte  Va- 
-iiladhi  wieder.  Karaiskakis  Hess  zwar  die  zwei  Vorsteher  frei ; 
aber  in  Meaolonghi  ward  am  24.  März  K.  Vulpiotis  ein  Agent  von 
ihm  Terbaftet,  der  mit  Aufträgen  an  Omer  Yrionis  Mesolonghis  und 
Aaatolikos  üebergabe  versprechen  sollte. 

Wenn  auch,  wie  Paparigopuloä  anführt,  nicht  nachweisbar  ist, 
dass  Vulpiotis  Briefe  von  K.  an  Omer  mit  sich  hatte»  weil  ein 
solcher  Umstand  gewiss  von  der  Regierungspresse  ausgebeutet  sein 
würde,  80  war  doch  so  viel  wabrschoinlicb,  dass  K.  wie  auch  das 
offioielle  HIatt  besagte,  heimliche  Correspondenz  mit  den  Türken 
pflog  und  Agrafa  auf  diese  Weise  zu  erlangen  gesucht  habe.  Am 
SO.  MSrz  trat  der  Militäraussohuss  (VlaohopuloSi  Tsonicas  o«  s.  f«) 
nnm  Bericht  aber  K.  zusammen. 

Aber  ein  Verdamronngsurtheil  ward  nicht  gefällt;  die  in  der 
Zeitung  von  1824  und  bei  Trikupis  erwäbnte  Akte,  welche  Karais- 
kakis verurtbeilt,  ist  eine  Verwaltungsmassregel,  und  kann 
miabl  *U  sonioband  angssshsn  werden}  am  so  mehr  aU  der  Aos- 
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•90ha88  am  30.  März  Eosammenirat ;  jene  VerordauQg  aber  nur  2 
Tage  später,  am  2.  April,  erlassen  ward.  Es  ist  eine  VerordnuDg^ 
kein  Urtbeil;  ist  auch  »provisorische  Regierung«  Uber-  und  von 
A.  Maurooordatos  unterschrieben.  War  Karaiskakis  schuldig,  so 
war  Vulpiotis  zu  mindest  mitschuldig.  Dieser  aber  ward  nicht 
¥6nirtbeilt,  sondern  erhielt  bald  eine  Anstelluug  unter  Scaitsas. 

Die  Wahrheit  ist:  Karaiskakis  erstrebte  Agrafa:  sah  aber, 
dass  er  es  durch  die  Regierung  nicht  erhalten  werde.  Er  erfuhr, 
dasa  der  damalige  Archege  von  Agrafa  mit  dem  türkischen  Gou- 
verneur von  Trikala  Kortsa  unterhandle  und  auf  dessen  Hülfe 
rechne.  Dagegen  besohloss  er  die  Hülfe  Yoa  Omer  Vriouiii  des 
.Feindes  des  Kortsa  anzurufen. 

Zwisoben  dieser  HUlfsanrufung  und  dem  schwärzesten  Verrath 
ist  ein  weiter  Abstand.  Sein  späteres  Benehmen  widerspricht. 
Jene  Proklamfttioo  aber  degradirte  ihn ;  man  befahl,  dass  er  sofort  AiMb- 
toliko  verlasse;  jede  Gemeinschaft  mit  ihm  solle  aufhören,  bis  er 
'irsaig  sich  an  das  Mitleid  des  Volkes  gewendet  habe.  Er  verliess 
'Mn  8.  April  mit  all  seinen  Begleitern  Anatoliko,  Sein  Zustand 
•wmr  erbärmlicli,  4  Mann  trugen  ihn  auf  einer  üahre.  Die  Regie- 
rungszeitung verkündete,  er  sei  im  8.  Stadinm  der  Schwindsucht. 

Sein  Ehrgeis  blieb  aber  stetig:  er  wandte  sich  an  Kortsa» 
•um  Agrafa  sn  erlangen;  Banges  setzte  durch,  dass  er  ab- 
•gewiesen  ward.  Alles  war  gegen  ihn,  aoeh  die  Türken  verfolgten 
'ihn  damals  nnd  voUsogen  so  die  Besoblflsse  der  grieebisehen  Be- 
giemng. 

Umringt  von  allen  Seiten,  mnsste  er  sein  Vorhaben  aofgeben 
nnd  floh  nach  Karpenisi.  Obwohl  er  nooh  manehe  Freunde  fisnd, 
war  er  tief  gebsngl. 

Am  27.  Mai  1824  sohrieb  er  an  A.  Maurooordatos  nnd  bat 
(8.  85)  nm  Verseihung.   Von  da  ab  ward  sein  Thun  freier,  sein 

•Wesen  allgemeiner.  Br  sah«  dass  es  uch  nieht  blos  um  indivi- 
duelle Freiheit  einiger  tapferer Kleften  handele:  noeh  um  die  Lei- 
tung eines  Distrikts,  sondern  nm  die  Freiheit  eines  ganien  Volkes. 
Seine  sttgelloee  Znnge,  seine  Sareasmen  behielt  er  jedooh  beL 

Sein  Ghssuoh  ward  nieht  erhört.   WahrseheinUeh  beugte  sieh 

«A.  MaoroeordatOB  unter  den  Binfluss  der  feindliohen  Kapitanys. 

Br  begab  skh  nun  nach  Nauplia,  wo  er  iwar  keine  olfieistte 
Veneihong,  aber  Befehl  erhielt  mit  800  SOldnem  naeh  Ostheilas 
SU  sieben.  Die  Begiemng  hatte,  nm  den  yerdlehtigen  Odyssens 
zu  beaafeiobtigen  Q.  Aenian  naoh  Salona  geschickt.  Anfangs  wollte 

.Karaiskakis  gegen  diesen  mit  Odysseus  gemeinschaftliche  Sache 
machen:  dann  aber  überwog  das  Allgemeine:  er  löste  sogar  jedes 
Band  der  Freundschaft  mit  Odysseus.  Er  veranlasste  nun  eine 
Petition  der  Bewohner  von  Agrafa;  und  die  Regierung,  die  deu 

-beiden  genugthuen  wollte,  theilte  nun  Agrafa  zwischen  Karaiskakis 
und  Rangos. 

Wegen  des  2.  Bürgerkriegs  rief  die  Regierung  die  Truppen 
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m  OitbellM  iiiraok.  KaniisHkifl  letito  imeli  YMiitia  über.  Im 
M  nd  8«pt«iaiiber  1824  hAtten  tieb  seine  Trappen  bei  Ampliani 
liwergethm.  Nun  vom  Noyember  1824  an  nahmen  sie  Tbeil  am 
Btri^erkrieg:  die  Regierang  Btützte  sieb  auf  die  Irregnlftren.  Gg 
wir  das  Schicksal  nod  Unheil  GriechenlandB,  dass  es  keine  regn- 
Mren  Vertheidiger  gab.  Die  Regiernng  in  Nauplia  trinmpbirte 
doreb  die  Rnnaelioten.  Im  Februar  1825  stand  Karaiskakis,  naob« 
äem  er  fast  den  ganzen  Peloponnes  durchzogen,  in  Messenien. 

Da  landeten  die  Egypter  bei  Modon.  In  Kremmydion  kon- 
ößtrirten  sich  die  Griechen :  G.  Konduriottis  führte  an,  und  da 
er  es  nicht  verstand,  war  er  thöricht  genug,  dem  Hydrioten  Scnrtsis 
das  Commando  zu  übergeben.  Karatassos  weigerte  sich  ihm  zu 
gtborchnn,  bemUchtigto  sich  eigenmüohtig  des  Orts  Ikinolaka  and 
irranp  am  16.  März  einen  Vortbeil  Über  die  Egypter. 

Die  Niederlage  bei  Kremmydion  verbreitete  den  Gedanken 
der  üeberlegenbeit  ägyptischer  Taktik.  Die  Rnmelioten  verschwan- 
«i«n.  Karaiskakis  Hess  seiner  bösen  Znnge  freien  Lauf,  verlangte 
Erlaubnigs  mit  200  Mann  nach  dem  Festlande  zurückzukehren; 
xog  eigenmftehiig  naob  Nauplia  nnd  Terliess  das  gefährdete  Met- 
•Mien. 

(j.  Konduriottis  schrieb  erzürnt  an  die  Executive:  sie  möge 
ihn  nicht  aufnehmen  und  seine  Corps  zersprengen.  Aber  die  Exe- 
cotire  sab,  dass  dies  leichter  anbefohlen  als  vollzogen  sei:  der 
Kern  der  griechischen  Wehrkraft,  die  Rumelioteu,  da  die  Belage- 
ning  von  Mesolonghi  abermals  begann,  dort  von  Nutzen  sei.  Mit 
Erlubniss  der  Legislative  gab  man  den  Rumelioten  Geld  und  Ma- 
ution  nnd  sandte  sie  auf  ibrao  Wunsch  naeb  dena  Festland. 

Kolettis  hat  offenbar  eingewirkt  jenen  Brief  von  Konduriottia 
n  vmiielD.  Ihm  war  anfangs  die  Leitung  der  Rnmelioten  fibar» 
glben;  ward  ihm  aber,  da  die  Egypter  landeten,  entzogen.  Er 
ward  nach  Nauplia  snrüokgerufen ,  nnd  der  Oberbefehl  statt  aeioar 
<leiD  GoBdariottis  anvertrant.  Er  gehorchte,  die  Bomelioten  ge- 
boiihten  abenfialle  der  Regierung:  da  sie  aber  nun  den  Missarfolg 
mk&af  kehrten  sieb  beide  vereint  gegen  die  Regierung. 

Dft  Karaiskakis  bei  seiner  Anknnft  in  Ostbellas  im  Mai  1826 
srit  Qnrft  in  Streit  kam,  weil  dieser  den  üeberlänfer  Odyssens  ga- 
fittfSB  gaBommen  nnd  dadnrob  ein  gefUirliebas  Baispiel  der  ga» 
istsliohen  Strange  für  die  Indiseiplin  der  Bnnelioten  statnirt  baita; 
te  saadta  die  Bagierang  ibn  Anfang  Joli  nach  Westballas.  Meso» 
kngbi  war  seit  Ende  Jnli  anoh  anr  See  blokirt  Am  16.  Jnli  war 
Ktatagi*a  erster  Sturm  snrftekgewiesan.  Am  21.  vsrsnabta  ar  einen 
nsoen  Sturm  im  Olanben,  die  Stadt  yor  Ansladnag  dar  Hfllfsmittal» 
walaha  die  Flotte  braabte,  an  nehmen;  ward  aber  mit  500  Mann 
Terlast  abgaaeblagen ;  nnd  die  grieehisaha  Flotta  lOsta  vom  28. 
JnH  die  Belagemng  aar  See. 

ITaraiskakis  Terainta  sieh  inswisehan  in  Platanoa  mit  Tsavelas. 
In  Ampla  ward  ein  alditliehsr  üabarlall  dar  Tttrkan  ymhnM. 
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Ib  4  N&ohim&rBcben  sebliohen  sich  auf  den  Zygos  2000  Grie- 
dbeOf  nur  mit  Proviant  auf  4  Tage  vorsehen,  sohlicben  Nachts  auf 
aieildn  Gtbirgspfadan  vorwärts,  verbargen  sich  Tags  über  im  Dickicht 
des  Waldes  oder  an  Öder  Stätte.  Niemand  entdeckte  sie.  Solche 
Disoiplin  herrschte  unter  diesen  Irregulären  I  üm  2  Uhr  Nachts 
am  25.  erfolgten  3  verabredete  Fenersignale.  Karaiskakis  theilte 
die  Angreifer  in  3  Colonnen ;  er  selbst  wählte  sich  das  feindliche 
Feldherrnzelt.  Die  TUrken  schliefen  fest.  Als  die  Griechen  ein- 
brachen und  mit  einer  lebhaften  Salve  das  Gelingen  ihres  Unter- 
nehmens begrUssten,  fuhren  sie  aus  dem  Schlaf.  1000  Glitetrap- 
pen  der  Belagerten  brachen  zugleich  aus  dem  Oat-  und  Mittelthar 
der  Stadt.  Die  Feinde  flohen  nach  dem  Feldherrnzelt,  tiefe  Gräben 
qnd  Schanzen  stellten  sich  hier,  wo  Karaiskakis  eindringen  wollte, 
entgegen.  Die  Türken  schöpften  Mutb.  Die  Griechen  begannen  za 
plündern.  Die  türkische  Reiterei  drohte  Karaiskakis  von  hinten 
anzugreifen  und  da  der  Mond  aufging,  befahl  er  den  liUckzug.  Die 
Belagerten  kehrten  um.  Der  missglückte  Angriff  verbreitete  den* 
noch  Schrecken.  Kiutagi  mnsste  die  Zelte  nfther  satammen» 
ziehen,  weUhe  bisher  an  dem  Foas  des  Zygoi  studea»  filhiaeb 
fühlte  man  sich  gehoben. 

Am  28.  ward  Miaolis  mit  Jubel  und  SaWea  als  Reiter  be- 
grQNt.  Dia  Begierung  tbat  aber  Nichts,  um  Karaiskakis  zu  ver- 
proTiantiran.  8#we  Tni]ipaa  iitien  in  dar  Oed«  oCI  mehr  als  die 
Belageriea. 

Karaiskakis  sandte  der  gelichtetsn  Besatzung  Anfang  August 
eine  YfrsUrknng  Ton  600  Mann  unter  K.  Tsavelas;  nnd  schlug 
mit  dem  geringen  Haufen»  der  ihm  ttbrig  am  ?•  Angnsi  d#n  Mo» 
olinrdar  von  Petrochorton  zurück. 

Freilich  besohränkte  sich  Alles,  was  er  thun  konnte,  daranff 
die  Zofabr  des  Kiutagi  sn  iMliindani.  Naeh  schwierigeu  Foroe- 
mftrschen  erreicht«  ar  Dragamestos;  kam  salbst  naak  Mesolonglu. 
Die  'JBAlqvtHä  x^omii,  das  Belagemngsjonmal ,  vom  Bafaweiitr 
}hjw  redigirt,  pritsan  Um  als  Beliar.  E&r  besebloss  aisen  Angriff 
gegen  KarvniMen.  Dorthin  wnrden  die  LabensmiUel  der  Tdrkmi 
gwebaft»  nm  von  dn  sn  Lande  ancli  Ifeeelongbi  gebraeki  m  wer- 
den. Br  tberilel  nm  2$.  September  die  dortige  Waebe  Ton  500 
Tftrken;  bemlebtigte  sieb  niler  Yorrtttbe,  nachdem  er  jene  aar 
Vbieht  nnf  die  Sobiffb  getrieben  nnd  aOO  Karneole^ 

Sin  mreiter  glOeklieher  üeberfnll  swisohen  Lnspi  nnd  Gribi, 
Bnde  Oktober,  wnrd  ton  ihm  salbet  anf  51S000  Grosien  gescbitst 

Ken  aber  war  Kintagi  evnetlieh  anf  Sicbefnng  seiner  ZeMbr 
bodaehi.  Br  etellte  Ton  Karvnsam  bis  Meiolongbl  eine  Poeten- 
kette  nnf,  800—1000  Soldaten;  1  oder  9  Stenden  ton  eimmder 
entfernt*  Jede  Abtheilung  hatte  die  Znfnbr  von  ihrem  Posten  sn 
dem  Standorte  der  Andern  in  bringen. 

Karalalmiris  wnr  in  eehwneh»  nm  so  gtosse  Abtheilnngen  an- 
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«fiülaiu  BiiBgo«  i|ii4  Tfonlma  batUn  Moh  oiolit  eiQmJ  ihm 
ffimtgei^  wollen  s  ant  Neid. 

BM  war  die  Ko^  sa  gross,  ßßm  wanderbarf  Karaiskakit' 
«gftoe  Truppe  yon  Mesoloogbi  ^x»  Terproviantirt  werden  uiusäte. 

Bald  aber  war  die  ^o^i  ia  WesoloDgbi  selbst  zo  gross  für 
aolebee  Ansl^aniVieiL   Noeli  einmal  im  Noyember  und  im  Januar 
darebbraeh  IfiMUs  die  Blokade:  aber  unter  Ibrahim's  and 
Ugi'a  Tereinter  Aiutrengang  mussto  Mesolongbi  fallen. 

Karaiskakis,  der  dies  voraussah,  verliess  Dragamesto,  am  der 
Stadt  Däber  xu  seio.  Mitte  Milrz  1826  nahm  er  Posto  bei  Kra- 
Tara.  In  Platanos  ergr^lQf  ihn  abermals  das  schwerste  Leiden.  Die 
Krankheit  war  verbängnissvoU.  Vom  20.  März  an  war  für  Mesor 
loagbi  alle  Zufuhr  abgeschnitten.  Selbst  die  Fische  waren  durch 
das  Feuer  abgeschreckt.  Die  Belagerten  assen  Leder,  Rotten  und 
Gewürm.  Die  Aerzte  fehlten.  Haufenwels  üelen  die  Männer  auf 
den  Wällen  und  Strassen  todt  nieder.  Miaulis  versuchte  am  31. 
März  vergebens  die  Blokade  zu  durchbrechen.  Die  Verabredung 
am  10.  April  mit  Karaiskakis  fand  denselben  krank.  Seine  Be- 
fehle wurden  nicht  befolgt.  Kaum  800  besetzton  die  Spitze  de$ 
Zygoa  und  auch  diese  gaben  das  erwartete  Signal  nicht.*)  Alles 
war  durch  einen  Bulgaren  verrathen.  Nur  wenige  schlugen  sich, 
durch  zu  Karaiskakis,  wo  sie  Quoger  und  ^oti^  ia^den;  gi|(g 
der  Leichenzug  nach  Amfissa. 

Am  18.  April  1826  waren  nur  60  Grosien  in  der  Regierunga- 
kasse.  Das  Festland  verfiel  in  Verzweiflung  nach  dem  Fall  Meso» 
longhi's.  Kiutagi  beutete  das  durch  milde  Behandlung  der  Unteir^ 
Vftrfigen  und  strenge  Anfrechterhaltung  der  Ordnung  geschickt  ao^* 

Karaiskakis  erholte  sich  etwas  und  begab  sich  nach  {iejoe; 
lab  aber  lokha  JKfotb  ond  Versweifiang,  dasa  er  beschloss  naob 
lüioplla  zu  der  neuen  Regierang  sieh  zu  wenden.  Ijüt  800  Mann 
flbersebriti  er  dei^Iathmqe  nnd  erschien  Mitta  Ji^qi  in  Nauplia.  Er 
laad  viel  Zaiprach  and  ^eaqdliohe  Worte:  keine  Littel.  Endlich 
verschafften  die  ersten  Seadangen  der  philMleni|9b4l|  CkM^j^i^  ^h^^ 
die  Möglichkeit  auazuziehen  nach  Osthellas. 

4m  26.  Juni  gab  er  Koloeotronis  ^n  Rendesrops  in  AstroSt 
Dori  ward  die  Grundlage  des  ge^ieinsamei^  Wirkens  g^li^^  Eoloi 
oolvoois  Tf rspraeh  ^fkU%  Trappeni  seinen  eigei^en  SQ^n,^  mnn  4^ben 
sa  befreieoi  Eintagi  sn  soblagen  und  de^n  »ob  n^eb^fW^llAfi 
gfg«9  Ibrabim. 

Die  Noib  war  so  grow,  aller  Angitli  wiWfi  oll^rt«^  ifflf 
KmUabis  als  den  einzigen,  der  Hfllfe  br^igei^  kpnn^R  dw  im 
BaUi  eelbsl  lein  persOnlicber  Feind  ZMmis  tbm  das  Ghromkyw 
modo  in  übertragen  TorsehViig.  8i^  umarmli^n  sieb  ioi  Wa|j|Nirt||Qmi. 


•)  8o  stellt  PapftflgopuloB  beachönlgend  den  Vorfall  dar,  während  alle 
T€9^iMig*n  Beugen  einetimmig  berichten,  daat  das  erste  äignal  vom  Zygas 
^^ek»«^  WSf4  v^d  In  Meeoloagbl  trOgsrlsd^e  H^fTtamgea  f«wes^ 
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Dem  Badwis  TWipneb  er  fortan  »etnBngal  ni  werden«.  Am 
19.  Jah  zog  er  aaa:  in  Salamis  aber  hatte  er  nar  noeb  80M»dd 
Er  bielt  Mar  Xriagmth  mit  YaMOt  nnd  Kriesotis.  Da  der  Pirttus 
und  8t.  8i>]rridion  lebon  boMtst  war,  beaebloa*  man  die  Truppen 
m  BlensM  ta  imnmoln;  wo  sie  die  Zafebr  abschneiden  und  mit 
dem  ttbr^  Hellas  mebr  in  Vsibindung  bleiben  tonnten  als  am 
PirllM.   Er  tnt  mit, dam  Anssehnss  der  Psarioten  zu  fDgina  in 
Yerbindn^  81,  baataqarten  Fremde  and  Flüchtlinge;  mit  ihren 
kleinen  Mitteln  kamen  in  Elenas  8600  Mann  zusammen.  Fabvier 
der^nnier  Kar^kakis  mit  1000  gestellt  war,  zeigte  zuerst  in  Sa- 
iMm  grasse  BereitwUligkeit.  Aber  beide  Elemente  waren  zu  ver- 
•Wiwen.  Mittwnaeht  am  5.  August  stand  Karaiskakis  in  Chaidari 
l  Stande  Ton  Athen,  eine  Stellung,  deren  Nachtheil  dariu  bestand' 
•JL""  S^knog  'ag;  der  Vortheil,  dass  ein  fest 

""""S?^  G«rten  nnd  reichliches  Wasser  vorhanden  war 

Die  Sohüsse,  wodurch  sie  ihre  Ankunft  kund  gaben,  ermuthig- 
ten  die  Oneehen  »  der  Akropolis.    Wenige  Tage  früher  würden 
Aiftebong  der  Belagerung  bewirkt  habeo.    Nun  aber  hatte 
Kntagi  sehen  die  nntere  Stadt  besetzt. 

n.:ii.f^     •■^t"  Attake  der  Hellenen.  Bajonnetangriff  der 

FMUiellenen  erfolgreich.  Auch  am  8.  Erfolg;  grosse  Verluste  der 
TOtken:  so  dass  tabvier  Sturm  nach  der  Akropolis  und  direkten 
U  l!r  J,<"'"'''°g'  Karaiskakis  ablehnte,  ,1a  er  die  ZerstrenonR 
Ul  der  Ebene  fürchtete.  Mangel  an  Ho.terci  würde  ihnen  dort 
RMieb  geächadot  haben.  Hieraus  entsta.ul  der  Zwist  mit  Kabvier. 
Oeoh  hatte  Karaiskakis  Recht;  ohne  Cavalerie  würde  eine  Nieder- 
l^e  an«  der  Verfolgung  geworden  sein.  So  schrieb  er  an  Kolc 
«troms  Ihn  um  Cavallerie  zu  bitten;  dann  wolle  er  Kintegi  zum 
»unpog  nnd  noch  we.ter  zum  Teufel  jagen  und  dann  sich  aof  Ibra- 
him werfen  (xal  tot(  a<pov  da,0a,neu  tov  ötaßöXov  r6v  nmnu- 
mv  inotu»a  avatfonaxmuivoi  xal  nd(ptoii(v  eig  tov  '//SpaOuv) 
Am  7.  stiess  Omer  pasoha  von  Karystos  mit  6000  Ifonannd 
■•hlreicher  Reiterei  zu  Kiutagi.  «wwmann  naa 

i^rMtu  ^'  ^"^  '"'8'^        ^""^  Fabvier's  Bath  ver- 

wahrend  Karaiskakis  am  linken  verschanst  stend. 

FabTier  aber  ging  aus  den  Sohanien  heraas.  Hess  Oarrd  forw 
srh'mif  v/r.'^"  Delhis  gesprmigt  ward  nnd  ma«S  s^J 
sich  mit  Verlust  in  die  Schanzen  retten  in  kOnnen  Karaiskakii 
aber  wies  den  Feind  zurück.    Abends  sogen  die  Grieehen  in  Un- 

m'skZ-  Pia         '"^^  Verfolgung  Ach  Elensis  «.Sei  £. 
rajskakis  Plan  war  ja  nur  eine  einfache  Beeognoseirang  gewesen 

mit  ■  Admi^Sff 

Si.  1^'  ;«ammen  :  beide  waren  hSebst  üWrascht.  K«SS ' 
kakis  gestand  es  gelbst  in  einem  Brief  an  Eoloeotroms  Ai  Er 

widerte  mit  leichte«  Kopftiieken.  Bs  folgte  eine  UnterblSn 
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aas  der  hervorging,  »dasB  Kintagi  die  Idee  hatte,  die  QriecheB 
um  Rajah,  Karaiskakis  sie  seien  frei. 

In  Eleusis  fand  Karaiskakie  die  ärgste  Verwirrnng.  Fabrier 
hatte  die  Taktiker  eigenmächtig  nach  Salamis  gebracht:  verlangte 
aoabhfingigcs  Commando,  kam  Ober  Taktiker  nad  Irregnl&ren  mit 
luiitkakia  in  heftigsten  Wortwechsel. 

Das  Garfteht  einee  türkischen  Angriffs  gegen  Elensis  yeran- 
Me  massenweise  Desertion.  Unter  den  Irregulnren  erhoben  sich 
Bturende  Stimneni  man  wolle  nioht  Opfer  des  Ehrgeiaes  von  Ka« 
^iskakis  werden.  Er  beschwor  die  Seinen  wenigstens  nicht  eher 
CleosiB  m  ▼eriaseetty  als  bis  man  den  Feind  herankommen  sehe« 
Vergttbens.  Der  UnwiHe  lieh  ihm  Worte,  der  den  Phitarcb  nie 
pjmn,  wie  sie  ehemals  Snlla  in  Orohomenos  gesprochen  —  oder 

Sawaroir  sn  seinen  Grenadieren  in  der  Schweis. 

Aber  das  Heer  des  Karaiskakis,  noch  eben  prahlerisch  anf 
lUdO  angegeben,  serstob  Tor  blossen  Fantomen,  meist  nach  Sa- 
iMni;  er  blieb  mit  800  allein  in  Eleusis.  Die  Feinde  beschitak- 
^  sich  anf  eine  Demonstration  gegen  ihn:  nnd  kehrten,  da  sie 
%i  nm  Kampf  entschlossen  fanden,  snraok.  Knn  Isndea  sich  aaeh 

nseh  Salamis  Geflohenen  wieder  ein,  nachdem  sie  Yeneihmig 
sibsUs. 

Ein  Brief  Karaiskakis*  vom  12.  August  an  Kolocotronis  be» 
wie  unverzagt  er  war.    Die  Ereignisse  hatten  ihn  das  ün- 

^^uge  einer  offenen  Feldschlacht  gelehrt. 

Br  beschlofls  dem  Kiutagi  die  Zufuhr  durch  Rnmelien  absil- 
••fciieidcn  und  so  die  Belagerung  von  Athen  aufheben  zu  lassen. 

Nach  Guras'  Tode  war  ein  neuer  Anführer  und  Mannschaft 

die  Acropolis  erforderlich.  Karaiskakis  bestimmte  dou  Kriezotis 
■H  450  Mann;  die  am  4.  Juni  von  Ampelakia  an  der  Mündung 
^«»Ilysans  geschafft  und  zugleich  von  Norden  eine  Diversion  gegen 
Patisaia  gemacht  werden  sollte  mit  3000  Mann,  um  Kiutagi's 
Aüfmerksamkeit  abzuwenden.  Aber  nur  150  Mann  folgten  dem 
Karaiskakis  zum  Sturm  auf  das  türkische  Lager.  Dennoch  gaben 
^iese  eine  gemeinsame  Salva,  die  zurückgebliebenen  ebenfalls:  so 
<la83  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes  auf  diese  Seite  gelenkt  ward. 
^0  grSsster  Spannung  hatte  Karaiskakis  auf  die  verabredeten  Ka- 
Donenschläge  gelanacht,  die  Ki  iezoti«?  Einzug  in  die  Acropolis  mel- 

sollten.  Erst  um  4  Uhr,  als  er  sobon  anf  dem  Httokmarscb 
"Äch  Eleusis  war,  erfolgten  sie. 

Nun  dachte  er  an  die  Besetzung  Ruroilis.  Nach  vielen  Zwi- 
^tigkeiten  mit  den  widerspänstigen  Salioton  —  gelang  es  ihm  ein 
D^tachement  zusammen  sn  bringen.  Fabvier,  der  Karaiskakis  sein 
^iaslingen  bei  Theben  snschrieb,  weigerte  sieb  mit  den  Taktikern 
initzuziehen  nnd  sog  nach  Methana.  Karaiskakis  schärfte  die 
ttrengste  DiscipHn  ein.  Die  Abgehenden  mussten  schriftlioh  ver» 
9nchen,  dass  Jeder,  der  plünderte,  streng  bestraft  werde. 

Mit  2600  Mann  braeh  Karaiskakis  den  25.  Oktober  1826 
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Nacbis  von  Eleasis  auf.  Die  Belagernng  von  Dobrena,  wo  die 
Türken  sich  in  den  3  Pyrgi  hielten,  nahm  lange  Zeit  in  Aaspruob. 
Zum  Trost  sagte  er  zu  einem  Freiwilligen  Gelehrten,  der  diesen 
Mühsalen  ueiwobnte:  er  möge  sie  der  Naobwelt  überliefern.  Eiiie 
Sobeinfluobt,  die  Karaiakakis  am  12.  November  den  Seinen  anW 
lobleOy  ward  eine  wirkliobe;  Tod  des  au  diMem  Tilgt  SOhWAV 
Wirandeten  Sultanit  ward  ein  herber  Verlust. 

Da  Mustafa  Bei  von  Talanti  aus  die  Olympier  zarückscbl^g 

und  sich  SMebickte  die  zerstreuten  griechischen  Hw{9i|Mfiw4kHb 
drohte  gvoue  Gefahr.  Kamiskakis  «iib  ein,  dass  er  die  unnttti# 
Belsgerung  von  Dobrtna  aufgeben  and  die  wiobtigtten  Punktet 
dnrch  die  Mvetafa  nanpliim  konnte,  beselm  mpMte:  IHjatopo 
vmi  AiacbofiL 

Am  18.  Nmnbwr  war  or  ia  Distomo,  naobdeo^  fr  4m  Wiviv 
btUigkeitwi  aaier  da»  SoUoten  glQekUoh  baigeltgi  baita. 

Moilaia  wollta  mit  6»n  Albaaeee«  in  4«rBelben  Naakt  ftfrt» 
Salaaa  tiekan  «ad  itaad  in  OUeiwDaalia;  da  Ttrrietb  ain  Diakon 
das  Klotiart  eain  Yorkabea  dem  Karaiikaki«.  Piaafr  Um  fofori 
Aiaakofa  daroh  500  Mann  besatian  nnd  miokftnasn:  fenandta 
Qbarall  Bpibar,  am  daa  Ffind  m  beobaebten. 

Am  19.  ibeilte  sieb  der  Feind.  Die  In&nierie  sog  naok  Arar 
okora.  Dia  OaTaUaria  dorab  dan  Hoblirag  Zemanoe»  Dort  baiia 
siak  abar  Kanaikakisy  dar  iatwieeken  aaab  Araabo?a  watärkt^ 
mit  800  Mann  festgatetzt  nnd  ingleiok  Dyokiniotia  n.  a,  Salona 
kafindliaka  Kapitftaa  antbialan  laaten« 

In  Araokofa  fiyidan  die  tUrkiadm  IniknUrittaa  anargiBobMi 
Wldaffitand.  Da  kam  anob  ibra  Oavallaria  kinsn:  abtr  zugleiek 
van  biaten  Karaiskakis,  von  vorn  die  von  ibn^  gescbiokta  VeritS^ 
knng:  die  Tttrken  mnsaten  auf  einem  Httgel  ttber  Araeboya  larOokT 
weioben.  Sie  beschlossen  aber  das  den  andern  Tag  wieder  eiazn- 
bringen  nnd  sandten  nach  allen  Seiten,  vor  Allen  zu  Kiutagi  um 
Hülfe.  Aber  die  H Ulfstruppen  wurden  zurückgewiesen  und  Karcha« 
kakis  hatte  am  20.  die  Türken  von  allen  Seiten  umstellt. 

Die  Versuche  der  TUrken  sich  durchzuschlagen,  wurden  zurück* 
gewiesen.  Schon  schlugen  die  Albanesen  vor,  er  möge  sie  abziehen 
lassen,  aber  Karaiskakis  verlangte  die  Waffen  der  Türken,  Livadhia 
Saloua  und  die  2  Aufübrcr  Mustafa  Bei  und  Kechagia  Bei.  Da| 
aobien  zu  hart.    Doch  es  kam  auch  die  erwartete  Hülfe  nicht. 

Am  22.  28.  24.  November  fiel  starker  Regen.  Mustafa  Bei 
ward  tOdtlicb  verwundet.  Am  23.  fiel  Schnee.  Am  23.  um  8  be- 
schlossen die  TUrken  nach  dem  Kloster  St.  Jerusalem  zu  flieheq. 
Die  Griechen  waren  durch  den  Schnee  in  den  HUusern  gehalten: 
da  sie  aber  die  Flucht  bemerkten,  fielen  sie  auf  den  Feind.  Die 
Fliuten  waren  bei  diesem  Wetter  nutzlos,  das  Schwert  wüthete 
unter  den  Türken.  Karaiskakis  glaubte,  da  er  kein  Schiessen  hörte, 
anfangs  —  er  war  zurückgeblieben,  um  Truppen  naobzasenden  — 
4io  Türkan  toien  entkommen:  bald  arfakr  ^  dia  Wakriieit»  Kaom 
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SOd  2000  Feinden  entkamen.  4  Aufllhrer,  darunter  Mustafa 
von  seines  eigenen  Bruders  Haad»  danui  deo  Ualleiuiii  oiabi 
labend  in  die  Hände  falle  i 

Karaiakakis  Hess  für  jeden  türkischen  Kopf  einen  kleinen 
osmanisebeii  Gulden,  für  Masiala  aad  Keobagia  4  doppelte  epnnisob» 
Qvideii  zahlen,  und  eine  immense  Pyramide  Yon  Köpfen,  wwmii 
giaebrieben  stand  »Trophäe  der  Qrieeben  über  die  Barbaren«. 

Kiatagi  beauftragte  Omer  pascha  Salooa  Oed  Livadhia  M 
retten.  Aber  Karaiskakis  liess  Distomo  verschanzen ;  überfiel  am 
6.  Dezember  700  Türken  bei  Turkoohori  und  machte  reiche  ßeqte« 

Mitle  Jairoar  gelang  es  ihm,  da  Omer  pascha  mit  4000  Ifann 
BMeoio  aogsgrilMit  reohieeHig  sieb  in  den  bedrohten  PMa  «a 
mfea.  Br  woim  4ai  ManUyer  von  AraohoTa  wiedarbolea  ml 
müm  Bifbbki  vaeli  allM  Mtea,  wm  Omen  la  nmiiagelB)  aW 
^mu  eatflah  mH  Hialülamng  tos  Gepftak  aad  Kanonen  an 
Febfaar. 

Ale  Karaiekakif  am  21.  Febmar  Diatonia  Terlieeet  war  4ai 
gMsa  VetUaad  bia  auf  Mtaelaagbi,  VoaUaa  and  Nanpakios  befreit» 

Am  26.  Jannar  1827  ermbnta  er  Ten  PitiQM  aat  dia  ga« 
tMlti  Eegierung  aar  ISaiiacbi.   (110.  Wafileni  dei  BrM} 

XHe  Truppen,  weleba  die  Kegierung  aaeb  CUeaait  und  Pbal^voa 
(&00Q)  eeUekte,  um  die  Aevepolie  sn  eotaeiieai  wnrden  aaeb  el»> 
Mller  m  Kintagi  geschlagen  (Febmar  1887).  Da  kam  Karaia* 
bakti  81.  Febmar  (a.  Bt.)  auf  Bitten  der  Begiemng  wieder  aaeb 
Sleail«  mil  1000  Mann.  Bei  Kemtaini  seblvg  er  mea  Angriff 
Kintagi's  ab.  Am  4.  M ftri  (a.  N.)  schlug  er  die  Reiterei  desselben* 
8000  Peloponesier  stiessen  zu  ihm.  Alles  ging  gut.  Da  erschienea 
Miite  April  Qoohrane  und  Churcb.  Karaiskakis  hatte  bitter,  aber 
edel  erklärt:  »Athen  möge  befreit  werden,  d.  h.  es  möge  dem 
Heer  nicht  an  Mitteln  fehlen  uud  ich  bin  bereit  jeden  Feldberrn, 
den  man  mir  bestimmt,  zu  nehmen.«  Er  gab  diese  Erklärung  auf 
Verlangen  echriftlicb.  Der  Fehler  war,  dass  die  Versammlung  den 
Cburoh  nicht  lieber  bei  sich  behielt  uud  TonTrözen  aus  das  Heer 
mit  Lebensmittel  versehen  und  Alles  leiten  liess.  Anfangs  wollte 
Cburoh  dies  auch  ;  und  blieb  auf  einem  SchiÜ*  im  Piräus.  Aber 
so  nah  bei  dem  Heer  musste  er  sich  bald  einmischen  und  nun 
konnten  Händel  mit  Karaiskakis  nicht  ausbleiben.  Andrerseits 
Buchte  den  Engländer  sein  Fernbleiben  bei  den  Soldaten  unbeliebt. 

Am  7.  April  hatte  Karaiskakis  im  Piräus  eine  Zujammenkuuft 
mit  Cochraue,  wo  dieser  ihn  bezauberte.  Dagegen  verbitterte  sich 
sein  Verhftltniss  eu  Churcb,  da  dieser  zu  rekrutiron  und  damit  in 
Karaiskakis'  Stellung  einzugreifen  anfing.  Noch  schlimmer  ward 
es,  als  er  die  Intendantur  veränderte  uad  statt  der  TOn  Karaiskakia 
eingesetzten  andere  Beamten  einsetzte. 

Da  der  Bel«,gertea  Lage  kritisch  ward,  berief  Karaiskaki« 
einen  Kriegaratb  in  sein  Zelt,  Cochrane  nabm  Theil.  Man  be« 
ioUoae  4m  Kloster  SfiOFfidioa  m  atbmea,  damit  die  Qriaobea  ia 


uicjiii^cQ  by  Google 


904 


XL  Zw  grtoefalMlMn  Blitorlqgn|Ale. 


Phaleron    und   Keratsini  vereinigon   könnten.     Mit  vielen 

Schineicbeloien  bat  Karaiskakis  den  Cocbrane  die  Vernichtaog  des 
Klosters  von  der  Sceseite  zu  übernehmen. 

Am  19.  April  nahmen  die  Griechen  mit  Sturm  9  Schanzen 
von  St.  Spyridion.  Die  Uebergabe  des  Klosters  war  nahe  voraaa» 
zusehen.  Aber  statt  sich,  wie  Karaiskakis  wollte,  damit  zu  b«* 
gnttgen,  war  Oocbrane  getragen  Yon  dem  1.  Erfolg  darauf  aas 
smn  Storme  gegen  die  Akropolis  Torsarfloken.  Die  Stunden  aobie» 
nen  ihm  Wochen,  die  Tage  eofaieaen  ihm  Jahre,  bis  er  in  Akro» 
polis  einzog. 

Da  Karaiskakis  sich  bestimmt  weigerte,  so  lange  St.  Spyri- 
dion  im  Bflcken  blieb,  gegen  die  Akropolis  Tonngehen,  bestand 
Goehrane  auf  Stnrm  des  Klosters  als  Minimum;  das  von  selbst 
gendthigt  worden  wftre,  zu  kapituliren.  Am  14.  wnrden  5  Attaken 
abgeschlagen;  die  Kanonade  Ton  der  »Hellas«  ihat  keinen  Sefaaden. 
Die  Vorsohlftge  der  Türken  wnrden  abgeschlagen;  Goehrane  gestand 
ihnen  blos  das  Leben  sn. 

Um  so  heftiger  bestand  er  trots  Karaiskakis*  Gegenrede  auf 
ementem  Stnrm:  drohte  andern  Falls  absnfishren.  Der  Vermitte- 
InngsTorachlag,  dass  man  den  Türken  Absng  mit  Waflen  nnd  Ge- 
piek  gestatten  solle,  ward,  so  sehr  er  den  griechischen  Kriegs- 
sitten tnwideriief  nnd  so  sehr  er  durch  die  Nolh  des  Klosters  nn- 
nüthig  war,  angenommen;  am  16.  April  sogen  die  Türken  ab, 
Karaiskakis  an  der  Spitse  sie  sn  geleiten ;  aber  die  nmstehendo 
Menge  verlaagte  die  Waffen,  es  entstand  eine  Weigerung,  maa 
schoss  snerft  anf  türkischer,  dann  anf  griechischer  Seite,  nnr  70 
Albanesen  entkamen  dem  Blntbad:  Karaiskakis  selbst  lief  die 
ftnsserste  Gefahr.  »T5dtet  mich,  wie  ich  Bnch  tödte«,  rief  er  Ter- 
sweffelnd  den  umgebenden  Türken  sn.  Karaiskakis  ward  last 
rasend,  mit  Mühe  bewog  man  ihn,  da  er  das  meineidige  Heer  yer- 
lassen  wollte,  zu  bleiben.  Er  hatte  gerade  eine  Untersuchung  ein« 
geleitet:  da  lief  der  Protest  von  Cburch  ein.  Sein  Zorn  war  un- 
beschreiblich.   Seine  zügellose  Zunge  ergoss  sich  in  bittrer  Ironie. 

Besonders  unpassend  war  freilich  der  Protest:  zumal  dass 
man  ihn  Karaiskakis  einhändigte.  Cochrane  drohte  nun  gar  mit 
der  Flotte  abzuziehen.  Mühsam  beschwichtigte  Karaiskakis  den 
Sturm ;  gab  aber  nnn  den  beiden  Englandern  unglücklicherweise 
insofern  nach:  als  er  seine  Meinung  Oropos  und  Marathon  zu  ver- 
schanzen und  Kiutagi  die  letzte  Zufuhr  abzuschneiden,  nicht  durch- 
setzen konnte  und  man  nun  den  Sturm  beschloss. 

Karaiskakis  setzte  mit  Mühe  durch,  dass  statt  Alles  auf  1 
Karte  zu  setzen,  nun  der  Angriff  wenigstens  in  2  Colonnen  verab- 
redet ward  Die  eine  sollte  von  Phaleron ,  die  andere  vom  Oel- 
wald  aus  aufbrechen.  Jede  mit  8  Tagen  Lebensmittel  versehen. 
Den  Sulioten  gab  er  nach  ihrem  ehrgeizigen  Wunsch  den  rechten 
Flügel,  die  gefHhrlichere  Arbeit.  Der  28.  war  bestimmt;  Cochrane 
sagte:  »Heute  also  werden  wir  auf  der  Aoropolissn  Abend  essen.« 
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Karaiskakis,  dem  man  nicht  genügeiide  LebeDsmittel  sandte,  dtn 
itiii  VarhältDisB  zu  den  Fremden  ond  die  Ereignisse  bei  St.  Spj^ 
ridion  yerbittert  hatten,  wünschte  neh  den  Tod. 

Am  22.  d.  b.  4.  Mai  ergriff  ihn  ein  hiUiges  Fieber. 

Er  fuhr  Vlachopulos,  der  Verstärkang  woUtet  weü  er  als 
AfaotpoeUn  fortwUbrend  Verloste  erhielt^  hart  an;  der  Unwille, 
daae  dieser  von  Charch  Löhnung  erhalten,  spraeh  aus  ihm«  »fir 
m5ge  mit  eeinen  600  Mann  fliehen;  200  Palikaren  genügten,  um 
den  Posten  zn  halten.« 

Bald  daraof  rise  ihn  die  Knude  and  der  Lärm  eines  dnreh 
ladiae^illnirte  Kreter  begonnenen  SoharmQtsels  am  Phaleron  ans 
denSaUaf.  fir  sah  die  Seinen  fliehen,  warf  sieh  an  Pferde»  drftngte 
die  Tflrfcmi  In  die  Sehanien  snrttok,  fiel  aber,  da  ar  sieh  sn  weit 
Torwagte«  üsst  in  die  Hände  der  tflrkisphen  Baiterei,  ward  Tev^ 
wandet»  fiel  Tom  Pferd. 

BM  aber  sehwaag  er  sieh  wieder  aof ,  es  gelang  ihm  die 
Beitecei  sn  eamaseln,  so  dasa  nnter  ihrem  Sohnti  das  Fosevelk  sieh 
nrfl^neh«!  konnte.  Man  trag  ihn  oehweralhmend  an*aMeer,  ai£ 
das  Sehiff  von  Ghnreh.  Der  Ohimrg  sagte,  die  Wunde  in  im 
Unterlid  sei  nieht  tOdlieh:  er  selbst  aber  sah,  daes  er  nur  wenige 
Standen  sa  leben  habe}  bat  VeraMhung  Ton  allen  Anwesenden, 
nahm  daa  Abendmahl  und  nntersehrieb  das  Testament.  Br  er^ 
oMithigte  seine  Frennde  Ghatsi  Petros,  und  Qrirae.  »Vor 
Allem  dflrft  ibr  alten  Kämpfer  nieht  snrflok.  Bier  ist  mein  Te- 
stament. Meinem  Sohn  meine  Flinte,  jetst  mein  einziges  Besita- 
thnm.  Meine  Töchter  übergebe  ich  meinen  Mitkämpfern. c  —  So 
Yiel  von  den  Meinen.  Was  8oU  ich  von  Euch  sagen?  Ich  wolltei 
ich  bättü  das  hellenische  Volk  vor  mir,  um  ihm  zu  sageo,  was 
Ibr  Werth  seid.  Grüsst  mir  all  die  Officiere  und  morgen  früh 
kehrt  zurück,  dass  ich  Euch  Alle  sehe.«  Doch  es  ward  ihm  oicht. 
Er  starb  um  4  Uhr  Nachts.    Der  Jammer  war  unbeschreiblich. 

Im  Heer  halfen  die  Zureden  vou  Church  Nichts.  Man  wollte 
zwar  noch  die  Pflicht  erfüllen,  sagt  Paparrigopuloa,  mit  einer  die 
desolate  Stimmung  der  Truppen  beschönigenden  Wendung.  Doch 
man  erfüllte  sie  ohne  Freude  und  mit  der  Ueberzeugung :  es  sei 
zum  Verderben.  Freude  herrschte  unter  den  TUrkeu,  da  ein  egyp- 
tiseher  Regulärer,  der  übergelaufen  war,  zurück  desertirte  und  das 
grosse  Ereigniss  meldete.  »Karaiskakis  ist  nicht  mehr,  ihr  müsst 
Trauer  tragen!«,  riefen  die  Türken  vou  den  Wällen  den  Qrieohen 
zn.  >Wir  haben  einen  Kiutagi  und  die  Hellenen  einen  Karaiskakis. 
Zwei  Löwen  kämpfen,  dass  einer  den  andern  verschlinge.  Die 
Albaneseu  fürchten  keinen  anderen  grieohisohen  Kapitän  als  den 
Karaiskakis.« 

»Wohin  fliehst  du«,  sagt  das  albanesische  Sprichwort,  wann 
Jemand  rasch  davonläuft,  »als  ob  dich  Karaiskakis  jagte?« 

Nan  ward  Cochrane's  tollkühnes  ünternehmen,  gegen  Karais- 
kakis Plan  blos  von  Kap  Kolias  and  in  einer  langen  Coioane 
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bhne  Reiterei  (die  im  Piräus  blieb),  nnternommen  uod  es  folgte 
um  5.  Mai  die  Bch Werste  Niederlage,  die  4ie  QriMbMi  ika  gaiiMii 
Befreiungskrieg  erlitten  haben. 

Von  dem  Moment  an,  wo  AU  Pascha  ihm  die  Basioaade  geben 
•liess^  bis  er  als  die  Seele  des  griechischen  Heeres  vor  Athen  fiel, 
«WiBlch'  eis  AMaadt   was  kana  die  Freiheit  ans  den  MeoeekMi 

AMhea  1  lleiiflel8Mte*BartlMiiy. 


I\  Cornelii  Taciii  4e  vUa  et  ntoribus  Cn.  JuHi  Aprieolae  Libtr. 
Er  Märt  tön  Dr.  Carl  Tueeking,  Qymna»ialoherkkr^. 
Paderborn.  Druek  md  Vmiag  mm  F§rdüumA  MkamU^gk, 
m9.   72  A  gr.  B. 

Di«  gttaiUga  AulbaboMy  welob«  die  rom  teaHmatgatar  Ter^ 
aiMtaHete  Aaagabe  der  Qermaaia  fead,  veraalatite  iiia  amh  »Itie 
BeaiteitaBg  dee  Agiieola  ia  Mialiaheir  Weise  ta  llefbfai  sie  iü, 
nie  Jsae»  taafteliet  Ar  das  Bedttifiiiss  der  Seliale  beiaebiiek)  iaeo- 
'km  der  Agriapk  gans  besoaders,  wis  der  ▼etflMser  glatabt,  rar 
iMlftia  ia  der  oberstea  Olasae  «ieli  eigne.  Er  tat  dabir  «lebt 
blos  die  nOtbigea  saehliebea  AaaMrkaagea  aater  de»  Tn%  in 
dMtsober  ^rache  gegeben^  sondern  Meb  alli  die  nngewibalfidbeb 
AilisdfMie»  BedeweaduDgen  a.  dgU  ta  eriftatera  gssnsbl.  ia  ade 
apielt  dae  riebtige  Mass  in  alleia  bier  eiagebalteai  wird  «a  so 
aftbwarer  sa  beai^sssn  sein,  als  ttber  das,  was  in  aiae  für  Sebtler 
and  lamGebraaeb  ia  derSobile  selbst  besüounta  Aasgabe  gehört, 
selbst  «aler  dea  8ibaissftaiiera  di«  Aasiobtea  aibr  aaseiaander  gebea. 
Wir  wOfdea  s.  8.  Keber  taaaeb«  fiiMkroagen,  wie  eaaaaSi  Abea- 
Ibeaert  (ep.  25)  oder  cp.  29  »valnere^  Veitast«  oder  ep.  46  »sa* 
pientibns,  philosophis«  oder  Up,  #0  tmilllaM  aomea,  Kriogsnibni« 
i^p.  41  »ifanenbas,  Todesfälle«  nad  AebnliioheB  gans  weggelassen 
haben;  der  Heravisgeber  selbst  Schalmann,  mag  aber  wohl  seine 
Qrttnde  gehabt  haben,  derartige  Erklärungen  nicht  zn  uuterdrOcken. 
Wa8  nun  die  Erklärung  selbst  betrifiPt,  8o  wird  man  dieselbe  im 
Ganzen  für  richtig  und  begründet  anzusehen  haben,  auch  wenn  die 
näheren  Belege  oder  eine  ausführlichere  Begründung,  wie  sie  in 
den  grosseren  Ausgaben,  auf  die  der  Herausgeber  überall  Rück- 
sicht genommen  hat ,  gegeben  wird ,  hier  in  einer  Schulausgabe 
keinen  Platz  ansprechen  konnte.  So  ist  z.  B.  cp.  24  hier  ganz 
richtig  bei  »Saepe  ex  eo  audivi«  ex  eo  erklärt  ex  Agricola;  eben 
so  richtig  im  ersten  Oap.  incusaturus  beibehalten  und  erklärt:  »si 
incuaaturus  essemc;  überhaupt  ist  der  von  Wex  gegebene  Text 
weifit  hier  beibehalten,  an  einigen,  aber  wenig  zahlreichen  Stellen 
sind  Verbesserungen  von  Haase  und  Halm  aufgenommen ;  eine  kurse 
Aagabe  darüber  oder  vieimehr  eine  ZasaauneasleUaag  derartiger 
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Abweichnngen  atif  einem  besondera  Blatt  ftm  Goliliisa  wttrda  wtobl 
iMit  nnerwUBscbt  gewesen  sein. 

Dass  in  so  manchen  schwierigen  Stellen  die  Ansiolit  ttbior  (itt, 
was  riebtig  und  was  in  den  Text  anftunebmen  ist,  naob  keines- 
mgt  80  festgestellt  ist,  daee  jeder  Zweifel  für  gehoben  aneklet 
werden  kannte,  iet  bekannt,  nnd  so  hätte  aueb  fief.  bei  maaaben 
Bleiiea  eine  abweichende  Ansicht  und  Erklaraog  aafsuetelleiii  wenn 
dazu  ktüfr  der  Ort  wäre;  das  Ditheil  über  diese  Ausgabe  wtnle 
daiBÜ  aneb  im  Allgemeinen  nicht  geändert  werden.  Und  so  wM- 
•oken  wk  lieber,  daes  durch  diese  Aoegabe^  die  eieb  fttr  die  FrivÜ- 
leetttre  gase  gut  eignet,  die  Leetllfe  des  Agvieela  imoMr  Mskr 
VeibtaiHmg  indeii  mDebte, 


Dk  64rm9mi'a  4i$  JMÜiie  Oemeieiie  fMfus.  DwM  van  Hr. 
8.  0r^kh0ff.  AidMom  §86$.  Arne»  «nd  ¥$H9§  Mi 
tkrditumd  Bi/käningh.   46  8.  4n  AMi  a. 

Weier  eia  Veiwerli  ttoeb  eine  Brkliniiig  M  dieser  Verde«!* 
lakuif  beigefügt ;  i^ber  «ao  siebt  bald»  dass  sie  Biektigkeit 
wmi  'Rmm  aUsH  AastHroeb  maoben  kann  aad  la  aiaer  deoteeben 
%iraeka  sieb  bewegt,  die  k:ebie  ttitea  aibtiekea  Htost,  oder  «onst 
Wie  Aoetose  erregt.  WW  wolIeD  diess  mit  einigen  Belegen  dar- 
tbaa  ntid  greifen  hier  gleieh  auf  den  Anfang  des  cp.  12,  der  in 
der  hier  gegebenen  Uebersetzuog  also  laatet:  »Das  Herkommen 
gestattet,  vor  der  Versammlang  auch  Anklage  zu  erbeben  und  ünter- 
Snobuugen  auf  Leben  und  Tod  anhängig  zu  machen  Die  Bestim- 
■lung  der  Strafe  nebtet  sich  nach  dem  Vergehen:  Verräther  nnd 
Ueberläufer  knüpfen  sie  an  Bänmen  auf;  Feige,  Kriegsflücbtige  und 
▼ermfene  Lüstlinge  yersenken  sie  in  Schlamm  nnd  Snmpf  und 
werfen  ein  Weidengeflecht  darüber.  Die  verschiedene  Art  der  Hin- 
ricbtnng  weiset  darauf  hin ,  als  müsse  man  bei  der  Bestrafung 
Verbrechen  dem  BHcke  darstellen,  Schäudlicbkeiten  entziehen.  Aber 
auch  leichtere  Vergehen  trifft  die  Strafe  nach  dem  Masse  der 
Schuld:  nach  der  Stückeahl  von  Pferden  und  anderen  Haustbieren 
wird  der  üeberführte  gebüsst.«  Oder  cp.  26.  »Von  dem  Acker- 
grund ergreift  nach  Verh&ltnisa  der  Zahl  seiner  Besteller  zu  wech- 
eelweiser  Benutzung  die  gesammte  Gemeinde  Besitz;  worauf  sie 
ibn  unter  sich  nach  würdigendem  Ermessen  (»secnndnm  dignatio- 
oemc)  vertheilen.  Leicht  wird  das  Tbeilen  bei  der  Weitläufigkeit 
der  Fluren.  Alle  Jahre  nehmen  sie  andere  Saatfelder;  und  es 
bleibt  noch  Ackerland  übrig.  Denn  mit  der  Kraftfülle  und  Aus- 
dehnung des  Bodens  ringen  sie  nicht  in  angestrengter  Thätigkeit 
durch  Anpflanzung  von  Oatbäomen,  Abscheidnng  von  Wiesen  nnd 
Bew&sseniag  Ton  Gttrten:  einsig  die  Staat  wird  der  Erde  aufer^ 
lagt.  Daher  ordnen  sie  aneb  das  Jakr  selbst  aieht  naeh  denselben 
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Abschnittea:  für  Winter,  FrUbliug  und  Sommer  finden  sioh  Ver- 
ständniss  und  Wörter;  vom  Herbst  sind  Namea  und  Gftbea  gWioli 
.  ttabekannt.« 

lu  dem  Scbluss  des  Cap.  29  beisst  es:  9 Denn  das  grona 
R0mor?olk  bat  über  den  Bbein  und  Über  die  altea  Markstein« 
hinaus  des  Reicbed  scbeu  gebietende  Würde  getragen.  8o  gehören 
Bio  (die  Mattiaken)  durch  Besitz  nnd  Grenssoheidie  dem  andertei- 
tigea  Ufer,  mit  ihrem  Sinnea  aad  Trachten  ans  an,  in  Allem  daa 
Balaven  ähnlich,  ausser  dase  sogar  schon  ihres  Landes  Boden  nnd 
Himmel  sie  mit  schneidigerem  Muthe  beseelen.«  Hier  wird 
man  mit  dem  sehnei digerem  Mathe»  wodnrch das Latmaisohe 
»aerias  aaimaatarc  wieder  gegebea  werden  soll»  sioh  kaam  he- 
frennden  kSnaen,  so  gut  auch  sonst  diese  gaase  Stelle  deatseh 
wieder  gegeben  ist.  Wir  wollen  noeh  an  Eine  andere  Stelle*  er- 
innern, die  aaeh  kritiseh  mehrfaoh  besproehea  worden  ist;  wir 
meinen  den  Anfang  iron  ep.  80»  welcher  hier  lolgendermassea  wia- 
dergegeben  ist:  »Hinter  diesen  niaimt  der  Wohnsita  dar  Ghattea 
am  Hersyaischea  Bergwald  seiaea  Aafaag»  ohne  so  sn  varflachea 
aad  tu  Tersampfea»  wie  die  Qbrigen  Laadsobaften,  ia  welche  Ger- 
manien sieb  aafthnt  (?  patesoit)»  es  halten  die  Hügel  eben  an,  aar 
nach  aad  nach  Tcraittiela  sie»  nnd  smnen  Chatten  gibt  der  Her- 
sjaisohe  Bergwald  Geleit  sa  gleicher  Zeil  aad  Eatlassung.«  Mau 
lieht,  das8  der  üebersetier  hier  der  Leeart  »dnrant«  folgt,  und 
aU  Subject  dasn  ans  dem  folgenden  coUes  heranzieht,  was  sobon 
wegen  des  dazwischen  stehenden  siquidem  seine  Schwierigkeit 
hat,  und  dann  auch  ein  paulatimque  notbwendig  erheischt,  abge- 
sehen, dass  duraat  hier  nicht  wohl  ans-  oder  anhalten  bedeu- 
ten kann;  nun  bat  aber  die  Lesart  durant  gar  keinen  urkund- 
lichen Grund,  sondern  in  der  Handschrift,  oder  vielmehr  in  der 
Abschrift,  die  wir  jetzt  als  die  letzte  Quelle  der  Ueberlieferung  zu 
betrachten  haben,  steht  durans,  was  desshalb  auch  Halm  wieder 
aufgenommen  und  zu  den  vorhergehenden  Worten  »in  quas  Ger- 
mania patescitc  gezogen  hat,  wobei  es  freilich  einer  weiteren 
Erörterung  tiberlassen  bleibt  zu  bestimmen,  was  »Germania  du- 
rans« hier  beissen  soll:  will  man  darum  durant  verbessern,  so 
wird  man  es  nicht  zum  lolgoudeu  »siquidem  colles  etc.«  ziehea 
dürfen,  um  ihm  dann  eine  Bedeutung  zu  geben,  die  es  nach  un- 
serer Meinung  nicht  haben  kann,  sondern  man  wird  es  dann  in 
der  Bedeutung  eines  verstärkten  agunt,  vivunjt  za  fassen  and 
Ohatti  als  Sabjeot  dasa  za  nehmen  haben« 
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JAHUBÜCHEß  DER  LITERAIIIE. 

Bifmanm  Hüff^r,  Die  PdUik  der  dtuUchm  MäelUe  im  Bevo^ 
kOiuukriefft  bie  tum  Frieden  von  Campo  Fermi».  MOmüer 
1869.    242  8.  B. 

Wfttii  BflolMTy  welefae  tob  Irrihttmem  und  mib«gi1lBdoton  km^ 
UifM  voll  und,  immtfffori  mm  Adtegen  ertobeo,  so  ist  m  Pfliebti 
km  didsnli  sieh  TorgrOtaenidMi  Mihftdliohra  Eipflnite  Mf  dit 
Mntttob»  fifeiovng,  dar  oh  AofkUbroogon  über  ihren  lohalt  m  bo- 
^oeo.  Mit  dorn  nagoroohtaa  Biohtor  steht  der  parteüsehe  Qe- 
«ttshtsefaroiber  «of  gleieher  Stuf».  Damm  wird  mit  oiner  8ehild* 
"Mang  gegen  den  eitieii,  wie  gegen  deo  andern,  der  Wahrheit 
«sd  Qtreehtigkeit  der  gans  gleiehe  dankenswertbe  Dienst  geleistet. 

Wohl  dürften  H.  Professor  Hllffer  derartige  Anscbauuugüu  ge- 
Intsi  haben»  als  er  voriges  Jahr  den  I.Band  seiner  diplomatischen 
^«handlangen  aus  der  Zeit  der  französischen  Revolntion  (mit  dem 
Jftheüiiiel:  Oesterreich  und  Preussen  etc.)  erscheinen  Hess.  In  der 
DinteiluDg  des  Tfaatsäcblicben  mit  Vivenot,  seinem  Vorgänger  in 
dieser  Geschicbtspartie,  meist  Ubereinstimmend,  erfuhren  die  zahl« 
rtiebeo  yoq  H.  v.  Sybel  in  seiner  Geschichte  der  Revolutionszeit 
gegen  Oesterreich  erhobenen  Anklagen  und  Ausfälle  eine  so  grUnd- 
licüo  Widerlt'guug ,  dass  H.  v.  Sybel  sowohl  in  seiner  Zeitschrift 
^  in  einem  Ergänzungsbande  zu  seiner  Geschichte,  eine  Polemik 
änknnpfte,  welche  HUffer  aulnahm  nnd  in  dem  Uberschriftlicb  ge- 
aanaten  Werke  auf  Grundlage  von  neuem,  selbstgosammelten  und 
ihm  durch  Vivenots  Publicationen  (Thugut,  Clerfayt  und  Wurmser) 

Theil  gewordenen  Materiale  so  schlagend  entschied ,  dass  sie 
Dun  um  so  ober  für  geschlossen  betrachtet  werden  kann,  als 
die  D&cbsten  Publicationen  von  Aktenstücken  des  Wiener  Staats- 
irehives  nur  neue  Zengenproben  für  HOfier  und  Vivenot  liefern 
dfiriteu. 

Wir  haben  diese  nicht  Allen  bekannten  Vorgänge  hauptsäch- 
lich dessbalb  recapitulirt ,  damit  die  Benützung  der  genannten 
Höffer'scben  Diiplik  von  künftigen  Geschichtschreibern  nicht  nnter- 
l&ssen  oder  wohl  gar  auf  Sybela  Replik,  aus  der  jedenfalls  zu  ersehen 
iit,  welcher  Watfengattungen  derselbo  zu  seiner  Vertheidignng 
lieh  bedient,  fortgebaut  werde. 

Im  ersten  Abschnitte  seines  Werkes  behandelt  HUffer  da«  Zer- 
wfirfniss  Oesterreichs  und  Preussens,  welches  aus  Anlass  der  zweiten 
TbeiloDg  Polens,  von  welcher  Oesterreich  gänzlich  ansgescblossen 
wurde,  entstand.  Er  weist  die  Beschuldigung  Sybels:  »dass  der 
fihein  nur  desshalb  an  dio  Fnuuosea  verlorea  giag^  weil  in  der 
LZIIL  Jehft-  ^ 
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grossen  Allianz,  welche  ihn  zu  verthoidigen  hatte,  Oesterreich  trotz 
aller  Vtrtragspflicbtcn  die  polnischen  Wünsche  Prenssene  zu  krea- 
MD  voehie«!  als  anerwiesen  zurück,  und  da  Sybel  hieran  die 
AeUMrnng  knüpft:  »Dieses  Widerstreben  würde  es  Preussen  za 
einer  selbstmSrderisoben  Handlung  gemacht  haben,  Oesterreich  zu 
entscheidenden  Triumpheo  über  Frankreich  zu  verhelfen  c,  d.  h.  am 
Kriege  ferner  Tbeil  m  nehmen,  so  beruft  sich  Hüffer  aaeeer  seiner 
Auseinanderseiinng  auf  W»iis,  der  Sybele  Auffassung  als  eine 
»fast  naive«  bezeichnet»  und  anl  Herrmaon  (Correspondenten  der 
Bevolaiionszcit)  der  sagt:  >Prea88en  und  Russland  beeilten  eich, 
die  neue  Theibuig  dnrob  einen  förmlichen  Tractat  zu  einer  na- 
widerrufiioben  sa  aUMben,  ebne  Oeeterreich,  welches  keineswegea 
anf  den  Aatjpirach  verzichtet  hattet      der  Art  der  Ausführung  des 

ihm  erst  im  Allgeaieinen  genehmigten  Planee  eieh  aa  betbei- 
Ugea,  aar  die  geringste  Kenntniss  davon  sngebea  zu  lassen.«  Kaeh 
Hangwits  und  Oobenzl  batte  Oetterreieh  seine  Einwillignng  aar 
^eilnng  im  Allgemeinen  gegeben,  aber  verlangt,  daei  ibm  Piaanni 
and  Bneeland  dalir  den  balerieeh  belgieeben  TiMMob  garaatiren. 
Da  Pteaeeea  diese  Garantie  nieht  geben  wollte,  so  erfolgte 
Oeetenaieiie  AaeieUnee  Toa  der  Tbeilaag,  so  wie  aneh,  data 
es  bei  dea  Varbandlnngen  mit  Bneslaad  gar  niebt  zogesogsk 
warde.  Wie  bieraae  ta  ereeben,  war  es  Preassen,  welebes  die 
▲bsieliteB  Oesienreiebi  darobkreaste,  aiebt  aber,  wie  Sybel 
▼ergibt,  daiabkreoiteOeeterreiobdie  premeisebea  aaf  die  Tbeihing. 
IMeas  Tardfrihang  dieate  demselben,  am  daraus  eine  Brfleke  »mi 
Basier  Frieden  ttr  Preaesen  sn  timmera.  Diese  eehwebt  aber  in 
der  Lnft,  deaa  wo  slad  die  aam  üaterbaa  dienenden  Beweiee  wom 
Davabkremea  der  preassisobea  Tbeilaagepliae  gegebea,  aad  daan: 
Staad  dies  in  Oesterteidie  Maebt,  naebdem  Preaeeea  and  Rnselaad 
eieb  geeiagt  baittenY  Weil  OesterreiiA  gesebeben  lassen  masata, 
was  ee  Khleobterdings  ta  Terbindem  nasser  Staad  war,  dainm 
Ist  selbst  der  Versneb  an  letiterem  andeakbar.  Uebrigens  bat  das 
swisfibea  dea  beiden  deateebea  Miebtea  eatstandene  ZerwOrfbias 
die  IVagweite,  walobe  Em  t.  Sybel  ibm  gibt,  ebeaeowenig  gehabt, 
als  ea  mfar  Ist,  dast  Oesterreieh  toa  den  lussiebtea  zn  Brwer- 
bnngen  ia  Polen  oder  in  der  Tttrkei  sieb  bestimmen  Hess,  Belgien 
deaVraaiOBen  Preie  zn  gebaa  and  den  Rbein  nnbesohützt  sn  lassen. 

In  Beziehung  anf  Polen  mflssen  wir  aber  auch  H.  Hüffer  ent- 
gegentreten. 8.  31  sagt  er:  »Keinesweges  batte  ich  die  öeter- 
reicbiscbe  Politik  in  Polen  gerechtfertigt  und  leider  sagen  müssen, 
was  Oeiinnnngen  angeht,  habe  keiner  der  beiden 
deutschen  Staaten  vor  dem  andern  etwas  voraus.«  Er- 
etreekt  sieb  dieses  ürtheil  auf  die  leitenden  Grundsätze  der  Politik 
des  Kaisers  Franz  im  Allgemeinen,  so  genü>?t  lur  Widerlegung  eine 
emsige  Tbateache. Preussen  schloss  in  seinem  Interesse  den  Rasier 
IViedea  mit  Frankreich  und  gab  damit  die  deutsche  Sache  auf, 
irilhraad  Oesterreiob  für  sie  den  Krieg  noeh  jahrelang,  auf  eieb 
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illnA  beschränkt,  fortitetste  und  daran  yerbiatete.  Sollte  eich  aber 
üttM  Urtfaeil  atif  Polen  allein  bezieben,   so  wKre  es  •bonsowenig 
ntreffand.     Welche  Bolle  PreuRsen  bei  der  ersten  Tbeilnng  Polens 
Iflitltt,  ist  bekannt.    Alt  nan  der  Entwurf  des  Tbeilungsvertrages 
im  Kaiserin  Maria  Theresia  vorgelegt  wurde,  unterzeichnete  si% 
Ihn  sit  dem  BeiMitze:    »Placet,  doeh  gebe  Gott,  dass  mir  und 
■«iiiMBi  HMse  ans  dkser  Tb«Uaiig  kein  Unglück  erwacbse.«  Solche 
Gasimnungen  hagtt  ancb  Kaiser  Frans,  teson  Mg«s  Bacbtegefübl 
Pfil— fl  Untergang  nicht  billigte.    Hierzu  kamen  noeh  poUtasobe 
Mtaide.    Man  betrachtete  nnd  nannte  Polen  eine  »Vormauer  gegen 
Inelftiid«  tind  hielt  desshalb  seine  Erbalkmg  für  wUnscheiiswerIdL 
km  dieser  da  mala  hemokeiifUB  AneehMneg  darf  aber  ohne  zi 
inttt,  Mebi  die  Felgemng  gelogen  werden,  Oesterreich  habe  Ce» 
kiliB  geeebatiedet,  am  Prensaeee  Oelflate  anf  die  polnische  Beute 
m  »eble  se  naeheii.  Demit  wir«  den  Österreichischen  Diplomatee 
M  gMPeltifee  AnmitbeieagniBs  Busgestellt.   Man  hätte  sie  Thoren 
wbrittii  mlleeei,  wenn  sie  Unmdgliebes  angeetrebt  bAtbin.  Wohl 
se  ■eikiin  iet  a«ob,  deee  der  8ioii  des  Kaiser«  Vom  nicht  auf 
Broberaegea,  eeedem  lediglieii  aitf  Entaehftdignngeu  für  die 
«■gebeMiea  Verlvete  in  Kriege  oiit  Fraekreich  etMia,  Verluste« 
'^nUbe  den  Staelsbankerett  m  1811  berbeifflbrten  iie4  deree 
Neekwirkoog  bis  auf  die  Oegeowart  sieb  erwejsea  Heese- 

6fM«  siebt  bloss  bestrebt  Oesterreieb  um  das  unlSogbare 
TekKeost  ta  briagee,  die  denteelie  8aebe  im  Berolutiooskriege 
■sanhaH  and  nit  AalöpCsmag  aller  Oeld  and  Meascbeabiiite  rer- 
foektea  so  babea,  verwaadelte  dieses  Verdieast  ia  die  Anklage: 
tOeeterreidi  bebe  dea  sek&astmi  Tbeil  Deatsehbiade  ans  aeidipchem 
BaMe  gegea  Piaossea  dea  Fraaseeea  in  dieUlade  geliefert.«  Dea 
Bbveia  Ittr  diese  Behaaptaag,  die,  irren  wir  aiebt,  Toa  Vireael 
sie  Terieaaidang  beseicbnet  «arde ,  fObrt  er  dareb  die  aageblieb 
freiwillige  Bamnaag  Belgiens,  die  gesebeben  seia  soll,  weil  sieb 
Oesterreichs  gansee  lateresee  bei  dem  polniscbea  Anletande  de« 
Osten  zuwandte,  d.  b.  weil  Oesterreieb  dort  Brobernngea  maeben 
wollte.  StQtzpunct  filr  diese  Behauptung  soll  seia,  dass  Oestei^ 
reich  im  Jahr  1794  »eia  miebtiipis  marsebbereitee  Heer  roa  70000 
Mann  In  Galizien  nnterbaltea  bebe«  nnd  keiaea  Mann  esttr  Ver- 
sUrknng  der  Armee  in  Belgien  verwenden  w^lto«.  Tbatsacbe  is^ 
dass  an  dieser  TnippenanbUofang  ia  Oalisiea  koi»  wabres^  Wort 
ist,  dass  die  Tnippen  daielbet  bsam  inr  Grinsbatb  biareicbtea, 
nnd  dass  H.  v.  Sybel  in  der  8.  Aniage  seiner  Oeecbiebts  der  Be^ 
Tolotionszeit  selbst  sagt:  »Die  österreicbiscbe  Regi^mng  erf  m 
Feindseligkeiten  gegen  Polen  desshalb  nicht  gosebritten,  weil  fl 
in  Galiaien  nur  wenigeTruppen  gehabt  habe.«*)  MitklftflifS» 


•)  Die  Leier  der  8.  Auflige  erfahren  also  das  scTimjrpprfide  0*»fcentl>ell 
Ton  dem,  wss  denen  df r  vorbergehendda  Auflagen  g^up  wurde,  beide  aber 
abee^leee  eiaea  falsebea  Beweggraad. 
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Worten  ^eigt  HUifer  im  2.  Abschnitte :  »Die  KUdtuug  für  doa  Krieg 
in  Belgien«,  diese  Widersprüche.  Er  sagt:  »Die  Oesterreicber 
lassen  also  die  RUstnngen  fUr  Belgien  unvollendet,  um  an  den  öst- 
lichen Gränzen,  ehe  nur  an  einen  polnischen  Aufstand  zu  denken 
ist,  grosse  Truppenmassen  anzuhäufen.  Sie  räumen  jene  wichtige 
Provinz,  liefern  dem  Feinde  die  unermesslicbe  Beute  und  alle  Mittel 
zur  Fortsetzung  des  Krieges  in  die  Hände,  lassen  auch  Holland  in 
seine  Gewalt  fallen,  geben  das  linke  Rheiuufer  und  damit  die 
Keichsverfassung  und  die  kaiserliche  Stellung  in  Deutschland  preis, 
alles  um  die  marschbereiten  Truppen  für  den  Osten  und  die  Ad- 
eignuug  der  zu  erwartenden  polnischen  Beute  verfügbar  zu  halten. 
Unterdessen  bricht  der  Aufstand  aus,  greift  um  sich,  die  Preussen 
rücken  ein,  nehmen  Krakau  in  Besitz,  belagern  Warschau,  aber 
die  angehäuften  österreichischen  Heeresmassen,  die  70000  Marsob- 
bereiten,  bleiben  unthätig  und  unsichtbar.«  Um  aus  der  Sack- 
gasse, in  welche  die  Tbatsachen  Herrn  von  Sybel  versetzten,  her» 
aaszukommen ,  erklärt  er  die  Unthätigkeit  der  Oesterreioher  da- 
durch ,  dass  Thugut  einen  Bruch  mit  Preussen  vermeiden  wollte. 
Darauf  antwortet  Uüfifer  wieder  mit.  einer  anderen  Tbaisacbe,  da» 
mit,  dass  sowohl  die  Russen  als  die  Preussen  die  Österrejchiscbe 
Hilfe  anf  das  dringendste  und  sogar  anter  sehweren  Vorw&rCeil 
nnd  Drohungen  Tergeblicb  anriefen. 

Ut  also  die  Prämisse:  Oesterreich  hat  £roberangiweeke  io 
Polen  verfolgt,  falsch,  so  ist  auch  die  Scblussfolgerung:  dieser  Zwecke 
wegen  bat  es  Belgien  aufgegeben,  sammt  allen  hieran  geknüpften 
Beschuldigungen  falsch. 

ünaulgeklärl  ist  bisher  die  Frage,  ob  die  Armee  in  den  Nie- 
derlanden  za  einer  den  feindlichen  Sireitkräften  angemessenen 
Stftrke  gebraoht  warf  Wir  TermOgen  hierauf  nicht  mit  Ziffsm  an 
antworten,  bemerken  aber,  dass,  wenn  sie  zu  schwach  gewesen  sein 
sollte  (was  nicht  wahrscheinlich  ist),  nicht  an  eine  Fabrlässliohkeit 
und  ?oUend8  nicht  an  eine  absichtliche,  zu  denken  ist,  sondern  an 
die  grosse  Sohwierigkeit,  die  beiden  Heere,  das  belgische  nnd  das 
Beiobsheer,  stets  ?oilsfthlig  tu  unterhalten.  In  den  deutsohen  Erb* 
ländern,  wosn  BOhmen  gebOrt,  hatte  dieBegiemng  allerdings  freie 
Band  bei  Aufbringung  der  benöthigten  Mannsehaft,  in  Ungarn 
aber,  deeten  Oonlingent  fftr  den  Bedarf  den  Aussehlag  gab,  war 
sie  an  die  Landtagsbewilligung  gebunden.  Da  der  Landtag  nioht 
regelmftstig  jedes  Jahr  insanunentrat,  und  wohl  auch  nicht  immer 
die  geforderte  volle  Summe  bewilligte,  so  konnte  «ehr  leioht  in 
dem  einen  Peldsnge  ein  emj^dltoher  Abgang  eintreten,  wftbrend 
in  dem  niehsten  ein  CJebeHluss  an  Truppen  da  war.  Im  Jnhre 
1797  bowilKgten  die  üngam  50000  Hann  und  stellten  aogleieh 
85000,  ins  Jahre  1802  verlangte  dieBegiemng  48000  Hann,  aber, 
heistt  es  in  einem  uns  vorliegenden  Beriehte,  die  Üngam  bezeigen 
einen  solohen  Eifer«  daae  ile  wohl  70000  geben  dttHten.  Auf  diese 
figenthttmUehen  Verhiltnisse  ist.  demnach  die  Wahroehmnag  ta 
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setzen ,  daes  der  Stand  der  Armeen  einmal  niobt  voUi&blig  and 
ein  andermal  Überzählig  war. 

Im  vierten  Kapitel:  »Der  Rückzng  aus  Belgien«  schildert 
HQffer  das  willkttrlibhe  Verfuhren  Sybels  bei  Behandlung  dieser 
Frage  und  überzengt  die  Leser  mittelst  der  Kaiserschreiben  vom 
15.  Juli,  daran  mit  Rocht  die  Bemerkung  knüpfend,  »es  sei  uu- 
möglicb,  dass,  wer  am  15  Juli  so  geschrieben,  frUber  an  Belgiens 
Räumung  gedacht  haben  könne.c  Die  späteren  Schreiben  bestätigen 
fliesen  folgerichtigen  Schlnss.  Der  geringe  Werth  aller  übrigen 
Behelfe,  die  Berufung  auf  Mercy,  die  Oorrespondenz  Waldecks 
mit  Thugut ,  Lascys  Kriegsplan,  Macka  Denkschrift,  leuchtet, 
da  sie  meist  Privatansichten  enthalten,  von  selbst  ein,  vollends 
vernichtet  werden  diese  Hülfsmittel  dnreb  das,  was  HUfifer  yon 
Seite  64  bis  znm  Schlüsse  dieses  Abschnittes  mittbeilt.  Lascy,  den 
Herr  Sybel  zu  den  ^ein^lnssreichston  Perionon  WiaDic  säblt» 
gabOrte,  wie  Hüffer  richtig  bemerkt,  keineswegs  daza;  er  genosi 
im  Gegentbeil  weder  bei  der  Armee  noch  im  Pablikum  das  min- 
deste Vertrauen.  Im  friscben  Gedächtnisse  Ailar  war  seine  scbmäh- 
licbe  Kriegfabrnog  im  tdrkiscben  Feldzuge  unter  Joseph  II.  Wie 
Tbugut  ihn  in  einem  Schreiben  an  GoUoredo  (bei  Httffer  8.  73) 
Bebildert  y  Bebilderte  er  ibn  wahrheitsgemäss.  Oebört  and  selbst 
befragt  wurde  er  indessen  doch,  denn  es  war  eine  Gewöhn* 
beit  des  Kaisers  die  Meinungen  Aller  einzuholen,  von  denen  er 
K'Iaobie,  dass  sie  befähigt  seien,  ein  Urtbeil  abaageben.  Weniv 
Lasej  wirkliob  den  Plan  des  BflcksQgea  der  Armee  ans  Belgien 
oüm  Tertrat,  so  ist  darauf  nicht  das  mindeste  Gewicht  zn 
l^gea,  weil  der  Kaiser  aicb  niobt  davon  bestimmen  Hess.  Die 
Tkngnt  feindselige  Partei  drang  mit  Lasoys  Wiederanstellnng 
ebenfalls  niebt  dnreb,  weil  der  Kaiser,  obgleich  erst  26  Jahre  sftb> 
lead,  Tiel  selbststftndiger  bandelte,  als  man  in  Brwignng  seines 
jageadlieben  Alters  Termntbet.  Den  llbenengendsten  Beweis  gab 
er  eben  dadareb,  dass  er  trots  nnanfbörlicber  Intrignen  der  Frie- 
denspartei am  Hofe  und  in  der  Aristocratle,  Thngnt,  den  nnbeug- 
sanen  Vertreter  der  Kriegspolilik,  immerfort  festhielt  Der  Kaiser 
pflegte  dem  Intrignenspiel  der  Hof^rteien  anfmerksam  aber  gleich« 
giltig  snsnseben  nnd  es  bisweilen  anf  die  flberrasebendste  nnd 
empfindlichste  Weise  eben  dann  sn  dnrobkrensen,  wenn  es  schien, 
gewonnen  an  sein.  Bine  andere  seiner  Eigenschaften  war  die,  dass 
er  Denjenigen  nicht  fallen  Hess,  dem  er  sein  Vertranen  geschenkt 
halte.  Darans  entsprangen  aber  anch  Nachtbeile.  Der  physisch 
wmA  Moraliseh  Terkonraieae  Olerfayt,  dieser  Cnnctator  ans  Feigbrnt, 
■snsste  nach  den  ersten  besten  handgreiflichen  firfahmngen  von 
seiner  ünbrenebbarkeit  sofort  entfernt  werden,  allein  ein  so  rascher 
Batseblnss  lag  niebt  in  der  Gewohnheit  des  Kaisers. 

Hnflfer  schliesst  diesen  Abschnitt  mit  der  Frage:  Hat  die  Sster- 
reicbisohe  Regierung,  bat  Tbugut  immer  die  geeigneten  Massregeln 
ergriffen,  bat  er  ftti  Belgien  genug  oder  niobt  genug  gethan,  .nnd 
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iobliesst  »n  diese  Frage  die  Bemerkung:  »Denlct  mftn  wie  kräftig 
dieser  erschöpfte  Staat  im  folgenden  Jabr  (nach  dem  Bttckzuge), 
wie  unerschöpflich  er  sich  im  Kriege  von  1796  erweisen  konnte, 
so  empfindet  man  doch  wie  viel  mehr  für  Mantua  als  lür  BrUssel 
geschehen  ist.«  Was  wir  hier  oben  hinsichtlich  der  Auibringung 
der  Truppen  mittbeilten ,  dürfte  diese  Wahrnehmung,  wenn  sie 
richtig  sein  sollte,  erklären.  Da  übrigens  die  Thatsaohe  feststeht, 
dass  die  Erhaltung  Belgiens  des  Kaisers  lobhaftester  Wunsch  war, 
so  ist  es  kaum  denkbar,  dass  die  Beischaffung  der  Mittel  dazu 
unterlassen  worden  sei.  Den  Vorlust  Belgiens  verschuldete  haupt- 
sächlich die  schlechte  HeerfUhrung  und  die  ebenso  schlechte  Ver- 
waltung dieser  Provinz,  doch  ist  dabei  in  Rechnung  zu  bringen, 
dass  das  Wegbleiben  der  versprooheoen  20»000  Freassen  eioaii 
WMentliohen  Antbeil  daran  hatte. 

Sehr  interessant  sind  die  im  5.  Kapitel  zum  ersten  Male  mit* 
getheilten  Verhandlungen  zwischen  Cobenzl,  den  russischen  Bevoll- 
mächtigten und  Tauenzien,  dem  preaMiBoban  Gesandten^  Uber  die 
dritte  Theilung  Polens. 

Zunächst  wendet  sich  Hüffer  gegen  Sybels  Behauptung,  dass 
Thugnt,  immer  begierig  nach  einer  polnischen  Erwerbung,  die  Nach* 
rieht  vom  Aufstände  mit  lebhafter  Freude  begrüsst  und  ^ich  in 
Petersburg  wie  für  die  Pläne  gegen  die  Türkei,  so  auch  für  die 
gänzliche  Theilung  Polene  anigesprocfaen  habe.  Die  Binwendang, 
dass  Thugnt  gegen  Eden  in  widerholten  Maien  etin  MtaiTergoagen 
über  die  russii«li«n  Kriegsgelüate  geäussert  habe,  weiss  Herr  v, 
Sybel  damit  xn  entkräften^  dass  er  lagt»  »Tbngut  habe  nnter  die- 
sen Bethenemngen  nur  jene  Plftne  gegen  die  Türkei  yersteckLc 
Treffend  äussert  diessfalls  Hüffer:  »Hätte  Thngnt  de«  englischeii 
Gesandten  gegenüber  für  den  Türkenkrieg  sieh  nnsgesproeben,  so 
konnte  Sjbel  ihn  der  fieberhaften  Lüsternheit  nach  fiemdem  Gat 
bezichtigen»  belhenerte  Tbugut  das  Gegentbeilf  so  kann  er  ihn  als 
kolossalen  Lflgner  nnd  Versteller  langen.  Kurz,  der  österreicbiscbe 
Minister  mag  sagen  und  bethenem  wae  er  will,  Herr  Sybel  wird 
wird  immer,  wie  der  Patriarch  von  Jenisalem,  antwerten  kttanea: 
Thni  nichts,  der  Jude  wird  verbrannt. € 

Inzwischen  fObrt  Hr.  v.  Bybel  den  Beweis  von  Thugnts  Lügen- 
haftigkeit, indem  er  aus  Ssolowjoffs:  Fall  Polen?  folgende  Stelle 
mittheilt:  »Weder  bei  Hof  noch  in  der  Stadt  verhehlte  man  sich 
die  Freude  darüber,  dass  dieses  Ereigniss  (der  polnisehe  Aufsland) 
tbr  Theilung  des  Rostes  von  Polen  iQhrsn  roflsse.«  Diese  in  der 
Depesebe  Tbugots  an  Ck>benzl  vm  10.  April  1794  sieb  findende 
Stelle  lautet  wie  folgt:  »Kanu  war  die  Naohrioht  ton  einigen 
Oewaltthätigkeiten,  die  Madalinsky  lange  der  prsnssisohen  Orinie 
sich  erlaahte,  naoh  Berlin  gelangt«  als  Befehl  ertheitt  wnrde  in 
Polen  einznrnolcen ;  indessen  gab  man  bei  Hofe  und  in  der  Stadt 
•itailieh  seine  Frende  knnd  Aber  ein  EreigniaSj  das  naeh  den 
piwoMMmm  Wamehen  nnd  Aaslobtmi  die  Tbeitai^  dea  Bestea  rai 
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Polen  berbeiftthren  müsstd.«  *)  AIbo  niobt  dor  Wiener  Hof  und  die  Wie- 
i^r,  sondern  der  Berliner  Hof  und  die  Berliner  sind  enizüokt  über  die 
Anssicbt  anf  den  Erwerb      Restes  der  polnischen  Beute.  In  der  ange- 
fttbrten  Depesche  insiruirt  Thugut  den  Grafen  Cobenzl,  wie  folgt: 
»Der  Kaiserwttnsobtnicbt,  daas  in  Polen  irgend  etwas 
ao  der  Lage  derDinge  verändert  werde,  wiesieinFolge 
der  letzten  Verträge  sich  gebildet  bat.    In  dieser  Vor- 
aassetznng,  wird  er  keinen  territorialen  Anspruch  zum 
Nacbtbeil  der  Republik  erheben,  und  sieb  auf  die  Forde* 
rangen  beschränken,  daas  die  zwischen  beiden  Kaiserböfen  verab- 
redete Üebereiukunft  in  Bezug  auf  das  Besatzungsrecbt  in  einigen 
zu  befestigenden  Plätzen  lUr  die  Sicherheit  seiner  galiziscben  Grän» 
zen  zur  Ausführung  komme.«  Weiter  liest  man:  »Aller  Billigkeit» 
illen  kaiserlichen  Interessen  würde  es  widersprechen,  wenn  Preut- 
i^n  in  den  jetzigen  Ereignissen  einen  Vorwand  zu  neuen  Erwer- 
bungen zu  finden  suchte.   In  Gemäsnheit  der  letzten  Verträge  hat 
Hussland  die  Republik  in  ihrem  Gebiete  unverletzt  zu  erbaUeUi 
und  wird  gewi^ts  Preussen  gegenüber   alle  Energie  an  den  Tag 
legen,  für  welche  eine  überlegene  Macht  die  Mittel  gewährt.  Aber 
der  Kaiser  niuse  wünschen ,  vertraulich  in  Kenntoiss  gesetzt  zq 
werden,  welche  Schritte  der  Petersburger  Hof  beabsichtigt,  um  der 
prMUMMbeo  Habgier  entgegen  sa  treten,  und  di«  sofortige  Abbe- 
rafhng  der  prenesitehen  Tmppmi  m  bewirkeii.€ 

Hiernach  roOgen  die  Letor  benrtbeiles,  WM  Toa  der  angeb- 
lichen BMbsncbl  Oesterreichs  in  Polen  und  Ton  dem  für  diesen 
Zweck  Mgeblich  geschehenen  Rüoksog  des  Heeres  aus  den  Nieder» 
landen  zu  ballen  ist  Wir  glauben  übrigens  hier  an  der  geeigne» 
ten  Stelle  fragen  zu  sollen,  ob  die  Meinang,  »was  Oesinnangen  an** 
belangt,  habe  keiner  der  beiden  dentsehea  Staaten  tov  dem  andern 
eliraB  voraus«  eine  richtige  sei  ? 

Möglich,  dass  Herr  v.  Sybel  sagte,  Thugut  habe  fllr  den  Vei^ 
licht  auf  Polen  beabsichtigt,  mit  reichlichen  Erwerbungen  in  der 
Tftrkei  sieh  su  entschädigen.  Auch  aber  diesen  Punkt  gibt  seine 
Dspeeehe  an  Cobensl  Aafsobluss.  Er  sagt:  »Ein  anderer  dringen* 
der  Qegenstand  der  Wünsche  des  Kaisers  besteht  darin,  recht  bald 
jeden  Aaeebein  einet  möglichen  Bmobes  «wischen  dem  kaiserlichen 
Hofb  Toa  Fetersbarg  aad  der  Pforte  ?erschwinden  sa  sebea«  Der 
Kaiser  ist  weit  eatlerat  Toa  dem  Oedanken  die  Pläne  zu  krenzeat 
wtlehe  die  Wmsbett  der  Kaiseria  ia  Bfieksioht  auf  das  ottomar 
msebe  Beteh  gefossl  babea  köaate.  Er  wird  sogar  aioht  anstehen, 
sa  ihrer  Aasflihniag  mit  aller  LojaliUit  eiaes  trenea  VerbQadetea 
beiiatragea.  Aber  bei  der  gegeawirtigea  Lage  wfirde  es  sehr  eohwer 
seia,  sieh  ttber  die  aabereeboaharea  Folgea  m  herahigea,  weleha 
^  Krieg  mit  der  Tflrkei  aaeh  eieh  tiehea  wllrde«  Hiebt  geaag 


Die  Depesche  bei  Hüffer  Im  Anhange. 


Btff«f r  DI«  Politllc  der  deaUobM  Miohto. 


können  wir  auf  der  nnnmgftngliob^B  Noihwendigkeit  ba» 
sieben,  die  frftosieobeii  An gelegonlieittB  m  Bude  tu 
bringen,  ebe  man  an  einen  Krfeg  mit  der  Türkei 
denkt.c  —  Sobwerliob  irren  wir,  wenn  wir  sagen:  Aocb  naeh 

Beendigung  des  französischen  Krieges  dürfte  keine  Lust  bestanden 
beben,  sieb  in  einen  Türkenkrieg  zu  stürzen.  Tbagut,  der  die 
rnssiscbe  Politik  scharfsinnig  darchscbaute  und  über  ihre  Ziele  bei 
einem  anderen  Anlasse  sich  deutlich  aussprach,  zog  es  gewiss  weit 
aus  vor,  statt  den  Russen  die  Türken  zu  Nachbarn  Oesterreichs  zu 
haben;  sehr  wohl  mag  er  aber  eingesehen  haben,  dass  er  in  hohem 
Grade  unpolitisch  verführe,  wenn  er  den  heissblutigen  Wunsch 
Katharinens,  die  Türkei  zu  erobern,  zur  ungelegentsten  Zeit  be- 
kämpfen wollte.  Seine  diessftlllige  Ablehnung  der  Meinung,  Oester- 
reich widerstrebe  den  russischen  PUlnen ,  scheint  darzntbun ,  dass 
man  an  dessen  guten  Willen  dabei  mitzuwirken,  in  Petersburg 
Zweifel  he^te.  In  einer  geheimen  Instruction  von  Cobenzl  äussert 
Thngut:  »In  der  traurigen  Lage,  in  welcher  Oesterreich  sich  be- 
finde, sei  es  durchaus  auf  russischen  Beistand  angewiesen ,  müsse 
desshalb  den  als  unumgKnglich  hingestellten  Forderungen  dieser 
Macht  sich  fügen.«  Diese  Aensserung  erklärt  das  Eingehen  Oester- 
reichs auf  die  Forderungen  Russlands  hinsichtlich  der  Türkei. 

Steht  es,  wie  diej^o  Auseinandersptznng  zeigt,  schlimm  mit 
die«en  Auslassungen  Uber  Oesterreichs  Lüsternheit  nach  polnischem 
und  türkischem  Gute,  so  bessert  sich  die  Sachgestaltung  auch  nicht 
durch  di«  Consequenzen,  welche  man  aus  der  dem  Vertrage  Oester- 
reichs mit  Russland  vom  Jahre  1795  angehängten  geheimen  De- 
claration  vom  3.  Januar  dieses  Jahres  zieht.  In  diese  ist  die  in 
Thuguts  Instruction  an  CobenEl  vom  29.  Nov.  1794  Yorkomroende 
Stipulation  aufgenommen  »qne  dans  tous  les  cas,  on  la  Prnsse 
attaqnerait  Pnn  des  denz  baute  Alliös,  Panire  oe  te 
bornerait  point  aax  seeonrs  stipnlös  dans  le  trait^  d*alliasce,  nais 
agirait  sans  d^tai,  avec  toutes  les  forees  contre  Pennemi  commnn.c 
Wie  der  Wortlaut  dieser  Stipulation  klar  dartbnt,  bezweckte  sie 
niobtt  wie  Herr  v.  Sybel  behauptet,  einen  Angriff  auf  PreusseSi 
sondern  ein  Vertheidigungsbündniss  gegen  Prenssen,  fallt  dieses 
eine  der  beiden  Miiehte,  Oeeterreieb  oder  Russland,  angreifen  sollte. 
Wir  übergeben  seine  weitere  Angabe,  Oesterreieb  habe  es  dabei 
anf  die  proussischen  Ostseeprovinzen  abgesehen  gehabt,  weil  das 
Lftcherlicbe  keiner  Widerlegung  bedarf,  erklftren  aber  den  Urepmng 
dieser  Defensiv-Allians  ans  der  Befürcbtnog,  Prenssen  werde  Toa 
Basler  Frieden  tu  einem  Kriegsbflndnisse  mit  Frankreiob  fort- 
schreiten, zu  welcher  Detorgniss  Oruad  allerdings  Torbanden  war. 
Herr  t.  Sybel  zieht  aus  der  Deelaration  flbertriebene  Folgemngea* 
Br  eebildert  tie  alt  ein  »tiefringreifendet  weltbewegendet  firesg» 
niss,  Ton  dem  die  Oetchieke  Enropat  in  neue  Yöllig  angeahnte 
Bahnen  gedrftngt  und  der  Weliiheil  ei|i«r  det  Becbit  und  der  Frei* 
heil  beranbten  Zukunft  entgtgengeiUhrt  werden  matiie.«  Diete 
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scbatierlicbe  Prognosis  ^in^  nicht  in  ErfüUnng,  weil  die  geheime 
D0claratioD  nie  znro  Vollzug  kam,  und  dann  konnte  sie  unmöglich 
Hntstebungsursache  dea  Baseler  Friedens  sein,  weil  sie,  bis  Milin- 
lin  sie  veröfifentlicbte,  sechzig  Jahre  für  Prenssen  und  alle  Welt 
gebeina  blieb.  Diese  Grundangabe  bestreitet  Herr  v.  Sybel  auf  das 
Entschiedenste  und  >beneidet  Herr  Hüffer  nicht  darum.«  Die 
Declaration  wurde  den  3.  Jannar  1795  abgeschlossen,  der  Baseler 
Frieden  den  5.  April  des  nämlichen  Jahres.  Sollte  jene  auf  diesen 
einen  Einflnss  gehabt,  ihn  veranlasst  haben,  so  mnsste  sie  in  die- 
ser kurzen  Frist  bekannt  geworden  sein,  weil  nur  auf  diesen  Zeit- 
raum, nicbt  auf  einen  späteren  die  behauptete  Wirknng  passt.  Wie 
kann  endlich  Oesterreich  nach  Sybel,  durch  »Wortbruch  und  Hin- 
terliat«  Preussen  zum  Baseler  Frieden  gedrängt  haben,  da  Prens- 
sen  »eben  einige  Jahre  vorher  zu  Frankreich  in  ein  friedliches  Ver- 
htliDisB  getreten  war  und  seinen  Separatfrieden  vorbereitete?  Wie 
es  dabei  zu  Werke  ging,  hat  Vivenot  klar  genug  gezeigt  nm  ein- 
Euseben,  dass  der  österreichische  Theilungsvertrag  und  die  geheime 
Declaration  nicbt  Bestimmiingagniiid  für  den  Baseler  Friedene- 
lebhiw  Min  konnte. 

Wir  haben  weiter  oben  gezeigt,  dats  Oesterreich  den  die  dritte 
Tbeilnng  Poleos  herbeiführenden  Krieg  nicht  billigte,  daes  es  die 
AafreebtJuiltang  dee  letzten  Vertrages  mit  der  Republik  und  die 
Zorflckweisung  der  eingerflekten  Prennen  von  Butiland  naobdrflek» 
Keh  Terlangte.  Wie  kann  man  et  also  Oesterreich  yerargmi,  data 
et»  aaebdem  es  ihm  nicht  gelang,  Polens  Verbfingniss  abzuwenden, 
ssioen  Antheil  an  derTheilung  beanspmebte,  und  für  den  Fall  als 
ts  BMbi  gelänge  eine  Kriegsentschädigung  in  Frankreich  zu  neb* 
men,  yeneziaoiscbes  Besittthnm  dafür  bedingte?  Httffer  sagt  dioss- 
falls:  »Es  cbarakterisirt  onr  la  dentlieb  die  habsüchtige  gewissen« 
loae  Politik  jener  Zeit,  wenn  obne  den  Sobein  eines  Rechts  über 
Iramde  Lander  yernigi  wird,  nnd  es  ist  das  traarigsie Sefaanspiel, 
«•an  die  deatsoben  Miebte  eine  naeb  der  andern  nir  Fördaning 
rnssiseber  Pline  gsgsa  einander  sieb  gebraneben  lassen.  Von  allem 
das  Bsaeicbnendste  ist  die  beinabe  naWe  Unbefangenbeit,  mit  wel- 
ebar  der  Osterreiebisebe  Minister  sieb  bereebtigt  bftit,  naeb  den 
Oewalttbatea  der  beiden  anderen  Mtebte  nnn  anob  seine  Hände 
wobia  ar  wolle,  anstnstrecken,  nm  das  Idol  der  Zdt,  das  angeb- 
liebe  bOcbsta  Reebt  des  Qleiebgewicbts  wieder  berxnstellen.t  Wir 
booMrken  Hr.  HtUfor,  dass  das  potitisebe  Gleicbgewiebt  (damals 
niebt  als  bMistes  Reebt«  sondern  als  sogenannte  Staatsraison  mass- 
gabaad)  kaiaeswegs  eiaa  Fietion  ist.  Im  Intarasse  seiner  aigensn 
Siabarbaii  konate  Oesterreicb  niebt  sngeben,  dass  Prenssen  dnreb 
dia  letste  Tbeilnng  ein  üebergewiebt  erstrebe;  es  nabm  also  was 
es  Preasaen  oder  Rnssland  niebt  lassen  durfte,  nnterscbied  sieb 
aber  tod  beiden  dadnreb,  dass  es  ans  eigenem  Antriebe  niobts 
aebmen  wollte.  Das  yenezianisobe  als  Entsebttdigung  vorge- 
ssblagena  Gebiet  war  in  frflberer  Zeit  Ton  Oestorreiob  besesimi« 
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mid  da  es  mit  der  Bepnblik  augensoheinlioh  m  Bnd*  ffing,  b#Mer 
in  den  HKndeo  der  Oetterreieher  als  der  Franzosen.*)  Endlich 
bemerken  wir,  dass  die  Nentralitfit  Prenssens  im  fransösisohen  Krieg, 
Oesterreichs  Anschlnss  an  Rassland  herbeifahrte. 

Wie  grell  die  Thatsachen  von  den  Anklagen  gegen  Oesterreich 
abstechen,  davon  erhftlt  man  auch  im  sechsten,  »das  linke  Rhein- 
nferc  überschrieben^m  Kapitel,  überzeugende  Beweise.  So  z.  B. 
wnrde  behauptet,  Oesterreich  habe,  seiner  Absichten  anf  Polen 
wegen,  Holland  geopfert.  In  Vivenots  Docnmentensamrolnng  trifft 
man  aber  ein  Schreiben  des  Kaisers  an  Clerfayt,  worin  er  sagt: 
»Bestimmte  Verpflichtnngen  gegen  meine  Verbündeten  nnd  die 
wichtigsten  Bücksichten  des  Staats  machen  es  mir  gebieterisch  znr 
Pflicht,  die  Sorge  für  die  Rettung  Hollands  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen,  nnd  alles  zu  versuchen ,  nm  seinen  Untergang  zn  verhin- 
dern.« Er  soll,  beisst  es  weiter,  50,000  Mann  zur  Vertheidignng 
Hollands  verwenden,  dazu  die  besten  Regimenter  auserlesen  nnd 
die  Leitung  dieses  wichtigen  Unternehmens  zu  seiner  eigenen  Auf» 
gäbe  machen.  »Noch  einmal  sagt  der  Kaiser  am  Schlüsse,  weise 
ich  auf  die  dringende  Nothwendigkeit  bin,  Holland  zu  schützen 
and  ohne  den  geringsten  Zeitverlust,  ans  Werk  zu  gehen.«  —  Un- 
verkennbar maoht  es  Hüffers  Anseinandersetzung  über  die  Krieg- 
führung am  Rhein,  dass  die  Sebnld  nicht  den  Kaiser,  nicht  Tbngnt, 
niobt  den  Hofkriegsrath,  tondefb  «atig  und  allein  den  von  den 
kleindeutselieii  Geschichtsohreibern  so  sehr  gepriesen«! ,  in  Wahr» 
beit  aber  ganz  nnifiohtigmi  Glerfajt  trifft.  Die  Lettr  Ton  Hüffers 
Werk  werden  wissen,  was  von  Sybels  Ausspruch:  »Wie  Thugnt 
1794  Belgitn,  so  bat  er  1795  das  linke  Bbeinufer  den  franzOsi- 
sfbra  Arneen  ««eh  polititober  Erwägung,  weil  w  dalttr  niehi 
kispffo  wollte,  überlassen,  zu  halten  istl« 

!■  Mbenten  Kapitel  widerlegt  Hüffer  das  abgeschmackte  liftt«' 
eliao  Ton  Oarleiiis,  des  tosoanisehen  Gesandten  i  Frieden  sunt  er- 
hMdhingmi  ffir  Oetierreinh  in  Paris.  Wir  halUn  nns  dabei  nicht 
mdf  wolltn  anoh  niohl  hersetseBv  wie  Kenner  dar  politisaban  Qa» 
atamingao  das  Kaiaart  nnd  Tfangnts  die  Zanotbiuig»  diaaa  bai- 
dan  baban  aiii  den  »Jakobiaam«  ütttarbaadlnngan  ankBOpfSsn 
latMii  «nd  indani  siab  btarm  aiaaa  Manaaa  badiant»  datiaa  Hof 
mit  dam  Wiaaar  Höfa  anf  gaspanntam  Fnsaa  aU»d|  baiaiobaaB 
wllfdaa. 

Qlaiob  im  folgaodan  Kapital:  »Dia  PftUminariaD  TOiiLaobaiic 
gawimian  dia  Leaar  dia  Uabanangnng»  wie  antibrnt  dar  Kaiaar  rom 
dam  CMaakaa  ainas  Saparatfriadana  mit  Fraakraiab  war  und  TOllanda 
Tom  Anarbialaii  dato.  Ab  ar  aiab  aadliab  mMb  laaga«  BamObtti* 


•)  Weder  inr  Zelt  der  Republik,  noch  unter  frtniöslscher  Herrschaft 
g«h  es  !m  Venezianischen  einen  H^emenUrunterricht.  Oesterreich  führte  so- 
gleich bei  der  Besltiergrelfang  Volksschulen  mi%  einem  Aufwände  von  fOnf 
MUUoaen  eis. 
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^Bn  la  •ili«m  aUfifemeineo  Frieden  berbeilim,  geschah  auch  dies 
mnt  unter  der  Bedingung,  dass  er  ein  für  ihn  ehrenTolIer  sei,  und 
England  miteingescbloMsen  werde.  Der  neapolitanische  Gesandte  de 
Gallo,  von  seinem  Hofe  zu  Bartbelemy  nach  Basel  geschickt,  batta 
grosse  Muhe  von  Thugut  die  Erlaubniss  zu  erwirken,  dass  er  die 
Uoterbandlungen  für  Neapel  zu  einem  Abtrage  der  Vermittelung 
seines  Königs  für  einen  allgemeinen  Frieden  benützen  könne.  An* 
erbieiben  durfte  er  keine  machen ,  ja  selbst  nicht  merken  lassen, 
dass  man  in  Wien  durch  seine  Vermittelung  Eröffnungen  annehmen 
würde.  Man  kann  dieses  unwirksame  Zugestftndniss  als  ein  solches 
betrachten,  welches  der  Kaiser  dem  Drängen  der  Friedenspartei  an 
seinem  Hofe  und  dem  Könige  von  Neapel  oder  richtiger  der  Königin, 
zn  machen  für  gut  fand.  —  Selbst  als  Buonaparte  gleichsam  yor 
den  Thoren  Wiens  stand,  Hess  der  Kaiser  sich  kaum  bewegen,  auf 
die  Präliminarien  von  Leoben  einzugehen.  Die  Kaiserin  bat  ihn 
knieend  darum,  aber  in  der  Conferenz ,  welche  darüber  berietb, 
waren  er  and  Thngut  von  allen  Räthen  die  einzigen ,  welche  da- 
gegen stimmten.  Wenn  daher  Thugnt  gegen  Eden ,  den  englischen 
Gesandten,  äusserte,  er  sei  vom  Abschlüsse  der  Präliminarien  nicht 
weniger  als  Eden  überrascht  worden  und  habe  den  Kaiser  um  seine 
Entlassung  gebeten,  so  zeiht  ihn  Herr  v.  Sybel  mit  Unrecht  einer 
Loge.  Dies  um  so  gewisser,  als  die  Unterzeichnung  der  Prälimi* 
iwrion  Auf  Boonapartes  Drängen,  bevor  eine  Antwort  ans  Wien  an« 
g«l«|giwiir,  erfolgte.  ^  Im  Sohlasskapitel:  »Der  Friede  von  Campo 
Formio«  widerlegt  HOffar  die  Behauptnog;  Thngut  habe  die  Reicbi« 
Integritftt  aufgegeben,  wahrbeitsgemäss  und  btweiskräftig.  Tbagat 
wird  spilter  eine  Reebifortignng  in  Beikbung  auf  den  FriedtSToa 
OMpo  Formio  erfahren,  welche  alles,  was  diessfaUi  gegen  ihn  vor- 
gabraebi  wurde,  niederschlägt  und  als  offenbare  Feindseligkeit 
tetlolli»  RäthseUiaft  erscheint  bei  dieser  diploaiatisobea  Y«w 
tendlnng  die  liitirirkiittg  des  Ifarebete  de  Qnllo  «od  sein  eigmi» 
■tehligee  Yerfabren«  Da  die  Verwettdang  einoi  fiMDdeo  Diplm»»» 
Im  Ar  denurltge  KegoeufcHoBeii  niebt  ftblieb  ist»  so  wird  die  Wthl 
des  de  €hiUo  niellt  tob  Tbognt  gesebeboDi  toftdoim  dieser  von  der 
FtMottej^Mrtei  ikm  Mfgedrlliigt  werden  eeiv. 

Herr  T»8jbel  Terbiadet  mit  seioer  wisseMobaftliebea  PolMik 
yMBaliebe  Angriffi  s^ner  OegoeTf  iadem  er  ibaen»  weil  sie  keine 
Iiehrkaniel  eiaAebmenf  aiebt  Profetsorea  der  Oeselürabte  sindt  alle 
Belllfaigaag  sn  irgead  welebea  Leistoagen  ia  dieeeut  Faobe  ab* 
epriabl  Da  er  sieb  dieses  liagst  Terbraaebtea  HUfsmittek  mmk 
gegea  Herr  Hflflbr  bedient,  nad  wiederbolt  aasspriebt^  dass  dev* 
•alba  als  Professor  des  Kirebeareebts  gar  aiebt.  die  Befugniss  b»* 
sitae»  aber  bislorisebe  DIage  eia  Urtbeil  absageben,  so  frftgt  Httinr 
la  der  Vorrede»  ob  es  daraaf  aakomme»  wer  ein  Bnob  gesebriebea 
balM^  oder  daraaf,  was  daria  siebt f  »Sollea  wir,  äassert  er  mit 
Beobt,  den  ZsoAgsist,  den  wir  aas  dea  Oewerbgosetaen  gltlekliek 
aaefttrteben ,  mit  sieben  andeita  bOsea  Oeisteta  wieder  aarOalh 
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rufen,  und  darf,  wer  es  versucht,  die  Freiheit  der  Wissenschaft 
noch  auf  seine  Fahne  schreiben?  Uebrigens  ist  zu  erinnern,  dass 
die  grösBten  Historiker  des  Auslands  keine  FacbmHnner  waren. 
GUbe  es  in  Deutschland  neben  der  Aristokratie  der  Geburt  auch 
noch  eine  privilegirtc  Ciasse  der  wissenschaftlichen  Productivität, 
80  hätte  die  Gegenwart  vor  den  fiostersten  Zeiten  des  MittelaHere 
wahrlich  nichts  voraus. 

Dor  Eindruck,  den  die  Leser  von  Httffers  Buch  empfangen,  ist 
der  der  Wahrhaftigkeit,  der  Schärfe  des  ürtheils  und  der  voU- 
stAndigsten  Sachkenntniss.  Dass  seine  Streitführung  von  der  des 
Gegners  grundsätzlich  verschieden  ist,  wird  Unbefangenen  eben  so 
leicht  uud  deutlich  wie  aus  eeiner  Argmueatation  einleuchten,  wer 
raohty  wer  nnreoht  bat.  H.  Koeb. 


DU  Lutiaden  de$  Lui$  de  Cam  oen$,  DeuUch  in  der  Versarl 
der  portugieeisehen  Urschrift  von  J,  J,  C.  Donner,  Dritte^ 
vielfach  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Fuu^b  Verlag  (IL  RtU^ 
land)  1869.  XiV  und  4iO  8.  in  8. 

WeDO  in  diesen  Blftttern  mehrfach  der  ymcbiedenen  Üeber- 
setznngen  griechischer  and  römischer  Dichter  gedaebt  worden  ist, 
welobe  wir  dem  Verfasser  verdanken,  und  wenn  diese  Ueberaetnin« 
gen  mit  gutem  Grande  als  wahre  Meisterwerke  beseicboet  worden 
siod,  welche,  ohne  dem  dentscben  Genius  irgendwie  ungereohl  tn 
werden,  dooh  das  fremde  Original  mit  aller  Trene  wiedergeben,  so 
wird  um  so  mehr  aacb  eines  andern  ftbnlioben  Meisterwerkes  bier 
gedaebt  werden  können ,  welobet  unter  den  SebOpInngen  det  mo- 
dernen Bpos  eine  so  berrorragende  Stellnng  einnimmt,  nnd  in  die- 
ser denlMben  bier  mm  drittenmal  emenerten  Oeetalt  wa  den 
besten  Versnoben  der  Art  t&blt,  welebe  ibrem  VerHuser  eine  so 
bobe  Stellung  nnd  eine  so  gereobte  nnd  woblverdiente  Aner> 
kennnag  Tenebafft  baben:  denn  die  erste  Anflage  dieser  Veiw 
dentscbnng  gebt  bis  tn  dem  Jabro  1888  snrflok:  wir  finden  in  ibr 
sobon  das  gleicbe  Bestreben,  das  in  den  weiter  folgenden  Bearbei* 
tnngen  der  Dicbter  des  Altertbnms  so  immer  grösserer  Vollendung 
gelangt  ist:  wir  finden  in  ibr  bereits  alle  die  Vorttlge,  dnreb 
welebe  die  Bearbeitungen  eines  Sophocies,  Bnripides,  Aesebyhis, 
*nm  nnr  an  diese  an  erinnern,  sieb  ansaeiebnen ;  denn  dieselben  Omnd- 
sfttie  baben  ibn  eebon  damals  geleitet,  als  er  die  erste  Hand  an 
sein  Werk  legte,  nnd  sieb  überzeugt  hatte,  »dass  die  nrsprilng- 
lioben  teebniseben  Formen  des  nachzubildenden  Gedichts  beibe* 
balten  werden  müssen,  oder  dass  wenigstens  eine  60  nahe  ver- 
wandte Form,  als  die  Natnr  der  Sprache  nur  immer  gestattet,  an 
die  Stelle  der  ursprünglichen  treten  muss ,  indem  nur  hierdurch 
diejenige  Eigentbümliobkeit  des  Urbildes  erhalten  werden  kann, 


Digitized  by  Google 


auf  welcher  jede  höhere  berunt.  Dieses  Gesetz  gilt  ebeu  so  wohl 
bei  üebertragnng  der  neueren  wie  der  alten  Dichter.«  Wenn  diese 
Ansiebt  üUgoinein  anerkannt  jetzt  ist,  und  nur  die  Ansichten  aus- 
einanUergoben  Uber  die  Anwendung  der  männiicheu  und  weiblichen 
Reime,  so  bat  sich  der  Verfasser  darüber  schon  in  dem  hier  mit 
Recht  wieder  abgedruckten  Vorwort  der  ersten  Auflage»,  des  Näheren 
mbreitet,  um  damit  sein  eigenes  Verfahren  zu  rechtlertigen,  wel- 
tkn  die  Regel  des  unverbrUcbliebeD  und  gleichförmigen  Wecbsela 
«kr  weiblicben and  männlichen Btfimendungen  befolgte:  und  lo  liegt 
nns  anch  hier  oine  Uobertragang  des  fremden  Originals  vor,  welolie 
Tou  und  Färbung  desselben  wiedergiebt  und  den  Geist,  in  dem  ee 
gedichtet  worden,  ancb  in  der  deutschen  Nachbildung  erkennen 
lässt,  welcbe  sich  durchweg  so  viel  als  möglich  an  das  fremde 
Original  ansobliesst,  and  die  Yor  Allem  gebotene  Treue  mit  einer 
flieasenden,  würdigen,  ja  ergreifenden  deatsoben  Ausdrucks  weise 
Tsrblndei»  dareb  welche  das  Ganse  ans  näher  gerfickt  ist,  ohne 
dass  wir  einen  Anstoss  nehmen  an  so  maneben  Eigenthflmlieh» 
keiUa,  die  das  Werk  dos  uns  fremden  Dichters  ausseiebnen.  Mit 
fieebi  bat  der  Verfasser  die  alte,  aas  Unkenntniss  hier  and  da  in 
Abgang  gekommene  Beseiebnang  des  Gedichts  anter  dem  Namen 
der  Lnstaden  (im  Plnral  statt  des  irrigeo  Singalars  Lnsiade) 
«Mer  sarftebgefilhrt:  denn  der  Gegenstand  de«  Gedichtes  sind 
eben  die  Lnsiaden  d.  i.  (als  Patronymioam)  die  8öbne  des  Lasas, 
des  mythischen  Stammvaters  der  Lusitanen  oder  Portagiesen, 
deren  Heldentbaten  es  sn  verherrlichen  bestimmt  ist,  namentlich 
ihre  Zflge  in  die  Gegenden  des  fernen  Giltens,  nach  Afrika  and  nach 
Indien,  wo  sie  sich  als  so  ktthne  Seefahrer  and  tapfere  Kämpfer 
nit  den  Heiden  bewährten«  Und  bei  all  dieser  christiichen  Ten* 
dsai,  die  das  Ganse  durchsieht,  ist  die  Binkleidting  und  die  äassere 
Form,  in  welcher  dieser  Heldengesang  vor  ans  tritt,  eine  gani 
iitike,  heidnische,  an  der  wir  darum  aber  keiaen  Anstoss  nehmen 
därfen,  da  sie  mit  im  Geiste  dieser  Zeit  der  wiederbelebten  Stadien 
des  Altertbums  lag,  in  welchem  die  ganse  Jugendsei t  des  Dichtere 
befangen  war,  und  in  der  plastischen  Kunst  wie  in  der  Poesie  sich 
ttherall  knnd  gab.  Von  diesem  Standpunkt  aas  werden  uns  dann 
die  Anrufungen  der  Musen,  die  Binftihmng  der  alten  GOtter  der 
Griechen  und  Römer  in  alle  die  Kämpfe  und  Begebnisse,  die  uns 
hier  geschildert  werden  u.  dgl.  ra. ,  weniger  befremden,  und  er- 
innern wir  hier,  um  zugleich  eine  Probe  des  Ganzen  zu  geben,  nur 
an  die  Worte,  welche  die  Göttin  Tethys  an  Vaseo  de  Gama  rich- 
tet, als  er  die  Himmelskugel  erblickt,  und  von  Wunsch  und  Stau- 
nen ergriffen  wird.  Sie  ruft  ihm  dann  (Strophe  80  des  zehnten 
Gesanges)  zu: 

Da  schauest  hier  des  Weltbaus  grosse  Gleise. 
Mit  Elemeaten,  von  der  Luft  umkränzt; 
siu  «ohul  die  Göttin  ihn,  die  hohe,  weisej 


Digitized  by  Google 


Die  LasUdtB  4m  CMnoeM  to»  Doaner. 

Die  anfaogllose,  ilio  kein  Ziel  be^Tlinzt. 

Was  jene  Kugel  rings  umgiebt  im  Kreise 

UikI  ihre  Fiäcbe,  die  so  schön  erglänzt, 

Ist  Gott;  doch  das,  was  Gott  sei,  fasst  nicht  Einer, 

Dens  soweit  dringt  voo  Menecbenkindern  Keiner. 

81. 

Der  erste  Kreis  dort,  der  die  andern  kleinen 
Bingsher  nmwindeti  die  er  in  sich  scbliesst, 
Der  weithin  strahlt  mit  solchen  Glanies  Scheinen, 
Dass  Aug*  und  Qeist  erblindend  sieh  Tersehlieest, 
Heisst  Empjreum,  wo  den  engelreineo 
Geschiedenen  Geistern  jene  Wonne  spriesit, 
Die  nur  der  Edle  fasset  nnd  erreichet, 
Der  aof  der  Welt  niebtt  Anderes  sieb  Tergleicbet. 

82. 

Hier  sind  der  wahren  Götter  bebte  Beiben; 

Denn  ich,  Saturn  nnd  aller  GOtter  Sebaar 
Sammt  Jnpiter  sind  eitle  Fabeleien, 
Die  blinder  Wahn  der  Sterblichen  gebar. 

Wir  dienen  nur  dem  Liode  Reiz  zu  leihen;  • 
Und  bot  uns  Menschenwitz  ein  Bess'res  dar, 
War's  diess,  dass  ihr  uns  zu  den  Sternen  stelltet. 
Und  diesen  unsere  Namen  zugeseiitet. 

83. 

Und  da  die  Vorsicht,  heilig  nnd  erbaben« 
Die  bier  in  Jupiter  sieb  darges^llt, 
Dnreb  tausend  Geister,  voll  besondrer  fiftben» 
Da«  ganse  Weltall  ordnet  und  erhält, 
Wie  die  Propheten  uns  bekundet  haben 
Dnreb  manches  Beispiel»  das  sie  aufgestellt» 
Dass  gnte  Geister  leitend  nns  beglfleken» 
DIn  bOsen,  wo  sie  kOnnen«  nns  bertteken: 

84. 

flebinttokt  hier  des  Bildners  weebselTolU  Weise 
Bigötsend  Jetst,  nnr  lebrsnd  den  Vsrstsad« 
Mit  Namen  sie,  die,  an  der  Götter  Preise« 
Far  diese  sebon  die  nite  Knnst  erfand. 
Der  Engel  Sebaaren  in  des  Himmels  Kreise 
8lnd  Götter  ancb  im  belügen  Lied  genanntt 
Wo  selbst,  obwnlil  sie  ibns«  niobt  gebQbren» 
Die  baten  solah*  erhabene  Vapen  fiUdwi. 
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Ans  dieser  Probe  mag  t  utiiMiniuen  werden ,  in  welchem  Finss 
der  Sprache  in  wahrhaft  poetischer  Fassung  diese  Verdeutschung 
gehalten  ist,  die  darum  wohl  im  Stande  ist,  von  dem  l'remden 
Meisterwerke  uns  einen  würdigen  Begriff  zu  geben,  während  es  von 
dem  patriotischen  Sinn  des  Dichters  Uberall  Kunde  gibt.  In  dieser 
Beziehung  können  wir  es  uns  nicht  versagen,  aus  dem  Schluss  des 
(ianzen  noch  einige  Strophen  hier  mitzutbeilen,  deren  üebertragung 
uns  eben  so  gelungen  erscheint;  wir  meinen  die  Verse,  mit  wel- 
chen der  Dichter  von  der  Muse  Abschied  nimmt,  die  ihn  bisher 
geleitet  und  an  dem  König  sich  in  folgenden  Worten  wendet 
(Strophe  146  des  zehnten  Gesangs): 

Desshalb  o  König,  den  der  Himmel  Walten 
Zum  Throne  rief,  zu  königlicher  Pflicht, 
0  trachtt)  da,  kund  sei's  den  Völkern  allen. 
Hör  üerr  za  sein  von  trefflichen  Vasallen. 

147. 

Behau,  wie  sie  froh  anf  allen  Pfodea  eilen» 
Mit  wilder  LOwen,  tapfrer  Stiere  Muth 
Ihr  Leben  bietend  Kugeln,  Waehen,  Pieilen, 
Dem  Behwert,  dem  Hanger  und  der  Bonne  Glut, 
Dem  Eiepol  und  des  Erdrunds  heissen  Theilen, 
Der  OOtaendiener  und  der  Mohren  Wuth, 
Dem  Bohiffbrueh  und  den  Tiseben  und  den  Tiefen, 
Und  wo  sie  sonst  Terborgne  Fahren  riefen. 

148. 

Bereitet,  dir  in  Jeglichem  zu  dienen, 
Gehorchen  sie  dir  stets,  wenn  noch  so  fern. 
Wie  hart  auch  immer  die  Gebot  erschienen, 
Sich  Rulle  nicht  vergönnend,  frisch  und  gern; 
Wohl  wissend,  dass  dein  Auge  weilt  auf  ihnen, 
Beständen  sie  mit  dir  den  schwarzen  Herrn 
Der  Hölle  selbst,  dass  du  unfehlbar  siegtest^ 
Und  Sieger  stets,  an  ihrer  Seite  kriegtest. 

149. 

Beglücke  sie  mit  deiner  Haid,  erfreue 
Mit  Qnaden  sie,  mit  heitrer,  milder  That; 
Erleiehtre  sie,  wo  streng  die  Batsung  driue, 
So  öffnet  sieh  lur  Heiligkeit  der  Plad; 
Erhebe  Mftnner  TOn  geprüfter  Treue, 
Die  Banfkmuth  einen  mit  erfisbmem  Rath, 
in  deine  Kfthe,  weil  eie  wohl  Tersteheni 
Wie»  wann  und  wo  die  Baehen  eteh'n  mid  gehen* 
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Di«  Deinen  alle  sobirm*  in  ihren  Pflichient 
Vertheile  sie  naeh  Wandel  und  Talent; 
Der  Priester  mOg  anf  Niehta  die  Sinne  riehten, 
Alt  Gott  wa  bitten  fflr  dein  Regiment, 
Die  Sflnde  tilgen,  fasten,  nnterricbten, 
Tand  achten,  was  die  Welt  als  Bnbm  erkennt; 
Ein  Priester,  beimisch  in  dem  Heiligthame 
Des  Herrn,  strebt  nie  nach  Gold  und  eitlem  Ruhme. 

151. 

Die  tapfern  Ritter  halt*  in  bohen  Ehren, 
Weil  sie  mit  heissem,  unerschrocknem  Blut 
Nicht  nur  sich  müb'n  des  Glaubens  Reich  zu  mehren, 
Nein,  auch  das  Reich,  geschirmt  von  deiner  Hut; 
Denn  Jene,  die  nach  weit  entlegenen  SpbHren 
In  deinem  Dienste  zieh'n  voll  Heldenmuth, 
Besteh'n  zwei  Feinde:  rohe  Münncrschaareu 
Und,  (was  noch  mehr  ist)  furchtbare  Gefahren. 

152. 

Nie  dulde,  Herr,  dass  Gallier,  Deutsche,  Briten, 
Dass  Welsche  sagen  in  des  Stolzes  Wahn, 
Dem  Portugiesen  zieme  nicht  Gebieten, 
Nein,  das  Gehorchen  steh*  ihm  besser  an. 
Lass  Rath  dir  nur  von  Wohlerfahrnen  bietent 
Die  lange  Monde,  lange  Jahre  sah*n; 
Denn  wissen  Viel  und  Manches  ancb  die  WeiseUt 
Mehr  weiss  ein  Ringer  in  des  Lebens  Kreisen. 

Nach  diesen  Proben  wird  es  wahrhaftig  keines  weiteren  Ein* 
gehens  in  das  Einzelne  und  keiner  weiteren  Einladung  bedürfen» 
das  fremde  Meisterwerk  in  einer  so  ausgefallenen  deutschen  Ueber» 
tragung  naber  kennen  zn  lernen,  und  sich  den  geif«tigeo  Qeanss  an 
▼ersebaileni  den  ein  solebes  Werk  in  der  That  an  bieten  vermag. 
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Die  Sage  von  Tanaguil.  Eine  Unlersuchtmg  über  den  Orientalismu* 
in  Horn  und  Italieti,  Von  Dr.  J.  J.  Bachofen,  Professor  in 
Basel.  Ihidelherg.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  «/•  C* 
B.  Mohr.  1670,  LVlu.  366.  8. 

Es  wird  Dicht  leicht  Jemand  in  Abrede  stellen,  dasa  kein  Zweig 
der  römischen  x^lterthumskunde  bisher  weniger  erforscht  worden 
ist  als  die  Religion.  Der  Grund  liegt  tbeils  in  der  Natur  der  Sache 
selbst,  tbeils  in  äusseren  Verhältnissen.    Wenn  der  Glaube  als  die 
ionerlichste  aller  geistigen  Thätigkeiteu  sich  schou  an  und  für  sich 
lier  Betrachtung  entzieht,  so  haben  wir  gerade  in  dieser  Beziehung 
die  allergrössten  Verluste  zu  beklagen.    Denn  abgesehen  von  dem 
Festkalender  Ovids,  der  die  darauf  bezüglichen  Fragen  mehr  yer» 
wirrt  als  dieselben  löst,  ist  das  Hauptwerk  VarroB  die  teebssehn 
Uücbei  >de  antiquitaiibus  rerum  divinaram«  verloren  gegftngtiii  so 
dass  wir  uns  nur  ans  einzelnen  Anführungen  bei  Dionysius  und 
bei  den  Kirchenvätem  eine  Vorstellung  von  der  Grösse  dieses  Ver- 
losies  bilden  können«   Nicht  minder  bedeutend  würden  die  Büehar 
Hyginus  de  penatibus  und  de  proprieiatibus  deorum  gewesen  sein 
und  um  der  annosa  Tolumiua  yatum  und  der  reichen  Literatur  der 
pnesterlichen  Genossenschaften »  der  Commeiitarii  pontifionm,  der 
libri  angurales,  der  libri  eaororum  und  caerimoniarum  nicht  zu  ge- 
denken, ersehen  wir  aus  den  dürftigen  Auszügen  des  Festus,  wel- 
cher Scbats  altertbUmlicher  Gelehrsamkeit  in  dem  Werke  des  Ver* 
rine  Flacons  verborgen  war.  Sind  wir  daher  hinsichtlich  der  Lite* 
ratnr  auf  einselne  abgerissene  Notizen  beschränkt,  so  bietet  der 
Oagenstaod  an  und  für  sich  bedeutende  Sobwierigkeiten«  Bei  der 
Torherrsobenden  Geistesriebtnng  der  BOmer  versteht  sieh  von  selbsti 
dass  die  Gestaltung  des  Caltns  nnd  der  Beligion  ttberbanpt  mit 
dar  Qetammtentwiokelnng  des  Volks  in  engster  Verbindmg  steht» 
und  dass  wenn  ancb  starres  Festhalten  des  Bitnals  nnd  der  ftossem 
Form  der  Qottesverehning  Oesets  war»  dann  doch  die  Dentnng  und 
richtige  Auffassung,  ttberbanpt  das  Dogma  grossen  Verttadernngen 
«sierworfen  war,  und  dass  das  Yerstttndniss  uralter  Qebrftnehe  dem 
BawQuisein  des  Volkes  entging.  Es  kam  hiersn  die  Genrngthoit 
der  BOmer  fremde  Culte  anfznnebmen,  wenn  sie  der  Wohlfahrt 
des  Btaatss  f&rderlich  erschien,  wie  die  Verebrnng  der  Jono 
Begina,  des  VertomnuSi  des  Aeseulapius,  der  Cybele  nnd  so  vie- 
ler anderen  Gottheiten  beweist.   Es  sfihien  eben  erspriesslieh,  die 
gOtUiobe  Maeht,  welche  sieh  bei  irgend  einem  Volke  als  httlfreioh 
•rwiesen,  den  Interessen  des  rOmisehen  Staates  dienstbar  sn  naebsn. 
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Wora  dMui  eiidliob  aooh  die  welthistoriiolie  B^sthnmimg  Borns 
kam,  «Ue  gaaetigen  totfebmigeii  der  frtbereii  JafcrhmUdelrti  in 
Boif  wk  in  einem  0«li(Mp«ilrt  ti  YekeimgeD,  imd  eomit  naf  die 
NMhwdt  in  Yerpflanxen, 

Die  Boihimdtge  Folge  dsvon  mar,  dm  voii  einer  Vereiiii* 
goDg  Tersohiedener  Elemente  in  den  Oebr&nehen  bo  ein  Sjnkretie- 
mnt  In  tei  tei^{Ü^  WMnrIielhittgen  entetnnd,  weleber  nidbt  ireni- 
ger  Ton  denGrieehen  gepflegt  wurde,  weleiie  die  BOmer  als  Helle» 
Aen  darateUen  wollten,  ete  yon  den  BOmern,  welche  den  Bemtthnn* 
gen  der  Qrieoben  entgegenlcamen.  An  dieito  Vereolimelinng  grie- 
chischer und  römieeher  VorsteUoDgen  haben  die  Ifenem  geirShn- 
Jicb  ungeknttpfk,  um  das  UnHonli'BlSihiftcfae  ansmsMieiddn ,  welebe 
B^ühungen  lüit  meht  odet  weniger  glfiekUebem  EiYolg  begleitet 
waren.  Aber  so  verdienetiitfb  a^eb  'die  Förscbungen  von  Ambroach, 
Gerbard,  Merkel,  Walfe,  fClaasen  tmd  Preller  genannt  werden  mOgen, 
80  fehlte  es  bisher  an  einer  erschöpfenden  Bebandlong  der  Grund* 
läge.  Diess  hat  in  jüngster  Zeit  der  Hr.  Verfasser  des  oben  ange- 
führten  Buches,  Hr.  Prof.  Bachofen,  versucht,  und  ein  Werk  ge- 
liefert, welches  ich  wegen  der  Gründlichkeit  der  Forschung,  wegen 
de^  wissenschaftlichen  Metbode  der  üntersuchung,  wogen  der 
nmfassenden  Kenntniss  der  gesammten  darauf  bezüglichen  Literatur, 
endiich  wegen  der  gewonnenen  Resultate  nicht  anstehe  zu  den  be- 
deutendsten wiflsenschaftüchen  Erscheinungen  der  Gegenwart  zu 
zählen.  Das  Ergebniss,  um  es  mit  wenigen  Worten  zu  sagen,  be- 
steht in  der  Nachweisung  dos  unmittelbaren  Zusammenhanges  der 
ältesten  Cultformen  in  Italien  und  Rom  mit  der  Auffassung  des 
Orients.  Da  die  Sprachvergleichung  hinsichtlich  des  Etruskischen 
noch  ^u  keinem  bestimmten  Resultate  gelangt  ist,  da  auch  die 
Denkmäler  nicht  in  ihrem  orientalischen  Charakter  anerkannt  sind, 
so  will  der  Herr  Verfasser  durch  die  Analyse  des  Mythus  die  feh- 
lenden oder  nicht  anerkannten  Beweismittel  ergänzen.  Und  zwar 
wird  der  Mythus  gefasst  als  Darstellung  der  Volkserlebnisse  im 
Liebte  des  religiösen  Glaubons.  Diesen  Glauben  wechselt  kein  Volk 
zugleich  mit  den  Wohnsitzen.  Daher  die  Uebereinstimmung  der 
Sagenideen  und  der  Sagenform  für  weit  entlegene  Länder  einen 
Culturzusammenhang  beweist.  Jetzt  zeigt  sich  unverkennbar  in  der 
Sage  von  Tanaqnil  eine  Verwandtschaft  mit  asiatischen  E^niga- 
liagen,  so  dass  der  Gedanke  eines  inneren  Zusammenhangs  sich  un- 
willkürlich aufdrängt.  So  weit  nun  der  assyrisdhe  Culturkreis  reicht, 
wird  die  Ertbeilung  der  Krone  als  That  eines  Weibes  aufgefasst, 
wnlcfaes  als  Hetäre  gedacht  wird,  imfmer  mit  Hercules  verbanden 
dnd  stets  als  Gebieterin  des  Mannes.  Dabei  tritt  aber  hinsicbtliob 
der  Tanaqnil  eine  Vetsehiedenbeit  hsrvor,  treil  sie  im  Sinne  der 
apätern  tömiieben  Ansicht  von  der  Stellung  des  Weibes  aufgefasat 
iet  Hi^  mnii  «also  eine  Absohälnng  der  spütein  Umbildung  ein- 
treten, t^m  den  nrsprüngtioben  Seite  der  Sage  zu  entdecken.  Dlie 
epMaw  ftaieebe  Matrte  mnie  anf  ibren  betSrIaeben  Unpmng 
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warfiicikfffMktt  mrdeiu  Denn  da  das  spätere  Rom  der  asiatischen 
Oedankenwelt  mehr  und  mehr  sieb  entfremdete,  ging  hier  auch 
dtr  SohlBssel  für  die  richtige Brklärnog  verloren.  Aber  die  sacrale 
Tradition  blieb  in  Kraft.  Wenn  nun  schon  hier  die  Kraft  des  sich 
Alles  assimilierenden  römischen  Geistes  sich  zeigt,  so  ist  um  so  merk- 
würdiger, wenn  die  Sage  von  der  Tanaquil  auch  in  der  sabiniscben 
Sagö  retiectirt  erscheint. 

Eben  so  entspricht  dem  lydiacben  Hercules  der  sabinische 
Semo  Saiicus  oder  Deus  Fidius.  Aber  weit  grösser  als  in  dem 
Äeassern  ist  die  Uebereinstimmung  in  den  Ideen,  welche  so  tiefe 
Wurzeln  in  Italien  geschhigen  hat,  dass  man  nicht  nur  eine  assy- 
rische Culturperiode ,  sondern  auch  die  Auwosenheit  asiatischer 
Völker  auf  italischem  Boden  annehmen  muss.  Aber  was  in  Italien 
in  aufgelösten  und  zerstreuten  Bruchstücken  und  vielfach  über- 
arbeitet sich  darstellt,  das  erscheint  im  Orient  llickonloser,  zusam- 
menhängender und  in  reiner  Ursprüuglichkeit.  Weil  nun  aber  das 
gpätere  Rom  dem  Oriontalismus  völlig  entwachsen  war,  so  konnten 
auch  die  aus  dieser  Zeit  stammenden  Erklärungsversuche  unmöglich 
den  ursprünglichen  Zusamraenhang  auch  nur  erratheu.  Wenn  wir 
aber  den  in  dem  Mythus  selber  gegebenen  Andeutungen  nachgehen, 
so  sieUt  sich  als  Resultat  heraus:  »König  Servius ,  der  Gründer 
der  römischen  Gemeinde,  der  Urheber  der  Volksfreibeit  ist  ein 
Sprössling  jener  betUrischon  Sclavenfeste ,  welche  die  assyrischen 
Völker  als  die  Rückkehr  zu  den  Geboten  der  grossen  Matter,  des 
Lebens  zur  Freiheit  und  Gleichheit  Aller  betrachteten. c  Wir  haben 
also  die  Umbildung  religiöser  Ideen  und  Gebräuche  zu  einem  Ge- 
webe menschlicher  Verbältnisse  und  Schicksale  an  eine  historische 
Persönlichkeit  geknüpft,  wobei  nur  zu  bemerken,  dass  die  religiöse 
Sjmbolieirang  nur  auf  Geburt,  Tod  und  Erhebung  dee  Königs  sich 
bezieht  nnd  seine  übrige  staatliche  Bedeutung  ganz  ausser  Acht 
liest.  Wenn  wir  daher  annehmen  nflsseni  dass  zur  Zeit  der  Könige 
die  assyrisch-asiatische  Symbolisirung  in  der  religiösen  Auffassung 
oder  die  Historisirung  cultlicher  Handlungen  noch  herrschend  war^ 
wie  denn  in  der  Geburt  und  dem  Tode  des  Romnlus  nnd  in  der 
Geschichte  Numa's  ähnliche  Anklinge  erscheinen,  so  müssen  wir 
auf  der  andern  Seite  hervorheben,  dass  die  römische  Lebensan* 
sehauung  im  schroffsten  Gegensatze  sn  dieser  Vergötterung  des 
weiblichen  Principe  steht,  ja  recht  eigentlich  das  Wesen  Roms  aus* 
macht.  Daher  jene  unbeschränkte  patria  potestas,  die  Ausstattung 
der  Töchter  durch  die  dos,  daher  die  strengen  Ritualgesetze,  uument- 
lieh  Ittr  den  Flamen  nnd  die  Flaminica,  endlich  die  unbedingte 
Herrschaft  der  Staatsideen  flber  die  Beligioo.  Born  ist  die  be- 
wosste  Beaction  gegen  den  assyrischen  Hetärismus.  Italien  war 
der  Sammalplats  aller  asiatischen  Avsströmnngen  und  ans  seiner 
Mitte  ging  Bom  hervor.  Wenn  nun  alle  geschichtliche  Entwieke« 
hing  dureh  den  Ansohhiss  an  das  frflher  Gewesene  nnd  die  eigen- 
tliflmli«h«  E&twiekelnag  des  Empfsngenen  bedingt  ist,  so  haben  die 
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Börner  mit  dem  vollen  Bewusstseiu  der  Eigenart  nicbt  nur  die 
Sage  in  ihrem  Sinne  umgestaltet ,  sondern  namentlich  die  Conse- 
quenzen  des  asiatischen  Cultus,  in  der  Ehe,  der  Familie,  im  Staate 
und  in  der  Relitijionslehre  bekilmpft  nnd  sind  daher  gerade  am  ent- 
gegengesetzten Ziele  angekommen.  Wir  werden  ncliwerlich  irren, 
wenn  wir  die  bewusste  Gegenwirkung  in  den  beginn  der  Uepnblik 
setzen,  wo  das  römische  BUrgertlmm  über  seine  Ziele  sich  klar 
ward.  Der  Hr.  Verf.  nimmt  keinen  Anstand,  ilic  Erhebung  des  ge- 
schichtlicbeu  Bewusstseins  über  den  Natnrgedauken,  die  Idee  eines 
geschichtlichen  Staats  und  seines  Rechtes  als  einen  eminent  sitt- 
lichen Erwerb  und  überhaupt  als  das  Sittlichste  zu  betrachten, 
was  das  Alterthum  hervorgebracht  hat.  Alles  was  diesem  Gedan- 
ken widerstrebt,  sucht  Rom  zu  unterjochen  und  nach  errungenem 
Sieg  sich  dienstbar  zu  machen.  Während  die  ältere  Geistesstufo 
Alles  im  Lichte  des  Glaubens  betrachtet  und  die  religiöse  Wahr- 
heit über  die  menschliche  setzt,  so  hat  römische  Weltanschauung 
zwar  den  Staat  nicht  der  Gottheit  entfremdet,  im  Gegentheil  die 
Mitwirkung  der  Götter  in  allen  Lebensverhältnissen  in  Anspruch 
genommen,  aber  dieselbe  dem  römischen  Siaatszweck  untergeordnet. 

Diess  mögen  wohl  die  Grundgedanken  sein,  welche  durch  die 
ganxe  Darstellung  hindurchgehen  und  dieselbe  beleben,  und  e8.bleibt 
nnr  noch  t\brig  über  die  Metbode  deaHrn.  Verf.  ein  Wort  zvl  sagen. 
Diese  steht  znerst  im  Gegensatz  zu  der  gemeinen,  welche  auch  die 
Geschichte  als  ein  von  materiellen  Kräften  in  Bewegung  gesetztes 
Natargeschiebe  betrachtet.  Da  ferner  alles  menschliche  Tban  schnell 
Yorübereilt,  80  kann  niemals  das  Eroigniss  selbst  in  seinem  realen 
Verlanfe  Gegenstand  unserer  Beobachtung  bilden.  Vielmehr  muss, 
nm  das  flttcbtigo  zu  fixiren,  die  Tradition  ins  Mittel  treten.  Aber 
auch  diese  theilt  die  Natur  des  zu  Grunde  liegenden  Ereignisses. 
Gleich  der  Ansseren  That,  ist  die  innere  der  Auffassung  und  der 
Ueberlieferungsgestaltung  das  Produot  einer  weiter  gehenden,  kei- 
ner stabilen  ewig  unwandelbaren  Potenz,  fliessend  und  ÜUchtig  wie 
die  Handlung  nnd  daher  gleich  Allem ,  worin  Leben  wirkt,  selbst 
der  Geschichte  verfallen.  Woraus  er  dann  die  Schlussfolge  zieht» 
»dass  für  die  Geschichte  der  Vergangenheit  nie  eine  reale  aber 
stets  eine  geistige  Wahrheit  erlangt  werden  kann.«  Denn  die  Er- 
forschnng  drehe  sich  nicht  um  die  Ermittelung  des  Factischen, 
sondern  nm  den  in  der  üeberliefernng  enthaltenen  Zeitgedanken. 
Indem  wir  die  tiefe  Wahrheit,  die  in  dem  Gesagten  liegt,  nicht 
yerkennen  und  die  Vorzfige  dieser  natnrhistorisohen  Methode »  wie 
sie  der  Herr  Verf.  nennt«  ToUkommen  zu  würdigen  wissen,  hätten 
wir  gewflnscht,  der  Herr  Verf.  hätte  sich  bestimmter  gegen  Miss- 
dentnng  yerwahrt. 

Leicht  könnte  man  anf  den  GManken  kommen,  der  Hr.  Verf. 
wolle  dem  bekannten  Satse  des  Gorgias  das  Wort  reden,  »der  Mensch 
ist  das Maass  aller  Dinge,  der  Seienden  wie  sie  sind,  und  der  Nicht* 
seienden  wie  sie  nicht  sind.«  Knrs,  indem  er  die  Objectirität  der 
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IMMrliefornng  befürwortet,  wolle  er  die  Sabjectivität  anf  den  Tbrom 
aineu.  Wenn  derselbe  sagt,  >die  Wahrheit  wird  in  der  notbwen* 
digeu  Verknüpfang  nnd  in  dem  ZnsammeD bang  des  Garnen  erkaant; 
und  sie  ist  nicht  mehr  die  rein  empirische  der  äntsem  Tbatsfteli* 
k*it,  sondern  die  höhere,  im  Grunde  einzig  reale,  die  sieh  über 
die  flaebtigen  Dinge  xu  der  in  ihnen  erscbieneneii  Idee  erbebt«, 
so  kSnoen  wir  dieser  Sohtplatonischeii  Anffassovg  anaere  Beistimmoiig 
Bieht  Torasgen,  müssen  aber  dooh  Ittr  die  Gesobiehte  eine  entsebie- 
diaere  Berttokeiobtigang  des  Thatsftcblicbcn  nnd  der  Persönlichkeit 
fordern.  Alles  was  gesebiebt,  geschieht  in  bestimmten  Zeiten,  nnter 
bestimmten  Verhältnissen,  dnrcb  bestimmte  Personen,  nnd  die 
Aeotsemngen  des  Weltgeistes  kommen  aneb  Menseben  zur  Offen* 
baning*  Diese  in  ihrer  Inditidaalitttt  sind  die  Trftger  nnd  die  Pfei- 
ler des  Volkslebens«  Bndliob  hinter  der  verschiedenartigen  nnd  mit 
4bii  Zeiten  wechselnden  Anflhssnng  der  Thatsacben  liegt  die  ewige 
Wabibeit,  welche  nnabbftngig  von  aller  Verftndemng  allein  Geltung 
hat.  Zu  derselben  durchzudringen  ist  Aufgabe  der  Wissensebaft« 
Die  Grundbedingung  zu  derselben  zu  gelangen  ist  Congenialitftt  des 
Geistes,  oder  das  h5here  AhnungsvermCgen,  das  unmittelbare  Schauen, 
dage^  die  wissenschaftliche  Metbode  der  Mittbeilung,  die  Dia- 
lektik. Und  eben  die  naturgemässe  Zerlegung  des  historischen 
Stoffes  kann  niobt  ohne  diesen  geistigen  Process  zu  Stande  kommen« 

Wenn  wir  zur  Betrachtung  des  Einzelnen  übergeben,  somits* 
MB  wir  vorerst  den  streng  systematiseben  Gang  anerkennen,  in- 
dem er  in  der  ersten  Abtbeilnng  die  Sagen  von  dem  Thronerwerb 
des  Königs  Tarquioins  mit  den  ähnlichen  Asiatischen ,  den  Lydi- 
tthen,  Pbrygischen,  Karischen,  Troischen,  Assyrischen;  in  der  zwei- 
tes Abtheilung  die  Geburtssagen  des  Königs  Servius  Tullius  mit 
Terwandten  Erscheinungen ;  in  der  dritten  Abtbeilnng  die  römische 
l'iDgestaltung  der  asiatischeu  Uubei lieferung  behandelt,  und  in  einer 
Beilage  das  damit  in  engster  Verbindung  stehende  Maternitäts- 
priocip  der  etruskischen  Familie  erläutert. 

Der  Herr  Verfasser  anknüpfend  an  die  in  seinem  Mutter- 
rechte dargelegten  und  immer  allgemeiner  in  ihrer  Bedeutsamkeit 
anerkannten  Ideen,  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dastj  das  zügel- 
lüse  Natuiprincip ,  welches  in  dem  Dienst  der  babylonischen  My- 
litla  ansgeprilgt  ist,  als  massgebendes  Vorbild  die  ursprünglich 
auf  einer  abweichenden  Auffassung  ruhenden  Culte  in  ihrem  Sinne 
umgestaltet  bat.  Nun  folgt  Mylitta  dem  Princip  des  sich  selbst 
überlassenen  Naturlebens  in  seiner  vollen  durch  keine  menschliche 
Einrichtung  beeinträchtigten  Schüpfuugsthiltigkeit.  Also  ist  die  be- 
eu|jende  Fessel  der  Ehe  ihrem  Wesen  zuwider.  Aus  diesem  Grund- 
chivrakter  erklären  sich  alle  die  Griiuel,  welche  an  den  Dienst  der 
unter  den  verschiedensten  Namcu  verehrten  Göttin  geknüpft  sind. 
Während  man  nun  bisher  diesen  Dienst  auf  Asien  ur.d  einige  Inseln 
wie  Cyprus  beschränkt  glaubte,  hat  der  Hr.  Verf.  nicht  nur  die 
Allgemeinheit  der  Aottbreitong  dargelegt,  sondern  namentUob  euob 
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JetMn  TtrpflaBSQiig  naeh  Italton  iiMbgowf«sett  and  deMM  Spartu 
im  Tanaqnil-Bfytbas  entdeckt.  Hier  ist  naa  in  der  Tbal  bewiia« 
demswardig,  wie  er  ia  der  darcb  rOmieobe  Tradition  t5lKg  am- 
gestalteten  Sage  die  tiefern  Deziebnogen  anfoaftaden  nnd  dnrob  Oom« 
bioatioQ  nnd  Vergleiobnag  mit  aaiatiseben  Onltformen  ia  ibrer  ar- 
sprttnglicben  Bedeatnng  darinstellen  weiM.  Mit  Beebt  bat  er  als 
den  Torberrsobenden  €&danken  in  dem  Tanaqnil-Mytbns  die  üeber- 
tragung  der  Herrsobaft  an  zwei  dorohans  nnbereobtigte  PtosÖnliob* 
keiten  erkannt  Demselben  Gedanken  begegnen  wir  in  einer  Ansabl 
asiatiseber  Gälte  nnd  Tmditionen,  wo  derselbe  Aot  nur  ia  anderer 
Famng  wiederkebrt.  Hier  werden  nnn  die  ältesten  KOnigssagen 
der  Lydier  einer  sorgfältigen  Prflfnng  unterworfen  nnd  in  ibnen 
derselbe  Gmadcbarakter»  nftmlieb  die  üebertragnog  der  Herrsobaft 
dnreb  ein  bnblerisobes  Weib  naobgewiesen.  80  tritt  die  Ijdisoba 
Tydo,  Damoniio  nnd  Gmpbale  derTatta<{nil  gegenttber.  knt  gleieba 
Weise  werden  die  ältesten  Kftnigssagen  der  Assjrer  analjsirt  und 
in  der  Verebmng  der  Deroeto,  der  sidonisoben  AtitartOi  der  tyriseb* 
karthagisoben  Dido,  der  persiseben  Anabit  and  Nanaia  ahnliobe 
Grandanscbaanngen  heryorgeboben.  »Mit  der  assyrisohen  Religion 
zeigt  die  persische  besonders  in  ihrer  Auffassang  des  weiblichen 
Naturprincips  eine  so  nahe  Verwandschaft,  dass  die  Uebereinstim- 
mung  beider  in  der  Annahme  dos  weiblichen  Ursprungs  der  Königs- 
macht 8ich  von  vorn  herein  erwarten  lässt.  Auch  die  phrygischen 
Königssagen  zeigen  Spuren  einer  ähnliohen  AuflFassung.  Das  Augu- 
rium  durch  die  Vögel,  die  deutende  Frauengestalt,  und  der  Wagen 
erscheinen  als  eben  so  viel  Grundformen  der  ältesten  Tradition, 
die  sich  bei  der  Tanaquil  wiederholen.  Auch  die  Mysler  und  Karier 
weisen  dem  Königthum  denselben  weiblichen  Ursprung  an,  wie  sie 
denn  auch  als  Bruderstämme  der  Lydier  erscheinen.  Die  Mythen 
von  der  Auge  und  die  historische  Erscheinung  der  Ada  weisen 
ebenfalls  darauf  hin,  dass  die  Frauen  die  königliche  Gewalt  verlei- 
hen, insofern  sie  die  Göttin  repräsentiren ,  welche  die  religiöse 
Legitimation  für  die  oberste  Gewalt  verleiht.  Den  phrygischen, 
karischen  und  mysischen  Mythen  schliessen  sich  die  troisohen  an, 
um  so  mehr  als  auch  Troja  als  eiu  Vasallenstaat  des  assyrischen 
Reiches  erscheint  und  einer  Dynastie  assyrischer  Heracliden  ge- 
horcht. Priamus  Thron  ist  ein  Geschenk  des  Heracles.  Auch  in 
den  Aeneaden  ist  die  Beziehung  auf  Heracles  unverkennbar.  So 
auch  bei  den  Frauen.  Hesiones  Schleier  ist  das  Symbol  der  üeber- 
tragung  des  Königthums.  Im  gleichen  Verhältniss  erscheint  Aphro- 
dyte  zu  Anahises  Geschlecht.  Au  ihr  götllicbos  Mutterthum  ist  der 
Herrscherberuf  der  Aeneaden  geknüpft  und  dies  kehrt  wieder  in 
den  Sagen  von  Ascanius,  Uia,  Romulus,  ja  bis  auf  Julius  Caesar 
pflanzt  sich  diese  Ansicht  fort.  In  der  Begegnung  des  Aeneas  mit 
der  Dido  liegt  die  gleiche  Vorstellung  zum  Grunde,  nur  dass  VorgU 
die  Emancipation  aus  der  orientalischen  Legitimationsform  im  römi- 
■ebeaSiim  onternommenbati  nnd  den  Aeneat  einem  böbern  GOttezw 
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tpnth  gehomam  dargestellt  hat.  Alle  LftDcItv  aiiü,  wo  OoHlorkbeik 
im  obengenannten  gleiehbetattend  gefunden  werden,  m^tosen  nnf 
hgend  tiiie  Weise  mit  der  assyriscben  Djmastie  in  Verbindung  ge- 
dieht werden,  wenn  man  niebt  dieselbe  ek  die  in  einer  gewism 
Mode  »Ugemein  yerbreitete  Onltasform  ftmebea  wi^  welüimr  wie 
m  Orient  dna  Weib  der  Hebrfter,  so  in  Itnlien  die  Wmei*  mit  d^r 
fwien  SebroffMt  einen  bewneiten  QegenentMB  enift^engetreten 
Mi  Dnsn  naek  in  Abjdos»  Cythere^  Korintky  bei  dta  Epixephy- 
nüben  I^rern»  jn  selbst  in  Spart»  finden  sieb  ibnKebe  Festge- 
Itfeeb^f  md  in  der  Eniblang  von  Denamins  bat  der  Hh  Yerf. 
Mgar  eine  FtealMe  i^t  Bernin  TnlHns  entdeobt 

JkM  nun  in  der  Tanaqnii*8age  alle  die  0mndgedanken  jener 
Fwtfeier  wieder  YOrbommen,  bat  der  Hr«  Terf.  aneb  in  der'  ^ 
tnebtong  der  Atbrlbntei  der  Sandalen,  des  Boebene  üd  der  Spin» 
H  dea  Gftriela  dairgetban.  Aneb  das  Fenstar  wird  in  seiner  beUU 
liieben  Bedentaag  nachgewiesen.  Wenigst  Wertb  inOabte  leb  anf 
die  Üsninng  Tün  Oala  (bMeiliay  VienBOyprlns  ttnd  seeleratos  legen, 
WiUbe  tielleicbt  su  geinebt  nnd  ta  fcaottliob  ist.  Dagegen  ist  anf 
jeden  Fall  bedintsank  die  Verbindung  der  Tanaqnil  mii  Heronles 
dwreb  dtren  Anfsiellting  in  dessen  Tempel,  oder  eigentlich  des  Semq 
flbaeiis,  der  aasdrOcklieb  fflr  Hercules  erklärt  wird.  Denn  überall 
Siaciieiot  neben  der  Hetärenmutter  der  Heracliden  Gesoblecbt.  Da- 
teeh  erhält  auch  der  sabinisobe  Hercules  den  ganz  gleichen  Oha« 
rakter,  wie  dies  schon  durch  die  3age  von  Tarrutius  uud  Larentia 
angedeutet  wird.  Wenn  nun  aber  dieser  sabinische  Dens  Fidius 
zugleich  mit  dem  uranischen  Lichtreiob  in  Verbindung  gesetzt  wird 
Dod  eine  zugleich  kosmische  und  ethische  Deutung  nicht  nur  ge- 
stattet, sondern  fordert,  so  ist  dies  eben  ein  unauflösliches  Bäthsel, 
welches  wohl  den  meisten  Widerspruch  hervorrufen  wird,  wiewohl 
mir  die  Ansicht  des  Hrn.  Yerf.  die  durchaus  richtige  scheint.  Wir 
mQisen  eben  ein6  höhere  und  reinere  Ansicht  von  den  göttlichen 
Dingen  als  die  ursprüngliche  setzen,  welche  dem  vergötterten  He- 
tireotbum  vorausging.  Und  allerdings  tritt  sowohl  der  asiatische 
vie  der  sabinische  Hercules  als  Gottesstreiter  auf  gegen  die  typho- 
Bischen  Gewalten,  der  selbst  den  Tod  bekämpft;  es  ist  nun  die 
Frage,  ob  diese  Gedanken  ursprünglich  dem  Cultus  zum  Grunde| 
lagen  oder  später  mit  hineininterpretirt  worden  sind.  Einen  gros» 
len  Gegensatz  zwischen  ältern  und  spätem  Oultus  und  Religions* 
lehren,  zeigt  die  Auffindung  und  die  vom  Senat  verfügte  Verbren- 
nung der  Bücher  Numas ,  und  die  von  den  Kirchenvätern  aner- 
kannte Aehnlichkeit  des  mosaischen  Gottesdienstes  mit  den  alten 
religiösen  Satzungen  Numas.  Wenn  endlich  die  Ausschliessung  der 
Frauen  von  den  Opfern  an  der  ara  maxima  auf  eine  Reaction  gegen 
dea  Hetärismus,  lunifekehrt  das  Bild  der  Tanaqnil  im  Hercules- 
tempel  eine  Bestätigung  der  asiatischen  Auffassung  zu  sein  scheint^ 
wäbrend  daeb  der  Mytbtfi  van  des  Taaaquil  selbst  ganz  im  römi- 
islM  SiaM  aai0sbildet  worden  wir,  ao  daif  auui  labwerüeb  ein 


allgemeines  Verständniie  dieses  Gegosaatsei  YorantMifeii,  weil  ge- 

meinigliob  die  Masse  sich  den  Formen  des  Caltat  gagenttber  sehr 
gedankenlos  verhält  nnd  dergleieben  böchstent  eiaaii  Detiandtbeil 
antiquarischer  Gelebrsamkeit  ansmacben  konnte. 

Von  8. 183  an  bat  der  Hr.  Verf.  die  Qebnrtssagtn  Tom  Köllig 
Semns  von  dem  gleichen  Gesicht sponkt  aas  befaand^t  und  überall 
die  BeatAtignng  der  früher  bewiesenen  Safcae  gefanden.  Hier  sind 
nun  zuerst  alle  darauf  bezUgliehen  Stellen  gesammelt»  sorgftltig 
erUntert»  das  Wesentliebe  her^rgeboben  nnd  die  allmiblige  Um- 
gestaltung aaebgewiesenj  se  dass  das  Ganse  als  ein  ans  religiösen 
VorBtellungen  berrorgegangener  Mytbeneomplex  ersebeint,  der  nnf 
die  Beligionsidee  Asiens,  einer  im  xflgellosen  Hetttrismns  sieb  kund 
gebenden  Natarmntter  sarfioknifabren  ist.  In  der  rl^miseben  Sage 
ersoheinen  die  obarakteristisoben  Merkmale  der  betäriscben  Solaven* 
nnd  Freibeitsleste  Babyloniens  nnd  Assyriens  wieder;  die  Functio- 
nen der  Tanaqnil  sind  Naebbildnngen  der  dnrob  die  Sakltenkönigin 
dargesteUten  Festgebrftncbe.  Daber  werden  aneb  die  Solamfeste, 
namentlieb  die  Oompitalien  anf  Senrins  snrtlckgefllbrt,  wie  dena 
anob  die  No  nae  eaprotinae  nnd  die  Horalia  dentllebe  Spnien  gans 
Uinlieber  VorsteUnngen  anf  nnverkennbare  Welse  erratben  lassen. 
Diese  bat  endlleb  der  Hr.  Verf.  noeb  ansebaulicber  gemacht  durcb 
Analyse  des  Kamens  Tanaquil,  weleben  er  mit  Retana ,  Tbana, 
l^rtbana»  Atbana-  xnsammenstellt,  wie  auch  die  Namen  Anna  und 
die  persisobe  Nanala  nnd  Anabit  früher  als  ganz  gleichartig  er- 
kannt worden  sind. 

Die  dritte  Abtbeilung,  welche  die  römische  Umgestaltung  der 
asiatiseben  Ueberlieferung  bebandelt,  ist  mit  nicht  woniger  Gründ- 
liebkeit  nnd  Genauigkeit  durchgeführt.  Wenn  nünilich  das  Ergeb- 
niSS  des  Vorhergehenden  war:  »Servlus  sollte  nach  der  Auffassung 
seiner  Zeitgenossen  an  einem  der  grossen  Freiheitsfeste  gezeugt 
worden  sein ,  in  welchen  das  assyrische  Volk  die  jShrliche  Wieder- 
berstellnng  der  ursprünglichen  Naturordnnng  mit  taumelnder  Lust 
feierte«,  so  ist  nun  das  Bestreben  de.«  Hrn.  Verf.  nachzuweisen, 
wie  von  dem  Standpunkt  der  Römer  aus  diese  ihrem  Wesen 
widersprechende  Ueberlieferung  zu  einer  licht  nationalen  umge- 
sohaffen  werden  konnte.  Das  dabei  beobachtete  Verfahren  hat  der 
Hr.  Verf.  durch  eine  sehr  passende  Parallele,  uHinlich  der  priester- 
licben  Würde  des  Flamen  in  seinem  Verhältniss  zur  Flaminica  er- 
läutert, welche  offenbar  noch  eine  orientalische  Grundlage  verrftth. 
So  wird  also  die  Tanaquil  zur  Göttin  Fortuna,  und  der  vom  Lar 
familiaria  gezeugte  Servius  ihr  Liebling;  die  Idoo  der  Häuslichkeit 
an  den  Namen  Tanaquil  und  an  ihre  Symbole  Hocken  und  Spindel 
zu  knüpfen,  ist  offenbar  eine  der  späteren  Umbildungen,  um  der 
Sage  ein  ächt  nationales  Gepräge  zu  geben.  Tanaquil  wird  das 
Vorbild  der  ehelichen  Tugend,  die  Beschützerin  der  nationalen 
Becbte,  der  Mittelpunkt  des  reinen  Familienlebens.  Italien  bat  d^n 
Naturgedanken,  den  es  als  Erbscbaft  dea  Orients  angetreten,  in  den 
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•taatlioben  TMwaadelt  ond  in  dimr  NeogettBltnng  sei  nein  oooiden- 
talen  Leb^nsprinoip  dienstbar  gemacht.«  Der  Hr.  Verl  erklftrt  sieh 
nm  Sehkits  mit  Reebt  gegen  die  berrtebende  Aneiebti  welebe  die 
Arbettetheilnng  als  Vorbedingung  jeder  IfeiBtersebaft  in  preieeen 
plagt,  nmä  in  Ortliebar  nnd  seitlicber  BMebränfcnng  der  Fonobnng 
die  M?^liebbeit  der  Verrollkommnang  erkennt,  wäirend  docb  in 
leleher  Isolinrog  Kiebts  begriffen  wird,  weil  Allee  ans  dem  Zn- 
■unmaiiliang  mit  der  übrigen  Mensebbeit  beransgerissene  notbwen- 
üg  yerkttmroert  wird,  nnd  es  Uberbanpt  in  der  Oesebiobte  Niebts 
AbaohiteB,  sondern  nnr  Relatives  gibt.  Daber  snr  Bildung  jedes 
senen  Gedankens  die  Mitwirkung  der  gesamroten  tltem  Mensebbeit 
gefordert  wird.  Wenn  der  Hr.  Verfasser  endlieb  mit  den  Worten 
ssbliesst:  »Bs  scbeint  uns,  dass  die  Gesebiebte,  die  es  ttberall  mit 
ftlebtigan  ErBcbeimingen  sn  tbmi  bat,  Torsftglicb  auf  die  Genesis 
der  Ideen  in  der  Mensebbeit  ibr  Augenmerk  riebten  nnd  dasWiet 
aoeb  bober  aebten  mnss  als  das  Was?  Denn  nur  dureb  die  Idee 
gewlmit  die  alte  Welt  Bertlbmng  mit  der  bentigen,  nnd  diese  wie 
jene  Zusammenhang  mit  dem  ünendliob  Oöttiichen.«  so  können 
wir  dieselbe  mit  voller  üeberzeugnng  unterschreiben,  yoransgesetzt 
daas  die  TrHger  der  Ideen  die  Menschen  nach  Zeit,  Ort,  Staat, 
Volk,  endlich  nach  ihrer  Persönlichkeit  und  Eigenart  gehörig  ge- 
wQrdigt  werden. 

Es  folgt  endlich  noch  eine  Beilage:  »Das  Maternitfttsprincip 
der  Etraskischen  Familie«,  wo  der  Hr.  Verf.  wiederum  mit  der- 
selben Besonnenheit  die  einzelnen  Data  aufgezählt,  zusammenge- 
stellt nnd  in  solche  Verbindunj^  gebracht  hat,  dasB  das  Ergebniss 
sich  als  unwiderlegbare  Thatsache  herausstellt. 

Zuerst  hat  er  die  Inschriften  in  systematischer  Ordnung  auf- 
geführt, welche  unzweifelhaft  die  Abstammung  von  mütterlicher 
Seite  hervorheben,  und  durch  deren  gründliche  Analyse  hat  er  sich 
den  Weg  znr  ErklJirnng  der  übrif^en  golmhnt,  so  dass  der  stufen- 
weise Fortschritt  ebenso  den  denkenden  Leser  festhält,  wie  er  den 
Gegenstand  selber  zu  immer  grösserer  Klarheit  erhebt.  S.  280 — 290. 
Dann  weist  er  dasselbe  Princip  in  dein  Mythus  von  der  Tagesge- 
bart  nach.  Besonders  gelunrren  ist  die  Behandlung  der  sechsten 
Satire  desPersius,  welche  ebenfalls  eine  Beziehung  auf  das  Mutter- 
recht  enthnlt.  wo  ich  die  E^rklHrung  als  eine  durchaus  s^elungene 
bezeichnen  rauss,  vielleicht  nnr  die  Beu)erkung  über  jnxta  aus- 
geoommen  S.  296.  Wiederum  zeigt  sich  die  Einwirkung  des  Mutter- 
systems auf  die  Lehre  von  der  Städtegründung  und  Seculum,  wo- 
durch die  Tereobiedenen  syroboliecben  Handlungen  eine  überraschende 
Deutnng  gewinnen.  Aber  auch  noch  in  vielen  andern  Erscheinun- 
gen weisfl  der  Verfasser  Spuren  des  gleichen  Systems  znr  Anscban- 
nng  za  bringen,  so  in  der  Qleicbstelhing  der  Menschen  mit  der 
Erdvegetatiott ,  in  den  Verbältnissen  der  Kinder,  in  der  Stellnng 
der  Frau,  namentlich  in  dem  Schwesierverhältniss,  wo  eebr  ura- 
Ibneade  Anfsoblfleie  ttber  die  Verehmng  de«  Janns,  sein  Wesen 
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und  leiae  ürsprünglicbe  Daattag  gegeben  werdeii.  Anoh  die  Stel- 
kmg  weibUoher  Geissein  wird  ans  dem  gitiehem  Prinoip  erklärt ; 
wobei  es  in  d«r  Tbat  bewonderaawürdig ,  wie  der  Verfasser  das 
scheinbar  fem  Hegende  ia  dea  Bereich  der  Ualartaelraag  hiaein-. 
zieht,  aad  mr  firUUitonuig  des  Baoptgedaakeae  so  bemalien  T«r- 
eteht. 

Weaa  wir  jetzt  noch  einen  Rttokblick  anf  das  Ganze  werfen^ 
so  mata  eoaatatirt  werden,  dass  der  Hr.  Verf.  den  rfttbselhaften 
MjFthns  von  der  Gebort  aad  der  Erhebung  desSeryias  Tulliai,  dar 
dta  bisberherigen  Forschem  aar  als  ein  Beweis  aiehr  für  dea  apo- 
lirjrphisohen  Charakter  der  römischea  KQaigageeebichte  gedieat 
hatte,  dadoreh  gereohtfertigt  hat»  daat  er  deaaelben  mit  aslatitolMB 
Caltgobrftaohea  iaVerbiadaag  geeetat'iind  als  eiae  hiiCoriiirle  IM* 
Uohe  HaaclhiBg  dargestellt  hat.  Dabei  trat  ihm  natllriiek  die  Fiaga 
aatgegeq«  wie  eiaa  dem  Orieat  aagehOrige  Vorstellaagsweisa  ia  dem 
ioniea  Westes  habe  Boden  gewiaaea  kOaaea«  Der  Hr.  Verf.  sieht 
iMaaea  Aageabliek  aa  diese  Verwandtsehaft  mit  den  asiatisehaa  ESa- 
Wtademagmi  laVerbiadnng  sa  hriagw,  voa  daaea  die  historisdM 
Uaberlieforeag  die  derHeaeter,  die  derfitraaker  aad  die  der  Troer 
aeaat.  Pass  diese  Siawaaderer  ihre  eigeathflmUehea  Begriffo  Yoa 
der  OottesTorehroag  aad  ihrea  Quitos  mit  ia  die  neuen  Wohnsitia 
berttber  gebraoht,  sieht  der  Hr.  Verf.  als  selbstTSfstftadlieh  aa. 
Aber  aiehtnUeiadieas  mass  sagsstaadea  werdea,  soadara  die  Fort* 
daaar  dieser  Festgebrftaohe.  oder  weaigsteas  die  religiöse  Aasehaip 
aagsweisa  mass  ooeh  Hagere  Seit  bis  ia  die  rtaisehe  KCnigszeit 
fortgedaaert  habea. 

Dahia  deatea  aaeh  aiehrere  Zttge  der  üeberüelMraag  Uber 
Bomnlas  aad  Nama*  aad  selbst  fthaliehe  Festgebriaohe  eäielten 
sioh  ia  der  Form  der  Compitalia,  derFlovaMa  aad  derNonae  Oa* 
protinae,  wodurch  namentlich  die  Einwendungen  derer  beseitigt 
werden,  welche  wohl  die  religiöse  Auffassung  wollten  gelten  lassen, 
aber  den  Fortbestand  der  Festfeier  selber  in  Abrode  stellen  möch- 
ten. Gleichwohl  ist  die  Reaction  gegen  diesen  asiatischen  Caltns 
so  im  Wesen  der  ganzen  römischen  Lebensanschauung  begründet, 
dass  dieselbe  nicht  zu  spät  ^hinausgerüokt  werden,  sondern  sicher» 
lieh  mit  der  Entstehung  des  römischen  Bürgerthums  siegreich  her- 
vortreten musste.  Wenn  daher  die  Entstehung  der  Nonao  Capro- 
tinae  auf  die  Zeit  des  Camillas  bezogen  wird,  so  muss  dies  wohl 
als  ein  Anachronismus  bezeichnet  werden;  denn  eine  ähnliche  Fest- 
feier konnte  nicht  als  alterthümliche  Einrichtung  noch  fortbestehen, 
aber  schwerlich  in  jener  Zeit  erst  gestiftet  werden.  Eine  andere 
Frage  entsteht,  in  welchem  Verhältniss  diese  religiöse  oder  prie- 
sterlicbe  Auffassung  geschichtlicher  Thatsachen  zu  der  objectiven 
Gesohicbtschreibung  gedacht  werden  müsse.  Denn  Viele  müssen 
glauben,  dass  durch  diese  mythisch-religiöse  Darstellungsweise  die 
römische  Königsgeschichto  noch  viel  mehr  ia  das  Gebiet  des  Mär« 
chenhaftfia  verwiesen  wUrde« 
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Dies  beniht  tndessen  auf  einem  entecbiedenen  Irrtbtim.  Ei 
würde  dies  gerade  so  viel  beissen ,  als  wenn  durch  die  Legenden 
der  Heiligen  die  gleiebzeitig  beglaubigte  Geschiebte  ihre  Bedeutung 
TerliereB  sollte.    Die  religiöse  Sage  bem&chtigt  sich  nur  solcher 
Oegenstände,  welche  entweder  niebt  durch  geBcbicbtlicbe  ZengniNe 
gehörig  beglaubigt  werden  kOnnen,  oder  welebe  siob  derNatnrder 
Seebe  naeb  einer  kiftrea  Einsicht  und  EirkenDtnlM  entsieben.  Alto 
Mid  DAflneniltcb  Gebart  nnd  Tod  oder  tonet  wunderbare  nnd  dem 
gMieinea  MeneebenTerstande  nnerkl&rHcbe  Ereignieee  die  Oegen* 
iltn4«  ibrer  Wahl.   Die  Knseere  Gesobiebte»  die  Verbftltniiee  des 
Staates  und  Volkes,  die  politiseben  Beziehungen  zn  andern  VQlkem 
bleiben  Ton  der  religiösen  Tradition  nnberfibrt.   Allerdings  aber 
imftMst  die  Wnnderenftblnng  namentlich  grosse  Mftnner,  deren  Er« 
lebeinen  nnd  Auftreten  sehr  bftnfig  Uber  das  Ifaass  allgemeinen 
Verständnisses  binansgebt.   80  mochte  also  Bomnlns  Gebart  nnd 
Tod  in  ein  undarcbdringliobes  Gebeimniss  gebtlllt  lein,  nnd  yon 
der  religiösen  Sage  dem  historischen  Wissen  Tellig  entrückt  ssint 
damit  wird  der  Gründer  der  Stadt  niebt  tum  Pbantasiebild.  Hamas 
Weisebeit  mochte  Vielen  als  ein  Geschenk  der  GOttin  erscbeineni 
•sine  dstiungen  bestanden  nichts  desto  weniger. 

Der  Tod  des  Tnlh»  Hostilins  war  Vielen  ein  Bfttbsel»  aber 
sefaie  Srobernng  ron  Alba  Longa  nnd  die  Verpflanzung  albanischer 
Gessblsebter  naeb  Bom  kann  nur  ein  aberwitziger  Skeptlcismus  in 
Zweifel  ziehen.  80  mochte  die  Erhebnng  des  Senrins  Tullius  zur 
kSniglicben  Würde  den  Zeitgenossen  unbegreiflich  erscheinen,  und 
sie  mochten  daher  die  Mitwirkung  der  Götter  fUr  nöthig  erachten, 
aber  deswegen  die  Servianische  Verfassung  in  Zweifel  zu  ziehen, 
oder  auch  nur  einzelne  Bestimmungen  in  Abrede  zu  stellen,  konnte 
doch  Niemanden  iu  den  Sinn  kommen.  Also  neben  einer  ganz 
schlichton  prosaischen  Tradition,  welche  durch  scbriftHche  wie  durch 
andere  DenkmHler  geschützt  war,  ging  eine  dem  religiösen  Wun- 
derglauben entstammende  üeberlieferung  zur  Seite^  welche  ohne 
eine  einzige  geschichtliche  Tbatsache  zu  erschüttern ,  durch  eine 
phantastische  märchenhafte  Auffassung  der  Neigung  des  römischen 
Volkes  entgegenkam ,  Alles  und  Jedes  unter  religiösem  Gesichts- 
punkt aufzufassen  und  in  dieser  Gestalt  dem  GedHchtniss  der  Nach- 
welt zu  überliefern.  Diese  beiden  verschiedenen  Arten  der  Auffas- 
sung auseinander  zu  halten  ist  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  nnd 
indem  er  einer  jeglichen  ihr  Recht  einräumt,  wird  er  das  Wesent- 
liche nur  um  so  klarer  erkennen. 

Der  Hr.  Verf.  verdient  daher  den  Dank  der  Geschichtsforscher, 
dftss  er  die  Quelle  der  einen  dieser  Richtungen  an  einem  passen- 
den Beispiel  nachgewiesen  und  ihren  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
der  geschichtlichen  Üeberlieferung  gründlich  entwickelt  hat.  Diese 
Art  der  Forschung  ist  also  namentlich  gerichtet  gegen  das  beliebte 
Modemisirungsprincip  einer  immer  mehr  zur  Dienerin  der  Tages- 
intersssso  sieb  emiedrigendenWissensobafti  gegen  die  immer  mehr  ver^ 
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wässernde  Flachheit  der  Alterthumsforschung,  sowie  »gegen  die  Her- 
abwürdigung derselben  zu  ein»  in  blosen  Appendix  der  Sjirachkunde, 
wodurch  es  dahin  gekommen  ist,  dass  man  Silbenstecheroi  und 
Hnchstabenkram  nicht  mehr  als  den  Anfang,  sondern  als  das  Letzte 
und  Höchste  betrachtet,  und  in  den  Wortforraen  eines  eingebilde- 
ten Indogermanismus  das  Palladium  für  die  richtige  Erkenntuiss 
des  Fortgangs  der  geschicbtlicben  Eutwickelaog  zu  besiUdA  Alles 
Erostes  vermeint.« 

Solchen  Grundsätzen  wird  kein  besonnener  Forscher  seine  Zu- 
stimmung versagen,  und  ist  daher  das  Studium  dieses  Buches  be- 
sonders denen  zu  empfehlen ,  welche  jeden  Oodaukeu  verwerfen, 
welcher  nicht  in  dem  Fahrwasser  moderner  Begriffsbildung  sich  be« 
wegt.  Sie  werden  reicblioh  Gelegenheit  finden  ihren  kritischen 
Skepticismus  su  erproben« 

Basel,  Gerlach. 


Propädeutik  für  irisaensclinfüicht  Studien  von  Dr,  BrH9i  Kuhn» 
Berlin,  1669.  W.  Weber.  X  und  m  S.  8: 

Der  Herr  Verfasser,  dessen  Schrift  Uber  den  Freibeitsbegriff 
Ref.  in  dieser  Zeitschrift  anzeigte,  macht  in  der  Vorrede  za  der 
vorliegenden  Broohttre  mit  Recht  die  Bemerkung,  dass  Logik,  Psy- 
chologie nnd  Geschichte  der  Philosophie  selbststftndige  Wissen- 
schaften sind  nnd  nicht  in  den  propftdentisehen  Unterricht  gehören, 
dass  das  Bedttrfniss  nach  einer  Propädentik  weder  »dnrch  das  ge- 
wöhnliche Schattenbild  der  formalen  Logik  noch  dnrch  einen 
»marklosen  Schematismus  der  rationalen  Psychologie«,  noch  dnrch 
»Anekdoten  Aber  die  sieben  Weisen  Griechenlands«  gestillt  wer- 
den kSnne.  Mit  Recht  wird  hervorgehoben,  dass  die  Propädeutik 
ein  HttlfscursuB  fttr  die  wissenschaftlichen  Studien  sein  mOsse,  dass 
sie  nicht  irgend  eine  einzelne  philosophische  Wissenschaft  in  kur- 
zen Umrissen  abzubilden  oder  etwa  mehr  oder  weniger  kurze  Aus- 
zfige  aus  solchen  Wissenschaften  zu  geben  habe,  dass  ihre  Aufgabe 
sei,  »in  dem  jungen  Geschlechte  den  Heucheldienst  aller  Schein- 
wissenschaft zu  tilgen  und  die  ehrenhafte  Gesinnung  des  wissen- 
schaftlichen Ernstes  nnd  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  zu  wecken.« 

In  der  Einleitung  entwickelt  der  Herr  Verf.  die  Aufgabe 
der  Propädeutik  und  die  Einrichtung  and  Behandlung  derselben. 
Mit  vollem  Rechte  unterscheidet  er  zwisobon  dem  Lernen  der  wis- 
senicbaftlichen  Elemente  und  dem  Studium  der  Wissenschaft  selbst. 
Bei  dem  Lernen  der  Elemente  handelt  es  sich  lediglich  um  den 
Gewinn  der  nothweudigsten  Vorkenntnisse  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Bildung.  Hier  tritt  die  Auf^^abo  der  Propädeutik  ein.  Die 
EncyklopUdie  kann  hier  aut  Akadfniic'n  nicht  allein  hellen.  Be- 
sonders ist  eine  planmUnsige  Einfülirung  in  die  allen  Sonderdipci- 
pUuen  gemeinsame  Terminologie  der  Wissenschalt  von  bober  Wich- 
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tigkeit,  nicht  minder  die  Eutwickelung  der  logiseben  und  psycho* 
logischen  Voranssetzangon  alles  wissenschaftlichen  Erkennens,  wo- 
bei natürlich  Logik  und  Psychologie  als  Eiuzelwissenschaften  ab* 
zusondern  sind.  Es  handelt  sich  um  das  Wecken  des  Interesses 
am  wissenschaftlichen  Studium,  nicht  um  den  Vortrag  der  Wissen- 
schaft. Die  Propädeutik  hat  die  allgomeine  wissenschaftliche  Bil- 
doug  zum  Zwecke.  Der  Herr  Verf.  will  seine  Propädeutik  als  ab- 
gerundetes  Ganzes  geben,  frei  von  ermüdender  Nomendatnr.  Sie 
soll  ihren  eng  begrenzten  Stoff  zur  lebendigen  Anschauung  und  znm 
fasslicben  Vcrstlindnisse  bringen.  Um  den  Qang  der  Entwiekelong 
nicht  zu  unterbrechen,  sollen  die  Erläaterangen  in  einer  besondern 
Abtbeilung  gegeben  werden. 

Die  Propädeutik  selbst  zerfallt  in  ittnf  Abschnitte.  Der  erste 
enthält  das  Wesen  nnd  den  notbwendigen  Charakter  des 
wissenschaftlichen  Erkennens,  der  zweite  den  Zweck, 
der  dritte  die  Grandformen  nnd  Arten,  der  vierte  die 
Gegenstände  desselben,  der  fünfte  die  Einheit  nnd  Glie» 
dernng  der  Wissenschaft, 

Im  ersten  Abschnitte  wird  der  Unterschied  der  Erfah- 
rung nnd  des  Denkens  nnd  der  Inhalt  nnd  die  Form  des  wissen- 
schaftlichen Erkennens  dargestellt.    Die  Grandelemente  aller  Br- 
kenniniss  sind  nämlich  die  Erfahrung  und  das  Denken.    Ans  dem 
Wechselverhftltnisse  von  Denken  und  Erfohrnng  geht  das  Wissen 
hervor.  Der  Anfang  des  Erkennens  ist  die  Empfindung  oder  Wahr- 
nehmung.   Diese  zerlegt  sich  in  den  sinnlichen  Reis  ond  in  die 
jotellectaelle  Assimilation.    Durch  stetig  gesteigerte  nnd  wieder- 
holte Erfahrnng  und  Denkthätigkeit  entstehen  die  Anschauungen 
oder  Vorstellungen.  Die  Gmndthätigkeit  des  Denkens  ist  dabei  die 
Bejabnng  oder  Verneinung.    Sie  sind  Aenssorungen  der  spontanen 
Denbthätigkeit.    In  ihrer  Anwendung  Hegt  die  Quelle  alles  Er- 
kennens. So  vollziehen  sich  ürtheile.  Dabei  ist  die  sich  entwickelnde 
Denkthätigkeit  die  Abstraction,  welche  Be«,n  iffe  bildet.  Der  Wider- 
spruch zwischen  den  realen  und  icfealen  Verhültnisson  nöthigt  zur 
Rellexion.  So  entwickelt  sich  das  beherrschende  E*rincip  alles  Den- 
kens, die  Cau?alitlit.   Durch  skeptische  üebung  wird  die  Reflexion 
kritisch.    Man  geht  vrm  subjectiv-intellectuellen  znm  realen  Ver- 
hältnisse, vom  Erkonntnissgrunde  zum  Sachgrunde  über.  Man  er- 
hebt das  Meinen  zum  Wissen.    Man  gelangt  hiezu  durch  Folgern 
oder  Schliessen.   Die  Wissenschaft  hat  die  reinen  Erkenntnissziele 
im  Auge.  Sie  ist  sich  selbst  Zweck.    Sie  geht  auf  die  ursachliche 
.\bleitung  und  die  objectivo  Beziehung  des  Erkannten.  Ihr  Wesen 
besteht  in  der  principielleu  Entdeckung  der  allgemeinsten  Gründe, 
rrsacben  und  Gesetze.  Der  Inhalt  ist  gegeben,  ist  Erfahrung.  Die 
Art  der  Aneignung  und  Darstellung  entscheidet  über  die  Wissen- 
schaftlichkeit des  Inhaltes.  So  ist  die  Form  für  den  Inhalt  in  der 
Wiäsuuöchaft  nulh wendig.  Ohne  Erfahrung  entsteht  aus  dem  reinen 
Denken  oder  dem  blossen  Seibstbewussisein  keine  Wiisentohait. 
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Selbst  Funktet  Linien ,  Körper  wer(1oii  ohne  Erfahrung  nicht  er> 
kaniit.  Zur  wesentlichen  Form  des  wissenschaftlichen  Inhaltes  ge» 
hört  ausser  der  ersten  Anordnung  die  Unbescbränktheit  und  All» 
seitigkeii  der  Aneignung  und  die  Schftrfe  und  Grttndliehkeit  der 
Auffaseang»  l^f.  wttrde  hier  die  Anfbesung  der  Aneignung  yoraus- 
geheu  lassen,  da  man  zuerst  auffassen  muss,  wenn  maa  aneignen 
will.  Daa  Allgemeine  ist  Form  und  Inhalt  der  Wissensohaftt  es 
wird  aus  dem  Besonderen  gewonnen. 

In  dem  zweiten  Absehnitte,  welcher  den  Zweok  dos 
wissensohaltUehen  Erkennens  umfasst,  wird  der  noOtisohe  und 
der  praktische  Zweck  unterschieden.  Der  no^isehe  Zweok  liegt 
nicht  ausserhalb  des  wissenschaftlichen  Erkennens,  sondern  in  dem- 
selben. Damit  ist  nicht  die  »inhaltsleere«  und  »bodenlose«  Spe- 
culation,  sondern  das  durch  die  Erfahrung  gewonnene  Erkennen  ge- 
meint. Kur  nach  erster  BerQcksiehtiguug  des  nodtisehen  Zweckes, 
nach  weldicm  die  Wissenschaft  ihrer  selbst  wegen  da  ist,  kanm 
wissenschaftlich  mit  Erlolg  zu  den  praktischen  Zwecken  überge-» 
gangen  werden. 

Im  dritten  Abschnitte,  den  Orundformen  und  Arten 
des  wisaenschaftliehen  Erkennens,  werden  die  Grundbegriffe, 
Grundgesetze  und  Methoden  desselben  unterschieden.  Die 
Grundbegriffe  entstehen  durch  Abstraction,  durch  Fixirung  der  all- 
gemeiuen  »Verhältuisse  des  Denkens  zur  Erfahrung  oder  gewisser 
Beziehungen  von  Erfahrungsmomenieu  unter  einander  im  Denken. c 
Entweder  sind  diese  Grundbegriffe  Grundbegriffe  dos  Erkennens, 
vorwiegend  in  der  SubjectivitUt  des  Denkens  begründet  (1.  reale 
Kategorioen  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Qualität,  Begriffe  der 
Identität  oder  »Selbigkeit«  und  der  Verschiedenheit,  der  Wirklich- 
keit (Realität)  und  >Nichtigkeit«  (Negation),  der  Einschränkung 
oder  Limitation,  2.  modale  Kategorieen  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Modalität,  Dasein,  Möglichkeit,  Nothwendigkeit),  oder  sie  sind 
Grundbegriffe  des  Erkennens,  vorwiegend  in  der  Objectivität  der 
Erfahrung  begründet  (reale  Ka^goriecn  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Relation,  Substantialität  und  Inhärenz  oder  Ding  nnd  Eigen- 
schaft, Stoff  und  Kraft,  Inhalt  und  Form,  CausalitUtsbegriff ,  Ur- 
sache, Wirkung,  Gemeinschaft,  formale  Kategorieen  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Quantität,  Einheit,  Vielheit,  Allheit,  Grösse  und 
Gestalt,  Zahl  und  Maass,  Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit).  Den 
Grundbegriffen  liegt  der  Gegensatz  des  Allgemeinen  und  Besondern 
zu  Grunde  (S.  24  und  25). 

Die  Grundgesetze  des  wissenschaftlichen  Erkenneus  werden  als 
Principien  betrachtet,  »nach  denen  ganz  allgemein  und  formell 
fertige  Urtheile  des  Erkennens  oder  begründende  und  folgernde 
Urtheilsverbindungen  auf  ihre  Richtigkeit  und  Gewissheit  hin  ge- 
prüft werden  können«  (S.  28).  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um 
den  realen  Sachverhalt,  sondern  nur  um  die  Richtigkeit  oder  Uu- 
riohtigkeit  der  Verhindung.   Die  Form  des  Urtheüt  naeh  Inhalt 
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niid  ümfiMg  wdrd  dnreb  das  Frinoip  der  Identität,  die  -Boite  aller 
iodoctiTeH  und  4ediietiyeo  Soblüsse  doreh  das  Pritioip  dor  OttMa» 
lfil»i  b^erreehi  Dae  Prineip  der  Ideatüli  wird  at  lioli  dgige- 
•Wllf  BodiHin  10  dar  Form  des  Prioeqps  der  CoamleM,  in  der 
n^tlveii  Form  des  Widerapmdhs  und  als  Prineip  der  IHsjanctSea. 
kti  dM  IdeatitaimiriM^»  werde«  die  Mbitioii  md  die  Slassifi* 
katiott  rartliAgefibrt  biasiobilieh  der  Sioberbeit  tmd  Biobtigbett 
beider  (a  29—416)»  Das  logieehe  Oaosalitfttsprineip,  das  alles  fir-> 
bsaaen  aas  zareieiieAdeB  Gründen  begriadet,  entspriebt  dem  bot* 
melogiieheB  Oansalütttsprinoip,  naeb  wetobem  jedes  Mometft  ^er 
SffiUiniQg  «BS  snreiebeBden  Drsaeben  and  BedinguDgen  abgeleitet 
wird  (ß.  99). 

Die  Metboden  stsUen  den  wissensobaftlieben  Proeess  dar.  Die 
Haoptseiten  desselbea  eind  die  Forsebavg  «ad  die  Entwiokkng. 
Darum  werdea  die  Metboden  der  Forsohiiag  und  Entwicklmig  unter- 
schied od.  Zu  jenen  gehöre  die  beuristiscbe  und  kritische,  zu  die- 
sen die  Metbode  der  Theorie  als  Vorbereitang  des  Systems  und 
die  Methode  des  Systems«  selbst.  Hier  gestaltet  sich  das  Wissen 
zu  einheitlicher  und  organisch  gegliederter  Form  (S.  40 — 44). 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  die  Gegenstände  des 
wisscnscbaftlicben  Erkennen  s.  Der  Anfang  wird  mit  der 
Eintbeiiong  der  Erkeuntnissobjecte  gemacht.  Der  Herr  Verf.  wfthlt 
als  £intbeilnng8grnnd  >das  doppolte  Verbältniss  des  bewussten 
menschlichen  Subjectes  zur  Welt,  oder  das  Verbältniss  nach  der 
Beceptivität  des  Erkennens  und  Spontaneität  des  Willens«  (S.  47). 
Nach  dem  ersten  Verhältnisse  sind  die  Erkenntnissobjecte  empi* 
risohe,  nach  dem  zweiten  teleologische  (S.  47 — 52). 

Der  fünfte  Abschnitt  hat  die  Einheit  und  Gliede- 
rung der  Wissenschaft  zum  Gegenstande.  Die  Spaltung  in 
einzelne  Disciplinen  hebt  die  Einheit  des  an  sich  gleichen  wissen- 
schaftlichen Erkenntnissprocesses  in  keiner  Weise  auf;  denn  allen 
liegt  ein  und  derselbe  Gedankenprocess  zu  Grunde,  durch  welchen 
die  Disciplinen  allein  Wissenschaften  werden.  Was  die  subjectiven 
Unterschiede  der  Wissenschaften  betrifft,  so  kann  man  sia  nach 
ihrer  Verwendungsart  oder  nach  der  methodologischen  Rücksicht 
eintheilen.  Bedeutender  sind  natürlich  die  objectiven  Unterschiede 
der  Wissenschaften.  Die  empirischen  Objecto  haben  den  cxactcn, 
die  teleologischen  den  constroctiYen  Charakter.  Zur  Gruppe  der 
eiaoten  Wissenschaften  mit  empiriKoben  Objecten  werden  die  Ma* 
ibematik,  die  NatorwisBenschaft,  die  historische  und  die  Sprach« 
Wissenschaft,  zur  Gruppe  der  constmctiTen  Wissenschaften  mit  te- 
leologischen Objecten  die  Tbeologie  oder  Beligionswissensobaft,  die 
JStbik,  Politik,  Technologie,  Medicinal-  nnd  KaastwisBensobaft  ge* 
ablt.  Die  »TotaliUt  der  firkenntaisiobjeete«  omfaest  die  PbUo- 
aopbie  (&  58—61). 

In  einer  besettdem  Abtbeilung  folgern  Ton  S.  65—120  die 
KrUafteTttagea  der  eiaielaea Paragraphea  der Propbdeatik,  der 


MO 


Hirr  Verf.  nntmoheidet  hier  (S.  88)  msser  4oii  bejahenden  und 
Terneinden  Urtbeilen  antb  »limitative«  oder  »nnendliebe««  Als 
Beiapiele  gibt  er  folgende  nn:    »Zu  den  Bosaoeen  reebne  iob 
diese Pflanse  niobt«  und;  »Gott  ist niebt ein  Meneob«,  »Kriege 
bftlt  Niemand  fttr  Galtnmiittel.«  Man  eiebt,  dase  limitatiT  oder 
nnendlieb  bier  in  einem  andern  Sinne  genonunea  wird,  als  die- 
ses bei  Kant  gesobiebt.  Bei  Kant  sind  die  Urtbeile  mit  negativem 
Prädieat  limiiativ  oder  nnendlieb»  die  negativen  baben  ibre  Nega* 
tion  in  der  Gopnla,  wäbrend  doob  bei  jedem  Urtbeile  die  Vemein- 
ong  in  der  Oopnla  liegen  mnss»  da  bei  der  Verneinung  das  Prft» 
dikat  vom  Snbjeote  getrennt  wird.  In  propositione  negativa  negatio 
debet  afficere  copolam.  Desbalb  werden  Kant's  limitative  Urtbeile 
im  Falle  der  Verbindung  unter  die   positiven,  im  Falle  der 
l^nnnung  des  Prftdieats  unter  die  negativen  gehören  mtlssen«  Naob 
dem  Herrn  Verf.  untersebeiden  sieb  die  limitativen  Urtbeile  von 
^den  negativen  dadurch,  dass  der  negirte  Begriff  desbalb  »negirt  wird, 
nm  gerade  allein  ans  der  Gedankenverbindung  ausgescbloBsen  zu 
werden.«    Nicht  die  ganze  Gedankenverbindung,  sondern  nur  ein 
einzelner  Begriff  derselben,  auf  welchem  clor  Ton  liegt,  wird  hier 
vom  Subjecte  auggeschlossen.  Offenbar  ist  aber  ein  solches  Urtheil 
ein  verneinendes,  weil  das  Prädikat  von  ckni  fraglichen  liegriffe 
getrennt  wird  und  hierin  das  Wesen  der  Verneinung  besteht.  Das 
Limitative,  in  diesem  Sinne  genommen,  hätte  nicht  bloss,  wie  der 
Hr.  Verf.  meint,  eine  Beziehung  auf  die  verneinenden,  sondern  auch 
auf  die  bejahenden  Urtbeile  und  gehört  unter  die  Kategorie  der 
versteckt  zusammengesetzten  Urtbeile,  welche  man  auch  Ausnahms- 
urtheile  nennt,   wie  z.  B.  Nur  die  Tugend   macht  uns  wuhrhatt 
glücklich.  In  diesem  Urtbeile  ist  schon  das  Urtheil  eingesclilossen : 
Audere,Güter,  wie  lleichtbum,  Schönheit,  ilussere  Ehre,  machcu  uns 
nicht  wahrhaft  glücklich.  Es  ist  gleicligüllig,  ob  die  Ausnahme  sich 
auf  das  Subject  oder  Prlldicat  bezieht.    Immer  bat  mau  es  mit 
einem  versteckt  zusammengesetzten  odur  Ausnahmsurtheile  zu  thun. 
So  liegt  in  dem  Beispiele  des  Hrn.  Verl.:    »Zu  den  Rosaceen 
recbng  ich  diese  Pflanze  nicht«,  schon  das  andere  Urtheil  einge- 
schlossen:   Ich  rechne  diese  Pflanze  zu  einer  andern  Pflanzenart, 
eben  so  in  dem  Urtbeile  :  »Kriege  hält  Niemand  fUr  Culturmittel« 
das  Urtheil:    Dem  Kriege  entgegengesetzte  Zustünde,  wie  die  des 
Priedens,  hält  man  für  Culturmittel,  in  dem  Urtbeile:    »Gott  ist 
nicht  ein  Mensch«  dasUrtbeil:  Mit  Gott  können  nur  solche  Eigen- 
schaften verbuuden  worden,  welche  zu  seinem  Wesen  gehören.  Un« 
angenehm  für  den  nicht  daran  gewohnten  Leser  und  von  der  alU 
gemeinen  Schreibweise  abweichend  ist  das  ausnahmslose  Schreiben 
aller  Substantiva  und  Eigennamen  mit  kleinen  Buobstaben.  Als 
sprachlich  unriohtig  müssen  wir  die  Uberall  vorkommende  Schreib* 
weise  bezeichnen:  >Wi8zen8cbaft€  anstatt  Wissensobafti  »Bewuszt- 
seinc  anstatt  Bewnsstsein,  tSchlüsze«  anstatt  Schlüsse  u.  s.  w.  Auch 
wftren  wohl  fUr  »Staffel«  (Stufe)  und  »gedenklich«  (ideell  oder  in 
das  Gebiet  der  Gedanken  gehörig)  andere  Ausdrücke  zu  gebranohea. 

V.  B«ioliUii*Mekl€gg. 


Ii-  Kl-  UElDELB£UGKk  IS^O. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Du  Quiniun   fJoratiu^   hlacctm  Epx^feln   und  Buch   von  der  Diehl» 

kunai  mit  KinleUuuQ  und  kritinche.n  Bemerkungen  von  OiiQ 

Hibbeck.    Berlin  K^O'J,    '260  S.  b. 
Q.  Horatius  Flaccus  mit  vorsugsweiser  Rucksicht  auf  die  unächten 

Stellen  der  Gedichte,  heramaegeben  von  K.  Lehn,  LeipMig 

m9,    2^1  8.  H. 

Weleb  bober  Werth  der  kritischen  Bearbeitung  des  üoratiai 
toa  den  Herrn  0.  Keller  and  A.  Holder  beizulegen  ist,  wurde 
swir  lebon  vielfach  anerkannt,  zeigt  sieb  aber  gerade  jettt  in 
•einer  ganzen  Bedeutsamkeit,  wo  Bestrebungen  in  ganz  entgegen- 
geieUier  Richtung  immer  entschiedener  hervortreten.  Zwar  kritiseh 
nennen  sieb  auch  diese  Bemühungen,  ja  sie  nehmen  sogar  diese 
BeneonuDg  vorzugsweise  für  :tiob  in  Anspmcb,  aber  gleichwohl  ist 
ibrs  Wirksamkeit  eine  ganz  vorsobiedene.  Denn  während  die  er- 
ssnerfte  nnd  genauere  Vergloichung  der  besten  Handschriften  Utr 
den  traditionai  Überlieferten  Text  eine  entschiedene  Bestätigung 
Qsd  eine  mftebtige  Stütze  ist,  wodnrob  die  frObere  Annähmet 
der  Teit  des  Horas  zu  den  am  wenigsten  verMsobten  gehOrt,  anfi 
Nene  bewahrheitet  wird,  glanbt  die  snbjeottTe  Oesebmaekskritik 
im  nm  80  üroleres  Feld  sn  haben,  weil  sie  oonseqnenter  Weise  tn 
der  Annahme  einer  sebon  frtther  eingetretenen  Gorrnption  gedrftngt 
«rird.  Man  hatte  nnn  gemeint,  es  wftre  dnreh  Herrn  Hofman  PeerU 
kiiip  daa  Mögliehe  in  dieser  Bestehnng  geleistet  worden  ^  besoa* 
dsrs  nachdem  Herr  Omppe  in  seinem  »Minos«  diese  Art  von 
Kritik  mit  dem  Stempel  s^ner  Antoritftt  besiegelt  hatte.  Aber 
die nnglaokliche  AenssemngTon  Qottfried  Hermann:  »Aeeidit  antem 
litteratis  hominibns,  nt  ea,  qnibns  a  pnerili  aetate  assnevernnt, 
omni  arroris  euapicione  ezelnsa,  pro  Teris  habeant.  Insigne  exem* 
plim  praebeat  earmina  Horatii,  quae  omni  tempore  lectitata  ez> 
pUeamus,  landamns,  admiramor  tanta  crednlitate,  nt  etiam  ad 
elsram  Ineem  oaeentiamns.  Ooepit  tamen  soporem  Ulnm  ezcntere 
vir  aonti  indiei!  P.  Hofman  Peerlkamp ;  quamquam  ille  mea  sen- 
toatia  nunc  longius  qnam  par  erat  nnne  non  eo  nsque,  qno  opor- 
tsbat  progressus.«  Dieser  Anssprucb  des  genialen  nnd  gelehrten 
Mannes,  der  fttr  jede  vermeinte  Oorruption  des  Aescbylos,  Sophocles 
•ad  fiuripides  jedes  Jahr  eine  neue  Emendation  in  Bereitschaft 
hatte,  ist  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen  und  muss  nun  der  trivial- 
iten  Rabulisterei  als  Folie  dienen.  Allerdings  bedurften  di^  Ber- 
liner Kritiker  dieser  Aufforderung  nicht,  denn  auf  dtlrrer  Haide 
waobsen,  wenn  auch  nicht  die  Dichter,  doch  die  Kritiker  dar 
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Diohter,  und  die  Lacbmann,  Battmann,  Meineke,  Gruppe»  deren 
poetische  Leistangen  bisher  noch  nicht  enr  Oeffentlichkeit  gelangt 
sind,  haben  sich  eine  Autorität  errungen,  dass  wir  bedanero  müs* 
sen,  dass  Horaz  nicht  Gelegenheit  gehabt,  sich  durch  ihre  Beleh- 
rungen leiten  zu  lassen.  Sie  können  sich  dabei  auf  den  Dichter 
selber  berufen:  »ego  fuugar  vice  cotis  acutum  [  reddere  quae  fernim 
valet,  expors  ipse  secandi.«  Aber  was  bei  dem  Horaz  feine  Ironie 
ist,  nehmen  die  Herrn  fUr  billigen  Ernst,  und  meinen  somit  den 
Freibrief  für  ihre  Verkehrtheit  in  der  Tasche  zu  haben. 

Also  was  bei  Richard  Bentlei  Aensserung  eines  genialen  üeber- 
muthes  war,   der  mit  Horaz  in  die  Schranken  treten  zu  können 
vermeinte,  und  bei  dem  Holländer  für  eine  späte  Reaction  gegen 
das  geistlose  Aufspeichern  von  abgeri^senen  Brocken  von  Realien 
angesehen  werden  konnte,  das  wird  bei  dem  Deutseben  zum  Hand- 
werk, welches  mit  einer  gewissen  Methode  und  Emsigkeit  betrieben 
wird.  Kann  doch  das  Diplom  der  Geistreichigkeit  nur  noch  durch 
rUcksichtlosen  Widerspruch  gegen  das  bisher  Gültige  erkauft  wer- 
den, daher  frisch  auf!  Nur  alle  Blödigkeit  beseitigt  und  die  alten 
Lehrmeister  mit  jugendlicher  Keckheit  verhöhnt  und  zurecht  ge- 
wiesen I    Sollte  einer  noch  in  dem  alten  Vorurtheil  einer  gewissen 
Bescheidenheit  befangen  sein,  so  muss  er  mit  dem  Epithet  >bor- 
nirten  Köhlerglaubens«  stigmatisirt  werden;  und  das  mUsste  schon 
ein  starker  Geist  sein,  der  nicht  lieber  eine  alte  Jugenderinnerung 
opfern,  als  dem  Wunsch  entsagen  wollte,  in  den  Kreis  der  Jüngern 
Adepten  aufgenommen  zu  werden.    Diese  Betrachtungen  drängen 
sich  unwillkübrlich  auf,  wenn  wir  die  neuere  Litteratur  über  Horaz 
verfolgen.    Denn  die  Arbeit  der  Herrn  0.  Keller  und  A.  Holder 
eteht  in  so  schneidendem  Widerspruch  mit  den  andern,  daae  nur 
ein  ganz  verschiedener  Standpunkt  sie  zu  ihrem  mühevollen  qii4 
erfolgreichen  Werke  befähigen  konnte;  aber  das  hindert  keinee- 
weges  die  Andern  ihre  ganz  entgegengeeeiste  Ansicht  mit  nioht 
minderer  Zuversicht  zn  Markte  sa  bringen,   Dorch  die  Anfühmng 
der  Seholiasten  and  Grammatiker  wird  wenigstens  so  viel  bewie- 
sen, dass  wir  den  Horaz  im  Wesentlichen  in  der  gleichen  GeataU 
haben,  wie  er  im  2tftn,  3ten,  4ten,  5ten  Jahrhundert  gelesen 
wurds ,  se  dass  also  jene  unbesiegbare  Neigung  zur  Corruption  ent* 
weder  vor  dieser  Zeit  oder  noch  in  spätere  Jahrhunderte  fallen 
muss,  wo  nicht  einmal  die  Mögliobkeit  eines  solchen  Vevinalin 
wahrscheinlich  gemacht  werden  kann;  aber  das  kann  für  eineis 
kühnen  Kritiker  von  ächtem  Schrot  nnd  Korn  kein  Hindemiss  sesttf 
entschieden  s^nfi^ntreten*    »Es  wäre  ja  auch  scbUmmt  wenn  wir« 
Ton  einem  ganzen  Strom  herrlichster  Lyrik  umgeben,  auaheimiaoher 
und  einheimiscbeir«  nicht  ürtheil  und  Empfindung  für  wahre  Lyrik 
berichtigt  bfttten.«  (fi«!  K.  Lohrs.)   Da  haben  wir  dea  Schltliisl. 
Mit  dieser  nengewonnai^n  Brkenniniss  treten  wir  an  Horaa  keiM« 
nnd  wehe  ihml  wenn  er  nnsem  fhrwartnngen  nnd  de?  gewonnent« 
Einsieht  nieht  entqpdebt.   Aber  wivd  mnn  entgegneni  da#  Wmm 
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HonsisAer  Diehtmig  wiri  leickter  aua  4eii  86nM»aea  uad 
4«B  Briefeo,  •!§  ava  dta  Odea  erkaant.  Dakar  diata  vonagavaiai 
Binabiigmig  Tardianan.  Also  wird  das  ürtbaä,  walakaa  aof  dia 
frtlbasiaii  aad  dia  spftiaaian  Dickiimgan  gagf ttadat  ist,  auM 
siekaiaft  Haaatstab  abgakaa  als  dia  Varsiraka  ia  dar  I^k.  Diaiar 
Siowasteag  Rackanog  tragand  wallaii  wir  iiiattaM  dia  naaaala 
BeaibeitaDg  dar  Briafa  Yoa  Harm  Otia  Bibba^  batraaktan,  «m 
•■f  diaaar  Öraadlaga  aiae  basiimiala  Anaiahi  Horaaisekar  Dioktmig 
«id  aaiaar  Banrtbailav  au  gewiaBan.  Yorarsi  ist  bamerfcanawarll^ 
dasaH.Bibback  dieasmal  yial  basdiaidaaar  aaftritt^  ala  bai  saioani 
Jafaaal,  wo  er  mit  niekl  gacada  atüscham  Wils«  aiaa  aHa  Ana» 
gaba  ala  Qrtindlage  seiaar  Naaaroogan  ßogirte»  (walebsa  Vaigabaa 
wifkHab  bat  aiaigaa  galmfltkigan  Saalea  Olaobaa  gsfondan,  wail 
«a  aiaa  ao  damma  Lüge  voa  aiaam  gabildaien  Manaa  fitar  ungHiBb» 
)a/A  biallan)  kingegeu  jetzt,  riallstakt  darek  dia  allgemeiae  Misa- 
küligaog  atwaa  Torsiaktiger  gaaiaebt,  sprlebi  er  aar  von  der  swin* 
gaadem  Gewalt  ioamt  Bvldeaa  gegenüber  äusserlicben  Zeugnissen 
vo»  unsickerer  Aatoritftt.  Br  bofft  dadnreb  auf  jeden  Fall  der 
Wlsteasokaft  eiaen  Dienst  zn  leisten,  wenn  er  die  nach  seiner 
CJabenengnng  einzig  geniessbare  nnd  vernünftige  Qestalt  poetischer 
Kunstwerke  in  Druck  darstellt  und  Kennern  zur  Prüfung  empfiehlt 
Diessmal  hatte  or  nun  aber  wirklieb  eine  positiye  Grundlage,  nUm- 
Hek  den  Codex  Gotbanus,  welcher  durch  Versetzungen  eine  bedeu- 
tende Verwirrung  zeigt  und  sonnit  eine  scheinbare  Basis  zur  Ent- 
schuldigung für  ähnliche  Vorsuche  bietet.  Von  dieser  Freiheit  ist 
onn  auch  gleich  im  ersten  Briefe  der  ausgedehnteste  Gebrauch  ge- 
macht, wobei  wir,  weil  der  Herr  Herausgeber  nicht  nöthig  findet, 
überall  seine  Gründe  anzugeben,  häufig  in  den  Fall  kommen,  uns 
selber  die  Beweggründe  hinzuzudenken.  So  werden  gleich  im  An- 
fang Vs.  20— 26  vor  13 — 20  gesetzt,  dann  steht  wieder  Vs.  41— 48 
vor  Vs.  27,  dann  folgt  Vs.  52 — 59,  dessen  2te  Hälfte,  sowie  Vs. 
56  nnd  60  für  unächt  erklärt  werden;  dann  folgt  Vs.  61—68, 
dann  49 — 57,  dann  Vs.  28  —  40,  jetzt  Vs.  27  und  dann  der  Rest 
des  Gedichtes  in  bisheriger  Ordnung.  Nun  scheint  es,  wenn  jemand 
•ine  neue  Aendernng  der  Gedankenfolge  eines  Gedichtes  vornimmt, 
80  hätten  vor  Allen  die  Grundsätze  dargelegt  werden  sollen,  aus 
welchen  die  Nothwendigkeit  der  Umgestaltung  hervorgeht.  Denn 
dass  hier  eine  gewisse  Verschiedenheit  der  Anschauung  möglich  ist, 
das  beweisst  ja  des  Herrn  Verfassers  eignes  Beispiel ,  der  aber 
ganz  andern  Gesetzen  folgt.  Der  Gedankengang  im  Sinne  des  H. 
R.  scheint  nun  folgende!  zu  sein.  Der  Dichter,  der  poetischen 
T&ndeleien  überdrüssig,  will  sich  ernstem  Studium  zuwenden  1 — 12. 
Diese  Sehnsucht  wird  durch  eine  Reihe  von  Bildern  erläutert  und 
das  Zweckmässige  angedeutet  —  1 9.  Der  Gegenstand  dieses  ernsten 
Strebens  ist  die  Philosophie  und  zwar  der  EolecticismiiR  —  26. 
Die  Tugend,  die  mit  aller  Aoetrengung  erstrebt  werden  muss,  be- 
alabi  io  daaa  Maidaa  das  Lattara.  —  Vi.  8&.   DiaM  Lakve  aal- 
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g«gon  lautet  die  Stiiiime  der  greaaen  Menge  —  42,  Widertegnng 
dMier  Malwaiig  mit  Berafoog  waf  die  Kraft  der  Weisheit.  Wenn 
Anitrangnng  tOx  triviale  Zwecke  gemaebt  werden,  wamm  nioht 
Tielmehr  fttr  dasHöohtte?  —  Va.  58.  Selbst  wenn  das  Ziel  nioht 
«rreioht  wird»  bleibt  das  Streben  löblich,  denn  die  Philosophie 
bietet  Heilmittel  filr  jede  Sohwaohe.  —  66  eto.  Niemand  wird 
dieaen  Gedankengang  missbilligen;  ja  man  ist  sogar  geneigt  in 
glanben,  Horas  bitte  so  gesohrieben,  wenn  er  diese  Frage  mit  dem 
Smst  eines  philosopbisehen  Vortrages  nnd  in  streng  logischer  Folge 
hatte  abhandeln  wollen.  Das  hat  er  aber  eben  nioht  gewollt,  son- 
dern er  wollte  in  einer  homoristischen  Laune  seinem  Frennde 
sn  yerstehen  geben,  dass  er  manchmal  noch  ernstere  Begangen  in 
sich  TerepUre,  in  die  er  sieh  mit  komischem  Pathos  nnd  einer  fin* 
girten  QrQndliehkeit  recbt  hineinredete.  Also  anf  die  Ankündigung 
seines  Enteohlnsses  folgt  unmittelbar  die  Beseitigung  etweloher 
Binredcn,  wodnrsb  er  sein  Vorhaben  dem  Freunde  glaubhafter 
macht  nnd  nun  erst  kommt  er  anf  die  pathetische  Schilderung 
seiner  Sehnsucht  zurück.  Weil  er  aber  die  Schwierigkeit  der  Sache 
wohl  fühlt,  so  will  er  sich  einstweilen  mit  einem  deeultorischen  Er- 
lernen der  Anfangsgründe  begnügen.  Denn  die  Hälfte  oder  noch 
weniger  ist  doch  immer  noch  besser  als  völlige  UuwisEenbeit.  Und 
er  beweist  die  Möglichkeit  und  Nützlichkeit  auch  einer  uur  tbeil- 
weisen  Erreichung  seines  Zweckes.  Diesem  gemäss  lautet  denn 
auch  die  einladende  Definition  der  Tugend,  dass  sie  eine  Vermei- 
dung des  Lasters  sei  und  daher  wohl  desselben  Strebens  werth 
sei,  wie  viel  geringere  Güter.  Und  dieser  Widerspruch  im  gewöhn- 
lichen Leben  stimmt  den  Dichter  immer  ernster,  so  dass  er  seine 
von  der  gewöhnlichen  Meinung  abweichende  Ansicht  entschiedener 
aujjspricht  etc.  Ich  möchte  fragen,  ob  diese  Gedankenentwickelung 
lo^^isch  weniger  richtig ,  ob  sie  nicht  in  den  üeberzeugungen  we- 
niger schroflF  und  deren  Form  des  Gesprächs-  oder  des  Briefstils 
angemessener,  leichter,  oatUrlicher  uud  gefälliger  ist.  Horaz  schreibt 
keine  philosophischen  Abhandlungen,  sondern  ergeht  sich  in  geist- 
reichen lietiexioneu  mit  der  genialen  Leichtigkeit,  welche  jedes 
langweilige  Bäsonnement  überspringt  und  frei  nnd  ungezwungen 
mit  der  Sicherheit  überlegener  Geisteskraft  von  verschiedenen 
Standpunkten  den  Gegenstand  beleuchtet  und  wo  möglich  von  je- 
der ernsten  Erörterung  wieder  in  das  bequeme  Fahrwasser  humo- 
ristischer Schilderung  hinüberspringt. 

Diese  Art  der  Mittheilung,  der  einzig  möglichen  in  den  böbern 
Kreisen  der  Gesellschaft,  denen  Horaz  angehörte,  passt  nun  durch- 
aus nicht  zu  den  scbulgerochten  Lehren,  welchen  H.  Ribbeck  dem 
Dichter  aufnötbigen  will,  und  man  darf  nicht  reden  von  ^zwang- 
losen  Plaudereien,  Unterhaltungen,  Causerien«,  um  hinterher  den 
strengen  Lebrton  eines  Schnlmeisters  von  dem  Dichter  zu  fordern. 
Bei  dieser  völligen  Verkennnng  des  Charakters  des  Dichters  und 
seiner  geMllschaftiichen  Stellung  ist  dann  namentUeh  die  Umstel- 
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long  von  »virtus  est.  fugere  vitinm«  ein  schlagender  Beweis  völli- 
gen Missverständnisses,  welche  dem  am  Buchstaben  klebenden  Kri- 
tiker in  seinen  berichtigenden  Bemerkungen  gar  nicht  in  den  Sinn 
gekommen  ist.  Es  kam  ihm  nnr  darauf  an,  diejenige  Gestalt  des 
Gedichtes  berzustellen ,  welche  ihm  allein  »geniessbar  und  ver* 
nünftig«  schien.  Dass  andere  Menschen  in  dieser  Beziehung  etwas 
anders  organisirt  sein  könnten,  scheint  dem  gemütblichen  Kritiker 
nicht  einmal  im  Traum  eingefallen  zu  sein.  Natürlich  mnss  bei 
«iner  solchen  Geistesrichtnng  jeder  Einfall  eines  neuern  Kritikers 
mehr  Antorit?lt  haben  als  die  Handschriften.  Also  Vs.  21  das  von 
Bentley  vermuthete  lenta  für  longa.  Eben  so  wenig  finden  die 
Worte  »restat  nt  his  me  consoler  elementis«  Gnade  vor  seinen 
Angen.  Dagegen  sind  die  Worte  in  dem  Znsammenhang,  wie  ihn 
H.  R.  sich  denkt,  gerade/u  unmöglich,  während  sie  gerade  an  der 
Stelle,  wo  sie  jetzt  stehen,  allein  Sinn  haben,  wo  der  Dichter  den 
Gegensatz  zwischen  der  Lust  und  der  Kraft  beraerklich  gemacht 
hat,  und  wi«?  er  mehr  tändelnd  als  ernsthaft  strebend  zwischen 
verschiedenen  Schulen  hin  und  herschwankt.  Zu  Vers  46  wird  be- 
merkt, »zu  verbinden  ist  per  mare  pauperiem  fugiens  u.  s.w.  nicht 
currere  ad  Indos  per  mare,  pauperiem  fugiens,  per  saxa,  per  ignes.c, 
was  wohl  noch  Niemanden  in  den  Sinn  gekommen  ist.  Vs.  56 
»laevo  snspensi  loculos  tabalamqne  lacerto«  oöenbar  aus  Serro.  1, 
6,  74  wiederholt,  fehlt  bereits  bei  H.  Meinecke  und  wurde  schon 
von  Gnjet  getilgt  und  voa  Lehn  vernrtheilt.  Dieselben  meint  H. 
Rihbeck,  können  böchsteae  als  ein  frostiger  Sehen  gefaeat  werden. 
Darflber  Ittest  sich  nnn  gar  nicht  streitea,  denn  was  dem  einen 
als  wiisig  encheint,  wird  der  andere  albern  finden,  nnd  nur  der 
heitere  oongeoiale  Zuhörer  wird  hier  das  richtige  Verständniss 
haben.  Dass  H.  R.  nicht  zn  diesen  gehört ,  hat  er  scbon  durch 
•eine  sehnlmässige  Anordnung  des  ganzen  Oediehtes  bewiesen.  Bin 
anderer  wttrde  wenigstens  keinen  Anstoss  daran  nehmen,  wenn  die 
Qlinbigen  nnd  Ver^rer  des  Mammon  gegenüber  den  Orakelspra- 
cben  seiner  Prieeter  den  Scbnlknaben  Terglicben  werden ,  die  mit 
derBeehentalel  nnd  den  Beehensteinen  sieb  in  die  Sehnte  begeben. 
Aber  Nbmand.  wird  sieh  ttber  diese  Dinge  enifbni;  denn  freilioh 
bitte  der  Vera  aneh  wegbleiben  können. 

BedenkKeber  aber  werden  die  kritisehsa  Aasstellnngen  des 
H.  B.,  wenn  er  nach  den  Vcrgang  des  H.  Meineke  den  Ven  60 
Qttd  61  tilgte,  wenigstens  die  Worte:  »hie  mnms  aenens  esto«  nil 
eenscira  sibi,  nnlla  paHescere  culpa«  geradesn  ans  dem  Terte  aas- 
ttrieb.  Nachdem  er  die  Beehtlsrtignngen  von  eonseire  nnd  paN 
leseere  als  znlftssig  anerkannt  hat,  sehliesst  er  mit  den  Worten  s 
»Dass  nxMf  wenn  man  sich  entsebliesst,  diese  anderthalb  Verse  mit 
Meineke  als  Interpolation  sn  tilgen,  «ine  Lticke  entsteht,  kann 
man  beklagsn,  aber  ein  Argnment  gegen  diese  Annahme  ist  es 
Bieht.€  Dae  nenn  iah  Kritik  ttben!  Also  die  Ansdrtleke  con- 
icire       palleseofe  sind  gerechtfertigt  nnd  gewiss  keine  Br* 
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findangea  gemeiner  Int^rpolatoreo ,  der  ZusammenbuDg  mit  den 
vorigeu  ist  anleagbar,  der  Ernst  dnrcb  den  tiefen  Sinn,  der  in 
dem  Knabenspiel  liegt,  völlig  berechtigt;  aber  eich  dem  Verdacht 
aussetzen,  weniger  kritisch  als  H.  Meineke  zu  fühlen,  das  kann 
der  angeborne  Zweifelsinn  nicht  ertragen,  und  so  huldigt  man  der 
Schablone.  Vs.  91  quid  pauper?  ride:  matat  coenacula,  lectos  etc. 
Dazu  H.  ß.  »Bentley's  schöne  Verbesserung  videu  ut  (vor  mutat) 
befreit  uns  von  dem  schiefen  ride  der  Handschriften,  dessen  Un- 
verträglichkeit mit  dem  folgenden,  im  Gedankengange  wie  in  der 
Form,  er  nachgewiesen  bat«  etc.  Die  Wahrheit  ist  gerade  das 
Gegentbeil ,  denn  viden  ut  würde  auch  mutet  zur  Folge  babeu 
müssen,  and  dann  fragt  man  mit  Recht,  was  gewonnen  würde. 
Endlich  zum  Seblais  kommt  noch  einmal  eine  conservative  und 
reobtfertigende  AeaBserang.  H.  Lehrs  hatte  üb.  Mus.  XVIL  489. 
den  Vers  101  »insanire  putas  solemnia  me  neqne  rides«  iQr  ▼•r« 
kehrt  ond  unmöglioh  frlil&rt,  diess  bekennt  U.,R,  nicht einsoseben« 
D«iiii  erMh«iiit  der  populoa,  d«a  fi.  E.  aooh  hier  nooh  in  der 
zweiten  Person  versteht.  Nun,  wer  das  verdauen  kann,  der  htttta 
auch  Herrn  Lehrs  beieiimmeu  können.  Sonst  ist  allerdingB  psyobo- 
logi  ch  merkwürdig,  w^n  soleb«  Uageheuerlicbkeiten,  wie  man  sich 
nämlich  ausdrückt,  einem  andern  herrühren,  da  wird  der  Un- 
verstand selbst  von  dem  entMbiedensten  Freunde  maassloser  Coo- 
jeetnralkritik  bemerkt,  dagegen  die  eignen  kriüsohen  firseognisse 
niciit  nar  in  dem  Gewand«  der  ProbabiliUlt,  sondern  absoluter  Ge* 
wiesheit  ereebeinen.  Der  tweite  Brief  enthilt  keine  Vereversetsun* 
gen,  dagegen  iwei  Anslaesaiijgeii,  indem  46  und  57  ale  nnttoht  er« 
klftrt  werden.  Der  erete,  weil  er  naak  Lebrs  den  Znsammenbang 
stört  Bb.  Mus.  XVII.  488,  er  wttrde  in  der  monotonen  Weise  eia- 
setliger  Sentenien  der  .  4.  sein  and  Vs.  57  werde  in  Vs.  58  niobt 
nar  dem  Inhalt  naeh  wiederbolt,  sondern  aoeb  dnreb  Wiederkehr 
deeselbigen  Wortes  am  Anfange  sehr  l&etig  in  die  Obren  fallen. 
Mit  soleben  Grflndan  worden  offenbare  Textverfälsohiingen  gereobt- 
fertigt  Der  Yorfoseer  bat  niobt  einmal  geftthlt,  dass  in  der  Wie* 
derbolung  ton  infidia  ein  groeeer  Naebdmek  liegt. 

fibeoea  Tormittelt  der  Vera  46  sehr  gnt  den  üebergaiig  von 
dem  Vorbergebenden  so  dem  Folgenden,  und  an  den  einseiligen 
Seateoieii  wird  sieb  doeb  kein  vtniltaiftiger  Leeer  etoaeen.  Pagogeu 
iet  erlrenlieb  sn  neben,  Aue  H.  &.  hier  mehrmals  ale  Vertbeidiger 
des  Piebtem  anftriti,  wo  ibm  Andere  sn  nahe  getreten  sind.  8o 
hatte  Prien  ide  Vertbeidiger  der  Symmetrie  nnd  Hesponsion 
der  rtoiecbeo  Elegie  (für  welche  sonst  auch  H.  B.  schwärmte) 
den  Ve.  14  tilgen  wollen  »quicquid  delirant  reges  plectuntur  Achivi«. 
MitBeeht  wird  genrtheilt,  einer  vermeintlichen  Symmetrie  zu  Liebe 
dürfe  dieser  klassische  Vers  nicht  zum  Opfer  fallen.  Ebenso  ent- 
schieden und  bestimmt  erklärt  er  dich  gegen  H.  Lehrs ,  der  den 
Sohlui^svers  >nec  tardum  opperior  nec  praecedeutibus  insto«  »in 
diesem  Ztt8amme0bang  ood  in  dem  V^r^tnia^t  in  w^ichm  U^tsu 
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m  LollioB  diese  Epistel  sebrieb,  abgeschmackt«  genannt  hatte. 
Hätte  H.  R.  überall,  wie  hier,  sich  bemüht,  den  Standpunkt  des 
Dichters  sieb  klar  zu  machen ,  wir  würden  ein  gut  Theil  Conjee- 
turen  und  Versetzungen  weniger  haben.    So  gerne  wir  hier  dem 

H.  Verfasser  folgen,  ao  entschieden  müssen  wir  ihm  widersprechen, 
wenn  er  Lachmannische  Meinungen  vertheidigt,  wie  Vs.  45  pacan- 
tur  silvae,  welches  nach  Lachmanu  zu  Lnoretius  S.  338  nur  beissen 
soll  »sie  werden  von  wilden  Thieren  befreit«  und  desswegen  wird 
>perarantur<  horribile  dictu !  vorgeschlagen.  Denn  »ferro  mitigat 
agrum,  terram  rastris  domare,  terra  mansneeoit  arando«  sind  keine 
genügenden  Analogien,  (sie!) 

Wenn  nun  aber  pacare  ganz  gleichbedeutend  mit  mansue- 
facere  gebraucht  wird,  »miraris  si  voce  feras  pacaverit  Orpheus« 
Claudian,  wenn  sogar  pacifico  in  gleichem  Sinne  öfters  vorkommt, 
»Pieriis  aures  pacificare  modis«,  wenn  ferner  die  Erde  der  Arbeit 
des  Menschen  gegenüber  feindlich  gedacht  wird ,  daher  die  Aus- 
drücke, domare,  subigere,  imperare,  exercore  gebraucht  werden,  da 
endlich  mit  dem  BegriÖ'  des  Waldes  der  Gedanke  der  WildnisB 
anwiWkUrlich  sich  verknüpft,  so  möchte  ich  wohl  fragen,  ob  die 
Urbarniacbuug  des  Waldes  nicht  unter  dem  Hilde  der  Wiederher- 
stellung des  Friedens  gedacht  werden  konnte.  Wenn  Valerias  Flae- 
COM  lieb  lü  sagen  erlaubt  hat:  fatigare  silvas  venando,  so  wird 
Horas  auch  sagen  dürfen  pacare  tilvae  arando.  Aebnlich  Statins 
nlT«  11,  43.  Metari  Balaons  agros,  aperire  malignas  tot  yepnun 
Dtfflommqae  moraa.  Ebenso  Lnoret.  V.  1367  fmeiiisqiM  feros  man* 
snescere  terra  cemebant«   8o  iprioht  Propert.  von  mansneta  litora 

I,  17,  fin.  Ja  Varro  de  r.  r«  11,  1,  4  stellt  silvestria  und  maii* 
snasaerent  ein  au  der  entgegm.  Also  den  siWis  gegenüber  mit 
den  saltibns  and  Instris  ferarum,  den  damstis,  frutioetis,  veprl- 
boa,  seniibns,  spinis  sind  die  Antdrfloke  domara,  sabigere,  mitigare, 
mansaesoare,  mansaefacere,  pacare  gans  emtspraabeada  Ansdrüaka, 
somal  waaa  incaltaa  auf  der  einen  8eita,  Tooiara  auf  der  an» 
dem  jede  Misedeatong  namOglich  machten. 

Gans  darsalbe  Fall  ist  mit  V8.66,  wo  H.  laaerare  statt 
latrara  ainfftbrao  will*  Es  aebai&t,  ibm  siad  gani  &bnliebaVor» 
riebtungaa  anserar  Jftgar  «nbekaaiit,  die  aiebt  an!  das  laaarara 
abgeaebea  sind,  sondern  aar  die  jinfsa  Amda  gawöhaan  sollaa« 
den  ansgastopften  Balg  als  eine  feiadllcba  Srsobaiaaag  an  betfaob* 
tan.  Dean  das  laoerara  wttrda  sieb  dar  Jttger  gar  aabr  verbitten 
oad  mit  ampfindlioban  ZOobtigangen  Ttrbindan,  wie  aa  dann  aaab 
bei  der  wirkliabea  Jagd  gar  niobt  anf  das  laaajrar«  aibgaasban 
ist  Daber  es  wandern  mnss,  dass  biar  sogar  ain  Vera  ans  SabiUara 
Kampf  mit  dam  Draehen  paradirt.  Bs  ist  aber  atwas  gaat 
anderes  einen  Hand  an  draesiren,  nm  das  Wild  anfinispllran,  als 
iba  gegen  Ranbtbiara  betsen.  Daber  latrare  ni||waiMbalt  iahie 
Stella  bebanptet. 

Wir  gaben  zum  5.  Brief  über,  wo  dar  Herr  VaifMasr  windet 
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aaf  die  Art  der  Kritik  zurüokkommt,  von  der  er  bei  Behandlvng 
des  .Invenal  so  glUnzeuUe  Proben  abgelegt  hat,  nämlich  auf  das 
Prinoip  der  Auslassung.  Zehn  Verse  in  dorn  Briefe  an  Torquatns 
hatten  das  Missfallen  von  H.  Gruppe  erregt,  dem  H.  R.  beizustim- 
men sich  gemüasigt  sieht.  Ich  hätte  ihm  einen  bessern  auctor 
gewünscht  und  überhaupt  eine  bessere  Sache.  Uro  hier  zu  einem 
bestimmten  Resultate  zu  koramen.  wUre  vor  Allem  erforderlich  Ge- 
OAueres  über  die  Persönlichkeit  des  Manlius  Torquatu«  zu  erfahren, 
worüber  wir  so  gut  wie  Nichts  wissen.  Aus  dem  Briefe  selbst 
entnehmen  wir  erstens,  dass  er  ein  etwas  verwöhnter,  wohlhaben- 
der Mann  war,  bei  dem  eine  eintache  Mahlzeit  Entschuldigung  be- 
durfte. Dasa  er  nicht  gleichgültig  gegen  d^n  Reichthura  war, 
dürfen  wir  ebenfalls  annehmen ;  ferner  dass  »^i  ab  Hechtsgelebrter 
wirkte,  geht  aus  dem  Ende  des  Briefes  klar  hervor. 

Dass   Horaz    mit  ihm  auf  einem    vertraulichen  Fusse  stand, 
zeigt  der  6.  Vers  ganz  deutlich,  wenn  schon  der  Dichter  ihm  eine 
höhere  Stellung  einrftumt.    Mehr  Form  gewinnt  das  Ganze,  wenn 
wir  uns  den  Torquatns  etwas  vornehm,  bequem  und  zugleich  etwas 
ängstlich   und  haushälterisch  denken.    Dadurch  wlire  denn  gerade 
die  «Vagliche  Stelle  »quo  mihi  fortunam«  hinllinglich  gerechtfertigt. 
Der  Dichter,  indem  er  sich  selbst  ganz  leichtsinnig  anstellt  nnd 
selbst  vor  einem  kleinen  Rausche  niobt  zurückschreckt,  will  ja  da- 
durch offenbar  den  Freund  üb«r  einige  Bedenklichkeiten  hinweg 
heben ;  darum  ttborlässt  er  ihm  auch  die  Wahl  der  Gftste  and  em- 
pfiehlt die  Hinwegrftnmnng  aller  Hindernisse,  Allel  mit  einem  ge- 
wissen Bewassttein  geistiger  Ueberlegenheit,  welches  er  dem  wohl* 
habeoden  Manne  gegenüber  mit  scberabaHer  Laune  geltend  sn 
machen  weiss.    Dahin  gehört  die  Aeussernng  »patiar  vel  incon- 
snltns  haberi«,       wie  die  mit  komischem  Ernste  durchgeführte 
Empfehlung  der  Trunkenheit.    So  scheint  es,  Hesse  sich  der  ganse 
Inhalt  des  mit  sichtbarem  Behagen  geschriebenen  Briefes  wohl 
fiassen  als  eine  Aeossernng  jenes  Hnmors,  wodurch  der  Dichter  die 
schwarzen  Sorgen  sich  ferne  hielt.    »Aber  (entgegnet  H.  R.)  Vs.  6 
nimmt  sieb  selbst  als  Parenthese  gofasst  gar  trocken  nnd  knrs  an- 
gebunden, ja  so  allein  nnd  an  ihrer  Stelle  so  sn  sagen  patsig  ans.« 
Also  der  Vers  mnss  erst  Tor  »haec  ego  procnrarcji  gesettt  werden. 
Anf  die  freundliche  Einladung  nnd  die  anmntbige  Anssioht  firennd- 
lieben  Beisammenseins  folgt  dann  die  Alternative,  oder  »wenn  du 
eims  besseres  hast,*  lade  dn  mich  ein«.   80  also  erklärt  H.  B. 
das  arcesse  seil.  me.   Wie  er  diess  in  diesem  Znsammenhang 
▼or  der  Latinitftt  Ycrantworten  will,  ist  mir  nnbegreiflich.  Noch 
Tfttbselhafter  aber  ist,  wie  er  die  Worte  »si  melins  qnid  habes« 
an  die  Worte  »aestivam  sermone  benigne  tendere  noctem«  anreihen 
will,  findlioh  in  wie  fern  folgende  Bemerkung  gegrQndet  ist:  »Aber 
welcher  Mensch  von  einigem  Tact  nnd  Geschmack  wird  nberhanpt 
in  einem  Binladnngsbillet,  gleichsam  als  ob  es  ihm  einen  Kampf 
mit  seinem  Oeise  ipikostet  habe,  tn  motiyiren  Sachen,  dass  er  recht 
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thae.  den  Beutel  einmal  aufznthnn  und  seineu  Freunden  leidlich 
guten  Wein  und  HausmHnuskost  zu  bieten?«  Diess  zu  rechtferti- 
gen will  ich  gerne  Andern  Oberlassen  Es  ist  aber  auf  Leute  ge- 
rechnet, welche  Spass  verstehoD  niul  nicht  jede  Aenssening  auf  die 
Wagscbale  legen,  ob  sie  anch  allen  Forderungen  der  Logik  und 
wohlanständiger  Rhetorik  und  Aesthetik  genüge.  »Das  Alles  ist 
nicht  Ireie  Laune,  Uebermutli ,  der  etwu  den  embten  Freund  nüt 
fortreisi^en  konnte.  -^und'M!)  nüchterner,  mühsamer  Schulten,  der 
*ich  auch  in  der  üebertragnng  des  Begrifts  von  adsidet  1.  c.  eodem 
ordine  habendu8  est  verrUth.«  Vielmehr  eine  solche  Kritik  ist 
'jflfenbar  Schnltou.  Aber  wer  mit  solchen  Gründen  gegen  den  Honiz 
.'echten  will,  den»  niUssen  wir  rathen,  sieb  vor  allen  Dingen  selbst 
iu  prüfen,  r)h  er  anch  wirklich  den  Geist  alterthümlichen  Lebens 
in  sieb  sufgeEonuneu  hat,  und  ob  er  nicht  theils  durch  ])erpönliche, 
tbeils  durch  zeitliche  Verhältnisse  veranlasst,  sich  eine  Begriffswelt 
gffscbaffen  bat,  wo  eben  die  freien  Ergüsse  rnnthwilligen  Bcherzes 
das  Dfirgerrecbt  nicht  erhalten  kÖDneo.  DasMaassond  dieOrKnzen 
der  Ironie,  des  Spottes,  des  Witzes  wird  immer  durch  die  beider- 
««lllgen  Persönlichkeiten  und  ihr  Verhältniss  bettimmt.  Da  wir 
omi  den  Horaz  für  einen  Mann  halten  dfirfen,  der  wenigstens  eben 
so  riei  Taet  hIh  seine  Ausleget  besass»  so  müssen  wir  eben  sobUes- 
360,  dass  er  diese  Art  dos  Scherzes  nicht  (Qr  nnangemessen  ge- 
halten  habe,  und  damit  dflrfen  wir  nns  beruhigen. 

Noch  viel  gewaltsamer  ist  indessen  die  Umgestaitnng,  die  H. 
B.  mit  dem  6.  Briefe  vornimmt.  Hier  soll  nicht  nnr  die  Beihen* 
folge  der  Zeilen  innerhalb  desselben  Gedichtes  verrückt  sein,  son- 
dern ee  werden  aneb  eine  Anzahl  Verse  aus  dem  10.  Briefe  hinzu* 
gefügt ,  wodarob  natHrlich  anch  der  10.  Brief  ▼erstOramelt  wird. 
In  der  That  man  anss  erstaunen  Aber  die  Sicherheit  des  istheti- 
schon  ürtheils,  welches  unbeirrt  durch  den  traditionellen  Tezt^ 
durch  das  Ansehen  so  Tieler  fHlhem  Ausleger  sieh  für  berecht^ 
hilt«  solche  gewaltsame  Verftnderung  auf  eigne  Faust  einsninhren. 
Wenn  Vielen  eine  solche  SelbstgefliHigkeit  unbegreiflich  erscheint, 
so  haben  sie  eben  keine  Vorstellung  von  dem  Dflnkel,  der  sehr 
hinfig  mit  der  Handhabung  der  sogenannten  hohem  Kritik  ver- 
hunden  ist,  und  das«  für  diese  Herrn  gerade  ein  grosser  Bei« 
darin  liegt,  etwas  su  sagen,  was  noch  Ktemand  in  den  Sinn  ge- 
kommen ist.  Doch  betrachten  wir  das  neue  Machwerk  etwas  nfther. 
Vers  1—15  bleiben  stehen;  dann  folgt  Vs.  28— Dann  ans  Ep. 
X,  26—41  und  dann  Vs.  17—27;  endlich  Vs.  67  und  68.  So 
glanbt  der  H.  R.  ein  wohlgeordnetes  und  in  sich  zusammenhängen- 
des Gedicht  geschaffen  zu  babeu,  welches  allen  Anforderungen  der 
Logik  und  Aesthetik  genüge. 

Jetzt  ist  Niemaml  mil  ekaniil,  das^^  dieser  6.  Brief  den  Aus- 
legern Viel  zu  schaffen  gemacht  hat,  und  dass  vielleicht  die  Lösung 
der  mannigfncliüii  Schwierigkeiten,  dio  derselbe  bietet,  noch  nicht 
gefanden  ist;  gleichwohl  musste  das  Verfahren,  das  H.  B.  einge- 
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••Iilagen  haX^  Tiakp  cIm  »ll#rab«iiibe«ifrliebiU  «rtebemeo,  wml- 
eb«B  ged««lil  w»fdtB  kottvl«.  Qffnibtr  bal  bier  Horas  in  bMiit 
originttller  W^iM  dfo  fioll«  de«  Batbg«bert  gespielt,  wabnobtinliob 
mit  ganz  bettimmtor  BesMhang  auf  dettOharakUr  denen,  ao  wal- 
oben  dieser  Brief  geriobtet  ist.  Aber  gerade  diese  PersÖnliehkeit 
ist  auB  durobaus  uobekannt,  so  dass  wir  im  Oegeotbeil  ans  diesem 
Briefe  sie  erst  coDstrairen  müssen.  Denn  die  Ueberzengung  kann 
ich  durchaus  niobt  theilen,  dass  der  Namö  nur  fingirt  sei  und  eine 
allgemeine  liicbtung  der  Zeit  darin  personificirt  wHre,  wenn  ich 
auch  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  sich  viele  Zeitgenossen 
daran  wieder  erkannt  haben  mögeu.  Dieser  Nuruicius  scheint  aller* 
diogä  zu  der  Klasse  vou  Menschen  geht)rt  zu  haben,  von  denen 
Plaut.  Epid.  1,  1,  15  sagt:  »qui  varie  valent,  caprigenum  genus, 
nun  placet  mihi,  neque  pantberiuum  genus c  d.  h.  eine  unglück- 
liche Halbheit,  welche  zwischen  weltlicher  Lust  und  ernstem  Lebens* 
zweck  beständig  hin  und  herschwankt,  und  die  widersprechendsten 
Zwecke  zu  vereiuigen  sucht.  GegeuUber  dieser  Krankheit,  dem 
Kampf  zwischen  ernsthaftem  Wollen  und  schwacher  Nachgiebigkeit 
geiaselt  der  Dichter  aufs  schärfste,  iudem  er  zuerst  den  unerschütter- 
lichen Gleichniuth  und  die  Uber  alles  leidenschaftliche  Begehren 
erhabt;no  Ruhe  charakterisirt  und  selbst  ein  leidenschaftliches  Stre- 
ben der  Tugend  als  eine  Art  Verrücktheit  darstellt  —  16  und  daran 
die  Bemerkung  reiht:  Wie  viel  mehr  sind  zu  tadeln  die  übertrie- 
bene Bewunderung  der  Kunst,  das  Streben  nach  Reichthum,  der 
talsche  Ehrgeiz,  wo  doch  Alles  vorgünglich  ist  uud  der  Tod  aller 
dieser  Herrlichkeit  ein  Ende  macht  —  Vs.  27.  Da  nun  der  Tod 
das  allgemeine  Leos  der  Sterblichen  ist,  so  fragt  sich,  was  allein 
dem  Leben  Werth  und  Bedeutung  geben  kann?  Wenn  diess  nur 
die  Tugend  vermag,  ao  ist  dieselbe  allein  des  Strebens  werth.  Wer 
diess  für  leere  Worte  hält,  der  mnss  nach  dem  streben,  was  allein 
bei  den  Menseben  Ehre  und  Ansehen  bringt.  Also  treiben  wir 
Handel,  und  streben  nach  Reichthum,  welcher  als  die  Quelle  aller 
Glückbeligkeit  erscheint.  Das  Ziel  dieses  Reichthums  kennt  keine 
Gränzen,  im  Oegeotbeil  nur  der  Ueberfloss  gewährt  Befriedigung. 
Ein  anderes  Ziel  ist  Befriedigung  des  Ehrgeizes,  Würden  und 
Aemter.  Oder  er  legt  einen  Wertb  daranfi  sieh  möglicbst  vis! 
materielle  Genttsse  zu  verschaffen;  non  der  mass  sich  eben  einem 
üppigen  I  scbweigenschen  Leben  ergeben  uud  den  Genüssen  des 
GÜsamens  fröbnen.  fiodlieb  wer  sein  Glück  in  der  Liebe  sucht, 
mnss  sieb  dieser  ergeben.  Ein  dritter  Weg  ist  unmöglich.  Also 
entweder  mussl  dn  der  Tagend  leben  oder  dem  Vergnügen ;  Beides 
mit  einander  sn  vereinigen  ist  aomöglieb.  Diese  Gedanken,  sollte 
man  meinen,  seien  klar  und  dentlieb  und  lassen  keinen  Zweifel 
ttber  die  Meinung  des  Diohters.  Aber  H.  R.  vermiest  die  Ver- 
mittelong  und  bat  daher  aus  der  10.  Epistel^  wo  ein  äbnliober 
Gedanke  ansgesproehsn  ist»  eine  Ansabl  Verse  eingasobaltet,  welcbe 
die  NiohtiglMit  aller  Bostr^ag»n  dartbon,  die  auf  das  Voiglif- 
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lieba  and  Irdische  gerichtet  sind,  und  die  Vorzüge  eines  beschei* 
denen  Daseins  vor  den  drückenden  Sorgen  des  Reichthums  hervor- 
heben Ep.  10,  Vs.  20  —  41;  und  dann  erst  läast  er  die  Verse  VI, 
17 — 27  folgen  und  fügt  dann  als  Sohluss  hinzu  die  Verse  67,  68 
vivo  vale  etc.  In  der  That  für  einen  Unbefangenen  ist  es  undenk- 
bar,   wohin  Einbildung  .  Selbstüberschätzung  und  vorgefasßte  Mei- 
nungen sogenannter  Aestüetiker  führen  können.  Wir  haben  gesehen, 
wie  der  Gedankengang  des  6.  Briefes  ein  durchaus  logisch  conse- 
qnenter  ist.    Es  kann  höchstens  die  Form  des  Ausdrucks  Bedenken 
erregen  bei  solchen,  welche  mit  der  Uorazischon  Darstellung  niohi 
vertraut  sind.    Der   Dichter  hat,   nachdem  er  jede  leidensobaft- 
licbe    Erregung  als  ira  Widerspruch  mit  der  Weisheit  getadelt, 
ja  das  Streben  nach  der  Tugend  selber ,  wenn  es  nicht  mit  Be- 
sonnenheit verbunden  ist,  als  ein  unsinniges  bezeichnet  hatte  (wo- 
/.u  ihn  die  Extravaganzen  der  damaligen  Stoiker  berechtigen  moch- 
ten^, ferner  den  Kunstenthusiasmus,   die  Pruchtliebe,  den  Ehrgeiz 
und  die  Habsucht  als  Lächerlichkeiten  bezeicbnot,   weil  doch  der 
Tod  allen  diesen  Auszeichnungen  ein  Ende  macht  und  überhaupt 
A.\\e8  dem  Wechsel  unterworfoo  ist.    Daraus  hatte  er  dann  die 
richtige  Folgerung   gezogen.  —  Wenn   nun   diese  Leidenschaften 
•  ilJgemein  als  Krankheiten  angesehen  werden,  so  ist  auch  das  Stre- 
ben nach  Heilung  gerechtfertigt.    Wenn  diese  nur  die  Tugend  ge- 
währen kann,   so  ist  sie  das  alleinige  Ziel,   wenn  nicht,  so  muss 
man  eben  nach  lioicbthum  streben  —  Vs.  48;  wenn  dagegen  An- 
sehen und  Gunst,  wenn  iiastronömie,  wenn  Liöbesgeuuss,  so  muss 
•^ben  der  dahin  führende  Weg  eingeschlagen  werden  —  66.  Hier 
kann  nur  die  scheinbare  Wiederholung  des  Gedankens  von  Vers 
17 — 28  und  Vs.  82 — 66  den  Unachtsamen  befremden.    In  bei  leo 
Stellen  hebt  der  Dichter  den  Gegensatz  zwischen  dem  sittlichen 
Streben  und  dem  sinnlichen  Lcbensgenuss  hervor.    Aber  an  der 
ersten  Stelle  folgert  er  mit  Recht  aus  einem  leidensthaftlicben, 
also  unvernünftigen  Streben  nach  der  Tugend  die  Unvernünftigkeit 
der  Kunstraserei,  der  Prachtiiebe,  der  Eitelkeit,  der  Habsucht  und 
schildert  sie  daher  von  ihrer  lächerlichen  Seite;   an  der  zweittD 
Stelle,  wo  schon  durch  den  Vordersatz:  »virtutem  verba  putas  nt 
loeiun  ligna«  die  Frivolität  angezeigt  ist,  schildert  er  mit  ange- 
Qommenem  oder  afifeotirtem  Gratte  die  Nothwendigkeit  (sinnlicher, 
äasserlicher  Bestrebungen,  natürlich  um  80  aasftthrlicher,  um  eben 
die  Dothwendige  Consequenz  klar  vor  Augen  zu  stellen,  immer  mit 
der  Ironie,   welche  jeden  Feinfühlenden  aof  den  richtigen  Stand- 
punkt stellt.  Also  in  der  Scbiidernog  nelber  liegt  aelioa  die  Widerlegung. 
Wer  nnn  dieses  nioht  einzusebea  vermag,  dem  müssen  wir  den 
Rath  geben,  sich  mit  gröboru  Stoffen  zu  besohäftigeii  «nd  dort 
die  wohleinstudirten  ßegeln  der  Aesthetik  geltend  tü  nmoben; 
sber  den  Horaz  mögen  sie  mit  ihren  Verbesserungen  verscbonea. 

Der  H.  R.  legt  endliob  besoftdern  Werth  auf  seine  Verseteting 
dar  Yem  78-^  d.  Ars  Poatit»  md  V«rs  a91-«-407  abendaMlbH, 
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welebe  er  in  dem  ersten  Rriefe  des  2.  Unobs  eiuschaltet.  Hier 
i«t  er  doreb  die  wiederholte  HaudbiibQug  der  Kritik  sohoo  8o 
sicher,  dass  er  sich  kaum  die  Mühe  nimrat,  Gründe  beiznbringeD, 
sondern  der  subjeotive  lUtbetisobe  Tastsinn  wird  allein  als  genftgen* 
der  Grand  der  Yersetniiig  uns  entgegengehalten.  Es  wird  zn  6p. 
II,  l,  Vs,  98  bemerkt:  »Um  zu  überzengen,  welche  Fülle  eigen« 
tbümlicher  Scböpfaogen  eben  aus  dem  Wettstreit  der  Nachkommen 
mit  ihren  Vorfahren  gerade  anf  diesem  Felde  in  Griechenland  auf- 
gesprossen sei,  bedurfte  es  eines  genanera  Singehens  in  die  Ge- 
schichte der  Poesie.  Das  Vermisste  eben  so  ersoböpfend  für  diesen 
S&weck  als  gedrungen  (?)  findet  sich  in  der  ars  poetica  Vs.  73 — 85 
eto.  In  den  Handschriften  freilich  ist  dieses  Kapitel  ▼erseblagen 
an  eine  Stelle,  wo  es  gans  onstät  nnd  haltlos  onter  andern  Trttm- 
mem  sobwimni.  Nachdem  das  Anfkommen  and  Verschwinden  der 
Worte  nach  der  Laune  des  nsns  durch  die  Vergänglichkeit  aller 
irdiseben  Dinge,  der  Btfttter  des  Waldes  wie  der  menscblicben 
Werke  erklftrt  ist,  sollen  nun  (doch  nicht  sur  Veranscbauliebung 
dieaci  Sattes)  die  yerschiedenen  Gattungen  der  griechischen  Poesie 
und  ihre  Versmaasse  —  dargestellt  werden  f<  Mit  diesem  Frage- 
seichen  meint  H.  B.  die  ünTemünftigkeit  der  Annahme  dargethan 
sQ  haben.  Doch  kommen  8«  208  noch  folgende  Kachträge,  um 
das  Gewicht  des  oben  Gesagten  zu  Tcrstilrken.  »Wer  die  Verse 
hier  (d.  h.  in  der  A.  P.  Vs.  78)  behalten  will,  muss  sich  gefallen 
lassen  erstens,  dass  ohne  Jede  Brflcke  flbergesprungen  wird  —  auf 
was  denn?  Zu  einer  Auftthlung  der  fttr  jede  Gattung  der  Poesie 
passenden  Versmaasse Y  Aher  wo  bleibt  denn  die  Beschreibung 
der  metrischen  Bhythmen?  Nur  dass  die  Muse  das  Saitenspiel 
dasu  bestimmt  bat,  erfahren  wir.  ünd  was  gebt  uns  fiDr  jenen 
Zweck  die  Gontroverse  Uber  den  Erfinder  der  Clegie  an?  Ferner 
wie  yiele  Gattungen  der  Poesie  fehlen  noch,  ffir  die  eine  Bestim- 
mung des  Metrums  dem  Anfänger  wenigstens  ebenso  Wünschens- 
Werth  hätte  sein  müssen !  —  Sollten  ttherbaupt  die  Pisonen  so  un- 
wissend gewesen  sein  etc.«  In  diosem  Tone  geht  es  fort.  Horaz 
muss  sich  wie  ein  unwissender  Schulbube  von  H.  R.  meistern  las- 
sen, dass  er  so  und  nicht  anders  geBchrieben.  ünd  wer  gibt  dem 
H.  R.  die  Berechtigung  in  dieser  Weise  aufzutreten?  Die  Zuversicht, 
der  GUnbe  an  seine  Untrüglicbkeit ,  das  Hewusstsein  eines  durch 
moderne  Novellistik  und  Dichtungen  nouern  Stils  geläuterten  ür- 
theils?  Gegentlber  solchen  Aussprüchen  Iftsst  sieb  nun  weiter 
nichts  thun  als  auf  den  natürlichen  Zusammenhang  hinweisen.  Dass 
in  dem  1.  Briefe  des  2.  Huchs  nach  Vs.  9ft  eine  weitere  Entwicke- 
lung  der  Geschichte  der  Poesie,  die  ja  ohnedem  nach  H.  R.  ganz 
unvollständig  und  mangelhaft  ist,  absolut  nothwendig  sei,  wird 
Niemand  dem  H.  R  zugeben.  Im  Gegentheil  sie  wäre  ganz  ara 
unrechteu  Orte,  wo  nur  der  Satz  Über  den  beständigen  Wechsel 
des  Geschmackes  und  da«  beständitre  Streben  nach  Neuerung  sollte 
beroerklich  gemacht  werden.   Bs  sollen  ja  nicht  ausscbliessend  die 
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Terscbitidenen  Phasen  der  Poj^it' ,  ^»ouJern  der  Wechsel  der  Ge- 
schmacksrichtung überhaupt  nicht  geschildert,  sondern  nur  an- 
gedeutet worden.  Hier  wiUe  als«»  eine  ausfllhrliche  Kotwickelung 
von  ^erschiüdenen  Gattungen  der  Poesie  geradezu  ein  Fehler  und 
verkehrt.  Und  wo  l)lieb  denn  der  Parallelismus  oder  die  Symmetrie 
mit  der  Schilderang  des  römischen  Lobens?  Noch  unglücklicher 
sind  aber  die  Ausstellungen ,  die  gegen  die  Zweckmässigkeit  der 
Stellung  in  der  Ars  Poetica  gemacht  werden.  Der  Dichter  hat 
den  sehr  veratäudigeo  Rath  gegeben,  dass  jeder  den  seinen  KrilHeu 
angemessenen  Stoß*  wählen  soll ;  dadurch  wird  sowohl  die  zweck- 
mässige Anorduung  als  der  richtige  Ausdruck  and  ebenso  die  Wort- 
ond  SatzfUguug  bestimmt.  Auch  die  Bildung  neuer  Worte  ist  durch 
die  Neuheit  des  Gegenntandes  gerechtfertigt,  wie  diess  in  allen 
Zeiten  geschehen  ist.  Dieses  Gesetz  ewigen  Wandels  und  immer 
neuer  Schöpfungen  behandelt  der  Dichter  mit  sichtlicher  Wärme, 
wie  denn  anch  darin  seine  eigne  Rechtfertigung  liegt.  Dieser 
Weefasei  zeigt  sich  nnn  auch  in  dem  Weobsel  der  Form  für  die 
▼ertehiedenen  Gattungen  der  Poesie,  des  Bposi  der  Lyrik,  der  Sa- 
tire, detDmma,  mit  Andeutung  der  verschiedenen  Arten  der  Lyrik, 
Hymnen,  Bpiniltien  nnd  der  Erotischen  Poesie.  Alle  diese  Dich* 
tnngen,  wie  sie  dem  Inhalt  nach  verschieden  sind,  untereeheiden 
•teb  aaeb  in  der  Form  und  in  der  Wahl  des  Anedrnekt,  nnd  fol- 
gen gnnB  verschiedenen  Gesetzen  nnd  Segeln,  welebes  nun  im  Ein- 
seinen ansgeführt  wird.  Also  siebt  man,  wie  an  dieser  Stelle  die 
knne  Bntwiekelnng  des  Ganges  der  griechisoben  Poesie  eben  so 
passend  nnd  zweckmässig  ist,  als  sie  in  dem  ersten  Briefe  flber^ 
flflseig  nnd  störend  gewesen  wSre.  Dieser  Anffassung  gegenOber 
rodgen  geduldige  Leser  naebsehen,  was  H.  B.  Alles  dem  Diebter 
inm  Tormirf  maebt,  was  er  fttr  Anforderung  an  ibn  was 
er  rermlsst,  was  er  als  nnnmgttnglieb  notbwendig  erkennt.  Wenn 
die  alten  Grammatiker  den  überlieferten  Text  bestätigen,  so  stOrt 
das  nnsern  Kritiker  gar  niebt,  »denn  die  allermeisten  Sebftden, 
welebe  die  b5bere  Kritik  des  Horai  sn  bellen  bat,  rubren  ans  einer 
Zeil  ber,  die  Tielleiebt  dem  Diebter  niber  war,  als  selbst  den 
Grammatikern  des  badrianlsoben  Zeitalters€.  (siel) 

»Vers  118—180  spriebt  Horas  won  den  Vorgängen  des  yates 
nnd  ibrem  Nntsen  für  das  Gemeinwobl  sebr  besebeiden;  er  konnte 
aber  nabesebadet  der  Demntb  gebietenden  Gegenwart  die  Werke 
and  Verdienste  des  Poeten  nm  die  Onltnr  der  Mensebbeit  an  be* 
deutenden  Beispielen  ans  der  Vergangenbeit  darlegen  nnd  eben 
dieses  Tbema  bebaadelt  ein  Absobnitt  a.p.  Vs*  891-^07  so  ttber- 
einstimmend  mit  dem  Ton  nnd  der  Absiebt  unseres  Briefs  ,  daas 
er  duie  Weiteres  nacb  Vs.  125  eingesebaltet  werden  kann.€  6o 
H.  Bb  Dieses  KOnnen  genügt.  »Dean  in  der  a.  p.  ist  es  niebt  au 
gebraneben.«  Wenn  DOderlein  und  Spengel  die  Stelle  sn  reebi» 
fertigen  snobten,  »so  bat  8p.  nur  Bsebt,  dass  er  sieb  gegen  die 
DOderleia'eebe  Auisssnug  eriklärt,  wiederum  DOderleia»  wenn  er 
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8fkllvoHgai9r8«0lie  ^  «brigan  att  nngenügflpd  tvUlit.«  8« 
mit  lUboBBwttraiger  BNobeideiibmt  iL  ft.  so  wto  4m  SUll« 

▼orHagt,  will  tie  H.  B.  doch  oiekt  eintohaltoD,  soadUra  er  mint 
Torhtr  Vt,  $96 --^401  ms.  Deno  disss  ist  aias  in  Aosdrnek  sshr* 
fpoli  Tsnuiglüokts  Tiiads,  sias  BhttoreDQbnng  aogBfevtigt  atsb  8. 
1,  8>»  108,  «nd  lir  H.  Bb  'flbsneagend  naehgawisssn  ?o«  Hieli« 
9Si»k  in  der  fios  1, 816  folgg.  Eoiasbeidsiid  isl  dsr  sage  Anseblnia 
»post  hos«»  Absr  ia  dem  Binaoliiebsel  selbst  Terrltb  jede  Seile 
de«  8tflm|»er  eto.   8o  wiegt  sieb  der  glltobliebe  Kritiker  ia  seiaea 
T^gwaea  aad  mntbet  Terstttadigea  Lesers  so«  aa  solebe  abge- 
sebmaebte  lUasioa  sa  gbmben.  Ia  diesem  Toa  gebt  ee  aoo  weiter. 
Ueberau  fiadet  U.  B.  etwas»  was  seiaea  OefOblea  widevstrsbt,  was 
desabalb  aagebOrig  oder  Heber  «ijgebeBerlieb  ist,  oad  was  safiülig 
siti  aaderer  Idebbaber  aegatiyer  Verbesseraogea  Torseblägt,  eiaea 
ftbalidMB  Qedaaken  geftosaert»  wie  s.  B.  H«  Gruppe,  so  wird  er 
belobt,  wenn  sobon  H.  B«  frflber  dessen  Art  su  perborreseirea  scbiea. 
Bs  ist  eiafaeb  die  Fn^e  aiobt  was  der  Diebter  gesagt  hat,  soa* 
dem  was  er  aaeb  H.  B^  bAtte  sagea  soUea.   Diese  inaere  Nttbi- 
0aag  selbst  beiabt  aaf  siaer  gaas  sabjeetiveaStimmaag^  auf  einem 
absoaderliebea  Gesebmaeb,  anf  Sympatbiea  aad  Aati|iatbiea»  die 
sidi  jeder  Bereobaang  eatsiebea.  Uebersiebt  maa  die  Tergleieheade 
IMbelle  8.  856  €olg.  der  Verssablea,  wie  sie  bei  B.  aad  ia  der 
Vnlgata  ersebeiaea,  so  traat  maa  seiaea  Angea  kaam,  dass  es 
mögUob  gewesea  sm^  eiaea  solebea  Wirrwar  aasariebtea.  Hatlir- 
lieb  wird  Niemaad  dem  Herra  Bibbeek  satraaea,  dasa  er  bier- 
mit  glaabe  dea  arsprflagUebea  Tbatbestaad«  d*  h,  dea  voa  dem 
SHebteK  selbst  berrflbrsaden  Znsammeabaag  im  Gansea  aad  Sia« 
sebieabergestelltsnlmbsQ.  Br  wollte  ja  aar  die  aaeb  seiaer  üeber^ 
i«agnag  einzig  geniessbar  aad  Teragaitiga  Gestalt  poetisobev  Knast- 
weiäe  bmtellea.  Da  aaa  aber  aiebt  aar  der  Gesebmaok»  soadera 
aaisb  die  Veraaaft  des  H*  B.  mit  der  voa  so  irielea  baadertea  aad 
taaaeadea  Lesern»  Aaslegera,  Kritikera  ia  Widersfimcb  sfcebi,  so 
ist  diess  anf  jedea  Fall  als  eiae  p^ebologisebe  Tbatsaebe  sn  be- 
aEMvkea.   Dass  die  Wisseasebalt  des  kbusisekea  Altertkame  dareb 
diese  Tbtttigkeit  mebt  gsfiibrdet  sei»  wollea  wir  ihm  gerne  glaabea ; 
dasa  er  daaüt  der  Wisseasebaft  eiaen  Dieast  geleistet  babe^  köa- 
aea  wir  ia  so  fem  lagebea,  als,  wie  die  Geaebiobte  der  Wiesea- 
sÄaftea  «eigk,  aoeb  aiemals  selbst  der  barroekeste  Gedaaka  aaa* 
gesproebaa  wordea  ist»  ohae  ixgead  eiae  Aaregnng  beryorgerofe» 
oder  eiae  Widerlsfsag  Teraalasst  sn  babea.  Im.  TorKegeadea  Falle 
{ftrobie  iob  aar»  dMsTiele  vorsiebea  werdea»  dea  H.  K  ia  seiaem 
IdoblingipMeli^l^        sn  stören  ale  Tbatsaobea  aad  Wabcbeitea 
aopb  eimnl  sn  beweiisii,.  welohe  n  fest  begcftadst  aad  la  allga» 
atei«  bewabrbaiisi  siad»  vm  gegeallbsr  litbetisebea  Tliadeleiea  der 
Buebtfertigaag  sn  fa^dttxfsa. 

Ia  welelwm  Geiste  JBL  U  aaeera  Diebte  bebaadali,  bat  er 
gH^k  ia  im  Voimde  kaad  gstbaa,  wo  er  disa  8al«,  »dtse  der  gSN 
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Sünde  Mensebenverstand  sich  zu  richten  habe  nach  der  UeberUefe* 
ning,   nicht  die  Uoberlieferuug  ihr  Urtheil  zu  erwarten  habe  äns 
dem  gesunden  Menschenverstände«,  (der  offenbar  in  dieser  Fassung 
des  H.  Verf.  eigene  Erfindung  ist,)  als  menschliche  Schwach- 
heit formulirt  und  von  Kleinbürgern  der  Ueberlieferung 
redet,  »welche  dieselbe  unter  grossem  Wichtigthun  auch  wohl  unter 
charlatanischem  Ausruf  als  üniversalmittel  von  Hand   zu  Hand 
farbreiten«.  Denn  objective  Kritik  gibt  es  nicht,  »jede  Kritik, 
sobald  sie  ihren  rechten  Ehrennamen  des  Urtheils  verdient,  ist 
uatUrlicb  subjectiv,  ein  gescheites  Öubject  macht  gescheite  Kritik, 
was  nicht  dasselbe  ist  mit  irrtbumsloser«  u.  a.  w.  Schon  aus  diesen 
wenigen  Worten  kann  man  annehmen,  dass  wir  es  mit  einem  Kraft- 
genie zu  thun  haben,  welches  kühn  über  die  Schranken  gemeiner  Vor- 
•tellungsweise  hinwegsohreitet.    Das  wird  noch  deutlicher  durch 
die  Worte  p.  VI.   »Wir  sollten  mit  dem  Armuthszeugniss  vor  ein 
Poblieum  treten,   das  Schiller  und  Oötbe  hinter  sieh  hat  nod  ans 
bei  Kunstwerken  das  Kriterium  des  Geschmacks  versagen.«  Da 
b&ben  wir*B.    Die  Herren  haben  von  Schiller  and  €tölha  geUrnit 
wie  sie  den  Horaz  erklären  mOssen.    Anstatt  daas  ei«  voe  Hoiai 
oder  Tcm  dem  Altertbum  überhaupt  hätten  lernen  sollen,  wie  sif 
istöthe  mid  SehiUer  beurtheilen  sollten.   Die  Armen !  Das  erinneri 
ja  ganz  aa  dai  bebannte  Wori  einet  Berliner  Gelehrten,  der  meiabi» 
wir  hätten  min  die  AHea  genug  tractirt,  um  endlieb  aal  etgeae 
Vflsse  stehen  za  könaea.  Piess  hal  H.  Hofman  Peerlbamp  erkannti 
und  H.  Meineke  war  ihm  in  dieser  Ansicht  begegaat«    Wie  sehr 
hatte  H.  L.  geb<^t,  dieser  würde  der  Forderung  einer  neuen  Ana» 
gäbe  des  Horas  geaflgen.  Weil  er  es  niohl  geihaa«  hat  H.  L.  diaat 
Mflba  aBtamommen.    Er  will  dea  Horaa  von  dem  Uasianigent 
Abaardan,  dem  Läppisohen  und  Blödsinnigen  baixaieiit 
Alto  di«  Anfgabe,  die  er  sieh  gestellt»  ist  die  »Untersuchaag  fibar 
den  Battaad  das  horasiaaben  Textes«,    fir  ist  dnreb  dia  Varbcssa  ■ 
roBgafaraaeha  dmr  frühera  so  der  üaharsangnng  galaagt,  »data  dia 
Tardarbaag  dnreb  verloreii  gegangene  nnd  sohleoht  aoagefOllte  Worte» 
ja  aiHnnter  ZeUaa  entttandea  au«  »Hienaeh  bin  ieh  mit  Enttchia* 
denbait  Teiiabrea.«   Mit  Bibbeok  Irant  er  tieb  darin  in  üebereia» 
ttaaraioag  su  sein,  dass  sie  beide  dea  tobftnea  Bantl^Titehen  Lea* 
arten,  die  io  den  Winkel  getisUt  wareai  ibien  gebahrendea  Plata 
gegeben.  —  »Dieter  Haan  mit  dem  gOttlitbea  Dimoniam,  dem 
«ae  atiaam  Haapta  die  bewaHteten  Oedaakea  eotaprnngen»  irle 
Wmnm  dem  Jnpiter.«   Maa  tiebt»  et  gibt  aaeb  Sakwirmar  Alf 
aegative  Kritik  and  weaa  nna  swei  TerwtAdte  Setlaa  to  sa  gte 
meintamem  Zweok  tick  Tereinigeii»  wie  tollte  nioht  ein  herrliobee 
Resaltat  ihre  Tezeinigten  Bemflbnngen  krOnea? 

Betraebten  wir  einige  dieser  neuen  Entdeckungen  ans  der  Kftbe. 
G.  L  1  findet  unser  nener  Kritiker,  im  Gegeatats  sn  Tielen  Andern» 
Allst  in  der  betten  Ordnung,  bit  auf  dat  ti  Ys.  82  am  Ende.  Mit 
dem  ai  Vs.  88  kann  er  niebt  fertig  werden,  matt  et  fttr  Itlteh 
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halten.    >Der  Sinn  fordert  nnro    der  noch  besser  dum.c  Auch 
gegen  cni  hätte  er  Nichts  einzuwenden.  Wie  Schade,  dass  Horaz 
nicht  mehr  lebt,  nra  von  dieser  Bemerkung  Gebranch  zu  machen  I 
>Sollte  vielleicht  si  dem  BeBirebeii  verdankt  werden,  den  Horaz 
bescheiden  zu   macheu V<     Aber  er   »commandirt  der  Muse  de- 
scende  coelo.«    Wie  fein  und  geistreich  V    Während   der  Dichter 
sagen  will,   dass  or  sich  durch  die  Beschäftigung  mit  der  Poesie 
gehoben  fühlt,  wuuti  ihm  dieselben  hold  sind,   d.  h.  wenn  er  die 
Möthige  Begeisterung  und  Steigerung  aller  Seelenkräfte  voraussetzen 
darf,  so  will  der  H.  L.,  der  dasselbe  als  notbwendig  an  das  erstere 
geknüpft  denkt,   eben  cum  oder  cui  lesen,   als  wenn  Kenntniss 
der  Technik  auch  uothwendig  die  höhere  und  poetische  Stimmung 
TorauBsctze.    Also  hier  nur  ein  kleiner  Anstoss,  auf  entschiede- 
nem  Missverstftndniss  beruhend.    Aber  nicht  so  gut  ist  es  der 
tweiten  Ode  geworden.    Diese  gibt  im  Gegentheil  ein  »Beispiel, 
bis  tu  welehem  Qrado  und  in  welchem  Umfang  Interpolation  und 
Verderben  geben,  e    Die  Damen  schwimmen  in  dem  Uber  ne  ge- 
worfenen Meere,  »was  ein  vernünftiger  Mensch  sagen  werde:  sie 
ertrinken  in  dem  überflutbenden  Meer«.    So  erklärt  nnd  übersetzt 
fi.  L.  Seine  Autorität?  H.  Hofraau  Peerlkamp.  »Aber  nvn  auch  die 
Torangehende  Strophe.«  »Welcher  matte  und  nichts  sagende  Ans- 
drack  fttr  die  Situation.«    »Was  soU  denn  die  ganze  Heerde.c 
»Uebrigens  wenn  die  beiden  Strophen  auch  Tortrefflich  wttren,  sie 
mflssten  wegen  ihrer  verkebrtun  Stellung  und  des  nachstehenden 
oben  angegebenen  Antiklimai  für  eingeschoben  gelten.«    Anf  den 
Verfasser  der  Uorazverse  ist  die  Ovidianische  Beschreibitng  Yon 
fliaiass  gewesen.«  So  H.  L.   »Ueber  Iliae  dnm  sc  etc.  ist  nnr 
das  wa  sagen  aothwendig,  dass  das  Jove  non  probante  nzo- 
rins  amnis  sie  gans  sicher  als  nnScbt  kennseiohnet,  also  Mach» 
werk  eines  Schülers.«  »in  der  Strophe  andiunt  sind  wir  wegen 
oires  acnisse  ferrnm  ganz  sicher,  keine  •  Horatisebo  Strophe 
in  haben.«    Femer  mass  statt  templaqne  Vestas  w^n  der 
folgenden  Oarmina  Vestam  ^  templaqne  oasta  gesebrieben 
werden.   Femer  Inoe  eandentis  hnmeros  amictns.  Ferner 
Marsi  peditis.   Bndlich  mnss  er  anch  den  lotsten  Vers  Te 
da  00  Oaesar  für  nnmOglich  erkl&ren,  nnd  daher  wird,  »die  Krone 
des  Oanien«,  arva  negata  geschrieben.   Scbwerlidi  Uess  sieb 
mehr  Uasinn  in  wenigen  Worten  vereinen,  als  hier  gescheboa  ist 
Wenn  man  entgegnet,  der  H.  L.  habe  g^nie  sieben  Seiten  daran! 
Terwtndet,  diese  Ode  sn  eastrirsn,  so  ist  die  Antwort:  der  sophi* 
•tische  Wortschwall  macht  das  üebel  nnr  ftrger. 

(SeUnee  Dslgi) 
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(SoUitsi.) 

Ifit  einem  ähnlichen  Räsonnement,  wie  H.  L.  hier  angestellt 
bat,  Hesse  das  vorzüglichste  und  von  H.  L.  bewunderte  Gedicht 
öGthe*8  als  eine  elende  Stümperei  sich  darstellen.  H.  L.  wird  uns  also 
nicht  verübeln,  wenn  wir  seine  ganze  Diatribe  als  eine  unglück- 
liche Aeusserong  übler  Laune  betrachten,  die  weiter  keine  Folgen 
haben  wird,  als  duss  sie  den  Beweiss  liefert,  wie  vorgefasste  Mei- 
nungen und  eine  unglückliche  Geschmaokflkritik  das  Urtbeil  sonst 
?erfttändiger  Leute  verwirren  können. 

In  Ode  8  wird  die  4.  Strophe  wegen  der  Worte :  quem  mortis 
timuit  gradam  für  unächt  erklärt,  eben  so  wenig  soll  vetitum 
nefas  gesagt  werden  können,  daher  per  vetitum  in  nefas  mit 
Oodendorp  aofgenommea  wird,  was  eben  so  geistlos  als  anlatei- 
aiseh  ist. 

Eben  so  wird-  0.  4  Cytherea  —  Venus  trotz  einer  Menge  Be- 
legstellen, weil  Bentley  daran  Anstoss  nahm,  in  Cytherea  levis 
mändert.  Etwas  Unglücklicheres  konnte  nicht  gedacht  werden. 
Eben  so  wird  Vulcanus  urget  corrigirt,  welches  Niemand  dem 
nrit  vorziehen  wird ;  endlich  für  Nam  te  premet  nox  mit  der 
grOssten  Jaivilät  manet  nox  in  den  Text  gesetzt. 

In  0.  6  muss  die  4.  Strophe  »quis  Martern  etc.«  fallen,  weil 
nicht  noch  einmal  Beispiele  hochepischer  und  hochtragiecher  Stoffe 
wiederholt  werden  können.  Der  H.  L.  hat  nicht  einmal  gesehen, 
<U8S  während  mit  der  2.  Strophe  die  Gattung  recusirt  wird,  die 
4.  die  Personen  berücksichtigt.  Feruer  muss  der  Schluss  des  Verses 
eingebildeten  Bedenklichkeiten  fallen  und  gelesen  werden:  docui: 
me  decet,  Euhium  plectro  ludere  Teio.  Wenn  irgend  etwas  abso* 
lotes  Missverständniss  beurkundet,  so  ist  es  dieser  läppische  Einfall. 
Wenigstens   mit  seinen  Versen  hiitte  uns  H.  L.  verschonen  sollen. 

Von  diesen  erhalten  wir  gleich  eine  2.  Probe,  denn  die  7.  Ode 
bnteht  natürlich  aus  zwei  Gedichten  1 — 14;  15  —  82;  von  dem 
ersten  fehlt  der  Schluss,  vom  zweiten  der  Anfang;,  der  beispiels* 
vtiae  10  restitnirt  wird: 

Indulgere  invat  diris  sub  peotore  ooris? 
Laeta  dei  solacia  quaere. 

Wenn  es  denkbar  wäre,  dass  Horaz  ein  solches  Product  hätte 
liefern  können,  so  würde  kein  Wort  der  Schmach  stark  genug  ge- 
wesen sein;  jetzt  wird  es  uns  alt  mostergttltig geboten.  Natürlicbi 
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sich  zu  bomUbeo,  den  Zaeammeoliaag  switeben  des  swei  Termeiiit* 
liobea  Gkedicbten  aufzusueben^  wäre  eitte  gaas  «oaitgemeiseiii  Eq- 
amtlniog.  Vernrtheilen  ist  eben  leiebter,  als  verateben.  Aber  a«eh 
80  stecken  noeb  Febler  in  dem  2.Tbeil.  DerVs.  27  innss  beissen; 
magno  dnoe  et  anepice  Phoebo,  fido  oder  älyo,  die  alle 
der  Qradoe  ad  Pamassnm  bietet,  so  wie  noeb  mancbes  andere  rar 
beHetiigen  Answalil.  Dass  nun  alle  diese  vermeinten  Verbessemngen 
nicbt  sn  dem  folgenden:  oertns  enim  promisit  Apollo  pas- 
sen, das  maobt  nnserm  genialen  Kritiker  keinen  Kummer.  Denn 
er  findet  aneb  in  dem  ersten  Tbeil  des  Gedicbtes  Mancbes  widor 
den  «otbwendigsten  Vetstand.  »leb  sehe  vor:  es  sind 
fetten  eines  horasiscben  Gedichtes,  das  gans  nnvsrsttedig  mH 
Geographie  interpolirt  worden  war.  Also  traf  TbessalaTempe  folgt 
me  doflsns  Alboneae  ste.  7  Verse  werden  ausgelassen,  fikint  — 
epimae.  Man  weiss  nicbt,  ob  man  die  Sprache  eines  TemOoftifea 
Msns^en  oder  somnia  quaedam  Tigilantiuai  su  hören  glaubt.  In 
0.  8  ist  die  Ueberliefsmag  cur  epricum  oderit  campam  unmöglich« 
sie!  H.  L.  schreibt  ^cnr  aprienm  odit  et  canpum«  oinbar  eine 
Tortreffllehe  Utinitllt!  O.  9  ist  die  dritte  Strophe  fehcb.  Allein 
sie  hat  eine  richtige  Strophe  verdrftagt  Man  siehti  wie  die  aa« 
geborne  Kritik  oonstmctir  wird,  gerade  wie  bei  Niebnhn  Sehade, 
dass  die  iebleode  Strophe  nicbt  ergänzt  ist.  Wir  hftttea  dasa 
wieder  ein  Müstercben  der  KOnigsberger  Poesie. 

0.  10.  Die  4.  Strophe  »quin  et  Atridas  eto.«  ist  ganz  nn- 
mögUob.  —  Uebrigens  sind  durch  diese  falsche  Strophe  einige 
richtige  verdrängt.  Jedenfalls  ist  diese  compresse  Erzählung  sa 
dttrftig. 

0.  11.    FOr  ut  melitts  wird  geschrieben  utilias,  weil  jenes 

unlateiniscb  sei.  (?) 

0.  12.  »Sei's,  dass  Angustus  die  drohenden  Parther  besiegt 
habe,  sei  es,  dass  dio  fernen  Serer  und  luder^  so  wird  or  nur  ge- 
ringer als  du  Jupiter!  den  Erdkreis  regieren.  Es  seheint  wirklich 
als  ob  an  diesem  Unsinn  noch  kein  Anstoss  geuommon  worden. 
Unmöglich  ist  das  aus  einem  cinigermaassen  klaren  Kopfe  gekom- 
men (einem  unklaren  mag  0.  III,  5  Anfang  vorgeschwebt  haben) 
am  wenigsten  aus  einem  ganz  klaren  wie  Horatins.«  So  leitet 
H.  L.  seine  Betraohtnngen  über  dieses  Gedieht  ein  und  so  geht 
es  4  Seiten  fort  und  icbliesst  mit  den  Worten:  »Diese  12.  Ode 
bietet  die  schwierigste  aller  Aufgaben  im  Horaz.  Was  vorliegt, 
ist  voll  Unmöglichkeiten  durch  und  durch.  Das  ist  ganz  und  gar 
ausgemacht  und  kann  dagegen  Nichts  ausgelassen  werden. c 

Was  soll  man  nun  gegenüber  solchen  Rodomontaden  erwiedem. 
Erstens,  dass  es  doch  eine  bcmerkenswerthe  Erscheinung  ist,  dass 
dieselben  Dichtungen,  welche  früher  als  mustergültig  für  alle  Jahr- 
hunderte betrachtet  wurden,  gegenwärtig  mit  allen  möglichen  Feh- 
lern behaftet  sind.  Da  die  Dichtungen  selber  unverändert  geblie- 
ben, böehatene  von  einigen  lalaobea  Lesarten  befreit  worden  nedy 
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%o  müssen  also  die  Beurtheilenden  ganz  vprscbiedenen  Grundsätzen 
folgen.  Wenn  nun  einor  das  Fortäcbritt  uennt,  dass  luao  jetzt 
tür  öcblecbt  bält,  was  Ii  Uber  vortreälicb  schien,  so  ist  dagegen 
Nicbts  ZQ  sagen,  als  dass  anf  diese  Weise  das  Studium  des  Alter- 
tboms  bald  aus  einer  ßilduug->i>cijule  eiuer  Lüstercbrouik  wer- 
den wird.  Und  so  wird  von  den  Pbiioiogen  selber  den  Gegnern 
iretflicb  in  die  Hunde  gearbeitet.  Aber  sei's  drumi  »Amicus  Plato, 
amicus  Aristoteles,  sed  niagis  amica  veritas.«  Das  wiiru !  Wird 
Jemand  zu  behaupten  wagen  ,  dass  dieser  Negativismus  nur  aus 
der  Liebe  zur  Wahrheit  bervorgogauguu  sei  y  Kb  ist  scholastischer 
Ut^bermntb  und  die  Ueberhebung  einseitiger  Verstandesbildung, 
welche  unfähig  in  treuideB  Geistesleben  sich  hiueinzutinden  den 
Maassstab  für  Alles  Grosse  und  Ausserui  deutliche  in  der  eignen 
Büsohräuktheil  tindet.  Es  ist  die  Neueruugssucht,  die  unbefriedigt 
'Inr.'h  das  bisher  Bestehende  in  allen  Gebieten,  im  Staat,  in  der 
Kirche,  in  der  Wissenschaft  Alles  umgestalten  »lud  auf  Trümmern 
einen  neuen  Hau  begründen  will,  ohne  schöpferische  Kraft.  Diese 
Unzafriedeuheit  mit  der  Gegenwart  äussert  sieb  in  den  ersten  Sta- 
dien als  eine  eigentliche  Zerstörungswuth,  bis  sie  vielleicht  später, 
durch  Eriabmng  gewitzigt,  in  das  Bette  lubiger  und  organisclier 
EotwickeloDg  zurückkehrt.  Aber  von  diesem  Ziele  sind  wir  1100b 
weit  BnÜBrni,  Wir  haben  es  vorerst  noch  mit  einem  gewissea 
Qpuuxm  zu  thnn,  der  in  der  allgemeinen  Richtung  der  Zeit  wia 
in  gani  individoelle»*  Oi^gaaiaaiion  begründet ,  sich  durob  frechen 
H&km  Aber  das,  was  andern  acbtungswerth  erscheint,  bemerkbar 
omeben  will.  Wenn  die  Dauerhaftigkeit  det  Pa|4ar8  diese  ErgUsae 
der  Rohheit  der  Nachwelt  erhalten  sollte,  so  werden  tta  ein  trau- 
riges Bild  der  Zerrissenheit  und  Zerfahrenheit  geben,  an  weleher 
die  Gegenwart  laborirt.  Wie  aber  in  allen  Creoheinnngen  des 
litterarischen  Lebens  aieb  inmar  nmt  die  GesammtzustUnde  dea 
Volkes  sich  abspiegeln,  so  geben  sie  iingleicb  Zengniss  für  jenea. 
Also  wie  im  Staate  die  widersprechendsten  Theorien  berrortreten, 
§0  in  der  WiaMBscbaft,  wo  die  extremsten  Biebtnngen  aioh  be« 
kftnplaay  aber  voraOgliob  der  Aofklftrnngsprooess  mit  starken 
Sebritten  stob  weiter  verbioitet.  Sebon  bat  Homer  ein  Dritibaü 
aeiaer  Diobtongeii  aingebUist,  den  Javanal  iiat  H.  Bibbeok 
nn  ein  gntei  Tb#il  kOraar  gemacbt,  wie  iriel  ?o&  Horas  nach 
Barm  Hofinan  Peerlkamm  Ifeinakot  Linker,  Ompfie  und  Lebva  übrig 
Umban  wird,  wiseea  wir  nicht»  Cicero  bat  sohcus  einen  Lintenmg»* 
pcoeee»  beetaaden»  Balnet  bat  den  Versetsnngeproceaa  erfahren»  dia 
Oermania  des  Taoitns  ist  besweifelt,  der  Dialog  ist  ihm  abge^ro« 
ahmi  worden.  Vnd  aon  kommen  noch  dia  Folgen  dar  Symmetrie 
nn4  dia  Yarsetanngen;  das  Sebickaal  des  Hesiod  iat  bekiuint»  wie 
H*Bii  den  Horas  zngericbtet,  haben  wir  oben  geseh^»  bineiobtlicb 
daa  Tibnllns  mid  Propertins  »adhue  sob  jndice  Iis  eats  Mnes  man 
amh  dia  Form  nnaogetaetet  Uisea»  lo  macht  man  desto  m«br  Ana* 
•ifUnngcn  am  labalt  Ueberau  werden  Mangel,  UaToUkommeap 
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beiten,  Uurichtigkoiten  (entdeckt,  und  diese  Entdeckungen  als  neue 
Bereicherungen  der  WisRensohaft  an^epriessen. 

Man  wird  entgegnen,  das  sei  ebou  der  Fortschritt  der  Kritik, 
welche  das  nil  admirari  auf  ihre  Fahne  geachrieben  und  darnach 
ZQ  80  bedeutenden  Resultaten  gelangt  sei.  Richtiger  werde  man 
es  die  Entwickelung  der  Hegel'schen  Dialectik  nennen,  welche  der 
negativen  Geistesrichtung  des  Jahrhunderts  zu  Hülfe  gekommen  ist 
und  eine  neue  Sophistik  geschaffen,  welche  gegen  und  fUr  Alles 
mögliche  Grtinde  und  Gegengrdnde  bat  und  dieselben  üehauptungeo 
je  nach  Umständen  bekräftigt  und  widerlegt. 

So  wechseln  in  den  Meinungen  des  Tages  Glauben  und  Un- 
glauben, Materialismus  und  Supranaturalismus,  Atheismus  und  starre 
Orthodoxie,  eine  Alles  auflösende  Skepsis  und  urtbeilloses  Zustim- 
men, welches  doch  wahrhaftig  Niemand  für  einen  wisaensobaft- 
liehen  Fortschritt  ausgeben  wird. 

0.  1,  15  hatte  H.  Prof.  0.  Jahn  gelegentlich  behandelt  im 
Hermes  1868.  III,  2.  S.  184  und  hatte  aus  der  ganzen  Art  der 
Behandlung,  der  Aufzählang  der  Helden  und  dem  Fehlen  des  Phi- 
loctet  u.  d.  w.  den  Schluss  gezogen,  dass  Horaz  Gründe  hatte  oder 
zu  haben  glaubte  auch  weniger  gelungene  Versuche  dem  Publicum 
nicht  YorzueDtbalten.  Worinnen  wir  ihm  vollkommen  beistimmen, 
fl.  L.  dagegen  hatte  schon  1864,  Fleckeisen  Jahrb.  1864,  H.  3, 
8.  173  geschrieben:  dass  dieses  Gedicht  von  Vs.  21  an  mit  seiner 
zufällig  zusammengeworfenen  Heldenaufzählung,  beginnend  mit  Ne- 
stor, dem  unpassendsten,  der  hier  eintreten  konnte,  den  Achilles 
entweder  ganz  auslassend,  oder  ihn  so  kopüos  einführend,  wie  in 
der  letzten  Strophe  geschieht  mit  den  lächerlichen  prosaischen  Aus- 
drücken:  »Non  Nestora  respicis?  Merionem  quoque  nosces,  nicht 
von  Horaz  ist,  versteht  sich  von  selbst.«  Jetzt  hat  H.  L.  selbst  das  Ge- 
gentheil  anerkannt,  und  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  nicht  alle 
Werke  eines  Meisters  von  gleicher  Vollkommenheit  sind.  Nament- 
lich wird  man  bei  Horaz,  der  die  lyrische  Strophe  bei  den  Römern 
einführte,  ein  allmähliges  Fortschreiten  zu  grösserer  Vollkommen- 
heit, Anfänge,  Studien,  Versuche  und  Vollendetes  unterscheiden 
müssen.  Dem  Einwand,  dass  er  frühere  Versuche  nicht  würde 
veröffentlicht  haben,  steht  die  begründete  Annahme  gegenüber,  dass 
bei  einem  neuen  Litteraturzweig  auch  die  Vollendung  in  der  Form 
ein  bedeutender  Factor  ist,  dass  ferner  auch  Nachbildungen  nach 
dem  Griechischen  Berechtigung  fanden  ;  kurz,  dass  das  ürtheil  über 
die  verschiedenen  Stufen  der  Vortrefflichkeit  noch  kein  ganz  unbe- 
fangenes und  sicheres  war. 

So  finden  wir  ja  auch  sonst  unter  den  borazisohen  Oden  wie 
in  den  Gesammtausgaben  unserer  gefeiertsten  Dichter  das  Vorzüg- 
lichste mit  weniger  Bedeutendem  gemischt,  ohne  deswegen  das  er- 
stere  für  allein  Hebt  zu  erklären.  »Aber  Horaz  hätte  bei  der  von 
ihm  selbst  veranstalteteu  Ausgabe  eine  kritischere  Auswahl  treffen 
•ollen.«    Daraaf  ist  zu  antworten,  dats  wir. nicht  wissen,  ob  wir 
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nicht  vielleicht  eine  nach  soinem  Tode  von  einem  Freunde  oder 
Freigelassenen  redigirte  Ausgabe  besitzen.  Parteiischen  Freunden 
scheint  auch  das  weniger  Bedeutende  werthvoll.  Aber  auch  Autoren 
selber  sind  zuweilen  in  ihrem  Urtheil  befangen,  besonders  wenn 
die  Kunstform  allein  schon  ein  Verdienst  ist.  Im  vorliegenden 
Fall  bin  ich  überzeugt,  dass  wir  eine  Nachbildung  aus  dem  (irie- 
cbischen  vor  uns  haben,  wo  die  Erfindung  ganz  auf  Rechnung  des 
Originals  zn  schreiben  ist.  Im  Einzelnen  sind  übrigens  eine  Menge 
unbegründeter  Einwendungen  gemacht  worden.  Bei  der  Aufzählung 
der  Helden  ist  viel  weniger  die  Person  des  Paris  als  der  Kampf 
m  Troja  überhaupt  ins  Auge  zu  fassen,  und  es  mnss  doch  der 
Stimme  des  weissagenden  Nereus  einige  Freiheit  in  der  Aaswabl 
eingeräumt  werden.  Da  eine  sonstige  Veranlassung  des  Gedichtes, 
etwa  eine  Anspielung  auf  das  Verhältniss  des  Antonius  zur  Cleo- 
patra uns  nicht  bekannt  ist,  so  fehlen  uns  alle  Hülfsmitiel  am 
•in  Alles  Einzelnde  umfassendes  ürtheil  füllen  zu  können. 

Eine  ganz  ändere  Bewandnise  bat  es  mit  der  ersten  Ode  des 
2.  Buchs.  Hier  ist  uns  nicht  nur  die  Person  des  Gefeierten,  son- 
dern auch  seine  Stellung  zu  dem  Dichter  bekannt,  also  wird  hier 
auch  Alles  auf  klare  Verhältnisse  zurückgeführt  werden  können. 
Gleichwohl  bat  auch  diese  Ode  eine  scharfe  Rüge  erfahren  und 
zwar  von  Seiten  dos  Altmeisters  einer  philologischen  Schule,  des 
H.  Prof.  Ritscbl ,  welcher  sfegen  den  »tiefeingefressenen  Rost  des 
Scbnlvorurtheils  von  der  in  tagten  Ucberlieferung  horazischer  Poe- 
sien anzukämpfen«  sich  veranlasst  fühlte.  Er  hat  8  Strophen  für 
unacbt  erklärt,  die  3.,  7.  und  9.  und  noch  2  Stellen  corrigirt 
tincta  mit  Bentley  für  uncta,  sudare  —  video  für  audire 
videor.  Hinsichtlich  der  9.  findet  H.  L.  Alles  vollkommen  un- 
widerleglich. Was  er  sa^rt  von  der  pedantischen,  nichtssagenden 
Aufzählung,  von  der  Logik  und  scharfsinnigen  Unterscheidung,  wo- 
nach das  Wasser  eingetheilt  wird  in  1)  Strudel,  2)  Flüsse,  3)  Meere 
Qnd  4)  Küsten,  Alles  eben  so  treffend  und  sicher  als  in  der  hu- 
ODoristiscben  Energie  des  Ausdrucks  erquicklich.  Die  Wahrheit  ist, 
«law  hier  weder  von  Pedantismus,  noch  von  Logik,  noch  von  scharf- 
sinniger Unterscheidung  die  Rede  ist,  sondern  dass  ein  durch  die 
^Wirige  Erinnening  gesteigertes  Pathos  vorliegt.  Ich  möchte 
wissen,  was  H.  Ritsehl  einzuwenden  hätte,  wenn  ein  Redner  sagen 
tollte:  »Meere,  Küsten,  Seen,  Ströme  verkünden  unsere  Schmach.« 
^in  nüchterner  Kritiker  könnte  eine  solche  Steigerung  lächerlich 
^Qden,  ein  Mitfühlender  wird  keinen  Anstoss  nehmen.  Denn  dass 
gurges  bei  den  Dichtern  ganz  gewöhnlich  für  das  Meer  steht, 
^ird  nicht  unbekannt  sein.  Schon  weniger  zuversichtlich  stimmt 
Herr  Lehrs  den  Auslassungen  der  7.  Strophe  zu,  und  nimmt 
mit  Reobt  einigen  AnstosB  an  dem  tehroffen  üebergang  atrooem 
^Qimum  Catonis  —  qniB  bou.  Aber  dennoch  will  er  den  schönen 
^•danken  der  Sophistik  des  H.  Ritscbl  opfern.  Hinsichtlich  der 
^ttviStroplM  wimi  er  va  widertprtobMi  und  h%i  mit  Mbr  sohlftt 
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gen  Grttnden  die  Unhaltbarkeit  der  RitschPschen  Ausatellungen 
zurückgewiesen.  Wenn  er  dagegen  den  prosaischen  Ton  der  ersteQ 
Hälfte  des  Gedichtes  rttgt ,  so  möchte  ich  doch  wissen  ,  wie  ein 
ganz  prosaischer  d.  h.  den  Ausdruck  der  Wirklichkeit  und  den  be- 
stehenden Verhältnissen  enthaltonder  Gedanke  gegenüber  einem  so 
kritischen  Manne  hätte  poetisch  ausgedrückt  werden  sollen,  ohne 
ins  Lächerliche  zu  fallen.  Die  Conjectur:  sudare  video  Uber- 
trifft Übrigens  an  nackter  Prosa  alle  Vorstellung,  »ich  sehe 
die  fi^rossen  mit  ehrenvollem  Staube  beschmutzten  Helden  schou 
schwitzen«.  Von  welcher  Art  mü&ste  die  Anstrengung  gedacht 
werden,  dass  der  Schweiss  wirklich  ein  Gei^^enstand  sinnlicher  Wahr- 
nehmung wUrde,  abgesehen  ilavon,  dass  eine  solche  angenommen, 
vielmehr  sudantis  erfordern  würde.  Von  der  Widrigkeit  der 
Erscheinung  wollen  wir  gar  nicht  reden,  auch  nicht  hervorheben, 
wie  wonig  eine  solche  Wahrnehmung  zu  dem  lebensvollen  Bilde 
passt,  welches  uns  die  vorhergehende  Strophe  entgegenhält.  Die- 
jenigen hingegen,  welche  sich  an  dem  Ausdruck  audiro  Stessen, 
scheinen  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  die  alten  Hilden  nicht 
wie  stumme  Personen  auftreten,  sondern  unter  andern  auch  ^^yalo- 
tpmvoi  und  ßoriv  ccyad'ot  sind.  Ferner  dass  wenn  ans  audire  ein 
sinnverwandtes  Weilen  in  Gedanken  supplirt  worden  kann,  video 
dagegen  zu  dem  folgenden  cuncta  terrarum  subacta  durchaas  nicht 
passen  will;  denn  es  ist  nicht  die  Rode  von  dem  was  ist,  sondern 
von  dor  Scbiideruag  der  üräael  des  BUrgeikriege  in  dem  Buobe 
des  Asinius. 

Indessen  ist  sowohl  die  Persun  tU^i  Kritikers  als  auch  der 
Gegenstand  zu  wichtig,  um  so  brevi  manu  erledigt  zu  werden,  und 
es  müssen  eben  so  wohl  die  Gründe  der  Zweifel  Ritschis  als  die 
Methode,  dieselben  geltend  zu  machen  einer  genaueren  Untersuchung 
unterworfen  werden,  weil  otYenbar  das  Beispiel  eines  soleben  Mannes 
zur  Nachahmung  autl'ordert.  Erstens  dass  das  ganze  Gedicht  eine 
Huldigung  gegen  den  eintiussreichen  und  littf^rarisch  ünsserst  thft- 
tigen  Mann  ist,  kann  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Wenn 
derselbe  zugleich  als  Redner,  Tragödien»Dichter  und  Historiker 
glänzte,  so  wird  in  diesem  Gedici)te  vorzüglich  »iie  letztere  Thätig- 
keit,  wahrscheinlich  auch  die  fruchtbarste,  geleiert.  V^on  dieser 
mochte  der  Dichter,  wie  das  Publicnm,  die  vortheilhafteste  Meinung 
haben,  da  der  Verfasser  bei  seiner  Härte  und  .SchrotTheit  wenig- 
stens von  dem  Vorwurf  der  Schmeichelei  frei*  war.  Wenn  er  daher 
S.  1,  10,  42  vorzüglich  den  Tragödiendichter  preisst ,  wie  auch 
Virgil  Eclog.  Vül,  10  »Sola  Sophocieo  tua  carmina  digna  cothurno«, 
80  wird  dadurch  vollkommen  gerechtfertigt,  dass*  er  die  Schilde- 
rung des  Geschichtschreibers  durch  die  Hinweisung  aut  seinen 
Dicbterruhm  unterbricht,  weil  er  bisher  durch  diese  Leistungen 
sich  bekannt  gemacht  hatte.  Dass  ferner  unter  publicas  res 
ordinäre  nicht  die  praktische  Thätigkeit,  sondern  der  Schrift- 
•l«lkr  boseicbnot  lei,  b«dMf  dooh  wohl  bei  dom  Kaadigen  niolii 
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dar  E&eohifertigQog,  so  wenig  als  er  diese  Ansdracksweise  weg#B 
«UzagroBMr  Aunäherung  an  die  Prosa  Yerwerfen  würde.  Noch 
weit  nnbegrUndeter  sind  die  Einwendaogen  gegen  die  7.  Strophe» 
welche  schon  wegeo  ihrer  poetischen  Schönheit  jeden  Zweifei  hätte 
znrückdräugen  sollen. 

Wenn  auch  wirklich  Uoraz  den  Gedanken  ausgesprochen  fiätte, 
d«68  die  Römer  als  SUhno  fUr  die  Besiegung  des  Jnguriha  gefallen 
w&ren,    so  lag  eine  solche  Vorstellung  der  Vorstellungsweise  des 
Alterthun^td  sehr  nahe,  wie  der  Anfang  der  Aeneide  beweisst  und 
die  Nachbildung  bei  Lucian  IV,  788  ;  und  wenn  statt  der  Karthager 
«sd  Haiinibal,  Jugurtba  genannt  wird,  so  lag  eben  die  Schlacht 
bei  Thapsns  der  Erinnerung  naher,   während  Salusts  Werk  über 
den  Jugurthiniscbeu  Krieg  jene  Zeiten  so  sehr  in  den  Vordergrund 
gerückt  hatte.   Am  wenigsten  begründet  sind  endlich  die  Ausstel- 
lungen, welche  gegen  die  9.  Strophe  gemacht  werden.    Wer  hier 
etwas  anders  als  eine  durch  das  Grässliche  der  Begebenheiten  ge- 
steigerte Ausdrucksweise  sioht^   der  befindet  sich  entschieden  im 
Irrthum.    Dass  Horaz  in  vielen  seiner  Oden,  wo  er  sich  weniger 
seinen  Gefühlen  hingibt  als  gewissen  äussern  und  socialen  Verbält- 
nissen Rechnung  trägt,  nicbt  die  Tiefe  und  Innigkeit  der  Empfin- 
daog  an  den  Tag  legt,  wie  CatuU  und  Tibull,  wird  allgemein  zu- 
gestanden werden.    Er  gehörte  nach  seiner  ganzen  Stellung  weni- 
ger sich  selbst  an  und  sein  Verhältniss  zu  Maecenas  wie  zu  Au*- 
gastus  legte  ihm  gewisse  Verbindlichkeiten  auf.  Anstatt  nun  uach- 
2aweiseo  wie  fein  und  geschickt  er  sich  dieser  Pflichten  entledigte 
und  zugleich   der  Selbstachtung   wie  den  Verhältnissen  Rechnung 
tmg,  gefällt  man  sich  darin,  zu  fordern,   was  zu  begehren  ganz 
unstatthaft  war,  und  zu  tadeln,  was  man  sich  nicht  die  Mühe  gibt 
zu  verstehen.    Es  ist  nicbt  zu  tadeln,  wenn  man  sich  die  Freiheit 
des  üryieilfl  gegenüber  der  Üeberlieferung  bewahrt,  auch  die  Prü- 
fling des  diplorautisch  Begründeten  wird  man  Niemand  vorargen, 
aber  einem  unbedingten  Subjectivismus  zu  huldigen,  ist  wenigstens 
eben  so  tadelnswerth  als  eine  gläubige  Hingabe  an  den  geschrie- 
benen Buchstaben.    Die  erste  Forderung  bleibt  immer  die  Unter- 
Auchuog,  ob  die  Tradition  nach  allen  Seiten  gerechtfertigt  werden 
kann.    Dafür  ist  allgemeine  Keontniss  der  Sprache  durchaus  nicbt 
genttgend,   sondern  es  muss  das  genaue  und  sorgfältige  Studium 
des  besondern  Sei  riftstellers ,  seiner  Sprache,  seiner  Denkweise, 
seiner  Kunstforra,  und  seines  schriftstellerischen  Charakters  hinzu» 
kommen.    Besonders  wenn  dasselbige  in  so  mannigfaltiger  Weise 
aasgeprägt  ist  wie  bei  Horaz.    Die  Sermonen,   die  Epoden,  die 
Briefe  zeigen  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  von  der 
Sprache  der  Carmina.    Daher  hier,  wo  wir  uns  aui  dem  Boden 
durchaus  künstlerischer  Prodoction  befinden,   ein  ganz  anderer 
Ifoaseatab  angelegt  werden  rauss.    In  dieser  Hinsicht  bilden  die 
Horazischeu  Oden  geradezu  den  entgegengesetzten  Pol  zu  den  Plau- 
UAiMtMB  Coni^di«««    Wähjrßad  dim»  ▼'WA  ^leiob  mfi}^  ^^^^U- 
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dangen  des  Griechischen  nur  die  verBifioirte  Umgangssprache  des 
römischen  Volkes  repräsentiren,  in  einer  Kunstform,  deren  Elasti- 
oität  dem  Tone  der  Volkssprache  keinerlei  Zwang  auferlegt,  ist 
die  Strophencomposition ,  die  schon  an  sieb  ein  durchaus  kUnst* 
lerisches  Gepräge  trägt,  zugleich  im  hoben  Grade  maassgebend  für 
den  Ausdruck  und  unterwirft  die  Darstellung  bindenden  Gesetzen, 
innerhalb  welcher  die  freie  Bewegung  der  Gedanken  vielfach  ge- 
hemmt ist.  Diese  tritt  dann  besonders  hervor ,  wenn  auch  der 
Gedanke  des  Dichters  genau  abgemessen  und  mit  einer  gewissen 
Vorsicht  zum  Ausdruck  kommt.  Da  wird  die  Abwesenheit  einer 
gewissen  strömenden  Fülle  und  zuweilen  auch  der  Druck  der  Ver- 
hältnisse empfunden ,  wo  denn  gewöhnlich  allgemeine  Sentenzen 
die  Lücke  ausfüllen  müssen.  Wenn  nun  z.  B.  Jemand,  an  die  Be- 
handlung des  Plautus  gewöhnt,  wo  Umstellungen,  Auslassungen, 
Zusätze  als  gewöhnlich  angenommen  werden,  an  die  Kritik  des 
Horaz  mit  der  gleichen  Sicherheit  herantreten  und  jt»ne  wohlfeilen 
Anskunftsmittel  in  Anwendung  bringen  wollte,  der  würde  bald  be- 
merken müssen,  dass  er  sich  auf  einem  ganz  fremden  Gebiete  be- 
fände, wo  ganz  neue  Anforderungen  an  ihn  gestellt  würden.  Daher 
was  an  einem  Orte  vielleicht  zulässig  und  anwendbar  ist,  an  einem 
andern  ein  entschiedener  Fehler  und  grosser  Irrthura  ist.  Apes 
debemuB  imitari  et,  qnaecunqne  ex  diversa  leotiooe  congeittinaa, 
■eparare.  SoMoa  Ep.  LXXXV,  5. 

Doch  um  nicht  darob  Wiederholung  desselben  Denkprosses  bei 
H.  Lehn  in  ermttden,  wollen  wir  noch  auf  einige  EigeuthQmiiob- 
keiten  seiner  Ausgabe  aufmerksam  maeben.  An  die  ErklSning  von 
S.  1,  10  namentlich  Vs.  78  et  in  versu  faciendo  hat  derselbe  eine 
14  Seiten  lange  Untersuchung  über  den  Vernscbluss  des  Hexameter, 
Da  Corsen  II,  S.  430  diese  Stelle  angeführt  hatte  als  Beleg  da- 
für, dass  nieht  einmal  in  den  Horazischen  Satiren,  die  doch  der 
Umgangs-  und  Volkssprache  am  nächsten  stünden,  das  Bestreben 
sichtbar  sei  am  Ende  des  Verses  in  der  fünften  Arsis  Hocbton  nnd 
Vershebnng  sasammenfallen  lu  lassen.  Besonders  butie  Corsen  II 
8,  442  von  der  Form  — ,  w  w  behauptet,  dass  im  Gegpsa« 

sais  la  Ennins  die  Dichter  des  Angnsteiscben  Zeitalters  diese  Form 
des  Vertaiisi^nges  selber  anwandten,  niebl  weil  sie  die  Uebersin- 
tUmmnng  yon  Hoebton  nnd  Versbebnag  sncbteni  sondern  weil  die 
CMsnr  naob  der  Hebnng  des  5«  Verslnmes  den  rollenden  Fall  des 
▼ersBcbhunes  nnterbnudi. 

H«  L.  bat  nnn  dnroli  gonane  (?)  Zftblung  das  Verbftltaiss  von 
Hexamotersoblftssen  von  der  Form  w  ^ — ^  bei  Horatins,  Psr^ 
f&a%f  JoTonaliSf  VergiHns,  Ondins,  Lnereiins,  Ennins,  Lneilias  lest» 
sostollen  gesnebt,  nnd  dass  aoeb  die  Wabl  des  Torletsten  Wortes 
ttiobt  glelebgQltig  ist,  da  in  den  überwiegend  meisten  Fftllen  die 
Betonung  von  der  prosaiseben  niebt  abweioht ;  eben  so  wenig  bei 
JnrenaL  Aber  das  nmgekebrte  Verbftltaiss  findet  bei  Yergil  statt» 
wftbriBi  ImoreUns  wieder  ttborwisgend  Hoobton  nnd  Yersbobasg 
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iiMmiB#BMlottlSi)lMi  lattt,  Diete  wie  m  sohcint  gfOadlkb«  IMtr- 
iMiniTig  belHmdelt  eine  Streitfrage,  welobe  dnreb  üb«i«ilte  Avirttl* 
bmg  von  Begein  der  Beriebtigung  bedurfte.  Denn  eebald  nraa 
neint,  «ine  Beeonderbeit  entdeckt  sn  baben»  so  wird  flugs  eine 
Begel  gesebmiedet.  Wibrend  nun  die  ergebenen  Anbänger  Beleg* 
etetten  BomaimeBenelMny  bemmen  eine  eolebe  Maeee  Anranbnen 
mm  Voreebeitt,  daee  eine  Modification  ootbwendig  ersebeint»  und 
to  gebt  der  Proeees  des  Anfbanens  und  ZerstÖrens  seineD  Gang, 
big  der  aufgestellte  Satz  in  das  Oegentbeil  amscblägt,  so  Dament* 
lieh  die  an  Ausoabmen  erstickenden  Regeln  über  das  Verbältnisa 
dee  Wortaccenta  zum  V^rsacccnt,  wo  wir  dann  beinahe  am  ent- 
gegengeaetzten  Ende  angekommen  sind. 

Ebenfalls  anf  das  Lob  grosser  Gründlichkeit  und  Genauigkeit 
macht  Anspnich  die  von  dem  H.  L.  schon  früher  1868  in  Fleck- 
eiaens  Jahrbüchern  abgedruckte  und  hier  S.  I — XXV  wiederholte 
Abhandlung  über  die  Verschleifung  bei  Horaz.    Es  ist  dieas  in 
neuerer  Zeit  ein  Lieblingsgegenstand  der  Forscher  geworden,  und 
es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  das9  «leren  nähere  Hetraohtung 
manche  neue  Seiten  der  alterthüralichen  Dichtung  offenbart  und 
den  Blick  für  die  Kenntniss  der  Technik  schärft.    So  ist  also  die 
Bemerkung  ganz  richtig,  dass  je  näher  der  Ausdruck  der  Volks- 
sprache kommt,  desto  mehr  die  Verschleifungen  sich  häufen  ,  also 
in  den  Sermonen  viel  häufiger  sind,  als  in  den  Briefen  und  den 
Oden.    Ünd  dass  auch  in  diesen  ein  Unterschied  sich  bemerklich 
macht  nach  der  Verj^chiedenhcit  des  Tones,  kann  man  ebenfalls 
zogeben.    Endlich  wird  auch  hinsichtlich   der  zu  verschmelzenden 
Vokale  der  Wörter  und  der  Stelle  manche  Besonderheit  sich  nach- 
weisen lassen,  ohne  daaa  hier  Alles  anf  allgemein  gültige  Kegeln 
nnd  Gesetze  zurückgeführt  werden  kann.    Das  versteht  sich  frei- 
lich von  selbst,  dnse  et  und  est  fttr  die  zweite  Silbe  der  Ver- 
sebleifhng  vor  allen  in  Betracht  kommen.    Zonftebet  Präpositionen 
oebst  dem  onkennbaren  in  priyativum.    D?nn  erst  nominale  und 
ferbale  Stämme,  pronominale  nebst  Partikolstämme.    Sehr  richtig 
bemerkt  indessen  der  Verlasser  selbst:  »Auf  einiges  Mitspielen  des 
ZafalU  muss  mnn  llberbanpt  in  diesem  Bereich  der  lateinischen 
Wortyersebleifnng  geCssst  sein  und  starren  Sobematismns  niebt  er- 
wnrten.«  Wenn  nnr  der  Verf.  selber  dieser  Lebre  immer  eingedenk 
gewesen  wäre! 

Aber  iob  fOrebte,  dnss  viele  seiner  Bemerkungen  anf  gftnslieber 
Verkennnng  jener  Tbalsaobe  bemben.  Was  will  man  s«  nns  der 
Bemerfcnng  sobliessen  8.  14:  »In  den  Oden  des  4.  Bnobs  stsbt 
dieees  qne  et  dreisebnmal,  während  es  in  den  ersten  drei  BOekem 
kOebstens  siebenmal  Torkommt.«  Wird  man  mit  Omnd  sagen  dt&r- 
hü,  »dass  in  den  Jabren,  in  denen  die  Oden  des  4.  Bnobes  ent- 
standen, Homtins  sn  der  Anwendung  Ton  qne  et  eine  gfgssete 
Kelgottg  batte«?  ünd  weil  dieses  que  et  ausserdem  nnflkllend  bänfig 
ist  in  der  srs  poetien,  aber  nnr  in  der  erstea  Hilfte  bis  Ye*.  1114 
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»tdll  mau  ea  nicht  aDwabrscbeinliob  finden,  dass  an  dieser  Parthie 
der  ars  poetica  Horatias  in  denselben  Jahren  arbeitete.«  Für  die 
drei  ersten  Bücher  der  Oden  zieht  der  Verf.  aus  den  Zahlverhält- 
nUsen  der  vorkommenden  Synaloephen  den  Scbluss,  dass  dadurch 
dar  MaaftaBtab  für  Obr  und  Empfindung  des  Horatius  auagedrückt 
wUf  den  er  für  die  epischen  Gedichte  nicht  nur  duldete,  aoodem  fttr 
angemaesen  hielt;  für  die  grössern  —  sei  es  dass  ihm  erschien, 
•itt  lAOg  fortgebendes  Gedicht  römischen  Mundes  ohne  alle  odar 
HAhoni  olme  %\le  Versobleifong  mache  den  Eindruck  der  AffeeifttioOt 
Ml  ai»  daes  er  für  den  Ernst  und  das  Gewicht  des  Inhalts,  wie  er 
4en  langern  Gedichten  doch  wohl  meistAs  eigen  sein  wird»  dfla 
glatten  Sohliff  nicht  angemessen  fand,  der  einem  kleioerii  earmon 
avabile  anstand  oder  einer  Studie.«  Da  nun  aber  auch  unter  den 
Oden  Ueinera  Urafangs  dasselbe  ZableaTerhaltniss  erscheint,  nad 
eine  gaaii  Aaxahl  Odoo  nach  einer  aadera  Bichtnag  hin  gaarboiM 
find,  so  wftra  dooh  an  flberlegan,  ob  nicht  aine  grotaa  Am- 
iahl diaaar  Bemerknogen  rein  iUoaoriaeh  sind.  So  a.  B.  wann 
ar  das  16.  Gadiobt  in  den  Spodan  als  matriaahat  Sabanttflok  dar- 
•Mlt»  nnd  dasa  fügt:  »Bai  diaaam  Gedicht  mag  es  doab  laiobt  ga- 
aahaban  Min,  daas  m  maneban  Doab  gar  niobt  aliTfitarisabaiiy  abar 
▼atariäadUobaa  Sinn  widerstand,  daM  aa  maaahaa  bediakta»  daa 
altrOiniaoha  M aM  Mi  fttr  aolaba  aanmodiaoba  Sobttnoba  aiabii  anm- 
ahan  anab  wla  da^fanigen,  die  gar  niabt  an  allen  Fraibaitan  dM 
Laailtna  in  yarsn  faoiaado  ein  fflr  allemal  fsstsobaltan  gadaabtan 
nnd  aolaba  Mbalkbafta  Erinnarang  aa  aaiaa  üaabanbaitan  yaratan- 
dan  nad  baülUlig  laaaa.«  Und  —  daa  Gedieht  iat  nieht  am  des 
Inhalte  wiUan  gamaebt  —  dar  Eindmak  yarblaibt  :  and  wann 
daa  alnam  nnllam  yara  saera  gar  niobta  a^adat,  §o  kann  aa 
yardriaaMn  bei  atnam  sich  römiaab  nnd  iaaBrliofa*  aaatalleadan  Im^ 
kalk«  Soleh  eine  Falle  snbjeotiyer  AuMbaonngen  sind  aaa  dam 
atnaigan  ümatand  baryorgegangen ,  daM  ia  dan  HaxaaMlaKn  dm* 
16.  Bpoda  keine  ainsige  VerMhleifong  und  in  den  Jamben  nur  Itof 
angelassen  sind. 

Von  ähnlicber  Art  ist  die  Bemerkung,  daM  Horat  fwar  niaht 
die  Ueberzougnng  von  einer  Vermeidung  der  rÖmiMhan  Verschlei- 
fungen  in  den  griechischen  Dichtungsformen  niobt  gehabt  habe, 
aber  gewiss  die  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  und  Ange- 
messenheit einer  Regelung  für  die  neuen  Formen  und  die  neue 
Zeit.  Er  dichtete  nach  zwei  Uicbtangen  hin,  als  griechische  Nach- 
ahmung, als  Studien,  als  Studie  auch  zur  Schmeidigung  der  Sprache 
nach  jener  die  Verschleifung  ausschliessenden  Richtung  mit  aller 
Berechtigung.  Aber  der  Reiz  der  Glätte  und  Eleganz  ward  ibm 
geiUbrlich  und  hatte  er  schon  in  den  Dichtungen  älterer  Zeit  ibm 
hin  und  wieder  nachgegeben  an  bedenklicher  Stelle,  so  gab  er  die- 
sem Reiz  um  ein  Mebreres  nach,  als  er  nach  einer  Reihe  dazwischen 
liegender  Jahre  in  dieses  Gebiet  noch  einmal  wider  Willen  ein- 

bahnen  auiaste  u.  s.  v.  »Si  non  e  vero  a  hen  tdoyato.«  Bamarkaaa- 
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Werth  aaob  daram,  weil  hier  der  U.  L.  griechiscbe  Nach  ahm  an  gon 
and  Studien  zur  Scbmeidigung  der  Sprache  zugiebt,  die  er  dem 
Prof.  Jahn  gegenüber  ghiubte  in  Abrede  stellen  zu  müssen,  wenig- 
stens deren  Veröflfentlichong,  während  er  doch  gerade  aus  den  ver- 
öffentlichten Gedichten  den  oben  angetrebenon  Schluss  zieht.  Etwas 
der  Art  scheint  der  Herr  Vert.  selber  geahnt  zu  haben,  wenn  er 
sagt :  Von  diesem  Versuch  ans  dieser  Statistik  der  Zahlen  einen 
Sinn  herauszaleften,  kann  ich  niaht  fortgeben  obna  am  VariaihuDg 
wm  bitten. 

Andere  solcher  neageschaifcnen  Regeln  sind :  monosyllabas  yaoea 
praeter  pronomina  me  et  te  Horatins  in  Lyricis  nunquam  elisit. 
Ferner  bat  er  in  Epoden,  Oden  und  Briefen  überhaupt  mit  grosser 
Sparsamkeit  die  erste  Silbe  der  Verscbleifung  aus  einsilbigen  Wör- 
tern gebildet.  —  Sowie  man  aber  einen  Blick  in  die  Satiren  wirft, 
sieht  es  ganz  anders  ans.    Dann  hat  er  auch  seine  Aufmerksam- 
keit auf  die  Verse  gerichtet,  welche  mehr  als' eine  Verschleifung 
enthalten  and  in  den  Oden  31  Verse  der  Art  gefnnden.    Mit  drei 
VerschUifangen  bat  er  in  den  Oden  and  Briefen  sieben  Beispiele 
entdeckt.    Hingegen  »in  den  Satiren  ist  man  wirkUob  in  einer 
andern  Welt  und  wird  stark  an  die  Komödie  erinnert  und  an  ihre 
bisweilen  kettenhaften  Verschleiiungen.«  Neu  ist  der  Gedanke:  die 
römischen  Dichter  der   Ängusteiscben  Zeit  besassen  jedenfalls  in 
der  mannigfach  abgestuften  Behandlung  der  Synaloephe  ein  aussei^ 
ordentlich  werth^olles  Kunstmittel,  um  so  werthvoiler  bei  der  nn- 
aatspncb liehen  Armatb  ibrer  poetisoben   Kunstmittel  gegenüber 
dM  griechischen ,  die  gewisf  Mttoner  wie  Horatius  nnd  0?idias  oft 
b»  in*8  Innerste  empfanden.    Auch  in  der  VerknUpIwig  mit  et 
innerhalb  der  ljri8«^en  Stropbe,  hat  nach  i\.  L.  Horas  atwaa  g»- 
Micbt,  besonders  wenn  diese  et  dnroh  Positionsliinge  mit  einem 
anfangtaden  Consonanten  des  zusammengeknüpften  Veraee  rieb  ga* 
zogen  spricht.  (?)  Später  sei  ihm  dieses  et  fremd  geworden,  nnd 
in  den  Gediobten  des  4.  Bnebes  kam  es  nicht  vor,  wohl  aber  eine 
Verknüpfnng  durch  das  noch  auffallendere  in.  Auch  die  Verschlei- 
fnng  der  BeblaftesUbe  mit  est  ist  TerbHltnissmlissig  eebr  selten  ia 
den  Oden,  ardaiim  est,  ultra  est»  tnnm  est,  tui  est,  wo 
er  gegen  Laebmann  die  Ueberceugnng  von  der  Notbwendigfcril  des 
twitt  bei  Horas  nicht  mit  der  gleiciien  Sicherheit  zu  gewinnen  Ter» 
mag.    Hingegen  in  den  Batiren  und  Hriofen  ist  die  Versebleifeag 
des  est  häufiger.    Feraer  bat  er  die  Bemerkung  gemacht,  daaa 
nicht  nur  der  Diphtoag  ae,  tondem  alle  langen  Worte  in  erster 
Silbe  arVereebleifsttg  ungemein  selten  angewendet  sind,  mit  Aus- 
nahme des  o,  welches  ein  böcbst  merkwürdiges  Oebergewiebt  bat» 
Vom  u,  welches  sehr  selten  ▼orkommt,  eobliesst  er,  dass  et  dem 
Hoffas  ofieabar  dictu  gravia  perpessn  aspera  erschienen  sei. 

•  Aneeerdem  fand  er  das  üebergewiobt  der  Versebleifungea  ia 
der  arsis  ausserordentlich  gross;  aber  auch  in  der  altera  brevi 

dMtyli  aienliab  btefig.  Ui^r  dea  fOaMg  Beiepielaa»  welofae  4ae 
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Satiren  enthalten,  ist  die  vorhürrschonde  die  Anwendung  im  fünf- 
ten FnB8  bemerkbar  nnd  dem  zunächst  im  ersten  n.  s.  w.  Als  An- 
bang schliesst  sich  an  diese  Abhandlung  ein  Auszug  aus  der  Schrift 
von  Anton  Viertel  über  die  versus  spondiaci  der  Römer,  Ton 
denen  sich  bei  Horaz  nur  vier  finden  sollen,  während  dieselben  bei 
Lncres  nnd  Gatull  häufig  sind,  und  die  ganse  rOmisehe  Literainr 
von  Ennins  bis  Oiaudiaa  nur  220  aufweisen  kann. 

Dass  nun  bei  einer  so  minutiösen  Betrachtung  des  Vmbftiit 
die  Einsicht  in  die  Technik  möglicher  Weise  gefördert  werden 
kann,  wollen  wir  keiueswogs  in  Abrede  stellen,  dass  aber  gleich* 
seilig  nnd  im  gleichen  Maass  das  Verständniss  der  Dichter  vor- 
sohfeite,  muss  ich  entschieden  in  Abrede  stellen.  Im  Oegentheil ; 
die  neuere  Behandlangsart  der  Horuischen  Dichtungen  könnte  die 
Vcmrathmng  begründen,  dass  nicht  nur  die  Kenntniss  der  Latinität 
des  Aognstcischen  Zeitalters,  sondern  namentlich  anch  die  richtiga 
An0iusQng  der  Poetik  nnd  des  poetischen  Qedankons  In  starker 
Abnahme  begriffen  sei.  Je  weniger  man  sich  bemflht  in  den  Geist 
der  Sprache  etnsndringen  nnd  die  Eigenthllmlichheit  des  Schrill* 
stoUers  in  allen  Richtnngen  sn  irerfblgen,  desto  mehr  wird  man 
geneigt  sein,  die  eignen  Oedanken  dem  fremden  Antor  nntersn- 
schieben  nnd  da  dies  ohne  gewaltsame  Verändernngen  nicht  mOg^ 
lieh  ist,  sa  einer  maasslosen  Gonjectnralkritik  seine  2nflneht  neh« 
man,  die  also  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  ein  ticlsros  Verstftndnte 
benrknndet,  sondern  ans  dem  Mangel  tieferen  Eindringens  in  den 
Sinn  der  Schriftsteller  henrorgeht.  Be  ist  erfrenlich,  dass  die  H. 
Lohrs  nndRibbeok  sich  dnrch  andere  philologische  Arbeiten  mnen 
gntea  Namen  in  der  Litteratnrgesohichte  erworben  haben,  die  Ar- 
beiten Aber  Horas  werden  sie  nicht  unsterblich  machen. 

Die  Summe  der  Lyrischen  Gedichte,  welche  in  den  Tier  Bflchem 
der  Oden  enthalten  sind,  ist  nach  gewöhnlicher  ZthlnngllS;  Ton 
dieoen  sind  nach  H.  L.  unfteht,  TCrfälscht,  entstellt,  nuTolhtändig, 
lllekenhaft  38,  also  mehr  als  ein  Drittel.  Von  den  24  Briefen, 
welche  whr  jetzt  lesen,  sind  nur  sieben  dem  Schicksal  der  Umge- 
staltung durch  H.  R.  entgangen,  sind  also  roebr  als  zwei  Drittel 
verunstaltet.  Bleiben  noch  die  zwei  Bücher  der  Sermonen,  welche 
der  Reinigung  and  ümgcstaltnug  entgegon  sehen.  Wenn  die  neuen 
Herrn  Bestitutoren  in  ihrem  Rocbto  wRren.  die  wahre  Quelle,  einer 
tiefen  Verderbniss  entdeckt,  und  die  Wahrheit  gesucht  und  gefun- 
den hätten,  so  würde  auf  der  einen  Seite  die  grosse  Zahl  von 
Auslegern  des  Horaz,  welche  sich  mit  gewissenhafter  Treue  um  die 
Lösung  der  Schwierigkeiten  des  vorliegenden  Textes  während  meh- 
reren Jahrhunderten  bemüht  hatten,  als  kurzsichtige  Thoren  er- 
scheinen, da  sie  an  einem  leeten  Gaukelbilde  Zeit,  Arbeit  und 
Muhe  verschwendet  hUtten  \  anderseits  müsste  die  Existenz  einer 
wahren  Falscbraünzerbande  angenommen  werden,  welche  nur 
darauf  ausgegangen  wäre,  den  Text  des  Horaz  auf  eine  solche 
Weise  zu  verfillschen,  dass  durch  dessen  Wiederherstellnng  die 
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Herren  Hofman  Peerlkamp,  Liuker,  Gruppe,  Lebrs  and  Uibbeok 
wohlfeile  Lorbeern  erriDgen  ki^miton.  H.  Ri\^beck  hingegea  erklärt 
die  Ursache  des  VerderbniRseä  8o:  »liu  Arcbctypns,  sei  es  aus  dem 
NacblasB  des  Verfassers,  sei  es  iu  einer  alten  Sammlung  seiner 
Werke,  mögen  tbeils  einzelne  abgerissene  oder  von  jebor  uuver- 
bundene  Blätter  von  meist  6 — 8  Versen  auf  der  Seite,  tbeils  Doppel- 
blätter und  Binionen  in  Unordnung  gerathen  und  unverständig, 
obwohl  mit  einer  gewissen  Absiebt  die  ächte  Reihenfolge  herzu- 
stellen, zusammengelegt  worden  sein.c  (sie!)  Also  um  vermeinte, 
nur  dem  H.  Ribbeck  sichtbare  Fehler  zu  entfernen,  wird  das  AUer- 
unwabrscheinlicbste  angenommen.  Das  nennt  man  sonst:  »Mücken 
•eigen  und  Kameele  verschlucken.«  Ich  scbliebse  mit  den  Worten 
eines  Jüngern  Gelehrten:  »Wo  ich  glaubte  das  Recht  der  Hand- 
schrift selber  zu  vertreten,  habe  ich  für  Pti  cht  erachtet,  die  Scheu 
za  tiberwinden,  welche  abratben  möchte,  gogou  den  bisher  schon 
breit  getretenen  Weg  der  subjectiven  Interpruiation  und  Kritik 
männiglich  anzukämpfen.«  —  Sollte  diess  von  meiner  Seite  im 
Eifer  der  Untersuchung  in  schärferer  Form  geschehen  sein,  wie  es 
allerdings  in  einzelnen  Parthien  so  leicht  möglich  war  —  so  möchte 
der  energischere  Widerspruch  in  den  vorhandenen  Umstäodail  leiM 
Bereobtigung  oder  wenigstens  Entsobaldignng  haben. 

B«m1.  CieriMii. 


DU  Wissemchafi  als  Freiheitsthat    Phüotophische  Prindplehre  v<m 
Jfr,  Carl  Siqm.  Bar  ach,   Doci'nl  der  Phihsopfne  an  der 
k,  k.  Uiiivernität  und  am  Ar.  k,  polytechnischen  Imiitttte  in 
Wien,  men  1869,  II  und  83  8,  gr.  8,  WiU^m  BraumiUUr^ 
A.  k.  Hof"  und  UmverniäUbuehkändUr, 

Der  gelehrte  Herr  Verf.,  durch  seine  philosophischen  Forseli* 
ungen  in  der  literariscbeu  Welt  vortheilhaft  bekannt,  beginnt  itt 
der  Einleitung  zn  dieser  Schrift  mit  dem  Begriffe  der  Philosophie. 
Die  Feststellang  desselben  ist  die  Aufgabe  dieser  Wissenschaft. 
Jedes  System  hat  nach  seiner  Auffassung  einen  verschiedenen  Be- 
griif  derselben.  Der  Begriff  ist  darch  die  Auffassung  der  Philoso- 
phie selbst  bedingt.  Die  besondern  Wissenschaften  setzen  ihre  Be» 
griffe  voraus.  Die  Philosophie  setzt  ihren  Begriff  nicht  als  gegeben 
voraus.  Die  Bildung  ihres  Begriffes  ist  die  Aufgabe  der  Philosophie 
(S.  1—3).  So  fragen  wir:  Womit  fängt  das  Pbilosophiren  an? 
Nicht  mit  einem  fertigen  Begriffe,  sondern  mit  einem  Thun  beginnt 
die  Philosophie.  Dieses  Thun  ist  das  Zweifeln,  ohne  jede  Voraus* 
Mtsnng,  ohne  jede  ftussere  Veranlassung.  Der  Zweifel  geht  von 
uns  ans,  ist  das  Thun  unserer  Spontaneität,  ist  Freiheitsact,  Selbst« 
bwtimmung,  gegen  alle  äussere  Causalität  gegenwirkende  Causali* 
tKt  (B*  9);  er  itt  der  sobleobthinige  Anfang,  die  initiative  Thätig- 
ktik    W«r  ma  eiwAt  iweiCelit  negirt  etwa«,  er  eetit  es  oioht  alt 


L.iju,^uu  uy  Google 


970  BammIu  Dia  WiMOiMhiift  tls  Frut^nttüfcit 


seiend,  er  setzt  es  als  bloss  vorgestellt.  So  verwandelt  der  Zweifel 
alle«  Gegeustündlicbe  in  bloss  Vürgestellteä,  Diuge  in  blosse  Vor- 
•teUangea  (S.  13).  Die  Forderung  des  Zweifels  ist  die  Beorderung- 
der  Umwandlung  alles  Gegenstäudliclion  in  bloss  Vorgestelltes. 
Dabei  hat  er  eine  universale,  sieb  auf  alles  Gegenstäudiicbe  be- 
ziehende Bedeutung.  Der  Zweilol  mus?'  «las  ganze  Gemtltb ,  aUo 
auch  den  Willen  ergreifen.  Der  Zweifel  hebt  die  Liebe  zu  den 
Dingen  auf,  indem  or  «)cn  Glauben  an  sie  aufbebt,  er  ist  freie 
aflfectlose  Kesignatiun  gegenüber  allen  Lebensgütern.  Der  Mensch 
ist  io  seiner  Freiheit  nicht  mehr  im  Dienste  der  Dinge,  er  ist  zu 
ihrem  Meister  geworden  (8  15).  Hinen  solchen  Charakter  zeigt 
Liebe  Spinoza' d,  Cartesius',  Kaufs  zur  Einsamkeit  (S.  17  —  19). 
Der  Zweifel  kann  Alles  negiren,  nur  nicht  sich  selbst,  an  sich  fin- 
det er  seine  Grenze.  Die  Grenze  des  Zweifels  ist  die  Selbstgowisftp 
koU  des  Zweifels  (  S.  20).  Diese  Selbstgewissbeit  ist  auch  die  Oe- 
wissbeit  der  Freiheit.  Öie  iti,  weil  das  ^^weifeln  das  Gegenständ- 
liebe  in  bloss  VorgestelUes  umwandelt,  auch  die  Selbstgewissbeit 
des  Voratelieat  oder  DeakeBS  (S.  21).  Damit  ist  noch  niehte  ttber 
die  Substanz  des  lebe  »usgemacbt.  X'orlänfig  ist  das  leb  nur  eine 
im  Denken  etela  gegenwärtige  Vorstellung  (8.  2d).  Der  Zweilel 
iei  dadurch  zur  Quelle  einer  Uewieebeit  geworden,  er  iet  der  »m 
▼erlassende  Anfang«,  oder  das  znm  »Fortgang  treibende  Element.« 
Ich  erhalte  eine  unvernichtbare  Gewissbeit,  die  Gewissheit:  Ich 
zweifle,  iob  bin  ein  eelbettbfttiges ,  ein  vorstellendes  (denkendee) 
Wesea*  Hier  ist  etwas  gesetzt,  das  wir  nicht  aufbeben  kSnnen. 
8o  koaimen  wir  m  einem  Wiftsen ;  dena  das  Wieeeo  ist  »ein  Vor- 
■leltoB,  mü  deesen  Inhalt  eine  Position  verknttpft  iet,  die  wir  nicbt 
•ofkebMi  kSnnen«  (8.  26)*  Das  Gegentheil  der  yorstelliiiig :  Ich 
denke,  icb  bin  eelbsttbfttig,  ist  «aoidglieb»  la  dleeer  ünmOgliebkeit 
des  QegentbeUs  liegt  die  Notbwendigkeit  des  Denkens.  Das  Den» 
km  bleibt  immer  dasselbe;  so  yersebiedeo  sonst  sein  Inbalt 
•mn  aing,  darin  liegt  seine  Allgemeinheit.  Die  den  Inhalt 
den  Wissens  bildende  Vocstellang  ist  eine  notbwendige  ond  nllge-. 
asian.  Indem  ieh  mich  als  vorstellendes,  selbsttb&tiges  Weeeo 
dsnke^  erhalte  ieh  ein  wirkliohee  Objeot  des  Wissens,  niebt  mehr 
OMi  bloss  vorgestelltes.  Es  liegt  also  in  dieser  allgemeinen  nnd 
notbwendigen  Vorsiellimg  des:  leb  denke,  ieb  bin  selbstthäUg  anch 
de«  (Ämmkter  einer  nnlengbaren  Objeetivitftt  (8. 28).  Drflokt  diese 
Vorstellnng  den  Gegenstand  nnlengbar  ans,  so  muss  sie  aaeb  »jeder 
Zeit  nnd  filr  Jedermann,  der  sie  hat,  denselben  Gegenstand  ans- 
drUoken.«  8Se  hat  niobt  nnr  nnlengbare  Objeotivititt,  sondern  auob 
die  sieh  hierau  ergebende  AUgemeingiltigkeit.  Darnm  ist  die 
Fordemng  an  jede firkenntniss  Allgemeinheit  nnd  Objeotivitit.  Das 
ist  die  Fordearang  fttr  die  Vollkommenheit  der  Erkenntnisse,  welche 
4^  loglsehe  oder  formal»  nnd  die  sogenannte  materiale  Wahrheit 
vminigt.  So  lantel  daa  Gaseta  der  Wahvheit  (8. 80):  Bobanpte 
aar  das»  was  s)  wldarspraehslos  ist  aad  so  nnleng* 
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bmr  einen  wirklichen  Oegenstsind  aasdrückt,  wie  die 
YorsteUnng  deines  oigeneii  Denkens!  Hieraua  ergibt  sich 
das  Maass  der  apodiktiscben  Giltigkeit  und  die  Bedeutung  der 
modalen  Abstufungeu.  Wir  unterscheiden  die  apodiktiscbe, 
assertorische  uud  problematische  Giltigkeit.  Der  apo- 
diktischen Behauptung  entspricht  das  Wissen,  der  problemati- 
schen das  Zweifeln,  der  assertorischen  das  Glauben.  Das 
Wissen  scbliesst  rdlen  Zweifel  aus.  Der  Glaube  ist  eine  asserto- 
rische, nicht  an  der  Negation  erprobte  Satzung.  Man  weiss ,  wenn 
man  die  Unmöglichkeit  der  Negation  des  Inhalts  einer  Position 
erkennt.  Man  glaubt,  so  lange  man  nicht  die  Möglichkeit  der  Be- 
zweiüung  des  Inhaltes  einer  Position  erkennt.  Das  Glauben  geht 
von  sich  selbst,  das  Wissen  vom  Zweifeln  aus.  Zum  Zweifeln  führt 
die  Freiheit.  »Des  Glaubons  liebstes  Kind  ist  das  Wunder.  Der 
Freiheit  erstes  Kind  ist  der  Zweifel«  (S.  34).  Das  aus  dem  Grade 
der  einer  Vorstellung  beigelegten  Giltigkeit  berforgebendo  Gelttbl 
ist  die  Ueberzeugung. 

Dadurch,  dass  das  Denken  die  Gewisshoit  seiner  selbst  erlangt, 
erlangt  es  auch  die  gewisse  Erkenutniss  des  Wissens.  Das  Wissen 
seiner  selbst  ist  der  Maassstab  für  das  Wissen  des  Andern.  Das 
Ursprünglichste  ist  der  Gedanke  des  Wissens;  er  ist  ausser, 
über  und  vor  aller  Wissenschaft.  Er  ist  als  die  Vorstellung 
einer  möglichen  Vollkommenheit  unserer  Erkenutniss  eine  ideale 
Vorstellung  oder  eine  Idee,  die  Vorstellung  eines  Seinsollenden, 
als  Vorstellung  einer  Richtschnur,  eines  Maasses  zur  Benrtheilnng 
des  Giltigkeitsgrades  unserer  Vorstellungen  M  ax  i  ra  e  oder  Prinoip 
der  Kritik  (S.  35).  Wir  erhalten  durch  die  Vorstellung  der  Voll- 
kommenheit unserer  Erkenntnisse  das  ßewusstsein  von  dem,  was 
wir  nicht  besitzen,  von  dem ,  was  sein  soll ,  aber  noch  nicht  da 
ist.  Das,  was  wir  nicht  haben,  können  wir  nur  erstreben,  wollen. 
Der  Gedanke  des  Wissens  als  Idee  ist  für  uns  ein  möglicher  Gegen* 
stand  des  Wollens.  Bestimmt  uns  der  Wille  mit  Nothwendig- 
keit,  so  wird  aus  dem  möglichen  Gegenstande  des  Willens  ein 
wirklicher.  Eine  mit  Nothwendigkeit  angf^strebto  Idee  aber  ist 
Zweck.  Wissen  kann  es  nur  durch  den  Zweifel  geben,  nnr  durch 
die  Selbstbestimmung  oder  Freiheit.  Die  Idee  des  Wissens  ist  nur 
durch  die  Freiheit  möglich.  »Das  durch  Freiheit  gesetzte  Willens- 
object  kann  unmöglich  von  dem  die  Freiheit  als  alleiniges  Motiv 
anerkennenden  Willen  nicht  gewollt  werden.«  Der  Wille  tritt  aus 
der  anfänglichen  Resignation  des  Nichtwissens  hervor  und  das 
Wissen  wird  sein  einziges  Ziel.  So  ist  die  Freiheit  die  »anfan- 
gende und  Ziel  setzende  Macht.«  Erst  in  ihrem  Werden  begreift 
sich  die  Philosophie.  Indem  sich  die  Philosophie  in  ihrem  Ent- 
stehen begreift,  erklärt  sie  das  Entstehen  der  Wisse nsebaft  (S.  41)* 
Von  den  die  Philosophie  begrUudenden  Elementen  ist  das  reale 
Moment  der  Wille,  die  formalen  oder  idealen  Momente  die 
Fr«ib«it  oad  dM  Wistan.   Dis  Pbiloaopbi«  ist  tiiM  Sjraergis, 
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ein  Zusammenwirken  dieser  drei  Momente.  Sie  ist  ein  Streben 
nach  Wissen.  Sie  ist  ein  Act,  in  welchem  man  das  Wissen  als 
alleinigen  Zweck  will;  sie  wird  sich  ihres  Gewordenseins,  ihres 
Entstehens  bewusst.  Das  Wesen  des  Strebena  naoh  Wiaaen  iat 
aaob  das  innerste  Wesen  der  Philosophie. 

Der  philosophische  Wille  ist  ein  »reiner  Wille<  (S.  47).  Be- 
dttifniss  und  Befriedigung,  Schmerz  und  Lust  sind  die  Gegensätte, 
innerhalb  derer  sich  das  Wollen  bewegt.  Bei  dem  philosophischen 
Wollen  verhält  es  sich  anders.  Hier  ist  nicht  die  Lust  der  Zweck. 
Daa  Wiaaan  wflrde  aufliören,  ein  durch  die  Freiheit  gesetzter  Zweck 
WBL  wtkkt  wäre  die  Luat  da»  Ziel  des  philosophischen  Streben«.  Das 
Wiaaaa  wäre  dann  nicht  Zweck,  sondern  Mittel  zum  Zweck.  Das 
Wissen  soll  aber  alleiniger  Zwaok  ittr  das  philosophische  Wollen 
sein.  Das  Wollen  daa  Wissens  um  des  Wissens  willen  iai  das 
philoaophiaebe  oder  reine  Wollen.  Die  Lust  ist  als  Bestimmungs- 
gnmdanageacblosaen.  Von  der  FreilMit  gehen  wir  darab' den  Zweifel 
ans  nnd  zur  Freiheit  streben  wir,  wenn  daa  Wissen  der  anaacbliea- 
eenda  Zweck  ist.  Die  Lnai  ist  aber  nor  ala  Beetimmangagnind, 
niekt  ala  Folge,  die  aoa  dem  Wiesen  hervorgebt,  anaanaehlieaaen. 
Die  Lnai  ala  Folge  dea  Strebana  iat  nicht  »die  gewollte  oder  er- 
atrebte  Lnat«,  aondern  »die  Luat,  die  ana  snTbeil  wird,  ohnedaae 
wir  aie  aaatrebent.  Sie  iat  »der  Gennec,  die  Fronde^  welebe  ana 
dem  Streben  Ton  aelbat  folgt«.  So  iat  daa  pbiloaopbiaobe Stra- 
bea  ein  »nneigenaOtiigea  Wollen,  dae  aieh  aelbet  genieaat  im  Wollen 
aeiBea  Zieleai  daa  aieh  in  aicb  aelbat  begittekt  ftblt»  noeb»  ehe  es 
aein  Ziel  err^obt  bat«.  Bin  aolebea  Stieben  iat  die  Liebe,  ein 
Name,  den  die  Pbiloaopbie  aeit  der  an!  Pjtbagorae  svrttokgebea- 
den  Tradition  bat  (8.  51).  la  äbnlieber  Weiae  schildert  Fichte 
die  reine  Srkenntniaaliebe,  Spinoaa  den  amor  intelleotualia. 

Die  Oansa^tät  ala  Beweggrund  dea  Strebena  nach  Wiaaen  iat 
die  Freiheit»  eine  alle  flbrige  Ganaalitftt  anaachlieaaende  Caaaalitit; 
aie  iat  eben  dämm  die  michtigate,  da  aie  alle  andern  Oanaalitftten 
aufhebt  Die  aittliche  Macht  ttber  die  Begierde  ergibt  aicb  ala 
Folge.  Macht  über  Begierde  nnd  Seligkeit  aind  die  Motire  dea 
religiösen  Strebena.  Daa  pbilosophiacbe  Streben  aeblieaat  aie  ana. 
Sie  entstehen  in  ihm  nnr  ala  Folgen  aeiner  Thiltigkeit.  So  hat 
das  religiöae  Streben  immer  noch  ein  »aelbataüchttgea  Motiv«.  Phi- 
losophisches und  religiöses  Streben  »scbliessen  sich  aus«  (S.  55). 
Im  Streben  nach  Seligkeit  als  Zweck  Hegt  immer  eine  Selbstsucht, 
ein  Eigennutz.  Der  bloss  nach  Macht  und  Seligkeit  Strebende  »kann 
nicht  begreifen,  wie  man  mächtig  werden  kann,  ohne  nach  Macht 
zn  streben,  wie  man  selig  werden  kann,  ohne  Seligkeit  zu  suchen«, 
nnd  doch  erreicht  man,  obue  dass  man  sie  als  Zwecke  oder  Ziele 
erstrebt,  durch  das  reine  oder  philosophische  Streben  Macht  und 
Seligkeit  als  nothwendige  Folgen. 

(Seblnaa  folgt} 
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Wir  bbiben  nur  dadardi  in  der  Freihoiti  dtm  wir  stets  dis 
Rtohimig  missres  dnroh  dis  Prsihsit  bsttimmten  Willens  festhalten. 
8e  ist  die  Belbstsrbaltnog  des  Strebens  nsob  Wissen  noth* 
wendig.  Stets  halten  wir  das  Ziel  der  Freiheit  feit  und  vorgegon* 
wtfUgen  ee  nns  im  Bewosstsein.   Das  hat  den  Menschen «  wel* 
ehe  pbllosophireD,  Ton  jeher  die  grOsste  Yerfolgang  »armseli- 
ger nad  trSger  Kttpfec  (S.  57)  sugezogen ,  dass  jene  »das  Wissen 
alt  Wiuen  ohne  Bttoksieht  anf  partikulare  Sympathien  und  Anti- 
patbien  als  das  ansiehliessliobe  Ziel  ihres  Strebens  festhielten«.  Sie 
waren  »der  Belbststtobtigen  Menge«  gegenüber  »reine  Organe  der 
Freiheit«.  Wenn  das  Ziel  des  Erkeontoissstrebens  sich  verdunkelt, 
kjiaraeu  die  »Zeiten  der  Afte r Weisheit ,  der  Dankelmänner  nud 
iuphisten.« 

Vom  Zielpunkt  muss  man  auf  den  einzuschiagouden  Weg 
schliessen.  Der  Weg  ist  durch  deu  Zielpunkt  und  dieser  durch 
den  Ausgangspunkt  bedingt.  Beim  Streben  nach  Wissen  kann  der 
Ausgangspunkt  kein  unbezweifelter  Erkenntnisssatz  sein ;  sonst  hät- 
ten wir  schon  im  Ausgangspunkt  das  Ziel  anticipirt.  Der  Aus- 
gangspunkt muss  »etwas  sein,  das  an  sieb  selbst  ungewiss,  zweifel- 
haft ist,  aber  gewiss,  zweiiellos  werden  soll«.  Das  thatsäch- 
liche  Moment  ist  die  Zwcifelhaftigkeit,  das  ideale  Mo- 
ment der  Wille,  das  Zweifelhafte  zweifellos,  das  Ungewisse  gewiss 
zu  machen.  Beides  zusammen  gibt  die  Aufgabe  oder  Frage. 
Die  Aufgabe  ist  »die  Tbatsächlicbkeit  der  Ungewissheit  einer  Sache, 
verknüpft  mit  der  Forderung  tiber  sie  zur  Gewissheit  eu  gelangen«. 
Der  Ausgangspunkt  der  Philosophie  ist  daher  eine  Aufgabe  oder 
Frage  (8.  60). 

Die  Aufgabe  will  eine  Lösung,  die  Frage  eine  Antwort. 
Die  Lösung  ist  das  Ziel  der  Aufgabe.  Von  der  Aufgabe,  welche 
nach  der  Lösang  strebt,  geht  die  analytische  Methode,  von 
dem  Grundsatz  der  Wissenschaft  die  synthetische  Methode  ans. 
Die  synthetische  Metbode  geht  vom  Wissen  aus,  die  analytische 
saebt  das  Wissen.  Die  ^tbetische  Methode  muss  sich  darum 
anf  die  analytische  stützen.  Das  analytische  Verfahren  setst 
nichts  Yoraus,  als  das  Aufgaben  bildende  Vermögen,  den  Anfang 
selbst,  den  Zweifel,  die  That  der  Freiheit.  Von  der  That  geht 
der  svm  Wissen  führende  Weg,  nicht  vom  Beweise  aus.  Die 
Fefsehang,  die  vom  Zweifel  aasgehti  mhrt  aom  Ziele.  Sie  ist  »die 
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Arbeit  der  SelbstverwirklichuDg  der  Idee  des  Wissens  durch  die 
ErkenntiiisB«  (S.  64). 

Die  Aneignung  der  Resultate  fremder  Forschung  ist  Gelehr- 
samkeit; die  Wissenschaft  muss  unsere  eigene  Arbeit  sein. 
Der  Philosoph  ist  gleich  dem  schaffenden  Künstler,  der  Gelehrte 
gleich  dem  Kunstkenner.  Kein  ausserhalb  der  Erkenntniss  wirken- 
des Agens  darf  mitwirken  an  der  Erzeugung  des  Wissens,  also  auch 
nicht  ein  »transcendentalcs  oder  übermenschliches  Wesen«.  Die 
Philosophie  »weist  alle  Anmaassungen  der  Theologie,  als  einer 
durch  übernatürliche  Offenbarung  sieb  im  Besitze  der  Wahrheit 
dünkendeu  Wissenschaft,  schlechthin  zurück  und  verwehrt  ihr  jeden 
Einfluss,  Qanz  abgesehen  davon^  ob  ein  alle  Realitäten  und  Eigen» 
Schäften  im  eminentesten  Verstände  in  sich  vereinigendes  Wesen 
exisiirti  das  ans  dem  Soboosse  seiner  Allwissenheit  der  wissensb^ 
dQrftigen  Menschheit  einiga  Brosamen  der  Wahrheit  hingeworfen 
hätte,  kann  die  Forschung  sohon  dämm  allein  keine  Geschenka 
kimmliseher  Gnade  annebmeni  weil  sie  dadurch  aufhören  wUi4at 
Foriohnng  zu  sein,  also  steh  selbst  aufgeben  mUssie«  (8.  65). 

Die  Fragen  fahren  sn  Antworten,  die  Aufgaban  zu  Löaongan 
nnd  aas  diesen  Antworten  und  Lösungen  gehen  neue  Fragen  nnd 
neue  Aufgaben  hervor.  Wir  werden  anf  die  Aehnliohketten  nnd 
Uaberainstimmungen  der  Fragen  aoftnerksam,  führen  dia  Arien  anf 
Qmitnngen  nnd  diese  anf  die  oberste  allnmfassende  Gattnng»  sJto. 
die  baaondam  Fragen  oder  Anfgnban  anf  die  obarstat  allnmfoiManda 
Frage  oder  An^ba  naah  dem  Oesatse  dar  OeneraÜaaüon  tarUdL 
Das  Allgemeine  ist  der  Gmnd  oder  die  Bedingung  das  Besonderen. 
Die  allgamaina  Frage  ist  dieGrnnd*  oder  Fnndamanial- 
fraga.  Das  Erfordemiss  der  Kritik  oder  Analytik  der  Fraga- 
itaUnng  entsteht  in  Ansehung  eiaes  Fragepnnktas  dnroh  die  Unter» 
snohnng,  ob  die  Anflösnng  einer  Frage  nicht  die  AnflOsnng  etnar 
aadern  Frage  Torerst  Toranssatse«  Indem  man  von  einer  Fraga 
an  einer  andern  ttbergeht,  findet  die  Bntwioklnng  oder  Bil- 
dung von  Problemen  statt  Die  Probleme  bildende  Thfttigkeit 
iat  die  Wnrsel  der  Wissensehaftan.  Die  Emendimng  dar  Ftobleme 
fiUurt  m  neuen  Gesichtsponktan. 

Um  die  besondem,  in  der  allgemeinen  Frage  enthaltenen  Fra- 
gen zu  erkennen,  ist  die  Speoifikation  der  allgemeinen  Frage  iu 
alle  besondem,  ihr  untergeordneten  nötbig. 

Das  Reich  des  Nichtwissens,  des  Zweifels,  der  Räthsel  und 
Fragen  wird  so  ein  globus  intellectualis  ignorantiae.  Es  ist  ein 
>Organtsiren  des  Nichtwissens  zum  Zwecke  des  Wissens«. 

Dem  philosophirenden  Denken  wird  Alles  zur  Frage.  Die  Me- 
thode zur  Auffindung  der  philosophischen  Fundamentalfrage  kann 
also  nur  die  Methode  der  Geueralisation  sein.  Da  die  Philosophie 
vom  universalen  Zweifel  ausgeht,  kann  sie  auch  nur  mit  einer  allen 
andern  Fragen  gemeinsamen  Frage  beginnen,  mit  einer  Frage,  die 
allen  andern  Fragen  zu  Grunde  liegt.  Ihre  Frage  ist  die  erste 
und  allgemeinste.   In  der  Frage  liegt  nooh  nieht»  dass  eine  ge- 
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Bttgeude  Antwort  erfolgt.  Sie  kann  erfolgen  oder  nicht,  Wonn 
die  Frage  so  beantwortet  wird,  dass  keine  weitere  Frage  mehr 
entsteht,  ist  die  Aufgabe  gelöst  and  wir  wissen.  Wir  tindi  mm 
wir  fragen,  nngewiae,  ob  wir  das,  wornach  wir  fragen,  wissen 
können,  ob  Wissen  möglich  sei.  Alle  Fragen  sind  über  die 
Möglichkeit  des  Wissens  nngewiss.  Diese  allgemeinste  Ungewis^ 
heit  ist  als  die  allgemeinste  Aufgabe,  als  die  Frage  aller  Fragen, 
die  Grund  aufgäbe  der  Philosophie  als  der  allgemeinsten  Wissen- 
schaft. Die  Frage  aller  Fragen,  die  Orundaufgabe  der  Philosophie 
ist  die  Frage:  Wie  ist  Wissen  möglich?  (8.  72). 

Wird  die  Möglichkeit  des  Wissens  ohne  voransgehende  Unter- 
eiiabnng  behauptet,  so  ist  die  Philosophie  dogmatisch;  setzt 
man  die  Unmöglichkeit  des  Wissens  voraus,  so  ist  sie  skepiisoh. 
Die  erste  glaubt  an  das  Gelingen  des  Wissens,  die  zweite  an  das 
Misslingen  der  Erkenntniss.  Die  ursprünglichere  ist  die  dogssatische. 
Sie  »beruht  auf  dem  natttrlichen  Glauben  der  Erkenntniss  an  sich 
selhstc.  Der  Skepticismns  betrachtet  den  Zweifel  nicht  als  Mittel 
der  Forschung,  sondern  als  Zweck.  Anch  er  glanbt  an  das  »blei* 
bonde  Verhängniss«  des  Nichtwissenkönnens.  Die  kritische 
Philosophie  macht  vor  allen  andern  Untersuchungen  die  Mög« 
lichkeit  des  Wissens  zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchung. 
Die  Frage  nach  der  Möglichkeit  des  Wissens  ist  ihr  die  Fnnda- 
mentalfrage.  Sie  ist  »allein  die  wahrhaft  voraussetzungslose^  freie 
Philosophie«  (8.  74).  Das  Dogmatische  wird  im  Empirismns  nai 
Btttionalismns,  Sensualismus  nnd  Idealismus  TonKant  nachgewiesen 
und  auf  die  richtige  Anschauung  Kant*s  hinsichtlich  der  kritischen 
Methode  aufmerksam  gemacht.  Die  besonderen  Wissenschalten  gehen, 
wie  die  dogmatische  Philosophie,  sn  Werke,  sie  setsen  ohne  weitem 
üatersnehnng  die  Möglichkeit  eines  wirklichen  Wissens  voraus.  Sie 
gehen  ttber  ihren  Erkenntnissgegenstand  nicht  hinaus,  die  Philo* 
tophie  mnss  das  Qescbftft  der  von  ihnen  voransgeseteten  Lösung 
dar  Qrandanljgabe  der  Möglichkeit  des  Wissens  ttbernehmea«  Sie 
mieneheidet  sich  dadurch  tou  allen  andern  Wissenschaften,  und 
ist  ihnen  gegenflber  eine  seihststindige  und  für  sie  alle  nothwen» 
dige,  weil  C^mmd  legende  Wissensehaft. 

Die  Philosophie  ist  Wissensehaftslehre,  da  sie  das  Wissen 
a^bst  mm  Gegenstände  hat  nnd  alle  andern  Wissenschaften  be- 
gründet Das  Ziel  derselben  ist  eine  Idee,  ein  SeinsoUendes,  sie 
«Inigt  naeh  der  Möglichkeit  einer  Verwirldichang  der  Idee  desWie- 
•MSb  sie  fragt  also  naeh  den  firseugungsmitteln  desselben,  den  Er- 
fcmitttniasmttteln;  sie  ist  dieLehfo  von  den  Erkenninissmitteln  «nd 
beruht»  da  alle  Ifarkenntnissniittel  in  uns  liegen,  auf  SeHMterkenni* 
aise  (8.  88). 

So  ist  der  Anfang  der  Philosophie  Freiheit,  ihr  Zweck  der 
Zweck  durch  Freiheit,  ihre  Qmndaufgal>e  Erkenntniss  der 
Mittel  cur  VerwirUiehimg  dieses  Zweckes.  Das  au  sich  anihn- 
gnade»  sich  aus  eich  Ibrtentwiekelnde  und  skh  ans  doh  heraus 
isftheitiainende  Prindp  ist  ein  idealistisebea.   In  dieeem 
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Sinne  ist  jede  wahr  Pbilosupbie  Idealismus.  Die  Principlebre, 
der  Gegenstand  der  vorliegenden  Schrift,  ist  die  Selbsterkenntnis^ 
der  Philosophie  als  Selbstentwickehing,  die  Erkenntniss  der  Wissen- 
schaft als  einer  F  r e  i  h  e  i  t  s  t  b  at.  Genaue  Sachkeiintuiss,  philo- 
sophische Methode ,  scharfe  und  priicise  Begriffsbestimmung  und 
logische  Disposition  zeichuen  diese  Schrift  aus,  welche  die  Auf- 
merksamkeit jedes  Freundes  der  Wissenschaft  in  vollem  Maasse 
Terdient.  v.  Reichliu-JHeldeK. 


Empirische  Psychologie.  Ein  Lehrluch  zum  Unterrichte  für  Gym- 
nasien und  Pädagogien f  so  nie  cur  Selbstbehhrujig  (eicht  fass-- 
lieh  dargestellt  von  Dr.  Mathias  Arnos  Drbal,  Professor 
am  k.  k.  Staatsgymnasium  zu  Lins.  Wien  IS08.  Wilhelm 
Braumüller,  A*.  k,  Hof'  und  IJniveraitättbuchhändltr.  XU  und 
328  8.  (fr.  8. 

Der  um  das  Studium  der  Philosophie  verdiente  Hr.  Verfasser, 
von  dessen  Logik  eben  eine  zweite  Auflage  erschienen  ist,  legt  uns 
hier  ein  System  der  empirischen  Psychologie  vor.  Es  ist  gewiss 
erfreulich ,  dass  sich  auch  im  Österreichischen  Deutschland  der 
frische,  jedem  Vorurtheile  kräftig  entgegentretende  Geist  der  Phi- 
losophie regt.  Ausser  den  Ultern  Werken  von  Dr.  Johann  Ritter 
▼on  Lichtenfels  (Lehrbuch  der  Propädeutik,  5.  Aufl.  186S)  und  der 
empirischen  Psychologie  von  Lindner  (1858),  so  wie  der  Logik 
▼OB  Trnmmer  macht  der  Hr.  Verf.  in  seiner  Vorrede  anf  Prof.  Dr. 
Zimmermann's  Propädeutik  (III.  Aufl.  Wien  bei  Braumüller,  1866) 
und  G.  A.  Lindner  (Einleitung  iu  die  Philosophie  und  Lehrbuch 
der  Logik,  II.  Aufl.)  uud  auf  die  Logik  und  Psychologie  Ton  Dtk» 
stich  in  Prag  in  czechischer  Sprache  aufmerksam. 

Der  gelehrte  Hr.  Verf.  bezeichnet  selbst  seinen  Standpunkt 
als  den  »des  philosophiaehen  Bealismus  Herbart's«,  von  dessen 
psychologisch en  Forschungen  er  mit  Prof.  Schilling,  dem  Herbart*- 
schen  Psychologen,  sagt,  dass  sie  »so  tief  nnd  gediegen  seien  und 
sich  in  ihren  Anwendungen  so  fmchtbar  zeigen,  dass  nnser  Zeit- 
alter an  ihnen  einen  kostbaren,  iu  der  That  aber  erst  noch 
zu  hebenden  Schatz  besitzt«  (S.  VII).  Nach  Umfang  und  Zweck 
dos  Yorliegenden  Gompendiums,  welches  im  Geiste  der  Herbart** 
sehen  Philosophie  gesohrieben  ist>  will  der  Hr.  Verf.  »die  Wisasn* 
sehaft  nicht  dnrcb  neue  Forsohnngen  erweitern  nnd  bereichcm«; 
•r  will  »das  Dargebotene  zweckmässig  erläutern«;  w  will  für 
das  »8tadinm  umfassenderer  Werke  gehörig  vorbereiten«  und  führt 
zu  diesem  Zwecke  die  psychologische  Literatur  der  Herbart* sehen 
Schule  an,  von  welcher  er  Herbart,  Drohisoh,  Waits,  Schil* 
Hiig,  Volkmann,  Lotse,  Zimmermann,  Lazarus,  Oor- 
nelius  und  Nahlowsky  nennt. 

Das  Werk  beginnt  mit  einer  Einleitung,  welche  Begriff 
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und  Aufgabe,  Principien  und  Methode  der  Psychologie,  ihre  Qnelleii 
und  Hülfsquelleo  befaandolfc  (S.  1 — 11).  Besser  wäre  für  die  Selbsi- 
iMobaehiaiig  und  Beobachtung  Anderer  die  Uebenebrift  gewählt^ 
min   man  jene  anstatt  mit  dem  Herrn  VerfaSMr  bloss  »Quel- 
len«  Hauptquellen  oder  Quellsn  ersten  Ranges  nennen  würde. 
Dann  wären  sis  auch  leichter  von  den  in  §.  4  folgenden  Hülfi* 
qotllen  7.11  unterscheiden.    Als  Hiaderniss  der  Selbstbeobachtung 
wir»  wobl  besonders  der  Umstand  hervorzuheben,  dass  die  Beob- 
acbtmig  der  eignen  Seelen  zustände  gerade  da  am  interessantesten 
ist,  wo  sie  sieb  ab  unmöglich  herausstellt.  Diess  ist  bei  den  be- 
leadeni  Bewegnngen  der  Seele,  im  Affeote  and  in  der  Leidensehnlly 
der  Fall,  weil  zar  Beobaebtnng  Babe  gehört.   Hier  sind  wir  ein 
Objeet  der  Beobaebtnng  für  Andere,  obie  nns  selbst  xom  Objeeto 
der  eigenen  Beobaebtnng  maeben  sn  können.   Das  Mittel  dagegen 
ist  die  Beobaebtnng  der  innen  SSostftnde  nacb  dem  Torllbergegan« 
genen  Stnrme  der  Gemütbsbewegnng  nnd  die  Benatsang  der  ür- 
tbeile  deijenigeo,  welehe  nns  beobaäiten.   Aneb  bei  der  Beobaeb- 
tnag  Anderer  sollte  anf  Wiebtigkeit  und  Sebwierigkeit  bingewiesen 
werden.  Die  Wiebtigkeit  liegt  niobt  nnr  in  der  Brgftninng  der 
Selbstbeobeebtnng,  sondern  in  der  nnendlioben  Vielseitigkeit,  die 
Bebwiei^gkeit  in  der  Mittelbarkeit,  der  Yerlegenbeit  nnd  Ver- 
stefltaqg.  . 

Anf  die  Binleitnng  folgt  der  Begriff  der  Seele  nnd 
deren  Yeibtltniss.  Dieser  Oegenstand  serfiillt  in  drei  Kiq^itel 
1)  von  der  Seele  (S.  11 — 23);  2)  von  der  Seele  nnd  dem 

Leibe  (S.  28 — 54);  8)  von  dem  Bewnsstsein  nnd  den 
sog.  Grundvermögen  der  Seele  und  der  Eintheilung 

der  Psychologie  (S.  55  —  59). 

Im  ersten  Kapitel,  welches  von  der  Seele  handelt,  wer- 
den die  Sätze  durchgeführt:  Die  Seele  ist  uiuo  Substanz,  sie  ist 
nicht  ein  Inbegriff  aller  den  Leib  bildenden  Substanzen,  das  Ge- 
hirn ist  nicht  mit  der  Seele  identisch,  die  Seele  ist  identisch  oder 
immer  dieselbe,  sie  ist  einfach.  Dagegen  werden  die  Einwendun- 
gen des  Materialismus  dargestellt  und  aus  den  aufgestellten  Be- 
hauptungen die  Folgerungen  gezogen.  Die  aus  der  Widerlegung 
des  Materialismus  hervorgehenden  Folgerungen  sind:  Die  Seele  ist 
eine  einfache,  beharrliche  Substanz,  bei  allem  Stoffwechsel  ver- 
bleibt sie  eine  und  dieselbe,  sie  besteht  aus  keiner  Art  von  Theilen ; 
sie  ist  unkörperlich,  weder  ein  Compositum  noch  ein  Oontinuomt 
dem  Leibe  gegenüber  > durchaus  ungleichartig«. 

Das  zweite  Kapitel  (von  der  Seele  und  dem  Leibe) 
stellt  zuerst  die  Thatsachc  der  Wechselwirkung  beider  fest  (der 
Wirkung  des  Leibes  auf  die  Seele,  der  Wirkung  der  Seele  auf  den 
Leib),  hierauf  behandelt  es  die  Ansichten  über  den  Zusammenhang 
des  Leibes  nnd  der  Seele,  den  influxns  physicus,  den  Occasionalis- 
mus,  die  verherbestimmte  Harmonie,  und  bezeichnet  die  Weohsel- 
wirkang  dos  Leibes  und  der  Seele  fUr  so  nnerklärbar,  als  jede 
•ndete  Art  dee  Wirkens.    Hiegegen  wllre  wobl  mit  Beobt  einxa« 
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wenden,  dass  nach  dem  Gesetxe  der  Einheit  (principium  geoeri- 
fioationis)  nichts  in  der  Natur  existirt,  was  nicht  mit  seinen  Gegen- 
sätzen eine  üebereinstimmung  hat,  und  nach  dem  Gesetze  der  Viel- 
heit (principium  specificationis)  nichts,  was  nicht  Unterscheidnngs- 
merkmale  von  dem  Andern  besitzt.  Demnach  sind  alle  Dinge  —  und 
das  muss  auch  für  Leib  und  Seele  gelten  —  nicht  absolut  identisch 
und  nicht  absolut  entgegengesetzt,  sondern  relativ  identisch  und 
relativ  entgegengesetzt.  Es  ist  erklHrlioh,  dass  duo  Gleichartige 
auf  Gleichartiges  wirkt,  aber  unerklärlich,  dass  die  Wirkung  vom 
durchaus  Ungleichartigen  auf  durchaus  Ungleichartiges  stattfindet. 
Dieses  Kapitel  umfasst  femer  EmpBndnng  und  Hewegong,  das 
Nervensystem  im  Dienste  der  Seele,  die  Eintbeilung  des  Nerven- 
systems, die  sensibeln  und  motorischen  Nerven,  Selbstständigkeit  der 
Nervenfasern  und  Isolation  der  Leitung,  Sinnesempfindungen  und 
Empfindungen  im  engern  Sinne,  Arten  der  Sinnesompftndungen  und 
Bewegungen.  Der  Herr  Verf.  sagt  S.  54,  dass  die  Seele  »des  leib- 
lichen Organismus,  namentlich  aber  dos  Gebirnnervonsystoms  be- 
darf, wenn  es  in  ihr  überhaupt  zu  einem  geistigen  Leben  kommen 
soll«.  Kann  man  etwas  einem  Andern  gegenüber  »durchaus 
ungleichartig«  nennen,  wenn  es  dieses  Andern  bedarf,  um  sich 
als  das  darzustellen,  was  es  istV  Allerdings  muss  man  »Etwas« 
als  »mitwirkenden  Factor«  annehmen,  das  sich  »der  Forschung 
der  Physiologie  gänzlich  entzieht«.  Daraus  fol^t  aber  noch  immer 
nicht  die  absolute  Ungleicbart  des  Leibes  uiul  der  Seele. 

Das  dritte  Kapitel  handelt  vom  Bewusstsein  und  von 
den  Seeleuvermögen  (S.  55 — 59).  Nach  Herbart'scber  Ansicht 
werden  hier  die  Vorstellungen  als  die  »primitiven  SeelenzustUnde« 
bezeichnet.  Gefühle  und  Begehrungen  »resultiren  bloss  aus  deu 
Vorstellungen«.  Die  »Vorstellungen  besteben  für  sich  allein«,  wie 
^2  X  2  =  4«,  »isolirt«;  denn  2X^  =  4  wird  »weder  gefühlt 
noch  begehrt«,  sondern  »einfach  erkannt«.  »Etwas  Anderes  aber, 
sagt  der  Herr  Verf.  8.  58,  ist  es,  wenn  ich  100  fl.  verloren  habe, 
da  wird  der  Verlust  bitter  gefühlt,  oder,  wenn  ich  100  fl.  wünsche, 
um  meinen  Verlust  zu  ersetzen,  ein  Gefühl  hingegen  ist  nicht  mög- 
lich, und  kann  selbst  ohne  eine  wenigstens  dunkle  Vorstellung  des 
Gefühlten  und  ein  Begehren  weder  ohne  Vorstellung  noch  ohne 
Vorstellung  des  Angestrebten  bestehen.«  Wir  haben  nichts  gegen 
die  Ordnung,  welche  der  Herr  Verf.  gewählt  hat,  zuerst  die  Vor- 
stellungen, dann  »die  Gefühle«  und  »Begehrungen«  darzustellen. 
Allein  gegen  seine  hier  mitgetheilte  Bemerkung  kann  wohl  mit 
Beoht  eingewendet  werden,  dass  auch  2X^  =  4  nicht  isolirt 
dasteht ;  denn,  sobald  die  Zwei  als  ein  Object  zur  wirklichen  Vor- 
stellung werden,  z.  B.  in  der  Seele  des  Goldstücke  multipliciren- 
den  Besitzers,  sind  sie  mit  angenehmem  Gefühle  oder  im  Falle 
des  Nichtbesitzes  mit  unangenehmer  Empfindung  oder  mit  dem 
Streben  nach  dem  Besitze  verbunden.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  überhaupt  Vorstellungen  erst  daun  eutsteheu,  wenn  Emp6n- 
dangen  Yoransgegaugen  sind,  z.  B.  die  Empfindung  des  Liohtes 
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der  Vorstellnng  von  Farbe,  Urariss,  Gestalt,  die  Empfindung  der 
erschütterten  Lafb  der  Vorstellung  des  Tones  u.  s.  w. ,  dass  sieb 
ein  Gleiches  auch  beim  Begebren  oiustoUt.  Die  >  Vorstellungen  € 
werden  unter  die  Lehre  vom  Geiste,  die  »GefUhle  und  Begehran- 
gen«  unter  die  Lehre  vom  Gemüthe  gefasst. 

Der  Herr  Verf.  theilt  seine  Darstellung  der  Psychologie  in 
drei  Abschnitte:  1)  Lehre  vom  Geiste,  2)  Lehre  vom 
Gern  Ii  th,  insbesondere  von  den  Gefühlen  und  AffecteD|  3) 
Lehre  von  dem  Begehren  und  der  Freiheit. 

Der  erste  Abschnitt  bandelt  von  den  Sinnesempfindnngen 
insbesondere  (S.  60  —  80),  vom  Verlaufe  der  Vorstellungen  (8,  90 
bis  142),  von  der  Bildung  der  Raum-  und  Zeitvorstelloiigen  (S.  142 
bia  187),  von  der  Intelligenz  (S.  187—228). 

Ungeachtet  der  Herr  Verf.  die  Vorstellungen  als  das  Primäre 
bezeichnet,  sieht  er  sich  doch  genöthigt,  zuerst  mit  den  »Sinnes- 
emptindungen«  zu  beginnen  und  dann  erst  zu  den  »Vorstellungen« 
überzugeben.  Freilich  soll  durch  seine  Definition:  »Man  nennt 
•olcbe  Empfindungen,  die  nach  Wegfall  ihrer  veranlassenden  Ur- 
■aoben  doch  noch  in  der  Seele  zurückbleiben,  Vorstellungen«  dieser 
Einwand  beseitigt  werden.  Allein  die  Veranlassung  zur  Empfin- 
dung, beziehungsweise  Vorstellung  geht  nicht  nur  von  einem  äussern 
Factor ,  dem  Sinnenreize ,  •  sondern  auch  von  einem  Innern ,  dem 
Empfindenden,  dem  Vorstellenden  aus.  Bleiben  dann  noch  Empfin- 
dungen, wenn  man  das  Empfindende,  bleiben  dann  noch  Vorstel- 
langen,  wenn  man  das  Vorstellende  abzieht?  Es  gibt  keine  Vor* 
stellangen  ohne  das  Vorstellende,  ohne  das  Subject;  sie  können 
nicht  als  für  sich  existirend,  isolirt  hingestellt  werden.  Denn  sie 
sind  nur  dadurch  Vorstellungen,  dass  sie  vorgestellt  werden  und 
vorgestellt  werden  sie  nur  dann,  wenn  ein  Subject  ist,  welches  sie 
vorstellt.  Da  Herbart  Alles  auf  die  Vorstellungen  zurückführt,  ist 
natürlich  das  Kapitel,  welches  von  ihnen  handelt,  das  ausführ- 
lichste. Hier  kommen  Begriff  der  Vorstellung,  Enge  des  Bewusst- 
seins,  das  Fliessen  der  gleichzeitigen  Vorstellungen  in  eine  Ge- 
sammtvorstellung,  die  Vergleichung  der  Vorstellungen  rücksicbtlicb 
ihres  Inhaltes,  die  Vereinigung  der  gleichen  Vorstellungen  in  eine 
einzige,  das  Compliciren  disparater  Vorstellungen,  die  gegenseitige 
Hemmung  entgegengesetzter  Vorstellungen ,  die  Grösse  der  Hem- 
mung, Grade  des  Gegensatzes  und  der  Klarheit,  Gleicbgevncht  und 
Bewegung  der  Vorstellungen,  Begriff  und  Arten  der  Reproduction, 
die  unmittelbare  und  mittelbare  Reproduction,  Gesetze  der  mittel- 
baren Reproduction,  der  Aehnlichkeit,  des  Gegensatzes,  der  Coöxi- 
stenz,  der  Succession,  einander  kreuzende  Reihen,  Hemmungen  und 
Förderungen  des  Vorstellungsablaufes,  GedUcbtniss,  Arten  des  Ge- 
dächtnisses, mechanisches,  judici?)8es,  ingeniöses  Godächtniss,  Fer- 
tigkeit und  Geschicklichkeit,  Erinnerung  und  Wiodererkennung, 
Vergossen  und  Vergesslichkoit,  Einbildungskraft,  ihre  Arten,  Wa- 
chen, Schlaf  und  Traum,  Bestandtheüo  der  TrHumo  ausführlich  zur 
Spraohd.   £&  iat  wohl  hier  und  immdr  in  der  üerbarfsobea  An- 
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•obaoung  d«8  Irrige  oder  mindestens  m  Irrungen  VeranJassung 
Gebende,  dass  dieVorstellnngen  fttr  stell  bestehend,  fdr  sieb  gegen 
•ioander  wirkend,  vermöge  ihrer  Starke  oder  Sobwäcbe,  Trflbnhg 
oder  Hellang,  gleichartig  oder  ungleichartig,  sich  verdrängend,  ab- 
stossend,  verschmelzend,  in  einander  übergehend  angesehen  nnd  in 
diesen  Oombinationen  sogar  mathematisch  genau  bestimmt  werden. 
Die  Verschmelzung,  die  Trennung,  die  Entgegensetzung,  (fie  Trü- 
bung oder  Hellung,  die  Kraft  oder  Schwäche  einer  Vorstellung  liegt 
ja  nicht  in  dieser,  sondern  in  dem  bewussten  Vorstellenden,  das 
die  Vorstellung  nach  dem  Grade  seiner  Aufmerksamkeit,  seiner 
eigenen  Beschaffenheit  so  oder  anders  fasst.  Die  Vosstellung  hat 
für  das  Subjoct  eine  subjective  Bedoutuug,  wenn  sin  auch  von  einem 
Objecto  ausgeht;  denn  der  eine  fasst  das  Objoct  vou  «iieser,  der 
andere  von  einer  andern  Seite,  der  eine  stellt  es  sich  so,  der  an- 
dere anders  vor.  Das  Subject  aber  entzieht  sich  unserer  Berech- 
nung; denn  eine  und  dieselbe  Vorstellung  wirkt  in  dem  einen  an- 
ders, als  in  dem  andern,  weil  zwar  jeder  ein  vorstellendes,  aber 
jeder  ein  in  seiner  individuellen,  ihn  von  andern  unterscheidenden 
Weise  vorstellendes  Wesen  ist.  Das  loh  darf  nicht  zum  Zuschauer 
eines  Schauspieles  werden,  welches  die  Vorstellungen  vor  ihm  auf- 
führen. Es  ist  in  diesem  Schauspiele  der  eigentliche  thHtige  Theil ; 
von  seiner  Art  der  Aufmerksamkeit,  von- seiner  Beschaflfenheit  hUngt 
die  Verarbeitung  der  Vorstellungen  ab.  Die  Vorstellungen  ver- 
arbeiten sich  nicht  selbst,  haben  nicht  für  si.  1»  eine  Macht,  die 
Verarbeitung  geht  vom  Vorstellenden  aus,  die  Macht,  die  Thätig- 
keit  liegt  im  Vorstellenden. 

Das  Kapitel  von  der  Intelligenz  umfasst  das  Denken, 
den  Verstand  und  die  Vernunft,  die  Bildung  der  Begriffe  und  die 
Abstraction,  die  Entstehung  der  Urtheile  und  deren  Arten,  Ent- 
stehung und  Arten  des  Schlusses,  Begriff  der  Apperception ,  der 
Aufmerksamkeit  und  ihrer  Arten,  die  ur.sprüugliche,  intelleotuelle 
und  willkürliche  Aufmerksamkeit,  die  innere  Wahrnehmung  und 
Selbstbeobachtung,  die  Vorstellnngsgruppe  des  Ich,  beruhend  auf 
der  Vorstellung  des  Leibes,  das  Ich  als  vorstellendes  Wesen  und 
als  thätiges  Princip  und  als  Ergebni.ss  der  Lebeusgescbichte,  das 
empirische  und  das  reine  Ich,  das  Wir,  den  inneren  Sinn  und  das 
Selbstbewusstsein  (S.  187—223). 

Die  Begriffe  werden  von  dem  Herren  Verf.  »logische  Vorstel- 
lungen« genannt.  Das  Denken  ist  ihm  ein  »Verbinden  der  Vor- 
stellungen mit  UUckaicht  auf  den  Inhalt  des  Vorgestellten.«  Das 
»verständige«  Denken  wird  ein  »vernünftiges«,  wenn  man  »Gründe 
und  Gegengründe  gleichmässig  vernimmt  und  sich  nach  den  über- 
wiegenden entscheidet.«  Das  ürtheil  »drückt  die  Form  der  Ent- 
stehung der  Begriffe  aus«  und  geht  darum  den  Begiitlon  voraus. 
Der  Schluss  bringt  die  »Gründe«  für  das  getailte  ürthoil  zum  Be- 
wusstsein.  Der  Leib  wird  als  »Empfindendes«  im  ,, Gegensatz  zum 
gleich  gilt  igen  Aussonding"  aufgefasst.  In  dieser  Hinsicht  erscheint 
ans  der  Leib  als  „unser  Ich,"    Die  Vorstellungen  werden  nicht, 
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wie  die  Sinneswabrnebmungen ,  nacb  Aussen  versetzt;  sie  „ünd 
and  bleiben  ein  Inneres/'    Hier  macben  „die  Vorstellungen  unser 
Wesen  aus.'*    Das  leb  ist  hier  im  Gegensatze  gegen  die  Sinnes- 
wabrnohmungen  des  Leibes  „vorstellendes  Wesen."    Durcb  „Be- 
gebrungen, Handlungen  und  Hefriodiguugeu  ist  das  leb  ein  „Selbst"  ; 
es  bat  etwas  „für  sich  selbst  erreicht" ;  es  erscheint  als  „tbätiges 
Princip."    Als  Resultat  des  „Ueberblickes  der  Lebensgescbichte" 
ergibt  sich  das  leb  „als  eine  Coroplcxion,  von  der  alle 
ihre  individuellen  Merkmale  können   verneint  wer- 
den, 80  dass  keines  derselben  ibm  wesentlich  zu  sein 
scheint,  als  das  Vorstellen  Uberhaupt  nebst  dem  daran 
sich  knüpfenden  Fühlen  und  Begebren"  (S.  219.)  Diese  Erklärung 
des  Ichs  ist  nur  bis  zu  dem  Worte  überhaupt  mit  gesperrttr  Schrift 
gedruckt,  da  nach  Herbart  zuletzt  Alles  auf  Vorstellungen  zurück- 
gsiührt  wird.    Darum  sind  ohne  gesperrte  Schrift  „Fühlen"  und 
^Begehen"  beigegeben.    Kann  aber  der  Herr  Veif.  das  „Fühlen" 
und  „Begehren**  dnrcb  das  Wort:  Vorstellen  ersetsen?  Unmöglich, 
fir  könnte  darum  aiiob  das  Letztere  mit  gesperrter  Schrift  geben, 
nnd  die  Seele  ist  eben  so  gnt  ein  fühlendes  nnd  begehrtndes,  als 
ein  Torstellendes  Wesen.    Niebt  die  einzelnen  Yorslellnngen  ge« 
hÖTBu  snr  Seele^  sondern  „das  Vorstellen."  Das  Ich  ist  „der  Tra- 
ger der  Torstsllnngen."  Ist  es  niebt  aueb  der  TrKger  der  Gefühle 
nnd  des  Begehrens?   Das  Ich  ist  „die  reichste  nnd  Irmste  Vor» 
etellangsmasse  sngleich,  jenes  in  Bezng  anf  den  Umfang,  dieses  in 
Bezog  anf  den  Inhalt«"  So  wird  das  „empirisehe"  nnd  das  ,prsine 
lob"  nntersebieden.  Das  empirische  ist  „in  beständigem  Wechsel", 
das  reine  „bleiht  fortwährend  gleich."  Das  reine  Ich  ist  „ganz  in- 
haltslos nnd  leer"  nnd  mht  „anf  der  breiten  Basis  der  indiTidnel- 
len  Bastimmnngen  des  empirischen  Ich."  Vom  reinen  Ich  gilt,  es 
„sei  mehr  ein  Vorstellen,  als  eine  Vorstelinng."  Offenbar  ist  aber 
mit  dem  reinen  Ich  nichts  anzufangen,  wenn  es  „ganz  inhaltlos 
nnd  leer"  ist.   Ein  ganz  Inhaltloses  nnd  Leeres  ist  eben  NIehii. 
Der  Herr  Verf.  will  es  dadurch  znr  Vorstelinng  bringen,  dass  er 
in  „die  Mannigfaltigkeit  seines  Urofauges  herabsteigt",  dass  er  anf 
die  „verschiedenen,  das  Bewusstsein  erfüllenden  V')r8te]lungsmas8en" 
zurückgeht.  Das  Ich  bebKlt  nach  ihm,  wie  „alle  Gemeinbilder"  „etwas 
ünbestiiumies ,   Schwankendes."    Das   Ich  ist   mit  Herbart  „ein 
Punkt,  der  nur  insofern  vorgestellt  wird  nnd  vorgestellt  werden 
kann,  als  unzählige  lieihen  auf  ihn,  als  ihr  gemeinsames  Voraus- 
gesetztes hinweisen"  (S.  219).    Wir  halten  diesen  Begriff  weder 
für  etwas  Unbestimmtes,  noch  für  etwas  Schwankendes.  Er  ist  im 
Gegentheilo  die  bestimmteste  Bestimmtheit  unter  allen  Bestimmt- 
heiten der  Natur,  der  nm  wenigsten  schwankende  oder  in  ein  An- 
deres übergebende  Begriff.  Denn   mein  Ich  ist  noch  etwas  Ande- 
res, als  bloss  die  Sunime  meiner  Vorstellungen,  und  gerade  dieses 
Etwas  ist  bestimmter,  als  die  in  einander  verschmelzenden  und 
zergehenden  Vorstellungen.  Es  ist  nicht  das  blosse  Vorstellen,  das 
letztere  ist  nur  seine  Tbätigkeii,  eine  seiner  Aeusserangen.  Es  ist 
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das  individuelle,  sieb  selbst  Vorstellende  nod  von  allen  andern 
Vorstellungen  als  Objecten  sich  unterscheidende  und  sieb  in  seinem 
Selbst  erkennende  Subjoct.  Das  Objoct  verschwindet  für  mich  in 
Nichts  ohne  die  Voraussetzung  des  Subjects.  Wo  kein  Vorstellen- 
des ist,  gibt  es  keine  Vorstellung.  Inhaltsleer  ist  aber  die  sich 
selbst  vorstellende  und  von  allem  Andern,  was  sie  nicht  ist,  unter- 
scheidende individaelle  Thätigkeit  nicht;  sie  ist  im  Gegentheile 
anob  in  ihrem  reinen  An  sich  derjenige  Inhalt»  ohne  welchen  über- 
haupt der  Inhalt  der  übrigen  Vorstellnngen  für  uns  nicht  ezistiii. 
Das  Selbstbewusstsein  ist  ein  sprechender  Beleg  für  unsere  Bo- 
lianptang:  Aller  Vorstellungsinhalt  setst  das  Selbstbewusstsein  Toraus. 

Der  Herr  Verf.  behandelt  im  zweiten  Absohnitte  d\% 
Lehre  vom  Gemüthe,  speciell  die  Lehre  von  den  Geftthlen 
nnd  Affeoten.  Wenn  die  Eintbeiinng  in  die  Lehre  Tom  Qeiste 
nnd  vom  Gemflibe  gewibtt  werden  sollte ,  so  konnte  nicht  ein 
dritter  Abschnitt  für  das  Begehren  nnd  die  Freiheit  gewBblt  wer^ 
den,  da  ja  naeb  der  Bintbellang  von  Geist  nnd  GmntlUi  aneser 
den  Geftthlen  ancb  die  „Beziehnogen'^  unter  das  Gemtlth  gestellt 
wurden. 

Dieser  sweite  Abschnitt  entbftlt  das  Gelttblsleben  im  Allge- 
meinen,  das  Gefttblsleben  insbesondere,  die  formellen  und  die  qua- 
litativen Gefttble  (8.  224—272).  Die  Gefühle  werden  eingetheilt, 
1)  „nach  dem  Tonus''  und  2)  naoh  „den  Bedingungen  ihres  ür> 
Sprungs."  Naob  dem  Tonus  werden  sie  in  Lust-  und  ünlustgefttble 
eingetbeilt,  naob  den  Bedingungen  des  Ursprungs  zerfiallen  sie  in 
xwei  „grosse  Klassen'*,  1)  in  ,,GefOble,  die  von  der  Form  desTor- 
stellongsverlaufes  abhängen*',  2)  in  durch  den  „Vorstellongsinhalt" 
bedingte  Gefühle.  Die  ersteren  werden  „formale",  die  letzten  „qua- 
litative"  Geftthle  genannt.  Fflr*8  Erste  aber  sind  auch  diese  nach 
den  Bedingungen  des  Ursprungs  eingetbeilten  Gefühle  selbst  ent- 
weder Gefühle  der  Lust  oder  Unlust  und  der  Herr  Verf.  selbst 
sagt,  dass  diese  Eintbcilung  den  „Grundstock  des  Gefühlslebens" 
bilde.  POr's  Zweite  kann  man  die  Form  des  Vorlaufes  nicht  von 
dem  Inhalte  im  Gefühle  trennen.  Der  Inhalt  der  Form  ist  es,  der 
Lust  oder  Unlust  in  der  Seele  hervorruft.  Diess  zeigen  die  Ge- 
fühle ,  welche  von  dem  Herrn  Verf.  zu  den  „formalen**  gezählt 
werden,  wie  die  Erwartung  (Interesse),  Ungeduld,  Hoffnung,  Be- 
sorgniss,  Ueberraschung  und  Zweifel,  die  Langweile,  die  Unterhal- 
tung, Erholung  und  Arbeit.  Es  ist  nicht  der  reine  abstracto  Ver- 
lauf, der  uns  bei  der  Erwartung  ein  angenehmes  Gefühl  hervor- 
ruft, sondern  der  Hinblick  auf  den  Vorstellungsinhalt,  den  wir  er- 
warten. Eben  so  verhJllt  es  sich  bei  allen  auf  den  Vorstellungs- 
verlauf abzielenden,  angenelnnen  oder  unangenehmen  Gefühlen;  sie 
haben  nur  dann  als  angenehme  oder  unangenehme  Gefühle  eine 
Bedeutung,  wenn  sie  auf  den  Vorstellungsinhalt  gehen,  der  uns  ent- 
weder angenehm  oder  unangenehm  stimmt.  Die  Gefühle,  welche 
von  dem  Herrn  Verf.  „qualitative**  genannt  werden,  werden  in 
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iniellectuelle,  ästhetische,  moralische  und  religiöse  nach  ihrem  Vor« 
stellungsinhalte  eingetbeilt. 

Der  dritte  Abschnitt  hat  das  Begehren  und  die 
Freiheit  zum  Gegenstände.  Er  bebandelt  den  Begriff  und  die 
Bedingungen  des  Begebrens,  die  daraus  hervorgehenden  Folgerungen 
und  die  Eintheilung  der  Begehrungen.  Es  werden  die  sinnlichen 
Begehrungen**  und  die  „geistigen  Begierden"  unterschieden.  Unter 
der  Bubrik  der  orslen  sind  der  Trieb,  Neigung,  Gewohnheit,  Hang, 
Leidenschaft,  Ursijrung  und  HauptphUnomene,  schädliche  Wirkun- 
gen und  Beherrschungen  derselben,  unter  der  Rubrik  der  zweiten 
Begriff  und  Entstehung  des  Wollens,  seine  Wirkung  nach  Aussen, 
Handlung  und  That,  Wirkung  nach  Innen,  willkürliche  Aufmerk- 
samkeit und  Retiexion,  allgemoines  Wollen,  Maximen  und  praktische 
Grundsätze,  Gewissen  und  Vernunft,  üeberlegung,  Besonnenheit  und 
Selbstbeherrschung,  Freiheit  dos  Willens  und  Zurechnung  und  Be- 
griff' des  Charakters  entwickelt  (S.  273  — 328).  Auch  die  „Begeh- 
rungen" werden  natürlich  vom  Herbart'scben  Standpunkte,  wie  die 
Gefühle,  als  blosse  „Zustände  der  Vorstellungen"  bezeich- 
net. Wenn  auch  das  Object  der  Begebrungen  Vorstellungen  sind, 
so  sind  desshalb  jene  doch  keine  Vorstellungen.  Der  Herr  Ver- 
fasser nennt  die  Meinung  „irrthUmlich",  dass  das  Begehren  auf  einen 
äussern  Gegenstand  gerichtet  sei.  Man  berufe  sich,  sagt  er  S.  273, 
darauf,  dass  der  „Hungernde  Brod  bogehre,  der  Durstende  Wasser 
und  nicht  die  blosse  Vorstellung  des  Brodes  oder  Wassers,  von 
welcher  man  gemeiniglich  behaupte,  dass  sie  weder  Hunger  noch 
Durst  zu  stillen  vermöge."  ,, Allein  bei  näherer  Untersuchung,  fährt 
er  fort,  zeigt  sieb,  dass  nicht  das  Brod  von  dem  Hungernden,  der 
Trank  von  dem  Durstenden  begehrt  wird,  sondern  nur  die  Empfin- 
dung der  Sättigung  durch  das  Brod,  resp.  der  Stillung  des  Dur- 
stes durch  das  Wasser.  Der  äussere  Gegenstand  des  Begehrens  (das 
Brod,  das  Wasser)  wird  nur  als  Mittel  zur  Herbeiführung  eines 
innern  Zu  Standes  begehrt,  der  also  der  eigentliche  (wahre) 
Gegenstand  des  Begehrens  ist,  auf  den  das  Begehren  geht.  Denn 
die  äussern  Gegenstände  des  Begebrens  bleiben  der  Seele  stets 
äusserlich ;  sie  können  nicht  in  sie  übergehen,  und  auch  nicht  von 
ihr  anders  ergriffen  werden,  als  durch  die  Vorstellungen,  die  sie 
von  ihnen  gebildet  bat.  Es  sind  also  nicht  reale  Dinge,  an  denen 
dai  Begebren  seine  Befriedigung  fände,  sondern,  wie  gesagt,  Vor- 
stellungen von  den  ttnsseru  Dingen.  Das  Begehren,  einen  Freund  za 
sehen,  wird  eben  so  gut  darcb  eine  Vision  als  durch  seine  Gegen- 
wart befriedigt.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  keine  Begierde  mehr 
erreichen  kann,  als  eine  Vorstellung  ihres  Gegenstandes^  dass  jede 
Begierde  befriedigt  wird  durch  neues  Gegebenwerden  der  Vor- 
siellang  ihres  Objectes,  welches  aber  freilich  in  der  Regel  nur  durch 
sinnliche  Gegenwart  desselben  vollständig  erreicht  werden  kann." 
Die  Ton  dem  Herrn  Verl  als  irrig  bezeichnete  Meinnng,  dass  das 
Begebren  auf  einen  äussern  Gegenstand  gehe,  wenn  derHnngernde 
Bcod»  der  Duntende  Wasser  verlaogei  wird  woiil  die  siohtige  sein. 

Digitized  by  Google 


384 


Drbal:  EmpIrUeKe  Ptyehologie. 


Wenn  der  Hungernde  sich  den  j^anzen  Tag  Brod  und  dor 
Durstende  den  ganzen  Tag  Wasser  vorstellt,  wird  der  erste  den 
Hunger,  der  zweite  den  Durst  nicht  stillen.  Damit,  dass  naan  dem 
hungrigen  Volke  Vorstellungen  von  Hrod  bietet,  sättigt  man  es 
nicht.  Es  will  wirkliches  Brod,  wirkliebes  Wasser,  wenn  es  Hun* 
ger,  wenn  es  Durst  bat.  Es  unterscheidet  also  deutlich  und  be- 
stimmt, die  Vorstellung  von  dem  vorgestellten  wirklichen  und  äus- 
sern Objecte.  Allerdings  kommt  das  äussere  Object  nicht  in  die 
8eele,  in  der  Seele  bleibt  es  Vorstellung ,  aber  es  kommt  in  den 
der  Seele  zugehörigen  Leib ,  und  die  Seele  will,  dass  das  äussere 
Object  in  ihren  Leib  korauie,  und  darum  hat  sie  nach  einem  äus- 
sern Stofle  Verlangen,  der  ihr  durch  Aufnahme  in  den  Leib  mit 
diesem  verbunden  werden  soll.  Man  will  im  Hunger  das  Brod,  im 
Durste  das  Wasser,  und  die  angenehme  Empfindung  der  Stilluncf 
des  Triebes  ist  erst  eine  unmittelbare  Folge  der  Erreichung  des 
gewollten  Gegenstandes.  Wenn  auch  der  Seele  die  Gegenstände 
selbst  äusserlich  bleiben ,  und,  wenn  sie  auch  in  die  Seele  nicht 
tibergehen  können ,  so  bleiben  sie  fUr  ihren  Leib  nicht  äusserlich 
und  gehen  in  ihren  Leib  Uber.  Wir  unterscheiden  deutlich  Vor- 
stellungen, die  uns  durch  einen  äussern,  nicht  in  uns  liegenden 
Factor,  durch  ein  äusseres  Object  aufgenöthigt  werden,  und  Vor- 
stellungen, die  unser  Machwerk  sind,  weil  sie  aus  den  Combinatio- 
nen  unserer  Einbildungskraft  hervorgehen.  Darum  unterscheiden 
wir  den  wirklichen  und  eingebildeten  Gegenstand.  Weil  wir  nun 
auch  den  wirklichen  Gegenstand  natürlich  als  wirklich  nur  durch 
die  Vorstellung  erkennen  ,  können  wir  nicht  mit  dem  Herrn  Verf. 
sagen,  dass  er  nicht  ,,real*'  sei.  Gerade  das  reale  Brod  und  Wasser 
ist  es  und  nicht  das  bloss  vorgestellte,  was  der  Hunger ,  was  der 
Hungernde,  was  der  Durstende  will.  Visionen  können  uns  nur  im 
Traume,  in  der  Exaltation,  oder  in  der  Geisteskrankheit  befriedi- 
gen, aber  im  gesunden,  ruhigen  und  wachen  Zustande  werden  von  uns 
solche  Erscheinungen  nicht  den  Objecten  gleich  gestellt.  Die  Be- 
gierde erreicht  allerdings  mehr,  als  eine  wirkliche  Vorstellung,  wenn 
Brod  und  Wasser  vom  leiblichen  Organismus  aufgenommen  werden, 
obschon  die  Seele  davon  nur  durch  eine  Vorstellung  weiss.  Auch 
ist  der  Herr  Verf  genöthigt,  selbst  tiberall  das  Wort:  Begehrung 
und  Gefühl  zu  brauchen  und  es  von  der  Vorstellung  zu  unterscheiden, 
ungeachtet  er  beide  nur  zu  bosondern  Vorstollungszuständen  machen 
will.  Wenn  man  das  Begehren  und  Fühlen  vorstellt,  weiss  man  recht 
gut,  dass  dieses  Vorstellen  weder  ein  Fühlen  noch  Begehren  ist. 
Man  fühlt  das,  was  man  vorstellt,  man  begehrt  es;  aber  man 
weiss  dabei  recht  gut,  dass  das  Vorstellen  selbst  weder  ein  Stre- 
ben von  Innen  nach  Aussen ,  ein  Ref/ehren ,  noch  ein  Gefühl  ist. 
dass  die  Vorstellung  der  Begierde  vorausgeht  und  von  der  letztern 
durchaus  verschieden  ist,  dass  das  Gefühl  entweder  der  Vorstel- 
lung vorausgeht  oder  naebtolgt,  aber  nicht  ein  Zustand  der  Vor- 
stellnng  ist. 

DU  liehen  Herbart's  und  anderer  Forscher  der  Herbart  an- 
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gehörenden  Schule  sind  in  diesem  Werke  klar  und  deutlicb  vorge- 
tragen. Die  Ordnung  ist  logisch ,  die  Beispiele  sind  anschaulieb, 
das  (Janze  i»t  übersichtlich  behandelt,  und  der  Herr  Verf.  zeigt 
vielfach  genaue  Saohkeontniss  und  Kenntniss  der  einschlägigen 
Literatur. 

Es  ist  nach  der  Aufschrift  und  Vorrede  zu  einem  Lehrbucbe  für 
Gymnasien  und  Pädagogien  und  sur  Selb s tbeleh rung 
bestimmt. 

Nach  der  Ansicht  des  Unterzeichneten  soll  fUr  den  philosophischen 
Unterricht  an  Gymnasien  und  Mittelschulen  nur  das  allgemein  Gel- 
tende, frei  von  dem  Einflüsse  eines  bestimmten  exclusiven  Systomes, 
aus  Logik  und  Psychologie  vorgetragen  werden.  Dieses  ist  einmal 
für  die  Fassungskraft  geeignet,  und  geht  nicht  über  die  zur  Auf- 
nahme eines  Systemes  nothwcndigen  Fundamentalbegriffe  binaos. 
Die  Lehren  der  Herbart'schen  Psychologie  sind  vielfach  bestritten 
und  sind  auch  bei  aller  Verdeutlichungsgabe  zum  Theile  für  An- 
fänger so  schwer  verstündlich,  dass  sie  sich  wenig  für  eine  Gym- 
nasial- oder  PUdagogiumspUdagogik  eignen.  Es  wäre  eben  so  ver* 
kehrt,  wenn  man  die  Hegel'sche  oder  Schopenhauer'sche  Psycholo- 
gie zu  einer  propUdeutischen  Psychologie  machen  wollte.  Das  vor* 
liegende  Werk  ist  daher  mehr  für  den  Unterricht  Vorgescbriltener, 
als  für  den  Elementarunterricht  in  der  Psychologie  geeignet.  Wenn 
man  auch  nach  des  Herrn  Verf.  Andeutung  die  Excurse  im  ersten 
Unterriebt  hinweglässt,  so  ist  doch  noch  Vieles  übrig,  was  sich 
für  den  ersten  Unterricht  weniger  eignet.  Wenn  auch  der  Behand* 
hing  des  Lehrers  die  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Benntznog 
frei  steht,  so  ist  es  doch  immer  die  Herbart'sche  Anschauung, 
welche  der  propädeutischen  £lementarbebandlung  der  Psychologie 
— -  denn  flher  diese  darf  man  im  Gymnasialunterriobte  nicht  hin- 
ausgehen —  entschieden  im  Wege  steht.  Die  empirische  Psycho- 
logie soll  fUr  den  ersten  Unterriebt  nur  feststehende  Eriabrangs- 
ihatsacben,  gegründet  auf  Selbstbeobachtung  nnd  Beobachtung  An- 
derer, nicht  aber  aus  einem  bestimmten  Systeme  der  Metaphysik 
über  das  Wesen  der  Seele  entlehnte  Sätze  in  die  Darstellang  auf- 
oebmen.  Die  üniTersitäten  sind  die  für  den  letzten  Gegenstand 
geeigneten  Anstalten.  v.  Belehlui-Meldcgg. 


Au$  alten  Tagen,  OedichU  von  Karl  von  Thaler»  Hamburg,  Yer* 
lag  von  J.  F.  RiMer.  180  8.  8. 

Die  Tage  der  Vergangenheit  bieten  der  gestaltenden  Phanta- 
sie des  Dichters  einen  nnerschöpflicben  Stoff.  Wer,  wie  der  Herr 
Verf.,  mit  philosophischer  nnd  historischer  Bildung  eine  wahrhaft 
poetische  Begabung  verbindet,  kann  nnr  Gediegenes  zu  Tage  fördern. 
Wir  haben  schon  frttber  in  diesen  Blftttern  die  trefflichen  Arbeiten 
Milenkowit8cb*i  angeteigt.  Ihnen  stehen  in  würdigster  Weise  Karl 
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von  Thaior's  Gedichte  /:ur  .Seile.  Uns  neu  aufstrebende  Oester- 
reich besitzt  in  beiden  reich  begabte,  zu  den  scbünsten  HofiToangeD 
berechtigende  Vertreter  der  modernen  PoC'sie. 

Die  »alten  Tage«  werden  anstatt  einer  Vorrede  durch  ein  Ge- 
dicht eröffnet.  Das  Gedicht  besteht  aus  den  hier  wiederholten  fünf 
letzten  Strophen  von  der  tFahrt  nach  Canossa.c  Sie  enthalten  eine 
Mahnung  an  das  deutsche  Volk  vor  »wälscher  List  und  deutscher 
Zwietracht.«  Das  Ruch  selbst  enthält  zwei  grössere  epische  Gedichte, 
»Germania,  ein  Märchen«  und  die  »Fahrt  nach  Canossa.«  Zart  und 
sinnig  ist  das  »Freludina«,  in  welchem  der  Dichter  die  Umgebung 
der  Natur  bei  Abfassang  seines  Märchens  beschreibt  und  die  Zu- 
hörer zur  Thoilnahme  an  seiner  Erzählung  einladet.  Europa  wird 
im  Märchen  selbst  als  eine  Jungfrau  geschildert,  die  in  der  Mensch- 
heit Kindertagen  Zauber  und  Segen  mit  ihren  Geistern  über  die 
Natur  ausgoss.  Von  Liebessehnsucht  ergriffen,  naht  sich  aus  fer- 
nem Osten  ein  hoher  GötterjUngliug.  Beide  vereinen  sich  in  beseeli- 
gender  Liebe.  Schöne  Töchter  entsprossen  ihrem  Bunde,  die  Augen 
stolz,  die  Stirnen  rein,  doch  verschieden  in  Gelüsten  und  Gestalt. 
Der  Mutter  Liebling  war  das  jüngste  Kind,  Germania.  Vieles  Edle 
und  Grosse  lehrte  der  Vater  dem  Kinde.  Eines  quälte  die  Mutter 
Germania's,  dos  Gatten  streng  Gebot,  ihn,  wer  er  sei,  zu  fragen. 
In  einer  unglücklichen  Stunde  stellt  sie  die  Frage.  Nachdem  er 
seine  Macht  und  Herrschaft  geschildert,  fährt  er  fort: 

Verlangst  du  noch  nach  meinem  Namen? 

Jahrhunderte,  die  träge  kamen, 

Sie  konnten  mir  noch  keinen  geben; 

Denn  in  der  Zukunft  ruht  mein  Leben. 

Wenn  raeine  Töchter  gross  geworden, 

Dann  walt'  ich  über  Süd  und  Norden, 

Dann  wird  mir  dienstbar,  ringsum  gleich, 

Europa,  all  dein  weites  Reich. 

Dein  Reiz,  dein  Schimmer  wird  vergehn, 

Doch  ewig  werde  ich  bestehn. 

Wenn  längst  aus  deiner  welken  Hand 

Des  Zauberstabes  Macht  entschwand; 

Wird  überall  gefeiert  werden 

Mein  stolzer  Name  rings  auf  Erden, 

Dann  werden,  die  mich  recht  erkennen, 

Den  Geist  mich  der  Geschichte  nennen.« 
Von  Osten,  wohin  der  Götterjüngling  zurückkehrt,  wird  er 
wieder  kommen.    Germania,  sein  Lieblingskind,  wird  Uber  diese 
Bttokkehr  entscheiden. 

»Gedeiht  Germania  zum  Glück, 

So  kehr'  ich  einst  sn  dir  snrück.c 
▼oft  ihr  sagt  er  zu  Europa. 

leb  sehe  in  der  zarten  Schooss 

Sie  mächtig  werden,  stolz  und  gross; 

8m  tragt  sn  fiftopten  Kronensisr, 


Gedichte  von  v.  Thaler. 


2S7 


Die  Schwestern  beugen  sieb  vor  ihr. 
Zum  Kampfe  ist  ihr  Arm  bewehrt 
Mit  iiilicht'gom  Schild  und  blankem  Schwert; 
Sie  herrscht  an  deiuor  Statt  mit  Macht, 
Ihr  werden  Gaben  dargebracht 
Und  vor  der  Jungfrau  ohne  Gleichen 
Rauscht  roHchtig  ihres  Adlers  Zeichen. c 
Europa  klagt,  von  ihrem  Gatten  verlassen,  sie  altert.  Statt 
des  ursprünglichen  ewigen  Frühlings  kleidet  sich  jetzt  die  Natur 
in  Herbst  und  Winter.  Europa  wölkt  und  ermattet.  Die  Töchter  ver- 
lachen sie  und  trotzen  ihr  und  bilden  besondere  Reiche.  Nur  eine 
Tochter,  die  holde  Germania,  goldgelokt  und  blauäugig,  Schönheit 
und  Kraft  strahlend,  bleibt  ihr  treu.  Sie  ist  der  Mutter  Freude  und 
Stolz.    Europa  spricht  den  Fluch  des  Haders  und  ewigen  Streites 
über  ihre  andern  ungehorsamen  Töchter  aus.    Ihr  Lieblingskind, 
Germania,  bleibt  ihr  treu.    Die  verjagten  Schwestern  werden  von 
Neid  und  Zorn  erfüllt.    Sie  nehmen  zur  bösen  Fee  Discordia  ihre 
Zuflucht,  dmn  anheimliches  Geschäft  in  finsterer  Felsenschlucht 
beMhrieben  wird.  Die  Höhle  selbst  war  im  eigenen  Lande  der  Ger- 
mania. Die  bösen  Geister  der  Discordia  spiegeln  der  Germania  das 
schöne  Bild  eines  holden  Jünglings  im  Süden  vor  und  mit  ihm  den 
Glans  einer  neuen  Krone  und  Macht.  Germania  folgt  den  Lockun- 
gen der  verft^hrenden  Geister  nnd  betritt  den  dunkeln  Abgrund 
der  Discordia^   Umsonst  wamt  sie  der  gate  Geist  ibree  Vaters, 
umsonst  die  mächtige  Stimme  von  Osten.   Sinnenreise  umstricken 
die  ünglttckliohe,  sie  fällt  in  das  Netz  der  bösen  Fee.  Sie  trinkt 
den  Zaaberbecher  der  Discordia ,  nnd  diese  folgt  ibr  als  steter 
Flneb  anf  jedem  Sobritto.  Da  Tsrlor  sie,  die  maätige  Toebter  der 
einst  so  sebQnen  Fee  Enropi^  ibre  Kraft  Ibr  Glflok  nnd  ibre  Herr- 
liebkiit  sobwinden«  Die  Sobwestem  fallen  über  ibr  Land  nnd  rau- 
ben.  WoU  sebafll  sie  mit  ICntb  nnd  Gsist  in  den  Bobaebten  der 
tieüitett  Erde  nnd  mancb  Körnlein  gediegeim  GoldaSy  maneber  bell 
und  flammend  lenobtende  Edelstein  sind  die  Fmobt  ibrer  Arbeit, 
immer  aber  berisi^n  die  raabgierigen  Scbwestem  in  dem  Lande 
der  üngUlcblioben  nnd  rauben  nnd  verwertben  für  sieb  das  von 
der  Behwester  mflbsam  Brnmgsne.  Da  kommt  die  Stande,  wo  der 
Geist  des  Taters  dsm  verlassenen  Kinde  nabt. 

Dnreb  ihre  Seele  ging  ein  Klang, 
Wie  Kampfeslust  nnd  Thatendrang, 
Ein  Mahnen  tief  im  Herzen  drinnen, 
Verlorene  Grösse  zu  gewinnen, 
Ein  Hauch  vom  Himmel,  der  erfrischend 
Den  Geist  berührt,  den  Gram  verwischend: 
Ein  Wetterstrahl,  der  kurz  und  schnelle 
Die  Nacht  zerreisst  mit  Tageshelle. 
Germania  erkennt  die  Nähe  des  Vaters.  Er  spricht  zu  ihr.  Sie 
»oU  ihr  Schwert  erheben,  der  Adler  rauscht  zu  ihren  Häupten.  Es 
ist  Zeit  zn  bandeln,  die  verlorene  Krone  wieder  zn  erringen,  den 
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bösen  Zaabur  su  bannen.  Sie  soll  der  £rde  Völkern  yoraogeben 
auf  der  Bahn  der  Zakanft,  die  Macht  der  bösen  Discordia  zer- 
brocbeo.  Dann  wird,  mit  grünen  Knospen  belanbt,  der  Eicheukranz 
aufs  Neue  aof  ihrem  Haupte  blttben  und  der  göttliche  Vater  ruft : 

»Das  Schwert  heraus!  In  wilden  Wettern 

Der  Feinde  Antlitz  zu  zerschmettern! 

Vorwärts  mein  Kind !  Verzage  nicht, 

Was  auch  im  Sturm  zusammenbricht, 

Du  baust  es  neu  mit  fester  Hand, 

Du  baust  OS  auf,  dein  Vaterland ! 

Die  Zeit  ist  da,  der  Würfel  föllt: 

Gegrüsst  du  Königin  der  Welt.c 
Hier  bricht  der  Dichter  ab  und  beginnt  einen  sinnigen  Epilog 
mit  den  Worten  : 

»Was  d'rauf  Germania  gosprocbonV 

Noch  folgte  sie  dem  Geiste  nicht, 

Noch  ist  ihr  Schweigen  ungebrochen. 

Wir  hoffen,  dass  sie  naclistens  spricht.« 
In  der  > Fahrt  von  ("auossa«  werden  zuerst  in  ergreifender 
dichterischer  Schönheit  diu  Alpen  geschildert  und  daran  geschicht- 
liche Erinnerungen  geknüpft.  Dann  wird  nuter  der  Ueberscbrift : 
Anf  der  Harzburg,  Heinrichs  wüstes  Jugendtreiben  dargestellt. 
Hierauf  folgen  die  Botschaft,  welche  Heinrich  den  Kirchenbann 
meldet,  Frau  Bertha,  welche  die  Schildening  seiner  edeln  opfer- 
ranthigen  Gattin  enthUlt.  Daran  reihen  sich  die  Ausfahrt,  der 
Gang  über  den  Mont-Cenis,  der  U  aber  fall,  der  Klaus- 
ner, Gregor,  die  grosso  Gräfin.  Mathilde  und  Gregor  wer- 
den in  ihrer  Frenndschaft  gegen  die  Vorwürfe  der  VeriUumdung  in 
Schatz  genommen.    So  beisst  es  S.  145 : 

9 Zweifelt  an  der  Würde  Gregor's, 

Zweifelt  an  Mathildens  Tugend : 

Weissem  Haar  ergibt  ein  schönes 

Weib  den  Reiz  nicht  ihrer  Jugend.« 
Die  Dichtung  stellt  nun  dar  Heinrich,  den  Büsser,  die 
Lossprechung,  die  Uoiuikehr.   Kurz  angedeutet  sind  Hein- 
richs spiLtere  Thatea  und   sein  Ende.   Treffend  sind  die  Schlnse* 
worie  der  schönen  Dichtung: 

Wacht,  sonst  mljchte  einst  der  Dichter 

Nach  dem  deutschen  Volke  fragen 

Und  bei  Heinricb's  bleichem  Schatten 

Um  den  Schatten  Dentschlands  klagen! 

V.  Rekfailin-Alelflegg. 


Ii.  U.  UJäUKLliEKGEE  1870. 

JAHRJJÜCHER  DER  LlTEßATUß. 


Politischer  Nacfilas.^  de^i  hannoverscfien  Staats-  und  CabineiS' Min  isters 
L,  von  Ompteda.  Am  den  Jahren  lö04 — 1613.  Veröffentlicht 
9on  F,  V.  Ompteda,  IL  Abth.  2.  B.  ///.  Abth,  4,  ö,  Jena. 
Frommann,  i66'^. 

Diu  Herausgabe  des  Ompteda'schen  Nachlasses  bat  durch  den 
Tod  des  verdienstvollen  Herausgebers  keine  ünterbrechuQg  erlitten  j 
Herr  Rcgierungsratb  von  Ompteda  hat  noch  die  letzten  Lebens- 
kräfte auf  den  druckreifen  Abschluss  des  Manuscriptes  verwenden 
können,  welches  von  der  Verlagshandlnng  unverRndert,  wie  es  vor- 
gefunden  wurde,  veröffentlicht  worden  ist,  und  nnn  in  zwei  weite- 
ren Bänden  (A.btb.  LI.  ÜI.)  vor  dem  Publikum  liegt.  Mit  dem 
Gegenstand  steigt  das  Interesse  der  hier  voröffentliobten  Correipoii*» 
denzen:  behandeln  sie  doch  die  nächsten  Vorbereitungen  zn  dem 
Eateoheidangskampf  gegen  Napoleon,  nnd  den  Befreiungskrieg  sei* 
ber;  bieten  sie  doch  anob  naob  den  so  werthvollen  Mittheilungen 
Bernhardi*e  aus  Toirs  Nacblass  des  Neuen  und  Beacbtungswerthen 
Vieles,  ja  man  darf  sagen,  gestalten  sie  doch  Uber  einige  entschei- 
dende diplomatieehe  Aktiooen,  z.  B.  Uber  die  Unterhandlung  Sobarn- 
horst's  in  Wien,  von  der  maa  bisher  so  gni  wie  Nichts  wiustof 
Aber  das  Verhäliniee  Prenssens  zn  Oesterreioh  beim  Beginn  des 
mssischen  FeldtngSy  das  Urtheil  vollkommen  nra.  Schon  lange  in 
alle  Geheimnitse  der  Attti-Napoleonisoben  Politik  eingeweiht»  ei^ 
hielt  Ompteda  im  Sommer  1811  eine  förmliche  Vertrauensmission 
seitens  der  englischen  Begiemng.  Am  22.  Jnni  ISll  als  der  han- 
noverische Diplomat  in  seinem  Garten  sn  Dresden  gerade  den  Wein 
beschnitt,  wurde  ein  fremder  Kaufmann  gemeldet,  der  sich  jedoeh 
bftld  als  ein  vertrauter  Kurier  des  Qrafon  Hardenberg  in  Wien  sn 
erkennen  gab.  Er  Uberbraohte  im  Namen  des  Prinzregenten  die  an 
Ompteda  erlassene  Ordre  vom  27.  März,  welche  den  Umweg  durch 
das  atlantisohe  nnd  mittelländische  Meer  gemaoht  hatte,  ded  In- 
halts, dass.  er  sich  nach  Berlin  zu  begeben  habe,  um  so  viel  thnn- 
lioh  auf  die  Cntscbliessnngen  Prenssens  in  der  schwebenden  Krisis 
•insnwirken,  nnd  dem  prenssischen  Kabinet  die  Wiohtigkeit  eines 
Goneerts  zwischen  Oesterreich»  Bnssiand,  Prenssen  einer-  nnd  Eng- 
land anderer  Seits  fühlbar  zu  machen.  Mit  einer  ähnlichen  Ver- 
trauensmission fflr  den  Wiener  Hof  war  Graf  Hardenbeig  beauf- 
tragt worden.  Der  durch  die  Aufträge  des  Prinsregenten  veran- 
lasste Briefwechsel  mit  Graf  MUnster  in  London  nnd  mit  Graf 
Hardenberg  in  Wien  bildet  daher  vom  Jnni  1811  an  vorzugsweise 
den  Stoff  fflr  das  Ompteda*sehe  Urkuodenwerk  *,  doch  bietet  er  nioht 
um  Jetef.  4  Bell.  19 
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die  einzige  erUiuternde  (Quelle  für  die  Pulitik  des  Borliuer  und 
Wiener  Kabiuets.  J)er  iiHiun  .Takobi  KlÖst,  der  im  September  nnd 
Oktober  1811  in  Wien  mit  (Iraf  Mottornich  geheime  Verbandlun- 
gen  pflog,  und  der  Genoral  Scharnburst.  der  nach  seiner  Rückkehr 
ans  Petersburg  im  November  1811  unter  dem  Namen  eines  Geh. 
Rath  Ackermann  zum  Abschluss  einer  preusbisch-öslerreichischeii 
Allianz  nach  Wien  geschickt  wurde,  hatten  die  Amveiaung,  ihre  der 
Chiffrirung  bedürftigen  Relationen  an  den  Staatbkiiuzler  nicht  der 
prcussischon  Gesandtschaft,  sondern  dem  Grafen  Hardenberg  zu 
übergeben.  Dieser  chiffrirte  sie  und  saudtc  sie  nach  Berlin  au 
Ompteda.  Ompteda  dechiffrirte  sie  und  übergab  sie  so  dem  Staats- 
kanzler Hardenberg.  Die  Entwürfe  zu  diesen  Dechilt'rirangen  aber 
sind  bei  den  Brieten  des  Wiener  Hardenberg  liegen  geblieben  und 
somit  ein  werthvoller  Theil  des  nun  veröflfentlichten  diplomatiLchcD 
Materials  geworden.  Was  war  wohl  der  Grund  dieses  höchst  eigen- 
thümlichen,  den  preussischen  Gesandten  am  Wiener  Hof  Wilh.  v, 
Humboldt  völlig  umgehenden  Verfahrens?  Abneigung,  Misstrauon 
gegen  Humboldt.  Man  traute  dem  Sotisme  incarue,  wie  ihn  Talley- 
rand  nannte,  man  traute  Wilh.  v.  Humboldt  damals  so  wenig,  dass 
Jakobi,  Scharnhorst,  Metternich  und  der  Staatj>kauzler  Hardenberg 
nur  dann  sicher  zu  gehen  glaubten,  wenn  sie  ihn  umgingen.  Cha- 
rakteristisch genug  spricht  der  Staatskanzler  Ompteda  gegenüber 
seine  Missstimmung  gegen  Humboldt  mit  den  Worten  aus:  Si  vous 
me  dites  quelque  chosc  je  le  crois,  si  Humboldt  me  dit  quel<|ue 
chose  je  n'en  crois  pas  njot,  il  est  faux  connno  Galgenholz  (Brief 
vom  8.  Februar  1812).  Man  war  weit  entlernt  davon,  etwa  wie 
Häusser  irrthümlich  ausführt  (HI.  S.  480ff. ),  in  Hnmbuldt  den  be- 
deutendsten Diplomaten  zu  sehen.  So  erfuhr  Humboldt  nichts  von 
der  Mission  Scharnhurst's  ,  die  nach  dem  W  unsch  des  Königs  ein 
tiefes  Geheimuiss  bleiben  sollte.  Der  persönliche  Kinfluss,  deu 
Friedrich  Wilhelm  JH.  auf  die  Staatsrreschiifte  übte,  tritt  in  die- 
sen Allianzverhandlungen  massgebend  heran.-,  und  die  Besorgniss 
eines  schlimmen  Ausgangs,  einer  französischen  .statt  einer  öster- 
reichischen Allianz,  wird  in  den  Politikern,  welche  intimer  mit  dem 
Charakter  des  Königs  bekannt  sind ,  nie  ganz  beseitigt.  Die  Ge- 
sinnungen und  Absichten  des  Königs  von  Preussen  bestimmt  an- 
zugeben, schreibt  Ompteda  an  Münster  (23.  März  1811),  ist  äus- 
serst schwer;  ei'  ist  und  bleibt  verschlossen  und  uuentschlossea 
wie  immer  ;  ausser  einer  gewissen  persönlichen  Zuneigung  zu  Kai- 
ser Alexander,  von  der  er  sich  nicht  losmachen  kann ,  scheint  er 
ganz  parteilos  zu  sein  ,  und  denkt  für  den  Augenblick  nur  daran, 
die  guten  Verhiiltuisse  mit  Frankreich  als  dem  gefährlichsten  Nach- 
bar aufrecht  zu  erhalten.  Die  Parthie,  welche  der  König  bei  dem 
Ausbruch  eines  Krieg?  zwischen  Russland  und  Frankreich  ergrei- 
fen würde,  wird  ganz  v.»n  den  Umständen  und  von  den  Umgebun- 
gen abhängen,  die  in  dem  Augenblick  den  mehrsten  h)intluss  auf 
dtn  König  babeo  werdon.  D%m,  namentUoli  in  der  NegaÜT«  atar- 
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keil  Willen  des  Königs  gegenüber  vermoohte  weder  der  stürmische 
Patriotismus  vuu  Mäuneru  wiu  ßlacher,  uoch  die  eutscbiedeae  Ab- 
neigung,  die  Jukobi  oder  Hardenberg  gegen  Frankreich  hegten, 
etwas  aasznrichten ;  die  Mission  Omi)te<la's  Hess  sich  gleich  Anfangs 
als  eine  ziemlich  hoffnungslose  an.  Zwar  vertraute  ihm  der  Staats- 
kauzier an,  dass  weder  er  selbst  noch  der  König  Freunde  der  Fran- 
xoseu  seien  noch  es  sein  könnten  (S.  53.  Abth.  II),  dass  mau  ein 
geheimes  Riuvei'ätHuduiss  mit  Oesterreich  angeknüpft  habe,  wo  man 
insgeheim  gleiche  Uesiunungen  hege.    \Iit  einer  Art  von  Begeiste- 
rung erklärt  er:  »Ich  gebe  Ihnen  raein  Wort,  dass  wir  uns  nie  zu 
den  Franzosen  schlagen  werden.    Wir  werdoti  nie  helfen  die  Fes- 
seln schmieden  die  man  uns  anlegen  will.    Wir  wollen  lieber  mit 
Ehre  fallen.«    Allein  man  durfte  den  praktischen  Werth  solcher 
patriotischer  Elukubrationen ,  die  Hardenberges  Herzen  alle  Ehre 
machten,  nicht  über.^cblltzen^  und  je  drohender  seit  der  skandalö- 
sen Scene ,  welche  Napolecm  am  15.  Angust  mit  dem  russischen 
Gesandten  Kurakin  aufgeführt  hatte  (S.  65  ff.),  die  Eventualität 
des  russisch- franzijaiscbeu  Krieges  heranrückte,  desto  bedenklicher 
warde  die  Haltung  des  Königs.    Nur  die  feste  Aussicht  auf  öster- 
reichische Hülfe  war  noch  im  Stande,  ihn  von  dem  verzweifelten 
Eotschloss  zurückzuhalten,  sich  in  Napoleons  Arme  zu  werfen.  Von 
Oesterreich  aber  hatte  man  wegen  der  bekannten  dortigen  Finanz- 
klemme und  wegen    des  Konflikts   mit  Ungarn   schwerlich  eine 
effective  Unterstützung  zu  erwarten.    Metternich  begnügte  sich  auf 
die  unvernünftige  Politik  Kusslands  zu  schelten,  Russland  mit  einem 
Kind  zn  vergleichen  das  nicht  wisse  was  es  wolle  (Ö.  8iJ,  jedoch 
er  hütete  sich  bindende  Versprechungen  bezüglich  einer  preussi- 
sehen  Allianz  zu  machen.    Als  Jakobi  von  der  Möglichkeit  sprach, 
dass  Napoleon  plötzlich  über  Preussen  herfalle,  und  fragte,  ob 
Oesterreich  einem  solchen  Schauspiel  ruhig  zusehen  werde,  läugnete 
Metternich  die  Voraussetzung.  Alles  was  man  aus  ihm  herauslocken 
konnte,  war  die  Erklärung:  Kaiser  Franz  betrachte  die  Interessen 
Preussens  als  seine  eit^enen.    Charakteristisch  lauteten  seine  Be- 
kenntnisse bezüglich  der  Heirath  Maria  Luisen's.  Er  betonte,  dass 
es  ein  Irrthum  sei,  wenn  man  glaube,  der  Wiener  Hof  habe  sich 
sofort  nach  der  Hochzeitsfeier  Vortheile  ausbedungen.    Jakobi  be- 
theaerte ,  dass  er  für  seine  Person  niemals  geglaubt  habe,  Kaiser 
werde  seine  Tochter  verkaufen ;  zumal  Napoleon  keine  Lust  gehabt 
haben  würde,  spiuo  Frau  mit  dem  Opfer  einiger  Provinzen  zu  be- 
zahlen.   Darüber  machte  ihm  Metternich  grosso  Lobeserhebungen 
and  Komplimente.    »Oowiss,  äusserte  er,  ist  diese  Hoirath  eines 
der  wichtigsten  Ereignisse  für  Oesterreich.  Folgendes  sind  unsere 
Motive:    Napoleon  hatte  uns  ho\  jeder  Gelegenheit  den  Vorwurf 
gemacht  wir  wären  böswillige  MenBcben,  ohne  Liebenswürdigkeit, 
sehr  reizbar  nnd  man  könne  nicht  mit  uns  leben.  Dazu  kam,  dass 
Oesterreioh  den  Moment  herannahen  sah,  wo  eine  russische  Prin- 
Muio  d«»  frMisöaiaoh^a  TbrQO  einnahm.    Wir  eind  so  seibtUos 
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gewesen,  dass  wir  selbst  von  einer  Allianz  nichts  wissen  wollten, 
wir  wollten  überhaupt  niohta  als  einen  Beweis  davon  geben,  dass 
wir  die  Dinge  liebcnswUidig  zu  thuu  wissen.  Ich  hotfe,  dass  wir 
wenigstens,  wenn  kein  anderer  Vortboil  ftlr  uns  daraus  entspringen 
sollte,  das  Tuilerienkabinet  über  unser  stilles  Grollen,  unsere  Ver- 
Inste, unsere  Absiebten,  Wünsche  und  Reizbarkeit  beruhigt  haben. c 
Man  sieht  diese  Geständnisse  Metternichs  stimmen  merkwürdig  mit 
der  bekannten  Denkschrift  eines  österreichischen  Militärs  aus  jenen 
Tilgen  zusammen,  worin  ausgeführt  wird,  man  habe  Prankreich 
durch  die  Heiratb  gewonneu ,  und  die  SolidaritUt  des  allgemeinen 
Hasses  gegen  Napoleon  mit  auf  Oesterreichs  Schultern  geladen,  wes- 
halb denn  auch  Napoleon  dem  österreichischen  Hofe  mehr  Ver- 
trauen schüukon  müsse  als  bisher.  Eine  beklagenswertbe  Logik ! 
F'reussen  sah  sich  in  Folge  der  zunehmenden  Spannung  zwischen 
Russland  und  Frankreich  in  eine  bedenkliche  Lage  versetzt.  Der 
im  Mai  1811  von  Hardenberg  gemachte  Antrag  einer  Allianz,  dem 
zu  Folge  Preusseu  eine  völlig  iudependente  Stellung  behauptet 
haben  würde,  ward  von  Napoleon  unbeantwortet  gelassen.  Franzö- 
sischer und  preussiscber  Seits  ward  gerüstet.  GrafMarsan  machte 
drohende  Vorstellungen ;  bis  plötzliob  am  20.  September  ein  Kurier 
Napolcon*8  Einstellung  der  Rüstungen  verlangte ,  widrigenfalls  der 
Fdrst  Eckmflbl  in  die  preasBischen  Staaten  einrücken  werde.  Da- 
gegen stellte  Napoleon,  wenn  man  naohgebei  einen  Allianzvertrag 
In  Anssiobt,  ans  dessen  Propositionen  Prenssen  auf  die  guten  Ab- 
siebten des  Kaisers  sobliessen  dürfe.  Hardenberg  nahm  den  An- 
trag Napoleon*8  itlrs  Erste  au,  versicherte  aber  Ompteda ,  dass  er 
die  ßttstangen  nnr  anscheinend  einstellen,  unter  der  Hand  fort- 
setzen werde.  Dem  guten  Schein  zu  Liebe  ward  dann  auch  General 
Blücher  wegen  der  militäriscben  Vorkehrungen  die  er  au  Kolberg 
betreiben  hatte  lassen  und  seiner  dortigen  Cnterhandiuog  mit  Oberst 
Dörnberg  zur  Rechenschaft  gezogen.  Hardenberg  beieichnete  die 
Nachricht,  dass  bereits  eine  Allianz  zwischen  Prenseeo  nnd  Frank- 
reich abgeschlossen  cei,  als  boshafte  LOge.  Man  werde,  vereicberte 
er  Ompteda,  auf  alle  Weise  stieben  die  Allianz  zu  vermeiden ,  er 
persönlich  boffe,  die  Propositionen  Frankreichs  würden  der  Art 
sein,  dass  sie  gar  nicht  anzunehmen  witren.  Allein  Preussens  Lage 
sei  Terzwoiflnngsvoll,  von  allen  Seiten  sei  man  mit  fremden  Truppen 
umzingelt;  vom  Petersburger  üofe  habe  man  auch  nicht  soviel  Er* 
Öffnungen  erhalten  als  man  unter  einen  Nagel  legen  könne.  Russ- 
lands Benehmen  sei  ebenso  unbegreiflich  als  unverantwortlich. 
Obeneiu  nähre  Preussen  in  seinem  eigenen  Busen  Schlangen,  die 
jede  geheime  Massregel  an  die  Franzosen  verrietben  wie  Hatafeld, 
Ompteda  bemerkt  selbst,  dass  in  den  Gesinnungen  des  Könige  nodh 
immer  grosse  Aengetiicbkeit  und  Dnentsehloseenbeit  herrsche.  In 
seinen  Aeusserungen  wechselten  grosse  Besorgniss  und  die  höchste 
Ruhe  auf  sonderbare  Weise  ab.  £r  fürchte,  dass  nichts  ihn  retten 
könne»  dass  er  das  Sehiekial  aller  minder  mttebtigen  Staaten  haben 
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werde,  von  den  grösseren  Mächten  im  Stieb  j^elaesen  zu  werden  ; 
er  sei  missvergntigt  mit  dem  Petersburger  flofo,  ohne  Zutra\ien 
auf  seine  Armee.  Wenn  Bonaparte  sieb  persönlich  ao  den  König 
wende,  so  würde  Friedrich  Wilhelm  die  Festigkeit  nicht  besitzen, 
sich  den  Zudringlichkeiten  Frankreichs  zu  entziehen  (11.  Oktober 
1811).  Die  Berichte  .lakobi's  von  Wien  lauteten  nicht  so  tröst- 
lich, dass  der  König  sich  daran  aufrichten  konnte.  Jakobi  stellte 
Metternich  vor,  dass  Davoust  mit  sseinem  hitzigen  Temperament 
wohl  eines  Tn-res  darauf  verfallen  könne  in  Preussen  einzurücken. 
Was  werde  Oesterreich  in  solchem  Falle  thun?  Metternich  wich 
anfangs  aus  und  sagte  erst,  als  Jakobi  in  ihn  drang,  lebhaft:  Gewiss 
ich  würde  es  nicht  dulden.  »Was  würde  von  Oesterreich  in  dem 
unglücklichen  Fall  zu  erwarten  sein«,  fuhr  Jakobi  fort,  »dass  Preus- 
»en  zum  Kampf  gegen  Frankreich  gezwungen  wird?«  Es  gelang 
aber  dem  preussiscben  Diplomaten  nicht,  aticb  nur  eine  Phrase  aus 
dem  Munde  M-  tternichs  zu  locken,  wonach  man  wenigstens  auf 
Demonstrationen  zu  Gunsten  Prenssens  hiitte  scbliessen  können. 
(Bericht  Jakobi's  vom  12.  Okt.  1811.)  Metternich  entnahm  den 
Berichten  des  Grafen  St.  Julien,  dass  Kaiser  Alexander  zwar  nicht 
angreifen  werde,  aber  grosses  Vertrauen  zu  der  Widerstandskraft 
RuBslands  hege.  Als  Graf  St.  Jnlien  das  Gespräch  auf  Prenssen 
brachte,  auf  die  änsserste  Verlegenheit,  in  welche  der  Aus- 
bruch des  Kriegs  Preussen  setzen  mUsste  und  dass  es  vielleicht 
gezwnngen  werden  würde  go^en  Russland  zu  kämpfen,  antwortete 
der  Zaar  nur  in  lakonischer  Weise :  »Ja,  wahrhaftig,  Preussens  Be- 
nehmen ist  stets  zweideutig  gewesen!«  und  wandte  das  Gespräch 
auf  einen  andern  Gegenstand.  (Depe.^che  Jakobi's  vom  14.  Oktober 
1811.)  Inzwischen  ging  die  Zudringlichkeit  der  Franzosen  schon 
so  weit,  dass  ihr  Gesandter  in  Berlin  seinen  Sekretär  Lefebvre 
durch  die  ganze  preussische  Monarchie  reisen  liess,  um  sich  vom 
Einstellen  der  Festungsarbeiten  und  Rüstungen  zu  überzeugen;  der 
König  willigte  in  die  demllthigonde  Maassregel.  Das  Gerücht  lief, 
dass  Napoleon  nicht  bloss  die  preussiscben  Festungen,  sondern  auch 
die  Prinzen  als  Geisseln  verlange.  Hardenberg  gestand  0.  ein, 
dass  die  französischen  Bedingungen  jetzt  (30.  Oktober)  «liskutirt 
würden,  sie  seien  aber  selbst  in  dem  Fall  nicht  acceptabel,  wenn 
man  auch  keine  andere  geheimen  Absichten  hätte.  Als  Jakobi  von 
Wien  ankam,  und  ül)er  die  dortige  Lage  berichtet'^,  erklärte  der 
König  an  Hardenberg,  »jetzt  bleibt  nur  die  Wahl  zwischen  einer 
.Allianz  mit  Oesterreich  und  einer  ehrenvollen  Allianz  mit  Frank- 
reich!« Man  ergrifl'  diese  Stimmunj^  des  Königs,  ihn  zu  bewegen, 
dass  er  im  tiefsten  Geheimniss  Scharnhorst  unter  fremdem  Namen 
r Ackcrmiinii)  nach  Wien  sende  (Ompteda  an  Hardenberg  16.  Nov.) 
Die  Nli^r^ion  .lakobi's  halte  um  so  weuiger  Erfolg  haben  können, 
da  der  preussischc  Hardenberg  demselben  gegenüber  ein  Geheim- 
niss ans  den  Beziehongen  zwischen  Preussen  und  Russland  gemacht 
hmtU,    8«it  dem  Juli  hatte  man  im  tiefsten  Vertrauen  mit  Kum- 
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land  unterhandelt,  nnd  zu  dieser  Negotiation  ebenfalls  den  General 
Scharnhorst  erwählt,  der  unter  dem  Prätext  die  preussiachon  Festun- 
gen zu  bereisen  im  strengsten  Incognito  nach  Russland  abgegangen 
war.  Es  war  ihm  wirklich  gelungen,  von  dem  Zaaren  bestimmta 
Zuaicherungen  von  üntersttltzung  för  Preussen  zu  erhalten. 

Kaiser  Alexander  erklärte,  er  werde,  falls  Preussen  vou  P'rank- 
reich  angegrifl'en  würde,  sofort  in's  Horzoctbum  Warschau  ein- 
rücken. Das  Schreiben,  welches  er  an  Friedrich  WilUelin  III. 
richtete,  war  in  den  froundscbaftlichsten  Ausdrücker  für  den  König 
abgefasst,  den  man  aber  zugleich  ersuchte,  den  Ausbruch  des  Krie- 
ges möglichst  zu  vermeiden.  Der  König  von  Preussen  solle  das- 
selbe so  ansehen,  al?«  ob  ein  Traktat  zwischen  Itussland  und  Preus- 
sen schon  abgeschlossen  sei.  Lieven  ward  instrnirt  einer  preusbisch- 
französischen  Allianz  entgegenzuarbeittu.  Jetzt  wurde  Scharnhorst, 
obwohl  der  K^^nig  wogen  seiner  zu  t marquanton «  Persönlichkeit 
Bedenken  gegen  diesen  Unterhändler  hatte,  nach  Wien  gesandt, 
um  zunächst  Metternich  au  fait  zu  setzen  :  tnan  werde  schon  zu- 
frieden sein,  wenn  de»  Wiener  Hof  nur  ein  Truppencorps  zusammen- 
ziehe und  das  Versprechen  vou  sich  geben  wolle,  Prenssen  nicht 
von  Frankreich  unterjochen  zu  lassen.  Inzwischen  verstärkte  sioh 
die  franzosenfreundliche  Partei  am  Berliner  Hofe.  Der  Oivilgoa~ 
verneur  des  Kronprinzen,  der  ehemalige  Prediger  .\ncillon,  reichte 
ein  Memoire  ein,  das  zur  französischen  Allianz  rieth.  Aber  freüiob 
ging  der  Scblnss  A«*t  dahin,  wenn  Prenssen  keine  honorable  Allians 
erlangen  könne,  dl«  seine  Tndependeuz  sichere,  wenn  nicht  die  Con- 
tributionen  erlassen  würden,  wenn  Prenssen  nicht  seine  Festnngüi 
zurückerhalte  und  Frankreich  steh  nicht  der  Willkür  begehe,  in 
allen  Riehinngen  durch  die  prenssische  Monarchie  zn  marschiren, 
so  könne  eine  Allianz,  wie  Frankreich  sie  verlangen  würde,  nicht 
anders  angesehen  werden,  als  wie  ein  derisorischer  nnd  leoninitaber 
Traktat.  Hardenberg  erklärte  dem  für  seine  fixittens  sehr  besorg- 
ten König:  im  itussersten  Falle  wttrde  es  ehrenyoiier  für  ihn  sein 
im  Privatstande  zu  loben  als  in  einer  entabreaden  Abbttogigkeit 
von  dem  französischen  Oonvernament  bu  regieren.  (0.  an  Münstar 
22.  Nov.)  Man  hielt  sich  nnr  an  dens  Strokbalm  der  Hoflfnang, 
daas  8oharnborat*8  Mission  gelingen  werde.  Aber  die  Nachrichten, 
die  von  Wien  einliefen,  Hessen  NicbtaGntes  auguriren.  Schon  über 
die  Persönlichkeit  des  Unlorhändlr^rs  gerietb  Mettemicb  in  Snt- 
setzen.  Er  sandte  einen  Onrier  an  Zicbj,  um  die  Mission  zn  ver- 
hüten. Schamhorst  war  ihm  nnd  dem  Kaiser  ein  Freund  und  Mit* 
glied  des  »Tugendbundes«,  den  sie  verabscheuten.  Die  Apostille, 
welche  Friedrich  Wilhelm  III.  eigenhändig  den  Inatrnctionen  Sch.*e 
beigefügt  »Sollte  der  Wiener  Hof  in  keinen  der  von  mir  gemachten 
▼oreoblttge  eingeh n  wollen,  so  bleibt  für  Prenaaen  kein  anderer 
Xiaweg  als  die  französische  Allianz  zn  ergreifen«  erregte  beson» 
deres  Missfallen.  (4.  Des.  iSil.)  Der  Wiener  Hardenberg  bezeieb- 
«tfta  in  einaoi  Bohreiben  «n  den  ptaaasiaoben  Staatakantler  die  ton 
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Sebanihorat  gettellie  AHersAirre  einer  DefemiTaUianz  mit  Oe»ter*> 
reseh  oder  einer  Offensivallianz  mit  Frankreich  als  »erschreckend«. 
Oesterreieh  kOnne  keine  50,000  Mann  binnen  14  Tagen  auf  die 
Beine  bringen.  Es  sei  finanziell  m  erscbOpft.  Der  König  von 
Prenesen,  gedrttngt  Jene  Apostille,  die  er  quasi  als  cnoeus  den  lu^ 
struktionen  Scb.*8  boigefttgt  hatte,  zu  modifizircn,  zeigte  sich  sehr 
hartnäckig;  doch  schien  es  endlich  als  ob  er  nicht  auf  Abbnhluss 
einer  förmlichen  Allianz  mit  Oesterreich  bosteliei),  sunderu  sich  mit 
einer  Bchriftli-  I.en  Versicherung  Metternichs  oder  des  Kaiser  Franz 
begnügen  werde.  La  faiblesse  de  ce  Prince  est  desospöraute,  et  il 
faat  vraiment  une  patience  et  unp  persovenmee  h  tonte  eprouve 
poor  vonloir  sanver  un  hommc  (pii  a  si  peu  d'envio  d'ötre  tire  de 
la  manvaise  Situation  dans-  la(iuelle  il  se  trouve.  La  peur  a  telle- 
ment  i>ris  le  dessos  dans  son  äme,  qu'il  est  constamraeut  ponssö 
d  agir  contrc  propre  convicLion.  ...  En  g^nt^ral  tout  est  telle- 
ment  gangren-  ici  sous  ditförents  rapporta  qu'il  n'y  a  pas  beau- 
coup  de  satisfaction  ä  s'oceuper  d'une  raachine  aussi  pourrie.  Ver- 
gebens waren  die  Bemühungen  der  RnglUnder  und  der  Patrioten, 
den  Könit<  von  seiner  unseligen  Neigung  zu  i^Vankreich  zurückzu- 
halten. Cousin,  schreibt  Ompteda  den  17.  Dezerab. ,  me  rt'peta 
toujours  ([uo  le  lioi  avoit  sa  volonte  k  lui  et  que  dans  cos  cas-lä 
il  avoit  une  formet^  incroyable  pour  la  nögative,  c'est  k  dire  dans 
tous  les  cas  on  il  s'agissoit  de  ne  rien  faire.  Hardenberg  hatte 
in  einem  Memoire  vom  2.  November  alle  Gründe,  die  gegen  eine 
französische  Allianz  sprachen,  erschöpft;  es  galt  nun  noch  den 
Willen  des  Königs  zu  bekUuipfon,  aber  es  schien  Hardenberg,  als 
ob  man  denselboTi  nicht  hindern  kJniue  die  Allianz  zu  unterzeich- 
nen, sobald  Frankreich  ernstlich  dränge.  Die  Wiener  Nachrichten 
lauteten  ebenfalls  unerfreulich.  Zwar  waren  die  Voiurtheile  gegen 
die  Persönlichkeit  Scharnhorst  s  gesrhwunden ;  Metternich  Hess  es 
an  Betheuerangen  seines  Interesses  für  Preussen  nicht  fehlen,  aber 
über  vage  SympathieorkUlrungen  ging  er  nicht  heraus.  Auch  als 
die  Alternative  einer  «'isterreiciiisohen  oder  französischen  Allianz 
nicht  mehr  so  schroff  wie  bisher  von  Scharnhorst  hingestellt  ward, 
vermied  Oesterreich  Alles,  was  doo  Schein  einer  Verptiichiung  haben 
konnte. 

Eine  diplomatische  Kürbitte,  die  Schwarzenberg  zu  Paris  für 
Preussen  oiulegeu  sollte,  war  .\lles,  wozu  sich  Metternich  verstand. 
E3  schien  dora  österreichischen  St aatskaozler  wie  dem  Wiener  Har- 
denberg, als  könne  Prou^sni  mit  Russland  vereint  dem  durch  den 
»panischen  Krieg  »ernbarassirton «  Frankreich  wohl  widerstehen; 
und  als  müsste  man  zufrieden  sein,  wenn  man  für  diesen  Fall  die 
Neutralität  Oesterreichs  erlange.  Lieber  die  (von  Häusscr  über 
Gebühr  gepriesenen)  Berichte  Humboldts  spricht  Hardeul>erg  sich 
sehr  abgünstig  aus;  nur  das  Eine  konnten  diese  aus  so  w«nig 
authentischer  Qu'ille  fliesseaden  trüben  narstellnugen  bewirken,  dass 
m  in  Berii«  Fttrobt  vor  einer  geheimen  i^eierreiobiflcb-kiinsöeiBohen 
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AUiMiB  «nrnktos  und  einen  Übereilten  nnrernllnftigeii  KnienMn 
herbeiitthrien.  M etternieh  erklärte,  dnee  er  mi  Stelle  dee  K9n^ 
▼on  Prenseen  an  Napdeon  gemeinfcbnltlich  mit  Bnieland  eine  oUbne 
BrUSmng  erlMsen  wOrde;  beide  Tbeile  wollten  den  Krieg  niebt; 
Bnuland  werde  aber  jeden  Angriff  gegen  Prenseen  als  Kriegser- 
Ulirnog  gegen  ee  lelber  fassen,  nnd  Prenseen  in  gleiobem  Fall  ge- 
meinsebaftliebe  Saebe  mit  Bnssland  maeben. 

»leb  l^nge  an  sa  fllrebten«,  sobreibt  Sobamborsti  »dass  man 
nnr  Zeit  gewinnen  will,  ebne  sieb  sn  positiven  Bedingungen  sn  Ter» 
pfliobten.«  In  Berlin  batte  inswisoben  das  Drilagen  d^PrannoseB 
begonnen.  Kapoleon  verlangte  kategoriseb  »Ja«  oder  »Nein«  be- 
sQglieb  der  Allianzfrage.  Hardenberg  war  trtnmerisob,  naebdenk- 
lieb,  sobien  alle  Hoffnung  verloren  sn  baben.  Der  KOnig,  der  sieb 
niebt  sn  der  geringsten  Modification  der  nrspranglioben  Instruktion 
an  Beb.  batte  berbeilaesen  wollen,  war  swar  entsoblossen  8ch.*s 
Bitekkebr  Ton  Wien  abzuwarten,  im  üebrigen  aber  flberseugt,  dass 
*  Beb.  »Hiobts  mitbringen  werdet  nnd  geneigter  denn  je  dem  fran- 
sOsiseben  Drängen  nacbzngeben.  Er  war  sogar  einen  Augenblick 
für  die  Idee  eingenommen  an  den  Zaaren  zu  schreiben  und  ihm  zn 
droben,  er  müsse  seinen  Frieden  mit  Frankreich  macbeo,  sonst 
werde  er  gemeinschaftliche  Sache  mit  Napoleon  machen!  Es  war 
TOn  Vornherein  entschieden,  den  Antworten  Sch.*s  eine  ungünstige 
Auslegung  zu  geben.  Napoleon  fing  schon  an  auf  Preussen  zu  rech- 
nen. »Ich  bin  mit  Preussen  zufrieden«,  äusserte  er,  »der  König 
ist  ein  bon  bomme,  nnd  Hardenberg  ein  aufgeklärter  Mann  von 
Charakter,  aber  ich  liebe  die  preussisebe  Nation  nicht,  die  stets 
einen  reaktionären  Geist  hat«  (Hardenberg  an  Ompteda  S.Januar 
1812).  Von  Seiten  treuer  alter  Diener,  wie  Jakobi»  kamen  freilich 
ernste  Warnungen,  am  5.  Januar  ein  8obreiben  an  denKQnig,  »der 
physische  Tod  sei  einem  moralischen  Tod  unendlich  vorzuziehen  «.  Aber 
Friedrich  Wilhelm  rechtfertigte  die  gute  Meinung  Napoleons  und 
erklärte,  er  könne  Jakobi  nicht  beipflichten  (8.  182).  Metternich 
hatte  Recht,  wenn  er  sich  dahin  aussprach,  »der  König  von  Preus- 
sen will  nicht  gerettet  werden«.  J'avoue,  bemerkt  Hardenberg  pro- 
phetisch am  22.  Januar ,  que  je  pardonnerois  volontiers  h  cenz  qui 
sauveroieiit  la  Prusse  malgrö  le  Sonverain,  le  temps  viendroit  sü- 
rement  oü  il  leur  pardonneroit  ce  patriotisme.  Die  französische 
Partei  fand  an  Ancillon  eine  grosse  Stütze,  den  0.  als  ehrgeizigen, 
geistvollen,  unterrichteten .  und  beredten  Mann  schildert  (S.  203). 
Man  fing  an  lebhaft  gegen  Hardenberg  zu  deklamiren.  Nun  kamen 
die  höchst  matt  und  unsicher  gobaltenen  Erwiederungen  Oester- 
reichs, ein  Brief  des  Kaiser  Frau/  und  Metternichs  uud  zwei  De- 
peschen von  Zichy:  Preussen  müsse  moralisch  überzeugt  sein,  dass 
Oesterreich  sein  AUiirter  sei,  im  Fall  eines  Kriegs  werde  Oester- 
reich neutral  bleiben  und  durch  ein  beträchtliches  Observations- 
korps  seine  Neutralität  sichern;  man  hege  «lit^  grösste  Furcht  da- 
Tor|  dagg  die  Allianz  zwischen  Frankreich  und  TreusseQ  geschlossen 
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werde.  Hardenberg  bemerkte:  AIP  das  genUge  nicht,  um  den  König 
zu  überzeugen.  Die  lianzOsische  Partei  gewinne  solche  Konsi-tunz, 
dass  F.  Hatzfeldt  schon  eine  ProskriptionBÜste  für  verschiedene 
Verwaltnngsbeamte  entwerfe.  Je  regarde,  schreibt  Hardenberg  den 
4.  Februar  aus  Wien ,  la  cause  k  peu  prös  comme  perdue,  mais 
ansei  quoi  espörer  d'un  Son verain  qni  apres  avoir  essayt^  des  Lom- 
bards, oe  tie  anx  Ancillons!  üeber  die  Sendung  Knesebecks 
nach  Petersburg  äussern  sich  Ompteda  nnd  Hardenberg  in  einem 
ffir  Knesebeck  ungünstigen  Sinne;  ihr  TTrtheil  ist  dazu  angetfann 
die  neuerdings  von  Aogidi  (historische  Zeitschrift  XVI.  S.  269J 
beigebrachten  apologetisch  gehaltenen  Mittheilungen  zu  berichtigen. 
Unter  dem  1.  MUrz  1812  berichtet  Ompteda:  L'on  peut  regarder 
la  soi  disante  alliance  entre  la  Prusse  et  la  France  corame  con- 
clue.  La  volonte  du  Koi  en  a  decide.  Französische  Truppen  be- 
setzten Demmin,  Anklani,  Usedom,  Swinemünde.  Der  König  war 
darüber  erst  so  bestürtzt,  dass  er  in  Tliiiinen  ausbrach.  Dann  aber 
tröstete  er  sich  und  Hardenberg,  man  dürfe  das  Ereigniss  nicht 
so  tragisch  nehmen,  es  sei  wie  die  Besetzunt^  Anspaeb's  1805  und 
Abends  ging  er  zur  Fürstin  KadziwiiI  auf  den  Maskenball  »als  ob 
Nichts  vorgefallen  sei«.  Ueber  die  Verhandinngen,  die  das  letzte 
Strfiubeo  Preussens  überwanden  und  das  Zustandekommen  des  Allianz- 
traktates  enthUlt  der  Bericht  Ompteda's  vom  14.  März  an  Münster 
die  eingehendsten  Details  (S.  226  ff.) ;  ebenso  über  die  kühle  Auf- 
nahme Scbarnborst's  bei  seiner  Rückkehr  von  Wien  nnd  über  die 
allgemeine  Entrüstung  unter  den  Patrioten,  da.s  Verhältniss  zu 
Oneisenau  (S.  238),  Boyen,  Blücher  etc.  Ompteda's  Auftrag  in 
Berlin  war  nun  im  Grunde  als  erloschen  anzusehen.  Er  verab- 
schiedete sich  im  April  1812,  nin  nach  Dresden  heimsnkehren. 
Doeb  bat  Hardenberg  ihn  dringend,  er  niOge  oaeb  Berlin  zurfick- 
kommn,  am  die  Verbindung  «wischen  PreusEen  nnd  England  doch 
einigermassen  zn  erhalten.  Die  gute  Sache  siegte  über  die  Rück- 
siebten des  Dienstes;  Ompteda  wagte  es  noch  vor  Schluss  April 
naeb  Berlin  zurückzukehren.  Er  stand  auf  der  Liste  der  Uebelge« 
!«innteOt  Marschall  Davonst  vorlagen ;  nur  sein  vorsichtiges 

Benehmen  und  die  günstigen  Zeugnisse  St.  Marsan's  schützten  ibn. 
Am  24.  November  erhielt  er  einen  Privatbrief  Mflnster's,  worin 
Hardonborg  nnd  Prenssen  sobneidig  vemrtbeilt  worden,  dem  han- 
noverschen Di|>lomaten  aber  selbst  die  quasi  Anweisung  ertheilt 
wnrdOf  Berlin  su  verlassen.  Die  Naobriebten  aus  Russland  nnd 
ein  gerade  von  Metternich  unternommener  Vermittelungsversocb, 
bei  dem  auf  Ompteda's  Mitwirkung  in  Berlin  gerecbnet  war,  be- 
wogen jedoob  Ompteda  in  Berlin  zu  bleiben  nnd  zn  erklftren,  dass 
er  bestimmtere  Befehle  des  Prinzregenten  dort  abwarten  wolle. 

Wie  klag  er  daran  gethan  hatte  zn  bleiben,  soigte  sieb  bald. 
Am  5.  Januar  kam  die  Meldnng  der  Kapitulation  von  Tanroggen 
nach  Berlin.  Hardenberg  eröffnete  Ompteda  am  6.  den  ganzen 
Stand  der  Angelegenbeiten,  indem  er  bemerkte:  York  btttte  sieb 
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nicht  auf  politisobe  Diskngsionen   einlassen  nnd  Unterhandlnng^n 

voraussetzon  müssen,  dio  «^'ar  nicht  oxistirten.  Oadurch  habe  er 
den  König  in  fifrosse  Verlegenheit  gesetzt  und  gezwungen  ihm  das 
Kommando  zu  nehmen,  auch  in  Paris  nich  gogen  den  Scliritt  seines 
Generals  zn  erklären.  Denn  das  Wesentliche  sei,  dass  man  nicht 
zu  früh  gegen  Frankreich  kompromittirt  würde.  York  aber  habe 
dein  Fasse  den  Boden  eingeschlagen.  —  Diese  mit  den  früheren 
Berichten  über  die  Aufnahme  des  üntoward  event  von  Tauroggen 
überoinstimmendeu  Angab,  n  Ompteda'e  sind  um  so  werthvoller,  da 
Pertz  in  dorn  neuesten  Produkt  sf^inor  kompilatorischen  Muse,  dem 
I^ben  Gneisenau's,  den  Versuch  gemacht  hat,  gostüzt  auf  Aettsse- 
rungen  Ki^nig  Wilhelra's,  die  Dinge  so  darzustellen,  als  ob  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  mit  dem  Scliritt  seines  Generals  einver- 
standen gewesen  sei.  Die  von  Droyseu  schon  tiberzeugend  wider- 
legte Meinung:  York  habe  nach  geheimen  Instructionen  gehandelt, 
erscheint  somit  auch  na  Hardenborg's  auHdrücklichen  Worten  als 
uube'^rtindet.  Nach  der  Abrei>=e  des  Königs  von  Berlin  verliess 
auf  Ifardenborg's  Rath  auch  (bnptoda  die  Hauptstadt  nnd  begab 
sich  über  Dresden  nach  Breslau.  Vogue  la  galere!  schloss  sein 
vor  der  Abreise  am  23,  Januar  181;'>  an  Hardenberg  gerichteter 
Brief.  Am  9.  Februar  war  er  in  Lieguitz ;  am  18.  Februar  ging 
er  von  da  nach  Breslau ,  wo  er  unter  dem  Namen  Philipp  Krug 
ankam.  Am  24.  Februar  nach  einer  der  kleinen  erbaulichen  Zu- 
sammenkdnftc  der  »Gutgesinnten«  beim  Staatsknnzler  theilte  Scharn- 
horst dem  Freunde  mit :  »Kndlich  ist  es  entschieden,  dass  wir  mit 
Kns;*!und  gemeinschaftliche  Sache  machen,  der  König  hat  sich  für 
den  Krieg  gegen  raukreich  irklärt.  Morgen  gebe  ich  zu  der  Armee 
ab,  die  unter  den  Bef»dileM  «K  s  (iuuerals  Blücher  zusamniengezo<!en 
wird.  Ob  es  gut,  ob  es  schlecht  werden  wird,  das  mag  der  Him- 
ujpI  wissen.  Es  blieb  uns  aber  nicht  anderes  zu  thuu  übrig.  Auf 
jeden  F'all  wird  in  der  ersten  HUlfte  des  Sommers  nichts  Kntschei- 
«lendes  vorfallen,  der  eigentliche  Krieg  wird  erst  gegen  den  Herbst 
anfangen  «  Am  26.  kamen  Stein  und  Anstett  nach  Breslau;  Stein 
kra;ik,  reitbar,  äusserst  heftig  in  seinen  Aeusserungon  über  den 
König,  der  ihn  deshalb  auch  vermied  .\nfang  April  begab  sich 
Ompteda  nach  der  Niederelbe  in's  Tettenborn'sche  Hauptquartier, 
er  theiit  eine  Fülle  charakteristischer  Beobachtungen  über  die  Kriegs- 
führung mit.  Am  19.  April  kam  Stewart  in  Hamburg  an,  uni  den 
britisch-prcussiscben  Snbsidienti  iktat  abzuschliessen,  und  Ompteda 
ward  angewiesen,  ihn  in  seinen  Verbandlangen  mit  deru  preussi- 
sohen  Kabinett  zu  unterstützen. 

Nach  den  Schlachten  von  Orossgörschen  und  Bant/cn  hielt 
sich  Ompteda  mit  Stein  in  Prag  auf;  die  merkwürdige  Fpisode 
des  Waffenstillstand von  Poisoliwil  /  tritt  durcli  ine  I5eriehte  in 
helles  und  scharfes  Licht.  Kr  ward  von  Sir  Charles  Stewart  wegen 
des  preussischen  Subsidienvertrags  zu  Ratho  gezogen,  der  am  14. 
Jttiii  «BWratiobaei  warde.    Am  15.  wurde  —  wenn  auoh  gUiob- 
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fsUs  nnter  dem  falschen  Datnro  des  14.  —  der  geheime  A?tikel 
verabredet,  welcher  PreasBon  suiiitn  Besitzstand  vor  1806,  Hauwover 
ab«r  eine  Gebietsvergrösserung  zum  Betrage  von  240  —  800,000 
Soolen  nebst  Hildesheim  zusicherte.  Ompteda  n  linrichte  vuiu  20. 
biB  11.  Angnst  wird  kein  Historiker,  der  sich  mit  den  Oefreiungs- 
kriegen  beschäftigt,  fortan  aus^'fir  Acht  lassen  dtlrfen.  Um  die 
Mitte  Jnli  veranlasste  er  Stein  dem  Zaareu  eine  dringende  schrift- 
liche Vorstellung  gegen  die  damals  drohenden  Friedenstendenzen 
zu  tiberreichen.  Seinen  Bemühungen  g^'-vug  es,  das  gestörte  Ein- 
vernehmen zwischen  Hardenberg  und  dem  Staatskanzler  wieder 
herzustellen.  Von  ganz  besonders  charakteristischer  Bedeutung 
sind  die  aus  jener  Zeit  vor  dem  Wiederansbruch  des  Krie^^es  stam- 
menden Briefe  von  Gentz.  »Ich  habe  gesiegt«,  schreibt  dieser  am 
30.  Juli  1813,  »die  geheime  und  geheimste  Geschichte  der  Politik 
des  Wiener  Hofs  seit  181U,  die  Hardenberg  uur  unvollkommen 
kennt,  ob  er  gleich  unendlich  mehr  davon  weiss,  als  sehr  viele 
Andere,  wird  Ihnen  dereinst  Data  an  die  Hand  geben,  um  t\x  be- 
urtheilen,  ob  irgend  einer  unserer  Sache  besser  gedient  hat  als  ich. 
Mein  Verdienst  ist  desto  s^rösser,  weil  nur  Wenige  es  in  seiner 
ganzen  Fülle  kennen  und  weil  ich  zum  Voraiis  weiss,  dass  mir 
Undank  znra  Lohn  werden  wird.  Exaltirte  Weiber  und  Narren 
haben  mich  für  einen  Friedensadvokaten  gehalten,  weil  ich  ihre 
Ausschweifungen  theils  nicht  theilen  durfte,  theils  nicht  tbeilen 
moohte  nn4  dieser  Ruf  wird  zeitig  genng  nach  England  wandern. 
Und  doch  —  es  ist  ein  starkes,  aber  gnund wahres  Wort  —  gab 
es  olme  mach  keinen  österreichischen  Krieg. c  (Briefe  von  Gentz  an 
Pilat  br.  t.  Kaiidelssobn  8.  VIII.  8.  38.  46.)  Ueber  idtoten 
Teitiioh  Napoleon^s  an  die  Glefttble  seines  Schwiegervaters  zu  appel* 
liren  berichtet  Hardenberg  am  ll.Aagaet  Naebto  1  Uhr:  Metter* 
nich  habe  die  französischen  Anerbietnngen,  gans  bnadestreu,  den 
A Härten  vorgelegt,  und  man  habe  beicbloMen  eine  kategorische 
Antwort  auf  die  »eeehs  Punkte«  zu  verlangen.  Ompteda  fügt  einige 
Notizen  bei»  ipelche  das  Ausbleiben  der  napoleoniscben  Antwort 
erklären  und  es  sclieint  in  der  That  als  habe  der  Kaiser  ans  blin- 
dem Trott  den  Wagen  des  Koriers  besohttdigen  und  absiebtliche 
Verspätoagen  attordaen  lassen,  damit  der  tob  den  AUiirten  gesetzte 
Termin  Ters&nmt  ward.  Gentz  theilte  dem  gesinonngstrenen  Freunde 
die  grosse  Naobriebt  des  Kriegs  in  einem  knrsen  Billet  mit:  Et 
tii  content,  Coucy?  schrieb  er  ibm  (8.182)  »Möge  jetzt  der  Him- 
mel Alles  so  lenken,  dass  dieser  10.  Angust  einst  als  ein  Tag  des 
Heils  und  der  Wiedergebnrt  in  den  Aimalea  von  Earopa  prange  Ic 
Am  16.  Angnst  traf  Ompteda  in  Königgrfttz  mit  Morean  tnsammen, 
ftr  dessen  Oharakterietik  der  >PoHtis4>be  Naehlaes«  reebt  werth« 
volle  Binzeinheiten  entbftK.  Der  repnblieanisohe  Gegner  Napoleon*e 
lebte  allen  Brnstes  des  OlanbeaSy  daee  ent  seine  nsd  Bemadotte^ 
Tbeilaabme  an  dem  Kampf  den  Anseeblag  sn  Uagnnelen  Napoleon*! 
giben  Irtlmie.   Von  Angntl  bis  Mitte  Desember  blieb  Onpteda  in 
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Prag  und  fUbrte  tod  dort  ans  die  dienstliche  Korrespondent  nit 
London.  Znm  Gesandten  am  Berliner  Hofe  ernannt,  begab  er  sieb 
am  11.  Dozembar  nach  Frankfurt,  wo  er  die  verbandeten  Monaf- 
eken  und  das  grosse  Hauptquartier  jedoch  nicht  mehr  fand.  Das- 
selbe war  sebon  oach  Freibnrg  im  Breisgau  abgegangen*  Ompteda 
begab  sich  nun  naob  Höchst  in  Blücber's  Hauptquartier  und  be- 
sprach mit  Gneisenau  die  letzten  Zwecke  des  bevorstehenden  Feld- 
sngs,  über  welche  ihre  Ansichten  vollkommen  harmonirten.  BIUcJmt 
seigte  sich  sehr  heiter,  und  wies  bei  einem  Diner,  das  er  im  Schwan 
gab,  nach  seiner  bekannten  originellen  Weise  einen  spekniirenden 
Juden  nnd  einen  lustigen  Schauspieler  snrttek,  die  sich  während 
des  Essens  persönlich  bei  ihm  meldeten,  um  der  eine  als  Lieferant, 
der  andere  als  Freiwilliger  auch  Etwas  iUr  das  deutsche  Vaterland 
SU  tbun.  Ompteda  folgte  dem  Hauptquartier  der  grossen  Armee 
nach  Freiburg  und  hatte  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1818 
zu  Basel  seine  AntrittsniKlienz  beim  König  Friedrich  Wilhelm.  £r 
traf  bei  dieser  Oelegenbeit  mit  dem  Pädagogen  Pestalossi  tnsam* 
nen,  dessen  »stroppiges,  ungekämmtes,  ungewascbenes  Aenesere 
ihm  einen  unangenehmen  Eindrucke  binterliess. 

Unstreitig  zu  den  merkwürdigsten  Aktenstücken  des  an  Be- 
lehrung und  Aufhellung  über  die  Freibeitskriegn  so  reichen  Ompteda** 
sehen  Sammelwerkes  gehört  der  Plan  des  Ministers  von  Stein  »Ober 
eine  deutsche  Verfa^isungc  ans  Prag  von  Ende  August  1813  her- 
rührend (8.  224  ff.).  Derselbe  läuft  darauf  hinaus  ein  Dentsebes 
Kaiserthnm  nnter  Österreichischer  Leitung  mit  Ansschluss  von 
Prenssea  an  gründen.  Oesterreich  erhält  die  verstftriite  Kaiser* 
würde  >nm  sein  Interesse  an  Deutschland  zu  biuden  und  wegen 
des  langen  Besitzes  und  der  Gewohnheit  der  Völker«.  Aber  aneb 
Preussen  darf  Deutschland  nicht  entfremdet  werden,  es  mnss  eine 
hinlängliche  Kraft  erhalten,  nm  sn  dessen  Vertheidigung  mitzu- 
wirken ohne  seine  Kräfte  sn  ttberspannen  und  sein  politsisches  Da» 
sein  aaf  s  Spiel  sn  setzen  —  es  mnss  kräftig  und  selbstständig 
werden,  üm  Preussen  Abzurunden  und  zuverBtHrken  müsste  man 
ihm  Mecklenburg.  Holstein,  Kursachsen  einverleiben.  Anspach  er- 
hielte ein  Österreichischer  Grzherzog.  Oesterreich  gelangt  ze  dem 
Besitzstand  von  1805  nnd  zn  der  mit  Macht  und  Eiufluss  ver- 
sebenen Kaiserwttrde  ttber  eine  Bevölkerung  yon  10  Millionen  Men- 
scbeo,  die  nach  Abzug  der  prenssiseben  Vergrössernngen  und  seiner 
eigenen  übrig  blieben  —  Prenssens  Bevölkerung  beträgt  alsdann 
obngefthr  11  Millionen  Menseben,  sein  Verbältniss  zu  Deutschland 
ist  das  eines  snr  Mitsorge  iflr  seine  Erhaltung  Terpflicbteten  Stan- 
des und  eines  ewigen  Garants  seiner  Verfassung  und  Integrität. 
Deutschland  verbttrgt  ein  Gleiebes  an  Prenssen,  der  casus  foederis 
ist  ein  Angriffskrieg  Ton  Auswärtigen.  Oesterreich  verbindet  mit 
der  KaiserwOrde  die  Sigenschaften  eines  Mitstandes  und  eines  Ga- 
rants Ton  Deatsebland  und  Preussen.  Wird  dieser  Bund  yon  Deutsch- 
land, Oeslerreich  und  Preussen  mit  Treue  beobaebtet,  mit  Kraft 
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vertbeidigt,  so  ist  seine  Macht  hinreicbeDd,  die  Ruhe  und  Integrität 
der  deutscbeu  Volkerdchuften  zu  gründen  und  dauerhaft  zu  erhalten 
and  vielleicht  unter  günstigen  Umständen  Frankreich  das  Land 
zwischen  Scheide  und  Rhein  wieder  zu  entreissen,  um  hier  einen 
neuen  Zwischenstaat  zu  gründen,  der  Deutschlands  Vormauer  gegen 
seinen  natürlichen  Feind  ist.  Auch  Russland  wird  auf  immer  gegen 
eine  Invasion  geschützt,  die  seinen  Grenzprovinzeu  verderblich  ist 
und  selbst  seine  Selbstständigkeit  bedrohet,  wenn  der  Angriff  mit 
mehrerer  Klugheit  als  anno  1812  geleitet  wird  und  wenn  Frank- 
reich fortdauernd  alle  seine  Nachbarn  in  einer  aolchen  gänzlichen 
Abhängigkeit  erhält,  dass  es  ihre  gesammton  Streitkräfte  durch 
eine  lange  Folge  von  Jahren  und  nach  einem  richtig  berechneten 
Plane  gegen  Ruasland  auzuwenden  vermag. 

Vergleicht  man  diesen  Steiu'schen  Entwurf,  der  in  Pertz'  bünde- 
reichem Loben  des  Freiherrn  von  Stein  keine  Erwähnung  gefunden 
hat,  mit  dem  Projekt  von  Chaumont  (März  1814),  den  41  Frank- 
furter Artikeln  (Juli  1814),  den  Badencr  Pnnktationen  (Sept.  1814), 
so  erkennt  man ,  wie  langaam  die  deutsche  Frage  ihre  Bntwicke* 
Inngsatadien  durchlief.  ]llendel68obn*fiartlioMy. 


Bßul^,  Le  Sann  de  Germanieu$.    Paris,  Mich,  L6vy  Frirea,  Eäi* 
teurs,  lö6y.    400  pp. 

Der  durch  archäologische  Leistungen  schon  längst  Facbleotea 
rühmlichst  bekannte  Verfasser  hat  erst  seit  einem  Paar  Jahren  den 
Boden  der  speciell  biographischen  Forschung  betreten.  Es  ist  be» 
kannt,  dass  die  Zoitverhältnisse  dieser  veränderten  Richtung  seiner 
literarischen  Tbätigkeit  Saft  und  Kraft  zuführten.  Schon  aus  seiner 
Eigenschaft  als  Mitglied  des  Instituts  hätte  ferner  aof  eine  Dispo- 
sition geschlossen  werden  können,  jener  Richtung  einen  demonetra* 
tiven  Heigeschmack  zu  geben ,  der  dem  herrschenden  Regimrat 
keineswegs  günstig  ist.  Aber  direkte  äussere  Momente,  wie  sie 
schon  vorher  die  Pamphletisten  (Rogeard  u.  A.)  in  Bewegung  ge- 
bracht hatten,  bezeichnen  die  Gesinnung,  von  welcher  auch  dir 
Akademiker  ergriffen  wurde,  in  specieller  Weise.  So  erschien  zu* 
erst,  durch  die  Revue  des  Cours  litt^raires  angekündigt,  die  nach 
und  nach  Partien  daraus  brachte,  sein  Werk:  Auguste,  sa  familla 
et  ses  amis.  Der  Erfolg  desselben,  dem  sein  gelehrter  Obarakter 
den  Vorwurf,  ein  Pamphlet  zu  sein,  und  eine  Verfolgung  nooh 
MWerdem  ersparte,  hat  den  Verfasser  nur  ermuntern  kOnnen,  auf 
der  Bahn  der  Erforschung  der  Cäsarenzeit  fortzufahren.  So  «r^ 
schien  denn  auch  Tiböre  et  Pböritage  d* Auguste.  Heute,  wo  jaoM 
in  dritter  Auflage,  letzteres  in  zweiter  vorliegt,  erscheint  nun  das 
obenangeseigte,  seinen  Vorgängern  in  Anlage  und  Qesionnng  äbn- 
liili.  W«iia  aaeh  tia  Boden  ft&r  Panültlen  feUli  so  wirft  ••  dooli 
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Lichter  auf  Folgerungen,  die  damals  uiimeruieidlich  gewesou  aind, 
ohne  ihrer  eventuollon  Tragweito  tüi  den  modornou  Standpunkt 
den  Pass  verweigern  zu  lassen.  Schon  sein  erstes  Capitel :  DriiSUli 
et  Antonia,  S.  1  u.  Ü.  erlaubt  nicht,  uns  eine  andere  Meinung  zu 
bilden;  wir  müssen,  wenn  anders  diu  iViiunssüu  richtig  sind,  die 
er  in  jenen  Werken  ermittelt  hatte,  ihm  zu  dem  Beweise  folgen, 
dass  das  System,  die  Theorie,  welche  die  Cäsaren  verkörpert  dar- 
stellen ,  alle  con  umpirt.  Wir  können  nicht  die  Wahrheit  jener 
Prümissen  prüfen,  weil  wir  eine  weitläufige  Kritik  hier  liefern 
mUssten.  Aber  brauchen  wir  es  auch  nur,  wenn  wir  den  Verfasser 
aeiu  Uesultat,  wie  eine  Philosophie,  vorausschicken  huren,  das  un^ 
erlaubt  sei,  ungeschmälert  und  mit  seinen  Worten  ein  Original 
2u  geben?  »Le  Sang  de  Germauicus«,  sagt  er,  >a  et<§  plus  fune^te 
anx  hommes  que  le  saug  dos  tyraun  les  plus  execrös :  il  n'a  pas 
r6si8t(5  il  Topreave  d'un  pouvoir  sans  bornes  et  a  produit  des  ögotstea 
si  formidables  qu'ou  les  a  compares  u  des  monstres.  C'est  Je  fils 
de  Gerraanicus,  Caligiilu,  c  ^st  le  frere  de  Germanicus,  Claude,  c^est 
le  jietit- tilb  de  Germanicus,  Nöron,  c'est-a-diro  uu  fou,  un  imbecile, 
et  un  histrion,  qui  vont  Otre  cuup  sur  coup  les  bourreaux  des  Ro- 
mains et  les  instrunients  d'une  ruine  poHti(ine  irreparable.  Au- 
cune  demonstration  n'est  plus  decisive  contre  les 
defenseurs  du  pouvoir  persounol.  il  semble  que,  dans  les 
epoques  de  diicadeuce,  la  vertu  eile  —  möme  ue  sois  qu'une  amorce 
de  la  servitude  et  que  la  popularitt^  d^vioQiM  un  poison  qoi  ae 
tonrne  contre  la  patrie.«    S.  3  u.  f. 

In  Ermangelung  von  Apologeten  des  Cains  oder  Claudius, 
denen  wir  dieses  vernichtende  ürtheil  des  Akademikers  Heult^  ent- 
gegenhalten mUsHteu,  dürfen  wir  wenigstens  fragen:  Was  wird 
Herr  Lewes  dazu  sagen,  der  ernstlich  an  dem  monströsen  Charakter 
Nero^s  zweifelt  ?  »Was  Nero  a  monster« ,  lautet  die  üeber^ichrilt 
seiner  berUchtigtoii  Studie.  Wir  konneu  aus  dem  ausgehobenen 
Citat  die  Meinung  des  Verfassers,  und  können,  da  die  Fakta  an 
sich  nicht,  sondern  nur  ihre  Deutung  unsere  Autmerksamkoit  hier 
erheisohen,  uns  darum  auf  einige  Details  beschränken.  Ich  müI 
nur  zur  Aufklärung  über  den  Titel  vorausschicken,  dasB  der  Ver- 
fasser auf  den  Bruder  Tiber's  zurückgeht,  der  zuerst  jenes  Cogno- 
men  (Germanicus)  erhalten  hatte.  Vom  Senat  war  die  Bedingung 
hiemit  verbunden  worden,  dass  der  Beiname  erblich  würde.  Be- 
kannter trotz  des  tragischen  Eudes,  das  seinem  Vater  zugestossen, 
indem  er  in  Folge  eines  Sturzes  starb,  ist  sein  Sohn  Gerilianieiis 
sowohl  durch  seine  Erfolge  gegen  die  Oermanen,  wie  durch  seine 
Ungnade  bei  Tibcrius  geworden.  Bei  dem  Namen  Qermauicus  ist 
in  de.  Regel  er  es,  an  den  gleich  selbst  derjenige  denkt,  der  eini« 
germasst  ii  dio  Gcscbithti'  d<»r  Zeit  kennen  gelernt  hat.  Von  ihm 
entwirft  der  Verfasser  ein  Bild  in  einem  Umfange,  der  den  über- 
trifft, den  er  selbst  Claudius  und  Nero  widmet,  und  dadurch  von 
atiaAm  Xatomit  fOx  ihn  Uaxtioht&d  uagt.   8.  20  a.  ff.  D^bti 
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bitte  ich  aber  za  bemerken,  dass  in  üeu  Uabmen  noch  seine  Gattin 
Agrippiua  gehört  (S.  54  u.  tl.),  deren  Charakter  zu  bekannt  ist, 
als  daßs  ich  dun  Verfas.->er  über  sie  noch  einmal  in  dieser  Beziehung 
reden  lassen  möchte  Doch  ist  e8  interessant  zu  sehen,  wie  Beulö 
als  Hintergrund  dos  ganzen  Auftretens  der  Agripj)ina  die  SucceB- 
sionsfrage  bezeichnet.  »Eile  peromettait«,  sagt  er,  »de  raeiUeurs  prin- 
cea;  la  foulo  lo  croyait,  los  sages  commeuQaient  ti  on  douter.  Ni 
la  race,  ni  rexcuUeuco  du  i)erü,  ni  les  vertus  materuelles,  ne  peu- 
vent  garantir  ce  ((tie  sera  un  souveraiu;  la  .soule  garantie,  co  siont 
les  institutions,  c'est-ii-diro  les  limites  posees  ä  son  puuvoir.«  8.85 
II.  f.  Man  wird  fühlen,  wohin  die  Spitze,  die  in  des  Verfassers 
Worten  sich  ausdrückt,  gerichtet  ist.  Dann,  nachdem  er  den  Fall 
gesetzt,  dass  Agrippina  den  Gedanken  ihres  verstorbeneu  Gemahls 
wieder  aufgenommen,  und  die  liberale  Ueberlieferung  im  Geheimen 
lort  genährt  hiltte,  bemerkt  er  sehr  richtig,  dass,  wenn  ein  Volk 
unter  solchen  CmstUnden,  wie  sie  selbst  das  erste  Deconniom  des 
Tiberiue  bot,  eine  Uusserste  Anstrengung  macht,  »il  le  fait  pour 
lui  —  mOme«,  so  macht  es  sie  für  sich  selbst,  »il  ne  le  fait  pas 
pour  complaire  a  un  ambitieux  et  pour  quo  le  souverain  s'appelle 
Nerou  ou  Drusus,  au  lieu  de  s'appoler  Tibere.  On  so  souR've  pour 
a'aifranchir  et  neu  pour  se  forger  violemraent  une  nouvelle  servi- 
tnde.«  S.  90.  Das  Höchste,  was  Agripi)ina  hiltte  erzielen  können, 
wiir  ein  Erbfolgestreit  gewesen,  und  diesen  zu  entscheiden,  hatte 
sie  in  Seian  ihren  Mann  finden  sollen ,  der  nicht  die  Langmuth 
übte,  wie  Tiberius.  Einmai  Herr  von  Kom,  verrnJigu  seines  Im- 
periums, veibtaud  er  mit  überlegter  Berechnung  ihre  Verbannung 
nach  Pandataria  zu  Wege  zu  bringen.  Jener  Moment,  wo  das  Volk 
Bich  aufgeruten  sah,  um  zur  Freiheit  zurückzukehren,  ging  nicht 
von  menschlichen  Aufreizungen  aus.  Es  wurde  vom  Schicksal  ihm 
bereitet,  aber  freilich  erst  nach  des  Caius  Tode;  dann  bei  des  Ti- 
berius Tode  war  Macro  Herr  der  Lage,  der,  wenn  auch  ohne  den 
Ehrgeiz  Seiau's,  obwohl  die  Zeit  dazu  günstiger  gewesen  wäre, 
doch  die  Gelegenheit  ergrifl",  um  entscheidende  Schritte  zu  thun, 
weiche  Gedanken  anderer  Art  ohne  Aussicht  auf  Erfüllung  lassen 
mussten.  Hätte  Agrippina  ahnen  können,  dass  ihr  jüngster  Sohn 
Nachfolger  des  von  ihr  so  sehr  gehassten^  und  doch  eigentlich  mit 
dem  Eänkeschmiede  Seian  verwechselten  Tiberius  werden  würde, 
vielleicht  würde  sie  ihren  trotzigen  Sinn  gemässigt  und  sich  ein 
mehr  })olitisches  Milieu  in  ihrem  Auftreten  anerzogen  haben.  Auf- 
fallend ist  es,  wie  die  Claudische  Familie  hier  mit  sich  selbst  in 
Unfrieden  gerathen  war  und  sich  so  selbst  aufrieb,  ohne  dass  eine 
Solidarität  der  Interessen  ihr  zum  Bewusstsein  kam. 

Ein  Schriftsteller,  der,  wie  Beule,  seinen  Grundgedanken  wie 
einem  inHilliMeu  Führer  folgt,  sieht  die  Klipi>e  nicht,  die  die  hi- 
sturiächti  Betrachtung  ran|i;iila's  zu  einer  schweren  Landungsstelle 
macht.  Insofern  aber  schon  Sueton  über  ihn  so  Viel  der  Nach- 
welt sa  tlbfrU«fir&  geirniit  hat,  dati  man  aua  dem  Umfang«  \>§i 
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ihm  auf  eine  ganz  andere  PerRönlichkeit  zu  sobliessen  berechtigt 
iRt,  kann  man  Nachssicht  gegen  unseren  Verfasser  üben.  Das  wird 
aber  Niemand  bezweifeln,  dass  ein  Historiker  nicht  ernsthatter  auf 
eine  Erörterung  über  Caligula  sich  wird  einlassen  dürfen,  als  ein 
Psychiatriker.  So  werden  wir  trotz  Beu\6  nur  die  Wahl  zwischen 
zwei  Verfahren  haben,  entweder  zu  erklären,  dass  eigentlich  die 
Leitung  der  Staatsgeschäfte  vacant  war,  da  ein  Qott  ihm  vorstand, 
oder  aber ,  dass  das  System  schon  so  gründlich  organisirt  war, 
dass  selbst  ein  Geisteskranker  ihm  vorsteben  konnte.  Die  Beulö*- 
scbe  Behandlung  angehend,  so  nothigt  uns  der  Umfang,  den  sie 
diesem  Quadriennium  widmet,  uns  die  Bemerkang  ab,  dass  es  ihr 
nm  etwas  Auderes  mehr  zu  thun  war,  als  um  eine  historische  Cha- 
rakteristik, die  schneller  damit  fertig  werden  musste.  Damit  ich 
es  kurz  sage,  sie  ist  1)  basirt  auf  eine  physische  Analyse  seiner  Natur 
(8.  III  u.  ff.),  deren  Wichtigkeit  auf  der  Hand  liegt,  die  sich 
aber  eben  nahe  mit  Krankheitsbeschreibung  berührt.  So  gelangt 
er  dabin,  die  bei  Sueton  vorhandenen  Angaben  zu  einem  lesbaren 
Bericht  umzuredigiren,  und  diese  an  den  ihn  darstellenden  Münzen, 
Cameen  und  Büsten  zu  prüfen.  Aber  die  Hauptfrage  2)  ob  Cali> 
gula  ein  Wahnsinniger  war,  oder  ob  es  strenge  Consequenz  ver- 
rietb,  dass  er  sich  für  einen  Gott  erklärte,  kommt  erst  später; 
dieser  wird  eine  so  eingehende  Aufmerksamkeit  gewidmet,  als  gelte 
es,  ein  religiöses  System  mit  der  Vernunft  in  Einklang  zu  bringen. 
Alexander  hat  sich  für  Gott  gehalten  und  Niemand  hat  ihn  dess- 
halb  für  einen  Narren  gehalten.  Mit  welcher  Majestät  bat  sich 
nicht  Ludwig  XTV.  umgeben  lassen,  ruft  er  staunend  aus,  und 
Ludwig  hat  nicht  für  närrisch  gegolten.  Der  Verfasser  sieht  nur 
die  letztere  der  beiden  Annahmen  verwirklicht,  und  erklärt  sein 
Verlangen  nach  Tempeln  und  Priestern  durchaus  in  der  F'olgerichtig- 
keit  begründet,  »du  formuler  la  religion«.  Nur  meint  er,  der  Kaiser 
habe  einen  verfehlten  Geschmack  darin  bekundet,  »par  exemple  quand 
il  invite  la  lune  k  parsages  sa  esuche  ou  quand  il  enli3ve  de  Grtjne 
une  ftatue  de  Jupiter  Olympien  pour  lui  parier  ii  Toreille,  (3Couter 
ses  rösponses  et  se  fAcher  en  le  mena(,'ant  de  le  renvoyer  en  Grdce 
U.S.W.«  S.  128.  Jetzt  sind  wir  aber  auch  bei  der  wahren  Ansicht 
des  Verfassers  angelangt.  Nur  jene  Taotlosigkciten ,  wie  er  das 
nennt ,  abgerechnet ,  findet  er  sonst  Verstand  in  allem  Uebrigen. 
Man  muss  sich  wundern,  sagt  er,  wie  wunderbar  dieser  logische 
und  philosophische  Kopf  seine  Zeitgenusseo  zu  nehmen  veretaud. 

(SehlttSi  folgt) 
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(Sehlnit.)  • 

Woloh«r  Bdelmiith  b«i  ihm,  mit  ironiaefa  am,  welobe  boob- 
bersige  HemblMsong,  wulebes  zarte  Mitleid,  welobet  MitgefflbI  mit 
der  meosehliobea  Sebwaebbeit,  und  wie  bttlfreieb  •eine  Haod«  nu' 
tie  aas  ibrer  Bmiedrigung  sa  erbeben  1  »Qnoil  Ton»  Tonlei  Tone 
avilir  sani  eesee  par  tos  actes  et  par  tos  parolest  Eb  bien,  soit; 
abaisses  —  Tons  an  moins  derant  nn  dien.  Vons  Toules  flatter, 
mentir,  mendienz  b  deox  g^nonz  f  qne  ee  soit  ans  pieds  d*ttn  dien«, 
Oalignla  bringt,  indem  er  sieb  erbObt,  ein  Volk  yon  Sclaven  wie* 
der  in  die  Höbe:  »Oaligala,  en  s*exaltant,  rebansse  nn  peaple  d'esola- 
Tss;  il  denent  le  bienfaltenr  de  rbnmanitö  en  la  relerant  b  ses 
propres  yenz;  sa  divinitö  est  ane  ezense  on  pintdt  nne  justifleation 
norale  de  toiites  les  Iftobet^s  poliUqnss.«  Bin  derartiger  Standpnnkt 
nisst  dem  erst  26jährigen  Leiter  der  Stastsgesobafte  doob  ein 
gites  Stflek  Ueberlegung  nnd  Erfindnngsgabe  bei,  die,  wenn  sie 
niebt  gans  Brfiodnng  des  Verfassers  ist,  mindestens  als  nene  Br^ 
ktomag  die  bisberige  Ifeinnng  Ton  dieser  Bpisode  wesentlieb  an* 
deri  Doeb  lassen  wir  den  Verfiasser  weiter  spieoben:  »Ce  dogme 
nne  foia  ^bli,  oompria,  aeeept^,  tOnt  le  rbgne  de  Oalignla  s*ez* 
pliqoe;  rien  ne  sera  d*na  fon,  tont  sera  d*an  logioien  qui  tirs  des 
dMnetioBs  pratiqaes.«  Der  Verfasser  bfttte  biemaob  die  Formel 
fttr  m  Leben  gefoinden,  das  bisber  nnr  in  einer  Beibe  snsammen* 
bangskser  Handlangen  sobien  angescbant  werden  zu  können.  Br 
soll  Beobt  baben,  wenn  es  mOgHeb  ist,  dass  in  eine  Beibenfolge 
TOn  Krankbeitsttnssemngen  dadnrob  Ifetbode  sn  bringen  ist,  daes 
ibr  eine  Pbilosopbie  aafgepropft  wird,  üm  ibn  ToUstftndig  in  be- 
artbeilen,  mttssen  wir  die  Fabigkeit  jenes  Dogma's  an  den  BinseU 
beltan  prüfon.  In  dieser  Besiebung  beginnt  der  Verfbsser  folgen- 
dermassen:  »D*abord,  puiaqn'il  est  dien,  il  n'y  a  plns  de  loia,  plus 
d*obstaele8,  plas  de  morale.  Quelles  seront  lee  loisf  la  volontd  du 
diso.  Quelle  sera  la  rbglef  ses  dösirs.  Quelle  sera  la  morale  f  ses 
flapriooi.€ 

Mit  einem  Terdienten  Seitenbliek  auf  moderne  Doetrinen  ur- 
tbeiU  er:  »Aussi  a>t-il  raison  de  dter^ter  aTant  tont  qn'U  n*j  a 
plus  de  jurispmdenoe«  La  loi,  o^est  moil«  Wie  es  dem  Verfbsser 
gelingt,  und  es  gelingt  ibm  ziemlieb,  alle  Handinngen  Galigala*s, 
sua  dieser  eonsequeaten  Onrndansobanang  bei  ibm  sn  erklttren,  das 
auss  maa  in  dem  Bnebe  selbst  naobsoblagen«   Wir  mttssen  nns 
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nur  wundern,  wie  der  Verfasser  den  Gleicbmuth  bat  bewahren  und 
jeden  Zweifel,  dass  es  sich  so  erklären  lasse,  hat  bei  sich  unter- 
drOoken  können.  Die  Dramatik,  die  in  seiner  Begründang  liegt, 
ist  ohne  Zweifel  ihrer  Wirkung  auf  nachdenkende  Leser  gewise, 
denen  er,  wie  in  einem  S])iegel  der  Zukunft,  die  letzte  Ausartung 
jenes  Systems  vor  Augen  fuhrt.  Nun  ist  aber  die  Folgerichtigkeit, 
die  er  dem  Calignla  anschreibt,  nicht  so  ganz  nnanfeehtbar,  wie 
sieh  s.  B.  anlässlich  der  Expedition,  die  derselbe  gegen  die  Oer« 
manen  unternahm,  aus  dem  Vorlaufe  beweisen  lässt.  Aber  auf 
diese  Einzelheiten  ist  der  Verfasser  nioht  eingegangen.  S.  149.  Wend 
er  aber  hierbei  den  Oalignla  gegen  das  Urtbeil,  ein  Narr  geweson 
vä  sein,  weil  er  in  Ermangelung  eigentlicher  Trophäen  Muscheln 
sammeln  liess,  ond  weil  er  Gallier,  als  Germanen  verkleidet,  vor 
seinem  Triumphwagen  aufführen  liess,  ▼ertheidigt,  so  lässi  er  offen- 
bar ihn  als  Don  Qnixote  handeln,  und  kann  nicht  mehr  von  ihm 
gelten  lassen,  dass  er  noch  als  Gott  dadurch  qualificirt  eraohiea. 
Auch  iäsBt  ihn  seine  Prämisse  hier  derart  im  Stich,  das?  er  ihn 
sieh  sehoB  mit  einer  niedrigeren  Rolle  begnügen  lässt.  »G'^tait  nn 
tage,  ([ui  parodiait,  so  sagt  er  jetit,  let  «xploite  des  conquörants, 
raillait  lee  expöditions  lointaines,  ruineuses,  sans  but,  steriles,  et 
donnait  aux  gcnorations  futnres  dos  le^oas  dont  elles  n'ont  gu^re 
profitA.«  S.  Ii.  BinUott  als  Don  Qaixote  —  sehr  gut!  Wenn  der 
Verlaaier  nun  auch  noch  bedacht  hätte,  dass  Oalignla,  als  er  in 
Oemanien  die  Uegionea  sn  deeimireD  drohte,  von  ihnen  dermasean 
eingeschüchtert  wurde,  dass  er  sich  aus  dem  Staube  machte.  Er 
«lirde  nicht  geschrieben  haben :  »Rien  ne  Tarröte,  rien  ne  Tembar- 
raue;  jamais  il  n'b^site»  Sa  conviction  est  inäbraolable ;  il  ii^eet 
pUts  hooMM,  il  est  dien,  et  le  monde  n*est  qu*nn  jouet  dant  sa 
main.«  S.  171  xlU  üebrigena  leuchtet  ein,  dass  die  Bevölkerung 
sein  Complico  war.  Hätten  nmr  Alle,  Ton  den  Umständen  unter* 
atttist,  den  gleichen  Mntli  zeigen  kCnnen,  wie  jene  Legionäre,  dem 
jnngca  Gotto  wären  bald  die  tollen  Possen  yei|;aiigen!  Der  Emst 
an  der  Bache  ist,  dass  das  System  sich  hat  seiner  als  Aushtlnge* 
Schild  vor  der  Welt  bedienen  laitco  mttMcii.  Die  Nachwelt  bat 
darans  abnehmen  seilen,  was  es  auch  um  teine  eigene  SonTsvänetät 
gewesen  war,  als  et  keinen  Richter  über  seine  Politik  gegen  freie 
Völker  hatte  erkennen  wollen,  und  immer  im  Namen  seines  höch- 
sten Gottes  sn  handeln  behauptet  hatte.  Aber  selbst  anm  Schlasa 
hält  die  Theorie  von  Caligula's  Consequenz  noch  zaeammen,  da  sie 
fpcaigstenc  aar  mgibt,  dass  Oalignla  darin  tbörioht  war,  de»  Ghärea 
zn  ärgern.  Traurige  Inconsequenz  eines  Gottes,  wenn  seine  Maaht 
nnr  dvroh  Soldaten  besteht!  Aber  den  Sobluss  bildet  wieder  eine 
Bemerknpg,  der  eine  Thatsaohe  entgangen  ist:  Galignla  n'aTalt  <|ae 
▼ingt-nenf  ans,  et  il  aurait       ödifiant  de  savotr  josqn^oü  ponvait 

aUar  Taadace  tranqnille  d'un  tyran  si  parf^it  Darauf  iit 

m  erwidera,  glaabt  dann  BmU  nicht,  dass  die  Seblafloeigkeit,  an 
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der  «ier  leiblich  und  geistig  Zerrüttete  litt,  auch  obiMihiii  ihm  niobt 
lange  zu  leben  erlaubt  haben  würde  ? 

Der  Tag  nach  dem  Tode  Caligula's  bot  ein  Schauspiel,  wel- 
ehw  man  vergleichen  konnte  dem  Tage  nach  den  Iden  des  J.  44, 
wenn  man  sich  den  Antonius  and  Octavins  wegdenkt;  Senat  und 
Volk  waren  wieder  zur  Begieriin<:r  berufen,  üne  rävoluti<mt  laotot 
dit  Ueberscbrift  S.  155,  and  die  Absiebt  ist,  den  Bdw*U  aora- 
treten»  anter  welchen  Bedingungen  das  rSmische  Volk  seine  wieder* 
erlangte  Freiheit  sich  hatte  dauernd  sichern  klMmOD*  Kein  Wun- 
der, dass  es  unter  der  Feder  des  Verfassers  zu  einer  Gelegenheit 
wird,  4arQh  den  Gontrast  die  Schwierigkeit  einei  derartigen  Untere 
nehmene  zu  betonen.  Das  Datum  des  27.  Janoar,  denn  an  diesem 
Tage  war  damals  Born  seinen  Tyrauuen  losgeworden,  ist  vollends 
eine  Argitn»entatio  ad  bominem.  Er  beklagt,  das«  die  ßrzählnng 
de«  Taoitas  verloren  gegangen,  «malbenreoBeaient  ponr  la  poiteritö, 
wie  es  bei  ihm  beisst,  3«  170,  qui  y  tronverait  nn  ^nseignement 
si  clair  et  ai  pbilosopbiqiie  qu'elle  (warum  niobt  gerade  4ie  frao- 
siöaiscbett)  pourrait  s*y  reconnaltre  elle-m(^tne  comme  dans  nn  mi- 
rolr  et  y  ohercher  le  rem5de  ou  la  consolation  de  ses  propree  plaiesc. 
In  swei  Üebelständen  faaet  der  Verfasser  die  Hindernisse  snaam- 
men,  die  den  Untergang  der  Hoffnangen  eines  Republikaners  ber« 
beifUbrten,  in  dem  Mangel  an  einer  alten  Aristokratie,  soweit  es 
den  Qeoat  betraf,  an  einem  patriotischen  niederen  Adel,  soweit  es 
den  Bittarstand  betraf,  und  dann  in  dem  Blutdurst  der  Revölke- 
mog,  wenn  sie  den  Circus  füllte,  dessen  Vergnttgen  längst  ihre 
politisohe  Tb&tigkeit  verdrängt  hatte.  9 Quant  an  peiypie,  iain^ant, 
eormmpa,  mercenaire,  so  drüokt  sieb  der  Verfasser  ans«  il  dtait 
eeame  la  meute  affam^^  qui  ne  pent  se  passer  du  'maltre  qui  la 
caresse,  la  nourrit,  et  lui  donne  les  plaisirs  de  la  chasse.«  S.  171. 
Anf  deo  letzten  Seiten  dieses  Oapitels  erst  spitzt  sich  die  ErgrUn- 
dnng  dor  Ursachen  in  folgender  Weise  sn :  »Ainai  s'ätait  forro^  cet 
iosmense  dosert  politiqne  et  moral  qne  masqnaient  la  majeste  des 
mines  at  les  babiles  impostures  dn  regime  imperial»  mais  qn*nn 
seul  joar  d*interr5gne  faisait  apparaltre  dans  son  borreqr.  Les 
institutions  avaient  6tö  ^rvöes,  oorrempnes,  detnutes,  jiisqn*b  ee 
qo'il  ne^  rastet  plus  en  pr^nee  qne  deux  cboses :  nn  principe  et 
nne  foros«  L*acoord  de  ce  principe  et  de  eette  loroe  constituait 
l*empire.  Le  principe,  c'ötait  la  volonte  d'nn  seal  bomme  qni  ötait 
assimil^  ä  un  di^n;  la  force,  o'ötait  Tep^  to^jonrs  tiröe  ds  sol* 
data  privil^giös,  camp^  ^  bi  parte  de  Borne  oomne  l'ennemi.  En 
baut  nn  maltre  absolot  en  bas  niie  armöe  permanente  qni  n'ob^is- 
aait  qn'li  lui.  L'empereur  mort,  c'est-ä-dire  le  prinoipei  U  re- 
stait  qne  la  force,  o'est-ä-diro  les  prötoriens.«  So  bat  uns  denn  der 
Verfasser  an  mittelbar  auf  den  Punkt  geführt,  wo  die  Tbatsachen, 
iodmn  sie  dem  Provisorium  in  der  freigewordenen,  aber  schlecht- 
bifatbenen  Stadt  ein  Ende  maobeni  ans  verständlich  spnd,  soweit 
«r  «i#  A«t  TsnOMidiiab  msbeo  wollen.  Denn  die  erste  TbaUacbe, 


Digitized  by  Google 


BeiiU:  Le        4e  Gcnntttoat. 


Tor  die  wir  treten  und  die  uos  erstarren  maobi,  ist  die  Aofsiellung 
eines  aenen  Imperators  durch  die  Prätorianer,  Ittr  die  er  nichts 
weiter  war,  als  ihr  Zahlmeister,  ihr  Wobitbttter,  ihr  Vater»  Wie 
das  geschah,  das  seigt  die  Gesebiobte,  die  wir  nicht  hier  ansscbrei- 
ben  wollen.  Aber  was  für  einen  Imperator!  ClaudliiSi  der  Onkel 
des  Tyrannen,  der  Inhalt  des  sechsten  Oapitelsl  Man  verzeihe  mir 
diesen  Scherz,  Claudius'  Regierung  ist  das  Satyrspiel  nach  der  Trag- 
ödie, das  einer  in  der  Familie  geheimniss?oU  fortwuchernden  Ne- 
mesis zufolge  gegen  den  Bobluss  bin  wieder  in  eine  Tragöde  nmsobUlgt. 
S.  178  u.  flF. 

Neben  Olaadins  fehlt  bei  dem  Verfasser  auch  Messalina  niebi, 
der  ein  eigenes  Gapitel  eingeräumt  ist.    S.  204  ff« 

Weniger  Original  als  Calignla,  auch  nicht  aus  einer  militäri- 
schen Schule  hervorgegangen,  macht  Claudius,  indem  er  die  Ge- 
schichte des  Cäsarismus  auf  dem  Grande  des  Mangels  an  jeder 
Verwöhnung  fortsetzt,  auf  den  Verfasser  vermOge  seiner  persön- 
lieben  fortraits  den  Eindruck  eines  Dummkopfs.  Er  controlirt  dia 
Zeugnisse  seiner  Verwandten  Uber  ihn  (S.  179),  entwirft  sein  Por- 
trait naeb  Sneton  (8.191),  prüft  auf  diese  Auetorität  hin  die  vor- 
handenen Monnmente  (8.  192^  und  kommt  so  zuletzt  zu  dem 
Soblnsse,  der  zugleich  sein  Urtbeil  Uber  ibn  enthält:  »Ainsi,  a  ira- 
fers  la  diversite  des  repr^sentaiions,  on  retrouve  Punit^;  ä  travers 
un  certain  ideal  qni  veut  faire  un  dien,  on  d^mCle  la  T^ritö  qui 
trahit  an  sot.<  S. 201.  Die  Frauen,  meint  er,  die  eine  speoielle 
Gabe,  das  Richtige  an  ihm  za  finden,  besassen,  täuschten  sich 
bierttber  nicht.  Livia  nnd  Antonia  haben  nie  die  bötiee  des  Olaa- 
dins, welche  ihr  Sohn  war,  zu  verbergen  gesucht. 

In  dieser  Weise  liefert  der  Verfasser  kurzer  Hand  ein  Porträt 
dieses  Gelegenbeiiskaisers,  wie  er  ihn  nennt,  ohne  auf  seine  Be- 
gierung  auch  nur  mit  einem  Worte  einzugehen.    Nur  versäumt  er 
nicht,  die  Haltong  des  Volkes  zu  charakterisiren,  welches  bei  seiner 
Vorstellnng  wieder  Freude  äusserte.    Er  hat  wohl  Grund,  das  Be- 
dürlniss  eines  dynastischen  Fetisches  aus  solchen  Erfahrangen  zu 
sn  beweisen.    Wie  die  Römer  zu  diesem  Kaiser  kamen,  so  waren 
in  grauen  Zeiten  die  Aegypter  zu  ihrem  Apis  gekommen  I  Der 
Unterschied  lag  nur  darin,  dass  wie  am  Nil  die  Priester  das  Vor- 
recht dasn  gehabt  batteif,  so  am  Tiber  sich  die  Prätorianer  es 
beilegten. 

Die  Geschichte  seiner  Regierungsweise  ist  zugleich  die  Bezeu- 
gang  seiner  Unfähigkeiten,  and  hat  ihren  wahren  Massstab  eigent- 
lich an  der  Art,  wie  er  regiert  wird.  So  wird  die  Porträtirung 
Mffinniilill*fl  ein  nothwendiges  und  natürliches  Complement  zu  den 
▼oransgegangenen  Seiten.  Sie  ist  dem  Zwecke  gewidmet,  zu  zei- 
gen, wie  an  der  Seite  und  in  der  Umgebung  dieses  Kaisers,  dem 
die  Kraft,  einen  eigenen  Willen  zu  haben,  und  die  Einsicht,  diesen 
Willen,  wenn  er  nicht  negativ  bleiben  sollte,  mit  dem  BedUrfniss 
des  Systems  in  fiinklang  sn  bringen,  Franen  andSelaven  eine  nn- 
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entbebrliobe  Erscheinung  und  Macht  waren.  Dass  dqh  Messalina 
fähiger  gewesen,  das  Reich  zu  regiorou,  als  Claudios,  dessen  fünftes 
Weib  sie  war,  will  der  Verfasser  nicht  erwarten  lassen.  Dazu 
ging  ihr»  wie  er  zeigt,  die  Herrschaft  über  sich  selbst  ab.  Er 
fasst  sein  Urtheil  Uber  sie  in  den  Worten  ZQsammen :  »Elle  ^tait 
esclave  de  la  matiere,  servante  de  son  corps,  et  son  ärae  n'avait 
plus  conscience  que  de  la  volupt(^.  La  voluptö  ötait  l'unitö  et  la 
formule  supr^me  de  cet  Otre  qui,  n'etant  plus  soumis  k  ancune 
pression,  s'^tait  gonfl^  comine  une  tiuneur  monstrueuse  (S.  211).« 
Er  zeigt,  wie  .^ie  jedem  gefährlich  wurde,  der  ihr  auf  seinem  Wege 
begegnet  ist,  worunter  auch  die  Frauen  nicht  ausgenommen  ge- 
wesen sind.  In  dem  Eindrucke,  den  der  Anblick  der  sie  darstel- 
lenden Cameen,  Medaillen,  Statuen  ihm  znrückgelassen  hat,  hat  er 
die  Ergänzung  der  geschichtlichen  Berichte  über  sie  gefunden.  >Üne 
teile  femrae,  je  me  trorape,  so  schliesst  er,  une  teile  creature  est 
incapable  de  ronduire  les  affaires  et  de  präsider  au  gouvernement 
de  Teropire.  <  Er  sieht  in  ihr  keinen  Motor,  sondern  nur  ein  Werk- 
zeug. Die  Pointe  dieses  dieses  Abschnittes  ist,  dass  das  Schick- 
sal des  Reiches  noch  tiefer  hinabsteigeDi  and  in  dem  loDeren  des 
Palastes  jene  Motoren  suchen  muss. 

So  kommen  wir  zur  Erkenntnis»  der  Resultate,  die  sich  als 
der  bestimmende  Einflnss  der  Freigelassenen  darstellten,  und  die 
der  Verfasser  ubter  der  üeborschrift  Les  C^sarlen»  in  einem 
eigenen  Capitel  erörtert.  S.  227  u.  ff.  Die  Regierung  der  geheimen 
Minister  beginnt  die  Schicksale  des  Reiches  und  des  Hofes  zu  be- 
stimmen; sölchen  Hlinden  war  jetzt  Claudius  Uberliefert.  Der  Ver- 
fasser hatte  schon  früher  über  diese  FiventnalitRt  voraus  orientirt 
fS.  205  u.  f.).  Dem  Imperator  kamen  die  Umstilndo  zu  Hülfe,  so- 
wohl das  Decorum  seiner  Stellung  war  in  wachsamen  Hftnden  (Nar- 
ciMns),  wie  die  Hülfsquellen  seiner  Macht  (Pallas).  Es  schien  ihm 
leicht  gemacht  zu  sein,  gut  zu  regieren ;  in  seine  eigene  Hand  war 
das  Kriterium  gelegt,  und  damit  jene  Beiden  sich  nicht  über  die 
Massen  durch  den  Schild  des  kaiserlichen  Willens  deckten,  hatte 
sieh  ihnen  als  Controle  ein  alter  Mentor  (Kallistus)  beigesellt,  mit 
dem  sie  theilen,  nnd  den  sie  fürchten  mussten.  Es  ist  glanblich, 
dass  die  Regierung,  hätte  sie  in  den  Händen  dieses  Triumvirats 
gelegen,  hätte  mnsterhaft  im  Vergleich  zu  ihren  Vorgängern  wer- 
den können.  Aber  da  hatte  Pallas  noch  einen  Bruder  (den  schönen 
Felix),  viertens  gab  es  noch  ein  Factotnm  fPoIybius),  dem  Alle, 
ireMie  als  Rathsucber  nach  Rom  kamen,  an  die  Thüre  klopften 
ii.t,W*  Wir  begegnen  hier  einer  ganzen  Aristokratie  von  Kammer- 
dienern, die  den  Kaiser  nnd  das  Reich  belagert  balteot  der  Castine 
«lea  Namen  Cäsarianer  gegeben  hat  (8.  258). 

Denn  statt  date  diese  die  Interessen  wahrnehmen,  denen  sie 
Toretelien,  lassen  sie  lieb  Ton  Messalina  begünstigen,  der  sie  den 
Löwenantheil  g()onen|  weil  sie  wissen,  dass  diese  hohe  Frau  nicht 
Zeit  hat,  ehrgaiiig  la  aein.  fiUe  tröne,  maii  iU  r^nent.  Dies  ist 
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der  Ausgaügapnnkt  für  den  Verfasser,  jetzt  auch  die  GeBohicht« 
dor  Regierung  des  Claudius  zu  zergiiedem  (S.  255),  wobei  dieser 
durchaus  in  Abhängigkeit  von  jenen  Ministern  erscheint.  Die  öffent- 
lichen Arbeiten ,  wodurch  jene  Zeit  sich  einen  Namen  gesichert, 
charakterisirt  er  als  ein  Ressort,  das  Jene  für  Claudius  erfunden, 
um  ihre  Taschen  dabei  zu  füllen.  Hätten  sie  nur  nicht  ihrem 
Allerhöchsten,  durch  dessen  <  onniveuz  und  Unfiihigkeit  ihnen  wahre 
Saturnalien  bereitet  wurden,  Furcht  vor  Attentaten  gemacht!  So 
wurde  Claudius  dahin  gebracht,  ein  Henker  zu  wer  i-^n :  Rom  sah 
eich  des  Calignla  Zeit  erneuern,  wo  ohne  Prooess  'lausende  blute- 
ten. »Voilä  oü  peut  conduire,  ruft  der  Verfasser  aus,  un  gouverne- 
ment  irresponsable,  quand  la  sottise  du  souverain  sert  de  manteau 
a  toutes  les  infaraies  de  ses  valets!«  (S.  268.)  Wenn  die  Fabel 
des  Phädrus,  wo  die  Frösche  von  Jupiter  einen  König  verlangen, 
in  Caligula  jene  Hyder  gezeigt  hatte,  die  sie  sich  verbaten,  so 
möchte  man  die  Inteqiretation  wagen  :  jene  Hyder  war  einköpfig 
gewesen,  aber  die  claudische  vielköpfig!  Die  claudische  Regierung 
hat,  um  mit  dem  lebenserfahrnen  Verfassor  zu  schliesseu.  den  Rö- 
mern den  äussersten  Schimpf  angethaii,  indem  sie  Bio  awang,  8cla- 
von  zu  gehorchen  und  ihnen  zu  schmeicheln. 

Diese  Regierung  bereitete  die  nerouische  vor;  di8  iUuUer 
NH*0*8  war  das  letzte  Weib  des  Claudius  gewesen. 

Ihr  ist  das  ntlohsto  Kapitel  ^^ewidmet,  S.  272  u.  ff.,  das  uns 
gleich  von  vornherein  etwas  durch  die  scheinbare  Gründlichkeit 
befremdet,  womit  er,  um  das  Wesen  der  Agrippina  zu  charakte- 
riairen,  bis  auf  Agrippa  zurück  den  Autlieil  an  ihren  Frg<'"J»chaften 
verfolgt,  gleich  als  ob  die  Zeit  gar  nicht  auf  ihre  Entwicklung  ge- 
wirkt hätte  (wie  er  reichlich  S.  312  zu<^ibt).  Dafür  zeigt  der 
Verfasser  um  so  gewandter  und  dramatischer,  wie  sie,  voll  poli- 
tischer Berechnung,  in  die  Dresche  zu  treten  wusste,  die  durch  den 
Fall  Messalina's  in  das  Viereck  gebracht  war,  und  die  ligue  du 
mal  public,  wie  er,  eines  Blattes  der  französischen  Geschichte  sich 
erinnernd,  das  Triumvirat  nennt  (S.  285),  zerstörte  (8.288).  Seine 
Darstellung,  wie  Agrippina  ihre  Aufgabe  orfasste,  ist,  trotzdem 
dass  dieser  Abschnitt  äusserlich  für  sich  gearbeitet  ist,  eine  wesent- 
liche Ergänzung  zu  den  beiden  vorausgehenden,  bis  zu  dem  Mo- 
mente, wo  »ie  den  Kaiser  opfert,  um  den  JSaroiBSua  za  iaoUren 
(S.  292). 

Darauf  beginnt  sie  sich  als  Kaiserin  auf  eigene  Verantwort- 
lichkeit oder  vielmehr  ohne  eine  solche  zu  zeigen.  Geschickt  weiss 
hier  der  Verfasser,  der  schon  so  oft  das  Erklärungsmatorial  der 
Monumente  zu  Hülfe  genommen  hat,  die  Monotonie  zu  vermeiden: 
»Quand  on  voit  Agrippine  arriver  au  faUe  de  la  grandeur,  on  «'prouve 
le  desir  de  la  counaitre  de  plus  pres  et  de  b'eu  faire  uuo  imago 
nette  Er  begleitet  ihre  Geschichte  bis  zu  ihrem  Tode.  Zu- 
vor hat  er  dieselbe  Herechuuug  gegen  sie  und  ihren  (Jüustling 
(Pftliat)  aioh  riobten  Immu,  wie  vormaU  die  ihrige  gegen  (jiftudios 


uigui^Lü  Ly  Google 


oad  seiMn  OttnatliDg  (Narcissus).  Und  ihr  eigener  Sobo,  der  ilii 
Bande  der  Unterwürfigkeit  sprengen  gelehrt  wurde,  den  die  Oppo- 
ailioB  der  Geister  in  die  Goalition  gegen  die  Allgewalt  der  regie» 
renden  Kaiserin  forttrieb,  reducirte  sie  nach  und  nach  zu  einer 
Inferioritlii,  die  man  der  eiuflusslosen  Rolle,  die  ihre  Mutter  hatte 
Tiberins  gegenüber  spielen  müssen,  vorgleicben  würde.  Aber  die 
Stolle,  die  Agrippina  in  der  Erinnerung  noch  hatte,  ist  über  den 
Veigleieb  mit  ihrer  Matter  erhaben.  Ohne  Prüderie  tritt  der  V-ee* 
faeeer  an  dae  Problem  heran,  wie  der  Entsobluta  des  Sohnes,  tie 
in  «rmorden,  zu  erklären  sei.  füne  m^re  inoestueuse  est  le  digoe 
pendant  d'un  fils  parricide.  S.  310).  Der  Hergang  der  Ausführung 
und  die  begleitenden  Umstände  sind  aus  den  Quellen  bekannt.  l>er 
Verfaeser  bewblieset  das  Capitel  mit  einer  Parallele  swisohen  ihr 
nnd  Livia,  womit  sie,  hinsichtlich  ihrer  Stellung,  allerdinge  ter« 
gliehen  wnrden  kann.  Aber  man  braucht  nicht  zu  fragen,  eu 
Weesen  Gunsten  die  Parallele  seitens  des  Verfassers  ansftlli*  In 
der  Thai  hatte  sich  in  Agrippina  und  Nero  das  VerhftltniM  ron 
Livia  Bu  Tiberins,  nur  drastischer,  Dank  der  gröeseren  socialen 
Oonmption,  die  in  beiden  PerRunliohkeiten  transpirirte,  wiederholt. 

Die  Würdigung  der  Werkzeuge,  deren  sich  Agrippina  bedient 
hatte,  um  das  erwähnte  und  gefürohtete  Triumvirat  su  stürzen, 
fSeneca  nnd  Burrhne  Toran)  bat  dem  Verfasser  Stoff  zu  einem 
Qapüel  (les  honn^tes  gens,  6.  317  u.  ff.)  gegeben,  auf  dae  wir, 
wenn  wir  Anspruch  auf  ein  vollständiges  Bild  der  Zeit  erheben 
düifen,  allerdings  nicht  verzichten  können.  Zugleich  ist  eine  Ge- 
»chichte  der  fünfjährigen  Begentecbaft ,  die  Agrippina  nach  dem 
Tode  des  Claudius  zu  führen  vermeohte  hatte.  BurrhuS  repräsentirt 
natttrlieh  die  militärische  Macht  an  der  Seite  des  Kaisers;  Seneoa 
hemcht  dureh  die  üeberredung;  aber  sein  Einfluss  zeigt,  sowie 
seine  Lehren  in  den  Handlungen  des  Kaisers  Körper  annehsBeai 
den  AhlaU  znm  AbeolnÜsmas,  wie  er  von  Galigula  her  schon  he» 
Icawit  war.  An  diesem  Ergebniss  ])rUft  der  Verfasser  die  Trag- 
Wiilt  der  Ersieherverdienste  z.  B.  Bussuet's.  (Bosauet  n*anrait 
pas  en  non  plns  h  s*em>rgQeillir  de  son  dieeiple,  s'il  avait  s6tia 
8.  827). 

Er  ist  sich  darüber  klar,  dass  diese  Beiden  nicht  die  Welt, 
ohne  politische  Freunde,  Helfer  und  Stützen  zu  haben»  regieren 
koMiten.  So  wird  Gorbulo  in  die  Darstellung  hereingezogen,  ausser- 
dem aber  noch  Andere  (Caesius,  Silanus,  Lateranus,  Thrasea),  nnd, 
nach  der  ntchtmilitäriscben  Seite^  filhige  Civilbeamte.  Das  war  die 
Partei,  der  der  Verfasser  die  obenerwähnte  Bezeichnung  leibt,  und 
bei  der  es  sich  fragt,  ob  sie  eine  bestimmte  politische  Doctrin 
dttrsleUt?  Er  zeigt,  mit  Zugrundelegung  der  erstell  Bede,  die  Nero 
vor  dem  Senat  hielt,  daes  die  Absiebten  der  nenen  Minister  auf 
eine  Reform  des  bestehenden  kfeiserliehen  S/stome  gingen.  «Leurs 
intontions  Pont  ezcellentes,  lenrs  promessos  sinc^res;  mais  la  force 
des  ebosee  les  empdobe  d*aller  plns  lein  (8.S43j.«  Diese  foroe  des 
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oboses  war  eben  bald  nachher  Nero  selbst.  »Od  sent,  sagt  er  eben- 
daselbst, que  les  mains  qai  tieonent  le  pouvoir  sont  pIns  pures ; 
on  se  d^tend,  on  respire,  on  espöre,  entre  Agrippine  impuissante 
et  Nöroo  cootenu ;  malbeareosement,  oe  nVst  ni  une  reyolution  dö* 
finitive ,  ni  un  changement  de  Constitution  ,  c'est  un  fantöroe  de 
röpublique.  Rien  n*est  t^tabli,  rien  n'est  proclani(^  comme  doctrine 
politique,  rwn  n'est  converti  en  institutions.  Tout  depend  de  quel- 
ques bommes.c  Hiernach  braucht  es 'keiner  weitereu  Frage  nach 
dem  Gang  der  übrigen  Darstellung  bei  dem  VerfaB^er  in  diesem  , 
Gapitel,  das  uns  nur  den  Fall  dieser  Partei  erzäbleu  wird.  Diesem 
Ausgange  hat  er  denn  auch  die  Ueberschrift  vorangestellt :  ces 
hommes  öcartäs,  le  despotisme  brisera  leurs  liens  de  soie  et  leurs 
guirlandes  de  pleurs  pour  reprendre  sa  oourse  et  ses  bonds  furieux 
(S.  844).  Erst  stumme  Zuschauer,  dann  erkaufte  Complicen,  end- 
lich von  dem  Untergang  ihrer  moraUscben  Aaotoritftt  nnd  ihrer 
Tagend  bedingter  Sturz ! 

Der  Verfasser  benutzt  diese  Gelegenheit  zn  Seitenblicken  auf 
die  Philosophen  (nämlich  die  Stoiker),  die  eine  vielverspreohende 
Zuknnft  hatten,  was  besonders  durch  Martha  in  seinem  bekannten 
Buche  (les  Moralistes  sous  TEmpiro  romain )  gezeigt  worden  ist'*'), 
und  die  schon  durch  ihren  Widerstand  gegen  Nero  eine  Ahnung 
davon  aufsteigen  lassen.    »II  ne  faut  qu*une  gönöration  anx  stoi- 

ciens  pour  voir  se  succöder  Nerva,  Trajan,  Hadrien  Trente 

ans  apr^s  N^ron,  la  pbilosophie  s'assi^d  sur  le  tröne  pour  inaugu- 
rer  le  r^gne  de  la  sagesse,  la  conscience  daus  le  poQToir,  Tadop* 
tton  par  estime  et  la  succession  par  ordre  de  vertu. 

Wir  befinden  uns  beim  Schlusscapitel :  Nero  (S.  366  u.  ff.). 
Schon  durch  die  vorausgehenden  Capitel  an  die  dramatische  Vir- 
tuosität des  Verfassers  gewohnt,  dürfen  wir  uns  nicht  wnndern, 
wenn  auch  Nero*s  Beurtbeilnnpr  Seiten  bietet,  wie  wir  sie  nicht 
gewöhnlich  finden.  Schon  sein  Eingang  lässt  darauf  schlieRsen  ;  er 
leugnet,  dass  Nero  ein  Ungeheuer  war,  gestützt  auf  die  all^'emeinen 
Gesetze  der  Racen  und  Arten,  denen  /ufolge  es  keine  Ungeheuer 
gibt:  >il  y  a  de  grandes  inaladiea,  d'immenses  faiblesses,  des  dö- 
iormations  inouies,  prodiiites  sur  des  Otres  semblables  a  nous  par 
un  pouvoir  qai  senl  mörite  d'ötre  qualifi^  de  mon- 
strneuse.« 

Seiner  Darstellung  Nero's,  den  er  gleich  Caligula,  einen  ver- 
kannten Fürsten  nennt,  dient  die  Behauptung  zur  Folie:  »Nöron 
^tait  une  intelligence  netto  et  bardie,  (\m ,  des  le  premier  jour, 
avait  pön^tr^  le  secret  de  Tempire;  il  avait  compris  toute  la  pbi- 
losophie de  la  loi  du  plus  fort,  dont  la  nature  lui  roontrait  des 
applications  si  claires.    Quand  le  Hon  a  faim,  il  tue;   ({uand  on 

trouble  sa  source,  il  tue  gut!  Dieser  unübertreffliche  Ver- 

gleieb  Migt,  daat  das  gm«  g5tiiiebe  Galiobter  jener  Zeit  wohl 
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eine  besondere  SprMh«  n5tbig  bitte.    Aber  es  genügt,  dftM  sehio 

Oaiohiefate  in  dem  Verfa^isev  ihren  —  Hrebm  gofottden  hat!  

Das  Blieb  ist  gleichmässig  gearbeitet ;  man  fühlt,  die  einzelnen 
Artikel  haben  sehon  für  sieb  vorher  ihre  Geaobichte  gehabt^  ebe  aie 
SB  dteaeni  GkMunmtbMid  Yereinigt  worden,         Ht  DotrgMMt 


Bmddhaohoseha*9  Parahlei»:  tranitUt'td  fror»  Bmrmme.  By  Capiain 
T.  Rog0r$,  R,  B.  WHh  an  IntraUtteU^n  eomMnimp  Buddha^» 
Dhammapada,  or  Path  of  ViHue,  iramtaM  flrom  Pdli.  By 
F.  Max  Mmhr,  M.  A.,  ete,  iAmdon:  Trähmr  and  Co.  MO. 

Wie  schon  ans  dem  Titel  berrorgebt,  beekebi  das  mbrleirte  Bnoh 
«BS  swei  Abtheilnngen ,  von  denen  die  erste,  lf1111er*s  Einleitung, 
ohne  Zweifel  die  wichtigere  nnd  nnsiehei^lere  ist.  Wir  entnehmen 
«BS  demelben,  dftss  Baddh«gboseb«  (d.  i,  Stimme  des  Bnddbft), 
der  in  der  ersten  Hftlfle  des  ffinfteo  Jahrb.  n.  Ohr.  lebte,  sw«r  in 
M«g«db«  «Is  BrBbmBBist  geboren  wsrde,  sieh  jedoeb  «nf  der  Insel 
Ceylon  snm  Bnddbaismns  bekehrte  nnd  «tsdann  den  Common tar 
SB  Baddb«*s  Dbammapad«  ans  dem  Singalesiseben  in  die  P«li- 
tpmebe,  in  welcher  er  nrsprflnglicb  abgefesst,  «ber  sn  ssiner  Zeit 
«tobt  mehr  Torbanden  war,  surllckflbertmg.  Leiitere  Sobrift  dae 
Dbammapada  nftmlieb,  besteht  ans  einer  Sammlung  Ton  Anssprfl- 
dben,  entwerder  das  Bnddba  selbst  oder  denen  wenigstens  von  dem 
allgemeinen  Coneil,  welches  im  Jahr  246  v.  Ohr.  nnter  der  Regie* 
mag  Asoka*s  stattfand,  dieser  Urspmng  beigelegt  wurde.  Die 
Wicbtigkmt  derselben  für  ein  kritisches  Stndinm  der  Oeschichte 
dee  Buddhismus  wird  vonlfttller  ausfBbrlioh  dargelegt  nnd  ist  um 
«0  bedeutender  da  man  kaum  hoffen  kann,  der  2^it  Buddha*s  nnd 
seinen  direct  tou  ihm  selbst  ausgegangenen  Lehren  Jemals  aftber 
SB  kennen.  Müller  erörtert  bei  dieser  Gelegenheit  von  neuem,  sish 
besonders  auf  Stellen  des  Dbammapada  stfltsend,  die  yielbestrit- 
tene  Bedeutung  des  Nirvana  und  stellt  in  Abrede,  dass  es  den 
Begriff  der  ginslieheti  Vernichtung  des  snbjectiyen  Bewusstseins 
enthalte.  »Dürfte  man  wagen,  bemerkt  Müller  am  Schlnss  seiner 
betreffenden  Darlegung  mit  Hegel  swischen  Kiobts  und  Nicht  sb 
iraisrsebeiden,  so  künnte  man  sagen,  das«  das  Nirvana  durch  einen 
fislsehen  dialeetisohen  Proeess  aus  einem  relativen  Nichts  in  ein 
absointes  Nicht  verwandelt  worden  ist.  Dies  war  indess  blos  das 
Werk  der  Theologen  nnd  orthodoien  Philosophen;  denn  noch  nie 
ist  eine  Beligion  durch  eine  derartige  Lehre  gestiftet  worden  nnd 
ein  Menschenkenner  wie  Buddha  mnss  gewnsst  haben,  dass  er  mit 
«oleben  WaflSsn  die  Tyrannei  der  Brabmanen  nimmer  stttrsen  konnte. 
Daher  sehen  wir  uns  sn  der  Annahme  gezwungen,  dass  entweder 
Buddha  seine  Anhänger  swei  einander  diametral  entgegen gesetste 
Lehren  über  das  Nirvana  lehrte,  etwa  eine  ezoterisobe  und  eine 
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esoterisohe,  odtr  wir  müsi^n  einrilanira,  data  diejenige  Bedeutüng 
des  Nir?aii»  die  artprttngliobe  gewesen  lei,  welohe  wir  in  den  Ver^ 
een  des  Dbamroapada  dargelegt  finden  nnd  die  mit  den  einfachen, 
klaren  und  praktischen  Charakter  des  Stifters  dieatr  woBderbmo 
Religion  am  besten  übereinstimmt.«  Das  Dhammapada,  in  der 
Originalspracbe  (Pali)  herausgegeben  von  Fausböll  1855  ist  bereits 
früher  von  Andern  ganz  oder  theilweise  ttbereetzt  worden;  Müller 
gibt  hier  mit  Benutzung  der  Arbeiten  seiner  VorgUnger  eine  nene 
mit  fortlaufenden  Erklärnngen  versehene  üebertragung  dieses  Wer- 
kes, welches  428  Sentenzen  in  25  Kapitel  vertbeilt  enthält  nnd 
dessen  Titel  Dhammapada  »die  FassBtapfeo  der  Religion,  den  Pfad 
der  Tugend«  bedeutet. 

Buddhaghoscha*8  Version  des  im  2.  Jahrb.  v.  Chr.  von  Ma- 
binda  verfassten  Oommentars  zu  dem  Dhammapada  ist  wie  so  viele 
bnddhistische  Schriften  ins  Birmanische  übersetzt  worden,  jedooh 
nur  im  Auszüge  nnd  die  in  diesem  letztern  enthaltenen  Parabeln» 
die  aber  nach  Mttller*s  Ansicht  mOglioberweise  schon  in  dem  PaU» 
original  Mahinda's  also  sn  der  obe^n  genannten  Zeit  vorhanden 
waren,  werden  hier  nur  in  englischer  Üebertragung  geboten.  Mao 
kann  nicht  sagen,  dass  sie  als  Erzfthinngen  betrachtet  sehr  anzie- 
hend sind,  weoDgleisb  sie  in  anderer  Beziehung  mancberUi  Beleh- 
rendes bieten,  nnd  es  l&sst  sich  recht  wohl  begreifen,  warum  sieb 
erst  dann  ein  Verleger  derselben  fand,  als  Max  MflUer  sich  erbot 
die  so  wichtige  Einleitung  dasn«ra  sebreiben.  Einige  Parabeln  je- 
doch haben  in  so  weit  grössere?  Interesse  als  sie  Verwandt  schalt 
mit  anderswoher  bekannten  Erzahlnngen  darbieten ,  wie  ich  bei 
verschiedenen  derselben  hervorheben  will.  So  ist  Kap.  V  (p.  32ff.) 
»die  Geschichte  der  Königinnen  Samavati  und  Magandiya,  so  wie 
dcq  Sklaven  Rhuggutara«  in  den  wesentlichen  Umständen  identisch 
mit  der  »Qescbiebte  des  üdayana,  Königs  von  Vatsa«  in  Soma- 
deva*8  Mnrchensammlnng  (1,  79 ff.  Uebersetzt  von  Brockhaus);  in 
beiden  kommt  unter  anderm  anch  der  künstliche  Elephant  vor,  in 
welchem  Menschen  versteckt  sind  (ßuddbagb.  p.  39  ff.  Somad.  1, 
lX5ff.),  wobei  Brockhaus  (Vorrede  S.XYIM  aut  das  Trojanerpferd 
vei'weist;  vgl.  anch  Jul.  Braun,  Naturgeschichte  der  Sage  1,  215. 
Aiidorerseits  bietet  die  in  Rede  stehende  Parabel  (p.  43)  den  Zug, 
dass  der  fliehende  König  Udena,  um  den  ihm  nachsetzenden  König 
Kanddapaggota  anfzuhaUeni  längs  dem  Wege  Gold  und  Silber  aus- 
streut, so  dass,  während  seine  Verfolger  dasselbe  aufsammeln,  er 
selbst  glücklich  entkommt.  Dieser  Zag  nun  findet  seine  Parallele 
in  der  Skalda  44 ,  wo  HroH  Kraki  gegen  den  ihn  verfolgenden 
König  Adils  nnd  dessen  Schweden  ein  gleiches  Verfahren  anwen- 
det, so  wie  ferner  in  einer  teleutischen  Sage  s.  W.  Raddloff,  Pro- 
ben der  Volkslitter.  der  türkischen  StUmme  Südsibiriens.  Petersb. 

I,  210  fg.  wo  von  Schydar  Ubang  Folgendes  erz&hlt  wird. 
»Pferde,  Kfibe,  Snhafe  und  alle  Habe  verkaufte  er  für  Kupfergeld, 
welebet  er  Mrf  ^0  Kanieele  lad.   Er  ttbersebritt  das  Wasser  des 
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Irtisoh ;   an  dieitr  Seite  streute  er  da«  auf  800  Kameele  geladene 
Kapfergeld  alles  ans.  Des  weissen  Fürsten  [d.  i.  des  Zarenj  3  Feld» 
herrn  and  800  Soldaten,  welche  auf  80  Wagen  Vorrtibe  mit  sich 
schlappten,  sammelten  dft8  Kupfergeld  und  luden  es  anf  die  30 
Wagen.  Scbydar  Obang  sprach:  »»Dies  auf  der  Erde  ausgettrenie 
Knpfergeld  nehmet,  aber  verfolget  mich  nicht.««  So  betrog  er  sie 
mit   Geld  und  begab    sich   zurück  an  den  Obineeen.«    8.  Mab 
Frontin.  SIraleg,  2»  18,  1:    »Galli,  pngnaturi  oom  Attalo,  aarnm 
omna  et  argeBtaui,  certtt  onetodibus  tm'^idenwt,  a  quibus,  si  aeie 
foai  eteenti  apargeretnr ,  quo  faoUias  praedA  hostem  impeditnm 
efng»rettt.  —  2.  Trypbon,  Syriae  rez,  Tictus,  per  totnm  iter  fDgiena 
pecnniam   sparttt,  eiqne   sectaudae  Antioobi  eqnites  immoraloa 
effngit.«  Es  Terstebt  aiob,  dass  alle  diese  ▼ersobiedenen  Erzählon* 
gen  von  dem  nnsgestrenten  Golde  nndGelde  gani  nnabbftngtg  von 
eiunder  erstanden  sind  oder  doeb  sein  klVanen.  —  Im  Kap.  VI. 
»Qesebiobte  des  Knlla  Pantbaka«  (p.  68  ß.)  wird  ertftblt,  dass  die- 
ser von  seinem  L^rer  Disapamokka  einen  Zanberepmeb  lernte 
( »Wamm  so  gesobSftig?  warum  so  gesobäfttg?  iob  weiss  was  los 
ist!),  welehen  er  dann  fortwäbrend  wiederbolte,  so  dass  in  einer 
Nacbt,  wo  Diebe  bei  ibm  einbreeben  wollten,  diese  dadnrob  Ter- 
sabenobt  wurden«  Bs  gesebab  nun  aAr,  dass  der  K5aig  der  Stadt, 
der  binfig  des  Naobts  yerkieidet  durob  die  Strassen  ging  um  an 
etlibren,  wie  sieb  seine  üntertbanen  benftbmen,  aueb  su  diesem 
Hanse  kam,  dort  yersteckt  Knlla  Pantbaka  den  Spmeb  spraoben 
bOfte  und  dann  die  Diebe  fortlaufen  sab.    Cr  Hess  den  niebslen 
Morgen  Knlla  vor  sieb  bringen,  und  nacbdem  er  von  ibm  den 
Spmeb  erfabren,  besobenkteer  ibn  dafQr  mit  tausend  Qoldstfioken. 
Bald  daraaf  bestaeb  der  oberste  Minister  des  KOniga  den  Barbier 
desselben,  damit  er  ihm  beim  Basiren  den  Hals  absebneiden  solle, 
nad  als  dieser  nun  eines  Tages  seine  Absiebt'  ansinftlbTen  gedaefcte, 
so  geaebab  es,  dass  der  König  in  dem  nftmlicben  Augenblick  Jenen 
Spmeb  bersagte  und  in  Folge  dessen  der  Barbier,  sieb  lllr  dnroh- 
sebant  baltend,  dem  Könige  su  Fussen  fiel  und  seinen  verbreebe« 
riseban  Anscblag  bekannte,  worauf  der  KOnig  den  Minister  in  die 
Verbannung  sobiekte  und  Knlla  Pantbaka  an  dessen  Stelle  setste. 
Diee  ist,  wie  man  siebt,  die  Qesebicfate  von  dem  KOnig,  dem  Sofi 
and  dem  Wnndarst  in  den  tUikiscben  viersig  Veiieren  (Cabinet 
des  Fdes  XVI,  25Sff.j,  die  sieb  dann  aueb  sonst  noeb  verbreitet 
hat;  s»  Val.  Sebmidt  su  dee  Petras  Alfonsi  Diseipl.  Glerie.  c.  19. 
8.  141  ff.  zu  dessen  Nach  Weisungen  man  noob  binanfttge  Tbotn. 
Gantimp.  Bonum  ünivers.  1.  IL  c.  48.  n.  2.  —  Kap.  X.  »Die  Qe- 
sebiobte der  Kisagotnroi«  erzSblt,  wie  diese  junge  Frau,  der  ibr 
S^bnleio  gestorben  ist,  in  ihrem  tiefen  Sobroerz  mit  der  Leiobe 
deeselben  in  den  Armen  von  Haus  su  Haus  umbergebt  und  ein 
Medieament  verlangt,  um  ibr'  Kind  wieder  lebendig  su  machen. 
Alle  Welt  wundert  siob  ttber  ibr  tbOriehtes Benebmen  und  unrein 
weiser  Mann,  der  bei  sieb  denkt,  dass  die  arme  Kiaagotami  das 
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Gesetz  des  Todes  wohl  nicht  begriffen  haben  müsse  und  daher  des 
Trostes  bedürfe,  spricht  zu  ihr:  »Gute  Frau,  ich  selbst  habe  kein 
Mittel  für  dein  Kind,  aber  Para  Taken  kann  dir  eins  geben. c  Als 
sie  sich  nun  an  diesen  wendet  und  er  von  ihr  als  unerlRssliches 
Ingredienz  einige  Senfkörner  verlangt  aus  einem  Hause,  das  nie- 
mals ein  Glied  der  Familie  oder  einen  Sklaven  durch  den  Tod 
vprloren,  so  wandert  sie  von  Thür  zu  Thür  und  erhält  zwar  überall 
Senfkörner,  zugleich  aber  auch  auf  ihre  Frage  immer  den  Bescheid, 
dass  eine  oder  die  andern  Person  des  Hauses  gestorben  sei ,  wes- 
halb sie  endlich  zu  sich  spricht :  »Ich  habe  eine  schwere  Arbeit 
vor;  ich  sehe,  ich  bin  die  einzige  nicht,  die  einen  Sohn  verloren 
hat;  überall  sterben  Kinder  und  Eltern.«  So  sprechend  bogreift 
sie  das  Gesetz  der  Furcht,  verbannt  die  Liebe  zu  ihrem  Kinde  und 
lässt  die  Leiche  desselben  im  Walde  zurück.  Hierauf  begibt  sie 
Bich  zu  Para  Taken  um  ihm  zu  danken,  dieser  abei  sagt  zu  ihr: 
»Du  dachtest,  du  hättest  :illein  einen  Sohn  verloren;  das  Gesetz 
des  Todes  ist  jedoch,  dass  unter  allen  lebenden  Geschöpfen  keine 
lange  Dauer  zu  finden  ist.«  Mit  dieser  Erzählung  nun  vergleiche 
man  zuvörderst  die  Geschichte  des  Bedreddin-Lolo  und  seines  Ve» 
ziers  Atalmuc  in  Tausend  und  ein  Tag,  Tag82ft'. ;  ferner  die  ara- 
bische Geschichte  in  der  lUullration  XVHI,  187a,  welche,  wenn 
ich  mich  irinnere,  dem  bekannten  Gedichto  »Das  Hemd  des  Glück- 
lichen c  von  Langbein  entspricht,  der  jedorh  seinen  Stoff  dem  fran- 
zö^icben  Schriftsteller  Dam  entnommen  haben  j^oll :  hierher  gehört 
auch  Ser  Giovanni  II,  1  sowie  die  derselbe  entstammende  Novelle 
der  Mrs.  Hoywood  »The  fruitless  10n(|uiry  or  Search  after  Happi- 
nes8€  s.  Dunlop- Liebrecht  S.  261  ;  die  unsserdem  daselbst  ange- 
führte Alexander  den  Grossen  betreffende  Sage  ans  Abalfaradsch 
ist  von  diesem  jedoch  dem  Alexandersagenkreise  entliehen;  vgl. 
Jiilius  Zacher,  Pseudocallisthenes,  Halle  1867.  S.  177  ff.  Allerdings 
hat  die  Alexandersage  ihrerr^oits  wieder  reichlich  aus  orientalischen 
Quellen  geschöpft,  die  möglicherweise  in  dem  vorliegenden  Falle 
auf  Indien  zurückgehen  könnten,  obzwav  der  Gedanke  von  der  Ver- 
gänglichkeit des  Menschen  und  der  Hinfälligkeit  seines  Glückes 
überall  sieb  aufdringen  und  in  mancherlei  Formen  seinen  Ausdruck 
fitiden  muss.  —  Nur  diese  wenigen  Analogien  mit  andern  Erzäh- 
lungen sind  mir  in  den  vorliegenden  meist  sehr  kurz  gefassten 
Parabeln  aufgefallen ;  andere  Leser  werden  deren  vielleicht  mehr 
entdecken,  wie  auch  der  Uebersetser  selbst  (p.  24)  auf  eine  eng- 
liebe  hinweist. 

Lattich.  Felix  Liebrecht. 
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Ixi  Happrßgeniasione  Drammafiea  del  Contado  To§cano,  per  AU»* 
$andro  D* Ancona,  Firm»€  1^69  (Eäraito  daila  /Vnova 
Anioiogia)  77  Seiten  Oroeeoeiav, 

Da  in  dieiem  Jahre  wieder  naob  zehnjährigem  Zwitohenraam 
das  Oberamniergaoer  PastionBspiel  aufgeführt  werden  soll,  so  wird 
die  oMge  Ablwodlaiig  Uber  das  Volksschauspiel  auf  dem  flachen 
Laad«  in  Toseana,  welohe  an  uod  fUr  sich  schon  für  die  Geschiehto 
des  Thenicrs  Yon  nicht  nnbedeatendem  Interesse  ist,  um  so  willf« 
kommenar  sein,  weshalb  ich  es  fttr  geboten  halte,  die  Aufmerk- 
samkeit darauf  sn  lenken  und  eine  gedrungene  Uebersicht  dersel- 
ben mitsntheilen.  Nach  einem  Hinblick  anf  dergleichen  Vorstel- 
Inngen,  die  aneh  jetst  noch  in  andern  Lftndern  auf  den  DOrÜsrn 
gegeben  worden,  wie  in  den  flbrigen  Proyinien  Italiens,  in  den 
fnuisOsisohen  Pyrenften,  der  Bretagne,  Catalonien,  erwlthnt  der  Ter- 
fasser  t  dass  dieselben  in  Tosoana  nicht  blos  wie  das  baierische 
»BaneraspieU  nach  einer  Beihe  von  Jahren,  sondern  aiysbrlich 
Statt  finden  nnd  sowohl  geistliche  wie  weltliche  Gegenstände  be- 
handeln, so  dass  ihm  deren  gegen  fOnfzig  s&mmtlich  TonTcrsohie« 
denem  Inhalt  Torlagen.  Sie  heissen  Giostre  im  Gebirge  Ton 
Pietoja,  Brnscelli  nm  Siena  nnd  Maggi  in  der  Ctogend  von 
Pisa^  Lneca  nnd  in  der  Yersilia;  letsteare  Benennung,  durch  den 
Monat»  in  welchem  sie  gewöhnlich  aufgeftihrt  werden,  entstanden, 
Ist  die  Tcrbreitetste  und  entspricht  nnsem  ehemaligen  »Ifaispie- 
len«;  jedoch  finden  sich  ausserdem  auch  noch  yersehiedene  Neben- 
beaennnngen;  so  heisst  »der  keusche  Joseph  Fignra,  »der  heilige 
Pdlegrino«  Storia,  »der  dankbar« Oyms«  Istoria  singolare, 
»Artaxerzes  nnd  Arbaces«  Trägs dia,  »die  Bekehrung  der  Ifag- 
dalene«,  Vita,  »Ugolinot  Garme,  »der  heilig« Alexias«  Oanto, 
»Cleantbes  und  Isabella«  Giostra  e  Oantare,  die  »Königin 
GÜTa«  Bappresentasione  nnd  »Ludwig XVL«  Gaso  strano. 
Man  ersieht  sugleich  hieraus,  Yon  welcher  Beschaffenheit  nnd  wie 
▼«rsehiedenartig  die  behandelten  Gegenstftade  sind  und  dass  selbst 
der  hingerichtete  KOnig  von  Frankreich  herbeigeiogen  worden  ist. 
Di«  Neuieit  jedoch  tritt  nur  ausnahmsweise  ein  und  gewöhnlich 
ist  es  das  Mittelalter,  inweilen  das  klassische  Alterthnm,  dem  di« 
profsnon  Stoffe  entnommen  sind  und  xwar  von  Verfassern,  die  der 
Bogel  nach  dem  Landvolke  angeboren  oder  doch  nnter  demselben 
l«b«n.  All«  dt«s«  Stfick«  nun  sind  ohn«  Ausnahm«  in  y«rs«n  nnd 
Strophon  von  Ti«r  aohtsilbigeu  Z«il«n,  von  d«n«n  d«r  «rst«  nnd 
▼i«rt«  so  wi«  d«r  sweit«  nnd  dritt«  mit  «inander  r«im«n ;  si«  «ni- 
Bprecben  also  den  redondillas  des  spanischen  Dramas  nnd 
w«rd«n  mit  «in«r  monotonon  M«lodi«  recitirt,  die  swar  hin  nnd 
wieder  eine  mneikalische  Versierung  iniftsst,  sich  indess  b«i  j«d«r 
Stroph«  wi«dorholt.  Znw«il«n  w«rd«n  si«  gI«ichwohl  Ton  anderer 
Masik  od«r  «ln«m  Ohorg«saag  nnt«rbrooh«n|  so  wi«  sich  anoh  Aiiol- 
t«n,  SoloparÜMa  tnd  Dneit«  «ing«l«gt  flnd«n.   Di«  Geeticolatioa 
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der  Spielenden  (maggianti)  ist  sobr  lebendig,  das  CostUm  reicbi 
selbst  präobtig  nnd  von  den  Theatern  der  benachbarten  Städte  ge- 
niiethet;  die  Trauerrollen  werden  aber  gewöhnlich  von  bartlosen 
Jünglingen  gespielt.  Khcdem  waren  den  Vorstellungen  weltlichen 
lobfkltt  ftveb  versobiedene  Tänze  beigemischt,  über  derea  Gbarftkter 
man  nichts  näheres  weiss;  da  jedoch  einer  derselbea  moresoa 
hiaas»  so  l&sst  sich,  wie  ich  glaube,  von  dem  altenglisoben  morris- 
danee  auf  die  ungefähre  Beschaffenheit  desselben  sebHessen.  I& 
einigen  Dörfern  hat  mau  bereits  eigene,  freilich  sehr  ansprnobsloae 
Theater  errichtet,  in  denen  eine  ausgespannte  Leinwand  gegaa  die 
hpäte  Nach mittagssosae  schützt ;  gewöhnlich  aber  linden  diese  sonn- 
täglichen Vorstellungen  in  Stellen  oder  auf  Heuböden  Statt,  die 
man  iür  die  Periode  der  Maggi  mit  einer  erhöhten  Bühne  und 
riagsnmher  mit  amphitheatralisohen  Bänken  versiebt  und  wo  trotz 
dos  noch  hellen  Tages  bei  angesttndeten  Lichtem  saspieli  wird,  da 
man  alle  Oefifnungen  sorgfältig  snstopft;.  ehedem  spielte  man  selbst 
auf  Offeatlieben  Plätzen  oder  im  Freien  im  Schatten  von  Bäumen 
ohne  irgend  welche  Bühne,  Coulissan  oder  Vorhang.  Das  Stück 
beginnt  gewöhnlich,  jedoch  nicht  immer,  mit  einem  Prolog  nnd  der 
ihn  spriobti  führt  versobiedene  Namen b.B.  Prinoipiante,  Pag- 
glo,  Angelo,  Gorriore,  Interprete  n.  s.  w.  Er  beginnt  mit 
dorn  Preis  der  Jabrasimt  na4  gibt  dann  den  Hauptinhalt  des  vor- 
zustellenden Stückes  an,  so  wie  er  aneb  um  das  Wohlwollen  und 
die  Aufmerksamkeit  der  Zuschauer  bittet.  Welober  Art  die  Stoffe 
dor  Vorstellnngen  selbst  sind  haben  wir  bereits  oben  angedeatat 
<{Qialien  nnd  füge  ich  hier  noob  den  Titel  einiger  derselben  hinzu; 
HO  gabiMrea  in  die  Klasse  der  heroisohen  die  ftittersobauspiele 
Fioravante,  Stella  e  Mattabruna,  dinevra  di  Seozia» 
liovo  d*Antona  nnd  die  dem  Alterthnm  nnob  städtiscban  Vor- 
l'ildern  z.  B.Singspielen  Metaatasio*»  entnommenen  »L'Incendio 
diTroja,  Semiramide,  Olimpiade,  der EeTrieste  (Tieste, 
Tbyestes?)«;  zu  den  historischen  »La  liibe razion  e  di  Viennac 
nebst  den  bereits  genannten  ügolino  undLuigiXVI.  Hinsicht- 
lich des  letzteren  Stückes  bemerkt  D'Ancona,  dass  der  Vorwurf 
desselben  so  bebandelt  ist»  wie  das  Volk  ihn  gleich  der  gana#n 
fraaiösiioben  Revolution  von  den  Boyalisten  und  Priestern  kennen 
^'elemt,  weshalb  Niemand  darin  irgend  welche  historische  Wahr- 
heit» noch  überhaupt  einen  Stoff  der  neuern  Geschichte  wiederer» 
kaanea  möobte.  Ueberbaupt  ist  die  ländliche  Bevölkerung  Italiens 
sahr  moiiarcbisoh  oder  vielmehr  legitimistisch  gesinnt,  welche  Qe- 
siannng  abar  weit  Aber  die  unllüigst  geetttratan  Dyna^ien  hinan»- 
raicht  und  zwar  in  dam  Masse,  dass  man  nnter  demselben  noch 
heutzutage  den  alten  Spruch  des  Mittelalters :  »EinQott,  Ein  Papst» 
Ein  Kaisar«  wiederholen  hört.  Was  die  Behandlung  der  Stoffe  ba- 
tiiil»  so  sind  die  Maggi»  wie  der  Verf.  hervorhebt,  der  romanti* 
sehen  Ghittung  im  Gegensatz  zur  klfiMisohen  beizuzählen»  ebenso 
wia  das  spanlsobe  arnl  englissbc  Dramai   Von  den  dr^  Biabeitaa» 
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ftlier  MMh  TOB  Geographie  und  Cbionologie  wism  de  «banrnraMg 
iH«  Oftldtroa  and  SbakoBpeare  ond  lieben  es  ausserdem  alles  aar 
irgend  möglicbe  nicht  ers&hlongsweisoi  sondern  sinnlieh  dem  Za- 
•oliaoer  yorsnfCihren ;  daher  badet  siob  Snsanna  anf  der  Btthae  und 
liebt  sieh  fast  naekt  ans ;  dort  anob  haut  sieh  Oliva  die  Httnde  ab, 
dort  worden  die  ICftrtyrer  enthauptet,  mbrannt  und  geviertbdlt; 
«if  der  Bdhne  anob  kommen  die  Helden  snr  Welt  (wenigstens  bOrt 
man  das  Sobreien  der  kreissenden  Frauen)  und  sterben  dort  anob 
als  Qreise.  Ferner  stellt  dteScene  niobt  selten  sweifaebe  Looalittt- 
ten  TOT»  wie  s.  B.  Pallast  und  Wald,  Sibdt  und  Land,  Königssobkis 
und  Korker,  ja  im  »Antiobrist«  siebt  man  auf  der  Bt&hne  wie  in 
den  alten  Mysterien  das  Paradies  snr  Beehten,  die  Hollo  snr  Lin*> 
ken  ond  oben  den  Himmel  mit  Christus,  Maria  und  den  Engelo. 
Ferner  maobon  sieb  in  den  Mag  gl  besonders  swei  Blemente  gel- 
tend, das  spektakelhafte  und  das  wunderbare;  zu  jenem  gebOren 
▼or  allem  die  Soblaebten,  worin  namentlipb  Kftmpfe  swiseben  Obri* 
sten  und  Ttirken  Statt  finden,  statt  deren  aber  auch  oft  Zweikämpfe 
oder  Turniere  eintreten;  ferner  siebt  man  KrOnnngen  und  andere 
Prunkseenen,  MeereestOrme,  Himmelfahrten,  so  wie  wilde  aber  klnge 
und  mensebenireundliobe  Tbiere  s.  B.  den  LOwen  und  den  Wolf, 
walebe  die  Kinder  des  Bnatatbins  rauben  und  retten.  Dan  wnnder- 
bare  ISement  aeigt  sieh  in  den  BngelD,  die  Gottes  Willen  verfcHn- 
dea  und  Trost  briogeo,  in  den  Brsobeinungen  von  Heiligeo,  oder 
wenn  der  Bobeiierbanfisn  die  nnsebuldige  Dnsolina  niobt  verbrennt, 
mwimen  plotzlieb  eriieebt,  so  wie  es  endlieb  anob  an  maneberlei 
Zaubmrkinsten  und  Heieraien  niebt  mangelt.  Mit  dem  Brnstbaflen 
and  Heroisoben  findet  siob  aber  auoh  das  komische  Blement  vor- 
floebton,  iHe  in  dem  ftltern  Theater  der  BnglKnder,  Spanier  und 
Oenteebon;  und  der  bnffone  entspricht  niobt  nur  dem  stnltns  der 
Mysterien,  sondern  aneb  dem  olown,  dem  graoioso  und  dem 
Hanswurst,  wftbrend  andere  Mal  der  Teofbl  als  LusUgmaeber 
anftntt  oder  auch  pedantische  Gelehrte  und  betrUgorische  Verwalter 
die  komische  Bolle  ansftlllen.  Bs  versteht  aieb  Übrigens  von  selbet, 
daae  stets,  und  besonders  in  den  geistlieben  Spieleo,  eine  sittliehe 
Idee  mehr  oder  minder  dentKeb  sn  Tage  tritt  und  die  Unsabnld 
ftber  die  Uet,  die  Sehwftche  Aber  die  Gewalttbfttigkeit,  die  Geroebüg- 
koit  Uber  die  Tyrannei  den  Sieg  davon  irftgt;  die  Moral  aber  ist 
ealwodar  dem  8tll<^e  selbst  entnommen  und  wird  am  Seblvsa  des- 
celboa  in  Worte  gdbsst  auagcsproeben  oder  besteht  in  der  Auffer- 
dofung  zu  reieblioben  Beiträgen  für  die  som  Behuf  irgend  eines 
religiösen  Zweckes  vorgenommene  Sammlung«  Anf  die  Moral  folgt 
die  fnt  nie  ibbloiido  licenza,  welche  der  Sprecher  des  Prologs 
vortragt  und  womit  er  die  Zuschauer  verabschiedet,  indem  er  für 
die  erwiesene  Aufmerksamkeit  dankt  oder  fOr  das  Misslingen  um 
Naobsicht  bittet  oder  auch  ein  glttcklicbes  Dasein  bienieden  und 
jeaeeits  verbeisst,  worauf  dann  noch  bei  geistlichen  Mag  gl  ein 
Oboigesang  oder  Tjoblled  re  Ehren  Gottes,  der  Jungfiran  oder  des 
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b«tntfMidMi  Heiligen  aogeatimmi  wird.  Die  hier  bkM  fltlehtig  aii- 
gedeoteten  ÜmrisBe  begleitet  demottehei  im  Original  eine  eingehende 
Analyse  ▼eroehiedener  Spiele»  welche  die  eigentliche  Beeohaffenheit 
derselben  nooh  deatlieher  vor  Augen  stellt,  hier  aber  gleiehlalls 
nnr  knrx  erwfthnt  werden  kann.  Alsdann  erörtert  der  Vert  die 
Frage  der  Antorsehatt  der  Maggi,  deren  Brgebniss  ich  bereits 
oben  angedeutet  und  gebt  dann  auf  eine  andere  Gattung  von  Iftnd» 
liehen  Thoaterspielen  Aber,  die  sich  tou  den  ernsten  M  a  g  g  i  durch 
ihre  fon  Anfang  bis  finde  burleske  Haltung  unterscheiden,  nimlieh 
dieBuffonate  derVersilia  und  die  Oontrasti  des  flachen  Lan- 
des um  Lucca,  von  denen  erstere  wie  die  If  a  gg  i  auf  den  Theatern, 
die  letstere  hingegen  sur  OarncYalsseit  auf  freien  Plfttsen  dargestellt 
werden.  In  beiden  treten  Personen  aus  dem  Volke  auf,  die  sieh 
mit  einander  unterhalten  oder  sanken  und  su  mancherlei  Spllesen 
AnhMS  bieten,  wie  die  von  dem  Verf.  gegebene  Analyse  einiger  der- 
selben sur  Gentige  seigt.  fiines  tou  diesen  Possenspielen  »Die 
Niederlage  der  Schlosser«  (La  disfatta  dei  Magnani)  wurde  im  J. 
1862  TcHlasst  und  ist  offsnbar  eine  politische  Allegorie,  die  sich 
auf  den  Sturs  der  lothringischen  und  bourbonischen  Dynastie  be- 
sieht. Der  Schauplats  ist  Qaeta  und  die  Hauptperson  ein  govdsser 
Obecoo  (Francesco),  welcher,  »der  arme  Manul  nur  einen  Fehler 
hatte  —  Br  wollte  den  Herrn  spielen  —  Mit  Bomben  und  Kanonen.« 
(PoTcrsttoI  ayeva  un  pecco  — -  Volea  forla  da  padroae  —  OoUe 
bofld>e  e  col  cannone.)  —  Znletst  bespricht  D*Ancona  die  Zeit,  ane 
welcher  die  jetst  Torhandenen  Maggi  herstammen,  wonadi  die 
meisten  diesem  oder  dem  vorigen  Jahrhundert  angehören,  einige 
aber,  s.  B.  die  den  Beali  di  Francia  oder  den  Legenden  und 
Sagen  entnommenen,  siemlich  alt  sein  mOgen ;  denn  ebenfolls  ist  fest- 
zuhalten, dass  wenn  auch  alle  heutiges  Tages  gespielten  Maggi 
erst  in  diesem  Jahrhundert  entstanden  wftren,  diese  Spiele  sellwt 
darum  doch  keinesweges  erst  eine  Erfindung  unserer  Zeit  sind,  ▼iel- 
mehr  nach  D*Ancona*s  Ansicht  sich  nicht  sowohl  als  secundare, 
Hondern  als  eine  Zwillingsform  der  geistlichen  Spiele  des  Mittel- 
alters herausstellen  und  auf  das  XIV.  oder  XV.  Jahrhundert  surttck- 
gehen.  Auch  die  Oontrasti  gehören  ohne  Zweifil  mit  ihrem 
eigenthamlichen  Versbau  und  Namen,  der  dem  altfransösischen 
Debat  entspricht,  ihrem  Ursprung  nach  gleich  der  italienischen 
Tensone  einer  frtthern  Zeit  an,  wie  der  Verf.  seigt,  jedoch  mtts- 
sen  wir  in  dieser  wie  in  allen  andern  Besiehnngen  auf  seine  an- 
aiehende  und  lehrreiche  Arbeit  verweisen,  die  wir  hiermit  dringend 
empfohlen  haben  wollen. 

Lattich.  FeUi  Llebredit 
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Ii.  a.  HEIDELBERGER  »»•• 

JAHRBÜCIIEB  DER  UTERÄTÜIL 

Verliaiidlangeii  des  uaturhistorisch  -  mediziniBchen 

Yerelüs  za  HeuLolb^. 


Vortrag  des  fi«rrii  Prof.  (k  W.  C.  Puebs:  »U«b«r  •ta« 

bar«  Brdec,  am  18.  Ftbmar  1870. 

(Das  Muuicript  wurde  «n  4.  M&ra  eini^ereicht.) 

Za  don  Erde  essenden  Völkern  gehören  aneh  die  Javanen.  Schorn 
Alezaader  tob  Humboldt  bat  Ton  dieler  Gewohnheit  jenes  Volkes 
Naehrleht  gegeben.  Naeh  den  Proben  der  dort  brantsten  Brdtn» 
weUbe  der  Vortragende  sn  sehen  Gelegenheit  battOi  werden  Brden 
Toa  eebr  ▼ersohiedenem  ftnsseren  Ansehen  vnd  Ton  yerschiedeaer 
Besehaffeaheit  yersehrt.  Bine  Ablagemng  solober  essbaren  Brde 
TOD  intensiv  rother  Farbe,  liegt  in  der  Ntthe  von  Sora  B^a  twi* 
sehen  Sohiehten  der  jttngsten  Tertiftr-Zeit. 

Diese  Erde  wird  in  dfinne  Tafeln  Ton  l^lVs  Zoll  Darob- 
Blosser  geformt,  dann  Ober  freiem  Fener  getro^et  nnd  nach  die- 
ser Zobereitnng  in  den  Handel  gebzaoht.  Dieselbe  befindet  sieh  Im 
sehr  fein  geschlftmmten  Znslande  nnd  Ahlt  sieh  Snsserst  sart  an* 
Dmeh  ohmisoha  üntersnehnng  hat.  der  Vortragende  festgestellt» 
dass  aaeh  Bntfemnng  der  dtLnnen  Bnsssehieht,  die  si^  aa  der 
Oberfltehe  beim  Trocknen  aber  fk^iem  Fener  anlagert,  die  Bfde 
nicht  die  kleinste  Beimengung  irgend  einer  oiganischen  Snbstaas 
snthftlt.   Die  Analyse  ergab  folgendes  Besnitat: 


SiO«    .  . 

.  50,68 

AlO»   .  . 

.  21,32 

PeO«  .  . 

.  10,47 

H«0    .  . 

.  12,97 

GaO    .  . 

.  2,40 

MgO   .  . 

.  0,33 

K«0    .  . 

.  1,02 

NaK)  .  . 

.  0,23 

99,87 

Von  dem  Wassergehalt  werden  6,86  Procent  beim  Erhitsen 
schon  nnter  der  Botbglnth  ansgetrieben.  Der  Best  von  6,61  Pros, 
entweicht  selbst  bei  Itngerer  Daner  einer  so  hohen  Temperatur 
nicht,  soadem  erst  daiui,  woan  disNlbe  ra  lebhafter  Bothglutb  ge- 
stellt wird. 

iiaaiL«shfg.8.asft  ai 
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AoB  dieser  Zasammensetznng  geht  hervor,  daBi  diese  Erde  aus 
•ineoi  slhr  «isenreiobeii  Tbone  besteht,  welcher  aoek  kleine  Beste 
der  sieht  vt>ll8tSndig  verwitterten  Miaeralieii,  m  denen  er  Mit* 
standen  ist,  enthält.  So  sind  die  kleinen  Mengen  von  Alkalien  und 
alkalischen  Brden  anfzufassen,  die  darin  vorkommen.  Zieht  man 
diese  Beimengung,  nebst  der  dazn  gehörigen  Menge  von  Kiesel- 
sttnrtt  nb|  so  bleibt  ein  Thon  znrüek,  welcher  der  I^oraael: 

HHAI,Fe)  Si^>»+fi«0 

tntsprieht. 

A.  v.  Hnmboldt  hat  als  wabrscheinliohen  Gmnd  für  das  Erd- 
eMt  4m  fieetreben  angegel)en  dem  liagtn  m  fdUen  nnd  ^adnreh 
das  Hnngergettlil  zu  besehwichtigen.  D$b  mag  bei  den  rohen 
Völkerstämmen,  welche  derartige  Erden  massenhaft  Tersehlingen, 
oft  zutreffen,  wahrscheinlich  aber  nicht  bei  den  Javanen ,  welche 
4ieee  £rd«  in  viel  zn  leckerer  Art  verzehren.  Der  Beweis  liegt 
eben  dann,  dass  bei  den  Jataien  die  Quantitttten,  welche  genossen 
werden,  viel  sn  klein  sind ,  nm  jenen  Zweck  zu  erfüllen.  Es  ist 
viel  wahreoheinlieher,  dass  dort  nur  die  physikalisohe  Beschaffen- 
hest  diese u  Thones  das  Essen  veranlasst  nnd  ihn  anderen  Erdarten 
▼enieben  liest.  Beim  Zerreiben  desselben  spClit  man  nicht  die  ge- 
riageie  ünebenfaeit  und  mit  etwas  Waseer  ang^nohtet,  gibt  er 
eine  aehmierige,  fettig  sich  anfühlende  und  sehr  zarte  Masse,  und 
dertlenoBS  edbeint  in  4er  Aehnliehkeit  der  Empfindung  an  beruheui 
die  man  beim  Essen  dieses  Thones  und  bsun  Beeen  f^ter  Bubelan^ 
sen  Iwl.  Aneh  in  Denteehland,  ^.  B.  in  manobea  Gegenden  WUrtem* 
beegBt  pflegen  die  Steinfaamr  den  in  den  Bissen  dee  Qeeteiae  a»- 
gesaasMlten  feingeecihlimmten  Thon  zu  verzehren.  Der  Name 
i^ifonideehwilf «f  w<omH  sie  diesen  Thon  beeeiohaeay  dei^t  wähl  aaf 
den  Hatamee  Ma»  den  eie  dabei  empiaden. 
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Vortrag  des  Prof.  H.  Alex.  Page  nstecher:  »Ueber  eiasD 
Aufiflag  nach  Spanien«  am  13.  Mai  1870. 

(Das  MinitB«Hpt  wnrd«  aofoii  «lnger«lekt.) 

Von  meiner  ersten  spanischen  Reise  aus  dem  Jahre  1865  nnd 
namentlich  von  meinem  damaligen  Besuche  auf  der  Insel  Mallorka 
habe  ich  in  einer  kleinen  Schrift  eine  Schilderung  gegeben.  Eine 
zweite,  im  Jahre  1867,  beschränkte  sich  durch  besondre  Umstände 
ganz  und  gar  auf  einen  Aufenthalt  auf  jener  Insel,  da  sie  doch 
grade  eine  grössere  Ansdehuung  hätte  erfahren  sollen.  Ich  kann 
einiges,  was  ich  damals  gesehen,  in  die  Beschreibang  dieses  dritten 
Anafluges  aufnehmen,  welcher  mich  im  Frühjahre  1870  in  einer 
allerdings  kurz  bemessenen  Zeit  ausser  nach  Mallorka  zu  den  scböii» 
sten  Punkten  des  spanischen  Festlands  führte.  Indem  ich  die  be- 
sondern zoologischen  Mittheilungen  über  Mallorka  für  eine  andere 
Gelegenheit  aufsparen  muss,  beabsichtige  ich  hier  nur  eine  touri- 
stische Schilderung  dieser  Reise  zu  geben.  Ich  darf  auoh  dafär 
eine  billige  Aufnahme  erwarten.  Ist  uns  doch  Spanien  bei  dem 
erhöhten  Interesse,  welche  es  grade  jetzt  erregt  durch  den  nach 
so  vielen  Missgeschicken  wiederholten  Versuch,  in  eine  neue  Bahn 
des  Staatslebens  einznlenken,  fast  in  allen  Stücken  äusserst  fremd» 
so  dass  uns  seine  Zttge,  wenn  wir  sie  auch  mit  besondrer  Vorliebe 
pofitisok  m  yerklttrei»  pflegen,  meiBt  wu  seUr  nAhestimmt  vor  AjqfMi 
•toben. 

Meine  Eeise  bis  Barcelona  hatte  kein  besonderes  InteresM. 
LA  yerliess  Heidelberg  in  der  N»obt  vom  9.  auf  den  10.  Mttrs, 
fing  ober  Basel  and  Genf,  war  am  10.  spät  Abends  in  Lyon,  ttber« 
naebtete  dort  und  langte  am  11.  Abends  in  Narbonne  an.  In  der 
Schweiz  lag  der  Sehnee  manchmal  noch  bis  in  die  Thäler  hinab, 
das  Hochgebirge  war  yerhüllt,  aber  die  Voralpen  und  der  Genfer 
See  hell  genug.  In  den  wohlbekannten  Landschaften  des  sOdliehen 
Fmnkreiobs,  A?ignon,  Taraseon,  Nimes,  Cette,  die  im  Fluge  an 
nnt  Torbcdzogen,  schimmerte  die  weisse  BlUtbe  der  Mandeln  und 
die  rotbe  der  Pfireiobe,  aber  darüber  blies  ein  strenger,  kalter 
Mistral.  Die  Reisegesellsohaft  war  bis  Cetto  eine  ziem  lieh  gleich« 
gültige,  zahlreich  in  der  Schweiz  von-  reisenden  Kaoflenten,  welche 
die  QaeihQle  und  Kanflttden  für  den  sommerlichen  Verkehr  wieder 
zu  versorgen  bemüht  warev«  Stndenten^  welobeindia  Ferien  reisten, 
Stollen  suchenden  Oonvemanten,  Pensionären,  nnd  wae  eoul  üi 
dieser  Zeit  mehr  snm  Geiebftfto,  als  znm  Vergnttgen  zn  reiaeii 
pAegt;  aahlreiob  aufrfi  von  Lyon  bis  Tarascon  durch  den  Strom 
der  grossen  FamiUen,  wolefae  das  FrUbjabr  in  Italien  oder  Kissa 
and  Mentone  snmbringon  wttnsoben;  von  dort  ab  epftrliebt  wo 
dann  der  Bioe  mehr  vom  Andern  Notiz  nimmt.  Da  war  nament» 
Uob  mh  etwas  ttrmlich  aussehender  äHarer  balb  geistlieher  Herr, 
dir  wr  Mma  btiFlMaor  inXato»r«irtb  WHfi^^  i»J>tonfto 
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der  evangelisohen  Propagaoda  vou  der  Metropole  Genf  «nen  gftiiMii 
8aek  voll  Missionsschriften  nach  Montpellier  braohte. 

In  Oette  erhielt  ich  ReiBegefährten  fUr  Barcelona,  drei  Chi- 
leoen,  der  Professor  der  Gescbiohte  aus  Öautiago,  Cifaentet,  and 
iwei  Privatleute  Astorga  und  Cannas.  Dio  Herren  kamen  vou  Rom, 
wohin  sie  in  lauger  Reise  durch  die  Magbellaustrasse  ihre  Bischöfe 
sammt  vielen  Landsleuten  begleitet  hatten.  Da  Pio  uouo  vor  fiaet 
fünfaig  Jahren  aelbet  mit  einer  kirchlichen  Mission  in  Ghili  ge- 
wesen war,  war  diese  Gesellschaft  von  ihm  besonders  freundlich 
empfangen  worden  und  die  drei  Herren  hatten  mehrere  Monate  in 
Rom  sngebracht.  Jetzt  wollten  sie  das  übrige  Europa  aeben  nnd 
lanftebei  das  Stammlaad  der  amerikanischen  spaniBcheu  Staaten, 
deeaen  Sprache  sie  zwar  redeten,  auf  dessen  Boden  sie  aber  mehr 
firemd  waren  ab  ich  selbst.  Wir  redeten  Aianohes  von  der  grose- 
artigen  Natur  des  Landes  Ghili ^  den  steil  aufsteigenden  bimmel- 
hoben Gordilleren,  den  Thieren,  die  sie  bewohnen,  von  der  Streb- 
samkeit der  Bewohner,  der  raschen  Entwicklung  des  Eisenbahn- 
neties. 

Die  Herren  waren  stolz  auf  ihr  Vaterland,  sahen  kein  anderes 
staatliches  Heil,  als  das  der  Repnblik  nnd  ihre  Kritik  der  äugen« 
blicklichen  spanischen  Begiemng  war  keine  schonende,  üm  so 
merkwfirdiger  erschien  das  starre  Festhalten  an  der  Kirche,  die 
docb  alles  Andre  als  republikanisch  ist.  Sie,  die  im  Staate  die 
sttrkste  Berechtigung  der  Individnalitftt  Tcrtratea,  erwarteten  in 
allen  Punkten  den  Entscheid  des  Conails  nnd  Papstes,  nm  danach 
ihren  Glauben  sn  regeln. 

Dieser  Inkongroens,  einer  snr  Qewalttbat  neigenden,  angeblich 
freiheitlichen  Qesinnang  anf  dem  Qebiete  der  Politik  und  dem  sich 
Bescheiden,  dem  sieb  knechtisch  Unterwerfen,  ja  der  fanatischen 
Parteinahme  fflr  die  Macht  der  Kirche  auf  dem  der  Religion  be- 
gegnet man  in  Spanien  nicht  selten ;  es  ist  der  Tenor  eines  wesent- 
lichen Theils  der  föderalistisch  republikanischen  und  sosialen  Presse. 
Die  Beipemng  stiÄit  in  der  jetzt  gegen  Aadersglftubige  geflbten 
Duldung  einer  f5rmlichen  Ooalition  der  demokratiscben  und  der 
ultramontaaen  Partei  gegenttber,  sie  wird  von  jener  ebenso  eine 
anfinohtige  Mitwirkung  nicht  su  erwarten  haben,  wo  sie  die 
(hrgane  der  Kirobe  dem  Yerfassnngsleben  unterwerfen  will;  Alles, 
was  in  diesen  beiden  Stücken  gesdieben  ist,  ist  Yorlinfig  weseni* 
lieb  erst  auf  dem  Papier  und  wird  seine  Krise  noch  durchmachen 
mflssen. 

Das  Bfindniss  anscheinend  so  widerstrebender  Prinoipien  und 
Elemente  scheint  die  Frucht  eines  tief  angelegten  Planes  der  ultra- 
montanen Partei  su  sein,  welche  die  Staatsgewalt,  die  nicht  mebr 
ihr  Sftckel  und  ihr  Arm  sein  will,  möglichst  kraftlos  und  unsicher 
su  machen  begehrt,  damit  sie  erst  im  eignen  Gebiete  und  dann 
wieder  im  Staate  um  desto  gewaltiger  und  mächtiger  dastehe« 
Man  S0llti  glaubt ai  ia  eiaem  Lande»  dessen  Slead  wesentlleb  der 
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Kirche  zuzusohmben  ist.  die  die  Könige  leitete  und  die  Gewissen 
beberrsohte,  in  eiDem  Lande,  in  welchem  jeder  Schritt  zeigt,  was 
diese  Kirche  leistet,  wenn  man  ihr  Unterricht,  Sittenpflege  und 
Wohltbfttigkeit  ungestört  anvertraut,  sei  ein  solches  Bündniss  un- 
möglich. Aber  Alles  das  scheint  jener  internationalen  Demokratie 
gleichgültig  und  einem  grossen  Haufen  mag  es  genügen,  an  einer 
Stelle  den  Zügel  frei  zu  haben,  sich  der  Pflichten  zu  entschlagen, 
um  an  der  andern  um  so  williger  das  Joch  aufzunehmen.  Diesen 
gibt  die  Kirche  schadenfroh  die  staatliche  Ordnung  Preis,  in  der 
sie  nur  neben  andern  stehen  soll.  Viele  aber,  die  jetzt  die  über- 
reizte Phantasie  über  die  Endergebnisse  ihrer  Handlungen  täuscht, 
werden  den  Sieg  solcher  Parteien  nicht  am  wenigsten  zu  beklagen 
haben. 

Wir  ttbemachteton  zur  Zufriedenheit  im  Hötel  de  France  in 
Narbonne  und  hatten  am  andern  Morgen  vor  der  Abfahrt  einige 
Minuten  zu  einem  Gange  durch  die  altberührote  Stadt.  Das  hanpt- 
sftohlich  nennenswertbo  Bauwerk  ist  die  gothiscbe  Kathedrale.  Die- 
selbe ist  sehr  eingeengt  und  etwas  kurz.  Der  Anbau  der  Thürme, 
mit  dem  man  begonnen  hat,  wird  diesem  Mangel  des  übrigens  sehr 
ansprechenden  Gebäudes 'etwas  abhelfen.  Die  Wälle  und  Gräben 
um  die  Stadt  raachen  der  Eisenbahn  und  den  Promenaden  Platz. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  die  ünfertigkeit  der  spanischen 
Zustünde  immer  noch  die  Vollendung  der  Eisenbahn  für  die  Strecke 
von  Port  Vendre  nach  Gerona  behindert  hat.  Die  ganze  Lücke 
misst  kaum  neun  geographische  Meilen.  Der  Verkehr  würde  sich 
dann  in  dem  ganzen  spanischen  GrUnzgebiete  ausserordentlich 
beben ;  für  den  Reisenden  aber  würden,  abgesehen  von  der  damit 
voraussichtlich  grossem  Beschleunigung  durchgehender  Züge,  allein 
für  diese  Strecke  etwa  8  Zeitstunden  gewonnen  werden.  Auch 
würde  diese  Fahrt  reich  an  Naturschönheiten  sein.  Während  man 
vorher  sich  viele  Meilen  zwischen  Etangs  und  Düne  durchwindet, 
möchte  man  hier,  wo  man  die  Abstürze  der  Pyrenäen  am  Gap 
Grenz  und  Golf  de  Rosas  durchschneidet,  ähnlichen  Wechsel  zwi- 
^ben  schr<jtfem  FeU  und  blanem  Meer  zn  erwarten  haben  wie  an 
der  Riviera. 

Das  wird  einer  glücklicheren  Zukunft  beschieden  sein.  Wir 
mussten  die  Bahn  in  Perpignan  verlassen  und  unsrer  wartete  da- 
-»elbst  nicht  besser  und  schlechter  als  vor  fünf  Jahren  die  Corre- 
apondencia.  Mit  diesem  wohllautenden  Namen  bezeichnet  der 
Spanier  die  alten  engen  schmutzigen  Postwagen,  welche  den  Dienst 
zwischen  den  Eisenbahnen  vermitteln.  Zum  Glücke  ist  Conourrenz 
einiger  Gesellschaften  da  und  wenn  auch  die  Bequemlichkeiten  ge- 
ring sind,  so  ist  doch  der  Dienst  wenigstens  exakt.  Wir  miethe- 
ten  zu  viert  das  ganze  Innere  des  Wagens,  welches  nominell  in 
aechs  Plätze  eingetheilt  ist,  und  zahlten  dafür  bis  Gerona,  eine 
Strecke  von  etwa  90  Kilometer,  zusammen  80  Franken. 

Die  Fahrt  dauerte  von  sehn  Uhr  Morgen«  bis  nach  naonübr 
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Abends  bei  hellem  Wetter  nnd  später  sohönem  Mondsebein.  Nocb 
anf  iranzösiscfaem  Boden ,  als  wir  längs  des  Rometbales  gegen 
£clase  binauffabren ,  sab  icb  die  ersten  FrUblingsboten,  ein  Paar 
des  grossen  Mauerseglers  (Cypselus  melba  IlK)»  welches  in  eiligem 
Flöge  lantlos  Insekten  jagte.  Zahlreiche  zweirädrige  Karren  führ- 
ten die  von  den  Korkeichen  abgelöste  Rinde  vom  Gebirge  nach 
Figueras.  Die  Douane  in  Jnnqaera  hatte  ein  neues  Gebäude  er- 
halten, war  bequemer  und  die  Beamten  rücksichtsvoll.  Aber  znr 
grossen  Beiästignng,  besonders  eines  reisenden  Naturforschers  mit 
setneii  zahlreichen,  fremdartigen  und  zerbrechlichen  GegenstBnden 
dauert  die  unbegreifliche  Einrichtung ,  dass  das  hier  durcbanchte 
Qepftck  in  Gerona,  Barcelona  nnd  Palma  wieder  durchwühlt  wird 
noch  fort,  wobei  dann  alle  Koflferordnung  verloren  geht.  Man  hat 
wohl  ia  Spanien  aof  das  Sorgfältigste  die  Namen  der  Königin,  des 
Gemahls,  der  Prinzen  und  Prinzessinnen  vertilgt  und  übertüncht, 
man  siebt  nur  noch  plazas  de  libertad  und  Calles  de  la  constitu- 
cion,  aber  der  Zopf  der  alten  Verwaltung  wird  so  rasch  nicht  ab- 
fallen. Das  lag  nicht  allein  an  der  Regierung,  sondern  es  steckte 
tief  in  der  Nation ;  es  wird  nicht  mit  einer  Verfassungsänderung 
und  Grundrechten  geheilt,  sondern  nur  durch  vollständige  Rege- 
neration gtbemri.  Diese  aber  verlangt  mindesteBs  ein  Meosobeo* 
alier. 

Auf  der  spanischen  Seite  der  Pyrenäen  begegneten  wir  häuHg 
Gendarmeriepatrouillen  und  kleinen  Colonnen  von  Infanterie  und 
Cavallerie.  Man  befürchtete  damals  wohl  ebenso  sehr  als  die  Ein- 
fälle der  Karlisten  die  Erhebung  der  Republikaner,  welche  kurz 
hernach  in  Katalonien  aaebraob«  Wir  erfuhren  nirgends  eine  Un- 
annehmlichkeit. 

Das  Gefilde  wurde  immer  lachender,  die  Pyrenäen  traten  hinter 
uns  mehr  und  mehr  in  blaue  Ferne  und  erschienen  wirklich  grün 
als  die  Sonne  im  Untergehen  den  abendlichen  Himmel  unvergleich- 
li^  erglühen  machte.  Die  Wege  waren  zum  Theil  durch  die  Winter» 
regen  stark  bescbH.digt.  Dazu  hatte  man  in  Junquera  eine  unge- 
befure  Last  schweror  Kisten  aufgeladen  und  als  wir  die  hochge- 
schwollene Fluvia  in  einer  Furt  durchfahren  sollten,  schienen  die 
eraohöpften  Thiere  dieser  Aufgabe  uicht  mehr  gewachsen  zu  sein. 
Mit  Peitsche  und  Geschrei  warf  der  Postillon  die  sieben  Pferde 
und  Maulthiere  wechselnd  nach  rechts  und  links,  um  im  günstigen 
Falle  das  Rad  einer  Seite  zwischen  den  plumpen  Bollsteinen  einen 
oder  zwei  Fuss  voran  zu  bringen,  nicht  ohne  ersichtliche  Gefahr, 
den  Wagen  umzuwerfen.  Wir  brachten  anf  diese  angenehme  und 
nnterhaltende  Weise  etwa  eine  Stunde  im  Halbdunkel  im  Waaier 
zu  and  kamen  so  erst  zur  Nachtzeit  nael^  Qerona. 

Die  kleine,  als  wichtiger  Flussfibergang  stark  befestigte  nnd 
jetit  anob  von  vielem  Militär  besetzte  Stadt,  maleriseb  gelegen 
und  mit  einer  beachten swertben  Kathedrale,  hat,  da  ei«  ntrr  eitM 
I>aichgMggetotioii  iu  dnt  Verlnlir  iet  asd  dm  anoli  fomoeaioht- 
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\UtL  nm  epbemdr,  in  diu  d«i  rtimdMi  PkIAHmi  geUteMi  Be* 
qQMiSobkiHmi  ime  bMoMdoM  Vorftsehriito  giBUitht  Dia  Beitr 
liiiM  d«r  Wirtiitelwft  Ml  Bttlmliof ,  dMaDMlia  ftbgewowMD,  «araa 
flbabieolMBd  iwd  feiioki  cind  dla  tuusigo  Awiehiätebhili  gab  dii 
Ntt«  d«r  BiMBlmlm  wtgio  dtr  MhiftAbraia»  «p  WMUrn  Ktorgea. 
MeiM  Qttthrtea  blielm  anrOflk,  die  Umm  sa  bOm. 

Zwiieliaa  Ctoroaa  aad  Baretkaa  boiMt  mnn  seit  JabrMi  aiBMr 
dar  Ltaia  ttoga  di«  IDwmnfov»  dat  ivaüa  EäMababambiadong, 
welehe  nah  yon  jener  bei  Martorell  da  la  eelva  abiweigt.  Maa 
Danni  eiaaa  aalolMB  Knoteapaakl;  hier  iria  anderwärts  Empalme. 
Die  Binnanlaadbabn  Uber  Hasialfiab  «ird»  weil  ein  geringes  kttr- 
ser,  von  der  Post  banatat.  Die  LaadsebafI  ist  bier  yiel  weniger 
malerisob,  als  die  des  Lütoral,  meiai  bügliges  Ackerland.  Doob 
hat  auch  diese  Bahn  maneberlei  Kunstbauten,  als  Kinscbnitte,  Tun* 
nel,  Brtteken  und  sie  berührt  manches  freundliobe  Stadtchen,  Heil» 
brunnen,  mit  Ruinen  gekrönte  Hügel  und  dergleichen  mehr,  bis 
sie  endlich  kurz  yor  Barcelona  auf  die  Bahn  von  Saragossa  trifft, 
deren  Bahnhof  aber  fast  an  der  entgegengesetzten  Seite  yon  Bar- 
celona angelegt  ist.  Lange  vor  der  Ankauft  sieht  man  auch  auf 
dieser  Linie  den  Mont  Juich  mit  seinen  Mauern  hoch  über  der  sich 
weithin  streckenden  Hauptstadt  des  gewerbthätigen  Catalonien  und 
dem  Meere  sich  gegen  den  blauen  Uimmel  scharf  abheben. 

Es  war  am  äonntage  den  13.  März  gegen  zehn  ühr  Morgens, 
als  ich  durch  die  heiter  belebte  Stadt  zu  meinem  guten  alten  Quar- 
tiere, der  Fonda  de  las  euatro  naciones  auf  der  Rambla  fuhr.  Das 
Schiff  nach  Mallorka.  wohin  ich  mich  zunächst  zu  wenden  dachte, 
ging  erst  am  Mittwoch  und  so  hatte  ich  den  Plan  gefasst  einen 
Tbeil  der  mir  bleibenden  Zeit  für  eiueu  Ausflug  nach  dem  Moni- 
serrat zu  yerwenden.  Ich  frühstückte  also,  schrieb  Briefe  und  war 
um  zwölf  Uhr,  nur  das  Reisetäschchen  umgehängt,  sobon  wieder 
auf  der  Station  der  Eisenbahn  nach  Taragona. 

Man  kann  nämlich  von  Barcelona  aus  den  Montsenrat  yon  Nord  oder 
Sfid  besteigen  und  anf  beiden  Seiten  mit  der  Eisenbahn  seinem  Fuss 
ziemlich  nahe  kommen.  Der  nähere  Weg  ist  der  n()rdliche.  Dort  führt 
von  der  Station  Monistroi  der  Saragossaeisenbabn  ein  vorsttglicber 
Fahrweg  zum  Kloster  und  es  besteht  eine  regelmässige  Omnibus- 
rerbindung,  in  dieser  Jahreszeit  einmal,  im  Sommer  mehrmals  täg- 
lich. Ich  hatte  diesen  Weg  für  die  Bückreise  gewählt  und  fuhr 
auf  der  andern  Seite  mit  der  Bahn,  welche  nach  Taragona  geht 
und  von  dort  Verbindung  nach  Valencia  hat,  bis  Martorell.  Der 
Tag  war  prachtvoll  und  der  Weg  hübsch  genug.  Erst  hat  man 
den  Mont  Juich  und  das  Meer,  dann  tritt  die  Bahn  in  das  Hügel- 
land, wo  dem  steinigen  Boden  Orangengürton  und  andere  südliche 
Kulturen  abgewonnen  sind.  Die  kleinen  Stationen  waren  umdrängt 
von  äOQutäglicher  Menge.  Nun  erscheint  der  blaue  zackige  Mont- 
senrat in  der  Ferna  und  in  wenig  mehr  als  einer  Slaiida  iat  man 
in  Martareli. 
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Ol»  Oomepondtsmi  BMb  Co11mi4o,  d%m  Oertobtn  am  Fune 
6m  Gebirg«tt  ttaiid  mbon  mit  swben  IfmiUbienn  b«rtU.  D»  di» 
B«rUftft|  das  eigtnttioba  Ooop^i  beMtst  war,  erbidlt  iob  Air  taob« 
Baalea  eiomi  Ptati  auf  dar  Imperiale.  Sol^e  Platat  sind»  wann 
#•  ttiebt  ttaiBbi,  man  die  grassea  Sebwaokoogea  das  Wagaaa  ntobt 
fllrobtet  ond  binaafsteigen  kann,  dia  besten;  die  Langbinke  im 
diebl  gefüllten  Innern  sind  entsetslieb.  Das  Lederdaeb,  welebes 
nglaieb  das  Gepftok  festbalten  mnssy  ist  allerdings  niedrig,  .aber 
ee  sobltst  gegen  die  Sonne. 

Wir  sasssn  in  Viert,  ieb  batle  Qelegeabelt  iUtalontsob  bei 
einer  Btnerin  nnd  Kastilianisob  bei  einem  Soldaten  sn  lernen,  be- 
kam aof  das  H5flicbsle  Cigarren  nnd  Oigarretten  angeboten,  nnd 
konnte  die  Knnst,  mit  weloher  man  sieben  Manltbtere  mit  guten 
nnd  bOsen  Worten,  SobUgen  nnd  Qesebrei  im  Gange  in  halten 
weua,  grftndlieb  stndiren.  Berganf  im  rasenden  Gallopp,  bergab 
im  Sebritt  swiseben  Getraidefeldem  nnd  Oelbainen  dnrob  enge 
Strassen  kleiner  DOrfer  nlberten  wir  nns  den  binnen  Bergen,  bis 
man  miob  naob  etwa  swei  Stunden  an  einem  Feldwege  absetzte 
nnd  mir  sn  yersteben  gab,  dass  dort  binans  das  Ziel  meiner  Beise 
liege. 

leb  fand  dann  nnsobwer  die  Posada  nnera  de  las  onevas,  ein 
btlbsobes  Gastbans  anf  einer  Anb5he  nahe  Oolbato.  Bald  waren 
der  würdige  Wirth,  Pedro  Baearisas  nnd  sein  Sohn,  ein  kräftiger 
hübsober  junger  If^n,  der  mieb  andern  Tages  fahren  sollte,  sar 
Stelle  gesobaffi.  Bs  war  noeb  nicht  fanführ  nnd  somit  vorNaebt 
Zeit  genug,  die  Grotte  Yon  Colbato  sn  besnehen.  Wnrde  diese  doch 
im  Beiselmndbnob  des  Herrn  de  la  Vigne  ungemein  gerühmt  nnd 
naeb  der  Meinung  des  Herrn  Baearisas  von  Binigen  über  die  von 
mir  beschriebene  sanberbafte  oneya  del  ermita  Ton  Arta  gesetst. 

Der  Weg  snr  Höhle  ist  recht  httbsob.  Man  steigt  ein  wenig 
▼on  Oolbato  abwürts  nnd  dann  mit  steilen  Pfaden,  Treppen  und 
Leitern  etwa  ein  halbes  Stdndcben  an  der  fast  senkreobten  Wand 
dee  Montserrat  hioanf.  Dabei  hat  man  eine  weite  Anssioht  gegen 
Südosten  nnd  Süden.  Im  Vordergrunde  rechts  das  Oertchen  nnd 
anf  einem  Hflgel  die  torre  de  los  moros.  Die  Höhle  ist  mit  einem 
Gitter  geschlossen.  Sie  befriedigte  meine  Erwartnngen  nnr  mftssig. 
Eigentlich  wird  dieselbe  dargestellt  durch  einen  Spalt  in  dem 
Nagelfluegesteine  des  Berges,  dessen  Boden  anf  und  absteigt.  Die 
Gange  erweitern  sich  einige  Male  zu  Kammern  oder  Sulen  von  mlis- 
siger  Grösse.  Da  bilden  dann  grosse  niedergefallene  Felsblöcke 
abenteuerliche  Gestalten  und  gigantische  Schatten.  Stellenweise 
aber  nicht  sehr  reichlich  hat  sieb  Tropfstein  gebildet.  Derselbe 
leigt  selten  grössere  Säulen,  er  folgt  vielmohr  meistens  einem  gleich- 
artigen und  merkwürdigen,  aber  etwas  kleiulicben  Muster  von 
aneinandergereihten  und  tlbereinaudergesetzten  zierlichen  Spitzbögen 
oder  Orgelpfeifen.  Davon  machen  die  stärkeren  Platten  und  eine 
soböne  Saale  der  letzten  Kammer  eine  Ausnahme.   Der  Tropfstein 
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ist  keineswegs  blendend  weiss.  Das  Alles  hielt  auch  nicht  cotfcrnt 
den  Vergleich  aus  mit  den  Wundern  von  Arta.  Durch  diese  vor- 
W(5bnt  und  getäuscht  durch  die  übertriebenen  Lobeserhebungen  der 
französischen  Beschreibnng,  fand  ich  den  Qenuss  den  Kosten,  die 
sieb  für  Eintritt,  Ftibrer,  Fackel  und  zwei  bengalische  Flammen 
auf  56  KeaUo  oder  sieboa  Golden  für  eine  Peraoo  bdrecbnateo, 
niobt  entsprechend. 

Wer  zum  ersten  Male  Gelegenheit  hat  eine  Tropfsteinhöhle  zu 
•eben,  wird  besser  zufrieden  sein,  und  einige  deutsche  Reisende, 
unter  denen  Herr  Stiussberg  seine  Karle  in  der  Höhle  gelassen, 
hatten  ihre  Befriedigung  im  Fromdenbnche  ausgesprochen.  Mein 
Führer  gab  sich  übrigens  alle  Mühe  und  war  nicht  wenig  stolz 
anf  das  bengalische  Liebt,  welches  in  solchen  Höhlen  einen  ausge- 
zeichneten Effekt  heryorbringt.  Jedenfalls  sind  die  überirdiscbon 
Wunder  des  Montserrat  weit  sehenswUrdifOr  und  ausserordentlicher 
als  die  unter  der  Erde.  Die  Höble  Ton  Golbato  entbält  Fleder^ 
m&use,  nach  meinem  Führer  nna  clase  de  pagaros,  eine  Klasse 
Vögel,  und  dient  im  Winter  Schnecken  znro  Zuflnobtsort.  Ständige 
Uöblenthiere  waren  ans  derselben  wenigstens  der  Famile  Baoarisas 
unbekannt. 

leb  rerbracbte  einen  schönen  Abend  vor  meiner  Posada,  wo 
man  einen  kleinen  Garten  angelegt  hat.  Man  bemerkte  kaum  den 
Uebergsng  sn  der  von  Mond  nnd  Sternen  erbellten  Naobt.  Pedro 
Baoarisas  gab  eine  treffliebe  Flasche  eignen  Qewttebses,  die  Kinder 
spielten  mit  dem  grossen  Schweine,  welobes  andern  Tages  ge- 
metzgt  werden  sollte  nnd  vollkommen  der  Stimme  seines  Herrn 
folgte.  Zu  Nacht  t^ab  es  eine  ganz  gewtihlte  Mahlzeit:  ein  Hühn- 
chen mit  Reiss,  gebackenen  Morlux,  eine  Tortilla  oder  Omelette,  ein 
Stainbnbn  mit  8alat  nnd  uinen  feinen  Apfel.  Die  Speisen  hätten 
einem  grossen  Gasthanse  Ehre  gemacht.  leb  war,  nnd  wobl  flir 
Woebon  oder  Monate  der  einzige  Gast  im  Hause;  wenn  aber  der 
Sommer  die  Frommen  nnd  Neugierigen  in  Scbaaren  tu  den  Wun- 
dem des  Montserrat  treibt,  dann  bekommt  Golbato  anoh  seinen 
THbnt. 

üm  fünf  Uhr  Morgens  war  meine  Gbokolade  und  bald  nacb- 
ber  aoefa  der  Führer  bereit.  In  seiner  Jaoke  Ton  besetttem  Man- 
chester mit  den  weiten  Hosen  nnd  weissen  Gamascbscbnhen  mit 
8obl«B  yon  Sparto  sab  er  sebr  sanber  ans.  Wie  viele  Banern  trug 
er  ein«  leicbte  Flinte;  in  den  Jagdransen  steokten  wir  Brod  nnd 
Wein  nnd  ein  Steinbnbn  nnd  noob  vor  Sonnenaufgang  sobritten 
wir  rOttig  dem  Gebirge  sn. 

Der  Weg  fllbrt  eine  kurze  Strecke  dnrob  die  Felder,  in  denen 
lebon  einselne  Leute  arbeiteten.  Der  Weinstock  war  noob  blitter- 
los  nnd  da  er  bier  viel  gebaut  wird,  nahm  das  Grün  In  der  Land- 
leball  tiaen  geringen  Plats  ein.  Ans  dem  rotben,  win  ?er- 
braint  aostebeaden,  Boden  erboben  sieb  die  graaen  Oelbftnme, 
AgVftft  «taaden  an  dnn  Wegrändern. 
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Bald  wandte  eich  der  Pfad  zum  (iobirge.  Als  die  höchste 
Spitze  des  Montserrat  gilt  San  Goronimo  mit  1130  Metern.  Wir 
erreichten  diese  Höhe  von  Colbato  aus  in  Stunden.  Am  Berge 
selbst  ist  der  Wog  zuniichst  steil,  aber  nirgends  im  Vergleiche  mit 
schweizerischen  Gebirgspfaden  nur  eine  Spur  von  Gefahr.  Bis  zur 
Spitze  können  Maulthiere  gehen.  Obwohl  viele  Trümmer  umher- 
liegen hat  man  doch  auch  niemals  jenen  Bchwer  gangbaren  mit 
nacbschiessendem  Schutte  bedeckten  Boden  und  so  ist  die  Bestei- 
gung ganz  bequem.  Es  Bcheint  auf  dieser  Seite  das  Gestein  des 
Gebirges,  Nagelflno  oder  Puddingstein,  bis  zur  Basis  zn  reichen, 
ich  habe  wenigstens  überall  nur  diese  Formation  gesehen,  die  selbst 
von  den  Umwohnenden  als  ganz  allein  diesem  Gebirge  in  weiter 
Umgebung  zukommend  bezeichnet  wird.  Dasselbe  bildet  nun,  wie 
das  zom  Beispiel  der  gleichartig«  Eigi  sach  tbai,  sehr  steile  Wände, 
aber  daza  sind  alle  Kämme,  in  einer  wüttderbaren,  vielleicht  ein- 
zigen Weise  in  eine  nnzäblige  Menge  von  Sägezacken ,  Kugeln» 
Säulen,  Bastionen,  Tbürmen,  Schornsteinen  nnd  Köpfen  zersobnitten. 
Man  hätte  ihm  keinen  bezeichnenderen  Namen  als  den  d«8  Mont 
aenmi  geben  können.  Trotz  alier  Bizarrerie  der  Einzelformen,  welche 
an  Aderebaoh  und  Weckelsdorf  in  Böhmen  erinnert,  verliert  daa 
Gebirge  nicht  das  Grosaariige  und  Malerische  des  Gesammtein* 
drnckes  und  sinkt  nioht  sam  blos  Wunderlichen  herab.  Sima«! 
bleibt  der  Montserrat  zu  einer  Höhe  von  fast  4000  FntB  Tereinselt 
la«t  auf  der  Ebene  anltteigend  ein  Hoobgebirge,  dessen  zertfobnü- 
tener  Kamm  gegen  den  dunkel  blauen  nimmel  aufragt,  seine 
natürlichen  Mauern  erheben  sieb  zu  Hunderten  von  Fussen  Höhe» 
seine  gestalten  sind  Hiesen.  Weiter  sind  die  aufgeriobteten  Steift»  * 
messen  vmä  die  umherliegenden  Trümmer,  soweit  der  FnBS  dea 
Wandemrs  sn  ihnen  gelangt,  binlängliob  mit  Vegetation  unter» 
misobt,  um  das  fiintdnige  zn  verlieren  und  mit  stets  wechselndes 
Bildeni  sn  überrasoban.  Endlich  ist  die  eigentbtimlicbe  Natur  dea . 
OeaMne»!  welches  ans  vielgeataltigen  und  bunten  Blöcken  und  Ge- 
rölle  zusammengekittet  einem  serbr<>ckelton  Mauerwerk  von  Menr 
schenhand  gleicht,  recht  dazn  angethan ,  um  den  Brocken  und 
Wänden  ein  mannigfaltiges  und  malerisches  Ansehen  zu  verleiben. 
Leider  habe  ieh  nirgends  Photographieen  des  Berges  erhalten  können. 

Die  Scbwarsamsel  aehlug,  Blaudrosseln  (Petrocossyphus  cyaneus 
Bonp.)  strichen  an  den  Felswänden  hinüber  und  herüber,  Rauch- 
schwalben  jagten,  ttber  den  höchsten  Felsen  kreissten  Raubvögel  und 
lieseen  den  Hochzeitsruf  erschallen.  Grüner  Buchs,  die  Catalanen 
nennen  ihn  Boch,  bedeckte  meistens  die  Wegränder,  dazwischen 
blühte  die  Mittelmeerhaide,  wechselnd  stand  Rosmarin,  Lontiskus 
nnd  Gystns.  Mehrere  Arten  I^öwenmaul  fanden  sich  blühend  nnd 
wohlriechende  Veilchen  gaben  ein  Stränsschen.  Zwischen  den  höhern 
Felsen  steigt  das  Oebflsob  s|Miriieber  werdend  aniwärtSy  die  Qipfel 
tragen  seltso  ein  Bänmriien  oder  andere  Pinnsandsske. 

Insekten  gab  es  äusserst  wenige^  kanm  tme  Hnmaal  odar 
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BiMe  an  der  Haide,  seHen  eine  Sobneoke,  keine  Eideehee. 
«(Sbeint,  dase,  wie  der  Spanier  diese  Zeit,  die  ans  ein  Hebticber 
Frübling  ist,  znm  Winter  rechnet,  eo  es  aaeh  die  Tbierwelt  thnt. 
Hoher  oben  fanden  wir  wirklieh  d«n  Boden  gefroren  and  eireifUn 
dott  näcbtlicheo  fieif  ?om  Basen. 

Nachdem  man  eine  Stande  lang  zwischen  dem  boohanstrebea* 
den  Steingemäner  nnd  mit  yielfacben  Windungen  stark  gestiegen 
ist,  wird  der  Weg  bequemer.  Man  befindet  sich  in  einer  Art  von 
Moide,  von  welcher  die  Felswände  weiter  zurücktreten  nnd  einmi 
aasgedehntem  Anblick  gestatten.  Bio  Marder  eilte  in  grossen 
Sprüngen  in  einer  Rinso  anfwitrts.  Der  Weg  tritt  danach  ein  in 
iiebhcb  kleine  Tbttler,  znm  Tbeü  mit  Laubwald.  Von  hier  gegen 
das  ÖBtiioh  gelegene  Kloster  ist  das  Gebirge  darohtät  mit  dta 
Trflmmern  zahlreicher  Einsiedeleien,  Hier  boten  in  der  guten  aHOtt 
Zeit  die  Pönitentiaren  des  Klosters  und  Freiwillige  der  Verlassen« 
h^it  und  den  Anfechtungen  des  Teufels  Trotz.  Die  dürftigen  Stein« 
hBnschen  mit  niedrer  Tbürnnd  scbiesssohartfthnliehen  Fensterlöohom 
enthalten  einen  Schlafraam,  eine  kleine  Kttehe  nnd  einfittaimmer; 
ttrvrallen  ist  dabei  ein  Brunnen.  Aof  den  Feto  gesetzt,  znm  Theil 
in  ihn  gebroohen  sind  sie  von  dem  natfIrUehen  Mauorwerhe 
kanm  sn  nnteraeheiden.  Einige  liegen  an  den  allerwildesten 
Stellen,  umgeben  von  abentenerliehen  Sobrechgestalten  ans  Stein, 
die  in  Nacht  and  Einsamkeit  den  ungebildeten  und  durch  Askese 
ttbermiiten  Qeiatern  beqnem  den  Tenfel  nnd  seine  Werke  yorstellen 
konnten.  Andere  stehen  an  lebensgefthrliohen  Abhttngen  oder  auf 
Knppen,  die  manchmal  mit  Zngbrflcken  erreicht  wurden  nnd  Ton 
deoeii  einige  die  herrlichsten  Ansifiehtspunkte  bieten.  Alles  das 
ist  jetit  verlassen,  aerfhllen;  nirgends  eine  8imr,  dass  etwa  einer 
diener  heiligen  Manner  mn  seine  Oknsc  die  wilde  Natnr  sn  einem 
fiMmtdllchen  nnd  Irnchtbrlngenden  Gftrtchen  nmgewandolt  habe. 
M»  dllYfHg«  Nabmng  eiliielten  die  Eremiten  ans  dem  Kloster. 

Bine  nnter  diesen  Einsiedeleien,  San  Qmmmo,  ist  allgemeiner 
bekannt,  weil  sie  dicht  unter  dem  höchsten  Qipfel  des  heiligen 
Berga«  liegt,  welcher  nadh  ihr  benannt  worden  ist.  Sie  ist  von 
Herrn  Baaaricas  soweit  eingerichtet,  daes  sie  daa  Standquartier 
ftr  oino  kleine  Sommerwirthschaft  bilden  kann.  Diese  war  Jetst 
noch  nicht  ans  ihrem  Winterschlafe  erwacht  nnd  wir  konnten  da» 
srtbst  unsere  VorrSthe  nnr  durch  Trinkwasser  bereichem. 

üm  halb  neun  Uhr  standen  wir  auf  der  HOhc.  Ueber  die  be« 
sonders  gegen  Osten  gehftuften,  aber  auch  gegen  Westen  eine  letite 
Vaocr  bildenden ,  rielgestalteten  Chrate  des  Montserrat  weg,  oder 
freier  durch  die  steilen  Abstflrse  gegen  Norden  nnd  Sflden  iMt  man 
hier  allseitig  eine  weite  Umschau. 

Nördlich  tritt  die  weisse  Kette  der  PyrenKen  gegen  Manresa 
Ett  horai»,  TO»  Ihr  hernieder  führen  die  Thftler  die  BerggewSicer 
warn  CirikMtf  «id  LMregat.  Der  letstere  Finss  strommt  waeser« 
rMb  Im  Ücf  eft^g^Khttitteeen^  Schluchten  gegen  Ifoniiti^l,  Mchee 
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steil  unter  uns  nordöstlich  Fabriken  an  seinen  beiden  Ufern 
eingerichtet  hat.  Man  sieht  jode«  im  Sonnenscheine  glänzende 
Haus.  Weiter  zurück  am  Gebirge  liegt  die  Station,  zu  der  die 
Bahn  mit  Tunneln,  DHmmen  und  Brücken  von  beiden  Seiten  her 
mühsam  <len  Weg  findet.  Den  Lauf  des  Llobregat  nach  Osten  und 
Südosten  gegen  Olesa  und  Sabadeli  kann  man  dann  wie  auf  einer 
Karte  verfolgen.  Das  von  ihm  durchschnittene  rothe  Land  ist  mit 
zahlreichen  weissen  Dörfern  besetzt,  die  Hügel  mit  alten  Thürmen 
geBchmückt.  Dann  kommt  das  angeschwemmte  flache  Land  und 
endlich  steigt  hoch  das  dunkle  Meer  auf.  Südlich  liegt  Colbato, 
die  torre  del  moro ,  Ignalada  und  HeiFsig  bebauter  Acker.  Gegen 
Westen,  wo  die  zackige  Gebirgswand  das  Echo  des  abgeschossenen 
Gewehrs  vielfach  wiederholend  zurückwirft,  verliert  sich  darüber 
hinaus  das  Auge  ia  einem  eiasamen  braanen  Uttgellande  gegen 
Lerida  bin. 

Es  war  auf  dieser  Höhe  ganz  windstill,  die  Morgennebel  hat- 
ten sich  ganz  verloren  und  nichts  störte  unsern  Genuss.  Nach 
einer  Stunde,  da  ein  spanisches  Ehepaar  mit  Maulthier  und  Führer 
vom  Kloster  ht*r  kam,  wir  aber  hinllinglich  geruht  und  an  nnsern 
kleinen  Vorräthen  uns  erfrischt  hatten,  gingen  wir  abwJlrts.  Nach 
einiger  Zeit  scheidet  sich  von  dem  Wege,  auf  welchem  wir  hinauf- 
gestiegen waren,  der,  welcher  gegen  Osten  zum  Kloster  führt.  Dieser 
dringt  recht  ein  in  die  Schlachten  des  Gebirges  zwischen  Fels- 
wände und  Gebüsche.  Wir  lOgen  den  nübern  Fnsssteig  dem  be- 
quemen Sanmpfad  yor  und  mussten  an  einigen  Stellen  an  steilen 
Hängen  und  über  eohlttpfrige  Platten  den  Weg  suchen.  lu  den 
schattigen  GrUnden  rauschte  ein  kfibles  Bächlein  ;  an  der  Felswand 
kletterten  Ziegen  beschützt  von  grossen  Hunden,  da  hier  angeblich 
Wölfe  bansen.  Hier  standen  auch  ein  Paar  Steinhühner  auf  nnd 
atrioben  mit  lautem  Ruf  anf  die  andere  Thalseite,  bevor  mein 
Fahrer  noch  sein  Gewehr  auf  ei«  hatte  riobten  können.  Bs  war 
ein  köetliober  Morgenepasiergang,  der  uns  Tor  elf  übr  anm  Klaster 
braohte. 

Das  weltberühmte  Kloster  steht  anf  einer  schmalen  Terrasse 
hart  an  die  Felsen  gedrängt,  welche,  noob  einmal  in  an  begreiflichen 
Formen,  eeine  zahlreichen  Stockwerke  nm  ein  Vielfaches  überragen. 
Am  Ansgange  der  Wildniss  wendet  es  eine  Seite  den  Schreoknissen 
derselben  zn,  mit  der  andern  sobant  es  breit,  weiss  glänzend,  bo- 
häbig  in  das  weite  Land  hinaus.  Das  Kloster  seibat  ist  grosa, 
aber  einfach ;  sein  Garten  erhebt  sich  mit  hohen  Mauern  ttber  der 
Strasse  nach  Monistroi,  die  hier  beginnt.  Vorgebäude  enthalten 
Scblafstätten  für  tlie  Pilger,  Bftnme  für  Arme,  eine  Beatanration 
nnd  das  Bnreau  der  Fahrwerke  nach  Monistroi. 

Wer  die  Geachiebte  der  1000jährigen  Gründung  des  Klostera, 
ein  wunderliches  Gemiach  von  Schmutz  nnd  Heiligkeit,  die  seiner 
Ifaoht  nnd  aeinet  Glansea  im  fllnfiebntea  nnd  sechszehnten  Jahr» 
hnndert»  die  der  Betbeilignng  der  Mönobe  an  dar  heroiaehen  Lan- 
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dMV«rib«idigiiiig  gegen  die  napoieontsehe  Invasion  lesen  will,  findet 
davon  einen  knrzen  Bericht  in  dem  genannten  Führer  durch  Spa> 
nien  von  de  la  Vigne.  AnsfUhrliche  Beschreibungen  der  Wunder 
dee  Monteerrat  werden  am  Orte  selbst  and  in  Barcelona  verkauft. 

Ich  verzichtete  auf  die  Beeiohtigung  dos  Klosters  und  der 
Kirobe,  deren  Sehenswürdigkeiten  wesentlich  in  dem  wanderthäti* 
gen  schwarzen  Marienbild  und  den  ihm  dargebrachten  Weihge- 
iekenken  nnd  Füttern  bestehen.  Das  ist  überall  dasselbe.  Die 
Herstellung  des  jetsigen  Gebftndes  datirt  erst  von  viersig  oder 
fünfzig  Jahren.  Wie  an  andern  Orten  in  Spanien  haben  auch  bier 
bei  Aufhebung  der  Maansklöster  die  eigentlicben  Mttnebe  einer 
freien  Vereinigung  frommer  Priester  Platz  gemaebti  welche  den 
Cnltns  besorgen  nnd  ans  den  ancb  jetzt  reioblicb  strOmenden  Gaben 
den  Klesterschatz  wieder  herenstellen  snehen.  Sin  nener  Name, 
aber  die  alte  Saehe. 

leb  entliess  meinen  frenndliohen  Fflhrer  nnd  wanderte  sohnellen 
Sehnties  die  breite  Fahrstrasse  hinunter»  welche  in  sahlreichen 
Windungen  am  nordüstlicben  Abhänge  des  Gbbirges  nach  Monistroi 
führt.  Auf  dieser  Seite  ist  nichts  von  der  Romantik  der  Höhe 
nnd  des  Jenseitigen  Abhangs  geblieben.  Kahl  nnd  ansgegliehen 
ftUt  der  Berg  ab,  ans  dem  magern  Kulturland  erhebt  sieh  hier 
nnd  da  ein  Mandelbanm,  um  dessen  reich  duftende  Bltttben  die  Bienen 
summen.  Nur  die  lackigen  Bänder  hinter  uns  verrathen  die  Wun- 
der des  Berges,  üeberall  ist  die  Aussicht  in  das  niedere  HOgel- 
laad  weil»  Bftohlein  wohlschmeckenden  Wassers  eilen  dem  Llobre- 
gat  sn.  Der  Puddingstein  scheint  hier  nicht  sum  Fusse  des  Bergee 
hinabsureicheni  sondern  einem  Molassekalk  Plate  sn  machen,  wel- 
cher allerdings  von  den  herabgekommenen  Trflmmem  sehr  bedeckt 
nnd  versteckt  ist. 

So  kommt  man  bequem  in  anderthalb  Stunden  nach  Moaislrol, 
welches  einige  Spinnereien  und  Webereien  beeilst,  nicht  etwa  be» 
grfludet  auf  den  Anbau  der  Baumwolle  in  Spanien,  welcher  äusserst 
gering  ist,  sondern  auf  den  starken  Fall  des  wasserreichea  Llobre» 
gat»  Im  Uebrigeu  entbehrt  der  kleine  Ort  alles  Interesse.  Sine 
gute  Stunde  weiter  liegt  die  Bahnstation  weit  sichtbar  auf  einem, 
baumlosen  Berghauge,  von  welchem  eine  schOne  BahttbrQcke  hoch 
fiber  den  Llobregat  gespannt  ist.  Der  Weg  vom  Orte  snr  Station 
fUirl  Im  Thale  zum  Theil  die  Windungen  des  klaren  Flnsses  be- 
gleitend. 

IBs  ergab  sich,  dass  ich  nicht,  wie  ich  nach  meinem  Oours- 
bnohe  erwartet,*  ziemlich  um  diese  Zeil,  sondern  erst  nach  sieben 
übr  Abends  einen  Zug  nach  Barcelona  erwarten  konnte.  In  gans 
Spanien  sind  die  Gisenbabuverbtndungen  änssersl  sparsam,  Qberall 
höebstens  ein  Schuellsug,  der  dann  an  den  Orten,  die  man  m 
sehen  wUnsoht,  vielleicbt  um  Mitternacht  ankommt.  Bs  ist  last 
nemOgliob  irgend  einem  Orte  einige  Stunden  sn  widmen,  man 
verliert  immer  einen  Tag.    Aber  im  üebfigen  ist  der  XHenst 
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fg^oväoBi  «od  regelm&saig,  die  Wagen  meist  besser  als  hu  FfMÜc* 
r«idi  and  wagen  anderen  Sparmasses  bedeutend  breiter. 

An  dam  einsamen  Stationsbause  von  Monistroi  war  iiulhit 
NlitzUcfaes  oder  Augenebmes  zu  treiben.  Die  Restauration  mak 
noob  im  Winterscblafe,  gewäbrte  die  notbdürftigen  ErfrisdMngeo. 
leb  will  dabei  der  AsncariUos  erwäbnen,  einer  lockern  Maate  von 
Zocker  und  fiiweiM  mit  etwas  Aetberiscbem,  die  in  Wasser  äugen* 
Micklieb  zergelwnd  ein  sebr  erlriscbeodee  Getränk  gibt.  Da  niui 
grade  ein  Zug  von  Barcelona,  nach  SM'agoaea  bestimmt,  aakiMiy 
aetzte  ich  mich  ein  und  fubr  einige  Meilen  weiter  nacb  Mannsai 
wo  ich  dann  etwa  vier  Stunden  ▼erweilea  lK>nnte.  lob  hehnm  so 
etnras  aakx  Kenntniss  von  Catalooien. 

MnnreM  ist  eine  bübscbe  nnd  belebte  Stadi  von  etwa  14000 
Einwohnern.  Es  breitet  sieb  über  einen  snm  Oardoner  steil  ab* 
fallenden  Hügel,  auf  dessen  Gipfel,  umgeben  von  einem  freien  Platze 
mit  einem  Brunnen  fliessenden  Wassers,  die  alte  Ffarrkircbe  8ta 
Mnrin  de  la  Seo  steht.  Dortbin  wandte  ich  mich  zuerst  und  hatte 
eisen  sehr  guten  üeberblick  über  Stadt  and  Land.  In  der  Tiefe 
strömt  eingeengt  der  rasebe  Oardoner,  ?on  dem  man  einen  breiten 
Arm  zam  Dienste  der  grossen  und  berttmten  Tuchfabriken  abge- 
aveigt  hat.  Längs  des  Flusses  sieht  eine  Allee,  drOben  die  Eieen- 
bnkn,  deren  Bahnhof  am  Fasse  eines  mit  Besten  tod  Befestignn* 
gien  gekrönten  steilen  Höheniages  liegt."  Die  unterste  Verbindung 
der  Ufer  dureh  eine  mittelalterliohe,  sehr  steil  ansteigendet  enge, 
gepflasteite  BrOeke  mit  vielen  Bogen  ist  höohstens  flür  Sanaitldere 
iMOMidilMr,  dann  folgt  die  neue  Bisenbabnbrüeke.  Am  obem  finde 
der  Stadl  siehea  neeh  die  lerMrten  Pfeiler  einer  dritten  groeeen 
fiiAebe  im  Stnnne,  aber  der  Verkehr,  und  es  seheinit  der  liaiq^* 
sftohliohe,  geht  hier  dnrcb  eine  tiefe  Fort  Spanien  ist  Obechaopt 
das  Land  der  semtörtea  Brtloken  und  »an  dttrite  binsnsetien,  der 
uaiToUendeton  Kimhen  nnd  zertrflmaierten  Bnrgen.  So  sabliieiefa 
idie  Kirehen  smd,  ao  grosaartig  der  erste  Plan  iet,  soTiel  Geld  in 
ilwen  an  «iMelaen  SisUen  in  wirklioher  Knust  angelegt  oder  in 
•ehleobtem  Tand  und  geeohmakloaem  FUtterwerk  yereokwendet  ist, 
so  fluten  sind  sie  wirUiek  ToUendet.  Vielleioht  sieht  man  aneli 
takidb  in  Spanien  soviel  Zerstörtes,  weil  bei  dem  vorhandenen 
Bmumterial  das  Faner  eine  geringe  Bolle  in  der  Zerstörung  spielt 
mid  die  Troekenkeii  den  gftnsUehen  Zerfall  und  die  Badeeknng  mit 
Pflansen  und  Humus  aufbilt.  Jeder  Ort  sohleppt  seine  Geeehielite 
«duffoh  Jabriranderte  siebtbar  in  Buiaen  mit  stob.  Hier  gilt  niobt: 
flsst  Aaebe  und  dann  Staub. 

▲ueb  gegen  Osten  Mit  der  Hflgol  von  Manveea  steil  ab,  wftb^ 
read  die  Stadt  aaab  Nordmi  nnd  Nordwesten  anf  sanfterer  Ab- 
4aobang  sieb  bequem  entlUten  kann.  Gebt  man  dort  eine  Viertel- 
•kmde  vor  die  Stadit  biaana,  so  trifft  man  eine  anfg^gebene  kleine 
XKtedeUe  mit  vetgesabobanen  Wecken  auf  dam  rnmms  eines  Hügels 
wmMbm  wmi  Zngjimsii  tur  Stadt»  allm  in  VmMI.  Man  hat  biar 
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bei  dem  alten  Mauerwerke  eine  sehr  schöne  Aussicht,  indem  nörd- 
lich die  wenigstens  jetzt  noch  mit  Schnee  bedecktea  Felder  der 
Pyrenäen  den  Horizont  umfassen,  im  Süden  dagegen  der  dnnkle 
Montserrat  steht,  um  so  drohender  und  höher  erscheinend,  als  er 
•0  eteil  und  unvermittelt  sich  aus  dem  niedern  flügelland  erhebt 
mmd,  mm  Mtn  abeoieaerliehet  Zackenwark  grade  ein  finstree  Wetter 
aolkog. 

Auf  dem  Babahofe  von  Manreea,  dessen  Bestanration  naeb 
angeschlagenem  Yerseicbnisae  Speisen  und  Getränke  siemliok  gai 
«ad  btUig  liefert  t  erwartete  ich  ermüdet  den  &ig  ymm  Saragoeia 
«ad  war  gegen  mtan  Uhr  Abende  wieder  ia  Bavoelona. 

Die  Stadt  war  lebhaft  erregt  dorok  die  nnterdessen  «inge- 
troffiswe  liaokrioht  von  dem  Duelle,  üi  weMMm  der  Herzog  von 
MoBtpensier  den  Don  Enrique  de  Bonrbon  erschossen  kalte.  Die 
ieaiokratischen  Blätter  sachten  naAttrlich  daraus  Capital  an  maobeo, 
am  die  Kronkandidatnr  des  Herzogs  ale  eines  Todteokittgan  abm- 
tbnn  nnd  zftkHen  die  scbarfen  Gesetze  auf,  die  von  alten  epani- 
sehen  Königen  und  jetzt  gegen  dies  Verbrecken  gegeben  seien.  Die» 
jenigen  aber,  welche  damals  propkeaeitcn,  in  wenigen  Tagen  werde 
man  Ton  der  Sache  kaum  noch  reden  und  das  Benehmen  bei  dieser 
Gelegenheit  werde  dem  Herzoge  in  der  Armee,  welche  bis  dabin 
seinen  Mutb  bezweifelt  hatte,  eher  nützlich  sein,  haben  Beebt  be- 
kalten* Dass  Montpensier  anders  habe  handeln  kfonen,  naebdem 
Bariqna  dea  insolenten  Brief  publizirt  hatte,  nakm  wohl  im  fimcte 
NIaiMnd  an.  Die  Partei  der  Montpanaiensten  war  überkaiq[>t  natcr 
denjenigant  weloke  etwas  besasscn  oder  Ihrem  Geeebttfta  mbig 
aaobgta^|Bn  nnd  den  ToUitindig  yerniobiiten  Handel  wieder  gilkobon 
selMD  wolHon,  labr  atark  nnd  der  Zorn  gegen  die  nnanfkgrliehan 
Belursian  der  tkitigen  Demokratie  sekr  bitter.  Mein  FOkiar  auf 
den  Momtsemt  gehörte  auch  jener  konatltatiOMUen  Pkrtei  as. 

Yorlftnfig  maehten  die  Zeitangebidna  anf  dar  gsMUtmi  BamUa 
eittTertrefflidbeaOeechift,  dam  >la  Oenremiesidenda«  ging  reiiasad 
id^  ftMt  noch  etttitar  als  ela  lottart^c,  deren  Ziehn^Eiliite  fineek 
eiiebieoett  war,  «ad  die  die  geHenden  Stimmen  nneimfldUok  Ütt 
tmü  oimrtee  aniboten.  Das  Lottanewaaen  oder  ünwaaen  iet  in 
Spanien  Uber  alle  liaseen  aosgebildet,  TseUaickt  einer  dar  grOeaten 
KfeTMeokSdea  dea  Landee,  Anaaer  der  graaeen  Latterie  Ton  Ma- 
drid, güit  ea  aoleke  fttr  alle  Provinaan  oder  Städte,  Itlr  Walaasi* 
anataltea  «ad  Spittter,  für  ^  Leibkttaaer  nnd  Kinhanfeaida.  Die 
Okanoen  dea  Oewvmiea  lind  natttrliek  aebr  gering;  da  man  eiaeo 
Mrag  haben  will  nnd  aahbreSahe  Beamte  davon  lalken  aaUan,  denn 
tJeberasaaa  ohnehin  daa  ünglttck  Spaaiene  iet,  ao  gibt  man  ftr 
fhaf  hOehatana  drei  snrttek.  Dar  Verioanf  dar  Looee  hildet  eine 
beaondere  Art  Tagrirandirenden  Mümigganga  ana,  aina  Art  ffet- 
aohftmten  Bettda,  dem  aiok  Tanaeoda  kingeben.  An  allen  Ecken, 
in  dea  KafMa>  in  den  Biaanbahnt tationen,  an  der  tdble  d'hdte,  in  der 
Xifoha  weiden  die  Zettel  aoageboten.  SiwderttaaaeDde  aber  werfen 
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ihre  kleinen  Ersparnisse  dafür  weg,  jeder  marqueor,  jede  Näberia 
iräamen  davon,  was  sie  machen  werden,  weon  sie  gewiniieo. 

Es  blieb  mir  ein  Tag  in  Barcelona.  loh  war  einiger  Bahe 
bedürftig  nud  beschränkte  mich,  einiges  wieder  za  besncbeOt  wae 
Qn9  bei  früherer  Anwesenheit  gefeeselt  hatte,  Zoerti  die  herrlicbe 
Kathedrale,  deren  erste  Anfänge  nun  auch  eebon  vor  tausend  Jahre» 
XU  Ehren  der  heiligen  Eulalia  gelegt  wurden  und  die  in  der  bestaa 
Zeit  gothisoher  Banknnst  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  ibrer 
jetsigen  Gestalt  von  den  Königen  von  Aragonien  hergestellt  wurde. 
Immer  gleiob  lieblieb  ist  der  Krenzgang  mit  seinen  zahlreichen 
Kapellen  und  seinem  an  Blüthen  und  Brunnen  reichen  Hofe,  gleich 
mAohtig  der  Eindruck  des  hohen  dunkeln  Schiffes,  in  welebem  die 
wunderbaren  laebter  der  bunten  Fenster  hoch  oben  wie  aus  bimm- 
lisoben  Höhen  nur  an  einigen  Stellen  die  Menge  yerklftrsnd  streif- 
ten ,  die  um  die  Kanzel  auf  den  Knieen  hingegossen  lag.  Mein 
Gang  dureh  die  Stadt  führte  mieb  auch  wieder  nach  der  einfa<di 
grossartigen  Sta  Maria  del  mar,  dem  Jardin  del  General  (Offent» 
Hohen  Garten),  dem  Hafen  und  erueueite  die  Bilder  der  gewerb» 
reioben  und  unruhigen  Stadt,  die  iob  sobon  früher  geschildert  babe. 
Die  geputzte  Menge  in  den  Hauptstrassen,  die  reichen  Läden,  Reiter 
und  Bquipagen  liessmn  den  gedrdokten  Znstand  des  Laadee  und  die 
drobende  Lage  wenig  merken. 

Indem  man  ein  Stflok  Festnngswall  am  Strande  niedergelegt 
bat,  gab  man  der  Bambla,  dieser  grossen  Promenadenstrasse,  einen 
freien  Ausgang  und  Dnrebbliok  tum  Meere,  wodureb  dieselbe  natfir» 
lieb  sebr  gewonnen  bat. 

Ein  lobnender  Bpasieigang  Ton  etwa  einer  Stunde  Itlbrt  von 
Bareelona  aordwestUob  naoh  der  Vorstadt  Graoia.  Erst  bat  man 
eine  breite»  jettt  noeb  sobattenlose  Allee,  welebe  beideneita  mit 
sablreicben  Yergnflgnngsorten  fürTans,  Seheibenaebieisen,  Hahnen« 
kämpfe  ond  dergleiehen  Tersehen  ist.  Alles  das  gebt  erst  naob 
Ostern  los.  Dann  kommt  das  Oertohen  mit  lablreieben  gut  ge- 
pflegten Gärten,  Arbeiterwobnnagen,  Orasgenplantagen  und  Wirtba* 
bänsern,  dahinter  links  der  Hügel  San  Pedro  martir^  rechte  auf* 
steigend  Oelbaine.  Dort  am  Bergabhange  hat  man  eine  prächtige 
Aussicht  ans  still  einsamem  ländlichem  Frieden  binäber  tn  der 
grossen  Stadt  mit  ihrem  Wogen  und  Treiben,  dem  Hafen  mit  Hun- 
derten von  Schiffen,  dem  stolzen  Mont  Juich,  dem  weiten  Meere, 
welches  die  Ufsr  mit  seinem  weissen  Scbaumkranze  einüust.  An 
dieser  liebliehen,  sonst  dem  heitern  Sommeranfentbalte  der  Baroe- 
loaesen  gewidmeten  Stelle  Temichtete  wenige  Wochen  später  die 
Begicrimg  blutig  die  katalonisohe  republikanische  Erhebung. 

Der  Deutsche  kann  in  Barcelona  im  CM  suisse  Abschied 
nehmen  you  gutem  Bier  und  der  Kölner  Zeitung. 

(Forisetsiing  folgt) 
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Vom  spanlMbaii  Fesilande  gehen  jetii  ▼iermal  wOobentKoli 
Posteebifife,  Vaporee  eorreos,  welcbe  von  derBegieraog  antersttltft 
werden,  ttaeb  Mallorka,  swei  yon  Bareelona,  dae  am  Freitag  nach 
Palma,  das  am  mttwoeb  iiaeh  Aleodia,  eins  Ton  Valeocia  direkt 
und  eins  vcm  dort  ttber  Ibita  iiaeb  Palma.  Das  Sobiff  nach  Alcndia 
ond  alle,  welebe  direkt  naeb  Palma  ^eheu,  machen  die  üeberfabri 
in  dreizehn  bis  eiebsehn  Stunden,  das  Ober  Ibiza  brancbt  doreo 
etwa  Tiemudzwanzig.  Das  beste  Schiff  ist  Jaime  I  von  Barcelona 
nach  Palma,  das  nSobste  Jaime  II  von  Valencia  nach  Palma.  Das 
Schiff  nach  Alcndia  setzt  die  Reise  nach  Mahon  auf  Menorka  fort 
ond  ein  fünfted  kleinstes  gebt  nur  von  Palma  nach  Mahon.  Diese 
Verbindungen  sind  fQr  den  spärlichen  Verkehr  vollkommen  aus- 
reichend. Es  fand  in  dieser  Zeit  auch  eine  Fahrt  eines  Dampf- 
schiffes von  Marseille  nach  Palma  uud  von  dort  nach  Barcelona 
statt,  aber  die  Hoffnungen,  welche  sich  daraQ  kntlpHen,  wurden 
getäui^cbt,  die  Fahrt  wurde  nicht  wiederholt.  Eine  solche  Verbin- 
diiüg  mit  Frankreich  würde  für  Mallorka  von  grosser  Wichtigkeit 
sein  und  seinen  Bodenertrag  dem  erleichterten  Absatz  entspreobend 
baldigst  mindestens  verdoppeln. 

Am  16.  März  um  4  Uhr  Nachmittags  schiffte  ich  mich  auf 
der  Menorka  nach  Alcndia  ein.  Es  war  dasselbe  lange  und  schmale 
Schiff  wie  vor  fünf  Jahren  und  der  gleiche  Fahrpreis  mit  100 
Realen.  Das  Boot  ging  auch  jetzt  noch  sehr  gut  und  sicher,  war 
noch  als  erste  Klasse  bei  der  Versicherungsgesellschaft  taxirt,  aber 
das  Stessen  der  Schraube,  die  unterdessen  alt  geworden  war,  hatte 
so  zugenommen,  dass  man  allein  davon  hätte  seekrank  werden 
mögen.    Das  Schiff  hatte  wohl  auch  zu  wenig  Fracht. 

Der  Rapitain  erkannte  mich  wieder  und  war  sehr  höflich;  der 
einzige  Reisegefährte  an  Kajütenpassagieren  war  der  Hafenkommau- 
dant  von  Mahon,  früherer  Marineoffizier,  ein  artiger  Gesellschafter. 
Hier  wie  überall  in  Spanien  begegnete  ich  einer  lebhaften  Sym- 
pathie zu  Deutschland,  die  zum  Theil  aus  der  Achtung  vor  den 
Erfolgen  der  letzten  Jahre  entspringen  mag,  zum  andern  Theil  aber 
auch  das  Verdienst  der  deutschen  Kaufleute  ist,  deren  Fleisa  und 
reelles  Wesen ,  wo  sie  in  Spanien  verkehren  oder  sich  niederge- 
Utien  haben,   und  ihrer  sind  nicht  wenige,  niobt  unbemerkt  ge* 


r 


(.Forttetsung.) 


UUIL  Jalurg.  6.  Heft 


an       Ytarlwidliiiiiw  An  ttM«MMMb-4«HUMtölieii  YatsIm. 

blieben  ist.  Mtm  zählte  aaf  eine  ebrlicbe  TbeilDabme  DeuteoblaniU 
für  die  Zukanft  öpimieni  war  sUts  b«|perig  miim  Mainuns; 
ttber  dieselbe  su  wissen. 

Wir  hatten  Anfangs  starken  Wind,  aber  er  förderte  ans»  und 
in  der  Kacbt  legte  er  sich.  Wir  hatten  dann  ruhiges  Meer,  eine 
dnrch  denVcUmond  ganz  belle  Nacht  und  eine  gUlckliebe  und  nn- 
gewObttKefa  rasche  Fahrt.  Gegen  drei  üfar  Nachts  Inbrea  wir  ecboii 
längs  der  NordkUste  von  Mailorka  hart  an  den  steilen  Abstflrzen» 
bogen  dann  um  Cap  Formentor,  gingen  an  der  Bai  von  PoHenta 
▼orflber,  nmschifiten  Oap  del  Pinar  und  waren  nnn  in  der  grossen 
Bnobt  ?on  Alcadia,  rechts  den  Leuchttharm,  linke  in  weiter  Feme 
deK  Cap  de  F«rraoh.  Um  halb  fünf  Uhr  warfen  wir  Anker.  Im 
däminerbl^ften  bleichen  Mondiiebte  übersah  ieb  die  ganie  veilen- 
weMe»  mir  wgblbeklMiiule,  einsame  Bai,  von  den  Bergen  Ton  Pol- 
lenae  bie  gegen  den  Bec  de  Farmcb.  In  der  welebea  warmen  LuH 
kM»en  TOB  Lande  die  krfiltigen  Oerttobe  derKrteter  berflber.  £in 
Kaii^neosdbnee  zeigio  nneere  Ankunft  an. 

Mit  laqgBamen  ^nderscblägen  kam  dann  die  eebwerAlllige  Darke 
▼em  Laade  snr  Aneeebiilnng  und  in  wenigen  Minuten  standen  wir 
am  Laade  anl  dem  Molo,  auBser  mir  aelbet  noeb  ein  Maeefamen* 
meister  na4  ^in  Matnoee  ?on  einem  kleinen  Kriegeeebifib,  welebe 
aal  Vrlaob  Ikre  Verwandten  in  Palma  beenehen  wollten,  leb  hatte 
einem  Frenade  in  Palma  gesobriebent  mir  einen  Wagen  ant  Sebiff 
a«  eendea»  aber  e«  war  von  demeelben  niohta  sa  sehen,  ebenso 
wenig  gab  et  einen  Iteaeeben,  der  mein  Oeplek  naeb  Alendia  ge- 
briAbt  hWSf  welches  eine  volle  halbe  Stande  vom  Meere  entfernt 
iet.  Aaeb  legte  mvi  mt  aiehte  davon,  dast  etwas  spftter  der  Poet- 
kavren  kommen  wurde,  weleber  gewies  gern  meine  Bffskten  Uber* 
eoMWee»  bll^.  Mein  GefUirtei  der  Masebineameister,  neihm  sieb 
meiner  in  dieser  Batblosigkeit  mit  s|ianisoher  Uttflichkeit  an  and 
M  dm  Miltrosea  meinen  Koffer  sn  tri^gen ;  mit  meinem  sonstigen 
Oepikfk,  ifelches  immer  noch  schwer  genqg  war,  belad  ich  mich 
selbst  und  so  kamen  wir,  inSohweiss  gebadet,  in  der  MorgendXm« 
«lepieg  i«  Al^aöia  ap,  wdebes  so  arm  und  verlessen  avssab,  wie 
je*  Bißt  hmi  sieb  denn  aneh  meip  Wagen  nnd  mit  ihm  war  Charles 
Bemwfe«s  gekoesmen,  dessen  sieh  die  Leser  meinee  »Mailorka«  als 
den  JBukels  meines  damaligen  Wirtbes  erinnern  mOgen.  Man  hatte 
die  Ankunft  des  Pemyfsebigis  erst  svei  Stunden  epftter  erwartet. 

Sellen  TOT  Sonnenaufgang  verliessen  wir  mit  dem  leiebtea  be* 
deeirte»  Wügekl^o,  wie  sie  hier  gebrlaoblieb  sind,  fialls  man  sieb 
meM  Uttt  der  geriai^m  zweirttdrigen  e^mta  oder  tarteua  begnügt, 
A4eu4i4k  leb  hatte  is^einem  Besobfltser,  dem  Masebinisten,  einen 
Platz  einge9ftni9t  Bs  war  eie  selten  aebOner  Frtblingatag,  reeht 
dteu  angetban,  4ie  Haturreize  des  grUueq  Mailorka  K^^g^Qtlbw  90 
tielen  wUet  felsigen  und  ausgedörrten  Stellen  der  MitteJmeerl&nder 
bervortiatea  tu  lassea.  Liaker  Hand  lag  oeeh  der  Morgenaebel 
ttber  4em  grossen  Sumpfe  Albufera»  ^Assea  attebstsr  Tbeil  la  «na 


Digitized  by  Google 


luiKlib^rgläDzte.  Die  Iroekenlegnug  dieses  Sumpfes,  besonders  auob 
WA  Zwecke  der  Baamwolleokaliur  bat  betr^bUiobe  Fortschritte 
gmadkik  Rechter  Hand  stiegen  die  Gebirge  gegen  das  Val  den 
March  HDfi  Sau  Lluch  buber  und  hGber«  mn  iin  Puig  major  de 
Torellas  s|i  gi|»iela.  Es  maebte  einen  angenebmen  Siadniek»  ¥iel- 
laob,  besonder«  anob  Weiber  an  der  Ausbesserung  der  grossen 
Sitraece,  weiche  allerdings  die  baaptatfebUcbste  der  Ineel  ie^  iMrb#ir 
teil  itt  aebeo  aa^r  Anfeiobt  der  in  gewissen  Entferanpgep  eoge^ 
eiedelten  Peoncs  camiiier^s  und  es  lies«  eio^  der  diMpit  erhielte 
Fortecbritt  nicht  verkennen.  Die  Felder  waren  ttberraschend  grün« 
^  denn  auf  eine  Beibe  von  Jahren  von  Besorgniss  wi(0eBder  XcitDliei^ 
beii  war  ein  regenreicher  Winter  gefolgt.  Wie  es  etwa  iri^imlut 
Tage  frfiber  in  der  Jahreszeit  war,  ale  da  wir  IHW  ^'AIIHi  Weg 
«jiaebteiii  so  wur  auch  die  Vegetation  pocb  etwas  weniger  fprtge- 
gteebritiio,  die  Aapbodalusbittthen  und  die  CietnsrOaoJieff  feUÜNl 
noch.  Dagegen  waren  manche  Wiesenstelleu  und  Strassenr^Adaf 
durch  TausendscbVneben  in  einen  weissrötbUcben  Tepi»iob  Terwailr 
delt  oder  ancb  von  gelben  Bldnicben  darebscbossen;  die  dicken 
Bobnen,  welehe  man  in  allen  diesen  LUndem  in  ongelienrer  Menge 
fflr  liensohen  nnd  Vieb  bant,  nad  die  firbsen  blläten.  Kirsab* 
blnme»  Birnen  und  Aopfel  waren  desgleieben  sobon  mit  Bl^theni* 
sebnee  bedeskt  nnd  die  Frttcbte  der  Mandeln  zwisoben  der  sarteip 
Belaabn«g  aebon  an  Bohnengrösse  berangewacbsen.  Weinstoek  nnd 
Feigen  trieben  kritftig  ihre  jnngen  Triebe.  Pas  Qetraide  war  meist 
lebon  ein  Paar  Fuss  hoob  in  die  Halme  gesohossen«  Daswiscben 
fehlte  niebt  die  ausseiebnende  Pflansenwelt  Sttdenropas,  soblanke 
Dattelpalme^  oder  eine  Wildniss  der  Zwergpalme  (Cbamaerops 
bnmilis)»  Bseken  yon  Agayen»  nngeseblaobte  gebtnfle  Stämme  der 
Berberfolgen»  bigos  de  ä^rbaria»  oder  Opnntieni  hier  nnd  da  eine 
boiie  OjTprHß».  Wo  niobt  Wein  oder  Kornfelder  Stenden,  deckten 
Iieatifkissbasebes  Kiefer  nnd  Oelbftnme  die  Httgel.  Zahlreieb  trie* 
ben  sich  nm  die  Strfuse  kleine  VOgd,  Sperlinge,  Lerebettt  Oriln« 
fisken,  Ammern;  mnnterer  Waobtelseblag  tönte. 

Wiir  fahren  gut,  waren  sobon  am  sehn  Ubr  Morgsns  in  Inca 
«ad  erbieltep  dort  ein  Hftbnoben  mit  Salat  nnd  Orangen  nnd 
Mandeiis  sam  Naobtisob.  In  dem  kleinen  Städtchen  war  grade 
Wochen  markt,  feria.  In  den  Strassen  wiminelte  es  von  Schweinen 
ferschiedener  Alter,  alle  von  der  sohwarssn,  kahlen^  langgestteck» 
ten,  bangeohrigeo  Bace,  die  sich  ancb  auf  dem  spanischen  Fest- 
lande findet,  aber  aaf  dieser  Insel  besonders  gnt  gerStb.  Dieselbe 
gleicht  mit  ihrem  koraen  breiten  Kopfe  mehr  dem  Maskenschweine 
als  unserer  heiinischen  Form,  Aao)i  waren  eine  Ansahl  Ifaal- 
tbiere  «pni  Verkaafe  gestellt,  alle  in  der  oheni  Sälf(e  g^scbore)! 
imd  - nicht  grade  die  edelste^,  d^a  einige  kleine  Herdea  SchafOi 
Die  Binder  waran  nur  durch  siwei  halbwüchsige  schwache  Stfick 
▼ertreten.  Die  BindTlehsncht  is|  anf  Mallorka  tlberhanpt  gans  ge> 
riag  nad  wird  der  MUch  halber  nirgends  getrieben ;  iob  lab  nnr 
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ganz  selten,  so  bei  Arta  eine  Herde  und  bei  Palma  einmal  eine 
kleine  Schaar  junger  Bullen,  sonst  nur  vereinzelte  Stücke.  Aof 
Ifenorka  besteht  hingegen  seil  der  englieeben  Okkupation  eine  aus- 
gedehaie  Rindviebzaobt  nnd  es  werden  scbweizer  nnd  englische 
Käse  geeobiokt  nacbgemaobt  und  ausgeführt.  Man  hilft  sich  in 
Ermangelnng  von  eigentUober  Waide«  besonders  im  Sommer,  mit 
Futterkrftutem  in  der  Art  wieLnoeme.  Die  letiten  trokenen  Jabro 
haben  Hbrigens  anoh  dort  den  Viebstand  hart  mitgenommen.  Der 
Clemflsemarkt  war  in  Inoa  mit  frischer  nnd  troekener  Waare  nielit 
sobleckt  versorgt  nnd  besonders  seiebnete  sieh  der  Blumenkohl  aus. 
Anf  dem  Fisehmarkte  lagen  die  bunten  Lippfische  nnd  die  rothea  « 
Seebarben  Ton  PoUensa  Terlockend  swisehen  den  breiten  Bllltiem 
der  ZwergflUsherpalme. 

Pahna,  dahinter  das  Gastillo  de  Belver  nnd  die  Sierra  de  Bor- 
guesas,  links  das  Meer,  sieht  man  sehen  in  drei  Wegstunden  Ent* 
fomnng.  Vor  drei  ühr  kamen  wir  in  der  fonda  de  las  euatro 
naciones  (enesta  de  Sto  Domingo  18),  an  nnd  ich  wurde  wie 
ein  alter  Freund  begrttsst.  Man  gab  mir  swei  schOne  Zim* 
mer,  die  fttr  meine  Zwecke  bequem  nnd  Tielleieht  die  besten 
im  Hause  waren,  FrflbstOck  nnd  swei  reichliche  Mahlseiten  fttr  24 
Realen  tftglieh,  wenig  mehr  als  ein  Tbaler  und  swansig  Groschen. 
Dabei  unermOdliebe  Bedienung.  Ich  war  freilich  fast  der  einsige 
Gast  im  Hause;  Ton  dem  Opernpersonal,  welches  den  Winter  diese 
Biume  belebt  hatte,  war  nur  noch  der  Direktor  geblieben  und 
dieser  reiste  später  denselben  Tag  mit  mir  ab,  nachdem  er  seine 
Geschifle  abgewickelt  hatte.  Da  wurde  es  dann  gans  leer.  Eine 
traarige  Sache  ftlr  Leute,  die  gerne  arbeiten  wollten  nnd  selbst 
eine  sehr  hohe  Hansmiethe  su  tragen  hatten.  Die  Strasse,  in  wel« 
eher  dieses  Gasthaus,  sowie  das  andere  »Zu  den  drei  Tauben«  lie* 
gen,  ist  auf  dem  Platse  angelegt,  auf  welchem  frflher  das  Domini- 
kanerkloster und  die  Kerker  der  Inquisition  waren.  Nachdem  diese 
vom  Volke  zerstört  lange  Zeit  als  Buine  gestanden  hatten,  haben 
sie  nnn  hübschen  Wohnhäusern  und  dem  »Oercle«  Plats  gemacht. 

Ich  habe  die  Insel  Mallorka  frOber  beschrieben  und  kann  dies- 
mal nicht  viel  hinzufügen.  Meine  Zeit  war  so  durchaus  der  Arbeit 
gewidmet,  das»  weuu  ich  gegen  sechs  ühr  ins  Meer  gefahren  und 
gegen  neuu  oder  zehn  Uhr  znrfickgekehrt  war,  ich  in  der  Begel 
das  Haus  don  ganzen  Tag  nicht  mehr  verliess  und  nur  im  Dunkeln 
eiuen  kleinen  Gang  durch  die  Strassen  oder  anf  den  Wall  machte. 
Von  den  theuren  Freunden,  die  wir  in  Palma  gewonnen  und  die 
'  0118  dort  fast  beimiscb  gemacht  hatten ,  waren  nun  schon  zwei, 
Herr  Basile  Canut  und  Herr  Bouvy  einem  frühzeitigen  Tode  er- 
legen, einer,  der  ausgezeichnete  Generalarzt  Fernando  Weiler  y 
Lavina  nach  Barcelona  versetzt,  ein  anderer,  Herr  Vernifere,  wel- 
cher mir  die  Ehre  erwiesen  hat,  die  von  Herrn  Houvy  begonnene 
Uebersetzung  meines  »Mallorka«  in's  Spanische  zu  voilenden,  war 
verreist,  and  so  blieb  von  ansern  nähern  BekauDten  fast  nur  der 
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PMfMfor  dtr  Pliytik  and  GlMinie,  Harr  Baroelö  y  Oombis  Ober. 
Iah  kaim  dieMm  Herren  siebt  denkbar  geuug  eein  Air  die  Hinge» 
\nBgf  mit  weleber  er  eieb  wie  frflber  aneb  jettt  wieder  nm  nieb 
btmflbt  bat.  Derselbe  wird  desgleicben  nicbt  mflde  an  der  witien* 
tthalUioben  Ereeblietsung  der  Flora  nnd  Fanna  der  Balearen  tn 
erbeiten.*) 

IMe  Gattin  meinee  nnvergesalicben  Freundes  Cannl  batte  aof 
das  Sorgfältigsie  die  Oeritbe,  welebe  ieb  1867  in  PMma  snrttekge- 
lassen  batte,  bewabrt.  leb  fand  meine  Dragne,  meine  feinen  Netse, 
meine  Fokale  nnd  den  grossen  Plaedbenkorb  Tor,  nnd  snm  Tbeil 
rnbon  in  meinem  Arbeitslimmer  anfgestellt.  Mein  frttberer  Fisober, 
Tomeo  Massont  8ta  Catalina  nro  63,  besserte,  was  nOtbig,  ans, 
setste  seinen  Kehn  in  Stand  nnd  gab,  da  er  selbst  etwas  alt  nnd 
bsqnem  geworden,  mir  einen  jnngen  Barsoben,  Jaan  Marqnes,  mit. 
der  miob  ToUkommen  snfrieden  stellte.  In  spaniRcber  Art  wurde  der 
Qeldpnnkt  dabei  als  etwas Nebensäcbliobes  bebandelt.  leb  gab  für  jede 
Fahrt  3  Peseten,  von  denen  eine  etwa  fOnf  Prozent  mebr  als  einen 
Frank  gilt,  an  Tomeo,  eine  au  Juan  nnd  einige  Cuartos  an  de» 
leistem  kleines  Söbncben,  welobes  seine  Scbnle  gern  ein  wenig  im 
Stieb  Hess,  am  nnsre  Ausbeute  in  die  Stadt  zu  bringen. 

Im  Jahre  1867  batte  icb  zu  wiederholten  Malen  in  Porto  Pi, 
einem  kleinen,  von  den  Fiscberbarken  viel  aufgesuchten  Hafen,  eine 
Stande  von  Palma,  mit  der  Drague  gearbeitet  und  dabei  besonders 
viele  ScbwJimme  und  Seescbeiden  von  bedeutender  Grösse  gewon- 
nen. Auch  jetzt  erwies  sieb  diese  Lokalität  ah  die  geeignetste  nnd 
eigentlich  allein  als  ergiebig.  In  der  Regel  ging  icb  dort  an  den 
Strand;  die  Drague  wunle  in  einigen  hundert  Fuss  Entfernung  aus- 
geworfen und  mit  dem  Taue  von  Sparto  ans  Land  gezogen.  Die 
von  <ier  Brandung  zerklüfteten  Felsblöcke  gaben  Stuhl  und  Tisch. 
Man  schüttete  die  Drague  aus  und  icb  durchsuchte  in  ziemlich  be- 
•(nemer  Arbeitstbeilung,  während  Juan  schon  wieder  hinausfuhr, 
len  Schlamm  und  die  Algen.  Es  war  Übrigens  scharfe  Arbeit  und 
machte  Appetit  zum  Kaffee.  Einmal  fuhr  ich  auf  derselben,  der 
^vestlicbenf  Seite  der  Bucht  von  Palma  hinaus  bis  jenseits  leleta, 
einem  Inselchen  mit  einem  alten  Thurrae,  welches  etwa  zwei  Stun- 
den von  Palma  entfernt  ist,  ein  anderes  Mal  auf  der  östlichen  Seite 
bis  gegen  die  Insel  Galera  hin,  und  arbeitete  dort  mit  der  Drague, 
aber  der  Erfolg  war  bei  grösserm  Zeitaufwande  ein  ganz  geringer. 
Rher  gab  es  noch  etwas  näher  bei  Palma  iSngs  der  Quarantaine 
hinter  der  Vorstadt  Sta  Catalina.  Ich  denke  an  einem  andern 
f^rte  r  ine  Zusammenstellung  dessen  zu  ^ebon ,  was  ich  gefunden 
»nd  bearbeitet  habe.    Einiges  besonders  Interessante,  so  zum  Bei- 

*)  FraniiBco  Barcelo  y  Corobis,  catalugo  metodico  de  las  ave«  obierva- 
4m  «n  las  Itlai  Bslearw.  Madrid  1806.  Franilsce  Bereele  y  Oembls,  Apuntea 
Ptra  una  floia  de  las  islae  Baleatee.  Madrid  1867.  FraoEteeo  Barcelo  yCom- 
bis,  Catalogo  metodico  dr  los  peeee  qim  baliltsa  o  freenentan  las  Postas  de 
Iss  tolas  Belesres.  Madrid  1868. 


Digitized  by  Google 


342         T0l1lilidlungen  des  naturliifforisolioXDedlxiniscbeD  VereiBB 

spieto  Wibrei^e  Exemplare  der  BoAeltia  viridis  erhielt  \th  attf  eine 
andere  Weise.  Der  Fieehfang  wird  bei  Palma  in  der  Reg'el  yüh 
je  zwei  Schiffen,  den  Parejas,  getrieben,  welche  zwisoben  sich  das 
gfOieee  Netz,  den  Ban,  sehleppen.  Mit  diesem  kommt  dann  ans 
grösserer  Tiefe  nnd  ans  höherm  Meere,  als  ich  mit  meiner  Drague 
durchsuchen  kann,  das  auf  dem  Grunde  Aufsitzende,  uamentlich 
Kalkalgen  herauf.  Diese,  in  Form  harter  BlHtter  in  Klnmpen  zu- 
sammengewachseii,  rauss  man  gleich  Nüssen  knacken,  und  zertrUm- 
mefn,  um  aus  ihren  Höhlen  mancherlei  versteckte  Krebse  unä 
Würmer  zu  gewinnen.  Damit  kommen  dann  auch  grössere  Schnecken, 
Aktinien,  Anomien  uud  Kammmuscbeln  herauf.  Die  Fiscber- 
frauen  bringen  für  eine  Kleinigkeit  diesen  Abfall  und,  obwohl  man- 
cbei  dann  Vertrocknet  uud  todt  ist,  bleibt  immer  noch  eine  Lese, 
lohnender  als  der  eigene  Fang.  Auf  den  Fischmarkt  bin  ich  dies- 
mal kaum  gekommen,  allmorgendlicb  sah  ich  dahin  grosse  Körbe 
mit  den  gewöhnlichen  Mittelmeertischen ,  meist  auch  bebr  grosse 
Haie  und  Rochen,  bUufig  Schildkröten  tragen.  Auf  diesem  Markte 
ist  immer  ein  grosser  Reichthum  an  Mullus,  Labrus,  Scomber,  Con- 
ger,  Mutaena,  Qobius,  Engraulis,  einzeln  kommen  Thynuus  vor; 
daneben  viele  Sepia  und  Loligo.  Der  Fischfang  ist  an  Mallorka 
noeh  nicht  erschöpft.  Für  die  in  die  Stadt  gebrachten  Fische  wird 
jetzt  eine  Steuer  nicht  mehr  bezahlt.  Die  Fischer  mtlssen  dagegen 
eine  bestimmte  kleine  Abgabe  entrichten,  wissen  aber  diese  unge- 
mein erleichternde  Veränderung  uicht  zu  würdigen,  sondern  drin- 
gen nun  auch  auf  deren  AbschaflFiing,  znweilcn  in  halbern  Aufruhr. 
Der  Markt  von  Palma  ist  auch  im  üebrigen  gut  bestellt,  man  sieht 
mit  Vergntlgen  die  Orangen  von  Soller  mit  Myrthen  umsteckt, 
Feigen  in  die  frischen  Bliltter  gofalten,  grosse  Blumenstrüusse,  Ci- 
tronen,  Aepfel,  Kohl,  Radischen,  Mohrrüben,  Karotten  und  Blumen- 
kohl, junge  Zicklein  und  geschlachtetes  Fleisch.  Wenn  man  drans- 
3en  selbst  dem  Fischfang  beiwohnt,  etwa  wenn  das  in  weitem  Bo- 
gen ausgelegte  braune  Netz  erst  vorsichtig,  dann  rascher  und 
rascher  ans  Land  gezogen  wird,  unter  dem  rauhen  Zuruf  der  star- 
ken Männer,  die  bis  zum  halben  Schenkel  entblösst  im  Salzwasser 
waten  und  mächtig  arbeiten,  und  dem  gellenden  Geschrei  der 
Knaben,  welche  mit  Steinwürfen  die  Fische,  welche  dem  enger  und 
enger  sich  schliessenden  Netze  zu  entfliehen  streben  in  den  Sack 
zurückscheuchen,  so  trifft  man  es  wohl,  dass  wie  ein  silbernglän- 
Zender  rauschender  Wasserfall  eine  halbe  Tonne  Sardinen  ausge- 
eobfittet  wird,  mit  welcher  ein  Dutzend  stacblicher  Skorpänen, 
einige  Brassen,  Doraden  oder  Boniton,  mitkommen  mögen ;  Bilder, 
wie  sie  Wohl  seit  zwei  tausend  Jahren  an  diesen  Ufern  ohne  eine 
wesentliche  Aenderung  gesehen  worden  sind.  Dass  der  Stich  der 
Flossenstrahlen  oder  Kiemendeckelstachel  einiger  Fische,  wie  das 
als  Fischerglaube  längst  bekannt  ist,  in  einer  gewisser  Massen 
giftigen  Weise  wirkt,  davon  bat  mich  eine  Skorp&ne  überaengi« 
welobe  siob  in  dem  Schlamme  meiner  Drague  v^tsteokl  bttte  and 
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§Mh  beim  DorahiMlMi  ia  Euai  tteib.  Dt»  üngelaim  div 
Wand»  ihirde  m  mmi»  UMlicbe«  UnkreiB  ebaa  8o  iodltttteboi 
weis»  wie  wtmh  oinen  WespeDtfeieb.  D«r  beftig»  Sobmen  lieM 
doeb  rascbtr  naofa.  DSe  Parejaa  fitebeo  itemr  ia  d«ff  Nabbt  «ai 
liflfani  ibM  Ertrag  an  Boole  ab»  welebe  danselben  swiaebM  fHAf 
and  aebaübrMmrgentantLaiid  briogan;  wirfcliab  werfcbYoUa  Fiiaba 
•isd  iflUMr  tbaaer,  aod  iab  begegnele  za»  BeiBpiel  mindaatiM  nrai 
Wagataadaa  toq  Palma  aiatm  FiaaberlmabMif  walbbbr  eiaaa  afai* 
aigaa  Bosit  auf  dam  Kopfe  aacb  Pahna  ifo  Mturbta  trug. 

Dia  Dragee  biaabta  m  Porto  Pi  grosse  MeiiKe  voa  Bolatbiiriea 
and  8#eigehi  beraai,  mit  denen  der  Boden  dort  wie  gniiiirfierti 
ibt,  dami  aaglaabliebe  Mengen  einer  kleinen  grUaieekigen  mbtoen 
Aplyala  and  einmal  swei  taslange  IndivCdnan  einer  peobatobwafaen 
Art  deraelben  Gattong,  riele  Seeetom^  nnd  Seblangesalenie  ve^ 
•ebiedener  Arien,  mebrere  kleine  Sobneeben  nnd  Maeebelnv  eine 
llsnge  Meergrandehii  fioblsimfiscbe  nnd  andefo  kleiae  nnd  junge 
Piaabe^  Qamelkrebie»  tersebieden^  Arien  aosammengeeeister  Aa* 
mdiaa»  weleben  ieb  diesmal  besonders  meine  AofmerksamkeH  wid* 
meie.   Die  pelagif  ehe  Fiseberei  mit  dem  feinen  Netze  ergab  aniSSV 
etnigen  Krebslarfen  und  mikroskopischen  Krebsarten  gar  niobiOi 
nicbi  eine  Qualle,  Sipbonophore^  Salpe  oder  Heteropode,  wie  aiei 
in  frfiBeren  Jahren.    Allerdings  stand  meistens  der  Wind  vom 
Lande  ab. 

Wenn  ioh  mit  dein  Bearbeiten  und  ConserTiren  der  efbeni^n 
Gegenstände  meinen  Tag  zugebracht  hatte,  war  es  kaum  mög^eb 
einige  üuterbaltoiipf  für  den  Abend  zu  tinden.  Im  Theater  fSbfie 
der  Ueberrest  der  Truppe  erst  >la  ijasion  del  nuestro  sennor  JeStt 
Obriät«  auf,  später  »Sta  Eulaliac.  Mit  solchen  religiösen  Stttcken 
behilft  man  sich  in  deu  kleinern  Orten  in  der  Fastenzeit  aussehliess- 
lich;  in  Harcelona  versprach  der  Zettel  dabei  die  Mitwirkung  des 
Ballets  tör  den  Einzug  in  Jerusalem,  vollkommenäte  Mond-  und 
Sonnenvcrtindterung  bei  der  Kreuzigung  und  zum  Sehlnsse  den  ge« 
kreazigien  Heiland  in  Drummondscbem  Lichte.  Da  diese  Sehens- 
würdigkeiten in  Palma  nicht  in  Aussicht  gestellt  wurden,  ver- 
zichtete ich  auf  die  nach  eingezogener  Erkundigung  Uusserst  ein- 
fältigen und  schleppenden  Vorstellungen.  Dieselben  fanden  dann 
auch  überhaupt  wonig  Besuch  und  die  Truppe  ging  bald  dazu  über 
iu  dem  Volkstheater  des  Cafe  del  universo  Singspiele,  Ballet  und 
katalanidcho  Possen  zu  geben.  Der  Saal  ist  hier  in  gani^  eigen- 
tbümlicher  Weise  eingerichtet,  der  Art,  dass  die  kleine  Bühne  iu 
einer  Ecke  des  einen  Hof  umfassenden  Gebäudes  aufgesehlagen  ist 
nnd  die  Zuschauer  geringerer  Klasse  in  einem,  die  Vornehmern  im 
andern  Flügel  sitzen  und  einander  nicht  schon.  Die  äusse rate  Vor- 
nehmheit dabei  bezeichnet  die  »ottomana«,  auf  welcher  ein  Platz 
drei  Realen  kostet.  Natürlich  ist  Alles  schmutzig  und  die  Lei- 
stungen gering.  Die  Stücke  waren  zum  Theil  im  kutalanischen 
Idiome.  Dieses  nnd  seine  Varietät  das  Mallorkioische  sind  leichter 
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IMtekiniaebd  bMitsi  eine  eigne  kleim  LitUmtiir  und  Palms  bat 
immer  einige  nationsle  Diehter.  Die  harten  Bndiguugen  nnd  di« 
KllrM  der  meisten  Wörter,  denen  der  gedehnte  Ausgang  des  8pi^ 
nisehen  nnd  mehr  des  Italienischen  fehlt,  nnd  die  niehi  wie  im 
FraasS^hen  dnidi  Niehtanespreehea  Ton  Endhoasoaanten  i^milp 
derl  werden,  die  Anslassangen  Ton  Vokalen,  die  sahlreiebea  Gen« 
sonantea  nnd  Diphthongen  lassen  oherfliehlieh  die  Spraehe  einer 
germanischen  ibniicher  klingen  als  einer  romanischen.  Ss  ist  das 
aber  nnr  ftusserlich,  sie  ist  swar  nicht  gerade  dem  Spanischen, 
aber  dem  Limoosinisoben  und  der  lingna  frauca  des  Liitoral  nahe 
▼erwandt.  Einige  Beispiele  der  genannten  Eigenthttmlichkeiten 
nehme  ich  ans  Gedichten  von  Gabriel  Hanra  nnd  Geroni 
BoBsello  im  Almanaqne  de  las  Isias  Baleares  von  1865 :  mos  meine, 
SOS  seine,  tea  deiner,  tena  deine  als  Femininum,  sens  ohne,  mes 
mehr,  ben  gut  als  Adverb,  molts  viele,  som  ich  bin,  iots  alle,  mans 
Httnde,  clau  SoblQssel,  nau  Schiff,  nit  Nacbt,  Camp  Feld,  flors 
Blumen,  homs  Menschen,  boscb  Wald,  espos  Gemahl,  cel  Himmel, 
llungo  fern,  vengut  gekommen,  sigut  gefolgt,  plorau  weinet,  veniu 
kommet,  temeu  fürchtet,  moatrau  zeiget,  mirau  bewundert,  iniroica 
Feinde.    Man  spreche  alle  diese  Wörter  aus  wie  man  sie  schreibt. 

Mehr  Interesse  als  diese  kleinen  Theatervorstellungen  bot  das 
öffentlicko  Leben  ;  in  den  engen,  aber  reinlichen  Gassen,  welche  zum 
Theile  in  jedem  Hause  Kaufläden  haben,  war  wenigstens  bis  gegen 
neun  und  zehn  übr  der  Verkehr  immer  sehr  lebhaft  und  Alles  ge- 
öffnet. Der  mallorkinisohe  Handwerker  arbeitet  desgleichen  meist 
bis  spät  in  die  Nacht,  indem  er  eher  Mittags  eine  Pause  macht, 
und  durch  die  offenen  Thllren  kann  man  alle  die  Werkstätten  der 
Schuhmacher,  Klempner,  Näherinnen  und  so  weiter  übersehen.  Da- 
zwischen die  spazierende  Menge,  hier  und  da  Musik,  auch  wohl 
ein  schlechter  Chor,  in  welchem  Gassenjungen  bekannten,  dass  sie 
Republikaner  seien.  Das  Treiben  der  besser  gestellten  Bevölkerung 
aut  der  Rambia  und  der  Promenade  auf  dem  Walle  mit  der  Aus- 
sicht über  das  Meer  schien  mehr  zurückzutreten.  Die  grosse  Mar- 
morstatue  der  Königin  Isabella  mit  Basreliefs  auf  dem  Sockel, 
welche  den  Besneb  derselben  auf  den  Balearen  gefeiert  hatten,  war 
bei  der  letzten  Revolution  in  Stücke  geschlagen  und  dann  wegge* 
räumt  worden.  Mehrere  Abende  unterhielt  ich  mich  sehr  gut  mit 
dem  ersten  Bande  des  grossen  Werkes  des  Erzherzogs  Louis  Sal- 
vador, Sohn  des  verstorbenen  Groasherzogs  von  Toscana,  über  die 
Balearen,  welchen  Herr  ßarcelo  mir  zu  leihen  die  GePalligkeit  hatte. 
Dieser  Band,  in  prächtigster  Ausstattung,  behandelt  die  Inseln  Ibiza 
and  Formentera  und  die  nächstumliegenden  kleinern  Pitbyusen  ;  zwei 
Bttnde  sollen  für  Mallorka,  ein  vierter  für  Minorka  und  die  über- 
bleibenden Balearen  bestimmt  sein.  Der  Hauptwerth  liegt  in  den 
^anz  prachtvollen  Farbendruckon  und  Holzschnitten,  welche  naoh 
den  eignen  Aufnahmen  des  VerfasMrs  hergestellt  eine  nnObertreff- 
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liebe  DarBtellung  des  landschaftlichen  Charakters  dieser  Inseln,  der 
Städte  nnd  Dörfer,  der  Sitten,  Trachten  und  Qerllthe  geben.  Der 
Text,  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  das  bildlich  Dargestellte  be- 
gleitend, ist  durch  das  niinntiöse  Eingehen  anf  die  Statistik  dieser 
losein,  Hänser  nnd  Einwohner  der  kleinsten  Flecken,  Zahl  der  Rin- 
der, Schafe,  Manlthiere,  Esel  jedes  Bezirks,  der  Fruchtbäumo  ia 
jeder  (iemarkiing,  Berechnung  des  Oelbedarfs  für  jeden  Leuchtthunu, 
Beamtengeblilter  mehr  nützlich  als  unterhaltend.  Von  demselben 
Verfasser  ist  das  von  Dr.  SchanfoBS  yerfassto  Verieiehnits  der  Käfer 
der  Balearen  veranlasst  worden. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Palma  war  das  Wetter  eher 
kübl  nnd  oft  regnerisch,  gänzlich  anssergewOhnlich  für  die  zweite 
Hllfle  des  März.  In  den  Nächten  vor  aod  nach  dem  27.  zeigte 
eaeb  einem  Gewitter  das  Minimnmibermometer  kanm  8^  0.  hier 
am  Meeressirande.  Am  27.  selbst  regnete  es  ohne  Aufbörea  nnd 
andern  Tages  zeigten  sich  die  Berge  bis  zn  einer  Höbe  TOD  eiw» 
7  —  800  Fnss  herunter  ttberall  mit  Schnee  bedeckt.  Be  war  wäh- 
rend des  gaasen  Wiatert  niemals  so  kalt  gewesen.  Der  wieder- 
holte fiegen  wnrde  mit  grosser  Freude  be^rüsst,  alle  ßmnnea  und 
Ciatemen  fällten  sieb,  die  Fittsse  nnd  Graben  hatten  Wasser  nnd 
wiean  aiaa  einen  Spaziergang  nach  ßelver  machte,  nm  sieb  omta* 
eeliaiiio,  so  kannte  man  die  Landschaft  niobt  wieder,  eo  grttn  war 
sie  geworden.  Selbst  die  steilen  trockenen  Abstürze  rnm  Meer 
oater  San  Catalina  ergrttaten.  Aber  fUr  meine  fizkarsionen  in 
DorgendlielMr  Frflbe  war  es  tnweilen  etwas  kttbl»  wenn  die  Sonne 
nkfat  vorkommen  wollte. 

Weitere  Spaziergänge  machte  ich  nur  gans  wenige,  einen  gegen 
den  Berg  Llucb  msjor  bin,  um  die  dahinane  Hegenden  Sümpfe  sn 
•eben.  Ich  kam  wobl  nicht  gans  weit  genug  und  fand  daselbst 
aar  einige  Flohkrebee  nnd  M ückenlarven ,  keine  Schnecken  oder 
Wasserkäfer.  Einen  andern  Ober  Belyer  hinaus,  bis  wo  man  eine 
Aossicht  nach  dem  Schlosse  Bendinat  des  Marqnis  Romana  nnd 
naab  Isleta  hat.  Am  Tage  vor  meiner  Abreise,  dem  80.  März, 
oahm  ich  einen  Wagen  und  fuhr  mit  Carlos  Bonnafous  nach  An* 
draix.  Das  ist  die  südweetlicbe  Spitze  der  lasel,  welebe  ich  noch 
gar  nicht  kannte.  Es  war  hübsches  Wetter,  nur  herrschte  nocb 
der  Nordwind.  Das  kleine  StSdtchen  ist  vier  nnd  dreissig  Kilometer 
fon  Palma  entfernt.  Wir  kamen  erst  nach  sieben  übr  fort,  da 
ans  die  Ziegen,  welebe  snr  Frtthstflcksmilob  an  die  Hänser  getrie- 
ben werden,  warten  Hessen,  nnd  branebten  zur  Hiafabrt  drei  nnd 
eine  lialbe  Stande.  Das  Land  ist  siemliob  fleiesig  knltivirt,  die 
Steina  Öfter  in  bOheren  tnmnli  snsammengetragen  oder  nm  die 
Oiftnien  sn  Manem  gelegt,  die  Strasse  gaas  TortreffHeb  Ober  die 
dnrebstreiobenden  HOben  mit  schönen  Serpentinen  gefdbrt.  Man 
liebt  Tiele  Mandellrilnnie»  CHven»  die  grade  sn  blttben  aafingan»  Oatraida^ 
walehta  nanmebr  fiuit  antgewaebsen  war,  blllbte  nnd  stenenweiee 
warn  FnMer  gasebiiittaB  wurde.   So  blühten  jetit  anab  die  Aapbo- 


Digitized  by  Google 


» 


846        VidModlHDKfli  dift  T>f4T*fhtft5frltflh*TPi*41gfaiiifihfin  IF'Miinl« 

delus,  die  viel  höber  getrieben  waren,  als  in  den  frtlheren  JabuMt, 
die  weissen  und  rotben  Oistus  und  die  Lentisken.  Links  drängt 
sieb  lange  immer  wieder  das  Meer  heran  mit  stillen  blanen  Buch- 
ten, umkränzt  von  mit  alten  Thürmen  gekrönten  Höbou,  oder  mit 
kleinen  Felsinseln.  Hier  nnter  dem  Scbntz  des  Landes  ganz  ruhig, 
bis  zum  ü runde  durchRichiig,  so  dass  man  den  weissen  Saud  oder 
den  dankein  Tang,  die  Seeigel,  Holoiburion,  Seesterne  erkennen 
konnte,  wurde  es  dia\i'^sen  Tom  Nordwinde  stark  aufgewühlt  nnd 
der  Horizont  erschien  von  den  schanmspritzenden  Wogen  wie  ein 
wechselndes,  weissos,  zackiges  Oebir<?o.  Das  Dampfschiflf  von  Algier 
nach  Marseille,  ein  tranzösischei  KriegascbiÖ",  viele  kleinere  Fahr- 
zeuge suchten  auf  der  weiteu  Rhede  von  Palma  Schutz  und  BObOB 
Mit  vier  Tagen  hatte  kein  Postboot  auslanfon  können. 

Man  gelangt  nun  mehr  landeinwärts  und  rechts  tritt  die  schnee- 
bedeckte scbrofYe  Fels^pitze  des  Mount  Galaczo,  auf  welchem  Arago 
seine  Gradmesaung  gemacht  bat,  heivur.  Man  soll  diesen  Giptel, 
allerdings  ohne  Pfad,  von  Calvia,  zu  welchem  Orte  sich  hier  ein 
schlechter  Fahrweg  abzweigt,  in  etwa  fünf  Stunden  ersteigen  kön- 
nen, aber  bei  Schnee,  welcher  hier  immer  weich  ist  und  nicht 
gangbar  wie  in  der  Schweiz,  war  die  Besteigung  nicht  thunlicb. 
Ich  besitze  von  diesem  Herge  wie  vom  Lluch  major  Oelskizzen  des 
Malers  Bibas  in  Palma,  welche  nicht  ohne  Talent  gefertigt  sind 
und  welche  den  Gegensatz  der  Natur  dieser  Insel  im  felsigen  üooh* 
gebirge  und  bebauten  und  grünen  Hügelland  gut  ausdrücken. 

Andraix^  weiss  und  freundlich,  liegt  in  einer  fruchtbaren  Mulde; 
die  umkränzenden  Höhen  sind  mit  alten  Befestigungen  und  mit 
Windmühlen  besetzt.  Es  wachsen  niobt  weit  von  hier  namentlich 
gegen  Banalbuiar  die  besten  Weine  der  Insel.  Der  Hafen  liegt 
ein  Stündchen  entfernt  and  es  kann  die  Lage  der  von  SoUor  ver* 
glichen  werden.  Hier  wie  dort  im  Rücken  steiles  Hochgebirge,  im 
reich  bebanten  Tbale  ein  freundlicher  Ort,  weiter  abwärts  der 
Hafen,  dessen  Ausgang  von  fast  senkr«ehi  abfallenden  Kuppen 
fiankirt  ist.  Wir  stallten  da«  Pferd,  einen  schwarzen  Hengst  von 
einer  kräftigen  Miscbraoe,  wie  Me  in  Mallorka  gebräuchlich  ist,  ein 
und  gingen  bu  Foss  snm  Hafen  und  längs  deaaalben  ein  Stünd- 
chen weiter  hinaus  auf  die  östliche  Feleknppe,  welche  einen 
weiten  Umblick  gestattete.  Am  Strande  liegen  einige  Fabriken  von 
Oelseifo  nnd  Werkstätten,  in  welchen  man  die  Kitten  für  diesen 
kleinen  Exportartikel  fertigt;  der  Uaien  barg  nnr  einige  kleine 
Barken. 

Wir  lagerten  uns  zum  Frühstücke  am  Fasse  eines  grossen 
alteu  Thurmes,  welcher  keine  Thür  hatte,  nnd  nm  den  ein  Paar 
Baben  schwärmten,  ohne  Zweifel  eines  alten  Vertbeidignngswerkes 
gegen  die  seeräaberitfohen  Mohren,  die  das  Land,  aus  dorn  man  sie 
vertrieben,  nicht  so  raseh  vergessen  konnten.  Man  sieht  hier  gsgsa 
rechts  die  lusel  Dragonera,  aber  sie  trennt  sieb  noch  nicht  gans 
▼•m  Lande  oBd  erseheint  niehi  so  gttnstigy  wie  wmb  «imi  ssrisehen 
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ibr  und  Mallorka  durch  die  enge  nnd  von  einem  Riffe  fast  ver- 
legte Strasse  föbrt,  was  die  Postschiffe  bei  gntem  Wetter  wagen. 
Dann  ist  diese  Insel  wohl  das  Malerisobste,  was  man  sehen  kann. 
Sebon  die  Gmndlage  steigt  manerartig  steil  ans  der  Brandung 
empor  und  daranf  bant  sieb  dann  eine  schroffe  und  hohe  Felspjra- 
mide,  anf  deren  überhangendem  Gipfel  der  weisse  Lenchttburm 
und  die  Flaggenstange  stehen.  Nar  mit  der  grösstoo  Kunst  bat 
flMHi  eineD  geschlängelten  Weg  dem  wenigst  steilen  Abstnrze  ab« 
gOTTMoen.  Wir  fabren  bier  im  Jahre  1857  hindurch  und  iob  nabm 
drasls  eine  Skizze»  mir  zugleich  bedeutsam  durch  die  waisMO  Aas- 
gvier,  die  grade  über  den  fiergaaeläufern  Mallorkas  kreisend  die 
ersten  Vögel  dieser  Familie  wareSi  welche  iob  damals  in  der  Areieii 
Nftinr  sab«  Aocb  beute  bitten  wir  einen  Geier  und  zwar  den 
MlVnchsgeier  gegen  den  Mannt  Oalaczo  hin  bemerkt.  Hier  nm* 
leisten  uns  tmr  Baben ;  Ober  dem  Hafen  flogen  Moven  ;  Amseln 
and  Sobwalben  striebeu  bin  nnd  her.  lu  der  Tiefe  links  unter 
ans  lag  eine  Reihe  j^ner  gegen  den  Nordwind  geeebfltzten  Buchten, 
in  denen  das  Wasser  rahig  wie  in  einem  Becken  stand  nnd  die 
fiQbtenV>o«leckten  unterhöhlten  Abhänge  spiegelte.  Neben  uns  trieb 
die  sokkotrioische  Aloe,  die  wir  früher  bei  Soller  in  ßluthe  ge- 
favdea  hatten ,  ibre  Kneapen,  im  Tbale  stand  wilder  Spargel  am 

Der  Thurm  gab  unt  ka«m  Sobats  gegen  den  heftigen  Wind 
und  wir  hefarten  bald  uro)  so  dass  wir  gegen  drei  Uhr  wieder  in 
Andraix  waren.  Auf  der  Heimfahrt  besnobtea  wir  noob  die  kleine 
Kirebi  ron  Stü  Ponsa,  die  Jaime  I.  von  Arratronicn  an  der  Stelle 
errieMet  bat,  wo  die  ipantsohe  Flotte  bei  der  Eroberung  von  Mal- 
lorka zneret  die  Trappen  anssobiffte.  Rio  anderes  als  dies  bisto« 
fiiBlie  Ittterente  bat  die  kMne  erbttrmliebe  Capelle  niobt^  und  jenes 
ertebeint  als  eis  etwas  sweifilhafUB,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Knllar  Mallorkas,  wenigstens  dio  des  Bodens,  und  die  Zabl  der 
BerMenulg  wObreiid  der  arabiseben  Herraebaft  Ttel  bOber  stand, 
ala  ^tat. 

Leider  blieb  uns  niobt  Zeit  das  Sehloes  Bendinat  des  Marques 
BoMia  an  besiehtlgea,  welches  mit  Tier  rotbgedeekten  Thürmen 
gmt  aabe  aa  dieser  Strasse  liegt  nnd  bei  welebem  ein  Mecklen« 
bmi^er,  Herr  VoUeri,  welehen  wir  1867  kennen  lernten,  sebSne  Oftrton 
«Bgalegt  bat.  Der  Marquis  selbst,  als  unyerbesserlieber  karlisti- 
stfeeber  VeraebwOrer,  eobon  einmal  com  Tode  rerartbeilt,  ist  aogen- 
Uiekliah  ansser  Landes.  Naeb  Bonnennntergang,  der  hinter  einen 
daaiplartigen  Gewölbe  prachtvoll  roth  erfolgte,  kamen  wir  wieder 
beiB« 

leb  daif  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  eine  kleine  Notiz  ttber 
zwei  Unternebmongen  einschalten,  welche  1867  Ton  Palma  aas 
mem  verehrter  Fmad  Bnam  und  ich  mit  den  Herren  Basile 
Chmat»  Baaty  nnd  Venribre  machten.  Die  bedentendere  war  die 
Beeteignng  dea  Pnig  major  de  Xbcellaa,  dee  hOohitan  Bergen  der 
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Insel.  Eb  war  damals  gegen  Ende  März  oder  Anfang  Apri)  nnd 
das  Wetter  liess  nichts  zu  wünschen  übrig.  Wir  fuhren  auf  der 
Heerstrasse  nach  Soller,  welches  wir  1865  auf  einem  schwierigem 
Gebirgspfade  erreicht  und  dem  wir  soviel  Geschmack  abgewonnen 
hatten.  Die  Fahrstrasse  bat  nur  einen  steilen  Pass  zu  überwin- 
den, welcher  sich  von  Palma  aus  als  ein  tiefer  Einschnitt  der  Berg- 
kette im  Norden  der  Insel  kennzeichnet.  Gleich  hinter  diesem  be- 
ginnt die  reiche  Kultur  des  Thaies.  Es  gehen  tüglinh  Posten  oder 
Omnibus,  zahlreiche  Tartanen  und  E^el  und  Maulesel  mit  Orangen 
der  berühmten  Gärten  von  Soller  beleben  die  Strasse.  Es  herrschte 
damals  tiefe  Betrübniss  in  Sollor.  Eine  Krankheit,  welche  man 
einige  Zeit  vorher  an  den  Orangenbäumen  in  Valencia  beobachtet 
hatte,  war  auch  hier  aufgetreten  nnd  in  einigen  Gärten  ging 
ein  werthvoller  Baum  nach  dem  andern  elend  zu  Grunde.  Soweit 
die  kurze  Untersuchung,  um  die  man  uns  bat,  ergab,  war  jeden* 
falls  um  des  Ertrags  willen  zu  stark  nnd  mit  zu  frischem  Miste, 
besonders  von  Schweinen,  gedünpt  worden.  Die  Erde  und  die  Wurzeln 
selbst  hatten  einen  putriden  Geruch.  Ich  weiss  nicht,  ob  man 
uusre  Bemerkungen  beachtet  bat,  erfuhr  aber  in  diesem  Jabre,  die 
Krankheit  habe  nachgelassen. 

In  Soller  blieben  wir  bis  gegen  Mitternacht  und  bestiegen 
dann  rüstige  Maulthiere.  Es  besteht  ein  Saumpfad  bis  beinahe 
zur  Spitze  des  Puig  major,  da  man  im  Winter  regelmässig  von  dort 
Schnee  herabführt.  Dieser  Weg  ist  nicht  grade  beqnem,  vielmehr  steil 
und  steinig  und  das  Hinaufreiten  bei  Nacht  war  unangenehm  ge- 
nug. Erst  folgt  man  dem  Pfade,  der  über  den  Pass  nach  der- 
Rektorei  San  Llnch  führt  und  den  ich  früher  beschrieben  habe. 
Wenn  man  das  Gebirge  erreicht,  biegt  man  von  diesem  links  ab 
und  steigt  nun  Anfangs  durch  Oelbaine  dann  durch  wenig  bewach- 
sene Felsen  empor.  Es  war  nach  Mitternacht  im  Thale  an  zwanzig 
Grad  warm  und  wir  erhitzten  nns  bei  dem  raschen  Voranschreiten 
der  Reitthiere  sehr.  Man  musste  natürlich  auf  Baumäste  achten, 
um  den  Weg  selbst  konnte  man  sich  nicht  kümmern  und  die  Thiero 
gingen  ohne  Fehler.  Wohl  in  der  Entfernung  von  zwei  Stunden 
bemerkte  man  noch  den  Duft  der  Orangenbäume  aus  dem  Tbale, 
die  neben  der  Hanptemte  jetzt  ihre  Blüthen  entfalteten.  Allmälig 
ans  den  engen  Felspfaden  auftauchend  sahen  wir  dann  einen  ganx 
klaren  Himmel  über  uns,  an  dem  die  Venns  wunderbar  gross  und 
hell  glänzte.  Man  gewahrte  an  der  dunkeln  Kfiste  hier  und  da 
ein  Leuchtfeuer.  Durch  die  Stille  der  Nacht  kam  weiter  kein  Lnai 
als  ein  fallender  Stein  nnd  der  Bof  der  £nlen.  Lange  vor  Sonnen- 
aufgang waren  wir  an  den  Sobneegruben ,  die  noch  gefüllt  waren 
nnd  stellten  die  Thiere  an  einem  kleinen  Stalle  oder  Hüttchen  ab. 
Wir  hatten  dann  noch  etwa  zwansig  Minuten  zu  steigen  bis  wir 
den  dnreh  den  Triangulationsstein  anagezeichneten  Gipfel  erreiob- 
ten,  Knrs  naebber  ging  die  Sonne  fitrahlend  Uber  Menorka  auf 
nnd  wir  genoaiao  nnn  ein  Panorama,  welohes  anietr  gans  Mallorka 
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ftaeh  Menorka,  Cabrera  und  oine  Menge  kleiner  Inseln  nnifaetto. 
Dragouera  bleibt  dnrch  die  sOdwesiliobeD  Berge  verdeckt.  Znnftohit 
nm  sieh  bat  man  das  Hochgebirge,  welches  nOrdlich  sehr  steil  inni 
Maer,  westlich  zn  den  reküien  Tbftlem  von  Fomaluitz  und  Soller 
abftlll»  sttdlteh  von  dem  rauben  Passe  durchschnitten  wird,  den 
wir  frflbor  gegangen  waren  und  der  dann  sn  dem  mehr  Östlich 
galegaaan  San  Llnch  und  dem  Val  den  March  hinfuhrt.  In  dieser 
Bicblimg  fittit  das  Gebirge  am  allmällgsten  ab  und  erbebt  sieb 
aoeb  hart  am  Meere  bei  PoUenza  sn  starken  Kuppen»  die  dort  die 
korallmireicbe  tiefe  Bucht  umfassen.  SttdOstlicb  lag  dann  die  Kette 
von  Arta»  Das  Mittelland  der  Insel  verrieth  die  niedrigsten  wasser- 
reicbeten  Stellen  dnrcb  die  darOber  stehenden  leichten  DOnsto.  Das 
Alles  lag  wie  eine  Landkarte  vor  nns,  man  konnte  nOrdlicb  ein 
Dampfsiäfir  sehen  und  sfldlich  die  Schiffe  im  Hafbn  von  Palma 
siblen.    Das  spanische  Festland  sahen  wir  nicht. 

Es  erhob  sich  ein  siemlich  starker  Wind,  wir  machten  etwas 
tiefer  ein  Feuer  au,  stiegen  aber  zum  Frtlbstttcke  bis  in  den  Schnee- 
gruben  beranter.  Wir  fanden  dort  die  weisse  Varietftt  von  Cyola- 
man  europaoam,  ancb  eine  Schwungfeder  vom  MOnchsgeier.  Jetzt 
konnte  man  auch  die  Zerrissenheit,  die  steilen  Abstftrze,  den  massen* 
halten  Schutt  des  Kalksteingebirges  ermessen ;  eine  Gewissbeit,  ob 
an  den  Aufthflrmungen  und  der  Zerstreuung  grosser  BlOcke  dan 
Bis  mitgewirkt  hat,  wird  sieb  wegen  der  Natnr  des  Gesteins  schwer- 
lieb  gewinnen  lassen.  Unter  uns  an  der  Bergwand  riefen  dieBoth- 
bfthner  oder  SteinbUbner,  welche  Benennung  ich  hier  gleicbwertbig 
halten  will,  den  Lockruf  cacca^bT,  cacca-bl,  der  ihnen  ohne  Zweifel 
ihren  griechischen  Namen  gegeben.  Ich  will  hier  nebenbei  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  in  meinem  »Mallorka«,  wo  leb  von  Both- 
hob nern  geredet  babe,  derSetser  das  bartnttekig  in  Bebbfibaer  um> 
gouudert  bat,  weiche  er  besser  kennen  mochte.  Meine  Ansiebt, 
da&s  zweierlei  Formen,  neben  den  Botbbübnem  auch  Feldhühner 
auf  Biallorka  vorkamen,  ist  übrigens  irrig.  Wenn  es  wahr  ist,  was 
man  erzählt,  dass  das  Rotbbubn,  Oaocabis  mfa,  ttberhanpt  er^t 
durch  König  äanchu  vom  spanischen  Festland  eingeführt  und  unter 
siebenjährigem  voUkommnem  Verbote  aller  Jagd  verbreitet  worden 
ist,  6o  wUrde  es  daraus  schon  wahrscheinlich  sein,  dass  eine  an- 
dere Art  auf  Mallorka  damals  nicht  existirte.  So  bestreitet  ancb 
Harcelo  in  seinem  Catalogo  de  las  aves  en  las  islas  baleares  das 
Vurkommen  der  C.  petroaa,  welches  in  ältern  Werken ,  so  auch 
Okeo,  aufgeführt  wird.  Dem  trat  sehr  entschiedon  Carlos  Bonna^ 
fous  bei,  welcher  sehr  viel  Wild  aufkaufte,  um  es  nach  Spanien 
zu  schicken  und  nie  mehr  als  eine  Art  dieser  Y^gel  gesehen  hatte. 
Aber  auch  auf  dem  spanischen  Festlandu  haben  Jagdireunde  mir 
die  Versicherung  gegebeu,  dass  es  bei  ihuen  nur  eine  Art  perdiz 
g&be.    Man  findet  die  Thierchf  n  oft  lebend  zum  Verkaufe  gestellt. 

Qegen  Mittag  waren  wir  in  langsamem  Gange  unten  am  Berge, 
wo  mit  Bini-araix  wieder  die  Orangenkultur  beginnt.    Das  Oert- 
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olieu  liegt  fast  versteckt  in  den  Gfirten.  Dort  traf  dann  plötzlich 
meinen  GefKbrten  ein  scbwercä  Unwolilaein  und  binderte  dit»  Aua- 
fiUirung  unsoror  weitem  Pläne. 

Das  zweite  Uuteraehoien  aus  dem  Jahre  1867,  des^t^ii  ich  biet 
wenigsteus  kurz  gedenken  möchte,  war  oiu  Ausflug  nach  Kaxa.  Es 
ist  das  ein  liandbans  nahe  der  Strasse  nach  Boller  gelegen,  etwa 
zwei  Meilen  von  Palma  und  bevor  man  au  den  HergUbergang  ge- 
langt. Wir  tuhreu  an  einem  jener  prachtvollen  Frühlingstage  hin- 
aus, wo  nichts  die  dunkle  Bläue  des  Himmels  störte  und  doch  von 
der  See  her  noch  oine  erfrischende  Bri^io  kam.  Raxa  gehört  den 
Grafen  von  Montenegro,  die  auch  im  Besitze  des  Pallastes  in  der 
Stadt  mit  seiner  Gemiildegallerio  und  sonstigen  Merkwürdigkeiten 
sind.  Ausgedehnte  Gärten  mit  künstlichen  Bewässeruugsaustalteo 
und  als  besonderm  Kunststücke,  einem  Labyrinthe,  steigen  am 
Hügel  zu  den  Olivenhainen  empor.  Unten  in  Mitte  ausgedehnter 
Aecker,  in  welchen  damals  noch  die  Ptirsichblüthe  rötblich  Stande 
bilden  die  Wohnräume  und  Oekouomiegebäude  ein  Viereck  um  einen 
fast  ganz  von  einem  einxigen  Baume  beschatteten  Hof.  Einen 
Flügel  nehmen  die  Zimmer  der  Herrschaft  ein,  gesobmOflki  mit 
Familienbildern,  seltenen  Gefässen,  und  unter  anderm  einer  der 
iklteeteii  Landkarten,  welche  America  zeigen,  ich  denke  von  Vespneoio 
Amerlgo,  und  auf  welche  Georges  Sand,  die  bekanntlich  längere 
Zeit  auf  Mailorka  einen  idyllischen  AufeathAlt  geführt  hat,  bÖobet* 
eigenhändig  einen  grossen  Tintenklex  gemacht  hat.  Man  weiet 
nicht,  ob  man  die  Karte  oder  den  Fleck  fOr  mehr  bertthmi  er* 
achten  soll. 

Weit  Sehens wertber  als  diese  Merkwürdigkeiten  und  auch  als 
alles  das,  was  der  Pallast  Montenegro  in  der  Stadt  birgt,  ist  das 
Mnseum  römischer  AlterthUmer,  welches  in  einem  iweiten  Flügel 
aufgestellt  ist«  Man  bedarf  inr  Besichtigung  einer  besondern  Er- 
lanbniss  der  Herrschaft,  welche  man  in  Palma  erlangt.  Die  hier 
anfgestellten  Kunstschätze  sind  dnrchnns  nicht  anfMaUorka  gefnn- 
den,  sie  rUhren  im  Allgemeinen  von  grossen  Ausgrabungen  beri 
welche  ein  aus  der  Familie  hervorgegangener  Cardinal  auf  einem 
von  ihm  in  Rom  angekauften  Grondatttcke  hat  anstelleu  lassen» 
Vor  den  Thüren  stoben  einige  grosse  römische  Denksteine  und 
AHKre,  im  Innern  sind  die  Statuen  und  Büsten  in  einem  Saale 
und  einem  Cabinete  geordnet.  Die  Sammlung  ist  gross  nnd  es  be- 
finden sich  darin  Gegenstände  von  bedeutendem  Knnstwerthe 
nnd  vorzüglicher  Erhaltung,  fis  ist  damnter  besonders  ausgezeichnet 
ein  jugendlicher  Angustns,  mehrers  Gemahlinnen  rOmiseher  Kaiseri 
ein  Janas,  als  Humoreske  ein  Itöstlicher  trunkener  Bacchus,  welcher 
dem  Uebermasse  des  Genusses  lltchelnd  das  Nothwendigste  folgen 
iKMt.  In  ihrer  Einsamkeit  ist  die  lange  Beihe  dieser  Knasiwerks 
dws  Studium  der  Kenner  fast  niebl  nfther  gertieht,  9ii  da  eie  aeoh 
in  stiller  Erde  sohlummerten.  Anf  der  höchsten  HObe  dee  Gartens» 
trr^ehhar  auf  ge?rundenen  Wegen  twitehen  seltenen  Kakteen,  deren 
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man  eiae  ganz  angewUbnliche  Mannichfaliigkeii  an  dem  heiasen 
Uil|^l  im  Freien  zu  erhalten  und  zu  gespenstigen  Gestalten  aaf<« 
zuziebeo  vermag,  birgt  ein  Tempelchen  ein«  Baamlnng  von  Nfteb* 
Bildungen  der  aoBgAseicboAtstuD  Kameon. 

Ich  liab«  in  meiMn  »Mailorka« auf  die  besonders  gänsti- 
g*n  Bedingungen  aufmerkauD  gtMobt,  deren  sieb  diese  Insel  nnd 
besonders  das  kesselartig  omoblossene  Soller  fttr  £inncbtung  einei 
kiimatifloben  Kurortes  erfreuen  wttide.  Derweilen  bat  ihm  unter 
den  Mitielmeerineelo  Gorsica,  besondm  dnfch  die  Ener-gie  melnei 
verehrten  und  lieben  Freundes  Dr.  Biermsnn  in  Ajaccio  den  Bang 
nbgelaofen.  Soller  wttrde  den  Vortheil  einer  nm  fast  2^/»  Breile* 
grade  ttyiicLern  Lage  balMn,  Aber  die  Ind<4ena  äUr  fie^UMnmg 
wird  te  wohl  knom  sn  einer  solefaen  Unternehmung  kommen  Innent 
um  so  mehr,  da  man  die  Lungensebwindsucbt  hier  in  eineiD  boI- 
eken  Grade  £Qv  anateokend  hält,  dass  man  die  binterlassenen  Klei- 
der und  Betten  verbrennt  nnd  folglieh  mit  dieser  Xrnnkheii  be* 
haftete  Fremde  scheel  ansehen  würde. 

Wae  das  politische  Leben  betrifft ,  so  hatten  die  Wellen  der 
Bmgnng  steh  natürlich  auch  anf  das  sonst  so  friedliehe  Mallorkn, 
wenigstens  bis  nach  Palma,  fortgepAanst  nnd  die  Demokratie  war 
tb&tig  dieselbe  in  die  kleinern  Oerter  bu  tragen.  Wie  man  bereits 
einige  Aofiftnfe  nnd  eine  kleine  Haosdemolition  gehabt  hatte ,  so 
wnnleB  Unraben  mehrere  Male  anf  bestimmte  Tage  voransgeeagt, 
aber  ob  es  nieht  so  reeht  Ernst  war  oder  ob  das  kalte  Wetter 
die  Anirigmig  nbktthHe,  es  kam  m  gar  nichts»  Besoodem  nrassten 
die  berroratnbenden  AnshebnDgent  las  qnintas,  herhalten.  Die  demokra- 
tiicbe  nnd  sociale  Presse  aeltten  HimmM  nnd  Erde  dagegen  In  Be> 
wegong^  dnu  jemand  MUitärdienst  tbne,  der  aioh  nieht  freiwilUg 
dnstt  nnbieltt.  Fand  man  flbecbmq^  wenig  Gesobmaek  amSlener* 
sahlen»  so  am  wenigsten  an  dieser  Stener  an  Blnt,  wie  man  die 
Anrimbnng  gerne  nnnnte.  Nacdidem  das  nene  IGUtttrgessAs  in  den 
Oortes  lirüg  geworden  war,  ver5£ßniilidbte  das  l5dmtiT-republ>» 
kMUsebe  Oomtt^  welehee  flbrigens  in  der  Tertrelnng  kanmdieissig 
Wflimen  labHe»  indem  es  selbst  nicht  wagte,  etwas  fintsebesden^ 
dee  an  thon,  men  firlaes»  in  welohem  es  den  eineelnen  Beeirken 
aberliess,  in  dieser  Saehe  an  thnn,  wae  sie  fttr  geboten  bieltea. 
Dadnreh  verfttbrte  es  die  Partei  sa  Widersetsliebkeiten  an  einzel- 
nen Punkten,  in  welohen  die  Begierung  wie  gerade  in  Bareelona 
leieht  Sieger  blieb.  In  Piilma  blieb  es  also  während  meiner  An- 
wesenheit glücklicher  Weise  bei  einigen  Versammlungen  in  geschlos- 
senen Bftnmen  nnd  Petitionen,  namentlieb  anob  der  Pranen.  Der 
wOehentlieh  erseheinende  »Arbeiter«  braehte  dam  regel massig  eine 
Innge  Liste  von  Einladungen  xn  Spesialversammlungen  einzelner 
Q«werfce,  vermuthlicb  weniger  in  nfltsliehen  Belehrungen  als  um 
den  Boden  f&r  Strikee  und  Ihnliehe  intemntionale  Einriehtungen 
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locker  zu  macben.  Es  war  aucb  von  gemachter  Verbesserung  im  Unter- 
richt, Schulen  für  Erwachsene  und  dergleichen  die  Rede,  aber  wo 
ich  au  einer  Eiemeuliirscbule  vorbei  kam,  zeigte  das  eintf^nige  Ge* 
plHrr  der  geäüuimteu  Klasse,  dass  man  hier  noch  aut  derselben  nie- 
dersten Stufe  stand.  Die  dem  Volke  in  den  Buchhandlungen  ge 
botene  Litteratur  enthielt  kaum  etwas  anderes  als  Hoiligengeschicb- 
ten  und  Conzilsberichto  auf  der  einen ,  französische  Romane  »leg 
amonrs  du  nouvcau  Cesar«  und  ähnliche  Ausgeburten  der  Emi- 
gration auf  der  andern  Seite,  ein  entsetzliches  Kriterium  fUr  den 
Zustand  der  öffentlichen  Bildung.  Für  das  Gesammtstaatsleben 
schien  Allen  der  jetzige  Zustand  unhaltbar.  Keine  Partei  hatte 
eiue  entscheidende  Majorität,  jede  unterlag  der  Coalition  der  andern 
schon  in  den  Cortes ;  die  realen  Schwierigkeiten  welche  dem  Mini- 
sterium im  Weg  standen,  waren  zahllos,  formal  war  die  Weise  der 
Verbandlungen  in  den  Cortes  entsetzlich  ermüdend.  War  dann  dort 
mit  grosser  Mühe  etwas  durchgebracht,  und  .man  musstePrim  sa- 
gesteben,  dass  er  kaltblütig,  verschlagen  uud  hartnäckig  dabei  sn 
verfahren  wusste,  so  musste  man,  wenn  es  irgeud  bedeutend  war, 
darauf  gefasst  sein,  es  zunächst  im  Strassenkampfe  zu  vertb^idigen. 
Wie  kolossal  mussten  da  die  Schwierigkeiten  der  Königafrage  sein. 
Man  glaubte  deshalb  naoh  Ostern  allgemein  einem  grösseren  Bürger- 
kriege entgegen  sehen  zu  müssen  aod  es  wurde  derselbe  vielleicht 
nur  durch  den  Sieg  der  Regierung  Ober  den  verfrUhtea  Alfstand 
in  Barcelona,  Graoia,  Sabadell,  wie  durch  einen  Aderlass  verbin* 
dert.  Solche  vereinzelte  ohnmächtige  Versuche  entsprachen  ja  übri- 
gens dem  Wesen  der  projektirten  föderalistischen  fiepnblik,  in 
Wileber  Jeder  naoh  eigener  Meinung  bandeln  wolltet  von  der  man 
aber  erwartete,  dass  sie  eine  Ueberflllle  Ton  Segen  aller  Art  ge- 
Iiiren  würde,  fertig,  eo  wie  Minerva  ans  dem  Uanpte  dee  Zena 
kervorging. 

Indem  ich  also  für  die  Zeit  bis  Ostern  noch  wegen  der  dnrob 
die  kirchlichen  Feste  gebotenen  Mässigung  nnd  ünterhaltnng  anf 
eine  ziemliche  Sicherheit  dm:  politischen  Zustände  rechnen  zn  kOa* 
aen  hoffte,  beschloss  ich  am  31.  März  nach  Valencia  an  fahren 
nnd  Toa  dort  den  baupteftehliehsten  Sebenewttrdigkeiten  von  Sftd* 
tpaalen  einen  Besneb  sn  maehen. 

(Forleeliaag  folgt) 
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Vereiub  zu  Heidelberg. 


Den  letzten  VurnHtiag  heautsie  ich  noch  zu  einem  Spazier* 
gaog.  In  den  uächsleu  Gefilden  noteisucbte  ich  die  Fortschritt« 
der  Vegetatiou,  die  Wasserleitungen,  die  Einriehtung  der  Norias. 
Letztere  bestehen  aus  einem  horizontalen  Bttde,  welches  vermit* 
telei  eines  Langbanms  vou  einem  Maulthier  um  eine  vertikale  Axe 
bewegt  wird  and  selbst  wieder  ein  vertikales  Rad  treibt,  am  wel'^ 
ches  sich  die  lange  Ueibe  von  Thougefässeo  sehlingt,  die  aas  den 
tiefen  Brnnneu  das  Wasser  herausholt,  um  es  in  die  Leitungen  sa 
entleeren.  Die  ganze  Noria  ist  aus  Holz  gefertigt.  Das  Manltbier 
irSgt  grosse  aas  sparte  gefloobtene  Scheuklappen.  Es  sind  dies 
wirkliche  Branneu,  nicht  Oistemen  nnd  daneben  fmdon  sich  stei- 
nerne Bassins,  welche,  wenn  es  regnet  daroh  Kanäle,  im  Sommer 
dagegen  durch  die  Noria  gefallt  werden,  so  lange  dieselbe  etwas 
liefert.  Nur  wo  solche  Einrichtnogen  getroflbn  sind,  kann  man 
etwas  anderes  als  Weiui  Getraide  oder  Fraohtb&ame  knltiTiren  nnd 
sie  sind  viel  xn  wenig  hergestellt,  namentlioh  fehlen  aber  audi  in 
den  Oebtrgen  die  Gistemen,  darch  welebe  z,  B.  Mentone  allein 
isina  Oitronenkaltnr  ermöglicht. 

In  der  Stadt  besachte  ich  Torzflglich  noch  einmal  die  Käthe* 
drale.  Dnrch  ihre  gewaltige  OrOsse  imponirond  beherrscht  sie  aaf 
einem  über  den  Wall  sieh  erhebenden  Plateaa  die  Btadt.  Man 
bat  Tor  drei  Jahren  die  Herstellnng  der  vordem  TbUrme,  welche 
theils  gar  nicht  gebant»  theils  durch  eine  Erdersehfltterang  ser- 
itOrt  worden  waren,  nnd  des  Hanptportals  begonnen  and  es  sind 
da  sebr  feine  Arbeiten  gemacht  worden ,  aas  denen  schon  erhellt, 
wie  bedeutsam  diese  Vollendaag  ftlr  den  gansen  Ban  sein  werde. 
Diese  Arbeit  ist  jetst  aber  schon  wieder  eingestellt  and  nnn  wird 
ancb  diese  Kircbe  wieder  ftlr  anabsehbare  Zeit  als  ein  anvollende- 
ter  nnd  nnscbOner  Bnmpf  dastehen.  Dae  kolossale  Schiff,  75  Meter 
huig  nnd  45  hoch,  entstellt  dnrch  die  ftasseren  gans  nackten, 
einlach  kantigen,  nach  einigen  Abstafangen  oben  am  Dache  mit 
plumpen  Bpitsen  gekrOnten  Stützpfeiler,  wird  nnn  bei  der  geringen 
Erhebung  des  nürdHcb  dahinter  versteckten  Qlockenthurms  von  gar 
keinem  Thnrmproflle  fiberragt.  Was  das  Binseine  betriflPt,  so  ist 
das  Innere  frei  und  hoch,  besonders  reich  aber  das  Portal  der  Süd- 
seit«.  Im  obeiu  Felde  «itit  Qott  der  Schöpfer  mit  dem  Biohtmass 
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von  Engeln  nmgebon,  darnntor  feiert  Christus  das  Abendmahl,  die 
DoppeltbÜre  wird  durch  eine  zierliche  Marieosllule  getheilt  und  die 
dreigegUederten  Pilare  und  breiten  Spitzbügen  sind  mit  einer  Ün- 
sabl  YOD  Aposteln  ,  Heiligen  und  Engelu  in  reicbiT  Skulptur  ge- 
scbmflckt.  Ein  sehr  scbÖnes  vierbundortjähriges  Denkmal  goibt- 
seber  Baukunst  ist  ferner  die  Börse,  Lonja,  deren  hohe  Zinnen  und 
Bogenfenster  schon  für  den  Gesamm  tan  blieb  d«rStiMlt  vom  Meere 
ans  cbarakteristiscb  sind.  Wo  sie  liegt,  könnte  jetzt  das  Gras  auf 
den  Strassen  waebsen,  wenn  es  das  überbanpt  hier  tbäte  und  das 
Gebäude  dient  nur  noch  als  Frucbtballe. 

Das  Billet  naeb  Valencia  kostet  140  Realen,  ziemlich  genau 
Mhn  Tbalsr,    Das  Dampfboot  fnbr  um  vier  Ubr  Kacbmittags  ab,, 
mit  ihm  mehrere  andere,  nachdem  der  Bann  des  Nordsturmes, 
w«lober  drei  oder  vier  Tage  Alles  surtkokgehalten  hatte»  gebrooben  i 
sdyiaa.    Das  ffXr  Barcelona,  der  Zwillingsbrnder  des  nnsern,  hielt  ! 
sii^  in  gleichem  Gange  hart  an  unserer  Seite  und  blieb  in  Siebt, 
bis  es 'an  der  Insel  Dragonern  den  mehr  nöidlicben  Couxs  nahm. 
Noch  einmal  gingen  die  bekannten  Landspitsen  und  kleinen  Hftfon  ! 
an  mir  vordber,  rasch  sich  su  immer  neuen  Bildern  versobiebend. 
Ufber  dem  üppig  grttnen  Flach  lande  und  den  üflgeln  stand  das  i 
Hochgebirge  in  langem  sierlich  gesacktem  Kamme ,  ttberall  mit 
Schnee  bedeckt,  ein  besanbornder  Anblick,    Die  Insel  Gabrera 
kam  nicht  zu  Gesiebt,  der  steile  Abfall  des  Cabo  blanco  war  5at- 
lieb  die  Grftnze  des  Sichtbaren. 

Als  wir  aus  dem  Schutze  der  Mallorkinischen  Borge  bei  Andraix 
und  Dragonera  auftauchten,  empßng  uns  noch  der  Best  des  gewal- 
tigen Wogenschwalles,  der  bei  anhaltenden  Nordwinden  den  Golf 
Ton  Valencia  su  einem  der  gefährlichsten  Tbeile  des  Mitteimeeree  ; 
macht.    Das  Schiff  tanste  lustig  und  die  Beisenden  verschwanden 
rasch  in  die  Lücken.   Da  aber  der  Wind  sich  schon  gelegt  hatte, 
wurde  in  der  Naoht  das  Meer  gans  ruhig  und  man  schlief  vor'^ 
trefflich,    Ais  sich  die  Sonne  genau  hinter  dem  Steuermanne  am  i 
wolkenlosen  Himmel  erhob,  sahen  wir  schon  links  und  rechts  spa* 
nische  Berge  und  etwas  später  konnte  man  auf  dem  flachen  Hin« 
tergrunde  der  Bai  den  Hafen  Grao  und  dahinter  wenig  aufsteigend 
in  seinem  grünen  Garlenlande  Valencia  entdecken.    Allerseits  j 
sohwammen  SohwSrme  von  Möven  fischend,  blendend  weisse  Punkte  | 
auf  dem  stillen  blauen  Wasser. 

Von  den  Pitbyusen  hatten  wir  natfirlicb  diesmal  nichts  ge- 
sehen. Fflr  denjenigen,  welcher  sie  nicht  kennt»  lohnt  es  wohl  den 
kleinen  Umweg  über  Ibisa  su  machen. 

Im  Binfabren  in  den  Hafen  von  Valencia  bemerkt  man  die 
grossen  Fortsobntte,  welche  dort  wenigstens  in  der  Herstellung 
eines  ausreichenden  Hafendammes,  rauelle,  gemacht  sind.  Auf  dem- 
selben siebt  sich  ein  Schienenstrang  ganz  hinaus.  Auch  landet 
man  jetst  hart  an  der  Stelle,  wo  die  Station  der  Eisenbahn  nach 
V^lenoia  liegt.   Diese  läset  den  grössteu  Theil  des  Tagoü  »lUnd- 
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lieh  einen  Zug  ab^  wülcher  in  Valencia  auf  demaelbdo  Pfthahftfe 
eintrÜTt,  von  dem  ans  mau  weiter  zu  fabreu  bat,  man  mag  gehen 
wobiu  man  will.  Beim  tiabnbofe  in  Valenoia  Ut  draii  ein  Gast- 
hof, weicher  gerUhmt  wurde,  also  Alles  gans  bequem. 

Ich  selbst  hatte  mir,  nachdem  wir  Yor  nenn  Ubr  glücklich 
äusgescbifft  waren,  eine  Tartane  genommen,  die  nnr  auf  der  Aze 
lag,  und  mich  sehr  rasch  und  da  der  Weg  trocken  war  in  niekt 
Hl  aabequemer  Weise  nach  Valeneia  brachte.  lob  entschlüpfte  eo 
an  geschwindesten  dem  scbreienden  Hänfen  von  BarkenfUhrem, 
Koiertrligern  und  Kutschern,  welche  sich  um  die  gar  nicht  caI» 
sprechende  Zahl  von  Keieenden  riseen  und  deren  man  sich  förnir 
lieb  mit  Gewalt  erwehren  muaste.  Der  nationalwirtbscbaftUebe 
Gmndeatz,  dass  starkes  Angebot  den  Freie  drttekt,  könnte  hiar 
etwas  fragliob  werden;  weit  der  Binseine  nnr  selten  einen  Beisen- 
diB  erwisebt»  glaubt  er  von  ihm  eoviel  erwerben  zu  müssen»  dase 
er  davon  eine  Beibe  von  Tagen  seine  beeobetdenen  Bedürfnisse  b^ 
streiten  könao»  und  die  kleinen  Dienste,  zu  denen  sich  nirgende  so 
Tiele  dringe  als  in  den  spanisebeo  Hifsn,  sind  viellsiebi  kaam 
andevswo  tbenerer  für  den,  der  mit  solehen  Leuten  siebt  amin- 
geben  gewohnt  ist. 

Nachdem  ich  mich  in  der  sehr  empfehlenswerthen  Fonda  de 
Paris  etwas  erfrischt  batte,  benutzte  ich  die  mir  bleibenden  Stun- 
dSB  sa  einem  Spaziergang  durch  die  mir  von  1865  her  woblbe- 
kaaate  Stadt.  Valencia  ist  enger  snsammengebant  als  Banieloaa 
und  ersobeini  deshalb,  obwohl  es  weniger  gewerbtbatig  ist,  ober 
belebten  Die  nationalen  Traobtest  bnaten  KopffcQober  sind 
starik  im  Abnebmen,  wie  anob  in  Mallorka  der  lierliebe  Kep4[>nts 
dsr  Fraaeo»  die  Reboeilla,  Hut  sobon  auf  die  kleinen  Landorte  be- 
isbfftnlit  ist.  leb  sab  ineret  den  Jardin  botaaioo  vor  der  pnerta 
de  eaarte.  Derselbe  ist  mftssig  gross  nnd  siemliob  gnt  gepflegt,  dar 
Riagamg  gabt  dnreb  eine  der  kleinen  Wobnnngen  in  der  Fort- 
sstanng  der  ealle  de  onarte  vor  dem  Tbore.  Es  war  mir  Ton  Interesee 
snmmerken  wae  dort  an  diesem  Tage,  dem  ersten  April,  im  Freien 
blflkte«  Das  waren  nnter Andern  folgende:  Bosen,  Kelliajaponiea,  Obry* 
laathemam»  gefüllter  Mobn,  Paeonia  arborea,  Iris  garmaniea  nnd 
8ofliSBÜna,  Narsissen,  Goldlaok,  Veiloben,  Tiele  Koblarten,  Glyeine 
•iatnaie,  Oereis  riliqnastmm,  Aeplsl,  Birnen,  Mispeln,  Orangen, 
Ofitmen,  Vibumne  tfnns,  Birken,  Pbotinia  sermlata,  Tamarix  gal- 
liea»  Babiana  ringens.  Obne  jetst  an  blflben,  standen  im  Freien  in 
der  Erde  Oleander,  Obamaerops,  Tnoea  aloifolia  nnd  tomentosa, 
Oiyfdilaj  MagaoUa  grandiflora,  Opnntia,  Agave,  Cupressns,  Aran- 
oariA  exealsa,  Bambnsa,  Pborminm  tenaz  (der  nenseelttadisobe  Flachs) 
nnd  Draeaena  draeo,  letstere  nnter  Strobdaeb.  Darflber  sobwftrm* 
tem  die  weit  verbreiteten  Holsbienen,  Xylooopa  violaeea,  das  Tan- 
baniabwftnsobea,  llaerogloaea  stellataram,  und  die  den  Blfltben  so 
sebidliobe  kleine  Oetonia  birta.  In  den  weitgeOflbeten  OlasbMnsern 
iiMidaa  lieb  Ooeos  eoronata,  Oyoae  rafohilat  Barainla  madagasea- 
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rieiisis,  A^trapaea  uud  Strelitzin,  Eugenia  acvis,  Tbrinax  argeuUa, 
Cbadiuacdorea  elatior,  Arenga  sacchaiiiera. 

Ein  weiteres  Bild  der  liier  möglicben  Hortikultur  gaben  der 
Spaziergang  der  Glorieta  auf  der  andern  Seite  der  Ötadt,  und  der 
Jardin  dei  General  (früher  Jardiu  del  Real)  mit  seinen  Palmen  und 
Bambusen,  Orangen  und  Rosen  in  Gruppen  und  Hocken  und  deu 
beiden  Hügeln,  bedeckt  mit  Pinien  und  Agaven  und  mit  der  Aus- 
siebt Uber  die  im  duftenden  BUithenschmucke  liegende  Umgegend. 

Der  Markt  von  Valencia  ist  nicht  so  gut  geordnet,  aber  eben 
80  mannigfaltig  als  der  von  Barcelona.  Betreffs  des  bunten  Anblicks 
der  Gemüse,  Früchte  und  Blumen,  des  Fleisches,  der  Fische,  des 
lebenden  nnd  geschlachteten  GedUgels  kann  ich  anf  meine  frühere 
BoscbreibuDg  für  Barcelona  verweisen.  *)  Hier  wie  dort  war  auch 
der  Handel  mit  lebenden  Singvögeln  bedeutend,  darunter  die  bei 
uns  nicht  vorkommende  Calandralercbe.  An  zahlreieben  Ständen 
saseen  Wechsler  mit  Bergen  des  plumpen  Kupfergeldcs  unter  scbttt«- 
enden  Kasten  von  Drabigetlecht.  p]s  giebt  überhaupt  kein  beese- 
rea  Mittel  die  LandeseigeDthümlichkeiten  und  die  Produkte  eines 
Landes  kennen  zn  lernen,  als  den  Besuch  eines  Marktes.  Arehi* 
tekturen  richten  sich  nach  der  Zeit,  in  der  sie  entstanden ,  die 
Kaafladen  mit  ibrer  Waare  nach  der  augenblicklichen  Mode,  bier 
aber  findet  sich  was  etwa  in  den  dem  Weobsel  weniger  naterwor- 
fenen  und  dem  Bedürfnisse  des  Landes  siob  anzupassen  gezwungenen 
niedern  Volksschichten  nocb  an  Trachten  und  Sitten  erhalten  blieb. 

Natürlich  machte  ich  auch  der  berühmten  Caibedraie,  deren 
Ban  von  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  an  fast  dreihun- 
dert Jahre  in  Anspraob  nahm,  nnd  deren  Tbarui,  el  Mignelate, 
eine  Art  Wabrseicben  von  Valeneia  ist,  wieder  meinen  Besnch. 
Selbst  in  der  Mittagsstunde  ist  sie  snr  Ansiebt  der  Gemftlde  niolit 
raebt  bell  genug  nnd  das  Innere  ist  mit  den  Kapellen  nnd  Sin- 
bauten  su  sehr  gefüllt,  um  einen  der  Grösse  nnd  Pracbt  entspre- 
cbenden  Eindruck  aufkommen  su  lassen. 

Bebon  nm  drei  übr  des  Naobmittags  yerliess  iob  Valenoia, 
um  in  einem  Zuge  naeb  Cordova  tu  reisen,  welcbes  icb  gegen  ein 
übr  des  nftcbsten  Mittags  erreiobte.  lob  batte  sunftobst  einen  ein- 
sigen angenebmea  Beisegasellsebafter  an  dem  obersten  Beamten 
der  öffentlieben  Arbeiten  im  Districte  von  Albaoete,  welcber  ein 
Verwandter  des  Herrn  Zorilla,  des  Präsidenten  der  Oortes, 
und  Ton  einem  Besuobe  seiner  Familie  in  Palma  auf  demselben 
Sobiffe  mit  mir  naeb  Valencia  gekommen  war.  Natttrlicb  gab  es 
wieder  Tiel  politiscbe  Unterbaltung.  Später  erbielten  wir  Ton  einer 
artigen  FraniOsin»  welche  einige  Zeit  im  Baskenlande  gelebt  nnd 
sieb  spiter  in  Spanien  Terheiratbet  batte,  einige  Mittbeilnngen  ttber 
die  Spracbe  jenes  merkwflrdigen  Stammes,  ohne  Zweifel  eines  Volks- 
restes aus  urrordenUicher  Zeit.  Besonders  bedeutsam  war  nai  die 


«)  Die  iBiel  Maiktfka.  Leipiig  1867.  p.  80. 
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Zableiibonennnn^,  welche  nicht  auf  Grund  der  einfachen  Dekade, 
ionderD  auf  Grundlage  derer  von  »^ins  bis  zwanzig  geschieht. 

Anf  dieser  Fahrt  nehmen  bekanntlich  zunÄchst  die  reichen 
tulturen  der  Hnerta  von  Valencia  mit  Orangen,  Maulbeeren.  Rois 
ihren  Platz  ein,  welchen  an  Fruchtbarkeit  nur  Muroia  gleich  kom- 
men soll.  Dann  folgen  rechts  und  links  kleine  Wälder  von  Dattel- 
palmen und  beschatten,  bei  Carcagente  bis  gegen  200  StUmme  ver- 
einigt, die  weissen  Durfer  mit  ihren  zierlich  gethoilten  Blättern. 
Die  Palme  ist  in  ihrem  mächtig  anstrebenden  Wachsthum  wohl 
nls  massiges  Huschwerk  schon  beraerkenswerth,  aber  ihre  sprich- 
wörtliche Grnzio  entfaltet  sie  orst  ,  wenn  die  Krone  anf  bobem 
aeblankem  Stamme  in  blauer  Luft  »ich  sanft  wiegt. 

Von  Jativa  an  verlUsst  man  die  malerische  Küste  und  tritt 
landeinwärts  in  unfruchtbares  Gebirge,  dessen  Oede  die  Nacht 
deckte.  Bier,  wo  die  Hahu  nach  Castilien  hinzieht,  sagt  ein  spa- 
nisebes  SprUchwort,  nmss  die  Lerche,  wenn  sie  reisen  will,  sich 
das  Korn  mitnehmen.  Wenn  der  Morgen  graot^  befindet  man  sich 
schon  in  der  Mancha,  durch  deren  der  Sierra  morena  zngereobnete 
Gebirge  die  Hahn  nach  Andalusien  hinabgeführt  ist. 

Bald  erscheinen  nun  zur  linken  Hand  die  Dördlicbon  schnee- 
Wdeckteo  Theile  der  Sierra  nevada ;  die  öden,  braunen  Haiden, 
welche  nur  bei  Manzanares  und  Val  de  Pennas  wegen  ihres  Wein- 
bans bekannt  sind ,  und  in  die  sonst  nur  die  Phantasie  sich  die 
Abenteuer  des  Don  Qnixote  hineindenkt,  machen  dem  Gebiete  Raum, 
io  welches  der  GnadatqniYir  Segen  trägt  nnd  welobes  selbst  der 
itbergrossen  Trägheit  des  andalneiaehen  Baners  gegenüber  seine 
Prnebtbarkeit  nicht  zu  verleugnen  yennag. 

Man  siebt  nun  Weideland  mit  grossen  Binderheerden,  gebtttei 
▼OB  bewafTneten  und  berittenen  Hirten,  und  mit  Schafen,  bewacht  von 
Stessen  Wolfshunden,  Waizen  nnd  Gerste,  Oliven,  Mandeln,  Johannis« 
brodbUnme  nnd  Granaten,  deren  jang(^9  Lanb  weite  Strecken  bränn* 
lieb  fHrbt.  In  Felsscblnobten  erscheint  wilder  Oleander ;  Asphode- 
Int,  Lentiskus  und  Agaven  bedeoken  nnbebaute  Hügel  und  geben 
ihnen  den  Ausdruck  der  Haiearen,  obwohl  wir  uns  hier  sohon  fast 
tioen  Breitegrad  südlicher  befinden.  Immer  aber  ein  grosser  Unter» 
lehied  gegen  die  kalte  Nacht  und  die  bereiften  Steppen  und  Höhen, 
welche  wir  hinter  uns  Hessen.  Diese  Provinzen  sind  nicht  mehr 
hoch  gelegen  nnd  der  Sudwestwind  kann  nngehindert  vons  atlan* 
tischen  Ozean  her  streichen. 

Cordova  liegt  am  nördlichen  erhöhten  Ufer  des  Guadalquivir 
in  einer  weiten  fnicbtbaren  Senkung,  aus  welcher  südlich  die  Cam- 
pigna  allfliAlig  mit  Wald  und  Feld  ansteigt,  während  sich  nOrd- 
iicb  rasoh  die  Sierra  de  Cordova  als  lotste  Kette  der  Sierra  mo- 
rena erhebt.  Hier  bilden  die  Bremitagen,  las  ermitas,  einen  be- 
snebien  Aossiebtspnnkt.  Wenn  man  dorthinaus  in  die  Gefilde  geht, 
so  selelinet  sieh  im  Profile  der  weit  hin  gebreiteten  Stadt  fast  nur 
der  Thnrm  der  Katbedmle  w»,  dessen  grieobisob-ramisobe  ötook- 
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werke  sich  etwa  300  Fnss  hoch  erheben.  Hier  und  da  steht  in 
dB8  Gartenland  binans  ein  alter  Thurm,  ein  Stück  einer  Wasser- 
leitang,  muntre  Bttchlein  riegeln  vom  Gebirge  herab  und  Vogel- 
steller lassen  daran  ihre  Lockv{)gel  Üattero,  am  die  muutero  tittogar 
ttftter  das  Schlagnetz  zu  bringen. 

Das  Innere  von  Cordova  ist  mit  Ausnahme  weniger  breiter 
Strassen  von  engen,  sehr  unbequem  mit  Kollsteinen  gopflasterlen, 
aber  reinlicben  GaJ^son  durchzogen,  deren  Windungen  leicht  Schat- 
ten geben,  die  den  Fremdling  aber  ^erne  nach  Norden  bringen, 
wenn  er  nach  Süden  will.  Das  Leben,  welche.»;  vor  tausend  Jah- 
ren und  nachher,  so  lange  Cordova  die  Hauptstadt  des  spanisch 
arabischen  Reiches  war,  hier  herrschte,  ist  dahin.  Statt  Hundort- 
tausende,  zählt  man  jetzt  nur  noch  42000  Einwohner,  und  sio 
können  den  Kaum  nicht  füllen,  in  welchviu  jene  Menge  ihr  (be- 
werbe trieb  und  ihre  Wohnungen  mit  alP  der  zaubern  Zieriichkeii 
schmückte,  welche  die  letzte  Zeit  der  arabischen  Kuitnr  erzeugte« 
Einsam  geht  man  zwischen  den  hohen  fen8<  erarmen  Hausmauern, 
wirft  einen  ßliok  unter  den  arabischen  Hogen  in  die  Inncnhötct, 
die  nicht  mehr  ganz  geeeblossen ,  sundern  nur  mit  einer  Gitter* 
tfaür  abgesondert  siod,  sii  den  SpriuxbruDsen,  Ueo  Urangen,  den 
Bananen,  mit  denen  man  sieb  hier  ein  kleines  uu.sgewü blies  Stück 
Natur  hinzaubert,  binanf  zu  den  ringeam  geführten  Gallerien  und 
denkt  der  Zeit  wo  Iiier  der  Araber  seine  Stätte  hatte.  Alb^s  jetzt 
still,  Tieiee  verinteea«  Knr  Abends  drängt  sieh  im  Innern  der  Stadt 
in  wenigen  Gassen  einiges  Volk  znsaroroen  oder  fttllt  die  Oafes  und 
den  Saal,  in  dessen  Hintergrund  eine  kleine  Gruppe  ihre  B«irleflC|ne 
mit  Gesang  und  Tftnsen  anitthrt.  Du  konnte  mau  allerdinge  unter 
den  ZuBobaneriiilien  eefaen  ,  duss  andalusische  Schönheit  aacb  hier 
ihres  Ruhnes  niokl  nnwOrdig  ist.  Hs  herrschte  dort  trotz  grosser 
UeberfQllnng  ans  allen  Ständen  Friede  und  Freude  und  Anfiangs 
heftig  ersefaeinender  Streit  wurde  bald  bestens  beglichen.  Üm  »<i 
beesec,  da  die  Andalusier  sehr  gewtVbttlieh  ein  breites  und  siemlieh 
langes  Messer  an  der  Seite  führen. 

(Cordova  besitzt  nur  eine  wirkliche  Sehenswürdigkeit,  aber 
diese  iet  einsig  in  ihrer  Art,  vielleicht  die  grösste  tiebenswUrdig* 
keit  Yon  ganz  Spanien.  Das  ist  die  Moschee.  Ich  wenigstens,  ob« 
wohl  ieh  anerkenne,  daee  es  unendlich  viele  Bauwerke  gibt,  welche 
grösseren  Aatpnwh  auf  Schönheit  haben,  bin  starr  gewesen  vor 
Ueberraschung  gegentlber  diesem  Weltwunder« 

Der  Ohalif  Abderrhaman,  wird  berichtet,  und  sein  Sohn  Hixem 
errichteten  von  770-^  796  auf  den  Trümmern  eines  alten  Janus- 
oder  Augustustempels  dieses  Gebäude.  Bs  liegt  fast  im  westlich- 
sten Winkel  von  CordoTa  auf  einem  Plateau,  welches  steil  stnm 
Onadal  juivir  abfallt,  und  miiet  167  Meter  Länge  auf  119  Breite. 

Die  ümfassungsmauern  von  gelblieher  Farbe  ond  geringer 
Höhe»  eine  Kechtock  bildend,  lassen,  obwohl  sie  ein  nngewdiHiliehes 
Aatehen  haben,  dae  Wunder,  weiobee  aie  bergeui  nidii  ahnen* 
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Zwischen  fiacben  Pilaren  sind  in  sie  Portale  eingeschnitten  mit 
Hnfeisenbogeu,  <lie  von  l>u|)peltensteru  beglfitet  und  von  aierlichem 
Relief  und  durebbrüchener  Arbeit  in  Marmor  und  von  bunten  ein- 
gelegten Fajanceu  nnifa^ist  werden.  Die  südliche  Seite  zeigt  ge- 
schmacklose mittelalterliche  gt'inalte  Wappeu  und  Aehuiicbes.  Obau 
ist  die  ümta.st>ung  mit  zackigen  Zinnen  gekrönt. 

Tritt  mau  ein,  so  befindet  man  sich  einem  schwach  erleuch- 
teten Walde  von  etwa  800  Siiulen*),  welche  in  langen  Reihen  ge- 
ordnet zu  je  zwei  einen  Doppelbogen  tragen.  Die  Säulen  sind  kurz 
mit  zierlichen  korinthisch-arabischen  Capitälen  ungleicher  Arbeit, 
von  den  verschiedensten  edeln  Steinen,  hier  eine  schwarze,  dort 
eine  gt-lbe  von  iMarnior,  hier  .Jaspis,  iloit  Porphyr.  Die  fernsten 
Länder  haben  ihren  Tribut  gezollt.  Der  erste  Hufeisenbogen  ruht 
auf  den  Kapitalen,  kantig,  stark,  in  einfachster  Zeichnung.  Aus 
seinen  Wurzeln  steigen  die  graden  Pilare  für  den  zweiten.  Die 
Verbindung  zwischen  den  Bogen  und  S^iulen  einer  Reihe  zur  andern 
wird  nur  durch  dou  obern  Bogen  und  durch  Gurten  in  allen  Winkeln 
hergestellt. 

Man  kann  sich  schwer  eine  Fh'kllirung  davon  geben,  wie  mit 
diesen  einfachen  Mitteln  und  bei  der  geringen  Höhe  der  Gewölbe 
von  nur  etwa  28  Fuss  ein  so  mUchtiger  lOiudruck  hervorgebracht 
wird,  Es  mag  zum  Tbeil  grade  in  der  geringen  Höhe  liegen,  welche 
in  Verbindung  mit  der  grossen  Zahl  der  Bögen  und  Säulen  den 
L'eberblick  über  das  Ganze  unmöglich  macht;  so  wird  die  Empfin* 
dang  des  IJnmessbaren  und  ünzähll)aren  erregt,  in  welchem  Theilc 
des  (iebäudüs  miiTi  auch  stehen  mag.  Beim  Durchblicke  durch 
diesen  diohten  Waid  von  Säulenschüften,  in  dem  man  lieber  einen 
heiligen  Pulmeuliain  als  eine  Kirche  sehen  möchte,  drängt  sich 
dann  Stamm  au  Stamm,  wie  Astwerk  treten  Bögen  aus  Bögen 
hervor,  näher  und  ferner,  erst  weite,  dann  immer  mehr  und  engere 
Perspektiven,  endlich  ein  scheinbares  (Tewirro,  in  welchem  die  den- 
noch stets  empfundene,  strengste  Ordnung  nicht  weniu'  zur  Maje- 
stät beitrügt.  Es  ist  still  und  einsam  in  diesen  weiten  Hallen, 
fast  verlassener  noch  als  iu  den  Strassen  von  Cordova,  und  man 
mag  sich  ungestört  dem  unvergesslichen  Eindruck  hingeben.  Einst 
brannton  hier  4000  Lampen  und  man  zündete  bei  den  hohen  Fe- 
ston der  mabomedanischen  Kirche  deren  tlber  10000  an.  Zu  Hun- 
derUansenden  aber  strömten  die  Gläubigen  herzu,  um  au  der  hei- 
ligen Kapelle,  dem  Mihrab,  ihre  Verehrung  knieend  darzubringen. 
Der  katholische  Kultus,  dem  es  nicht  erlaubt  gewesen  ist,  das 
ganse  nncbriatliehe  Machwerk  anararoiten,  scheint  sich  hier  nicht 
10  reobt  beimiBcb  an  fttblen  und  andere  Kircben,  wo  aofgepuizie 


•>  hatte  Ich  gcFchÄtzt  und  BlinmU  das  beinahe  mit  der  angege- 
benen Zahl  von  nenniehn  SehUTen  und  secliB  und  dtMiai^  Bogen,  welclie 
749  HaapHtaiea  ergeben  würden.  Die  Angabe  von  IBogtee  Petlon  «iti 
1000— UOO  M  «eU  ibertaMien. 
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Altare  mobr  den  Mittelpunkt  bilden,  sind  mehr  in  der  Mode.  Als 
Cordova  erobert  worden  war,  ist  allerdings  1236  die  Kathedrale 
der  Jungfrau  geweiht  worden,  man  hat  dann  zur  Zeit  Kaiser  Karls 
des  Fünften  ziemlich  in  die  Mitte  um  das  Mibrab  einen  gothischen 
Chor  aufgebaut  und  durch  Umwandlung  der  Uussersten  SUulenreihe 
in  52  Kapellen  die  Ansprüche  zahlreicher  Heiligen  befriedigt.  Als 
diese  Verstlndigung  am  guten  Oeschmacke  aber  selbst  den  Ekel 
des  grossen  Kaisers  erregte,  hat  man  es  dabei  bewenden  lassen. 

Obwohl  über  die  Beschädigung  des  wunderbaren ,  einzigen 
Bauwerks  durch  diese  Piinbauten  ein  Zweifel  nicht  bestehen  kann, 
wäre  es  doch  ungerecht  zu  leugnen,  dass  jener  Chor  an  sich  nicht 
unschim  ist  und  dass  die  Einzelnheiten  in  vortretTiicher  Dildhanerarbeit 
ausgeführt  sind.  Er  nimmt  von  dem  kolossalen  Umfang  der  Moschee 
kaum  mehr  als  ein  Zwanzigstel  ein  und  wird  bei  der  Grösse  des 
Raumes  und  der  Niedrigkeit  der  Gewölbe  eigentlich  erst  beim 
Nähertreten  bemerkt.  Von  dem  zierlichen  Getilfel  der  Decken  aus 
edlen  und  duftenden  Hölzern,  in  welchem  die  Araber  sich  so  sehr 
auszeichneten  und  welches  sie  reich  mit  Gold  und  bunten  Farben 
20  schmücken  pflegten,  ist  leider  nichts  mehr  erhalten. 

An  die  Nordseite  der  Moschee  8U)S8t  ein  weiter  mit  grossen 
Orangenbäumen  boi)tianzter  Hof  und  jenseits  derselben  erhobt  sich 
der  Glockenthurm.  Südlich  sjmnnt  sich  eine  arabische  Brücke  mit 
aechszebn  Bogen  über  den  Guadalquivir,  jenseits  vormals  durch 
einen  Brückenkopf  gedeckt.  Neben  der  hoben  Puerta  del  puonte 
steht  ein  zopfiges  Denkmal,  der  triunfo  und  der  erzbischöfliche  Pallast ; 
etwas  weiter  abwärts  der  Alcazar,  die  Burg,  jetzt  als  ^Jefangniss 
nicht  besuchbar.  Grade  in  der  folgenden  Nacht  brachen  dort  die 
Sträflinge  aus  und  machten  die  ganze  Gegend  unsicher.  Der  sich 
au  den  altern  Theil  des  Alcazar  anschliessoD  Je  Garten ,  ))atio  de 
naranjos  mit  seinen  Palmen,  Orangen,  Springbrunnen  nnd  Marmor- 
bassins  ist  nur  zu  gewissen  Stunden  zugänglich. 

Gleich  daneben  befindet  sich  der  Hengststall  mit  etwa  vierzig 
Beschälern.  Man  sollte  denken,  in  demselben,  der  für  die  wegen  ihrer 
Pferde  auf  der  ganzen  Erde  berühmte  Provinz  Andalusien  bestimmt  ist, 
etwas  ganz  Ausgezeicbnete.s  zu  finden.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Es 
ist  wenig  dort,  was  Uber  gewisse  Ansprüche  hinausgeht:  ein  edler 
arabischer  Schimmel,  ganz  wenige  Pferde  reiner  andalusi<icher  Race, 
meist  ein  sehr  krttfUger  Mischscblag.  Das  andaluaiscbe  Pferd  zeiobnei 
Bicb  dureb  einen  etwas  grossen  zwischen  den  Augen  breiten^  aber 
in  der  gebognen  Nase  «tark  verengten  Kopf  mit  nur  wenig  grossen  Nas- 
löcbern,  einen  Schwanenhals,  hohe  schlanke  loiobtbewcgliche  Glieder, 
soblanken  Leib,  reiche  Mähoe  und  Schweif  aus.  Es  iei  hinten 
etwas  zn  schwach  nnd  bat  zu  schlanke  Fesseln.  Wenn  es  über- 
haupt ursprüngliob  Tom  arabischen  Pferde  abstammt,  so  ist  das 
jedeufalle  ganz  und  gar  durch  den  Einfluss  normftnnieober  und 
dttniscber  Pfbrde  verwischt  worden.  leb  möcbte  jene  Abstam- 
mang  aber  ttberbanpt  last  bezweifeln;,  wenn  man  die  Piiaing«fr« 
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sehen  Hauptrftcen  zu  Grunde  loj^en  will,  so  scheint  der  Stamm 
eher  aof  das  tartarische  oder  nordasiatische  als  auf  das  arabische 
Pferd  zurOckführbar  und  man  miissto  ihn  sich  dann  als  im  Wesent- 
lichen von  Norden  her  eingeführt  denken.  Das  ganz  ausstMycwöhii- 
lich  Hohe  und  Schlanke,  das  lebhafte  Arbeiten  der  edelsten  anda- 
lusiachen  Pferde  ist  wohl  mehr  ein  Ergebnis?  sorgfältiger  Zucht- 
wahl. In  den  Händen  der  vornehmen  Welt  siebt  man  jetzt  in 
Spanien  sehr  viele  engiisclic  Pferde. 

Sonntag,  den  ■\.  April,  gegen  vier  Uhr  Morgens,  nahm  ich 
die  J^ahn  nach  Granada.  Beim  Einsteigen  traf  ich  Herrn  Professor 
Jourdan,  frühern  Direktor  der  zoologischen  und  paläontologiscben 
Sammlnngen  von  Lyon,  welchen  ich  von  meinen  Hesucben  in  jenen 
Mnseen  wohl  kannte  und  welcher  mit  seiner  Familie  eine  Reise 
durch  Spanien  und  Algerien  Kn  machen  im  Begriff  war.  So  genoss 
ich  für  zwei  Tage  die  Vortbeile  eintfr  angenehmen  und  berofaver- 
waadtea  Gesell scbaft. 

Es  war  Anfangs  etwas  regnerisch  und  es  bietet  aacb  ohnehin 
die  Fahrt  tob  Cordova  bis  BobadiUa,  anf  welcher  man  erst  den 
Qnadalqnivir,  dann  den  Gnadajoz  nnd  eudliob  den  Genil  über- 
tebreitei  und  nnn  Uber  di^  Wassersobeide  zwischen  atlantischem 
Ozean  und  Mittelmeer  zum  Guadalhorce,  welcher  nach  Malaga  nie- 
derfliesst,  hernntersteigt  keine  besoudern  Heize.  Man  interessirt 
sich  nicht  mehr  gross  für  blühende  Bohnenfeider  nnd  OelbKnmo 
und  selbst  die  Granaten wäl der  sind  alltäglich  geworden.  Von  Bo* 
badilla  wendet  man  sieb  anf  einer  bosondern  Bahn  gegen  Osten 
und  das  Gebirgsland  70n  Oranada.  Bis  vor  Kurzem  ging  diese 
Bahn  nnr  bis  Anteqnera,  jetzt  ist  sie  bis  zor  Station  Archedona 
fertig  gestellt,  aber  der  gleichnamige  Ort  liegt  fast  eine  Stunde 
entfernt.  Es  folgt  dann  eine  Unterbrecbnng  bis  Loja  und  das  wird 
wohl  noeb  einige  Jahre  so  bleiben;  Ton  Loja  aber  bis  Granada 
bat  man  wieder  Bahn.  Die  Briefpostverbindnng  Ton  Granada  in 
der  Biobtnng  naeh  Madrid  wird  Übrigens  immer  noch  zu  Wagen 
Uber  Jaen  naob  der  Bahnstation  Menjibar  gefShrt.  Auf  der  letz- 
ten Station  von  Anteqnera  bis  Arcbedona  macht  die  Eisenbahn 
einen  nngebenren  Bogen,  nro  neben  einer  Senkung  des  Bodens  all- 
mftlig  die  nOtbige  Steigung  sn  gewinnen  nnd  kehrt  fest  anf  den 
alten  Fleck  wieder  snrflck.  Man  sieht  dabei  lange  das  am  Berg« 
bange  liegende  Arcbedona  nnd  Ton  allen  Seiten  den  Fels  der  Lie- 
beaden, la  penna  de  los  enamorados.  Dieser ,  anf  welchem  nach 
der  Sage  ein  Ritter,  der  eine  Mobrin  von  Granada  entfahrt  hatte, 
▼or  dem  Terfolgenclen  Vater  mit  der  Geliebten  den  freiwilligen  Tod 
fand,  bietet  dasn  in  seinen  terrassenartig  wiederholten  steilen  Ab- 
stllnen  hinlänglich  Gelegenheit  nnd  sebmOekt  weithin  die  Laad- 
sebaft.  Der  Ban  nnd  Betrieb  des  gansen  Bisenbabnsystems  ist 
bier  in  den  Hinden  einer  französischen  GeseUeebaft,  welebe  in 
dieser  Gegend  Znsobflsse  bis  sn  500,000  Realen  fttr  das  Kilometer 
wegea  der  besondem  Sebwierigkeiten  des  Banee  «rbaltea  bat  nnd 
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damit  wohl  mehr  als  die  HttHte  aller  Heratellungen  wird  bestreiten 
können.  Man  hoffte  nun  durch  Benutzung  der  arbeitslosen  Zeit 
rascher  und  billiger  zur  Vollendung  des  übrig  bleibenden  Stückes 
von  vielleicht  vier  Meilen  gelangen  zu  können ,  wurde  aber  für 
jetzt  noch  durch  übermässige  Forderungen  der  Gmadbesitzer  aoi- 
gebalten. 

Mehrere  konkurrirende  Gesellschafteu,  la  Madrilena,  1a  Alliada 
und  noch  eine  für  bescheidenere  Ansprüche,  besorgten  den  Corre- 
si>ondenzdien8t  und  belagorten  die  Eisenbahn  bis  Bobadilla  mit 
ihren  Agenten.  Es  ist  da  etwas  bei,  was  man  im  Auge  halten 
mu88.  Diese  Wagen  befördern  nicht  allein  Passagiere ,  sondern 
auch  grosse  Mengen  von  (Tcpiick  und  Oütern,  deren  Transport 
sie  nicht  allein  für  die  kurze  iStrecke  des  Kilwagendienstes,  sondern 
auch  auf  der  Eisenbahn  bis  nach  Malaga,  Cordova,  Sevilla  über- 
nehmen. Da  nnn  der  Reisende  auf  der  Eisenbahn  30  Kilogramm 
GepHck  frei  hat,  so  hui  die  Kom])agnie  ein  lebhaftes  Interesse 
daran,  Reisende  zu  gewinnen,  welche  wenig  GepUck  haben  und  die 
Eisenbahn  weithin  benutzen.  Ihre  Gdlcr  gehen  dann  in  dem  Ge- 
pücke ,  welches  sie  zusammen  aufgibt,  frei  mit  durch.  Natürlich 
iHsst  sie  sich  andrerseits  etwaiges  Uebergewicht  von  den  Reisenden 
bezahlen.  Für  diesmal  hatten  wir  schon  unsere  Bahnbillets  bis 
Archedona  gehabt  und  mussteu  für  die  Eilwageuplätze  bis  Loja  in 
der  Berlina  etwa  2  V/2  Thaler,  auf  der  Imperiale  oder  dem  Coop^  etwa 
einen  Thaler  bezahlen.  Zurück,  da  ich  in  Granada  meinen  Platz 
bis  Malaga  durch  die  Gesellscbaft  nahm  und  wenig  Gepäek  hatte, 
zablto  ich  für  dieselbe  Strecke  nnr  vier  Silbergrosohen. 

Wir  kamen  also  wieder  oben  auf  einen  gewaltigen  Wagen, 
der  mit  dem  ToIietäDdigen  spanischen  Apparate  eines  Majoral, 
Conduktear  and  ersten  Kutschers,  Zagal,  zweiten  Kutscbere  nnd 
DeUuitaro,  Vorreiter,  ansgerflstet  und  mit  acht  Maaltbieren  und 
swei  Vorderpferden  bespannt  war.  An  den  Lenten  sah  man  leider 
nur  noch  zerstreute  Reste  der  schmncken  and  bnnteu  andalusischen 
Tracbt,  der  silberknöpfigen  Sammtjacken,  der  Schärpen,  der  G«^ 
masoben  mit  zahlreichen  Uiemeben.  Die  Jacke  bat  meist  der  Blonse, 
das  Barett  dem  Kalabreser  Platz  gemacht,  die  moderne  Kultur  bat 
aacb  hier  denen»  die  mit  ibr  in  Berührung  kommen,  das  Origi- 
nelle der  Kleidung  genommen.  Die  Fabrweise  ist  noch  die  alte. 
Auf  hohem  Bocke  führt  der  Mayoral  die  Zügel  und  die  lange  weit- 
hin treffende  Peitsche,  dor  Zagal  mit  seinem  Stocke  befindet  sieh 
stets  zwischen  Himmel  und  Erde,  jetzt  zum  Trittbrett  des  binean* 
senden  Wagens  sieh  empor  sobwingend,  jetzt  wieder  hernntor,  um 
den  Ussigen  Gespannen  ein  ganses  Conto  der  nngebeaersten  Hiebe 
aufzuzählen,  damit  sie»  wenn  er  nachher  mit  raaher  Stimme  die 
Einzelnen  mit  Namen  als  »andalnsina  —  sevilläna  —  marla  oder 
Alle  mit  gemeuMamem  Anraf  als  trabajite,  trabigdle  feodos  —  ja 
ti  vedo  —  arriba  —  anriba«  aaschreiti  sie  anob  ohne  weiteres  in 
wahnsinnigmi  sobelleiilriingeiiden  Gallop  TorfaUan.   Anf  einens  der 
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vordem  Pferde  roitet  der  Delantero,  ein  armer  Teufel,  Station  nach 
Station,  unabgelöst  bis  zum  Ziele,  man  kann  wohl  sagen,  einem 
sichern  frühzeitigen  Tode  entf^o^ei..  Kr  ist  der  eigentliche  Führer, 
er  wählt  die  Bahn  auf  den  ausgefalirneu  und  oft  mit  grossen 
Steinen  bedeckten  Strassen ,  denen  er  zuweilen  das  oifene  Brach- 
feld,  oder  selbst  einen  spärlich  bestandenen  Acker  vorzieht;  er 
sticht  die  Furten,  wo  die  Brücken  fehlen,  und  macht  vorsichtig  die 
Windungen  für  den  wohl  fünfzig  bis  sechszig  Fuss  langen  Zug. 
So  gebt  es  nun  bergauf  und  ab  über  den  steinigen  Rücken,  welcher 
Arcbedona  und  Loja  trennt ,  wie  eine  wilde  Jagd  mit  Geschrei, 
PeitschenkDall  und  Hornblasen,  um  so  rascher,  wo  eine  Stelle  die 
Gefahr  des  Umwerfens  des  hochgeladeneu  Fuhrwerks  niiher  bringt; 
imiDer  toller  wird  der  Zagal,  immer  rascher  hüpft  der  Delantero 
wie  ein  Spielball  auf  seinem  Gaule  auf  und  nieder.  Man  weiss 
nicht,  soll  man  mehr  lachen  oder  mehr  fürchten,  wenn  der  Wagen 
wie  ein  Pendel  bin  und  herficbwankt  und  das  sieht  sich  noch  toller 
aa  bei  den  andern  Correspondencias  vor  uud  hinter  uns,  deren 
Geschrei  va  uns  herüber  tönt.  Naoh  derartigem  drei  «od  eine  halbe 
Stunde  dauernden  Wettlanf  kamen  wir  nach  Loga, 

Der  meiste  Verkehr  aui  dieser  Hau})tstrnsse  wird  noch  mit 
einer  grossen  Vertohwendnng  von  Arbeitskraft  durch  Saumthiere 
bestritten,  tbeils  wegen  des  schlechten  Znstands  der  Strasse  selbst, 
tbeils  wegen  des  Mangels  fahrbarer  Viainaltrege.  Zuweilen  siebt  man 
eine  Tartane  mit  vielen  einzeln  Tor  einander  gespannten  Maoltbieren, 
an  einer  Furt  sab  ich  einen  Zug  von  mit  Ochsen  bespannten  Wagen 
lüttagrast  halten.  FObrer  und  Reiter  sind  auch  hier  in  der  fiegel 
bewaffnet.  Jetat,  wo  man  die  Eisenbahn  hat,  scheint  man  vorerst 
die  Strassen  ganz  verfallen  zu  lassen. 

Loja  liegt  malerisch  an  einem  steilen  noch  mit  Manern  und 
Thürmen  geschützten  Abhango,  der  zu  dem  heitern  nnd  frucht- 
baren Thale  des  Genil  abfUllt.  Die  Station  ist  auf  dem  jenseitigen 
Ufer.  Unsare  Wagenkarawane  mnsste  sich  im  Schritte  durch  die 
eagna  Sirassen  des  Städtchens,  dessen  sonntäglich  gepntste  BotOI« 
kerung  von  allen  Baikonen  nnd  Fenstern  herab  und  von  allen 
Tbttren  herauf  ihre  Neugier  befriedigte,  hindurohwinden.  Man 
hatte  kaum  gewnsst,  wie  ein  Paokthier,  geschweige  wie  ein  Fuhr- 
werk htttte  aasweichen  sollen.  In  Loja»  und  ioh  will  ihm  das  hoch 
aareebiien,  sah  ich  zum  ersten  und  einsigen  Male  in  gans  Spanien 
die  den  Wagen  umlagernden  Bettler  tou  einem  Polizeibeamten  sn- 
rOekweisen.  Von  Loja  brachte  uns  die  Eisenbahn  alsbald  nach 
Oranada,  wo  wir  gegen  halb  fflnf  Uhr,  zwOlf  Stunden  naoh  der 
Abreise  Ton  Gordova  eintrafen. 

Granada  I  welche  Flllle  von  milhrchenhaften  Erinnerungen  an 
die  arabische  Herrschaft,  die  hier  in  Spanien  mehr  als  irgendwo 
einen  Glaus  der  Enltnr,  der  Ritteriicbkeit,  der  WissensebÄ,  des 
Gewerbieisses  um  sieb  Terbreiteie,  bis  sie  mit  dem  2.  Jaonar  1492 
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diese  HaiiptataUt  an  Ferdinand  und  Isabella,  die  Katbolischen, 
übergeben  niusste,  um  fürdor  im  traurigen  Exilc  in  Afrika  ver- 
wildert die  Rache  zu  brüten,  die  noch  durch  Jahrhunderte  die 
Mohren  als  Seeriiubor  den  MittelmeerlHndern  so  furchtbar  machte. 
Dahinten  das  Gebirge,  von  dem  Roabdil  den  letzten  Grnss  der 
verlornen  Herrschaft  zuwinkte,  ol  ultimo  sospiro  del  moro.  Dann 
erst  eine  ritterliche  Hcrrsrhaft,  die  der  Besiegten  schonte,  weil  sie 
•loch  die  Erinnernng  an  deren  Grösse  und  Ebenbürtigkeit  bewahrte ; 
später  die  K'ctzerrichterei,  Feuer  und  Schwert,  gegen  Mohren  nod 
Jaden,  gegon  Wissenschaft  und  freien  Muth ,  bis  nach  entsetz- 
lichen Schandthaten  ganz  Spanien  in  die  allein  selig  machende  Kirche 
eingezwUngt  war,  seine  Aecker  als  Wüsten,  seine  Wälder  und  Gärten 
als  Einöden ,  seine  StUdto  als  Ruinen  standen.  Wird  es  sich  je 
<)aTon  zu  erholen  vermögen  ?  Nicht  darch  ein  neues  Gouvernement, 
niobt  durch  eine  andere  Staateform,  auch  nicht  allein  durch  das, 
was  Luna  um  diese  Zeit  in  einem  Zeitungsartikel  rücksichtslos  als 
tiotbwendig  auseinandersetzte,  die  eifrigste  Entwicklnng  dos  Acker» 
bans  nnd  der  Industrie,  denen  das  Land  noch  80  gewaltige  Reich- 
thümer  aufbewahrt  bat,  nach  riebtigen  national  ökonomischen  Qrnnd» 
siltzon.  Nur  dann  vielmehr,  wenn  bis  in  die  Tiefen  der  spanischen 
Gesellschaft  mit  jener  mönchischen  Tyrannei,  die  jetzt  io  Syllabna 
nnd  Infallibilität  eicb  wieder  breit  macht,  gebrochen  wird,  nnd  d«r 
befreite  Mannesronth  auch  wieder  des  Gefühl  der  Pflichten  gegen 
den  Staat  und  die  Oeeellecbaft,  die  Selbstverlengnnng  and  dieOpferbe- 
reitwiUigkeit  ersengt. 

Es  war  ein  lieblicher  äonotagiiachmittag  als  wir  in  Granada 
einfahren.  Schöne  Franen  mit  mantilla  und  FUcher,  frische  Rosen 
und  andere  Blüthon  idb  glttnzend  schwarze  Haar  geflochten,  be- 
ll bten  die  Spasierglinge ,  die  plaaa  de  triunfo  und  die  Strassen, 
durch  welche  ans  vier  Mauithiere  zur  Alhambra  hinauf  führten. 
In  deren  GUrten  gelbst  sind  nUmlich  zwei  gute  Gasthöfe  einge- 
richtet, die  fondaOrtiz  oder  Washington  Irving  (nach  dem  eigent» 
liehen  »Erßnder«  der  Alhambra)  nnd  die  londa  de  los  sieto  sueloe, 
welche  ihre  Benennung  dem  gleichnamigen  Tbnrme  verdankt.  Et 
ist  natürlich  weit  vorzuziehen,  in  einem  dieser  Gasthofe  einzn- 
kehren,  die  statt  in  dam  Dnnste  der  Stadt  mitten  im  herrlichsten 
Grttn  nnd  in  nnmittelbarer  Nähe  der  Ruine  Hegen  nnd  einen  immer- 
hin nieht  flbertriebenen  Preis  von  etwa  vieriig  Realen  fttr  den 
Tag  rechnen. 

Die  Alhambra,  oder,  wie  richtiger  gesprochen  werden  wflrd«, 
»Albamri«,  ist  Jedenlklls  eine  der  grossartigsten  Ruinen  der  Welt. 
Sie  bedeckt,  anfangend  mit  den  torres  bermejas  oder  rothen  Thttr- 
men  bis  hinanf  zum  Qeneralifs  (Djennat*al-arif,  Garten  des  Bau- 
meisters) den  Kamm,  mit  welchem  die  von  der  Sierra  nevada  her- 
absteigenden H5ben  zwisehen  den  Flttssen  Genil  und  Darro  aus- 
laofen  und  an  dessen  Fnsse  sich  die  Stadt  bequem  autbreitet. 

Auf  der  Seite  des  Darro  fftllt  dieser  Rlleken  steil  ab,  seinen 
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Fuss  nmkr&iixeii  die  Oewaefase  dieser  warmen  Länder  nnd  dringen 
hinauf  in  der  cnesta  de  los  molinos,  einer  Seblucht,  die  sioh  eiu 
Bach  zwischen  dem  Goueralife  und  der  Albambra  gerissen  bat. 
Sanfter  senkt  sich  der  Abhang  der  andern  Seite  über  die  torres 
bermejas  durch  Weinberge  und  Fmehtgilrten  zum  Geiül,  w-o  einst 
Antequeruela  den  von  Antequera  vertriebenen  Mauren  noch  fUr 
eiuü  kurze  Frist  ein  Asyi  gab. 

Üiis  Generalifo  wird  noch  beherrscht  von  einigen  nuckteu 
Bergkuppen,  auf  denen  die  Ruinen  einer  Bastion  und  gegenüber 
einer  Batterie  die  Statte  des  letzten  Kumpfes  bezeichnen,  der  um 
Grauada  gefuehten  wurde,  und  in  dem  die  Engländer  die  franzö- 
sischen Befestigungen  vernichteten.  In  Granadu  selbst  freilich 
stehen  noch  aus  dem  letzten  Aufstände  die  geschwärzten  TrUinnier 
einer  Kirche  am  Eck  der  plaza  nueva. 

Weiter  gegen  das  Gebirge  hin  auf  einem  breitern  Plateau 
sieht  man  endlich  die  bedeutenden  GebUulichkeiten  des  Begr.il niss- 
platzes.  Eine  iilinseukung  hinter  der  Alhambra  und  zwi^cben  ihr 
und  den  turres  bermejas,  durch  welche  beiiueme  Fahr-  und  Fuss- 
wege binaulgeben,  ist  auf  das  Köstlichste  mit  hochstUmmigen  Bäu- 
men parkartig  bepflanzt.  Da  sieht  man  zwischen  epheuumraukten 
Buchen  die  rothen  Blüthou  des  Judasbaumes,  den  Boden  decken 
die  blauen  Sterne  des  Immergrüns,  hohe  Luibeerbilume  blüheu  über 
raacheu  Wassern.  Glücklich  paart  sich  mit  Pflanzen  wärmerer 
Zone  kühler  nordischer  Waldschatten.  Dieser  Garten  bildet,  eineu 
besoudern  Schmuck  der  Alhambra,  er  hebt  ibre  politische  P^rschei- 
nung  am  sounenhelleu  Tag,  wie  im  glitzernden  Mondlicht.  Er  ist 
wirklich  ein  Theil  ihres  Wesens.  Wenn  mau  versucht  hat  die 
Alhambra  mit  dem  Heidelberger  Schlosse  zu  vergleichen ,  so  hat 
man  wohl  zum  Theil  das  Gemeinsame  in  diesem  Umwachsenseiu 
der  Kuiueu  mit  prächtigen  Parkbäumen,  zum  Theil  in  den  umfas- 
senden röthlicheu  Mauern  und  Thürmen  und  der  Lage  [\her  einen 
breiten  Hügel  hin  zu  suchen.  In  der  Tbat  sind  die  Profile  des 
Heidelberger  Schlosses,  welches  den  Vorzug  hat  in  einer  enger  be- 
grenzten Landschaft  zu  stehen,  bedeutender,  aber  die  Alhambra 
ist  ausgedehnter,  die  Stadt  zu  ihren  Füssen  weit  grösser,  die  Ebene 
weiter,  der  Hintergrund  durch  die  Sierra  nevada  majestätischer. 
Ueberbaupt  endlich  kann  es  sich  bei  der  Eigenartigkeit  des  Innern 
der  Alhambra  nur  um  einen  äussern  Vergleich  handeln. 

Will  man  ein  yoUcs  Bild  der  wundervollen  Lage  dieses  Schlosses 
haben,  so  nnss  man  auf  die  Höhe  des  Albaicin  jenseits  des  Darro 
zn  San  Miguel  hinaufsteigen.  Man  steht  dann  grade  der  ganzen 
Länge  des  Berges,  der  die  Alhambra  trägt,  gegenüber.  Zuerst 
bestreichen  lange  Maaem  das  rauschende  FJttssohent  dann  hebt  sich 
der  Berg  und  seinen  Kamm  krönen  rechts  weiter  ab  die  torres 
bermejas,  näher  die  hauptsäohliobsten  Festungswerke  der  Alhambra, 
die  torres  de  la  vela»  de  la  armeria,  de  la  homenage  nnd  ihr 
siantnreiobes  QemAaer.   In  der  Mitte  sobant  fast  frei  ttber  das 
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niedrige  Manenmk  der  prächtige  Palleei  i^arls  des  FUnfteu  her- 
über und  hinter  Ihm  die  Marienkirefae.  Links  machen  den  Ab- 
Bchluss  Manern  und  ThOrme,  die  den  Zugang  durch  die  cuesta  de 
Io8  molinos  beherrschen.  Hart  am  Hange,  wo  Cypresson  und  Grau- 
gen  stehen,  halb  yersteckt  im  Schatten  der  Festungswerke  und  des 
Kaiserpallastes,  wo  man  eher  nur  ein  Scblupfpförtchen  vcrmuthen 
sollte,  liegt  der  Kern  der  Alhambra,  der  Theil,  der  die  gi-Lssteu 
Schutze  maurischer  Kunst  birgt,  der  den  Ruhm  der  Aibambra  ge- 
bcbaffeu  hat,  der  einstige  Winterpallast  Muhammed  I. 

Zur  Seite  der  Alhambra  erscheint  weiss  in  grünen  GUrten 
das  (leneralife,  noch  weiter  links,  wo  das  Thal  des  Darro  sich  zum 
Gebirge  hinaufzieht,  das  Collegium  Sacro  inonte. 

Unten  im  Thale  verdecken  die  Strassen  und  Plätze  Granadas 
den  Darro,  der  dem  Genil  sich,  wie  die  Einwohner  sagen,  zu  ver- 
mählen eilt.  Die  Stadt  umarmt  gowissennassen  den  Berg  der 
Alhambra,  und  aus  ihren  glänzenden  Häusern  und  gewundenen 
Strassen  hebt  sich  als  ein  gewaltiges  Monument  die  Kathedrale. 
Wahrend  nach  rechts  die  fruchtbaren  Getilde  des  Genil  in  weitem  Ab- 
stand mit  Gebirgen  umsäumt  sind,  treten  solche  links  nahe  heran, 
erheben  sich  hinter  der  Alhambra  zu  immer  höhern  Kämmen  und 
linden  ihren  Abschiuss  in  der  weitgeatreokteu  Schneekette  der 
Sierra  uevada. 

Ewiger  Schnee  macht  gewiss  einen  grossem  Eindruck ,  wo 
rings  die  Macht  der  sommerlichen  Sonne  ihren  Einfluss  so  deutlich 
zeigt  und  wo  der  Himmel  so  dunkelblau  darüber  liegt.  Es  weht 
so  kühl  von  diesen  Höhen  herüber,  von  dort  kommen  die  nie  ver- 
siei,'enden  Flüsse,  die  die  Provinz  so  fruchtbar  raachen,  die  Quellen, 
welche  überall  rieseln.  Aber  die  Formen  der  Sierra  nevada  sind 
wenigstens  beim  Anblick  von  hier  nicht  mannigfaltig,  sie  erscheint 
fast,  als  ein  gleichmässiger  lang  gestreckter  Rücken,  '^rossartiger 
mag  der  Anblick  von  Süden  sein,  wo  die  Kette  Uber  Motril  vom 
Meeresstrando  aus  sich  in  kaum  fünf  Meilen  im  Mulahacen  und  der 
Veleta  zu  etwa  elf  tausend  Fuss  erhebt.  Man  besteigt  die  Gipfel 
nur  im  Sommer  von  Granada  aus. 

Der  Albaicin  selbst,  auf  welchem  wir  standen,  erhielt  seinen 
Namen,  als  auch  hier  sich  vertriebne  Mauren,  und  zwar  von  Baeza 
aoiiedelten.  Er  ist  auch  jetzt  nur  von  armen  Leuten  bewohnt 
und  am  östlichen  Abhänge  liegen  in  den  Oimntienpäanzungen,  wie 
Dachshöhlen  in  den  Berg  gegraben,  die  Wohnstätten  der  Zigeuner. 
Merkwürdige,  aber  sehr  schmutzige  und  bettelhafte  Leute  diese 
Qitftoos,  von  denen  wir  am  Abend  noob  bttren  werden.  Ks  müssen 
ihrer  nicht  wenige  sein,  der  Berg  iet  wie  ein  Sieb  mit  ihren  LO« 
ehern  besetat  nnd  es  wohnen  noeh  einige  in  der  Stadt. 

Indem  man  froh  ist,  wenn  man  aus  dem  Albaiein,  den  ich,  je- 
doch nicht  grade  zunächst  den  Zigeunern,  allein  dnrohstriolien 
hatte»  ohne  weitere  Fährliohkeiten  herauskommt,  so  nimmt  nan 
da  die  Qiiermttdliohe  Bettelei  in  den  Kauf.    Aher  Uberhaopt  mnes 
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MB  Btcb  in  dieMm  Ponkte  in  QnmäB  mit  lUMiidUober  Qed«ld 
waffneti.  Wenn  Toledo  die  meisten  Bettler  hftt,  so  fast  jedenfalls 
Oranada  die  sebamlosesten  nad  freohstea,  besonders  ao  Mugäreii, 
welche  die  Kirchen  umlagern.  Nicht  genug  am  unaufhörlichen  Ge- 
scbi  ei :  Sennorito,  una  ooftita,  una  limosina,  welches  den  Ausdruck 
üeä  jücnmerlichsten  Flehens  mit  dem  der  Wuth  vertauscht,  weun 
»ie  nichts  erhalten,  reissen  sie  den  Fremden  fast  die  Kleider  vom 
Leibe  und  macbcu,  wo  sie  ihr  Standquartier  haben,  die  He^^ichti- 
gung  von  Merkwürdigkeiten  sehr  peinlich.  Es  ist  augenscheinlich 
nicht  eigentliche  Noth,  sondern  der  Verkehr  der  Fremden,  dur  das 
veranlasst.  Wo  Fremde  nicht  regelmässig  vorkommon,  sind  auch 
keine  Bettler.  Aber  neben  dtui  besuchten  Städten  sind  schon  alle 
Poststationen  Kendez  Vous  Platz  und  an  den  Eiseobabnen  Huden 
sie  sich  in  ganzen  Schwärmen  ein.  Sie  üffneu  die  Thüren,  nm 
hineinzubetteln  und  klammern  sich  an  die  Wagen,  so  dass  es  ein 
Wunder  ist,  wenn  kein  Unglück  geschieht.  Niemand  wehrt  ihnen. 
Uer  Einzelne  bat  keine  Scham  dabei.  Die  Municipien  aber,  doneu 
es  nicht  an  Geld  fehlt,  wenn  es  sich  darum  handelt,  prUcht ige  Pro- 
menaden, überflüssige  Portiken,  dopj)elt  so  viel  Gaslampen  als  nöthig, 
^l'hoater  und  plazas  de  torus  einzurichten,  und  die  Kirche,  die  ihren 
annützen  Pomp  aut  Altiiren  und  in  Prozessionen  zur  Schau  stellt, 
sind  erbUrmlich  genug,  arme  Krüppel  ohne  Füsse  auf  den  Strassen 
berumrutschen  zu  lassen  mit.  einem  Blechschilde,  welches  ihnen 
das  Privilegium  gibt,  durch  Bettel  ihr  jUmmerliches  Diisoin  zu 
fristen.  In  diesem  Sinne  gibt  es  in  Spanien  kaum  ein  üü'entliches 
Ehrgefühl,  während  es  doch  so  viel  falsche  Scham  gibt.  Keiuen 
Mantel  mit  buntem  Umschlag  zu  haben,  nicht  koiffirt  sein,  sich 
ein  Päckchen  selbst  «tragen ,  das  ist  eine  Schande.  0,  sagte  mir 
ein  Herr,  wenn  sie  länger  hier  wären,  wUrdeo  Sie  das  auoh  uiohi 
thuo.    Alles  äusserlich. 

Doch  lassen  wir  diese  kleine  miserc  des  Reiaeus,  die  hier  wie 
in  Italien  einen  traurigen  Beweis  für  den  Stand  des  Gemeinlebens 
gibt,  und  treten  wir  ein  in  den  Hof  der  Alhambra,  sei  es  durch 
die  puerta  del  carril ,  sei  es  durch  die  zierlich  maurische  puerta 
del  juicio,  wo  eine  ausgehauene  Hand  und  ein  Schlüssel  ihre  be- 
sondere Sage  haben.  Wenn  diese  Hand  den  Schlüssel  erfasst, 
werdet  ihr  Granada  bekommen,  sagten  die  Mauron  den  Christen. 

Hinter  der  röthlicben  Ziegelraauer,  welche  den  Namen  de« 
Burg  als  »die  rotbe«  gegeben  haben  soll,  bergen  sich  die  Trümmer 
einer  doppelten  Welt,  der  arabischen  und  der  cbristlioben,  die  sich 
siegreich  und  breit  an  ihre  Stelle  geiietst  hat.  Wie  man  in  Cor- 
dova  den  gothischen  Einbau  in  die  Moschee  stellte,  so  hat  sich 
Carl  V«,  dem  die  Spanier  wegen  der  Ausbreitung  des  Beiebea  eine 
büonders  stol/e  Erinnerung  bewahren,  mitten  in  die  Alhambra 
einen  glinzenden  Pallast  gesetzt.  Tritt  man  ineret  in  die  Höfe, 
in  denen  dichte  dnftende  Myrthenhecken  gezogen  sind,  so  ist  man 
geneigt  ihn  in  seiner  Müohtigkeit  ffir  die  Hanptsaehe  tn  nehmen. 
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Ihm  liat  Moh  WMohen  inüaseD,  was  an  dwser  Stalle  Ton  manrlsolien 
Sommerpalläftien  und  Qirten  stand. 

Aua  galbliobem,  leioht  bearbeitbareu,  ab«r  aooh  eben  lo  leioht 
serfallendem  Gesteine  im  besten  Stile  der  Benaissanoe  gebaut, 
bildet  er  ein  Quadrat  von  200  Fuss  Seite  und  swei  Stockwerken 
Erhebung.  Jedes  von  diesen  hat  ttber  grössern  Fenstern  Ochsen» 
augeu,  das  obere  Stockwerk  daiwisehen  und  die  Ecken  gani  her- 
unter ^lare.  Die  Mitte  der  drei  Haaptwftnde  isi  durah  eineu 
Portikus  mit  Marmorarbeiten  Tcrxiert,  die  vierte  mehr  ▼erborgene 
Beite  ist  weniger  ansgebildet.  Das  Qanze  ein  wahrhaft  königliches 
Haas,  mit  spanischen  und  kaiserlichen  Wappen,  Reliefs,  welche  Krieg 
und  Sieg  yerberrlichoD,  und  der  stolzen  Devise:  plus  ultra. 

Dieses  Qebände  wUrde  überall  einen  sehr  bedouteudeu  Eindruck 
machen,  um  so  mehr  iu  dieser  herrlichen  Lage,  wo  sein  Glauz 
weit  hinaus  in\s  Land  birahlen  könnte;  aber  den  Gedanken,  dass 
es  hier  ein  Eindringling  sei,  kann  man  doch  nicht  abwehren.  Das 
Innere  wird  zum  grossen  Theil  eingenommen  von  einem  kreisrun- 
den Saale  von  huudurt  Fuss  Durcbmosser;  rings  tragen  zwei  und 
dreissig  dorische  Marmorsüulen  eine  breite  Galierie  und  zwischen 
ihnen  warten  Nischen  und  Medaillons  auf  Statuen  und  Reliefs. 
Hoher  Schutt  deckt  den  Boden  und  seit  200  Jahren  dachlos  dankt 
der  Pallast  das,  was  er  ist,  nur  der  Gunst  des  spanischen  Himmels. 
Man  trug  sich  einige  Zeit  mit  dem  Plaue,  die  Aibambra  zu  ver- 
kaufen, grade  jetzt,  sagte  man,  sei  der  Reschluss  gefasst,  sie 
lu  einem  Museum  für  xMtertbümer  einzurichten. 

Mau  muss  einen  fast  versteckten  Pfad  und  eine  bescheidene 
Pforte  nordöstlich  v«jn  diesem  Pallaste  aufsuchen,  um  zu  den  mau- 
rischen Königsgemächern  zu  kommen.  Der  Zutritt  ist  von  neun 
ühr  Morgens  an  gestattet  und  man  wird  von  einem  Führer  be- 
gleitet. Ungestraft  wandelt  jetzt  der  Fuss  des  Ungläubigen  in  deu 
flfiumen,  die  einst  so  strenge  gehütet  wurdiMi,  nicht  einmal  mehr 
die  Schuhe  legen  wir  ab,  für  die  an  allen  Tbiireu  kleine  besondere 
Nischen,  babucheros,  angebracht  sind. 

Die  Einrichtung  ist  der  Art,  dass  die  Gemächer  um  zwei 
rechteckige  grössere  Höfe,  den  der  Myrtheu,  patio  de  los  arrayanes, 
und  den  der  Löwen,  patio  de  los  leones,  jeder  von  100  bis  120 
Fuss  Länge  und  der  halben  Breite  und  um  mehrere  kleine  Höfe 
oder  Gärten  angelegt  sind.  Zum  Theil  sind  es  grössere  Säle  für 
feierlichen  Empfang  und  Gerichtssitzung,  theils  eigentliche  Wohn- 
räume der  Cbaliieo  und  ihrer  Frauen,  Bäder  und  Moschee. 

(Fortsetsong  folgt.) 
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(Fortseüroog.) 

Mm  betritt  soerat  einen  Hof»  in  dem  ein  groseee,  aneb  jetst 
mit  Wasaer  gefttlltoe  Bassin  mit  Myrtbenbeoken  nmpftanst  ist  und 
der  da?OD  gewöbnlieb  der  der  Mjrthen,  aber  aneb  patio  de  Ja 
alberca,  Hof  des  Beservoirs,  nnd  endlieb  aneb  dns  Frauen«* 
bad»  mesonar,  genannt  wird.  leb  glaube  der  manrisobea  Sitte 
wttrde  die  letalere  Bestimmung  nicbt  enisproeben  baben  nnd 
der  Hof  wird  wobl  nur  die  Bedeutung  eines  Sitsplatses  gebabt 
haben.  Yerlftsst  man  diesen  Baum,  so  findet  man  jenseits  den 
sweiten  noeb  Tornebmem  Hof  der  Löwen,  dessen  Mitte  der  be- 
kannte fon  rob  in  Stein  gubauenen,  eigeniliob  nur  angedeuteten, 
liOweii  umgebene  Springbrunnen  bildet,  Wftbrend  er  vor  der  Be» 
ttaoration  diebt  bewaebsen  war,  bat  man  ibn  jetst  mit  Pflanzen  in 
grosaen  Kfibeln  passend  gesebmflekt  und  der  Boden  von  Steinplat- 
ten wird  wieder  wie  frflber  durebzogea  yon  den  abgeleiteten  klaren 
Blehen.  Diese  beiden  HGfe  sind  umgeben  von  den  sierlieben  Oo- 
tonnaden,  die  naroentlieb  vom  patio  de  los  leones  durob  Abbildun- 
gen so  bekannt  sind.  Man  sftblt  bier  128  SSulen,  alle  frOher  vou 
weissem  Marmor,  jetst  tum  Tbeil  dureb  geringere  ersetzt.  Die 
Slnlea  tragen  auf  den  vielfaob  ansgeraudeten  arabischen  Uufeisen- 
.  bögen  den  Band  des  ton  allen  Seiten  dem  Hofe  zugeneigten  Daches, 
auf  welebem  die  bnnten  Original-Ziegel  verschwanden  sind.  Auf 
den  beiden  kurzen  Seiten  springt  eine  besonders  kunstvoll  gear- 
beitete Qruppe  zu  einer  Art  porticus  oder  Pavillon  hervor  und 
zeigt  auf  zum  Tbeil  gepaarten  Säulen  die  zierlichst  durchbrocbunen 
Bögen.  Dieser  Hof  ist  dann  von  besonders  scböneu  und  berUbmteu 
Stilen  oder  Hallen  umgeben.  Hechts  der  Saal  der  Abencerragen. 
Noch  zeigt  man  in  röthiicben  Flecken  die  angeblichen  Spuren  des 
Blntbades,  welches  hier  verrätherisch  Boabdil  (Abu-Abdallah)  den 
tapfem  Nachkommen  des  Abu-serraj  veraustalteto,  sich  selbst  so 
den  Untergang  vorbereitend.  Dann  grado  aus  der  Saal  des  Tribunals^ 
welcher  die  als  nnermesäliche  Kostbarkeit  gepriesene  aufs  zierlichste 
eiuaillirte  Porzellauvasc  birgt,  von  welcher  aber  ein  Kunstliebhaber 
ein  Ohr  abgeschlagen  hat.  Man  sagt,  sie  sei  ganz  mit  Gold  ge- 
füllt gefunden  worden.  Die  Decke  dieses  Saals  ist  mit  einfachen 
Malereien  geschmUckt,  besonders  auch  einer  Abbildung  des  Lüweu- 
bofes  selbst  in  dem  alten  Zustande.  Falls  die  Araber  dies« 
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gemalt  haben,  wäre  das  eine  sehr  seltene  Ausnahme.  Aber  man 
darf  nicht  vergessen,  dass  der  Erobcrang  zunächst  eine  kurze  Zeit 
siemltcb  friedlichen  Zasammenlebens  gefolgt  ist,  in  welcher  die 
Besiegten  noch  ritterlich  geachtet  wurden^  maurische  Kunst  and 
ehristliche  Arbeit  einander  die  Hand  boten,  diese  Muster  tod  jener 
empfieg.  Da  dttrite  es  oft  kaum  zu  untersebeiden  sein,  was  von 
Maaren  und  was  von  Christen  hergestellt  wurde«  Die  Alhambra 
wurde  damals  alsbald  von  einem  arabiseben  ein  spanischer  Königs* 
paliast  und  immer  fort  wird  die  eine  oder  andere  Herstellung  ge- 
macht sein.  Die  dritte  Seite  des  Löwenhofes  wird  durch  den 
Saal  de  dos  hermanas,  der  beiden  Schwestern,  eingenommen.  Er 
soll  seinen  Namen  von  iwei  gleichen  grossen  weissen  Marmorplat* 
len  haben,  fir  liegt  gegen  den  Abbang  zu  und  mit  ihm  verbin- 
den ist  der  mirador,  oder  das  belvedere  de  la  Lindaraja,  von 
dem  man  auf  ein  duftendes  Zwingergärtchen  binabschaut.  Der 
EttekbUek  von  hier  durch  das  offene  Portal  gegen  den  Löwenbmn- 
neu  hin  Übertrifft  noch  die  Eleganz  der  Pavillons.  Man  siebt  den  ?ott 
denOolonnadenmnfassten  Hof,  unter  drei  maurischen,  von  Säulen  ge- 
Mtsien  Bogen  und  einer  Decke  durch,  die  von  Tropfstein  fthalich  herab« 
hängenden  Verzierungen  inkrustirt  ist,  wfthrend  darüber  sieh  die 
sierliekste  d«rehbro«&ene  Koppel  eriiebi  «ad  auf  allen  Seiten  die 
Winia  Qttd  Pfeiler  mit  den  geschmackTollea  ond  reiehen  nuMiri- 
•ebea  Zierraihen  hedeekt  eiad.  Diese  sind  in  dea  Sehen  neben 
den  Bogen  feinen  Spitien  i^ch  dnrehhfoehen  gearbeitet, 

Daa  Omndwesen  des  Banstils  der  Alhambra  iet  das  Feine, 
S^liohe,  ileissig  Gearbeitete.  Die  Deeken  sind  ylel  hlnfiger  iaeb 
als  in  Knppeln  erhoben,  aber  sie  waren  mit  Tftfelwerk  ane  edlem 
Hdse  hedeokt,  melet  FttUingen  mit  Torttetend«!  Famngen,  sn« 
weilen  groeee  Felder  ans  strahligen  Stttoken.  Die  tragenden  Sllnlen 
sind  nvt|  die  Dimensionen  gerii^  die  Bogen  saweilen  flach,  so- 
weilen  Spitsbogen,  meist  hnfeisenfOrmig.  Dann  springen  die  Ka- 
piUle  gewOhaKeh  sehr  stark  vor  nnd  der  Bogen  ist  manehmal 
hoher  als  die  BKnlen.  Diese  Bögen  sind  gtwOhnlieh  auf  das  sier- 
liehste  ansgerandet.  Die  flachen  Decken  werden  yon  flachen  Wan- 
den getragen  nnd  so  sind  auch  die  Bogen  mir  aaf  der  Flftche  ge- 
arheifest,  selten  sind  Onrtangen  and  OewOlbe.  Man  darf  nicht  ver^ 
gesseni  dass  es  sich  im  Wesentitehen  nm  ein  Wohnhans  handelte, 
dessen  offene  Hallen,  wie  es  das  Klima  erlaubt  nnd  gebietet,  nnbe» 
deckte,  schattige  HOfe  nmgabein.  Dass  dies  aber  ein  sehr  Yoraeh* 
mes  lUmB  war,  das  zeigen  einmal  die  iMisterhaften  Linien  der 
ArehitSkthir ,  dann  aber  die  aof  den  im  Oamen  einfechen  Omad» 
lagen  der  kleinem  nnd  grössem  Rlnme  fast  gleiehmftssig  darch- 
gelUirle  TollkoBsmette  Mischung  mit  Yeniemngen.  Diese  sind 
▼orsOglieh  Beliefe  in  Stack,  welcher  auf  die  Wftnde  aafgetragtfn 
gleiche  Zeichnongen  in  sahlteicher  Wiederholung  aneinander  reilit, 
etwa  ein  Mnsler  Ittr  die  Waadfelder,  eins  für  die  Einfassungen, 
ein  anderes  wieder  für  Friese  oder  SookoL  Da  laufen  Koransprüche 
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mit  langgezogeneu  Buchstaben  un  den  Pfeilorn  hinauf  und  hinab,  d(^ 
verschlingen  sich  Linien  und  kehren  in  sich  zurück,  dasind  Bhiiter, 
da  Rosetten,  Sterne.  Ob  die  Araber  nur  die  Zeichnungen  auf  deu 
Stuck  gedruckt  und  dann  ausgeschnitten  haben,  oder  ob  auch  sie, 
wie  man  jetzt  bei  den  Ausbusserungen  vorfährt,  die  Modelle  ganz 
in  Stuck  gössen,  weiss  ich  nicht  ;  jedenfalls  haben  sie  die  Muster 
«0  gut  gewühlt  unt]  die  mechanische  Ausführung  derselben  so  geschickt 
gemacht,  dass  man  das  Zusammongesützto  und  das  in  der  Wifi46i*- 
holung  liegende  Langweilige  nicht  so  leicht  bemerkt. 

Vergleicht  man  solche  Arbeit  mit  edlen  DenkmlUei  n  gothischer 
Baoknnst,  in  welcher  die  Mannigfaltigkeit  des  Einzelsclimucks  zwar 
von  dem  Allgemeinen  beherrscht  blieb  und  flir  den  Gesammtan- 
blick nicht  stürend  werden  durfte,  aber  jeder  Steinmetz  seine  eigne 
freie  Erfindung  und  Kunst  in  dem  Knaufe  oder  dem  Stabe,  der 
ihm  zugefallen  war,  bewies,  so  erseheint  sie  leicht  als  die  fleissiger 
Sklaven,  als  eine  SteiuUip»te.  Das  Ganza  abar  ist  oot^Ufikdudi  von 
vollendeter  Eleganz. 

Der  Stuck  ist  mit  Gold  und  bunten  Farben  bemalt  gewesen, 
von  denen  an  den  Originalen  nur  noch  wenig  erhalten  ist.  Wo 
die  Arbeiten  neu  hergestellt  sind,  und  es  hat  das  schon  sehr  früh, 
zu  Karl  V.  Zeiten,  begonnen,  neuerdings  lebhafter  unter  der  Gunst 
Uei  Herzogs  Moutpensier  und  fast  bis  zur  Vollendung,  hat  man 
diese  Farben  in  voller  Stilrke  aufgetragen.  Diese  Kcstaurationen 
erscheinen  dadnrcb  viel  anspruchsvoller,  prunkhaft  ohne  doch  ganz 
den  Bei^tham  der  £rfiaduugy  die  vornehme  Zierlichkeit  und  die 
toigBame  Ausfübrnng  der  Originale  zu  besitzen,  über  die  gleich* 
machead  die  Zeit  wegging,  nur  noeh  einen  Hauch  des  Farben- 
tpielee  xorttck lassend.  Man  kann  meist  leicht  das  Alte  und  das 
Nene  nnterscheideu,  auch  an  andern  Theilen,  wo  dieser  Anstrich 
niebt  in  Betracht  kommt.  Die  Wiederherstellung  ist  trot?4?in  fia 
grosses  Verdienst,  da  sie  an  Stella  der  wüstesten  ^ratOcang  ge- 
treten ist,  welche  bald  alles  ergriffen  haben  würde. 

Neben  den  Stückarbeiten  findet  man  nur  sparsam  gleichartige 
Verxiernngen  in  Marmor,  nieht  selten  dagegen  eind  die  Mosaiken 
von  bunten  omaillirten  Fayencen  an  Wänden  und  selbst  Büden. 
Sie  haben  ihren  Qlans  noch  bewahrt,  während  man  das  Geheimniss 
ihrer  Bereitung  verloren  zn  haben  scheint.  Die  Bestauratiou  ahnit 
auch  sie,  allerdings  etwas  unvollkommen,  in  gemaltem  Stuo^  nach. 

Von  dem  mirador  de  la  Lindaraja  kommt  man  auf  versteek- 
iMi  Weg^n  zu  den  ToilettrSnmeDy  dem  peinador  und  tocador,  und 
dam  mirador  de  la  reina.  Ans  dem  zierlichen  Erker,  der  diese 
Plitigemftcber  aibtobiieBst  nnd  an  dem  auch  schlechte  Malerei  ao^ 
der  Bisuaissanoeseit  angebraehi  ist)  hat  man  hoch  Uber  dem  steilefi 
jkbfall  des  Sohlossberges  eine  wahrhaft  königliche  Aussicht  Die 
gieiehe  bie^teo  die  Fenster  des  Saals  der  Gesandten,  de  Jos  emba- 
jadoree»  der  die  glänze  torre  de  Gomares  einnimmt.  Dieser  Saal, 
bi  dtm  die  diaUfen  Andiensen  gab^n,  ist  der  grOsste  nnd  höchste 
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der  Alhanibra;  seine  prachtvollen  hohen  Arkaden  führen  auf  den 
Myrtheuhof  zurück,  von  der  Decke  hangen  stulaktitcniihnliche  Ver- 
zierungen mit  den  Resten  des  Blau,  Grün,  Gold  und  Roth,  in  wel- 
chen sie  einst  gemalt  waren,  der  babuchero  au  der  Pforte  ist  zier- 
lich in  Marmor  gemoisselt. 

Westlich  vom  Hofe  der  Myrtben  liegt  dann  der  der  Moschee, 
de  la  roesquita,  und  man  schaut  von  der  Gallorie  auf  ein  liebliches 
Gewirre  von  Orangenzweigon  herab.  Boneidenswerthe  Plätzchen 
mit  rieselnden  Wassern,  duftigen  Blüthen,  goldenen  Früchten,  kühl- 
Bcbattig,  wenn  rings  die  dürronde  Sonne  liegt.  Das  war  der  Gar- 
ten der  Sultaninnen.  In  der  Moschee  selbst  sind  die  aiabiscben 
Erinnerungen  fast  ganz  durch  Altüre,  GeniUlde,  Wappenschilder 
und  Fahnen  versteckt.  Zwei  Marmorplatten,  ursprünglich  gleich, 
etwa  zehn  Fuss  lang,  zwei  Fuss  breit  und  drei  Zoll  dick  bilden 
eine  bei  Erklärung  gewisser  geologischer  Verhältnisse  verwendbare 
Merkwürdigkeit.  Indem  sie  zwei  Seiten  einer  Nische  bekleideten, 
ist  die  eine  unter  der  aufliegenden  Last  gebrochen ,  die  andere 
aber  hat  sich  wie  ein  Brett  allmälig  gebogen,  ohne  dasB  sio  etwa 
Yon  Feuchtigkeit  darebtränkt  ist. 

Id  den  Souterrains  der  Albambra  hat  man  die  Dampf-  und 
Wannenbäder  sehr  vollständig  wieder  hergestellt.  Unter  der  AU 
hambra  am  Berge  liegt  noch  in  einem  Gärtcheu  eine  kleine  Mo- 
schee, in  welcher  man  eine  grosse  Tafel  mit  einer  arabischen  In- 
Bobrift  aufgestellt  bat,  deren  Entiifferung  mir  unmöglich  war. 

Alle  Fremde  besteigen  die  torre  de  la  vela,  welche  die  grosse 
Glocke  trägt,  mit  welcher  die  Zeichen  für  die  Wasservertheifaing 
in  der  Vega,  dem  Ge61do  von  Granada,  gegeben  werden.  Man  etebt 
auf  dieser  Höhe  mitten  in  den  Ruinen,  überschaut  sie  wie  auf 
einem  P)ane  und  hat  zugleich  den  herrlichen  Umbliok  in  unabseh- 
bare Ferne.  Unten  im  Hofe  sind  gi-ado  die  Gefangene»,  denen 
dabei  ihr  Geftlngniss  doppelt  hart  werden  mag.  In  einzelnen  Omp- 
pen  umstehen  sie  in  einem  weiten  Kreise  jedesmal  ein  grosses  Ge- 
sebirr  mit  HttUenfrttobten,  ein  SlQek  Brod  in  der  einen,  den  Löffel 
in  der  andern  Hand.  Biner  nach  dem  andern  tritt  hinzu,  der 
LOlfel  senkt  eicb  in  den  Topf  and  der  Mann  tritt  znriick,  nm  su  essen,  ^ 
Ein  sonderbar  friedfertiger  nnd  kameradschaftlicher  Anblick  bei 
den  Galgengesicbtern. 

Wir  gingen  anob  su  den  torres  bermejas,  welebe  von  den 
Phöniziern  angelegt  worden  sein  sollen.  Es  ist  nichts  an  ihnen 
su  sehen,  welches  dafür  sprttche.  Man  baut  Kohl  auf  ihren  Ter- 
rassen und  bat  ihre  Gewölbe  zu  Mistlöcbern  umgewandelt,  sie  sind 
ohne  Zweifel  niebt  in  den  Kreis  der  sorgfMtigen  Pflege  aufgenom- 
men, welebe  man  der  Albambra  widmet.  Auch  kann  sieb  eigent- 
Heb  Jeder  den  Besuob  des  Generalife  sparen.  Dasselbe  ist  im  Be- 
sitze eines  Mitgliedes  der  Familie  Pallayieini,  welcher  die  bertthm- 
ten  Gurten  bei  Genua  mit  ihren  Scbnunpfeifereien  gehören.  Es 
sind  einige  grosse  nnd  seböae  BEnme  in  den  Gftrten,  besonders 
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tiric  malte  Cypresse,  die  die  Reihe  ihrer  Geschwister  an  MUchtig- 
koit  weit  übertrifft.  An  den  maurischen  Bauten  ist  durch  sorg- 
föltixes  Ucbertttnchen  fast  der  letzte  Rest  der  zierlichen  Stuckar- 
hoiten  und  Skulpturen  vorwischt.  Wer  für  Genealogie  Interesse 
iiat  mag  den  von  den  Gotheukouigen  anfangenden  Stammbaum 
.studiren.  Nur  der,  welcher  einen  weiter  abgelegenen  Aussichts- 
punkt auf  die  Alhambra  nicht  erreichen  kann,  nnige  zum  Zwecke 
•Jos  Ucberblickea  wenigstens  das  Gartenhaus  des  Geueralife  aufsuchen. 

Ich  traf  hier  einen  Deutschon,  mit  dem  Vornamen  August, 
der  als  Fremdenführer  in  der  fonda  de  los  siete  snelos  angestellt 
ist,  und  neuerdings  sich  auch  mit  Sammeln  von  Insekten  beschäftigt 
hatte,  besonders  in  der  Sierra  novada,  in  welcher  er  die  Sommer- 
zeit zuzubringen  pflegte.  Er  möge  in  dieser  Beziehung  empfohlen 
sein.  Dieser  berichtete  mir  Grauenhaftes  von  dem  Kirchhof,  der 
einige  Büchsenschuss  von  uns  entfernt  lag.  Die  Leiobeo  sollten 
dort  theils  in  offenen  Nischen  stehen,  die  Gräber  so  wenig  tief 
sein,  dass  durch  den  Rogen  die  Gerippe  entblösst  würden  und  der 
weit  hinziehende  Pestbauch  die  Wölfe  der  Sierra  anlooke.  Ich 
fand  das,  als  ich  am  andern  Morgen  hinging,  nicht  bestätigt.  Vor 
dem  eigentlichen  ßegrUbnissplatz  liegt  ein  Yerscbliessbarer  Hof, 
dessen  vier  Wände  von  Qebäaden  umfasst  werden.  Die  dem  Hofe 
zugewandten  vier  Seiten  und  dann  noch  die  nach  dem  Kirchhofe  ' 
stehend«!  Wand  sind  sn  Nischen  eingerichtet,  welche  die  Särgo  oder 
Leichen  aufaebmen»  aber  iob  habe  nicht  eine  Oeffnung  gesehen,  die 
aiobt  vollkommen  vermauert  gewesen  w&re.  Die  Vorderwaad  bildet 
dann  in  der  Begel  ein  Denkstein,  zuweilen  liegt  davor  noeb  eim 
Gitter  und  im  Zwischenraum  finden  Kruzifixe,  Blumen  und 
dergleichen  Platz.  Solcher  Nischen  waren  vielleicht  1200.  Auf 
dem  Friedhofe  selbst  waren  nicht  wenige  kostbare  Leicboasteina 
end  keinerlei  Unordnung.  Zn  einem  schönen  Garten  war  er  ailar* 
dings  anoh  nicht  gemacht. 

In  der  Stadt  Granada  ist  die  Kathedrale  das  haaptsttchlichste 
Bauwerk,  im  reichsten  Renaissancestil  Uber  den  Gräbern  von  Fer- 
dinand und  Isab^Ua,  den  Katholischen,  errichtet.  Ftinf  gewaltig« 
Schiffe  werden  von  starken  gekuppelten  Pfeilern  getragen,  die  üm- 
fiMsnng  wird  von  Kapellen  gebildet,  welche  reich  mit  Gemälden 
verstört  sind.  Solche'  steigen  anoh  über  den  awOlf  AposteUi  zwi- 
schen den  korinthischen  Säulen  der  Capilht  mayor  im  Chore  bis 
snr  Kuppel  empor  und  geben  diesem  Tbeile,  in  dem  man  ringsum 
gebend  sn  den  Bildern  binaofscbanen  kann»  einen  besonderu  Glans. 
Bs  sind  namentlich  Bilder  von  Boca  negra  und  Alonso  Oano»  welche 
diese  Kurohe  sobmtteken.. 

Eigentbllmlieher  ist  der  Basar  nnd  er  ttberraschte  mich,  da 
ich  ihn  vor  der  Alhambra  sah  und  Anfangs  fttr  echt  mauriseh  hielti  in 
hohem  Qrade.  Die  Kaehahmnng  hat  sieh  gans  nach  dorn  abge- 
brannten Original  gerichtet;  die  Reihen  kleiner  Lftden  mit  mauri- 
eohen  8inlen  nnd  BOgen  an  engen  geplatteten  Strassen,  AUos  sehr 
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zierlich,  umgeben  eiae  sehr  einfache,  und  deshalb  um  so  leichter 
für  echt  angeseheno  Moschee.  Leider  wai  dieser  Bazar  ganz  un- 
benatzt.  Von  ihm  zieht  sich  die  piaza  ßibrambia  und  plaza  nueva 
verbindend  der  Zacatin  hin ,  der  frQher  wie  beute  die  reichsten 
Luden  enthielt.  Die  eigenthUmlichen  arabischen  und  spanischen 
Stoffe  haben  hier  aber  auch  grossentheils  den  französischoo,  eng- 
ÜBcben  und  deutschen  Artikeln  Platz  gemacht. 

Abends  kamen  die  Zigeuner  zum  Tanze  in  den  Gasthof.  Man 
bttUe  einen  Saal  fUr  sie  beleuchtet,  wHhrend  die  Vorstellungen  in 
der  Regel  in  einem  besondern  Lokale  in  der  Stadt  gegeben  wor- 
den. So  konnten  auch  Damen  das  Schauspiel  auaehen ,  welches 
man  doch  einmal  gesehen  haben  musste  und  auf  welches  die  Neu- 
gier Aller  immer  noch  gespannt  war,  obwohl  die  Mittheiluugen 
schon  grosse  Zweifel  erregten ,  ob  es  lohnend  sein  werde.  Wir 
zahlten  jeder  einen  Dnro,  ungefÄhr  2^/2  Gulden.  Es  kamen  sechs 
Frauenzimmer,  von  denen  zwei  noch  Kinder  waren,  zwei  Hurgchc 
nnd  derCapitan.  Von  den  Frauen  hatten  zwei  so  etwas  wie  einen 
Ttille-rock  mit  ein  Paar  aufgesteckten  künstlichen  Blumen ,  die 
änderen  schmutzige,  schlappe  Kattnnkleider,  ziemlich  alle  ein  rothes^ 
Halstuch,  einige  frische  Blumen  im  Jlaar,  etwas  Schmuck.  Unter 
den  Gesichtern  war  eins  durch  seine  Besonderheit  ausgezeichnet, 
bcharf  Yorspringende  Backen ,  geschlitzte  Augen ,  vorspringendes 
Untergesicbt,  aber  scharfe  Nase.  Die  übrigen  wenigstens  alle  braun, 
das  Haar  grob  und  schwarz,  die  Lippen  wulstig,  erträglich  hübsch 
kaum  eine,  welche,  wie  ich  meine  die  Frau  des  Oapitan  war.  Bei  jeder 
Bewegung  erkennbar  als  unerzogene,  eckige,  aber  starke  Naturen.  Die 
Augen  hielten  sie,  so  lange  sie  im  Saale  waren,  meist  niedergeschlagen; 
Wenn  sie  nicht  tanzten,  sassen  bescheiden  still  an  ihren  Plätzen, 
lito  mren  ohne  Zweifel  unter  strenger  Zucht  de»  CapiUn,  Die  Bursob« 
waren  hl  gewöbnlieber  Kleidung,  derCapitan  gross,  braun,  von  höflichem 
Betragen  anoh  gegen  seine  Leute,  er  spielte  ohne  Zweifel  den  gentleman. 
Die  Tättse  wurden  nach  dem  Tone  der  Gnitarre  und  des  Tamba- 
titol,  detn  ermüdenden  Schalle  der  Kastagnetten  und  unter  Beglei» 
tntig  nlielnder  Gesänge,  die  sich  meieiena  nm  1«  belia  Audalusi-i-a 
dichten,  ausgeführt,  Soli,  Duos  nnd  von  der  ganzen  Gesellschaft, 
fia  Mite  i^atürlich  nicht  an  jenen  lasziven  Bewegungen,  durch 
Miefae  die  manrischen  Tänze  charakterisirt  sind,  und  die  Kinder 
waren  darin  am  schlimmsten.  An  Kunst  und  Zierlichkeit  werden 
^  Leistnngen  weit  übertroffen  tob  den  Balleten ,  welebe  wir  tü 
«eben  gewohnt  sind«  Der  Capitan  spielte  die  Gnitarre  sebr  ge- 
schickt nnd  gab  rar  Abwechslung  Solosttteke;  in  einem  llarsäM 
ahmte  er  mit  besonderer  Kunst  die  Klänge  des  Waldhorns  aaob. 
Als  die  Tanzvorstellnng  mit  einem  Btttrmis(^n  finale  des  Ole  geendet 
Iratle,  bei  welebem  die  Taueriimea  in  immer' elftrkerer  Leiden- 
schaftllebkeit  an  die  Znscbaner  faeraarasten  nnd  mit  dem  Rnfe 
td^  —  tdea  ikr^  R9eke  efgriimi,  Ihat  InAl  allen  Ut  Kitjfl  w«ih. 
Wl  duhia  waiea  Ae  FhiAeaaitamer  aoireit  ordenttioh  geiMea  wd 
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die  B«iltlol  iHilti  «idi  »vf  beiehränkt^  wm  ndtliig  mur»  «m 
Moige.o  Wei»  n^d  sndeio  BrfHtoliiiiigoii  m  bescluifftti*  Dm  wird 
in  die  Solifbni  «w  Tbumrin  gesanmi«!!,  wilireiid  dia  Farlnezui 
die  Sdinltor  das  Ztnohavert  berflhrt,  kam  dii 

«ieiii#  Natur  ungebtiidorl  tum  Voraobein  and  waa  Poita  Yon  den 
strängen  Sitten  nnd  der  mit  dem  Doleh  Terlheidigten  Keotobheit 
der  Gitanae  sagt,  dürfte  bei  diesem  Personal  kaum  Anwendung 
finden. 

Von  Qranada  gegen  zebn  übr  Morgens  abreisend  kam  icb  aaf 
derselben  Strasse  wieder  nacb  Bobadilla,  wo  icb  dann  die  Babn 
nacb  Malaga  einscblng.  Icb  würde  gern  einen  Abstecher  von  la 
Pizarra  aus  nacb  Renda  gemacht  babeo  oder  über  diesen  merk- 
würdigen und  malerischen  GebirgBort  hinüber  nach  Gibraltar  zu 
Laude  gegangen  sein ,  man  rieth  das  aber  in  dieser  unsichero 
Zeit  dringend  ab.  Es  ist  das  die  Gegend,  in  welcher  hauptsäch- 
lich die  Schmuggler  ihr  Wesen  treiben. 

In  Bobadilla  mussten  wir  längere  Zeit  auf  den  Zug  von  Cor- 
dova  warten  und  ich  wurde  dort  vom  Lokomotivführer ,  der  aus 
Strassburg,  aber  von  deutscher  Abkunft  war  und  Verwandte  in 
Heidelberg  hatte,  als  Landsmann  begrüsst.  Es  war  rührend  zu 
sehen,  wie  der  Maua  sich  freute  deutsch  reden  und  Erinnerungen 
zurückrufen  zu  können.  Nach  verschiedenen  Erlebnissen  hatte  er 
eine  Spanierin  geheirathet  und  stak  sammt  seinen  Verwandton  sehr 
tief  in  der  republikanischen  Aktion.  Beim  Aufstand  in  Malaga 
hatte  er  ein  Geschütz  den  ganzen  Tag  bedient. 

Wir  kamen  spat  Abends  nach  Malaga  und  ich  fand  ein  leid- 
liches Unterkommen  in  der  fonda  de  la  Alameda,  im  besten  Theil 
der  Stadt,  w^o  neumodisch  weite  Strassen  und  grosse  Häuser  an 
Stelle  des  spanisch-arabischen  Gewirres  enger  aber  unterhaltender 
Gass<;n  treten.  Die  Alameda  selbst  ist  mit  hoben  Bäumen  bepflanzt 
und  mit  Blumenbeeten  und  Springbrunnen  verziert.  Es  ist  auch 
von  andern  Reisenden  bemerkt  worden,  dass  mit  seltener  Robheit 
den  sämmtlicben  Statuen,  welche  diesen  Spazisrgang  in  zw^i  las- 
gen  Reiben  einfassen,  die  Nasen  abgeschlagen  sind.  Beherrscht 
wird  Malaga  von  dem  Gibr-al-faro,  einem  fünfhundert  Fuss  hoben 
Berg,  dessen  Befestigungen  auch  jetzt  noch  mit  gegen  die  Stadt 
gerichteten  Geschützen  besetzt  und  ohne  besondere  Erlaubniss  ua- 
zugänglich  waren.  Von  der  Höhe  hat  man  über  den  kahlen  mit 
Unrath  und  Scherben  der  armen  sich  zunächst  anschliessenden  Be- 
völkerung, todien  Hunden  und  Katzen  bedeckten  Abhang  die  Aus- 
sicht auf  Stadt  und  Hafen.  Ich  sah  dort  einen  Augenblick  ein  Paar 
Sftugetbiere,  etwa  von  Kaninchengrösse,  welche  aus  den  Felsen  über 
den  Weg  schlüpften,  um  alsbald  wieder  unter  den  Steinen  zu  ver- 
schwinden, ohne  dass  ich  mir  denken  konnte,  was  es  gew^ieft  9l^ki 
a^k^tie.    Ich  wartete  vergebens,  um  sie  wieder  zu  sehen. 

Wenn  man  am  Hafen  von  Malaga  und  dem  Gibr-al-faro  vor- 
hßi  ^liob  gabt,  findet  man  aine  411ee^  in  nß^ohf^x  fl»tmm 
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mit  v'xnevn  scbnttcnreicben  fremden  Baume  wechselten,  dessen  Na* 
inen  ich  vergebens  von  dem  Gebülfen  eines  Gärtners  zu  erfragen 
snchto.  Bei  diosem  Gärtner  selbst  standen  einige  Musen  oder  Ba- 
nanen mit  grossen  Pruchttraubeu.  Einzelne  Musen  siebt  man  übri- 
gens scbon  in  Palma  im  Freien.  Auch  ist  ein  Tbeil  der  Prome- 
nade hier  mit  Beeten  von  Geranien  und  Rosen  eingefasst ,  die  in 
schönster  Bltitbo  standen,  üeborbaupt  gibt  es  nicht  viele  Gegen- 
den, wo  man  sich  besser  von  dem  Keichthum  der  südeuropaischen 
Vegetation  tiberzeugen  kann,  als  hier,  wo  ich  erst  am  Strande  ent- 
lang und  dann  mit  der  Strasse  nach  Loja  ein  Stück  in  den  Berg 
hineinging.  Es  war  nun  der  sechste  April  und  der  SpUtwinter 
war  auch  hier  so  streng  aufgetreten,  dass  BohnenblOthe  und  Ge- 
traide  an  einigen  Stellen  Schaden  gelitten  hatten.  Aber  Allem 
dem,  was  man  bisher  an  aussergewöhnlichen  Kulturen  gesehen, 
sagt  das  hiosige  Klima  zu,  man  findet  es  wieder  und  Neues  kommt 
hinzu.  In  Gärten  sieht  man  Dattelpalmen  und  die  vom  Winde 
zerfetzten  Bananen  mit  ihren  Früchten,  blühende  Orangen  und  Ci- 
tronen,  knospende  Granaten,  Feigen  jetzt  schon  dicht  belaubt  und 
mit  Früchten  von  zwei  Zoll  Lünge ;  dort  in  P'elderu  fast  reifes 
Getraide,  blühende  Weinstöcke  und  Oelbliurae,  Bohnen  und  Erbsen, 
an  den  Hügeln  Opuntien,  an  denen  Kno^^pen  stehen,  Agaven  mit 
den  verdorrten  vorjUhrigon  Bltttbenschäften,  fast  ausgewachsene  Man- 
deln, in  den  Gräben  hohe  Arundo  donax  :  Alles  das  kann  man  in  einem 
landschaftlichen  Bilde  in  einigen  hundert  Schritten  vereint  sehen. 
Ja  da  schleppen  Maultbiere  dicke  Bündel  Zuckerrohr  herein,  die 
Höckerinnen  verkaufen  es  und  man  kant  den  süssen  Saft  aus,  wie 
wenn  man  etwa  eine  holzige  Birne  hätte.  Und  manches,  was  mau 
an  Feld-  und  Gartenfrüchten  am  Markte  sieht,  weiss  ich  gar  nicht 
zu  benennen.  Die  Früchte  der  Guiave,  Psidiura  pomiferum,  la 
pomme  k  la  crAme  der  Franzosen ,  welche  man  auch  hier  zieht, 
und  Kokospalmen,  welche  im  Freien  stehen  sollen,  habe  ich  leider 
nicht  zu  sehen  bekommen.  Wussermelonen  gab  es  schon  in  dieser 
Jahreszeit.    Endlich  hat  Malaga  die  wnndervollsten  Rosinen. 

Wie  fremde  Früchte,  so  auch  fremde  Menschen.  Neger  sind 
in  Malaga  ziemlich  häufig  und  beschäftigen  sich  vielfach  mit  dem 
Geschäfte  des  Stiefelputzens,  zu  dem  die  Natur  sie  allerdings  prii- 
disponirt  hat.  Hier  sieht  man  wohl  auch  noch  malerische  Reiter 
aus  dem  Gebirge  kommen  und  ein  Mädchen  auf  einem  Manlthior 
war  in  ihrer  reichen  Kleidung  vielleicht  die  auffallendste  spanische 
Schönheit,  die  ich  gesehen  habe.  Um  den  Hafen  ist  wenigstens 
einiges  Leben.  Zahlreiche  Dampfschiffe  liegen  vor  Anker,  um  nach 
Cartagena,  Valencia  und  Barcelona,  oder  nach  Cadix  und  Sevilla, 
oder  nach  Lissabon,  oder  nach  Oran  zu  geben.  Viele  müssigo 
Leute  treiben  sich  hemm,  bieten  ihre  Dienste  an  nnd  betteln.  Ich 
sah  da  eine  besondere  Einrichtung  die  Kinder  znm  Hasardspiel  zu 
erziehen,  die  ich  später,  ich  glanbe  io  Sevilla,  wieder  fand.  Alte 
Kerle  mit  ebrwtirdigen  B&rten   sassen  hinter  Tiaoboh«0|  die 
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mit  pioem  kleinen  Vorrath  von  Bonbons,  ZuckerstKngelcben  und 
ahnlichen  Leckereien  belegt  waren.  Auf  dem  Tischchen  stand 
ferner  eine  Schale  mit  einer  grossen  Menge  kleiner  glatter  Steine, 
wie  man  sie  am  Strande  aufliest.  Die  Kinder  kamen  heran,  zahl- 
ten eine  geringe  Kupfermtlnze ,  füllten  die  kleine  Hand  mit  den 
Steinen  und  zahlten  nun  vor,  ob  sie  Grad  oder  üngrad  hatten. 
So  lange  sie  üngrad  bekamen,  konnten  nie  fortfahren  und  erhielten 
fflr  das  ungrade  Steinchen  ein  Stückchen  von  dem  Tische,  bekamen 
sie  Grad,  so  müssen  sie  aufh(*)ren.  Der  Zuspruch  war  sehr  lebhaft 
ond  die  schlauen  Alten  füllten  ihren  Silckel  mit  Knpfer.  Auch 
setzten  sich  wohl  ein  Paar  Knaben,  so  wie  sie  Murillo  hätte  malen 
mögen,  auf  einen  Treppenstein,  um  rasch  mit  einigen  scbmutsigon 
Kartenblättern  um  die  erbettelten  Qnartos  zu  spielen. 

Da  man,  wenn  man  mit  einem  Schiffe  von  Malaga  direkt  nach 
(jadix  gehen  wollte ,  immer  genöthigt  war  Abends  gegen  sieben 
übr  wegzufahren,  dann  die  ganze  Reise  in  die  Nacht  fiel  und  man 
Gibraltar  gar  nicht  einmal  im  Vorüberfahren  gesehen  hHtte,  nahm 
ich  ein  Rillet  nur  bis  Gibraltar,  wohin  grade  diesen  Abend  der 
Dampier  Maria  ging.  Das  Schiff  war  im  Hafen  noch  unbekannt 
lind  wurde  für  ganz  neu  ausgegeben  ;  wir  hatten  aber  Verdacht, 
diese  Maria  möchte  wohl  ihren  Taufschoin  gewechselt,  sich  etwas 
neu  angemalt  und  aufgetakelt  haben.  Auch  wusste  noch  Niemand 
aaf  der  Agentur,  was  sie  in  Gibraltar  weiter  machen  sollte. 

Als  die  letzten  Sonnenstrahlen  die  hohe  Kuppel  der  bei  näherer 
Ansicht  einen  überladenen  aller  böbern  Knnst  entbehrenden  Ke- 
Daissancesttl  bietenden  Kathedrale  und  den  Gibralfaro  beleuchteten, 
lichteten  wir  Anker.  Das  Schiff  hatte  nur  eine  Hinterdeckkajüte 
anf  dem  Deck  und  es  waren  dadurch  die  Voribeile  der  Kajüte  und 
des  Decks  glaiebmässig  1>Mohrttnkt»  Schlafkanmieni  und  Betten 
gab  es  nicht,  nur  Divans  nngatmi  mit  mannslangen  Abtbeilnngen. 
Bin  solober  Platz  für  die  etwa  acbtstttndige  Fahrt  kostete  80 
Realan.  -Das  Meer  war  nicht  ganz  rahig  und  die  Leiden  einiger 
Pattagiere  machten  den  Anfentbalt  in  derKajfite  wenig  angenehm. 
Ich  selbst  brannte  auch  zn  sebr  Afrika,  wenngleich  unter  dem 
Schleier  der  Nacht,  zu  bcgrtissen  nnd  blieb  meist  im  Freien.  Wir 
hatten  Anfangt  etwas  Mondsebein ,  nachher  leuchtete  der  Schaum 
des  Meeres  an  den  Rädern,  welche  allerlei  Gethier  unter  dem 
Scheine  feuriger  Kugeln,  Walzen  nnd  Bänder  beraufbrachten  und 
glflbende  Tropfen  hinausscblendtrten,  nnd  in  langen  zitternden 
Penerstreifen  hinter  dem  Steuer.  Gegen  swti  Ubr  trüb  batten  wir 
raebtt  da»  Ltnohtfeuer  der  Punta  de  Snropa,  links  das  von  Ceuta 
ond  zogen  vorsichtig  in  die  Bucht  von  Gibraltar,  indem  wir  mit 
Länten  nnd  Pfeifen  Signal  gaben.  Erst  glänzten  hunderte  von 
Liebiem,  wie  Glfibwttrmoben  in  der  Stadt  nnd  am  Felsen  hinauf, 
alt  wir  aber  vor  Anker  gegangen  waren,  wlllite  tieb  Tom  atlanii- 
tebtn  Oxean  ein  grauer  Nebel  ber,  der  sich  gegen  den  Pelten  von 
Gibraltar  tn  eineni  feinen  Begen  Ttrdiebtete,  nnd  macbte  nnt  einen 
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recht  trüben  Morgen,  einen  echt  englischen  Himmel,  als  wollte  die 
Festung  ihro  AusnabmsstelluDg  auch  bierin  wahren. 

Kaum  dass  der  Tag  graute,  wurden  wir  von  mehreren  Barken 
umstellt,  die  sich  mit  Anstrcugung  bei  ziemlich  hohem  Seegänge 
hart  am  Schiffe  hielten,  um  in  englischen  Brocken  den  Passagieren 
ihre  Dienste  anzubieten.  Wir  musstcn  aber  die  Morgenkanone  ab- 
warten, ehe  wir  uns  ausschiffen  durften,  und  konnten  die  Zeit  be- 
nutzen, die  Lage  von  Gibraltar  zu  mustern. 

Mit  dem  spanischen  Festlaude  nur  durch  einen  schmalen  DUnen- 
streifen  verbunden,  der  sich  kaum  Uber  den  Meeresspiegel  erhebt, 
und  zum  Theil  neutraler  Buden  ist,  steigt  der  Felsen  von  Gibraltar 
grade  an  dieser  Stelle  sofort  last  senkrecht  zu  425  Meter  Höbe 
empor.  Hier  liegen  dann  im  lebenden  Felsen  die  berühmten  mit 
Kanonen  gespickten  Gallerien  und  die  Festungswerke  ziehen  sich 
bis  zur  äussorsten  Höhe,  das  erst  bei  Algesiras  wieder  mässig  an- 
steigende Land  nnd  das  Meer  bebcrrbcbend.  Die  ganze  Länge  de^ 
Berges  am  Fusse  betrügt  wenig  über  eine  Stunde,  der  Kamm  bildet 
von  der  ersten  Höbe  aus  zunächst  einen  Sattel,  erbebt  sich  wie- 
der, trägt  hier  den  optischen  Telegraphen  und  f^Ut  nun  etwas  lang- 
samer als  iui  Norden,  aber  immer  noch  steil  genug  südlich  zur 
])unta  de  Europa  ab.  Der  östliche  Abhang  ist  so  steil,  dass  er 
der  Befestigung  und  Vertheidigung  nicht  bedarf,  dort  finden  die 
Reste  der  Ureinwohner  der  Mittelmecrküsten,  die  schwanzlosen 
Affen,  Inuus  ecaudatus,  ihre  Zntiucbt  und  auf  Raubzügen  in  die 
benachbarten  Oürten  ihren  Unterhalt.  Man  schätzt  ihre  Zahl  jetzt 
wieder  auf  vierzehn,  nachdem  sie  längere  Zeit  sicberm  Aussterben 
verfallen  schienen.  Der  westliche  Abhang  ist  durch  in  zahlreichen 
Windungen  geführte  Strassen  bis  oben  bin  für  Reiter  und  Fuhr- 
werk zugängig.  Den  obern  Theil  bildet  bald  steiler  kahler  Fels, 
auf  welchem  als  dunkle  Punkte  die  Schiessscharten  erscheinen,  bald 
mit  nioderm  Gebüsch  und  Kräutern  bewachsener  Boden,  mit  freien 
Batterien,  Blockhäusern  und  Pulverbäusern  gespickt,  bei  welchen 
schrHgo  HoIzdKcher  an  hohen  Stangen  drehbar  den  Wachen  gegen 
Sonne  und  Regen  Schutz  verleihen.  Tiefer  kommen  dann  Kasernen, 
Mauern ,  Höfe ,  Thürme ,  unter  denen  einer  der  grössten  ziemlioh 
in  der  Mitte  des  Berges,  am  meisten  ins  Auge  fallend,  auf  arabi- 
sche Zeit  zurückgeführt  wird.  Das  zieht  sich  hinab  in  die  mit 
ihren  Strassen  am  untersten  Theile  des  Berges  hinaufkletternde 
und  den  schmalen  Strand  bedeckende  Stadt,  die  hart  am  Meere 
vom  Haien  bis  zur  ponia  de  Europa  bin  mit  einer  ununterbroche- 
nen Reihe  von  Batterieen  umgürtet  ist.  Diese  bestreichen  mit  den 
schwersten  Geschützen  die  Bai  diobi  Über  dem  Wasserspitgel. 
Ueber  der  Stadt  liegen  an  eisMu  Theile  des  Berges  Gärten  mit 
Orangen  und  Landhäuser.  Vom  alldiiclien  Thore  an  ziehen  sieb 
schöne  Anlagen  mit  hoben  Bttmnttt  «ad  dialitMi  Gebtttoben  bis  la 
der  Pnnta  de  Enropa,  wo  KasMMD»  BaiteiMtt  vmi  eiftigt  Hinr 
wieder  eine  kleine  Stadt  bildea« 
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Ein  Kanonenschüss  donnerte,  die  Signale  der  BUgelbdrner  tönten 
und  wir  durften  in  die  wohlverwahrte  Festang  eintreten.  Nicht 
ohne  dass  jeder  dem  Hafenkommissär  seinen  Namen  genannt  und 
eioe  Aufentbaltskavte  zunUohst  nur  bis  zum  Abend  erhalten  hatte. 
Diese  wurde  später  durch  den  Wirth  ohne  alle  Mühe  gegen  eine 
für  fünf  Tage  auf  dem  Polizeibureau  umgewechselt.  Man  kommt 
über  eine  Zugbrücke  und  durch  einige  Thore  vom  Ländeplatz  in 
die  Strassen  der  Stadt,  von  denen  eine  oder  zwei  längs  des  Berges 
am  Strande  ziehen,  die  andern  diese  durebsobneidend  in  verschie- 
denen Richtungen  am  Berge  hinaufsteigen.  Das  Gedränge  der 
Menseben  von  der  Morgen-  bis  zur  Abendkanone  bietet  eine 
anssergewöhnlicbe  Mannigfaltigkeit.  Andalusische  Maultbiertreiber, 
8ohmnggIer  von  Ronda,  Hirten  mit  kleinen  langhaarigen  Ziegen, 
die  von  der  gewöhnlichen  spauisoben  Race  abweichen,  Araber  mit 
dem  Bornas,  den  nackten  Beinen  und  Pantoffeln,  stattliche  englische 
Soldaten  in  Intorimsuniform  meist  mit  Scharlaohjacken,  Reitpeit- 
scben  oder  Spasierstöckoben ,  Posten  und  Patrouillen  von  allen 
Waffengattungen,  Offisiera  anf  «dien  Pierden  nnd  ibre  Kinder  anf 
Ponies,  Wasserträger,  grossaugige,  tebwarzb aarige  Spanierinnen, 
dicke  Negerinnen,  Mädchen,  in  denen  manrisohes  Blut  nicht  zn  tw^ 
kaMMB  iai  md  daneben,  ihnen  allen  den  Preis  der  Schönheit  weg« 
aebmend,  englische  Schönen  von  hoher  Gestalt,  mit  zarter  and 
rothbltthender  Farbe  und  goldnem  Haare.  Neben  tpaniscben,  eng* 
lieebeo,  italionieehen  and  französischen  Worten  hört  man  die  rauben 
Töne  der  Berber,  welche  Datteln,  Rokos  and  Orangen  feil  baben. 
In  den  Läden  spielen  afrikanische  Waffen,  Münzen,  Schmuck,  Stranssen- 
federn  ibre  Rolle  neben  engUeoben  Artikeln  aller  Art.  DaesOibraltar  in 
•Bglieoben  Hiaden  ist,  wird  augenblicklich  gerne  in  der  spanischen 
PMMvils  ein  eatsetsliebes  Unglück,  eine  nationale  Scbmaeb  be- 
Umobtet.  Dieser  BesHi  ricbtet  abnr  seine  Spitie  darebaas  nicbt 
gagonfifpaaieoi  soaden  gegea  Fraakreieb,  erst  weaa  die  apaaisekea 
45aiiliBds  in  ^hver  Oi^anag  and  geatigeader  Kraft  «ine  Qaraatie 
galüiii  kaaa  er  aafgsgebea  werdea  aad  bis  dahia  kaaa  sich  die 
Oivttlsatfion  seiaer  aar  frsaea. 

Bs  war  leider  eia  Begeotag  aad,  obwoU  icb  adeb  aieht  ali- 
baHea  liess  die  yielbesproi^aea  Oalleriea,  besoaders  Wilsias  Gal- 
ieiy  aad  Geoiges  Hall  bu  besiobügea,  mosste  ich  doeb  davon  ab* 
ael!ta  dea  Borg  bis  snr  Spitse  xa  bostmgea.  Je  b5ber  ich  kam, 
am  so  weaiger  sah  ich.  Da  aaf  dem  Berge  aieht  ületa  die  Jagd, 
aoadein  aaeh  alles  AbWeehoa  von  PAaasoa  verboten  ist,  so  hat 
steh  derselbe  ssit  si^lreiobea  Krftatera  bedeekt,  aater  deaea  Aga* 
pamtbas,  ABphodelns»  Aatirrbinam,  Oistas»  Beseda  mit  Bitthea  aller 
Fivrhea  bedeckt  waren.  Die  Aassicht  anf  Afrika  war  Jetct  Terhttllti 
«bor  die  Baeht  gegen  Algesiras  aad  das  etwas  hoher  liegeade  Santa 
Booea  sirioh  maatibmal  eia  Seaaeabliek,  die  wsissea  Blaser  ia 

grlta^  Oeildea  beleaebtoad.  Vor  Soaaeaantergaag,  da  es 
tMHMr  (urordMi  wkr,  ging  ich  aooh  m  Fonla  de  Baropa»  Anf 


Digitized  by  Google 


380  '       Verhandlungen  des  naiurhi0torUch'medi7.lni8cboü  Vereins. 

diesom  Gange  tritt  der  Ernst,  mit.  welchem  England  die  RnHniig 
von  Gibraltar  betrieben  hat,  fast  noch  mehr  hervor  als  in  der  Höbe 
des  Berges.  Man  sieht  eine  Batterie  nach  der  andern,  BorabenhRuser 
und  Kasematten  ohne  Ende.  Hier  stehen  6,  dort  12,  dort  20Geschtltzo 
nnd  hinter  ihnen  liegen  hinge  Reihen  in  Kes(n  ve,  Kanonen  und 
Mörser,  Armstrong  und  Woolwich.  Dabei  die  kriiftigen,  grossen 
gutgcnUhrten  Harsche  mit  feinen  Gesichtern  und  blonden  B.irten. 
Man  hat  in  Gibraltar  600  Geschütze  in  Batterie  stehen.  Daneben 
aber  hat  der  Engländer  nicht  versäumt  sich  dieses  einsame  Pliitz- 
chen,  wo  er  immer  auf  dem  qni  vive  steht,  heimisch  nnd  lieblich 
zu  machon.  Fast  der  ganze  Weg  ist  von  Gartenanlagen  eingefasst, 
die  nach  reichlichem  Hegen  besonders  üppig  entfaltet  waren.  Neben 
den  Alleon  von  Platanen,  Akazien,  Cercis  liegen  Gruppen  von 
'Agaven,  Aloe,  Yucca.  Daraus  steigen  Palmen  und  Cypressen  hcj;- 
vor,  grüner  Taxus  und  Myrthcn  wechseln  mit  Rosen,  Geranien  und 
duftenden  Heliotropien ,  die  wie  die  gelbbltihendeu  Genisten  fast 
Baumhöhe  erreichen.  Es  ist  wie  wenn  man  ein  Glashaus  abge- 
deckt hUtte  und  Alles  auf  das  Beste  gepflegt.  Mancher  graubfirtige 
Sergeant  ha*  hier  sein  friedliches  Hüttchen  \m  lieblichen  Garten 
gleich  neben  den  todbringenden  Geschützen.  Die  Gegend  von  Gibraltar 
bis  Tarifa  ist  in  der  That  südlicher  als  irgend  ein  Theil  des  euro- 
päischen Festlandes  in  Italien  und  Griechenland  und  selbst  als 
Sizilien.    Sie  fallt  beinahe  in  die  Breite  von  Malta  und  Candia. 

Gegen  Mittag  sammelt  sich  hier  auf  einem  Rondel  die  schöne 
Welt  um  die  Militärmusik.  Die  letztere  durchzieht  auch  Abends,  wenn 
die  Strassen  sich  von  der  ortsfremden  Bevölkerung  uud  dem  Schiffs- 
volk befreit  haben,  die  Stadt,  bei  geringen  theatralischen  Leistun- 
gen fast  das  einzige  Abendvergnügen  Gibraltars.  Bettler  gibt  es 
in  fribraltar  nicht,  Dank  der  englischen  Polizei,  die  überhaupt  ein 
sehr  wohlthuendes  Gefühl  der  Ordnunfr  und  der  Sicherheit  ver- 
breitet. Von  der  Punta  de  Europa  aus  konnte  ich  im  Abcndlichto 
ein  gutes  Stück  der  afrikanischen  Berge  von  der  Punta  leona  gegen 
Ccuta  scheu.  In  der  Bai  gingen  die  kleinen  Dampfer  nach  Alge- 
siras,  ein  Paar  Kriegsschiffe  lagen  vor  Anker,  Handelsschifl'e  zogen 
mit  günstigem  Winde  vom  atlantischen  Ozean  her  durch  die  Strasse. 

Der  Aufenthalt  in  Gibraltar  ist  theuer,  die  Gasthofrechnung  im 
Club-Hotel  betrug  für  einen  nicht  vollstiindigen  'i'ag  mit  einer 
Flasche  Val  de  pennas,  da  man  Tisobwein  nicht  gab,  75  Boaloo. 
üobrigens  ist  dies  Hötel  gut. 

Maria  hatte  sich  entscblossenf  ihre  Fahrt  gleich  andern  Mor- 
gens nach  Cadix  fortzusetzen.  Ich  hätte  grosse  Lust  gehabt  eine 
üoberfahrt  nach  Tanger  zu  machen,  um  afrikanischen  Boden  be- 
treten zu  haben.  Es  geht  zweimal  wöchentlich  ein  kleines  Dampf- 
schiff hinüber,  vorzüglich  um  VorrUthe,  besonders  Vieh,  für  Gibraltar 
zu  holen,  und  kehrt,  wenn  die  Umstände  es  erlauben,  am  andern 
Tage  wieder  zurück.  Nicht  selten  gehen  Neugierige  mit  und  dann 
wohl  auch  quor  über  Land  von  Tanger  nach  Xeiaao.    Sin  solohas 
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Schiff  ging  aber  erst  einen  Tag  spiiter  und  so  hUttc  ich  schon  drei 
Tage  verloren.  Dadurch  allein  wiiro  ich  nach  Sevilla  so  spUt  und 
so  nahe  der  Zeit  der  Feria  gekoniuien,  dass  ich  ein  ünterkouimen 
daselbst  zu  linden  kaum  erwarten  durfte.  Weiter  aber  ist  der 
regelmässige  Abgang  grösserer  Dampfboote  von  Gibraltar  naoh 
Cadix  so  sparsam  und  der  Verkehr  der  kleinern  spanischen  Küsten- 
rlampfer  in  Art  der  Maria  so  unregelmässig,  dass  ich  leicht  mich 
bätte  gezwangen  sehen  können,  acht  oder  mehr  Tage  im  kostspie- 
ligen Gibraltar  zu  sitzen.  Ich  mu&ste  also  aaf  dieaeo  Wunsch  ver« 
siehteOi  mich  mit  dem  begnügen,  was  ich  yon  maariseben  Bau* 
Werkes y  Mensohen  nnd  Produkten  in  Enropa  gesehen  hatte,  und 
snfrieden  sein,  dass  ich  Gelegenheit  hatte,  mit  der  Maria  sobald 
naoh  Cadiz  za  kommen.  Wenigstens  sah  iob  doeb  Afrika  im  Vor- 
überfahren.  Wir  fuhren  um  sechs  Uhr  Morgens  ab,  nnd  steuerten 
sonäcbst  quer  Uber  die  Bai  nach  Algesiras,  um  dort  noeb  einige 
Passagiere,  namentlich  einen  behäbigen  geistHcfacn  Herrn  anfini» 
nebmen.  Wenn  sobon  vorher  die  kleine  Ktg^^  ttberftllU  war,  so 
trat  das  jetzt  um  so  mebr  bervor  und  wer  aufstand  war  sicher^ 
soiDea  Lagerplats  m  veriieren.  Glücklicher  Weise  bOrte  derSprflb- 
regen  auf  und  wenn  wir  auch,  als  wir  die  Bai  verlassen  hatten  und  an 
Tarifa  vorbei  waren,  namentlich  aber  von  Cap  Trafalgar  an  sehr 
bobes  Meer  bekamen,  ao  war  ich  doch  im  Stande  mit  einem  Attaehd 
der  amerikanisebeii  Gesandtschaft  in  Madrid  dranssen  sitzen  zn 
bleiben.  Der  Himmel  wnrde  nnn  ganz  rein  und  auf  dem  dunkel- 
bbinen  Meere  ersobienen  die  fibersehlagenden  Wogen  blendend  weiss. 
Erst  begleiteten  nns  Brannfisehe  oder  TOmmler  nnd  warfen,  wie 
sie  die  Wogen  dnrcbscbnoidend  aaHiliegeo,  den  ganzen  brftnniieben 
Leib  ans  dem  Wasser;  bei  Tarifa  ging  ein  grosserer  Wal  an  nns 
Torttber.  Sturmvögel  und  MOven  kamen  zum  Sebiife.  Rechts  bleibt 
man  absrall  der  enropKlseben  Kflste  nahe.  Sie  zeigt  in  derMeer> 
enge  grflaee  Hügelland,  hier  eine  alte  Befestigung,  dort  einen  Lenebi- 
ibann«  ist  im  Ganzen  sehr  einsam,  wenig  kultivirt.  Afrika  liegt 
links  etwas  entfernter,  viele  Stunden  in  Sieht,  von  Oenta  naefa 
Tanger,  blaue  Borge  der  Sierra  de  loe  bnllones,  bis  endlieb  Cap 
Spartel  steil  in  die  See  fallend  absebliesst.  Dort  ftibr  ein  grosser 
Brasildampfer  der  Raste  entlang  von  Oadiz  gegeu  Sflden.  Tor 
Cup  Traialgar  zeigte  nns  der  Kapitän,  der  xnm  ersten  Male  ein 
Schiff  ftihrte,  die  breite  Bucht,  in  welcher  Nelson  seinen  letiien 
Sieg  erfocht 

Man  sieht  Oadiz,  welches  nur  dnrch  einen  niedrigen  und  sehr 
icbinalen  Streifen  müdem  Festlaade  oder  eigentlich  der  islade  leon  ver^ 
banden  ist,  lange  vor  der  Ankunft  auf  seimr  HOhe  glllnzen,  fitst  ermfi- 
dend,  da  der  hohe  Seegang  und  Gegenwind  nns  zurAckhielinnd  wir  den 
sebwindenden  Kohlen  mit  Planken  nachhelfen  mussten.  Bndlich  hatten 
wir  den  Felsen  von  Sao  Sebastian,  die  Klippen  derCochinosundPoorcaa 
urafabreii,  wendeten  nnd  gingen  gegen  sechs  Übr  Abends  in  der 
Bai,  die  ttbrigeas  dam  Winde  noeb  viel  Zutritt  erOflbety  vor  Anker. 
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Die  »Sanidad«  fand  unsere  Papiere  in  Ordnung  und  wir  träumten 
von  einem  lieblichen  Abend,  den  wir  in  der  säubern  Stadt  ver- 
bringen würden.  Aber  weit  gefehlt.  Durch  die  Kähne,  weiche  uns 
ihre  Dienste  anboten,  brachen  sich  zwei  Segelboote  dos  Zollamts 
Bahn,  ein  Detachement  von  Douaniers  besetzte  das  Schiff  und  man 
erklärte,  dass  nur  die  Personen,  aber  nicht  das  Gepäck  ans  Land 
dürfe.  Nicht  ciu  Nacbtsack,  eine  Dümenhutschachtel ,  ein  Körb- 
chen ,  welches  Jemand  an  der  Uand  trug.  Die  Abfertigung  von 
BcbifisgepKck,  von  zwei  Uhr  Mittags  an  geschlossen,  werde  erst 
um  sechs  Uhr  am  andern  Morgen  wieder  beginnen.  Eine  nette 
Saohe^  namentlich  da  um  fünf  Uhr  Morgens  der  einzige  Courricr- 
zug  abging.  Es  schien  kaum  ein  Ausweg,  als  bei  Nacht  durch 
Bestechung  zu  entwischen,  wie  das  bereits  unter  der  Hand  in  Aus- 
sicht gestellt  wurde.  Ein  Znfall  half  uns.  Der  amerikanische  At- 
tache hatte  eine  Legitimation,  nach  welcher  sein  GepUck  nirgends 
untersucht  werden  sollte.  Wir  stellten  dem  Sergeanten  seine  schwere 
Verantwortlichkeit  diesem  Privilegium  gegenüber  vor,  er  willigte 
endlich  ein,  ein  Boot  um  weitere  Befehle  zu  schicken  und  gegttt 
aehfc  Uhr  kam  die  Erlaubniss,  dieses  Gepäck  ans  Land  zu  lasMO. 
Nun  war  kein  Halten  mehr  und  unter  dem  Titei  4e8  AnerAkanerB 
kan  die  halbe  Sohiffsladung  mit  in  die  Boote« 

80  habe  ich  von  Oadix  selbst  kanm  etwas  gesehen  als  dos 
<fx\ion  Gasthof,  fonda  de  Paris.  Soweit  der  Mondschein  einen  Ein« 
blick  gestattet,  ist  es  aine  sehr  wohlgebaute  Stadi  mit  gut  ge^ 
pflasterten  reinen  Strassen,  einigen  bübaehen  Piätsaii«  ttbrigoaa  ba- 
rtthmt  durch  die  Schönheit  der  Gaditanariaaao. 

Von  Cadix  nach  Sevilla  fährt  man  etwa  fOnf  Stunden,  erst 
um  die  Bai  durch  die  Arsenale  nnd  Etablissetnants  der  Marine  von 
San  Fernando,  Oaracca  und  Puerto  reat  den  portus  Gaditanns  der 
Römer  nach  Puerto  de  Santa  Maria,  welches  neben  Sevilla  uad 
lionda  die  lierahmtesten  Stiergefsebie  hat.  Die  Bahn  verlftest  daaa 
das  Meer,  um  in  einiger  Entfemimg  vom  Gnadalqoivir  nördliob  an 
lieben,  durch  das  Weialand  von  Jeres,  Aeoker  und  Weiden,  dio 
tcm  Viebbeerden  belebt  waren.  EUn  Paar  kleine  Adler,  vielieiobt 
Aqatla  Bonellüi  trieben  sieh  in  einer  Wiese  umher.  Unterwege 
arfcbren  wir,  es  babe  die  Naobt  in  SeTÜla  eiu  Aufstand  stattge» 
fondea,  man  babe  flinf  oder  seobe  Todte,  viele  Yerwimdete«  Daa 
warUbertriebeBybei  QeWgenbeit  derquinta  waren  Leate»  die  gar  niobta 
damit  an  tban  batten,  mit  Gewalt  gegen  das  Batbbaas,  aynnti^ 
«ftientOi  elngedmngea,  man  batte  die  plasa  naeya  nnd  die  de  la 
eonatitneioB  gerftnmt  nnd  neben  mebferen  leiohtem  Verwnaduigen 
-  war  eine  sdiwere  Toigekomnien.  Obwohl  wir»  als  "wir  in  8e?illa 
anfcaaeni  noeb  swiseben  der  Stadt  nnd  dem  Bahnhofe  eine  Batterie 
Artillerie  mit  Bededrang  Ton  Jftgem  nnd  Kavallerie  anfgesteUt 
teden^  gab  es  dooh  gar  keine  weiteren  StOmngen.  Bs  wftre  aaoh 
denSeväanem  sehr  nnbeqnem  gewesen»  denn  in  einer  Woohe  hatte 
der  grosse  Jahrmarkt  tn  beginnen  und  la  feria  de  Sevilla  ist  wohl 
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das  grösste  Fest  von  ganz  Spanien,  das  einmal  mitzumachen  das 
sehnliche  Verlangen  aller  Welt  ist.  Schon  waren  auf  einem  grossen 
Felde  in  der  Nähe  des  Bahnhofs  für  Cadix  in  langen  Reihen  die 
Verkaufsläden  aufgeschlagen ,  untermischt  mit  Buden  für  Kunst- 
reiter und  {ihnlicho  Sehenswürdigkeiten  und  ausser  den  Stierge* 
fechten  wurden  auch  Wettrennen  angezeigt.  Man  scheint  doch  all- 
m&lig  von  den  Stierkämpfen  mehr  abzukommen  und  sie  konnten 
dieses  Jahr,  wenigstens  in  Madrid,  nicht  angekündigt  werden,  ohne 
dass  man  neben  das  Lob,  welches  man  den  Stieren  und  der  Cua« 
drilla  zollte,  ausführliche  Versicherungen  stellte,  dass  diese  und 
jene  Abscheulichkeit  nicht  zugelassen  werden  solle  und  dass  d#r 
firtrag  für  die  Spitäler  bestimmt  sei. 

Schon  der  Eintritt  in  Sevilla  zwischen  dem  Palaste  San  Telmo, 
welcher  dem  Herzog  von  Montpensier  gehört  und  von  prachtvollen 
OlrtiB  umgeben  ist,  und  den  Anlagen  bei  der  Tabakfabrik,  dann 
gtgtn  denAlcazar  und  die  Kathedrale  zeigt,  dass  man  es  hier  mit 
dar  Tornelimsten  Stadt  Spaniens,  vielleicht  selbst  Madrid  nicht  anage* 
nommen,  zu  thnn  hat.  Bis  hier  hinauf  trägt  der  Guadalqnivir  die  Mesrei* 
acbiffe,  die  einst  das  Gold  und  Silhsr  Amerikas  an  der  torre  del  oro  ans» 
schifften.  Hier  gedeiht  der  Oslbamn  am  besten  und  liefert  dis  aosUnnas 
ievillanas,  fast  doppelt  so  gross  als  die  andern  Oliven,  hier  gibt 
et  Seide,  hier  die  prächtigsten  BindsTt  die  edelsten  Pferde.  Alles 
athmet  Wohlhabenbtit.  Und  wenn  man  in  die  Stadt  tritt,  die 
rmgetfinchten  Häuser  mit  den  grünen  Läden,  den  kttblen  Höfen, 
der  zierlichen  und  vergoldeten  Eisenarlieit  an  den  Qittern,  den  glän- 
tenden  Ifeseingbeschlägen  und  Bingen  an  den  ThUren,  die  Palttste  mit 
Uuen  Ifarmor-  nnd  Stnekarbeiten«  wie  den  des  Herzogs  von  Me- 
dioa  Sidottia  an  der  plaza  del  dnqne,  sieht,  die  Düfte  der  Orangen- 
binme,  mdt  denen  alle  Pl&tie  nmpflanit  sind,  athnet  nnd  sicli 
dnrtUier  der  nngetrttbte  dnnkelldaae  Himmel  spannt,  dann  fühlt 
man,  weshalb  die  Spanier  so  für  SeTÜla  sehwirmen,  wo  dieNatnr 
dem  Ifsnsehen  das  Lehen  leioht  nnd  süss  macht. 

SeviUn  hat  drei  Sehenswürdigkeiten  ersten  Banges,  die  Kathe- 
drale, den  Aleasar,  die  GemÜdegsdlerie« 

Die  Kathedrale  ist  mir  als  die  schönste  nnd  ▼ornehmete  er- 
schienen, welche  ich  gesehen  habe.  Ein  Theil  ist  noch  ans  der 
•rabischen  Zeit  Durch  ein  hcdies  nnd  prüchtiges  manrisches  Portal 
tritt  man  In  einen  mit  Orangen  bepflansten,  Ton  hohen  gesinnten 
Ifanem  nmgebenen  Hof,  an  welchem  sich  ^  Oiralda  erhebt,  ein 
ThnrsB,  der  gegen  das  Jahr  1000  yon  HncTcr  bis  snr  Hohe  vom 
850  Fsic  geiihrt  wnrde.  Er  ist  ?ieflrantig  ans  Ziagen  anf  das 
Blegnnicste  tasnmmengesetzt,  in  mehrcfsa  Etagen  mit 'dreilappigen 
arabischen  DoppeUenitom  durchbohrt  nnd  mit  Zierrathen  in  ara- 
bischir  Weise  ttberdeckt.  Im  sechssehnten  Jahrhundert  hat  man 
den  Thons  dnroh  ehien  Kuppelanfsats  im  Benaissanceetii  nm  etwa 
100  Fuss  erhobt  und  oben  mit  der  Statue  der  Qerecbtigkeit  ge» 
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schmückt,  welche  bei  einem  Gewicht  von  2800  Pfund  als  Wetter- 
fahne dem  leichtesten  Winde  folgt  und  damit  dem  Tburrae  deu 
Namen  verschafft  hat.  Die  cliristlichen  Verzierungen  und  Bild- 
<^Unlen,  welche  au  der  arabischen  Architektur  angebracht  sind, 
zeigen,  so  die  Tempelreiuiguug  und  die  Apostel  Petrus  und  Paulus 
au  der  Eingangspforte  dieses  Hofes,  einen  so  guten  Qescbmack, 
das8  durch  diese  Verbindung  ein  iiugenohmes  Ganze  ontstauden  ist. 

Die  Kathedrale  selbst,  obwohl  nach  der  Seite  dos  Orangen- 
hofea  hin  noch  ein  Geringes  an  ihrer  Vollendung  fehlt,  ist  von 
ausserordentlicher  Grösse,  indem  sie  198  Meter  in  der  LJlnge  misst 
und  die  Pfeiler  ihrer  fünf  Schiffe  bis  zu  89  Meter  Höhe  erhebt. 
Sie  ißt  nicht  ganz  so  durchsichtig  wie  der  Dom  von  Köln,  aber 
ihre  Verhältnisse  sind  grossartiger  und  ihre  Architektur  reicher, 
ßs  kommt  dazu  der  Reicbthum  au  Gemälden,  welche  wenigstens 
am  zweiten  Morgen,  da  gerade  der  Palmsonntag  war,  durch  Oeffnen 
der  Kapellen  gesehen  werden  konnten,  leider  immer  noch  mit  Aus- 
nahme des  berühmtesten,  des  heiligen  Antonius  von  Murillo,  wel- 
chen ein  neidischer  Vorhang  verhüllte.  Ein  Theil  des  Mittelschiffes 
war  zu  den  grossen  kirchlichen  Schaustellungen  eingerichtet,  welche 
snr  heiligen  Woche  vorbereitet  wurden.  Am  Palmsonntage,  do- 
miDgo  de  los  ramos,  vertheilte  man  hier  geweihte  Zweige  und  segnete 
anob  di«  oft  ftierlicb  geflochtenen  Palmblätter  ein,  woJolie  aa  d«n 
Kingitngen  der  Kircbe  snm  Kaufe  ausgestellt  waren. 

Der  Alcasar,  die  Burg  oder  der  Königspalast^  verdankt  seine 
jeteige  Erscheinung  allerdings  8§hr  wesentlich  christlicber  Herstel- 
Inng,  zunächst  Pedro  I.  in  der  sweiten  Hälfte  dos  mnehnten  Jabr« 
bunderts,  oad  viele  Vermehrungen  und  Ansbesseioingeii  noch  einer 
viel  neueren  Zeit  bis  auf  den  Hersog  von  Montpensier.  Kr  ist 
jedocb  auf  Grundlage  eines  Theiles  des  alten  Araberscblosses  und 
unter  Pedro  durch  arabische  Baumeister  ausgoAlhrt*  Für  mich  ist 
der  Bindrnck  ein  viel  weniger  befriedigender  gewesen  als  der  der 
Albanibi*a.  Die  Verhältnisse  sind  grösser  und  die  Ziorliobkeit  des 
arabischen  Zimmerschmuckes  verliert  dadurch  an  Bedeutung.  Auch 
macht  dieser  Palast  fast  überall  mehr  den  Eindmok  des  Neaeti 
und  Imitirten  durch  die  Art  der  Muster,  den  etwas  starken  Glans 
der  Farben,  den  dürftigen  Ersats  der  bunten  Fayonceplftttchen  oder 
Asnlcgos  darcb  Stock,  die  Wappenschilder  und  Adler»  welohe  swi- 
scben  den  Arabesken  eiogescbobeu  sind.  Das  Ganze  möchte  grade 
80  gut  gestern  gemacht  sein;  die  Poesie  historischer  Brinnenuig, 
welche  die  Albambra  so  rttbrond  macfaii  fehlt  wie  die  der  maleri- 
schen Umgebong.  Es  ist  der  Aleasar  dagegen  ein  Palast,  in  welchem 
gleich  wieder  k5niglicbe  Feste  gegeben  nnd  alle  Aneprttehe  anserer  Ge- 
sellschaft befriedigt  werden  kannten.  Im  Binselneu  sind  die  Ver> 
siemngen  der  grossen  Sflie,  die  Xapitttle,  die  B5gen  and  Pfbiler 
sehr  reich  nnd  die  Wandmnster  in  starkem  Belief  gearbeitet. 

(Schlnss  folgt.) 
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(Sohluflt.) 

üniMT  dfii  SBlen»  de  Im  domellftSi  de  lot  enbajadorM  nnd 
de  Im  mmiaeeM  lind  die  Biiän  der  Mari»  de  P^dilla,  daran 
ttoieen  die  Qtrten  mit  ihren  Springbmnaen  ond  YennrOhrehen,  roll 
TOB  Boeen  nnd  KMhtigalleiiy  Myrtlien  nnd  Lorbeeren,  Palmen  nnd 
Orangen,  von  geplatteten  Wegen  dnrobBoiinitten,  aber  eingesebloeeen 
nnd  ohne  Aneaiobt.  Man  erhilt  Pix  2  Realen  eine  Eintrittakarle 
mit  einem  Conpon  für  den  Palast  nnd  einen  Air  den  Oarten. 

Dm  dritte  Wwider  Ton  Sorilla  ist  das  Mnsenoi.  Ansser  eini- 
gen rSmieeben  üeberresten ,  die  man  ans  den  Bftdem  nnd  dem 
AaB]ilitibealer  der  twoi  8tnnden  entfomten  alten  Itallea  gewonnen 
md  einigeo  snm  Tfaeü  ebenfalls  bedentenden  Qemftlden  andrer 
Meister  enlbait  dasselbe  einen  nnbetablbaren  Sobats  an  Bildern 
Mmllio*s.  War  er  dooh  ein  Kind  dieser  glQeklieben  Stadt,  die 
anf  idien  Btraeeen  die  Typen  in  seinen  boldseligen  Marien,  seinen 
grossftngigen  ObtSstttskindem,  seimni  granbKrtIgen  Helligen  nsd 
■einen  BetteOuiaben  anfweist,  denen  bei  einem  Stfleke  Brod  nnd 
Melone  nnd  in  Immpen  der  milde  Himmel  doeb  noob  ein  freund* 
Nebes  Dasein  gewSbrt. 

Es  gibt  bier  an  swanzig  Gemftlde  dieses  Meisters  nnd  sie  ge- 
boren zu  seinen  allergrössesten  Darstellnngen  ans  dem  Leben  Obristi 
ond  der  Legende.  Sie  sind  alle  von  ganz  ernstem  Charakter,  wel- 
cher aber  nicht  die  engliBcbe  Lieblichkeit  der  Marien  ansschliesBt. 
Man  bat  namentliob  San  Felix  de  Cantalioio,  der  dnrcb  sein  Gebet 
das  Ghristnskind  aus  Marias  Arm  zu  sich  herabzieht,  eine  Gebart 
Christi,  zwei  Himmelfahrten  Mariä,  die  ja  Überall  die  grOssten 
Leistungen  Murillo's  sind,  den  heiligen  Thomas  von  Villauueva, 
eine  Darstellung  der  mildherzigsten  Almosenvertheilung,  Santa  Jasta 
and  Bufina,  die  reizenden  Schutzheiligen  Sevillas. 

Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  duss  Andalusien  und  besonders  Se- 
villa einem  Maler,  der  wie  Murillo  die  Menschen  wiederzugeben 
ond  zu  verklären  vermochte,  för  Frauenachönheit  besonders  herr- 
liche Modelle  bot.  Es  ist  diese  bier  in  einer  ganz  eigenthUm liehen 
Form  und  sehr  zahlreich  vertrbten,  wie  die  Kathedrale  am  Palm- 
sonntagmorgeu,  aber  auch  das  Treiben  in  den  Strassen  am  linden 
Abend  bewiesen.  Man  darf  allerdings  uioht  glauben,  dass  es  nicht 
immer  noch  viel  mehr  unbedeutende  oder  aoiohOne  Gesichter  gäbe» 
LXIH.  Jahrg.  6.  Uefl.  85 
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als  ausge/eichneto.  Aber  mau  sieht  eine  grosse  Anzahl  von  Mäd- 
chen und  Frauen,  welche  bei  einer  zarten  Gestalt  mit  zierlichen 
Gliedern  anter  den  von  der  Mantilla  leicht  bedeckten,  blumenge- 
zierteu,  schwarzen,  glänzenden  Haaren  ein  regelmässig  ovales  Ge- 
sichtchen zeigen  von  zarter  Farbe  mit  ausreichendem  Rothe 
der  Wangen,  grossen  runden  von  schweren  Lidern  beschatteten 
Angen,  einer  feinen,  ziemlich  graden  Nase,  einem  merkwürdig 
kleinen  Munde  mit  vollen  Lippen  und  einer  wunderbar  lieblichen 
Kindlichkeit  des  Ausdrucks.  Solche  bewegen  sich  mit  scheinbar 
unbewusster  Grazie  und  Würde,  und  nehmen  sich  niemals  eine  Frei- 
heit, welche  über  die  feinsten  GrUnzen  des  Anstandes  hinaus  ginge. 
Ich  möchte  das  die  specifisch-spanische  Schönheit  nennen,  und  sie 
bleibt  den  Frauen,  obwohl  sie  später  leicht  etwas  stark  werden, 
in  den  Hauptzügeo,  wie  es  scheint,  ziemlich  lange  erhalten.  Es  gibt 
daueben  Frauengesiohter  von  einem  viel  scbärfern,  dem  italienischen 
mehr  iihulichen,  Charakter.  Hier  ist  die  Nase  eher  gebogen,  der  Mund 
grösser,  das  Gesicht  länger,  die  Farbe  dunkler.  Sie  bleiben  meistens 
mager  und  haben  frühzeitig  unschönen  Bartwuchs,  dessen  Schwärze 
and  Länge  manchmal  von  einem  Manne  beneidet  werden  könnten. 
Es  gibt  endlich,  besonders  unter  dem  niedern  Volke,  welches  aller- 
dings der  sorgfältigen  Püege  und  des  Schutzes  der  Haut  in  schat- 
tigen Wohnungen  und  durch  Fontainen  und  Blumen  erfrischten 
Höfen  sich  nicht  erfreut,  sehr  braune  Gesichter,  deren  Züge  bald 
mehr  naoh  den  Mauren ,  bald  mehr  nach  den  Gitanos  hinweisen 
und  deren  Ausdruck  ebenso  wenig  von  Zucht  and  Sitte  beherrscht, 
vielmehr  der  Leidenschaft  des  Augenblioks  Prsis  g^^beii  wird«  wie 
98  auch  ihre  Lebensweise  sein  soll. 

loh  darf  nicht  vergessen  noch  eines  Bildes  von  Marillo  zu  er- 
wähnen, welches  neben  der  Speisung  mit  Brod  und  Fischen  in  der 
Kapelle  der  Caridad  aufgehängt  ist.  Es  ist  das  der  berühmte  Moses 
in  Horeb  an  Massa  und  Meriba :  da  sollst  Du  den  FeUen  schlagen, 
80  wird  Wasser  herauslaufen,  dasa  das  Volke  trinke,  ünd  das 
Volk  drängt  sich. am  den  Felsen  und  trinkt  mit  verklärten  Mienen 
den  klaren  Bnmnaa«  dessen  Werth  der  heisse  trockene  Süden  b^er 
an  würdigen  weiss.  Bs  gibt  wenig  Bilder,  welche  eo  wirknngevoU 
in  4er  Groppenbildwig  eiad,  so  mit  empfinden  lassen  aU  dieeea. 

In  einem  überaus  reichen  Renaissancestil  des  seobssebnten 
Jahrhiindcrts  ist  die  oasa  de  aynntamiento,  das  ßathhans  erriohtet« 
ßine  Fülle  von  koriBfthiielMaSäolen,  Medaillons,  Laubwerk,  Figure« 
und  AraJbeakea  Bieren  in  gesobmackvoller  Verbindung  die  der  plasa 
de  la  constitucioa  ingewandte  Seite.  Dieses  Gebäude,  die  Kathe- 
drale, der  Aloem,  die  groeae  TilMka£abrik  «od  der  Palast  San 
Telmo  liegen  gans  aabe  suaammen  gegen  dna  slldliobe  finde  der 
iStadi  bis  hinaus  vor  die  puerta  de  Jerez. 

Mein  Aufenthalt  in  Sevilla  war  leider  anf  24  Stunden  be- 
schränkt; der  Eilzug,  der  mieb  am  SaoMiiag  gebracht  batte»  ent* 
führte  mieb  am  ntUbaiea  Morgen.  Man  war  grade  damit  beeobftitigt 
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4m  Biüinhof  von  Oadix  mit  dem  von  Oordova  la  imMideii,  wel- 
dmr  in  einem  ziemlich  offSMn  T«rvftin  vor  der  pMria  de  Triana 
«sd  gegen  die  Bfffl^ke  &in  in  gioieem  ÜMMlabe  angelegt  aber 
aoeli  wiBrtig  ist. 

Doreb  fmcbtbare  Gefilde  siebt  eich  die  Bahn  znerst  naeb 
OordoTa.  Man  eiebt  noeb  lange  die  Giralda»  das  Wabvieicben 
Sevilla^s,  bei  Lora  del  Rio  gebt  die  Bahn  auf  dae  nöfdliche,  rechte 
Ole»  dee  OaadalqniTir  Uber  nnd  siebt  sieb  im  Bogen  am  den  schon 
IM  den  Arabern  mit  einem  Kastelle  besetzten  sobrofiin  Felsen 
Ton  Almodovar.  Bei  VUlambia  sab  iob  anf  einer  Oekononde  eine 
MmUebe  Anzahl  von  Störchen  nisten,  dann  kurz  vor  Oordova  anieer 
greneen  Mengen  frei  weidenden  Viebe  aaegedebnte  mit  Manem  un^ 
aogene  Weideplätze  f&r  die  Stiere,  welche  zu  den  BtiergeMiften 
beeltmul  eind.  0»  dieselben  sieb  am  Httgelland«  binanliiebeii, 
konnte  nan  die  ganten  Heerden  dieeer  ebenso  edlen  als  bOeartigen 
fUee*  von  der  Babn  ans  tbersdiea;  atterdingl  ee  Iura,  dass  ii» 
eMwetosB  ÜMfc  mr  als  dnnkle  Pnnkte  eraebieneo.  Die  Znefat  soleher 
Stiere  bteaen  natBrlieb  wr  eebr  gtoese  Omndbesitser  nntemebmen. 
999km  begnflfte  man  sieh  die  nalttiiiebeo  BebraslDea  der  einen  oder 
Mdtom  »stggegwid  dmb  gesogene  Mkmk  an  ▼erm^iren  nnd  es 
ealliB  dani  8ftav  Terinte  nvienhett  seieben  Hsetdin  ein  emteets- 
tfibee  Xiooe  gsiuiden  Mm. 

la  Oondof»  warde  lOMag  geaiaebrl.  Bs  eind  dafOr  einselne 
OiiäiMn  des  spaais^  8ieenbabnn«iaM  iboKob  wie  in  Frank- 
rsseb  g«k  eingetlebitet  nad  Mn  salilt  gewSknlM  fihr  einlHner  14 
Beaten»  aleo  siemlieb  genan  einen  Tbaler.  Von  OordoTa  bis  AI« 
eaaa^  kaMa  leb  dieeelkn  Bakn»  nüt  weleker  iek  kergekommeii  war, 
nsd  griaagke  so  aaek  eiaea  IMea  BUeke  adf  die  Gebirge  der 
8ieif»  aanida  fon  Me^jibair  snS|  bsi  Sonnennalergang,  dnreb  die 
tfaaeha  wMsr  aaek  KasWien  kinibev.  Wieder  deokte  die  Naobt 
die  Ode  Gegend, 

Mein  Plan  war  ann  Toledo  sn  beeneken»  weiebes  ein  wenig 
linker  Emd  Ton  der  Btiaese  na<di  Madrid  mit  einer  besondem 
Wwnksbn  emlebi  werden  kann.  Anf  der  betrsffonden  StaUoa 
Oselillejo  kommt  »an  jedoek  solion  vor  ^r  ükr  Morgens  an  und 
det  Zog  naek  Toledo  gehl  erst  gegen  «in  übr  Naobarittags  a>b, 
eiaiff  dsr  epmekendslen  Bewelie  Übr  die  »aagelkalte  Einriobteng 
dee  DiBMls«  anf  den  epanieokeg  fiieeiibabnen*  hk  fiibr  also  nook 
tvei  Stationen  weiter  ift  der  Blektang  gegen  Madrid,  akeb  Aran* 
joes,  nm  ton  dorl  Mittags  naob  OMtallit)o  nad  Toledo  snrttcksn- 

Dae  wae  den  Beii  Ton  Aranjnez  bildet,  kann  man  nnr  be* 
jUtÜHi»  wenn  man  dort  anesteigt,  und  das  Bntzttcken,  welokes  es 
la  dea  Bewohnern  der  Hanptstadt  erregt,  überhaupt  aar  im  Gegen- 
aaln  tn  der  ttberans  Oden  Gegend  um  Madrid,  in  welcher  die  epa« 
aieekan  Könige  siek  seit  PbiüppII.  diesen  Sommenits  eiageriebtet 
Imken. 
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Das  Sebloss  selbst  steht  am  Bftnde  des  Tajo,  ist  ziemlioh  ge* 
rftnmig  und  mit  Nebengebäaden  vemliM.  Um  dftflMlbo  hat  wUk 
eine  kleine  Stadt  mit  breiten,  in  dieser  Jahresseit  noch  ganz  Tor^ 
lassenen,  Strassen  aufgebaut,  mit  Hötels,  Pensionaten,  Handfrerktfa, 
FfSMrdeveritihern  and  dergleichen.  An  Sobloss  und  Stadt  stossen 
die  parkartigen  Gärten»  welche  ihre  königlichen  Nansea  jetst  gegen 
die  des  jardin  de  Topete  und  jardin  de  Prim  haben  nmtaaschen 
mflseen.  Bs  ist  einiges  in  diesen  Qtrten  von  Tempeln  nn4  Bild* 
frerken,  namentlioli  ein  Hercnles  mit  den  Emblemen  seiner  Thailen, 
aber  das  ist  weniger  als  mau  in  den  meisten  ähnlielien  Anlagen 
des  Bocoeogesohmaehes  findet.  Ihve  MOidieit  besteht  in  dem 
BetebUmm  an  Waseer,  den  hohen  Binmen  «nd  füiohten  OebOaeheo, 
welche»  da  ich  am  frfihen  Morgen  in  ihnen  Terwulte,  von  oiMr 
Menge  Ton  VOgels  belebt  waren«  Ans  den  Gipfeln  kam  der  B«f 
des  Kvknk»  die  melodischen,  wehmftthigen  Klinge  mhhnioher  aies^ 
lieber  Wiedehopfs»  das  Lachen  der  Bantspeofate»  der  Gesang  der  Amseln 
nnd  die  gesogenen  TOne  der  Staare ;  aaf  den  Obstbtnmen  sah  man 
Grünfinken  nnd  Bncbfinkea;  Meisen  nmUefen  die  Zweige;  aas  den 
Gebttaehen  schtogsn  Grasmfleiken  nnd  nnormfidliehe  NaahtlgnlleB» 
so  wenig  sehen»  daes  man  das  Sittern  dar  kleineB  K^len  üImi 
konnte.  Ich  habe  kanm  je  ein  lebhaftsMo  Vogslkonsert  geMri. 
Von  Fflansen  habe  ich  hier  noch  Oameillen  ns  Pvsien  bemeski 
Man  befindet  sieh  «war  nnter  dem  viersigstmi  Grade  od  riomlich 
in  der  Breite  von  Mnllorkn»  aber  eo  weit  eiMmit  Ton  dem  mildini» 
den  Bioflusse  der  See  Als  es  fhet  in  Spanien  möglich  ist,  in  einem 
ranhea  Hochlande. 

Man  hSlt  bei  AraojMs  «nf  der  Domnine  etwa  AnMg  Drmiie 
dare  and  benatst  deren  einige  sam  Lasttngen.  Sie  brachten  grada 
Steine  snm  Ban  eines  Bassins  nnd  hatten  dafttr  ein  Pinr  gteseer 
KOrbe  am  Sattel  befestigt,  deren  Boden  abgeklappt  werden  nnd  so 
die  Last  anslsllen  lassen  konnte. 

Das  Sohloss  hat  in  seinem  Innern  eine  Menge  königlicher  EHn- 
richtuugsgegenstftnde,  alle  jetst,  nm  Bntwendnng  so  vermeiden, 
mit  Nummern  beklebt»  nur  wenige  Gemfilde  von  grOsseiar  Beden» 
tong,  aber  mancherlei  Pnts  an  MObeln;  Sohlalgemach  nnd  Toilette 
der  Königin  Isabella ;  ein  Zimmer  gani  mit  Porsellan  aasgesohlagen 
nnd  dabei  grosse  und  geschmackvolle  Figarenbilder  ans  dem  chtee» 
sisehen  Leben.  Ich  habe  in  Porsellan  noch  nichts  so  httbsches  ge- 
sehen. Man  erhalt  unentgeldlich  auf  der  Intendaaa  eine  Karte  für 
den  Desnoh  des  Schlosses  und  xwei  fOr  die  beiden  Gftrten.  Alle 
solche  Diuge  sind  jetzt  iu  Spanien  viel  besser  und  bequemer  ein* 
gerichtet  als  früher. 

Ton  Aranjnez  nach  Toledo  folgt  die  Eisenbahn  dem  Thale  des 
Tajo.  Wo  er  in  einer  tiefen  Schlucht  in  einem  Halbkreise  einea 
nach  dem  Flosse  zu  am  steilsten  abfallenden  Felsen  umgibt,  haben 
die  Gothen  sich  die  fSeste  Stadt  gebaut,  welche  Karl  der  Gfosie 
besnebt  hat»  die  Araber  viele  Jahrhunderte  besassen»  König  Alfons 
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deo  Christen  wieder  gewann  und  die  jetzt,  da  sie  einst  200,000 
Einwohner,  die  Zierde  des  Bitterthums,  eine  hohe  Industrie  besass, 
za  18,000  ßewobnern  und  nur  greusenloMsisn  Beitelhaftigkeii 
berontergesunken  ist. 

Die  ganze  Lage  Toledos  ?om  paente  d'Alcantara  bis  dorthin, 
wo  man  auf  rasch  absteigender  Strasse  den  puente  San  Martin  er- 
reicht, ist  prachtvoll.  Alles  hoch,  etwas  hüglig  durchschnitten, 
der  Siebenbügelstadt  darin  vergleichbar.  Rings  umschliessende 
Hftnern  mit  Zinnen  and  Thürmen ,  mit  Thoren,  von  denen  die 
puerta  del  Sol  mit  ihren  zwei  plumpen  Thorthtirmen,  die  den  dop- 
pelten maurischen  Bogen  schützend  zwischen  sich  nehmen,  ein  köst- 
liebes  arabisches  Denkmal  ist,  mit  dem  höchst  gelegenen  Alcazar, 
dem  90  Meter  erreichenden  Thurme  der  Kathedrale  und  einer  Menge 
andrer  Kirchen,  den  Vorwerken  und  Trümmern  aof  den  Httgela 
diMseits  und  jenseits  des  Tajo  und  in  das  flachere  Land  hinans. 

Und  Tolido  hält,  was  es  verspricht,  malerisch  in  seiner  Ver- 
iMicnlinit  und  seinen  iUiiaen;  teine  SüUe  radet  ▼cm  Weobad  dar 
Dinge.  Man  wandert  in  den  abgelegmi0B  Sladttheilen  zwisobon 
hohen,  fenttorloien  Aussen wttndan,  bis  ein  mauriaclMr  Bogen  dea 
Binblick  in  eines  Hof  eröffnet  |  OHMi  aiebi  die  lebweren  mittelalter* 
lieben  beiBhlagenen  Uolzthüren,  die  sputNUtten  veigitUriai  Feaetert 
die  Wappeatebilder  and  Ghmniiportale,  mancbmal  lange  ebne  einem 
MittiBhen  zn  begegnen;  man  merkt  wie  eioh  das  einmal  hier  in 
««inander  hat  schachteln  müssen,  um  Raum  zn  finden,  da  die  Sieber* 
lieiA  nicht  erlai^le,  die  Stadt  über  die  hohen  Schntzmanern  hinaus 
aoiindebnen ;  man  findet  die  klassischsten  Altertkttmer  in  Pferde- 
diftllen  und  Remisen ;  man  trifft  hier  auf  eine  verlaeeeae  Moaobee,  dort 
aaf  ein  Kieetari  das  ein  ganies  Viertel  einnimmt ;  man  trauert  mit  über 
die  gesDbwandeiie  €hr(^  nnd  freut  sich  doch,  dass  Vialee  mü  ibr 
qaterging,  was  untergehen  »naete«  Nicht  selten  ist  man  giswna- 
giB»  sieh  mit  dem  Kompase  dnreb  die  gewnadeneat  engen,  «in- 
Wimen  Qaaien  seinen  Weg  sn  snohen. 

Das  Interesse  des  allgemeinen  AnbUeks  geht  in  Toledo  jeden« 
foUe  Aber  die  Baaondetbeiten.  Die  HanptmerkwtLrdigkeit  ist  die 
wadersebOne  Lage  der  Stadt  selbst  and  die  ToUetftndige  Erbaltnng 
das  amtlelalteiiieben  Obamkters  nnd  der  Befestigungen.  Sie  ist 
mm  Oegsaalttek  an  Nflinberg  nnd  Oaroaasone.  Doob  fehlt  ea  nicht 
ao  iw^ielehneten  fiinselheiten.  Wenn  der  Maler  Amil  gasagt 
hall  ar  wisse  aoeb  «ebts  veo  Toledo»  naabdam  er  naaa  Monate 
dort  gelabt  bat,  so  wird  aian  Toa  aas  nicht  fiel  Terlaagaa  kOnaea, 
dia  wir  niaht  halb  soviele  Standen  dort  waren.  Deanooh  hat  diesa 
Soü  g^BftSt^  nm  die  gaaie  Stadt  krens  nad  qner  sn  dnrahsieheiit 
dia  iriebtigstea  Deakmller  sn  s^aa  nnd  ans  yom  Gaaian  tief 
davohdcingeii  ao  fawseii.  Vöa  Jenen  bebe  ieh  drei  harrmr:  dieKa- 
thadralsi  das  Kloster  Sau  Jnan  de  los  Reyes  und  dsa  Aleaaar. 

Dia  Kttlhedials  ist  Tan  1227  bis  gegen  das  Eada  dea  fttaf- 
aahatea  Jabrfaaadarla  in  gotbisohem  Stile  gebaut»  bat.aiM  sohOnan 
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Krensgang,  praohtyolie  Portale,  ist  im  mittlem  Sobiffe  vierzig  Meter 
boob,  und  im  Cbore  an  der  Rückwand  des  Hoobaltars  mit  den 
yersobwenderisobsten  darobbroobenen  Marmorarbeiten  theatralisch 
geschmückt.  Trotz  aller  Pracht  bleibt  sie  erheblich  hinter  der 
von  Sevilla  und  dem  Dom  von  Oöln  zurück ,  den  ich  bei  meiner 
Heimkehr  wieder  zu  bewundern  Gelegenheit  hatte.  Ob  die  in 
dieser  Kathedrale  dem  alten  gothischen  Ritus  geweihte  Kapelle  der 
Mozaraben  gegenüber  der  neuen  Unifikation  in  Rom  die  Rechte,  die 
diese  Sekte  gegen  Mauren  und  Katholiken  im  Mittelalter  l^lutig  verthei- 
digt  bat,  wohl  noch  wird  bewahren  können?  Der  Kreuzgang  des  Klo- 
sters von  San  Juan  de  los  Reyes  ist  von  überraschender  Schön- 
heit; die  Reste,  welche  die  Zerstönmgen  der  französischen  Invasion 
überdauert  haben,  eracheinen  zwischen  den  Ruinen  vielleicht  noch 
wertbvoUer,  als  da  sie  neu  standen.  Zwischen  die  Pfeiler  mit 
ihren  wunderbar  feinen  Verzierungen ,  die  ernsten  Statuen ,  die 
Fensterfltäbe ,  die  Kleeblätter  und  Spitzbogen  drangen  sich  die 
Ranken  der  Schlinggewächse  als  wären  auch  sie  ein  Theil  des  Ge- 
dankens des  Baumeisters,  der  eine  Stelle  schaffen  wollte,  wo  die 
Seele  gerne  auf  die  Aussen  weit  verzichten  und  stillen  Frieden  fin- 
den konnte.  Die  zugehörige  Kirche  San  Martin  ist  eher  mit  Zier- 
ratben überladen  und  ihr  Stil  nicht  imposant ;  eine  Sammlung  von 
Oelgemälden,  welche  man  ans  versohiedenen  Lokalitäten  hier  mit 
einigen  andern  Alterthttmern  zn  einem  Mnaeam  von  CordoTa  ver- 
einigt hat|  ist  last  gam  werihlos.  Neben  dem  Kloster  sind  nooh 
ganze  Berge  von  TrUnuMni  Mit  dem  fimaitttiMhMi  Kriege  ooMtf- 
girttamt  geblieben. 

Wenn  man  an  diesem  wesUiohen  Ende  der  Stadt  anf  eiMft 
d«r  öden  boobgelegenen  Plfttse  beranstritt»  ao  bat  man  unter  siob 
den  vielbogigen,  mit  Thflrmen  geschützten  pnente  de  San  Mirti»! 
sieht  gegen  Nordwesten  die  sohneebedeokte  Sierra  de  Gredos,  gegen 
Süden  die  ersten  Höben  der  Sierra  de  Toledo.  Am  OelUoben  End« 
der  Stadt  gewährt  ein  mit  einer  Doppelwendeltreppe  zn  ersteigendhr 
Tbnrm  des  Alcazar  eine  eben  so  umfassende  Aussicht  nnd  sagleicb  einen 
Einblick  in  die  «igenthümlicbe  Bauweise  der  Stttdi.  Fast  überall 
liebt  man  nach  maurischer  Weise  die  HttMir  einen  Hof  OBslihmi, 
ni  welchem  die  Dächer  sich  neigen,  der  mit  Gallerien  nmgebta 
der  Miüelpunkt  des  Familienlebens  ist,  während  nach  der  Strasse 
nur  enge  Pforten  und  wenige  vergitAerte  Fensterohe«  fttbren.  Ein 
bedeutend«!  •robilektonisches  Interesse  hat  der  Alcazar  nicht.  Ein 
aebr  gtmmM  einen  Hof  nmiaseeedes  Geb&nde  im  BenaiasMoeiiU 
wird  er  augenblicklich  wieder  hergestellt,  nm  irgend  eine  gemeitt* 
nttlnge  Avitall  «oteinehmen.  Einzelne  Kirchen  in  Toledo  habM 
nooh  ganz  die  Qeslftlt  der  Moscheen  bebftltea»  In  San  llMrooe, 
einer  der  alten  mozarabisoben  Pfarrkirchen ,  stellte  man  grade  zur 
heiligen  Woche  die  Leidtragnng  Christi  in  bunt  kostümirten  Pnp* 
pea  ftnf.  Man  verkauft  aneb  jeiil  ftoeb  in  Toledo  alte  und  ueoe 
OigMy  Behwirdler  aad  Meeeer,  oft  gsn  mittetoitai^  ArboH  wm 
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hoben  FniMea.  Dnrcb  das  meDscbenarme  und  milM  Litti  ge- 
UiBgten  wir  um  zehn  ühr  Abends  oaob  Madrid. 

Die  HanptoUdt  SpauMis  ist,  was  das  öffeotliebe  Ltben  be- 
trifft, wobl  die  am  wenigstdB  spoxifiache  Stadt  des  ganzen  Landes 
nnd  besitat  auch  kanm  etwas  von  arobitektoinscher  Bedeutung, 
fiiiisag  und  unttbefUefflicb  ist  allein  die  ÖenftldegdUeiie,  Dater 
mibr  als  zwei  taneeod  Gemftlden  zählt  man  46  von  Mnrillo,  58 

Aibei«!  64  von  Velasqaet»  43  yon  Tizian,  10  Ton  fiafael,  4 
▼on  Ooneggio,  31  Ton  Rnbent  nnd  9  von  Dtirer.  Und  es  im4  4ie 
voll  den  genanntent  Sdwie  von  vielen  andern  Malern  hier  vorban- 
denen  binfig  die  aosgezeiohnelsten,  welobe  diese  überbanptgelteisrt. 
Wir  mOseen  tins  enthalten»  Ml  Einzelnheiien  eioEngehen,  aber, 
was  die  spanischen  Könige  von  Carl  V.  an  in  Verständniss  flU 
,  Knaet  gnleislel  haben,  wirft  ein  besseres  Liebt  anf  sie,  als  ihre 
naittev  andern  Thaten.  Diese  Gallerie  allein  lohnt  feiohlieh  die 
Reise  nach  Madrid.  Eine  kleine  Anzahl  von  Bildenii  nnter  denen 
die  den  Grind  heilende  beilige  Elisabeth  von  Mnrillo  nnd  die  Maja 
coa  vestidos  und  sin  vestidos  von  Goya  die  ansgeieiehaetsten»  ist 
in  der  Aeademia  San  Fern^ado  aa%eetellt.  Dort  befinden  sieh 
aneh  die  aatnrbistoriseben  Samminngen,  in  welchen  Herr  Pto- 
feseor  VMaaov»  ttieh  anf  das  Prenaditohste  geleitete.  Das  b^ 
deateadite  Btttok  ia  denselbea  ist  das  M«g»tkerinn,  welohes  1789 
Toa  Loreto  bei  Bneaos-Ayres  gefunden  wnrde.  Das  Sbelet  ist  Ton 
nandeibarerVoHWaiaieBhei»  bis  la  dea  Phalaugea  nnd  deMBMnmase. 
MiMi  geht  aaamehr  mit  dem  Gedaakea  nm^  es  dnrdi  Abgtsse  sn 
varriaKfiUtigsa*  Im  Oanien  wohl  nsiieki  Fnis  »sissnd  h«t  ee 
kaam  Baam  ia  dem  eagea  Zimmer,  ia  welahem  ee  aa%aetdHt  ist. 

leb  mwaüte  ia  MaMd  diesmal  aar  irierzig  Standen  nnd  ibkar  daaa 
ftbar  Pftfis»  wo  iah  grada  yierseha  Tage  aaeh  sseiasr  Aakaaft  ia 
Valeaeia  eiatraf ,  aaeh  Dentsshlaad  snrilali.  Ia  dea  letslaa  aeht 
Tagea  hatte  iah  aUerdiage  etwa  sweitaaiead  nad  aehtbaadtftKtlo* 
milar  Biseabaha  aad  lüafceha  Breitegrade  dnnhfiUaren* 


Geschäftliche  Mittheilangen. 

Am  29.  Oktober  1869  wnrde  dar  Forelattd  4w  ¥mlnB  für 
1869—70  gewählt,  nnd  swar: 

Herr  Qeheimerath  HohnboUa  mm  erslea  VortMür. 
Herr  Hofiralh  KirehboiT  sam  s^eittn  Vorsteher. 
Herr  Prof.  Alex.  P^sasteeher  sam  ewtea  fiehrififlhcer. 
Herr  Dr.  Fr.  Bipeilohr  sam  sweitea  0ehrififtlbMr. 
Herr  Prof.  Nnba  sam  Beebner. 

Als  ordentliche  Mitglieder  wurden  in  den  Verüio  auigAOommea 
Ate  Herren 

Dr.  Alex«  y.  Frantsins. 
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Dr.  Emil  Hessels. 
Dr.  Gustav  Waltz. 
Bezirksassistenz  Finok. 
Prof.  0.  Königsberger. 

Darob  den  Tod  verlor  der  Verein  sein  langjähriges  Mitglied 
Herrn  .T.  Tjommel,  sowie  Herrn  Dr.  Fr  Bergmann.  Assistent  an 
der  Augenbeilanstalt ,  durch  Berufungen  an  andere  Universitäten 
die  Herren  ProiastoreD  Heine,  Heinr.  Weber  und  Pani  da  Bon 
Beymond. 

Man  bittet,  wie  bisher  alle  Zusendungen  an  den  ersten  Schrift- 
fttbrer  Herrn  Professor  Alex.  Pagensteeber  zu  richten  und  im  Nach- 
folgendeo  die  EoipfangsbeBcheinigung  für  die  zuletzt  eiogaogenen 
erkeniMB  in  wo1l«n.  Zur  AusfUllnng  etwaiger  Lflcken  in  unsern 
Sosradongen  bitten  wir  immer  um  sobleanige  Anzeige,  weil  atatt 
mir  wraiga  Ezamplare  der  zaletai  erealiieBmiaB  Hefte  TorriUbig  nad. 


Verseichniss 

der  Tom  1.  September  1869  bis  zum  1.  Juni  1870  bei»  Vereine 

eingegangenen  Drookaobriiten. 

Viartatiabrssobrift  dar  natarfanahandan  Qaeallsaliaft  in  Ziriak  Xn 

und  Xin. 

Bnllalin  da  1»  iociöt6  des  eaianoaa  mädiaatae  da  Ornnd  daob^  de 

Luxambourg  1869. 
Verbandlangen  det  natorwiesenscbaftl.  Varains  in  Oarltmbc  III. 
Zaitaofarift  ftir  die  gesammten  NaturwiseaMfcalUn  von  C.  Giebel 

nnd  M.  Siewert  XXXIU.  XXXTV. 
Zwanzigeter  Bericht  des  naturbist.  Vereine  in  Augebnrg. 
Sobriltmi  der  königl.  pbjrikalitcb  Okonam.  Getallsakalt  sn  KOniga- 

barg  IX.  1  u.  2. 
Von  dar  Smitbaonian  Society  in  Waabington: 

Annnal  raport  1867, 

Binney  a.  Bland:  Pnlmonata  geopUku 

Annniä  rtport  of  tbe  mnaanm  of  eomparatiTe  soology  at  Rar» 
Tsrd  uniirareity  1866. 

DiraaÜona  to  army  snrgeone  1864. 
Von  der  Boaton  Sooiaty  of  aatoral  bistory: 

Mamoiras  vol.  I.  pari  i. 

Harne:  antomologiaal  eorraepondeooe. 

Prooeedings  toI«  XII.  signatares  1--17. 
Von  dar  SoaiM  Imp4r.  des  saianoas  natnraUas  da  Okarbovrg: 

Mtaoirea  XU— XFV. 

A.  la  Jolis:  de  rinflnanee  abimiqna  snr  la  dispmion  das 
plantaa. 


Digiiized  by  Google 


k,  le  Jolit :  dm  ffiUfudoM  origiata  MMi4iaft?M  dn  pMk 

normand. 

A.  U  Jolia:  litte  des  m^moim  aoiwilifiqiiM. 
Sitiaiigsberiobte  der  Qesellsebaft  f.  Nator^  tu  HeilkoncU  ra  Dni- 

dan  1866—69.  II. 
Ballalins  da  Taeadteia  Bojale  de  m^deetne  da  Belgiqoe ;  Troititaa 

s^iie  III.  6—8. 

Beriabt  Iber  die  8i«nuigaii  der  aataH.  GeaellMbaA  tn  Halle  1866. 
MittbeilfHisaBdee  aatanrieeaaaebaflUebeii  Vereint  Ar  Stoiarmark  ü.  L 
Bandieonti  del  Reale  ItÜtolo  Lottbardo  di  eeienia  a  leitara,  8^rie 

n.  vol.  11--80  and  U. 
M.  L.  Lortat:  Deuz  aeeentiont  an  Montblane  an  1869. 
Aoaalea  de  l'obtervatoire  pbysiqae  eantral  da  Batria  1865. 
Aminario  dalia  ioeiatb  dei  NataraKati  ia  Modeaa,  anno  IV. 
Sitanngtbariobta  der  kaiaarl.  Akadenia  der  Wiaaenaebaflan  m  Wien 

1869,  80^88,  1870,  1—18. 
Vom  War  Daparttaant,  anrgaoaa  gaaarara  oiiaa  ai  Waabington : 

Oixaalar  IL  1869,  Ezeialona  of  tbe  bead  of  tbe  kamw. 
Babriften  der  natnrf  Geaellaebaft  in  Daaiig.  Nene  Folge.  II.  2. 
46ater  Jabiaabariebt  dar  Seblaaiaebea  GeaellaebafI  f.  Taterl^pdiaaba 
CoUan 

Von  daraelben:  Abhandlungen  1868  II,  1869.  Pbiloe,  Abtbetlung. 

1868—69  Abtb.  t  Katanr.  a.  Med. 
Sitiangaberiebta  der  natnrwiaaenaeb.  Qeaellaaball  laia  in  Draaden 
1869.  7-12.  1870  Janoar— liftra. 

Vaa  der  koninklijke  Akademie  toq  Wetenaehappen  in  Amaterdam : 
Teralagen  en  Mededeelingen,  Afdeeling  Natorkonde,  Tweede 
reekt  III. 

Prooesen-verbaal,  Afdeeling  Naturkunde,  Mai  1868  bia  April 
1869. 

Bulletin  de  laSoci^tö  Imperiale  des  natnralistes  de  Moacon  1868.  4. 

1869.  1—3. 

Memoirs  of  the  literary  aud  pbilosopbical  society  ot  Manchester 
tbird  serieB,  vol.  III.  1868.  —  l'roceedings,  vol.  V — VII. 

CKomale  di  scien/.u  naturali  ed  eoonomiobe  del  istiiuto  teonico  di 
Palermo.  V,  1    3.  4. 

Von  der  Sociätö  des  sciences  pbysiques  et  naturelles  de  Bordeaux : 
Mömoires  V.  p.  279  —  fin,  VII. 

Extrait  des  proct^s  verbaux  p.  38—  69.  1869.  I — XXII. 
Beriebt  der  Senkonbergiscben  naturf.  GesellBobaft  zu  Frankf.  a.  M. 
1868—69. 

dSster  Jabresbericbt  des  Mannheimer  Vereins  für  Naturkunde. 
lOte  JabreRversammlnng   des  Zentralvereins  deutsober  Zabnftrste 
1865. 

Abbandlunpren  der  Senken bergiecben  Gesellschaft  VII.  1  n.  2. 
Mittbeilungen  aus  dem  naturw.  Verein  von  Neavorpominern  und 
Bagen  I. 
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BitzQogsbembto  4m  Vereins  der  Aerzfce  in  Steiermark  VI. 
Vom  natarw.  Verein  in  Carlsruhe :  Verhandlungen  IV. 

W.  BauMh:  U«b«rn«ht  dtr  FtoohUn  dM  QronbtnoBthiimB 
Baden. 

Jahresbericht  des  naturb.  Vereins  in  Passau  Vil,  VIII.  1865 — 68. 
Jabmbericht  Uber  die  Verwalliing  dM  M«dMtiiaiwmii»  ia  Vmakr 

furt  a.  M.  X.  XI. 
Statistisobe  Mittheilnnges  Uber  den  Oi^ilstand  in  Pnuikfnrt  a*  ML 
Siianagsbericbte  der  kOnie).  bair.  Akadami«  dar  WiMBiahaflta  m 

München  1869.  I.  4.  II.  1870.  1. 
VoD  der  Gesellf^cbaft  zur  Befördernog  der  gatamBien  NaianritMiH 

flobaften  zu  Marburg: 
Siiinngibtrioliie  1^. 

Clam:  Qbar  Lernaeooara,  Penicnlus  nad  Leroaia. 
Olaua:  ttber  Leptodera  appeadionlata. 
Claas:  Aber  die  Cyprislarven  der  OirripediaB, 
Wagnert  ttbar  Eutwioklung  der  Muskallater. 
Nachrichten  von  der  k.  GeseJlsebaft  der  Wisseusebalin  m  dar 

Qeorg-Aagnst-UniversitAt  zu  GOttingen  1869. 
Boatsa|:  taHa  varllA  dalla  specie  Gasterostens  aculeatus. 
Correspondonzblatt  des  soologisoh-mineral.  Vereins  ia  Begansbarg. 
XXII  r. 

Beriobie  über  die  VerbandbiBgatt  der  naiarf.  Gesellsobaft  an  Frei- 

Imrg  1.  Br.  V.  2. 
leter  Bericht  der  Pbilomatbie  in  Neiese  1860. 
Ftafta  Naehriebt  ron  dem  Znstaiide  and  Fortgaoga  das  Hocpitele 

tom  beil.  Geist  in  Fraakfart  a.  M. 
Balletin  de  l*aeadtoie  Imperiale  de  St.  Petersburg  XIV.  I-2I. 
Von  dar  k.  ÜBiTeialtll  so  Ofariftiaaia: 

Forhandlinger  i  Videnskabs  Selskabet  i  OhristiMta  1868. 

eeoaralberetniog  fra  Oasstad  Siiidssrgea^l  1868. 

Norges  oiRcielle  Statistik: 

Beratning  om  sudbedstilstandeD  1866. 
Tabalkr  orer  de  Spedalske  1866. 

fian^rt  BOT  Pdtat  de  la  strtietifiae  affaieUe. 

Forbandlinger  ved  de  skandinaTiske  Natarforakares  tiende 
aidde  i  OfaiiitiaDia  1868. 

Seze:  le  Olaoier  de  Boinm. 

SjriMiestnedt!  Barsae  oiaeosaa. 
Balbtla  de  la  soeidtd  d'bistoire  aatnratte  da  Ooliaar.  X.  1860. 
Mittheilangen  aas  dem  Osterlande.  XIX.  Altenbnrg  1869. 
Bepertoriam  Ür  Meteorologie  tob  H.  Wild.  I.  1.  Petevsbvrg  1869* 
Voraeiilttge  aar  Beorganieattoa  dee  roeteorofegiaekeo  Beoba^tnaga» 

Systems  in  Basslaad  1869. 
Abbaadlangen  rom  aatowrisosasekam  Vaiam  aa  Btamaii  IL  2* 

1870. 
Lotos  XDL 
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gaanpondengblatt  dei  natarf.  VereiDS  in  Biga  XVII« 
¥ni  der  physikaliflob-mediz.  GeseUMhafi  n  WOnbwrg: 

Vtfbandkiagen  N.  F.  I.  4. 

YiSCMiohniss  der  Bibliothek. 
Proeedings  of  tbe  Royal  soci et j  of  Lotion  XI— XVII.  XVIII.  1—3. 
Bincbte  über  die  Verbaudlungen  der  k.  sUchs.  Gesellschaft  der 

Wigsenschaften  zu  Leipzig  1867.  3.  4.  1868.  1-  3.  186d.  1. 
Notizblati  de»  VeveinB  fttr  Erdkunde  za  Darmstadt  HL  8% 
IMkuMoDgeu  des  natnrb.  Vereins  in  Brttnn  VII. 
Vm       Aead.  Boyala  4a  Balgi^:  BnUat.  XXVIL  UVIU,  Am- 

naaiia  ISIO. 

Vacbandlungen  des  naturfa.  Varaiat  dar  pVMia.  Bbaialanda  «ttd 

Westphalane  XXVI. 
AialuT  das  Vereina  dar  Frannda  dar  Naturgaaahiahla  in  Ifakla»* 

borg  xm. 

BtknA&m  dar  fkjnk^-lSkmim.  QtMUaobaft  an  Köaigtbng  X. 


L  Umimmhmtm  über  die  QmiiUn  du  Fhämrtkei  im  NiHm  umd 
dikihimdnf  <o  «m«  4m  OomOim  im  AlMimdm  tmd  dm  JKa- 
dmm$  midJmHmmi  in  dim  ttUtprmkemdm  A6$AmiiU  dir  ftn^ 
Mukm  OmMM§  mm  WHh$lm  Fri^Mt.  Leiptig,  Drtmk 
umd  V€rtm9  «aii  B.      Ttubmr  m9.  Vi  m.  109  8.  im  §r.  6. 

SL  Phdmrwk  mtd  TMtea.  E6m€  QmtUmmmUnmd^mmff  mm  Dr.  Oai«- 
viuB  Oiaeom.  BirUm  1870.  PmA  Mk.  Ikimndmif  (SA. 
BMmke  BuMmkUmut).    78  8.  im  ffr.  8. 

Dia  MlMr  wanigar  batabtata  Fnga  naab  daiiQsaUaB»  watoba 
Flntaurab'a  Biagrapbiaii  in  Omoda  ttagen,  iai  ia  dar  naiuaiaB  Zait 
^iühiA  aiigaMiBmaa  wordan,  umd  iwar  io  dar  Waiia,  data  mb 
boBih*  wmitt  dia  DarstoUimg  Pliitareb*a  in  Biaialnao»  Sabriti  fttr 
Sabrill»  Oapttol  am  Oapitel,  an  Tarfolgen  ood  dia  Qaalla,  ana  wal- 
eb«  jadwAbaabnÜtgaiioiiiaiaiiy  anaraiitlafai,  am  dadiirab  aa  aiMm 
■idum  Omnatoeroltai  in  galangan.  Ea  war  diaet,  anab  abga- 
aeban  Ton  Aadaiam,  sebon  danun  nm  lo  noibweiidifer,  ala  dia 
gaaia  BniatallaagawaiM  diaasa  SabrifMallara  in  leinan  Biograpbae« 
■thrfbab  in  uMaran  Zaitan  ainam  ttarben  Tadal  amgMatit  nad 
Wmrtk  nnd  Badantang  diaiar  Biographien  gar  in  sabr  barabg»- 
drttaki  waidaB  war,  ja  man  tbailwaiee  lalbel  to  wait  gegangen 
wmgf  diaaem  BibriltstaBar  hi  aatnan  Biographien  allan  biatorischen 
Winrtb  abnipnaban*  Wenn  diaM  bei  elaam  Manna»  dar  iiib  eanai 
ab  anan  ap  dnrobnos  gowiaaanhnflan  nnd  redliaban  Fonabar  an  ar* 
brnwan  gibt,  wobl  ein  garaebtee  Badanken  erregen  konnte,  eo  haben 
dia  ftbar  dia  Qnallan  einer  Beiba  mi  Biographien  geülvten  üniar^ 
anabmigen  hinreiaband  bawiaeen,  wie  wenig  begrftndat  die  AnnnbnM 
iaii  welobe  da»  Pktarab  abnabtiieba  nbebang  oder  BalitaUtiBg 
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dos  tbatsiichlichen  Verbalts  yorwirft  und  damit  in  seine  Angaben 
ein  völliges  Misstrauen  zu  setzen  gesucht  hat;  andererseitB  aber 
haben  sie  auch  dazu  beigetragen,  das  Ürtheil  Uber  Plutarcb  als 
Historiker,  wie  er  sich  mehr  oder  minder  in  allen  seinen  histori- 
schen, zunächst  biographischen  Uarstollungen  zeigt,  auf  den  rich- 
tigen Standpunkt  zurückzuführen.  >\i\n  hat  früher  nnr  za  sehr 
übersehen,  wrt'^  Plntarr  h  selbsl  als  seinen  Stand])unkt  bei  Abfassung 
der  Biographien  bezeichnet:  er  will  ja,  wie  er  ausdrücklich  an- 
führt, keine  Clescliichte  srbreiben,  sondern  Lebensbilder  geV)en,  in 
welchen  nicht  blos  die  Aebnlichkeit  mit  dem  Darzustellenden  her- 
vortreten ,  sondern  anch  der  Charakter  des  zu  Schildernden  ange- 
deutet werden  soll,  wie  solches  ja  auch  bei  dem  wirklichen  Maler 
der  Fall  ist,  dessen  Forträt  uns  auch  eine  Andeutung  des  Charak- 
ters soU  erkennen  lassen;  er  will  die  Schilderung  der  Thaten  jedes 
Eimelneo  und  dor  äussern  Verhältnisse,  so  gross  und  bedmitead 
sie  auch  sind.  Andern  fiberiassen  and  nm  so  mehr  den  raiüni 
Charakter  zeichnen  nnd  dadurch  ein  Lebensbild  eines  jeden  geben 
(ßidonoistv  Tov  ixaöTOV  ßiov  Alex.  1);  er  will  daher  ebensowenig 
in  alle  Binzelnheiton  des  geschiobtlioben  Verlaufs  sieb  einlaetai 
(fic  fiW  ociv  ir«#'  ixaifra  t(av  yevoftdvav  iitteyyiJUm»  axgtßmg  tijg 
M^ttyiuetix^g  CtfroQiag  iaxw  Galb.  2),  aber  nm  so  aiehr  Alles  das 
in  sein  Bild  anfnebmen ,  worin  Charakter  nnd  inneres  Wesea  sieh 
abspiegelt,  ünd  dieser  Zweck  hat  natOrlieb  die  Anfnahme  der 
einzelnen  tbaisioblicben  Angaben  bestimmt,  welche  wir  in  jeder 
Biographie  leeen :  nur  zu  oft  treten  die  äusseren  Ereignieee  ia  den 
Uint«*rgnind,  oder  sie  wevdea  nur  nnTolisiändig  angegehen,  aaeh 
nicht  in  ihrem  inneren  Zusammenhang  dargestellt,  eben  weil  diess 
gar  nicht  in  dem  Zweck  and  der  Absieht  des  Biographen  lag.  Es 
wird  daher  aoeb,  tnmal  wann  wir  die  ongemeine  sohriftstellerische 
Tbitighett  dieeee  Mannes  hie  in  sein  hohes  Alter  hinein,  in  Br- 
wtgnng  ziehen,  nieht  anffsllend  erseheinen,  dnee  er  —  nnd 
dataaf  wird  bald  ein  Jeder  kommen,  der  mit  Anfmerfcsamkeit  diese 
Biographien  dnrchliest,  —  bei  Abliassang  jeder  einiehieu  Biographie 
Tortngsweiee  an  Bine  bestimmte  Qnelle,  an  Einen  beetimmtesi 
Sehiiltsteller  sieh  gehalten  nnd  ans  ihm  das,  wae  ihm  gerigae* 
erechlen,  entnommen  hat,  dass  er  dann  aber  anch  ans  anders 
Sohriftetellern  fiineelnee,  wae  ihm  lir  seinen  Zweek  passend  er* 
schien,  henraiieht,  nnd  meist  nnr  in  eolehen  Fällen  den  Sehiül- 
stallor  seihet  nennt,  dem  er  diesen  Zng  entnommen  hat,  inmal 
wenn  sieh  ein  Widerspmeh  dieses  8ehriftslelleft  mit  der 
qneUe,  der  er  Iblgt,  heranegestellt  hat.  Und  wenn  er  hier  mit 
aller  OewissenbafliglEeit,  wie  sie  seinem  gansen  Weeen  eigsn  war, 
und  Alles  dnrehdrang,  YeHhhren  ist,  so  lag  es  ihm  doeh  wieder 
fem,  das,  wae  er  Torgeftmden,  aueh  kriitsoh  %n  prflfisn:  er  war 
BoMeden,  Btwas  geftnden  sn  haben,  was  seinem  Sweek  entepvaeh, 
nm  ihm  anoh  sofort  einen  Fiats  m  seiner  Darstellnag  ansnwisisea, 
die  dämm  hier  nnd  dort  der  Kritik  gerechten  Anetose  gegeben 
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und  sich  selbst  von  einzelnen  Veraeben  und  Irrthttmern  niekt  frei 
irfaftlten  bat. 

Die  unter  nr.  1  anfgofttbrte  Uutersucbung  Über  die  Qaellen 
des  Plataroh  in  deu  Biographien  dep  Nicias  und  Alcibiades  iii 
eine  sehr  genaue,  in  Alles  Detail  sorgsam  eingebondo,  die  daher 
auch  diejenigen  Sohriftstellor  berücksichtigt,  welche,  wie  Coruelins 
Nepos,  Diodor,  Justinus,  den  gleichen  historischeu  Stoff  behnndelt 
linben.  Wenn  nuter  diesen  ScbriftsteUern  Cornelius  »dorchweg  wa 
km  and  fltlehtig  ist,  als  dass  man  aus  ihm  ein  deutliches  Bild  von 
dem  Obamkter  seiner  Quelle  bekommen  könnte,  er  luU  nber  aach 
nirgeads  mehrere  ineinander  verarbeitet,  und  eine  eigenthümlielMi 
Färbmig  seheint  er  der  Erzählung  gleichfalls  nicht  gegeben  zn 
babeovy  so  wird  man  dieses  Uribeil  nicht  unbedingt  beetreiten 
wollen,  wobl  aber  auch  zn  beherzigen  haben,  dass  wir  in  keine» 
Fall  den  wahraa,  äebten  und  vollständigen  Oornelius  mehr  ?or 
«aa  haben,  sondern  die  abgekürzte,  von  AeaulinB  Prohns  ffir  dia 
Swaeka  des  Üntorricbts  zugeeintzte,  und  daher  meist  auf  die  knna 
Angabe  dee  Tbatfillcblioben  sich  boschrllnkcnde  Vita  Akibiadis. 
Daes  aber  bei  [Hodorus  als  Hanpiquelle  Ephoras  anmeelMii  iel^ 
aobenil  nne  aoeb  dareh  die  hier  geälbrle  Unieemcbnag  enrleiea 
m  sein. 

Nach  dieser  Voruntersnohuug  wendet  sich  dar  Verf.  S.  19  it 
aa  den  beiden  Biographien  des  Plntarch,  und  /war  zuvörderst  sa 
dar  des  Nicias,  in  deren  Anfang  Plataroh  selbst  dan  Thuefdidte 
«ad  Pbilistns  ale  eeioe  HaupUiuellen,  mit  welchen  er  Baiigns  ant 
andern  Quellen  verbunden,  bozeichnei  und  damit  sogar  einNI 
Ausfall  auf  den  Tim&ns  verbunden  hat.  Der  Verf.  glaobi  nna 
dabei  aaab  eiae  BeanUaag  des  Pbilochorns  und  Theopompus  an* 
aebmea  in  kOnnen,  während  in  denjenifen  Thailen,  deren  Inhalt 
na%  dem  der  Biographie  des  Alcibiades  zusammentrifft,  die  gleiahe 
Qaelle  beantal  eneheint.  welche,  neben  Thuoydides,  hier  in  flphoms 
gefeaden  werden  soll.  In  dem  übrigen  Theil  der  Biographie,  wel* 
aber  Ton  Oap.  12—80  mit  dem  sicilischen  Feldzug  sieh  beechäftigli 
wird  BwiafiMb  nalsffsabieden,  indem  der  eine  Tbail  (ep.  12—16)  dMa 
TiaiSaSt.der  andre  (op.  17 — 30)  dem  Pbilistns  zugewiesen  wird» 

Btwaa  sabwierigar  stellt  sieh  diassr  Naohweie  bei  dem  Leben 
daa  Aleibiades  heraos,  to  welehem  so  Vielerleii  aamsatlieb  Yoa 
Aaacdetsn,  die  sar  Obafaklaristik  dieses  merkwatdigaa  Maaa« 
dsanaa»  aas  TarsabiadanartigSB  Qaallsa  sosanuneagstragea  nroehsiai 
and  siaa  ttalidM  bastimmta  Angabe  dar  (tasUea  Toa  Ssilaa  das 
Aatora  vstnisst  wird,  der  nnr  hier  und  da  aiaselna  Aafilhfaapa 
ifibL  Naben  Bpboms»  Darls  nnd  Tbeopbraslas«  die  fiiMsaiMiib 
•Mrt  waidaa,  nad  eiaigea  andaren  Anfabrangeat  die  sieb  absr 
wobl  aa(  slaselaa  Aaeedoten  a.  dgl.  besebxinkaa,  glaabt  dsr  Yssf. 
als  siaa  Haiq^aslls  die  tob  Satyrns  vscfassls  Bsofiaphis  des 
Atolbtadss  bstnshftaa  sa  kOaasni  indem  eine  direkte  fieaatsaag  4is 
Tbaeydidss  ia  Zwsüil  gssogsa  wird«   Mit  allst  QsasaigiBsit  war* 
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deu  nuu,  und  unter  Heraniiehang  der  tierichte  des  Jastinas,  Oor- 
neliuä  und  Diodorus  Uber  die  gloichoii  Ereignisse,  die  einseinen 
Abschnitte  der  Biographie  durcbgangeo  und  wird  hier  insbesondere 
auf  Benutzung  des  Ephorus  und  Theopompus  hingewiesen,  WtlolMS 
Jiirgebniss  auch  so  ziemlich  als  gesichert  erscheinen  kann. 

Die  in  der  andern  Schrift  unter  nr.  2  zunUcbst  Uber  die  Quelle 
der  Biographien  des  Otho  und  Galba  geführte  Untersuchung 
trifft  zusammen  mit  einer  andern,  welche  uns  in  diesen  Tagen  aut- 
gestossen  ist,  wir  meinen  dio  im  vierten  Bande  des  Hermes  ent- 
haltene Abhandlung  von  Th.  Mommsen  über  deu  gleichen  Qegen- 
•iand.  Wenn  das  Ergebniss  beider  ganz  unabhängig  von  einander 
geftlhrten  üntersnchungen  das  gleiche  ist,  und  bei  der  vorhandenen 
Sachlage  auch  wohl  nicht  anders  ausfallen  konnte,  so  gehen  doeh 
«üe  daraus  weiter  gezogenen  Folgerungen  bei  beiden  sehr  anseio^ 
Wider.  Unser  Verf.  nemliob  hat  in  der  Untersuchnng,  mit  welcher 
tr  seine  Schrift  beginnt.  »Uber  den  Verwandtsohaftagrad,  in  wsl* 
ohM  Plataroh*8  Biographien  des  Qalba  and  Otho  zu  den  awÜ 
jfitott  Bttchsrn  der  Historien  des  Tacitus  sieben  € ,  mitieiei  «air 
gMUUMO  g^gamienstellnng  der  betreffenden  Abschnitte  •  ■aehge- 
wieifB,  »da«  von  Galba  23  bis  %nm  Ende  Otho's  sieh  eigntHoh 
nur  wenige  Stellen  in  Plutarch  finden,  die  £twne  Besonderes,  wna 
Taeitos  nicht  hat,  berichten;  also  ist  nur  ein  fectoltnissnitlssig 
•ihr  ideiner  Bmehtheil  ans  FlQtaroh*s  Darstellnng  unabhängig  TM 
Taoitns  nnd  dieser  betrifft  mir  Saeben,  di«  eebr  leiebt  ans  h%mmr 
deren  oder  Nebea^pellaB  gefloeeta  eein  köaaen,  ja  solchen  toai 
Tbaii  sieher  entsprangen  sind,  wie  die  namentlichen  Oitate  ba» 
ssaiten«  (8. 12  vgl.  20).  Deu  Beleg  daan  bietet  dann  der  ins  Aa* 
bang  I  S.  23  ff.  gelieferte  Abdroek  der  parallel  neben  einaaderge* 
stellten  Stellen  dei  Platarcbas  nnd  des  Tacitus.  Allerdings  «M 
dadurch  diese  VerwaadtsohaÜ  ia  eiaar  Weiae  klar,  dass  wohl  Inaua 
ein  ftveifel  darüber  aafsakoainMn  yermag.  Die  eohoa  früher  von 
Peter  aufgestellte  und  nun  von  Th.  Mommsen  weiter  ansgefttbrla 
Bahauptong,  dast  beide  Sobrifleteller  Plntarch  wie  Taoitns,  ia  dem, 
fsae  fia  berichten,  aaf  eiaar  nnd  derselbea  Qaelia  beruhen,  welche 
sie  aasgesohrieben ,  und  swar  auf  den  verlorenen  Hietorien  des 
CHafiat  Bnfus,  wird  ia  Beang  auf  Tacitus  aaf  daa  eateebiedenste 
▼on  oaeena  Verfasser  vemeiai,  S.  12  ff.  20  ff.  und,  wir  gesteheai 
dia  Art  and  Weise  der  Abhängigkeit,  in  welche  durch  jene  An* 
aabflse  Taoitos  an  eiaaia  Sebriftsteller  gesetat  wird ,  den  wir  gar 
aiahi  einmal  avr  Etwas  nftbar  kennen,  nn  solche  Folgerangao 
daaaaf  m  bauen,  saheiat  nnt  eben  dämm,  weil  besti miniere 
waiai  gtailich  feblta,  gar  zu  problaaiailiech  nad  mit  dem  gaaiaa 
Waaea  das  Taoitos,  wie  ta  eiob  ans  den  noeb  vorbandanaii  Werken 
desselben  beranesisllt,  so  unvereinbar,  dass  wir  nns,  so  lange  bis 
bsine  bestimmteren  und  sehlageodarea  Beweise  beigebracht  sind, 
was  bei  dem  gtasliohen  Untergang  der  Historien  das  Olnyins  sobwer 
Ibilea  dttsfta»  damit  gar  aiebt  rsahi  la  bafraaadaa  Tarmafsa.  Wla 
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aber  aoUen  wir  nun  diese  völlige  lubaliBverwandtsehaft  zwischen 
Tacitus  und  Plutarch  uns  erklären  V  Der  Verf.  betrachtet  als  die 
einzig  mögliche  Losung  die«;er  L'Vage  die  Annahme,  dasa  IMutarch 
seiner  Arbeit  die  Historien  des  Tacitus  zu  Grunde  gelegt  hat  (8.  21); 
Tacitus  mithin  als  der  HauptfUhrer  und  die  Hauptquelle  PIu- 
tarch*8  in  beiden  Biographien  an/.usehen  sei.  Wenn  wir  nun  auch 
davon  absehen  wollen,  dass  in  den  Schriften  de»  Piutarchns  nirgends 
eine  Erwähnung  des  Tacitus  vorkoramt,  so  werden  wir  um  so  mehr 
die  chronologischen  Verhältnisse  nicht  übersehen  dOrfen,  um  zu 
bemessen,  ob  Uberhaupt  eine  solche  Benutzung  des  Tacitus  durch 
Plntarcb  möglicher  Weise  hat  stattfinden  können.  Die  Historien 
des  Tacitus  sind  in  den  ersten  Kegierungsjahren  des  Trajanns,  nach 
Mommsou  um  lOTi  nach  Chr.  ausgearbeitet,  und  dann  wohl  auch 
bald  verütiontlicht  worden,  und  es  wird  diess  in  keinem  Falle  vor 
105,  eher  wohl  nach  diesem  Jahre  geschehen  sein;  die  Abfassung 
der  Biographien  Plutarch's  fällt  jedenfalls  in  die  spätere  Lübens- 
seit  des  Mannes,  wenn  wir  auch  nicht  im  Stande  sind,  genau  bei 
jeder  einzelnen  Biographie  die  Zeit  ihrer  Entstehung  nachzuweisen, 
wie  denn  z.  B.  die  Biographie  dos  Sulla  nach  einer  darin  vorkom- 
menden Aenssernng  cp.  21,  nicht  viel  vor  115,  abgofasst  sein  kann 
(s.  Volkmann  Leben  und  Schriften  des  Plutarch  I  S.  79,  80  ),  mit- 
bin in  die  spätere  Hegierungszeit  des  Trajanus  gehört,  welcher  be- 
kanntlich im  Jahre  117  n.  Chr.  gestorben  ist.  Wir  müssen  also, 
wenn  wir  der  Ansicht  Kaum  geben,  dass  Plutarch  den  Tacitus  be- 
nutzt und  ausgeschrieben,  auch  annehmen,  dass  damals  schon  die 
—  im  Ganzen  wenig  verbreiteten  Schriften  des  Tacitus  doch  be- 
reits eine  solche  Verbreitung  seibat  ausserhalb  Korn,  bis  nach 
Griechenland  gefunden,  dass  es,  nach  so  kurzer  Zeit  schon  dem 
Plutarch  möglich  gewesen,  bei  Abfassung  der  beiden  Biographien 
die  Historien  des  Tacitus  vorzugsweise  zu  benutzen  :  denn  die  Reisen 
des  Plutarcbus  nach  Horn  und  der  dortige  Aufenthalt  fallen  in  eine 
weit  frühere  Zeit,  vor  das  Jahr  94,  wo  also  von  einer  Kenutniss* 
nftbflie  der  Schriften  des  Tacitus  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Dess* 
halb  möchten  wir  wohl  (nach  V^olkmaun  am  a.  0.  S.  37)  wünschen, 
dass  es  dem  Verf,  geliugon  m()ge,  diese  chronologischen  Schwierig- 
keiten mit  demselben  Erfolg  zu  beseitigen,  wie  es  ihm  gelungen  ist, 
die  völlige  Uebereinstimmung  der  Berichte  beider  Schriftsteller^  des 
Taoitos  und  des  Plataroh,  im  Einzelnen  sn  erweisen. 

Chr.  BAhr. 
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400  Rösler:  JohAiwA,  die  WAhosioaige  von  CatiUlen. 

Johanna,  die  Wahnnnnige,  Königin  von  CaMien,  Btkmktung  der 
Enthüllungen  0.  A.  Bergenroih*8  aus  dem  ArM»€  9U  8imatiea$ 
von  Roberl  Kusler.  Wien  in  Commimon  bei  Farsy  ynd 
Friek.  Graben  T2.  1870.  48  6,  in  gr,  8. 

Ee  ist  bekannt,  wie  in  der  neuesten  Zeit  der  für  die  WisseiH 
•cbaft  zn  frühe  verstorbene  Bergenroth,  der  eine  umfassende  Go- 
sebichte  Kaiser  Karl  V.  zu  liefern  beabsichtigt  hatte,  die  leider 
unausgeführt  blieb,  mit  der  Ansicht  aufgetreten  ist,  die  er  auch 
in  einem  besonderen  deutseben  Aufsatze  (in  Sybel's  historischer 
Zeitschrift)  näher  zu  begründen  versucht  hat,  dass  die  Mutter 
Karins  V.,  Johanna,  welche  bisher  für  wahnsinnig  gehalten  worden, 
diess  in  der  Tbat  nicht  gewesen  sei ,  dass  ihr  also  das  höchste 
Unrecht  widerfahren ,  indem  sie  enterbt  und  in  einer  Gefangen- 
schaft gehalten  worden,  der  erst  der  Tod  (um  1555)  ein  Ende 
gebracht.  In  welchom  Lichte  dann  freilich  der  Sohn,  Karl  V.,  er- 
scheint, bedarf  kaum  einer  Bemerkung.  Eine  Widerlegung  dieser 
Behauptung,  die  sich  auf  angebliche  Dokumente  in  den  Archiven 
von  Simancas,  mit  deren  Durchforschung  Bergenroth  beschäftigt 
war,  stützen  sollte,  hat  der  Verf.  der  oben  bezeichneten  Schrift 
unternommen,  und  darin  allerdings  nachgewiesen,  dass  die  Begrün- 
dang dieser  Ausicht  aus  dem ,  was  bisher  aus  den  Archiven  von 
Simancas  oder  sonst  wie  aus  Quellen  jener  Zeit  bekannt  geworden 
ist,  sich  nicht  geben  lüsst,  dass  vielmehr  die  frühere  Ansicht  über 
den  geistesverwirrten  Zustand  Johanna  s  der  Wahrheit  näher  kommt, 
wenn  man  unbefangen  die  Thatsachen,  wie  sie  zu  unserer  Kunde 
gelangt  sind,  prüft  und  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  ihr  Recht 
widerfahren  lässt.  Auch  Gachard  hat  sich  in  einer  ähnlichen  Weise 
ausgesprochen,  so  dass  wir  nach  der  wohlbegründeten  Beweisfüh- 
rung, wie  sie  in  der  oben  bezeichneten  Schrift  gegeben  ist,  die 
Behauptung  Bergenroth's  wohl  als  eine  vemnglüokte  Hypothese  zu 
betrachten  haben,  die  einer  sichern  Grundlage  völlig  entbehrt  und 
dnmit  naoh  wobl  kann  eine  weitere  Beachtung  ansprechen  dttrfte. 
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tHetro  und  itim  Freunde,  Eine  Siuäu  über  die  römische  iiesell- 
ichaft  iu  Cäsar' s  Zeit  von  0.  DoiwMitr*  DtuMi  Ö4arb€iUi 
von  Dr,  Eduard  Doehler,  Suörector  am  Qjfnmanum  tu  Brai^ 
dtnburp  o.  d*  Hat>el  Mit  dnmn  SiahMich,  Mptig,  Drmek 
und  Verkig  von  B.  U.  Ttuöner,  1899.  422  S. 

Die  Scbrift,  die  hier  ia  einer  deatsohen  Ueberaetzung  TorUegt, 
nimmt  unter  dem ,  was  die  neuere  Literatur  Frankreiobt  ftoi  der 
Geschichte  des  alteo  Bom's,  in  der  Zeit  des  Untergangs  der  Re* 
(pabiikt  wie  in  den  nachfolgenden  Zeiten  des  Kaieerreiobe  aoizn- 
weieen  hat,  eine  böobst  «obtbere  SteUeng  eia:  sie  yerdiente  aucb 
euM  Uebersetznng,  sdion  »ob  dem  Ghraade,  nin  ihren  Inhalt  auob 
ia  weiteren  Leeekreiaen  sa  rerbreiten ,  and  dadurch  mitsawirkea 
aar  Beseitigaag  io  maneber  irrigen  Urtheile,  wie  sie  die  aeaeite 
2eü  ia  Beiqg  aaf  aiaaeke  in  dieser  Periode  des  alten  Botae  bet^ 
fdraageodea  Mftnner»  namentlich  in  Bezog  aafGieero  zu  verbreitea 
geandii  bat,  freilich  in  vOUtgem  Widerapraeb  mil  der  historiadi*' 
be^flabiglaB  üeberlieferang^  an  die  wir  aai  doeb  am  Aidei  weiia 
air  ttiebi  dea  eigenen  fiirageipiaatea  iolgen  wollen,  aHein  an  bal* 
leo  babea.  Die  Uebereobitsniig,  in.  wetober  Oieero  Jabrbaadarfee 
bMg  gebaltea  war»  scbeial  jatii»  in  Deniseblaad  wanigeteae,  fast  ia 
daa  Oegealbeil  aaitneeblagen ,  indem  ee  bald  war  Ifodesaebe 
wiid«  Aber  Cieero  aad  dessen  Leistungen,  ttber  Alles,  was  er  als 
Staatsmana,  oder  als  Bedaer,  oder  als  Sebriftsteller  getban,  ein 
fefwecfeades  ürtbeit  an  ftilea  (wir  wollea  aicbt  natersaebea,  ans 
weleben  ürsaeben,  jedenfislls  aidit  aas  Liebe  zur  Wabrbmt),  and 
kein  gates  Haar  aa  Oieero  tn  lassen,  nnbekammert  freiiicb  nn  das, 
was  gesobiebtlieb  aad  aas  sieberea  Qnetten  darüber  sieb  fsststeUea 
lasflty  da  diesen  Quellen  nur  dann  Glanbea  ^beigemessea  wird,  waaa 
ne  kä  den  Kram  taogen,  d«  b.  Btwas  eatbalten,  was  an  dem  Tor- 
geiMstea  Verdammnngsnribeile  eine  Handhebe  abgeben  kann,  die 
freilieb  aiber  betraebtet,  sieb  bald  als  eiae  sehr  aasnlftssige  dar» 
stellt.  Weaa  ia  Frankreieb  and  Bngland  maa  sieb  Toa  eiaem  sol- 
ebea  TerfabTen  imOaasen  ferner  gebaltea  bat  aad  die  elasstscbea 
TradiHonsB  hier  allerdlags  in  grösserar  Aebtnng  geblieben  sind, 
iad#m»  wie  wir  es  aasebeat  die  Qelebrtea  dieser  Linder»  sebon 
ihrem  Pnblikam  gegenüber,  sieb  mebr  den  gesunden  Sinn  bewahrt 
and  dadurch  den  Vorurtbettea  eopbistiseber  Gelehrsamkeit,  die 
um  Btwas  Neues  Tonabringen,  selbst  die  Sebrauke  der  Wahrheit 
aidht  keant,  ferner  geblieben  sind,  so  glaubt  der  Verfaseer,  aamenl- 
lidi  was  die  AnlFassung  und  Benrtbeilung  des  Oloeio  betrift,  darin 
UXUL  Jabrg.  6.  Hefu  26 
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eine  Folge  der  grosseren  politischen  Reife,  wie  sie  in  diesen  Län- 
dern, im  Vergleich  mit  Doutschlnu«!,  herrscht,  zu  erkennen.  »Wenn 
man,  achi^ibt  er,  ein  praktisches  Leben  mitten  unter  dem  öebareo 
der  Parteien  geführt  hat,  dann  begreift  man  eher  die  Opfer,  welche 
von  einem  Staatsmanne  die  Nothwendigkeit  des  Augenblickes,  das 
Interesse  seiner  Freunde,  die  Wohlfahrt  seiner  Sache  fordern  kann. 
Dagegen  wird  man  zu  hart  gegen  ihn,  wenn  man  seine  Handlunga- 
woise  nar  mit  den  starren  Theorien,  die  man  in  der  Einsamkeit 
erfindet,  und  die  die  Probe  des  Lebens  nicht  bestanden  haben,  be- 
lirlheilt.«  (8.  16.)  Dass  darin  Etwas  Wahres  liegt,  wird  man 
nicht  in  Zweifel  ziehen  können :  es  hUngt  diess  freilich  mit  dev 
eben  bemerkten  Eitelkeit,  durch  Etwas  Neues  zu  gUinzen,  auch 
Kremi  0B  sieht  wahr  ist,  zusammen:  wodui'ch  freilich  alle  gesehicht- 
licbe  Daretellung,  deren  GrnndV»edingnng  Treue  und  Wahrheit  win 
soll,  Uber  den  Haufen  geworfen  wird.  Der  Verf.  verbreitet  siob 
dann  näher  {Iber  die  beiden  deutschen  Gelehrten,  bei  denen  dies« 
Btehtung  insbesondere  hervortritt,  und  wenn  er  dem  einen  (Momm- 
«en)  alle  Anerkennung  zollt,  ja  ihn  »den  Meister  anter  allen  dwMa 
•taut,  die  Rom  iiiid  seine  Qeschichte  studiren«  (8.  1.  Note))  s« 
tenn  er  sich  doob  ni«fat  mit  dem  ürtheil  d«88elben  befretindeo, 
wwrnafili  Giomro  nor  'ein  Egoist,  mn  kannititiger  Mensob,  a)s  8ehHft- 
•teller  nichts  weiiMr  als  ein  (^euilletönist  nnd  Advokat  gevresen. 
«fit  Mt>  fügt  er  bintii,  4Amb\b9  Fadsr«  die  den  Cato  als  einen  Dw 
l^iata  «nd  d«n  Pompejm  «lg  einen  Oorpotai  beseiolUMt.  Da  er 
bei  seinen  Stadien  der  VergavgMbeit  imtaer  im  iem  Vonrtbpaile 
4m  Gflgniwliri  geleitet  wiid,  so  möchte  man  «i^n,  daM  er  la 
4ar  limiaebtn  Aristolitaiie  die  Laadjoiicer  von  Prenssen  saobt, 
«ttd  4ta  er  in  Oäsar  von  vornbemin  den  Volksdespoteu  begvttset, 
teMD  starke  Hand  allein  Dentsebland  senne  phantattiBalie  EiaMi 
an  gebea  vermilg.«  Man  siebt  darans,  was  der  Verfasser  von  diiasr 
Art  und  Weise,  die  römisoba  Qeschiebte  zn  behandeln  denkt,  wo^ 
tdarcb  dieselbe  den  Qaetten  «ad  daaiit  4er  bietorieoh  beglaobigteii 
Mieriieferang  eatiogen  nnd  nacb  modernen  Ansobtfansgett  ttad 
aalljaetivem  Efrnreseea  behandelt,  politischen  Teodaaiea  4er  nene- 
atia  Zeit,  die  dnai  Altertham  glinsUob  ferne  lagMi^  dienen  soll. 

Der  Verfiaeter»  nachdem  er  in  einer  Einleitung  ttber  die  dritfa 
Oioero^s  nnd  deren  Abiassnng  steh  verbreiM,  begiant  daher  seine 
Darstellung  ant  einer  «iagebenden  Eröriemng  tlber  Oiaero's  öifent*> 
Uoliea  Leben,  wie  Ubar  leia  Privatleben,  wobei  zanKobst  die  Tbat* 
»aahwi  ia  Eetraobt  gezogen  werden,  als  die  einzig  aiebere  Snaiä^ 
lagit  Bnf  vrelcbar  ein  riobtiges  Drtbeil  4Bk&r  Cioero  z«  ^gewnuaea 
iet,  sow^bl  wfte  aeiaa  politiscbe  Handlnngiweise  betrifft,  als  seia 
Privatleben.  In  ersterer  Beziehung  glaobi  dar  Verf.  insbesondere 
die  Vavliiltetsee  der  Gabari  Omro^s,  itaiia  aeine  pereOntieban  iku- 
nobaunngen,  üeberzengiingen  and  Neigungen  oder  wie  es  biai  mit 
Beibebaltnng  des  franzdsiscbea  Aaedraokes  beisei,  «elaa  paeaia» 
liebaa  Beieaianaa  aad  saia  Ten^Mrameni  batraobtaa  im  aitlteaa. 
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B«r  ¥vrf,  ^dmisst  allerdings  in  tlem  Charakter  des  Oiom  die  Festxg- 
tott  nttd  ßiitsoknedvnbeii,  wie  sie  nötbig  geweftan  Wfire  bei  oinM 
limii,  der  itt  seiner  poHtisoben  StelhiDg  eine  gewiite  MSssignng 
Mlielt,  wMbA  ihn  abhielt,  einet  bestimmten  Partei  «feh  fest  und 
(TOWaadelbar  anzuschliessen^  und  er  steht  sidit  an,  einen  Theil  dos 
dsglUeks,  das  den  Okiero  l^traf,  darans  herzuleiten  (8.  40).  Mit 
Steht  helU  der  VerlMMr  die  Thntigkeit  des  €ioero%  ftl«  Bechts- 
Mimlttt»  nnd  eein«  gertehtliohe  Beredsamkeit  hervor^  er  leiMt  ' 
terM  weh  4iA  uNmelHrki  Widersprüche  ab,  die  hier  heryortreten, 
dhtie  dass  Cicere,  ine  seine  Zeit  überhaupt  darftn  Atwtöss  oder 
Bideaken  uabm;  er  will  ihn  aach  nichts  wie  man  ia  nettester  Zeit 
ftntiobt  hat,  ans  der  Liste  4er  politiseben  Redner  streichen,  ver- 
ketrat  jedoob  aielit,  4ma  eeiaer  politiseben  Beredsamkeit  dasjenige 
lehUe,  was  seinem  Charakter  fehle,  nemlicb  die  Eatschiedenbeit» 
^  BeaUmmtheit ;  er  meint,  dass  Öioero's  Rede  nfther  betrachtet, 
m  Allaai  viel  Rhetorik  und  Etwas  Philosophie  enthalte.  »Afis 
der  Matorik  fliessen  alle  die  habechen  und  ttberrasobendea  Arga- 
laeifte,  alle  Feinheiton  der  Disousston  and  aaeh  die  gaase  Oeten- 
latiMi  dee  Patbos»  das  tnaa  ia  ihr  aatrHÜ.  ]»e  PblloBopbie  Kelbrt 
dia  erbilyeneB,  mit  Taleal  gabraoeblea  0emelnpItttni  die  aber  nfebt 
B^a  M  de»  Qageastaide  bleibea.  Bs  liegt  «a  riel  QekflniMles 
)SÜ  '€taiwvngenea  dailae  a.  e.  w.  (8.  47).   Der  Vert  belraelfiet 
ten  «Iber  das  VaiHaltea  (Mceiro*a  wibreiid  seines  Conealats ,  "äa 
•danai  iriae  MnnsbttHig  über  eeia  Tevbaktea     der  seburerea  Krtbis 
aa  biii|ini  t  wslebe  durah  den  Sttfrs  der  «9iBisebea  Repnblik  bei 
ffhataalia  Ihr  Bade  ^rrelebte.   Der  Vetf.  bat  sieb  anob  hier  ai^t 
Mm  fudwasa  AMobanangaa,  wie  sie  aaaftcbst  in  dar  BeartbeSfaag 
OisaM  iieb  geltsad  asasbsa,  leiten  lassen,  settdem  Tielarabr  «nf 
tei4taad|nnilit  jener  Seit  siab  sa  ttellea  gesoebt,  \m  von  bier  ans 
siia  *fMilige  Aaaiabt  an  gawianea.   Dass  es  sieh  afebt  am  die 
aahiisa  iatafsasea  idaa  Volkes,  die  uma  rmebotita,  am  die  1M- 
beit  des  Valkes  bandelte,  bat  der  Verf.  klar  naebgawiesen,  tmd 
jeder  "OnbeliBgena  wird  Ihm  darin  Beobt  gebea  mdssea.  »€Ksar 
bat,  aa  «rthailt  er     68,  dia  Aristalmtie  gedemtttbigt,  aber  er 
bat  sie  aar  aa  saiaeas  eigenen  Vortheil  gedemIMIbigt;  er  bat  den 
Bniden  des  Senats  die  eieentive  Oear«It  evtrissen,  aber  nar,  am 
4e  in  die  eeinigan  sn  legen,  flr  bat  die  8lelebfieit  vater  aHea 
8ttttden  ibatgeatellt,  aber  es  wir  nur  eine  Gleichheit  der  Knecht- 
mßtM  aad  Mermaaa  masete  sieb  ytm  ann  aa  demselben  Gebor* 
SSM  fllgea.€      »Vor  sieb  and  «lebt  für  das  Volk  arbeitete  Gftsar, 
aad  Oieero  gedachte,  ladem  er  ihn  bekämpfte,  die  Repabük  aad 
atabidfaVorrecbte  der  Aristokratie  aa  Tertbeidigen.  AberTerdiente 
aa  diese  BepaUik  Ycrtbeidigt  aa  werdeat  War  eiaige  HoAnang 
^adiaadea,  sie  an  eitaltent  War  es  aiobt  offnibar,  dass  Ihr  Unter- 
fang untarmeldlloh  bcTorstandt  Das  ist  die  letste  Eiaweadnng, 
weleha  aana  denen  macht,  die  sieh  der  Partei  des  Pompejns  aa- 
aihloeseA.  leb  geetehe,  daas  dis  Aatwort  daran!  nicht  Meht  ist.« 
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Dan  mit  einem  V^oiko,  wie  damals  da^  römische  es  geworden  war 
und  wie  es  ud8,  wahrbeitsgemass  S.  69  ff.  hier  geschildert  wird, 
eine  Bepublik  nicht  m<'hr  möglich  war,  dass  die  absolute  Gewalt 
zur  Noth wendigkeit  geworden,  wird  mau  dem  Vertaäaer  gerne 
zugeben y  auch  mit  ihm  wohl  begreifen,  »dass  sich  der  Historiker, 
der  die  Ereignisse  der  Vergaogoubeit  ans  der  Ferne  studirt,  wenn 
er  die  Freiheit  iu  Rom  dahin  schwinden  giebt,  tiber  ihren  Sturz 
•  mit  dem  Gedanken  tröstet,  dass  derselbe  vordient  und  unvermeid- 
lich war,  und  dass  er  dem  Manne,  der,  indem  er  sie  stürzte,  nur 
ein  Werkzeug  der  Nothwendigkeit  oder  der  Gerechtigkeit  war,  ver- 
zeiht oder  gar  seinen  Beifall  zollt.«  Wollen  wir  nun  aber  den 
Cicero,  der  diess  nicht  einsah,  verurtheilen  V  tist  er  wegen  des 
Gedankens,  dass^  es  andere  Mittel  gäbe,  die  Republik  v.u  retten, 
als  die  Aufopferung  der  Freihoit,  strafbar?«  So  fragt  der  Verf. 
und  wir  stehen  keinen  Augenblick  an,  diese  Frage  zu  verneinen. 
Vorerst  ist  zu  erwägen,  dass  wir  jetzt,  da  alle  Folge  der  Ereig- 
nisse uns  vorliegeui  lu  einem  ganz  andern  Urtheile  gelangen,  als 
wenn  wir  mitten  in  den  Ereignissen  gestanden,  ohne  deren  weitere 
Entwicklung  und  deren  Folge  übersehen  zu  können.  Mag  man  es 
alt  Kurzsiobtigkeit ,  als  Mangel  politischer  Vorsicht  betraeliieB, 
WMm  Cicero  zu  der  Ueberzeugung  von  der  Unhaltbarkeit  republi- 
kAniielier  Zustände  und  von  der  Nothwendigkeit  einer  sbeoinleo 
Gewaltherrschaft  nichl  ta  gelangen  rermoohte,  so  wird  m«n  dim 
Aaatebt  doeh  anf  der  andern  Seite  begreiflieb  finden  bei  «inem 
Manne,  der  eene  ganse  Oarriere,  in  dir  er  von  ganz  untergeord- 
neter Stellung  aus,  sowobl  in  Bezug  anf  Geburt  wie  auf  Reich- 
ibnm,  und  ohne  allen  militllriscben  Glanz  zu  den  bMMften  Wür- 
den des  Staats  und  zu  dem  höchsten  Einfluss  Bi<A  enpoi|[earbeitei 
hatte,  niobt  dem  absolnten  Willen  eiaee  fiitnaigen,  sondern  der  bia 
dahin  noch  bestandenen,  wenn  auch  schon  neiCaeb  gefKhrdelen, 
republikanischen  Freibeii  Terdankte,  der  darum  aaeb  dieselbe  %n 
erhalten  bemüht  sein  mutete,  der  den  Gedanken  an  eine  Unhalt* 
barkeit  derselben  gar  nicht  zu  fassen  yermoebte,  getebweige  ihr 
einen  Einfluss  auf  sein  Handeki  and  Wirken  getUtten  konnte.  Ge- 
rade in  diesem  Irrthnm,  wenn  man  es  so  aenaen  will,  finden  wir 
eine  edle  Seite  in  den  Charakter  des  Cicero,  2nmat  er  die  Bein- 
heit  seiner  Ueberzengaag  mit  dem  Tode  besiegelt  hat.  In  einer 
Zeit  freilieb,  wie  die  unsere,  in  welcher  Alles  durch  materielle  In- 
teressen bestimmt  wird,  in  welcher  angebliche  Vertreter  der  Volkt" 
freibeit  ihre  Thfttigkeit  nnr  wa  oft  blos  als  ein  Vehikel  an  Knsaeren 
Vortheilen,  einträglichen  Stellen  u.  dgl.  beimehten,  kann  »an  sieh 
keinen  Begriff  von  einer  tolehen  Hingebung  nnd  Anfopferang  ma» 
eben,  welcher  diejenigen  am  wenigttcn  fHbig  tind,  welche  am  er» 
sten  Oicero'i  VerfiUiren  herabtelien  nnd  tämüben.  Anoh  anter 
Verfatter  erklftrt  den  Irrthnm,  in  dem  wir  hier  Cicero  beftmgen 
aehen.  den  alle  Gnfcen  mit  ihm  theilen,  fttr  mnen  ehranvolltn«  nnd 
tihtiotit  teine  Beimcblang  daraber  mit  dea  erbebenden  Worten, 


Digitized  by  Google 


BoUlisr:  Cfoero  und  neine  Freunde. 


40b 


ir«lolie  Loeuiti  dem  Oftto  in  den  Mvnd  gelegt  tü^^barwil.  II, 
9Ö0^t  ^  tu  ilmen  dieOesfamattg  dirjenigaii  «otgtili^lklmolMint, 
welehe,  obtie  sieb  dem  dfistera  Znstond  der  Repnblür  m  yerbeim- 
lieben,  bis  ans  ESade  bartoftekig  bebarrien,  sie  za  yertbeidigen. 

Ein  letzter  Abeebniit  onterziebt  uooh  Oicero^s  politisobes  Han» 
(lein  nacb  der  Soblacbt  bei  Pbarsalua  einer  eingebenden  Betrach- 
tuug,  namentlich  sein  Verbältniss  zn  Cäsar,  mit  dem  er  sich  auf 
einen  gnten  Fnss  zu  stellen  wnsste,  ohne  seine  persönliche  üeber- 
zeugnng  darcb  Hingebung  an  den  allmächtigen  Imperator  preiszu- 
geben, und  daraus  erklärt  auch  der  Verfasser  das  Ansehen,  dessen 
Cicero  aich  noch  immer  erfreute,  als  einer  der  wenigen  Repräson- 
tantoD  der  republikauiscbeu  Zeit,  die  noch  am  Leben  waren.  Die 
Thätigkoit  Cicero's  aber  nacb  der  Ermordung  CUsar's  findet  in  dem 
Verfasser  eine  um  so  gerechtere  Anerkennung,  als  dieselbe  in  un- 
serer Zeit,  die  »ich  eben  in  Jone  Verhältnisse  nicht  zureoht  zu  fin« 
den  vermag,  iuehrfach  verkannt  worden  ist.  Der  Verf.  bebt  die 
Festigkeit  und  EntHchiedenhoit,  iiiit  welcher  Cicero  jetzt  auftrat, 
hervor,  wie  er  die  Seele  einer  republikanischen  Partei  ward,  die 
sich  nun  bildete,  ünd  wenn  auch  dieser  letzte  Versuch  durch  das 
Beuöhmon  desOctaviiH.  der  den  Cicero  täuschte,  misslang,  so  wer- 
den wir  schwerlich  dem  Cicero  darüber  einen  gerechten  Vorwurf 
machen  können,  weun  die  vermeintliche  Sttltze,  die  er  nothgodrun- 
gen  ergriff,  sich  dann  gegen  ihn  kehrte,  und  mit  seinen  Plänen 
auch  sein  Leben  vernichtete.  Wir  unterschreiben  daher  auch  gern 
die  SchluBsworte  dieses  Ahschnittss,  weil  wir  sie  für  wahr  und 
richtig  halten:  »Wenn  Cicero  manchmal  zu  uuentschlossen  und 
schwach  war,  so  hat  er  doch  zuletzt  immer  das,  was  er  als  die 
Sache  der  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  erkannte,  vertheidigt,  und 
wenn  diese  für  immer  unterlag,  so  bat  er  ihr  den  letzten  Dienst 
erwiesen,  den  sie  von  ihren  Vertbeidigern  fordern  konnte,  er  bat 
«ie  durch  seinen  Tod  geehrt  <  (S.  83.) 

In  dem  Abschnitt  über  Cicero's  Privatverhältnisse  kommt  zu- 
erst die  Frage  nach  seinem  Vermögen  in  Betracht:  es  ergibt  sieb 
ans  dieser  Erörterung,  wie  ehrenhaft  auch  in  diesem  Punkte  Cicero's 
Verhalten  war,  frei  von  dem  Schmutz,  von  dem  sich  nur  wenige 
der  Qrosseu  Rom*s  frei  zu  halten  wussten,  dem  Schmutz  der  Hab- 
sucht und  der  Geldgier,  zur  Befriedigung  politischer  Zwecke  und 
Absichten.  Die  Frage,  wie  Cicero  zu  dem  immerhin  beträchtlichen 
Vermögen,  das  er  besass,  gelangt  sei,  beantwortet  der  Verf.  S.  91 
dabin,  dass  Erbschaften  und  Geschenke,  die  er  von  seinen  dienten 
aas  Erkenntlichkeit  erhielt,,  die  Hauptquellen  desselben  gewesen.  Auch 
die  nun  folgende  Erörterung  S.  95  ff.  Uber  Cicero's  Familienleben 
(Mit  ganz  zn  dessen  Gunsten  aus,  denn  es  scheint  ein  im  Ganzen 
TonttgUabet  gtwMao  n  smn,  wie  ein  eoiobaa  nar  bei  Wanigan 

^  non  ante  raHOw,  agaalmem,  qnam  ia  eom^eetar,  Rmaa,  taam^ 

^pa  lAaMi^  IflMtlae,  «l  bMMm  pfaeagair  «mbtaai. 
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ist  hier  in  Weise  dsrgeeleUi,  4ie  nna  dmelbe  im  r^dMeii 
Liobfce  ereelieiofii  Itai;  ebe«  eo  befriedigend  iü»  wie  tber  eeiee 

beiden  Kinder  Wnerkl  wird,  and  dfM,  was  weifter  flbe»  die  Irrigen 
Bi^ziel^UBgea  des  PriTatlebens,  BsmutUob  mfA  m  Betof  auf  die 
OeU^^B»  aasgefObri  wird. 

Bin  iiQseeeer  Absebmii  (a  ia0--rl68)  iel  der  PeiWMi  dee 
mix  Gioer^  sa  befimmdele«  MUoqs  gewidmet.  Per  Verfieser  snobi 
▼«r  Allem  uuß  eine  viebUge  Yerstellnug  Ton  diesem  Hanne  sn 
gebun,  mit  dem  last  alle  die  bedeutenderen  Mlbiner  jener  Zeit  in 
nttberen  Besiebnngen  stsinden.  So  fMli  die  Schilderung,  die  hier 
▼qn  s^nem  PrtYatleben  entworfen  wird,  und  zwar  streng  nach  der 
gesebiohtliohen  Ueberlieferung,  sehr  zu  seinen  Gunsten  aus.  vkir 
hatte«  so  schliesst  der  Verfasser  seine  Darstellung,  den  Bewegungea 
der  politischen  Kämpfe,  den  Triumpfon  der  Rede^  der  Lust  an  dem 
befriedigten  Ehrgeiz  entsagt ;  aber  dafUr  wollte  er  den  ganzen  Re\% 
eines  besobaulicben  Lebens  geniessen.«  —  »Er  bedurfte  der  Freunde 
und  unter  diesen  der  grossesten  Geister,  der  edelsten  Seolen  seiner 
^eit.  äeine  Tbätigkeit,  die  er  anderswo  nicbt  entfaltete,  richtete 
er  ganz  und  gar  darauf,  dicb  die  Annehmlicbkeiten  der  Gesellschaft 
zu  versebaffen,  die  Bossuet  das  höchste  Gut  des  menschlichen  Lebens 
nennt.  Dieses  Gut  hat  der  glückliche  Attious  selbst  Uber  seine 
Wunsche  hinaus  genossen  und  die  Freundsobaft  hat  ihn  für  alle 
die  Muhe,  die  er  sieb  um  sie  gegeben  hatte,  reichlich  belohnt.  Die 
Freundschaft  war  seine  einzige  Leidenschaft;  er  hat  sie  ganz  be* 
friedigen  können  und  nachdem  sie  sein  Leben  versoböni  batte^  ba^ 
ai^ch  sie  seinen  Namen  Terberrlicbt.«  (S.  156.) 

Weniger  günstig  fsllt  das  ürtheil  Uber  Atticus  aus,  wenn  man 
sein  Verhalten  in  öffentlichen  Angelegenheiten  näher  betrachtet; 
und  der  Verfasser  meint,  dass  es  nicht  leicht  sei,  ihn  hier  gegen 
manche  Vorwürfe  zu  vertbeidigen,  welche  man  in  dieser  Beziehung 
ihm  gemacht  hat,  wiewohl  man  sich  buten  müsse,  sein  Verhalten 
mit  den  Ideen  unserer  Zeit  zu  betrachten.  Wenn  sich  allerdings 
Gründe  genug  auffinden  lassen,  welche  das  systematische  ZurUol^t 
treten  des  Atticus  von  aller  politischen  Tbätigkeit,  das  der  römi« 
sehen  Vorstellung  doch  ganz  ferne  lag,  das  er  vielmehr  von  den 
Griechen  entnommen  hatte,  zu  erklären  vermögen,  so  glaubt  der 
Verf.  doch,  dass  es  sich  minder  rechtfertigen  lasse,  wenn  wir  sehen, 
wie  der  Mann,  der  nach  seiner  innersten  Ueberzeugung  zur  republi« 
kanischeo  Partei  zahlte,  mit  ihren  Häuptern,  wie  mit  einem  Brutne 
und  Cicero  so  nahe  und  so  innig  befreundet  war,  so  schnell  der 
innige  Freund  eines  Antonius  und  Octavius  geworden,  wie  er  »mit 
einer  ärgerlichen  Bereitwilligkeit«  sich  in  das  neue  Regime  gefttgt. 
»Selbst  die,  welche  in  ihrem  Urtbeil  sehr  nachsichtig  sind,  müssen 
fi^4en,  dass  diese  hob^n  Freundschaften  ihm  Pflichten  auferlegten, 
die  er  niobt  erfüllt  bat»  no4  4lS9>  V.eijrratb.  «9^  dena  4n4eAr 
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)m  ^  MiAMr  war,  lii«  ibn  mit  ibrer  Znntigung  bttM^  ImMn^ 
WiM  mil^lbef  gerade  ibr«  Heakor  i»  ilmtelfaen  VlMrbftlliillMi  Uwi 
•Im4mi<  (8«  167  und  168). 

Per  oAcbfit#  AbsoluiiU,  ttbembriulMa  »GUlitac  waäti  »Di« 
ftam^  Jaiini4  so  Qtar  a  ZaiU  (8>  i$d-^&a8>  flUirl  mas  ote 
r«eht  tnieressantes  Lebensbild  vor,  das  snr  Obaraliikeristik  jüBar 
MI  alWvdwge  dumen  md  dumil  ebes  «ot  atige«  kaum»  wi»  wenig 
i«  isnev  Sei«>  bai  dar  OamFliAn  dar  böbeMoStOiidi^.  aiaftAtttsiolil 
verliattda«!  war  filt  die  HmMhrag  eisar  Bapnblik»  die  alner  siMh 
iMban  Gimndkigt-  bedarf  diu»  wla  der  ¥evf.  a»  eine»  »adei»  Stelle 
^  71)  btmerU,  «nl#c  aUen  BagiemngefcMnan  alt  dvQeaigie  ev 
sdbeini,.  ff^otie  am  aieiaten  SfaH^laeü  nod*  poUfcieebeai  8taa  TOtt 
arfavderl,  die  sn  ibr  gabttren.  Wi»  aab^  btetf  daaOUd  einea 
jaagitt»  talanftTellen  MawNa  nndi  ea  «Mg  «nter  de»  GbossMi 
Aem*e  deren  aoeb  ttanobei  ibm  ftbatielM  ge^ebeir  baban  ^  gezelabr 
aatr  walebw  seine  aaaaobweilaBda  Lebenaweisa  aneb  sp^ier»  alt  er 
in  die  bOb^te»  SlaaMmter  eMiirat  «ad  aai  deai  polilMitn  Um 
cUir  «eUbeberrsebenden  Hk^ma  Tbeil  niaiaiK  farftaei^t»  ^a 

kaiHMi  bftberai  Moliven  gelaitoii  bftos  dt»  Hiftlehi  tat  BeWedigaug 
sainar  Genaaeeoobi  aacbjagl»  aiH  Oiaere  atb»  balraaadaV  dana.  all 
daa  Brnib  daa  Cflaac  mit  PöM|»ajQfr  enalraj^  sieb  in,  #i  Acm  das 
weleftt  tUxil»  ib»  aber  aMbald  wied«^  wlV^  w  iareMumi  Aller 
imi  viiv  md  dreieaig:  Jabven  m  frubee  aad  kltgUobt»  Aide  m 
Mtl. 

Dar  attebele  Abt«iiniin,  dar  die  A^afseb? iii :  »Cftaa«  nadCietvo^ 
iiägi,  bebaadell  in  aasfttbtliober  Weise  (8»  285-^^4)  dM  ¥t«w 
bttltajits  beide«  IfKunar  ta  einaAdar  uad  snebt  daeseibe  3%  oinawi 
riebiigea  Vereltodaiss  m  biingan.  Dia  ganw,  Davalelfaitg  serftint 
Hatnrgemllss  in  awoi  TbeUe,  von  welebea  de«  eine  dem  Ktwf^ 
b«i  Pbarsalas  Yoraubgegaugene  Zeit  befasti,  der  andere  (8. 2i7$&), 
die  naobfolgeode.  In  dem  ersUu  Tb^le  zeigt  der  Verfasser»  wie 
Cicero,  der  sieb  eigeutlich  zur  Aristokratie  zuneigte,  docb  dureb 
Muucho^,  was  nach  der  Führuug  des  Consulatea  yovktuii,  sieh  vea 
t^itisoi:  vorletzt  fülilcMi  uud  zu  der  Erke  11  u in iss  kommen  musste,  wie 
m^enig  voi  lassig  fUr  ibu  diese  Partei  sei,  so  dass  ibm  dabev  kauni 
Ktwa«  Anderes  übrig  blieb,  als  sich  der  Partei  der  Triumvire  zijfc- 
zuweuden,  was  ib«  dtinn  iü  näbero  Beziehungen  zu  Gftsar  braebte» 
von  welchem  ihn  die  i\>litik  bisher  getrennt  hatte,  Daa  entgogenr 
kommende,  freundliche  Bonehmen  des  Cäsar  muaiSta  UAi  so  mehr 
t.U^u  beitragen ,  aU  gas  abstosseudo  hochmUtbige  Verbalten  des 
Pompeju«},  beides  hat  der  Verf.  $.243  0.  recht  gut  gezeichnet,  auch 
ihn  vielfach  verletzen  niusßte ;  »maa  brauchte  in  der  Thivt  nur  in 
(Wr  Niibe  eiuc»  wahrhaft  geistreichen  Mannes  zw  sein  ,  um  Alles 
Hohle  in  jeuom  auschoiuend  grossen  Manne  zu  erkennen,,  der  durch 
(Man  UltUjk  uu^  durch  ein  Wesen  von  aufgeblasouee  MHjeAtat  so 
lange  die  Dummen  mit  Bewunderung  erfüllt  hatte«  !$45\  oder, 
WIM)  St.  koM   ^HV^  von  Pon»(Miu8  t^iisat:   >»di^l«vJr  (V9rQ<fiou,u|^Ut 


Digitized  by  Google 


Mb  Meintii,  daii  4it  Anbstang  dar  V5lk«r  dM  Oriittlt  vwdorWa 
bftU«»  und  der  nitlii  radtft  «!•  im  Triimphatoriolnitl  tot  tüMr 
WohnoDg  io  Alba  bis  naeb  Bom  geben  konnte,  nabm  einen  henreeh» 
ettebtig^n  nnd  boebnrtltbigen  Ton  an»  der  ibm  Jeden  enlfrottdeU. 
Was  noeb  mebr  mieeflel  als  seine  Insolent ,  war  seine  Veieftsl- 
Inng«  n.  e.  w. 

Dem  Üreondlieben  VerbSlinise,  das  sieb  nnn  swisoben  Gieere 
and  Cäsar  bildete,  ist  ein  eigener  Absebaltt  gewidmet,  bier  aller« 
dings  Cäsar,  im  Gegeneatt  tu  Pompejus,  mit  einer  gewissen  Vor« 
liebe  behandelt.  Der  Verfasser  hebt  an  ihm  die  Bestimmtbeit  nnd 
Klarheit  des  Zieles  herror,  da«  ibm  tod  seiner  frühen  Jugend  an 
▼orsch webte,  »seine  Pläne  standen  fest,  noch  ehe  er  in  das  poli- 
-ti sehe  Leben  eintrat;  in  seiner  Jagend  hatte  er  sich  yorgenommen, 
die  höchste  Stufe  zu  ersteigen«;  —  darum  ging  er  mit  Entschlos- 
senheit auf  sein  Ziel  los,  ohne  sich  bei  der  Erreichung  üeaselben 
211  ttberatOrzen,  aber  auch  ohne  es  aus  deu  Augen  zu  verlieren.«  — 
Cäsar's  SuperioritHt  wurde  vor  Allem  dadurch  begründet,  dass  er 
allein  mitten  unter  unentschlossenen  Politikern,  die  keine  bestimm- 
ten Pläne,  nur  schwankende  üeborzeugungen  und  einen  schwachen 
Willen  besassen,  einen  wohl  durchdachten  Ehrgeiz  und  einen  be- 
stimmten Plan  hatte.  In  seiner  Nöhe  fUhlte  man  stets  die  üeber- 
macht  dieses  starken  und  ruhigen  Willens,  der  seine  Entwürfe  klar 
überschaute,  sich  seiner  Kraft  bewusst  nnd  des  Siegen  gewiss  war. 
Cicero  fügte  sich  ihm  wie  die  Andern ,  trotz  seiner  vorgefassten 
Meinung.«  Es  wird  dann  weiter  auf  die  Bedentnng  des  Mannes 
hingewiesen,  der  eigentlich  erst  im  vier  nnd  vierzigsten  Lebens- 
jahre aus  den  Stürmen  des  politischen  Lebens  heraustrat,  um  als 
Feldherr  die  Eroberung  Galliens  durchzuführen  und  seinen  Feldherrn- 
ruhm auf  alle  Zeiten  zu  begründen.  Nicht  sowohl  Widerwille  und  Ekel 
an  dem  politischen  Treiben  und  den  gemeinen  Intriguen  des  Lebens 
in  Rom  war  es,  was  ihn  zn  diesem  Kriegpzug  veranlasste;  »viel 
wahrscheinlicher  ist,  dass,  nachdem  er  die  üeberzeugung  gewonnen, 
die  Republik  würde  von  selbst  zusammenstürzen  ,  er  einsab,  dass 
er  einer  Armee  und  eines  militUrischen  Rufes  bedürfe,  um  mit  dem 
Pompejns  fertig  zu  werden.  Also  kein  Enthusiasmus,  keine  Leiden- 
schaft, sondern  Ueberlegung  und  Berechnung  brachten  ihn  zn  dem 
Entschluss  nach  Gallien  zu  gehen«  (S.  247).  Die  innigen  Bezie- 
hungen, in  welche  Cicero  zn  Cäsar  getreten  war,  zeigen  sich  in 
seinen  Briefen  an  Cäsar,  insbesondere  in  den  Empfehlungen  von 
befreundeten  Männern,  die  unter  Cäsar  dienen  wollten,  eines  Tre- 
batins,  seines  Bmder's  Quintus  u.  A.,  was  dem  Verf.  Veranlassung 
gibt,  die  VerhRltnisse  der  beiden  genannten,  näher  zu  besprechen; 
aber  es  wird  dann  auch  die  wissenschaftliebe  Seite  bei  Cäsar  her- 
vorgehoben, die  ihn  ebenfalls  dem  Cicero  so  snbe  brachte,  die  Ab- 
fassung der  Coramentnrien  nnd  die  Wirlrong,  welche  sie  in  der 
•rOmiseben  Welt  hervorriefen «  inebeeottdere  besprochen:  Alles  in 
«iaer  eo  nnsiebenden  Weise ,  dnet  wir  es  woU  bedanem  mfle- 
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ieu,  M  der  BeBcbrftnktbeit  de»  ans  zugemessenen  Baumen  nicht 
näher  darauf  eingehon  zu  kOnui^ii.  Ein  gleiches  Interesse  nimmt 
aber  auch  der  andere  Theil  diee^B  Abschnittes  iu  Anpprnch,  der, 
wie  sofaou  bemerkt  wurde,  die  Zeiten  des  Ausbruchs  des  Bürger- 
krieges nnd  die  darauf  folgende  Zeit  bebandelt,  mit  der  Aufschrift : 
»der  Sieger  und  die  Besie^^ten  na<'h  der  Schlacht  bei  Pharsalns.« 
Das  Verhalten  Cicoro's  nach  dem  für  die  Partei,  der  er  sich  an- 
gescblossen ,  so  unglücklichen  An<)gang  des  Kampfes ,  seit  seiner 
Rückkehr  nach  Rom  ist  hanptsiicblicb  dov  Gegenstand  dei*  Erör- 
terung, die  uns  zeigt,  wie  Cicero  sich  iillerdiiigs  von  dem  neuen 
Regime  fern  halten,  und  auf  alle  politische  Tluitigkeit  verzichten 
musste,  wie  sich  indessen  doch  bald  wieder  durch  die  Freunde, 
die  Cicero  in  CHsur's  Partei  hatte,  eine  Verbindung  mit  Cäsar  an- 
knüpfte, die  ihm  selbst  manchen  Tadel  von  Seiten  der  Optimaten- 
partei  zuzog,  aber  auch  auf  der  andern  Seit?  Cäsar's  Benehmen  in 
das  günstigste  Licht  stellt,  namentlich  die  Mässiguug  und  Milde, 
die  er  gegenüber  seinen  Feinden,  die  wider  ihn  die  Waffen  ge- 
führt, zeigte,  und  die  Gnade,  dio  er  ihnon  angodeihen  liess,  zumal 
wenn  man  an  die  Proscriptionen  eines  Sulla  u.  A.  in  der  noch 
nicht  80  lange  vorauj«pegrtngenen  Zeit  denkt.  Wie  Cicero,  den  auch 
Cftsar  durch  Beweise  ijciner  Gnnst  imtner  mehr  für  sich  zu  gewin- 
nen suchte,  diess  benutzte,  w^ird  insbesondere  m  dt  m  Bei^^piek«  des 
Marcellus  gezeigt,  und  hier  Cicero's  gefeierte  Ker'e,  an  deren  Aocbt- 
beit  der  Verf.  keinen  Zweifel  hegt,  die  er  vielmehr  aus  dem  Cha- 
rakter der  Rede  zu  begründen  sucht,  nliher  durchgangen.  Dass 
Cicero  üborbüupi  in  dieser  Zeit  einer  imbor^chrnukten  Dictatnr  doch 
der  Freiheit  manc1it>n  Dienst  geleistet  hat  ,  wird  miin  immerhin 
bei  einer  .lubefangeoen  Beiraobtuug  der  ThatsaobeOi  nicht  in  Ab- 
rede stellen  können. 

Fiin  eigemr  Abschnitt  oder  vielmehr  eine  Episode  S.  297 ff. 
ist  auch  den  Beziehungen  Cicero  «?  wie  CUsar's  zu  Cato,  der  aller- 
dings in  diesen  Kreis  gehört,  nnd  Hchon  darum  nicht  wohl  über- 
gangen werden  konnte,  gewi»lmet,  nnd  wird  von  dem  letzteren  eine 
gute  Charakteristik  gegeben:  dass  die  Schriften,  die  nach  dessen 
Tod  Cicero  zu  seinem  Lobe,  und  OUsur,  zu  seinen  Ungunsten  ver- 
öffentlichten, zur  Sprache  kommen,  war  zu  erwarten;  wie  die  erstere 
jedoch  in  der  nachfolgenden  Zeit,  das  üebergt  wicht  erhielt,  viel  ge- 
lesen und  bewundert  ward,  wird  ebenfalls  gezeigt.  Tn  der  Schluss- 
betrachtung dieses  ganzen  grösseren  Abschnittes  über  Cäsar  und 
Cicero  wirft  der  Verf  noch  einen  beuchten swerthen  Blick  auf  die 
SteUnng  Gfisar's  nach  der  Schlacht  bei  Phursalus:  er  sucht  nach- 
«oweisen,  wie  Cftsar,  durch  die  Verbttltnisse  ge^issermassen  dazu 
gvführt,  sich  der  republikanischen  Partei  wieder  anznnSh''rn  suchte, 
welche  in  ilnen  Roiben  Männer  von  Achtung  und  Ansehen  besass, 
«die  Cäsar  für  die  Ortlndung  seiner  neuen  Regierung  zu  benutzen 
snehte:  daher  aach  die  Nachsieht,  die  Milde  gegen  diejenigen,  die 
widar  II»  die  Walfeo  «rgtiff»n,  deaen  er  niehi  blos  Tersiefay  loiip 
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4m  die  «r  lelM  w  Muntn  SiellwugeB  ift  amür  nftritttm  Qp* 
gebung  hmoffidf.  Wk  «r  tiob  hier  aber  tiiiMbte,  luid  anr 
ÜBffifntioaa  «m  sieb  sab,  wie  die  gemftsei^ten  Republikiner  >  auf 
decea  ünieretlttaeiig  er  reeboeta,  aiob  niabft  in  diaa  Vevlail  im 
nepnbUfc  fiadeoi  koq«ten ood  die  aaa  4nr  Vefbananng  MrOaUiei» 
safenaa  ibrea  allea  GMl  niobi  eAtlefWii,  eelbel  die  oigenea  0e» 
BivaW  Uber  seine  TTadanbbarlceit  sieb  beeobwerien«  mid  sogar  das 
7olk  lau  und  tfaeilnabmlos  ward,  knvz,  wie  elaer  aligemeiaa  ÜDaa* 
Cnedenbeii  mit  den  Zn8t.ftnden  der  Qegenwart,  verbaBdan  ailt 
aorgiiisa  um  der  Zukanft  willeo»  sieb  der  Geintttber  barnftebiigl 
baftto,  wird  insbesond&re  S.  322  ff.  oaobgewiesen,  md  damit  ge« 
Wissermassen  Uio  Katastifophe  erklärt,  weleber  Glisaff  anter  lag.  >Dee 
Bratus  Dotehsto^s  war  eicht  ganz,  wie  man  gesagt  bat,  ein  üa* 
fall  und  ein  Ungefäbr:  es  war  die  allgemeiae  UnbehAgUcbkeit  der 
Qidmütber ,   die  eine  so  sobreckliche  L^snug  berbeifUhrte  nnd  sie 
erklärt.  Der  Verschworenen  waren  freilich  nicht  mehr  als  sechzig; 
aber  sie  batton  i^^auz  Horn  fUr  sich  (?).  Alle  diese  Besorgnisse,  all 
der  Groll»  der  bittere  Schmer/  über  die  Vergangenheit,  der  nicht 
befriedigte  Elirgoiz.  dio  getMusohten  Uotfnungen ,  der  oti'ene  und 
verborgene  Hass,  die  übeln  oder  edlen  Leidenschaften,  welche  die 
Herzen  erfüllten,  Alles  dieah  bcwaüntite  ihre  Arme,   und  die  Iden 
des  März  waren  nur  die  blutige  Explosion  eines  so  stark  ange- 
häuften Zornes.    So  tUuschten  die  Ereignisse  alle  PlKne  des  Cäsar. 
Er  fand  in  »einer  Güte  nicht  seine  Sicherheit,  wie  er  meinte;  sein 
Work  der  Versöhnung,  welches  er  unter  dem  lauten  Beifall  der 
Welt  begonnen,  scheiterte;  es  gelang  ihni  nicht,  dio  Parteien  zu 
eutwatlnen.  Dieser  Hnhni  war  einem  Manne  vorbehalten,  der  weder 
die  Grösse  seines  (Jeisten,   noch  seinen  grossmüthigen  Charakter 
besass,  dem  gewiiudlen  und  grausamen  Octavius«  fS.  323).  Die- 
sem ist  daher  der  letzte  Abschnitt  in  dieser  Schrift  S.  889  ff.  ge- 
widmet, nachdem  vorher  noch  in  einem  eigenen  Abschnitt  S.  325  ff. 
Brutuö,  zunächst  iu  seinem  Verhliltniss  zu  Cicero,  sowohl  in  poli- 
tiycber  als  in  litt.Mariscber  Beziehung,  uns  vorgeführt  wird,  wobei 
natürlich  auch  das  VerhUltniss  zu  CüBar  und  dessen  Ermordung, 
äo  wie  die  völlig  getÄusohten  Krwarlimgen  .  welche  die  Verschwo* 
renen,  als  deren  Haupt  Brutu^i  allerdings  erscheint,  in  Bezug  auf 
das  Volk  zu  maclien  hatten,  besprochen  werden.  »Seit  er  den  Cäsar 
ermordet  hatte ,  war  sein  Leben  nur  noch   eine  Reihe  von  Ver- 
rechnungen, und  die  Ereignisse  schienen  mit  allen  Plenen,  die  er 
gebildet  hatte,  ihr  Spiel  zu  treiben.  Seine  Loyalitntsbedenken  hattpn 
ihn  die  Gelegenheit  dio  Republik  /n  retten,  vorlierou  lassen  ;  ^ein 
Abscheu  vor  dorn  Bürgerkrieg  hatte  nur  dazu  gedient,   ihn  den- 
selben zu  spUt  beginnen  zu  lassen.    Es  war  nicht  genug,  dass  er 
sich  wider  seinen  Willen  gezwungen  gesehen  hatte,  das  Gesotz  zu 
brechen  und  seiu^e  Mitbürger  zu  bekämpfen,  or  sah  sich  auch  ge«* 
nötbigt,  zu  seinem  grossen  Schmerze  einzugestehen,   das8  er  sich 

gfttttmmbl  babe,  in4si»i  ef  zu  gvossp.  üelfuung  ai«C  dieMea^oben  gar 
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8«Ut  bsbe.  JSr  «hi«  g«te  MeimiBg  ymi  üntti,  als  er  »ie  Ml 

dfrt  Ffmfk  Q>>t  seinetm  Ihfu^ri»  Pküosoi^ibKMi  skidixtd.  WU  Mhr  än- 
4«rt^  tich  sein«  MiNMiligi  Ms  Mr  <hM  W^m,  si»  xu  leoken,  und  siob 
ihm  «I  bediemi^  sl«  «r  Zooi«  von  der  Kraftlosigkeit  der  CIm^ 
mittwrn  sein  ransste,  als  er  ihr»  gülMiBie»  Gelttale»  ibrta  bwn^qsw 
Btm,  dWt  iaig8t  derjenige»»  die  ev  nie  4ie  bew&hrteetoa  «nt4 
ngüriienite«  »mMi»  kern«  lernte  n.  e.  w.  (8.  885). 

W»8  OB»  de«  Oetavioe  Mnffi,  deeeen  OhaiNiktwiefcik  der 
Oeg^ofll^Dd  dea  envlkhatea  letsien  Abaebnitles  bildet,  so.  etmidflll 
bier  4en  Verf.  kwne  Qrietf*  dea  Ci«iere  «v  8ebote,  die»  wKren  «ie 
Meb  Torbmideii,  ^ewin»  io  Ibnebe«  ^e  erwtttMiehU  Anfklttruag 
ans  bringen  nnd  inr  riebtigen  Beurtbeilnng  den  Oiqero  In  eeinevi 
Yerimlten  gegnnllber  dem  ä^lwvtiui  diesen  kSanten.  AlVeii^  gerade 

der  SSeit«  in  welebir  Oimo  mit  de«  jnngnn  Oeinme  in  nlbtie 
Bnr«hnum  Um»  feUen  une  Mle  QneUen;  m^ob  dem  SU.  April  4en 
Mwe«  7U  4  BU,  nnf  welelmn  h^tie  pbUipplaebn  Bed«  Wit» 
4n4ei  lieb  weder  eine  B«de  noeb  ein  Brii^  de»  Cleerq  vor,  4ßK 
§vmm  in  dür  3MI  twm  21.  April  bia  w  eainmn  Tode  nm  7«  Peo. 
iMU  geeeliwieien  nnd  gemibi»  der  gewie»  noeb  mebr  nie  eiraml 
4m  Went  im  StnAi  exiififieii.  nnd  noeb  mameben.  Bivief  geaebriebeii 
kßk  Wne  im  nnftderGran4  dieter  onMlenden  Ereobeinnngt  N%eb 
nvuerm  Sfemme»  Mn  midmer,  nie  eben  die  Mebeiebt  nnf 
mmi»  wekbe  io  der  nnl  Qieero  Tod  innftebaA  folgenden  Zeüi  in  der 
diie  firietenmmltmgen,  tnebeeonder«  dnrob  den  Attiene  Bemübeni,  sn 
8IMnde  kamen»  die  Anfnabme  der  in  dieie  Seü.  falUnden  Bdefe 
fmiUmkvrfßt  Änreb  melabe  «Uerdijeie  Oetiovine  ia  einer  Weiie  oom» 
pwmlMvft  voi^ea  vrJir%  die  ibm  aiebis  «euiger  ak  augeneboi  sei« 
tpAvtei  npd  mag  aneb  diaas  inr  Illasiri^aaB  dea  CbarakWra  4aa 
ÄUlona  ^Ueueo,  wie  ibn  der  Verfc  Mbar  ao  gni  gesmcbwat  bai; 
«m^  ao  gxeifl  Daraalb^ ,  da  naa  4le  brielHahan  Poewamnlii  ftkleot 
a«.  eiaa»  andern  Denkmal  jener  Zeit,  dam  jaiat  beaaer  als  Mberi 
imd  lieaaliali  voüaftMHg  bekamiten  Aa^raniaeben  Dienkinai,  iateo* 
üara  es  ainm»  ?oa  Augaat  aaibaft  aafgetataliten  Abriaa  dea  Lebena 
nnd  Allee  dessen,  was  er  in  seiner  Begieruug  gothaoii  bringt  und 
als  ein  offieielles  and  autbentieebes  Doonment  gewiss  alle  Beaoh* 
inng  yerdient;  es  wird  daaaelbo  nacb  allen  seinen*  Biuselnbeitea 
Biber  besprooben  «wd-  danifaf  i»  eino  nSbefn  WUrdignng  den  Oeta* 
rtna  naob  dem  BNndruck  eingegangen,  weteben  dism'  aHbrdinga 
merkwürdige  Denkmal  auf  den  verfassui'  gcmacbt  bat.  So  wenig^ 
gdnstig  aiiob  Deiuaelben  di^r  Cbaraktei  de«  Oota^iua  eraobeiat^  znr 
mal  im  Vergleich  zn  Cäsar,  so  wenig  er  auch  als  ein  groaeer 
litiker  m  seinen  Augen  angesehen  worden  kann,  tao  mnas  man 
doch  einpesteheu,  das»  or  ein  ausgezeichneter  Reiohsverweser  war, 
und  dia^ci  Theil  deiner  Thätigkeit  verdient  alles  das  Lob,  das 
man  ibm  in  reichem  Maasse  ertheilt  bat.  Indem  er  Alles,  was 
die  Republik  an  weiser  Praxis,  an  nützlichen  Anordnungen  ge- 
schaffen halte,  coordinirte,  indem  er  die  verloren  gegangenen  Tra- 
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(KttoMn  wM«r  in  Kraft  brachte,  indmn  er  «el(Mrt  fQr  dwVor^al- 
tntig  Roms  neue  InstitotionoD,  den  Dienst  der  Legionen,  die  Hand- 
UabuDg  der  Finanzen,  die  Verwaltnog  der  Provinzen  sobnf,  hat  er 
das  Reich  organieirt  und  es  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  den 
äusseren  Feiuden  und  den  Ursachen  innerer  Auflösung  Widerstand 
m  leisten.  Wenn  das  Reich  trotz  einem  tadelnswürdigen  politi- 
ticheu  Regime,  trotz  der  ullj^emeinen  Verschlechterung  der  Charak- 
tere ,  trotz  der  MUngel  der  Regierenden  und  Regierten  dennoch 
giflcklicbe  Tage  gehabt  und  drei  Jahrhunderte  gedauert  hat  ,  so 
▼erdankt  es  diess  der  kräftigen  Organisation,  welche  es  von  Äugu- 
stus  erhalten  hatte.  Das  ist  der  wirklich  lebenskrHftige  Tbeil  seines 
Werkes*  (S.  418j. 

Wir  schliesseu  damit  unsern  vielleicht  zu  ausftlhrlich  gewor- 
denen Bericht,  obwohl  derselbe  sich  doch  nur  auf  die  wichtigsten 
Punkte  des  so  reichen  Inhalts  beschränkt  hat:  wir  haben  mehr- 
fach selbst  längere  StolU  m  wörtlich  aufgenommen,  um  den  Lesern 
einen  Begriff  der  Darstellung  zu  gebeu  und  sie  zu  einem  richtigen 
Urtheil  Uber  das  Ganze  in  veranlassen.  Auch  wird  man  aus  der 
Mittheihing  dieser  Stellen  am  ersten  ersehen,  wie  der  Üebersetzer 
des  Werkes  verfahren  ist,  wie  er  bemüht  war,  nicht  bloa  die  Treue 
der  Uobersetzuug  zu  bewahreu,  sondern  auch  in  dem  deutschen 
Gewände,  in  welchem  hier  das  französische  Werk  erscheint,  die 
ungemeine  Lebendigkeit  und  Frische  desselben  und  die  fliessende 
Sprache  erkennen  zu  lassen,  und  wie  er  im  Ganzen  jede  Härte  des 
Ausdrucks  zu  vermeiden  gesucht  hat.*)  Dabei  erfreute  er  sich 
auch  au  einigen  Stellen  berichtigender  Bemerkungen  des  Verfassers, 
wie  diess  z.  B.  S,  289  oder  312  der  Fall  ist.  So  liest  sich  das 
Ganze  auch  im  Deutschen  recht  gut,  und  wird,  nicht  blos  durch 
seinen  Inhalt,  sondern  auch  von  Seiten  der  Form  und  Darstellung 
mit  Recht  seine  TiCSfer  selbst  in  weiteren  Kreisen  linden,  welche  an 
der  Schilderung  der  letzten  denkwtlrdigsten  Periode  der  römischen 
Republik  in  den  hervorragendsten  Persönlichkeiten  derselben  ein 
Interesse  nehmen,  wie  ea  diese  Periode  gewiss  ?or  andern  bean- 
sprachen  kann. 


Nur  an  einer  einslgen  Sielle  6. 225  sind  wir  an  den  beiden  Schlüte 
werlw  eogiwIomD;  es  betast  Mer  neodieb:  nJe  oompllelrler  diese  PeraSn» 

liebkell  Ist,  und  )e  mehr  man  Ober  ihn  debattirt  bat,  desto  nothwendigtf 

Ist  r«,  um  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  ihm  tu  machen^  diejenigen  m 
befragen,  die  ihn  haben  kennen  liönnen.^  Deeb  diese  wird  sieb  Itiebt 
&odeni  lasten« 

Chr.  BAhr. 


Digitized  by  Google 


r  Arlitetttl#»  Aber  dk  DtAhtkuiuil  «»n  Ueber.w^fu 


41« 


iy  dtistoleJis  ars  poeiica ,  ad  ftdem  poUrnmum  eodicis  anÜguii- 
nmi  A'^  (Parisiemü  1741)  edidit  Fridtricuf  Vfhtrvptg^  Bt- 
roHni  187 0,  Aptid  L,  Heilwann.  40  S.  8. 

Sj  Philosophische  Bibliothek,  Ein  und  fünfzigsim  Hefi.  Aristoteles 
über  die  Dichtkunst.  Im  Deutsche  äbersetaf  i'nd  mit  erläu- 
ternden Anmerkungen  und  einem  die  Textkritik  betreffenden 
Anhange  versehen  von  Dr  Friedrich  V  ehe  r  w  eg ,  ordentl. 
Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  tu  Königsbtrfi, 
Btrlins  m^,  Verlag  eon  U  Heilmann,  VUJ  u.  119  6.  ^. 

Der  Text  der  Dichtkunst  des  Aristoteles  (^negl  jcoiritixrjg), 
verfasst  um  830  v.  Chr. ,  ist  anvollständig.  In  den  erhaltenen 
Stttoken  handelt  er  vorzogsweise  von  der  Tragödie  und  dem  Epos. 
Vielfach  zeigen  sich  grössere  und  kleinere  Lttoken,  auch  fremdartige 
EinSchiebungen.  Dennoch  ist  diese  Schrift  für  das  VerstftndaiM 
d«r  Aesihetik  im  Allgemeinen  und  der  Diohtknnst  insbesondere  tod 
grosser  Wichtigkeit.  Nr.  1  enthftlt  den  grieobiscben  Qrnndteit  der 
Aristoteles'schen  Schrift  über  die  DioliikiiMi.  Höchst  wahrsclüiji^ 
lieh  stammen  nach  den  Forschnogen  voii  Speagel,  Vahlen  ond 
Snsemihl  alle  vorbandenen  Handschriften  ans  dos  Codex  Pariiiiws 
1741.  Dieser  aus  dem  eilften  Jahrhundert  stammende  CoflsKt  YOn 
BMsidT  durch  A'  bezeichnet,  ist  die  älteste  und  beste  der  vorhan- 
teen  Handschriften«  £r  enthalt  auf  den  Blättern  184—199  die 
Poetik.  Dieser  Codex  wurde  der  Ueberweg*8cheii  AmgftlM  iQ  ^toade 
gelegt.  Die  leitenden  krittichen  Qrundsätze  werden  von  dem  ge- 
lehrten Herren  Heransgeber  8.  98  des  Anhanges  zu  Nr.  2  mit 
▼ollem  Beehte  im  Allgemeinen  also  bezeichnet:  »Fttr  die  Textes- 
kritik mnss  der  Omndsats  nonsegebend  sein,  snnächst  auf  die  Lese- 
nrtea  dieses  Codex  zurückzugehen»  am  mitunter  durch  leichte  Aen* 
dwnngen,  seltener  dnreh  Tilgungen,  häufig  aber  durch  Znetttze  zur 
AnslBlIaiig  der  wabraeb^liehen  AnsfÜlle  Ton  Bnehstnhen  nod  Wor- 
ten Tsmatbangsweise  aus  dem  UeWrliefertnn  das  Ursprüngliche 
bemstsllen.«  Die  kritiseben  Arbeiten  Ton  Spengel,  Sasenlbl,  Vahlen, 

Bsrnnys,  Bonlta,  Bnninn,  J.  A.  Hartang,  TeielimtUer,  ThBrot 
tu  A»  werden  mit  SnelilBeantniis  nnd  riehtigeai  Urtiieile  benntst. 
die  OevibrsBiftnner,  welehen  der  Herr  Hemoigeber  bei  der  AdepHon 
einer  Hattptlesenrt  folgt»  aagedentet,  so  wie  die  ogenen  Verbeiae- 
nii[^(s?ereaehe  angegeben  (Anhang  m  Nr,  2,  8.  98--112).  Dnreh 
beeradersy  in  derAanerknng  zal^r«  1 8*  1  nagedentettKlMumeneieben 
wird  daS|  was  dem  Herrn  Herausgeber  in  dem  Codes  Pnrisienils 

mwerflieh  eisobeint»  wie  das  Ton  ihm  HinsttgefOgte,  ansgedrflekt 
Nr.  2,  mm  nenniebnten  Band  der  ?on  J.  H*  Ton  Kircbmniin  her» 
ansgegebenen  TerdienetTollen  pbiloeopbiseben  Bibliothek  gebOrig, 
entbgli  die  Uebenetiung  der  Po«tik  des  Aristoteles,  eflintemde 
Anmerknagen  sn  derselben  nnd  einen  die  Textkritik  betreffenden 
Anhang.  Die  Uebersetiong  ist  wortgetien»  in  den  Geist  des  Ofi- 
ginnls  etttdriagend  nnd  flieeeend.   Besondere  dnrebdaelit  nnd  fon 
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fitibarf  unterscheidendem  Geiste  zeugend,  sind  die  Bemerkungen  des 
Philosophen  von  Stageira  über  die  handelnden  Peraonon  als  Object 
der  Darstellung  (S.  3),  über  die  in  der  raenschlichon  Natni'  lie- 
genden Ursachen  dos  Entstehens  der  Dichtkunst  (Ö.  5),  Uber  das 
Wesen  der  Tragödie  fS.  9),  über  Schönheit  und  Grössenmaass  der 
Fabel  (S.  13),  über  die  Composition  der  schönsten  Tnigödie  und 
den  tragischen  Charakter  (S.  19),  Über  die  Heschallenheit  der 
Charaktere  (8.  28),  die  Schürzung  und  Lösung  des  Knotens  (S.  28), 
den  sprachlichen  Ausdruck  (S.  31),  der  für  die  grammatiscbeu 
Klemento  wichtig  ist,  über  die  erzählende  Form  des  Epos  (S.  38) 
und  vieles  Andere.  Die  S.  145  auf  die  Uebersetzuug  folgenden  An- 
merkungen sind  vollkommen  zum  VerstHnduisse  des  Textes  anerei- 
obend  und  beziehen  sich  theils  auf  die  literargescbichtliche,  tbeÜt 
a«f  die  philosophische  und  intbeaondere  ästlietitcbe  Stite  das  be- 
liMidelten  Gegenstandes. 

Bs  ist  ein  Bedürfniss  in  unserer  Salt,  wo  man  4ia  firrüogati- 
••haften  der  Wissenschaft  snrn  Gemeingute  des  Volk««  feto  edMbiii 
fmd  dadurch  die  Bildnng  und  Gesittung  iuBierr  mehr  ta  verallgi- 
wainen  strebst,  eine  Schrift,  wie  die  vorliegaoda,  «dnroh  Ueb#r» 
iatsting  and  £rklHruDg  mOgÜohst  weiten  KreiaeTi  yetftiändlioh  flu 
mackao.  Die  Philologen  weirden  die  kritieobe  Aotgaikti  und  i4n 
«Imt  die  Textkritik  Reokenscikaft  gebtndaa  Anhang  lar  OabMv 
setztmg,  Freomde  allgamtmer  Bitdnng  nnd  inibamdeve  4kmit^ 
Maahar  indl  ^iiabav  IKcbtknnst  dia  Oabersetznng  imd  dia  «vkift- 
rmdmi  Ämarfanigtii  ttU  daftiadigmig  iiad  Nataen  gebfanalM«. 

V.  MtühOlaMtgf . 


0U  fmfßvphischen  Fragmemh  dm  Mippareh.  Zuwm^ntnguUUi  und 
kmprochen  p<m  Hugo  Berg  er.  Leipviq,  Dru9k  wtd  W^rkig 
MM  A.      T$uän9r  iS^,    m  S.  im  f^r.  §. 

Die  Bedentnng,  welche  Hippanrehiis  auch  uttf  dam  GaUala  dar 
Oaograpirie  im  AltartkwD  aiiaoim»iy  wdiaMta  wähl  taa  Cksgan- 
rtmd  aiaar  üaaoiidoran  Daaratallang  gemaoht  za  wardan,  wie  aia  in 
tvriiegender  Monographie  enthalten  iit,  welche  znolakrt  diejenige 
SaMft  das  Hipparehul  betrifft,  in  welcher  DersaHia  «agaa  BndXh 
«ÜbaM,  den  Begrtedar  dar  witseisohafttiaban  O^ografiiia  dar  StI* 
hmm  mfgetreten  war,  und  iaabaeaiidtta  •«  varaoabl  hatte,  mt 
'Grundlage  der  Mathematik  und  Astronamia,  aiaa  diaaan  WIsMta- 
eeh alten  antiprechenda  Bahapdioog  harbaindlUinNs  damit  «Ur  aiae 
Ifougeetaltnag  der  Geograj^ie  eu  bafrikiofB. 

Laidar  tat  dia  8thrill  daa  Hippamdma  «l^gagtngeii,  ate  iai 
1^  aar  ans  eiiitelneti  Angaben,  Inbasonderi  bai  Strabb,  «.  A. 
«aah  bekannt:  aine  Rettanratton  danaiban  donah  aargfttitiga  Zn- 
•Mamaliltog  wnA  «rMamg  dar  «aoh  iaivoa  arhalteoaa  Brnh- 


Digitized  by  Google 


PlamiM'  Cwimn.  2  Ai«.  von  BHx. 


414 


ftittcke,  ist  der  Oegenstand  vorliogoiider  Schrift,  welche  S.  4  ff. 
auch  das  Wenig«,  wa»  über  die  LebensverhUltniöse  de^  Hi)>])archn8 
y,n  unserer  Kunde  gölangt  ist .  in  deu  Kreis  der  tii  ürterung  ge- 
zogen bat.  ist  doch  selbst  die  LebeuBz^eit  wie  der  Ort  seines  Auf« 
entbaUs  kaum  n.Hher  zu  bestimmen  ,  erstere  nnr  in  so  weit  mit 
ekliger  Sicberbeit,  als  wir  BeobacbtuBgeii  det^selbcu  orwiibnt  finden, 
«eiebe  innerhrtlb  der  Jahre  161  bis  126  vor  Chr.  fallen. 

Wae  onn  die  Schrift  des  Hipparchns  selbst  betrifft,  der  von 
Plinius  a.  A.  oben  so  hochgestellt,  als  von  Strabo  getadelt  wird ; 
weichen  Tadel  er  indess  nach  der  Darstellung  unseres  Verfassers 
Dicht  mit  Grund  verdienen  dürfte,  so  bat  der  Verfasser  ermiUelt^ 
fhtfs  «ie  zunächst  aus  drei  Büchern  bestand,  deren  erstes  die  An* 
•lohten  des  Bratostbenes  Uber  die  ältere  Geographie,  so  wie  Uher^ 
haupt  dessen  geographische  und  matberoatiscbe  Geographie  »inRdMt 
■HtfiOTOg  anf  Südasie«,  bekämpfte,  währeiKl  das  tweite  4m  erato- 
iiteoinohe  Darsielhing  von  Nordasien ,  Europa  und  Libyen  Mnil^ 
das  dritte  «b«r,  nach  Strabo  nnr  MathemftUtelMe  enthielt,  womvter 
der  Verfosser  die  BegrandiMg  des  Systems  und  die  Tabellen  4m 
Jttmie  und  der  Finstomiu«  Tmteht  (S.  11).  Nicht  sowohl  neot 
gaographiscbe  Daten  waren  -wieUhe  dieses  Wirk  des  Hipparohot 
brachte,  ipobl  aber  sollte  et  mtt  dar  Widarlogmig  tralosthenisoher 
•40tfiob(en  auch  die  Grundzttge  ^er  pauz  neuen  Geographie  bie- 
ten. Dftss  Hipparch  selbst  keine  neue  Karte  entworfen,  sondern 
Mb  auf  eiae  Kritik  der  eratostheoisobeA  Karte  bescbrivkt,  hat 
der  Verfasser  gieiebfalls  naobgawriesen ;  fgl.  S.  78;  eben  so,  wie 
lii|i|»avik  die  bomorisoho  Geogfaphia  gigan  firatostbenes  ia  Sehnti 
fgm^iäm^f  welcher  bei  Homei*  nur  den  Zweck  der  Brgdtzttag  an* 
«ahmattdy  mla  Angabaa  dawiiben  als  blosse  Gebilde  dvobterisolhar 
flHHiMle  «agiBoniaiea  halte;  vgl.  S.  7ftC  Wir  kSaaaa  heer  4a 
4m  gaaanaanitaitang  dar  aiaiiteett  Fragmaota»  welohe  «aeii  be^ 
■ÜBaatw  jUifcm  geordnalt  aa  weUaraa  firMeraagaa  d«n  Varfaawr 
AmUm  gtolM»  niahi  waitar  aMgaheB,  «oiflBlilaa  atar  dia  Sahrllk 
«Ii  mmm  grttÄdliafaan  «ai  eeHlahafan  BaHmg  «a  miMm  Jtaida 
4m  Mut  Gaagmpbie  «ad  der  Bamtthaafon  dar  AHaa  auf  dIaiMa 


dmfewMk  ItbaiMm  4e$  M.  «»/«Mitte.  Mr  4in  aeMj^MM* 
arMN  wm  JmHu$  Brim.  Bmä§m  BätMm.  0«p«»<. 
2bmU$  A»4lm0$.  Uip^.  Bruck  mmi  VMof  aaa  B,  B.  fMmr. 
I0f  a    7tf  6L  in  ^.  & 

Die  die  aiala  Aaiag»  diaiiM  aweüaa  Blodahai»  diaaar 
0m  dam  SeknlgebMuiob  bauMletaa  SMaka  im  Plaalia  ist»  gIMah 
dam  arrtin  and  drittM  Bgadobaa  ia  dieato  ^abrirtteheni  Jahigy, 
18M  8.  8»7,  1804  &  788  ff«  hiBpiaabea  tpordanf  wir  iraviaa 
dabav  diaanr  araaaartea  Aaagaba  aai  aa  »ehr  la  gadaabea  Mbaa, 
alt  faaMlen  dat  Vevf.  alabtt  aalerkmea  wardaa  iel,  aas  oiillalat 
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einer  sorgftiliigon  Durcbsicht,  die  keine  Seite  unberücksichtigt  ge- 
lassen und  dabei  AlleB  das  der  Beachtung  unterzogen  hat,  was  seit 
dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  im  Jahre  1865  auf  dorn  Oebiete 
der  plautiuisehiMi  Literatur  im  Einzelneu  (wir  erinnern  nur  anliitschl's 
plautiuische  Excurse  und  bo  Manches  Audere  der  Art,  insbesondere 
auch  an  Dombart'ä  Beiträge  zur  Erklärung  dieses  Stücksj  erschienen 
war.  diese  Ausgabe  ihrem  Zweck  immer  entsprechender  zu  machen. 
Das  hier  gegebene  Stück  des  Plautus  ist  auch  in  der  That  dadurch, 
dass  o.i  von  Manchem,  an  dem  wir,  was  den  Scbnlgebrauch  betrifft, 
bei  andern  StUckon  des  Plautuis  gerechten  Anstoss  nehmen,  freier 
gehalten  ist  (wir  diesn  der  Dichter  selbst  auch  in  dem  Prolog  aus- 
geaprocbeu  hat)  weit  mehr  zur  Schullectüre  geeiguet,  für  welche 
dem  Titel  /ufulgo  diese  Ausgabe  bestimmt  ist,  welche  übrigens  nach 
unserem  Ermessen  sich  auch  für  das  Privatstudiuni  in  jeder  Hin- 
aiebi empfiehlt.  Dono  hat  der  Verf.  dafür  in  seinen  Anmerkungen 
recht  gut  gesorgt,  um  den  Leser  in  das  volle  Verständniss  ein- 
zuführen. Die  Eigenthümlii'bkeiten  des  plautiniscbou  Sprachgebrauchs 
werden  durchweg  erläutert,  Manches  selbst  in  umfassenderer  Weise 
and  mit  weiteren  Belegen  ausgestattet,  die  man  selbst  als  einen 
dankenswerthen  Beitrag  zur  Erkenntniss  plautinisoher  Bedeweite 
überhaupt  betraubten  kann ;  dabei  ist  das  Sachliche  in  gleicher 
Weise  barHokeiebtigt  und  was  das  Metrische  betrifft,  so  ist  abge- 
sdMft  Ton  MüMlnen  Bemerkungen,  die  vorkommenden  Falls  in  den 
Anmerknngen  gemacht  sind ,  am  Schlusi  eine  für  das  Ganze  recht 
«Oialiobe  Zusammen steUnug  gegeben,  in  welcher  das  Versmaass  aller 
einzelnen  Verse  sieh  angegeben  findet.  In  der  Kritik  ist  der  Verf. 
«Mb  cUeitmal  mii  aller  Vorsieht  Terfabren  :  wo  die  Wahl  der  Leaart 
lOÜ  der  richtigen  Auffassung  der  betreffenden  Stelle  eeibet  ni* 
eaiBMobäBgt,  wird  das  Nöthige  in  den  Anmerkiingen  bemerkt» 
im  Gkuiien  wird  diese  Kritik  wohl  aU  eine  eenwvative  zu  beiaicbMB 
eei%  indem  sich  der  Verf.  mügliobet  aa  die  von  den  älteren,  mam- 
gefatnden  Haudechriften,  oder,  wie  er  die  Handschriften  öfters  b^ 
nennt,  von  den  »Bitobem«  gebrachte  Lesmrt  sich  hält,  wenn  die* 
selbe  aUerdings  einen  genügenden  Sinn  in  lieb  sob&ieist.  Auch  dasaa 
wird  man  ihm  nicht  Unreobt  geben  können,  wenn  er  in  Folge  von 
ttitaebrs  Untersuchungen  wegen  der  im  Prolog  erwftbnten  festen, 
erst  im  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  aufgekommenen,  Sitz- 
reihen den  Prolog,  wie  er  jetzt  nns  handschriftlich  vorliegt,  nicht 
in  das  sechste  Jabrbonderi  verlogen  will,  eondern  ihn  einer  späteren 
Zeit  zuweist,  aoeb  angenommen,  dass  ans  dem  ursprünglichen  Prolog 
Manches  aufgenommen  worden,  wie  denn  in  dem  Stüekeselbeteinigp 
in  späterer  Zeit,  etwa  in  Folge  wiederholter  Anffttbmng  eingedrun- 
gene Znsätze,  die  daher  in  eckige  Klammom  oingesehlossen  sind, 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können*  So  wird  der  Verf.  mit 
Gnind  eine  günstige  Aufnahme  dieser  erneuerten  Ausgabe  derCaptiTi 
erwarten  dürfe;  nad  hoffen  wir  das  gleiche  auch  von  der  nenes 
Aulgabe,  welche  von  den  ersten  BKndeben,  das  den  Trinnmmna  eni» 
bau»  deauiaebst  ereebeinen  soll»  setner  Zeit  beriebten  sn  können. 
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/.  Liöiorum  mnuMcriplorum ,  tjui  Cictronis  oratianem  pro  Caelio 
coniinent,  quali'*  nt  conditio,  examinatur,  dtind€  eiusdem  C4M- 
lianae  virtutes  et  ritia  ex  t^ittrum  rhetarum  praeeeptis  inve^ 
iügantur  et  aliarum  Ciceronis  orationum  eomparaiiofu  iUu" 
slrantar.  Commenlatio  philologica  dt  sentmiia  amplisiimi  phi^ 
losophortwi  ordinis  academiae  Qeorgiae  Aupuiae  pridU  Aon. 
Jun,  a.  MDCCCLXVil  pratmio  regio  omaia,  quam  scripaU 
Ouilelm  i( a  (Je  Hing  sem inaHi  regii  philologomm  Göttin^ 
genns  sodalis,  Oottingae,  ISfJti  tf/pis  expressit  ofßeina  tieademiea 
Dieteriehiana  (QuiL  Fr,  Katstner).  4to,  66, 

*J,  Ubrorum  manuseriptorum,  711»  Ciceronis  oraHones  pro  Sestio  H 
pro  CoiHe  eontinent,  rtUiü,  ^uali$  fit,  demonüratur,  Di$$er' 
tationem  inauguraleni  nd  tummos  in  philowphia  m  Georgia 
Auguda  rÜe  asseguendos  honorem  ^cripsit  llermannu»  Wtüm» 
pelmeyer,    Pehnoldiae,  typis  Meyeranie  1868,  4lo,  80, 

Wie  die  Titel  beider  Abhandlungen  zeigen,  hat  die  erste« 
welche  sich  auf  Cicero'B  Rede  pro  Caelio  bescbri&nkt,  nioht  blo« 
die  QaaUen  ihrer  Toxtoskritik  zum  Gegenstand»  was  von  der  zwfi^ 
ten  gilt,  die  aber  aneb  in  derselben  Beziehung  die  Sestiana  einer 
durchgehenden  Prüfung  unterwirft»  nnd  selbst  bei  dieser  nioht 
stebeu  bleibt,  indem  öfters  die  ttbrigon  im  Paris.  7794  enthaltenen 
Bedeu  in  Betracht  gezogen  werden.  Referent  erlaubt  eioh  von  die* 
sem  Tbeile  der  sehr  fleissigen  Arbeit  in  2  ftbraseben  und  nur  von 
der  Behandlung  der  Caeliana  zu  sprechen,  welebe  von  beiden  Ver- 
fassern nicht  ohne  Gewinn  fOr  jenes  intereaeante  Praehtstück  eiee- 
ninianischer  Eloquenz  abzuwerfen  unternommen  worden  ist. 

Nachdem  Ootling  die  Handschriften  PGE  in  bündiger  Weite 
eharakterisirt  und  das  Verh&ltniss,  worin  G,  E  zu  P  stehen,  be* 
zeichnet,  dann  die  übrigen  sehr  zahlreichen  oodd.  in  ihrer  Beiiehnng 
tbeils  zu  P,  theils  zu  G  oder  E  aufgeführt  hat»  geht  er  auf  den 
Toriner  (T)  und  Maillinder  (A)  Palimpeesten  ttber,  nnd  bespricht 
die  guten  wie  verwerfliehen  Lesarten  derselben ;  dai  Betnltat  dieser 
Vergleichung  ist,  dass  ungeachtet  jene  haofig  besieres  bieten  als 
P,  doeh  dieser  aas  einer  reineren  Quelle  abgeleitet  seheine.  In  P 
selbst  werden  ausser  der  ersten  Hand  swei  andere  nntersehiedea, 
Ton  denen  die  altere  meistens  Gorreetnren  ans  einem  andern  cod. 
eintmg,  die  jüngere  mehr  Conjeotnren.  Hieranf  nntersneht  0.  die 
Citate  ans  der  Bede  bei  andern  Behriftstellem,  insbesondere  bei 
Grammatikern  nnd  Bhetoren;  snletst  prflft  er  den  Text  Ton  P» 
weleber  aiebt  firei  von  Glossen,  Intecpolatienen»  Lfteken  nnd  Oot^ 
Laun.  lehrg.  6.  Heft  g? 
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ruptelen  aller  Art  aei.  Darüber  werden  wir  in  der  Folge  ausfUbr- 
licber  berichten. 

Eingehender  als  diese  Darstellung  ist  die  Wrarapelineyer's,  er  stützt 
Beine  die  haudacbriftlicbe  Tradition  betreffenden  Angaben  auf  eine 
reiche  Beispielaammlung,  welche  besonders  in  ausgedehnten,  sehr 
enge  gedruckten  Noten  beigebracht  sind.  Unter  andern  wird  be- 
wiesen, dass  P.  erster  Hand  viel  mit  G.  gemein  hat  (wozu  auch 
dlA  starke  Umstellung  der  §§18  —  27  nach  den  Worten  credo  timi- 
ditatem  in  §  36  gehört),  ferner  manche  gute  Correctaren  sowohl 
in  P.  2  als  G  sich  finden.  Dennoch  vermutbet  W.  (p.  16),  G 
sei  nicht  aamittelbar  ans  P.  nachdem  dieser  vom  älteren  Oorroetor 
revidirt  war,  sondern  aus  einem  andern  cod.  abgeschrieben,  dem 
aiohi  blos  P.,  soiidm  ebenfalls  eine  andere  Handsobrüt  zu  Grund 
gelegen  habe;  man  vergl.  §  1,  20,  50,  die  Lesarten  raagistratibus, 
attreotatas,  bnic  defendendi,  oder  Stellen,  die  in  P  fehlen,  in  G 
vorhanden  sind,  wie  das  von  beiden  Verf.  gebiiligte  atque  etiam 
isti  dignitati  (§  8).  Nächster  Verwandter  des  so  entstandetoen  G 
ist  B,  nur  unterscheidet  er  sich  von  ihm  in  den  Theilen,  welche 
beide  gemein  haben,  durch  grössere  WillkUr  und  Fehlerhaftigkeit; 
ihm  yerdanken  wieder  die  Palatini  und  4  Ozonienses  ihre  Bziatens ; 
dagegen  ist  Bern.  1,  dem  einet  G.  F.  Hermann  im  Vertrauen  anf 
die  ganz  verfehlte  OoUation  von  Kramp  einen  bedeatenden  Vorsag 
-  vor  Par.  einritumte,  nnr  eine  meistens  treue  Oopie  von  diesem  und 
der  Bern.  2  yon  Bern.  1.  In  ähnlicher  Uebereinstimmnng  mit  P. 
befinden  sich  noch  der  cod.  8t.  Victor  (Öfter  citirt  von  Lambinns) 
und  der  in  der  Caeliana  eigens  für  W.  von  Koldewey  Tergliobene 
Welfenbtttteler  205.  Eine  kündige  Hand,  welehe  mehrere  gnte 
Oometuren  lieferte,  z.  B.  g  8,  12,  42  bat  OoL  70  ans  G  oder  E 
abgeschrieben;  in  noch  reiohemn  Maasse  bietet  der  ebenfalls  ans 
G  oder  B  hersnleiteade  Salisbnrgensis,  jetst  Mon.  15784  Beriob* 
tignngen  dar,  welebe  tarn  Tbeil  in  T  (T^r.  palimps.)  wiederkehren 
und  meistens  dem  Gedanken  wie  der  Form  nach  befriedigen. 

Zunttohst  wenden  wir  ans  znm  sweiten  Tbeil  der  Abhandlnag 
0*8  28— 6(,  worin  die  Yorsttge  und  Fehler  der  vorliegenden  Bede 
beurtbeiU  werden  sollen.  Zn  dem  Behnfe  macht  er  geltend|  Oieero 
habe  naob  M.  Orassas  nnd  dem  Angeklagten  gesprochen ;  die  eigent- 
liebe  Argnmentation  mnsste  von  diesen  bereits  erschöpft  sein  nad 
ihm  eigentlich  nur  ein  Bpilogns  ttbrig  bleiben,  in  welchem  aber 
die  loci  eommmes  für  Sehers  nnd  Bmst,  Hohn  nnd  Mitleid,  Ironie 
nnd  Pttthos  in  desto  reicherem  Maasse  anigeboten  werdm  konnten. 
0.  glanbt  ana,  dass  Oieero,  indem  er  anf  Olodia  nnd  ihren  Anhang 
alle  Gesebosae  seines  Witses  nnd  aneb  seines  gerechten  Hasses 
richiste,  sn  weit  gegangen  sei  nnd  seine  eigene  Wttrde  schledit 
gewährt  habe.  Als  fllnfsigjfthriger  nnd  als  Oonsalar  durfte  er, 
meint  der  VerflMser,  sich  nicht  so  geben  lassen.  Darin  also.wirea 
die  Titia  dieser  Bede  besonders  sn  snoben;  bierin  soll  nach  seiner 
Ansieht  die  sn  grosse  Hinneigung  tum  Asiannm  genas,  welche 
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manohe  der  alten  und  auch  der  modernen  Schriftsteller  dem  Cioero 
vorwerfeo,  bestehen.  Es  ist  aber  gut,  das»  dieser  nioht  selbst  so 
seropiilds  war  als  unser  Verfasser  wQnscht,  dass  er  gewesen  wäre; 
er  wfirde  uns  sonst  keine  so  belustigende  Koraoedie  in  oratorisoher 
Porm  geschenkt  haben,  wie  diese,  der  sich  wenige  andere  wie  s.  B, 
pro  FJacco,  pro  Mnrona  vergleichen  kttnnen.  üeberall  erscheint 
der  Redner  als  comis  vir,  und  ea  ist  ein  sonderbares  Missverständ- 
oiss,  wenn  p.  62  behauptet  wird,  in  bao  Oaelianä  ipse  esse  videtnr, 
qood  Herennio  Balbo  opprobrio  dat,  »pertristis  qnidain  patnaus, 
eensor,  magister«.  Vielmehr  macht  Cicero  im  Interesse  seines  jaa» 
Ifen  und  nicht  aUsn  sittsamen  Freundes  die  Prflderei  und  Fl»dan- 
terei  ein#B  Atratinns  nnd  Baibus  grade  recht  litoberlioh,  wie  ander» 
seiti  das  begehrliche,  ja  manntolle  Wesen  der  Clodia.  Indem  er 
die  von  derselben  ersonnenen  Beschuldigungen  gegen  OaeKns  in 
ihrer  abenteuerlichen  Oonception,  die  sich  ttber  die  handgreiflich- 
sten WidersprOohe  hinwegsetzte,  beleuebtete,  kam  es  ihm  allerdingB 
nicht  daran?  an,  wie  oft  sonst,  auch  seinerseits  einen  Paralogismns 
sntnlassen,  wenn  das  Bnthymema  von  so  drastischer  und  schlagen- 
der Wirkung  war,  wie  §  58  si  tam  familiaris  etat  Olodiae,  quam 
ta  esse  vis  dixit  profeoto,  quo  vellet  aurum ;  si  tam  familiaris 
non  erat,  non  dedit.  Das  soll  nimis  öoq^iötutag  ausgedacht  sein, 
weil  Oaelins  der  Olodia  auch  etwas  vorlOgen  konnte  (p.  53).  Das 
wnssle  (Kcero  so  gut,  wie  wir,  es  wurde  sogar  von  Balbns  be- 
hauptet, nichtsdestoweniger  machte  er  von  seinem  Argumente  G»- 
braach,  um  su  erweisen,  dass  Olodia  durch  ihre  Anklage  sich  selbst 
ftr  schuldig  (am  Iforde  des  Dio)  erklftre,  und  in  ihrer  nngezUgel- 
tan  Bachsneht  (immoderata  malier)  sich  snm  Complicen  des  von 
ihr  verfolgten  Mannes  mache. 

Die  Anlage  der  Rede,  welche  vermöge  ihres  eben  angedeuteten 
Charakters  den  sonst  mehr  hervortretenden  Haupttheilen  narratio, 
eonflrmatio,  refutatio  weniger  Baum  lassen  durfte,  ist  vmn  Verf. 
genügend  erörtert.  Er  macht  besonders  darauf  aufmerksam,  dass 
Ähnlich  wie  in  der  Miloniana,  nach  dem  Prooeminm  eine  sogenannte 
praemnnitio  (Cic.  de  or.  III,  204)  folgt,  welche  die  Vomrth^la 
gegen  den  Angeklagten  wegzuräumen  bestimmt  ist  and  einen  na- 
verbHltnissmässig  grossen,  wenn  auch,  wie  Quintil.  IV,  2,  27  ar» 
tbeilt,  wohl  angebrnchteu  Tbeil  der  Rede  in  Anspruch  nimmt  (8—80). 
Was  sich  dann  anscbliesst  31-  50,  entbUlt  immer  noch  nioht  die 
eigentliche  refatatio,  sondern  die  ergötzliche  Schilderung  der  beiden 
llauijipersoneu,  welche  Cicero  von  verschiedenen  Seiten  her  apostro- 
phircn  lässt  und  so  in  frappanter  Weise,  besonders  die  Clodia,  be- 
ieiicbtt't.  So  drJinprt  sich  das  die  Anklage  des  Caelius  betreffende 
51)  in  (lio  §§  51 — 69  zusammen,  wovon  noch  die  auf  den  Tod 
des  Metellus  Celer  zu  beziehenden  (59,  60;  in  Abzug  kommen.  Der 
Rest  70  —  80  (nicht  erst  77—80,  wie  W.  in  seiner  kurzen  üeber- 
•icht  p.  15.  not.  18  angibt)  bildet  die  conclusio.  Mit  löblichem 
Fleies  »uoht  O.  uacb^uweit^eu,   wie  der  Redner  die  den  jeweiligeu 
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Gegenstand  entsprechondo  Form  dor  Sätze  und  Periode  ausgewählt, 
die  Diannichfaltigeo  Schemata  mehr  oder  weniger,  wie  es  der  auge- 
messeue  Tou  der  Hede  verlangte,  angewandt  nnd  cHo  Ausgiinge  der 
kurzem  und  liiugero  Sätze  numerisch  wohlklingend  gestaltet  habe; 
damit  sind  ausführliche  Nachweise  in  den  Anmerkungen  verbunden. 
Vom  genus  Asianum  ist  dabei  oft  die  liede ,  p.  35 ,  86 ,  38 ,  43» 
46,  47,  50,  57,  60,  63,  64  ohne  dass  damit  für  seine  AnweudttDg 
bei  Cicero  ein  bestimmtes  Ergebniss  gewonnen  würde. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Leiatungea  beider  Verf.  füt  die  Kritik 
der  Jiede  im  einzelnen  über. 

Um  den  Redner  riohtig  zn  veratehen,  wo  er  von  seinem  ora* 
torisobea  Verfahren  spricht,  muss  man  an  den  Stellen  §  6,  29,  55, 
62,  66  anf  die  Bedeutung  des  Wörtchens  res  gebörig  achten.  Offen- 
bar iBt  damit  die  Darstellung  des  B'actischcn  geroeint,  gleichviel 
ob  dieses  wabr  oder  abeicbtlicb  ent&tellt  ist;  die  Beschuldigung 
muss  erhoben  sein ,  um  daraus  die  zu  beapreohenden  Thatsachen 
als  ein  bestimmtes  Verbreoben  aufsafassen.  Der  Tbäter  braucht, 
am  dies  sa  ermögliobeo,  oicbt  genannt  sa  werden,  aber  seine  Rechts- 
verletzungen, vitia,  mnss  man  kennen,  dann  ist  sobon  eine  Anklage 
mOgliob:  ut  tibi  roam  neminem,  sed  vitia  proponas,  res  tarnen  ipaa 
eopioM  et  graviter  accusari  potest  (29);  bier  bedarf  es  keiner  Aen-^ 
derung,  wie  wenn  Bake  bei  Vollenhoven  ted  vitia  tilgen  wollte, 
oder  ancb  res  ipsa,  dieses  mit  0/a  Zustimmung;  in  den  Schol. 
Hypomn.  III,  295  ratb  er  sed  rem  proponas  zu  aobreiben;  doch 
anoh  das  wird  man  besser  unterlassen;  denn  Cicero  wiederholt 
dieselben  Worte  in  gleichem  Sinn,  wenn  er  fortfährt:  sed  vestrao 
sapientiae,  indiees,  est  non  abdnei  ab  reo,  neo  qnos  aooleos  habeat 
severitas  graviiasqne  vestra,  cum  eoa  aocusator  erezerit  in  rem 
in  vitia  in  mores  in  tempora,  emittere  in  bominem  etc.  Also 
ist  bier  abermals  die  angebliehe  Tbatsaebe  ,{^eB)  mit  ihren  Momen- 
ten vitia»  dann  aber  anoh  mit  den  dabei  in  Betraobt  kommenden 
sittlichen  Znst&nden  mores,  tempora  snsammengestellt ;  durch  eine 
aolobe  Schilderung  dQrfen  sich  aber  die  Richter  nicht  verleiten 
lassen,  gegen  das  bssohnldigte  Individnum  ohne  weitere  Prttfuag 
zu  entscheiden.  Der  res  wird  hier  der  homo  entgegengesetzt,  sUlren- 
der  Znsatz  ist  nur  in  dem  weitern  .Texte  et  in  reum,  womit  hier 
in  bominem  die  genauere,  im  Grund  aber  ganz  ttberfl&ssige  Erkli* 
rung  erhalten  soll.  Der  Redner  behauptet,  man  habe  anf  die  Per- 
sonen, nicht  auf  die  Facta  zu  sehen,  wie  hier  auf  die  Person  des 
Caelinst  nicht  anf  die  erlogenen  Anklagen  der  Clodia,  umgekehrt 
wird  diese  Antithese  bei  Gomif.  I,  9  rem,  non  bominem  speotari 
oportere,  was  aber  zu  gleichem  Resultat  dort  führt:  cum  diu  rem 
auzerimos,  nihil  simile  a  nobis  foctum  ostendemna.  Oew5hnlich 
wird,  wie  bekannti  ein  Qloaaem  mittelst  dea  vorauagehenden  et  in 
den  Text  eingeschoben,  ao  8  62  cum  aervt  ad  dominam  rem  iatam 
et  maleficium  Oaelii  detuHaaent;  diea  et  m.  0.  wird  flbrigens  Ton 
0«  p«  16  ana  einem  andern  aebr  apeoiOaen  Qrund  verworfen:  weil 
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das  Verbrechen  nocli  nicht  begangen  war,  konnten  es  die  Sclaven  anch 
nicht  der  Clodia  verrathon.  Allenfalls  dnifto  die  aus  den  dafür 
j^etroffeoen  Anstalten  zn  erkennende  böse  Absicht  als  strafbar,  mit- 
bin gewissermassen  al«  nialeficium  gelten.  Doch  tragen  wir  kein 
Bedenken  hier  dem  Verf.  beizustimmen.  Die  Erwähnung  des  homo 
im  Gegensatz  zur  res  ist  aber  überflüssig  und  störend  in  §  6  :  aliud 
est  male  dicere,  aliud  accusare  :  accusatio  crimen  desiderat,  rem 
ut  definiat,  hominem  ut  notet,  argumento  probet,  teste  confirroet; 
hier  sind  in  unserer  Auagabe  dem  hominem  ut  notet  Klaramern 
beigesetzt,  weil  die  Construction  nicht  erlaubt,  dass  probet  auf  das 
nnmittelbar  vorhergehende  hominem  bezogen  werde;  das  hat  auch 
0.  p.  15  eingesehen,  weshalb  sein  über  diese  und  andere  Atheteaen 
gefälltes  ürtheil:  sed  omnes  hae  interpolationes  qnodammodo  de- 
fendi  posaunt,  befremden  muss.  Wer  jene  Worte  einfügte,  meinte 
freilich,  die  Erwähnung/  der  angeklagten  Person  dürfe  nicht  fehlen, 
aber  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  crimen  auf  ein  bestimmtes 
Individuum  gerichtet  sein  ronss.  Derselben  Unterscheidung  von 
crimen  und  res  begegnen  wir  auch  noch  §  55 :  in  crimine  ipso 
nulia  suspitio  est,  in  re  nihil  est  argumenti,  hinzutritt  als  nähere 
Beacbreibnng  das  negotium  :  in  negotio,  quod  actum  esse  dicitor, 
Dallum  vestigium  sermonis,  loci,  temporis.  Es  war  daher  kein 
glücklicher  (Todankc  von  W.  10  in  der  ersten  Stelle  6  accusatio 
crimen  desiderat,  ut  definiat,  ut  notet,  schreiben  zu  wollen,  mit 
Weglassung  von  hominem,  aber  auch  von  dem  unentbehrlichen  rem, 
auf  welches  nich  die  Verba  probet  und  confirmet  beziehen.  Eben 
60  unzulässig  ist  die  Tilgung  von  in  re  vor  nihil  est  argomoDti, 
welche  W,  10  verlangt. 

Von  einigen  antlern  Ueberladungen  des  Textes  mfige  zunächst 
die  Rede  sein,  betrachtet  man  i;  5  genauer ,  wo  nach  praesenti 
P.  praetoriani  von  zweiter  Hand  hat .  so  wird  sich  zunächst  als 
grösste  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  dass  es  gar  Jceiner  näheren 
Angabe  bedarf  nach  den  Worten  quod  est  obiectum,  municipibus 
esse  adulesceutem  non  probatum  suis,  und  oppidani ,  was  0.  12 
vorschlägt,  eine  gezierte  Variation  wäre;  eher  wohl  an  eine  Ditto- 
grapbio  von  praesenti  zn  denken  ist,  welche  ursprünglich  dnrcb 
die  Verschreibung  praeani  zu  jener  abenteuerlichen  Correctur  ver- 
leitete. Heide  Kritiker  halten  an  dem  bei  Agroetius  2269  aas  §  8 
gelesenen  atque  etiam  isti  diguitati  fest,  vgl.  O.  14,  W.  18,  wenn 
auch  das  Folgende  etiam  si  sine  ulla  suspitione,  at  non  sine  argu- 
mento male  dicere  nur  auf  die  aetas,  durchaus  nicht  auf  die  dig- 
nitas  zurückbezogen  werden  kann.  Mit  Recht  aber  bezeichnet  W.  1> 
da«  §  9  neben  hunc  gestellte  M.  Caeliura  als  Gloss'^m  ;  dieselbe 
Verbindung  führte  §30fin.  zu  dem  lllchorlichon  in  hunc  mundura, 
woran  ebenfalls  W.  hier  erinnert,  fn  1 2  will  Kef.  einer  kloinen. 
Unrichtigkeit  bei  O.  14  begegnen,  wojin  nr  angibt,  Bake  habe 
scbol.  Hypom.  (291)  nicht  nur  den  Satz  flagrabant  vitia  libidinis 
apod  illom,  der  iiaoh  erant  apad  illum  illeoebrae  libidinam  multae 
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■kk  mkt  Bobwttolilioli  ansiiimnii»  soadern  mioli  cUn  folgenden  vige- 
ImuiI  «tiun  littdia  rei  militaris  eingeklamniMrt;  er  tiets  ihn  viel* 
melir  rt^aiiy  und  btflMhiete  nicht  die  StOrong  der  Symmetrie,  wenn 
er  an  eraat  etiam  indnttriae  qaidam  etimoli  ac  laborii  unmittel- 
bar dae  niobt  antitbetieebe  vigebant  e.  s.  r.  m.  anknüpfte.   0.  1. 

0.  gibt  SU,  daai  die  Stelle  nicht  ohne  Grnnd  eingescbloesen  eei, 
qnia  nihil  novi  affbmnti  qnamqnam  dici  potestCiceronem,  qua  tit 
▼erbofitate,  boe  loeo  admieiaee  figuram  illani,  qnam  CoraifieiaB  IV, 
8S  interpretatioaem,  alii  (Alezander  VIII,  p.  469,  Tiberine  VIII,  p. 
568  Wall)  nliovaöftov  vocant ;  nam  explanant  baec  verba  qaodam- 
modo  cur  apnd  Gatilinam  illecebra«  libidinnin  et  indnatriae  Stimuli 
fnerint.  Aber  die  explanatio  des  ersten  Kolon  durch  das  dritte  ist 
für  Cicero  viel  zu  schlecht  and  damit  fällt  auch  die  des  zweiten 
durch  das  vierte  weg,  welches  übrigens  auch  nicht  als  richtige  ex- 
planatio zu  betrachten  ist.  Dass  Halm  §  16  noch  glaubte,  cnpi- 
dus  nach  Madvigs  schlagender  Verwerfung  des  Weites  halten  zu 
können,  ist  zu  verwundern,  0  20  und  W.  haben  an  der  Verkehrt- 
heit des  Zusatzes  nicht  gezweifelt.  Dagegen  wird  18  die  Ausschei- 
dung von  iam  vor  in  hac  aetate,  vgl.  W.  10,  welche  auch  0.  15 
vorschlägt  und  damit  begründen  wil,  dass  kein  einziges  Wort  vor- 
banden sei,  worauf  das  Adverb  sich  beziehen  könne,  grade  dadurch 
unthunlich  werden,  dass  wir  den  Ausfall  eines  solchen  voraussetzen 
müssen,  wie  factum  esse;  sonst  steht  in  hac  aetate  bez.iehungslos 
da.  Auch  an  si  licet  (27)  siehe  W.  10,  und  dem  ib.  nur  aus 
DonatnszuTer.Hec.lv,  1,  36  geÜossenen  (^ui  in  hortis  fuerit,  wird 
man  nicht  zweifeln  dürfen,  vgl.  W.'s  Note  p.  28,  wenn  auch  0. 
urtheilt,  dass  hiei,  wo  in  Universum  de  (Jaelii  iibidine  sermo  est, 
non  bene  so  habent  (13).  Die  borti  waren  der  eleganten  Welt 
Rom's  80  bekannt,  dass  auch  uhue  vorhergehende  Erwähnung  der- 
selben ihrer  ex  abrupto  gedacht  werden  konnte.  Wenn  Cicero  §  50 
sagt  obliviscor  iam  iniurias  tuas,  Clodia,  will  0.  14  iam  als  sinu- 
störend  entfernen,  indem  sonst  der  Keduer  mit  sich  selbst  in  Wi-  - 
derspruoh  trete  gegen  §  82.  Doch  ist  dort  der  Scherz  neque  — 
muliebris  umquam  iniraicitias  gerendas  putavi  wohl  zu  unterschei- 
den von  der  I3ntschuldiguug  hier,  dass  er,  obgleich  geneigt  seinen 
gerechten  Unwillen  über  der  Clodia  früheres  Benehmen  gegen  ihn 
und  die  seineu  zu  vergessen,  dennoch  für  uöthig  tinde,  den  Caeliu«; 
in  seiner  Vertheidigung  gegen  ihre  lügenhaften  Beschuldigungen  zu  . 
unterstützen.  Servius  liess  iam  zu  V.  Aen,  I,  203,  II,  148  wog, 
auch  Arusianns  Messius  s.  v,  obliviscor,  aber  das  beweist  nur,  dasä 
sie  zu  ihrem  Zwecke  sich  in  der  Citation  kürzer  fassten.  Mit  Recht 
verlangt  W.  30  in  §  54  die  Entfernung  von  servis,  welches  zwar 
aus  einer  ehrwürdigen  Quelle,  dem  Turinischen  Palimpsest  in  die 
Texte  von  Halm,  Klotz  und  auch  den  unsrigen  übergegangen  ist, 
aber  aus  guten  Gründen  Madvig's  Beifall  nicht  hat  (opusc.  acad. 

1,  402).  Wenn  derselbe  in  §  58  ab  hoc  störend  findet  (1^)»  ™^^3ß 
catgegoet  werdeoi  dass  es  mit  Absicht  hiasagelagt  soheiot:  Clodia 
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wollte  wisMii,  Gmüqb  selbtt  habe  die  Probe  mit  den  Sdam  «n« 
gMtolU.  Bedenklich  itfc  der  Voreohlag  W.*8  (14)  die  ganie  Period« 
ftierant  hoorogati,  foerant  ad  bane  rem  eonloeati,  at  yenentiiDi  «t 
insidiae»  faeinus  deoiqne  ipsuni  at  manifesto  comprehenderetiir  weg- 
solaaaent  wozu  ihn  die  Aebnliobkeit  mit  dem  kon  yorbergeheadea 
erant  eoim  illi  potiti  ut  comprebendereoi  Lieioinm,  vi  manifeeW 
Licinins  teneretor  bestimmt  za  baben  sobeint;  er  ttbenab,  das« 
beide  Stelleo  eine  gaoi  versebiedene  Beatimmnog  baben.  Amb  se 
in  enm  te  retrarit  (ibid.)  tu  itreioben  und  manmn  sn  dem  Vor* 
bom  sa  euppliren  (9)  ist  neben  den  Worten  ne  pyxidem  tiadml 
niebt  rfttblieb;  mit  tiel  sa  groaeer  Zayersiebt  bebaoptei  derselbe 
atqae  ante  tempns  sei  ibid.  anssnwerfen,  quippe  qaae  ab  aatiqne 
aliqQO  interprete  profecta  sint,  da  das  etwas  onbestimmte  temere 
rsehi  gnt  eine  genaaere  Bestimmung  ans  Cieeio^s  Mnnd  erbalien 
konnte.  Ein  grelles  Asyndeton  tränt  W.  dem  Redner  Wt  wenn  er 
i  12  ntebatnr  bominibns  imprdbis  mnltie,  optimis  se  yiris  deditom 
Site  simnlabat  liesti  statt  das  sn  Anfang  des  iweiten  Satzes  stebende 
et  qnidem  mit  Ref.  in  at  idem  zu  yerwandeln;  er  billigt  zwar 
diese  Conjectur,  setzt  aber  binzn :  yide,  ne  arti  rbeioricae  indolgen* 
dnm  Sit.  Oetling  (20)  ist,  wie  es  scheint,  selbständig  auf  dieselbe 
BMoktiguog  gekommen. 

Bekanntlich  ist  die  Caeliana  anob  dnroh  einige  Lticken  ent- 
stellt, anter  denen  die  ärgste  §  24  sich  nach  Titus  Qaiusqne  findet. 
Weniger  haben  Ansfälle  zu  bedeaten,  wie  §  85  qoae  *  *  probare 
cogitas  oder  §  45  quoquo  *  modo  agendo,  welobe  dnreb  Ergän- 
zangen  der  Kritiker  befriedigend  aasgefüUt  sind,  oder  anch  durch 
spätere  Handschriften,  wie  s,  bereits  eine  leserliche  Form  erhalten 
babeu,  z.  B.  §  49,  wo  man  dich  bei  sed  etiam  proterva  meretrix 
benihigen  kann,  ohne  mit  0.  und  W.  einen  stärkere  Ausdruck  für 
meretrix  zu  vermissen,  oder  §  52  quam  ad.  rem  aurum  tum  su« 
meret,  an  neu  dixerit.  si  non  dixit.  An  einer  Stelle  aber,  die  im  P. 
eiue  grosse  Lücke  zeigt,  indem  sc  nulla  cupiditate  inductum  de  via 
decessisäo  .  quid  signiV  nulli  äuiDptus,  nulla  iactura,  nulla  versura. 
at  fuit  iania  .  quotusquisque  istam  effugere  potest  in  tam  male* 
dica  civitate,  ausser  den  beiden  letzton  Worten  erst  von  zweiter  Hand 
nacbgetragen  ist,  können  wir  nicht  einmal  einen  Austoss  finden; 
Halm  urtbeilt  freilich  (Hb.  M.  IX,  330):  »die  Ergänzung  —  ist 
sprachlich  nicht  so  schlimm  als  die  bisher  berührten  (zu§  24,  35), 
wenn  auch  die  Worte  quid  signi  ?....  nulla  versura  sehr  verdächtig 
klingen;  aber  die  Gedanken  erscheinen  überaus  matt  und  stimmen 
wenig  zu  den  Worten  dos  tingirteu  Vaters :  cur  te  in  istam  vioi- 
nitatem  merotriciam  cuutulisti?«  etc.  Doch  ist  nach  unserem  Ge- 
fühl daran  nichts  auszusetzen,  wenn  die  richtige  Erwiderung  des 
Sohnes  erst  in  indirecter  Rede  gegeben  ist  und  dann  das  Gespräch 
sich  iu  halb  diiectcr  Form  fortsetzt,  bis  es  ganz  entschieden  direct 
wird.  Hierin  sehen  wir  nichts  mattes,  sondern  ein  ganz  charakte- 
hatiscbes  Verfahren  des  Eedners.    Was  im  Taur.  palimpa.  noch 
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erhalten  ist  quisque  est  (jui  istam  effiigere  potost  in  taui  ni.  c. 
dürfte  auch  für  das  damit  in  richtigei-  VerbioduDg  stehende,  was 
in  Par.  2  vorhergeht,  zeugen.  Halm's  Vorgang  wird  aber  von  bei- 
den Abbandlungen  befolgt;  0.  10  und  W.  15.  Letzterer  raeiut : 
profitendum  —  non  modo  totum  loci  supplementura  frigidissimum, 
sed  potissimum  verba,  (juae  sunt  »so  nulia  cupiditate  i.  d.  v.  do- 
cessisse«  intorpolatoris  esse,  quae  falsa  espe  satis  verbo  miraris 
demoDstratur ;  welches  also  beweisen  soll,  dass  sich  Cicero  der  or. 
obliqua  in  jenen  Worten  nicht  bedienen  durfte;  Hbnliches  wird 
man  bei  0.  lesen;  beide  scheinen  von  der  Vorstellung  beherrscht, 
dass  Cicero  durchaus  die  indirecte  Rede  hier  nicht  anwenden  durfte. 
Wie  nun  an  dieser  vielbesprochenen  Stelle  nichts  zu  fehlen  scheint, 
wird  es  vielleicht  auch  an  einer  andern,  i$  26  erlaubt  sein  ,  einen 
eoaet  geglaubten  Defect  nicht  anzunehmen.  Sowol  Oetling  16 
als  Wrampelmeyer  7  vermuthon,  dass  nach  (pii  absnnt  die 
Erwähnung  der  Zeugen  ausgefallen  sei,  welche  für  das  venti- 
tasse  domum  und  das  studuipse  praeturae  luifgoltoten  wareu  :  da 
ep  aber  hinreichen  konnte,  wenn  ffh  den  schlagendsten  lieweis 
grosser  Freundschaft  das  cenasse  cum  Hestia  bezeugt  wurde,  «olche  Zeu- 
gen aber  ausgeblieben  waren,  die  bei  jener  Zusammenkunft  zugegen 
gewesen  sein  sollten,  oder  wenn  sie  auch  zugegen  waren,  keinen 
Glanben  fanden,  konnten  die  andern  Aussagen  auch  unbezeugt 
bleiben.  Noch  weniger  wird  man  mit  W.  7  annehmen,  dass  nach 
adnlescentnlo  in  §  33  etwas  aasgefallen  ist,  wenn  auch  Par.  1  eine 
Lücke  in  rasura  hat;  W.  will  auch  mit  bono  et  pudenti  diese  aus- 
füllen,  aber,  wie  er  selbst  bemerkt,  haben  Aqnila  Rom.  8,  und 
rhet.  inc.  Eckstein  5  die  Stolle  ohne  Zusatz  citirt ;  gewiss  wtirde 
dadurch  der  rasche  Gang  der  Apostrophe  sehr  gellihmi.  Richtiger 
artheilt  hier  0.  18.  Ein  ähnlicher  Fall  tritt  ira  nächsten  §  (34) 
ein,  wo  die  Rasar  Tor  moyerant  Halm  dnrch  allectavcrunt,  natdr- 
lieh  mit  Tilgung  von  moverunt  decken  woUto,  0.  16  tarn  ya|de, 
W.  7  aber  xnit  Beibehaltung  dieses  Verbnms  tarn  vehementer  ein- 
zusohieben  räth,  was  sich  doch  mit  potius  nicht  recht  verträgt. 
Iii  §  50  ist,  da  pador  tuQS  Toransgebt,  der  von  W.  (17)  fttr  nöthig 
erachtete  Zusatz  von  tna  tn  impudeutia  ganz  überflüssig;  sodann 
kann  mit  Par.  1  und  andern  codd.  huic  dcfendendnm  gelesen  wer- 
den mit  der  Ergänzung  von  ad  zu  defendendum,  welchem  se  nicht 
nothwendig  beigefügt  wird;  wol  aber  wird  item  für  et  zu  lesen 
sein;  ad  hnnc  defendendum,  so  dass  nobis  snpplirt  würde,  ist  we- 
niger wahrsoheinliob,  da  Cicero  hier  die  Vertheidignng  des  Oaelius 
als  eine  gemeinsame  Sache  betrachtet;  das  vorhergehende  nobis 
beweist  nicht,  was  W.  will.  Madrig's  und  Klotzes  Lesart:  ei  sui 
defendendi  entfernt  sich  zu  weit  von  der  Tradition.  Unzweifelhafte 
Ergänzung  ist  §  57  Lambin's  omnia  und  nicht  blos  mit  fortasse 
ra  empfehlen,  aber  durchaus  unzulässig  die  von  W.  von  etian  sn 
qnibni  occnlta  eredantur,  da  ja  nnr  occulta  anvertraut  werden 
können.   Bae  von  W.  in  §  65  vorgeschlagene  qnae  si  iam  erat 
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tradita  sorvis,  si  evasisseiit  subito  ox  balneis  niulieris  annci  hat 
dnrch  die  Wiederholung  von  si  den  Nachtbeil,  dass  die  Constinr- 
tion  an  grosser  Härte  leidet,  auch  darf  das  so  wieder  hereinge- 
zogene mulieris  auiici  keineswegs  für  echten  Zusatz  gelten.  Daos 
§  79  huins  unius  spe  requiescit  durch  die  Haltung  der  Stelle  ver- 
langt werde,  wie  W.  8  behauptet,  ist  keineswegs  zuzugeben ;  Cicero 
kann  eben  so  gut  mit  huius  unius  casun)  pertimescit,  ohne  dass 
h.  unius  spe  r.  vorhergeht,  eine  dem  VerhUltnisse  des  Sohnes  zum 
V^ater  angemessene  Steigerung  beabsiilitigt  haben.  Beide  Verf. 
wollen  §  10  non  vor  existimetur  einschieben  (0.  17,  W.  12\  sie 
übersahen,  wie  es  scheint,  den  ironischen  Ton  Ciccro's  in  dem  Za- 
gest.Hndniss :  wenn  Caelius  sich  jeweils  in  der  angegebenen  Zeit 
dem  Catilina  nllherte ,  will  ich  es  gelten  lassen  ,  dass  er  eine  /u 
Htarke  Hinneigung  zu  Catilina  zeigte.  An  allen  den  angeführten 
•Stellen  wird  man  den  Text  ftir  complet  halten  dürfen  ;  nur  §  r>0 
fehlt  allerdings  etwas  zu  conantem;  ^^^  7  meint,  es  sei  suadore 
loges  perniciosas  ausgefallen,  eher  wird  ein  ptHrkorer  und  allge- 
meiner Ausdruck  am  Platze  gewesen  sein,  wie  turbare  omnia.  In 
§  28  mag  e>i  dahingestellt  bleiben,  ob  mit  ^^ravisque  homines  at- 
>\ue  iulustris  fuisse  Cicero  sich  begnügte,  oder  civis  nach  iolustris 
eiDznreihen  nöthig  fand,  vgl.  VV.  8. 

Wir  haben  nun  noch  von  den  Stollen  zu  reden,  deren  richtige 
üeberlieferung  von  beiden  Verf.  angezweifelt  wird,  und  für  die  sie 
zum  Tlieil  Verbessorungsvorseblüge  gemacht  haben.  0.  19,  W.  11 
wollen  in  7  et  miratus  sum  lesen  statt  admiratus  sum ,  wohl 
in  der  Voraussetzung  (Mcero  brauche  das  Verbum  nur  im  Sinne  des 
Bewunderns;  was  doch  nicht  der  Fall  ist,  vgl.  Phil.  H,  42,  de 
Fin.  IV,  t^l.  Sehr  spociös  haben  beide  §  10  in  dem  Satze  nam 
qnnd  Catilinae  familiaritas  obiecta  Caelio  est,  longe  ab  ista  suspi- 
tione  abhorrere  debet  zu  debetis  geratben  ,  vgl.  0.  19,  W.  11; 
indess  wird  objectiv  ebenso  gut  abhorrere  a  suspitione  gesagt  wer- 
den dürfen,  als  subjectiv;  jenes  ist  eher  als  der  gewUhltere  Aus- 
druck zu  bezeichnen.  W.  18  will  §.  II  infamiara  comraunem  mit 
geringer  Wahrscheinlichkeit  an  die  Stelle  von  infamiam  veram 
tatr.eD  ;  gewiss  ist  dieses  unrichtig;  man  erwartet  den  Gedanken, 
d«88  der  so  charakterisirte  die  Proben  nicht  bestehe,  welche  die  Ver- 
wicklungen des  Lebens  berbeifttbren ;  irren  wir  uns  hierin  nicht, 
80  bediente  sieb  der  Redner  eines  naheliegenden  Bildes  und  schrieb 
infamiae  metam  effugere  non  potorat,  d.  h.  er  blieb  im  entschei- 
denden Moment  stecken ;  mit  Bezng  auf  Gaelins  selbst  sagt  Cicero 
in  ähnlicher  Weise  nnten  §.  75  in  boc  flexn  qnasi  aetatis  fama 
adnleseentis  panlum  haesit  ad  motas  noiitia  nova  niulieris  et  in- 
felici  Tioinitate  —  weiterhin  fOgt  er  binsn  qua  ex  vita  vel  dicam 
qno  ez  sermone  —  emersit  totumqae  se  eiecit  atque  extulit,  tan- 
tmnqne  abeet  ab  illins  familiaritatis  infamra,  ut  einsdem  nnnc  ab 
sese  inimioitias  odinmqne  propulset.  O.  19  glaubt,  dass  die  Rich- 
tigkeit TOD  Teram  E.    Lentscb  im  Pbilol.XXVi  91  dargethan  bebe; 
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woran  wir  noch  zweifeln.  Einstiminig  dringen  die  Verf.  in  §  19 
auf  die  Aendoruug  acnte  accuratetiue  für  a.  arguteque ,  s.  0.  26, 
W.  12  indem  sie  nicht  bedachten,  dass  Cicero  an  ein  Individuum 
denken  kann,  welches  die  arguiiae  der  Kode  besonders  liebte,  oder, 
was  wir  noch  lieber  annehmen  möchten,  dass  er  in  ironischem 
Tone  einem  beschränkten  Menschen  solche  Elogen  macht.  Der 
Charakter  dossolbcn  schwebt  ihm  otlenbar  schon  vor,  wenn  er  wei- 
turbiu  sagt  sin  —  est  rivolus  arcessitus  et  ductus  ab  ipso  capite 
accasationis  vestrae,  daher  es  nicht  gerathen  ist,  selbst  nach  Lam- 
bin's  Vorgang  erit  rivolus  zu  setzen ;  dazu  nöthigon  die  vorherge- 
henden Futura  orietur  und  nascetur  keineswegs,  wie  O.  18  meiot, 
vgl.  W.  5.  Vielleicht  ist  aus  ähnlichem  Grund  §.  80  quem  si  no- 
bis  —  conservatis,  addictum  — •  vobis  —  habebitis  das  zuversicht- 
liche Praesens  zu  erhalten,  wenn  auch  die  stereotype  Grammatik, 
wie  W.  11  erkannte,  das  futurum  exactum  zu  fordern  scheint.  Der- 
selbe (13)  verlangt  §.  2ö  liuic  oberit  vestrum  etc.  aber  wozu  sollen 
hier  alle  Ankläger  angeredet  weiden,  imd  nicht  der,  mit  welchem 
sich  Cicero  zunHchst  beschäftigt?  Auch  die  Verniuthung,  37  sei 
cur  alienam  illain  nosti  (in  c.  a.  uUam  n.  zu  lesen,  (W.  15)  kann 
schwerlich  auf  Beifall  rechnen,  da  der  Vater  seinen  Vorwurf  allge- 
mein fasst  und  überhaupt  den  Umgang  mit  der  Gattin  eines  an- 
dern streng  tadelt.  Wenn  0.19  donium  i\U\uc  familiam  §.42  vor- 
schlägt statt  d.  a.  famam,  well  iucurrere  in  famam  nicht  gesagt 
werde  und  dasselbe  noch  einmal  im  folgenden  ne  bonis  —  infa- 
miam  inferat  enthalten  sei,  wird  man  einwenden  dürfen,  dass  ein 
Angriff  auf  Wohlstand  und  guten  Huf  des  Nächsten  recht  wohl  mit 
incurrere  in  d.  u.  famam  bezeichnet  werden  könne,  und  die  Glie- 
derung von  ne  probrum  castis,  labern  integris,  infamiam  bonis  in- 
ferat nicht  durch  zu  grosse  Aehnlichkcit  auffalle.  Unverdienter 
Tadel  O's  (iU)  trilTt  Ref.  wie  Halm  und  Bake,  wenn  er  §.  49  nach 
P.  faciet  und  geret  lesen  will  statt  des  von  uns  nothwendig  her- 
gestellten faciat  und  gerat  ;  er  hält  die  Perfecte  patefecerit,  conlo- 
carit,  instituerit  für  futura  exacta ,  weil  er  die  davon  ganz  unab» 
hängigen  Futura  nominabo  und  reliuquam  doch  damit  in  Verbin- 
dung setzt,  und  bedenkt  nicht,  dass  jeuem  von  ihm  postulirten 
faciet,  geret  auch  videbitur  für  videatur  am  Schluss  der  Periode 
entsprechen  müsste.  üncöthig  ist  ibid.  mit  W.  19  haec  statt  hoc 
zu  lesen,  wo  Erf.  hac  hat;  denn  was  der  CloJia  hier  in  verschie- 
dener Bczichunir  Schuld  gegeben  wird,  ist  immer  wieder  eines  und  das- 
selbe, ihre  nici  otricia  vita,  welche  sich  nach  den  Worten  desselben 
Paragraphen  insbesondere  durch  complexu,  osculatione  ,  aquis,  na- 
vigatione ,  conviviis  äussern  soll.  W.  13  bemerkt;  vocem  aquis' 
corruptam  esse  vidit  E.  L.  de  Leutscbius,  qui,  quum  nexus  aliquid 
postulet,  (piod  Clodia  in  terra  ante  omnium  oculos  fecisse  putatur, 
conjecit:  quadrigis.  Sed  vide  ne  meliaft  suBpiceris:  equis.  Warum 
dachten  beide  nicht  vor  allem  an  das  bereits  von  Ernesti  vorge- 
achlagene  aoUai  wosu  sowohl  8*      aoeasatoros  quidam  libidinMi 
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amores ,  adolteria,  Baias^  actas ,  convivia,  comibsationes,  cantas, 
symphonias,  navigia  iactant  als  Diy.  IX,  6,  4  quornm  ei  usas  et 
delectatio  est  omnibus  istorum  et  actis  et  voluptatibus  antepoueuda 
anzafttbreo  war?  Sonderbar  sind  die  Bedenken,  welche  0.  19  nnd 
W.  13  an  der  TiOsart  des  cod.  St.  Victor,  ceterorum  nehmen,  nach- 
dem Madvig  I,  401  so  eingehend  über  dies  tnne  Venerem  illam 
tuum  spüliare  ornamentis  spoliatricem  ceterorum  (sc.  ausa  es)V  ge- 
liRüdelt  hat.  0. meint:  iie<[ue  eniui  satis  intelligitur,  qui  illi  ceteri 
sint,  neque  de  ceteris  ornamtutis,  si  accniate  locum  meditamur,  cogi- 
tari  potest ;  W.  will  tuonim  lesen,  weil  er  noch  antiqua  corruptola 
locum  inqninatuni  ghmbt.  Aber  die  cetoii  !-iud  offenbar  alle  Lieb- 
haber der  bcwusbten  Dame  ausser  Caelius,  jene  wurden  von  ihr 
geplündert,  diesem  zn  lieb  plünderte  sie  angeblich  ihre  eigene 
Schatzkammer ;  mit  tuorum  würde  auch  Caelius  unter  der  Zahl 
der  beraubten  Liebhaber  begriffen.  Caelius  soll  mit  Hülfe  des  von 
Olodia  geliehenen  Geldes  (aurumj  den  (iesandten  ans  Alexandria, 
Dio,  welcher  bei  Luccejus  logirte,  zu  ermorden  gesucht  haben ;  her- 
nach, als  er  bedachte,  wie  gefHhrlich  ihm  der  Clodia  Mitwissen- 
hchaft  werden  könnte,  wellte  er  diese  selbst  mit  Uift  aus  dem  Wege 
i  üumen,  wie  seine  Feinde  behaupteten.  Cicero  bprieht  unter  andern 
darüber  mit  den  Worten  56  et  vos  nun  videtis  tingi  sceleris 
maiimi  crimen,  ut  causa  alterius  sceleris  suscipioudi  fuisse  videa- 
tar?  Das  raaximum  crimen  kann  nur  der  projectirte  Mord  des  Dio 
sein,  der  dann  weiter  zu  der  Vergiftung  der  Clodia  verleiten  sollte : 
das  nur  im  cod.  s  erliaitcue  can^a  ist  durchaus  am  rechten  Plata 
und  man  begreift  kaum  ,  wie  die  Worte  anders  aufzufassen  sind, 
doch  erklärt  0,  1(3:  num  vox  «causa»  Ciceronis  fuerit,  valde  du- 
bitamus ;  ne<iuo  enim  probabilis  etise  videtur  senteutia  quae  exsi- 
slit:  Caelius  quia  Clodiae  venenum  dare  volebat,  Dionem  necare 
atuduit»  sed  contrariam  sententiam  exspectamus.  quam  loco  non  in- 
fundere  possumus,  uiai  quaesite  eum  explicamus.»  Das  ist  nur  dann 
zu  behaupten  möglich,  wenn  man  mit  W.  12  das  sceleris  maxirai 
crimen  durch  Clodiae  tollendae  erklärt  statt  durch  Dionis  tollendi. 
Diese  Auffassung  hat  bei  W.  noch  dio  Wirkung,  dass  er  meint 
plura  in  ultimis  verbis  intorciderunt  (vor  alterius  sceleris  etc.), 
quia  scelus  Clodiae  necandae  nnllo  modo  causa  alterius  sceleris 
(Dionis  tollendi)  fuit,  etc.  Keine  glückliche  Conioctur  von  M.  13 
ist  servos  für  se,  §.  65,  welches  der  Zusammenhang  verlaugt,  denn 
nicht  jene  Freunde  hiitten  die  Sclaven  der  Clodia  durch  die  falsche 
Angabe,  etwas  gesehen  zu  haben,  was  sie  nicht  sehen  konnten, 
verrathen  ;  es  war  vielmehr  daraus  abzunehmen,  dass  sie  von  der 
pyxis  etwas  wussten.  Auch  0.  19  meint,  weil  den  Sclaven  allein 
die  pyxis  übergeben  worden  war,  hätten  auch  diese  nur  in  Ver- 
dacht kommen  können,  als  wenn  die  Aussage  der  Freunde  vidisse 
se  nicht  sie  selbst  compromittirt  hätte.  Als  zu  gewagte  Aenderung 
würde  man  §.  70  bac  atque  eadem  lege,  die  W,  13  für  hac  enim 
▼orscUägty  sa  betraobten  hab«D»  dMgleicboii  §.  78  obsidea  pn^clMi 
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studii  für  obsides  periciili;  obgleich  er  selbst  (12)  zeigt,  dass  ihm 
der  Sinn  des  sehr  passenden  Auhdiuckes  nicht  dunkel  war,  konnte 
er  doch  die  Husserst  verzwickte  Phrase  für  melius  quid  halten. 
Anch  mit  bonorum  morum  statt  bonorum  virorum,  was  einst  Weisko 
§.  77  empfahl,  ist  nichts  gcwonnou  ,  und  W.  niniint  die  Sache  /,u 
l)uchstilblich,  wenn  er  jenes  Wort  tlarum  angebracht  wünscht,  weil 
tenendum  est,    fui«se   oratoris   eins  rei  in  peroratione  mentionem 
facere,  in  qna  probimda  tota  orationis  pars  versatur    (11);  auch 
0.  19  verlangt  moruni.  um  die  Tautologie  zu  vermeiden.  In  §.  13 
durfte  der   Ausfall  von   et  nach   opus  esset  nicht  beide  Verf.  zu 
der  Aenderung  sceleris  bestimmen  fW.  11,  ( >.  19);  wenn  auch  0. 
darin  eine  pulchra  tigura  ;j;/ßOftinil  entdecken  will,  ist  scelere  otiara 
si  opus  esset  et  audacia   viel  besser  und   natürlicher.    Vor  dem 
statt  prospicitifi  von  W.  (^11)  in  t^.  26  verlangten  perspicitis  konn- 
ten Stellen,  wie  p.  Quint.  85  nt  —  tu,  C.  Aquili,  iam  ante  animo 
prospicere  possis,  <jnibns  «l»'  rebus  auditurus  sis,  warnen  ;  ferner  ist 
nicht  mit  W.  11   pericnlosam   poteutiam   (§.  22)  für  periculosa^ 
potentias,  nicht  hoc  tantum  dieo.  wenn  auch  nach  Lambin's  Vor- 
gang für  hoc  taiiien  dico  ein/ntauschen ,   für   jenes  spricht  schon 
die  Seltsamkeit  des  Plurals,  tür  dieses  die   grossere  Entschieden- 
heit des  Ausdrucks.     In  i;.         durfte  aus   dem  auctorcmissae  des 
Par.  nicht  auctoro  niissae,  wie  W.  11  will,  sondern  nur  auctoro 
omissae  werden,  vgl.  p.  Plane.  51  uihil  est  —  ta?ii  volucre  quam 
maledictum :  nihil  facilius  emittitur,  womit  nicht  zu  vergleichen 
war  p.  Cael   55   an   aliquam   (sehr,  aliam)   vocem   putatis  ipsam 
pro  se  causam  et  veritatem  posse  mittereV    Ungrammatisch  wäre 
es,  wenn  man   mit  W.  (\\)  §.  53   dicas  für  dicis   lesen  wollte; 
pntaveriut,  wie  W.  ferner  §.  42  vorschlagt  für  putabant,  weil  Taur. 
putaverunt  hat,  weist  0.  richtig  wegen  des  vorhergebenden  invo- 
neritis  ab   Eher  wird  man  geneigt  sein,  von  W.  17  in  §.  ?»8  leni 
vero  ac  clementi  patri  (statt  et  c.  p.)  anzunehmen ,  in  Uebercin-* 
Stimmung  mit  huic  tristi  ac  derecto  seni  zu  Anfang  des  Paragra- 
phen, desgleichen  §.  50  perturpe  ac  pertlagitiosum  und  §.  79  tnr- 
bine  aliquo  ac  subita  tempestate,  beidemale  ist  aut  anstössig,  an 
der  zweiten  Stelle  möchte  0.  16  lieber  aut  subita  tempestate  als 
Glossem  streichen ;  vielleicht  darf  man  aber  glauben,  dass  Cicero 
im  Gebranch  der  Partikel  weniger  streng  war.  Beachtenswerthe 
Vorschläge  von  W.  sind  noch  §.  55  humanitatis  nach  dignitatis 
eioznscbiobeo,  wodurch  eine  völlige  Symmetrie  mit  ex  inimica  — 
domo  hergestellt  wQrde  (28) ;  ebenso  §.  72  ei  vor  disciplinao  (oder 
besser  nach  dem  Substantiv),  was  dareb  das  folgende  eiaque  arti- 
bns  gewissermassen  geboten  ist  (13);   mit  Becbt  widersetzt  sieb 
auch  W.  (5)  dem  Vorsoblage  Halm's  §.  5  egiese  fandamenta  tu 
lesen,  wozu  p.  Mil.  75  agere  fandamenta  kein  gentlgender  Beleg 
iit.    Von  0.  ist  noch  aueter  den  frdher  belobten  Verbesserangen 
die  Verbindung  (15)  von  c^no  pacto  mit  den  folgenden  Fragen 
OQi,  qno  in  loeo  traditnm  ¥  berrorznbeben ;  weniger  kennen 
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wir  §.  61  der  Aeuderung  iüin  für  iamiam ,  und  §.  67  der  illud 
veru  ruspundere  cot^aiu  beisliiiiiiien,  du  die  freiere  Coustruction  des 
blossen  Accusativs  nicht  oLue  Ueispiol  ist,  vgl.  ]j.  Miir.  §.  28  quae 
consuluntur  aiitem,  miiiiiuo  peiiculo  respondciitur  ;  juventute  (§.13) 
statt  juveuibus,  wie  0.  11)  fordert,  ist  vielleicht  al)sichtlicbe  Va- 
riation, desgleichen  §.48  coucessii  nicht  uunmgänglich  nothwoudig, 
wenn  auch  bereits  von  Im  iiesti  statt  concessis  verlangt.  Der  Zusatz 
von  ipse  vor  immeuso  ambitu  in  §.  16,  welchen  O.  20  wünscht, 
wird,  wenn  mau  die  folgenden  Sätze  ansieht,  in  denen  das  Prunomea 
wiederholt  vorkömmt,  weniger  rathsam  ersoheinen. 

Ka>»er. 


At  isio/tici  7t£Ql  Örj^SLcav  ^08vö<Seiag  reliqinae  emeudatiore^.  Edidif 
Otto  Carnulh.  Ne  fumum  ex  fulgovt,  .•<ed  tu:  fnmo  lactni 
dare  cogila,  Lipsiat  apud  6".  JJinelium  MDCCCLXIX,  ö,  It  'J, 

Nachdem  L.  Friedliinder  die  Bemerkungen  des  Aristnnikus  zu 
den  y(ju  Aristarch  dem  Texte  der  Ilias  beigefügten  Zeichen  her- 
ausgegeben hatte,  durfte  man  erwarten,  er  werde  auch  waiH  von 
demselben  Schriftsteller  über  die  Znichen ,  mit  welchen  Aristarch 
die  Odyssee  versah,  iu  den  Scliuliensammlungen  sich  tiudet,  jenen 
naclifnlgen  lassen.  Dies  ist  jetzt  von  einem  Schüler  Friodländers 
iu  befriedigender  Weise  ausgeführt  worden.  Wir  glauben  anneh- 
men zu  können ,  dass  nichts  wesentliches  von  den  Bruchstücken 
des  Aristouicischeu  Buches  über  die  Odyssee  übergangen  wurden; 
dies  zu  leisten  befilhigte  den  Verfasser  die  umfassendste  Kenntnis» 
dor  Venetianischen  Scholien  und  der  sie  betreffenden  Werke  von 
Lehrs,  Friedländer,  Sengebusch,  Nauck  u.  a.  Einen  sicheren  An- 
halt gewährten  besonders  die  von  Friedländer  herausgegebenen  Frag- 
mente dos  Aristonikus  Jt^Qi  (yi]^S(''t)v  IXiddog ,  in  welchen  sehr 
häufig  dieselben  kritischen  und  exegetischen  Angaben ,  und  zwar 
gewöhnlich  in  vollständigerer  Fassung  vorliegen ,  die  auch  iu  der 
Odyssee  zu  machen  waren;  aus  dieser  Identität  dos  Gegenstands 
war  nicht  selten  iu  den  hier  viel  nachlässiger  cxcerpirten 
Scholien  der  ursprüngliche  Wortlaut  leicht  herzustellen,  wenn  auch 
b'  inahc  überall  das  sichere  Kennzeichen  des  Ar. ,  die  einleitende 
riirase  7j  ÖLitli]  otl  von  dem  Epitomator  gestrichen  ist;  das  Zei- 
chen wird  nnr  ß  89,  f  422,  453,  5  8<s  303,  r]  137  erwähnt,  wo- 
für häufiger  noch  der  Name  ^AqiOxuqxoi^^  z.  B.  fi  89,  (p  306,  eiu- 
iritt.  Obgleich  dies  Mittel  der  Herstellung  an  sehr  vielen  Stellen 
sich  darbietet,  ist  es  doch  bisher  wenig  benutzt  worden;  man 
koQote  z.  B,  /3  55  aus  E  249  zu  ^Axtiitag  das  i^Bvrivo%av  ergän- 
xen,  unbedenklich  £  98  iv  ^Ihddi^  wo  die  Beziehung  auf  A  621 
nahe  liegt,  §  147  ans  K  37  (d.  b.  dem  Scbolion  dort)  den  Zu- 
Mktx  c^nxixi^  onioobmeo ;  ParaileUteUen  waren  oiobt  einmal  nötbig, 
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um  u  22  rj  ^etä  ngog  rovg  Ai^iorra^;  zu  ^  ÖncXri  on  t]  ^stä 
avtl  Tov  TCQog  rovg  Ai%'Conag  zu  erweitern.  Wunderlich  ent- 
stellt ist  die  aus  Z  174 —  176  hn'tjaag  l^CvixSas  —  xcd  %6rs 
^iv  ighivk  geschöpfte  Notiz  on  Ivvia  )^u^gag  icpiko^ivovv 
xa\  oijTCog  ijpforwv,  statt  richtiger  uU  allgemeinen  Brauch  hin- 
zustellen OTL  sd'og  rjv  :taQa  zotg  nalatolg  ^evL^tcv  TtQotegov^ 
sha  7tvv^dif6(yj^ai^  tivog  tvextv  nagayeyovacfiv  af  ^evoi^ 
welche  Worte  wahrBchoinlich  auch  für  die  vorliegende  Stelle  von 
Aristouikus  verwendet  wurden.  Eben  so  stark  verstt\mmelt  ist  die 
Note  zu  y  117,  zu  deren  Restitution  2^  2S3  vevhilft;  das  Tcglv 
axovöaig  ersetzt  C.  mit  dem  analog  gebildeten  Satze  ^  Öi7t)S},  on 
TOLOvrov  ian  t6  keyo^evoi/  irgoragov  ixoio  ö))v  TtatQLda  yaiav 
durch  das  aus  dem  Text  genommene  i^egioig.  Mit  ähnlicher 
Freiheit  verfährt  er  zu  zu  y  86 ,  wo  der  Epitomator  wenigstens 
Tttvd'Oiitfta  statt  ol'dccuEv  wiederholen  rausste  und  sich  nicht  mit 
der  negativen  Bestimmung,  es  sei  hier  nicht  dem  igcorco^fv  gleich, 
begnügen  durfte;  eher  schrieb  Aristouikus  /J  ÖiKkijy  on,  xo  nv&i- 
ßd'ac  dvTt  TOV  dxovöat  n'^yjöLV.  Weniger  hat  die  üebcrlieferung 
in  £  218  gelitten,  weuu  man  2J  362  vorgleicht,  in  welcher  Note 
jene  Stelle  ausdrücklich  citirt  wird,  und  ß  800,  welchen  Vera  die 
Note  X  80  anfühlt  nur  mit  der  richtigem  Lesart  avadigovrag. 
In  gleicher  Weise  verfährt  Ar.  zu  0.  736,  wenn  er  da  auf  x  238 
hinweist,  oder  zu  /C  364,  wo  derselbe  auffallende  Wechsel  von  Prä- 
sens nnd  Imperfect  aus  ^  104  bestfttigt  wird.  Treffend  erinnert 
die  Note  zu  b  13,  dass  dieser  Vers  auch  R  121  stehe,  hier  aber 
der  Dichter  (oder  sagen  wir  lieber  der  Interpolator)  eigentlich 
TtriTjuivog  rjrog  sagen  musste.  Schön  ergänzt  in  a  148  C.  ans  der 
voUstftodigeu  Note  zn  Sl  376  das  hier  zur  riofatigen  Auffassung 
von  ttt  idiöficera  unentbehrliche  oi;  jtecwiog  dg  of  yXiaMntoygatpo^ 
vor  täi.  Fast  nichts  ist  von  der  Erklärung  de»  ay^vcog  geblieben, 
wie  die  aus  /  699  jetzt  übertragene  Anmerkung  zeigt.  Man  halte  sonst 
nooh  ß  14  mit  I  86,  ß  417  mit  K  570  ß,  24  mit  Ii  17  susam- 
men,  auch  /3  154  mit  M  239,  lerner /3  257  mit  A  186,  wenn  gleich 
C.  letztere  Stelle  anzuführen  unterlassen  hat;  ßS7  mit  27  505  und 
W  668,  endlich  y  265  mit  Z  260.  Wie  ArisUrch  tiob  Uber  den 
Sinn  von  ayatsaafisvoi  zu  /3  67  aussprach,  kann  man  aus  41 
p  71  abnehmen,  die  Scholien  haben  aber  seine  Fassung  stark  ab- 
geändert, resp.  verwässert.  Dass  vieles  gaas  weggefallen  ist,  was 
der  fiSpitomator  in  sein  Heft  aufzunehmen  zn  trUge  war,  ergibt 
sich  ans  manohen  Noten  zur  Ilias:  so  vorwandte  Aristarch  0.  15 
nm  a  65  wegen  des  dem  Odysseus  von  Zeus  ertheilten  Prädicates 
Mbg  sn  rechtfertigen;  aus  K  205,  wozu  ^  45  citirt  wird,  siebt 
man,  dass  auch  hier  stand  on  xtxta  to  xlfigeg  i^iov  avtov  ixfpi^ 
gBVy  derselbe  Fall  kehrt  /7  57  wieder,  wo  ß  102  seine  Erklärung 
findet:  sehr  selten  tritt  dagegen  der  Fall  ein,  dass  hier  die  Fas- 
sung antftthrlicher  ist;  dies  gilt  von  /3  42  inVergletoh  mit  Z219 
und  Ton  #  871  in  VergUieb  mit  0  079. 
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IHe  sehr  sahlraieben  Stellen,  an  denen  Airietareli  Zenodote 
Leearten  Terwftrf,  beseiobnete  er  bekanntlieb  mit  der  dmXii  n$QU- 
etifi^ivfi;  dieee  suebt  man  aber  in  den  Sebolien  znrOdyseee  ver* 
gebliob,  es  genttgte  freiliob,  wenn  angegeben  wurde,  wie  der  Teit 
bei  Z.  laatete  nnd  warum  ibn  A.  mieebilligte.  So  wenig  aber  alle 
dinXaS  erwftbnt  eind,  eben  so  wenig  dürfen  wir  erwarten,  eftmmt- 
liobe  Noten  über  die  eebleebten  nnd  guten  Dieorepansen  Zenodote 
in  unserer  SeboHeneamrohing  erhalten  sn  seben.  Ancb  hier  bietet 
die  veiobere  Quelle,  wie  sie  für  die  Uias  gerettet  ist,  manchen  Er- 
eats,  <•  B.  bann  man  aus  B  802,  274  sieber  sebliessen,  daae 
die  Variante  fidgtvgsg  in  a  278  erwRbnt  war.  Das  wol  ange* 
messeoere  dutxiiijJ^  in  #  507  soheint  erst  Aristarch  nach  9^120 
in  dumXij^at  Terftadert  tu  haben.  Mit  Recht  verlangt  0.  ^  251 
wi  noAtog,  oder  xuxag^  da  Z.  wegen  seiner  Tagen  Vorstellnag  vom 
Dnal  bMnfig  von  Aristarch  getadelt  wird. 

Hiebt,  wie  fast  ttberall  die  Erwfthnung  derDiplen  konnte  die 
der  Athetese  nnd  der  damit  oft  zusammenhangenden  Aeterisken 
nnterbleiben.  Schon  «  7  wftre  fttr  den  Asteriskus  Platz,  wenn  er 
anob  in  den  Scholien  nicht  erwähnt  wird,  da  dieselben  Worte, 
nur  dase  dort  xstvoi  fttr  aAtwv  (Zenodot  wollte  aätcl)  steht,  in 
^  409  nebst  den  zwei  vorhergehenden  Versen  von  Aristarch  ver- 
worfen wurden,  üeber  die  Berechtigung  desObeloa  wird  man  trots 
des  von  A.  gegen  den  Doal  a/yayovts  erhobenen  Einwandes  Zweifel 
hegen  dürfen.  Zn  den  vielen  Versen,  welche  B  28—40  Ar.  atbe- 
tirte,  gehört  auch  a  45,  an  dieser  Stelle  mit  Asteriskus  zu  be- 
zeichnen. Vor  dem  Erscheinen  von  Dindorfs  Ausgabe,  welcher  zu- 
erst Marc.  613  (M)  nach  Cobets  Abschrift  veröffentlichte  und  von 
L.  Prellers  Programm  der  Universität  Dorpat  1839,  mit  Scholien 
i^us  dem  Hambargensis  T.  welche  bei  Ddf.  wieder  abgedruckt  sind, 
wnsste  mau  nichts  von  der  Athetese  der  Verse  a  97,  98,  wenn 
gleich  das  Scholien  Sl  341  darauf  leiten  konnte.  Schoo  vor  Ari- 
starch waren  (von  Zeuodot  und  Aristophanes)  ß  316,  317  verwor- 
teu  worden  (TTQotjd^eTtjudvoi)^  wie  aus  der  Note  zu  ß  325  sqq.  er- 
hellt; y  109  aber  wurde  in  ähnlicher  Weise  verwendet,  um  die 
Ungeliürigkoit  von  //  334,  5  darzuthun.  Die  Motivirung  des  Obe- 
los  zu  y  199,  200  bedarf  eigentlicli  des  hier  gemachten  Zusatzes 
ov  dsovtcos  zu  den  Worten  ix  yccQ  rov  Xoyov  trjg  '/td-rjväg  ^errj- 
vi^'jfi"i]6av  (so  Cobot  für  ^iBtrix^y](5civ'),  In  der  Note  zu  d  158 — 60 
hat  C.  das  Verdienst,  eine  richtigere  Folge  der  Sätze  hergestellt 
zu  haben ,  indem  er  a^etovinaL  öti'xoi  y  —  angenetg  vor  xal 
TO  vBfieööcaat  rückt,  und  zugleich  das  uunütze  nagä  —  TtgotScsTta 
ganz  fallen  lässt.  Zu  A  457  bemerkt  er,  dass  die  Athetese  nicht, 
wie  man  nach  Dindorfs  Lemma  meinen  sollte,  hier  ihre  richtige 
Stelle  habe,  da  der  Vors  ja  gar  nicht  fehlen  kann,  sondern  sich 
auf  461  beziehe.  Aus  derCitation  von  x  190  zu  P  220  geht  her- 
vor, dass  Aristarch  den  vorhergehenden  Vors  nicht  gelesen  bat; 
mit  Reobt  verwarf  ibu  Kallistratus  aU  eingeicboben  vjfo  zivog  — 
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ayvoovvtog  ro  'OfjLrjgixov  sd'og,  cog  d-^Xst  uQxaöd-ai  cctco  rot»  ydtj. 
Merkwürdig  iit,  dasa  ArisUrcb  y.  242  nicht  kaiinto,  es  iuuha  hUo 
eiu  auderer  ehemals  hier  gostaiuien  luibuu,  weun  auch  äcuwerlicb 
der  von  Kallistratu.s  beigebrachte. 

Der  Kritik  des  Aristarch  wird  man  iu  deu  meisten  Füllen, 
wo  er  Verse  verdächtigt,  bei|itlichton,  wie  es  bereits  von  Nitzscb 
z.  B.  zu  6  84,  A  245,  427,  u  8G-88  geschehen  ist.  Der  Fälle, 
wo  derselbe  der  Verwerlung  sich  nicht  auschliesst,  wie  y  71  —  4, 
d  <)2  —  4,  158  —  60,  265  —  9,  5  144  sind  weit  wenigere.  An  der 
ersten  Stelle  ist  die  Meinungsverschiedenheit  von  Aristophanes  und 
Aristarch  sehr  beachtenswerth,  jener  hält  dieselben  Worte  im  Munde 
des  Kyklopen  ffir  unpassend,  welche  dieser  den  ehrwürdigen  Nestor 
nicht  au8sj)rechen  lassen  mag.  In  fi  124 — 6  gibt  Nitzsch  nur  die 
ünecbtheit  des  mittlem  Verses  zu,  t  34 — 86  erkennt  auch  er  als 
Interpolation,  hillt  aber  mit  Recht  noch  an  33  fest.  Cobet  aber, 
welcher  ß  214 — 223  streichen  möchte,  obwol  die  Verse  nur  mit 
ÖLTtktti  versehen  sind,  ist  mit  dieser  Athetese  nicht  glücklich  :  da 
die  Freier,  wenn  die  fraglichen  Worte  wegfallen,  nicht  wissen 
können ,  dass  Telemach  eine  solche  Reise  vorhabe  und  es  doch 
(vgl.  o07,  325)  wissen,  ist  die  üncnibehrlichkeit  der  ganzen  Stelle 
unleugbar;  Aristarch  wollte  mit  solcher  Bezeichnung  echter  Verse, 
wie  C.  vermuthet,  die  schon  oben  berührten  316,  7  als  vo^oi  er- 
weisen. Dass  O  370  etwas  anderes  als  jetzt  gestanden  haben 
müsse,  wenn  die  Angabe  t  7  wahr  ist,  erinnert  der  Verfasser  /.u 
dieser  Stolle.  Manche  üebertra^ungen  aus  der  Ilias  verrathen  sich 
als  solche  und  werden  domgemäss  notirt.  z.  B.  Ö  661,  2  aus  A 
103,  4  mehr  noch  5  495  aus  5  56 ;  vgl.  ferner  o  251  mit  7^235, 
umgekehrt  ist  0"  192  nach  1/^  843  übertragen,  wo  ö)]^ta  ndvicov 
nicht  paäst,  uaobdem  nur  zwei  Leute  vorher  deu  Diskue  gesciiwuo- 
geu  haben. 

Für  die  Kunde  von  Aristarcbs  Theorie  der  homerischen  Grara- 
matik,  insbesondere  der  Syntax  fand  der  Verf.  vortrefflich  vorge- 
arbeitet in  den  fragmenta  schematologiae  Aristarcheae ,  die  den 
reliquiae  Aristonici  :t£(ji  6)]^€lg)v  IhaÖog  p.  1 — 35  vorausgeschickt 
sind.  Er  brauchte  in  sehr  vielen  Fullen  sich  daraui  nur  mit  einem 
c'itat  zu  beziehen.  Fast  scherzhalt  klingt  es,  wenn  C.  von  Diu- 
dorf«  Correctur  zu  Ö  692  uvtl  tov  i^^aigi]  —  avtl  tov  (pdyij 
sagt  Diudorfius  rectum  male  correxit,  denn  Aristarch  meinte  wirk- 
lich, wie  Friedländer  I.  c.  9  nachweist,  dasa  solche  ConjuDOtive 
mit  dem  Optativ  vertauscht  werden  könnten. 

(Seblnte  folgt.) 
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(SoUttsi.) 

Er  basii  to  seine  Constructionslehre  besouders  auf  die  Annabme 
■von  VerwecbshiDgon,  wofür  der  Index  des  Verf.  p  167  eine  gut© 
Ueborsicht  gibt ;  bier  werden  die  ivaXXayaC  generum  verbi,  tem- 
porura,  niodornni  fwofür  aber  die  sonst  übliche  Terminologie  noch 
fehlt,  vgl.  Fiiedl.  1.  c.  p  7  und  die  Note  zai  J  33)  numerorum, 
personanim,  casunni  iiartinm  oratioTiis,  generum  mit  allen  botrefifen- 
^en  Beispielen  angeführt.  Zur  enaliago  casuum  gehört  auch  die 
des  blossen  casus  statt  des  mit  einer  Präposition  verbundenen; 
mittelst  dieser  Operation  begegnete  Ar.  auch  den  Chorizonten  und 
verstand  z.  B.  B  356  unter  den  Seufzern  *EA^x;)/?  die  negl  avri^s; 
für  die  enallage  personarum  durfte  er  nicht  ß  11  verwenden,  wo 
Zenodot  richtiger  als  er  tkoi  schrieb  (A.  wollte  ekoig).  Ersatz  des 
Adverbs  durch  das  Adjectiv  lehrt  A.  an  mehreren  Stellen;  xakov 
aHÖHv  heisst,  wie  er  genügend  dartbut,  tiberall  so  viel  als  xaXmg 
dfidsiv^  und  taxiag  steht  ^  287  für  xa%iog^  desgleichen  äxvg 

880  für  dxdmg.  Eine  enallage  temporam  konnte  A.  A  115  zwi- 
•eben  di^etg  and  xatdöov0iv  nicht  statuiren,  da  er  jenes  eben  so 
wenig  wie  xs(69f  tsÜmj  ivim  für  ein  Fntamm  hielt. 

Wm  diese  Sammlung  von  antiquarischen  und  mythologischen 
Bemerkungen  .enthält,  die  Ar.  zum  grossen  Nutzen  der  Leser  machte, 
niD  ihnen  den  Unterschied  von  älterer  und  jängerer  Sitte,  älterer 
nnd  jüngerer  Qötter-  und  Heldensage  zu  veranschaulichen,  hat  be- 
kanntlich Lehrs  in  seinem  classischen  Werke  so  bündig  und  voll- 
ständig verzeichnet,  dass  es  meistens  genügte,  einfach  darauf  hin« 
zuweisen.  Nicht  selten  hatte  Ar.  auch  auf  diesem  Gebiete  Anlass, 
falsche  Vorstellungen  älterer  Interpreten  zu  widerlegen,  wie  wenn 
Aristophanes  das  Prädicat  eines  ccXog  Ja^fVyitOtO  fUdmVi  als  nur 
Poseidon  zukommend  fflr  den  Phorkys  zn  grossartig  findet  und 
deshalb  «72  (lidovri  zu  lesen  vorsoblftgt,  so  dass  ein  engerer  Zn- 
sammenhang mit  dem  folgenden  Vers  nöthig  würde,  von  A.  aber 
durch  die  einfache  Bemerkung  abgewiesen  wird,  dass  anch  VTtaQfim 
oft  als  ßaöUdvovT$g  (bei  Homer)  fignriren.  Dass  aber  Aristophanes 
eine  solche  Aenderong  getroffen  haben  muss,  geht  aus  dem  SchoL 
tu  V  96  xaxmg  6  ^A,  äygafp^  inü  hervor;  da  nun  keine  andere 
denkbar  ist  als  (iMovn,  darf  man  sieh  nicht,  wie  Nanck  (Aristoph. 
fragm.  52)|  dnreh  den  Galimathias  in  der  Note  sn  a  172,  der 
HiSoptog  hf  Mi66i  verbinden  will,  irren  lassen,  sondern  mnss, 

UUn.  Jaltfi.  e.  HefL  28 
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wie  er  ib.  vermuthet,  'leti  Dativ  setzen.  Die  Corruption  des  Schol. 
V  96  wird  leicht  beseitigt,  wenu  man  aTQvyatoio  ^liöovri  und 
weiterhin  (mit  H.)  OvvdzTt]taL^  wie  Diudorf,  liest.  C.  meint  zwar, 
Aristonikus  habe  nie  der  Lesarten  des  Aristophanes,  sondern  nur 
seiner  Atbetescn  gedacht,  was  im  allgemeinen  richtig  ist,  doch 
könnte  er  beiläufig  auch  einmal  eine  Oorrcctur  desselben  erwUhut 
haben,  was  vielleicht  a  124  der  Fall  ist,  wenn  wir  dort  Worte 
des  Aristonikus  vor  uns  haben;  sonst  darf  man  mit  0.  annebmen, 
dass  die  Note  zu  v  96  von  Nikanor  herrührt. 

In  wenigen  Scholien  sind  Hiuchstüoke  de^  Didymus  erhalten, 
deren  Spuren  C.  auch  in  der  Vermischung  mit  Aristonikus  aufdeckt, 
Vgl.  zu  a  337,  y  27,  /;  79,  80,  Nikanor  ist  mit  Ar.  verbuudea  in 
S  477,  aus  Herudiau  hat  der  Epitoraator  y  50  entlehnt. 

Manche  gute  Verbesserung  des  Textes  von  Aristonikus  haben 
wir  bereits  oben  erwähnt,  und  tragen  noch  hier  nach,  dass  d  36.S 
C.  iiQaag  an  die  Stelle  \on  Ekkiivag  bringt,  vgl.  //  747  (auch  £ 
371,  ^  163),  L  167  um  der  Note  (SJtovötlog  okog  6  (StCiog  zu  ent- 
sprechen, Z8  nach  oicöi'  streiclit,  und  x  41  aus  der  Corruptel  igoati- 
xrjg^  wofttr  Buttmann  mit  Dindorfs  Billigung  öTQatiCOtLycrjg  vor- 
schlug, richtig  TQcoixfjg  herausgelesen  hat,  was  sowol  viel  gros- 
sere litterale  Aehnlichkeit  darbietet,  als  auch,  was  noch  wichtiger, 
darcb  die  vorhergehenden  Worte  geboten  ist;  zu  ix  TgoCrig  kriCdoq 
erinnert  nemlich  Aristarch :  dirjQTjfLiv&g  apayvcDattov.  ßovXexai 
yag  Xfyeiv  Tgcatxfjg  XsCag,  Ob  der  Kritiker  Tgottjg  für  gleicb- 
bereobtigte  Form  mit  T^fmudog  (v,  262)  halten  durfte^  bleibe  da- 
hingestellt. 

Zum  Scbluss  möge  hier  folgen ,  was  Ref.  bei  der  Durchsiebt 
dieser  Scholien  einer  Berichtigung  bedürftig  schien.  Wenn  wa  ß  6S 
Aristonikus  T  4  citirt,  hat  er  dort  wol  sieb  ?olUtändiger  ansge- 
drückt  und  ein  Prüdicati  welches  dem  iyydAGt^  nur  in  höherer  Be- 
deutung, entsprach,  ?ar  Tfi)  tag  ayogig  duikuBiV  mi  eingeschoben. 
ß  325  wird  o£  nicht  in  $(  abznändern,  sondern  gans  wegaulassen 
8fi,  da  ovx  av  aTtoQ^davzag  TtQoaxfjxooTeg  nichts  aussnaetsen 
ist.  Zu  d  248  steckt  vermuthliob  ein  doppeltes  Qlossom  in  den 
Worten  olog  'Qdvööevg  axQ£tog^  indem  einmal  eingeschärft  wird, 
dass  Odysseus  als  Subject  in  dem  Sat^e  og  ovÖlv  rotog  srjv  zu 
denken  ist;  dann  olog  axQstog  (wie  ein  unnfitser  Mensch,  ein  Bettler) 
das  rotog  erklärt.  Für  ^goMCM^ro^  ^  v^0og  adoptirt  C.  in  d  556 
Heckers  i^(oxeotvi0tai ^  aber  an  andern  Stellen,  wo  dieselbe  Ent- 
legenheit der  Insel  erwähnt  wird  €  55»  £  204,  fi  321,  x  1,  190 
kehrt  der  Ausdruck  ixtiromaxai  immer  wieder,  vgL  anch  Eustatb. 
1508,  60.  Noch  ist  t  55  niemanden  unter  den  Herausgebern  der 
Scholien  anigef^llen,  dass  die  Constrnotion  nicht  i%0Q^^  sondern 
ilcoQ^ia  verlangt.  Zu  £  256  wird  bemerkt  iv  näak  q>iQsm  i(tov^ 
ilX  wx  f  usy  .  oii0g  int  utfio^  o  Z.  in\  to  xbVqov  ^£tatC&rj0i, 
Parans  wird  man  nicht  klug  werden,  halten  wir  aber  dai  Sol^üion 
au  a  Ud,  \fo  die  fi^s^he  Lesart  in  Sl  48Cf  ^v^^m  ntttifo'g  0stö 
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di»v  xtffTtxSg  mit  einem  andern  sn  £  290  ccfisivov  ygitpsiv  iftoio 
^  TO  ycLQ  i^sPo  axo  tov  ipav  ttßvvag^Qov  yeyovsv^  zosammeo, 
bietet  sieh  folgende  Fassang  dar:  (iiiog  xxrixmAvSp  o  Z  .  inl  ro 
äavvagd'QOv  ^i^uai^ifii.  Die  Aendernng  wSre  freilich  stark,  eine 
Boeh  gewaltsamere  wttrde  bei  Bnstatfa*  1596,  6  za  Jtinkr^ov  sein 
'/ignftwixog  ov  «a^arimr  tav%a  iXA»  avaöiitXmöBig  'laxäg  ßov- 
ketm  ilvm  meta  %o  n&taim  statt  des  unerklärlich en  'j4.ov  IJixs- 
Xixa;  dass  die  Ghrammatiker  an  Praesentia  wie  xsirlriyG)  glaubten, 
ist  bekannt,  vgl.  Bnttmanns  Ausführliche  Gr.  I,  325  sq.  Die  Lücke 
in  dem  ^  564 — 71   unter  anderen  illastrirondem  Satze  äöitBQ  6 

KvxXcötl;  VTiO  tov  ivafLifivi^öxsxcu  ist  ylelleicbt  im  Sinne 

des  Interpreten  auszufüllen  durch  ixTV<pX(6öainog  tc3i'  ^aocpchav^ 
letztere  zwei  Worte  passen  dann  auch  auf  die  Kirke.  Nach  W(>t- 
OtaQXog  ist  x  193  xal  ausgefallen.  Wie  es  scheint,  brauchte  Ar. 
überall  die  Perfekte  amivTtjHBP  uud  vnrjvtrjxsv.  C.  corrigirt  meh- 
rere Stellen,  wie  ß  42,  an  andern,  wie  x  212,  A  84,  1^0  llLsst  er 
den  Aorist  stehen.  In  fi  47  liegt  es  nahe  Ttgoa^ittJopT  dv  zu 
corrigiron;  v  174  erwartete  man  x^v  ccva^üov  oder  rcou  ^)]  d^üm^ 
statt  rav  ^}]  dva^Ccov.  Die  unricbtigo  Anwendung  der  schon  0  84,  85 
angebrachten  Satze  in  115,  116  sucht  das  Scholion  in  folgenden 
stark  verderbten  Worten  zu  demonstriren :  ovxoi  of  ß'  ix  t(ov 
ava&sv  ii€T}jx^r](Sav  •  ixst  fihv  yccQ  TtQoxQajtcov  cf  oßst^  f  vxavd^a  dh 
a7tdi^x^()C07tou  zfß.Bcog  ro  y^uLout^jiia  t£?.6LV.  öio  KaQiyQccq)üvxaL.  Das 
wäre  eine  komische  Krmuuterung  {nQOTOOTd]),  welche  durch  Furcht 
bewerkstelligt  wurde.  Violuiehr  ist  das  Gegentboil  ctTCOTQiitCöV  hier 
am  Platz.  Hinsichtlich  des  rjULOvrjma  erwäge  man  nur  die  Situa- 
tion;  dem  armen  zerschlagenen  Irus  noch  so  bange  zu  machen,  ist 
unmenschlich  :  dzdi'xyQcozov  telicog  itQog  xov  )]ai,d'vrjxa  leysiv  sc. 
xovg  ß'  (Sztxovg.  Zu  Anfange  werden  wir  unbedenklich  .u^sxi^x^^' 
öav  in  ^erijVtx^iiOccv  verilndern ,  wie  Cobet  auch  zu  y  199  ge- 
rathen  hat,  oder  würden  wir  vielleicht  auch  t,  495  eine  Variante 
fUxtjyiiBVog  zu  ^Bxsinjvsy^evog  für  zulässig  halten?  Nur  als  Schreib- 
fehler wird  eben  so  x  34  xov  öl  Ttcco  riniv  xakovaivov  kvyvov 
rovc;  tjQcoog  ;rp(öfi£r()i't?  o  non^xtjg  ovx  eioayec  zu  betrachten  sein  ; 
wahrend  in  derselben  Phrase  6  371  ovx  Hodysi  —  xovg  i]Q03ag 
avxa  xQo^ivovg  (sc.  xilrjxi)  das  richtige  erhalten  ist,  hult  man 
do4:b  hier  hartnUcki*,'  am  Genetiv  fest. 

In  qp  27  wird  of  vsojxsqol  cpaOcv  cog  ön  avxov  äno  xov  xBixovg 
xaxißalev  die  Tautologie  der  Partikeln  zu  beanstanden  sein;  viel- 
leicht stand  hier  ein  Adverb,  um  die  hinterlistige  Ermordung  des 
Ipbitus  auszudrücken,  vgl.  Soph.  Tr.  277.  Stark  verdorben  ist  die 
ans  Et.  M.  41,  30  zu  %  165  hier  wiederholte  Anmerkung :  dtöi'^kog 
o  okod-Qavxixog^  ov  ydg  a^tog  ^yjQiötovLxog  d)]kovv  ktycov  xov  ad}]- 
koTtoiov.  7jU  aCÖi]kog  ist  noch  \n  Q  die  Glosse  okid'QOV  ah,iog  er- 
halteU;  woraus  auf  den  guten  Aristonikos  das  üble  Prädicat  ovx 
a£u>^  übertrafen  worden  ist.    Der  Satz  lautete  ursprünglich  ^  wol 
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df^Xov  Xeyei  t.  d.  Sehr  verwirrt  scheint  auch  das  Scholion  zu  x 
329  d^avarov  ya  Öv(5Y]keyia  nQotpvyoiO^fa  :  o  ^ÄQCöraQXog,  otav 
^Iv  ^i'yT]  rov  d'Kvarov,  roiovroi'  or^taCvu  ^axQoxot'^rjtoVf  ozav  dl 
akXcog^  xccta(StQsq)€L  sig  tavtov  ta  xaxoxoi'fit]TOv.  Offenbar  waren 
an  dieser  Stelle  beide  Epitheta  des  Todes  ravt^Xeyyjg  und  dvör^Xi- 
yrig  zugleich  behandelt,  wie  Et.  M.  291,  37.  Ueber  jenes  bemerkt 
das  Scholion  in  B,  ü  rov  [iaxQoxoiurjToi\  ciTCo  tox)  ravccov  x6  fia- 
XQOV  xal  Tov  Xiyco  ro  xotuco^cci  (vielmehr  xotjuw).  Wir  werden 
also  annehmen  dürfen,  dass  die  Note  verstümmelt  ist  aus  o 
otav  fihv  kiyi]  tavrjleyrj  tov  ^dvarov^  dyjuaivu  (laxQOxoi^r^zov, 
Das  TOiovtov  hat,  wie  die  Fassung  des  Satzes  jetzt  beschaffen  ist, 
gar  keine  Beziehung,  aber  auch  nach  unserer  Ablinderung  bleibt 
68  überflüssig.  Wie  tavrjXeytj  verloren  ging,  fiel  auch  övörjliyrj 
weg,  wenn  man  annehmen  darf,  der  Schluss  des  Scholion  habe  ar* 
sprünglich  so  gelaatet:  orav  de  ÖtförjXeyij^  anläg  x.  e.  x,  x.  x. 

Das  schön  ausgestattete  Buch  sollte  mit  grösserer  Sorgfalt 
gedruckt  sein.  Besonders  entstellende  Fehler  sind  ^  2B0  asQii^tt  für 
tesQLi^QSi^  ö  231  rov  hsgov  für  rov  ttfQOv^  rj  65  vvfKpmv  zwei- 
mal statt  WfKpioVt  falsch  citirt  ist  zu  d  798  i7  54  statt  77  454, 
za  ö  138  L.  Ar.  190  für  L.  Ar.  120,  aoch  zu  i  185  scheioi  B 
428  nicht  richtig  angeführt  sn  sein.  Die  Note  zu  9  62:  de  yo- 
cabulo  xoSo  itvxl  xov  totovvQVf  ovx  «ig  oC  ylaööoyQccqxH  nävtmg 
aya^v  beruht  wol  nur  auf  einem  Yerseheiiy  da  roro  nichts  mit 
co{iog  (ß  206J  gemein  bat.  Kttystr* 


Die  Siegessäule  Mesd's  Königs  dir  Moabiter,  Ein  Beitrag  zur  Äe- 
bräischen  Alterthumshunde  von  Dr,  Konsiofäin  Sehlottm  ann, 
ord.  Prof.  der  Theologie.  Ost  er- Programm  der  ünivtnUÄ 
Halle- Wittenberg.   Halle.  1870.   Gl  S. 

Die  Inschrift  des  Königs  Mesa  von  Moab  (9.  Jahrhundert  vor  Chri^ 
atus)  erklärt  von  Theodor  N öl d eke.  Mit  einer  lUhögrapkirten 
Tafel.  Kid.  1870.  Vi  und  88  6. 

Auf  dem  Felde  der  phönicischen  Epigraphik  hat  das  Jahr  1870 
ein  Ereigniss  tu  verzeiobnen,  die  Entdeckung  der  Inschrift,  durch 
welche  jener  rooabitiscbe  König  Mesba  (2  Kö.  8,  4)  das  Andenken 
an  seine  Begiemng  verewigte.  Der  betreffende  Denkstein,  jetst 
leider  zerschlagen,  existirt  zn  Dhib&n  in  Belka,  dem  Diboa  des  A. 
Test« ;  Nachricht  vom  Thatbesiand,  eine  Abschrift  des  Docnmentes 
nebst  Erklämngsversnoh  sohiekte  Hr.  Glermont-Ganneaa  in 
Jenisalem  an  den  nm  die  Archäologie  hoohTerdienien  Grafon  De  - 
Vognö;  and  dieser  sorgte  im  Laufe  des  Febrnar  flBr  Mittheiinng 
der  Inschrift  nnd  ihrer  Qeschichte  an  eine  Ansaht  Ton  Gelehrlen 
Bnropa's.  Einen  berichtigten,  vollstiadigeren  Text  nebst  Gommentar 
Ganneau*s  brachte  im  Märshefle  die  RA?ue  Arch4oIogiqne,  als  ba« 
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reits  Schlott  mann  sich  der  Mühe  unterzogen  hatte,  das  Denk- 
mal in  weitorn  Kreisen  Deutschlands  bekannt  zu  maohen;  die  bes* 
seid  Textgestalt  lag  Hrn.  Nnldeke  vor. 

Von  den  Umständen  der  Auffindung,  sowie  der  Zertrümme- 
rung des  Steines  haben  Zeitschriften  und  Tagosblätter  Kenntnias 
gegeben.  Wir  enthalten  uns  der  Wiederholung  und  auch  des  Ur- 
tbeils  über  die  grössere  oder  geringere  Geschicklichkeit,  mit  der 
die  Sache  zur  Hand  genommen  ward,  and  wenden  uns  zor  Leistung 
dur  zwei  deutschen  Qelebrten. 

Beiden  ist,  dass  sie  die  Echtheit  der  Urkunde  vertheidigen, 
anzurechnen  als  ein  Beweis  gesunder  Vernunft.  Die  Mängel  der 
Arbeit  Schlottmann's  sind  grossentheils  durch  den  Umstand 
entschuldigt,  dass  ihr  nur  die  lückenhaftere  erste  Abschrift  zu 
Grunde  lag;  auch  hat  er  seither  nach  der  zweiten  und  einer  War« 
rens  von  zwei  grösseren  Bruchstücken  Mehreres  verbessert.  Der 
Werth  des  N ül  de  k  e '  sehen  Werkchens  wird  verhältnissmässig  sehr 
dadurch  erhöht,  dass  es  die  Inschrift  in  ihrer  phönioischen  Urge- 
stalt  nach  dem  Steindrucke  der  Rövue  Arch.  wiedergibt.  In  bei» 
den  Schrifteben  finden  sich  da  und  dort  treflfende  Bemerknngen; 
dena  einen  wie  dem  andern  jedoch  sieht  man  die  Eile  ihrer  Ab- 
fassung an.  Von  Hrn.  Sehl,  wissen  wir  schon  lange,  dass  er  sich 
in  manchen  liogaistischen  Seltsamkeiten  gefHUt ;  and  Hr.  N.  bringt 
aaob  diessmal  wieder  viele  flüchtige  Einfälle  und  haltlose  Ver- 
ointhnngen  zu  Markte,  abgesehen  auch  von  seinen  Formirungen 
vajjasbSbfth  S.  11,  T2labälocb  S.  12  und  Aehnliobem«  Wie  ihre 
Voigftoger  glaaben  auch  die  Herren  8.  und  N.  an  einen  Gott  — 
•inen  nenen»  ans  der  Nähe  gekommenen  —  Ashtor-Kemosh.  Aach 
sie  besinnen  sich  nicht  darauf«  dass  Z.  20  statt  Bosho  Anderes, 
nemlich  Rasho  seine  Armen  gelesen  werden  kann;  vielmehr  sucht 
Hr.  N.  S.  29  die  Ungereimtheity  dass  Mesha  »alle  H&upter«  Moabs 
in  einer  Munieipliletadt  znsaramengepferoht  habe,  als  unanstössig 
za  reohtfertigen.  Ohne  Hypothesen  kann  es  bei  Herstellung  eines 
'  beschädigten  Textes ,  überhaupt  bei  einem  solchen  Novum  nicht 
abgehen.  Müssen  wir  du  jedoch  freien  Pass  gestatten,  so  befremdet 
uus  gleichwohl  mit  Recht,  Hrn.  N.  behaupten  zu  hören  (8.  22), 
der  Bericht  2  Ghron.  20.  sei  eine  abenteuerliehe  Erzählung,  sei  nur 
eine  Umgestaltung  yon  2Kön.  3.  mit  Entfernung  anstössiger  Dinge 
und  mit  HioznfUgung  von  allerlei  Erbaulichem.  Das  ist  doch,  seit 
Volhmar  im  Pseadopropheten  der  Apokalypse  den  Apostel  Paulus 
sehen  wollte,  in  diesem  Genre  das  Stärkste,  was  dem  Bef.  je  vor- 
gekomnen.  Hat  Hr.  N.  über  den  Ursprung  des  Namens  Thal  des 
Josaphat  Jo.  4,  2  jemals  nachgedacht?  Hat  er  Movers  Aber 
die  Ohronik  gelesen?  Und  die  Hypothesen  Anderer  za  bemftkeln, 
tel  der  selbe  Mann  immer  so  «flink!  QuU  häerU  Graecho$  eto.? 
und  wer  erinneri  sieh  da  iiieht  an  des  Sprueh  Tom  Splitter  und 
BiUken  ?  Hitels* 
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y.  NavilUf  Edouard:  TexitB  relalifs  au  tnythe  d' Horns  recu- 
eillis  dans  le  iemple  d'Edfou  et  prectdh  d'une  introduciion. 
Qen^ve  et  Bäle  Georg,  1870.  fol,  IV.  27.  XXV  Tafeln. 
IL  BrtiQschf  H.  Die  Sage  von  der  geßäqelten  Sonnen^cheibe 
nach  altägyptischen  Quellen  dargestellt.  Aus  Bd.  XIV  der  Ah' 
handlungen  der  K.  Otsellsch.  der  Wissenschaften  su  Uoliingen. 
Güttirjg.  Dietrich.  1870.  4.  64. 
m.  Dümichen,  die  Flotte  einer  ägypt,  Königin,  Leipzig.  Hin" 
richs,  ma,  XXV  Tafeln. 

I  und  U. 

Es  ist  unter  den  Höfen  Sitte,  sich  gegenseitig  mit  den  Blüthen 
der  Landesproducte  zu  beschenken :  Russland  gibt  Vasen  von  Ma- 
lachit oder  Aventurin,  Frankreich  colossale  Spiegel  oder  Porcellan ; 
Preussen  gibt  Bücher  z.  E.  die  eleganten  Lithographieen  und  pit- 
toresken Laudbchafton  der  Denkmäler  der  preussischen  Expedition. 
Auf  den  ersten  Blick  sieht  der  vorliegende  Prachtband  in  seinem 
Royalfolio  ganz  aus,  wie  eine  Fortsetzung  dazu,  etwa  wie  Gau 
sich  an  Rosellini  auschloss ;  aber  genauer  besehen  sind  die  sauberen 
Zeichnungen  und  charaktervollen  Hieroglyphen  nicht  von  Weiden- 
bach, sondern  von  Edmund  Reuter,  sind  die  Typen  nicht  aus  irgend 
einer  Hofbuchdruckerei,  sondern  von  Genf  und,  was  die  Haupt- 
sache ist,  enthält  das  Buch  nicht  nur  Lithographieen  und  Bilder, 
sondern  einen  erklärenden  Text.  Mit  seinen  gliinzenden  Reisesti- 
pendien nach  Aegypten  hat  immerhin  Friedrich  Wilhelm  IV.  einiges 
Unglück  gehabt;  denn  als  Ausbeute  l)rachten  zuerst  Lepsius  nur 
Tafeln  und  Brugsch  nur  Text  heim,  beide  ohne  einander  zu  citiren, 
80  dass  sie  nur  annUhernd  den  Dienst  jener  beiden  Uhren  des 
Leibuiz  gewährten,  von  denen  die  eine  die  Stunde  nn*'  zeigte, 
die  andere  sie  nur  schlug.  Wie  billig,  einem  Genfer  war  es 
aufbehalten,  die  rechte  Uhr  zu  coustruiren,  d.  h.  ohne  Bild,  Herr 
Naviüe,  der  ohne  Titel,  ohne  Mittel  ganz  aus  eigener  Tasche  die' 
Reise  in  Begieit  seines  Zeichners  und  die  Herausgabe  dieses  Werks 
nnternahm,  versah  die  hieroglyphischen  Tafeln  auch  mit  Erläute- 
rungen und  Uebersetzungen,  die  seinem  Lehrer  Herrn  Lepsius  alle 
Ehre  machen.  Herr  Brugsch  erläuterte  dann  seinerseits  den  zwei- 
ten Theil  (Piche.  XH — XIX.)  noch  eingehender,  sogar  durch  eine 
wörtliche  Transcription  in  obiger  (IIJ  Abhandlung,  so  dass  der 
Leser  und  wäre  er  auch  nur  ein  Anfänger,  sich  durch  diese  Doppel- 
gabe in  den  Stand  gesetzt  sieht,  diese  ptoleinäischen  und  folglich 
schwereren  Texte  wenigstens  des  zweiten  Theiles  Grui'po  für  Gruppe 
zu  verstehen.  Sie  sind  der  Mühe  worth.  Denn  aus  dem  zahllosen 
Heer  von  Hieroglyphen  jenes  Apollqtempels,  der  noch  einer  ganzen 
Generation  zu  copiren  gibt,  hat  Herr  N.  gerade  diese  25  Tafeln 
ausgewählt,  von  denen  24  ein  Ganzes  (in  drei  Abtheilungen  I — XI, 
XII^XX,  XXI — XXiV)  bilden  and  sich  auf  ein  wahrsobeiulich 
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historiBches  Factum  beziehen  aus  einer  Zeit  —  vor  Menes  —  decta 
Vorgänge  uns  sonst  bloss  die  Spraohvergleicbiuig  ahnen  läset. 

Der  erste  Theil  (Taf.  I — XI)  ist  offenbar  die  bisher  nnr  aus 
Eusebius  Praöp.  ev.  III,  12  .gekannte  Darstellung:  »Das  zweite  Licht 
des  Mondes  ist  in  ApoUinopolis  [magna  ist  unser  Edfu]  geweiht: 
das  Symbol  desselben  ist  ein  sperberköpfiger  Mann,  der  mit  einer 
Saufeder  {t,iß'uv7i)  den  Typhou  bezwingt,  welcher  sich  in  ein  Flnsa- 
pferd  verwandelt  bat.«  In  der  That  steht  auf  den  vorliegenden 
Bildern  immer  der  sperberköpfige  Horns  von  Isis  und  gewissen 
Genien  und  Kriegern  unterstützt  in  seiner  Barke  und  versetzt  dem 
im  Flass  schwimmenden  Nilpferd  einen  ersten,  zweiten,  dritten  . . . 
bit  sehnten*  Stich,  in  die  Nase,  das  Genick,  die  Schenkel  n.  s.  w. 
(auf  jeder  Tafel  zwei)  bis  er  endlich  das  gänzlich  überwundene 
serstückt  und  seine  Glieder,  wie  einst  mit  denen  des  Osiris  ge- 
scbeben,  in  verschiedene  (8)  Nomosstädte  versendet  (Taf.  IX).  Im 
Beginn  des  Kampfes  (Taf.  I)  spricht  Isis :  Dein  Herz  ist  stark 
mein  Sobn  Horns,  töde  den  Mörder  (Flusapferd)  deines  Vaters  und 
am  Schlnss  (Taf.  XX)  sitzt  Horas  wie  in  einer  Apotheose  als  erster 
König  Aegyptens  inmitten  des  Lebensbaamee  und  empfilngi  die 
Huldigung  des  Ptolemaeus  (Caesarion?  der  zweite  Namensring  ist 
Jeer),  der  anf  Taf.  XIII  gleiohsam  ein  zweiter  Horas  ebenfalls  anf 
das  Thier  losstioht.  In  den  Lobgesängen,  die  ttberschwänglich 
nach  dem  Sieg  erschallen,  geht  selbst  die  Barke  des  Horns  niobt 
leer  ana;  einzelne  Theile  derselben  sind  »wie  Säulen  eines  Tempels, 
andere  irie  der  Sohmnck  des  Königs«  u.  s.  w.,  auf  Horns  selbst 
weist  ein  regelmässig  wiederkehrender  Refrain  immer  wieder  zurück. 

So  der  erste  Theil.  Wenn  trots  der  bekannten  Stellen  des 
Plntaroh  und  Herodot  Parthey  zu  ersterem  1850  schreiben  konnte : 
Das  Flnsspferd  lässt  sich  nicht  sicher  als  typhonisob  beseiohaes, 
80  lesen  wir  jetzt  hieroglyphisoh:  Set  verwandelte  sich  in  ein  Pluss- 
pferd, roth  wie  der  Fisch.  Taf.  XXII,  32.  Aber  die  Erklärung? 

Im  Ugy tischen  Cnltus,  nam entlieh  dieser  spätem  Zeit,  liegt 
Symbol  Aber  Symbol  wie  die  Münzen  in  einer  Thalersttnle  mid 
ganz  besonders  hier  »deekt  sieh  die  Wahrheit  mit  immer  neuen 
liaeken  zn<;  so  dass  wer  einen  Sinn  erschlossen  immer  berechtigt 
ist  nooh  einen  tieferen  an  vermnthen.  Bin  ethischer  und  ein  histo- 
rieeher  ergibt  sich  aus  unserer  Legende  siemlioh  klar.  Ob  aaoh 
ein  astronomisober  mit  Eusebins  darin  sn  snchen  sei,  lassen  wir 
dahingestellt,  man  mUsste  denn  ansser  dem  allgemeinen  Kampi 
Toa  Lieht  nnd  Fiostemiss  etwas  specielles  finden  in  gewissen  ge* 
nau  angegebenen  Daten  und  Ausdrücken  wie:  deine  Lanze  sprang 
im'i  Wasser  des  Nil  wie  der  Strahl  der  Sothis  am  Neujahrs- 
morgen (II|  2),  ihre  Spitze  gleicht  dem  Sternbild  At  im  Gewölk 
des  Osthimmels.  Seheinbar  bat  der  vorliegende  Mythus  drei  Akte: 
flnerst  tödtete  die  Bieaeneohlange  Apap  den  Sonnengott  Ra*),  dann 

*)  Hi^rr  Birch  und  naeh  ihm  H.  Cbabas  tbelite  aun  den  Inschriften  auf 
bariem  6uln  im  Mos.  Brit.  Folgendes  »Itt  Ai>ap  bckla^ll»  4ea  Ra,  um 
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tödtete  Typbon-Set  den  Otiris  and  endlich  erlegte  Horas  den  Ty- 
phoQ-Set.  DasB  aber  im  ersten  nnd  sweiten  Akt  mir  nnter  Ter- 
sohiedenen  Namen  von  denselben  Personen  die  Bede  sei,  wird 
wahrscheinlich  dnreb  die  Bemerkung  des  H.  Naville,  dass  In  «n- 
serem  Text  das  Opfer  des  Typhon,  wenn  Ton  dem  todten  die  Bede 
ist,  Osiris  genannt  wird,  wenn  aber  von  dem  lebenden,  dem  Vater 
des  Horas,  der  Name  Hör.  Maobis  ein  bekanntes  Epitbet  des 
Sonnengottes  gebraucht  wird.  Der  dritte  Akt  wird  nnn  aber  im 
zweiten  Tbeil  unseres  Textes  (PI.  XII — XXI)  in  einer  Weise  dar- 
gestellt und  mit  so  looalen  Farben  gemalt,  dass  durch  den  sym-  > 
bolischen  Schleier  hindurch  ein  historisches  Factum  fast  greifbar 
wird;  wohl  dasselbe,  auf  welches  die  Inschrift  von  Kosetto  anspielt, 
indem  sie  von  Ptol.  Epiphanes,  d'aog  ix  &eov  xal  d^säg^  xad^direg 
^Slgog  6  trjg  "lOLog  xccl  'OütQLog  vtog,  6  fna^vvag  tc5  TcaxQi  avzov 
^OöLQBt  (lin.  12)  zu  rühmen  weiss,  er  habe  die  Gottlosen  in  deu- 
selbeu  Gegenden  vernichtet,  in  welchen  früher  Hermes  und  Horns 
die  Anfständiguii  besiegten  (lin.  27)  iv  xolg  avrotg  xoTCoig.  Darauf 
bezieht  es  sich  wohl  auch,  wenn  Eusebius  und  Manetho  berichten, 
vor  Horns  habe  Typhon  über  Aegyi>lon  geherrscht. 

Wir  geben  nun  das  VVesentlicho  aus  diesem  Öchlachtboricht 
im  Anschluss  an  H.  Brugscb's  üeberset/.ung  in  N.  H. 

Im  Jahr  363  seiner  (tiiudendjUhrigon)  Regierung  befand  sich 
Hör.  Machis  (d.  b.  Ra)  in  dem  Lande  Nubien.  [In  der  Tbat  bat 
er  dort  mehrere  Tempel.]  Die  Feinde  hielten  Rath  in  Wawa  |  Land- 
schaft in  der  Umgebung  von  Assuan  nach  H.  Buchere  orhalteu  in 
den  AgaOsJ.  Gott  Ra  machte  sich  [fliehend Vj  auf  den  Wog  in 
seinem  Schiffe  in  Gesollschaft  seines  Gefolges  und  landete  am  No- 
mos  von  Apolliuopolis  [Edfu^  Sitz  der  Anbetung  des  liurbutj.  Da 
befand  sich  der  Gott  Hor-hut  in  dem  Schiffe  des  Ra.  Er  sprach 
zu  seinem  Vater:  o  Hör.  Machis  ich  sehe  die  Feinde  gegen  ihren 
Herrn  Rath  pflegen;  lass  deine  Lichtkrone  den  Sieg  davon  tragen 
über  sie.  Er  beginnt  nun  eine  Reihe  von  zauberhaften  Kämpfen, 
in  denen  die  Feinde,  trotzdem  sie  sich  in  Flusspferde  und  Kroko- 
d  ille  verwandeln,  durch  den  jugendlichen  Horns  [Hor-butJ  das  Land 
hinab  gedrängt  und  geschlagen  werden  bei  Edfu,  bei  Zetem  [»Wun- 
denstadt« südöstlich  von  Theben],  bei  Tentyra,  bei  Heben  unweit 
Minieh ,  bei  Aat-scha  [Stadt  der  ZerscbneidungJ ,  der  Metropolis 
des  Nomos  ArsinoKtes,  auch  Mer  genannt.  »Sie  vereinigten  sich 
mit  dem  See  [Möris|  des  Nomos  Mer,  um  sich  zu  verbinden  mit 
der  feindlichen  Sippe  des  Set  [Typhon  ] ,  welcher  in  dieser  Stadt 
haust.  Nachdem  llor-hut  381  Feinde  gefangen  und  abgeschlachtet 
hatte,  trat  heraus  Set  mit  grässlichon  Worten  und  YerwUnsohangen; 

ihn  in  seioem  Laufe  £u  hemmen  und  die  Welt  wieder  in'a  dunkle  Chuos  tu 
sttaen,  Horns,  Bebak  «nd  andere  GOtter  etanden  dem  Ra  bei  und  dis 
ScUange  von  Wunden  durchbohrt,  stttnte  In's  Meer  herab,  in  der  eratea 
f^tnnde  des  Jahrs  .Jch  habe  gileem  die  77  Bfleher  aber  dto'Vamleh- 
timg  des  Apap  cSieie  in  Balakj. 
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aber  Horas  schlug  ihn  uiedor  auf  dem  Gebiet  dieser  Stadt,  welche 
von  jeuem  Tag  an  genannt  wird  P.  Errehuh.  Da  nahm  Set  die 
Gestalt  einer  brüllenden  Schlange  an,  er  verkroch  sich  in  die  Erde, 
80  dass  er  unsichtbar  ward.  Thot  sprach:  Die  heilige  Schlange 
in  dieser  Stadt,  sie  heisse  von  nnn  an  >Brtillerin<.  [Jenes  P. 
Errehu  ist  sehr  wahrscheinlich  das  heutige  Ellahun  dos  Araber, 
welches  unweit  des  Moerissees  bereits  von  der  französischen  Com- 
miasion  mit  Arsinoii  (Crocodilopolis)  identificirt  wurde.]  Aus  dem 
Fayoum  zieht  sich  der  Kampf  zuerst  östlich  nach  Herakleopolis, 
dem  Hanes  der  Bibel,  in  dessen  Terapelgebiet  ein  Grab  des  Osiris 
zu  Nenrotef  (weil  hier  auch  Isis  durch  Zauberkünste  hülfreich 
war,  darum  heisst  die  Sängerin  dieses  Tempels:  Meisterin  in  der 
Magie.)  von  den  Feinden  ohne  Erfolg  bedroht  wird;  dann 
geht  die  Flucht  nilabwärts  nach  Pelasium  (Zar),  durch  dessen  als 
tjrphouisch  verrufenen  Arm  (Herod.  III,  5)  die  Feinde  nach  einer 
neuen  Niederlage  auf  das  Meer  hinausgodrlingt,  aber  nicht  viel 
weiter  verfolgt  werden,  denn  ihre  Verfolger  kehren  nun  nach  Nu- 
bien  zurück.  Man  sieht,  bemerkt  hier  H.  Brugsch,  Gott  Ka  sammt 
seiner  Begleitung  war  nicht  besonders  seefest.  Seinem  Sohne  Horns, 
der  den  Feinden  in  verschiedenen  Gestalten,  vor  alkn  aber  in  der 
eines  Api  oder  geflügelten  Sonnendiscus  entgegentrat,  wird  dieses 
Symbol  von  nun  an  zu  eigen  gegeben.  >Das  ist  die  getlügelte 
Sonnenscheibe  (so  sagt  Thot),  welche  sich  auf  den  Adytou  aller 
Götter  Aegyptens  befindet.  Ibr  Adjtam  wird  dadurch  das  des 
Horns  (Taf.  XIX.  1.  2).« 

Angesichts  dieses  so  überaus  wichtigen  Documents,  das  dnreh 
ähnliche  Angaben,  welche  Herr  Naville  in  demselben  Corridor  co- 
pirte  (Taf.  XXll— -XXIVJ,  noch  vervollständigt  wird,  drängen  sich 
jedem  Aegyptologen ,  jedem  Historiker  die  Folgernngen  zahlreich 
auf,  und  nur  bevor  gewichtigere  Stimmen  laut  werden  und  im  Be- 
wusstsein,  dass  die  ersten  Erklärungen  eines  archäologischen  Fun- 
dds  niemals  die  besten  sind  und  darum  auf  Nachsicht  rechnen 
dürfen,  trage  ich  eine  gewagt«,  wenn  anob  ernst  gemeinte  Ansieht 
tot:  oX^yov  xe  (pCkov  rs. 

Einverstanden  mit  H.  Naville,  dass  es  sich  für  die  Priester 
der  Ptolemäerzeit  zunächst  darum  handelte,  den  erbleichenden  Glanz 
ihrer  Götterdientte  dadurch  aufzufrischen,  dass  sie  ihre  Tempel  als 
Denksteine  grosser  Sohlaobten  darstellten  ans  jener  ürzeit,  in  wel* 
eher  ägyptisches  Wesen  und  Cult  sich  erst  seinen  Platz  an  der 
Sonne  erstritt;  ihre  Leviten stadte  als  die  schirmenden  Burgen,  in 
denen  er  sich  gegen  den  Andrang  der  Barbaren  hielt;  ihre  Cere- 
monien,  ihre  heiligen  Barken  und  Bäume,  Schlangen  und  Teiohe 
nnd  die  heilige  Lanze  von  Edfu  als  Reliquien  jener  Heldentage  ^ 
immerhin  hatte  das  ägyptische  Volk  eiueu  so  gesunden  und  zähen 
historischen  Sinn,  dass  die  Priester  der  Wahrheit  nicht  allzu  stark 
in*8  Glicht  schlagen  durften,  ohne  ihre  heilige  Legende  selbst  zu 
eompromittiren.   leb  halte  also  dafQr,  dase  wir  hier  wirklieh  eine 
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alto,  nationale  Sage,  wenn  auch  in  der  Redaction  des  CoUegium 
von  Edfu  vor  uns  haben,  eine  Sage,  deren  einzelne  Titel  nnd  Aven- 
tiuren  sieb  jetzt  schon  durch  zahlreiche  anderweitige  Zeugnisse  der 
Aegjpter  sov^ohl  als  der  Classikor  bestätigen  lassen. 

Edfu  nennen  Strabo  und  Plutarch  als  einen  Ort,  welcher  Krieg 
gegen  die  Krokodile  führe,  weil,  so  sagt  letzterer*^},  Tjphon  in 
ein  Krokodil   vorwandolt  dem  Horns  entflohen  sei. 

Die  Hieroglyphe,  gleichsam  das  Stadtwappen  von  Tentyra,  ist 
ein  verwundetes  Krokodil.  Gerade  dieses  Thier  erfreute  sieb  am 
See  Möris  uach  Horodot**)  ganz  besondrer  göttlicher  Ehren.  Ebenso 
war  unser  Ellabun,  d.  h.  Araiuot'-Crocodilopolis,  nach  Strabo  811 
eine  Cultusstätte  dieses  Saurires,  dessen  Bild  fast  überall  in  unsrer 
Inschrift  durch  splltere ,  Herr  Naville  glaubt,  christliche  H&nde 
ausgekrazt  ist;  man  wusste  also  noch,  wer  hinter  ditser  Maske 
stecke. 

Das  Stadtwappen  von  Antaeopolis  (im  Ilten  obern  Noraos),  ein 
verwundeter  Esel,  deutet  durch  diese  andre  Maske  dej  Typhon  wohl 
auch  auf  unsro  Mythe  hin ,  und  die  insolente  Anwendung  dieser 
Maske  auf  den  Gott  von  Jerusalem***},  den  die  Aegypter  sich  in 
dieser  Gestalt  auf  Moria  thronend  dachten,  beweist,  dass  mau  jene 
Erzfeinde  für  Semiten  hielt;  steht  ja  doob  anf  onsrer  Piche.  IV 
statt  TypLon  geradezu  Baal. 

Ebenso  passt  es  zu  dorn  fast  phönikiscben  Namen  Herakleo- 
polis  (in  der  Bibel  Hanes)  ganz,  dass  die  Juden  dahin  (Jesaj.  30,  4) 
und  nach  Zoan  wie  zu  Blutsverwandten  um  Hülfe  schickten.  Pelu- 
sium  (Zar  den  Juden  als  Zoar  Gen.  18,  10  f)  bekannt,  wird  in 
der  hieroglyphischen  Orthographie  immer  als  Stadt  der  Fremden 
determinirt,  z.  E.  brugscU  Geogr,  I,  Nr.  1272  und  in  nnserem 
Texte  PI.  XVIII,  3. 

Alle  diese  Zeugnisse,  die  sich  noch  vermehren  werden,  ver- 
einigen sich  mit  unserem  Text  in  dem  Brennpunkt,  dass  einmal 
die  Existenz  der  jigy])tischeu  Cultur  in  Frage  gestellt  ward  durch 
ein  Volk  ,  das  den  Hercules  verehrte  und  dessen  Gott  man  mit 
demjenigen  von  Jerusalem  verwechselte,  ja  gelegentlich  Baal  nannte, 
also  ein  semitisches  Volk,  namentlich  um  den  See  Möris  sasshaft, 
wo  neulich  die  Statue  eines  Hyksoskönigs  ausgegraben  wurde  ff), 
ein  Volk,  mächtig  genug,  um  schon  lange  vor  den  Hyksos  die  Dy- 
nastieen  IX  und  X  von  Herakleopolis  aufzurichten  (Lepsius  Königs- 
buch Einleitung  pag.  21)  und  schon  vor  Menes  das  ganze  Niltbal 
dem  Pharao  streitig  zu  machen,  wabrscbeinlich  ein  unstetes  Wan- 
dervolk, wie  ans  dem  Gegensatz  des  Esels  an  dem  sessbaften  Pflog- 


•)  Plut.  de  l8.  a  Oj«.  cd  Parth^  p.  *M\  8. 
**)  Berod.  II,  (50  y.ciont  fiuir,^  ^yijvtai, 

Flut,  de  Ib.  »  O»,  cap.  31. 
f )  VoreOls;  hatte  leti  Herrn  Eliers  setne  Cerreeivr  sosn  suge^eben. 
Sie  Ist  nicht  nötiUg,  wie  H.  D.  Haigh  bewies.   Aeg.  BtUig.  Januar  1869. 
ff)  Jetat  In  Bniaq;  gefunden  sv  Mlt-Fwte  Im  V^juvm* 
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stier  Apis  beryorzugehen  scheint.  Hierüber  mögen  so  ziemiicb 
A.l]e  einig  seiu. 

Wenn  icb  nan  aber  binzufüge,  dass  dieses  Volk  rotb  war  — 
Typhon  verwandelte  sieb  in  ein  Fliisspferd,  rotb  wie  der  Fisch  — - 
wenn  in  dem  Widerwillen,  den  die  Aegypter  selbst  der  historischen 
Zeit  bei  dem  Anblick  eines  rothen  Fisches  ompfaudon,  ich  ein  An- 
denken an  schwere  Kämpfe  gegen  eine  rothe  ßaoe  erblicke,  so  regt 
sich  wohl  schon  einiges  Misstrauen.  Ebenso  gegen  meine  fernere 
Vcrmuthung,  dass  jene  rothen  Leute,  welche  von  Assuan  her  au- 
gritfen,  aus  dem  gcgenllberliegendeu,  äitesten  Punierland  [Ustara- 
bien  beisst  in  den  Hieroglyphen  Fun  und  war  nach  Herod.  III, 
107  der  ursprüngliche  Sitz  der  0oi'vLxeg]  über  das  rothe  Meer  ge- 
setzt und  in  dem  geräumigen  Hafen  von  Borenike  gelandet  hatten, 
am  dann  den  ganzen  Nil  herabgejagt,  aber  auf  dem  Meer  wieder 
stark  zu  werden.  Die  Bewohner  des  Landes  Fun ,  sagt  Brugsch 
Reisebericht  pag.  189,  haben  auf  den  DonkmUlorn  eine  rothe  Haut- 
farbe. Somit  wird  nun  also  auch  das  zweideutige  Wort  des 
Dionys.  Feriegetes  erklärt:  ^TTOVVfiLTjv  ^oiVtMig  t&vd^  avdgtOV 
y6V6ii£  Ol  'EQvd-gatot  yeyccaaiv  (906). 

Allein  die  Schwierigkeit  wird  erst  gross,  wenn  man  nach  den 
Oej,'nern  dieser  rothen  Leute  fragt,  nach  den  Soldaten  dos  Horns, 
die  auf  unserem  l]ild  mit  Ketten  und  Lanzen  vorsehen  den  Typbon 
ttberwanden.    Waren  sie  nicht  Aegypter  vom  reinsten  Blut? 

Aber  die  Aegypter  selbst  werden  ja  auf  den  bekannten  Ge- 
mälden der  vier  Menscbenracen  im  Grabe  Seti's ♦)  und  anderwärts 
als  die  rothen  f  ret,  rot)  dargestellt.  Diese  Schwierigkeit  ist  himmel- 
hoch und  wenn  ich  jetzt  nach  einem  Schweizeransdruck,  den  Stier 
bei  den  Hürnern  nehme,  BO  mag  man  vielleicht  anob  einen  Purzel« 
bäum  verzeihen. 

Mag  auch  in  der  19.  Dynastie,  ans  der  jene  Racengemälde 
•tammen,  die  conventioneile  Darstellung  des  Aegypters  schlechthin 
die  rothe  gewesen  sein,  so  war  das  doch  nur  das  Resultat  einer 
Fasion  jener  zwei  früher  streitenden  Racen,  deren  zwei  nogemitebte 
Ströme  sich  noch  auf  manchem  Grabgemälde  erkennen  lassen,  wo 
die  böhern  Stände  gelblich,  die  niedern  rotb  gemalt  sind,  z.  B, 
Rosellini  Mon.  Civili  127  ist  der  Herr  des  Grabes  und  seine  Qe^ 
roablin  gelb,  die  Dienerschaft  aber  rotb;  unter  letzterer,  die  Zug- 
ibiere  antreibend,  ebenfalls  rotb  »sein  Sobn«,  also  wohl  das  Kind 
eines  Kebsweibes.  Und  wo  mrliagntte  sieb  eine  solche  Mischung 
mit  den  Landesfeinden  weniger  als  gerade  nnter  Seti»  der  ja  dem 
8ei-Typbon  das  Fantheon  der  Aegypter  und  seinen  eigenen  Namens- 
ring geöffnet  hati  Sind  doch  in  Frankreich  selbst  die  Sieger,  die 
deutschen  Frankea  spurlos  in  den  romanischen  Galliern  Tersch Wom- 
men. Symptome  dieser  Fusion  sind  es,  dass  in  unserem  GemHlde 
di«  lOwenköpfige  Astarte  (Taf.  Xlli)  auf  der  Seite  der  Aegypter 


*)  Leps.  Deakm.  IIL  136.  204,  6. 
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streitet  und  dass  von  mebreren  der  obigen  Städte,  welche  die 
Sprache  —  wie  Ellahun  —  C  rocodilopolis  —  oder  die  Schrift  als 
Wohnsitze  des  Typhon,  oder  der  Barbaren  brandmarkt  —  Zar 
durch  den  Schandpfahl  —  gerühmt  wird,  Horus  verweile  mit  Vor- 
liebe darin*),  etwa  wie  in  Athen  und  Rom  derselbe  Polemarch 
und  Praetor  peregrinus  den  Fremden  im  Frieden  Itecht  sprach,  der 
ihnen  im  Kriege  Trotz  geboten.  Freilich  wenn  auch  im  Alige- 
meinen ein  modus  vivendi  gefunden  war,  so  hinderte  das  nicht, 
dass  zeit-  und  stollenweise  die  semitischen  Beisassen  das  Haupt 
erhoben,  wie  in  Herakleopolis ,  oder  ihrerseits  von  den  Bürgern 
durch  Prügel  an  ihre  fremde  Abkanft  erinnert  wurden,  wie  in 
Koptös  ♦»). 

Wundern  wir  uns  also  nicht,  auch  in  der  Sprache  der  Hiero- 
glyphen eine  Art  von  Fusion  und  unter  andern  neben  einer  unver- 
kennbar semitischen  Ader  eine  ebenso  unlUugbare  arische  zu  finden. 
Im  Verbum  sind  die  dritte  Pers.  Plural  und  das  Particip.  arisch, 
die  Mehrzahl  der  übrigen  Formen  semitisch.  Im  Sprachschatz  sind 
arisch  eine  Menge  der  einfachsten  Begriffe,  namentlich  aber  solche, 
die  sich  auf  die  Landwirthschaft  beziehen:  pat  Fuss,  dad  Hand, 
kna  Knie,  akh  Achsel  a.  b.  d.  ahsala;  mert  mors,  su  Sohn 
(Säkr.  sunu)  maut  mater,  met  medius,  sam  zusammen  (Sskr. 
sama)  neeb  nare  vavg^  i  ire  sct  sedes,  hkru  hungrig,  suk  sugo. 
Zum  Beweis,  wie  leicht  diese  Beispiele  sich  vermehren  Hessen,  füge 
ich  noch  einige  aus  Brugsch's  Dictionnaire  bei:  bent  binden  (pAg* 
444),  pet  Ttetdvvv^i  (520),  mennu  meminisse. 

Und  nun  die  Landwirthschaft.  kan  Kuh,  shau  Sau,  aba 
OTIS  ska  pflügen  (sankr.  skft  schneiden  secare)  vergl.  das  dialek- 
tische Sech  Pflngschaar,  schat  scheiten  ((^X^^^^)»  ser  säen  (auf 
der  Stele  des  Bok  n  Cbons  in  München)  tem  tdfivajf  nat  nähen, 
cbrot  radix  (zend  radh  wachsen),  oannft  Rohr,  ante  sentes. 
Soti  der  Sodbrunnen  (sanskr.  snda),  aao  Sack,  aakasn  alivfi 
Axt,  k  ra  sera  Soblossi  snba  Sehne  (lend  ^na,  ^noare)  Sohnar(9)i'eu- 
Ifov)  kenti  tUvtQOv. 

Waren  die  mit  Ketten  und  Lanzen  versehenen  Soldaten  dos 
Horns,  deren  Namen  Mcsenu  Brugsoh  durch  Erzbildner  übersetzt,  wufsn 
sie  es,  die  diese  Aexte,  Schlösser  and  Schnüre  brachten?  wattti  es 
arisch  sprechende  Landbaner,  die  ihren  Acker  und  ViebstanS  gegen 
jene  rothen  Leute  vsrthetdigten  ?  Die  Buhlerinnen  Roms  sagten» 
sie  liebten  den  Aeneas,  das  heissi  Knpfergeld.  Man  hat  es  seiosir 
Zeit  dem  Klanseo  nicht  yerübelt,  wenn  er  imAnsohlass  an  diese« 

Diesen  wtehügen  SSneats  fand  Herr  Navflle  In  einer  andern  Tneehrift 

Bu  Edfu,  die  er  Taf.  XXI.  1.  6  mitthcilt:  „Ea  aind  die  Städte  Te«  Hör  und 
Hut,  dann  Mch  die  Städte  im  Fayouin  P  Errehu  und  Se  ab  m\i  den  Wohn- 
orten der  Mcsenu  im  Oateu  und  Westen,  Zar  das  kreisrunde  Meer  und  daa 
Land  Saacher.    Daa  sind  die  Nomen  dea  Honia  in  beiden  Aegypten.^ 
**)  Plvt.  de  Is.  et  Osir.,  ed.  Parih.  tmp  wf^^nnmw  tovq  nv^ov^ 
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Witz  in  der  Person  dos  Aeneas  niemand  andres  als  den  Dämon 
des  Erzes,  Ahenoa  erblickte  und  in  seiner  Ankunft  den  Sieg  eines 
erzbewaffneten  Volkes  —  neumodisch  ausgedrückt,  den  Sieg  der 
BroDzeperiode  über  die  Steinzeit. 

Sollte  etwas  Aobnliches  der  Fall  sein  mit  unsern  »Erzbildnern« 
aus  den  Tagen  vor  Menes,  welche,  wie  des  Horns  Leibwache  rechts 
und  links  vor  seinem  Tempel  lagerten  (PI.  XVII)  und  denen,  das 
heisst  doch  wohl  deren  Abkömmlingen,  die  oben  augeführten  Kampf- 
plätze Zetem,  Tentyra,  Heben,  Crocodilopolis  u.  s.  w.  gleichsam  als 
Levitenstädte  eingeräumt  waren?  Sie  und  die  ihnen  hier  und  ander- 
wärts ähnlich  auftretenden  Scbesu-Hor,  Geführten  des  Horns,  welche 
schon  de  Rouge  als  die  ältesten  Bewohner  Aegyptens  erklärte,  sind 
sie  Arier? 

Ich  fohle  es ,  die  üeberschwänglichkeit  meiner  Folgerungen 
sticht  nicht  gerade  vortheilhaft  ab  gegen  die  gesunde  Nüchtern- 
heit und  Präcisiün  unseres  Genfers,  der  eine  zweite  Keise  nach 
Edfn  nicht  geschont  hat,  um  Angesichts  des  Originals  seine  Copien 
zu  revidiren  und  die  Errata  (PI.  XXVIj  zueammeuzustellen.  Aber 
ich  hoffe  mit  Baco:  Citius  ex  errore  quam  e  confasione  veritas 
emergit. 

Zorn  Schluss  noch  einige  Einzelheiten. 

Die  hier  (PI.  III)  und  anderwärts  (Leps.  D.  IV.  32,  6.  67,  d; 
72,  c;  80.  Dümicli.  Tompelinschr.  IljJ)  vorkommende  jüngere  Be- 
zeichnung Aegyptens  durch  zwei  Giesskannen,  lautirt  Herr  N.  ebenso 
correct  als  überraschend  Kbti,  Anspielung  auf  ACyvTCtog^  KoTttog, 
Die  Angabe  Herodots  II.  47  und  Plutarchs  (de  Is.  a  Os.  p.  90. 
Partb.)  über  Darbringung  von  Opferthiereu  aus  Teig  (ähnlich  dem 
ßovg  eßdofiog  der  Griechen  bei  Eustath.  zu  II.  575  p.  1165.  6  und 
Pollux  VI.  76)  ist  hier  bestätigt  PI.  XI.  lin.  10. 

Erklärt  durch  die  beistehende  Zeichnung  und  dreifach  ver- 
teliiedene  Hieroglyphen  sind  die  einzelnen  Glieder  des  Nilpferdes. 

PI.  I  lin.  9  erwähnt  den  Fisch  At  im  Gewölk  des  östlichen 
Himmels.  Ohne  Zweifel  ein  Sternbild,  da  es  sieb  neben  dem  Widder, 
äan  Zwillingen,  dem  Stier  [eigentlich  Erzeuger  wie  auf  dem  Zodi- 
acus  des  Stobart],  dem  Krebs  [eigstttlioh  Scarabftus,  wie  aocb  bei 
8tob.]  wiederfindet  in  dem  Lobgesang  auf  Ba  im  Amenti,  welcher 
an  drei  venebiedenen  Orten  dem  Todten  in's  Grab  mitgegeben  ist. 
Da  die  Namen  dieser  Sternbilder  ibeilweise  denen  der  Ekliptik 
entsprechen  und  ihre  Zahl  74  —  so  ist  die  Ziffer  angegeben  — 
siob  terlegen  läset  in  2mal  86-|-l-^lf  so  kann  man  an  eine  Ver- 
doppelnng  der  Zahl  ^ der  Deoanei  also  an  Qnintane  denken.  Braucht 
die  Sonne  10  Tage,*  um  den  Raum  eines  Decans  zu  dureblanfen, 
860  für  die  36  Decane,  so  ergiebt  sich  für  Sternbilder  von  nnr 
5  Tagen  Breite  die  Zabl  72  (5  X  360),  wosn  noeh  eines  kommt 
für  die  5  Epagooienen  und  noeb  eins  für  das  wuQzgixov  ^Logiov 
Ton  6  Standen  also  74»  wie  in  nnsenn  Lobgesang.  loh  gebe  das 
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nur  als  Vermuthung.  lu  dem  genaunten  Gesang*)  worden  diese 
Sternbilder  bald  als  74  Herbergen,  bald  als  die  74  Gestalten  der 
Sonne  (Ku)  bezeichnet;  gleichsam  als  wiiro  der  auf  seiner  Reise 
allnächtlich  unsichtbar  werdende  Gott  indessen  eingekehrt,  5  NUclito 
in  der  Herberge  »zur  grossen  Katze«  (lin.  56)  fünf  andere  im 
^Affen«  (09)  im  »Fisch  Ate  u.  s.  w.  und  hätte  sogar  selbst  die  Ge- 
stalt ihrer  Scliilder  angenomnjcn.  Der  Tudtc,  welcher  dieselbe  Reise 
zn  machen  bat  »kennt  diese  Gestalten«  (lin.  79).  Allein  die  Reise 
ist  keine  blosse  Spazierfahrt,  sondern  eine  wahre  Odystice  mit 
Abenteuern,  worin  der  Sonnengott,  in  dessen  Barke  sich  der  Selige 
betiudet,  Feuer  speit  gegen  seine  Verfolger  (40),  er,  der  erhabene 
Geist,  der  seine  Feinde  vernichtet  (59)  u.  s.  w, 

Möchten  doch  viele  i eisende  Gentlenieu  sich  Herrn  Naville 
zum  Beispiel  nehmen ,  es  wäre  hohe  Zeit.  Der  Stein  von  Edfu 
kaum  bloss  gelegt,  fJingt  schon  an  zu  verwittern.  Es  ist  als  hätte 
die  Sibylle  zum  letztenmal  ihr  Buch  aufgethan.  Den  Tempel  von 
Ombos,  den  noch  vor  30  Jahren  Parthey  ganz  sah,  fand  Dümichen 
zur  Hälfte  in  den  Nil  gestürzt ;  aus  der  Wohnung,  die  sich  Lepsius 
an  der  Berglehne  von  Theben  eingerichtet,  sah  er  ein  Jahr  lang 
im  Thal  den  Kalkofen  brennen ,  in  den  die  beschriebenen  Steine 
wanderten;  und  als  selbst  in  Rom  Farthey  den  koptischen  Ma- 
Quscripten  nacbfrug,  welche  zum  Theil  Zoijga  katalogisirt  hatte, 
iand  er  aie  aufa  grausamste  decimirt. 

UL 

Dümichen,  die  Flotte  einer  Ugyptibchen  Königin  aus  dem 
XVII.  Jahrhundert  vor  Christo  und  altUgyptiecbes  Militär  im  fest- 
lichen Aufzuge  auf  einem  Monument  aus  derselben  Zeit  abgebildet, 
beides  zum  erstenmal  bekannt  gemacht  nach  einer  Copie  der  Dar- 
stellung im  Torassentompcl  von  Dcr-el-Baberi ,  nebst  einem  An- 
bang über  die  unterhalb  der  Flotte  als  Ornament  augebrachten 
Fische  des  rothen  Meeres  in  der  Origiaalgrösse  des  Denkmals. 
Leipzig.  Hinrichs.  1868. 

Unsere  Annahme  von  der  üeberfahrt  der  rothen  Feinde  aus 
dem  Lande  Fun  d.  h.  Ostarabien  nach  Bereniko  wird  einigermassca 
unterstützt  durch  diese  Schilderei  einer  Expedition,  welche  in  um- 
gekehrter Richtung  die  Königin  liatasu  oder  viel  mehr  Hat  Misepra 
[Dümichen  liest  ihren  Namen  vollständig  Ra.ma.ka  Amon  Xnumt  Hat 
Miachepra]  im  9.  Jahr  ihrer  Regierung  aus  Aegypten  nach  Fun  gehen 
lieBB.  Dieselbe  brachte  Weihrauch,  ja  ganze  Weihrauchbäume  mit 
ihren  Wurzeln,  Affen  (Kafu  Q'^Öp  1  Reg.  10,  22  Xfjicog^  xfißogy 
cepna)  wohlriechendes  Tesepholz,  Kassiarinde  und  Leopardenfolie 
(Tafel  II)  surUck.  Die  genaue  Zeichnung  der  ein&elnen  Schiffs  die> 
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ler  Flotte,  vermehrt  durch  Bilder  von  SchiflFon,  die  der  Verfasser 
anderswo  fand,  erweitern  uusero  Kenntniss  der  altiigyptischen 
Marine  oder  wenigstens  des  Schillbaiies ,  so  wie  die  technischen 
Benennungen  der  einzelnen  SchiO'sthcilc ,  die  Gap.  99  des  Todten- 
buchs  aufzählt,  vermehrt  werden  in  dem  Lobgesang  auf  des  Horns 
Barke  in  obigem  No.  T.  PI.  VII.  Aber  freilich  die  Zutheilung  der 
Nanien  zu  den  ansprechenden  Schiffstheilen  ist  noch  Sache  der  Zu- 
kunft;  dass  Xorp  Xent  der  Oberste  der  Schitffahrt  hiess,  ersehen 
wir  aus  Taf.  IV.  Ebenso  haben  wir  zu  den  charaktervollen  Bildern 
der  (Taf.  XX — XXIX)  Fische,  die  grösstentheils  heute  noch  das 
rothe  Meer  bevölkern,  nur  die  ihnen  durch  Dr.  Doenitz  zugetheiiten 
Namen  der  modernen  Wissenschaft:  ein  Dintenfisch  (Loligo),  Ro- 
chen oder  Selachier,  eine  Scholle,  ein  Panzerwanger  Pterois  muri- 
euta,  zwei  Schwertfische  Xiphias  gladius ,  den  Plutas  Teira  des 
Forekal,  Holacanthus,  drei  Skleroderma  0}  mnuduuten  nümlich  Ba- 
listes  niger,  Balistes  Assasi,  Tetrodon  perspicillus.  Ferner  Cheli- 
urus  undulatus,  Acanthurus  vclifer  eine  der  Zierden  des  rothen 
Meeres,  Chaetodon  strigangulus,  Scarus  viridescens,  ferner  zwei  Krebse 
Palinuins,  zwei  Schildkröten  und  der  Nilfiscb  Morm3'Cus  Oxyrbjn- 
cbuB.  Unter  den  Abbildungen  von  Soldaten  iajb  interessant  der 
Waffentanz  der  Tamhu.  Taf.  XIII. 

Wir  verdanken  dem  noch  jungen  Verfasser  schon  eine  Reihe 
80  bedeutender  auf  Geschichte,  Geographie,  Medizin  und  Sprache 
der  Aegypter  bezüglichen  Inschriften,  dass  es  uns  wundert  ihn  ge- 
rade an  dieses,  mehr  der  pittoresken  Gattung  zugehörende  Work 
1500  Thaler  aus  seiner  eigenen  Tasche  verwenden  zu  sehen,  ihn, 
dem  ja  aus  seinen  Mappen  eine  so  bedeutende  Auswahl  von  Texten 
zu  Gebote  stand.  Denn  in  der  Einleitung,  d.  h.  in  seinem  an  die 
Akademie  von  Berlin  gerichteten  Reisebericht  erklärt  er:  1200 
Seiten  Folio  und  300  Seiten  gr.  4.  hieroglyphischer  Inschriften,  die 
ich  in  den  verschiedensten  Tempeln  und  Gräbern  mit  Bleistift  co- 
pirt,  40  Tafeln  Farbenzeichnungen,  2400  Abdrücke  und  400  Tage- 
buchnotizeu,  geographischer,  ethnographischer  und  kunsthistorischer 
Natur  —  das  ist  das  quantitative  Resultat  meiner  Reise.«  Diese 
Beiso  zum  Theil  durch  Wüsten,  die  noch  kein  Europäer  betrat  in 
Armuth,  Einsamkeit,  Entbehrung  und  Krankheit,  erregt  unser  dank- 
bares Staunen  und  stellt  den  Verfasser  in  die  Reihe  der  Burkhart 
nnd  Seetzen,  und  neben  den  Derwisch  Vambery,  in  den  Orden  jener 
sonnverbrannten  Pilgrime  der  Wissenschaft,  der  seine  Helden  und 
zahlreichen  Märtyrer  zählt  und  dem  gegeaüber  der  Stubengelehrt« 
sich  bescheiden  sagen  muss: 

Ovdhv  avÖQiov  Xsviuov  iiq^sAoß  ij  onnn&to^utv. 
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Klein:  Das  OroMberiogthum  Heesen.  2.  Aueg. 


Das  Grossher soglhum  Ihsaenj  hifitorinch  tnid  qeorjrophisch  für  Schule 
und  Haus  dargestellt  von  Dr.  Karl  Klein,  Professor  am 
G'rosaÄ.  G iimiinsium  zu  Mainz  v.  s.  n\  7>weite,  verbesserte 
Ausgabe.  Mains  1870.  Druck  und  Verlan  der  Joh.  Wirih*' 
schm  Hofbuchdrucktrei.    VJJJ  und  134  6.  in  gr,  6. 

Wir  haben  die  erste  Auflage  dieses  Buches  in  diesen  Jahrbb. 
1866,  S.  478  ff.  angezeigt,  und  einem  Jeden,  der  eine  gründliche  ^ 
Kenntniss  des  Grossberzogthum's  Hessen  in  geschichtlicher,  wie 
statistisch-geographischer  Hinsicht  gewinnen  will,  mit  gutem  Grunde 
empfohlen,  zumal  da  in  diesem  Buche  auf  vcrhllltnissrafissig  ge- 
ringen Kaum  so  Vieles  zusammengedrängt  ist,  und  die  einzelnen 
statistischen  Angaben  auf  (jfHciellen  Quollen  beruhen^  während  der 
geschichtliche  Theil  einen  sehr  guten  streng  quellcnraässig  gehalte- 
nen Ueberblick  über  die  Geschichte  der  einzelnen  Landestheile  bietet, 
aus  welchen  der  Besiand  des  jetzigen  Grossherzogthums  erwachsen  . 
ist.  Wir  haben  in  der  oben  erwähnten  Anzeige  die  einzelnen  Ab- 
theiluugen  niiher  verzeichnet  und  den  Inhalt  durchgangen:  wir  wollen 
diess  hier  nicht  wiederholen,  da  die  neue  Auflage  darin  der  früheren 
ziemlich  gleichgeblieben  ist:  und  wenn  in  der  ersten  gescbicbtlicben 
Abtbeilung  nur  sehr  Weniges  zu  ändern  war,  so  erforderte  der 
zweite  statistisch-geographische  Tbeil,  wie  diess  in  der  Natnr  der 
Sache  liegt,  manche  Aenderung  und  selbst  Vermehrung,  zumal  als 
die  Ereignisse  des  Jahres  1866  selbst  in  dem  Bestand  des  Gross- 
berzogtbams  eine  Veränderung  berbeigefttbrt  haben,  welche,  wenn 
die  Schrift  ihre  Nützlichkeit  bewabren  und  den  Oebranob  auf  der 
Schule,  wozu  sie  nach  ihrer  ganien  Fassung  so  geeignet  ist,  sich 
•rbalten  sollte,  auch  eine  Umarbeitung  der  betreffenden  Theile  noth- 
wendig  machte.  Diese  ist  nun  in  der  neuen  Auflage  anf  eine  sebr 
befriedigende  Weise  erfolgt»  Oberhaupt  das  Qanze  einer  sorgfältigen 
Durchsicht  unterzogen  worden,  die  Manches  besser  als  früher  ge- 
staltet hat.  Nur  Eine  Bemerkung  mag  dem  Hef.  erlaubt  sein.  S.  100 
wird  bei  Nioder*Ingelheim  bemerkt,  dass  hier  der  prachtvolle  Palast 
Karls  des  Grossen  gestanden,  >  welcher  wahrsobeinlieb  hier  geboren 
istc  •  das  letstere  dürfte  aber  doch  wohl  zu  bezweifeln  stehen,  da 
die  in  der  neuesten  Zeit  darüber  geführten  Untersuchungen,  za  wel- 
chen eine  Preisaufgabe  der  Brüsseler  Akademie  mit  Veranlassniig 
gegeben  hat,  auf  die  Niederlande  vorweisen,  mag  man  nun  Aachen, 
oder  Heristall,  oder  einen  andern  Ort  in  derNttbe  fttr  dieGeburts- 
Stätte  Karls  des  Grossen  ansehen.  Anofa  ein  genaues  alphabotiscbes 
Register  der  Ortsnamen  ist  hinzugekommen,  wodurch  das  Anfauchen 
erleichtert  wird.  Und  so  wfinsohen  wir  mit  dem  Verfasser,  dass 
die  nene  Auflage  in  Schnic  und  Hans  recht  lange  snr  Belehrung 
and  ünterhaltnng  dienen  m6gel 
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0€t€hiehU  und  histituHonen  des  rumiMhm  Privatrecht»  von  Dr, 
Friedrieh  IL  Verivp,  Proftuor  der  Hechle  an  dir  Um* 
wirrita't  stH  Heidelberg.  Dritte  wesenUich  verbesserte  und  ver» 
mehrte  Auflage.  Mainz,  Verlaa  non  Frans  KirchMm  1S70, 
XU  und  esd  8.  gr.  8.    (4  Fl  30  Kr.  rh.) 

Die  erste  Auflage  diesM  Werkes  erflohien  1865.  Das  Buoh 
iei  aas  den  Vorträgen  helrvorgegangen,  die  iob  seit  einer  Reibe  Ton 
Jahren  Uber  denselben  Gegenstand  gehalten  babe.  Mein  Bestreben 
war,  dem  Mangel  einer  eingebenden,  besonders  znm  akademiscben 
Gebrancbe  dienlichen  inneren  Gescbicbte  des  römischen  Privatrechtea 
abanbelfeo,  und  sogleich  ein  Löhrbach  des  rOm lachen  Privatrechtei 
ta  bieten,  welches  sieb  durch  Einfachheit  und  Fassliobkeit  der  Dar« 
stellang  als  Einleitnngewerk  fOr  Anfönger  ond  dnreh  Vollständig 
keit  seinee  inhalif  auch  zur  Bepetition  und  zum  Nachschlagen 
branchbar  erweise.  Ich  habe  miob  in  diesen  Jahrbüchern  1865 
Nr.  80,  8.  478 — 81  des  Näheren  ttber  den  Plan  und  Inhalt  des 
Bnebti  nnd  eein  Yerhältniee  sn  den  eigeniliehen  Pandekten«Lehr- 
baebtrn  aiigeiprocben. 

Der  nrtprftnglicbe  Plan  des  Werkes  ist  im  Wesentlichen  anoh 
im  der  iweiten  nnd  dritten  Anflage  festgehalten.  Jedooh  ist  das 
Werk  eeitdem  im  Einzelnen  eo  yielfaeh  dnrobgearbeitet ,  in  seiner 
Fastnng  nnd  Darstellnng  Terbesaert,  nnd  aneh  der  Inhalt  nnd  Um* 
Aug  so  sehr  erweitert  worden,  daes  diese  dritte  Auflage  sieh  sehr 
weeentlieh  von  der  ersten  nnd  aneh  von  der  sweiten  sn  ihrem  Yor- 
tbello  nntersehetdet.  Die  sweite  Anfinge  wurde  nm  sieben,  die 
dritte  noehmals  nm  mehr  als  Tier  Bogen  yermehrt.  Das  Qaasa 
ist  jotat  mehr  ein  gedriagtee  Pandekten-Oompendinm  nntar  toU- 
stindiger  Beigabe  der  Beohtegesohichte. 

Bereits  in  der  2.  Anfinge  wnrde  die  ftnssere  Beehtsgesohiohte 
etwas  erweitert,  die  innere  Beohtsgeschiehte  Tenrollstftndigt  und 
eina  Ansahl  dogmatiseh  wichtiger  Lehren  theils  ansfOhrlieher  be- 
handelt, theils  neu  aufgenommen.  In  der  8.  Auflage  ist  unter  sorg^ 
fklliger  Benutsung  der  neueren  und  neuesten  Literatur  ihrem 
halte  nach  aamentlioh  wiederum  ▼enrollttftndigt  die  Süssere  Boohta- 
gesehiehte,  ferner  die  Lehren  vom  Besits,  Proeese^  Obligationen 
nnd  Erbrecht,  aber  anoh  in  den  anderen  Materien  sind  manche 
kleinere  und  grossere  Znsätse  gemacht  worden.  Auch  habe  ich 
jetst  etwas  hiufiger  ausgewählte  Literatur,  sowie  den  Wortlaut 
einer  grösseren  Ansahl  ausgewählter  Qucllenbelege  mit  aufgenom- 
man,  deren  kflrsere  Stfleke  die  Studirenden  soTiel  als  mOglleh  Ihrem 
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Gedächtnisse  einprllgen  mögen.  Endlich  habe  ich,  um  die  Knt- 
wiokelung  des  Hechtes  bis  zur  Gegenwart  durchzuführen,  in  längeren 
und  kürzeren  Noten  diejenigen  germanischen  Keclitsinstitute  mit 
berücksichtigt,  welche  durch  das  canouische  Recht  gemeinrechtlich 
oder  durch  die  bedeutenderen  neuen  Particulargesetzgebungen  neben 
oder  entgegen  dem  römischen  Rechte  zur  Geltung  gelangt  sind. 

Wie  im  Inhalte ,  so  ist  das  Buch  jetzt  aber  auch  in  seiner 
Form,  in  der  Schärfe  der  Fassung  und  der  Genauigkeit  des  Aus- 
drucks vielfach  Terbesaert.  Fast  jeder  Paragraph  des  Buches  hat 
in  der  Form  oder  im  Inhalte  oder  in  beiden  Richtungen  Verbes- 
serungen erfahren,  nnd  so  hoffe  ich,  dass  das  Werk  kttaitig  noch 
mehr  als  bisher  seinen  Zweck  erfüllen  und  zu  seinen  Tielen  bis- 
herigen Freunden  viele  neuen  unUr  den  8tadireiideii ,  wie  noier 
daa  älteren  Juristen  finden  ««rde. 

Eine  theils  nach  der  ersten,  theils  nach  der  mtiten  Auflage 
des  Baohee  beai^beitete  griechische  Uebersetzung  ersehiia  1868 
an  Athen  hoü  einem  fleinigen  frtthereii  Sohttler  des  Verfassers,  dm 
Adrocaten  Dr.  Qeorg  Marinaky,  nnd  eine  Bearbeitnng  in  un- 
garischer Sprache  lieferte  Prof.  Kot  aas  m  Debreetia.  Letzterer 
erwähnt  jedoch  unter  der  Literatur  zwar  wM  andere  deaisebea 
inatUutionen-Lehrbüoher,  nicht  aber  daa  valnlgf,  obschon  er  das- 
selbe mit  einigen  unbedeutenden  Aenderangea  wörtlich  üborsetst» 
und  sogar  die  Druckfehler  getreu  wieder  gegeben  bat*  Naeh  dieser 
drütan  Auflage  wird  eine  italienische  Uebersetzung  vorbereiieft 
von  dem  Heransgeber  des  vortrefflichen  Arohivio  giuridico, 
dam  Advoeaten  und  Professor  der  Faadakten  Filippo  Serafini 
zu  Bologna,  und  eine  franaösische  von  einem  strebsamen  frUfaanA 
Zuhttver  des  VarfiMsen,  den  Advaeaten  Dr.  Ernest  Müller  in 
Naaoy.  FifedrMi  H.  Veriiif. 


SifOfgesetsbucb  für  den  norddtuUchen  Bund.  Qepebtn  8cMo89  Bm* 
belsberg  den  Sl.  Mai  1H70,  Ttxlau&gabe  mü  Anmerkungen  vof« 
H,  RÜdorff,  Kreisriekiir  ußtd  Schriftführer  der  Bundukwn* 
mission.  Berlin.  Verlaq  von  J.  Qutter^ag  1870.  XVI  und 
m  6L  in  m   (Pr^U  gtbunüm,  6  Sgr.) 

Das  am  1.  Jananar  1871  im  ganzen  Umfange  des  norddeut- 
sohen  Bandesgebietes  in  Kxaii  tretende  Strafgesetzbneli  liegt  hiy 
in  einer  sehr  handlichen,  gnt  ausgestatteten  und  äusserst  billigen 
Ausgabe  vor.  Eine  Einleitung  gibt  1.  Notizen  über  die  Entstehung 
des  Norddeutschen  StrafgaseUbuchs  (S.  VI— IX),  2,  €ftne  vergleichende 
Uebersicht  der  Paragraphen  des  bisherig^M  Priens  si  sehen  Straf- 
geseifbttohs  nnd  der  entsprechenden  Para^ira^hen.  das  Norddent* 
sehen  Strafgesetzbuchs  (.S.  X — ^XVI). 

.  Hierauf  folgt  das  BiaftlbniogegeNiB  vom  81«  ilai  1870  and 
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ds»  unter  glMohem  Datam  erlassene  Strafgesetzbnob  Mlbst.  Bfi 
jedem  Paragraphen  ist  in  Parenthese  mit  einer  kleineren  Zahl  der 
eniepreohende  Paragraph  dea  Prenasiacben  Strafgesetzbacbs  beseiohnetw 
Aneb  sind  aaanebtn  Paragrapbea  mit  Petitschrift  erlHatemde  Be* 
merknogen  beiga^^ben,  die  nm  so  wertbvoller  sind,  als  der  scharf» 
aionige  Verfasser  als  Schriftführer  der  Bnadeskommiision  bei  der 
Ausarbeitung  dieses  wichtigen  Gesetzes  von  Beginn  a«  m^it  tbfttig 
gewesen  ist  nnd  ihm  die  sämmtlicheo  Materialien  zn  Gebot  stan- 
den. Ein  sorgmiligea  Sacbregisler  (8.  182  —  141)  erleichtert 
die  Benfitanng  der  yorlicgenden  Ausgabe,  die  nicht  blos  für  Jnri* 
sten ,  sondern  itlr  jeden  Gebildeten »  der  Antheil  am  i^ffewtiaebea 
Leben  nimmt,  von  Interesse  sein  wird. 

Ilie  Verlagthaadlang  kttndigi  aneb  bereits  ein  grOaaerea  Werk 
deaselben  Verfassers  an:: 

Dae  Stf algesetzbnoh  für  denNorddentschen  Bund, 
firlttniert  tob  Haas  Bttdorff.  20  Bogen  gr.  8.  (Preis  oa  1  Tbic) 

Diesem  Werke  soll  zugleiob  eine  hietorisch-kritisohe  Einleitoog 
beigegeben  werde«.  Naob  der  Stellnng  nnd  den  Vorarbeiten  des 
talentf ollen  Verftusers  an  lekUeeflen  dürfte  dieaer  Oomnentar  bei 
aeinem  so  mSaaigen  Preise  aiek  einer  besonders  günstigen  AufiMihme 
bei  allen  Jnilaien  erfreoen.  FriadHeii  U.  Verfag« 


flüHsHsefte  Umiermehmngin  tten  Jacob  La  Roeh$,  Ldp»i§^  DHkk 
iMd  Ferio^  von  B.  a.  Taibntr  m»^  XV  «,  BWa.  in  ff.  8. 

Im  dieser  Sebrift  gibt  der  Verfaiier  ein»  ZasammeMteBnag 
dar  Ton  ilw  geiobnebnien  bomerieoben  Abbandkiigen»  mit  den» 
jenfen  firweltonmgeiL  nnd  ZaMmi,  i«  weieben  die  Ton  der  Odyiaee 
aaab  aof  die  lüas  weiter  ansgedehttten  Stadien  Yerattlaieaiig  gabes. 
IMeie  Abhandhugen  aind  snaftebet  graamallieb«a|iiaohliehen  «ad 
matrladiett  labalto»  indem  sie  eine  Beibe  tnn  eiaaelnan,  snm  TbeH 
betkiliaMii  Punkten  der  bomeniehen  ^^be,  Pvoaodie  nnd  liatrik 
doteb  eine  eraehOplbnde  Bebandlnag  dea  Qegnittaiidei^  nalerHer» 
maaiebang  aller  bier  ia  Betraebt  kommenden  Stellen  in  eriedigen 
aoeben.  ÜBter  awaniig  Nummenii  wenn  man  von  den  beiden  *leta^ 
tsm  Nnrnmam  ab«^  welebe  Znsllfae  an  Frttberem  enthaUen»  iii 
dM  Ganse  gebraobt,  nnd  werden  die  einieben»  Ten  einander  na^ 
abhangigen  Ghgeaatiade  biemaafa  in  bald  kUnerer,  bald  ansftlir^ 
U^er  Weise,  je  aaeb  dem  Umibag  des  Qegeailandea  Mtt»t  be* 
baadelt  So  beeolMlftigt  sich  gleiob  die  erate  üatenaobnog  mit  der 
Frage »  Ia  wie  weit  bei  Homer  Mnta  w  Liqnida  eine  Poaltioa 
bilde;  dan  aneAMiebo  Bebaadlnag  des  Qegenetandee,  welebe  alte 
bei  Homer  Torkoaunenden  Stellen  beraasiebt,  in  so  weit  eine  Po» 
elüen  gebildet  wird  oder  nieht,  gelangt  an  dem  Beealtait»  daaa  la 
dar  Regel  iwar  eine  PoaitloB  sieb  bildet,  aWlr  die  aablrelebea  Aae* 
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nahmen  von  dieser  Kegel  lioweiseti  auch ,  dass  fUr  den  Dichter 
lediglich  das  metrische  BedUrfiiiäs  massgebend  gewesen  ist,  und 
daher  in  oft  auffallender  Weise  Verse  sich  finden,  in  welchen  Hegel 
und  Aasoahme  neben  einander  vorkommt ;  s.  S.  42  ;  die  mancherlei 
hier  stattfiDdenden  Modificatiouen  mag  man  in  der  Schrift  selbst 
nachlesen,  die  dann  in  der  zweiten  Nummer  S.  67  Ü\  sieb  eben- 
falls mit  der  Erörterung  metrischer  Fragen  beschUftigt  und  im 
EinzelMB  seigt,  wie  bereits  Aristarchus  feste  metrische  Grundsätze 
iiatte,  an  welahe  or  bei  Ansübung  der  Kritik  sich  hielt.  Welchen 
Einfalt  diess  auf  eine  Beibe  von  einzelnen  cum  Theil  bestrittenen 
Formen  hat,  die  wir  alle  im  Einaelnen  hier  anzufübran  ausser 
Stand  sind,  kann  der  Umfang  dieser  ganzen  Untersuchung  zur  Qe* 
nfige  darthun.  Die  dritte  Nummer  S.  110  ff.  verbreitet  sich  Ober 
die  Elision  des  Jota  und  zeigt,  dass,  wenn  auch  eine  Aniabl  von 
Stellen  sich  findet,  in  weloben  T  elidirt  wird,  doch  im  Garnen  der 
epische  Dialekt  die  Elision  dieses  Vokals  möglichst  zu  vermeiden 
gesucht,  und  selbst  in  einzelnen  Stellen  den  Hiatus  gestattet  hat. 
Die  vierte  Nummer  betrifft  die  Schreib-  and  Betonungtweise  der 
persönlichen  Pronomina,  wenn  eine  Form  TOn  takog  hinzutritt :  ein 
Gegenstand»  ttber  den  schon  die  alten  Grammatiker  sich  niebt 
gauz  klar  geworden  sind.  Der  Verfasser  zeigt  an  einer  Reihe  von 
Stellen  die  Unbaltbarkeit  der  von  den  Alten  in  Betreff  dieser  Pro* 
nominalformen  aufgestellten  Grunds&tse,  und  gelangt  selbst  snr 
▲nfitellattg  folgender  Regel  (8. 140):  >Für  die  Frage,  ob  ein  per- 
iOttKobea  Pronomen  orthotonirt  oder  enklitiseb  sei,  entscheidet  ein 
binntretendes  am6g  nichts ;  das  Pronomen  mit  ttvxog  ist  enklitiseb, 
wenn  es  anob  ohne  amog  enklitiseb  wäre  nnd  wird  ortbotonirt, 
wo  es  aaeb  obne  «vrog  orthotonirt  werden  mflesie.€  »Wae  die 
Fille  betrifft;  in  denen  amog  bei  dem  Pronomen  der  dritten  Fenmi 
tMii,  so  wird  dasselbe,  wie  ttberbanpt  nnr  daaii  ortbotonirt,  wen 
es  reffeziT  gebnmebt  ist,  einerlei  ob  es  sieli  anf  das  Bnbjaet  des 
eigenen  oder  dee  llbergeordoeten  Sattes  besiebt,  also  in  allen  Fillen, 
wo  man  es  im  Lateiniseben  mit  sni,  sibi,  se  übersetien  mfisste: 
in  den  tlbrigen  Fällen  ist  es  enklitiseb  eowobl  obne  als  mit  vMg^ 
sei  es  dase  teätog  davor  oder  dahinter  stebt.  Diese  Bogel  ist  mit 
allen  Stellen  im  Homer  im  TollstAndigsten  Binklang.«  Zn  Yerbin* 
den  ist  damit  aoob  die  Uber  ortbotonirte  nnd  enklitiiebe  Prono- 
minalformen in  Nnmmer  XVII  gegebene  Zneammeaetellnng.  In 
Nnmmer  V  spriobt  eieb  der  Verfasser  ffir  Beseitigung  der  eontn^ 
birten  Formen  anf  ri  (wie  s.  B.  vefi^,  u.  dgl.)  statt  der 

anfgelOeten  regelmiadgen  anf  i«  aas,  säbst  in  soloben  FftUen,  wo 
die  Handaebrtften  die  eontrabirte  Form  bringen ;  ebenso  in  Nnmmer 
VI  fOr  Beseitigung  einiger  nocb  in  den  bomeriseben  Texten  beflndliebea 
Formen  der sweiten Person Singntaris  dee In^oatiTS  iniPriaens  nnd 
Fatnr  des  Medium  anf  nnd  deren  Srsatt  dnroh  Kummer 
Vn  verbratet  sieb  flber^ie  Dehnung  von  7i  welobee  in  der  Bogel 
ttlebt  in  19 ,  sondern  in  #»  ttbergebt;  Nummer  vm  nnterwirft  dke 
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paragogische  v  einer  näheren  Betrachtung,  welche  gegen  die  mehr- 
fach aufgestellte  Annahme,  dase  der  Schlnss  des  Hexameters  vollere 
Formen  verlange,  zeigt,  dass  näher  betrachtet,  diess  keineswegs 
der  Fall  ist,  und  daher  auch  am  Versscbluss  das  (von  Manchen  in 
neuester  Zeit  hinzugefügte)  paragogische  v  unnötbig  ist,  wenn  der 
nächste  Vers  mit  einem  Consonanten  heginne,  ganz  abgeflehen,  dass 
es  auch  der  üeherlieferung  widerstreitet,  in  diesem  Falle  das  v"  hin- 
zuzufügen:  dass  iöOi!  und  die  contrahirten  Formen  auf  Tt  dieses 
V  noch  viel  weniger  annehmen  dürfen,  dass  nicht  ovrog,  sondern 
ovTco  zu  schrtjiben  ist,  wenn  die  Handschriften  es  wollen  und  dass 
man  nicht  nothwendig  hat,  ein  a^(pL  am  Versscbluss  in  a^upig  za 
verwandeln ,  so  wenig  als  man  statt  der  Dnalformen  auf  7  die 
PluraUormen  zu  setzen  berechtigt  ist  (S.  Iti9).  Man  kann  da- 
mit noch  die  unter  nr.  XVII  gegebene  Erörterung  verbinden 
Uber  das  auch  sonst  ungehörig  bald  hinzugesetzte,  bald  weggelas- 
sene Grö<-5oren  Umfang  nimmt  die  in  Nummer  IX  eingeleitete 
Hesprechung  über  das  unterschriebene  jota  ein  (S.  170 — 222);  sie 
öuthiilt  allerdings  gar  Manches  der  Beachtung  Würdige.  Vorerst 
spricht  sich  der  Verfasser  mit  Entschiedenheit  dabin  ans,  dass 
dieses  Jota  einmal  wirklich  hörbar  gewesen,  wenn  es  anch  spKter 
nicht  mehr  ausgesprochen  wurde,  dass  yielmehr  die  in  der  8telle 
von  Bekker's  Anecdd.  p.  1186  enthaltene  Ansicht  der  Musiker, 
womacb  dieses  Jota  ausgesprochen ,  aber  von  dem  langen  Vokal 
Qbertönt  und  darum  woniger  gehört  werde,  seine  Biobtigkeit  hat. 
Der  Verf.  bemerkt  dann  weiter,  wie  dieses  Jota  QmprflngTicb  aicbt 
anter  den  langeii  Vokal  gesobrieben,  sondern  immer  daneben  ge- 
schrieben worden,  wie  diess  ja  auch  in  den  Inschriften  und  in  den 
KHereSy  guten  Handschriften  stets  der  Fall  ist;  er  hat  dann  die 
Fragmente  ant  den  Schriften  der  alten  Grammatiker  aber  das 
Uka  ngo&^ifQciiiuivov  Obersichtlicfa  xnsammenges teilt,  nad  zwar 
zaerst  ttber  die  Declinationsformen,  dann  Uber  die  Adverbien»  Pro- 
nomina ,  die  Conjugationsformon ,  so  wie  in  Bezug  anf  die  Krasis 
und  die  Wortbildung.  Auf  diese  Weise  kann  bei  dem  reichen  In- 
halt dieses  Abschnittes  der  grössere  Umfang  nicht  befremden. 
Nnmmer  X  (S.  222  —  249)  ist  mehr  kritischer  Art,  insofern  eine 
Anzahl  von  Stellen  der  Odyssee,  die  wir  hier  nicht  alle  namhaft 
maohen  können,  besprochen  wird,  nm  eine  riehtige  Lesung  dersel- 
ben zn  erzielen :  Jedenfalls  ein  wesentlicher  nnd  wohl  an  beaobten- 
der  Beitrag  zur  homeriBoben  Kritik. 

Die  folgenden  Nummern  behandeln  einzelne  Punkte  der  home- 
rizehen  Formenlehre  und  Kritik,  so  Nnmmer  XI  die  £ndnng  in 
der  ersten  Person  des  ConjnnetiTS,  welohe,  wie  hier  gezeigt  wird, 
eben  so  bei  den  alten  Qramroaiikem  sich  erhalten  hat,  als  auch 
in  Handsehriften  sich  noch  vorfindet,  Nummer  Xn  die  Anwendang 
Qod  den  Gebraneb  von  n^foti  nnd  «or/,  Nummer  XIII  den  Oe- 
branoh  Ton  in  der  Kflrsc  wie  in  der  Unge;  Nummer  XIV 
sacht  in  einer  Iteihe  tou  dnsefaien  Fallen  die  Mftngd  an  srfnM- 
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ÜMftiexi  Kenntniss  und  an  richtigem  Verständniss  der  Spracher- 
aebeinuDgen  bei  den  alexandrinischeD  Gelehrten,  und  selbst  bei 
Aristarohus  nachzuweisen;  Nummer  XV  bespricht  die  Fälle,  in 
welchen  ein  7  in  verschiedenen  Formen  hinzugesetzt  erscheint.  In 
den  drei  folgenden  Nummern  sind  noch  einige  andere  kritische 
Punkte  besprochen,  wie  da  und  dtj^  über  einige  Fälle  der  Synizese 
nnd  Krasis,  über  den  Wechsel  der  Endungen  ov  und  fv  in  den 
Homerhandschriften,  und  über  den  Gebrauch  des  Aorists. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  die  Hauptgegenstände  angeführt, 
welche  in  diesen  Untersuchungen  behandelt  werden ,  ohne  weiter 
in  das  Detail  uns  einzulassen:  es  mag  diese  üebersicht  genügen, 
um  alle  diejenigen,  welche  mit  der  Kritik  und  Sprache  der  home- 
riicheo  Dichtungen  sich  speciell  beschäftigen,  aufmerksam  zu  ma- 
chen auf  den  Inhalt  dieser  Schrift  und  diu  Bedeutung,  welche  sie 
in  allen  die  Sprache  wie  die  Metrik  der  bomerischeu  Gedichte  be- 
treffenden Punkten  anzusprechen  hat.  Ein  reiches,  in  den  meisten 
Fällen  erschöpfendes  Detail  ist  hier  zusammengetragen,  dabei  noch 
Manches  Andere  zur  Sprache  gebracht,  was  mit  den  bemerkten 
Hauptpunkten  mehr  oder  minder  in  Verbindung  .siebt  ,  uud  bei 
einer  genaueren  Behandlung  der  homerischen  liedichte  in  kritischer 
und  sprachlicher  Hinsicht  nicht  zu  Uberseben  ist.  —  Die  ganze 
^ttiSMi  Atti8iatft«Dg  ist  eine  vorzügliche  zn  nennen. 


Difi  EnMehungsiceise  dtr  Homerischen  Gedichte,  l  utersuchunqtn  Uber 
die  Be7'echti(jun(j  der  auflösenden  Homerkriiik  von  E.  NuIM" 
hörn,  Cand,  philo/.  Mit  einem  Vorwort  von  J)r.  J.  N.  Mad' 
vig,  Professor  in  Kopenhagen.  Leipzig.  Druck  und  Vo'lag 
wm  B.  Q,  Ttuöner  Ji>(iU.  XJV  und  26b  6.  in  ffr.  ti. 

Die  vorstehende  Schrift,  schon  im  Jahre  1863  in  dunischer 
Sprache  erschienen  und  hier  iu's  Deutsche  Ubertragen,  ist  das  Werk 
eines  jungen  Mannes,  der  zu  grossen  iOrwartungen  berechtigte,  die 
ein  frühzeitiger  Tod  auf  einer  Italienischen  Reise  im  .Jahre  18t>t3 
vereitelte.  Veranlasst  durch  die  Vorlesungen  seines  lichres,  de:* 
Professor  Madvig,  welcher  diese  deutsche  Bearbeitung  mit  einem 
Vorwort  begleitet  hat,  war  er  an  die  Ausarbeitung  der  Schiift  ge- 
gangen ;  und  wenn  in  dieser  allerdings  die  QruDdansioht  des  Leh- 
rers durchgeführt  ist,  so  gehört  doob  nach  der  Versicherung  des 
Letztern  »die  Ajilage  der  Untenuebiuig  und  die  vielseitige,  reiche 
und  eigenthümliohe  DarstoliiiBg  dem  Verf.  an«;  daher  Auch  der 
Lebrer  gern  die  Vertretung  dieser  Ansicht  übernimmt,  gegenüber 
TOA  Angriffen,  die  auf  des  Verstorbenen  Arbeit  etwa  fallen  würden. 
Es  ist  bekannt,  dass  PraC»  Madvig  kein  Anhänger  der  nnier  dea 
Philologen  Deutschlands  so  verbveiteten  Wolf-Lachmann 'sehen  An- 
•tohl  fäm  die  Bildatg  der  bomerMolien  Qediobto  iett  er  bat  «iob 
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«acli  in  4am  ^mMmUm  Vorwort  in  einer  so  iKBStiAiimten  and  ent- 
•ekiedenen  Weite  dftriber  antgofiproehen,  dast,  wie  man  auch  über 
diesen  Gegenstand  denken  mag,  diese  Anschanang  gewiss  einer  nähe- 
ren BeaebtuDg  wUrdig  erscheinen  mnes.  »Die  homerische  Kritik, 
so  lauten  seine  Worte  p.  VII,  wurde,  soweit  sie  den  Ursprung  und 
die  Totalform  der  Qedichte  betrifft,  von  Fr.  A.  Wolf  in  den  be- 
rtthmten  als  Ferment  und  als  Zerstörung  einer  gar  zu  naiven  Tra- 
dition berechtigten  nnd  wiefatigen,  jedooh  weder  Erscheinungen  und 
Tbatsachen  klar  und  übersichtlich  darlegenden,  noch  in  der  Prüfung 
consequent  fortschreitenden ,  noch  zum  Abscbluss  gebrachten  Prole- 
gomüna  in  ein  falsches  Geleise  geführt,  eben  so  wie  seine  Unter- 
sochung  der  Aechibeit  ciceronischer  Reden,  wenn  man  einen  mög- 
lichst berichtigten  Text  als  Grundlago  der  Prüfung,  eine  klare  Auf- 
lassung ^oscbichtlicher  Verhältnisse,  eine  scharfe,  durchdringende, 
antiquarische  Einsicht  oder  eine  sichere  und  unbefangene  Würdigung 
sprachlicher  und  Usthetiscber  Erscheinungen  verlangt,  als  oberfläch- 
lich und  irre  leitend  bezuicbuel  werden  rauss.«  Es  werden  dann 
die  Mängel  der  WolHachen  Untersuchung,  auch  die  unzulüngliche 
Prüfung  der  Berichte  über  Pisistratus  —  was  darüber  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  kann,  setzt  nach  Madvig 
entschieden  die  L]iubeit  der  homerischen  Gedichte  (eines  jeden  für 
sieb)  nnd  deren  ganze  Grundform  als  im  Voraus  gegeben  und  all- 
gemein anerkannt  voraus  —  dann  die  unklare  Auflassung  des  Be- 
griffs Volkäpoesie  hervorgehoben,  und  wird  darauf  also  fortgefahren: 
> Einen  uicht  geringen  Theil  an  der  Fortbildung  und  Anwendung 
dieser  unklaren  Vorstellung  von  der  Volkspoesie  hat  Lachmann  und 
einen  noch  grösseren  an  der  Anlegung  eines  sonderbaren  und  bljchst 
willkürlichen  ästhetischen  Massstabes  an  die  huraerischen  Gedichte 
und  an  die  einzelnen  Tbeilc  derselben.  Indem  Lachmann  und  seine 
Nachfolger  sich  auf  Gesetze  des  epischen  Gedichts  und  auf  Vor- 
stellungen von  dessen  Charakter  berufen ,  die  auf  keiner  andern 
Grundlage  ruhen  als  der,  welche  von  Aristoteles  bis  zu  unsem 
Tagen  aus  und  auf  den  zwei  als  ursprüngliche  llanze  und  Einhei- 
ten betrachteten  huinerischen  (iedichte  entwickelt  worden,  finden 
sie  nach  ihrer  Meinuu*,'  in  eben  diesen  liedichten  unerträgliche  An- 
stösse  und  gar  Vieles,  was  den»  epischeu  Charakter  und  dem  We- 
sen der  epischen  Composition  nicht  ents[)richt:  sie  merken  nicht» 
in  welchen  sonderl»aren  Widerspruch  sie  dadurch  verfallen.« 

Insbeti(»ndere  wird  in  der  weiteren  Ausführung  auf  das  Unge- 
nügende hingewiesen,  wolchcs  in  den  angeblichen  Nachweisen  eines 
Mangels  an  Uebereinstimmnng  in  den  einzelnen  Theilen  des  Ge- 
dichtes oder  der  angeblichen  Verschiedenheiten  in  sprachlicher  Hin- 
sicht zur  Begründung  jener  Theorie  liegt.  Wenn  über  die  Person 
des  Ilumer  und  über  ihn  als  Verfasser  der  beiden  grossen  Gedichte, 
welche  für  die  Griechen  Anfang  der  Literatur  und  Poesie  bilden, 
Nichts  sicheres  vorliegt,  so  waren  doch  denselben  »viele  Versuche 
▼ormMjegiagm  und  hatten  die  Bahn  geebnet  i  ab«r  Als  eine  solohe 
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Beherrscbuug  der  Form  erreicht  war,  dass  einea  der  homeriscbeD 
Lieder  (and  somit  auch  mehrere)  ooncipirt  and  ausgeführt  werden 
konnten,  dann  konnte  aach  der  Drang  entstehen,  ganz  durcbzn- 
singeu,  au^  einer  in  den  grossen  Zügen  im  Munde  und  Geiste  des 
Volks  lebenden  Reihe  von  Sagen  ein  grosses  Totalbild  zu  gestalten; 
er  konnte  eben  so  leicht  entstehen,  wie  mau  sich  eine  ganze  Reihe 
von  einzelnen  Liedern  aus  eben  diesem  Sagenkreise  gedichtet  und 
mit  üebergehung  aller  übrigen,  aufbewahrt  deukt.  Der  aber,  wel- 
cher diesen  grossen  Dichtergedanken  empfing,  konnte  in  einer  Zeit, 
wo  die  Begriflfe  Schriftstellerruhm  und  literäres  Eigenthum  noch 
nicht  geboren  waren,  in  sein  Werk  mit  geringer  Aendening  Stücke 
einfügen,  die  Andere  schon  in  derselben  Versform  gedichtet  hatten 
oder  seine  Auffassung  und  Darstellung  dieses  oder  jenes  Theiles 
konnte  durch  den  Einfluss  früherer  Lieder  dermassen  bestimmt 
werden,  dass  einzelne  charakteristische  Züge  und  selbst  sprachliche 
Wendungen  in  sein  eigenes  Gedicht  übernommen  wurden.  Die  ho- 
merischen Gedichte  sind  nicht  aus  Liedern  zusammengeüickt,  son- 
dern unter  der  Anregung  und  dem  Einflüsse  früherer  Lieder  als 
Einheiten  gedichtet.  In  den  angedeuteten  Verhältnissen  lag  aber 
die  Aföglichkeit,  dass  unter  der  frühesten  FortpÜanzung  einzelne 
Theile  der  Gedichte  da,  wo  ein  gewecktes  Interesse  eine  weitere 
Befriedigung  üuchtei  Erweiterungen  und  Zusätze  erhalten  konnten« 

(8.  xr). 

Wir  haben  diese  längere  Stelle  wörtlich  hier  mitgetheilt,  weil 
es  gewiss  für  manchen  unserer  Leser  von  Interesse  sein  dürfte,  in 
einer  seit  dem  verflossenen  Jahrhundert  und  insbesondere  in  diesem 
Jahrhundert  so  viel  besprochenen  und  verhandelten  Frage  die  An- 
sicht eines  Gelehrten,  wie  Madvig,  zu  vernehmen,  die,  so  bestimmt 
und  klar,  wie  hier  ausgesprochen ,  mit  der  jetzt  mehr  als  früher, 
unter  den  Philologen  Deutschlands  verbreiteten  Ansicht  in  einen 
Gegensatz  tritt,  der  gewiss  alle  die  Aufmerksamkeit  and  alle  die 
Beachtung  verdient,  die  man  ihm  zuzuwenden  bat. 

Die  Schrift  selbst,  zu  der  wir  jetzt  übergehen,  zerfällt  iu 
zwei  Thoile,  von  welchen  der  erste  die  geschichtlichen  Zeugnisse, 
der  andere  die  inneren  Kriterien  behandelt.  Im  ersten  Theile  wird 
zuerst  die  handschriftliche  Tradition  besprochen,  dann  die  Redaction 
des  Pisistratua,  die  Homeriden  und  die  Rhapsoden  oder  vielmehr 
die  Unzulänglichkeit  ihre  Vorträge  als  Mittel  zur  Verbreitung  um- 
fangreicher Dichterwerke.  Dass  in  dem,  was  von  des  Pisistratus 
Theiluah  me  für  die  homerischen  Gedichte  berichtet  wird,  keiaes* 
wegs  das  gefunden  wird,  was  die  Wolf  sehe  Hypothese  und  deren 
Anhänger  darin  finden  wollen  oder  vielmebr  hineinlegen,  war  ta 
erwarten :  der  Verfasser  legt  am  Scblasse  eeiaer  Darstellung  einen 
historisoben  Protest  ein,  wenn  diese  Ajigaben  von  der  Fürsorge  des 
Pisistratus  um  die  bomerisohon  Diobtnngen  benatst  werden  sollen, 
um  die  Tradition  umziistossen,  die  sieb  von  einer  mehrere  Jabr* 
bonderW  Tor  Pisiitrattu  liegenden  Zeii  an  bis  in  dit  byianüaifohe 
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Zeit  herab  verfolgen  lasse,  dass  Horner  selbst  der  Verfasser  der 
Gedichte  ist;  >UDd  diese  iiitorc  und  allgemeinero  Tradition  spricht 
nicht  nnr  positiv  ans,  dass  Homer  der  Verfasser  ist,  sondern  tritt 
in  solcher  Weise  auf,  dass  sie  zeigt,  Niemand,  weder  der  Gelehrte 
noch  der  Ungelehrte,  weder  Horodot  noch  Thucydidcs,  weder  Ari- 
stoteles noch  Aristarcb  noch  irgend  einer  von  den  attischen  ited- 
nern  habe  auch  nur  die  geringste  Ahnung  davon  gehabt,  dass 
man  dem  attischen  Herrscher  die  Zusammeuarbeituug  verdanke. c 
S.  65.  Der  Verf.  will  es  historisch  festhalten,  dass  das  Alterthnm 
trotz  der  unzähligen  Varianten  nur  eine  Redaction  der  homeri- 
schen Gedichte  kannte,  und  dass  ihre  Abfassung  lange  vor  Pisi- 
stratus  statt  hatte.  Eben  so  wird  auch  in  den  beiden  folgenden 
Abschnitten  gezeigt,  dass  in  dem,  was  wir  von  Honieriden  und 
Khapsoden  historisch  wissen,  durchaus  kein  Grund  vorbanden  ist, 
djnselben  eine  ünibildung  der  homerischen  Gedichte,  oder  einen 
Einfluss  auf  die  Fassung  derselben  zuzuschreiben,  auch  davon  im 
geflammten  Altertbum  keine  Spur  oder  Andeutung  sich  auffinden 

In  dem  andern  Tlieil ,  der  die  inneren  Kriterien  behandelt, 
kommen  zuerst  die  Widersprüche  zur  Sprache,  die  man  in  einzel- 
nen Pirzdhlungen  und  Angaben  der  hoineri=!chen  Gedichte  zu  ent- 
decken gesucht,  nm  aus  ihnen  einen  Beweis  wider  die  ursprüng- 
liche Einheit  derselben  und  für  die  Verschiedenheit  der  Verfasser 
zu  ermitteln.  Wenn  auch  einzelne  Widersprtiche,  üngenauigkeiten 
u.  dgl.  sich  wirklich  vorfinden  ,  wie  diess  in  den  Werken  eines 
jeden  begabten  Dichters  vorkommt,  so  worden  sie  darum  noch  nicht 
für  Beweise  eines  verschiedenen  Ursprungs  der  betreffenden  Stücke 
gelten  können ;  ein  solcher  Howeis  wäre  »nur  dadurch  m<)t,dich, 
dass  man  Verschiedenheit  in  Geist  und  Ton  oder  in  den  poetischen 
Motiven,  die  sich  innerhalb  desselben  Gedichts  nicht  vereinigen 
lassen,  Verschiedenheit  in  der  Autlassung  dos  Charakters  ein  und 
derselben  Person  odnr  eine  Störung  im  Piano  der  f^^anzen  Dichtung 
nachweist«  (S.  IKV).  Dass  aber  ein  solcher  Beweis  nicht  zu  führen 
ist,  wird  in  dem  zweiten  Abschnitt:  »Unterschied  im  Geist  und 
Ton«  des  NUheren  nachgewiesen,  worauf  in  einem  dritten  Abschnitt 
8.  141  fl'.  »die  achtzehn  Volkslieder  Lachmann's«  näher  besprochen 
werden,  in  einem  vierten  S.  167  fl".  »Grote's  Acbilleis  und  »die 
Patroklee«,  in  einem  fünften  S.  iS6S.  »die  Verghichung  mit  den 
Oyclikern«,  in  einem  sechsten  S.  196if.  »Grote*s  Ilias«  und  zuletzt 
noch  S.  223  ff.  »die  Breite  der  epischen  Poesie.«  Alle  diese  Ab- 
sebnitte  stehen  in  ei&em  inneren  Zusammenhang  mit  einander  nnd 
tragen  in  lo  weit  einen  rein  negativen  Charakter,  als  sie  bestimmt 
sind,  dieyerschicdentlich  in  neuerer  Zeit  gemachten  Yersnohe,  Ein- 
seiUeder  an  die  Stelle  der  beiden  grossen  Epopeen  su  setzen,  diese 
also  gewiesermassen  zu  zerlegen  nnd  aai%alÖBen.  zn  widerlegen  oder 
vielmehr  ihre  Unzulängliobkeit ,  wenn  man  sie  naber  beim  fiicbt 
betraohtety  darznthnn.  Aaoh  die  SohlueBbetraohtnng  (S.  248  ff»),  in 
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welcher  die  im  Einzelnen  vorgebrachten  Giündo  nochmals  über- 
sichtlich zasammengestcllt  werden,  fuhrt  diesen  Punkt  noch  weiter 
aus,  insbesondere  ist  gio  gegen  die  in  neuester  Zeit  mehrfach  ausge- 
sprochene Annahme  einer  vorhoinerischen  Poesie  von  episch-lyrischem 
Charakter,  und  einer  Kleinliedcrtbeoric,  wie  man  es  nennt,  gerich- 
tet, insofern  der  Dichter,  den  man  Homer  nennt,  aus  don  einzel- 
nen, sohon  vor  ihm  in  Umlauf  befindlichen  Liedern  ein  Ganzes  ge- 
schaffen, den  vorher  zerstreuten  Stoff  um  eine  von  ihm  selbst  auf- 
gestellte, centrale  Idee  geordnet  und  griii>pirt  habe.  Auch  hier  ver- 
miest der  Verf.  allen  sicheren  Boden,  um  eine  solche  Annahme  zu 
begründen,  die  dem  Dichter  einen  grossen  Theil  seiner  Selbständig- 
keit entzieht,  während  gerade  die  Anschaulichkeit  der  Darstellung, 
welche  uns  von  einer  Sccne  in  die  andere  versetzt,  und  zwar  in 
einer  Folge,  die  ieicbt  und  ungezwungen  erscheint,  so  dass  wir  Alles 
leibhaftig  vor  Augen  zu  sehen  glauben,  »in  der  Phantasie  des  Dich- 
ters eine  üppige  Kraft  il(*s  Schaffens  voraussetzt,  die  ihn  befähigen 
muss,  sich  das  ganze  Detail  auf  eigene  Hand  auszumalen  und  die 
zwanglose  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  uns  jeden  Augenblick  von 
einem  Orte  zum  andern  führt,  zeigt,  dass  ar  sich  in  keiner  Weise 
von  einer  Tradition,  die  ihm  jeden  Schritt  vorschrieb,  gebunden 
getühlt  hat.  Die  ihm  von  der  Tradition  gegebene  Grundlage  ist 
schwerlich  bedeutend  gewesen ,  dafür  aber  uuterstUtzten  ihn  jene 
Göttinnen  im  Olymp,  die  Musen,  die  Jegliches  schauen  und  wissen, 
während  wir  nur  dem  Gerüchte  lauschen ,  Nichts  mit  Sicherheit 
kennen  (II.  2,  484  ff.).«  Also  der  Verf.  S.  261  und  262.  welcher 
am  Schlüsse  seiner  Untersuchung  noch  einen  Piiick  auf  das  wirft, 
was  etwa  dem  Dichter  vorgelegen,  was  mitbin  für  ein  Krzeugniss 
vorhomerischer  Sage  und  Poesie  gehalten  werden  könne:  es  istdiess 
aber  im  Ganzen  nicht  bedeutend,  und  auf  einige  wenige  Fakta  be- 
schränkt, Alles  Andere  daher  als  freie  Soböpfang  der  Phantasie  das 
Dichters  zu  betrachten. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  versucht,  die  Hauptpunkte,  welche 
in  der  vorstehenden  Schrift  behandelt  werden,  anzugeben,  und  In- 
halt und  Tendenz  derselben  darzulegen;  wir  enthalten  uns  absicht- 
lich einer  woitoren  Besprechung  oder  einer  eingehenden  Prüfung, 
zu  welcher  hier  der  Ort  nicht  sein  kann,  aber  wir  glaubten  um  so 
mehr  auf  diese  Schrift  aufmerksam  machen  zu  müssen,  weil  sie  in 
ihrem  Inhalt  und  ilirer  Tendenz  mit  den  von  einer  grossen  Anzahl 
deutscher  Philologen  aufgenommeneu  Ansicht  mehr  oder  minder  in 
einen  Gegensatz  sich  stellt,  welcher  zu  einer  solchen  Prüfung  auf- 
fordert. Wir  gehen  dieser  auch  nicht  ans  dem  Wege,  hoffen  sie 
vielmehr  an  einem  andern  Orte  liefern  tn  können. 
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Wimpfen  am  Neckar,  qtschichtlich  und  topographisch  nach  histori' 
sehen  Quellen  und  archäologischen  Studien  dargestellt  von  Dr, 
A.  i\  Lorentf  Ritter  etc,  Stuttgart.  Verlag  von  A.  Wtyther. 
1870,  325  S,  8,  Mit  tifum  Afian  von  SO  photographiachen 
Ansichteji  in  4.  (Preis  des  Druckwerken  2  ThaUr^  de$  Atlas 
a  Thaier,  jeder  einzelnen  ÄmiclU  12  Ngr.J 

Kurze  Zeit,  oacbdem  uuä  die  Freude  gewoideu,  des  Verfassers 
kiMbliefae  Denkmäler  aus  Wirteraberg  anzazeigeo ,  Überrascht  er 
ans  wieder  mit  dem  oben  bezeichneten  Werke,  welches  einerseits 
der  schwäbisch-fränkischen  Localgesuhichte,  andererseits  der  Kunst- 
geschichte wesentliche  Beitrüge  liefert  und  uns  einen  der  reizend- 
sten Punkte  des»  schönen  Xeckarthals  in  seiner  FJntwicklung  von 
den  Höinerzeittiu  an  bis  zum  Einstürze  des  alternden  heiligen  römi- 
sehen  Reichs  deutscher  Xation  nahe  bringt. 

Das  Werk  selbst,  desson  Inhalt  wir  den  Lesern  dieser  Hlätter 
andeuten  wollen,  kann  auch  dem  Koisenden  als  zuverlässiger  Füh« 
rer  in  der  durch  ihr  »Mathiidenbad« ,  eine  wirksame  Soolanstalt, 
im  Sommer  recht  belebten  Stadt  dienen;  denn  nebst  der  Geschichte 
und  Beschreibung  gibt  dasselbe  Alles,  was  als  iTegeustand  einer 
sorgfältigen  Topographie  bezeichnet  wird;  —  durch  ihre  geschicht- 
licbeu  Auseinandersetzungen  aber  gewinnt  sie  den  Werth  einer 
Quellenschrift  und  durch  die  Beschreibung  und  Abbildungen  der 
architektonischen,  plastischen  und  malerischen  KunstschUtze,  die  in 
den  Kirchen  und  Gebäuden  der  Stadt  zerstreut  sind,  gibt  sie  höcbat 
ir^ribvolle  Beitrllge  zur  Kunstgeschichte  von  Süddeutschland. 

Der  Verf.  beginnt  sein  Werk  mit  der  politischen  Ge- 
schichte Wimpfens  (S.  1  —  135),  lässt  sodann  (S.  136—155) 
einen  »Rückblick  auf  das  iunereLeben  der  ehemaligen 
Bei  obs  Stadt  Wimpfen«  folgen  und  schliesst  mit  der  Be- 
schreibung von  W  impfen  am  Borge  (S.  156 — 273)  and  im 
Thale  (S.  274—334). 

Der  erste  Tbeil  der  Geschichte,  eigentlich  die  Vorgescbicbtu 
Wimpfens,  behandelt  die  Geschichte  der  römischen  Cultur  im  mitt- 
lem Neckartbale  (S.  1 — II)  auf  engem  Baume  aber  mit  sorgfältig 
ger  Benützung  nicht  nnr  Alles  dessen,  was  bis  auf  v.  Stälius  klas- 
sisches Werk  (Wirtemb.  Geschichte  I.  Bd.)  erschienen  war,  sondern 
Mub  desjenigMy  was  seither  die  Forschnog  zu  Tage  gefordert  hat. 
Br  reibst  ging  den  zu  Wimpfen  uoch  aufbewahrten  AlterthUraera 
nach  und  studirte  namentlich  als  Führer  bei  seiner  Forsobnng  die 
bei  WimptUn  selbst  und  in  der  nttebsten  Umgebnng  gefundene  Reibe 
von  rö mischen  Mttnzen. 

Da  diese  von  Germanicus,  Caligula,  Domitian  bis  Alexander 
Seveme  «nd  von  Coastautiiut  Chloms  bisGratiau  reichen,  setzt  der 
Verl»  im  gegründeten  Widerspruch  mit  der  bisherigen  Annahme, 
welebe  nnch  Knipsohild  (de  jurib.  et  privileg.  civitäinm  imperia« 
ünin  1687  p.  91dJ  den  Kaiser  Probns  als  Orttnder  aanabm,  die 
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Grtindang  der  römischen  Niederlassung  in  die  Zeit  Domitiane,  da 
—  übereinstimmend  mit  den  dortigen  Münzfunden  —  >die  römi- 
Bcben  Münzen  in  den  Colonien  in  der  Regel  nur  auf  drei  bis  vier 
vorhergehende  Kaiser  zurückgehen.« 

Es  stimmt  diese  Heobacbtnng  nicht  nur  zu  den  Münzfunden 
bei  andern  römischen  Niederlassungen,  wie  Rottweil  (Arae  flaviae) 
Hüfingen  (Brigobanna)  u.  s.  f.,  sondern  wird  auch  durch  die  Nach- 
richt bestätigt,  dass  Domitian ,  dessen  Erfolge  gegen  die  Chatten 
durch  Tacitus  offenbar  in  der  Auffassung  einer  Parteiscbrift  ver- 
kleinert sind,  vom  Main  an  nach  Süden  den  limes  traosrhenaDas 
wenigstens  begonnen  habe. 

Bedeutsam  ist  auch  <lie  Xaehwoisung  des  Verf.,  dass  die  bei 
Wimpfen  gefundene  Münzreihe  gerade  da  Lücken  aufweise,  wo  nach 
den  Nachrichten  der  Schriftsteller  eine  zeitweilige  Unterbrechung 
der  Römerherrschaft  im  Decumatenlande  eintrat. 

Das  Ende  der  letztern  hat  für  die  Umgegend  von  Wimpfen 
der  Verf.  nicht  aufhellen  können  ;  —  die  gleichzeitigen  Quellen  und 
bei  dem  vollstflndigen  Znsammensturz  aller  römischen  Cultur  auch 
die  insühriftlichen  und  architektonischen  Ueberrestc  sind  za  dürftig, 
um  hierüber  mehr  als  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

Doch  sind  gerade  die  von  ihm  gezogenen  unseres  Erachtens 
zutreffend,  dass  man  bei  deren  Annahme  nicht  irre  gehen  wird. 

Es  tritt  uns  bei  Valentinian  I.  ein  Zustand  des  wechselnden 
Kampfes  entgegen,  in  welchem  bald  die  Römer,  bald  die  Aleman- 
nen die  Herrn  des  Neckarthals  sind,  bis  endlich  der  letztgenannte 
Kaiser  die  Burgundionen  als  einen  Keil  zwischen  die  Alemannen 
eintreibt,  diese  theiis  in  den  Taunus,  theils  in  den  Schwarzwald 
zurückdrängt  und  den  Hurgnndiouen  —  wohl  in  Form  eines  Sold- 
vertrags —  das  rechtsrheinische  Gebiet  des  Militärbezirks  Ger- 
mania superior  überlilsst,  seine  Nachfolger  aber  den  Gipichiden, 
wahrend  der  Kfimpfc  des  Honorius  mit  seinen  Oegenkaisern,  auch 
das  linksrheinische  Gebiet  (411 — 412)  überlassen,  welches  diese 
behaupteten,  bis  AGtius  die  Hunnen  gegen  sie  aufgehetzt  und  nach 
einer  schweren  Niederlage,  welche  die  Blüthe  ihres  Volksstammos 
brach,  diesem  doch  wieder  das  Jura-  nnd  obere  Rhonegebiet  als 
Militärbezirk  eingeräumt  hatte.  Dass  die  Alemannen  aUbald  wie« 
der  die  entblösste  Landschaft  reobts  nnd  links  vom  Rheine  einge- 
nommen haben,  ist  der  Sachlage  vollkommen  angemessen.  Ihre 
Vertreibung  nach  der,  angeblieb  bei  Zülpich,  verlorenen  Schlacht 
gegen  Chlodwig  bis  in  die  Grenzen  des  jetzigen  Schwabens,  wo 
Dietrich  von  Bern  ihnen  einen  Schein  der  Unabbftngigkeit  sicherte, 
brachte  das  Neckarthal  bis  Aber  Wimpfen  hinaus  unter  die  Ge« 
walt  der  Merovinger. 

Gleich  hier,  beim  Beginne  des  Mittelalters,  ja  wenn  er  der 
Saga  folgte,  noch  in  der  lotsten  Römerzeit,  trat  dem  Verfasser  dis 
Frage  iiaoh  dorn  Namen  der  mittelalterlichen  Stadt  entgegen. 

Die  sohwer  TorstftndHohe  Form  »Wimpina«  wurde  anf  die 
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äage  zurückgeführt,  dasts  die  Hunuen  oder  Ungaru  die  Stadt  er- 
stürmt, die  Männer  getüdtet,  den  Frauen  und  Jungfrauen  die  Brüst© 
ausgeschnitten  und  die  Stadt  zerstört  haben.  Dies  sei,  nach  Biir- 
kart  von  Schwäbisch- Hall  (um  1290)  und  Kaimundus  Duellius 
zwischen  912  und  1)55,  nach  der  Kritik  derselben  durch  Knipachild, 
Schannat  u.  A.  durch  die  Hunnen  unter  Attila  550  geschehen. 
Von  dieser  gegen  die  Frauen  verübten  Unthat  habe  die  von  Bischof 
Chrotold  (Rodolt,  Rudolf)  552  wieder  erbaute  Stadt  den  neuen 
Namen  Wibpin  (WeiberpeinJ  erhalten.  Und  wirklich  bestätigen 
die  spUt  mittelalterlichen  Bischofs- Verzeichnisse  die  Wiedererbannng 
Wimpfens  durch  Chrotold  (S.  18). 

Der  Verf.  ist  geneigt,  eine  Zerstörung  durch  die  Ungarn  im 
Jahr  954  anzunehmen ,  in  welchem  sie  auch  nach  andern  Quellen 
?0D  Otto  I.  über  den  Rhein  zurückgedriingt  wurden,  folgt  aber  in 
der  Erklärung  des  Namens  Mono,  der  ihn  durch  das  kelt-ieobe 
Win-pin  oder  Wip-piu  (kleiner  üügel)  erläutert. 

Bb  dürfte  bei  dem  ziemlich  jugendlicben  Alfter  der  Namen* 
gebuDg  nach  des  Ref.  Ansicht  dafür  wohl  auch  eine  germanisolie 
Warsei  etra  mit  Win  —  Wein  zusammenhängend  zu  finden  seio. 
—  —  Die  gesicherte  mittelalterliche  Geschichte  beginnt  mit  der 
ersten  Benennung  von  Wimpfen  q,U  Castellum  in  einer  Urkunde 
Ludwigs  des  Frommen  (11.  Sept.  830.  Worms),  in  welcher  auf 
eine  frühere  Schenkung  des  Zolles  daselbst  dnrob  König  Dagobert 
an  das  Bistbum  Worms  zurückverwiesen  wird. 

Freilich  ist  diese  Dagobert'sche  Urkunde  (Mainz  21.  Oct.  638) 
durcbans  nicht  unbestritten,  dürfte  aber  doob^  wie  der  Verf.  S.  12 
riebtig  meint,  auf  altem  fiobtigem  Becbts-  nnd  Saohverhältnisae 
bemben;  —  merkwürdigerweise  aber  wird  in  ihr  zwar  Ladenburg, 
der  Odenwald,  die  Fischerei  und  der  Zoll  am  Neckar,  Wimpfen 
selbst  aber  mit  keinem  Worte  erwähnt. 

Die  Bestätigung  des  Eigentbnms  nnd  der  Immunität  von 
Wimpfen  zu  Gunsten  der  Bischöfe  von  Worms  durch  Ludwig  den 
Deutschen  (Frankfurt  10.  Augnet  856),  dnreb  Arnnlf  von  Kärnten 
(26«  Juli  897)  sind,  abgesehen  von  der  oben  angeführten  ZerstO* 
rang  dnrcb  die  Hunnen,  954,  die  einzigen  frühmittelalterlichen 
Lebenszeichen  in  d(ft  Gescbiobte  von  Wimpfen.  Die  nächstfolgende 
Urkunde  Otto  L  (Vnalahnsen  28.  Nov.  965),  in  welcher  er  nach 
dem  Beispiele  eines  Vorfahren  die  Besitzungen  der  Bischofskirobe 
▼on  Worms  mit  ihren  Kirchen  Ladenbarg  (Lobotonburg)  ond 
Wimpfen  (Vuinphina)  mit  Zöllen,  Eigeuleuten  und  Kirchendienern 
baetitigi,  dttrfte,  wie  auch  der  Verf.  S.  20  andeutet,  den  Zweifel 
gegen  eine  völlige  ZeretOmng  dorch  die  Ungarn  (eilf  Jahre  toi^ 
ber)  erheblich  mehren. 

Die  nächste  Urkunde  von  Otto  UL  (Frankfurt  I.Jänner 988) 
yerleibt  den  Bischöfen  von  Worms  den  königlichen  Wildbann  um 
Wimpfisn  bie  Neokarbischofsheim  und  so  —  mit  Ausnahme  des 
Oeriebtea  -  das  letate  Kaiaerreobt   Wir  finden  hierin  eine  nana 
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Bettatigiing  des  aacb  anderwärts  zur  Richtschnur  der  antiqaari- 
schen  Forschung  dienenden  Sach verhaltuisao,  dass  rümiscbe  Nieder- 
lassungen wie  grosso  Waldcomplexo  nach  dorn  Untergänge  der 
B6merber^^;cbaft  stets  an  Könige  —  und  dann  später  darob  Sohenkung 
an  Kirchen  oder  Dynasten  übergingen. 

In  diesen  Vorhiiltnissen  der  jungen  Hiachofsstadt  scheint  keine 
weitere  Veränderung  eingetreten  zu  sein,  bis  nach  siebenjährigen 
Verhandinngen  mit  dem  hohenstaufischen  K^lnii^shause  (  von  1220 
an)  Friedrich  II.  tUr  i80*i  Mark  Silbers  Wimpteu  mit  Eberbaoh 
als  Wormsisches  Lohen  erhielt  (S.  22). 

Wahrscheinlich  hatten  während  dieser  Zeit  die  italienischen 
Angelegenheiten  diesen  Wunsch  dea  Kaisers  in  den  Hintergrand 
treten  lassen. 

Ob  aber  nicht  schon  früher  das  fränkische  Kaiserhaus  als  die 
alten  Beherrscher  des  Wormsgaues  gewisse  Ansprüche  anfWimpfiiQ 
erworben  nnd  auf  die  Hohenstaufen  vererbt  hatte,  lässt  sich  ans 
Mangel  an  Naohrichten  nicht  entscheiden.  Ein  stummer  Zeuge  ist 
indessen,  was  TOm  Kaiserpalaste  fibrig  geblieben  ist  (S  163  —  165). 
Nach  demjenigen,  was  die  Abbildungen  bieten  und  der  Verf.  selbst 
im  Teicte  betont,  sohetttt  wenigstens  der  Bau  noch  in  das  XIL 
Jahrhundert  zu  fallen  nnd  eher  durch  (oder  unter)  Friedrich  I. 
oder  Heinrich  VI.,  als  dnroh  Friedrieh  IL  oder  Hfliaiieli  VII.  ge* 
baut  worden  zu  sein. 

Naeh  der  Besitsnabme  des  Ortes  Wimpfen  (der  Ausdroek 
Btadt  —  oppidum,  Castrum  —  gebührte  ihm  sehoa  seit  längerer 
Zeit)  hatte  der  letztere  das  Schicksal  der  übrigen,  namentlich  der 
kleinem  Reichsstädte,  wie  der  Verf.  dasselbe»  8.  32  ff.,  klar  nnd 
aasebanlich  dargestellt  bat.  Hier  jene  bald  erblichen  ReiobsrOgte, 
welche  sich  angewöhnten,  die  Stadt  als  ihr  Eigenthnm  anzusehen, 
dort  der  Verkauf  oder  die  Verpfändung  an  benachbarte  fidle,  welche 
^Kese  Lage  benütsten,  nm  ebenfalls  den  Versuch  einer  völligen  An- 
asfrion  zu  machen,  dann  die  Ausdehnung  der  Macht  der  LandvOgle 
—  hier  bald  derjenigen  von  Untersofawaben,  seit  der  Schlaebt  von 
CMUheim  dsf  Grafen  von  Wirtemberg,  die  gewiss  moht  yerslnsiton 
ibm  Stellung  mr  Erringniig  der  Landeshoheit  auszunützen.  Ans 
diesen  Sehlingen  sich  zu  retten,  galten,  zumll  bei  den  Streitig- 
keiten am  die  Kaiserwurde,  die  Städtebündnisse  als  das  einaig 
wirksame  Mittel  und  so  sehen  wir  S.  36  ff.  die  Stadt  nach  dieser 
Biahtnng  dargestellt.  Die  Stellung  Wimpfens  sn  den  BtädtebOad* 
■Issent  dem  letzten  Versuche  sich  der  Anmaisung  der  Fürsten  an 
erwehren,  hat  S.  48  ff.  eine  gründltebe  amf  arokiyaUsohen  ürken* 
den  bemhende  Erledigung  gefunden. 

So  endigte  die  mittelalterliohe  Geschiebte  der  Stadt  mit  der 
Sohildenmg  einss  whftitnissmftssig  erfreatioken  Woklstettden  nnd 
Gedeihens. 

Wir  haben  oos  bei  dieser  Abtbetlung  des  Werkes  etwas  länger 
an%skaltsa,  wstt  gecade  dabei  sieb  seigt»»  wie  bedenlepde  gssshiskt 
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worden  sind.  Ftlr  die  noch  UbrigciD  AbthdiluogeD  kiioDea  wir 
kürzer  sein. 

Die  neue  Zeit  beginnt  mit  der  Reformation  und  dem  Bauern- 
kriege. Dio  erstere  ist  bei  der  Innern  Geschichte  S.  151  ff.  dar- 
gestellt und  bietet  die  eigenthiimliche  Erscheinung  dar,  dass  die 
kleine  Stadt  durch  kluges  Nach«^ebGn  und  Duldung  gegen  die  Ka- 
tholiken, nebst  rechtzeitigem  ProteHtireii  den  neu  angenommenen 
Glauben  beibehielt,  während  griissere  /..  B,  Konstanz  bchonuuga- 
loser  Gegenreformation  verfielen.  Der  Bauernkrieg  traf  augenschein- 
lich die  kleiuere  Stadt  mit  minderer  Wucht  als  das  nahe  Heil- 
bronn; doch  musste  sie  sich  gefallen  lassen,  dass  das  Stift  im 
Tbal  gebrandscbatzt  wurde,  ja  dass  aus  der  eigenen  BUrger90b%ft 
•ijlige  Gesellen  dem  hellen  Haufen  sich  anschlössen  (S.  52). 

Verbängnissvoller  war  für  sie  dio  Zeit  des  dreissigjäbrigen 
Kriegs,  die  vom  Verf.  (S.  54 — 116)  mit  einer  musterhaften  Ge- 
nauigkeit nach  den  Kathsprotokollen,  Eecbnuogen  u.  d.  g.  in  der 
Art  dargestellt  ist,  dass  namentlich  fUr  die  Geschichte  des  grossen 
Krieges  Überhaupt,  zumal  in  seiner  letzten  Periode  der  Geschieht* 
Schreiber  noch  reichen  Stoff  zur  Benützung  findet.  Dass  die  Wim- 
pfener  Schlacht  (S.  61->7d)  eingängige  Behandlung  gefunden  hat, 
ist  bei  der  Gewissenhaftigkeit  des  Verfassers  selbstverständlieh. 
Eben  so  eingängige  Schilderung  haben  (S.  116 — 134)  die  Drang- 
sale gefunden,  an  welchen  die  Stadt  in  den  Kriegen  Ludwig  XIY. 
nad  der  französischen  Revolutionszeit  zu  dulden  hatte.  Auch  hier 
kann  die  Gesehicbtdarstellung  jener  Zeit  noch  maooha  aalkUtranda 
fiuMielnheit  aus  dem  Buche  schöpfen. 

Mit  dem  Aufhören  der  Reiohsmittelbarkeit  aobliesst  der  Verf. 
dia  inssere  Geschichte  Wimpfens  ab  (8.  135). 

Es  folgt  daraof  (8.136-156)  ein  »RUekbliok  aof  da«  ionara 
Laben  der  ebamaUgea  Reiobaetadt  Wimpfen«. 

Aaeb  hier  ist  in  dankenswerther  Weise  Vieles  beigabiAobti 
mia  für  die  Kolturgesobiobta  dar  NeakauBsgend  bamarAEaafwarib 
«ad  sottit  «abwar  findbar  ieft^ 

Wir  reohaeQ  hiarbar  anner  einem  Verzeichnisse  von  Künstlern 
Q«d.  Werkmeistern  aus  dieser  Stadt  (8.136—137)  und  dem  Wim-> 
piener  Stadtrecht  (8.  138— Idd)  aina  reioha  Auslese  Ton  CriminaK 
ttUaii  (8.  Hl  ff.),  die  wir  um  keinin  Preis  missen  möobtaa»  dib 
sia  eine  oft  sehr  drastiscb^SabUdenuig  dar  SittensnstiUida  an  auMir 
so  kleinen  Reichstädt  geben.  Beroerka^swerth  ist,  dass  von  der 
mittelalterlichen  Laadplage  der  Hexenproeesse  (8.  147)  fast  kaina 
Spar  in  den  BatbsprotokoHen  zu  finden  ist.  Wenn  wir  auch  an- 
aabmen  müssen,  dass  von  1622 — 1714  die  Stadt  fast  beständig 
von  irgend  einer  Besatzung  belegt  und  dadurch  die  Raobtspflege 
aberhaupt  vielfaab  gebindert  war,  so  stabt  diese  Erscheinung  doob 
so  einzig  da»  dass  wir  versnobt  sind  ra  jamatben,  die  betreffen- 
den Akten,  vermntbliob  iu  eigenen  Oommissionen  arwaobsaa,  seien 
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BcboD  frlibor  abbanden  gekommen,  ßebr  dankenswertb  ist  scbliesa- 
lieb  in  diesem  Abscbnitto  (S.  150)  die  AufzUblung  der  Matiikular- 
anscbllige  für  zu  stellende  Kriegsraaiinschaft  und  die  liiickschHisso 
aus  denselben  au(  die  jeweilige  Stadtbevölkerung.  Den  Scbluss  des 
Abscbnittos  (S.  151  ff  )  bilden  die  oben  erwitbnten  religiösen  Streitig- 
keiten der  Stadt,  d.  h.  die  Kämpfe,  welcbo  vom  Beginn  des  RefoF' 
mationezeitalters  an  die  Anbtfnger  des  katbolincben  und  des  lutbe- 
riscben  bekeiintuisses  auszufecbten  batteii  und  welcbe  scbliesslich 
damit  endigten,  dass  das  Stift  im  Tbale  und  die  Hominikanerkirche 
den  erstem  verblieben,  wübread  diu  Pfarrkircbe  vou  den  Latberaneru 
behauptet  wurde. 

Und  aucb  die  letztere  Besitznabnie  geschab  im  Ganzen  sehr 
scbonlicb,  denn  lief,  bat,  mit  Ausnahme  der  beiden  Hauptkircben 
von  Nürnberg,  kein  Gottesbaus  gesehen,  in  welchem  so  viel  von 
altkatbolischem  Schmuck  erhalten  geblieben  ist,  als  gerade  hier, 
wie  dieses  vom  Verf  in  dem  beschreibenden  Theil  (B.  180  Ö.)  un- 
vergessen geblieben  ist. 

Dieser  beschreibende  Theil  (S.  150—274)  bat  das  besondere 
Verdienst,  ein  zuverlässiger  Fromdenfübrer  zu  seiu  und  dabei  doch 
den  Anforderungen  der  Wissenschaft  vollkommen  zu  genügen.  Nach 
einem  allgemeinen  Ueberblick  über  die  Hauart  der  Stadt  wandern 
wir  an  der  Hand  des  V^erfassers  von  Strasse  zu  Strasse,  von  Gäss- 
cbeu  zu  Gttsscben.  Wo  sich  ein  irgend  beachtenswertbes  Bauwerk 
erhebt,  vernehmen  wir  dessen  Goscbiebte,  dessen  Beschreibung  So 
diejenige  des  Nürnberger  Tbürmcbens,  des  Schwibbogentburras,  der 
Nicolaikapelle  mit  dem  Hobenstaufenpalast  und  der  Geschichte 
ihres  üeberganges  von  dem  Kaiserhause  an  den  Bischof  von  W^orras, 
an  einzelne  Burgmäuner,  so  wie  der  baulichen  VerUndernngen  zur 
Zeit  des  grossen  deutscheu  Krieges.  Es  folgt  der  rothe,  der  blaue 
Thurm,  das  Hatbbaus  und  der  Wormscr  Hof,  dessen  älteste  Tbeile 
dem  Anfang  des  13.  Jahrhundert  angehören. 

Eine  sehr  eingehende  Beschreibung  ist  (8.  180  —  222)  der 
alten  Marienkirche,  jetzt  protestantischen  Pfarrkirche,  gewidmet, 
einem  schönen  Gebäude  des  reinen  Spitzbogenstils ,  welches  aber 
auch  noch,  vom  Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  Üeberbleibsel  der 
frühem  romanischen  Bauweise  zeigt,  Anf  die  Schilderung  der  archi- 
tektonischen Monumente  folgt  diejenige  der  Glasgemälde,  der  Bilder 
und  Wappen  an  den  Schlusssteinen  der  Gewölbe  mit  ibrer  Erkltt» 
rongr       Temperabilder  an  den  Wänden  ete. 

(dchliiie  Mgi.) 
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Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  den  in  der  Kirche  befiod- 
lichen  Grabdenkmälern  gewidmet,  von  welchen  wir  nur  diejenigen 
des  in  der  Wimpfener  Schlacht,  1^22,  gofaitoen  Aeiterobertt 
Pbilipp  Jakob  von  Fleckeustein,  der 

»quondam  Mavortius  heros, 
qui  nuUi  intrepida  mente  secaudiis  erat«^ 
genannt  ist,  und  des  Johannes  Bartenbaoh  (»Altarista  io  mont« 
Wimpinonsi«)  horvorhebeu.    Letzteres  aus  einer  Broaeetalftl  be» 
siebend,  gibt  in  den  schwülstigen  Versen 

>Sa«cula  jam  tor  quinque  volant  bis  quiaaqae  lostra 
Praecipitique  fugit  septima  bruma  pede 
Solvit  Jobannes  cum  Bartenbaoh  sua  vitae 
Mnnia,  Wimpini  gloria  vera  soli  etc.« 
das  Todesjahr  1557  an,  während  die  Umschrift  des  Grabsteins  den 
4,  Februar  1505  hat,  wenn  nicht  S.  199  ein- Druckfehler  nnter- 
laafen  ist.    Denn  die  erstere  Jahreszahl  scheint  auch  darum  die 
rtehtigere,  weil  die  Orabsobrift  des  1551  verstorbenen  Beneficiaten 
Johannes  Faber  (S.  214 — 215)  von  demselben  Qelegenbeittdiobter 
•neb  ihren  stilistischen  Eigenthttmlichkeiten  bMorObren  scheint. 

Bei  Bescbreibnng  der  Sacristei  (S.  215  ff.)  ist  besonders  be* 
merkenswerth  ein  »Korporalekästcben« ,  welches,  mit  der  Jahres- 
sabl  1488,  ein  Veronica-Schweisstach  enthält,  ein  Gemälde,  welches 
TOB  Prof.  fiberlein  in  Stnttgart  dem  Michael  Wolgemnth  zugesebrie- 
bott  wird|  oder  wenigstent  eetner  Schule,  während  Freiherr  von 
Avibess  der  Annobi  ist,  es  sei  eine  Gopie  nach  einem  Knplerstiebe 
von  M.  Schooganor,  genannt  Sch5n.  Auch  ein  Kelch  von  vergoK 
deiem  Silber  ans  dem  13.  Jabrbnndert  ist  kunstgescbichtlioh  be- 
■Mrkenswerib  und  die  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kirche  (8. 219) 
tiiid  dankentworthe  Führer  durch  dieses  beacbtenswerthe  Bauwerk. 

Das  oben  erwähnte  Grabdenkmal  des  Messpriesters  Bartenbaoh 
ergänzt  auch  die  (S.  151  u.  S.  52)  gegebene  Gesobiobte  der  Bin* 
fohrung  der  Reformation  in  Wimpfen.  Nach  der  von  Freiherm 
Dietrich  von  Gemmingen  auf  Gutenberg  vermittelten  EinfQhmng 
der  Reformation  dnrch  Erhard  Sebnepf  —  den  spätem  Reformator 
Wirtemberg's  —  um  1528,  muss,  wahrscheinlich  in  Folge  des  In- 
toiiiM  der  kaiboUaebe  Cnltns  in  der  Mariakirche  wieder  eingeführt 
wordoA  und  Moh  otob  dorn  Angebnrgor  BeUgaonifrioden  herrsebend 

UUn.  Jabrg.  e.  Hell.  80 
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geblieben  sein,  da  unser  »altarista«  von  1575  ziirflok  40  Jahre 
lani^  seines  geistlichen  Amtes  dort  warten  konnte  nnd  erst  1560 
daroii  Maximilian  11.^  aber  anob  unter  der  Bedingaug,  dass  die 
alte  katholische  Religion  nicht,  beeinträchtigt  werde,  den  Wimpfe- 
nern erlaubt  wurde  zwei  luthorisclie  Prädikanten  zu  halten,  welche 
Erlaubniss  1570  auf  die  Mitbenutzung  der  Marienkirche  aasgedehnt 
wurde.  Vielieiohi  hat  der  katholische  Cultus  in  dteeer  Kirche  gar 
nie  .aufgehört.  —  — 

Nach  der  Beschreibung  des  modernen  Matbildenbades, 
mit  seiner  reizenden  Aussicht,  folgt  (S.  231  ff.)  die  Schilderung 
der  kathol.  Kirche  zum  hl.  Kreuz,  deren  älteste  Tbeile  dem  XIV, 
Jahrhundert,  deren  jUugsto  Ausschmückuugeo  nnd  Abänderungen 
unsern  Tagen  angehören.  Ursprünglich  zu  dem  1269  gestifteten, 
1808  aufgehobenen  Dominikanerkloster  gehörig  —  in  welchem  jetzt 
die  städtischen  Schulen  untergebracht  siod,  hat  sie  und  das  Priorat 
der  Prediger  eine  für  die  Reformationsgeschichte  der  Stadt  nicht 
uninteressante  Geschichte,  welche  (S.  250 — mit  aller  CrewiMen- 
b^igkeit  dargestellt  ist. 

Noch  bedeutender  ist  das  ehemalige  Hü3|>ital  zum  heili- 
gen Geiste,  gestiftet  vom  hl.  Geistorden  vor  1230,  au  welches 
nach  seiner  Siicularisation  Baiern,  Wirtomberg  und  Hessen  Besitz- 
ansprüche erhoben,  welche  spUter  von  Baiern  in  Privathttnde  Über- 
gingen. Mit  einer  Geschichte  der  jetzt  bedeutenden  Saline  Lud- 
wigshall (S.  268 — 74)  scbliesst  die  Beschreibung  der  Stadt  uud 
es  folgt  von  da  bis  328  die  Beschreibung  und  Geschichte  des 
Marktflecken  Wimpfen  im  Thal  mit  seiner  Peterskirebe, 
einer  Perle  s.  g.  gothischer  Baukunst,  welche  1259  durch  einen' 
Irauzösischeu  Baumeister*)  unter  Richard  von  Dietensheim  (Deides- 
heim ?)  ausgeführt  wurde.  Die  Geschichte  aber,  welche  bis  auf  den 
angeblichen  Bischof  Chrotold  (um  503  nach  den  spUtorn  Wormser 
Biechofsverzeichnissen)  von  der  Sage  zurückgeführt  wird,  f^ibt,  wM 
die  Beschreibung  viel  Interessantes  und  grossentheils  Neues. 

Den  Schlass  bildet  die  Beschreibung  der  Cornelienkircbe 
im  Thal,  dadurch  bedeutsam,  weil  in  ihr  Tilly  vor  der  Schlacht 
bei  Wimpfen  den  Schlacbtj^u  mit  seinen  UIÜQMrao  bMpxoeke» 
haben  soll. 

Nach  einem  tiUchtigen  Blicke  auf  Jaxtfeld  scbliesst  der  um 
die  Kunstgeschichte  Schwubeus  so  vielfach  verdiente  Verfasser  sein 
Werk  mit  einem  zu  dem  Besuche  dieser  denkwürdigen  StUtie  deut- 
schen Alterthums  aufmunternden  Worte,  welches  ädtareotTOB  Uersen 
gerne  auch  zu  dem  seinigen  machen  möchte: 

» Den  Verfasser  vorliegenden  Werkes  haben  seine  Wanderungen 
Uber  einen  grossen  Theil  der  Erde  geführt,  nach  dem  ernsten  Spa- 
m»u  mit  seinen  maansohen  EriaaeruRgeB ,  dam  hookigepctMMiMB 

*)  £a  gibt  dieser  Umstand  einen  nicht  in  flbertebcnden  Facter  In  4flP 
StMUfrag«.  ob  der  a.  f.  gothieahe  BanatU  daoiaali  odtr  AmnaOtlMli  mL 
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Neapel,  dem  poetiaclieu  Sicilieo,  uacb  Konstantiüopel  der  schönen 
Perle,  nm  welche  Morgenland  uud  Abendland  sieb  streiten,  ebenso 
uacb  Afrika'8  weiten  SandwUsten  und  dem  von  den  Märchen  der 
Tausend  und  einen  Nacht  verklllrten  Oriente;  doch  alle  diese  Er- 
innerungen, so  grosdärtig  sie  auch  sind,  vermögen  nicht  das  8ob<NM 
aiille  Wimpfen  in  dep  Hintergrund  zu  drängen.« 

Mannheim.  Fickler* 


Ausgewählte  Correspondens  Napol eo7i'  s  I.  Mit  ErmächtiounQ  der 
Sur  VeröffenUichuTtg  dtr selben  bestellien  Staatscommission  aus 
dem  FranBÖtischen  übersetzt  von  Heinrich  Kurz.  fJild- 
burghaustn,  Verlag  das  bibliographischen  InMuts.  löJiJ, 
Zweiter  Batid  VW  und  603  8.  Uriiicr  Band  XI  und 
ÖOO  S.  in  ti. 

IJfber  den  ersten  Band  dieses  ünternehraens  ist  in  diesen 
Jabrbb.  1868  S.  479  ff.  berichtet  und  dasselbe  einer  Beachtung 
empfohlen  worden,  die  es  gewiss  verdient,  zumal  nachdem  in  den 
beiden  hier  vorliegenden  Bänden  das  Ganze  zu  seinem  Abschluss 
gelangt  ist.  Die  Nothwendigkeit,  aus  der  gesammteu  nun  bis  /u 
zwei  und  dreissig  (juartbänden  angewachseneu  Correspondenz 
eine  Auswahl  zunächst  ftir  geschichtliche  Zwecke,  in  weiterem  Sinn 
des  Wortes,  zu  treffen,  aber  auf  der  andern  Seite  auch  die  Schwierig- 
keit eine  richtige,  und  diesem  Zwecke  zunächst,  auch  abgesehen 
von  Anderem,  entsprechende  Auswahl  zu  treffen,  ist  so  unbestritten, 
dass  darüber  wohl  kaum  ein  Wort  zu  verlieren  sein  wird.  Ks  ist 
unn  schon  in  der  oben  erwähnten  Anzeige  des  ersten  Bandes  auf 
die  Grundsätze  hingewiesen,  welche  bei  der  zu  treffenden  Auswahl 
massgebend  waren:  man  wird  ihnen  seine  Zustimmung  nicht  ver- 
sagen können,  zumal  wenn  man  erwägt,  wie  Vieles  an  sich  nicht 
bedeutende  in  diese  grosse  Briefsammlung  aufgenommen  ist,  was 
kaum  ein  weiteres  und  höheres  geschichtliches  Interesse  bieten 
kann:  wie  z.  B.  die  vielen  Ordre's,  welche  Ergänzungsbefehlo, 
Marschanweisungen  oder  Eintheilung  und  Bildung  der  einzelnen 
Waffengattungen,  Heeresabtheilungen  u.  dgl.  enthalten;  dass  diess 
Alles  mit  gutem  Grunde  unberücksichtigt  blieb,  zeigen  auch  die 
l>eiden  hier  vorliegenden  Bände :  um  so  mehr  ist  aber  bei  dieser 
Auswahl  auf  solche  Schreiben  HUcksicbt  genommen,  welche  einen 
bleibenden  Worth  besitzen  durch  ihren,  zunächst  gescbicbtlichou, 
jdann  aber  auch  fast  alle  Zweige  der  Verwaltung,  namentlich 
das  höhere  Bildungswesen  und  die  gelehrten  Schulen  betreffenden 
Inhalt.  Aus  derartigen  Mittheiiungen  lässt  sich  am  besten  der 
Charakter  dos  Mannes  beurthoilen,  der  eine  Zeitlang  die  ganze 
europäische  Welt  mit  seinen  Waffen  erzittern  machte,  darüber  aber 
dofib  »iaUt  die  geringattn  Deiaiis  in  der  VarwaUnng  übersieht» 
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und  zum  Beispiel  auf  die  an  ihn  gelangten  Beschwerden  Uber 
schlechten  Unterricht  an  einzelnen  Lehranstalten  in  einer  Weise 
eingreift,  die  uns  iu  Erstaunen  setzt,  da  wir  bei  nnsern  heutigen 
bnreaukratischen  Einrichtungen  an  ein  so  unmittelbares  Eingreifen 
von  oben  her  gar  nicht  gewöhnt  sind. 

Höchst  interessant  sind  die  am  Anfang  des  zweiten  Bandes 
mitgetheilten  Schreiben,  welche  aus  dem  ägyptischen  Feldzng  da- 
tiren,  und  neben  den  kriegerischen  Eieiguissen  auf  Gegenstände 
der  Verwaltung  u.  dgl.  sich  beziehen,  ja  selbst  mit  gelehrten  An- 
fragen u.  dgl.  sich  befassen.  Eben  so  bietet  die  nächst  folgende 
Zeit  Manches  Interessante,  wie  z.  B.  der  üebcrgang  Uber  den  St. 
Beruhard  und  die  Kämpfe  bei  Marengo ;  aber  eben  so  wenig  tublt 
auch  das  Decret  vom  6.  Februar,  welches  die  Bestimmungen  Uber 
das  grosse  Werk,  das  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  ägyp- 
tischen Expedition  veröÜ'üntlicheu  sollte,  enthält:  hiernach  sollen 
die  Künstler  und  Verfasser,  welche  mit  d«r  Rodaction  beauftragt 
werden,  ihre  volle  Besoldung,  die  sie  in  Aegypten  hatten,  behal- 
ten, bis  ihre  Arbeit  vollendet  ist,  und  soll  überhaupt  die  ganze 
Ausgabe  zum  Vortheil  der  Verfasser  verkauft  und  die  Vertheilung 
des  Ertrags  nach  den  von  der  Versammlung  der  KUnstler  und  Ver- 
fasser selbst  angenommenen  Grundlagen  vorgenommen  werden.  Be- 
aobtenswerth  selbst  jetzt  noch  erscheinen  die  Ansichten,  die  Na- 
poleon Bonaparte  über  die  der  Schweiz  zu  gebende  Verfassung  und 
die  politischen  Institutionen  derselben  in  den  Verhandtungen  mit 
den  Schweizer  Deputirten  im  Deccmber  1802  uud  im  Januar  des 
folgenden  Jahres  aussprach  (II.  S.  330 — 343  tl'.j ;  sie  werden,  ab- 
gesehen von  ihrem  geschichtlichen  Werth,  selbst  jetzt  noch  Beach- 
tung verdienen ,  wo  die  politischen  Verhältnisse  der  Schweiz  in- 
zwischen eiuü  völlige  Umgestaltung  erlitten  haben.  Auch  die  im 
dritten  Band  enthaltene  Auswahl  bringt  eine  Reihe  von  Mitthei- 
lungen, die  durch  ihren  Gegenstand  wie  Inhalt  nicht  minder  be- 
merkenswerth  erscheiueu.  Für  die  Art  und  Weise,  wie  Napoleon 
seine  nächsten  Familienglieder  behandelte ,  sind  manche  der  hier 
aufgenommenen  Briefe  von  besonderem  Belang.  So  z.  B.  ein  Brief 
an  den  von  ihm  zum  König  von  Holland  bestellten  Bruder  vom 
4,  April  1802,  der  in  einem  Tone  geschrieben  ist,  welcher  nur  zu  sehr 
den  Entschluss  des  Bruders  erklärt,  die  übernommene  Krone  bald 
möglichst  wieder  aus  det  Hand  zu  legen.  »Sie  regieren  (heisst  es 
dariu)  diese  Nation  zu  kapuzinermässig.  Die  Güte  eines  Königs 
muss  immer  majestätisch,  darf  nie  die  eines  Mönches  sein«;  und 
alsbald:  »ein  Fürst,  der  im  ersten  Jahr  seiner  Regierung  für  so 
gut  gilt,  ist  ein  Fürst,  über  den  man  sich  im  zweiten  lustig  macht. 
Die  Liebe,  welche  die  Könige  einÜÖssen,  muss  eine  männliche  Liebe 
sein,  die  mit  ehrerbietiger  Furcht  und  einer  hoben  Meinung  ver- 
bunden ist.  Wenn  man  von  einem  König  sagt,  dass  er  ein  gut- 
mUtbiger  Mensch  sei,  so  ist  seine  Regierung  verfehlt.«  Dann  heisst 
es  weiter:  >£t  kommen  mir  Btriohte  über  die  WiederberateUuag 
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4m  Adels  zu,  worüber  ich  bald  AnfklHruDg  erhalten  möchte.  Hltt- 
ten  Sie  den  Kopf  so  ganz  verloren  und  sollten  Sie  so  weit  ver- 
gessen,  was  Sie  mir  verdanken?  Sie  sprechen  in  ihren  Briefen 
immer  von  Achtung  und  Gehorsam;  aber  ich  will  nicht  Phrasen, 
ich  will  Thatsachen  haben.  Die  Achtung  und  der  Gehorsam  be- 
siebt darin  ,  dass  Sie  in  so  wichtigen  Dingen  nicht  ohne  meinen 
Rath  so  schnell  vorwärts  gehon  ;  denn  Europa  kann  nicht  glauben, 
dass  Sie  die  Rücksichten  so  sehr  vergessen  hStten,  gewisse  Dinge 
ohne  meinen  Rath  zu  thun.  Ich  werde  mich  gezwungen  sehen, 
*  meine  Miasbillignng  zu  erklären.  Ich  habe  das  die  Wiederherstel- 
lang  des  Adels  betreffende  Aktenstück  verlangt.  Machen  Sie  Sich 
auf  ein  öffentliches  Zeichen  meiner  äussersten  Unznfriodenfaeit  ge- 
fasst.«  Dann  ein  wenig  weiter:  »Sie  antworten  mir  mit  schönen 
Compliraenten  und  begehen  immer  neue  Dummheitenc  (dieser 
Ansdmok  repetirt  sich  in  demselben  Brief  noch  einmal).  Fast  noeh 
stärker  fallen  die  Vorwürfe  aus,  die  ihm  in  ßezng  auf  seine  bäns- 
lieben,  ehelichen  Verhältnisse  gemacht  werden.  Hier  beisst  es  unter 
Attderm:  >Die  Zänkereien  mit  der  Königin  dringen  ancb  int  Pnbli- 
knm.  Zeigen  Sie  in  ihrer  Familie  jenen  väterlichen  und  weibischen 
Charakter,  den  Sie  in  der  Regierung  an  den  Tag  legen;  und  zeigen 
Sie  in  den  Geschäften  jene  Strenge,  die  Sie  in  ihrem  Hauswesen 
kundgeben.  Sie  bebandeln  eine  junge  Frau,  wie  man  ein  Regiment 
ffihren  würde.«  —  >8ie  haben  die  beste  und  tugendhafteste  Frau 
und  Sie  machen  sie  unglücklich.  Lassen  Sie  sie  tanzen ,  so  viel 
sie  willy  sie  ist  eben  in  dem  Alter.  Ich  habe  eine  vierzigjährige 
Fraa;  ich  schreibe  ihr  Tom  Soblaobtfeld  ans,  dass  sie  die  Bälle 
besuchen  soll  und 8ie  wollen,  dass  eine  iwansig^ifthrige  Frau,  weloba 
ihr  Leben  migenossen  dabin  schwinden  siebt  und  docb  noeh  im 
allen  IlkwiüMii  lebt,  in  einem  Kloster  oder  als  eine  Amme  leben 
und  immer  damit  beschäftigt  sein  soll,  ihr  Kindm  wasoben?  Sie 
sind  zu  sehr  Sie  Selbst  in  Ihrer  Familie  und  zu  wonig  in  Ihrer 
Verwaltung*  lob  würde  Ihnen  diess  Alles  nicht  sagen,  wenn  ioh 
kein  Interesse  an  Ihnen  näbno.  Maohen  Sie  die  Mutter  Ihrer  Kin- 
dor  glücklich.  1^  haben  data  nor  Sin  Mittel,  das  nemlioh,  ihr 
grosse  Achtung  und  Vertrauen  m  bsMgon.  Unglücklicher  Weise 
haben  Sie  eine  tngendhallo  Fmn;  wann  Bis  eine  Kokette  hätten, 
würde  tio  8io  an  der  Nase  beromfübren.  Aber  8io  haben  eine  v 
stelle  Fran,  welche  der  blosse  Qodanke,  dass  Sie  eine  schlecbto 
Meinung  von  ihr  haben  kOonten,  empört  und  betrübt.  Sie  hätten 
eine  Frau  haben  sollen,  wie  ich  deren  in  Puria  kenne.  Bio  hätte 
Ihnen  eine  Nase  gedreht  und  Sie  wftron  ihr  zu  Füssen  gefallen. 
Es  ist  nicht  meinö  Schuld;  ich  habe  es  Ihrer  Fraa  oft  gesagt.« 
üebrigens  kommt  auch  der  jfingoro  Bruder,  Jeromo,  König  Ton 
Waatpbalen,  nicht  viel  beeaer  weg,  wie  man  aus  einem  an  Den« 
selben  gerichteten  Schreiben  aus  Trianop  YOm  12,  MArt  1813  er- 
siebt; die  VorwQrfi»,  die  dem  König  wegen  der  vernachlässigten 
Yofpvoyianlirang  tob  MagMrafg  gomafthl  wordon,  soblteMin  mit 
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den  Worten:  >Wozu  dient  Ihnen  denn  Ihr  Verstand,  da  Sie  so 
soblecht  sehen?  Und  warum  setzen  Sie  Ihre  Eitelkeit  darin,  Den- 
jenigen hindernd  entgegenzutreten,  die  Sie  verlheidigen,  während 
der  Feind  es  Yorztiglich  auf  Ihr  Land  abgesehen  hat?c  Vorher 
hiesB  CS  unter  Aiiderm:  »alle  Ihre  Gründe  sind  Lappalien  und  Sie 
können  sich  nicht  auf  die  Höhe  der  Umstände  vorsetzen. c  Besser 
kommt  der  König  ?on  Neapel  weg,  der  mit  mehr  Bücksicht  in 
den  an  ihn  gerichteten  Schreiben  bebandelt  wird.  In  merkwürdi- 
ger Offenheit  ist  auch  das  Schreiben  von  St,  Cloud  vom  30.  Juni 
1810  gehalten,  in  welchem  der  Kaiser  seinem  Policeiminister  Fonch^ 
die  Gründe  angibt,  warum  er  ihm  nicht  Iftoger  im  Dienste  be- 
lassen kann. 

Auf  die  Verbültnisse  zum  Papst,  wie  zu  den  Bischöfen  bezieht 
sich  gleichfalls  eine  Reihe  von  Briefen,  deren  Inhalt  selbst  durch 
die  Vorgänge  der  neuesten  Zeit  eine  erneuerte  Bedeutung  gewinnt. 
Das8  auch  das  Schulwesen,  insbesondere  die  Sorge  für  den  höheren 
Unterricht,  nicht  leer  ausgeht,  beweist  eine  Anzahl  V(^n  merkwürdigen 
Docuraonten,  aus  denen  wir  gern  hier  Manches  wörtlich  mittheilen 
möchten,  wenn  der  Eanm  es  verstatten  könnte  :  wir  haben  schon  oben 
darauf  hingewiesen  und  können  diess  hier  noch  mit  einigen  Belegen  wei- 
ter darthun.  Unter  dem  16.  Dec.  1811  schreibt  der  Kaiser  an  den  Mi- 
nister des  Innern,  Grafen  von  Montalivet,  wie  er  vernommen,  dass  die 
Nahrung  in  den  Pariser  Lyceeu  sehr  schlecht  sei.  »Die  jnngen 
Leute  beklagen  sich ,  dass  man  sehr  schlecht  gehalten  wird  und 
dass  man  besonders  sehr  schlechtes  Fleisch  hat.  Gehen  Sie  unver- 
muthet  in  einige  dieser  Lyoeen  und  versichern  Sie  sich  von  der 
Wahrheit  dieser  Thatsacben.«  Oder  mau  lese  die  ausführlichen  Be- 
merkungen des  Kaisers  in  einer  vom  15.  Mai  1807  datirten  Note 
über  die  Einrichtung  einer  zur  Erziehung  junger  Mädchen  bestimm- 
ten Anstalt  zu  Ecouen,  insbesondere  aber  die  eben  so  eingehenden 
Bemerkungen  (vom  19.  April  1807)  über  den  Vorschlag,  eine  8pe- 
oialschule  für  Literatur  und  Geschichte  am  Coll»'ge  de  France  zu 
errichten,  so  wie  die  Bemerkungen  desselben  Datums  über  die  Be- 
richte des  Ministers  des  Innern,  die  Unterstützung  der  Wissen- 
schaften betreffend ;  der  Kaiser  äussert  sich  darin  auch  näher  dar- 
über, wie  der  Moniteur,  insbesondere  in  seinem  der  Literatur  ge- 
widmeten Theile  zu  redigiren  sei;  womit  man  noch  verbinden  kann, 
was  in  einer  an  Foucht^  gerichteten  Note  vom  9.  Oct.  1804  über 
die  Redactiouen  des  Merour  und  des  Journal  des  Debats,  oder  in 
einer  an  den  Polizeiminister,  General  Savary  vom  31.  Oct.  1810 
erlaBsenen  Note  über  diese  nnd  andere  Journale  und  deren  Re- 
daction  bemerkt  wird.  Üober  die  Einrichtung  der  Lyceen  verbreitet 
sich  der  Kaiser  ausführlich  in  einer  Note  vom  16.  Februar  1805. 
Ein  an  denselben  Fouohö,  als  Minister  der  allgemeinen  Polizei  ge* 
riohtetes  Schreiben  vom  6-  Aoguit  1801  spricht  demselben  den 
Wunsch  des  ersten  Consnls  ans,  allen  Redakteren  von  politiselien 
wi«  liimriiofaMi  2tata^g«ii  m  Keantoi«     bnagea»  »dim  ait  mtlk 
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eotbalteH  soUou  von  Allem  zu  sprecbeo,  was  die  Religion,  ihre  Die- 
ner und  ihre  verschiedenen  Bekenntnisse  betreffen  kann.«  Um  die- 
selbe Zeit  etwa  (am  23.  Juli  1801)  erhält  Bürger  Bipanlt  den  Auf- 
trag, sich  alle  Tage  alle  Zeitungen,  mit  Ausnahme  der  eilf  politi- 
schen zu  verschaffen,  sie  aufmerksam  zu  lesen,  und  eine  Uebersicbt 
Alles  Dessen,  was  sie  enthalten,  abzufassen,  insofern  es  auf  die 
Öffentliche  Meinung  von  Einiluss  sein  kaao^  besonders  was  sich  auf 
die  Keligion ,  die  Philosophie  und  die  politischen  Meinungen  be- 
siebt; diese  Uebersicbt  soll  er  dem  ersten  Consul  alle  Tage  zwi- 
schen fünf  und  sechs  Uhr  vorlegen.  Aber  er  soll  auch  weiter  alle 
zehn  Tage  vorlegen  eine  Inhaltsangabe  aller  während  dieser  Zeit 
erschienenen  BrochUren  oder  Bücher,  und  die  Stellen  darin  bezeichnen, 
welche  die  Sitten  betreffen  und  in  politischer  oder  sittlicher  Be- 
ziehung den  ersten  Consul  iuteressireu  könnten ;  ferner  soll  er  eben 
so  sich  alle  Dramen  verschaffen  und  eine  Inhaltsübersicht  mit  Be- 
merkungen derselben  Art  vorlegen,  und  zwar  spätestens  48  Stun- 
den nach  der  Vorstellung  dieser  Stücke.  Endlich  soll  er  an  jedem 
1.  und  6.  Tag  der  Dekade  zwischen  fünf  und  sechs  Uhr  eine  Liste 
vorlegen  von  allen  Anschlagzetteln,  Placateu,  Anzeigen  u.  s.  w. 
welche  Aufmerksamkeit  verdienen,  eben  so  von  Allem,  was  in  den 
verschiedenen  Lyceen,  literarischen  Versammlungen,  Predigten,  Pro- 
cessen, die  besonderes  Aufsehen  erregen,  und  sonst  wie  gethan  oder 
gesagt  worden  ist  und  vom  Standpunkt  der  Politik  oder  Moral 
interessiren  könnte.  Für  Alles  dies»  wird  dem  Bürger  Hipault  ein 
monatlicher  Gehalt  von  fünihandert  Franken  zugesichert.  —  Merk- 
würdig ist  auch  die  Sorge  Napoleon's  für  seine  Bibliothek,  wie  sich 
diess  in  mehrereu  an  seinen  I3ibliothekar  Barbier  erlasseneu  Schrei- 
bon, wie  z.  B.  iu  dem  von  St.  Cloud  am  27.  Aug.  1807  erlassenen 
kandgibt.  Noch  am  26.  Juni  1815,  also  kurz  vor  des  Kaisers  letzter 
Abreise  von  Paris,  wird  Derselbe  aufgefordert,  des  andern  Tages 
nach  MalmaisoQ  bringen  zu  lassen  die  Liste  von  10,000  Bänden 
uad  Kupferstichen  der  Expedition  über  Aegypten,  die  Werke  Uber 
Amerika  und  eine  besondere  Liste  Alles  dessen,  was  über  den  Kai- 
ser während  seiner  verschiedenen  Feldzüge  gedruckt  worden  ist, 
ferner  die  Keisebibliotbek  zu  vervollständigen,  auch  ein  vollstUndiges 
Exemplar  des  Moniteur,  die  beste  Enoyolopädie  und  die  besten 
Wörterbücher  beizulegen,  und  soll  Alles  an  ein  amerikanisches  Haus 
aar  weiteren  Beförderung  Uber  Havre  nach  Amerika  geschickt  wer- 
den, wohin  der  Kaiser  bekanntlich  die  Absicht  hatte  sich  einza- 
.  schiffen,  aU  er  an  Bord  des  Belleropbon  gebracht,  der  Gefangene 
Englands  wurde,  das  ihn  später  nach  St.  Helena  expedirte.  Die 
an  Bord  dieses  Schiffes  am  4.  August  1815  niedergeschriebene 
Protestatiou  bildet  den  passenden  Schluss  der  ganzen  Correspondenz. 
In  einem  von  Warschau  am  5.  Jan.  1807  an  den  kaiserl.  Biblio- 
thekar Ripault  erlassenen  Schreiben  beklagt  sich  der  Kaiser,  dass 
er  ktiae  KeaigkeiioA  au«  Pari»  aagesobiaki  trbalWi  wm  dooh  so 
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l«ioht  sei,  zamal  seit  Knrzsm  mehrere  iniereesanie  Werke  ersebie- 

aeo  seien ! 

So  Hesse  sich  noob  gar  Manches  anführen,  was  dieser  Corre- 
epondoDz  in  der  vorliegenden  Auswahl  ein  besonderes  Interesse  ver- 
leiht und  zur  Bestätigung  des  oben  ausgesprochenen  Urtheils  die- 
nen kann,  wenn  es  anders  da/u  noch  besonderer  Beweise  bedürfte. 
Die  Uebersetznng  ist  fliessend  und  lässt  durchans  keine  Härten  er- 
kennen, welche  an  das  französische  Original  erinnern.  Wir  glauben 
daher  mit  gutem  Grunde  die  ganze  Auswahl,  wie  sie  jetzt  in  den 
drei  Bänden  vorliegt,  der  Beachtung  und  Aufmerksamkeit  auch 
weiterer  Kreise  bestens  empfehlen  zu  können. 


Das  heilige  Land.  Von  William  Hepfrorth  Oiron,  Ver- 
fasser von  ,yNeft  Amerika'*,  j^Seelenbrnute**  v.  s.  fr.  Aniorinrte 
Ausaabe  für  Deutschland.  Nach  der  vierten  Aufla(ie  aus  dem 
Englischen  von  J.  F..  A.  Martin,  Vniversitnls-  Ribliotheks- 
Sekretär  zu  Jena.  Mit  14  /Uuslratiorien  nach  Original zrich' 
Hungen  und  Photographieti,  Jena,  Hermann  Cottetiobi^  1670 
VW  und  422  S.  in  8. 

Die  gleichen  Eigenschaften,  welche  ein  früheres  Werk  dessel- 
ben Verfassers  in  der  deutschen  Bearbeitung  empfohlen  haben  (siehe 
diese  Jahrbb.  1868.  S.  709 ff.),  werden  A,uch  diesem  Werke  zur 
Empfehlung  gereichen,  so  verschieden  auch  der  Gegenstand  ist,  der 
in  beiden  Werken  behandelt  wird.  In  dem  früheren  Werke  war 
es  die  neue  Welt,  Neu-Amerika,  welches  den  Gegenstand  der  Dar- 
stellung gab:  in  dem  vorstehenden  Werke  ist  es  das  merkwürdigste 
Land  der  alten  Welt ,  das  nach  seinen  jetzigen  Zuständen ,  aber 
unter  steter  Berücksichtigung  der  Vergangenheit,  auf  eine  Weise 
hier  dargestellt  wird .  welche  durch  die  Lebendigkeit  und  Frische 
der  Auffassung  wie  der  Darstellung  unwillkürlich  den  Leser  er- 
greift und  ihn  gern  bei  den  Bildern  verweilen  lässt,  welche  der 
Verfasser  hier  an  einander  gereiht  hat,  selbst  da,  wo  Gegenstände, 
die  uns  schon  anderweitig  bekannt  sind,  vorgeführt  werden,  so  dass 
das  Ganze  auch  für  Solche ,  welche  das  beilige  Land ,  wie 
es  sich  gegenwärtig  darstellt,  kennen  lernen  wollen,  eine  willkom- 
mene Gabe  bieten  wird,  weil  es  die  Gegenwart  mit  der  Vergangen- 
heit geschickt  zu  verbinden  und  zu  einem  sohOnen  GesammtVnld 
abzurunden  versteht.  Die  Darstellung  beginnt  mit  der  Landung  in 
Jatia  und  einer  Schilderung  dieser  so  stillen,  einsamen  und  mono- 
tonen Stadt,  von  wo  aus  die  Reise  in  das  Innere  des  heiligen  Lan- 
des angetreten  ward ;  in  anziehender  Weise  wird  dann  ein  Anf- 
enthalt  im  Kloster  zu  Ramleh  geschildert,  darauf  der  Ton  hier  ans 
in  der  Naoht  anternooimene  Ritt  naeh  Modin,  and  der  weitere  Zog 
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in  das  Gebirge  auf  der  Sirasse  naeh  Hebron  nod  Beiblebem,  von 
welobem  es  S.  81  heisst: 

»Wendet  man  sich  nach  Süden  nnd  Onten ,  so  glühen  seine 
Gärten  in  der  Mitiagshitze  und  Reine  weissen  steinernen  Hänser 
sind  mit  einem  Licht  übergössen,  als  stünden  sie  in  bellen  Flam- 
men. Dio  Reben,  die  Feigen-  nnd  Oelbilnme  lieben  den  Boden  ;  die 
Weinbeeren  haben  ein  kräftiges,  süsses  Fleisch  von  aromatischem 
Geschmack  nnd  dio  grünen  Feigen  von  Bethlehem  haben  einen 
Wobigescbmack,  an  welchen  diejenigen,  die  sie  gegessen  haben,  sich  ' 
80  erinnern,  wie  ein  Aegypter  des  Nils  gedenken  soll.  Ein  dnnkel- 
rotber  Lehm,  den  die  arabischen  Landleute  die  gate  Erde  nennen, 
liegt  glänzend  in  den  Spalten  und  Furchen  dieser  Felsen,  bereit, 
den  belebenden  Herbstregen  aufzunehmen,  und  schwammig,  um  ihn 
festzabalten.  Weil  Felder  in  dieser  unfruchtbaren  Zone  selten  sind, 
80  verleihen  jene  wenigen  grauen  Flecke,  die  nach  der  Wüste  und 
dem  Paradiesberge  hin  verschwinden,  sowohl  der  ländlichen  Gegend 
einen  Charakter,  nämlicb  den  des  Getreidelandes  als  auch  der  hei- 
ligen Stadt  einen  Namen  von  günstiger  Vorbedeutung.  Das  alte 
Wort  Ephrath  bedeutete  Fruchtort ;  das  neuere  Wort  Bethlehem 
bedeutet  Brodbaus:  das  eine  folgt  auf  das  andere,  wie  Gerste  nnd 
Mais  nach  Trauben  und  Feigen  kommen  und  der  Qetreidesäer  nach 
dem  Ziegen-  nnd  Knhzüchter  folgt.  Das  kleine  Stückchen  Ebene, 
auf  dem  Ruth  hinter  den  jungen  Männern  her  Aebren  las,  nebst 
einer  Fläche  steinigen  Bodens,  die  hier  und  da  im  Gebirgstbale 
nach  Mar  Saba  bin  sich  findet,  sind  die  einzigen  Getreidefelder, 
die  man  im  Gebirge  von  JudUa  viele  Meilen  weit  antrifft.  Daher 
kam  es,  dass  die  Stadt,  die  neben  den  Feldern  eraporwuchs  und 
den  Ertrag  derselben  genoss,  unter  den  umherziehenden  Stämmen 
Palästina's  zuerst  als  der  Fruchtort  und  später,  als  man  das  Land 
bebaute,  und  den  Samen  in  die  Erde  trampelte,  als  das  Brodhans 
bekannt  wurde.  Die  Geleise  und  Pfade,  die  über  das  Gebirge  füh- 
ren, haben,  wenn  sie  auch  weiss  und  von  der  Wüstensonne  ver- 
sengt sind,  doch  in  ihren  Höhlen  und  Obstgärten  manchen  ange- 
nehmen und  willkommenen  schattigen  Winkel.  Kurz,  mit  dem 
einen  Worte  gesagt,  das  dem  syrischen  Ohr  alle  Schönheit  und  An- 
mnth  des  Himmels  bezeichnet,  der  Hügel  von  Bethlehem  ist  in  die- 
mn  heissen  Klima,  mitten  in  diesen  dürren  Wüsten,  beinahe  grün.« 

»Dieter  liebliche  grttne  Rücken  von  Bethlehem  ist  die  Scenerio 
von  einigen  unserer  zartesten  und  annuithigsten  Gedichten,  der 
Idyllen  von  Rahel,  Ruth,  Saul,  David,  Chimhem,  Jeremia  und  der 
Jangfrau  Mntter.  Die  Gegenstände  dieser  Gedichte  sind  die  vor- 
nehmsten Uebergangspunkte  in  IsraePs  religiösem  Leben.«  Wir 
glmbtn  nach  dieser  Probe,  die  weitere  Ausführung  dem  anfmerk- 
wmen  Leser  überlassen  zu  können,  der  auch  den  folgenden  Ab- 
Mbnitten,  in  ihren  historisch  geographischen  Erörterungen  ein  glei- 
ches Interesse  mwenden  wird.  Wir  erinnern  nur  an  den  Ab- 
itlmiti  übsr  die  Wflste  im  drei  und  swaasigsien  (8.  156  ff.),  ttber 
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Has  todte  Meoi  im  sechs  und  zwanzigsten  Kapitel  (8.  179  ff.)  oder 
an  den  Abschnitt  Uber  dea  Jordan  im  sieben  und  swaniigsWa 
Kapitel  S.  184  ff. 

Es  mag  erlaubt  seiu ,  noch  eine  weitere  Probe  aas  dem  An- 
fang des  Abschnittes  von  der  Wüste  hier  mitzntbeilen. 

»Die  Wüste,  (so  achreibt  der  Verfasser,  als  er  oben  im  Bogriff 
war  in  dieselbe  einzutreten ,  uro  zu  dem  Jordan  und  dem  todten 
Meere  zu  gelangen),  in  welcher  Jobannes  der  Täufer  bis  zu  seinem 
dreissigsten  Jahre  wohnte  und  in  welche  Jesus,  als  seine  Zeit  kam, 
sieb  begab,  um  vierzig  Tage  lang  zu  beten  und  zu  wachen,  be- 
ginnt an  den  Thoren  Hebrons  und  Jerusalems,  erstreckt  sich  jen- 
seits und  unterhalb  dieser  Städte  nach  Süden  und  Westen  and  be- 
deckt die  Horgabhänge  Judas  vom  Gipfel  des  hohen  Tafellandes 
von  Hamah  und  dem  Oelberg  bis  hinab  zu  den  Brunnen  Elisa's 
und  den  Küsten  des  todten  Meeres.  Es  ist  ein  Landstrich ,  der 
ungefähr  die  GrOsse  und  Gestalt  von  Sussex  hat,  nicht  eine  reine 
( )ede  von  sengendem  Sand,  das  ganze  Jahr  ohne  Kräuter  und  Was- 
ser, wie  die  Wüsten  El  Arisch  und  Gizeh,  sondern  nur  eine  dürre, 
menschenleere  Gegend,  in  der  die  Brunnen  selten,  die  Bäume  niedrig 
und  verkümmert,  die  Wadies  voller  Steine  anstatt  Wasser  und  die 
Höhlen  von  Leoi)ardeu  und  Wölfen  bewohnt  sind.  Sie  enthält  keine 
Stadt,  nicht  einmal  ein  Dorf.  Sie  hat  keine  Strasse,  keinen  Khan. 
Der  Fuchs,  der  Geier,  die  Hyäne  streichen  in  der  einsamen  Oede 
umher.  Aber  selbst  in  der  Wüste  ist  die  Natur  nicht  so  schreck- 
lich ,  wie  der  Mensch.  Hier  und  da,  in  Spalten  und  Becken  und 
an  den  HUgelwiinden,  Stufe  auf  Stufe,  bemerken  Sie  ein  Stück  Ge- 
treide, eine  Gruppe  Oelbliume,  eine  einzelne  Palme;  aber  die  Men- 
schen, die  das  Getreide  säen,  die  Früchte  abschütteln,  sind  nirgends 
zu  sehen.  Sie  wagen  nicht,  auf  den  Grundstücken,  dio  sie  mit 
ihrem  rohen  Pflug  aufroissen,  oder  auf  welchem  sie  ohne  landwirth- 
schaftliche  Pflege  die  Oelbäume  wachsen  sehen,  sich  dauernd  auf- 
zuhalten. Sie  eilen  fort  nach  den  Weilern  und  Waohtbürmen  aof 
den  Berggipfeln,  um  dort  Schutz  zu  finden:  nach  Maon,  Tekoa, 
Bethlehem  und  Bethanien ;  denn  die  Taamra- Beduinen  raachen  sich 
als  Herren  des  Bodens  geltend  und  das  Ruchgras  und  wilde  Kräu- 
terwerk locken  die  Adauan  von  El  Belka,  dem  alten  Ammon,  in 
diese  steinigen  Gegenden.  Kein  syrischer  Bauer  wagt  seine  Hütte 
auf  Land  zu  bauen,  über  das  ein  Bedaina  8«in  Z«lt  aoabraitat« 
n.  s.  w. 

Man  kann  damit  verbinden  noch  eine  Stelle  aus  den  Betrach- 
tungen, welche  die  Ankunft  an  den  Gestaden  des  todten  Meeres 
hervorruft.  »Es  ist  (^so  lesen  wir  S.  182  f.)  eine  seltsame  nnd  merk- 
würdige Scene.  Hohe  Berge  nach  Osten  und  Westen :  die  Höhen 
Abraham's,  dio  Gipfel  von  Gilead,  der  Berg  der  Versöhnung ;  rechts 
von  uns  die  verbrannten  Städte  LoVs;  Unke  die  Ruinen  von  GiU 
gal  and  Jericho;  vor  uns  die  lange  flache  Ebene  von  Sand  und 
Atahei  der  grflne  Saoin  dee  heiligen  Flaeaaa  und  qoear  über  dan 
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Strom  laufend  die  grosse  Furth ,  über  welobe  Josua  ging  und  auf 
der  Jesus  von  Johannes  getauft  ward.  Keine  Wolke  Heckt  den 
Himmel,  kein  Hauch  bewegt  die  Lnft,  kein  Wellchen  zeigt  sich  au£ 
dem  See.  Nieht  die  Stimme  eines  Vogel» ,  kein  summendes  Insect 
unterbricht  die  drückende  Stille.  Mit  unbarmherziger  Glutb  strömt 
das  Licht  auf  den  blendenden  Sand.  Längs  der  Küste  hier  und  da 
liegen  Stämme  und  Stücke  von  Bäumen :  alte  Riesen,  durch  Flutben 
den  Jordanuforn  entriBsen,  in's  Salzmeer  hinabgeworfen ,  bei  Stür- 
men aus  seinen  zornigen  Klauen  zurUckgesohlendert,  dick  mit  Salz- 
soole  überzogen  und  liegeo  gebiieboo,  am  tiob  so  aohäiea  und  weist 
in  werden.« 

DasB  auch  die  übrigen  Hauptpunkte  des  heiligen  Ijandes,  wie 
Somaria,  der  See  Genezaretb,  Nazareth,  um  nur  diese  zu  nennen, 
dann  insbesondere  Jerusalem  in  einer  eingebenden  Schilderung  be- 
handelt werden,  wird  kaum  einer  besonderen  Erwähnung  bedürfen  : 
stets  ist  hier  das  Historische  nebon  dem  Oertlichen  berücksichtigt; 
eben  so  werden  die  jetzigen  Vi»rhRltuisse  dargestellt ,  wie  sie  der 
Verfasser  fand,  der  daran  selbst  manche  weitere  Betrachtung  knüpft, 
wie  z.  B.  die  Vergleicbung  der  Lateinischen  Klöster  mit  den  Gne- 
cbisehen  und  ihren  Bewohnern. 

Die  Seenen ,  die  er  am  heiligen  (trab  erblickte ,  rufen  seinen 
gerechten  Unwillen  hervor,  wir  wollen  nur  eine  der  beseichnensten 
SieUen  hier  raittheilen,  S.  399: 

»Wenn  man  vor  dem  heiligen  Schreine  steht,  kann  man  nicht 
umhin  zu  fragen:  Wie  lange,  wie  lange  werden  wir  unwürdig  blei- 
ben, unser  Eigentbum  zu  besitzen?  üeber  tausend  Jahre  war  die 
Wache  und  Hut  über  das  heilige  Grab  den  Aegyptern ,  Saracenen 
nnd  Türken  übergeben.  Wie  lange  werden  die  christlichen  Völker 
doi  Besitzes  ihrer  grOssten  HciligthUmer  noch  unwürdig  sein? 
Warum  ist  uns  unsere  Bundeslade  genommen  worden  ?  Ist  der 
moslemischn  Türke  ein  edlerer  Hüter  des  Grabes  Christi  als  der 
naiarenischo  Grieche?  Die  Thatsachen  antworten. 

Unter  der  mosleiiuschcu  Heerschaft  ist  die  Kirche  des  heiligen 
Grabes  das  einzige  christliche  Gebäude  in  einer  grossen  Hauptstadt, 
zu  welcher  die  zahlreichen  Stämme  und  Völker  unseres  gemein- 
8Smen  Glaubens  ungehinderten  Zutritt  und  das  Keoht  haben,  an 
ihren  Altären  niederzuknieen  uud ,  welche  Sprache  nnd  welehes 
Hitual  sie  auch  haben  mögen,  dem  Vater,  der  im  Himmel  ist,  Lob 
^nd  Dank  darzubringen.  WUrde  es  allen  freistehen,  wenn  es  von 
einer  christlichen  Secte  beherrscht  würde?  Würde  der  Russe  sein 
Gnadenvorrecht  mit  dem  Franken  tbeilen?  Würde  der  Grieche  dem 
Kopten  erlauben,  an  seinem  heiligen  Schreine  zu  knieen?  Würde 
der  Ghaldäer  die  Gegenwart  des  englischen  Quäkers  oder  des  ame- 
rikanischen Evangelischen  in  der  Nähe  des  heiligen  Grabes  dulden? 
Das  glaubt  Niemand;  das  bildet  sich  Niemand  ein.« 

>Die  -Türken  ausgenommen ,  gibt  es  im  Morgenlande  keine 
wahre  Tolerant,  weder  nnter  den  Arabern  noch  unter  den  Ohe- 


Digitized  by  Google 


476 


Dlxon:  Dm  heilig«  LMid. 


oben,  noch  anter  den  Juden;  nicht»  aU  einen  trügerischen  Waffen- 
atillstand  inmitten  eines  grausamen  Krieges.  Der  Ttlrke  ist  tole- 
rant, er  steht  folglich  am  höchsten;  er  ist  fttr  diese  niedrigeren 
und  fanatischeren  Menschenstämme  ein  BedUrfniBS,  wia  der  Sachse 
io  Calcutta,  der  Gallier  in  Algier.« 

»So  lange  —  damit  schliesst  der  Verfasser  seine  Betrachtun- 
gen über  diesen  Gegenstand  —  wir  Christen  so  wenig  vom  Christen- 
tham  haben,  dass  wir  vergessen,  dass  wir  BrUder  sind,  wird  viel- 
leicht die  Obhut  über  das  heilige  Grab  bei  den  freisinnigeren  nnd 
unparteiischen  Türken  bleiben.  < 

Wie  in  dieser  bezeichnenden  Stelle,  so  bat  der  Verfasser  auch 
an  andern  Stellen  seine  Anerkennung  der  Türken  und  ihrer  Herr- 
schaft ausgesprochen,  worin  er  allerdings  auch  mit  so  vielen  andern 
gebildeten  und  einsichtsvollen  Europäern,  welche  den  Orient  bereist 
haben,  in  Uebereinstimmnng  sich  befindet.  Wir  erinnern  nur  an 
eine  Stelle  S.  110,  wo  er  gelegentlich  bemerkt:  »Fast  in  jedem 
Pascha,  jedem  Bey,  den  ich  in  der  Türkei ,  in  Syrien ,  Aegypten 
und  auf  den  Inseln  getroffen ,  habe  ich  einen  Mann  von  feiner 
Lebensart,  schönen  Kenntnissen  und  unfehlbarer  Artigkeit  gefunden. 
Fast  alle  diese  Männer  sprechen  entweder  französisch  oder  englisch, 
manche  auch  noch  rassisch  und  dentsch ,  nur  wenige  verstanden 
kein  griechisch.  Und  doch  war  keine  der  genannten  Sprachen  ihren 
liippen  angeboren.  Sie  Alle  verstanden  Türkisch  und  die  Meisten 
von  ihnen  lasen  Arabisch  und  Persisch ,  die  Sprachen  des  Koran 
und  Pirdusis.  Werden  sie  denn  von  den  besten  Männern  in  unserra 
Heere  weit  Ubertroffen  V  Der  Türke  hat  noch  nicht  aufgehört, 
plump,  schlaff  und  poetisch  zu  sein,  gar  zu  Viel  zu  rauchen,  Farbe 
und  Gepränge  zu  lieben ,  den  Kopf  in  der  Welt  hoch  zu  tragen ; 
aber  er  bat  so  ziemlich  aufgehört,  Sklaven  und  Eunuchen  zu  kau- 
fen, auf  seine  Unwissenheit  stolz  zu  sein,  die  übrigen  Menschen  als 
Ungläubige  und  Heiden  zu  verachten.«  Hat  diess  seine  Richtigkeit, 
so  zeigt  sich  allerdings  ein  wahrer  Fortschritt,  der  hundert  andere 
sogenannte  Fortschritte  niodemer,  europäischer  Cultur  überragt. 

Wir  schliesstiu  damit  unseren  Bericht  über  ein  Buch,  das  eine 
oben  so  anziehende  als  belehrende  Leetüre  bietet,  zu  der  die  hier  mit» 
^etheilten  Proben  wohl  einzuladen  vermögen.  Gleich  ähnlichen,  aus 
derselben  Verlagsbuchhandlung  ausgegangenen  Werken,  fehlt  es  auch 
diesem  nicht  an  der  Beigabe  von  Illustrationen  und  Kärtchen,  die 
zum  Theil  in  den  Text  selbst  eingedruckt  sind.  Unter  den  Illu- 
strationen verdienen  die  beiden  Blätter,  welche  Bethlehem  und 
Jerusalem  darstellen,  besondere  Anerkennung  darob  die  wohlgelon- 
gene  AnsfUhrnng. 
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L$n  in8lUuUon$  de  la  Ruisie,  depuU  les  rt'formes  de  l'empereur  AU" 
xandre  U,  par  M,  X  H.  Schnii  s  i  er ,  memhre  corre^pondanl 
de  pluiieurs  Academies  ou  Socieits  aavanUs^  Commandeur  de 
Vordre  de  Saint- Vladimir  etc.  (Mit  dem  Motto  von  AI.  de 
Toc'/uevUle:  „II  n'y  a  rien  d'absolu  dam  la  valeur  th^orique 
des  institutions  politigues.")  Ve  Btrger  LevrauU  et  fils  libraires- 
ediUurs  Paris  et  Strassbttorg.  Tome  premier,  XJJJ  und  496. 
Tome  seeond,    624  S.  gr,  S, 

Kein  Land  der  Welt  hat  wobl  in  neuestor  Zeit  die  Blicke  so 
sehr  liuf  sich  gezogen  als  das  grosse,  Uber  zwei  Erdtbeile  sich  auu- 
breitende  Reich  des  russischen  C/.aren,  seit  den  grossen  Reformen, 
die  mit  der  Thronbesteigung  des  jetzigen  Kaisers  nach  dem  Ab* 
schlusB  des  Pariser  Friedens  ihren  Aufaug  genommen  haben.  Nie- 
mand wird  den  gewaltigen  Aufschwung  verkennen,  wie  er  dadurch 
in  allen  Theilen  des  Reichs,  in  allen  Zwoigen  der  Verwaltung  her- 
vorgerufen worden  ist,  Niemand  die  wohlthätigen  Wirkungen,  welche 
die  Folge  davon  waren,  in  Abrede  stellen  wollen,  auch  wenn  noch 
nicht  Alles  in  dem  Grade  erreicht  worden  ist,  welchen  der  grosse 
Reformator  seines  Reiches  beabsichtigte,  und  wenn  gelbst  Manches 
davon  in  seinem  ersten  Erscheinen  Anstoss  erregt  hat  oder  zweifel- 
haft in  seinem  Erfolge  erschien.  Diess  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  und  wird  überall  der  Fall  sein,  wo  mit  so  grossen  tief  ein- 
greifenden Reformen  begonnen  wird,  wiu  diess  in  *dem  russischen 
Reiche  der  Fall  ist.  Damit  aber  wird  das  Vordienst  des  Fürsten 
nicht  geschmillerl  werden,  der  es  vorzog,  sein  Reich  im  Innern  zu 
reformiren  und  auszubilden,  statt  dnrch  kriegerische  Unternehmun- 
gen sein  wahrhaftig  schon  genug  ausgedehntes  Reich  noch  mehr 
zu  erweitern,  und  sich  als  Feldherr  den  Namen  eines  Eroberers 
zu  verschaffen.  Um  aber  das  Alles,  wus  seit  dem  oben  bemorkten 
Zeitranm  geschehen,  richtig  zu  beurtheileu,  gilt  es  vor  Allem  sich 
eine  richtige  Keuntniss  Desselben  zu  vorschaÖ'eu ,  was  allerdings 
nichts  Leicbtüs  ist,  indem  dazu  nicht  blos  die  genaueste  Konntniss 
des  gegeuwürtigen,  durch  jene  Reformen  hervorgerufenen  Zustandes 
erforderlich  ist,  sondern  auch  eine  nähere  Hokauntscbaft  mit  der 
Vergangenheit  und  der  ganzen  Entwicklung  des  Reichs  in  diesem 
wie  in  dem  verflosseneu  Jahrhundert.  Unter  den  Wenigen,  welche 
beides  mit  einander  vereinigen,  ragt  der  Verfasser  des  vorstehen- 
den Werkes  hervor,  der  mit  seinen  umfassenden  Studien  seit  Jahren 
die  Geschichte  und  die  Entwicklung  des  russischen  Reiches  ver- 
folgt, and  in  einer  Reihe  der  gediegensten  Werke  die  Beweise 
davon  niedergelegt  hat.  Auch  das  vorliegende  Werk ,  das  sich 
diesen  würdig  in  jeder  Hinsicht  anreiht,  gibt  davon  einen  erneuer- 
ten Beweis ;  es  wird  von  Keinem,  dem  es  darum  zu  thun  ist,  von 
dem  russischen  Reiche  in  seiner  jetzigen  Entwicklung,  durch  alle 
Zweige  der  Verwaltung,  ein  richtiaes  und  sicheren  Bild  zn  gewiii- 
neui  aab^aebiei  bl«ib«a  «iUrfen,  momU  dik  Alles  auf  siebern  und 
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wriur  oter  juiftte  ofiloiilleii  ituaUi«,  so  wm  anf  eigtiwr  AwilaiiMg 
bmlil,  welobe  baoMIbt  war,  alfor  Ortea  aicb  selbll  4ton  in 
ilMneugeu,  was  alt  dn  nllehsia  Folge  j«iier  BalonM«  «a  kttraeh* 
ten  itehl  «od  aogleieb  nooh  eiata  wiiiarea  Bioflass  aaf  alW  folgan- 
4mi  Zittea  ia  aoob  littlioreai  Qrade  w.  ttbea  varaiag.  Dit  rabiga 
as4  baMiaBaao  fiallaag  4m  Gaasea,  dac,  bra  toa  aUtr  üabartrai- 
tattg,  aieh  aar  an  das  ThaMcblioba  bftlfe  and  diests  eiafiMbt  wana 
aaeb  ia  fliesseadem  Vortrag  aad  siasr  yarzUgliobaa  fraasOiisdbaa 
Spraobe,  darstellt,  wird  niobt  yerfeblea,  aof  jedaa  Lasar,  dam  as 
var  AUm  am  «iaa  (riobüga Brkaaalalas  sa  «tfaua  ist,  aiaMiBiadraok 
ta  maoboD,  dar  im  Qaaaaa  gawtas  aar  «in  gUnsiiger  sala  kmm, 
indem  in  diasem  Warka  gaimgi  wird,  was  ia  ainam  Tafbitoim 
mltasig  gtiriogeu  Zaitraum  AUas  i^baban  iat,  lar  F&rdarnag  aad 
fiafewieklang  dar  uagahanaraa  Häfiqndlaa,  waMa  aln  fiaiai^  «da 
das  BuBsisobe  biatsi,  snr  Aoabildaag  sainsr  Bawobaar  and  aar  ¥af^ 
▼oUkommuuDg  dar  Varwaliaag  das  Sftaataa  iM  aUaa  saiaan  Zweigea. 

Nach  oinsr  allgemoinaa  Bkilaitong,  watsba  aaglateh  dan  Staad* 
pankt  dar  ganceu  Bearbaitang  ton  Sattaa  das  Varfassers  darlegt, 
loigt  das  erste  Bocb,  welobas  die  Aafsobrift  bat:  »r^tat  ea  kh-meaM 
•t  les  öltoents  doat  il  se  compoae^c  Hier  wird  ein  ümriaa  das 
Staates  naob  seinem  Entsteben,  eeiner  Sntwiekking  und  Zneammaii- 
fetzung,  wie  seines  jetzigon  Bestandes  gegeben,  welcher  eigoaUicb 
ia  der  Vereinigung  von  dvei  in  Bezog  auf  die  Dynastie  und  das 
gesamiute  Beidb  unzertrennbaren  Staate«  besteht:  das  eigentlich 
rassische  Reich  nach  seiner  geeehiobtlioben  Bildung,  das  Königreich 
Polen  und  das  Grosafürstentbura  Finnkind,  wozu  noch  die  Länder 
am  Kankasns  und  in  der  asiatischen  Steppe  kommen,  welche  unter 
der  Oberherrlichkeit  oder  dem  Protectoiat  Knssland's  stehen.  Nach 
diesem  Deberblick,  der  nos  das  ganze  Ländergebiet  Rasslands  vor- 
fuhrt, geht  das  zweite  Buch  (L  8.  193  ff.)  in  eine  Besprechung 
Uber  die  Verfassung  des  Reichs  ein  und  legt  den  ganzen  socialen 
Organismus  desselben  vor,  in  zwei  Abschnitten,  von  welchen  der 
eine  die  Aufschrift  tr&gt:  La  sociötö  politiqne  on  Torganisine  de 
r&tat  proprement  dit  et  prinoipal  und  znerst  über  das  Fttrstenhaua,  ' 
die  Grund  Verfassung  und  die  Grundgesetze  dos  Staats ,  die  Titel, 
Befugnisse  u.  s.  w.  des  Kaisers  und  der  Glieder  seines  Hauses, 
dann  über  die  einzelnen  Abstufungen  der  Bevölkerong  (Adel,  Geist« 
liehkeit,  Städtebewohner,  Bauern  u.  s.  w.)  sich  verbreitet,  der  an- 
dere aber  die  Ubnliohen  Verbiiltuisse  in  Bezug  auf  Polen  und  Finn- 
land, wie  in  den  unter  Oberberrlichkeit  siebenden  Landschaften  be- 
spricht. £in  weiterer,  die  kirchlichen  Verbältnisse  betreffenden-  Ab- 
sohnitt  dieses  Buches  macht  den  Anfang  dea  zweiten  Bandes,  und 
wird  hier  nicht  blos  die  herrschende,  griccbiscb-orthodoxe  Kirche, 
■0  wie  sie  jetzt  besteht,  nach  ihrer  ganzen  Organisation  und  ihrem 
Verbältniss  zum  Staate  besprochen,  sondern  es  findet  sich  eben  so 
aaoh  über  die  andern  christlichen  Kulte,  die  in  Kusslaud  vorkom- 
naOi  ja  seibat  über  den  mahomedauiäclieu  und  beidniaehen  Knltos 
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das  Nöthige  bemerkt,  indem  cino  genaue  und  auf  officiellen  i^uelleu 
bernheAde  Statistik  dieser  einzelnen  Culte  gegeben  wird.  Ks  bildet 
das  Ganze  einen  sehr  sorgfUltig  ausgearbeiteten  Abschnitt,  welcher 
über  die  kirchlichen  Verbältnisse  Kusslands,  namentlich  die  der 
orthodoxen  griechischen  Kirche  sich  vorbreitet.  Was  den  soge- 
nannten »Casaropapismns«  Kusslands  betrifft,  so  bat  sich  der 
Verfasser  darüber  in  folgender  Weise  ausgesprochen :  Cependant  ä 
dire  vrai,  si  ce  trrme  est  applicable  au  regime  moscovite ,  il  ne 
döaigne  pas  du  moius  une  nouveaute  :  le  cösaropapisme  tpi'on  y 
Signale  est  aussi  en  vigeur  dans  les  Etats  protestants,  ou  le  ^trince 
a  pouvoir,  nou  pas,  ä  la  v^ritt^  in  sacris,  mais  circa  sacra, 
et  au  fond  il  regne  un  pou  [tartout,  nieme  dans  Ics  etats  catboli- 
ques ,  en  France  surtout,  oii  le  gouvcrnemont  n'a  jaraais  abdiqu4 
ses  droits  m^me  vis  a  vis  de  Tautoriti'  ccclesiasiique.  II  Q*en  est 
pas  autremeut  en  Uussio  —  Ponr  ce  (jui  est  des  fonctious  exte- 
rieures  du  gouvernement  de  l'eglise,  l'empereur  les  excerce  avec  nn 
pouvoir  beaucoup  plus  ötendu  (jue  celui  du  pape.  II  nomme  ;i  toutes 
les  places ,  et  ne  s'est  imposc  qu'une  restriction  toute  volontaire 
en  pormettant  au  saint-synodo  et  aux  evt^ques  de  lui  prosenter  des 
candidats;  il  a  egaloment  le  droit  (indirectemeut  exero^)  de  de- 
placer  ou  mC'me  de  destituer  tel  prOtre  (pfil  juge  indigne  de  ses 
fonctions.  Cependant  il  ne  s'est  jaraais  arroge  celui  de  d<^cider 
en  matiöre  de  foi.  Son  influence  est  grande,  pröpondc^rante  möme, 
en  toutes  cboses,  mail  il  est  moins  le  chef  de  l'Eglise  qne  son  Or- 
gane snpröme,  son  protecteur  ne,  son  tuteur  si  Ton  veut  dans  tous 
les  cas,  il  n'cn  est  que  le  chef  seculior.  In  Sachen  des  Glaubens 
und  der  Lehre  übergibt  der  Kaiser  die  betreffende  Sache  der  hei- 
ligen Synode,  er  ist  dann  der  Vollstrecker  der  von  der  Synode 
gegebenen  Entscheidung,  und  so  erscheint  allerdings  die  Macht  des 
Kaisers  nicht  sowohl  als  ein  Uebel,  sondern  als  eine  >garaDtie 
d*ordre  et  de  progres«  (8.  67). 

Das  dritte  Buch  hat  zum  Gegenstand  die  Hülfs([uellen  und 
die  Macht  des  Reichs,  indem  zuerst  die  Lage  der  Finanzen,  dann 
die  militRrische  Macht  Russlands,  sowohl  die  Land-  als  die  See- 
macht, nach  der  neuen  Organisation,  in  einer  so  genauen  Weise 
dargelegt  wird,  dass  eine  völlige  Einsicht  in  diese  Verhliltnisso 
einem  Jeden  möglich  gemacht  wird.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem 
vierten  Buch,  welches  die  eigentliche  Verwaltung  nach  deren  ver- 
schiedenen Zweigen  befasst,  das  Ministerium  des  Innern  und  die 
gesammte  centrale  und  lokale  Verwaltung,  das  ünterrichtswesen, 
das  höhere  wie  das  niedere,  mit  Inbegriff  aller  gelehrten  Anstalten, 
Bibliotheken,  Sammlungen  u.  dgl.  Man  muss  die  Darstellung  im 
Einzelnen  verfolgen,  und  sich  zu  überzeugen,  was  Alles  unter  der 
Regierung  Alexander's  II.  geschehen  und  noch  in  seiner  weiteren 
Entwicklung  b9griffen  ist,  wie  viele  MissstRnde  V)esoitigt  und  durch 
verbesserte  Einrichtungen,  analog  den  Zuständen  des  übrigen  Europa, 
erseiii  worden  sind.    Dabei  bleibt  auch  die  nächste  Vergangenbeit 
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uicht  uoberUcksiobtigt :  wir  erinnern  nur,  was  das  Unterriehtswesen 
betrifft,  an  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  sich  über  das 
unter  Nicolaus  T.  befolgte  System  S.  385  ff.  ausgesprochen  hat  und 
mag  dasselbe  insbesondere  zu  berücksichtigen  sein,  um  auch  hier 
kein  ungerechtes  Urtheil  zu  füllen. 

Noch  haben  wir  zu  erwähnen  die  »Appendice  cbronologique« 
mit  der  Aufschrift:  Essai  d'Elucidation  de  la  Hliation  dans  les 
difförentes  lignes  des  souverains  de  liussie  et  de  Pologne.  Der 
Verfasser  gibt  darin  eine  chronologische  üebersicht  der  einzelneu 
Regenten  Russland's  von  Rurik  an  (862  n.  Chr.j,  so  wie  der  von 
Polen,  mit  einzelnen  erläuternden  Anmerkungen,  durch  welche  diese 
Üebersicht  zu  einer  für  den  Gebrauoh  des  Üncbes  recht  aützUcben 
Beigabe  siob  gedtaltet. 


Auffordenmg  des  gelieiiaen  Bath  Eosskirt 

Noeb  bin  iob  geneigt,  svrei  kleine  Werke  Uber  geteiUebee 
lind  weltliobes  Beebt  dem  Drucke  sn  flbergeben.  Sebon  yor  mebr 
ale  50  Jahren,  wo  aeb  snm  Professor  des  römiaoben  Beobls  er^ 
nannt  wurde,  uabm  der  seelige  Gramer  in  seiner  Hansobronik 
Rüoksiebt  aof  mieb  wegen  einer  Banberger  Handscbrift,  auf  di^ 
mtcb  Gramer  freiliob  nicbt  anfiaerksam  macbte;'dann  aneb  aof 
sieb  wegen  der  Leotflre  des  oanoniseben  Beebis  S*  238  —  wo,  wie 
er  sagt,  er  nur  yerstoblen  bineingebliekt  —  fand  —  eine  von  We- 
nigen  beaebtete  Fnndgrnbe  des  bistorisoben Beobts,  verwflstet 
nnd  Ode  daliegend,  bis  es  einem  Tonangeber  geflUlt,  sie  in  die 
Allegate  seiner  Zeitgenossen  sn  Stessen.  Vah,  quantnmesfe» 
quod  nesoimns«  Diese  Zeit  sebeint  jetzt  gekommen  sn  sein. 
Der  Verfasser  will  knrs  und  elnfaeb  den  Znstand  des  Offen t» 
lieben  Beebts  der  katbolisoben  Kircbe  nnd  den  Znstand  der  ge- 
meinen Quellen  des  weltlioben  Beebts  aufstellen.  Wer  dem  Ver- 
fasier  Etwas  noeb  nicbt  Allen  Bekanntes  mittbeilen  kam»,  wird 
gebeten,  es  Ibm  aninseigen. 
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Verbandlungen  des  imturliistorisch  -  mediziuisclidü 
,  Yereius  zu  Heidelberg. 

Vortrag  d«»  Herrn  Prof.  Wundt:  »Ueber  die  Erreg- 
bark eits-VerändernngeD  im  Klektrotonus  und  die 
FortpflanzangsgeBohwindigkeit  der  Nervenerregung.« 

am  10.  Juni  1870. 

(Dm  MamMrlpt  ward«  tofort  etegerdehl.) 

l.    Eniaiehang   der  elektris  cheu  .  Erregbar keitsv  o  i  - 

äuderungen. 

Wftbrend  der  Dauer  des  constanton  Stroms  ist,  wie  wir  aus 
PflOger's  Versuchen  wissen ,  die  Erregbarkeit  des  Nerven  auf  der 
Seite  der  Katbode  erhöbt  und  auf  der  Seite  der  Anode  erniedrigt. 
Die  Art  des  Bintriits  dieser  Veränderungen  unmittelbar  naob  der 
Sebtiesbung  des  Strömt  ist  aber  bis  jetzt  noob  unbekannt.  Zeit- 
meeeende  Vereaolie  an  den  periphertseben  Nerven  Hessen  mich  ver- 
mntbeni  dass  auf  gewisse  Erscheinungen,  die  hierbei  zur  Beobaob* 
tnng  kommen,  Erregbarkeitsverftuderungen  bei  Entstehung  des  Stro- 
mes Ton  Einfluss  seien.  lob  babe  daher  den  Verlauf  der  elektro* 
toniseben  firregbarkeitsftnderungen  unmittelbar  nach  der  Schliessung 
des  eonstanten  Stromes  su  bestimmen  gesucht,  indem  durch  die 
teitmessende  Vorriobtmig,  anf  welebe  der  Muskel  seine  Zuckung 
zeichnete,  in  genau  messbaren  ZeitrSnmen  die  beliebig  rariirt  wer- 
den konnten,  suooessiT  die  Schliessung  eines  polarisirenden  Stro- 
mes und  die  Auslosung  eines  reisenden  Stromstosses  bewirkt  wurde. 

Die  80  ansgeftthrten  Messungen  ergebeui  dass  eine  Teischwindend 
knne  Zeit  nach  Sebliessung  des  polarisirenden  Stromes  in  der  gan- 
zen Länge  des  Nenren  die  Erregbarkeit  su  steigen  beginnt.  Diese 
Zunahme  der  Brregbarkeit  wächst  auf  der  Seite  der  Katbode  con- 
tinuirliob,  bis  sie  in  die  bleibende  Erregbarkeitszunabme  des  Kat- 
elektrotoBQS  Sbergebt.  Auf  der  Seite  der  Anode  steigt  sie  su  einem 
Maximum  und  sinkt  dann  wieder»  um  allmählig  der  bleibenden  Er- 
regbarkettsabnabme  des  Anelektrotonns  Fiats  su  maohen.  Während 
einer  gewissen  Zeit  naob  Sebliessung  des  eonstanten  Stromes'^  findet 
man  daher  den  gansen  Nerven  entbmg  die  Beisbarkeit  gesteigert. 
Dieses  Stadium  der  in  beiden  Pbasen  des  Elektrotonus  gesteigert 
tenBdilNurkeit  übertrifft  denVerlanf  einer  Muskelzuoknng  boträcht- 
Üeii  an  Daaer«  Weaa  die  negative  Elektrode  Ih  Mm,  Yon  deribr 
LSIll.  Jidirg.  7.  Hea:  81 
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zunächst  gelegeneu  Anode  entfernt  war,  so  Hess  0,15  See.  nach 
Sohluss  des  constauten  Stroms  und  0,05  See.  nach  dem  Ablauf 
eiuer  etwa  durch  den  letzteren  hervorgerufenen  Zucknng  die  Er- 
regbarkeitszunahme  der  anelektrotouisirtea  NervensteUe  deutlich 
siob  nachweisen. 

Wie  die  bleibende^clektrotonische  Veränderung,  so  wird  auch  die 
Erregbarkeitsznnahme  des  beginnenden  Elektrotonus  schon  durch 
StrOme  hervorgerufen,  welche  noch  keine  Zuckung  bewirkeu.  Sie 
gibt  sich  zuerst  in  einer  Verlängerung  der  Zuckungsdauer  und  erst 
bei  weiterer  Stromsteigerung  in  der  Zunahme  der  Zuckangshöhe 
und  in  der  Abnahme  des  Stadiums  der  latenten  Reizung  zu  er- 
kennen. Die  letztere  Erscheinung,  die  Abnahme  der  Zeit  der  laten- 
ten Reizung,  kommt  aber  nur  dann  mit  Sicherheit  zur  Beobach- 
tung, wenn  die  reizenden  Elektroden  nUher  am  Muskel  als  die  po- 
larisirenden  gelegen  sind,  also  im  absteigenden  Kat-  und  Anelektro- 
tonus.  Befindet  sich  der  reizende  über  dem  polarisirenden  Strom, 
80  bewirkt  schon  bei  mUssig  starken  Strömen  der  wachsende  Strom 
eine  Verzögerung  der  Portpflanzung,  wUbrend  die  Erregbarkeitser- 
höhuQg  in  beiden  Phasen  noch  deutlich  zu  sehen  ist. 

Die  Erregbarkeitszauahme  des  beginnenden  Elektrotonus  wächst 
beträchtlich  und  für  dio  erste  Zeit  nach  Ablauf  der  durch  den 
Constanten  Strom  bewirkten  Zuckung  für  beide  Phasen  ziemlich 
gleichmässig  mit  der  Stromstärke.  Sie  ist  eine  um  so  längere  Zeit 
nach  der  Schliessung  des  constanten  Stromes  noch  nachzuweisen, 
je  entfernter  siob  die  reizenden  von  den  polarUirenden  Elektroden 
befinden. 

Nach  diesen  Ermittelungen  müssen  wir  voraussetzen,  dass  die 
duroh  den  constanten  Strom  bewirkte  Erregung  in  der  Form  einer 
Welle  verläuft,  und  dass  sie  eine  beträchtlich  längere  Dauer  hat 
aU  die  Zuckung.  Die  letztere  besteht,  wo  sie  eintritti  nur  wälurood 
eiadt  klfum  ThßÜB  der  gataen  ErreguAgswelle. 

2«   ZookiiBgftböh*  «ad  Zaokang»dft.ii6V* 

Die  Zuckungen ,  welche  durch  stärkere  Nervenreize  hervorge- 
rufen werden,  aiud  regelmässig  nicht  nur  hoher,  sondern  auch  län- 
ger dauernd  als  die  durch  schwächere  Heize  bewirkten  Zuckungen. 
Diese  Regel  trifft  um  so  sicherer  zu,  je  weiter  vom  Muskel  ent- 
fernt man  die  Ueize  einwirken  lässt.  Unmittelbar  über  dem  Muskel 
ist  mehr  noch  als  die  erreichbare  Zuckungshöhe  (das  Zuckungs- 
maximum)  die  durch  Stromverstärkung  berbeizutühreufleVerläugerung 
der  Zuckung  eine  beschränkte.  Sonst  congrnente  Zuckungen,  die  durch 
Reizung  einer  höheren  und  einer  tieferen  Nervenstelle  erhalten  werden, 
unterscheiden  sich  daher  immer  noch  dadurch,  dass  die  erstere  merk- 
lich länger  dauert.  Geht  man  allmälig  bei  constanter  Spannweite 
der  Elektroden  und  gleich  bleibender  Reizstärko  vom  oberen  Ende 
des  Nerven  zu  seinem  Muskelende ,  so  nehmen  Zuokungsböhe  und 
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Zuckungsdauer  ab.  Diese  Brscbeinnng  lässt.  an  lebenden,  mit  dem 
Blickenmnrk  zuäammenliäDgenden  Nervtnt  sich  nachweisen.  Dsi 
von  PflUger  entdeckte  Anschwellen  der  Erregung  bei  ihrem  Ver* 
lauf  durch  den  Nerven  besteht  somit,  gleich  den  durch  die  Stroih- 
verstärkung  bewirkten  Vorilnderungen ,  nicht  bloss  in  einer  Kr- 
höhung,  sondern  auch  in  einer  Verlängerung  der  Brregnngswelto. 
Der  Vorlauf  der  Muskelzuokung  ist  in  beiden  Fällen  nur  eni  abge- 
kilrztes  Bild  der  wirklichen  Erregungsvorgäuge  im  Nerven.  Aneli 
die  Dnrchscbnoidung  des  Nerven  vergrössort  nahe  der  Doffllh 
dcbnitts^teUe  mit  der  Zuckungahöhe  augleicb  die  Zaekongsdftnr.. 

8.  Zucknngsgeaets  für  knrs  dauernde  Strome. 

Dass  die  durch  kurz  dauernde  Ströme  bewirkten  Znekungen 
•ich  wie  Schliessuugszuokungeii  verhalten,  ist  bereits  von  ▼erschien 
denen  Beobachtern  bemerkt  worden.  Diese  Erscheinnog  erklärt 
Bich  einfach  aus  der  Thatsache,  dass  dit>  anelektrotomaohe  firreg* 
barkeitsverfinderung  eine  gewisse  Zeit  braneblt  sieh  zu  ent- 
wickeln^ wHhrend  zuvor  an  der  Anode  ebenso  wie  an  der  Katbodo 
Zunahme  der  Erregbarkeit  besteht.  Zugleich  liegt  hierin  eine  Be- 
sttttigang  der  Pflttger*8ohen  Theorie,  nach  welcher  die  OeffofOngt* 
zoekong  de«  Venehwinden  des  Anelektrotoans  ihren  Uffipmg 
verdankt« 

.   4.  Latente  Beiinng  bei  Tetsehiedener  Btftrke  nnd 

Biohtnng  der  StromstOtse. 

Die  Veränderungen,  welche  durch  den  elektrieolien  Strom  un- 
■shlelbar  nach  seinem  Entstehen  in  den  Nerren  bervorgenrfen 
werden,  eind  auf  die  Ergebnisse  der  Meeaingen  ttber  Fortpflanzimg 
der  Erregung  von  bedeutendem  Einflüsse.  Die  Herren  Hei mho>lii 
•nd  Baxt  haben  bemerkt,  dass  die  Zeit  der  latenten  Reizung, 
beeonders  für  die  vom  Muskel  entferntere  Nervenstelle,  mit  der 
8Ürke  der  Erregung  abnehme,  üneingesohrinlit  gilt  dies  jedoch 
nnr  für  reizende  Ströme,  deren  Dauer  kurz  genug  ist,  dass  die 
anelektrotonseebe  Erregbarkeitsabnahme  sich  nielii  während  der 
Simnesdauer  anehUden  kann.  Bei  einer  etwas  längerM  Dauer  des 
rainenden  Stromes  nimmt  nur  bei  abeleigender  Biohtung  des  letzte- 
ren die  Zeil  der  latenten  Reizung  fbrtan  ab;  bei  aufsteigender 
Richtung  ninoit  ne  in  Folge  des  an  der  Anode  sich  heretelieaditt 
Wiietitäodea  von  einer  beetimmten  €hrense  an  wieder  10,  nnd  zwnr 
eo  sehr ,  dass  sie  bei  den  stärksten,  Str5nien  viel  grOsser  ist  bei 
4en  scbwäohsten,  welche  eine  Zaokung  bewirken.  Qleiehteitig  ntminl 
in  der  Refel  die  Zueknngahähe  «ad  Zaeknagtdaaer  «b.  Man  kann 
daher  von  der  niaMeheii  KerveMtteeke  ame  dnreb  aiAkigende 
StrorosiOaae  tob  aehr  Tereobiedener  Intensität  swei  congmenrle 
anehaogen  estMHen,  die  aber  in  Bma$  mif  die  2iH  der  lalenten 
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Reizung  beträchtlich  von  einauder  abweichen,  indem  die  Zuckun^^ 
des  stärkeren  Stromstosses  erst  viel  spHter  als  diejenige  des  schwä- 
cheren eintritt.  Bei  geringer  Spannweite  der  Elektroden  ist  die 
Dauer  der  StromstÖsse,  die  in  der  secuudäreu  Spirale  des  Magnet- 
tilektrotomotors  durch  Oeffnung  einer  Nebenschliessuug  zur  primären 
Rolle  inducirt  werden,  gross  genug,  um  diese  Erscheinungen  her- 
vorzurufen. Bei  Oeffnungsinductionsschlttgen  pflegt  dagegeu  für 
beide  Richtnngen  des  Stromstosses  mit  wacbsendor  Stärke  desael- 
bdn  die  ifttente  Reisang  abiouehmeD. 


i.  Geschichte  des  Volkes  Israel  von  Anbeginn  bis  sur  Erobe- 
rung Masada*  s  im  Jahre  72.  nach  dhrisim :  von  Dr.  Ferdi- 
nand Hitzig,  Kirchenrath  und  o.  Prof.  der  Theologie  in 
Heidelberg.  Leipzig,  Verlag  von  6,  üirBei,  lötiy.  Vi  und 
631  S8, 

Zur  Kritik  paulinischer  Briefe:  von  Dr.  F  er  dinand 
Bit 9 ig.    Leiptig,  Verlag  von  6.  üir»ü.    1670.    36  §B. 

Nachdem  verschiedene  Beurtbeilungen  des  erstem  Werkes  dem 
Verfasser  zu  Gesichte  gekommen  sind ,  findet  er  sich  veranlasst, 
selbst  auch  über  sein  Buch  das  Wort  zu  ergreifen;  wobei  er  die 
Gelegenheit  wahrnimmt,  zugleich  das  unter  2.  genannte  Schriftchen 
anzuzeigen.  Kef.  wünscht,  noch  deutlicher,  als  es  in  dem  Vorworte 
geschehen  ist,  sich  darüber  zu  erklären,  was  er  mit  dem  Werke 
gewollt  habe,  welche  Stellung  dasselbe  zum  Stande  der  Wissen- 
schaft und  zu  verwandten  oder  anderweitigen  Bestrebungen  ein- 
nehme ;  und  ich  gedenke,  so  etwa  auch,  wo  es  erforderlich  und 
dor  Mühe  wertb,  mit  einem  Kritiker  mich  (Iber  una  Beide  sa  Ter- 
etttndigen. 

Mein  Wille  war,  einmal  eine  wahre  Geschichte  Israels  zu 
schreiben,  keine  erbauliche  mit  theologiscbom  Beigeschmack,  son- 
dern Menschen  und  Dinge  so  zu  sehen  und  zu  schildern ,  wie  sie 
einst  wirklich  gewesen  sind.  Also  stellte  ich  mir  Personen,  von 
welchen  die  Rede  wird,  nicht  vor  als  einen  halben  Schuh  ob  dem 
Boden  einhersch webend,  wie  wenn  sie  hauptsächlich  nur  über  reli- 
giöse Fragen  nachzudenken  und  Psalmen  zu  singen  gehabt  hätten. 
Es  ist  ein  leichtes  und  angenehmes  Phantasiespiel,  Menschen  und 
Zustände  sich  vor  die  Augen  zu  zaubern,  wie  sie  Einer  w^ünscht, 
wie  sie  aber  nirgends  angetroflfen  werden;  eine  Welt  zu  sublim  Iren, 
welche  niemals  existirt  hat,  und  alle  Gegenstände  in  ein  falsobes 
Licht  zu  rücken.  Wem  ein  solches  märobenhaftes  Israel  Herzens« 
bedürfniss  ist,  wer  sich  gern  in  holdseligen  Träumereien  wiegt, 
fttr  Den  gibt  es  genug  andere  und  aaoh  diokese  Bflohert  «Is  dM 
flMinige. 

Zweitens  Uete  ich  mir  angelegen  aeint  in  denttobea  Worten 
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»aeh  ein  wirkliofaea  Dentsob  zu  schreiben ;  ich  mtlhta  mich  um 
E!ehtbeit  des  Ansdnicks,  um  ein  den  Gedanken  angemessenes  Sprach« 
gawaod«  Es  ist  eine  alte  Klage,  dass  so  viele  deutsche  Gelehrte, 
Theologen  zumal,  ihre  Muttersprache  nachlässig  und  loderlich  hand- 
haben; dass  sie  keinen  woblgegliederten  Satz  mehr  aufbanan  kön* 
nen,  wie  es  in  alten  Schulen  gelehrt  ward,  sondern  mit  der  ganzen 
Hast  ofitererTage  an  die  Oeffentlichkeit  drftngen,  komme  die  Rede 
aaeh  noeh  so  struppig  and  nngeetalt  nun  Vorschein.  Und  Die- 
jenigen, welche  scbreiben^  wie  sie  sprechen,  wie  ihnen  der  Schnabel 
gewachsen  ist,  sind  noeh  nicht  die  Schlimmsten.  Viel  widerwftr^ 
tiger  ist  das  beflissen  ansgeklUgelte  Privatdentsch  des  Tölpels,  der 
die  Spraohe  förmlich  missbandelt,  missbildet  and  Terdreht,  so  daei 
es  einen  Andern  Ueberwindang  kostet,  auch  nur  eine  Zeile  Ton 
selehem  Idiotismus  zu  lesen.  Für  recht  bezeichnend  mnss  es  da» 
her  geachtet  werden,  dass  ein  nud  der  anders  Beeensent  des  Bu- 
ches, eiu  grämlicher  wie  der  wohlwollende,  von  meiner  Sorge  nm 
bietorisohen  Stjl  gar  nichts  gemerkt  hat.  Bei  der  PhllologenTer^ 
Sammlung  des  Jahres  1847.  fragte  ich  den  Baron  v.  EoksteiOi 
wie  er  dazu  komroe^  sich  gerade  an  mich  sn  adressiren ;  alsOmnd 
bekannte  er  die  deutsche  Schreibweise  in  meinem  Werke  flher  ür^ 
ge^cbicbte  und  Mythologie  der  PbilistKer.  Und  so  ist  es  auch  jetsi 
wieder  ein  Deutseher  im  Auslande,  Hr.  Derenbourg  in  Paris, 
der  in  einer  Besprechung  der  Gesehiehte  des  Volkes  Israel  auch 
Ton  dem  Styl  dieses  Bnohes  etwas  sn  sagen  weiss.  Mit  ihm  aber, 
ato  dem  Typus  einer  ganzen  Classe  Ton  Lesern,  habe  ich  mich  über 
'mehr  als  Einen  Punkt  auseinanderznsetsen. 

Die  Anzeige  meines  Baches  in  der  Revne  oritiqne  d*histoire 
st  de  litt^rature  (1870.  N.  19)  ist  wesentlich  eine  Beelame  ftlr 
das  Werk  Bwalds;  nnd  mit  dieser  seiner  Absieht  ftUt  Hr.  D, 
aneh  sogleiefa  —  wir  wissen  keine  geeignetere  Beieiehnnng  —  anf  das 
Kalbfsll  herans.  Dass  Hr.  D«  den  hochTerdientes  Qnuiimatlker 
nnd  grossen  Litterator  nnn  aneh  als  ebenmftssigen  Historiker  nnd  . 
Kritiker  anstannt,  mag  er  mit  sieh  selbst  ansmaehen;  dergletehen 
Paralogismen  sind  niehts  Seltenes,  nnd  an  eine  Antoritftt  soll  sieh 
halten,  wer  ihrer  bedarf.  Aber  Ref.  mnss  bedanem,  dase  Hr.  D. 
ftlr  passend  eraehtet  hai^  in  diessr  Besension  aneh  Ober  frtthere 
Arbeiten  des  selben  VerfiMssrs  ohne  Angabe  ^n  Orttnden  knrs 
abmapreeben  nnd  so  anf  einem  ihm  fl^mden^Felde  hemmmstolpenif 
indem  s.  B.  Ober  Nationalitat  der  Philisttter  sn  nrtheileh  nur  ein 
Kenner  der  arisehen  Spraohen  beiiigt  sein  könnte.*  leh  werde  da- 
her wie  Aber  Massa  Spr.Sl,  1.  80,1.  nnd  hebiftisebe  Sehnlsyntax 
so  aaeh  wegen  Tadmors  mit  Hm.  D.,  der  vom  Stande  der  wissen* 
sebaftliehea  Uebertengnngen  in  Dentsohlaad  sehr  mangelhaft  nnter- 
riehtet  sn  sein  sehelat,  keine  Lattte  breohen;  nnr  in  BettelT  der 
PhiUstaer  seien  ihm  ein  paar  Fragen  gestellt.  Wo  ist  hent  sn 
Tage  noeh  der  Saneho  Pansa,  weleher  die  Namen  Atkalon  imd 
Aadod  ans  dem  Semitisehen  eridiren  wird?   Und  isl  »Dagon« 
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wIrkHoh  nicht  bloss  die  üebersetzung  von  »Minos«,  sondern  der 
echte  pbilistäiscbe  Nauio  dos  Fischgotteä  V  So  meinen  ja  die  Leute. 
Aber  Dag  Fisch  ist  weder  aramäisch,  noch  arabisch,  noch  äthio- 
pisch, sogar  die  Phönicier  nennen  den  Dagon  vielmehr  Sidon.  Ist 
dagegen  Dag  philist.lisch,  dann  sind  die  Philistäer  nicht  bloss  Se- 
miten, sondern  selbst  Hebräer,  sind  identisch  mit  ihrem  schneidend- 
sten Gegensatz;  folgerichtig  also  führt  sich,  wer  die  PhiUstäer  zo 
Semiten  macht,  selber  ad  ahnurdum.  Die  Fragen,  betreffend  Israels 
Vor-  und  Urgeschichte,  sind  so  schwer,  ;ias8  sie  nicht  tnmultua- 
risoh  abgethan  werden  können;  und  die  Ergebnisse^  welche  der 
Unterzeichnete  gewonnen  bat,  reiften  ihm  als  späte  Frucht  so  müh- 
samer Studien,  dass  nicht  Jeder  sie  gehörig  zu  würdigen  vorbe- 
reitet sein  kann,  nnd  keinenfalls  vorbereitet  ist,  wer  sich  mit 
Sanskrit,  Armenisch,  Zend  u.  s.  w.  nicht  bekannt  gemacht  hat, 
oder  sein  Wissen  nicht  zu  verwerthen  befähigt  ist.  Von  einem  ge- 
wissen Durchschnittsbewusstsein,  von  der  Möglichkeit,  jetzt  schon 
allgemein  recht  begriffen  zu  werden,  hat  sich  da3  Buch  des  Unter- 
zeichneten vielfach  entfernt.  Aber  zu  all  dem  Kram,  welchen  ich 
längst  kassiri  halte,  mit  dem  freilich  manch  Anderer  sich  begnügt, 
kann  ich  uiohl  wi^ider  zurückkehren;  die  Tagesniuinungcn  der  Ge- 
genwart werdiMi  auch  mit  dem  Geschlechte  weichen,  und  einige 
Exemplare  meines  Geschieh twerkoB  rettou  sich  gewia»  hinüber  ia 
041)6  hellere  Zukunft. 

Ein  anderer  Hecensent,  welcher  mehr  Ruhe,  indess  auch  einige 
Confusion  zu  seinem  Geschäfte  mitbringt,  wünscht  (Allgem.  litter. 
Anzeiger  N.  83)  bei  Erwähnung  einiger  Etymologieon  namentlich 
aus  der  Vor-  unfl  Urgeschichte,  z.B.  der  Namen  Mose,  Hyksos 
u.  B.  w.  »die  Lautgesetxe  kennen  zu  lernen,  nach  denen  diese  Wörter 
beim  Uebergang  von  der  einen  Sprache  zur  andern  abgewandelt 
werden«.  Dieses  —  lied  haben  wir  auch  sonst  schon  gehört.  So 
lange  als  ein  Gesetz  noch  nicht  besteht,  kann  anch  nicht  dawider 
gestindi>rt  worden;  und  ich  wäre  neugierig  zu  erfahren,  wer  über- 
haupt eine  Norm  aufgestellt  hat,  wornach  z.  B.  armenische  Wörter 
beim  Uebergang  ins  Hebräische  sich  abwandeln  oder  unverändert 
bleiben  Die  Regeln  werden  doch  wohl  iius  den  Beispielen,  die  ich 
angeführt  habe,  erst  zu  abstrabiren  sein:  aber  eine  Lautlehre  hatte 
ich  nicht  zu  schreiben.  Wir  wissen,  dass  skr,  h  im  Zend  z  wird, 
V  im  Persischen  p,  und  dagegen  auf  griechischem  Boden  schwindet; 
dass  p  vor  r  persisch  sich  in  f,  armenisch  in  h  abwandelt;  und 
8Q  noch  Einiges.  Mache  man  nun  doch  einen  Einzelfall  namhaft, 
dasa  ich  in  der  Geschichte  Israels  gegen  ein  Gesetz  z.  B.  über 
Lautverschiebung  oder  auch  nur  gegen  linguistische  Wahrschein- 
lichkeit einen  Fehler  begangen  hätte !  Auf  das  GeratbewoW  b.  B. 
Min  ÜB,  Mßnös,  MinöB  identiticiren  mögen  Andere.  —  Die 
Einwürfe,  welche  der  Ree.  gegen  die  Erklärung  der  Wörter  Sa- 
ramel  (1  Maoc.  14,  28)  und  Jehuda  erhebt,  und  an  deren  Stellt 
ex  wkU  4ader#B  su  «etsen  w^m^  h«i     mI^^  i9jU«r§f »bts  ^  bo* 
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troftind  ftber,  dasB  das  tttliiopispbe  Aiob  Fluth  licbt  mit  fjj 

safDinevgeBtelU  werden  Boll,  Boheitit  dem  Rm.  dM  Weohftehi  vdii 
H  und  j  im  WorUnfaiige  unbekannt  zu  sein.  Ancb  vennag  0t 
»aobleobterdinga  niebt  einzaaebenc,  wie  in  (Wady)  Müs  ein  Beat 
▼on  Kamnt  sn  entdecken  sei:  was  ibm  begreiflieber  ersobeinen 
dOrfte,  wflsite  er,  dasa  in  Syrien  p  bent  sn  Tage  bftnflg  wie  K 
geBproeben  wird.  Doeb  es  ist  Zeit,  anf  die  Bövne  oritiqne  inrftok« 
znkommen« 

Hr.  Derenbourg,  der  meines  Wissens  noeb  keinen  dorn- 
mentar  ttb^r  ein  biblisobes  Bncb  gesebrieben  bat,  Ittsst  mir  anob 
in  Saoben  der  eigentlicben  lizegese  Belebmngen  angedeibn.  Wenn 
icb  keinen  Oebrancb  dayoili  maobe,  so  m5ge  er  mir  es  niobt  an 
sebr  yerttbeln ;  denn  nicbt  bloss  gegen  seine  AabteUangen  verbalte 
icb  mfcb  Yon  Tome  berein  misstraniscb,  sondern  allen  denOelebr- 
ten  gegenüber,  welobe  das  Alte  Test,  dnreb  das  trflbeMedinm  des 
Babbinismns  ansebanen.  Er  ftlbrt  die  Insobrift  des  MoabiterkOnigS 
Hesba  gegen  miob  ins  Feld  8.  S98  t  —  icb  werde  dieselbe  in 
einer  besondemSobrÜt  auBfabrlicb  erklSren.  Er  ergebt  sieb  femer  Aber 
bt^odnh  ha^ttöft  (2  Mos.  18,  4);  da  er  Jedocb  auf  eine  Wider- 
legung meiner  GrQnde'sieb  gar  nicbt  einlftsst,  so  kann,  was  Sr 
sagt,  dahingestellt  bleiben.  Er  adoptirt  die  Meinung  Benans, 
dass  »Dalmanntbat  Marc.  8,  10.  im  Omnde  mit  »Magadan«  (fy 
MaUh.  15,  89.  das  selbe  Wort  sei;  aber  dieser  Einfall  ist'aslbtt 
ein  Dalnianutha  d.  b.  J^r^lQ  dagegen  verwirft  Hr.  D, 

unmittelbar  vorber  meine  Ableitaag  des  Namens  0  n  i  a  s  von 
n^^Jin»  ^^'^  derselbe  vielnaebr  ansNebonjab  oder  Neb onj an 
(s=  faw0risf'  par  la  qract  de.  Dieu)  abgekürzt  sei ,  der  Form  des 
Namens  im  Talmud  von  Jerasalem.  Aber  wie  erklärt  Hr.  D.  dieses 
(Nebon)jan?  nnd  eine  Form  des  Parte.  N^.        von  |jn 

ja  grammatiseb  nnmOglicb,  einKipbalvon  dieser  Wnnel  gar  nicbt 
vorbanden.  Hr.D.  hfttte  sieb  wider  die  Stelle  in  meiner  Vorrede  wen- 
den  gesollt,  wo  icb  die  spfttere  jttdisobe  üeberlieferang  mit  Kaeb- 
weisen  fQr  wertblos  erkläre. 

Hiermit  selbst  aber  kommen  wir  anf  den  eigentlicben  Gmnd, 
wesBbalb  Hm.  D.  diese  Oesebiebte  des  Volkes  Israel  nicbt  reobt 
liegt,  weil  icb  nemlfeb  die  semitisebe  Bace  der  indogermaniscben 
naebsetse.  Darob  ist  Hr.  D.  so  erbittert,  dass  er  einerseits  den 
Belang  metner  Aenssemngen  so  Üngnnsten  des  Semitismns  *llber- 
trMbt  (8.  295),  andererseits  demselben  günstig  lautende  Sfttse  ftlr 
Inconsequenz  ansgibt,  wBbrend  er  doeb  8. 296.  300.  lobend  meiner 
ünparteilicbkeit  gedenkt.  Hr.  D.  mScbte  micb  gerne  an  einem 
Gegner  oder  Verftebter  der  Juden  stempeln,  als  wenn  icb  diese 
Semiten  fnr  eine  raee  infMiurt  anaftbe  wie  die  Keger;  nnd  didsd 
St^ng,  welobe  er  mir  anweisen  will,  laue  icb  mir  nicbt  maidiCn. 
Dass  der  Bennitische  Geist  weder  Rvnst  noeb  Wissensdbflft  enenirt 
bat,  ist  eine  taibekaorte  Tbatsacbo;  dass  dagegen  in  das  Volk 
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Inrael  Religion  eingesenkt,  der  Monotheismus  niedergelegt  ward, 
and  von  welchen  segensreichen  Folgen  dtiräelbe  ftir  Zucht  und  Sitte 
gewesen,  anerkenne  ich  wiederholt  ansdrUcklioh.  Wie  könnte  auch 
ein  christlicher  Geschichtschreiber  dem  Volke  Feind  sein,  aus  wel- 
chem Christus  selber  hervorgegangen  ist?  Steht  das  weibliche  Ge- 
schlecht auf  gleicher  Höhe  mit  dem  mlinnlichen?  und  wenn  nicht, 
ist  es  desshalb  unwerth?  ist  es  nicht  eine  Nothwendigkeit  im  Welt- 
j^lane  des  Schöpfers?  Stellen  meines  Buches  wie  S.  222.  153.  301  f. 
454.  355  u.  8.  w.  scheint  Hr.  D.  nicht  gelesen  oder  wenigstens 
nicht  beherzigt  zu  haben.  Dagegen  mit  ofifenbarer  Entrüstung  hat 
er  gelesen,  was  S.  624.  zur  Verschiedenheit  des  Muthes  der  Semi- 
ten vom  abendländischen  bemerkt  ist.  Wenn  er  aber  »immer  ge- 
dacht« hat,  dass  Johannes  und  Bargiorae  nur  in  der  Hoflfnung,  sie 
würden  den  Widerstand  fortsetzen  können  in  Machärus  und  dann 
in  Masada,  sich  gefangen  uohmen  Hessen,  so  rede  Hr.  D.  das  einem 
Andern  ein  ;  ich  bleibe  in  Betreff  .der  beiden  Mordgesellen  meiner 
Meinung,  lieber  den  heroischen  Widerstand  des  jüdischen  V olk es 
habe  ich  im  Sinne  der  Worte  de  Saulcy's,  welche  Hr.  D.  mir 
entgegenhält,  ehrend  da  und  dort  iu  dem  Bache  mich  aasge- 
sprochen. 

Wenn  wir  nun  keineswegs  gesonnen  sind ,  oiuer  krankhaften 
nationalen  Empfindlichkeit  Einrliurauugen  zu  machen,  so  erklärt 
sich  der  Unterzeichnete  doch  willig  über  eine  Wendung  des  Aus- 
drackes,  die  man  rai^sverstehen  kann,  sofern  nemlich  S.  3.  gesagt 
ist:  »Wer  altem  wie  neuem  Israel  gerecht  werden  will,  darf  nicht 
vergessen,  dass  das  Ganze  das  Gute  ist,  und  dasselbe  zerfallen^ 
and  aufgelöst  leichtlich  seine  Natur  zum  Schlimmen  verändert. c 
Ich  meine:  Die  guten  und  dia  suhlecbteu  Klomente,  wie  sie  in  je- 
dem Volke  sich  beisammen  finden ,  haben  im  jüdischen  sich  ge- 
trennt, und  die  sittigende  Einwirkung  jener  auf  diese'ist  versiegt. 
Was  hat  Christus  mit  Belial  gemein?  Was  ein  Spinoza  oder 
Mendelssohn,  ein  G.  Riesser  und  B.  Auerbach  mit  dem 
Sohacherjuden  Galiziens  oder  vom  ElsassV  Wo  bestand  oder  be- 
steht da  eine  wechselseitige  Beziehung  ?  Die  Lichttheile  der  Juden- 
weit,  in  die  Atmosphäre  des  Christenthums  aufgenommen ,  in  ihr 
lebend,  im  Mitgenusse  der  christlichen  Bildungamittel ,  und  doch 
von  den  Zuthaten  unbehelligt,  mit  denen  im  Laufe  der  Zeit  das 
Edelmetall  legirt  wurde,  können  unter  Umständen  nur  zu  desto 
höherer  Trefflichkeit  sich  entwickeln.  Beweise  dessen  bietet  in 
grosser  Zahl  unsere  Gegenwart.  Aber  zum  menschlichen  Antlitl 
auch  seine  V^erzeiTuug,  ja  zu  Israel  noch  Syrer,  Araber,  Mohren 
als  schön  und  gut  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen  muthe  man  uns 
nicht  zu.  Wäre  der  Unterzeichnete,  was  er  nicht  ist.  er  würde, 
wie  er  auch  gethan  hat,  die  Stärke  des  Seraitismus,  den  Punkt 
der  Religion  hervorheben,  und  als  z.  B.  deutscher  Jade  die  DeuUoh- 
beit  betonen,  nicht  die  semitische  Abstammung. 

Zam  Schlösse  dessen ,  iras  Eef.  mit  ^ra.  D.  au  yecluuid#lii 
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haite,  soll  noch  ausdrücklich  Notiz  i^^egebon  werden  von  dem  guten 
Tone  and  der  anständigen  Schreibweise,  worin  derselbe*  seinen  Ge- 
ftthleo  Luft  geschaflft  hat,  und  wodurch  »ein  Elaborat  sieb  von 
einer  Auslassung  in  dem  Nortli  ßritisjh  Review  vortheilhaft  nnter* 
scheidet;  von  einem  Goachwiitze  über  comparative  philology  etc., 
in  welchem  die  Unvernunft  dor  Unwissenheit  den  Rang  streitig 
macht.  Die  litterarische  PPkratie  hat  sich  diessmal  aber  ver- 
gebens aus  den  Nicdernngen  Deutschlands  in  ein  obscures  Blatt 
jenseits  des  Canals  getiUchtet ;  der  Unterzeichnete  hat  das  Mach- 
werk gleichwohl  zu  Qesiobto  gekriegt  ood  antwortet:  auiyvmpy 
iyvmv^  Ttariyvav. 

Oanz  gewiss  bat  meine  Geschichte  des  Volkes  Israel  ihre 
Mftngel,  vielleicht  manche  und  grosse;  nur  dass  sie  wo  anders  lie- 
gen werden ,  als  wo  man  sie  gesucht  hat.  Durch  keioe  Anzeige 
des  Buehes,  so  ich  bisher  gesehen  habe,  finde  loh  mich  gonOthigt, 
a«oh  nur  eine  Zeile  zu  ändern.  Wenn  es  mir  dagegen  8.  419.  aiehi 
zweckmässig  dftucbte,  den  Ort  des  Tralens  zwisehen  Judas  and 
Nikanor  1  Macc.  7,  31.  ausdracklieb  ni  erwAbnen»  so  ist  seither 
TOQ  Jaent  der  4.  Band  herausgekommen;  and  noumehr  bestimmt 
sieh  jenes  Ohapbarealama  als  zwischen  GAsarea  und  Napliis  gelegen, 
6  Standen  von  ersterer  Stadt.  Ferner  verlege  ich  nun  nicht  mehr, 
wie  8.581.  beirrt  durch  Josephas,  die  Uebersiedlnng  jadiseber 
Maoiieebaft  gen  Sardinien  »in  die  letzten  Zeiten  des  Tiberiu?«, 
sondern  %etze  sie  in  das  Jahr  772.  der  Stadt  gemftss  der  Steile  des 
Taeit.  An.  2,  85.»  die  ich  ttberseben  hatte. 

Nr.  2.:  Der  Aufsat/  «zur  Kritik  pauUnischer  Briefe«  ist 
dareb  die  Oescbicbte  des  Volkes  Israel  selber  veranlasst,  indem  • 
eia  paar  dort  befindliche  Citate  gerechtfertigt  werden  solUen;  und 
dagegen  hat  Yormutblieb,  was  hier  yon  sogenannter  eonservativer 
Kritik  des  N.  Test,  gesagt  werden  mnsste,  den  SampAiewobner 
jenes  Review  sn  seinem  Sange  begeistert.  Der  Sebwerpnnkt  des 
Sebriftcbens ,  mit  dessen  Inhalte  die  fünffache  Bogenzahl  ausge« 
stattet  werden  konnte ,  liegt  in  einer  Parallelisirung  des  Briefes 
an  die  Philipper  mit  dem  Agricola  des  Taeitns.  Die  Tbatsftch- 
liebkeit  der  Berttbrnngen  jenes  SehrifletQckes  mit  diesem  kann  aneh 
der  ferstoekteste  Fanatismns  nie|it  iKugnen;  und  sie  ««erst  naeb- 
gewieten  sn  haben,  ist  doch  wohl  eher  ein  Verdienst ,  als  mne 
Ißseetbat.  Wieviel  Gewiobt  anf  dieselben  sn  legen  sei;  ob  sie  sn 
Begrttiidang  des  Seblnsses,  den  der  Verfasser  ans  ihnen  sog,  bin* 
reiefaen:  das  ist  die  Frage ,  welche  der  Kritik  snr  Batscbeidirag 
▼orHegt.  Dass  da«  Sebrifteben  nicht  in  der  Absiebt  yerfasst  ist, 
Msaeeben  sv  gefallen,  denen  dasselbe  für  ihre  Akrisie  nnd  boob- 
mtttbige  Fteieisnebt  die  gebObrende  Bttge  ertbeilt,  Tcreteht  sieb 
wobl  ?0B  aelber;  und  am  wenigeten  geist  es  naeb  dem  Beüblle 
der  Neuen  sieb  so  nenaenden  Btmngeliseben  Kirobeueitnagy  wekbe 
onlliigtt,  wie  ihre  Vaküou  die  nene  Bnebeianiig  anfbebmeii  solle, 
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die  Parole  ausgegeben  und  ihren  obnniSolitigen  Hass  aller  wiaaea- 
schafUicbeu  Kritik  abermals  sattsam  beurkundet  bat. 

üUiig. 


Vermischte  SchrifUn  sur  Philosophie ,  Theolonit  und  Ethik,  l  ow 
Immanuel  Hermann  Fichte,  Erster  Band.  F.  A.  Brock" 
haui.  1869,  XXli  und  iiOO  S,  Zweüer  Band,  ü^u  S,  gr.  6. 

Der  in  weiten  Kreisen  durch  eine  Reihe  vorzüglicher  philoso- 
])hiBcber  Schriften  rühmlichst  bekannte  Herr  Verf.  bietet  uns  hier 
eine  Sammlung  vermischter  Schriften.  Das  Meiste  und  Wichtigste 
ist  ungediuckt.  Dazu  kommen  einige  kleinere,  schon  im  Drucke 
erschienene  Abhandlungen.  Die  Sammlung  enthalt  dem  Inhalte  und 
Oeiste  nach  nur  wenig  Verini^chted.  Denn  alle  Abhandinngen,  die  grös- 
seren und  kleineren  dioner  Sanimliuig,  sind  von  einem  Geiste  be- 
Beelt  und  verfolgen  ein  gemeinschaftliches  Ziel.  Sie  erwflgen,  ent- 
wickeln, vertheidigeii  und  begründen  einen  Gedanken,  der  sich 
durob  sie  vom  Anfange  bis  zum  Ende  hindurchzieht  und  welchen 
der  Herr  Verf.  als  »die  Grundwahrheit«  bezeichnet,  die  er  »von 
verschiedenen  Seiten«  betrachten  will.  Diese  Grundwahrheit  ist  der 
»ethische  Theismus«,  der  in  allen  Partiecu  dieses  Buches  als  das 
eigentliche  und  letzte  Ziel  dem  Leser  entgegentritt.  Der  Herr 
Verf.  geht  von  Kant  aus,  welchen  er  den  »grössten  und  besonnen- 
sten Donker«  der  neueren  Philosojdiie  nennt  und  welchem  gegenüber 
ihm  alle  Nachfolger  (also  auch  Fichte,  Schelling  und  Hegel)  »nur 
als  Grössen  von  sehr  zweiter  Ordnung-^  erscheinen  (S.  VI).  AU 
die  »Höhenpunkte  der  apeculativeu  Richtung  in  der  neuen  Philo- 
sophie« werden  die  »Lehren  von  Weisse«  und  die  »spätere  Lehr© 
Schelling's«  genannt,  was  Ref.  jedoch  sehr  bezweifelt,  da  ihre  Ar- 
beiten, besonders  die  des  letztern  in  der  Zeit  der  Jakob  Böhme- 
seben OÖenbarungHphilosophie  eher  an  religiösen  Mysticismus ,  als 
an  ein  vorurtheilsloses  geistestreies  Denken  erinnern.  Die  »üeber- 
scbreitung«  des  IdentitHtssystems  durch  eine  »theologisch  gefärbte 
Weltansicht«  ist  wahrlich  nicht  die  grösste  That  Scbelling'ß.  Sehr 
ricbtitr  dagegen  tadelt  der  Herr  Verf.,  dass  beide  (Schelling  und 
Weisse)  dasjenige  »rückwärts  liegen  Hessen«,  was  er  den  »Kauti- 
schen« oder  »den  anthro])ologi8chen  Ausgangspnnkt«  nennt.  Er 
rechnet  daher  beide  zur  philosophischen  Vergangenheit ,  wiewohl 
Refer.  nicht  mit  dem  Herren  Verf.  behaupten  möchte,  dass  jene 
mit  diesen  beiden  Philosophen  »den  reichsten  und  ausgebildetsten 
Oedankenabschluss«  gehabt  habe.  Als  die  neue  Cultnrepocbe  wird 
die  »humanistische«  bezeichnet,  und  mit  Recht  wird  bervorgeboben, 
dasB  diese  »neuer  Leitsterne  und  anderer  pbiloaopbisehear  Varlra» 
dingungen«  bedürfe.  Diese  werden  in  dem  GrundgedankMi  »dmr 
moh  oAMitwiekAlteii  Kiiuat«  d«r  KmUioIimi  FbUoiopbi#  gtAwdia, 
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Alfl  dieser  Grundgedanke  wird  »der  AnthropologismuB«  geltend  ge- 
macht (S.  VIII).  Auch  auf  Schleiermacber's,  Herbart'a 
und  Drobisch's  Leistungen  wird  hingewiesen.  Treffend  sagt 
vom  Materialismus  der  Herr  Verfasser :  >Die  materialistischen 
Gewässer,  welche  gegenwärtig  die  niederen  ilegionen  unseres  Vater- 
landes mit  Versamlang  bedecken,  muss  man  ruhig  ablaufen  lassen, 
zuversichtlich  botiend,  dass  der  Tnstinct  deutscher  Gründlichkeit 
und  deutschen  Gemüthes  unversehrt  sich  erhalten  werde  io  diäter 
vorübergehenden  Verseichtiguug«. 

Er  verlangt  einen  »Realismus  höherer  Art«,  der  eben  so  ent- 
schieden den  Einsoiti^^keiten  des  »Sensualismus«  wie  des  »Spiritua- 
lismus« ein  Ende  macht  (S.XI).  Er  weist  in  dieser  Hinsicht  auf 
dia  neuere  » Psychophysik«  hin.  Schopenbauer^s  Philosophie 
wird  mit  der  »Poesie  des  Weltschmerzes«  verglichen  und  »die  Phi- 
loaophie  der  Verzweiflung«  genannt.  Sehr  wahr  heisst  es  von  ihr 
S.  XII:  »Sie  löst  das  Lebensrlithsel  uiclit  ;  sie  bringt  es  nur  auf 
seinen  höchsten,  verscbilrltestcn  Ausdruck.  Sie  ist  nicht  Erkennt- 
niss,  sondern  patbologiscbes  Bekeuntoiss.  Aber  darum  gerade  macht 
sie  eine  tiefer  dringende,  wirklich  lösende  Philosophie  nöthig  und 
sie  bricht  vorbereitend  ihr  Bahn,  indem  sie  deren  BedUrfniss  er- 
regt und  ihr  die  allgemeine  EmpfUnglicbkoit  sichert.«  Der  Herr 
Verf.  entwickelt  dem  Kampfe  der  Parteien  gegenüber  seine  Ansich- 
ten, wie  er  diese  in  soineu  vieleu,  mit  ungewfuilichem  Beifalle  und 
auch  mit  mannigfachem  Widerspruche  anfgcnommeneu  Schriften 
niedergelegt  hat.  Er  hat  in  ihrer  Gesamintheit,  wie  er  sagt,  »kein 
pliiloeophiflches  System«  und  »keine  Encyklopildie  der  philosophi- 
•ßbeii  Wissenschafteo  entwickelt«  ,  sondern  vielmehr  eine  »sicher 
iMgrttmleto  imd  allseitig  durchgeführte  Grundansiobt  vom  Wesen 
dat  Mensebajn  nach  seiner  aUgemeinen  Wel  tstel  hing 
wit  naeb  seintm  Verbältnias  cum  absoluten  Wesen« 
gegeben.  Sehr  richtig  wird  hervorgehoben,  dass  »vom  philosophi- 
iiibmi  I>enkao  der  anthropologische  SUmdpankt  niemals  überschrit- 
ten WMntoa  ^OQ«  (S.  XV).  Die  hier  gegebene  Sammlnüg  soll  den 
»fiabmeii«  wa  dieaer  Glrandausicht  abgeben.  Der  Hr.  Verf.  weist 
aaf  die  erste,  zweite  und  dritte  Abtheilung  seiner  »Gruudzüge 
wom  Sjatem  der  Philosophie«  (Iddd,  lSd6  und  1846)  hin.  Ge- 
wlas  kann  er  mit  vollem  Rechte  eagen,  dass  wenn  er  aaob  dem 
OrandgedaBkon  und  Gmndplan  seiner  Weltansicht  niemaU  oiitra« 
gVwardflBi  die  Art  ihrer  Begründung  vielfache  UUitenuigen  ond 
Yartebftrfnngen  durchschreiten  musste.  Mit  Beebt  maohl  af  galtead» 
dasa  die  »Philosophie  als  systematische  Wiesensobaft  «ur  Yon  ainar 
arkeantnisetbaoretisohen  Selbetorieutirung  beginnen«  kann.  Oewise 
ist  vollkommin  begründet*  was  wir  S.  XIX  in  Bezug  anf  Qottet 
Waaan  losen:  »Das  innere  Weean  Qottee  ist  nad  bleibt  (ttr  imaer 
Bfimstsein  und  Denken  ein  aaerkennbares,  transcendaa- 
tat 9  weil  alles  directe  Erkennen  in  der  Form  des  Snbjeoi-Ol>jee« 
tfwi  ¥«rUM9fi  nad        Gott  paab  taiaar  hmM  ia  kaiaam  deak- 
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bAren  Falle  als  Ubject  nnserm   Bewasatsein   gegeben  sein  kann. 
Wohl  aber  ist  Hott  erforsch-  und  erkennbar  in  seinen  Wirkun- 
gen auf  das  Bewusstsein  und  in  die  Welt,  so  gewiss  diese  Wir- 
kungen allerdings  in  den  Bereich  des  Gegebenen  fallen.«    Der  Hr. 
Verf.  zeigt  in  den  »psychischen  Erscheinungen«  das  ihnen  »innraa- 
nente  Göttliche«.    Er  verweist  hier  auf  seine  Anthropologie,  Psy- 
chologie,  sein  System  der  Ethik   und  seine  Philosophie  der  Ge- 
schichte.   Er  nennt  seine  Lehre,   welche  Alles  in  Gott  erkennt, 
Pan  —  en  —  theismus   und  verthcidi^t  sich  mit  vollem  Rechte 
gegen  den  unbegrdudeten  Vorwurf  des  Pantheismus.    Die  philoso- 
phischen Ansichten    des  Herrn  Verf.  ,   wie  sie  sich  allmlihlig  im 
Laufe  der  Zeit  zu   seiner  jetzigen  Weltanschauung  geklärt  haben, 
besonders  in  ihrer  Beziehung  zur  christlichen  Theologie,  kennen  zu 
lernen,  ist  die  vorliegende  Sammlung  vorzugsweise  geeignet.  Eine 
knrze  Uebersicbt  des  Inhaltes  wird  am  besten  von  der  Reichhaltig- 
keit nnd  der  vielseitigen  Behandlung  seiner  philosophischen  Auf- 
gabe xeugen.    Der  erste  Band  enthKlt   1)  Bericht  über  des 
Verfassers  philosophische  Selbstbild nng  als  Einleitung 
za  den  vermischten  Schriften  nnd  als  Beitrag  zur  Geschichte  nacb- 
hegelscher  Philosophie;  2)  Uber  den  gegenwärtigen  Stand- 
punkt der  Philosophie,  akademische  Antrittsrede,  1842;  8) 
den  Begriff  des  negativ  Absolut  en  und  der  negativen 
Philosophie,  Antwortsohreiben  an  Hrn.  Dr.  theol.  Gh.  H.  Weisse 
auf  desiOD  Sendschreiben  an  Fichte:  Das  philosophische  Problem 
dsr Gsgsnwari,  1843 ;  4)  Vorschläge  sn  einer  Philosopben- 
TSr  sam  rnlnngi  oÄmes  Sen durchreiben  an  die  Philosophen  Dentch- 
iMds,  1846;  5)  GrandsUt/.e  fUr  die  Philosophie  der  Zu- 
kiiiiCt,  ein  Vortrag  znr  Eröffnung  der  ersten  Philosophenversamm- 
lung in  Gotha  am  28.  Septsmber  1847  gehalt^,  mit  den  Statuten 
der  Philosophenversammlong ;  6)  über  den  Untersohisd  swi- 
sohSB  ethischem  und  naturalistischem  Theiflmus,  mit 
BMOg  auf  Fr.  W.  J.  Scholting*s  sämratliohe  Werke,  zweite  Abtbsi* 
long,  erster  Band,  1B56;  7)  J.  G.  F  i  chte  u  nd  Schle i er m acber, 
eine  vergleichende  Skizze,  1846;  8)  Uber  H  e rbart*s  Stellung 
tnr  Philosophie  der  Gegenwart,  mit  Bezug  auf  Erdmann*8 
Geschichte  der  neuem  Philosophie,  1854.    Im  zweiten  Bande  sind 
die  Abhandlongen  :    1)  Auferstehung,  G e i s  terreicb,  all- 
gemeioe  ondindiTidnelleVoi' sehung  in  ihrem  wechsele 
seifigen  Zosamm e n h a n ge,  ein  kritisch-p^^ychologischer  Ver» 
SQch  als  Anhang  so  des  Verfassers  Schrift :  Die  Seelenfortdaoer  und 
die  Weltstellong  des  Menschen;  2)  M.  Garriere,  Stranso, 
Weisse  über  das  Charakterbild  Jesu.  —  Mohammed 
und  die  Weltstellnngde;;  Islam  nach  den  Ergebnissen  nkiersr 
Porsehnngen,  mit  Bezug  anf  M.  Garriere,  die  Kunst  im  Zusammen- 
hange der  Cnltnreutwickelung  und  die  Ideale  der  Mensehheiti  1868  ; 
8)  die  Unsterblichkeitsfrage  im  Geiste  gegenwärtig 
ger  Wissensehaft,  1864—1867;  4)  Aber  die  religi6s« 
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und  au  tir  e  1  i  g  i  Öse  Speculation  der  Gegenwart,  ein  pbi> 
losophiscbes  Gutachten,  1842;  5)  die  Religion  und  Kirob« 
ai&  wi  derberstellende  Macbt  der  Gegenwart,  1852. 

In  dem  Bericbie  über  seine  philosophische  Selbstbii- 
dung  weist  der  Herr  Verf.  zuerst  auf  Kanins  und  Leibnizens  Ein- 
fluss  hin,  deutet  die  Weiterfübrung  ihrer  Gedanken  an,  bezeichnet 
den  »anthropoceutriHcben  Standpunkt«  als  »den  einzig  möglichen 
für  alle  Specnlation«,  entwickelt  seine  persönlichen  Vorstudien  und 
Anregungen.  Alles  dieses  wird  im  ersten  Abschnitte  der  pbilo- 
sopbisoben  Vorbildung  behandelt.  Im  zweiten  wird  des  Verl. 
wissenschaftliches  Verhaltniss  zu  Chr.  H.  Weisse  und  die  Charak- 
teristik der  beiderseitigen  Standpunkte  dargestellt.  Persönlich  wirk- 
ten auf  uusern  Herrn  Verfasser  von  Seite  des  Vaters  T>die  unbe- 
zwingliche  Kraft  theoretischer  üeberzeuguug«,  von  Seite  der  Mutter 
>die  Wirkung  eines  religiösen  Lobens«  (S.  35).  >Ich  verstand, 
sagt  derselbe  S.  86  ,  den  Geist  meines  Vaters  erst  ganz  und  mit 
billigendem  Eiuverständniss ,  als  ich  selbstständig  geworden ,  aU 
ich  seiner  Philosophie  entwachsen  war.«  Schelling's  and  Hegei*« 
Polemik  im  philosophischen  Journal  stiessen  ihn  ab  »durch  ihren 
an  geschmacklosen  Hohn  streifenden  Cynismus,  besonders  gegen 
eine  so  würdige  Forschergestalt,  wie  C.  E.  (L.)  Keinhold  erschei- 
nen nmsste«.  In  der  Zeit  der  unbedingten  Herrschaft  der  HegeP- 
scben  Philosophie  gehörten  Mutb  und  Ausdauer  dazu,  eine  andere 
Richtung  einzuschlagen ,  oder  »fast  immer  wider  den  Strom  m 
schwimmen«.  Er  musste  mit  seiner  Begeisterung  für  die  grossen 
Denker  der  Vergangenheit  in  der  Epoche  von  1816 — 1830  snrttek- 
halten,  »um  sieb  nicht  geradezu  lächerlich  zn  machen,  wenn  er 
mit  dem  Bekenntniss  hervorträte,  dass  Leibniz  and  Kant  seine 
wisaensobaftlichen  Vorbilder  seien,  nicht  die  damals  hoeh  gefeierten 
VoUender  der  abaolaien  Philosophie«  (S.  42).  Ihn  zogen  mebr  die 
Haopiwerke  der  grossen  Philosophen  Kant,  Leibniz,  Detoartes, 
Spinoza,  Locke,  Berkeley  n&d  Hnme  an.  Man  warf  ihm  »einge* 
fleiscbtea  Kaatiaaitmnsc  vor.  Mit  Recht  nennt  er  es  Ma  Vefdieoei, 
auUbtttig  gtwesen  zn  sein  bei  der  Niederschlagung  des  »epeenla- 
tifoi  Dunstes,  der  damals  die  Köpte  benebelte«,  dnroh  ^Kantlsehe 
Zneht  and  Nüchternheit«.  Man  hielt  es  damals  »fast  für  eine 
persönliche  Gefahr«,  sieb  gegen  die  Autoritäten  der  Berliner  Jahr- 
bücher für  wissenscbaftliohe  Kritik  anlsulehneiii^  Der  Henr  Veif. 
erhielt  »Winke  aus  Berlin«,  »TOn  diesen  Wegen  abzulassen,  wenn 
er  sein  persönliches  Gedeihen  nicht  empfindlich  gefährden  wolle« 
(8.  42).  Mit  Becbt  wird  gerfigt,  dass  bei  Eegel  und  dessen  ob- 
bedingten  AnhUngeru  Mttnner,  wie  Locke,  Hume  u.  s.  w.  »sehr  ge» 
ringe  Achtung,  noeb  weniger  irgend  welebe  Beachtung  genossen«» 
dass  Locke  und  sein  £mpirismns  in  »HegePschen  Kreisen  fast  als 
Sobimpfbezeiobnung«  galten.  Mit  Beeht  wird  von  dem  Hm.  Verf. 
Locke  »einer  der  bMonnsnsten,  behutsamsten  nnd  folgerichtigsten 
l>enkar«  Toa  »mttsterhafter  Klarheit  und  Prfteieion  der  Daretellnag«» 
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Berkeley' s  L«bre  > höchst  geistvoll  und  in  ihrer  Art  wohl  begrün- 
det genannt.  Der  Philosophie  Hegel's  gegenüber  erkennt  der  Hr. 
Verf.  den  ^ völlig  neuen  Styl  ihrer  Methode«,  eine  voUkoranienere 
Bebandlnngsweise  der  philosophischen  Probleme  in  Kritik  and 
Weiterentwicklung  an. 

Im  zweiten  Abschnitte  des  lierichteb  liber  seine  philo- 
sophische Selbstbildung,  iu  welchem  er  sein  Verhältniss  zu  Weisse 
entwickelt,  bezeichnet  der  Herr  Verf.  seineu  Standpunkt  in  der 
Metai)hyaik  als  den  ,,anthropocentrischen'*  und  ,,ko.smocentri8cheu", 
«rührend  er  den  Weisse'schen  den  tbeocentrischen  nennt  und  diesen 
Qnterschied  weiter  ausführt.  Als  zweite  Difl'erenz  des  Herrn  Verf. 
von  Weisse  wird  des  letztern  dogmatisch-theologische  Färbung** 
angeführt.  Der  Herr  Verf.  hält  mit  Recht  einen  andern  Weg,  als 
den  der  dogmatischen  Theologie,  für  geeigneter,  zum  Ziele  philo- 
dophischer  Erkenutniss  zu  gelangen.  „Es  ist,  sagt  er  S.  106,  der 
Weg  durch  die  Gesammtheit  der  natürlichen  und  der  geistigen 
Welttbatsacheu ,  die  einen  reicheren  und  besser  begründeten  Be- 
gritl  vom  Wesen  Gottes  uns  zn  gewähren  scheinen,  als  jene  blos 
theologischen  Voraussetzungen."  Doch  stellt  der  Herr  Verf.  die 
Weisse'sche  Gotteslehre  über  die  Schelling'scho  Offenbarungsphilo- 
sopbie,  weil  jene  von  den  ,/rrübungen''  und  „Halbheiten"  einet 
mythologischen  Gottesprooesse?  frei  ist.  Er  nennt  den  Weisse'scben 
Theismus  ,,den  ethischen**,  den  Schelling'scheu  den  „naturalisti- 
schen". Doch  ist  dieser  ethische  Theismus  Weisse's  ein  vorherr- 
schend ,, christlicher",  man  könnte  sagen,  ein  dogmatischer.  Weisse 
will  in  seiner  philosophischen  Dogmatik  von  dem  „alten  BegrifFs- 
und  Formolapparate"  der  ,,specihsch  christlichen  Theologie**  „fest- 
halten, was  möglich  ist".  Dieses  zeigt  sich  zum  Tbeile  auch  bei 
Sohelling,  Franz  Baader  und  Hegel.  Der  Hr.  Verf.  will  den  christ- 
lichen Theismus  zum  „humanistischen"  erweitern  (S.  114).  Die 
, »Gesetze  der  Natur"  und  die  ,,Culturthaten  der  Menschengeschichte" 
sollen  uns  auf  aposterioristischem  Wege  zur  Gottheit  führen.  Die 
„Weltwissenschaft"  soll  „Gottesüberzeugunf.^"  geben.  Nicht  die 
äussere  Autorität,  nur  ,,da8  Zeugniss  des  eigenen  Innern"  soll  ent- 
scheiden. Einer  allgemein  ,,vertiefteren  philosophischen  Bildung**, 
einer  „humanistischen  Lebensansicht  iu  ihrer  Tiefe  und  Ganzheit^* 
Unterlage  und  Begründung  zn  geben,  bezeichnet  der  Herr  Vtrf.  alt 
dia  „wissenschaftliche  Aufgabe  seines  Lebens"  (Q.  117). 

Iu  seiner  Antrittsrede  über  den  „gegenwärtigen 
Standpunkt  der  Philosophie"  (von  1842)  erklärt  er  sich 
zu  denen  zu  gehören ,  welche  in  dem  absoluten  Idealismus  Schel-  • 
ling's  und  Hegers  nicht  die  Vollendung  der  Philosophie  erblicken, 
sondern  eine  Weiterentwicklung  derselben  erwarten.  Er  spricht 
der  HegePscben  Anschauung  gegenüber  von  ,,der  Halbheit  und  On- 
verständlichkeit  der  Abstraction,  die  für  Tiefe  gegolten",  er  nennt 
HegePi  absolnte  Idee  gewiss  mit  Hecht  „an  sich  unklar  und  un- 
zttCAiahaiid",  mit 
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I>ie  Philosophie  soll  mit  der  Grundlage  einer  tbeistischen  Welt* 
ansiebt'*  in  das  „einzig  bereclitigtü  Stadiom  der  Gegenwart  treten" 
(8.  160). 

In  seinem  Antwortschreiben  an  Weisse  ,,über  den 
Begriff  des  negativ  Absoluten"  werden  klar  und  entsehio- 
den  die  Unterschiede  in  der  Philosophie  des  Herrn  Verf.  und  jenes 
Philosopheu  eutwickelt  und  begründet.  Es  sind  dieselben  Unter- 
schiede, welche  schon  im  zweiteu  Abschnitte  der  philosoj)hischen 
Selbstbildang  des  Herrn  Verf.  angedeutet  wurden.  In  diesem  Send- 
schreiben findet  sich  die  genauere  philosophische  Begründung  Ober 
das  Unhaltbare  einer  Vereinigung  der  absoluten  Idee  ah  eines 
ethischen  Gottesbegriflfes  und  der  theologisirenden  Methode  Weisse's, 
welcher  in  einem  durch  einen  Process  entwickelten  Gottesbegriff  die 
Vollendung  der  Hegel'schen  Philosophie  erblickt.  ,,Ich  gehöre  nicht, 
sagt  hier  der  Herr  Verf.  S.  215,  und  gehörte  nie  zu  denen,  die 
man  mit  Recht  violleicht  ,,die  Positiven"  nennen  könnte.  Denn 
die  Grundlage  für  die  speculative  Theologie  ist  mir  nicht  lediglich 
der  Inhalt  einer  christlichen  Glaubenserfahrung  oder  ein  daraus* 
entwickeltes  Dogmatisches,  sondern,  wie  gesagt,  die  universale 
Weltthatsache."  „Wir  wollen,  heisst  es  weiter  S.  217,  das  Alte, 
Abgestorbene  sich  selbst  begraben  lassen,  wie  es  an  der  Zeit  ist, 
und  was  stiller  und  offenbarer  zu  verrichten  sie  sich  nicht  nehmen 
Ittsst,  und  nur  das  immer  Neue,  Gegenwärtige  und  Ganze  zu  er- 
gründen suchen.  Zu  jenem  rechne  ich  nicht  minder  das  Schola- 
atisobe  einer  Dialektik  in  reinen  Begriffen,  als,  was  hier  besonders 
in  Frage  gekommen  ist,  das  schon  beleuchtete  Anknüpfen  im  spe- 
Golativ  Theologischen  an  dogmatische  Voraussetzungen.'* 

Nach  den  sehr  zweckmässigen  „Vorschlägen  zu  einer 
Philosophenversamralung"  soll  sich  diese  zunächst  durch 
Anschlnss  an  die  Versammlung  der  Naturforscher  bilden.  Br  nennt 
die  „naturphilosopbischen  Bestrebungen"  ,,gros8entheilB  verun- 
glückte". Der  Anschluss  au  ,, würdige  Bestrebungen"  der  Natur- 
forscher wäre  schon  ,,eiu  zeitgemässes  und  wichtiges  Bokenntniss". 
Den  Männern  der  Naturwissenschaft  soll  der  irrige  Wahn"  be- 
nommen werden,  als  „wolle  die  Philosophie  jetzt  noch  die  Er- 
fahrung, die  Bestrebungen  der  Specialforscher  gering  schätzen", 
oder  etwa  durch  die  immanente  Dialektik  des  Begriffs"  sie  über- 
flügeln und  ersetzen,  j^ls  denke  sie  jetzt  noch  daran,  mit  ,, apriori- 
schen Hypothesen  und  ab  Straeten  SobMuatismen  einen  Beriebt  vom 
Universum  abzustatten"  (S.  284). 

In  den  Grundsätzen  der  Philosophie  der  Zukunft 
sagt  der  Herr  Verf.  S.  242  trefflich:  ,,Die  kirchlichen  Bewegungen 
des  gegenwärtigen  Deutschlands  (v.  J.  1847)  nach  ihren  verschie- 
deneu Phasen  und  Abstufungen  —  wären  sie  ohne  den  Rationa- 
lismus und  die  Gefühlstheorie  der  gleichzeitigen  Philosophieen  oder 
ohne  den  Einfluss  des  Hegerseben  Systems  zu  Stande  gekommen» 
lind  eie  ein  Andere»«  als  nur  praktisch  binauegewendete  r  e  1  i  g  i  o  n  •  - 
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pbilofopbiioho  Stendpaokiat  Wie  nun  TitfmöaUd  man  dim 
»1  IlbfrflQgelaf  Btw»  diinih  Avfdrtngeii  der  alten  Orthodoxie  oder 
sieht  Tielmehr  nnr  dadareh,  data  man  das  game  Bewnsetaetli  der 
Zeit  ant  einer  eehleehten«  Terlehten,  uDgenUgeDdea  Philoeophie  in 
eine  heisere,  tiefere  hinftberbeht?  Sie  in  das  Alte  mrOoksneehen- 
ohen,  ist  eine  vergebliohe  Hoffnnng,  die  nenen  Dragonaden  mini- 
sterieller firlaese  erweitem  nnr  die  Kinit  nnd  steigern  die  Abneigung 
gegen  die  alte  Kirohe/' 

In  der  sechsten  Abhandlang  wird  der  Unterschied  zwi- 
sohen  dem  nataralistischen  Theismus  der  Sohelliug' sehen  Offenba- 
rnngsphilosophie  nnd  dem  ethischen  des  Herrn  Verf.  ausführlich 
entwickelt  und  begründet.  Den  Ungläubigen  und  den  Blindgläu- 
bigen mit  ihrem  ,,liuchstabenchri8tonthum'*  gegenüber  wird  die 
,,einzige  Rettung  der  gegenwärtigen  Theologie  0856)  und  des  kirch> 
licheu  Lebens"  mit  C.  Schwarz  in  seinem  neiieaten  Werke :  „Zur 
Geächicbte  der  Theologie"  (1856)  in  der  ethisch  wissenschaftlichen 
Auffassung  des  Christenthums"  erblickt  (S.  337). 

Der  Aufsatz;  ,,J.  G.  Fichte  und  Schloierraacher"  war 
schon  1846  in  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Äpeculative  Theo- 
logie (Bd.  XV)  erschienen.  Schriftliche  Bemerkungen  von  Ohaly- 
bäus  über  den  Werth  des  J.  G.  Fichte'scheu  ludividualitätsprincips 
und  dessen  Eintiuss  auf  Schlciormacher,  so  wie  über  die  verschie- 
denen Auslegungen  der  Schleiermacher'schen  Anschauung  des  Indi- 
viduellen gaben  biezu  die  Veranlassung.  Der  Zweck  des  Aufsatzes 
ist  ein  doppelter,  einerseits  den  Einfiuss  nachzuweisen,  den  Fichte^s 
Princip  auf  Schleiermacher  gehabt  hat,  und  obertliicblicbe  Vorstel- 
lungen hierüber  zu  berichtigen,  andererseits  das  VorhUltuiss  der 
spätem  Gestalt  des  Fichte'schen  Systems  zu  der  ersten  von  einer 
neuen  Seite  zu  zeigen.  Das  Gewicht  Schleiermacher's  für  die  Zu' 
kauft  zeigt  sich  in  den  allgemeinen,  von  ihm  ausgegangenen  An- 
regungen, in  dem  nicht  Schule  oder  Partei  stiften,  sondern  Jeden 
zum  eigenen  vollständigen  SelbstverstUndnisse  fordern  wollenden 
Geiste  seiner  Philosophie  mehr,  als  in  den  letzten  Resultaten  der- 
selben, in  den  ethischen  Untersuchungen  mehi,  als  in  den  dialek- 
tischen. Was  das  Individualitätsprincip  betrifft,  wird  nachgewiesen, 
dass  Schleiermacher  dieses  nicht  zum  ,,bewussten,  ausdrücklichen 
Grundgedanken  seiner  Philosophie'*  gemacht  hat ,  wenn  er  gleich 
„seinem  echtesten  Wesen,  dem  in  seiner  Person  incarnirten  Geiste 
nach,  ihm  entschiedener  und  freudiger  huldigte,  als  irgend  einer 
der  ebenbürtigen  Denker  seiner  Zeit"  (S.  376). 

(Behlnse  lelgi.) 
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Anob  der  aohte  Aafsatz  Uber  Herbart*8  Stellung  tar  Pbi* 
loeopbie  der  Gegenwart  ist  ans  der  Zeitsobrift  Air  Fbilosopbie  (Bd* 
UYii).  In  ibm  wird  gezeigt,  dass  das  gemeinsame  Qmndgebre- 
eben  der  Yersebiedenen  psycbologisoben  Tbeorieen  toa  Spinota  bis 
Hegel  in  dem  Grundgedanken  bestebe,  welobem  Hegel  mit  der  An- 
nabme  den  Ansdroek  gab,  ,,den  Geist  nnd  das  Selbstbewnsstsein 
als  nnr  abstraet  Allgemeines  tu  fassen  nnd  damit  die  Snb- 
stanslosigkeit  der  individnellen  Seele  sn  bebanpten"  (S.  888). 
Dem  HegeVseben  idealen  Monismus  stellt  sieb  der  HerbarVsobe 
reale  Indiyidnalismns  entgegen.  Herbart's  psyebologisobe  Ünter- 
■nobnogea  erbalten  bier  eine  besondere  Bedeutung.  Die  wdtere 
AnsfUbrung  wurde  Ton  dem  Hm.  Verf.  in  der  kritisoben  Gesebiobte 
der  Seelenlebre,  dem  ersten  Buobe  seiner  Antbropologie,  gegeben. 

Ein  Gespr&eb  mit  dem  berfibmten  Tbeologen  Biebard  Botbe 
im  Herbste  1865  gab  die  niebste  Veranlassung  sur  yerOtfentliebung 
der  ersten  Abbandlnng  über  die  Anferstebung  im  swei« 
ten  Bande  dieser  termisebten  Sebriflen.  Die  Abbandlung  vdtä 
als  Anfang  des  Bucbs  unseres  Hm.  Verf.  Aber  die  Seelen  fort* 
d aller  beseiebnet.  Ausgegaogen  wird  Ton  der  Vergängliobkelt 
aller  slnnlieben  Brsebeinuogen  und  der  Unvergängliobkeit  der  ibnen 
sn  Grunde  liegenden  Substanzen.  Die  letzteren  sind  die  |»bebarr- 
lieben  Ursachen  bestimmter  Erscbeinangen*'.  In  dem  Bncbe  Aber 
die  „Seelenfortdauer"  wird  gezeigt,  dass  man  in  tbeoretiseben  Be- 
weisen far  die  persönliche  ünsterbliohkeit  niebt  weiter  geben  könne, 
als  einerseits  aas  allgemein  anthropologisoben  und  psycbologisoben 
Grflnden  die  widerspruchsfreie  Möglichkeit,  andererseitSi  auf  eine 
Beihe  empirischer  Analogieen  gestützt,  die  hohe  Wabrsobein* 
lichkeit  menschlicher  Seelenfortdauer  zu  begründen".  Möglich* 
keit  und  Wahrschüinlicbkeit  aber  sind  noch  keine  Wirkliebkeit 
und  so  gelangt  maa  aicbt  weiter,  als  bis  zur  Grenze  einer  logi- 
sohen  Beweisftlhruog".  Darum  hat  der  Mensch  einen  Drang  nach 
einer  sie  bestätigenden  „Thatsaohe",  nach  einer  ,,facti8chen  Besttt* 
tigang*\  Als  eine  solche  führt  der  Herr  Verf.  im  christlichen 
Glauben  das  Zeugniss  von  der  Auferätebung  Christi  aa  (S.  20). 
Doch  will  der  Herr  Verf.  diese  thatsächlicbe  Begründung  , Jetzt 
nicht  mehr  in  jenem  alton  Glauben  finden'',  er  bezeichnet  die  For- 
derung dieses  Glaubens  in  »,sein«r  frühem«  reflexionslosen  Unmittel- 
LXXil.  Jahrg.  7.  Befi.  82 
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barkeit''  aU ungehörig*'.  Er  will  ein  Analogon  /um  Glauben  an  diese 
einzelne  Thatsache,  eine  „Universaltbatsache'',  welche  nicht-  ,,den 
Bpecifiscb  christlichen**,  sondern  einen  allgemein  menschlichen**, 
einen  „allgemein  geglaubten**  Charakter  hat.  Der  Ausgang  wird 
vom  Phantaaieleben  des  Geistes  genommen ,  wie  suiches  scbou  in 
der  Anthropologie  und  noch  mehr  in  der  Psychologie  des  Herreu 
Verf.  geschehen  ist.  Er  beginnt,  was  Jas  Phantasieleben  betrifft, 
mit  den  Erscheinungen  des  Traumes  und  geht  sodanu  zu  den  Vi- 
Bionen  des  Wachtraumes  Uber.  Es  ist  richtig,  dass  Traum  und 
Wachen  sich  nicht  absolut  ausschliessen,  dass  man  auch  im  wachen 
Zustande  träumt  und  trilumen  kann.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass 
der  Traum  das  „Innern*S  das  Wachen  das  ,,Aeus3orn'S  das  Traum- 
leben der  eigentliche  „Hintergrund**  des  wachen  Lebens  sei**  oder 
gar,  daM  der  „Qeiet  im  diesseitigen  Leben  des  Wachens  zugleich 
Min  jenseitiges«  manniobfaches,  nicht  aus  dem  Wachen  und  aus 
•iBuIicber  Vermittlung  stammender  Einflüsse  fähiges  Leben  fort- 
führe'* (8.  29J.  Absolut  scbliessen  sich  Ireilich  aar  Schlaf  und 
Waebea  ans  und  Trftamen  erseheint  biar  in  verschiedsaea  Absto- 
foBgen  als  ein  Uebergang  vom  tranmlosen  Schlaf,  d.  h.  vom  Schlafe» 
dessen  Traum  nas  oicbt  bewusst  ist,  zum  Wachen.  Der  Zu- 
ataad  des  TrHumens  vermittelt  das  Schlafen  und  Wachen,  aber 
er  ist  in  beiden  Fällen,  im  Schlafe  und  im  Wachen,  ein  diessei- 
tiger und  kein  jenseitiger  Zustand.  Es  ist  dorcbaas  derselbe  Geist, 
welcher  träumt  and  waobt.  Gewiss  hat  der  vorausgegangene  Zo* 
stand  des  Wachens,  wie  alles  Selbstreflectiren  ttber  das  Eutstehen 
der  eigenen  Träume  hinreichend  beweist,  den  entscheideadea  fiia- 
floss  aaf  das  Entstehen  und  die  Beschaffenheit  des  Trftameas,  oad, 
weaa  aaoh  der  Traum  nicht  unmittelbar  aus  der  Sinneswahraeh- 
mung  hervorgeht,  so  wttrde  er  doch  entsohieden  ohne  eine  frübare 
Einwirkung  auf  die  Sinne  vad  die  davon  abhangige  Voratelloaga- 
weit  nicht  entstehen  können.  Es  ist  dämm  wohl  kanm  zu  ver- 
theidigen,  dass,  weaa  die  „Energie  des  wachen  Bewusstsetns"  er- 
mattet, sich  dann  erst  das  „allereigentlichste  Innewerden",  daa 
,,SichinsichznrUck versetzen  des  Geistes**  bilde.  Offsabar  hat  aasar 
Geist  die  meiste  Energie  nicht  im  träumenden,  sondern  im  wachen 
Znstande.  Kioht  die  Vernunft,  nicht  der  Verstand,  welche  haheta 
Qeistesvermögen ,  als  die  Phantasie,  sind,  herrsehea  im  Traoma. 
Man  bildet  sieh  im  Traume  Dinge  ein,  Ober  deren  Unsinn  und 
Widerspruch  man  im  wachen  Zustaade  lacht  Nicht  das  ist  die 
Wahrheit,  was  man  sich  einbildet,  sondern  das,  was  wirklich  Ist. 
Beim  Qeistesgestörten  ist  ein  ähnliches  Zustaad.  fir  ist  ein  Träu- 
mer; er  hält  sich  an  die  Prodaota  der  Phantasie.  Oreift  die  Be« 
wnsstseinsentwicklnng  im  Traume  „immer  tiefer  in*B  Inaara*'?  Wir 
glaaben,  dass  das  Gegentheil  stattfinde.  Das  Bewasstsein  greift 
nm  80  tiefer  in  sieh  hinein,  je  klarer  aad  dentlioher  es  ist.  Ein 
träumendes  Bewnsstsein  ist  aber  gewiss  weniger  klar  and  daatlish» 
'  als  ein  waahendas.   Das  Traambawasstseia  soll  aalatat  tu  aiaam 
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imtii  iaamn  Erwachen,  dem  Hellsehen"  ftthnn.  Die  uattr 
dem  Namen  ,,Mel!seheQ*'  bekannten  Erscheinungen  tind  ftber  so 
vielfach  beanstandet  und  die  Reden  der  H^UseherinneQ  so  eigen* 
ihümlicher  Art  (man  denke  an  die  Seherin  TOn  Prevorst  and  An- 
deres), dass  dieses  inner«  Erwachen  nicht  unr  sehr  zweifelhaft  nnd 
bedenklich,  sondern  aach  jedenfalls  kein  Beweis  fQr  eine  hOheie 
nnd  tiefere  Geistesentwicklang  im  Zustande  der  magnetischen  Vi* 
sionen  ist.  Der  Herr  Verf.  gesteht  selbst  za,  dass  der  Geist  y^im 
Tranme  darcbgängig  und  anhestreitbar  auf  einer  niedrigeren 
3tnfe  des  Bewnsatseins  stehe,  als  während  seiner  waehen  refleoti- 
renden  Tbätigkeit"  (3.  81).  Er  ist  zu  ,,den  Anfängen  seiner  fie* 
wnsstseinsentwickelang  zurückgekehrt".  Und  dooh  soll  der  Tranm* 
inetand  „substantiell  reicher"  sein?  Und  warum?  Weil  |,nn* 
geahnte  Kräfte  in  ihm  in's  Bewusstsein  treten",  weil  sich  in  ihm 
yyBeiflge  offenbaren,  die  keine  Kunst  reflectirender  Selbatbeobaeb« 
tang  jemals  entdeckt  h&tte,  weil  sie  fOr  diese  anmittelbar  niofat 
vorhanden  sind".  Das  mttsste  wohl  erst  naehgewiesen  werden« 
Daee  die  Einbildungskraft  alles  MOgliohe  herrorrnfen  kann»  was 
Tor  den  allgemein  gültigen  nnd  noth wendigen,  ewig  wahren  Denk« 
gesetaen  niäit  Stich  hält,  ist  gewiss.  Diesee  aber  beweist  gerade 
den  Yorsng  des  wahren  Denkorganes,  des  Verstandes  nnd  dw  Ver- 
nunft, Tor  „dem  Tranmorgane  der  PbantaBie'^  Wenn  es  anch  riehtig 
iat,  dass  das  „Wesen  des  Geistes  nur  sar  Hälfte  er^^nt  lei, 
wenn  meto  nicht  ,  auch  jene  Seite  (die  Seite  des  Tranmlebens),  in 
dae  Qesammtbild  dieses  Weaens  aufgenommen  habe  (8.41),  so  ist 
dagegen  deato  gewisser  an  besweifelo,  dass  das  Leben  der  Phan- 
tasie das  Leben  an  sieh  oder  die  höhere,  jenseitige  Seite  nneeree 
Lebens  darstelle,  wo  das  Denken  in  den  Hintergrund  und  das  Ein- 
bilden in  den  Vordergrund  tritt.  Ss  wird  auf  ein  Sohlaf-  und 
WaebtrSumen  „anderer  Art"  hingewiesen,  das  nieht  mehr  „aut 
dem  bloe  persOnliehen  Bereiehe  des  trftnmenden  oder  sehauenden 
Individuums,  weder  nach  seinen  Torbewnssten  Anlagen  und 
Stimmungen,  nooh  naoh  seiner  bewuesten  Erihhmng  absnleiten"  sein 
soll.  Es  wird  Ton  einem  „transeendenten*' Ursprünge  eines  solehen 
Zustanden,  von  einer  „Eingebung"  gesproehen.  Ali  Belege  werden 
Ahnungen,  Ferogosiohte,  geistige  Supporte,  Femwirkungen  ange- 
fUut.  Solehe  Dinge  aber  bedttrfen  thatsäeblioher  Belege  und  swar 
um  so  nute,  als  sie  sieh  aus  den  «ns  bekannten  Naturgesetsen 
eben  so  wenig  erkl&ren  lassen,  als  sie  dureh  die  Gesetie  nnseree 
Denkens  gereehtfertigt  werden  kOnnen, «  Man  kann  hier  nieht  von 
der  Wirkliohkeit  gewisser  unbegreiflicher  oder  unerklSrbarer  That- 
•aehen  aaf  ihm  MQgliehkeit  sohliessen,  weil  luerst  diese  Wirklioh- 
keit erwiesen  sein  mttsste,  und  diese  eben  so  sehr,  ale  die  den 
Denk-  nnd  Naturgesetzen  widerspreehenden  Wunder,  mit  Becht 
bMustandet  wurden  mttisen.  Das  Gemeinsame  der  so  genannten 
thitatieehen  Znsttnde  wird  auf  die  „SeekuTeviettuag"  lurflekge- 
IflJirt  (S.  62).   Wenn  wir  uns  trlnmeod  an  einem  andern  Cito 
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finden,  uubekanote  Personen  sehen,   Allerlei  erleben,   wenu  wir  iu 
Visionen  unsere  Körper  „aussei  sich  selbst"  sehen,   uns  „anders- 
wohin versetzt"  erblicken,  ja  wenn  selbst  in  gewissen  Zuständen 
unser  Bewusstseiu  in  ein    anderes  übergeht",  so  ist  dieses,  wenn 
es  auch  eine  Sympathie  und  Antipathie  zwischen  den  Geistern  gibt, 
noch  immer  von  einer  so  genannton  , .Geistereingebung"  weit  ent- 
fernt, und  beweist  nicht,  dass  es  Erscheinungen  im  Geistesgebiote 
gibt,  welche  sich  nicht  aus  der  persönlichen  Beschaffenheit  des  in- 
dividuellen Geistes  und  seinen  natürlichen  Reizen  und  Umgebungen 
erklären  lassen.    Refer.  muss  bezweifeln,  dass  man  vom  „Gewöhn- 
lichsten"  oder   „Verbreitetstcu"   durch  Mittelstufen   in  „stetiger 
Folge"   zum   „Verfänglichsten   uud   am  Meisten  Problematischen" 
(8.  57)  gelange.    Das  Gewöhnlichste  und  Verbreitetste  ist  gewiss 
das  Natürliche  und  dieses  führt  in  stetiger  Folge  und  ohne  Lücke 
schwerlich  zu  demjenigen,   was  nach  den  uns  bekannten  Natur- 
und  Denkgesetzen  angezweifelt  werden  muss,  ncuilich  zur  „unsinu- 
lieh  vermittelten"   oder  „übersinnlichen  Geisteswirkung"   und  zur 
,,nnsinnlichen  oder  übersinnlichen  Geistereingobung".    Wenn  mau 
sich  auch  in  allen  höheren  Stufen  der  Sympathie  in  einen  Andern 
hiaeinlebt,  so  ist  auch  die  höchste  Stufe  dieses  üincinlebens  noch 
kein  ,, völliges  Einswerden"  mit  ihm.    Von  da  ist  nur  noch  ,,ein 
Sebritt  bis  zum  vollständigen  Uineinscheiuen  des  einen  Bewusst- 
seius  in  das  andere",  bis  zu  dem,   was  S.  66  „Eingebung  in  der 
weitesten  Bedeutung  genannt  wird.    Man  kann  mit  dem  Andern 
niemals  „völlig  Eins"  werden,  weil  jedes  Bewusstseiu  in  der  Schranke 
des  eigenen  Leibes  thätig  ist,  und  das  eigene  Bewusstseiu  kann  in 
das  andere  nur  durch  das  Medium  der  Sinne,  nicht  aber  unmittel- 
bar durch  siob  selbst  hineinscheinen.  Allerdings  kann  dies  in  der 
Phantasie  d.  b.  nach  der  Einbildung  stattfinden;  aber  dann  fehlt 
Wahrheit.  Es  ist  nur  eingebildet,  vermeintlich  und  nicht  wirklich, 
was  wir  behaupten  und  als  stattgefunden  angeben.    Der  Hr.  Verf. 
bat  vollkommen  Boobt,  wenn  er  das  Organ  für  diese  Erscheinungen 
in  der  prodactiven  und  recepti?en  Phantasie  findet.    Befer.  wirft 
aber  mit  ibm  die  Fngp  anf,  wo  in  solebea  Vorgängen  „die  Grenze 
za  zieben  sei  zwischen  dem  Subjectiven  und  Objectiven"  (8. 
Als  Kriterinm  fttr  die  Objectivität  solcher  Qeisterwirknngen  und 
Geietereingebnngen  wird  S.  71  angeführt,  dass  „die  behauptete  Er* 
Bobeinnng  Dinge  offenbare,  die  kein  Anderer  wissen  konnte,  dass 
diese  Dingo  in  einer  Iftngst  saraekliegenden  Vergangenbeit  sieh 
ereignet  haben,  dass  sie  in  einer  weit  entlegenen  Banmferne  Tor* 
geben,  dass  sie  bei  näherer  Nacbforschnng  in  ihrer  zufälligen  und 
tonst  unbekannten  Facticitftt  sieb  be8tätigen*^    Natttrlieb  bandelt 
es  siob  bier  nm  den  Nachweis  durch  solebe  wirklieb  vorgekommene 
Erscheinungen,  wie  solebe  ans  Werken  von  Daumer,  Perty  und  A. 
angeführt  werden.  Immer  aber  gehört  biezn  ein  subjectiver  Glaube 
und  von  dengenigen,  welebem  er  fehlt,  werden  diese  Tbatiaeban 
natttrlieb  beanstandet,  oder  ans  natttrlieben  Anlagen,  StimmuBgen, 
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Reizen,  Verhältnissen  und  ans  der  Natur  der  Einbildungskraft  selbst 
erklärt,  wozu  kein  unmittelbares  d.  h.  iilluv  kürperlicben  Vermitt- 
lung eines  Geistes  mit  den  andern  ermangelndes  Einwirken  noth- 
weudig  erscheint.  Da<;3  solche  Dinge  ins  Gebiet  des  Phantasie- 
Ifibens  gehören,  ist  gewiss,  dass  die  Phantasie  das  Organ  der  Gei- 
stererscheinungen und  ihrer  Wirkungen  ist,  ist  unzweifelhaft.  Dieses 
aber  beweist  die  objective  Wahrheit  solcher  so  genannten  Visionen 
nicht.  Sie  sind  nur  für  den  wahr,  welcher  sie  hat,  weil  es  für 
ihn  kein  anderes  Kriterium,  als  das  seiner  Einbildungskraft,  gibt. 
Der  Herr  Verf.  selbst  spricht  sich  gegen  eine  vollkommene  Beherr- 
schung des  Geistes  durch  einen  andern,  gegen  die  ,, Besessenheit" 
au«,  weil  diese  den  „Begriff  der  Persönlichkeit",  das  ,,Ge- 
wiaseste"  der  Psychologie  aufhebe.  Ist  dieses  nicht  aber  auch  dann 
der  Fall,  wenn  ein  anderes  Bewusstsein  in  das  meine  ohne  Ver- 
mittlung der  Sinne  und  des  Körpers  durch  Eingebung  „binein- 
scheint"?  Rofcr.  stimmt  dem  Herrn  Verf.  vollkommen  bei,  wenn 
er  als  die  ,, wahrhaft  in  der  Geschichte  wirkenden  Kräfte"  nur 
„die  freien  Einzelgeister'*  bezeichnet,  wenn  er  die  Geschichte  eine 
„durchaus  menschliche  Freibeitstlmt"  nennt  (S.  95).  Eben  so  auch 
darin,  wenn  er  im  ,, Gebiete  der  menschlich  freien  Handlungen"  ein 
.,providentielles  Element"  erblickt,  wenn  er  als  den  „eigentlichen 
und  einzigen"  Inhalt  der  Geschichte  „dir  ethische  Culturentwick- 
lang  des  Menschen",  das  „Gebiet  der  Cultur"  bestimmt,  wenn  er 
hierin  keinen  , .Zufall"  und  kein  Zusammentreffen  ,,blos  liusserer 
ümstflnde"  erkennt,  wenn  er  behauptet,  dass  in  der  Geschichte 
dennoch  nuch  etwas  „Unwillkürliches,  Unvorhergesehenes  und  den- 
noch der  menschlichen  Freiheit  nicht  Zuwiderlaufendes,  sie  etwa 
Bindeudes  oder  Vernichtendes"  liege,  dass  „eine  geistige  Macht",  eine 
,Vor«^«;>bnng"  in  der  Geschichte  wirke.  Auch  darin  ist  Refer.  mit 
■lern  Herrn  Verf.  einverstanden  ,  wenn  er  keinen  innern  Grund  da- 
für findet,  eine  „streng  determinirende,  keine  Abweichung  zulas- 
sende providentielle  Voransbestimranng  anzunehmen",  wenn  er  sie 
nur  auf  die  uns  zngänglichen  Thatsachen  bezieht  und  hierauf  seine 
Schlüsse  baut,  wenn  er  anf  die  Wirksamkeit  der  „woltgeschicht- 
licben  Genieen»  aaf  die  Macht  des  Gnten,  auf  die  Wirksamkeit 
der  VorsehnDg  io  und  mit  des  Menschen  Freiheit,  wenn  er  auf  die 
Tbaieii  der  Begeisterung  hinweist.  Immer  aber  kann  diese  Begei- 
fftemng  niebl  eine  Folge  einer  unmittelbaren  Eingebang  sein,  im- 
merhin kann  sie  ihre  wohl  begründete  Ursache  in  den  persönlichen 
Verbftltnissen,  der  Anlage,  Erziehung  und  Umgebung  des  Begeister- 
ten, haben.  Im  sehnten  Kapitel  geht  der  Herr  Verfasser  zur 
Auferstebnngsgesch  i  ch  te  nnd  den  Christophanieen  über. 

Der  Herr  Verf.  führt  über  diesen  Gegenstand  eine  Stelle  des 
berühmten  scharfsinnigen  Gründers  der  Tübinger  Schule,  Chi  ist. 
Ferd.  Baur  aus  dessen  Christenthum  der  ersten  drei  Jahrhunderte 
an,  welche  also  lautet:  „Was  die  Auferstehung  an  sich  ist,  liegt 
aoMerbalb  det  Kreiiaa  der  gwobicbtlieben  Unteranehnng.   Die  ge- 
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scbiohtHohe  Betrachtung  hat  sich  nur  daran  zu  halten,  dase  für 
den  Glauben  der  Jünger  die  Auferstehung  Jesu  zur 
festesten  und  unum  stöasl  ich  ate  n  Gewissheit  gewor- 
den ist.  In  diesem  Glauben  hat  erst  das  Gbristen- 
thum  den  festen  Grund  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  gewonnen.  Was  für  die  Geschichte  die  notbwen- 
dige  Voraussetzung  ist,  ist  nicht  sowohl  dasFactiscbo  der 
Auferstehung  Jesu  selbst,  als  vielmehr  der  Glaube  an 
dasselbe.  Wie  man  auch  die  Auferstohung  Jesu  betrachten  mag. 
als  ein  objectiv  geschehenes  Wunder,  oder  als  ein  subjectiv  psycho- 
logisches, sofern,  wenn  man  auch  die  Möglichkeit  eines  solchen 
voraussetzt,  doch  keine  logische  Analyse  in  den  innoru  geistigen 
Process  eindringen  kann,  durch  welchen  im  Bewusstsein  der  Jünger 
ihr  Unglaube  bei  dem  Tode  Jesu  zu  dem  Glauben  an  seine  Auf- 
erstehung geworden  ist,  so  könuen  wir  doch  immer  nur 
durch  das  Bewusstsein  der  Jünger  hindurch  zu  dem 
gelangen,  was  für  sie  Gegenstand  des  Glaubens  war, 
und  können  damit  auch  nur  dabei  stehen  bleiben ,  dass  für  sie, 
was  auch  das  Vermittelnde  gewesen  sein  mag ,  die  Auferstehung 
Jesu  eine  Tb at Sache  ihres  Bowusstseins  geworden  ist 
und  alle  Realität  einer  geschieh tliohen  Tbatsaobe 
fttr  sich  hatte"  (S.  125). 

Befer.  glaubt  nicht,  dass  gegen  diese  Aeusserung,  welcher 
nicht  nur  Strauss  beistimmt  ,  sondern  welcher  auch  H.  Holtz- 
mann  in  seinem  ,,mit  Gründlichkeit  und  Unparteilichkeit  erftatte- 
ten  Berichte  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Auferstebungsfrage" 
(Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  622  —  523)  beitritt,  der  „allgemeine 
Geist  der  Geschichtsforschung  Protest  erheben  müssee'*.  Der  Herr 
Verf.  spricht  sich  gegen  die  von  Reimarus,  Lessing  und  Paulus  aus- 
gesprochene Ansicht  der  Wiederbelobung  des  scheintodten  Jesus 
und  für  eine  ,, Vision**  der  Jünger  Jesu  im  Zustande  des  „Wach- 
traumes** aus.  Man  sucht  nun  diese  Tbatsacben  der  Vision  ,  auf 
welche  sich  ein  fester  Glaube  stützt,  aus  psychologischen  Gründen 
zu  erklären.  Der  Herr  Verf.  zeigt,  dass  die  Hypothesen  äusserer 
Veranlassnnf?  nach  den  rationalistischen  Erkliirern  der  Christophanie, 
welche  am  meisten  den  Charakter  einer  Erscheinung  bei  dem  Apostel 
Paulus  hat,  eben  so  „unbehülfliche,  als  willkürliche  Erklärungsver- 
suche** sind.  Scharfsinniger*'  und  ,, psychologisch  denkbarer"  ist 
ihm  die  „entgopengesetzte  Hypothese",  welche  den  Ursprung  der 
Vision  „lediglich  ins  Innere  verlegt  und  sie  langsam  vorbereiten 
lässt'*.  Es  lässt  sich  nach  der  von  Strauss  angeführten  Erklärung, 
welche  die  Hypothese  „am  Scharfsinnigsten  nnd  Eingehendsten" 
benandelt  hat,  einseben,  wie  dieser  Glaube  entstand.  Aber  es  ist 
ein  „ungeheurer  Sprung"  vom  ,|GlaQben"  zur  „Vision**  und  von 
der  blos  ,,8ubjectiven  Vision"  «ar  „objectiv  begründeten".  Der 
Herr  Verf.  will  die  Anferstebnng  psyebologiseb  als  eine  Vision  der 
Jttager  im  Waohinuime  erklärwi,  welebt  aber  htme  Um  •nbjeeiiTe 
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BinWtogy  mdm  «ioe  o^müt  begrflndtl»  ,»GeitlemelMiDiiBg'< 
ist  (8.  176»  ff.).  8ebr  riebiig  beiMt  es  8.  176,  dass  man  „vor 
aUaa  Dingen  bedanlm  mtlsto»  daas  in  dem  gansen  Titioniren  Tbai- 
Mfllimige^lete  ein  irOUig  anderer  Maateeiab  der  Benrtbeilang  gelte, 
ak  bei  WabmebmoDgen,  die  a«f  8inneseindrfleken  bemben'S  dasa 
ee  bier  niebt  sowobl  auf  ,tdie  innere  Beiebaifonbeit  des  Objeele", 
als  anf  „die  Tieionftre  Befähigung  det  Sabjecta''  ankomme,  daea 
nur  die  letitere  „das  anaeeblaggebende  Moment''  sei,  daes  ttber  die 
Anffaeenng  „einer  nnd  derselben  objeeÜTen  Brregung'' nnr  der  Qrad 
der  Bmpftngliebkeit  des  Snbjeeftes  entadieide.  Allein  wer.  kann 
dSeae  snbjeetiTe  BefthignDg  benrtbeilen,  da  sie  ^ne  rein  innerliobe 
ist,  wie  soll  etwas  allein  im  Snbjeete  tot  sieh  Gebendes  objeotiT 
begrftndet  sein,  nicbt  als  eine  blosse  ErscbeinaDg  in  seinem  Innern, 
sondern  als  eine  wabrbafte  nnd  wirkliebe  „Geisterersebeinnng" 
naobgewieseo  werden?  Der  „objeetiTO  Kern"  der  Vision  soll  er- 
kannt werden  aus  „der  Bessbaffenbei t  ihres  Inhaltes'', 
sofern  er  ans  den  „psychisoben  Vorbedingnngon  des  visiontlren  Sub- 
jeotes  nicht  erkannt  werden  kann",  und  aus  der  „Stärke  der  Wir- 
kung anf  das  schauende  Snbject*',  welche  ,,yon  jenem  Inhalte  aas- 
geht". Hier  soll  nun  eine  „Eingebung",  „übersinnliche  Oflfenba- 
rnng",  Mittheilung  des  Geistes  an  den  Geist  ohne  sinnliche  Ver- 
mittlung stattfinden.  Es  wird  „ein  innerer  Leib"  angenommen, 
das  „rUumlicho  Abbild  tlor  SoeleneigenthOmlichkeit"  (S.  180),  ein 
Leib,  der  „schon  wHhrend  dieses  Lebens  durch  den  äussern  blossen 
Stoflfleib  ununterbrochen  hindurchscheint,  dann  rein  und  unverhohlen 
hervortritt",  und  „durch  Phantasieübertragung  auch  andern  er- 
scheinen kann ,  während  des  Lebens,  wie  nach  dem  Abscheiden". 
Die  Möglichkeit  „eines  solcbeu  Verkehrs  vorausgesetzt",  kann  naob 
Grad  der  Empfänglichkeit  sich  eine  solche  Erscheinung  ,,den  Mei- 
sten nicht",  für  die  „wenigsten  in  einem  eigentlichen  Gesichte 
nach  der  ganzen  leibhaften  Perslinlichkeit  zeigen".  Der  Herr  Verf. 
will  übrigens  mit  dieser  Erklärung  keinen  Anspruch  auf  „Gewiss- 
heit, sonderu  nur  auf  Wahrscheinlichkeit"  machen.  Folgt  aber 
daraus,  dass  wir  etwas  aus  den  psychischen  Vorbedingungen  eines 
visionären  Subjectes  nicht  als  eine  blos  subjective  Vision  erklären 
können,  dass  überhaupt  nicht  solche  Vorbedingungen  vorhanden 
sind  und  dass  es  nicht  von  Andern  aus  solchen  genügend  erklärt 
werden  kann?  Ist  die  Stärke  der  Wirkung  auf  das  schauende 
Subject  ein  Beweis  für  eine  objective  Geistererscheinung?  Kann 
es  wohl  stärkere  Wirkungen  dieser  Art,  als  die  bei  den  Halluci- 
nationen  der  Geistesgestörten  geben?  Wir  können  eine  blosse  Hy- 
pothese nicht  durch  neue  Hypothesen,  wie  durch  den  innern  oder 
Pbantasieleib  stützen.  Jedenfalls  erkennen  wir  in  diesem  Leben 
keinen  andern,  als  den  durch  unsere  Sinne  vermittelten,  äussern 
Leib.  Jedenfalls  ist  die  Vorstellung  der  Phantasie  wahrschein- 
Keber,  weil  wir  dazu  flberall  in  nns  nnd  andern  die  Analogie  fin- 
den, als  eine  „wirkliebe  Qeisterersebeinnng'S  die  in  der  Phantasie 
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Tor  lieh  gtbMi  tmd  doeb  tabjeetW  tetn  soll.  Wm  Vorttalliing  der 
Pbftntatt«  iit,  uDterflcbeidet  sich  ja  eben  dadnrtb  Ton  dtrVorstaU 
hmg  dtr  WirkKebkeit»  dass  jene  eingebildet  oder  oaebgebildety  dieee 
«rsprflDglicb  und  eioein  Objeete  entipreebend  ist.  Wo  soll  dM 
Kriterinn  hergenommen  werdoD,  dess  eine  Oeisterersobeinong  eine 
objeeiiTO  nnd  keine  snbjeetiFe  ist?  Da  sie  immer  nnr  fttr  ein 
Bnbjeet  da  ist  and  fttr  andere  Snbjeete«  Ittr  weitane  ^die  meisten*' 
gar  niobt  ezistirt»  wie  soll  ihre ObjectiTität  erwiesen  werden?  Naeb 
Analogie  kann  kein  Ctoist  anf  dsn  andern»  als  dnreb  Vermittlung 
des  sinnlieben  Leibes  wirken. 

Die  Abhandlung  «ber  das  Obarakterbild  Jesu  naeb  IL 
Carriere,8transsnndWeissenndttberMobammed  nnd  den  Islam 
ist  ein  ans  der  dsntscbsn  Yiertetjahrssohrift  genommener  Antett, 
weleher  sieb  anf  die  erste  Abtbeilung  des  dritten  Bandes  von  M. 
Oarriere:  ttDie  Kunst  im  Znsammenbange  jderOnlturentwisklnttg**  be» 
siebt  (8.  189  iF.).  Was  die  Person  Jesu  betrifft,  so  glaubt  Befer. 
nieht»  dass  das  Ghristentbum  dadurch  Terliere,  wenn  man  das 
mensebliob  Grosse  in  seinem  8tifter  berrorbebt,  und  dass  der  Mensch 
weit  eher  einen  grossen  edeln  Menseben,  als  einen  Qott  sich  snm 
Vorbilde  fftr  sein  Wollen  nnd  Thun  seUen  kann.  Befer.  mOcbte 
darum  auch  Strauss*  Leben  Jesu  naeb  der  neuesten  Bearbeitung 
nicht  mit  dorn  Herrn  Verf.  unter  die  Kategorie  jenes  „flMben 
BationaUsrnns  als  einer  psychologiscb  nngenügenden,  darum  sugleieb 
im  tiefsten  Sinne  nnhistorisoben  Oesammtanffaesung'*  stellen,  er  bftH 
es  darum  auch  nicht  für  ,,ein6n  Mangel"  des  Carrier^scben  Werkes, 
dass  dieser  „seine  polemische  Kraft  nicht  hinreichend  genng"  gegen 
8trau8S  entwickelt  habe.  Im  Islam  werden  über  die  Persönlich- 
keit Mohammeds  mit  Recht  die  Ansiebten  WeiVs  der  Auffassung 
Sprenger's,  welcher  anf  die  Hysterie  des  Propheten  den  Accent  legt, 
▼orgezogen  (8.  195). 

Die  dritte  Abhandlung!  ,,Die  Unsterblichkeitsfrage" 
im  Geiste  gegenwärtiger  Wissonscbaft,  entbält  eine  Anzeige  von 
Sohelling^s  Clara  oder  Zusammenbang  der  Natur  mit  der  Geister- 
weit"  nnd  von  Jobannes  Huber's  ,,ldee  der  Unsterblichkeit"  und 
8t#ht  ursprünglich  in  den  Bliittern  für  literarische  Unterhaltung 
(1864,  Nr.  44  und  45).  Sehr  richtig  wird  hier  gezeigt,  dass  in 
der  Menschheit,  weil  sie  eine  Gemeinschaft  von  Goistern  ist,  dat^ 
Gattungsleben  gegenüber  dem  Gattungsk'ben  der  Pflanzen  und  Thiere 
völlig  zurücktrete  (S.  228).  Ebenso  wird  gezeigt,  dass  die  Hypo- 
these von  qualitativ  unveränderlichen  physikalischen  Atomen", 
welche  ,,an  sich  unsichtbar  und  unsinnlicb"  in  ihren  Verbindungen 
den  , »Schein"  des  Wechsels  der  sinnlichen  Dinge  bervorrnfen,  auf 
den  Satz  führe:  ,,Das  Sichtbare  und  Palpable  in  der  Natur  ist 
die  Wirkung  eines  an  sich  Unsichtbaren,  Nichtpalpabeln,  das  Sinn- 
liche ist  seinem  Wesen  nach  ein  ün- oder  Uebersinnliches"  (S.  280).^ 
Nicht  minder  richtig  ist  der  Nachweis,  dass  alle  unsere  Sinnes- 
empfindungen  von  „lediglich  «nbjectivem  Charakter"  sind,  und  das 
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„wahre  Ansich  der  Realwesen  and  ihrer  Eigenschaften  gar  nicht 
ausdrücken".  Die  Sinnenwelt  ist  das  ,,Prodact  einer  Wechselwir- 
knng**  zweier  Factoren,  der  „Einwirkung  der  Realwesen"  auf  den 
Organismus  und  der  selbstständig  reagirenden  Gegenwirkung  des 
Seelenwesens*'.  Die  Seele  ist  also  kein  „phänomenales**,  kein  „sinn- 
liches", ein  „übersiunliches  Wesen".  Sie  bat  als  Realweseu  „die 
metaphysische  Dauer  oder  ünzerstürbarkeit".  Diese  ist  aber  noch 
„keine  persönliche",  im  „Bewusstsein  identische"  Fortdauer.  Da- 
für gibt  es  „keine  directen  einzelnen  Beweise",  aber  auch  „eben 
80  wenig  einzelne  widerstreitende  Gegenbedenken".  Für  die  Rea- 
lität der  persönlichen  Fortdauer  werden  die  einzelnen  physiologi- 
schen, psychologischen  und  religionsphilosophiBoben  UntersochaDgen 
geltend  gemacht  (S.  231,  ff.). 

Sie  enthalten  viel  Beherzigens-  und  Lesensworthes  und  dienen 
vielfach  7Air  Unterstützung  des  ethischen  Vernunftglaubens  an  die 
persönliche  Seelenfortdauer.  Daran  reiht  sich  der  Hinweis  auf  H. 
Ritter,  Unsterblichkeit,  2.  Aufl.  (Leipz.  Brockhans,  1866)  und  J. 
H.  Fichte,  Seelenfortdanor  (Leipz.  Brockhaus,  1867),  in  der  Zeit- 
schrift für  Philosophie  und  philosophische  Kritik  (1867,  Bd.  51) 
erschienen  (S.  249).  Entbält  der  erste  Abschnitt  nur  Andeutungen, 
60  gibt  dieser  Tbeil  tiefer  eingebeode  Gründe  von  neuen  interes- 
santen Seiten. 

Der  vierte  Aufsatz  enthält  ein  philosophisches  Gutachten 
über  die  religiöse  und  antireligiöse  Speculation  der 
Gegenwart  (Zeitschrift  für  Philosophie  und  speculative  Theologie, 
1842,  IX,  1).  Wenn  der  Herr  Verf.  damals  (1842)  in  den  reli- 
giösen Kämpfen  unter  Hinweis  auf  Schelling's  erste  Vorlesung  in 
Berlin,  auf  Feuerbach,  die  Halle'schen  .Jahrbücher  und  Bruno  Baur 
den  „Kulminationspunkt"  erblickte,  so  bat  sich  dieses  wohl  seither 
anders  gestaltet  und  durch  die  vorherrschend  materialistische  Strö- 
rnnng  wurde  die  damals  Kulminationspunkt  genannte  Negation  seit 
den  letzten  zwanzig  Jahren  bedeutend  verstärkt.  Refer.  möchte 
Schelling's  letzte  Phase  der  Philosophie  kaum  „Speculation"  im 
Gegensatze  znr  ,,Unphilo8ophie"  nennen,  welche  letztere  dann  auf 
die  Seite  seiner  Gegner  zn  stehen  kttme.  Auch  hat  der  Entwick- 
lungsgang der  deutschen  Philosophie  nicht  bewiesen,  dass  sich  an 
ScbelÜDg'sVortrttge  ttberOffenbamngsphilosophiein  Berlin  (seit  1841) 
eine  „erhöhtere  and  beschleunigtere  Entwicklung  der  Speculation" 
knüpft,  oder  dass  jene  dafür  die  „Bürgschaft"  gab  (8.  293).  £ef. 
stimmt  übrigens  dem  Herrn  Verf.  vollkommen  bei,  wenD  er  sagt, 
dass  der  „Olanbe  und  Glaobensinhalt  in  der  Philosophie  anf  Nichts 
Anderes  Anspraeb  macbeo  nnd  keine  andere  Bedeutung  erhalten 
kOnne,  als  wie  alle  übrige  universale  Thatsüchlichkeit 
nnd  Weltobjeoti vi tät",  nnd  dass  dieser  Anspruch  darin  be* 
stehe,  „völlig  erklttrt  nod  verstanden  zn  werden",  dass 
hier  entschieden  werden  müsse,  was  ,,an  jedem  historisch  henror« 
tretenden  Glanben  sein  Reales  nnd  Objeetives  sei  nnd  was  nicht" 
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(8.205);  er  stimmt  ihm  vollkommen  bei,  wenn  er  der  Philosophie 
dum  Glanben  gegenüber  ihio  „undedingto  Selbstständigkeit"  wahrt. 
Vollkommen  begründet  ist  es,  wenn  als  die  Aufgabe  der  Philoso- 
l^hie  bezeichnet  wird,  nicht  nnr  „den  moralischen  Inhalt*',  sondern 
auch  den  „welthistorischen  Zusammenhang"  im  Christenthum  zu 
begreifen.  Eben  so  tief  begründet  sind  die  Bemerkungen  gegen 
alle  Negationen  dos  wissenschaftlichen  CharakterB  der  Theologie. 
Allerdings  ist  Schelling's  Antrittsrede  nicht  eigentlich  philosophi- 
schen, sondorn  allgemein  einleitenden  Charakters".  Aber  der 
Ton,  mit  welchora  er  von  oben  herunter  Hegel,  den  andern,  nach 
ihm  gekommenen  gewähren  liops"  und  dessen  negative"  Philoso- 
phie behandelt,  möchte,  zumal,  wenn  man  bedenkt,  was  die  später 
von  Frauenstädt,  Paulus  uud  zuletzt  von  Sohelling^s  Sohn  veröflTent- 
lichte  Olfenbarungsphilosophie  geboten  bat,  keineswegs  geeignet 
sein,  ,,den  Ernst  einer  grossen  philosophischen  Gesinnung,  die 
Weihe  einer  stillgefasstcn  Begeisterung  und  der  tiefsten  befriedig- 
ten Eintracht  zwischen  Erkennen  und  Gemüth"  zu  begründen  oder 
,, jeden  nur  irgend  Unbefangenen  und  Voiurtheilsfreien  zu  ergreifen". 
Gegenüber  den  Verheissungen  Scholling's  in  dieser  ersten  Vorlesung, 
nach  welcher  jenes  richtig  das  einzig  Erklärende,  den  letzten 
Ausweg  in  der  Philosophie"  gefunden  zu  haben  glaubt,  will  der 
Herr  Verf.  „im  Voraus  schon  bedingend  und  die  Erwartungen 
herabstimmend"  auftreten.  Er  will  zwischen  den  Gegnern  Schel- 
ling's,  welche  durch  seine  ,,neue  Lehre"  nicht  befriedigt  wurden, 
und  diesem  selb&t  vermitteln,  ein  „Abkommen"  mit  den  Gegnern 
treffen,  dass  sie  ,, Recht  hätten  in  dem,  was  sie  an  ihr  (der  Schel- 
ling'scheu  Lehre)"  vermissen,  Unrecht  aber  darin,  dass  sie  „etwas 
Anderes  suchend,  darüber  die  wirkliche  Leistung  übersehen  haben" 
(S.  300).  Er  dehnt  den  Unifftng  seiner  Erwartangen  bloss  auf  die 
„Philosophie  der  Offenbarnng"  aus.  Mit  Recht  wird  hervorgehoben, 
dass  eine  von  einem  „particulären  Princip"  ansgehende  Philosophie 
kein  eigentliches  System  der  Philosophie  bietet,  dass  es  ihr,  wenn 
sie  „mit  sohleobibin  exclasiver  Tendens  Alto  Alles  bringen  will", 
kaum  „an  den  vielfachsten  Protestationen  oder  VorbebftlUn  fehlen 
wird".  Mit  vollem  Rechte  wird  bemerkt,  dass  in  den  gegiii  Scbel* 
ling's  Offenbarungspkilosophie  „laut  werdenden  Stimmen**  mehr  tn 
finden  sei,  als  etwa  „nar  die  Parteilichkeit  einer  von  ihm  antiqnir- 
ten  Secte",  mit  vollem  Rechte  wird  beigefügt,  dass  „saobhebe 
Qrttode  für  unser  Urtheil"  vorliegen,  dass  Schelling  „nicht,  wie 
er  meint,  alle  Mittel  und  Formen  des  philosophischen  Fortschrittes 
in  sich  durchversucht"  and  ,|AUe8  bewahrt  habe,  was  seit  Kant 
fUr  echte  Wissenschaft  gewonnen  worden"  (S.  302).  Wenn  Schel- 
ling sein  System  fttr  ,,in  der  That  vollendet  hält",  so  hat  er  da- 
mit noch  lange  nicht  „das  System  der  Philosophie"  vollendet.  Denn 
es  ist  ein  Unterschied  zwischen  seiner  (snmal  der  Offenbamngs- 
Philosophie)  and  der  Philosophie  ttberhanpt;  aocb  Iftsst  sieb  wohl 
kaiinn  ein  stetiger  innerer  Znearnmenhang  swisohen  seiner  IdenrÜ* 
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iKtBlehro  und  dieser  mystisch  tbeologiscben  Richtung  nachweisen. 
Sehr  richtig  erblickt  der  Herr  Verf.  in  dieser  Offenbarungsphilo- 
sopbie  ))kein  ausgeführtes  philosophisches  System,  sehr  richtig  be- 
merkt er,   dass  damit    Hegel  nnd  das  Hegel'sche  Princip  nicht 
widerlegt,  ja  nicht  einmal  mitgenommen",   dass  dasjenige  darin 
nicht  ,, aufbewahrt"  sei,  ,,was  seit  Kant  für  die  echte  Wisscnpcbaft 
gewonnen  worden"  (S.  308).  Die  zuversichtliche  Erwartung,  welch« 
der  Herr  Verf.  nach  Schelliug's  Antrittsrede  in  Berlin  (1841)  Über  • 
dessen  damals  noch  unbekannte  Offeubarungsphilosophie  aussprach, 
dass  er  ,,dem  Princip"  (des  Hinausgehens  über  die  Immanenz  des 
Pantheismus  zur  Transcendenz)   ,,zum   völligen   Siege  verhelfen" 
werde,   hat  sich  nicht  erfüllt;  auch  möchte  Refer.  nicht  von  Schel- 
Hng  sagen,  dass  ihm  die  ,, gegenwärtige  Philosophie  alles  Grosse 
verdankt".    Schon  Schelling's  erste  Vorlesung   in   Berlin  erwies, 
dass  ei  nicht  der     Vollender  der  gegenwärtigen  Kpoche"  werden 
konnte   und  dass  ihm  die  Gegenwart   nicht  ,,die  Palme"  in  der 
Philosophie  zuerkennen  werde.  Treffend  wird  gegen  die  junghegel- 
ache  Schnle  in  ihrer  bloss  negativen  Richtung  bemerkt,  dass  keine 
wabrc  Reform  nur  durch  Zerstören,  dass  sie  allein  durch  Wieder- 
aufbauen auf  den  Trümmern  des  Zerstörten  gewonnen  werden  könne. 
Gewiss  hat  uns  aber  der  Neuschellingianismus  keinen  philosophisch 
irgend  wie  genügenden  Aufbau  gegeben.    Denn  nicht  Alles,  was 
dar  positiven  Theologie  zusagt,  dient  zum  Aufbau  der  Philosophie. 

Den  Schlnss  der  vermischten  Abhandlungen  bildet  ein  ans  Bd. 
21  dor  Zeitschrift  für  Philosophie  nnd  philosophische  Kritik  ge- 
■omiMiier  Aufsatz  des  Herrn  Verf.  über  Religion  und  Kirche 
alB  wiederherstellende  Macht  der  Gegenwart.  Befer. 
ist  mit  dem  Herrn  Verf.  voUkorainen  darin  einverstanden,  dass 
nicht  „auf  blos  politischem  Wege  den  VOlkem  zu  helfen  ist",  dase 
„die  tiefer  liegenden  üebel  der  Zeit"  ,, socialer  Natur"  eind,  dass 
eine  „gründliche  Volksersiebang"  zu  schaffen  iet,  dass  mit  „sitt* 
liehen  Reformen  begonnen  werden  muss",  dass  ,,zu  jeder  Zeit  die 
allgemeine  Sitte,  die  Öffentliche  Moral,  auch  der  Patriotismus  und 
die  politieebe  Gewissenhaftigkeit  in  der  ReligiositHt  des  Volkes 
wnneln  nnd  mit  dem  Sinken  derselben  auch  in  Verlall  gerathen** 
(S.  848).  Nicht  minder  wahr  ist  es  abor  auch,  dass,  wenn  die 
danemde  Wiederherstellung  eines  Volkes  ohne  „Vertiefung  und  Er- 
forschnag"  seinee  „religiOeen  Lebens"  unmöglich  ist,  man  des  Volkes 
„irrige  religiöse  Vorstellungen'*  sn  „berichtigen*'  und  „an  die 
Stelle  menschenfeindlicher,  aberglanbischer  Dogmen"  eine  nhonn* 
nero  Beligion"  m  pflansen  hat.  Gewiss  sind  alle  einverstandeni 
dnas  sieh  manche  Formen  des  bisherigen  Olanbens  im  Volke 
überlebt  haben.  Gewiss  sind  sie  damit  einTerstanden ,  dass 
„die  Kirohe  in  ihrer  alten  Gestalt  keineswegs  mehr  im  Stande  sei, 
die  sittliche  Wiederemenemng  der  Menschheit  sn  ttbemebmen". 
Inmer  aber  wird  man  fragen  aaoh  dem  Ktiterinm  der  wahren 
nnd  falsohsD  BeKnrm*'.  Dia  Theologie  kann  diese  Befoni  aiebi 
allein  ttbemehmen.  Die  wahre  Reform  mnss  mit  der  iiaUgemsinen 
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Bilduug'*  fortschreiten.    Die  ,,Eihik"  und  die  ,,Pbilo§opbie  4er  Cb» 

schichte^'  müsBen  das  Problem  der  Roform  lösen  (S.  851).  Der 
Hr.  Verf.  beginnt  die  Emenernng  des  religiösen  Lebens  mit  der 
Tbatsaobe  der  göttlichen  Offenbarung.  Bekanntlich  aber  haben  die 
positiven  Theologen  diesen  Begriff  sehr  verschieden  aufgefasst,  und 
Refer.  findet  es  durchaus  nicht  „lächerlich",  eine  Religion  aus 
„reiner  Vernunft"  oder  aus  „subjectivem  Gefühle"  zu  bilden,  da 
die  Entstehungsgeschichte  der  Religion  eine  psychische,  also  natür- 
liche, auf  Vernunft  und  Gefühl  des  Menschen  zurückzuführende  ist. 
Dass  es  die  Reform  des  cbrisilichcu  Glaubens  ist,  dass  mau  von 
der  Reform  dieses  Glaubens  ausgehen  muss,  ist  gewiss ;  aber  ge- 
rade desbalb  ist  dieses  gewiss ,  weil  sich  nirgends  eine  grössere 
üebereinstimmung  mit  den  Forderungen  der  Vernunft  und  des  Ge- 
fühles zeigt,  als  in  dem  rein  aufgefassten  Christenthum.  Die  „in- 
nere, lebendige  Bedingung  einer  neuen,  alle  Geister  vereinigenden, 
alle  Zweifel  überwindenden  allgemeinen  Kirche"  ist  der  Glaube  „au 
die  in  ChristuF  wirksam  gewordene  Kraft  Gottes  und  die  allein 
▼on  daher  kommende  Erlösung"  oder  ,, Wiedergeburt"  (S.  855). 
Von  der  Philosophie  muss  der  religiöse  Glaube  begründet  werden, 
wenn  er  in  der  Zeit  der  gegenwärtigen  Bildung  nachhaltig  ver- 
bessernd wirken  soll.  Der  Hr.  Verf.  hegt  (1852)  diese  Erwartung 
von  der  „deutschen  Speculation  in  ihrer  letzten  gegenwärtigen  Ge- 
stalt". „Sie  allein  (diese  letzte  Gestalt)  vermag  dem  Begriffe  der 
Religion  auch  nur  in  ihrer  psychischen  Thatsächlichkeit  gerecht 
zu  werden".  Unter  dieser  Gestalt  kann  wohl  nur  der  Nenschellin- 
gianismus  oder  die  positive  Offenbariingsphilosophie  verstanden  wer- 
den in  der  Weise  und  nach  den  Principien ,  wie  sie  sich  in  den 
Auffassungen  von  Weisse,  Franz  v.  Baader  u.  A.  gestaltete.  Denn 
nicht  nur  wird  diese  letzte  Gestalt  durchaus  „von  der  Hegerseben 
Philosophie"  auf  das  ,, Bestimmteste"  unterschieden,  sondern 
auch  ,,noch  wieder  von  dem ,  was  sieh  über  diesen  Lehrpunkt 
aus  Schleiermacher's  philosophischen  Grundsätzen  ergibt" 
(S.  357).  Selbst  ,,Herbart's  philosophische  Principien"  „reichen 
nicht  so  weit".  Hegel's  und  Schleiermacher's  Ansiebten  über  Chri- 
stus genügen  dem  Hrn.  Verf.  nicht :  allein  es  handelt  sieb  hier  in 
einer  pbiloRopbiscben  Auffassung  nicht  um  Begründung  snpematu- 
ralistischer  Dogmen,  sondern  um  den  Nachweis  des  rein  Mensch- 
lichen, des  ewig  Vernünftigen  in  der  Religion.  Herbart  hat,  wie 
Kant,  die  Stellung  der  Philosophie  der  Religion  gegenüber  richtig 
erfasst.  Spricht  er  auch  mit  der  grössten  Anerkennung  von  dem 
„Grossen"  und  „Charakteristischen"  der  Erscheinung  des  Christen- 
thums,  so  ist  er  doch  weit  entfernt,  Gegenstände  einer  unmittel- 
baren göttlichen  Offenbarung  oder  Gegenstände,  welche  sich  anf 
den  Qlauben  an  eine  solche  stützen,  in  der  Philosophie  entwickeln 
zu  wollen ;  er  kennt  kein  anderes  Gebiet  der  philosophischen  Er- 
kenntniss,  als  die  Erfahrung.  Hegel  nnd  Schleiermacher  haben  die 
I>ogmAQ  in  philosophischem  Sinne  m  deuten  ▼ermiebt.  Be  ist  i^r 
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keineswegs  eine  Aufgabe  der  Philosophie,  dea  Glaab«a  iu  super- 
nataralisti schein  Sinne  zu  entwickeln. 

Was  der  rUbmlicbst  bekannte,  durch  vielseitige,  gediegene 
Forschungen  längst  bewährte,  uin  die  Wissenschaft  hoch  verdiente 
Herr  Verf.  am  Schlüsse  seiner  philosophiscbeu  Bildung^gescbichtc 
fS.  116)  sagt,  ist  ein  wahrhaft  boborzigeuswertbes,  treffliches  Wort 
zur  rechten  Zeit.  ,,Die  neue  VV^eltzeit,  sagt  er,  mit  welcher  der 
menschliche  Qeist  zum  erstenmal  nur  auf  das  Zengniss  des  eigenen 
Innern  verwiesen,  von  aller  historischen  AuctoritUt  erlöset  sein 
wird,  kann  wohl  zugestlindlicb  allein  durch  freie  Einsicht,  durch 
Wissenschaft,  herbeigeführt  worden,  aber  durch  keine  partico- 
laristische,  auf  irgend  eine  Fachwissenschaft  beschränkte,  sondern 
nur  durch  universale  Forschung,  die  den  höchsten  Fragon  über 
Qott  und  sein  Verhältniss  zum  menschHohen  Geiste  zugewandt 
iaV^  .  .  .  „Vertieftere  philosophische  Bildung,  mit  eiotm  Worte, 
kein  sonstiges  Wissen  oder  Glaubon  ist  es  allein,  die  unsere  Zu* 
kunft  entscheidet,  weil  sie  allein  duroh  Verständniss  die 
historisch  gegebenen  Foroaen  der  Religion  des  Staates  und  der 
Gesellsobaft  su  stetigem  Forttobreiten  nOtbigen  kann.  Eben  dies 
ist  die  unbestreitbare  Signatar  der  neoen  Weltzeit; 
alles  nicht  mehr  vom  Geist  Getragene,  von  freier  Aner- 
kennung Bestätigte,  blos  durch  Ueberlieforung  Qe- 
halten«  wird  für  die  Zukunft  dem  Absterben,  der 
Barbarei  ferfallen  sein." 

V.  Reichttn-Melileis« 


Die  sitUiehe  Wellanaehauung  des  Pindaros  und  Atschylos.  \on  iJr, 
E»Buchhols,  Professor  in  Erfurt,  Leipzig,  Druck  und  V er» 
tag  wm  B.  Q.  Teuöntr  ISßt^.    VW  und  SOO  S.  in  gr.  8. 

Die  beiden  Diobter,  deren  ethische  Lebren  und  Ansichten  in 
dieser  Schrift  dargelegt  werden,  >  sind  beide  durch  ond  dnroh  fromm 
nnd  io  ihren  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen  sehr  nahe  ver- 
wandt; beide  verfolgen  die  Tendenz,  über  die  Götter  würdigere 
Ansichten  zu  verbreiten,  den  Bestand  der  Mythentradition  su  puri- 
ficiren  nnd  Oberhaupt  die  religiösen  und  ethischen  Begriffe  ihres 
Volkes  SU  Untern  nnd  m  veredeln.  Der  lyiisohe  nnd  tragische 
Tüane  begegnen  sich  hier  auf  demselben  Gebiete.« 

Mit  dteeen  Worten  hat  der  Verf.  seine  Schrift  eingeleitet,  nnd 
es  mag  schon  daraus  der  Standpunkt  des  Verfaesers  nnd  seine 
richtig  AnffasBung  dieser  beiden  Dichter,  die  zn  den  edelsten  nnd 
grossartigsten  Erscheinungen  s&hlen,  die  das  Alterthnm  ttberhanpt 
aofsnweisen  hat,  entnommen  werden. 

Beide  Dichter  werden  getrennt  tob  einander  behandelt  nnd 
besteht  das  Ganse  ans  swsi  ?on  einander  getrennten  nnd  gans 
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selbdiändigeo  Abhandlungen,  in  welcljcu  übrigens  der  gleiche  Gang 
der  Behandlung  eingeschlagen ,  und  ein  gleiches  Schema  der  Be- 
handlung der  einzelnen  Gegenstände  zu  Grunde  gelegt  ist.  Ein 
8orgfUltige?f  Studinra  beider  Dichter  liegt  allerdings  dem  Ganzen 
KU  Grunde,  welches  eine  wühl  geurdiiule  Zusammenstellung  bietet, 
zu  welcher  unter  dem  Text  die  betreflcndou  Beweisbtellen  stets  an- 
geführt sind,  jede  Willkür  in  der  Darlegung  mithin  ausgeschlossen 
ist,  eben  so  wie  es  auch  dem  Verfasr^er  fern  lag,  an  diese  Dar- 
legung irgend  wie  weitere  Betrachtungen  oder  VergleioUuDgen  zu 
knüpfen  und  diese  noch  weiter  auszufUhrnu. 

Die  erste  Abtheilung  hat  es  demnach  mit  Pindar  zu  thun  und 
gibt  im  ersten  Capitol  eine  Darstellung  des  Menschen  nach  seiner 
physischen  Existenz;  Piudara  Ansicht  vom  menschlichen  Leben, 
seiner  Schwäche  und  Hinfälligkeit  wird  uns  nach  seinen  eigenen 
Aeusserungeu  dargelegt  und  sehen  wir  daraus,  in  welch'  düstern 
Farben  die  SchwUche  und  Nichtigkeit  des  menschlichen  Daseins 
bei  Pindar  gezoichnot  erscheint ;  die  Ansichten  von  Zeit  und 
Schicksal  hängen  damit  zusammen  ,  und  wird  bei  dieser  Gelegen- 
heit eben  so  wohl  von  den  Moiren,  der  Schicksalsfügung  im  Allge- 
meinen gehandelt,  wie  von  der  Personitication  der  Moiren  in  ihrer 
Dreizabl.  Nach  pindarisoher  Ansicht,  um  hier  das  Resultat  der 
Untersuchung  S.  17f.  wenigstens  milzutheilen,  »wirkt  auf  das  Ge- 
sohick  der  Menschen  ausser  den  Göttern  eine  allgewaltige  Schick- 
salsmacht ein,  die  in  den  Moirou  personilicirt  erscheint,  welche 
aicbt  nur  das  Menschenleben  in  seinen  bedeutendsten  Momenten, 
sondern  auch  die  uaturgemässe  Ordnung  auf  sittlichem  Gebiet  über- 
wachen; die  bedeutendste  derselben,  Tyche,  repräsentirt  eine  sitt- 
liche Macht  und  lenkt,  weit  verschieden  von  einer  blinden  Zufalls- 
göttin,  als  UcireLQa  die  Loose  der  Sterblichen;  ein  blindes,  den 
Oansalnexas  verläugnendes  Fatum  kennt  Pindar  eben  so  wenig  wie 
eine  rigoristiscbe  Schicksalsmacht,  welche  unbeugsam  den  Willen 
des  Menschen  unter  ihr  Joch  knechtet,  vielmehr  behält  er  seine 
völlige  sittliche  Selbstbestimmung  and  demnach  auch  Verantwori- 
liobkeit  für  seinen  sittlioben  Wandel«.  Es  tolgt  nnn  eine  Art  von 
pisdariscber  Psychologie,  d.  b.  eine  Zosammenstellnng  einzelamr 
ÄeassenmgeiL  Pindar*B  Uber  die  menschliche  Seele,  welcbe  mit  einer 
Erörterung  der  in  Pindar's  Gedichten  vorkommenden,  darauf  be» 
attgUoben  AnsdrUcke  beginnt,  wie  ^ln>jifl  (Lebentbaucb  and  Lebena- 
prineipl  (pgi^v  nnd  fp^iveg^  d^iiog^  ftoog^  yvtäfuc^  xagdCa  u.  s.  w., 
tpqiovtlg  nnd  offyr^  (nie  Zorn,  sondern  vielmehr  das  Naturell  des 
Ifenseben),  nnd  dann  za  den  Ansichten  Pindar'e  über  das  Wesen 
der  Seele  übergebt,  ihrer  gottäbnlieben  Natur  nnd  göttlichen  Ab- 
•Uunmnng,  ibrea  Kräften,  dann  so  den  Affeoten  nnd  Leidenschaf- 
ten, wie  zn  den  verschiedenen  darans  bervorgebenden  Gegenständen 
des  menschlichen  Strebens :  bei  welcher  Gelegenheit  aneb  8. 9d  die 
angebliobe  Neigung  Pindar's  nach  Oeld  nnd  Beiobtbum  nftfaer  be- 
leoobtet  und  in  ein  riebiiges  Liebt  geeeist  wird«   Mit  einer  fie- 
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traohiung  über  das  Verhültuiss  des  Menschen  zur  Natur  schlieast 
dieser  erste  Abschnitt,  worauf  im  zweiten  Capitel :  »der  Mensoh 
im  sittlicheu  Verbände«,  Pindar's  Ansichten  von  dem  Menschen  in 
seinem  Verbältniss  zum  Haus  und  zur  Familie  wie  zum  Staat  und 
Volk  zammengestellt  werden.  Wenn  der  tJrörterung  dieser  Gegen- 
stände eine  eingehende  Betrachtung  gewidmet  ist,  hat  der  Verf. 
diees  nicht  ohne  guten  Grund  gothan,  da,  wie  ci  mit  Recht  be- 
merkt, gerade  in  der  Art  und  Weise,  wie  Pindur  die  Ehe,  die 
Familie  nnd  die  Verwandtschaftsvorhaltnisse  auffasst,  die  Idealität 
und  Tief«  der  pindarischen  Ethik  in  hohem  Grade  hervortritt:  und 
diesB  im  Einzelnen  nachzuweisen,  ist  die  Bestimmung  dieses  Ab- 
schnittes, der  auch  am  Schluss  noch  die  Gastfreundschaft  bespricht* 
In  dem  andern  Theil  dieses  Capitels,  welcher  das  Verhältniss  dM 
Menschen  znm  Staat  behandelt,  wird  gezeigt,  wie  Pindar,  schon 
als  Derer,  einer  aristokratischen  Regierungsweise  sich  snneigt  und 
MIM  «iitsohiedene  Abneigung  gegen  die  Demokratie  erkennen  läset, 
mß  er  aber  eben  so  auch  gegen  eine  Tyrannis  sieh  ausspricht, 
wi0wolü  die  vielfachen,  persönlichen  Beziehungen  su  den  sioiluehen 
and  andern  FUrsten  ihm  ein  Lob  dieser  Fürsten  entlocken,  das 
jedocb  in  den  raaanigfaefa  daran  goknUpften  Warnungen  und  Rath- 
sohlägen  ein  Gegeogewiebi  findet,  indem  der  Dichter  sich  die 
Sobwiorigkeit  der  Stellnng  eines  solchen  Herrschers  nicht  Terbehlt 
gegenüber  den  Anfordeningen  der  Gerechtigkeit,  die  er  als  wesant- 
Uahiie  Tugend  eines  Herreobers  preist. 

Nicht  geringeres  Interesse  bietet  das  dritte  Capitel,  welches 
den  MeiiMh  in  seinem  Verhältnisse  snr  Gottheit  betrachtet  S.69ff. 
und  hier  aus  Pindar's  Dichtungen  seine  Auffassung  der  Götter  dar- 
legt, insbesondere  dannf  hinweisendi  wie  Pindar  der  alten  Mythen- 
tradition  gegenüber  in  so  weit  einen  polemischen  Standpunkt  ein* 
Aimmt,  als  er  Altes  Anstössige  und  der  Götter  Unwürdige  zn  ent- 
fernen, und  diese,  wenn  anob  in  Manobem  dem  Menschen  äbnliob» 
doab  nngleteb  vollkommener  darzustellen  sucht;  »sie  sind  selig  nnd 
noaterblich  und  die  allmächtigen  Lenker  des  Weltalle  nnd  der 
menschlichen  Schicksale ;  auch  sind  sie  allwissend  und  strenge,  aber 
gnMohte  Richter  des  Wandels  der  Bterblieben«  (S.  83).  »Endlioh» 
aa  lanftat  der  Scbloas  dieser  ganzen  Erörterung,  bahnt  Pindar,  ob- 
er  ans  Scheu  vor  dem  Volksglanben  insserlioh  die  traditio« 
aelle  Vielheit  derOötter  beibehält,  doeh  entsehiedea  den  W«g  bot 
aM>BotiieistisobenIdea  an,  wie  nieht  nur  dae  Her? orragea  des  eiaon, 
ewigen  Zone  aoa  der  Zahl  der  fibrigan  Götter,  sondern  aueh  dit- 
usuelle  eingularisebe  Anwendung  der  AnsdrOoke  ^$6$  und  dtdfmy 
im  pindarieeben  Spraebgebraueb  unwiderlegliob  dartbut«  (Eine 
weitere  Ansflihrung  dieses  Punktes  würde  niobt  unerwUuBoht 
gewesen  sein.) 

Das  vierte  Oapttel  ist  flbersebrieben :  Der  Mensch  naob  seiner 
sittliehea  Selbstbestimmung»  S.  84  ff.  Hier  wird  znent  der  pIn« 
darisdbe  Tugendbegriff  In  der  AuffiMSung  der  tiißißna  näher  eat* 
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wickolt;  dauu  werden  Pindar'd  Auslebten  über  Süudo  und  Schuld, 
wie  über  die  vergeltende  göttlicbe  Gorccbtigkeit ,  die  auch  bei 
Pindar  ein  Hauptraoment  bildet,  dargelegt,  zum  Schluss  noch  ein 
üeberblick  über  dessen  Vorstellungen  von  dem  Leben  nach  dem 
Tode  gegeben.  Es  treten  hier,  wie  überhaupt  in  dem  Glauben  au 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  die  Einflüsse  orphi3cb-{)ytbagoroi8cher 
Lehre  hervor,  namentlich  auch  iu  der  von  Pindar  uugeuommenen 
Lehre  von  der  Metempsychoso  der  Seelenwanderung,  die  hier  zu- 
gleich mit  homerischen  Vorstellungeu  verbunden  ist.  »Ohne  Zweifel 
(•0  tagt  der  Verf.  8.  98)  verband  Pindar  mit  dieser  Verschmel- 
raog  die  Absiebt,  seinem  Volke  eine  Unsterblichkcitslehre  zu  schaf- 
fen (sollte  wirklich  Pindar  an  so  Etwas  gedacht  haben  V  wir  glaa- 
beo  doch,  dasB  der  Grand  der  Verknüpfung  näher  liegt),  welche 
sich  möglichst  an  die  volksihfimHch  homerischen  Vorstellangen  an- 
lehnte, durch  den  Zusatz  orpbisch-pjthagoreischer  und  eleusinif^cher 
£iemenie  aber  veredelt  und  in  t^itUicber  Beziehung  wirksamer  ge- 
macht wurde.«  Wohl  zu  beachten  aber  wird  die  vom  Verf.  weilet 
ansgesproebene  Ansicht  scio,  wornacb  dieser  Vorstellung  von  einer 
Seelenwanderung  wohl  zu  Grunde  liege  >dio  Idee  der  göttlichen 
Gnade  und  Laagmnih,  welche  nicht  will,  dass  der  Sünder  rettungs- 
los verderbe,  sondern  ihn  nach  Uberstandeuer  Läutei-ung  einen 
oeaen  Wandel  beginnen  lässt  und  ihm  dadurch  den  Weg  znm 
Lande  der  Seligen  bahnen  hilft«.  In  einem  Schlusscapitel,  dem 
fünften  S.  102  ff.,  überschrieben:  »praktische  Tugendlebre«  bilden 
die  Pflichten  des  Menschen  gegen  Vaterlaad,  Mitmeusohen  und 
gegen  sich  eelbst  den  näheren  Inhalt  der  Zusammenstellung,  welche 
aneh  insbesondere  Piudar's  Ansichten  über  Masshalfcigkeit  und  SelbtW 
beschränkung,  wie  Uber  Wahrheit  hervorhebt. 

Nach  einem  ganz  gleichen  Schema  wird  in  der  andern  Ab- 
handlnng  die  Ethik  des  Aeschylos  behandelt:  demznfolge  in  dem 
ersten  Absefanitt  der  Mensch  nach  seiner  physischen  Existenz  in 
Betracht  gezogen,  und  auch  hier  zaerst  von  der  Vergänglichkeit 
und  Hinflilligkeit  des  menschlichen  Lebens  wie  von  dem  steten  Wechsel, 
welohem  Alles  unterworfen  ist,  gehandelt,  dann  von  der  mentoh- 
liehen  Seele  und  ihren  Affecten,  wobei  der  Verf.  gleichfalls  in  eine 
nfthere  Erörterung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Ausdrfleke 
sieh  eingelassen  hat,  wie  ^^v^,  q>(fiiv  nnd  g>Qdv6g^  ^fidg  im^Mb, 
udai^  n.s.w.  Aneh  das  sweite  Capitel:  »der  Ifensoh  im  sittUehea 
Verbände«  besehftftigt  sieh  im  ersten  Absehnitte  mit  den  Aaeioh- 
ten  des  Dichtere  ttber  Familie  nnd  Hans»  im  andern  mit  den  An- 
tiehten  ttber  Vaterland,  Staat  und  Volk. 

(BcUnsB  Itolgt.) 
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ßachliolz:  Sittliche  Weltanschaaimg  des  Piador 

und  Aeschylos. 


(Bchloas.) 

Es  zeigt  sieb,  nameutliob  was  die  Familie  ond  die  Verwandt- 
aoliaftsverb&ltDisse  betrifft,  eine  eben  so  würdige  nnd  edle  Anffas- 
anng,  die  bis  in  alle  einzelnen  Verbältnisse  eingreift ;  aaob  bier  tritt 
die  Heiligkeit  des  Bbebnndes,  der  unter  den  Sebntz  des  bOcbsten 
Qottes,  Zeos  gestellt  ist,  in  gleich  erbebender  Weise  hervor,  and 
nicht  mit  Unrecht  bemerkt  der  Verf.  am  Schlnsse  seiner  desfalsi- 
gen  Darlegung,  »wie  der  fromme  Dichter,  der  jedes  sittliche  Ver- 
b&Unlss  in  die  Sph&re  seiner  erhabenen  Weltanschauung  zu  er- 
beben weiss,  den  ehelichen  fiand  als  ein  Glied  der  sittlichen  Welt- 
Ordnung  hinstellt  nnd  ihm  dadurch  die  höchste  Weihe  ertheilt,  die 
der  Nicbtchrist,  welcher  von  der  später  durch  das  Ohristentbum 
der  £be  zu  Theil  gewordenen  Verklärung  keine  Ahnung  haben 
konnte,  ihr  nur  zu  ertheilen  vermochte«  (S.  158).  Die  gleiche 
Auffassungsweise  spiegelt  sich  auch  im  Staate  ab,  der  ja  eigentlich 
nur  eine  Erweiterung  der  Familie  ist  und  daher  von  dem  gleichen 
sittlichen  Standpunkt  getragen  ist;  wenn  daher  Aeschylos 
die  königliche  Wüidu  in  allem  Glanz  und  aller  Hoheit  darstellt, 
so  verkennt  er  doch  darum  nicht  die  Pflichten,  welche  dorn  Herr- 
scher diese  Würde  auferlegt,  eben  so  wie  auch  dabei  die  Rechte 
des  Volkes  zur  Geltung  koniDion  sollen,  uud  erscheint  ihm  Nichts 
verhasster  als  die  Herri-chcrwillkia  eiues  Einzelnen,  als  die  despo- 
tische Tyrannei ;  uud  tuist  der  Verfasser  die  Summe  der  Auschau- 
ungen  des  Dichters  in  dieser  Beziehung  dahin  zusammen:  »duss 
nur  diejenige  Staatslenkuug  ein  Volk  zu  beglücken  vormag,  welche 
von  Despotie  uud  Anarchie  gleich  weiten  Abstand  hält,  und  dass 
endlich  Frieden  und  Glück  nur  dann  im  Staate  einkehren,  wenn 
fromme,  heilige  Scheu  und  Erkenntoiss  des  Rechten  seine  BUrger 
beseelt,  und  wenn  sie  im  GiUck  nicht  vergesaeu,  in  Demuth  die 
Göttei  zu  ehren«  (S.  167), 

Das  dritte  Capitel:  >der  Mensch  nach  seiner  sittlichen  Selbst- 
bestimmung« beginnt  mit  Erörterung  der  religiösen  Anschauungen 
des  Aeschylos ,  weil  diese  allerdings  mit  seinen  sittlichen  An- 
schauungen zusammenlaufen  oder  vieimebr  die  Grundlage  der  letz- 
teren bilden.  Mit  Recht  scheint  uns  der  Verfasser  die  Bedeutung, 
in  der  Zeus  bei  Aeschylos  ersoheint,  hervorgehoben  zu  haben,  in- 

UUXL  Jahrg.  7.  HefU  88 


Digitizca  by  Cjc 


5U     Buebliolit  SBtlldie  V«lUnte1i»niu^  d.  Ptadtr  n.  Atsoh^^ot. 

dem  dieser  niobt  blos  alt  Haapt  der  olympitcbeB  Götter  in  der 
ihm  im  Volksoaltus  angewieseneo  Stellmg  ereeheint»  eoBdern  «mob 
als  die  ftber  der  Natur  und  Welt  stehende  Maoht  aq%efasst  ist, 
Welcher  auch  die  Götter  unterworfen  sind,  welche  die  physische 
wie  die  sittliche  Weltordnong  aufrecht  erhKlt  nad  jede  firhebnng 
dagegen  niederschlagt,  insofern  die  ewige  Gerechtigkeit  darstellt, 
die  darom  ancb  jedea  Uarecht,  jeden  üebergriff  des  Sterblinhin 
straft,  and  dadurch  die  Welt  erhftlt.  Daas  hier  eine  moootheistisebe 
Richtung  hervortritt,  wird  sich  nicht  leugnen  lassen:  sie  tritt  aber 
auch  in  tthnlicher  Weise  bei  andern,  erleuchteten  Geistern  der 
hellenischen  Welt  hervor:  bei  Aesehjlos  ist  sie  gewissermassen  in 
Yerbindang  gebracht,  oder  vielmehr  angeknöpft  aq  Zeus  und  dessen 
Verehrung  im  Volkscultus,  an  welchem  Aeschylos  Oberhaupt  fest- 
hftlt.  Der  Yerf.  geht  nfther  ein  auf  die  Ansichten  des  Aeschylos 
von  Sttnde  und  Schuld,  als  deren  Quell  und  Grund  die  vßgLg  oder 
Selbstfiberhebung  erscheint,  ans  welcher  aller  Frevel  des  Binseinen 
hervorgebt,  der  sich  dann  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzt 
und  so  eine  Kette  von  Freveln  hervorruft,  welche  den  Untergang 
des  Stammes  am  Bude  herbeiföbren.  I>er  Verf.  hat  sich  darfiber 
mit  Rflcksicht  auf  die  Oresteia  des  Aeschylos  nfther  verbreitet,  und 
Iftsst  noch  S.  187  eine  »praktische  Tugend-  und  Sittenlehre«  IqU 
gen,  in  welcher  die  Ansichten  des  Biobters  Aber  Alles,  was  auf 
den  sittlichen  Wandel  des  Menschen  und  auf  die  Praxis  des  Lebens 
Bezug  hat,  sich  zusammengestellt  finden.  Dass  diese  iaderGmnd- 
anschauung  von  jener  fiber  allem  Irdischen,  Uber  Welt  und  Natnr, 
wie  selbst  Aber  der  Götterwelt  stehenden  Macht,  wqrzeln,  bedarf 
wohl  kaum  einer  besondem  Brinnerang. 

Wir  haben  Im  Vorstehenden  in  der  Kürze  den  Hauptinhalt 
und  die  Tendenz  dieser  Schrift  darzulegen  gesucht,  welche  aller- 
dings geeignet  erscheint,  eine  richtige  Auffassung  und  Würdigung 
der  beiden  grossen  Dichter  des  belleniscben  Altertbums  herbeizu- 
führen, wir  haben  von  Einzelnem  abgesehen,  in  welchem  wir  die 
Auffassungsweise  des  Verfassers  nicht  tbeilen  können,  wie  z.  B. 
über  den  g)d'6vog  der  Götter,  und  Aebnliches,  zu  dessen  Bespre- 
chung hier  der  Ort  nicht  sein  kann ;  wir  wünschen  vielmehr  der 
Schrift  recht  viele  Leser  und  die  Anerkennung,  auf  welche  gründ- 
liche Studien  stets  einen  gerechten  Anspruch  zu  machen  haben, 
üeberhaupt  kann  ua  nur  erfreulich  sein,  zu  sehen,  wie  man  jetzt, 
nachdem  die  Kritik  und  Toxtesgestaltung  der  alten  Dichter  so  viele 
KrRfte  in  Anspruch  genommen,  auch  dem  innern  Gehalt  ihrer  Dich- 
tungen und  den  sich  darin  kundgebenden  religiösen  Anschauungen 
mehr  sich  zuwendet,  die  gewiss  eine  gleiche,  wo  nicht  höhere  Be- 
achtung verdienen. 
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Bibli»^§em  ScrifUnvm  Orae§oirum  et  Bomanarum  TeubntrUmm. 

L  Dionyti  HaiiearnaBen$iB  AntiquUatum  Romanarum  gua$ 
9yp«r$mi.  BeaenwU  Adolphu»  Ki$9$ling»  V0L  iV.  Liptime 
in  a€dibu$  B.  Q.  Teulmm.  MDCCCLXX.   XXXVIi  und  SM^ 
6.  <it  8. 

Jcannii  Zonarae  EpUomt  Hitkiriarum  cum  CaroHDueangH 
$uüque  amu^aHombu8  ßdidii  Ludovitue Dindorfiu$.  Vd* 
ML  Lipnae  de.  MDCCCLXX.  418  6.  in  8. 
S.  C.  Plini  Seeundi  NaturalU  Biatoriae  LiöH  XXXVIL  Beeog^ 
nwU  atgui  imdieibue  indrusU  Ludovieua  Janue.  VoL  L 
lÄbb.  /—  VL  Sditio  altera  denuo  rteoffnita,  Upeiae  in  aediUnte 
B.  Q.  Teubneri.  MDCCCLXX.  LXXVII  und  261  8.  in  8. 

Voa  deo  hier  angezeigten  ForlBotzangaa  der  IMbliotheoa  Teub« 
o^fiana  bringt  der  snerst  angeführte  Band  die  VoUendoog  der  neuen 
Anegabe  der  römisohen  Qee^iebte  des  Dionysins  toh  Halieamaes, 
ond  eeblieeet  auf  diese  Weise  ein  Unternehmen  ab,  das  längst  ge* 
wünaebt»  uns  nun  einen  auf  die  Älteste  haadsehriftliehe  ITeberliefe- 
cnng  sarackgefttbrten ,  sorglftltig  revidirtea  Text  eines  Sohriftstel« 
tnrs  liefert»  der  so  wiehtig  fttr  das  Stndinm  der  rtaiseben  Geeebiebie 
■nd  so  YieUsoh  benutzt,  jetst  in  einer  bandlieben  Ausgabe  vorliegt, 
wolebe  Ittr  den  Qebraneb  vor  andern  su  empfehlen  ist^  Jßs  entbftit 
dieser  Seblussbaad  die  noch  vollständig  erhaltenen  Bfleber  X  und 
XI,  für  deren  Gestaltoog  dieselben  bandsobriltliehen  Quellen  be- 
ntitst  wurden,  welohe  auch  für  die  yorausgebenden  Bfleber  so  -gute 
Dienste  leisten,  und  gibt  die  vorangestellte  Adnotatio  oritiea,  in 
welche  auch  die  von  versohiedenen  Gelehrten  gemachten  Verbesse« 
ruDgsvorscbläge  aufgeuommen  sind,  darüber  genügende  Ansknnft. 
Dann  folgt  das,  was  von  Buch  XII  bis  XX  incl.  noch  erhalten  ist, 
zunächst  durch  die  Constantiniscben  Excerpte,  welche  ans  dem 
Titel  n£gl  agerilg  xal  xaxiag  im  siobenzehnten  Jahrhundert  durch 
Henri  Valois,  und  aus  dem  Titel  jtSQl  JCQEößauov  schon  früher 
(1582)  durch  Fulvius  Ursiuus  bekannt  geworden  waren:  zu  den 
letzteren  wurde  die  Vergleicbuug  einer  Münchner  und  einer  Vati- 
kaner Handschrift,  beide  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  be- 
nutzt; es  wurden  damit  aber  verbunden  die  in  neuester  Zeit  be* 
kannt  gewordenen  Stücke,  welche  aus  einer  Handschrift  des  Es- 
curial  durch  Feder  und  Müller,  und  aus  einer  vom  Berg  Athos 
nach  Paris  gebrachten  Handschrift  durch  Müller  und  Wescher  ver- 
öffentlicht worden  sind,  so  wie  die  aus  einer  Ambrosianiscben  Haud- 
sohrift  von  Mai  in  einer  sehr  nachlässigen  Weise  edirteu,  jetzt 
vom  Herausgeber,  der  die  Handschrift  selbst  nochmals  verglich 
vielfach  berichtigten  Stücke:  alle  diese  Stücke  sind  in  Verbin- 
dung mit  einigen  andern  Fragmeuten,  hier  in  Zusammenbang 
mit  einander  gebracht,  so  weit  diess  tbuniich  war,  und  geben  einen 
von  manchen  Fehlern  der  früheren  Bekanntmachungen  gereinigten 
Text.    Die  erwähnte  Adnotatio  oritiea  bringt  dasu  die  nöthige 
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Begründung.    Endlich  ist  am  Scbluss  noch  oin  Index  Scriptoram 
d.  i.  der  iu  dem  Werke  des  Dionysius  angeführten  Schriftsteller, 
und  ein  Index  Nomiuum,  dui  über  alle  Eigennamen,  Personen»  wie 
Ortsnamen  sich  verbreitet,  beigefügt. 

Der  dritte  Band  tles  Zoiiaias  enthält  die  Bücher  XI  bis 
XV  incl.,  so  dass  noch  wohl  ein  vierter  Band  zu  erwarten  ist, 
welcher  den  Schluss  und  die  Vollendung  des  Ganzen  bringt,  nnd 
damit  die  Benutzung  eines  für  uns  in  su  manchen  Beziehungen 
wichtigen  Schriftstellers  nhdtrt.  Die  Au^jführung  ist  auch  in  die- 
sem Bande  ganz  gleich  den  beiden  vorausgegangenen  Banden  ge- 
halten, worüber  in  diesen  Blättern  (Jahrgg.  1868  S.  771  fF.  und 
1869  S.  788)  bereits  das  Nähere  sich  bemerkt  findet.  Insbeson- 
dere hat  der  Herausgeber  in  den  unter  den  Text  gestellten  Anmer- 
kungen auch  hier  es  sich  angelegen  sein  lassen,  neben  einzelnen 
Bemerkungen,  welche  die  Gestaltung  des  Textes  betreffen,  die  An- 
gabe der  (Quellen  beizufügen,  welche  Zonoras  benutzt  hat. 

Der  unter  nr.  3  hier  angezeigte  Band  bringt  eine  Erneuerung 
einer  vor  fünfzehn  Jahren  begonnenen  und  erst  vor  wenigen  Jubren 
(1865)  mit  dem  sechsten  Registerbaude  zu  Ende  geführten  Aus- 
gabe der  Naturalis  Historia  des  Plinius.  Seit  dem  Be- 
ginn dieses  Unternehmens,  über  welches  in  diesen  BlJlttern  seiner 
Zeit  näher  berichtet  ward,  waren  nicht  blos  neue  handscbriftUcbe 
Hülfsmittel  ans  Licht  gezogen  worden ,  sondern  auch  von  Seiten 
der  Gelehrten  für  die  Behandlung  des  Textes  und  dessen  Besserung 
nicht  Weniges  geleistet  worden,  was  den  Herausgeber  veianlasste, 
sein  Werk  einer  genauen  Durchsicht  zu  unterziehen,  um  unter  Be- 
nutzung dieser  Hülfsmittel  einen  Text  zu  liefern  ,  der  allen  jetzt 
zu  stellenden  Anforderungen  entsprechen  würde:  er  fand  sich  hier 
in  üebereinstimmung  mit  der  Verlagahaudlung ,  die  es  sich  stets 
zur  Aufgabe  gemacht  hat ,  die  einz"lnen  Autoren  der  Bibliotheca 
Teubneriana  in  Texten,  die  nach  den  neuesten  Quellen  und  Hülfs- 
mittelu  berichtigt  sind,  zu  liefern.  Aber  der  um  Plinius  so  hoch- 
verdiente Herausgeber  sollte  die  Vollendung  seiues  Werkes  nicht 
mehr  erleben:  ein  heftiges  Herzübel  raffte  ihn  am  11.  März  des 
Jahres  1869  dahin,  als  er  eben  die  Correctur  des  neunten  Bogens 
dieses  ersten  Bandes  besorgt  hatte.  Der  Fürsorge  des  Sohnes 
(Carl  v.  Jan)  haben  wir  es  zu  danken,  dass  das  Werk  nicht  in 
Stocken  gerieth,  sondern  im  Sinn  und  Geist  des  Vaters  nach  dem 
von  diesem  noch  bearbeiteten  Material  fortgeführt  und  thoilweise 
vervollständigt  ward,  insbesondere  war  es  eine  genaue  Durchsicht 
des  in  der  dem  Text  vorausgehenden  »Discrepantia  scripturae«  zu- 
eammeugestellteu  kritischen  Apparats,  die  sich  der  Sohn  angelegea 
sein  Hess,  um  so  eine  neue  Ausgabe  zu  liefern,  die  unter  sorgfäl- 
tiger Beachtung  aller  zur  Gestaltung  des  Textes  dienenden  Quellen, 
diesen  selbst  iu  einer  Gestalt  bringt,  welche  als  die  relativ  cor- 
recteste  und  dem  ursprünglichen  Original  am  nächsten  kommende 
angesehen  werden  kann,  nnd  was  bei  einem  BohrifUtoller ,  wia 
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Plinius,  insbesondere  nothwendig  erscheint,  auch  eine  Begründnog 
des  Textes  in  der  erwähnten  Zusammenstellung  der  Discrepantia 
scripturae  liefert,  welche  Jedem  die  Einsiebt  in  die  ßoBcbaffenbeit 
d«8  TdxUs  and  eine  damit  verbandene  Prüfung  erleichtert. 


Papini  Stati  Thebais  et  Achill  eig  cum  SeholiU,  Reeensuii 
Otto  Muell  er.  Lipniaf  in  aedibus  B.  0.  Teubrteri.  MDCCCLXX. 
XJV  und  304  S.  in  gr.  8.    Auch  mit  dem  weiteren  Titel: 
P.  Papini  Stati  T  h  eh  axi*  et  Achilleis  mm  Schofiis,  BteetUuU 
Otto  Mueller.    Vol.  I,   Thebaidos  liM  /—Fi. 

Diese  nach  einem  grösseren  Massstab  angelegte  Ausgabe  der 
beiden  epischen  Qedicbte  des  Statins  hat  einen  rein  kritischen 
Obarakter;  sie  soll  einen  auf  die  alteete  üeberliefemng  gestützten, 
von  offenbaren  Fehlern,  wie  von  einzelnen  Interpolationen  gereinig» 
ten,  das  Original  mügliobst  getreu  wiedergebenden  Text  geben, 
wie  er  allerdings  die  einzig  sichere  Grundlage  zn  allen  weitem, 
diese  Gedichte  und  deren  Erklärung  wie  deren  Yerstttndniss  be- 
treffenden Forsobungen  zu  bieten  Termag.  Zn  diesem  Zweck 
war  Yor  Allem  eine  Untersuchung  über  die  älteste  Teztesüberliefe« 
rang  in  den  Handschriften  geboten,  und  wenn  diess  in  ausfübr- 
liohen  Prolegonenen,  die  wir  noch  zu  erwarten  haben,  geschehe^ 
soll,  so  werden  nns  doch  die  Resultate  dieser  Untersuchung  hier 
bereits  in  dem  Vorwort  mit^etheilt,  weil  sie  die  Grundlage  des  in 
diesem  Bande  vorliegenden  Textes  der  sechH  ersten  BUoher  der 
Thebais  bilden.  Hiernach  lag  schon  vor  der  Zeit,  in  welche  die 
Abfassung  der  Scholien  fHllt,  eine  doppelte  und  von  ninander  ver- 
schiedene Recension  des  Textes  vor,  welche,  die  eine  in  der  Pariser 
EUuidschrift  des  zehnten  Jahrhunderts,  die  andere  in  der  Bamberger 
Handschrift  repritsentirt  ist:  anf  dioso  lassen  sich  die  übrigen  vor 
das  zwölfte  Jahrhunderts  fallenden  Handschriften  in  Frankreich, 
Italien,  Britannien  und  Deutschland  zurückfuhren,  wllbrend  in 
diesem  und  dem  dreizehnten  Jahrhundert  auch  andere  Oopien  nach 
der  Pariser  Handschrift  gefertigt  wurden,  die,  wie  man  es  aneh 
ansehen  mag,  doch  immerhin  die  erste  Stelle  unter  den  im  Gansoa 
noch  sahlreiob  Torhandenen  Handschriften  der  Thebais  einzunehmen 
hat:  wie  diess  auch  in  sehr  bestimmter  Weise  der  Herausgeber 
8.  XHI  ausgesprochen  hat:  »cacterum  cum  in  hac  tum  in  omni- 
bns  rebus  certiorem  ducem  codex  Ptoteaneus  sc  mihi  praebere  sole* 
bat,  quam  Bambergensis,  cni  plures  inbaerent  scholarum  offociat 
atfiue  sordes.«  Es  ist  diess  namentlich  in  allen  den  Fftllen  ge- 
schehen, wo  zwischen  den  Lesarten  beider  Handschriften  eine  Wahl 
getroffen  werden  musste:  es  ist  daher  aneh  erklttrlioh,  wie  der 
Heraoflgeber  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  sich  cntscbliessen  konnte, 
Ton  der  Lesart  beider  Handschriften  abzugehen,  und  einer  jüngarea 
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Handeobrift  zu  folgen,  oder  eine  doroh  die  ümstftnde  ned  dM 
offenbare  Verderbniss  nothw«Bdig  gewordene  Verbessemng  aafzn- 
jiebmMi.  Br  hat  aber  dämm  die  yorzOglioheren  Handeohriften  der 
jttogaro,  moLB  jenen  beiden  abgeleiteten  Classe  niobt  unbeachtet 
gelassen,  wie  die  Britische,  als  Codex  Rnifensis  bekannte  Hand- 
schrift, eine  Beroer  nod  eine  Freisisgen-Mttnoheiier  Handschrift» 
Ton  welcher  die  Teraprocbenen  Prolegomenen  eine  nähere  Besch rei- 
bnng  bringen  eotleiit  und  eine  Beihe  ton  andern  Hudechriflen, 
welohe  frtthere  Heransgeber  zum  Tbeil  benutzt  haben,  eo  wie  die 
ftlteiten  Venetianer  und  Aldiner  Ausgaben;  insbesondere  erw&hnt 
er  unter  den  Toa  ihm  benutzten  Httifsmitteia  ein  mit  Laebmano's 
Bandbemeilrangen,  welche  in  dessen  jüngere  Tiebonsperiode  zu 
Güttingen  fallen,  yersehenes,  jetzt  in  Berlin  befindliches  Exemplar 
der  Zwelbrftoker  Ausgabe ;  wir  finden,  daee  daton  yielfaeh  Oebranch 
genaobt  worden  ist,  und  Laohmanii's  Bemerinnigea  hier  wOrtüdi 
aitgethcilt  werdea* 

Die  Binrichtung  der  Ausgabe  selbst  ist  demnach  folgende. 
Unter  dem  lateimsehea  Text  kommt  eine  erste  Abtheilung :  »Testes. 
Aiietores.  Imitatoresc  Obersohriebeo,  in  welcher  alle  bei  spttem 
Bchriffcstellem  Yoritommeade  AnfttfarangeB  einzelner  Verse  oder 
Worte,  nnd  eben  so  aodi  alle  die  Stellen  älterer  Sehrillsteller, 
nftohst  Dichter,  welche  Btattns  tot  Angsn  gehabt  «nd  gewisser» 
rnassen  nachgebildet  hat,  bemeiM  sind:  eine  gewiss  yerdienstlSoli« 
Snsammeastellnng,  sn  der  smch  noch  am  ScMnss  dieses  Bündes 
8«  268  einige  Nachträge  gegeben  sind ;  sie  ist  selbst  Ton  Wichtig» 
keit  für  die  Kritik  des  Testes  nnd  die  firmittelnng  der  wahren 
Lesart,  Dannter  folgt  in  xweiter  Beihe  die  »Taria  Lectioi.  In 
dieser  finden  sich  vollständig  anfgeftthrt  die  Lesarten  der  beiden, 
oben  genannten  massgebenden  Handschriften:  die  Lesarten  der 
übrigen  Handschriften  sind  da,  wo  sie  miteinander  ttbersinstimmen, 
mit  einem  Gesammtseichen  (M)  angegeben;  wo  eine  bemetitena» 
werthe  Abweichung  stattfindet,  ist  auch  diese  im  Einzelnen  ange- 
geben, so  dass  der  kritische  Apparat  mit  einer  gewissen  Vonstlis» 
digkeit  snsammengesteilt  ist,  welche  einen  guten  üeberblick  nnd 
itlr  die  Benntsnng  alle  filicberfaeit  gewährt,  üeber  den  Qebranch, 
den  der  Heransge^r  von  diesen  Handschriften  gemacht  hat,  schreibt 
er  selbst  S.XII  der  Vorrede:  —  »qnae  cnm  ita  sint,  perraro  anl- 
mnm  indud  neglecta  oodicnm  P.  B«  (d.  i.  der  Pariser  nnd  Bam- 
berger Handschrift)  anctoritate  alins  libri  lectionem  admittere,  Ulis 
antem  dnobns,  quae  sunt  et  esse  debebant,  edü^nis  Ihndamentis 
ita  snm  nsas,  nt  comparatis  inter  sc  et  eoneiliatis  eis  prlns  ezem- 
plnm  restitners  oonarer  ant  primnm,  quoad  sive  per  me  sive  per 
aiios  fieri  posset.c  Beiden  Handschriften  folgte  der  Herausgeber 
insbesondere  in  Bestimmung  dessen,  was  als  später  in  den  Text 
gedrungene  Interpolation  anzusehen  ist  oder  doch  in  dieser  Hin- 
sicht gerechten  Verdacht  erregt.  Liess  sich  nemlioh  ans  einer  dieser 
beiden  Handscliriften  oder  aus  beiden  mit  einiger  Sicherheit  ent- 
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n«bmeti»  dass  der  betireffende  Vers»  es  sei  ein  einzelner,  oder,  wia 
diiess  meist  der  Fall  ist,  mehrere,  nieht  ia  der  Urtehrift  gestände«, 
wekber  beide  Himdsekriften  entstammen,  so  worden  diese  Verse 
in  eckige  Klammern  gesetzt  und  im  Onrsiydmek  gegeben ;  so  s.  B. 
die  Verse  79 — 83  des  sechsten  Gesangs ,  welche  in  der  Pariser 
Handschrift  fehlen  und  in  der  Bamberger  am  Bande  beigefügt  sind, 
wobei  der  Heransgeber  über  diese  nnd  andere  Interpolationen  ans 
«les  Näheren  wegen,  anf  die  zu  erwartenden  Prolegomena  verweist. 
Nicht  anders  Terh&it  es  sich  mit  den  Versen  177  —  185  desselben 
seehsien  Gesangs,  welche  in  der  ßambei|(er  Handsehrift  ebenfalls 
am  Hände  beigesohrieben  sind  mit  einem  Zasatz  (»in  qnibasdam 
libri  isti  versas  nou  habentur«),  während  sie  in  dor  Pariser  stehen^ 
mit  Ausnahme  der  beiden  letzten,  die  hier  gleiehftkUs  fehlen;  dass 
diese  Verse  ans  der  Hand  eines  Interpolatoren  stammen  nnd  spttter 
eiagefttgt  worden,  sebeint  dem  Heransgeber,  der  aaoh  hier  anf  die 
albere  Anseinandersetmng  in  den  Prolegomenen  Terweist,  sweifisl- 
los.  Andere,  dem  Heransgeber  gleiobfalls  TerdSehtige,  aber  in  den 
Handsehriften  Torkommende  Verse  sind  TOn  ihm  einfach  in  eokige 
Klammem  eingeschlossen  nnd  im  Text  nnrerlndert  belassen  wor- 
den, wie  t.  B.  VI,  568—568,  welehe  übrigens  aneii  der  Soboliast 
kennt,  wfthrend  ein  Vers  (568)  von  Serrins  (snr  Aeneis  IX,  559) 
angefÜbTt  wird.  Wenn  nach  IV,  414  nnd  naeh  IV,  236  der  Ans- 
fM  eines  Verses  Termnthel  wird,  so  eneheint  diese  Vermnthung 
nIeht  «nbegrttndel.  Bolehe  Verse  aber,  welehe  mit  ▼5Uiger  Qe- 
wisiMt  als  spBtere  SShisohiebsel  tn  betraehten  t&odf  sind  aas  dem 
Texte  geradesn  entfernt  werden  md  haben  in  kleinerem  Dniok  ihre 
Stelle  nnier  dem  Text  erhalten;  so  s.  B.  VI,  227—288,  welcAie 
Verse  in  den  Handsehriften  fehlen,  nnd  nnr  in  der  Bamberger  TOn 
einer  gaas  nenen  Hand  am  Bande  beigesehrieben  sind;  eben  so 
die  drei  Verse  VI,  719 — 721,  welehe  Grono^ins  ans  einer  einsigen 
Handeehrlft  eingefügt  hat,  wfthrend  sie  In  allen  andern  fehlen  mid 
die  iiehtbaren  Sparen  einer  Interpolation  an  sieh  tragen.  Knr  in 
seltenen  Fallen  hat  sieh  der  Heransgeber  aar  AnCeahme  yoa  Con- 
jeetoren  entsehlossen,  wie  s.  B.  VI,  640,  wo  statt  der  handsehrifl- 
lieheh  Lesart:  »raraqne  non  Araeto  Testigia  pnlvere  peadent«» 
in  wbldier  rara  dem  Heranegeber  nneiklftrbar  erschien,  dafür  die 
Verbessemng  des  Heiastos  rasaqne  anfgenommea,  was  im  Hi»- 
bHek  anf  die  poetisehe  Ansdmeksweise  rädere  Teitigia,  erhlBrt 
wird.  Sin  fthnlieher  Ml  ist  III,  412,  wo  gesehrieben  wird:  »la- 
xaaiqne  aliae  fnmantia  lorls  peotorac,  statt  der  gewShnliehea 
Lesart:  »UnoMVt  roseie  umentia  lorls  peetora««  nnd  in  Besng 
anf  den  Ansdmek,  fnmantia  peetora  dnreh  Aehallehes  sn  er» 
Uiren  tersneht  wird. 

Ans  diesen  wenigen  Proben  mag  das  Verfahren  des  Herant- 
gebers  erkannt  werden,  welehes,  wie  man  rieht,  hi  der  BIkhtng 
des  Textes  anf  ÜMten  MneipleB  mid  einer»  «o  weit  ee  sieb  bis 
jettt  ttteinen  laset,  ilehoraa  Omndlag«  bMruhk  JedealM  werden 
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noch  die  Prolegomena  abzuwarten  sein,  welcbe  über  diese  hand- 
schriftliche Grundlage  sich  näher  verbreiten  sollen.  Auf  drei  Bände 
ist  das  Ganze  berechnet ,  das  einer  vorsUglichen  Aussiftttang  in 
Druck  und  Papier  eiob  erireut. 


Cieero*s  Reden  für  Af.  Marcelim,  für  Q,  fAgaritis  und  für  den 
König  Dejotartt«.  Für  den  ^^chulnehrauch  herausnegehm  von 
Fr.  Richter.  Leipsip,  Druck  und  Verlag  von  B,  O,  Teubner, 
1870.    IV  und  79  8.  in  gr.  8. 

Es  ist  in  diesen  Blättern  bereits  mehrfach  die  Rede  gewesen, 
(s.  Jahrgg.  1868  S.  458  ff.  und  1869  S.  716  ff.)  von  den  zum  Zwecke 
des  Schulgebrauchs  durch  denselben  Verf.  veranstalteten  Bearbei- 
tungen Cioeronischer  Reden:  ihnen  schliesst  sich  auch  diese  Bear- 
beitung von  drei  in  unsern  Schulen,  und  gewiss  mit  allem  Recht 
aoob  immer  viel  gelesenen  Reden  an,  indem  der  Verf.  auch  hier 
einen  correoten  lateinischen  Text  gibt,  welcher  mit  den  nöthigen 
SinleitiingeQ,  so  wie  mit  deutschen  Anmerkungen  ausgestattet  ist, 
in  welchen  dasjenige,  was  dem  Schüler  zum  Verständniss  der  Rede 
nothwendig  ist,  erklärt  wird,  sowohl  in  sacblicber,  wie  in  spracb- 
Ucber  Hinsiobt:  und  hat  der  Verfasser  in  diesen  Anmerkungen, 
eben  eo  wie  diese  auch  in  den  zuletzt  bearbeiteten  Reden  gegen 
Oatitina  und  für  Sulla  der  Fall  ist,  im  Ganzen  ein  anerkennens* 
Warthes  Maase  eingehalten,  namentlich  auch  auf  den  inneren  Zu- 
sammenbang  nnd  den  Gang  wie  die  Entwicklung  gebührende  Rück- 
sicht genommen;  denn  bier  gerade  ist  ein  Punkt,  wo  der  Schüler 
allerdings  einer  besonderen  Nacbbfllfe  bedarf,  um  einen  richtigen 
Eindruck  der  ganzen  Rede,  nnd  anob  die  gehörige  Einsicht  in  den 
Gang  derselben  zu  gewinnen  In  den  Einleitungen  werden  klar 
nnd  bündig  die  historischen  Verhältnisse  entwickelt,  unter  welchen 
die  Rede  entstanden  ist.  Wii«  nun  die  Rede  Pro  Marcello  betrifft, 
so  glaubt  der  Verf.  in  einem  Vorwort  die  Aufnahme  derselben  (die 
Ref.  wenigstens  niobt  beanstanden  kann)  auch  damit  reobtfertigen 
zu  können,  dass  er  das  Verdammnngsnrtbeil ,  wie  es  in  neuester 
Zeit  Uber  die  Aeobtheit  dieser  Bede  ausgesprochen  worden  ist, 
niobt  anzuerkennen  vermag,  indem  er  diese  Bede  für  eine  noth- 
wendige  Ergänzung  zu  den  Reden  für  Ltgarius  und  Dejotams  an- 
siebt —  scbon  die  Alten  baben  dieselben  mit  einander  Torbnnden 
und  mit  dem  gemeinsamen  Kamen  Caesarianae  hezeiobnet  —  in- 
dem in  der  Vereinigung  dieser  Beden  uns  das  Bild  jener  Jahre  des 
üebergangs  der  Republik  zu  einer  Monarchie,  das  Bild  Gäsans, 
des  grossmüthigen  Siegers  und  milden  Herrn,  und  Cicerone  »des 
wohlmeinenden  Bürgers  und  grossen  Bedners,  aber  leicht  enreig« 
baren  und  schwachen  Charakters«»  treu  widerstrahle.  In  ähn- 
lichem 8inne  hat  unlängst  noch  Boissier  in  der  uns  jetzt  auch 


Digitized  by  Google 


A«|«li|tl  MflMMrpliots.  ?•«.  Ssrtteftbftrdl  S9l 

durch  ein«  deutsche  Bearbeitaug  näher  gerückten  Schrift  über  Cicero 
and  seine  Freunde,  diese  Rede  besprochen ,  an  deren  Aeohtheit  er 
ebenfalls  nicht  den  geringsten  Zweifel  hegt.  Wenn  ans  historischen 
Grttoden  sich  kein  Beweis  der  Unäcbtheit  führen  läsat,  and  daher 
Mwb  nicht  geführt  worden  ist,  eo  wird  eich  noch  weniger  aas  ein- 
lelnes  Worten  nnd  Bedewendangen  ein  eoloher  Beweit  führen  las- 
sen, nnd  ist  unser  Verfasser  sogar  der  Ansieht,  in  der  ihn  die 
Sohinesworte  der  Vorrede  Wolfs  bestimmen,  dnss  es  dem  letzteren 
eigentlich  gar  kein  rechter  £mst  mit  seinem  Angriff  auf  die  Aecht- 
heit  der  Rede  gewesen,  dnss  er  aber  doch  »den  Angriff  aal  die 
Bede  durchgeführt  hat,  am  sieh  und  seine  Kanst  zn  persifliren  nnd 
durch  ein  anfflilliges  Beispiel  jüngere  Fachgenosaen  Ton  einer  vor^ 
eiligen  Hyperkritik  abzuschrecken c.  Wie  dem  auch  sei,  wir  glau- 
ben ebenfalls  mit  dem  Verf.,  dass  kein  sicherer  nnd  genflgender 
Grnnd  vorliegt,  diese  Bede  dem  Cicero  abzusprechen,  inmal  »aus 
dieser  an  Auspielongen  anl  Zeltereignisse  reieben  Redet  noohNiohts 
nachgewiesen  ist,  »was  Cicero  in  dem  Jahre,  an  dem  Tage,  xn  der 
Stunde  nicht  gesagt  haben  könnte«;  die  Stelle  §82  sn  Ende  wird 
daxn  nicht  benntst  werden  können,  sie  ist  su  allgemein  gehalten, 
nnd  weist,  wie  aneb  der  Verf.  es  ansieht,  nieht  nothwendig  auf 
eine  spätere  Zeit 

»leb  halte,  so  sebliesst  der  Verl  sein  Vorwort,  die  Bede  für 
Cicero*!  würdig,  für  CÜeero's  Werk;  nnd  sollte  ich  irren,  so  irre  ich 
mit  Plittius,  der  sie  in  seinem  PanegTricns  (s.  sn  §  12)  nachahmt, 
mit  Priseian  nnd  Nonins,  die  sie  nnbedenhlieh  citiren  nnd  gerade 
an  Stellen,  die  Wolf  anch  angreift,  irre  ich  mit  Manntins,  Lambin, 
Orftfe^  OronoT,  die  sie  bewundern.«  Diesen  Worten  wird  sieb  gern 
ein  Jeder  ansohliessen ,  dem  nicht  die  sur  Mode  gewordene  Ver- 
dichtigangssncht  der  neuesten  Zeit  alle  Besonnenheit  entsogen  hat, 
aneb  wenn  er  nicht  in  den  Worten  des  Plinius  Pan.  55  eine  Nach- 
ahmnng  der  angeführten  Stelle  der  Bede  erkennen  sollte,  was 
Übrigens  nur  Nebensache  ist. 


Apuieii  Mäamcrphoseim  lAbriXL  FraneiBeus  Ey»$tnhardi 
rtunmtU,  BtroUni.  MDCCCLXIX.  J  Gultenlag.  ^6  R  in  gr.  S, 

Wenn  man  Ton  den  grüsseren  Ausgaben  der  Werke  des  Apu- 
lejus,  sunüehst  der  Metamorphosen  absieht,  wir  denken  hier  an 
die  Anegaben  tou  Oudendorp  und  von  Hildebrand,  so  fehlt  es  uns  an 
einer  Handausgabe,  tumal  einer  solchen,  welche  einen  auf  die  hand- 
schriftliche Ueberliefernng  streng  basirten  und  in  so  weit  von  Fehlem 
gereinigten  Text  insbesondere  für  den  kritischen  Gebrauch  uns 
bietet.  Diesem  Bedürfniss  soll  die  Torliegende  Ausgabe  entspre- 
chen, welche  sich  als  eine  rein  kritische  darstellt,  insofern  sie  blos 
den  Text  der  Metamorphosen  enthftlt,  wie  ihn  der  Herausgeber 
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nach  der  anerkAnnt  bier  massgebenden  Florentiner  HandRchrift  ge- 
staltet bat,   deren  abweichende  Lesarten  hier,  in  Folge  einer  ge- 
nauen Vergleicbung,  unter  dem  Texte  aufgeführt  sind,  mit  Benutzung 
einer  andern  Jüngern  Florentiner  Handschrift,  die  zwar  nicht  die 
Bedeutung  ansprechen  kaun,  welche  der  andern  unleugbar  zukommt, 
aber  bei  der  schlimmen  Bescbafenbeit  jener  Handschrift,  in  wel- 
cher es  oft  höchst  schwierig  ist,  das,  was  ursprünglich  geschrieben 
war,  zn  erkennen,  bietet  sie  dafür  eine  wesentliche,  nicht  zu  tiber- 
sehende Unterstützung,  und  daher  sind  auch  die  Tjesarten  dieser 
Handschrift  in  der,  wie  bemerkt,  unter  dem  Text  befindlichen  Zu- 
sammenstellung abweichender  Lesarten  bemerkt.  Auf  andere  Hand- 
schriften ist  daher  begreiflicher  Weise  keine  Rücksicht  genommen;  ' 
dagegen  werden  abweichende  Lesarten ,   die  bei  früheren  Heraus- 
gebern, zumal  dem  Letzten,  Aufnahme  in  dem  Text  gefunden,  eben-  i 
falls    angeführt:    nnd   ist   damit   für   den   kritischen   Gebrauch  i 
gesorgt.     Dass    in  allen   diesen    Anführungen   mit    grosser  Ge- 
nauigkeit verfahren  worden,   bedarf  kaum  einer  Bemerkung:  nnd 
liegt    auf    diese    Weise    ein    auf   die    älteste  handschriftliche 
üeberlieferung  mit  Umsicht  zurückgeführter  Text  vor  uns,   wie  i 
wir  ihn  allerdings  bisher  vermissten,  wohl  aber  jetzt  als  mass- 
gebend betrachten  dürfen.  Es  liegt  darin  zugleich  der  Werth  und  i 
die  Bedeutung  dieser  Ausgabe ,  die  sich  auch  sonst  durch  einan  ' 
eorreeten  Drnok  nnd  ein  sehr  anepreobendes  Aenssm  empüekli.  i 


SMlUr^s  Lied  vtm  der  Oloeke  und  Ode  an  die  Freude,  Mit  der 
üeber/teteung  tVs  Lateimsche  von  Loren 8  FuplisialltT^ 
ehemals  Professor  an  der  höheren  LthranstaU  und  Prapd  4m 
dem  Stift  im  Hof  sru  Lutern.  Nebst  einer  kurten  BiofjrapHe 
FuaH^taUer's.  Unttm,  bei  Qehrüdmr  Räbvr^  iH$9.  XV  wtd 
47  6.  in  8. 

Die  Schrift,  die  wir  hier  anseigeni  ist  eine  kleine  ÜedächtniM- 
sobrifty  dem  Andenkon  einet  Mannet,  der  in  einer  längeren  Lebens» 
bahn  in  Tertchiedenen  Aemtern  um  sein  Heimaibland  vioh  sabr 
verdient  gemacht  hat,  von  befreundeter  Hand  einet  seiner  GoUagan 
(Prof.  RöUy)  gewidmet :  sie  erhält  aber  noch  ein  weiteres  Interesse 
auch  für  weitere  Kreise  durch  die  im  Abdrnek  beigefügte  lateinitoha 
Uebersetznng,  welche  der  in  der  alten  olattiscben,  wie  in  dar  al^ 
deutschen  Sprache  und  Literatur  wobl  bewanderte  Qalahrta  TOi  dan 
beiden  Gedichten  Schiller's,  walebe  anf  dem  Titel  angagabea  trad, 
gemacht  hatte.  Diese  Uebertettnng  itt  in  der  Thai  to  aatgalMlaa, 
dast  tie  sich  den  besten  Yertnehen  nenlateinitobar  Poeala  an  dia 
Seile  stellen  kann :  tie  M  iwar  niolit  in  dan  altaa  Bhyihman  Baaala 
nnd  Orieobenlaad*t  gehalten,  sondern  bat  den  mitUdaltarHoban  Balm 
•ttgaafMumen,  tritt  aber  dadarob  «ntarar  ganaaa  Knaaa-  «ad  ▲«!- 
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Cumiagiweiie  nfther ,  ohne  damit  die  Kraft  des  latainiislMii  Aat- 

drnoks  aufzageben.    Bf  wifd  diese  am  beBtan  erhellen,  we«i 
•in ige  Proben  daraus  hier  mittbeilen,  welohe  das  Gesagte  zu  be- 
stätigen im  Stande  sind;  wir  fttgeo  desshalb  iniob  dae  dentiolie 
Original  bei.   80  beisst  es  8.  14: 


Wobltb&tig  Iflt  des  Fevers  Macht, 

Wenn  sie  der  Mensch  bezAhmt,  bewaokly 

Und  was  er  bildet,  was  er  schafft, 

Dm  dankt  er  dieeer  HlmsMlskraft, 

Doeh  ftnebtbar  wird  die  HlmmlSksalli 

Wenn  sie  der  Fesael  eich  entrafft, 

Einhertritt  anf  der  eignen  Spur 

Die  freie  Tochter  der  Natur. 

Webe,  wenn  sie  losgelassen 

Waeheend  ebne  Wlderetaad 

Dnreh  die  Tollcbelebten  Gassen 

WSM  den  nngehenren  Brandl 

Denn  die  Elemente  hassen 

Das  Oebild  von  Menschenhand. 

Ana  der  Welke 

QnÜlt  drr  Segett, 

&tiömt  dpr  Rpgea, 

Ans  der  Wolke^  ohne  Wahl 

Zuckt  der  Strahl  I 


Bst  ignts  salnbris  natura, 
Humana  si  fraenetur  corä, 
Qiiod  prooreamus,  praestitum 
Oeelestt  t1  est  Ignium, 


Terribllls  e.'t  diva  vis, 
Deferetur  via  proprili 
Natiirae  proles  llbera. 
Vae,  si  fraenia  liberata, 
Devonni  «bei  aenla 
8aeva  per  vlamm  slnla 
Volverit  fncendla! 
Odio  oam  ele.menta 
Habent  homioum  flgtnenta. 
Pnudlt  anbes 
Plnvias, 

Undas  salntiferas, 
Fundit  nubes  avla 
Fulmina. 


Oder  die  Stelle  S.  26 : 


ffeMer  Mede^ 
Sflsse  Etotimebt, 
Wettet,  weilet 

Freundlich  Aber  dieser  Stadt! 
Möge  nie  der  Täg  erscheinen. 
We  dee  ranhen  Kilegee  Horaea 
Dieses  stille  Thal  dttfekMea, 
Wo  der  HimmeL, 
Den  des  Abends  sanfte  Reibe 
LiebUch  malt, 

Yen  der  DOrfer,  von  der  SUdte 
WMdu  Braade  sebtedilteh  elraUtl 


Slanda  pax 
Plaeida  eoneerdia, 

Haie  urbt 

Immoramini,  Bellonae 
Immoramini  amicae, 
Ke  tranquUlam  isthaae  villem 
Unqaan  dtgrasssmm  tai 
Ne  qnae  teaero  rubere 
Yesperae  nimc  rutilant, 
Athera  incendionim 
Urbinm  et  oppidorum 
Unqvam  teMee  etuore 
Horreenl 


Wir  leibea  damn  noeh  iw«i  Stropbett  mm  4m  Debertetiasg 
d«r  Oda  nm  die  Fveode,  qnd  swar  die  Aofttogsiiiopbe,  witalie  wko 
lautet: 


FVeude,  schöner  Götterfunken, 

Tochter  aus  Elysium. 
Wir  betreten  feuertrnnken, 

Hiamlisehe,  dela  Hei^lllam. 
Paine  Gräber  binden  wieder. 

Was  die  Mode  streng  getheflt; 
Alle  Menschen  werden  Brüder, 

Wo  dein  sanfter  Flügel  weilt. 


Gaadium  divinum!  claria 

Genitum  caelitlbus 
AdsumuB,  en!  tuis  aris 

FleBl  saerle  Igalbne. 
Vlncula  disrapla  IBilli 

MoribuB  tu  reparas« 
Regibus  suh  tuis  alis 

Mendicantes  sodas. 
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Und  eine  der  weiter  folgenden  Strophen : 


Fkevde  helsst  die  eterka  Fed«r 

In  der  ewigen  Natur. 
Freude,  Freude  treibt  die  Räder 

In  der  grosBen  Weltenuhr. 
BlwiMB  lockt  de  «m  den  KdiBfln, 

Sonuen  ans  dem  Firmamenti 
SphAren  rollt  sie  in  den  Räumen, 

Die  dea  Sehera  Rohr  nicht  kennt. 


Qaudlum  est,  quod  potentem 

Mundl  ciet  animam; 
Rotat  gaudium  ingentem 

Unlversi  machinam. 
Slielt  es  ceelo  coles; 

Florum  tmdH  germine; 
Bt  aphaerarum  volvit  moles 

Per  ignote  epetie. 


Diesem  mögen  sich  noch  anreibeii  die  Tom  Verfasaer  noch 
binzugediobt^en  Soblassworte  des  Cbors: 

Levern  noble  det  eztremum 

Dien,  dnlcem  reqnleml 

mtem  nobia  Jndleem 
Preeetet  Nwnen  ee  evprenran. 


Die  rÖmerfeirffJHchen  Heicegitngen  im  Orient  während  der  leisten 
Hälfte  dts  drüUn  Jahrhunderts  nach  Christus  (2ö4-^274). 
Ein  Beitrap  fff/r  QeaehiehU  de$  rÖmUchen  Reiches  unter  den 
Kaisern  von  Johannes  Oh  er  dick.  Berlin  1869.  IX  und 
171  8.  gr.  8. 

Der  zwaniigjährige  Zeitraum  im  dritten  Jahrbondert  der  römi- 
Bcben  Kaiserherrsebaft,  welcher  in  dieser  Monographie  bebandelt 
wird,  ist  allerdings  einer  der  bedentsamsten  und  wichtigsten  der 
späteren  Kaiserberrschaft  llom's,  in  welcher  nach  einer  Jahre  lan- 
;^'cn  Zerrüttung  und  Wechsel  der  Häupter  des  Reichs  eine  kräftige 
Hand  sieb  nochmals  erhebt  und  die  gesankeno  Beichsroacbt  wieder 
einigermassen  berzostellen  vermag,  namentlich  und  insbesondere 
im  Orient»  wo  ein  nenes  Reich  aufzubltthen  bereits  begonnen  hatte 
unter  dem  im  Jahre  264  Ton  Gallienns  zum  Angastns  und  Mit- 
regenten des  Orients  ernannten  Palmyrener  Fürsten  OdenatnSi  wel- 
ober  damit  ftlr  seine  den  Römern  geleisteten  Dienste  belohnt  wer- 
den sollte.  In  den  beiden  ersten  Gapiteln  ist  die  Gesobiobte  bis 
XQ  diesem  Punkte  von  der  Thronbesteigung  des  Valerianus  an  und 
seiner  Gefangennebmnng  durcb  die  Perser  enthalten,  im  dritten 
sind  die  weiteren  Schicksale  des  Odenatus  bis  zu  seiner  Brmor- 
dnng  (267  n.  Obr.)  und  der  darauf  erfolgten  Erhebung  der  Zenobia 
auf  den  Thron  bebandelt.  Von  hier  an  gewinnt  die  Darstellung 
durch  die  herrorragende  Persönlichkeit  dieser  Fürstin  ein  beson- 
deres Interesse,  dem  der  Verf.  auch  alle  Sorgfalt  zugewendet  bat. 
Er  bebandelt  zuerst  die  von  ihr  bewerkstelligte  Eroberung  von 
Aegypten  (im  vierten  Oapitel),  um  dann  im  finfben  S.  62  ff.  ein 
Bild  ihrer  Regierung  yorzuftüiren ,  auf  weiches  wir  besonders 
aufmerksam  machen,  indem  der  Verfasser  bemfibt  ist,  die  Oesicbts- 
puakte  darzulegen,  welche  die  innere  Politik  der  Zenobia  leiteten. 
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so  wie  die  Ziele  ihres  Strebens,  das  freilich  bald  durch  das  Auf- 
treten des  Aurolianus  unterbrochen  ward.  Das  Hauptstreben  der 
Zenobia  war  aber,  wie  hier  im  Einzelneu  nachgewiesen  wird,  da- 
hin gerichtet,  ihrem  Reiche  eine  gewisse  Einheit  zu  verschaffen, 
und  die  Gegensätze,  nationale,  wie  religiöse  mit  einander  auszu- 
gleichen und  zu  verschmelzen.  Diese  Stellung  suchte  sie  eben  so 
sehr  gegenüber  den  aller  Orten  damals  schon  so  sehr  verbreiteten 
cristlichen  Gemeinden,  wie  den  Juden  zu  bewahren,  indem  sie  eine 
vermittelnde,  nivellirende  Stelluncj:  einnahm  und  in  diesem  Sinn 
ancb  den  Longinus,  den  hervorragendsten  Vertreter  des  Hellenismas 
an  ihren  Hof  zog,  so  wie  durch  ihn  die  bedeutendsten  Neuplato- 
niker  zu  gewinnen  suchte.  Dass  sie  freilich  in  ihrem  Bestreben, 
die  belleniscbo  Wissenschaft  nach  Palmjra  za  verpflaiizen ,  niobt 
gerade  sehr  glücklich  war,  wird  aach  hier  nachgewiesen;  am  we- 
nigsten scheint  diesa  dem  Longinu««  gelungen  zu  sein ,  der  sieb 
mehr  der  Thoilnahmc  an  den  Staatsgesohäften  zuwendete,  diese 
»bar  auch  später  mit  dem  Loben  büsson  musste.  Eben  diess  Stre- 
ben, dem  Beicbe  einen  einheitlichen  Charakter  zu  verleiben  und 
damit  die  eigne  Herrschaft  zu  befestigen,  war  aber  auch  dem 
A-urelianas  nicht  entgangen,  der  sich  wohl  nicht  verhehlen  konnte, 
wie  bei  solchen  fortgesetzten  Bestrebungen  fttr  die  ROmer  am  Ende 
die  Herrsehait  des  Orients  verloren  sei,  wenn  er  auch  gleich  am 
Anfang  seiner  Regierung  durch  die  Kämpfe  in  Germanien  und  den 
Aufstand  in  Bom  abgehalten  wurde,  Hogleich  einzuschreiten.  So 
erfolgte  daun  erst  im  Jahre  272  der  Zug  des  Aurelianus,  welcher 
dem  Reiche  der  Zenobia  ein  Ende  gemacht  und  durch  die  Erobe- 
mng  TOn  Palmyra,  wie  die  Gefaugennehmnng  der  Zenobia  gekrOnt 
wardy  die  dann  den  Triumphzug  des  Kaisers  in  Rom  als  Gefangene 
verherrlichen  musste.  Die  Erzählung  dieser  Ereignisse  bilden  den 
Inhalt  der  beiden  letzten  Abschnitte,  des  sechsten  und  siebenten 
Capitels.  Von  dem  weiteren  Sohicksal  der  Zenobia  wissen  wir 
Nichts  Näheres.  Aurelianus  schenkte  ihr  die  Freiheit  nnd  verlieh 
ihr  ein.  Landgut  bei  Tibur,  auf  welchem  sie  nach  Weise  einer 
rSmischen  Matrone  still  den  Best  ihrer  Tage  zugebracht  hat.  Dass 
bei  diesen  Kämpfen  die  Christen  auf  Seiten  des  römischen  Kaisers 
gestanden,  erseheint  dem  Verf.  ^weiffellos,  um  so  mehr  als  die  Be- 
deutung des  ganzen  Kampfes  den  Christen  sicherlich  klar  gewesen. 
»Der  Sieg  des  Bömertbnms  Uber  das  Orientalenthnm  war  ein  Sieg 
des  Obristentbnms.  Dwb  helleniscb-rSmiscbe  Wesen  war  in  dem 
Kenplatonismosi  der  letzten  Geistesblflte  detselbeBi  seiner  endgfll* 
tigen  üeberwindnng  nahe.  Die  Erhebung  des  Ohristentbmus  zur 
Staatsreligion  war  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit  nnd  die  dioele» 
tianisebe  Verfolgung  nur  noeh  das  letzte  Aufflackern  der  roben 
Elemente  des  Heidentbnms.«  Mit  diesen  Worten  (8. 121)  bat  der 
Verfiuser  seine  Darstellung  abgeschlossen,  welche  noch  von  einigen 
Bxonreen  begleitet  ist,  die  sich  mit  der  Erörterung  einiger  beson- 
deren Punkte  befassen:  1.  0efuigennebmung  Valerian*s  durch Sapor 
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und  diu  KamiUe  de«  Maorill.  II.  Die  Fwnilie  dw  Odenat.  III.  Der 
Sonnen tempel  in  Bmiea  (sunftchst  über  seine  Lage).  IV.  Ueber 
Flavins  Yopiscns  in  Vit.  Firm.  cp.  5,  wozu  noch  ein  eigener  Ab» 
sohnitt  S.  164  ff.  Nachträge  kommt. 

Wir  haben  im  Bisherigen  nnr  im  Allgemeinen  den  Gang  der 
Darstellung  und  die  Tendenz  derselben  angegeben,  ohne  ans  in 
das  Einzelne  weiter  einzulassen.  Es  liegt  aber  hier  ein  reiches 
Detail  vor,  das  in  alle  Einzelheiten  des  Gegenstaudos  eingeht  nnd 
von  einem  umfassenden  Quellenstudium  unter  Benutzung  auch  der 
neueren  Literatur,  welchu  genau  verzeichnet  ist,  Uberall  Zeugniss 
gibt;  wer  irgendwie  Gegenstände,  welche  auf  die  Geschichte  des 
Orients  während  diesoi  zwauzigjäbrigen  Periode  sich  beziehen,  zu 
behandeln  unternimmt  oder  sich  näher  darüber  zu  orientiren  wUuscbt, 
wird  auf  diese  Sehrift  zu  verweisen  sein. 


Die  lateimscken  Vagantenlieder  des  j^JitUlalters.     Von  Oscar  Ilu" 
batsch,  UörlilZf  Verlag  von  E,  Hemer  1870,  100     in  yr. 

Der  Verf.  dieser  Schrift  beabsichtigt  darin  »weder  eine  er- 
schöpfende Darstellung  der  Vagantenpoesie,  noch  das  vollständige 
Material  für  die  Untersuchung  einzelner  Punkte  zu  bringen« ;  er 
will  nur  einige  Fragen,  welche  sich  ihm  bei  der  Beschäftigung  mit 
diesem  Zweige  mittelalterlicher  Poesie  autdriingten ,  näher  in  Be- 
tracht ziehen  und  in  ihrem  Zusammenhang  erörtern.  Es  betreffen 
dieselben  zunächst  das  Verhältniss  dieser  Poesie  zur  gelehrten,  la- 
teinischen Poesie  des  Mittelalters,  welche  von  Geistlichen  vorzugs- 
weise gepflegt  ward,  wie  zu  der  volksthUmlichen  Poesie,  die  sich 
sohon  damals ,  als  diese  sogenannte  Vagantenpoesie  zuerst  auf* 
tauchte,  am  Ende  des  zwölften  nnd  in  dem  Anfang  des  dreizehn- 
ten Jahrhnnderts,  gebildet  hatte. 

Der  Verf.  wirft  zuerst  im  Allgemeinen  einen  Blick  auf  die 
lateinische  Poesie  des  Mittelalters,  wie  sie  zuniLchst  vom  Clerua 
und  in  den  Kreisen  gelehrter  Bildung  gepflegt  wurde:  hier  ragt 
allerdings  Frankreich  hervor,  wo  die  unter  Carl  dem  Grossen  und 
seinen  nächsten  Nachfolgern  wieder  zu  neuem  Leben  hervorgerufene 
Poesie  des  alten  Horns  auch  noch  in  den  auf  die  Karolinger  naob- 
folgonden  Zeiten  ihre  Bedeutung  und  ihr  Ansehen  behielt,  ja  selbst 
auf  die  Behandlung  theoretischer  Gegenstände,  wie  Grammatik, 
Rhetorik  und  dgl.  angewendet  hat.  »Es  ist  bekannt,  schreibt  der 
Verf.  S.  8,  dass  hier  in  Frankreich  im  XIL  Jahrhundert  die  Kir- 
chenpoesie ihre  schönsten  Klänge  fand,  dass  hier  die  Anfänge  des 
christlichen  Drama*s,  die  ersten  Darstellungen  biblischer  Geschichten 
nnd  Legenden  zu  suchen  sind.  Im  Folgenden  soll  nur  von  der 
profanen  lyrischen  Poesie  die  Eede  sein.«  Diese  letztere  gewann 
nna  »einen  leltlMileii  Aofoobwang  doroh  die  £iü%reiid«a  ^tU«r# 


Digitized  by  Google 


HubAtsoh;  Die  Vagaafteolleder 


587 


deren  Typus  am  die  Mitte  des  zwölften  Jabrhanderts  sich  testzu- 
setzen beginnt«.  Der  Verfasser  zeigt,  wie  ganz  in  der  Weise  der 
Jongleurä  und  Spielleute  das  Vortiageu  lateinischer  Lieder  zu  einer 
Art  von  Gewerbe  ward,  und  wie  für  diese  lateinisch  dichtenden 
nnd  singenden  Jongleurs  der  technische  Ausdruck  Goliarden  auf- 
kam, welchen  der  Vorf.  nicht,  wie  Wright  und  Andere  von  gula 
ableiten  will,  sondern  richtiger,  wie  uns  scheint,  auf  Goiias,  den 
biblischen  Go  1  i  a  t  h  ,  als  den  Schutzpatron  dieser  fahrenden  Sänger, 
zurückführt.  Mit  gleichem  Rechte  wird  nicht  sowohl  England,  son- 
dern Frankreich  als  das  lieimatblaud  dieser  Goliarden  und  ihrer 
Poesie  angenommen,  welche  von  da  allerdings  nach  Eugiand,  wie 
ostwärts  nach  Deutschland  sich  verbreitete,  in  Italien  indess  nur 
geringen  Anklang  laud.  Nachdem  der  Verl,  das,  was  von  der- 
artigen  Poesien  in  Handschriften  vorliegt  oder  bereits  durch  den 
Druck  bekannt  geworden,  besprochen,  geht  er  über  auf  deu  Cha- 
rakter dieser  Goliardeulieder,  wie  er  sich  insbesondere  in  der  Sa- 
tire gegen  die  Kleriker  und  deren  Treiben  kund  gibt,  und  zwar  in 
beissendem  Spott  und  Hohn.  Bemerkenswerth  erscheint  es,  dass 
diese  Dichter  bei  allen  noch  so  heftigen  Invectiven  jeder  Art,  in 
^nen  sie  sich  gegen  PUpste,  Prälaten,  Mönche  und  Priester  er- 
geben, doch  keine  kirchliche  hehre,  kein  Dograa  augreifen,  und  die 
bestehende  äussere  Ordnung  in  Kirche  und  Staat,  als  göttlichen 
Ursprungs  ihnen  heilig  erscheint  (S.  21).  Es  wird  darauf  das  Ver- 
bUltuiss  dieser  Goliardenpoosie  zur  Poesie  der  Laien  wie  zu  der 
Kirchenpoesie  besprochen ,  und  hier  unter  Anderm  auch  gezeigt, 
wie  die  lateinischen  Dichter  des  XII.  Jahrhunderts  prufane  Lieder 
den  kirchlichen  nachformten,  wie  selbst  das  bekannte,  noch  jetzt 
gesungene  Gaudeamus  igitur  in  mehreren  Stellen  bis  in  diese  Zeit 
zurückreicht  und  auf  geistliche  Poesie  dieser  Zeit  zurückzuführen 
ist,  wie  die  hier  aus  einem  geistlichen  Lied,  das  bestimmt  war 
zur  Erbauung  in  andUchtigen  Kreisen  gesungen  zu  werden,  ange- 
führten Stellen  in  autFallender  Weise  erkennen  lassen:  denn  hier 
kommt  bereits  das  »mors  venit  velociter«,  das  »Ubi  sunt,  qui  ante 
nos  in  mundo  fuere«  und  Aehnliches  vor.  Nicht  minder  interesr 
SADte  Beispiele  bringt  der  Abschnitt,  der  (S.  41  ff.)  das  Vorhält- 
niss  dieser  Qoliardenpoesie  zur  Poesie  der  Troubadours  und  zur 
volksmässigen  Poesie  in  näheren  Betracht  nimmt,  und  die  verschie- 
denen Wandelungen  dieser  Lieder,  ihre  Umdiohtungen  in  ihrer 
weiteren  Fortpflanzang  durchgeht;  das  »meum  est  propositum  in 
tabama  mori«  kommt  auch  hier  bereits  vor.  Es  tritt  diess 
noch  weiter  hervor  in  der  Analyse,  welche  von  den  hierher  ein- 
scblügigen  Qedichten  Walther's  von  Lille,  die  in  neuester  Zeit 
(1859)  duroh  den  Druck  näher  bekannt  geworden  sind,  gegeben 
wird,  so  wie  in  dem  Ähnlichen  Nachweis,  welcher  aas  prosaischen 
Sttteken  der  Art,  die  meist  in  die  Kategorie  der  Parodien  gehören, 
noch  weiter  geliefert  wird.  Dem  genannten  Walther  von  Lille 
wird  hiar  «ina  eiogehende  Betraobtmig  gewidmet»  and  danii  noch 
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ein  Kückblick  aui  die  Vaganten  der  späteren  Zeit  geworfen:  womit 
das  Ganze  abscbliesst,  welches  einen  dankenswerthen  Beitrag  zur 
LiterHrgescbicbtu  des  Mittelalters,  die  in  diesen  Tbeileo  noch  so 
manober  Erürterung  und  Autkläruiig  bedarf,  liefert. 


Üeschichle  der  volkmcirthschafÜichen  Literatur  i7n  Mittelalter.  Von 
Dr.  Heinrich  C.  W.  Contse?i,  Leipzig,  Verlag  von  M,Q, 
Priber.  laeU.  XV J  und  160  Ä 

Es  ist  uicbt  sowobl  eine  vollstiindige  und  umfassende,  in  sieb 
zusammenbängende  Gescbicbte  der  volkswirthscbaftlichen  Literatur, 
welcbe  in  dieser  Schrift  geboten  wird  —  diess  kann  schon  ibr  üm- 
taug  von  hundert  sechzig  Seiten  Ichren  — ,  wohl  aber  sind  es  einige 
beachtenswertbe  Beiträge  zu  einer  solchen ,  indem  die  Ansichten 
einer  Reihe  von  Denkern  hier  vorgelegt  werden,  um  den  Nachweis 
zu  lietern,  »dass  bereits  im  Mittelalter  eine  Menge  beachtenswerther 
national-ökonomischer  Erkenntnisse  und  Wahrheiten  vorbanden  ge- 
wesen ist«,  und  dass  das  Mittelalter,  in  welchem  eine  so  maunicb- 
faltige  Entwicklung  im  Staats- und  Volksleben,  in  Kunst  und  Poesie 
sich  entfaltet,  »viele  Keime  einer  gesunden  socialen  Anschauung 
entbiüty  die  fOr  alle  Zeiten  als  ein  geistiger  Quell  zu  betrachten 
aind,  aot  dem  TOn  Zeit  zu  Zeit  selbst  die  so  weit  fortgeschrittene 
NationalOkonomi  der  Gegenwart  schöpfen  kann«  (S.  XI).  Demge- 
mäss  werden  saerst  io  amfassender  Weise  (S.  7-^45)  die  Ansich- 
ten des  Thomas  ron  Aquino  dargelegt:  eine  Tom  Verfasser  früher 
darüber  erschienene  kleine  Schrift  ist  hier  in  einer  nmgearbeiteien 
und  erweiteriea  Gestalt  wiedergegeben.  Dann  folgen  Nicolaus  Ores* 
mins,  Franciscus  Patricias,  Nicolaus  von  Cusa,  die  natioualökono- 
mischen  GrundsUtze  der  canonistiscben  Lehre,  die  arabische,  grie- 
übische  und  jüdisebe  Religionspbilosophie  des  Mittelalters,  Gabriel 
Briel  und  Mariana.  Die  beiden  Beilagen  enthalten:  A.  die  Volks» 
wirthschaft  im  Mittelalter  und  der  Einfluss  des  Christentbums  und 
der  Kirobengewalt.  B.  Ueber  das  Verbältniss  der  mitielalterliolieti 
Staatsgedanken  sa  der  antiken  Siaatsdoctrln. 
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System  der  Logik  mh^t  Kinhituncj  in  die  Philosophie  sum  Gebrauche 
hü  (tkademischt  n  VorU.^ioigfyi  uvd  aum  Selbsiunterrichi  von 
Vr.  K  (tri  A  l  e  T  an  d  e  r  Frtiherr  n  v  on  Ii  ei  r  hl  i  n  -  M  el» 
^^9  9}  <y!fntL  ord.  rroft^wr  d.  Philosophie  an  der  Ruprecht' 
Knrh  fhchachnh!  su  1!ei>hlf  era.  Wien  1870.  Wilhelm  Brau- 
malkr  /,.  k.  Hof-  und  ihaversilälS'UuchhäncUer,  VJ.  HO?  und 
2al  6.  in  gr.  H, 

Die  Beilage  dür  Augsbuxger  allgemeineu  Zeitung  Nr.  162  vom 
11.  Juni*d.  J.  eotblilt  eine  so  genannte  Recension  meines  Buchas: 
„System  der  Logik".  (Wien.  W.  Hranmüller  1870.) 

leb  würde  diese  anonyme  Anzeige,  welcbe  ausser  persönlichen 
Angriffen  gegen  mich  nichts  als  unbegründeten  und  maasslosen 
Spott  gegen  inoiii  Buch  enthält,  gewiss  unbeantwortet  lassen,  wäre 
sie  nicht  in  einem  angesehenen  und  weit  verbreiteten  Blatte  ei- 
scbienen.  Wenn  in  einem  solchen  Blatte  aus  anonymem  Verstecke 
Jie  Ehre  eines  Manne»  vorletzt  wird,  der  seit  achtundvierzig  Jahren 
als  Lehrer  und  Schrittsteller  mit  Achtung  und  Anerkennung  wirkt, 
war  wohl  die  Indignation  sein  erstes  natürliches  Gefühl ;  bald  aber 
gab  dieses  bei  näherer  Betrachtung  der  alles  Maass  der  Schick» 
lichkeit  übersteigenden  Manier  des  Koconsenten  einer  heitei  en  Stim- 
mung Raum  und  in  einer  solchen  verfasste  der  Unterzeichnete  den 
Entwurf  zu  einer  kleinen  Tragikomödie,  welchen  er  als  Erwiederung 
auf  den  genannten  Artikel,  der  kciae  eruaih&fte  Widerlegaug  ver* 
dient,  in  Nachstehendem  mitthcilt. 

Erster  Act.  Die  gegenwärtige  philosoithische  Tageslitera- 
tur"  tritt  auf.  Sie  ist  von  ihren  sämmtlichen  ,, Fachzeitschriften" 
begleitet.  Es  sprengt  ein  Ritter  auf  den  Schauplatz,  mit  geschlos- 
senem Visier,  hoch  zu  Boss,  auf  einem  kritischen  Sattel.  Er 
schwingt  die  kriegerische  Lanze.  Auf  seinem  Schilde  glänzen  an- 
statt dci}  turniei'fähigen  Wappens  die  Buchstaben  Cg  und  die  De- 
vise: Ich  =  Ich  und  ausser  mir  ist  kein  Ich.  Er  wirft  einen  ver- 
Scbtlicheu  Seitenblick  auf  die  ,, Fachzeitschriften*'  und  murmelt  in 
den  Bart:  ,,Die  i'aar  Fachzeitschriften  fristen  ein  kaum  bemerktes 
Dasein.'*  Er  misst  sie  von  oben  nach  unten  und  stellt  sie  unter 
das  „Pflanzengeschlecht  des  Unkrautes".  Jetzt  postirt  er  sich  vor 
die  ,, philosophische  Tagesliteratur"  zum  heldenmütbigen  Angriff. 
Kein  geringes  Stück  Arbeit  wird  ihm  dabei;  denn  sie  „überströmt 
mit  ihrer  fortwährend  wachsenden  Fluth  den  gaDSten  Büchermarkt". 
Aber  der  verkappte  Bitter  ist  Mannes  genng,  mit  ihr  in  einem 
Athemzuge  fertig  zu  werden.  Er  öffoet  den  Mand  and  erschtttterl 
UUU.  Jahfff.  7.  Heft  84 
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die  Laft  so  lauge,  als  zur  Aussprache  von  drei  karzen  Sftlson  ii5thig 
ist.  Er  beklagt  ,,die  grosse  Ebbe  der  philosophischen*  Kraft*',  ist 
von  einer  Furcht  vor  Langerweile"  gequält,  die  ,,ihn  beim  Losen 
philosophischer  Büchertitel  beschleicht".  Er  weiss  sich  gegen  diese 
Qual  zu  schützen,  haucht  die  Tagesliteratur"  sammt  ihren  Fach- 
zeitschriften" mit  seinem  kritischen  Munde  an  und  sie  stürzen  zu- 
sammen, wie  ein  von  einem  Kinde  umgeblasenes  Kartenhaus. 

Der  Chor  der  ,, Tages philosopheu",  der  aufrecht  stehen 
bleibt  trotz  alles  kritischen  Blasens,  ruft  bei  diesem  grossen  Schau- 
spiele aus:  ^,Er  ist  keiner  von  deucn,  die  in  Zeitschriften  machen. 
Ist  er  vielleicht  einer  von  denjenigen,  welche  in  Zeitschriften  ge- 
macht werden?" 

Zweiter  Act.  Der  Ritter  ist  inzwischen  vom  Pferde  ge- 
stiegen. Er  ist  in  einer  gemüthlichen  Stimmung  und  studirt  trotz 
seiner  die  Todesfurcht  übersteigenden  Furcht  vor  Langerweile  beim 
Lesen  philosophischer  Büchertitel  den  Titel :  System  döt"  Logik" 
u.  8.  w.  Die  bekannte  Langeweile"  hindert  ihn  nicht,  ein  ,, un- 
willkürliches Interesse"  an  diesem  Titel  zu  fassen.  Nach  sorgfäl- 
tigem Studiren  des  Titels  versichert  er,  dass  er  „keine  akademi- 
schen Verlesungen  halte",  was  ,,den  Selbstunterricht"  betreffe,  schon 
, »versorgt"  sei,  seine  Bezugsquellen"  habe  und  von  „dem  aoge- 
botenen  Nutzen  keinen  Gebrauch  machen  könne". 

Und  wie  er  winkt  mit  dem  Finger, 

Auf  thut  sich  der  weite  Zwinger 

Und  herein  mit  bedächtigem  Schritt 

Ein  Chor    Weinreiseuder"  tritt. 

Und  der  Ritter  winkt  wieder; 

Da  speit  das  doppelt  geöffnete  Haus 

„Gehörne"  und  ungeborno  Freiberru  aus. 
Der  Chor  der  „Freiherron"  stellt  sich  staudesgemiiss  rechts,  der 
Chor  der  „Weinreisenden"  links  auf.  Der  Ritter  wendet  sich  zu- 
erst an  die  ,, Freiherren"  mit  der  Phrase:  „Ich  räume  ein,  dass 
ein  geborener  Freiherr  unter  den  Philosophen  immer  eine  seltene 
Erscheinung  ist ;  aber  ich  bin  nicht  aristokratisch  genug,  um  von 
dieser  Seite  gereizt  zu  werden."  Mit  einem  Blicke  auf  die  „Wein- 
reisenden" fügt  er  bei:  ,,Ja,  ich  bin  dagegen  sogar  abgestumpft, 
seitdem  ich  Edelleuto  j^efuuden  habe  unter  den  Weinreisenden." 
Der  Blick  auf  die  ,, Weinreisenden"  wird  ordentlich  durchbohrend, 
als  raüsste  er  „die  Edelleute"  aus  ihnen  herausfischen.  Die  ge- 
borenen Freiherrn"  murren ,  die  ungeborenen  scheinen  sehr  unzu- 
frieken.  Die  ,, Weinreisenden"  knirschen  mit  den  Zähnen.  Der 
Ritter  hetzt  beide  Theile  hinter  einander.  In  dem  jetzt  entstehen- 
den Handgemenge  der  ,, Freiherren"  und  ,,Weiureisenden"  theilt 
der  Ritter,  wie  der  berühmte  spanische  Junker  von  Mancha,  nach 
beiden  Seiten  kräftige  Hiebe  aus.  Weinreisende  und  Freiberru  von 
und  ohne  Geburt  decken  das  Sobiacbtfeld.  Der  ^iter  hat  einen 
gross«»  Sieg  erfochten. 
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Der  Chor  der  Tages  Philosophen,  welche  noch  immer 
im  Hintergründe  stehen:  ,,VVie  logisch  ist  das  „unwillkürliche  In- 
teresse** an  dem  Titel  do3  Buches  motivirt !  So  viel  wenigstens 
ist  gewiss:  Er  ist  weder  ein  Privatdocent,  noch  ein  Professor,  wo- 
iler  ein  geborener,  oder  gar  ungeborner  Freiherr,  noch  ein  Wein- 
reisender.   Schade,  dass  er  keine  Vorlesungen  über  Logik  hUlt!" 

Cbor  einiger,  dem  Blutbade  entronnener  ,,Weiu- 
reisender":  „Uns  nUtzt  er  nichts;  denn  er  ist  schon  „versorgt" 
und  hat  „seine  eigenen  Be/Aigsquellen" ! 

Dritter  Act.  Der  ,, Gönner  Paulus"  erscheint.  Der  Ritter 
öffnet  auf  einen  Augenblick  sein  Visier.  Paulus  glaubt  eine  wohl 
bekaunte  Gestalt  zu  erblicken,  schlimt  sich  der  Gesellschaft  und 
zieht  sich  bescheiden  zurück.  Nun  braucht  sich  der  Ritter  nicht 
mehr  zu  geniren  ;  er  holt  ein  Buch  aus  seiner  Reisetache,  denn  er 
bat  eine  solche,  weil  er  trotz  seiner  Ritterlichkeit  modern  ist.  Das 
Buch  ist  überschrieben:  Paulus  und  seine  Zeit''.  Er  wählt  gerade 
»lieses  Buch  ans  den  Büchern  des  V^erfassers  der  Logik  heraus, 
weil  es  unter  allen  das  „interessanteste  ist".  Er  reisst  aus  dem 
zwei  Bunde  starken  Werke  zwei  Blätter  heraus  und  begeifert  sie; 
er  wirft  dem  Buche  „Widersprüche",  ,,Tentologieen",  „Gedanken- 
losigkeit" vor  und  ist  im  höchsten  Grade  über  dasselbe  indignirt. 
Wie  wichtig  die  incriminirten  Stellen  sind,  zeigt  das  Beispiel :  ,,Ein 
hochbegabter  Geist  sprach  aus  ihrem  seelenvollen  Auge."  Aus  sechs 
Stellen,  die  von  der  hier  beispielsweise  angeführten  Art  sind  und 
aus  dem  Zusammenhang  gerissen  einen  scheinbaren  Anhalt  bös- 
williger Kritik  gewähren,  mutivirt  er  die  „ünlogik"  des  Buches, 
mit  dieser  die  Uulogik  der  sämmtlichen  Schriften  des  Verfassers, 
mit  der  „Unlogik"  sämmtlichor  Schriften  desselben  endlich  sein 
„tieferes  Interesse"  an  dessen  ,, Logik". 

Chor  der  Tagespliilosophen:  „Welche  bewuudemngB- 
würdige  Logik !    Lucus  a  non  lucendo !" 

Vierter  Act.  Trotz  der  dringenden  Forderungen  der  TagfiB- 
Philosophen  erscheint  die  Logik  noch  immer  nicht. 

Dagegen  zerrt  der  Ritter  die  , .Einleitung"  auf  den  Schauplatz, 
reisst  ihr  ein  Paar  Paragraphen  vom  Leibe,  hackt  sie  klein,  giesst 
eine  bittere,  unschmackliafte  Brühe  daran  und  hat  damit  die  Logik, 
noch  ehe  sie  die  Biibne  loetritt,  im  Voraus  abgethan. 

Chor  der  Tagosphilosophen:  Kur  einige  Beispiele  von 
der  Art  unseres  kritischen  Schlächters. 

S.  2  der  ,, Einleitung"  hoisst  es:  „Das  Wissen  ist  dem  Philo- 
sophen kein  Mittel  zum  Zweck  und  darum  frei".  Dagegen  erhebt 
sieb  das  kritische  Messer.  Denn,  so  wird  behauptet,  der  Verfasser 
sagt  das  Gogentheil  von  diesem  Satze,  S.  18  heisst  es;  ,,Der  sub- 
jective  Zweck  ist  der  Nutzen  der  Philosophie."  Daraus  folgert  der 
mordlustigo  Ritter:  „Der  Nutzen  der  Philosophie  ist  ihr  Nutzen" 
nnd  sie  ,,hat  eigentlich  gar  keinen  Nutzen".  Der  Ritter  verschweigt 
hkr  1)  dftM  S.  2  eine  Stelle  aus  Aristoteles'  Metaphysik  I,  2,  15 
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angeführt  wird   und  dass  sich  der  vuu  ihm  incriminirte  Satz  als 
ErkläruDg  darauf  bezieht;  2)  dass  S.  18  der  Einleitung  ausdrück- 
lich zwischen  dem  ol>jectiv«  u  uud  subjectiven  Zweck  der  Philosophie 
unterschieden,  dass  der  ubjeclive  Zweck  die  Aufgabe,    der  siibjec- 
tive  der  Nutzen  genannt,    und  letzterer  nur  als  von  relativer  Be- 
deutung bezeichnet  wird  gegenüber  den  Individuen,    welche  neben 
ihrer  Fachwissenschaft  sich  mit  Philosophie  beschilftigen.  Der  ver- 
kappte Ritter  führt  ferner  aus  S.  9  der  Einleitung  unter  anderen,  1 
vou  dem  Verfasser  der  Logik  aufgezählten  Erfordernissen  zu  einem 
tüchtigen  Naturforscher  folgende  an:  ,, Gesundheit  und  üebung  der 
Sinne,  Tüchtigkeit  des  Retlexionsverni<>gens,  Aufmerksamkeit,  Ali-  I 
seitigkeit,  Unparteilichkeit."    Das  Alles  wirft  er  in  einen  Topf,  ' 
die  ,, Gesundheit",   verschweigt  die  anderen  Erfordernisse  und  ruft  j 
auo:  ,,1)  Gesundheit,  2)  Gesundheit,  Ii)  Gesundheit  sind  nach  von  \ 
Reichlin-Meldegg  die  Bedingungen  zu  einem  Naturtorscher.**  Dazu 
bringt  er  dftun  die  unanständige  Parallele  des  ,,Montecuculi'* :  ,,1) 
Geld,  2)  Geld,  3)  wieder  Geld"  und  geht  sogar  so  weit,  zu  sagen, 
die  Gesundheit  sei  dem  Verlasser  der  Logik  die  Hauptsache,  weil 
er  dabei  auch  seine  eigene  (iesundheit  im  Augo  habe.    Was  soll 
man  mit  einem  Gegner  thun,  der  solche  Waflen  führt?  Man  würde 
die  „Steine,  Schleudern,  Pfeile"  beleidigen,   wenn  man  sie  zu  den  ^ 
Waffen  unseres  Ritters   zählte;   das  sind  Waffen,   die  überall  be- 
schmutzen, wo  man  sie  berührt.     Um  diese  Virtuosität  darl  man  i 
den  Ritter  nicht  beneiden.    Diess  ist  ein  Tonspiel   einer  Touart, 
in  welcher  die  Strassenjugeml  um  den  Preis  ringt.  ' 

8.  9  der  Einleitung  wird  als  Bedingiing  für  den  Naturforscher 
auch  die  zur  richtigen  Beobachtung  nothwendige  Stellung  des  Ge- 
genstandes angeführt.  Dazu  zieht  der  witzige  Kritiker  die  Paral- 
lele der  ,,zur  richtigen  Ausführung  der  Prügelstrafe  nothwendigen 
Stellung  des  Gegenstandes".  Das  soll  ein  ,,Erforderniss  zu  einem 
tüchtigen  Uriminalrichter  sein"'  Gewiss,  wenn  der  Richter  und 
Büttel  eine  Person  ist.  Eine  solche  Einheit  scheint  das  Ideal  an- 
seres  ßecensenten ! 

Fünfter  und  letzter  Act.  Jetzt  erst,  nachdem  das  Stück 
beinahe  zu  Ende  gespielt  ist,  erscheint  die  Logik".  Der  Ritter 
wirft  sich  einen  rotheu  Mantel  um  und  besteigt  den  Blutstuhl  des 
Gerichts.  Die  Logik  wird  an  liänden  und  Füssen  goknebelt.  Die 
Anklagei)uncte  werden  verlesen.  ,,S.  112  der  Logik",  so  lautet  der 
erste  Anklagepunkt,  „sind  an  die  Spitze  der  gesamraten  Schluss* 
lehre  Regeln  gestellt,  die  nur  auf  eine  Schlussfigur  passen".  Der 
Richter  und  Scharfrichter  in  einer  Person  vergönnt  dem  Verfasser, 
welcher  sein  Kind,  die  Logik,  auf  ihrem  letzten  Wege  begleitet 
hat,  das  Wort. 

Der  Verfasser  der  Logik:  üaben  Sie  denn  wirklich  aooh 
gelesen,  was  S.  112  steht?  Dort  heisst  es  wörtlich:  „Bei  einem 
einfachen,  regelmässigen,  kategorischen  Schlüsse  gel- 
ten die  folgenden  logiaehea  äohittSiregelii."  Damit  ist  deatUoh  ge- 
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sagt,  dass  diese  Regeln  1)  nicbt  für  die  ZDsammeogegetzteD,  2)* 
niobt  für  die  unregelmässigen,  3)  nicht  für  die  hypothetischen,  und 
disjoDOiiyen  Schlüuse  gelten.  Zudem  werden  alle  anderen  Schlvst- 
regeln  ansdrücklich  angeführt,  S.  12G  für  die  erste  unregelmässige 
Schiassfigur,  S.  127  für  die  zweite.  S.  130  für  die  dritte,  S.  139 
für  die  hypothetischen  Sohlttsse,  S.  141  für  die  diBjanetiyen,  8.146 
fttr  die  Termischten.  u.  s.  w. 

Der  Blatricbter:  Aber  das  ist  der  zweite  Anklagepnnkt : 
„Die  Beispiele,  die  Beispiele!"  Dabei  hüllt  sich  der  Sprecher  aU 
„Niobtaristokrat"  in  seinon  bliitrotben  Mantel. 

Der  Verfasser  der  Logik:  Wollen  Sie  mir  gefIlUigst  einige 
Beispiele  nennen! 

Der  Blutrichter:  Sie  bieten  uns  als  Beispiel  der  vollstän- 
digen Induction,  welche  aufhöre  Induction  zu  sein,  folgendes:  „Alle 
alten  Planeten  haben  Axendrebung,  alle  alten  Planeten  sind  alle 
alten  Planeten,  also  haben  alle  alten  Planeten  Azendrehnng.*'  Was 
sagen  Sie  dasu? 

Der  Verfasser  der  Logik:  Sic  verschweigen,  was  meinem 
Beispiele  vorausgeht  und  uaohfolgt.  loh  ibeile  S.  200  das  Beispiel 
einer  vollständigen  Induction  von  einem  der  bedeniendsten  Logiker 
der  Gegenwart  mit.  Es  lautet:  „Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter, 
Satnrn  haben  Axendrebung,  also  haben  alle  alten  Planeten  Axen* 
drehung/'  Ich  behaupte  nun  an  der  angeführten  Stelle,  dass  eine 
loduction,  in  welcher  alles  Einzelae  ohne  Ausnahme  aufgezählt  und 
▼on  Allem  auf  Alles  geschlossen  wird,  nioht  nur  kein  Indnctions- 
scblnss,  sondern  überhaupt  kein  Schluss  mehr  genannt  werden 
könne;  denn  ein  solcher  Schluss  würde  eigentlich  so  lauten:  Alle 
alten  Planeten  (alle  alten  Planeten,  insgesammt  im  Einzelnen 
aufgezahlt)  haben  Axendrehnng,  also  haben  alle  alten  Planeten 
Azendrehung. 

Der  Blutrichter:  „Aber  das  Qänseei,  das  gewöhnliche  Hans 
and  die  Pt.  Peterskirche  in  Rom?"! 

.  Der  Verfasser  der  Logik:  Die  Analogie  wird  ausdrück- 
lich nur  auf  die  „Raumgrösse",  nicht  aber,  wie  Sie  die  Klage 
stellen,  auf  die  „arcbitectonische  Grösse*'  bezogen.  Das  gewöhn* 
liebe  Haus  ist  natürlich  ein  HanS  Yon  mittlerer  Qrösse. 

Der  Blutriohter,  der  ungeachtet  seines  rothen  Mantels 
plötzlich  schwarz  wird  nnd  seinen  Blick  nach  Rom  wendet,  wie 
der  gläubige  Muselmann  nach  Mekka:  ,,Sie  ziehen  in  Ihrem  Vor» 
werte  in  den  Kampf  gegen  Encyklika,  Syllabus  und  das  Dogma 
der  Unfehlbarkeit  des  Papstes.  Ihre  Waffen  sind  einfach  und 
schmucklos,  es  sind  blos  die  Beispiele  Ihrer  Schlüsse,  die  Sie  als 
Wurfgeschosse  brauchen.  Wenn  Sie  einen  Schnss  abdrücken,  so 
fliegt  gewöhnlich  ein  Pfeil  in  den  Vatican  und  man  h(5rt  es  jedes- 
mal in  der  Ferne  krachen.  Diese  furchtbaren  Beispiele  sind  fol- 
gende: „Alle  Ultramontanen  hassen  den  Fortschritt,  alle  Jesuiten 
sind  Ultmmontane,  also  hassen  alle  Jesniten  den  Fortsehritt  (&  III) 
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und:  Jedes  Verdummungssysteni  ist  ein  Grund  der  Volk.svcischlech- 
teruug;  der  ültraraoutanismus  ist  ein  Vordummungesystem ,  aUo 
ist  er  ein  Grund  der  Volksverschlechterung'*  (S.  121). 

Der  Verfasser  der  Logik:  ,,Sie  verspotten  diese  Beispiele. 
Sie  nennen  meine  Schlüsse  ,,Scbleuderr.*'  und  die  Beispiele  ,, Steine". 
Sie  rufen  voll  höhnischen  Unmuths:  ,,Das  sind  Steine,  Kiesel,  ge- 
meine Kiesel"  und  erkennen  in  ihnen  das  Geschlecht  der  viromm 
obscurorum  nicht  nach  der  Geistesricbtiing ,  sondern  nach  der 
Geistesart".  Sie  brauchen  freilich  ganz  andere  Waflfen ,  lauter 
naturwüchsige,  ungeschliflFene  Diamanten.  Mögen  Sie  spotten,  so 
viel  Sie  wollen,  meine  Beispiele  von  den  Jesuiten  und  dem  Vcr- 
dummungssystem  sind  richtig  und  zeitgemiiss.  Würde  Ihnen  viel- 
leicht das  lieispiel  besser  behagen:  Wer  die  Ehre  eines  Anderen, 
ohne  sich  zu  nennen,  mit  frechem  und  unbegründeten  Hohne  be- 
geifert, ist  ein  feiger  Verläumt^er,  Cajus  thut  diosa,  also  i'^t  Cajos 
ein  feiger  Yerlttamder  l  Der  Scblaas  ist  regelmässig  uaoh  Barl>ara 
gebildet." 

Der  Blutrichtcr:  „Sie  nennen  ja  Ihre  Logik  eine  goidene 

Fracht  in  silberner  Schale! 

Der  Verfasser  der  Logik:  ,,Wo  habe  ich  das  gethau? 
Ich  spreche  am  Schlüsse  der  Logik  von  den  populären  Vorträgen, 
von  der  praktischen  Methode,  von  dem  Streben  unserer  Zeit,  wissen- 
schaftliche Errungenschaften  zum  Gemeingut  aller  Bilduugsfubi^ren 
zu  machen.  Ich  nenne  diese  jetzt  üborttll  so  beliebten  Vorträge, 
welche  dem  Publikum  die  Resultate  der  Wissenschaft  in  einer  fass* 
lieben  Form  bieten,  „goldene  Früchte  in  silberner  Schale". 

W^olken  umhüllen  die  Stirne  des  IMutricbters ;  sie  steigen  nach 
und  nach  zum  Himmel  empor,  wo  sie  sich  zu  einer  grossen  Masse 
vereinigen;  die  Wolkenmasse  thcilt  sich;  aus  ihrem  Schoosse  tritt 
die  Göttin  Victoria  hervor  und  wirft  dem  edlen  iiitter  die  wohl- 
verdiente Siogespalme  zu;  bengalische  Beleuchtung  umstrahlt  den 
ruhmgekrönten  Sieger.  Stumm  verneigt  er  sich  vor  dem  Publi- 
kum und  ttberreicbt  ihm  eine  taube  Nuss  in  einer  namenlosen 
8cbale. 

Chor  der  Tagesphilosophen,  Freiberrn  undWein- 
reieenden:  Wer  snletzt  lacht,  laoht  am  Beesten  Ii") 


*)  Die  obige  Erklärung  war  ursprünglich  für  dio  Augshurger  aU|{e* 
meine  Zeitunfi;  bestimmt,  wurde  aber  von  dieser  „der  Form  wegen^^  surflck- 
gewleien.  Die  Form  Itl  gewiss  durob  die  Art  des  Angriffs  blnrelebeBd 
gereehifeHlgt. 

V.  Rdchliii-Melden. 
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DU  deutschen  Republikaner  unter  der  französischen  Republik,  mit 
Benutzung  der  Aufzeichnungen  seines  Vaters  Michel  Venedey 
dargesläU  von  Jakob  Venedey,  Leipzig  1870,  Xu,  444  S.  8. 

Der  bekannte  Kopublikaner  Venedey  in  Oberweiler  hat  hier 
ein  intoressautos  Buch  vorgelegt,  welches  ohne  Zweifel  alle  Freunde 
der  neueren  Geschichte  und  auch  viele  andere  zur  Hand  nehmen 
werden.  Wer  wünscht  nicht  besonders  in  der  jetzigen  Zeit  die 
deutiichen  Republikaner  der  französischen  Republik  kennen  zu 
lernen !  was  sie  am  Rheine  einst  trieben  und  wirkton,  wie  sich 
ihre  Schicksale  gestalteten  u.  a.  lu.  Indem  wir  das  Buch  in  dieser 
Absicht  mit  Begierde  durchlasen:  wollen  wir  hier  nur  einen  Theil 
desselben  Dümlich  die  Mainzer  Verhältnisse  etwas  ausführlicher  be- 
sprechen und  auf  die  andern  nur  einen  kurzen  Blick  werfen. 

Das  Werk  ist  in  acht  Bücher  eingetheilt.  Das  erste  Buch 
führt  den  Titel:  »Die  Vorboten  der  Revolution  am  Rhein.«  Der 
Verfasser  beginnt  mit  sich  und  seinen  Kinderjahren  und  wenn  er 
auch  hier  recht  Schönes  und  Interessantes  erzUhlt,  so  passt  es  doch 
wenig  hierher,  da  in  dem  Buche  nicht  von  den  jetzigen,  sondern 
von  den  früheren  Bepnblikanern  die  Rede  ist,  und  von  seinem  Vater, 
der  meinetwegen  zu  den  letzteren  gehört,  zu  wenig  vorkommt. 
Nachdem  der  Verfasser  hierauf  die  Verfassung  der  Stadt  Köln  und 
die  Streitigkeiten,  die  desshalb  seit  mehreren  Jahrhunderten  geführt 
waren,  kurz  geschildert  hat,  wendet  er  sich  zu  den  Zuständen  der 
drei  geistlichen  Kurfürstenthümer  am  Rhein,  welche  er  gern  die 
Pfaffengasse  nennt,  und  zeigt  wie  in  geistlichen  und  weltlichen 
Dingen  schon  vor  der  französischen  Revolution  ein  Streben  nach 
Aenderungen  und  Reformen  vielfach  sichtbar  wurde ,  ohne  dass 
einzelne  Massregeln  und  Unterdrückungen  den  neuen  Geist  zurück- 
halten konnten,  wie  sich  dies  erwies  bei  den  Lütiiohschen  Angelegen- 
heiten, mit  welchen  das  erste  Buch  schliesst. 

Das  zweite  Buch  »Strassburg«  überschrieben  beginnt  wieder 
mit  einer  Familiengeschichte  in  Köln,  indem  erzählt  wird,  wie  der 
Vater  Venedey  statt  Theologie  der  Jurisprudenz  sich  widmete  und 
wie  dies  von  der  Mutter,  als  sie  es  erfuhr^  übel  aufgenommen 
wurde,  wobei  uns  nicht  gerade  gefällt,  dass  der  Verfasser  seine 
Grossmutter  recht  dummfromm  schildert,  wahrscheinlich  als  Muster 
einer  guten  Kölnerin.  Der  Student  musste  sofort  das  Studium  auf- 
geben,  wurde  zu  einem  Schreiner  geschickt;  da  aber  dieser  den 
Bücherfreund  nicht  recht  brauchen  konnte,  kam  er  auf  die  Univer- 
sität Bonn,  wo  zwei  Jahre  vorher  Eulogius  Schneider  gewirkt  hatte. 
Daher  nimmt  der  Verfasser  Veranlassung  von  diesem  nunmehr  aus- 
führlich zu  berichten.  Vorerst  wird  ein  Brief  von  Schneider'8 
Schwester  mitgetheilt,  der  unter  Venedey's  Papieren  sich  fand  und 
vielleicht  an  liobcrt  Geich,  einen  Schüler  Schueider's,  gerichtet 
war.  Dieser  Brief  scheint  mir  unecht  und  eine  alte  Mystifikation 
zu  8diii|  nickt  weil  sie  sich  onteraohraibt  »Mariaana  Möller«,  sie 


Digitized  by  Google 


586  Veaedey:  Die  deuttoheo  Repnblikener  u.  a.  w. 


aber  biess  Anna  Maria  Müller,   sondern  weil  der  Brief  drei  und 
ein  halbes  Jahr  nach  Schneider's  Hinrichtung  geschrieben  ist,  wu 
Niemand  mehr  an  denselben  dachte,  insbesondere  aber  weil  diese 
Frau,   die  ich  selbst  kannte,   durchaus  nicht  einen  solchen  Brief 
schreiben  konnte  noch  wollte,  wie  auch  ihre  Tochter,  die  noch  in 
Mainz  lebt,  mich  versichert.  So  wie  aber  dieser  Brief  dazu  dienen 
soll,  Schneider  durch  seine  Schwester  zu  vertheidigen,  so  versucht 
der  Verfasser   Schneider's  Handlungswoiso   auf  jede  Art  zu  ent- 
schuldigen oder  sogar  zu  loben,  worin  er  freilich  einige  Vorgänger 
bat.    Ich  kann  aber  an  Schneider  Vieles  nur  tadeln;  um  Früheres 
zu  übergehen,  ist  er  schon  nicht  zu  loben  wegen  der  Gedichte,  die 
er  als  Professor  in  Bonn  edirte,  indem  sich  hier  manchi»  nicht  für 
einen   Lehrer  der  Aesthetik   uud  der  Jugend   und  viele  für  einen 
katholischeu  Theologen  gar  nicht  schicken;  dass  er  in  40  Tagen 
über  30  Personen   hinrichtete,   halte  ich  für  ein   Zeichen  seiner 
(Jrausarakeit  und  entschuldige  es  nicht,   weil   er  öffentlicher  An- 
kläger war  und  etwas  weniger  tödtete  als  in  Paris   oder  Nantes 
hingerichtet  wurden   und  nm  Einzelnes  noch  anzuführen,   dass  er 
au    seinem   Brauttage   auf  einem  Wagen   mit   sieben  Pferden  in 
Strassburg  einfuhr,  sehe  ich  als  Boweis  seines  Hocluuuths  und  des 
Mangels  an  demokratischer  Gesinnung  an  und  entschuldige  es  nicht, 
weil  er  einigen  Hansrath  u.  ä.  mitnahm.    Wenn  auch  Robespierre 
und  St.  Just  ihn  stürzen  wollten  :  er  hat  es  verdient.  Uebrigens 
webt  der  Verfasser  in  Schneider's  Leben  die  Geschichte  der  Revo- 
lution in  Strassburg  ein,    wobei   wir  nur  wünschten,    da?>  etwas 
mehr  chronologische  Ordnung  hoobachtct  worden  wäre.  Am  Schluss 
möchte  der  Verfasser  für  die  damaligen   Leiden  Strassburgs  die 
Nemesis  erkennen,   »welche  jeder  Volkstheil  auf  sich  ladet,  wenn 
er  nicht  treu   und  fest  bis  zum   letzten  Atliontzuge   und   bis  zum 
letzten  Groschen  am  Vaterlande  httogt«;  was  wir  ?on  Herzen 
unterschreiben. 

Das  dritte  Buch  »Mainz«  mochten  wir  eigentlich  ausführlich 
besprechen,  indem  wir  da  sehr  Vieles  zu  bemerken  finden;  allein 
wir  wollen  uns  einhalten  und  nur  das  Notbwendigste  andeuten. 
Der  Verfasser  beginnt  die  Geschichte  der  Mainzer  Republikaner 
fast  romanhaft,  wie  Königs  Klubisten,  was  sich  für  einen  Histo- 
riker nicht  passt,  indem  er  erzählt,  wie  der  »altersscb wache  Prie- 
sterc  umgeben  von  Herrn  und  Damer.  sich  Heinsens  Ardingbello 
vorlesen  lies  und  am  andern  Tage  (VJ  dem  Dichter  40  Dukaten 
znm  Geschenke  gab.  Hierauf  bebt  der  Verfasser  aus  der  Maioser 
Revolutionsgeschichte  die  Hauptsachen  heraus,  beBonders  am  die 
hiesigen  Republikaner  zu  schildern.  Gleich  anfangs  zählt  er  die 
meisten  derselben  auf,  verfehlt  sieh  aber  mehrfach  bei  der  Bezeich- 
nung derselben  z.  B.  Vogt  war  kein  Mediciner,  Forster  war  nicht 
Professor,  Stumme  und  Hartmann  waren  nicht  Kaofleuie»  Dorsch 
war  damals  nicht  mehr  in  Mainz.  Der  Verfasser  gibt  zn,  dass 
Custine  in  Mainz  Einveratändnisee  hatte,  maoht  aber  bei  dem  Na* 
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tuen  Wedekind  desshalb  ein  Fragezeichen,  wUbrcnd  erwiesen  ist, 
dass  dieser  hauptsiichlich  am  V^errath  Tlioil  hatte.  Unrichtig  wird 
hier  aogefligt,  dass  damals  der  si)Uter  berühmte  Minister  »Stein  in 
Mainz  war;  sein  Ulterer  Bruder  war  preussiscber  Gesandte  dahier. 
Dio  Franzosen,  namentlich  die  Soldaten,  lobt  der  Verfasser  fast 
zu  sehr,  und  beruft  sieb  wegen  einzelner  Thatsachen  auf  m«^ine 
Geschichte  von  Mainz,  wobei  er  betont,  >da88  ich  sonst  den  Fran- 
sosen  nie  hold  sei«,  was  an  sich  nicht  richtig  ist.  Den  Franzosen 
an  dich  bin  ich  nicht  abhold,  aber  wohl  ihrem  Charakter,  ihrem 
Treiben ,  absonderlich  ihrem  Benehmen  gegen  Deutschland ,  wobei 
mir  stets  das  rheinische  Sprichwort  einfJUlt:  »Franzosen  Blut,  kei- 
uem  Deutschen  gut«,  wie  sich  diesa  damals  in  Mainz  und  spüter 
als  die  Franzosen  17  Jahr  hier  waren,  vielfach  und  klar  zeigte. 
Doch  das  Gute  erkenne  ich  Uberall  an  den  Fransoseo  an,  wie  der 
Verfasser  selbst  mehrfach  angibt^  also  dürfte  er  mich  nicht  »einen 
erklärten  Feind  der  Fransosen«  nennen  (8.94).  Uebrigens  meine 
ieby  der  Verfasser  eei,  wiewohl  er  die  Franzosen  vielfach  lobt,  mehr 
als  BIS  es  TerdieneOi  ibro  Missethuten  besonders  im  Anfange  oft 
verseliweigti  oder  entschuldigt,  doch  kein  erklärter  Freund  der 
Franzosen  und  ihrer  Auscbaanngen,  sondern  er  zeigt  sich  im  Ge- 
gensatz zn  den  Franzos(*n  als  einen  guten  Deutschen.  So  nennt 
er,  als  Forster  in  einer  Hede  sagte:  »DerBhein  ist  die  natürliche 
Grenze  von  Frankreich«  dieses  »die  schanerlichste  Lüge  im  Munde 
eines  Deutschen«.  Der  Verfasser  gibt  nnn  keine  vcllstttndige  Ge- 
schichte von  Mainz  nnter  Custine,  sondern  bebt  nur  einzelne  Mo- 
mente heraus,  wogegen  wir  nichts  haben,  nnr  hHtte  er  doch  man- 
ches, was  die  Franzosen  charakterisirt,  nicht  ganz  übergehen  sollen, 
so  dass  sie  gleich  in  den  ersten  Tagen  Fressfreiheit  aufhoben,  dass 
Gnstine  vier  Galgen  in  der  Stadt  errichtete  für  die,  welche  hoffen, 
dass  Mainz  wieder  deutsch  werde;  auch  die  Hürte,  ja  Grausamkeit 
und  Habsucht  der  Franzosen,  besonders  bei  den  Rxportationen 
werden  kaum  erwähnt.  Dass  der  Mainzer  Convent  sich  von  Deutsch- 
land lostrennen  wollte,  um  eine  eigene  Republik  zu  bilden,  hält 
der  Bepubükaner  Yenedey  fUr  keinen  Verrath  am  Vaterland ;  nicht 
einmal  wenn  er  sich  mit  Frankreich  verbindet,  um  nämlich  den 
Despotismus  überall  zu  vertreiben.  Dass  aber  Förster  an  Frank- 
reich Mainz  nnd  das  Rheinland  abirat,  das  ist  »offenbarer  Hocbver- 
raib  an  Deutschland,  am  Vaterland,  am  dentseben  Volk«  (8.128); 
also  hier  richtige  Beurtbeilnng  Forster*8  im  Gegensatz  zn  Mo- 
leschot, KOnig  u,  a.  Auch  sonst  bat  der  Verfasser  die  rechte 
Ansicht  über  Forster;  er  meint  zwar^  er  habe  von  den  Fmnsosen 
nicht  wie  die  andera  Klubisten  Geld  empfangen;  welche  Meinung 
um  so  m^br  unrichtig  ist,  als  Forster  ein  französischer  Angestellter 
wurde.  Dass  er  zn  gleicher  Zeit  Geld  von  den  Prenssen  annahm, 
wessbalb  er  noch  Im  nächsten  Jahre  von  den  Franzosen  guillotinirt 
ZD  werden  fDrebtete,  erwähnt  der  Verfasser  nicht ;  Oberhaupt  hätte 
er,  wie  or  mein  Buch  Aber  Mainz  fleissig  zu  Raths  sog,  so  auch 
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mein  Werk  übor  Forster  beuüt/.en  sollen ;  er  scheint  ok  nicht  lu 
kennen  und  doch  darf,  wer  über  Forster  schreibt,  es  nicht  igno- 
riren.  Gleichwohl  hat  der  Verfasser  ein  richtiges  ürtheil  über  den- 
solbon.  Doch  ehe  er  dessen  Kude  erzählt,  fügt  er,  indem  er,  wie 
schon  erwähnt,  die  chronologische  Ordnung  nicht  beobachtet,  die 
Misshandlung  der  KJubisten,  welche  drei  bis  vier  Monat  später  ge- 
schah, ein.  Die  Namen  der  misshandelten  Klubisten  werden  nicht 
genannt;  mau  konnte  hier  noch  manches  drastische  anführen;  nur 
einige,  besonders  diejenigen,  die  sich  bei  der  Rx])ortation  oder  sonst 
feindlich  und  hart  gegen  die  Maiuzer  erwiesen  hatten,  wurden 
schwer  misshandelt,  wie  Metternich,  viele  wurden  gefangen  gesetzt, 
was  alles  den  Deutschen  zur  grossen  Schande  gereicht.  Wenn  aber 
der  Verfasser  S.  126  schreibt:  » Die  Franzosen  haben  sich  nie  und 
nirgends  ähnlicher  Misshandlnngen  ihrer  besiegten  Gegner  schuldig 
gemacht«:  so  bat  der  Verfasser  die  nUchstfulgenden  Jahre  ver- 
gessen, wie  grausam  und  habsüchtig  sich  die  Franzosen  z.  B.  in 
Worms  und  Speier  bei  ihrer  Rückkehr  im  Jahr  1793  benahmen, 
wie  sie  die  Deutschgesinnten  nicht  nur  schwer  misshandelten,  son- 
dern auch,  was  nie  und  nirgends  die  Deutschen  thaten  ,  in  Saar- 
brücken zwei  Männer,  die  das  Jahr  vorher  bei  der  Rückkehr  der 
Deutschen  sich  laut  gegen  die  Franzosen  erklärt  hatten  —  mit 
der  Guillotine  bim  ichtcten !  Solche  Greuelthaton  kennt  Venedoy 
nicht,  auch  nicht  Häuser  in  seiner  i)fälzischen  Geschichte  ;  sie  su- 
chen nicht  die  Bücher,  wo  der  l'ranzoäen  Grausamkeit  geschildert, 
sie  kennen  nur  und  schildern  nur,  wenn  die  Deutschen  fehlen,  ohne 
dass  ich  sie  desshalb  »erklärte  Feinde  der  Deutschen«  nennen 
möchte.  Endlich  nachdem  noch  Göthe  heftig  gesell  muht  ist,  \veil 
er  die  Missbandlung  der  Klubisten  so  lieblos  erzählt  —  was  eigent- 
lich in  die  Geschichte  der  deutschen  Republikaner  gar  nicht  ge- 
hört, besonders  da  kein  Klubist  namentlich  genannt  ist  —  kommt 
der  Verfasser  zu  seinem  eigentlichen  Thema,  zu  den  Mainzer  Re- 
publikanern, von  denen  er  aber  nur  zwei  bis  zum  Tode  behandelt ; 
nämlich  zu  Forster  und  Lux.  Schon  oben  sahen  wir,  dass  er  richtig 
seine  Tbat  als  Verrath  am  Vaterland  nennt,  um  so  mehr  wundern 
wir  uns,  wenn  er  S.  136  ihn  einen  >za  guten  Deutschen,  einen 
zu  reinen  Menschen«  nennt;  Forster  nannte  sich  selbst  einen 
Schurken  au  den  Deutscbeu.  Doch  znletzt  kommt  der  Verfasser 
zum  richtigen  Schluss,  indem  er  sagt  :  »seine  Tbat  war,  wenn  auch 
anbewasst  (?)  Verrath  an  seiner  Nation  und  die  wnrde  hart  be- 
straft. Dem  armen  Sünder,  der  sieb  selbst  richten  mnsste,  folgt 
bis  zu  seinem  letzten  Athemzug  unser  tiefes  Mitleid«.  Hoffen  wir, 
dass  dieses  Urtheil  des  deutschen  Republikaners  durchgreift  und 
die  falschen  Ansichten  von  Moleschot,  König,  Uucbuer  u.  a.  für 
immer  aus  dem  Wege  räumt.  Als  letztes  und  schönstes  Bild  ans 
der  Mainzer  Revolution  gibt  der  Verfasser  das  tragische  Ende  von 
Adam  Lux,  grossartig,  sobön,  ergreifend,  manches  einfUgendi  was 
bisher  wenig  oder  gar  niohi  bekannt.   Wir  wollen  hier  uwt  an- 
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merken,  dass  Lux  schon  als  Studeut  für  Freiheit  bcgoisiori  war; 
im  Jahr  1784  bei  der  Jubelfeier  der  Mainzer  Üniversitllt  schrieb  er 
ein  lateinisches  Programm  :  über  den  Enthusiasmus  in  der  Freiheit, 
welches  ganz  verschollen  ist.  Ehe  wir  Mainz  verlassen ,  müssen 
wir  noch  erwähnen,  wie  der  alte  Venedey  von  jener  Epoche  in 
Mainz  spricht:  »es  war  eine  Feier,  in  welcher  mau  durch  gezwun- 
gene Eidschwlire  und  lächerliche  Abscheulichkeiten  von  Merlin  und 
Reubel  geleitet  das  Land  scheinbar  zu  republikanisiren  suchte. 
Eine  ganz  andere  Tendenz  hatte  die  cisrhenanische  Föderation  von 

1797  als  jene  Vereinigung  mehrerer  edel  denkenden  Deutschen 
und  vielleicht  einer  grösseren  Anzahl  moralisch  verdorbener  Schwär- 
mer und  Schwindler  und  auch  ausgemachter  Schufte  am  Oberrhein 
und  höher  hinauf  im  Jahre  1792  und  1793.«  Der  Sohn  hittto 
nachsehen  sollen,  ob  diese  Schilderung  seines  Vaters  nicht  vielleicht 
auch  passt,  vielleicht  besser  passt,  als  was  er  aus  jener  Zeit  aus- 
hebt, wobei  vieles  fehlt,  was  eine  andere  Ansicht  geben  würde» 
etwa  so  wie  der  Vater  urtheilte. 

Die  folgenden  Bücher  des  Werkes  wollen  wir  fast  nur  dem 
Inhalt  nachaugeben.  Das  vierte  Buch  »Die  Franzosen  am  Niederrhoin« 
schildert  die  letzten  Tage  der  nioderrheinischon  kurfUrstl.  Staaten 
Trier  und  Bonn  und  freien  Roichsstadt  Köln  ;  das  fünfte  Buch  »die 
cisrhenanische  Republik«,  beide  höchst  interessant,  schön  und 
lebendig,    die   Verhiiltuisse   und   Geschichte   des   Unterrheins  bis 

1798  mit  manchem  Neuen  bereichernd,  nur  zu  viel  von  den  fran- 
zösischen Vorfüllen,  namentlich  in  Paris,  einfügend.  Das  sechste 
Buch  »die  patriotische  Gesellschaft  in  Koblenz  und  die  Gesell- 
schaft der  Freunde  der  Freiheit  in  Bonn«  ist  auch  minder  be- 
deutend ,  fast  nur  als  Lokales  zu  merken.  Aehnlich  lokal  ist 
das  siebente  Bach:  »Der  constitutionelle  Cirkel  in  Köln«,  aber 
sehr  interessant,  manches  Neue  und  Unbekannte  aus  den  Papieren 
seines  Vaters  mittheilend.  Das  achte  Buch  mit  der  Ueberschrift : 
>vom  30.  Prärial  VII  bis  zum  18.  Brumaire  VIII  (18.  Juni  1799 
bis  9.  Nov.  1799)«  geht  bis  zum  Ende  der  Republik,  von  welcher 
Zeit  die  Franzosen  »einen  Dictator,  einen  Selbstherrscher«  erhalten. 
Auch  hier  viele  Aufzeichnungen  von  dem  alten  Republikaner  Michel 
Venedey,  der  trostlos  die  bisher  bestandene  republikanische  Ver- 
fassung verschwinden  sah  und  schon  ahnet,  dass  ein  Tyrann  das 
Endziel  sein  wird,  wie  bei  den  griechischen  Republiken.  »Zum 
Abschluss«  wird  noch  des  Aufenthalts  des  Kaisers  Napoleon  im 
Ja)ir  1804  zu  Köln  gedacht. 

Um  noch  endlich  über  das  Buch  Uberhaupt  Einiges  zo  spre- 
chen, wollen  wir  gerne  bokeuueiif  dass  dasselbe  interessant  and 
lehrreich  einen  schönen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Rheines  dar- 
bietet. Doch  erlauben  wir  uns  zwei  Bemerkungen.  Erstens  lobt 
der  Verfasser  zu  sehr  die  Franzosen  und  schmäht  Uber  Gebühr 
die  Deutschen.  Wir  woUeii  nicht  gerade  tadelui  dass  er  als  Re- 
publikaner den  Bepablikaner  Eobespierre  nioht  nur  enisohuldigt. 
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Rf>nflorn  sogar  lobt:  er  durfte  aber  nicht  verschweigen,  dass  bei 
den  Franzosen  die  rirausamkoit  nach  innen,  die  Habsucht  nach 
aussen  unter  Robespierro  begann:  so  finden  wir  kein  Wort  über 
die  französische  Ausleerungscommission  in  der  Pfalz,  von  ihren 
Plünderungen  und  AbscheuUcbkeiten  in  Speyer;  auch  später  wird 
ilire  Mordbrennerei  in  Kusel  und  Sauerscbwabenheit  nicht  erwähnt 
\i.  8.  w.  Diese  ünthaten  waren  um  so  mehr  anzuführen,  als  deutsche 
Uepublikaner  vom  Rheine  dabei  mit  im  Spiele  waren,  und  halfen 
Deutschland  zu  bedrücken  und  zu  verwüsten,  was  der  franz?)sischon 
Republikaner  Absicht  war.  Vcnodey  ist  ferner  trotz  dieser  Be- 
wunderung der  Franzosen  ein  guter  Deutscher  und  zu  den  Eigen- 
schaften der  Deutschen  gehört  bekanntlich  auch,  dass  sie  weniger 
gern  die  Deutschen  loben,  wie  der  Verfasser  auch,  bei  dem  es 
freilich  weniger  Zweck  war,  edle  Tliaton  der  Deutschen  aufzuzählen, 
da  er  nur  die  deutschen  Republikaner  schildern  will.  Diese  Schil- 
derung aber  ruft  unsere  zweite  Bemerkung  hervor.  Das  Huch  ent- 
spricht nilmlich  seinem  Titel  wenig;  der  Verfasser  will  die  deut- 
schen Republikaner  unter  der  französischen  Republik  vorführ«'ii, 
und  wir  finden  nur  einige  wenige,  Eulogius  Schneider,  Forster, 
Lux,  Michel  Vonedey,  Görres  und  gelegentlich  weniges  über  andere; 
auch  gehen  seine  Frzilhlungeu  nur  in  Köln  bis  ins  Jahr  1 79S, 
während  z.  B.  von  Mainz  seit  der  Rückkehr  der  Franzosen  im 
Jahr  1797  nichts  erzählt  wird,  während  doch  hier  die  deutschen 
Republikaner  zur  Herrschaft  kamen,  von  denen  somit  zu  spre- 
chen war.  Das  Buch  behandelt  ftlso  nur  einige  RppuV)likanor, 
nicht  die  Republikaner  oder  besser  es  gibt  Ki)isodon  über  Kreic,'- 
nisse,  Vorfälle  und  Personen  vom  Jahr  1  708  98  in  einigen  Städten 
am  Rhein.  Gleichwohl  haben  wir  aus  dem  Buche  vieles  gelernt 
und  können  es  atigelegentlich  denen  empfehlen,  welche  sich  über 
die  Vorfälle  am  Rhein  in  jenen  Zeiten  näher  unterrichten  wollen. 
Der  Verfasser  verspricht  eine  Fortsetzung  solcher  Darstellungen, 
wobei  vf'iY  nur  wünschen,  dass  derselbe  etwas  mehr  chronologisch 
verfahren  und  eine  bistoriache  Behandlung  sieb  angelegen  lassen 
möge.  Kleiii. 


Vebir  Am^prache,  yokaU^mv9  und  liviomwn  der  Inieinisc.hen  Sprache, 
Von  der  kömql.  Akademie  der  Wissenschaften  sn  Berlin  (if" 
krötde  PreisAchrift  von  W,Cors$en,    Zureite  nmaearbeiiete 
Atisqabe.    7.  weil  er  Band.    T.expsia,   Druck  und  Verlag  von 
B,  Q.  Teubner.  IH70.    IV  und  1086  S.  in  lyr,  8, 

Auf  den  ersten  im  Jahre  1868  erschienenen  Band  der  neuen 
Auflage  (s.  diese  Jahrbb.  Jahrgg.  1869  S.  95ff.)  ist  in  veihRltniss- 
mässig  kurzer  Zeit  dieser  zweite  gefolgt,  mit  welchem  ein  Werk 
seinen  Absobluss  gefunden  bat,  das  in  dieser  erneuerten  Q-estalt 
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als  ein  wahres  EhrüDdonkinul  deutscher  Widseiischal't  und  deutschen 
Strebens  zu  betrachten  ist.  Was  in  der  bemerkten  Anzeige  des 
ersten  Bandes  vun  der  vrdligen  Umarbeitung  des  Ganzen  und  der 
wesentlichen  Erweiterung  desselben  bemerkt  worden  ist,  kann 
wahrhaftig  eben  so  auch  von  diesem  zweiten  Baude  gelten,  der 
schun  in  seinem  äusseren  Umfang  neben  theilweiser  Umarbeitung 
eine  so  wesentliche  Erweiterung  erkennen  lässt,  welche  sich  im 
Verhältniss  zur  eisten  Auflage  auf  mehrere  hundert  Seiten  belauft: 
denn  während  der  zweite  Band  der  ersten  Auflage  nur  493  Seiten 
enthielt,  ist  er  in  dieser  zweiten  bis  zu  1086  Seiten  angewachsen, 
also  um  mehr  als  noch  einmui  in  seinem  Umfang  erweitert  wor- 
den, und  erstreckt  sich  diese  Erweiterung  iiuf  alle  einzelnen  Ab- 
schnitte, welche  in  diesem  Bande  l)L»h;indelt  worden.  Es  kann, 
zumal  nach  den  früheren  Ik'S[irecliungen,  nicht  unsere  Absicht  sein, 
in  das  reirhe  Detail  einzugehen  ,  weiches  auch  dieser.  Band  vor 
uns  entfaltet:  weh)  aber  wollen  wir  nicht  verfehlen,  auf  den  Keicb- 
thum  und  die  unt;enieiue  Fülle,  welche  in  allen  Einzelnheiten  auch 
hier  uns  entgegentritt,  wiederholt  hinzuweisen,  und  zu  dem  Studium 
derselben  um  so  mehr  oinzuhnlen,  als  die  Ergebuis<:e  der  hier  ge- 
führten Untersuchungen  zu  einer  richtigen  AulVahsung  des  ganzen 
Bildungsganges  der  lateinischen  Sprache  füliieii,  und  Vieles  ent- 
halten, was  für  die  kritische  und  meti ische  Behandhiug  der  älteren 
Hchrittsteller  Kum'.s,  namentlich  der  Dichter,  wie  auch  insbesondere 
der  Inschritten,  von  ungemeiner  Wichtigkeit  und  Bedeutung  ist. 
Dass  dabei  aut  Alles  das  Uücksicht  genommen  ward,  was  auf 
diesem  schwierigen  uud  ausgedehnten  Felde  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Autlage  zu  Tage  gelördei  t  worden,  bedarf  obnehiu  wohl 
kaum  einer  bcsoudern  Erwähnung. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  beginnt  dieser  zweite  Band  mit 
den  beiden  Abschnitten,  welche  in  der  ersten  Auflage  noch  dem 
erbten  Band  zugewiesen  waren ,  jetzt  aber  in  ungleich  grösserer 
Ausdehnung  und  theilweise  umgearbeitet,  wie  diess  auch  bei 
den  meisten  übrigen  Abschnitten  der  Fall  ist,  am  Anfang  des 
zweiten  Bandes  erscheinen,  nemlich  die  Abschnitte  von  der 
Wandelung  der  Vokale  und  von  der  Kürzung  derselben  sowohl  in 
Endsilben  als  in  inlautenden  Silben.  Eine  Masse  von  Detailforschuug, 
die  auch  zu  weitereu  Erörterungen  und  Folgerungen  führt,  ist  in 
diesen  Abschnitten  enthalten:  wir  erinnern  beispielshalber  nur  an 
die  Beatimraungen  des  Zeitalters  tler  Igubinischcn  Tafeln  S.  ff., 
wobei  der  Verfasser  übrigens  zu  ähnlichen  Resultaten  wie  Lepsius 
gelangt.  Nun  folgt  die  Lehre  von  der  Tilgung  der  Vokale,  und 
TOn  den  irrationalen  Vokalen,  beide  gleichfalls  in  grösserer  Aus- 
debnuDg  behandelt,  was  eben  so  der  Fall  ist  bei  dem  dritten  und 
yiertea  Theil,  welche  von  der  Betonung,  dann  von  der  Wortbe- 
ionuDg  und  dem  Versbau  in  gleicher  Weise  handeln ,  wie  diess 
auch  in  der  früheren  Auflage  der  Fall  war,  und  sind  dieselben 
DuterabtUeilungeu  beibebAlten.    So  bat,  um  eia  Beispiel  aut  dem 
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dritttn  Thiil  sniafahren,  die  in  dem  AbscbiiiU:  »Stella  desHooli- 
tones  in  Fremdwörtern«  8.  818  gegebene  Brdrterung  aber  die  An- 
nahme Ton  Tter  Epochen,  welobe  eioh  bineiobtliob  der  Anfnahme 
griechischer  Wörter  in  die  lateinfeohe  Sprache,  und  ihrer  Binbflr^ 
gerung  and  AccUmatieirnng  auf  italisehem  Boden  nntersobeiden 
lassen,  vielfach  eine  Ueberarbeitnng  nnd  weitere  Aneftthrong  hier 
erhalten,  welche  dae  Einselne  mit  grosserer  Bestimmtheit  und 
SobUrfe  festzastellen  sucht  nnd  die  sebon  frOher  gegebenen  Belege 
dnrch  neubinzugekommene  yerstlirkt.    Von  welcher  Bedeninng  ins- 
besondere die  im  vierten  Theil  gegebenen  Erörterungen  Uber  den 
Versbau  sind,  namentlich  die  Folgerungen,  welobe  hier  ans  den 
durcb  diese  Untersuchungen  festgestellten  Ergebnissen  sieb  fQr  die 
kritische  Behandlung  der  ftlteren  römischen  Dichter  ergeben,  mag 
um  so  mehr  der  nRheru  Berttcksicbtigung  empfohlen  werden,  als 
Kritik  und  Metrik  dieser  Dichter,  letztere  snmal  in  ihrem  so  inni» 
gen  Zusammenhang  mit  der  erstem,  gerade  in  neuester  Zeit  viel- 
fach Gegenstand  der  Behandlung  und  Erörterung  geworden  sind. 
Wir  erinnern,   um  auch  hier  Ein  Beispiel  wenigstens  anzuführen, 
an  die  in  dem  Abschnitt;   »Hochton  und  Verabebung  durch  Ton- 
llinge  gebunden«  S.  900  ff.  zur  Beantwortung  der  Frage,   ob  bei 
den  iilteren  lateinischen  Dichtern  wirklich  ein  bewusstes  Streben 
wahrnehmbar  sei,  Hochton  und  Vershebung  in  Einklang  zu  bringen, 
oder  diess  aus  andern  Gründen  geschehen  sei,  eingeleitete  Unter- 
suchung, welche  den  sogenannten  saturnischen  Vors,  den  jambischen 
Senar,  den  trochaischen  Septenar  und  Octunar,  so  wie  den  Hexa- 
meter einer  nUheron  Prüfung  unterzieht.  Das  Resultat  dieser  Unter- 
suchung geht  dahin  ^S.  9S7),   dass  Hochton  und  V^ershebung  bei 
den  Dichtern  der  augusteischen  Zeit  nicht  seltener  zusammenfallen 
als  in  den  ältesten  rümischeu  Dichtungen,  also  von  einem  Streben 
nach  Einklang  zwischen  Hoehton  und  Vershebung   und  einem  da- 
durch bestimmten  Entwicklnngsgang   nicht  ilie  Rede  sein  könne, 
indem  der  Widerstreit  zwischen  Hochtuu  und  Vershebung  im  sa- 
tnrnischen  Maass  ganz  entschieden  ausgeprügt  erscheine,  und  eben 
80  bei  den  dramatischen  Dichtern,  wie  in  der  daktylischen  Poesie 
des  Ennius  und  seiner  Nachfolger  geblieben,  dann  allmUlig  seltener 
werde  und  in  den  Soldatonvcrseu  des  dritten  Jahrhunderts  schon 
völlig  beseitigt  erscheine,  »bis  endlich  in  der  spUtosten  Volksdich- 
tung,  als   das  Bewusstsein   von   der  Tondauer  der  Silben  in  der 
Volkssprache  erloschen  war,  der  Hochton  die  Alleinherrschaft  über 
den  Vers  errang,   wie  er  der  Gebieter  des  Wortes  war   uud  die 
Vershebung  unbedingt  an  sich  kettete«. 

Was  die  oben  erwähnten  Folgerungen  betrifft,  welche  sich  für 
die  kritische  Behandlung  der  älteren  rümiacheu  Dichter  aus  diesen 
Untersuchungen  ergeben,  so  glauben  wir  vor  Allem  an  den  S.  990 
nach  der  Ansicht  des  Verfassers  mit  Nothweudigkeit  sich  heraus- 
stellenden Satz  erinnern  zu  müssen,  »dass  bei  Herstellung  des 
Testes  alt^römischer  Dichtungen  niemals  von  der  Ueberlieieruug 
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snvtrStongor  Handiebrifteii  abgewichen  werden  darf»  ledigliob  aas 
den  Grande»  nm  den  Zwiespalt  zwiecben  Hoohton  nndVersbebong 
IQ  beseitigen«.  An  diesem  Satse,  dessen  Wichtigkeit  and  Beden- 
iong  sich  Niemand  yerbeblen  wird,  der  mit  der  Art  nnd  Weise, 
wie  in  nenesier  Zeit  jene  älteren  Dicbter  kritiseb  behandelt  wor- 
den sind,  näher  bekannt  ist,  hält  der  Verfasser  anch  fest  in  Bezug 
auf  die  in  neuester  Zeit  so  viel  besprochenen  satnrniscben  Verse. 
Wenn  an  den  handsobriftlicb  sicher  verbflrgten Texten  dieser  Verse,  die 
dem  von  den  alten  Orammatikern  fiberlieferten  Schema  (an  wel- 
chem fiberbaupt  der  Verfasser  feethalten  will,  vgl.  S.  961  ü\)  ent- 
sprechen, Nichts  Wesentliches  bisher  geändert  worden;  so  glaubt 
er  fär  die  Behandlung  sstnrnischer  Verse  seinen  Satz  dabin  stellen 
SU  mflssen,  dass  man  dieselben  »ohne  Aenderungeu  de^  Textes, 
ohne  Bflcksicbt  auf  den  Wortton,  nach  der  ans  Plautns  erschlos- 
senen altlatoiniscben  Quantität,  nanaentlicb  der  Endsilben  und  nach 
dem  Yon  den  Alten  angegebenen  Schema  des  Versmuasses  so  weit 
als  mOglicb  messe,  diejenigen  aber,  welche  sich  diesem  Maasse 
nicht  fügen  wollen,  hier  jetzt  unverändert  so  belasse,  wie  sie  baud- 
scbriftlicb  überliefert  sind,  bis  ein  glücklicher  Fund  für  die  Beur- 
theilung  derselben  eine  breitere  Grundlage  bietet,  oder  ein  sicherer, 
andere  Möglichkeiten  ausschliesscnder  Beweis  für  die  Messung  der 
vom  gewühnlichen  Schema  abweichenden  Saturnier  geführt  worden 
ist«  (S.  990). 

Am  ScbluBs  dieses  Bandes  folgen  noch  einige  Nachträge  zu 
diesem,  wie  zu  dem  ersten  Baude:  sie  können  zeigen,  wie  das, 
was  während  des  Drucks  dieses  Werkes  Beachtenswerthes  auf  die- 
sem Gebiete  erschien,  die  verdiente  Berücksichtigung  gefunden, 
wie  z.  B.  um  Einen  Fall  der  Art  zu  nennun,  die  Frage  nach  dem 
auslautenden  d  des  Ablativ  Siugularis,  das  übrigens  auch  am  Schlüsse 
des  accusativischeu  mo,  te,  se,  vorkommt,  und  noch  neuerdings 
Gegenstand  einer  niihoreu  Besprechung  unserer  namhaftesten 
Philologen  geworden  ist,  S.  10()7  ff.  Der  Standpunkt  des  Ver- 
fassers ist  auch  bei  dieser  Frage  der  gleicliü ,  wie  in  andern 
seiner  Behauptungen :  man  kann  ihn  den  conservativen,  in  Bezug 
auf  die  Kritik  nennen.  Er  ist  allerdings  der  Ansicht,  dass  in  der 
Zeit  eines  Phuitus  und  Ennius  das  auslautündo  d  des  Ablativ  Singul. 
von  Nominalformeu  nicht  mehr  fresprochen  und  gehört  worden  ist, 
was  daraus  erklart  wird,  dass  die  Orthographie  vielfach  alte 
Laute  der  Sprache  noch  bezeichnet,  welche  in  der  Aussprache 
langst  geschwunden  sind,  und  daher  will  er  auch  bei  Plautus  die 
Möglichkeit  einer  Anwendung  dieser  alten  Ablativformen  mit  d 
nicht  in  Abrede  stellen,  womit  aber  freilich  die  Einführung  der- 
selben, wenn  sie  in  unsern  Tagen  von  der  Kritik  versucht  wird, 
in  den  Augen  des  Verfassers  noch  nicht  gerechtfertigt  erscheint, 
indem  nach  seiner  Ansicht  die  lateinische  Grammatik  vorläufig 
nur  solche  auf  d  auslautende  Ablativformon  anzuerkennen  vermag, 
welobd  urkundlich  oder  bandiobriitlicb  sicher  überliefert  sind. 
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Dmb  die  beiden  Begitter  des  Gänsen,  das  Saehregister  wio 
das  Wortregister,  welches  auch  in  besonderen  Abtbeilongen  die 
in  diesem  Werke  bebandelten  Worte  der  faliseiseben,  osbischen, 
sabelliseben ,  nmbriscben,  Tolskiscben  nnd  etmskiseben  Mundart 
befasst,  eine  weit  grössere  Ansdebnnng  in  der  nenen  Auflage  er- 
halten haben,  kann  bei  der  bedeutenden  Vermehmng,  welobe  daa 
Werk  naeh  allen  seinen  Bestandtheilen  in  der  neuen  Auflage  er- 
halten bat,  niebt  befremden :  es  reichen  diese  Register,  in  doppelten 
Golumnen  auf  jeder  Seite  bei  dem  Sachregister,  in  dreifachen  Oo- 
Inmnen  bei  dem  Wortregister,  von  8. 1029 — 1086,  ftUlen  also  fast 
secbxlg  Seiten,  was  einen  Begriff  von  der  Ausdehnung  dieser  Re- 
gister geben  kann,  die  freilich  als  eine  wesentliche  und  nothwen- 
digc  Zugabe  des  Werkes  zu  betrachten  sind,  dessen  äussern  Aus- 
stattung eine  Torxttgliche  gewiss  zu  nennen  ist. 


Lorenz o  Valla,  Ein  Vortrag  von  J.  Vahlen.  ZweUer  Atdruek 
au»  dem  Almanaeh  der  kaUerliehen  Akademie  der  Mwm- 
eehafUn  au  Wien  vom  Jahre  1864,  BerHn  i970,  Verlag  von 
Front  Vahlen.    VIII  und  68  8.  in  8. 

Das  schöne  LebenBbild  eines  dor  berühmtesten  Humanisten 
des  fUnfzehnteu  Jahrhunderts,  wie  es  in  diesem  Vortrag  gezeichnet 
ist,  verdiente  nach  seiner  ersten  Veröffentlicbnng  im  Jahr  1864 
gewiss  einen  erneuerten  Abdruck ,  durch  welchen  dasselbe  auch 
einem  weiteren  Leserkreise  zugänglich  wird,  als  diess  bei  dem 
ersten  Abdruck  möglich  war.  Bekanntlich  hat  der  Verfasser  die 
gründlichen  Studien,  auf  welchen  der  Inhalt  dieses  Vortrages  be- 
ruht, seitdem  fortgesetzt  und  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener 
Akademie  die  Ergebnisse  dieser  Forschuii^'cu  niedergelegt,  welche 
nicht  blos  die  literUrische  Thätigkeit  des  Laurentius  Valla  nach 
deren  verschiedenen  Richtungen  ins  Licht  setzen,  sondern  ancb  zur 
Herausgabe  von  drei  bisher  nicht  durch  den  Druck  bekannten  Re- 
den dessolbcu  geführt  haben.  Sie  bringen  auf  (lioso  Weise  manche 
neue  Belege  zu  dam  Rilde,  das  hier  got^obcu  ist,  und  einen  um  so 
werthvolleron  Beitrag  zur  Geschicbto  dos  Humanismus  enthUlt,  als 
dasselbe  eiu  Bild  eines  der  nahmhaftestcn  Vertreter  «Icsselben  lie- 
fert, »dessen  Namen  in  der  (Jeschicbte  der  Wissonscbafton  unver- 
gesslich  ist«  und  dessen  »Werth  weit  hinaus  reicht  über  das  Ver- 
dienst Mitbegründer  zu  sein  der  mudornen  Philologie«  (S.  62). 
Wir  sind  Uberzeu^'t ,  dass  Niemand  ohne  Befriedigung  diesen  so 
anziohead  geschriebenen  Vortrag  aus  der  Hand  legen  wird. 
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Liber  diurnus  ou  lUcueil  des  Formuhs  usiltes  par  la  ChanceUtrie 
Poniificak  du  V'  au  XJ'^  SucUj  publit  par  Eugene  de  Ho- 
stire,  Addenda, 

In  Nr.  38  dieser  Jahrbücher  haben  wir  im  vorigen  Jahre  über 
•lie  so  sehr  dankenswertho  Ausgabe  dos  Liber  diuruus  Romanoram 
Pontificum  berichtet.  Bald  nach  Vollendung  derselben  fand  Herr 
E.  de  Roziöre  in  der  Bibliothek  von  S**  Qeneviöve  ein  Exem- 
plar der  Ausgabe  von  Garnier,  welches  nicht  nur  mit  neuen  An- 
merkungen des  Verfassers  vermehrt  ist,  sondern  auch  eine  uuge- 
druckte  Abhandlung  von  ihm  onlhält.  Diese  erschien  Herrn  de 
Uoziere  wichtig  genug,  um  sie  sofort  abdrackaa  uud  ala  Addenda 
dem  Hauptwerk  noch  beifügen  zu  lassen. 

Wir  haben  in  der  früheren  Anzeige  erwilhnt ,  dass  die  erste 
Ausgabe  des  Holstonius  in  Rom  unterdrückt  war,  dann  aber 
in  Paris  1680  nach  dem  Manuscript  des  College  de  Clermont  die 
Ausgabe  des  französischen  Jesuiten  Garnier  erschien,  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Spannung  zwischen  den  beiden  Höfen  gerade  einen 
hohen  Grad  erreicht  hatte.  Es  war  damals,  wie  jetzt,  die  Infalli- 
bilität,  welche  zu  heftiger  Entzweiung  Anlass  gab.  Kaum  war  die 
Ausgabe  von  Garnier  erschienen,  so  war  auch  in  Rom  schon  eine 
Gegenschrift  fertig  von  Marchesi,  einem  Priester  des  Oratorium, 
nnter  dem  Titel  Clypcus  fortiura  sive  Vindiciae  Honorii 
papae.  Es  galt,  die  Verdammung  des  Honorius  durch  die  sechste 
Synode,  und  die  Zustimmung  zu  derselben  in  dem  Glaubensbe- 
kenntniss  des  ueugewählteu  Papstes  zu  entkräften ;  gerade  dieser 
Umstand  hatte  die  Unterdrückung  der  römischen  Ausgabe  veran- 
lasst. Wie  diese  Schrift  so  rasch  erscheinen  konnte,  erfahren  wir 
jetzt:  die  Setzer  Garnier's  waren  bestochen,  die  Aushängebogen 
nach  Rom  geschickt.  Sofort  aber  schrieb  auch  Garnier  seine 
Widerlegung,  eine  Schrift  voll  Geist  und  Gelehrsamkeit,  für  deren 
Bekanntmachnog  wir  allen  Grund  haben  dankbar  zu  sein.  Mit 
TOlUtttudig»ier  Ueberlegenheit  entkräftet  Garnier  die  sophistischen 
Argomente  Mines  Gegners,  welcher  die  Tbatsachen  zu  leugnen,  die 
Docamente  zu  yerd&ebtigen  versucht  hatte.  Er  selbst  jedoch  sucht 
dar  Sache  dea  Honorins  die  Wendnng  zu  geben,  dass  er  nicht 
wegen  Ketzerei  verdammt  sei,  sondern  nur  wegen  seiner  Schwäche 
den  Personen  der  Monoibeliten  gegenttber.  Auch  dieser  Stand- 
punkt wird  nicht  haltbar  sein,  aber  in  der  Polemik  ist  Garnier 
Meister,  und  die  in  musterhaftem  Latein  verfasste  Schrift  verdiente 
iebon  allein  als  litterarieobes  Denkmal  der  Vergeeienbeit  entgegen 

LXm.  Jalirg.  7.  Hefl.  86 


Digitized  by  Google 


5i6 


Riehentfl:  Annali  Cmlult 


za  werden.  Dass  sie  damals  ungedruckt  blieb,  kam  daber,  dass 
Garnier  von  der  sehr  aufgebrachton  römischen  Oarie  nach  Rom 
citirt  wurde  und  auf  der  Hinreise  schon  1681  iu  Bologna  ge- 
storben ist. 

Man  ersieht  aus  dieser  Schrift  auch,  dass  Qarnier's  auffallende 
ünbekanntschaft  mit  dou  Umständen,  unter  welchen  die  Ausgabe 
des  Hülstenius  unterdrückt  war,  nicht,  wie  de  Roziere  früher  an- 
nahm, eine  nur  vorgebliche  gewesen  ist,  sondern  dass  er  wirklich 
darüber  sehr  unvollkomraen  unterrichtet  war. 

Es  sind  ausser  dieser  Abhandlung  noch  einige  Zuslitze  und 
Berichtigungen  zu  der  Ausgabe  gegeben,  auch  eine  neue  Formel 
einer  Epistola  formata.  Auf  die  neue  kritische  Ausgabe  der  Boni- 
facischen  Briefe  von  Jaffe,  wo  das  p.  265  aufgenommene  Juramen- 
tnm  Bonifacii  nach  den  Handschriften  berichtigt  ist  (Bibliotheca 
Herum  Germ.  3,  70),  ist  jedoch  auch  hier  nicht  Rücksicht  genom- 
men; und  eben  so  wenig  auf  den  im  Lit.  Centralbl.  1869  Sp.  926 
angeführten  Abdruck  von  u.  124  iu  der  Ausgabe  der  Werke  dea 
AtU)  von  VercelU  von  Burontius  p.  VII  (wiederholt  von  Migne}. 

W.  Waiteubach. 


Ulriei  de  Michtnlal  AnnalcB  ConstantUnm, 

Die  Grossherz.  Hofbuchhandlung  von  A.  Bielefeld  inCarls- 
ruhe  hat  ein  sehr  verdienstliches  Unternehmen  begonnen,  indem 
sie  mit  bedeutendem  Kostenaufwand,  unterstützt  durch  den  kanat- 
sinnigen  Landesfürsten,  das  berühmte  Co  ncilienbuch  Ulrichs 
von  Riohental  photographisch  nachbilden,  die  Bilder  möglichst 
getreu  illuminiren  lässt.  Die  vorhandenen  alten  Ausgaben  gewähren 
weder  von  dem  Text,  der  darin  stark  überarbeitet  und  verunstaltet 
erscheint,  noch  in  ihren  rohen  Holzschnitten  von  den  Bildern  der 
Handschrift  ein  wahres  Abbild.  Hier  dagegen  ist  die  im  Archiv 
der  Stadt  Constanz  noch  jetzt  verwahrte  Handschrift  zu  Grunde 
gelegt,  und  wie  Ref.  aus  einer  Anzahl  fertiger  Blätter  ersehen 
konnte,  ganz  vortrefilich  durch  den  Hofphotographen  G.  Wolf  in 
Constanz  nachgebildet.  Sowohl  der  Text  wie  die  Bilder  errei- 
chen möglichst  getreu  das  Ansehen  der  ursprünglichen  Handschrift. 
Diese  gehört  nicht  zu  den  durch  Kunstwerth  ausgezeichneten.  Ihr 
Werth  liegt  vielmehr  in  den  zahlreichen  aus  dem  Leben  entnom- 
menen Darstellungen  von  den  Vorgängen  auf  jenem  weltberttbmten 
Concil.  Die  Trachten,  die  Ceremonien,  Hunderte  von  Wappen, 
geben  diesen  Bildern  vorzüglichen  Werth,  und  einzelne,  wie  t,  B. 
die  Belehnung  des  Burggrafen  von  Nürnberg  mit  der  Mark  Brau« 
denburg,  sind  deshalb  auch  schon  früher  vervielfältigt.  Der  Ver- 
fasser war  ein  ansehnlicher  Patricier  der  Stadt  GonstanK,  in  deasea 
Landiian«  der  di§iattaad  Wolwoag  adiiB»  and  d«r  d«h«r  in 
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tebr  günstiger  Lage  war,  von  aUem  Kunde  su  erbalten  mid  genau 
TU  beobachten. 

Eine  Uebersicht  des  Inbaiis  ist  einer  laieiniscb  geschriebenen 
Anffordernng  snr  Snbscription  gegeben,  wolciier  wir  den  besten  Er- 
folg wttnscben ,  allein  im  IntereBse  der  Sache  selbet  können  wir 
leider  nur  lebhaft  bedanern ,  dast  diese  Anfforderung  geschmückt 
ist  mit  einem  Holseobnitt,  anf  den  anedrücklicb  als  eine  Probe  des 
Bildereebmncks  verwiesen  ist.  Dieser  Holzschnitt  ist  aber  nlcbt 
allein  ganz  schlecht  nnd  dem  Original  nnfthnliok»  sondern  auch 
von  einer  völlig  stilwidrigen  Randverviening  umgeben,  was  in  je- 
teu  Kenaar  den  Gedanken  hervormfen  mnss,  dass  die  Ansftlbrang 
lies  Unternehmens  ganz  inoompetenten  Händen  anvortrant  sei. 
Olncklicber  Weise  haben  wir  nns  Überzengen  können,  dass  dieses 
nicht  der  Fall  ist,  nnd  der  Holzschnitt  mit  der  pbotogvaphiscben 
AnsUBbrnng  keinerlei  Verbindung  bat. 

Niebt  minder  bedauern  wir  den  sehr  unglücklieh  gewthlten 
Titel.  Annales  Constan tienscs  sind  Jahrbttober  der  Stadt 
Oonstanz,  welche  durchaus  kein  weitreichendes  loteresse  haben; 
dleeesWerk  dagegen  ist  und  heisat  das  Bnok  vom  Ooncil,  ist 
als  Boldhes  seit  langer  Zeit  bekannt  nnd  gesohltst,  nnd  in  dieser 
Vevklaidnng  kaum  wieder  su  kennen. 

Kenner  werden  sieb  dnroh  diese  ftueserUoben  Umstände  nicht 
absehreeken  lassen.  Ber  Preis  ist  auf  800  Thlr.  gestellt,  was  nicht 
hoch  ist,  da  die  Handschrift  SOO  Folioseiten,  darunter  160  mit 
Ckmttlden,  enthält,  und  jedes  Blatt  einzeln  illumintrt  werden  muss. 
Praehtbiade  tob  gepresstem  Leder  an  12,  25  and  50  Thlr.  wer- 
den dam  offimri  W«  WaHenbMh. 


Der  Feldtuf  am  itütelrhein,  insbuotukre  die  Bjprmgun^  d&f  9Mrp9^ 
pOBlitUinU  dBrAHürim  mtfUekm  Bdetfkshw  und  Kaiteniiautmi 
am  IB.  JuH  1794,  wn      L.  W.   Karkn»h9,  Braun  1670. 

Der  anonyme  Verfissser  hat  eisen  insserat  wertbvoUen  Beitrag 
aar  Gesehiohte  der  Berolutionskriege  im  lotsten  Jahrsehnt  des  ver- 
ganganen  Jahrfoanderts  goKefert.  ünterstfltzt  Ton  einem  Beiehthnra 
bekannter  nnd  bisher  unbekannter  Quellen,  und  namentlich  ausge» 
staltet  mit  «ner  bis  in's  Sinzeiste  gebenden  Kenntniss  desKriegs- 
sehauplatses,  eatwiekelt  er  auf  152  Seiten  die  Ton  Frb.  Möllen- 
dofff  mit  den  unter  seinem  Befehle  stehenden  preaesisehen,  Oster* 
ratohisefaen  nnd  Beiohs*Truppen  gegen  die  Franzosen  unter  Mlohaud 
galeitate  Expedition  am  Uittelrhein. 

Seine  Ansiebt  Uber  das  Missltngen  derselben  ist  dnrohans 
nen  imd  nntersobetdet  sich  wesentlioh  von  den  bisher  in  den  grOs- 
sffiron  Gaiohiebtawarkea  fbstgehaltenen  Standpunkten. 

Waebsrnnth  (Das  Zeitaltar  d.  Bifvol.  H.  290)  Ugt  die  gaata 
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Schuld  einer,  durch  den  geringen  Eifer  dos  preussischen  Cabinets 
veranlassten,  mangelhaften  und  schlaftun  Kriegführung  des  Generals 
Möllendorf  zur  Last.  Dabei  ist  die  Ortskeuutiuss  dieses  Werks 
ziemlich  mangelhaft  und  die  Wichtigkeit  des  Postens  auf  dem 
Schänzel,  sowie  die  Heftigkeit  und  Bedeutung  der  dort  stattge- 
habten Kämpfe  durchaus  verkannt. 

Häusser  (Deutsche  Gesch.  Dritte  Auflage.  I.  564)  steht,  ob- 
wohl selbst  eiu  Pfälzer  Kind,  bezüglich  Ortskenntniss  ziemlich  auf 
gleichem  Standpunkt.  Ueber  das  Gefecht  auf  dem  Schänzel  ist  er 
der  irrigen  Ansicht,  dass  dort  die  Preussen  gegen  einen  dreifach 
Überlegenen  Feind  gekämpft  hätten.  Am  Abend  des  13.  Juli  stan- 
den dort  660U  Franzosen  gegen  4500  Preusscn  in  überlegener,  in 
der  Front  fast  unangreifbarer,  Stellung.  Der  unglückliche  Ausgang 
dieses  Tages  ist  lediglich  einer  geschickten  Operation  der  Fran- 
lOMD  zuzuschreiben,  über  die  A.  L.  W.  sich  ausführlich  ausliisst. 

Sybel  (Gesch.  d.  Kov.-Kr.  III.  Aufl.  III.  139)  fasst  die  Vor- 
gänge am  Mitteirhein  viel  za  kurz  in  einem  einzigea  Satz  za- 
sammen. 

Vivenot  (Herzog  Albrecht  von  Sachsen  —  Teschen.  I.  S.  96) 
Iftsst  zwar  der  Tapferkeit  der  preussischen  Truppen  Gerechtigkeit 
angedeihen,  schiebt  jedoch  auch  die  ganze  Schuld  des  unglücklichen 
Ausgangs  auf  die  Böswilligkeit  Möllendorfs  und  des  preussischen 
Cabinets,  welches  sich  allerdings  zu  seiner  Zeit  mehr  für  den  Gang 
dor  polnischen  Angelegenheiten  interessiren  mochte. 

Diesen  Ansichten  gegenüber  gibt  nun  A.  L.  W.  eine  eingehende 
Beschreibung  des  Feldzugs,  dessen  übler  Ausgang  sich  ohoe  Scbwid- 
rigkeit  ans  rein  militärischen  Ursachen  herleiten  läset. 

Znerst  vertrieben  die  Preussen  am  23.  Mai  1794  das  5000 
Mann  starke  französische  Corps,  das  unter  Ambert  bei  Kaisers-  i 
lautem  stand,  und  warfen  dadurch  das  französische  Heer  vom 
Haardtgebirge  auf  die  Vogesen  zurück.  Die  AUiirten  benützten 
aber  die  an  diesem  Tage  errungenen  Vorthoile  nicht,  sondern  lies* 
sen  während  einer  sechswöchentlichen  Unthätigkeit  die  Framosen 
ihre  Truppen  versUlrken,  Yerschanzungen  anlegen  und  alle  mOg* 
lieben  Miitel  snr  Ergreifung  der  Offensive  in  Bereiteohaft  setzen. 
Trotzdem  war  der  Ausgang  des  am  2.  Juli  gegen  die  AUiirten 
«ntemommenen  Treffens  für  die  französisobe  Bbeinarmee  ongttnatig, 
und  es  wurde  der  Plan  geiasst,  die  Aliirten  auf  der  ganzen  Aus- 
dehnung ihrer  Cordoalinie  von  Speier  Uber  Edenkoben,  Trippstadt 
nach  Kaiserslautern  zu  gleicher  Zeit  anzugreifen.  Also  setzton  sich 
die  Franzosen  am  13.  Juli  trotz  tapferer  Gegenwehr  dureb  ge- 
scbiekte  Operationen  in  den  Besitz  von  Trippstadt,  das  von  den 
Prenssen  aufgegeben  werden  mnsste.  Nicht  so  glückliob  lief  der 
zu  gleicher  Zeit  unternommene  Angriff  auf  die  Besatzung  beim 
Johanneskrenz  ab,  welche  zwar  Anfangs  sieb  zurückzog  und  dem 
Feinde  das  Feld  rHumte,  aber  nach  kurzer  Zeit  sieb  mit  den  Tmp- 
pan  dae  herbeieilenden  Generals  Kleist  vereinigte  nad  dann  dan 


Digitized  by  Google 


Der  Feldiug  am  MltUlrbein. 


548 


Franzosen  die  kaum  orgritTeno  Beute  wieder  cntriss.  Bei  Erwäh- 
nung dieses  lotztorn  Ereignisses  erhalt  der  Verfasser,  wie  noch 
6fter,  Gelegenheit  verschiedene  irrige  Meinungen,  die  sich  durch 
die  ünbekanntschaft  ihrer  Urheber  mit  der  Oertlichkeit  geltend 
gemacht  haben,  zu  widerlegen.  Wie  von  hier,  so  muasten  sich  die 
Franzosen  auch  bei  Edesheim  und  Rodt  nach  einem  ganzen  Tage 
mtlbevuUen  Kampfes  zurückziehen.  Indess  Hol  das  Johanneskreuz 
doch  in  ihre  Hände,  indem  CJonural  von  Kleist  wieder  zur  Ver- 
theidigung  des  Postons  am  breiten  Sande  zurlickmarschiren  musste, 
während  welcher  Zeit  der  Feind  sich  jenes  beiden  Pitttze  be- 
mächtigt e. 

Strategisch  von  grösster  Bedeutung  war  das  Schiinzel,  was 
150  Jahre  früher  schon  die  Schweden  eingesehen  hatten,  und  was 
jetzt  weder  die  Prousseu  noch  die  Franzosen  ausser  Acht  Hessen. 
Erstere  bauten  zu  desson  Befestigung  4  Schanzen^  mit  welchen  sie 
die  3  dem  Thale  zugewendeten  Seiten  schützten,  nur  die  nördliche 
Seite  Hessen  sie  unglücklicherweise  unbesetzt  in  der  Meinung,  dass 
ein  feindlicher  Angriff  mit  Fug  und  Beeht  nur  von  den  übrigen  Seiten 
her  zu  erwarten  sei.  Ihre Verscbanznngen  waren  »mit  16  Kanonen 
and  2  Haubitzen  besetzt  und  durch  Verhaue  unzngftngHcb  gemacht«. 
Für  die  strategische  Wichtigkeit  spricht  auch  noch  der  Umstand, 
dass  niobi  aar  die  erprobtesten  preussischen  Generale,  v.  Pfan, 
V.  Schladen  nnd  j,  Voss  daselbst  oonmandirten,  sondern  dass  ihnen 
aaeb  aU  Besatsuog  die  Elite  der  preossiBoben  Trappen  rar  Var- 
fttgaog  stand. 

Das  Vorspiel  zur  Erstürmtuig  des  Schänzel  bildete  die  von 
dem  französischen  Qeneral  Desgranges  am  12.  Juli  wsnchte  Ein- 
nahme des  Kesselberges,  welche  aber  durch  die  energische  Ent- 
schlossenheit des  daselbst  postirten  pxatfssisohen  Major's  v.  Borok 
gUnzlicb  miaslang.  Jetzt  thaten  die  preussischen  Generale,  durcb . 
die  bewiesene  Rührigkeit  nnd  Ünternebmangslust  der  französischen 
Trappen  aufmerksam  gemacht,  Alles,  was  ihnen  für  den  be?or^ 
stehenden  Angriff  auf  das  Schänzel  von  Nutzen  sein  konnte.  In* 
dessen  wurde  von  französischer  Seite  zu  Ramberg  eine  Berathung 
gehalten,  deren  Ergebniss  das  Schicksal  des  Scbftnzel  entschied. 
Der  junge  Oberst  C.  A.  Lafft,  ein  Elsässer,  machte  den  Vorschlag, 
anstatt  naeh  altem  Braueh  den  Angriff  auf  die  Front  zu  machen, 
die  Preussen  sn  umgeben  und  im  Rücken  und  auf  der  rechten 
Flanke  ansngreifen,  zu  gleicher  Zeit  aber  durch  Scheinmanöver  in 
der  Front  su  alarmiren.  Die  firaniGsisohen  Generale  8ese4  und 
Dei^gnuiges  gingen  auf  den  Vorschlag  ein,  in  der  Hoffiinng,  das 
Misslingin  dem  jungen  Obersten  aufbttrden,  das  Gelingen  aber  sich 
selbst  znsobreiben  sn  kOnnen.  Noch  in  der  Nacht  des  12.  Juli 
also  sog  Oberst  Laflt  mit  der  186.  Halbbrigade  unter  Fühmng 
eines  der  Gegend  genau  kundigen  JUgers  aber  Ensserthal  nach 
Steineek  nnd  dem  Erlenkopf,  vertrieb  dort  die  prensdschen  Posteot 
mid  erraiohte  des  andern  Tages  Naehmittags  5  Uhr  den  Bösen* 
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borg,  oacbdom  die  Proussea  dou  ganzen  Vormittag  ihre  Aufmerk- 
samkeit dem  Angriffe  auf  ihre  Fronte  hatten  widmen  müssen.  Stet» 
unbeobachtet  erstiog  Lafft  gegen  6  Uhr  den  Aspenkopf,  während 
die  rechte  Seite  der  preussischen  Verschanzungen  schon  wieder  bei- 
nahe 2  Stunden  beschüftigt  war  und  in  immer  grössere  Noth  ge- 
rieth.  Plötzlich  wurden  die  Pronssen  von  hinten  angegriffen  und 
konnten  sich  trotz  der  Kaltblütigkeit  ihres  greisen  Generals  des 
muthig  anstürmenden  Feindes  nicht  mehr  bemeistern.  General 
von  Pfau  starb  selbst  den  Heldentod,  und  alle  Versuche,  wenn 
auch  nicht  den  Verlust  des  Schänzel,  so  doch  eine  vollständige 
Niederlage  abzuwenden,  wurden  vereitelt.  Nur  der  Rückzug  des 
preussischen  Truppenrestes  nach  St.  Martin  und  Neustadt  unter 
Schladen  und  Voss  blieb  ungestört,  da  die  Franzosen  bei  ihrer 
ünkenutniss  der  Gegend  die  Verfolj^niug  lässig  betrieben.  »Bald 
nach  Abends  7  ühr  war  so  der  Kampt  beendigt,  die  Franzosen 
im  Besitz  des  Schänzel  und  des  Kesselbergos,  die  Preusseu  in  eili- 
gem Rückzüge  begriffen.«  Die  Folge  der  Erstürmung  dieses  für 
unüberwindlich  gehaltenen  Postens  war  nicht  nur  allgemeine  Be- 
stürzung der  Alliirten,  sondern  auch  die  Uumöglicbkeiti  ihre  Stel- 
lung am  Mittelrheine  läuger  zu  behaupten. 

Es  ist  somit,  was  ein  halbes  Jahrhundert  lang  unumstösslicho 
Qewißsheit  war,  dass  nämlfch  die  Politik  den  für  Deutschland  un- 
günstigen Ausgang  des  Feldzugs  am  Mittelrhein  heibeigeführt,  in's 
rechte  Licht  gestellt  und  gezeigt,  dass  nur  strategische  Fohler, 
durch  die  Regeln  einer  veralteten  Kriegskunst  erzeugt^  dafür  ver- 
aAtwortUob  xa  macheu  sind. 


DU  Feldsüge  des  Driisus  und  Tilerius  in  das  nordwe^^Uiche  Ger- 
manien, Von  Prof.  A.  D  e  der  ich  ,  Oberlehrer  am  Gynina-' 
dum  au  Emmerich,  Köln  und  Neuss^  L.  Schtmnn'sche  V'er- 
lagtöuchhandlung  my.    \Ul  und  m  S.  in  gr,  8.  ' 

Der  Verfasser,  rühmlichst  bekannt  durch  seine  schon  im  Jahre 
1854  erschienene  »Geschichte  der  Römer  und  der  Deutschen  am 
Niederrhein«,  so  wie  durch  mehrere  andere  auf  den  gleichen  Gegen- 
stand bezügliche  Monographien,  hat  eine  weitere  Fortsetzung  seiner 
derartigen  Studien  in  dieser  Schrift  geliefert,  welche  nicht  blos 
zur  Erklärung  und  richtigen  Auffassung  der  Berichte  alter  Autoren 
über  die  Züge  der  römischen  Heere  in  den  nordwestlichen  Gegen- 
den Deutschlands  von  dem  Jahre  12  vor  Chr.  bis  zu  dem  Tod  des 
Angustus  (14  nach  Chr.)  und  selbst  noch  über  diese  Zeit  hinaus 
bis  zum  Jahre  16  nach  Chr.  dienen  kann  und  eine  richtige  An- 
sicht Uber  diese  Züge  ans  gewinnen  lässt,  aoadern  damit  auch  die 
geographische  F#8tsie]iung  einer  Anzahl  yon  mehr  oder  Diinder 
hACTomgeodea  und  vm  ThieU  besintlfneii  OectliohkeiU»  4m  Nie* 
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derrheins  verbindet.  Der  Vorfaeser  beginnt  mit  dem  ersten  Feld- 
zugo  des  Diusus  im  Jabre  12  vor  Chr.,  und  knüpft  an  die  Dar- 
stellung desbelbeu  oiuc  Keihe  von  weiteren  Erörterungen,  unter 
welchen  wir  nur  auf  die  Anlage  des  Drnsnsdainmes,  wie  des  Drusus- 
canals  verweisen ,  insbesondere  auch  auf  die  §  5  in  eingebender 
Weise  gelieferte  Untersachung  über  den  Ursprung  der  Stadt  Cleve, 
welcher  Name  freilich  erst  im  oilften  Jahrhundert  aaftancht,  nach- 
dem früher  auf  der  nördlichen  Höhe  der  jetzigen  Stadt  zuerst  ein 
römischer  Posten,  und  dann  im  Anfange  des  Mittelalters  an  dessen 
Stelle  eine  uralte  Villa  Hageberg  gestanden,  üeber  den  Namen 
and  dessen  verschiedene  Formen  (Cleve,  Clive  u.  s.  w.)  wird  S.  41  ff. 
näher  gehandelt.  Es  folgt  nun  §  6  die  erste  NordseeexpeditioDi 
dann  §  7  der  zweite  Feldzug  des  Drusus  im  Jahre  11  vor  Chr., 
§  8  der  dritte  im  Jahr  10,  §  9  die  Vorbereitungen  zum  vierten 
Feldzug.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  die  bekannte  Stelle  des 
FloruB  über  die  Rhoinbrücke  des  Drusus  bei  Bonn  (IV,  12  oder  II, 
30  bei  Jahn  und  Halm)  einer  nochmaligen  genauen  Prüfung  unter- 
zogen,  mit  deren  Ergebnisa  wir  uns  durchaus  einverstanden  er- 
klären müssen.  Wenn  O.  Jahn  und  Halm  der  Lesart  der  Bam- 
berger Handschrift  hier  folgen  (»Bormam  et  Caesoriacum  pontibus 
junxit  classibusque  firmavit«),  so  glauben  wir  mit  uusorm  Verfasser, 
dass  die  Lesart  der  alten  Lorscher  (jetzt  Heidelberger)  Handschrift 
unbedingt  den  Vorzug  verdient,  welche  statt  Bormam  enthält 
Bonnam  und  statt  Caesoriacum  die  der  Vulgata  (Gesonia- 
cum)  sich  annlibernde  Lesart  Gesogiamcum,  was  der  Benen- 
nung des  dort  liegenden  Dorfes  Geusen  oderGeisen  entspricht, 
so  wie  des  eine  halbe  Stunde  vom  Rhein  ab  liegenden  Dorfes 
Geislar,  und  hcisst  der  Weg  von  da  zum  Rhein  in  denGeisen, 
wie  vom  Volke  dieser  ganze  District  genannt  wird,  noch  jetzt  der 
Brücken  weg.  üeberhaupt  wenn  man  die  ganze  hier  gegebene 
Auseinandersetzung  nfther  durchgeht,  so  wird  man  kaum  zweifel- 
haft sein  können,  dass  Bormam  ein  Schreibfehler  ist,  und  die 
Lorscher  Handschrift,  die  nach  unserm  Ermessen  an  Alter  und  an 
Güte  der  Bamberger  Handschrift  nicht  so  sehr  nachsteht,  wohl 
aber  an  nicht  wenigen  Stellen  die  allein  richtige  Lesart  bringt, 
das  Richtige  auch  hier  gebracht  hat.  Die  ganze  Ausführung  des 
Veifassers  ist  überzeugend.  Es  folgt  nun  §  10  der  vierte  Peldzug 
des  Drusus  im  Jahr  9  vor  Chr.,  der  Tod  desselben  und  die  ihm 
erwiesenen  Ehren ;  die  Ueberrcsto  des  ihm  zu  Mainz  errichteten 
Denkmals  erkennt  auch  unser  Verfasser  (S.  lOG)  in  dem  noch  hente 
dort  vorhandenen  l^ichelstein ,  was  auch  wir,  nach  mehrmaliger 
i'rüfung  der  verschiedenen  Meinungen  über  die  Bestimmung  dieses 
römischen  Baudenkmals,  für  das  richtige  halten.  Mit  §  11  ff .  gebt 
der  Verfasser  zu  den  Feldzügen  des  Tiberius  im  Jahr  8  vor  Chr., 
3  und  4  nach  Chr.,  und  10  und  1 1  nach  Chr.  über,  um  dann  noch 
in  einem  Soblussabsefanitt  §  14  über  die  Namen  der  von  Germa- 
aiaw  im  JAbr  16  im  Trios^  Aofg«fabiiflii  Völker  «iaige  liüiere 
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Erklärungen  zu  geben,  die  zugleich  mit  denjenigen  Angaben  zu 
zu  verbinden  sind,  welche  in  den  vorausgehenden  Abschnitten  Uber 
die  einzelnen  deutschen  Volksstämme,  weiche  bei  diesen  FeldzUgen 
rar  Sprache  kommen,  gegeben  werden. 

Noch  haben  wir  der  Polemik  zu  gedenken,  welche  der  Ver- 
fasser im  Vorwort  gegen  einen  anflcrn  Gelehrten  (Schneider)  führt, 
welcher  ihn  vielfach  ausgeschrieben  hat,  und  der  noch  weiter,  wie 
in  einem  Nachwort  §  15  S.  131  ff.  gezeigt  wird,  in  einer  kurz 
zuvor  erschienenen,  in  denselben  Kreis  fallenden  Schrift  (Der  Kreis 
Rees  unter  den  Römern.  Düsseldorf  1868.)  sich  gar  manche  Trr- 
thtimer  hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Wir  können  uns  hier 
nicht  weiter  in  diese  Polemik  einlassen,  ohne  darum  das  dem  Ver- 
fasser wohl  zustehende  Recht  der  Einsprache  wider  derartige  Pla- 
giate irgendwie  verkennen  zu  wollen.  Wenn  leider  in  unscru  Tagen 
diese  Art  von  Freibeuterei  immer  hUntiger  vorkommt  —  auch  Ref. 
könnte  mit  manchen  derartigen  Erfahrungen,  die  er  selbst  gemacht 
bat,  aufwarten,  so  wird  es  um  so  mehr  geboten  soiOi  sich  darüber 
auch  oäen  bei  jeder  Gelegenheit  auszusprecben. 


Neue  Mittheiliin gen  aus  dem  Oebiel  historisch' antiquari<icher  For^chi/n- 
gen.  Im  Namen  des  mit  der  k'önigl.  Universität  Hallt-  WiUtn- 
berg  verbundenen  Thür iftgisch  -  Sächsischen  Vereins  für  Er» 
forschung  des  vaterländischen  Alterthums  und  Erhaltung  seiner 
Deiikmale  herausgegeben  von  dem  Secreiär  desselbeji  Dr.  J.  O, 
Opel.  Zwölfter  Band.  Zweite  Hälfte.  Halle  im  Bureau  des 
Thüringisch '  Sächsischen  Vereins.  Nordhausen  in  Commiseiott 
bei  Ferdinand  Förstemann  1669.    S.  321—070  in  gr.  8. 

üeber  die  erste  Hälfte  s.  diese  Jahrbb.  1869  S.  510  ff.;  die 
vorstehende  zweite,  etwas  spHter  erschienene  Hälfte  setzt  die  in 
jener  angefangenen  Mittheilungen  über  die  Begebnisse  in  der  Stadt 
Zeitz  während  des  dreissigjUhrigen  Krieges  aus  urkundlichen,  im 
dortigen  Stadtarchiv  iiufbcwahrtcn  Quellen  fort;  sie  enthalten,  selbst 
abgesehen  von  dem,  was  sie  zur  Geschichte  jenes  Krieges  und  der 
dadurch  über  die  Stadt  gekommenon  Drangsale  bringen,  auch  Man- 
ches Andere,  was  für  die  Cultur-  und  Sittengeschichte  jener  Zeit 
nicht  ohne  Interesse  ist.  Die  Ungebundenheit  der  Soldateska  jener 
Zeit,  und  die  vielfachen  Kcquisitionen,  welche  von  derselben  aus- 
gingen, geben  uns  ein  trauriges  Bild  der  Kriegführung  jener  Zeit; 
wir  begreifen  kaum,  wie  die  Stadt,  ohne  völlig  zn  Grunde  zu  gehen, 
dem  Allem  genügen  konnte,  was  von  ihr  verlangt  ward.  Auf  der 
andern  Seite  sehen  wir  aber  auch  aus  einzelnen  Beispielen  die 
ganze  Strenge  der  damaligen  Eriegsstrafen ;  so  wurde  unter  An« 
derm  am  19.  December  1640  über  sechzehn  Soldaten,  die  sieb  von 
ihren  Trappen  getrennt  nnd  allerdinge  gräoUeiie  Esceeee  begugnn 
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Latten,  dann  aber  wieder  eingebracht  worden  waren,  ein  Stand- 
recht  gehalten,  und  hier  einer  derselben  zum  Hängen  vcrurtboilt 
»ohne  alle  andere  qual  oder  marter«,  zwei  andere  »an  die  Justiz 
gebunden,  auf  den  rttcken  gewortfen  vndt  mit  wasser,  wie  sie  den 
Bauern  gethan,  geftlllet,  darauff  alsobalde  an  die  Justiz  gehenget«, 
sechs  andere  mit  Prügeln  von  eines  halben  Armes  Dicke  geprüi^elt, 
»vndt  von  den  Füssen  bis  an  den  Kopf,  von  da  wieder  zurücke 
mit  75  Streichen  tractieret  vnd  geschlagen  so  stark  als  ein  Mensch 
schlagen  konnte«  ;  einem  Andern  wurden  beide  Ohren  und  die  Nase, 
80  wie  die  Finger  der  rechton  Hand  abgeschnitten,  drei  Andere 
mussten  durch  vier  Compagnien  Reiter,  zwei  viermal  hin  und  her, 
Einer  fünfmal  bin  und  her  Spie,<5sruthen  laufen:  »Die  worden  mit 
den  Spissruten  also  von  den  reutern  gepeitscht,  dass  ihnen  das 
Blut  vom  Leibe  lieflf,  auch  ezliche  kleine  stückelein  Fleisch  aus 
dem  Leibe  geschlagen  worden«  fS.  352).  Der  nächste  Aufsatz  von 
Dr.  E.  Lambert:  »Die  offizialischen  und  censualischeu  Bürger  von 
Erfurt,  ünterthänigkeit  oder  Altfreiheit  V  Zugleich  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  modernen  Kritik«  ist  zunächst  gegen  einige  Behaup- 
tungen von  A.  Kirchhoff  gerichtet,  welche  sich  auf  die  bürgerlichen 
Verhältnisse  der  Stadt  Erfurt  beziehen.  Die  folgende  Nummer  XIII 
bringt  die  Fortsetzung  der  schon  im  eilften  Bande  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  zwölften  Bandes  S.  127  — 149  begonnenen  »archUo- 
logischon  Wanderungen  in  den  landräthlichen  Kreisen  Zeitz,  Weis- 
senfels  und  Merseburg«  von  Gustav  Sommer,  auf  deren  Bedeutung 
und  Umfang  schon  in  unseren  früheren  Berichten  hingewiesen  wor- 
den ist:  mehrfache  bildlicho,  in  den  Text  eingedruckte  Darstellun- 
gen erhöhen  den  Werth  dieser  mit  so  grosser  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit gemachten  Mittheilungen.  Unter  nr.  XIV  folgt  der  Ab- 
druck eines  von  X.  B.  Aneinüllei-  in  Rudolstadt  mitgetheilton  Gut- 
achtens des  Hofpredigers  Anton  Mylius,  damals  Diaconus  zu  Kel- 
bra  aus  dem  Jahre  1624  über  die  damals  Aufsehen  machende  neue 
Lehrmethode  von  Wolfgang  Ratich,  welcher  die  Gemahlin  des  Grafen 
Karl  Günther  von  Schwarzburg,  Anna  Sophia,  eine  geborene  Prin- 
cessin  von  Anhalt  in  der  lateinischen  und  sogar  in  der  hebräischen 
Sprache  —  letzteres  gewiss  ein  seltener  Fall  bei  einer  Priucossin 
—  unterrichtet  hatte.  In  nr.  XV  gibt  Dr.  Menzel  einen  mit 
aller  kritischen  Genauigkeit  veranstalteten  Abdruck  eines  für  die 
thüringische  Geschichte  wichtigen,  in  dem  Hauptarchiv  des  Erne- 
stinisohen  Hauses  zu  Weimar  befindlichen  Aktenstückes:  »die  Auf- 
zeicbniuig  des  Thomas  von  Buttelstedt  über  die  Landgrafschaft 
ThüriDgen  zur  Zeit  des  Anfalls  an  die  Herzoge  Friedrich  und  Wil- 
helm TOn  Saobgen  1440 — 144^.«  Das  Aktenstück  erscheint  nicht 
ganz  vollendet  nnd  Iftsst  die  letzte  Hand  vermissen,  zeigt  auch 
einige  Verseben ,  »aber  trotz  dieser  Mängel  ist  dasselbe  für  die 
Kenntniss  der  thilriDgisoben  Landgrafecbaft  von  grösserem  W  ertbe, 
man  erfahrt  daraas  Dinge,  von  denen  weder  Chronisten  noch  Ue- 
aebiebtiebrtiber  beriebUn,  über  alle  Bestandtbeile  des  FürsUn- 
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tbiims,  seine  Kiiikünfte  an  Geld  und  Naturalien,  ül)or  die  persön- 
lichen Dienstleistungen  der  Bürger,  Bauern  und  Uintersiedler,  über 
die  Amtleute  der  Fürsten,  Uber  die  Art  und  die  Kosten  der  Ver-  ' 
waltuDg,  über  die  grosse  Schuldenlast  des  Landes  erhalten  wir  hier 
reichhaltige  und  wichtige  Nachrichten«.  Also  der  Herausgebor,  der 
es  sich  augelegen  Hess,  einen  durchaus  getreuen  Abdruck  des  Ori- 
ginals zu  geben ,   und  demselben  auch  manche  erklärende  Anmer-  , 
kungen  sowohl  sprachlicher  als  sachlicher  Art,  insbesondere  auch 
über  die  einzelnen  hier  vorkommenden  Ortsnamen,  beizufügen,  über 
den  gesammten  Inhalt   aber  ausführlich  an  einem  andern  Orte  zu 
berichten  sich  vorbehalten  hat.  Nr.  XVI  enthUlt  den  Anfang  eines  . 
Aufsatzes   des  Superintendenten   und  Pfarrer   Hübner   über  »die 
Kirche  S.  Bonifacii  zu   Langensalza  vor  der  Reformation« ,  und 
daran  schliesst  sich  unter  nr.  XVII  der  letzte  grössere  Aufsatz  von 
Th.  Siokel:    ^  Beiträge  zur  Geschichte   des  Naumburger  Fürsten- 
tages vom  Jahr  1561.«    Diese  Beiträge  enthalten  eine  Reihe  von 
Aktenstücken,   welche   hier  zum   erstenmal  aus  dem  kaiserlichen  j 
Archiv  zu  Wieu  mitgetbeilt  worden,   und  allerdings  zur  Vervoll- 
ständigung dessen  dienen,   was  über  diesen  Gegenstand  bei  Buch- 
holtz  in  der  Geschichte  Ferdinand's  I.  naitgetheilt  worden  ist.  Die 
Miscellen  S.  554  ff,,  welche  den  Schluss  bilden,   enthalten  ausser 
mehreren  kürzeren   Mittheilungen  eine  Antikritik  von  KirchhoÖ" 
gegen  den  oben  erwähnten  Aufsatz  von  Lambert,  und,  was  viel- 
leicht auch  von  Interesse  für  weitere  Kreise  sein  dürfte,   ein  von  j 
einem  Diaconus  Rotth  zu  Halle  verfasstes  Gedicht  an  den  berUhm-  ' 
ten  Musiker  Händel,   um  diesen  über  den  Verlust  seiner  gestor- 
benen Gattin  zu  trösten:  merkwürdig  nach  Form  wie  nach  Inhalt. 
Endlich  noch  genealogische  Mittheilungen   über  die  Familie  Göthe 
in  Artern   von  Gustav  Poppe  in  Artern.  —  So  lässt  auch  dieser 
Band  in  Allem  die  grosse  und  gewiss  dankenswerthe  Fürsorge  er- 
kennen, welche  dem  ganzen  Unternehmen  von  Seiten  des  leitendea 
Seorttärs  der  GesoUscbaftf  Uerrn  Opol,  zu  Iheil  geworden  ist. 


Catonia  philoaophi  Uber  post  Joti.  Scaligerum  vulgo  dieim  DiO' 
nysii  Calonis  Pisficha  de  moribus  ad  ßlium.  Ad  fldem  vttu- 
BÜBaimorinn  jnaimscriytorum  afque  impressorum  recensnit 
Fer  diu  andus  liauihaL  Derolini  sumptiöus  Calvarü  Sfh 
dürtsm  MDCÖCLXX.    X2LXVIU  und  80  8.  in  gr.  8. 

Diese  Ausgabe  ist  zunächst  bestimmt,  den  Text  der  oniar 
Cato's  Namen  auf  uns  gekommenen,  in  früherer  Zeit  so  viel  ge- 
lesenen moralischen  Sprüche  nach  der  ältetten  noeh  yorbandenen 
handschriftlichen  üeberlieferong  festiustellen;  sie  Bolieillty  wenn  wir 
aus  den  Worten  der  Vorrede  einen  solchea  8ehlaii  sieben  dürfest 
Teranlaeet  darob  eiMn  Aafeatbalt  des  Ueraisgtbert  n  P«rii|  wo 
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eine  Reihe  der  älteeteu  Haudschrifton  dieser  Sprüche  sich  betinden, 
und  zwar  solcher,  die  bis  jetzt  noch  nicht  für  die  Gestaltung  des 
Textes  benutzt  worden  sind,  wUhrend  sie  nach  der  Ansicht  des 
Herausgebers  die  eigentliche  Grundlage  für  den  Text  bilden.  An 
erster  Stelle  wird  von  ihm  gesetzt  der  Codex  Parisiuus  2659  (R) 
des  neunten  Jahrhunderts,  dann  folgen  Cod.  Par.  8320  (Vj)  aus 
dem  Anfang  des  zehnten,  8093  (Y)  von  beinahe  gleichem  Alter, 
dann  8319  (Ii),  2772  (S)  und  2874  (T)  aus  dem  zehnten  Jahr- 
hundert, denen  sich  noch  eine  Oxforder  Handschrift  des  oilfteu 
and  zwei  Handschriften  zu  Cambridge ,  die  eine  aus  dem  eilften, 
die  andere  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  anreihen,  so  wie  eine 
Pariser  8226  (K)  ebenfalls  des  zwölften  Jahrhunderts,  nebst  einer 
Anzahl  von  Codices,  welche  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  fallen, 
aber  für  die  Kritik  des  Textes,  bei  dem  Vorhandensein  älterer  und 
besserer  Quellen  kaum  in  Betracht  kommen,  zumal  als  diese  letz- 
teren auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückführen,  was  auch  bei  den 
ersten  Abdrücken  des  Textes,  welche  noch  in  das  fünfzehnte  Jahr- 
hundert fallen ,  *  ebenfalls  sich  herausstellt.  Wenn  nun  der 
Heran-^geber  mit  nicht  gerinL^erer  Sorgfalt  bemüht  war,  auch  diese 
itltesten  Ausgaben,  wie  sie  hier  S.  XV  tf.  aufgeführt  und  mit  aller 
Genauigkeit  beschrieben  werden,  für  sein  Unternehmen  zu  verglei- 
chen und  zu  benützen,  so  mag  es  um  so  auffallender  erscheinen, 
dass  er  der  Züricher  Handschrift,  die  noch  in  das  neunte 
Jahrhundert  fällt,  nicht  nachgegangen,  und  dass  ihm  daher  auch 
der  von  Zarncko  nach  dieser  Handschrift  (welche  Zarucke  für  die 
jilteste  hlilt)  gelieferte  Abdruck  des  Textes  unbekannt  geblieben  ist, 
wie  wir  denn  überhaupt  Zarncke's  Schrift*)  nirgends  erwähnt  oder 
benutzt  gefunden  haben,  was  allerdings  höchst  auÜ'allend  erscheinen 
tnuss,  selbst  wenn  man  der  Züricher  Handschrift  nicht  den  gleioboo 
Werth,  wie  den  Pariser  Handschriften  zuerkennen  wollte. 

An  die  Besprechung  der  benutzten  Handschriften  und  älteren 
AuBgaben  knüpft  sich  noch  S.  XXH  ff.  eine  weitere  Besprechung 
über  den  Verfasser  dieser  Sprüche,  welche  mit  einem  Abdruck  der 
Testimonia  Variorum  aus  üaum's  Ausgabe  begleitet  ist.  Dass 
der  Vorname  Dionysius,  welchen  Joseph  Scaliger  vor  Cato 
setzte,  auf  keiner  handschriftlichen  AutoritUt  beruht,  wird  auch 
hier  wieder  nachgewiesen,  und  darum  hat  ihn  auch  der  Heraus- 
geber auf  dem  Titel  der  Ausgabe  weggelassen,  in  welchem  dagegen 
hinter  Catonis  der  Zusatz  Philosophi  hinzugekommen  ist, 
welcher  in  der  oben  an  erster  Stelle  genannten  Pariser  Handschrift 
sich  findet,  in  der  Züricher,  so  weit  wir  wissen,  jedoch  nicht;  dass 
aber  dieser  Cato  den  Namen  Philosophus  schon  im  Karolingischen 
Zeitalter  ftibrte»  gebt  aas  der  yoq  Zarucke  (S.  184  U  am  a«  0.) 

^  Der  Aevtefslie  C*to.  OefeelifcMe  der  deutaelieti  ÜeWseltnDgen  der 
im  Mitte  »\ter  unter  dem  Namen  Cato  bekannten  Distichen  u.  W.  von  Dr. 
Fr*  Sats^eke«.  LeM  IMi.  &  deeelbet  8.  170ff.  «nd  dea  TeH  8.  174ff. 
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wio  auch  von  dem  Herausgeber  S.  XXXIV  angeführten  Stelle  aus 
den  Libri  Curolini,  deren  Abfassung  in  das  Ende  des  achten  Jahr- 
hunderts (790—794)  fällt,  allerdings  hervor ;  es  scheint  auch  nach 
dieser  Stelle,  dass  man  damals  diesen  Oato  als  einen  heidnischen 
Philosophen  aus  früherer  Zeit  ansah.  Und  was  die  Lebenszeit  des- 
selben betrifi't,  so  würde  man  jedenfalls  vor  die  Zeit  des  Valen- 
tiuianus  I.,  der  375  gestorben,  wegen  der  in  dem  Brief  des  Vin- 
diciauus  an  diesen  Kaiser  vorkommenden  Erwähnung  eines  Disti- 
chon's,  zurückzugehen  haben,  wenn  anders  die  Aechtbeit  dieses 
Briefes  erwiesen  wUre,  welche  von  Sprengel  bezweifelt  wird.  Unser 
Herausgeber  ist  geneigt,  der  Ansicht  von  Cannegieter  zu  folgen, 
welcher  den  mit  dem  Namen  Cato  bezeichneten  Verfasser  dieser 
Sprüche  noch  vor  Constantins  Zeitalter  setzt;  er  macht  dabei  ins- 
besondere auf  die  Reinheit  des  Styls  aufmerksam ,  durch  welche 
dieser  Autor  sich  vor  den  Dichtern  der  späteren  römischen  Zeit 
80  sehr  zu  seinem  Vortheil  auszeichnet. 

Was  nun  den  Text  selbst  betrifft ,  wie  er  in  dieser  Ausgabe 
vorliegt,  so  beruht  derselbo  zunächst  auf  der  Grundlage  der  oben 
crwiihnten  Pariser  Handschriften,  zumal  da  dieselben  meist  eine 
Ucbereinstimmun^'  mit  einander  zeiizrn ,  welche  mit  Sicherheit 
auf  eine  gemeinsanio  Quelle  hinweist,  welcher  sie  alle  mehr  oder 
minder  entstammen.  Der  Herausgeber,  indem  er  die  Lesarten  dieser 
Handschriften  unter  dem  Texte  mittheilt,  bat  damit  aber  nooh 
weiter  eine  Zusammenstellung  der  abweichenden  Lesarten  der  an- 
dern Handschriften,  wie  insbesondere  der  verschiedenen  Ausgaben, 
der  Jilteren  sowohl ,  als  der  späteren  hier  zu  berücksichtigenden, 
namentlich  der  von  Daum  und  Arntzon,  so  wie  der  griechischen 
Uebersetzung  des  Planudes  verbunden,  und  auf  diese  Weise  einen 
ziemlich  vollstUndigen  kritischen  Apparat  zusammengebracht,  bei 
dem  wir  nur,  zu  unserm  Bedauern,  die  Lesarten  der  oben  genann- 
ten Züricher  Handschrift  vermissen;  in  diese  Zusammenstellung 
sind  aber  auch  manche  weitere  Erörterungen,  welche  sich  auf  die 
richtige  AulTassung  und  den  Sinn  einzelner  Stellen  beziehen,  und 
namentlich  manche  sprachliche  Bemerkung  über  einzelne  hier  vor- 
kommende Ausdrücke  bringen,  aufgenommen,  was  natürlich  den 
Worth  dieser  unter  den  Text  gestellten  Anmerkungen  erhöht,  zu- 
mal hier  stets  auf  die  beiden  oben  genannten  Ausgaben  von  Daum 
und  Arntzen  Rücksicht  genommen  ist ;  es  ist  daher  auch  ein  eigener 
Index  verborura  am  Schlüsse  hinzugekommen,  in  welchem  der  ganze 
Wortschatz  dieses  Autors  enthalten  ist.  Die  Nützlichkeit  einer 
solchen  Beigabc  wird  man  sich  nicht  verhehlen. 

Wir  glauben  in  Vorstehendem  den  Charakter  dieser  neoen 
Ausgabe  hinreichend  bezeichnet  zu  haben;  ein  nllheres  Eingehen 
in  die  an  einzelnen  Stellen  geübte  Kritik,  namentlich  an  solchen,  in 
welchen  w^ir  theilweise  anderer  Ansicht  sind,  liegt  uns  um  so  mehr 
fern ,  als  w  ir  dazu  den  Raum  nicht  besitzen  und  eine  derartig« 
Besprechung  andern»  dafür  zunächst  bestimmten  Blftttern  ttberlasseii 
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bleiben  muas.  Aber  es  wird,  denken  wir,  hinreioheud  aus  diesem 
Bericht  Werth  und  Bedeutung  dieser  neuen  Ausgabe  der  einst  so 
viel  gelesenen,  jetzt  wider  Gebühr  ganz  vergessenen  Sitteusprüche 
des  späteren  l  ümischon  Alterthums,  erkannt  \vei\lcii,  und,  das  moch- 
ten wir  Wühl  wünschen,  diese  neue  Ausgabe  selbst  eine  Veranlas- 
sung geben,  wieder  mehr  mit  diesen  Sprüchen  sich  zu  beschäftigen, 
ihre  LectUre  wieder  vorzuoehineu  und  selbst  weiter  zw  verbreiten. 


litutr  Alias  von  Hellas  und  den  hellenischen  Colonien  in  15  Blätlern 
bearbeitti  von  II.  Kiepert.  Zireite  Lieferung;.  Berlin^  Nico- 
laische Verlagsbuchhandlung  (A,  E/ferl  und  Lindintr)  1670  in 
gro33  Querfolio. 

Bei  der  Anzeige  dieser  zweiten  Lieferung  kann  füglich  auf 
den  Bericht  verwiesen  werden,  welcher  in  diesen  Jahrbb.  1868 
8.  155  fif.  über  dieses  Unternehmen  bei  dem  Erscheinen  der  ersten 
Lieferung  erstattet  worden  ist:  dort  iiit  die  Anlage  des  Ganzen, 
80  wie  die  vorzügliche  Ausführung  nähor  besprochen,  und  können 
auch  die  fünf  weiteren  Blätter,  die  den  Bestand  dieser  zweiten 
Lieferung  bilden,  das  dort  Gesagte  nur  bestätigen,  eben  so  wohl 
was  die  sorgfältige  Benützung  des  geographischen  Materials  be- 
trifft, das  die  neueston  Forschungen  und  Untersuchungen,  die  bis- 
her noch  nicht  in  dieser  Weise  benutzt  worden  sind,  geliefert 
haben,  als  die  wohl  gelungene  Ausführung:  beidos  kann  zeigen, 
dass  dieser  Atlas  sich  mit  Hecht  als  ein  neues  Werk  bezeiobneu 

Von  den  erwähnten  fünf  Blättern  dieser  zweiten  Lieferung 
enthält  das  eine  (nr.  III  dos  Ganzen)  Hellas  im  dritten  Jahrhun- 
dert vor  Christo ,  mit  sorgfältiger  Unterscheidung  des  achäischen 
und  ätolischen  Bundesgebietes  und  der  übrigen  hellenischen  Staaten, 
Epirus,  Macedonien  und  das  ])erganienischo  Ueich  in  Kleinasien ; 
auf  einem  besonderen  Carton  ist  Hellas  unter  den  Hörnern  nach 
den  drei  Provinzen  (Achaia,  Epirus  und  Macedonien)  in  einem 
gaten  üeberblick  dargestellt.  Nun  folgt  nr.  8,  welches  das  mitt- 
lere Hellas,  d.  h.  die  Bundesgebiete  von  Attika.  Euböa,  Böotieu, 
Pbocis  und  Locris  enthält,  und  durch  verschiedene  Farben  die 
jonischen,  dorischen  und  achaeischen  Staaten  darstellt ;  für  Tbebä, 
Orchomenos,  Delphi  und  das  Schlachtfeld  von  Platää  sind  beson- 
dere Cartons  an  den  Seiten  angefügt,  welche  den  Plan  dieser  Orte 
eotbalten :  Berücksichtigung  der  neuesten,  meist  an  Ort  und  Stelle 
aagMiellten  topographischen  Untersuchungen  tritt  auch  hier  überall 
lierTOr:  wo  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Bodens  eine  Aende- 
rung  im  Laufe  der  Zeiten  erlitten  (wie  z.  B.  bei  den  Thermopylen), 
iai  diese  gleichfalls  angegeben.  Nr.  X  bringt  die  nördliche  Hälfte 
dtr  Mia|(iiob#B  Weaiktttte,  alio  Aeoliea  und  Nord-Joniea  mit  dea 
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nahe  gelegenen  Inseln;  ein  besonderer  Oarton  zeigt  die  troiscbe 
Ebene  nach  ihrem  gegenwärtigen  Zustande:  die  viel  bestrittene 
Frage  über  die  Lage  des  alten  Troja  wird  hier  natürlich  nicht 
entächioden,  abor  die  Lokalitäten  von  Neu  Iliuni  und  liunarbaschi 
nebst  den  übrigen  beraerkcuswertben  Tunkten  werden  sehr  genau  ' 
angegeben;  für  den  letztgenannten  Ort  scheint  sich  auch  der  Her- 
ausgeber zu  entscheiden  ,  wie  dioss  unsere  Ansicht  stets  war 
und  auch  jetzt  noch  ist,  uhne  durch  die  neueste  Einsprache  er- 
schüttert worden  zu  sein ;  eben  so  ist  auf  einem  besonderen  Carton 
ein  Plan  von  Ephesus  gegeben,  welcher  die  grossen  Veränderungen 
des  Bodens,  die  dort  stattgefunden,  erkennen  lUsst,  wie  diess  eben 
80  bei  den  kleineren  Plänen  von  Cyzicus  und  Mytilene  der  Fall 
ist.  Nr.  XII  bringt  eine  Uebersichtskarte  der  hellenischen  Colonien, 
welche  genau  nach  Farben  ( jonischc,  dorische  und  achäisch-Jltolische) 
unterschieden  sind ;  der  untere  Kaum  ist  ausgefüllt  durch  beson- 
dere Kärtchen,  welche  die  syracusischon  Colonien  in  Illyriun,  dann 
das  von  Dorern  colouisirte  Küstenland  von  Cyrene,  die  pbokaiscben 
Colonien  in  Ligystice  und  die  Insel  Cypern  enthalten.  Nr.  XV, 
welche  Tafel  den  Schluss  des  Ganzen  bilden  soll,  gibt  eine  Ueber- 
sicbt  der  HöhenverhUltnisse  der  hellenischen  LUnder  in  Europa  mit 
genauer  Angabe  der  Maasse  nach  Dekametern  ;  den  neuen  Benennun- 
gen der  Orte  und  Höhenpuukte  ist  der  alte  Name  stets  beigefügt. 
Es  fehlt  nun  noch  zur  gllnzlichcn  Vollendung  des  Werkes  die  dritte 
Lieferung,  welche  die  fünf  noch  übrigen  Tafeln,  nomlich  I,  II  (Hel- 
las), rv  (Peloponnes),  VI  (Athen  und  andere  Stadtpläne)  and  VJJ 
(noidbelidiiisobe  Landscbalten)  sa  bringen  bat. 


Ltsdcon  Sophoeleum,  Edidü  G uilelmuft  D  itido  rfitts,  Lipsiae,  in 
aedibns  B.  G.  Teubneri,  MDCCCLXX.  Fase.  1,  HO  8.  im 
klein  Folio  mit  doppelten  Columnen  auf  jeder  8eiU. 

Wenn  das  vor  fünf  und  drcissig  Jahren  erschienene  Lexicon 
Sophoeleum  Ton  Elleudt  jetzt  kaum  mehr  genügen  kann,  nachdem 
in  diesem  Zeitraum  so  ausgedehnte  Ilntersucbaugen  über  die  Dra- 
men dosSopbocles  stattgefunden,  in  Folge  dessen  insbesondere  der 
Text  eine  vielfach  andere  und  bessere  Gestaltung  erhalten  und 
mehr  auf  seine  Hlteste  handschriftliche  Ueberlieferung  Kurückgefübri 
worden  ist,  so  liegt  diess  in  der  Natur  der  Sacbey  obn«  6mm%  dik 
mit  dem  gewiss  verdienten  Verfasser  desselbem  nnd  seinem  nnge* 
meinen  Fleiss  ein  Vorwarf  gamaobt  werden  soll:  das  BedflHiidst 
eines  neuen,  den  AnfordermgMi  unserer  Zeit  entsprechenden  und 
jenen  Forschnngen  Beobnnog  tragenden  WörterbnohB  tritt  daher 
um  so  fühlbarer  hervor  und  soll  in  dem  vorliegenden  Werke, 
dessen  erster  Fasoikel  hier  TOfliegt,  seine  Erledigang  finden.  Und 
dass  an  einen  soloben  Werke  Torsngiireise  der  Uum  berafen  wart 
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6$T  dUten  Diebttr  w  oft,  weaa  wir  niolit  imn^  Mhon  fQnfmal 
llfransgegebMi  Jiat  und  mii  allea  aal  d^ualbes  bezüglichen  For^ 
flöhungen  so  Tertrwit  ist,  wird  Kiemand  in  Abrede  aiellen  wollen, 
fit  ist  belmiiii,  dast  4er  Verf.  unbedingt  anf  der  Seite  derjenigoa 
steht,  welche  in  dem  Codex  LanreBtianus  die  älteste,  und  darum 
fbr  den  Text  voringeweiee  sn  beachtende  Quelle  der  handschrift- 
lichen Üeberlieferung  erkennen,  nnd  wenn  in  Folge  dessen  Manches, 
was  als  Lesart  jüngerer  Handschriften  früher  Aufnahme  in  den 
Text  und  daher  auch  in  das  Lexicon  gefunden  hatte,  nun  wegge- 
fallen ist,  so  wird  dieser  Ausfall  wieder  ersetzt  durch  die  Aufuabme 
mancher  bei  Ellendt  fehlenden  Worte.  Eben  so  fielen  manche  der 
bei  Ellendt  hinzugokommeneu  Hrklürungou,  Vcriuutbungen  oder 
AenderungsvorscblHgen  weg,  zu  deren  Beibehaltung  kein  Grund 
mehr  jetzt  vorlag.  Der  Verf.  bemerkt  dagegen  über  seine  eigene 
Thiitigkeit  Folgeudes:  »ego  severioro  babito  delectu  ea  tantum 
memoravi,  quae  vel  certa  vel  probabilia  essent,  uec  tarnen  diver- 
samm  opinionum  rationem  habere  defugi  quae  pari  fere  probabili- 
tate  commendarentur  in  locis,  ({uorum  vel  scriptura  vel  interpre- 
tatio  nondum  extra  dubitatiouem  posita  haberi  posset«  ;  er  hat 
überdiess  ausführlicher  in  einem  besondern  Aufsatze,  welcher  in 
dem  zehnten  Heft  der  Neuen  Jahrbb.  für  Philolo<,ne  und  Pädagogik 
vom  Jahre  1869  sich  abgedruckt  liudet,  das  Yerbültniss,  in  wel- 
chem sein  bei  der  Fertigung  dieses  sophocloischen  Lexicons  einge- 
haltenes Verfahren  zu  dem  steht,  was  Ellendt  bietet,  nachgowiesen 
und  an  einer  Reihe  von  einzelnen  Artikeln  die  Notbwendigkeit 
und  das  Bedürfniss  der  Anlage  eines  neuen  Wörterbuches  begründet. 
Wir  wollen  das,  was  an  diesem  Orte  bemerkt  ist,  hier  nicht  wie- 
derholen, wohl  aber  dürfen  wir  noch  daran  erinnern,  wie  in  der 
Aufnahrae  dessen,  was  in  den  alten  Scholien  vorkommt,  mit  aller 
Sorgfalt  vorfahroü  worden  ist,  indem  der  Verfasser  das,  was  dem 
spätesten,  byzantinischen  Zeitalter  vou  derartigen  Erkliirungen  an- 
gehört, ausgeschieden  und  oben  so  das  unberücksichtigt  gelassen 
hat,  was  Suidas  oder  Fustathius  enthalten,  da  es  doch  nur  im 
Ganzen  aus  diesen  lilteron  Scholien  entnommen  erscheint.  Dass 
übrigens  bei  jedem  einzelnen  Worte  die  Stellen,  in  denen  es  vor- 
kommt, ganz  abgedruckt  sind,  wie  dioss  auch  von  Ellendt  ge- 
schehen ist ,  war  gewiss  zweckmässig ,  indem  dadurch  erst  das 
Ganze  itir  den  Gebrauch  und  die  Benützung  den  rechten  Werth 
erhält. 

Vorstehender  erster  Fasciculus  enthält  den  Buchstaben  A  und 
den  Anfang  von  B:  man  kann  hinreichend  daraus  die  Behandlung 
ersehen  ,  welche  dieser  schwierigen  und  mühevollen  Arbeit  in  so 
befriedigender  Weise  zu  Thoil  geworden  ist.  Wir  erinnern  hier 
vor  Allem  an  die  Partikeln,  auf  welche  schon  Ellendt  besondern 
Fleiss  verwendet  hatte,  der  selbst  die  gewöhulichsten  Partikeln, 
die  unzahligemal  vorkommen,  nicht  übersehen  zu  können  glaubte. 
Uneer  Verlatier  sagt  darüber  am  Sehioef  Mines  Vorworiee;  »£ga 
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mediam  quandam  viam  inii,  ni  ranoinm  paiiieularam  exempla, 
ut  par  erat,  omnia  apponerem,  volgariam  yero  aliquante  quidem 
plura  (luam  opus  erat  ab  EUendtio  coUecta  servareiUy  sed  quae  de 
iis  dixisset,  saepe  corrigerom  et  compeudifacerem.c  Um  sich  za 
überzeugen,  mit  welcher  Sorgfalt  und  Genauigkeit  kritisch  wie  exe- 
getisch diese  Partikeln  behandelt  sind ,  vergleiche  man  nur  den 
ersten  eile  Interjection  a  betreßendcn  Artikel,  oder  den  Artikel 
über  usi  (nicht  aiti),  über  a^ya  und  über  av  und  avO-ig^  ins- 

besondere aber  über  aXka^  das  sehr  ausführlich  behandelt  ist,  und 
den  fast  fünf  Seiten  mit  doppelten  Coliimnon  bei  kleinerem,  aber 
deutlichem  Druck  einnehmenden  Artikel  über  «V,  auf  welchen  wir 
besonders  aufmerksam  machen,  da  hier  Jic  verschiedenen  Beziehun- 
gen, in  welchen  diese  Partikel  in  den  noch  vorhandenen  Dramen 
des  Sophoclcs  angewendet  vorkommt,  dargelegt  sind.  Mit  gleicher 
Sorgfalt  sind  die  Präpositionen  kvtl  und  aTto  behandelt,  eben  so 
das  Pronomen  avzog^  welches  fast  drei  Seiten  einnimmt,  desglei- 
chen, um  auch  ein  Nomen  anzuführen,  das  Wort  avrjQ,  oder  ycd 
Verben  die  Worte  aycOy  cageco  und  nipco^  axovco^  ßaivco  und  andere. 
Dass  den  Eigennamen  dieselbe  Behandlung  widerfahren  ist,  zeigen  Ar- 
tikel wie  'AßttC  (nicht  "^Ißai),  '^tÖrjg^  ^"ii'ccg^  *'^Qt]S^  dessen  Casusfor- 
mou,  so  wie  die  Prosodie  derselben  genau  erörtert  worden,  u.  A. 

Eines  weiteren  Eingehens  bedarf  es  nicht,  um  den  Charakter 
dieses  neuen  Unternehmens  zu  zeichnen,  dessen  Fortsetzang  und 
Volieadaug  man  nur  vorlangeud  eutgogeu  sehen  kann. 


Die  Reden  des  Grafen  von  Biamarck- S  ch  önh  auaeti.  Erste 
Seunmlung,  Reden  aus  den  Jahren  1862 — 1867.  Zweite  Auf- 
läge,  Berlin  1870.  Verlag  von  Fr.  Kortkampf,  Buchhandlung 
für  SiaaUwieetneehafien  und  OeeehichU,    362  8,  in  gr.  8. 

Es  wird  wohl  kaum  nüthig  sein,  noch  besonders  aufmerksam 
zu  macheu  auf  diese  Schrift,  welche  in  einer  wohlgeordneten  Za- 
sammenstelluug  einen  Abdruck  aller  derjenigen  Ueden  enthält,  welche 
der  berühmte  Staatsmann  in  den  verschiedenen  Landtagssitznngen 
gehalten  hat,  und  zwar  kommen  zuerst  die  Reden,  die  von  ihm  in 
den  Sitzungen  der  preussischen  Landtage,  des  Herrenhauses  wie  des 
Hauses  der  Abgeordneten,  während  der  Jahre  1862,  1863,  1864, 
1865  und  1866  gehalten  worden  sind;  dann  folgen  die  bei  dem 
constituirenden  Reichstag  des  Norddeutschen  Bundes  im  Jahre  1867 
gehaltenen:  wer  die  Gestaltung  der  danUcben  VerbUltnisse  in  der 
neuesten  Zeit,  insbesondere  die  dos  Norddeatscben  Biiiidaa  nttber 
kennen  lernen  will,  wird  aof  diese  Roden  insbesondere  zu  verweisen 
sein»  wenn  er  darüber  eine  richtige  Aneioht  gewinnen  will.  Der  Ab- 
druck der  einielnen  Reden  ist  ganz  genau  nnd  getreu.  Aueaer  dem 
InhaltsTtrteicbniss  wird  die  Benutzung  daroh  ein  eigenes  alpbv 
betisoh  geordnetes  Sachregister  gefordert. 
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Kirchenreclit. 

lu  Deutschlaud  beätebt  kein  Bucb  Uber  das  öffeutlicbe  Recbt 
der  Kircbe.  Man  muss  tecbaiscb  sprechen  yod  dem  Rechte  der 
Kirche  an  sich,  und  nicht  von  dorn  Rechte  der  Staaten  und  der 
Kircbe.  Das  bekaautesto  Buch  ist  das  von  Devoti:  er  theilt  es 
ein  in  das  jus  personarum,  reruin  und  judiciorum.  Besondere 
Arbeiten  über  das  jus  publicum  haben  geliefert  So  gl  ia  undTar- 
quini.  Das  Buch  von  Soglia  hat  nachdem  Papst  Leo  XII.  in 
seiner  constitutio  »quod  divina  sapientiac  eine  solche  Darstellung 
verlangte,  die  drei  Capitel  de  statu  ecclesiae,  de  summo  Pon* 
tifice  universae  ecclesiae  Beotore»  de  episoopis  Beotoribas  partioa* 
lariam  ecclesiarum. 

Im  Concilio  Tridentino  stand  die  Lehre  von  der  Zurechnung, 
und  den  äacramenteu,  im  Concilio  Vaticano  bis  jetzt  die  Lehre 
von  der  Kirche  und  der  Verfassung  in  dem  Haupte  der  Kirche. 
Die  Literatur  zum  Concilio  Vaticano  ist  schon  jetzt  grossartig: 
wir  führen  nur  an  die  fast  auf  sechzig  u.  s.  w.  geführten  Briefe  der  all- 
gemeinen Zeitung ,  die  A^nregung  durch  D  ö  1 1  i  n  g e  r ,  die  betondern 
Schriften  in  der  Uebersicht  des  »Literar.  HaudweiMfc,  sowie  im 
Archiv  für  kathol.  Kirchenrecht  Bd.  23  f.  Die  Aeasserungen  Einzelner 
z.  B.  über  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  io  deu  theologischen  Lehr- 
büchern Deutschlands  —  daDBTPii  Walter  in  dem  Kölner  Volksblatt 
1S70,  Blatt  L  Nr.  51.  Dier  ingor  ebendort  57.  Die  Darstellung  von 
Segesser  Studien  und  Glossen,  der  auf  S.  40  der  katbolisoben 
Laien  in  Denttehland  und  Frankreich  gedacht  n.  s.  w.  Duo  noch 
.  dasjenige,  was  von  nicht-deutschen  Schriftstellern  angeführt 
ist  bei  Veriug  im  Archiv  f.  Kirchenr.  Bd.  24.  S.  LXV  fif.  und  von 
deutschen  •bendaselbat  8«  LXV  II  ff.;  endlioh  die  historisoli-poU- 
üsoben  Blätter. 

Es  ist  diaMr  Punkt  kirchlich  bis  auf  diesen  Tag  zu  einem  grossen 
Stück  Arbeit  gebracht.  Die  Glaubenslehren  de  fide  et  moribai 
sind  festgestellt  d.  i.  die  Anctorität,  die  Bechte  and  Pfliohten  det 
Pnpttet  in  dieser  tpeoiellen  Bttokeieht,  wobei  man  auch  Aber- 
bnnpl  der  pftpetlioben  Constitutionen,  namentlieb  der  im  Oorpns  jnris 
Onaoniei  gedenken  darf.  Das  Prinoip  der  katholieehen  sSrehe  iet 
dia  Binbait  danalben.  Dia  Kireba  will  ea  anob  biar  mit  dan 
Siaataa  niabi  Tardarban.  Et  bat  Va ring  im  24etaB  Band  dn 
Arabiva  ein  Oapital  ttbar  dia  Diplomatie  gatabriabaa. 

Zwei  Dinge  eolltan  tnerst  geordnet  werden: 
1)  Die  GlanbaneUbren  de  fide  et  moribna      dia  Anatorittttt 

(Wo  itebt  darflber  Etwas  in  den'  neuesten  Lebrbflabem  des 

kirabenraobtsY)  8ie  kOmmt  von  Qott« 
UUU.  Jebra.  8.  Halt  86 
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2)  Die  Disciplin  in  den  Rechten  des  Papstes  mit  RUckaioht  auf 
die  Einheit  der  Kirche.  Dieses  geschieht  durch  die  Hie- 
rarchie. Was  ist  sie?  Die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  — 
also  weder  ein  monarchisches  noch  aristokratisches  Princip 
im  Sinne  des  Aristoteles. 

Was  will  das  heissen  —  der  Papst  ist  unfehlbar.  Es  heisst 
nicht,  er  ist  znrechnungsnnfähig.  Die  Lehre  vonHonorius  I.  ge- 
hurt daher  nicht  hierher. 

Beide  (Kirche  und  Disciplin)  stehen  in  innigster  Verbindung. 
Von  der  persönlichen  ßifibtang  des  Papstea  kann  wieder  nichia 
abhängen. 

Es  ist  nun  Zeit  auf  den  gegenwärtigen  juristischen  Standpunkt 
der  katholischen  Kirche,  namentlich  der  Verfassung  und  der  Kiroben* 
&mter,  besonders  in  Beziehung  auf  den  Papst  hinzusehen. 

Es  gilt  hier  a.  der  Kirche,  b.  der  Staaten,  c.  den  neuesten 
Kirohengesetzen.  Das  Recht  der  modernen  Staaten  ad  c.  kann 
nicht  entscheidend  werden !  Frankreich,  Oesterreiob,  FreaMeOt  Bftim 
11.  8.  w.    Syllabns  §  80. 

Eine  ZuBammenstellang  der  Dinge,  welche  im  vaticanisohea 
öcamenisehen  Conciliam  verhandelt  werden  tollen^  findet  sich  im 
XXIII.  nndXXIV.  Band  das  Arebm  TonMoy  nnd  Vering.  Offen- 
bar bJltta  lehon  im  drei  und  zwanzigsten  Baad»  wk  im  Titel  des 
vier  nnd  iwanzigeten  Bandes  die  besondere  Rttokeichi 
(nf  das  yaticanische  Concil,  ausdrttoklioh  bervorgebpb'eii 
werden  sollen.  Die  erste  Abhandlung  ist  so  Übersohrieben :  Dit 
lieasiaefrage  nnd  das  vatioaniscbe  Coneil  <^  d.  i.  hier  die  VoUen- 
dung  des  Judenthums  nnd  des  Ohrislenibnms.  (Uebersebriften  sind 
sebr  wiobtig,  nicht  immer  got.)  Ansserdem  hat  die  gedaobte  Ab- 
handlung snb  II.  m.  di«  Oonstitutio  dogmaiiea  de  äe  eatholita. 
IV.  Die  Verbandlang  ttbar  einen  gemeinsamen  Eateebismos.  V.  P<>- 
stalatnm  einiger  BisebOfe  in  Besag  aaf  die  Balle  ünam  sano-  . 
tarn  and  das  VerbJUtniss  der  Kireba  sa  den  Staaten.  VL  Das  Ver- 
btttnias  der  Staaten  ist  sebon  einfbcber,  es  Iftsst  sieb  anob  anf  Deatsoh- 
land  ein,  ist  aber  sebr  nnsiober,  ob  das  liberale  System  Daraus  in 
Fsankreieh  oder  das  noeb  liberalere  von  Ollivier  Etwas  ftLr  die  Kirebe 
tlion  wird.  Der  letsteio  will  abwarten.  Die  Antwort  von 
Antonelli  ist  ▼orsflgliob.  Zoletat  nnter  VIL  kommen  Yer* 
baadlnngen  tlbor  den  Primat  nnd  die  ünfeblbarkeit  des  Papstes» 

Das  Tatioanisebe  Ooneiilnm  selbst  ist  von  Anlug 
ber  woUgeoffdaet  nnd  zwar 

1)  in  den  Vorberoitnngen  der  TbeologiOi  die  wir  sobon  in  dot 
4*  Anfinge  naaens  Kirobenxtobts  aageftlfirt  babea,  nnd  die  gana 
den  künftigen  Varbandlnngen  des  OoneUs  selbst  entspreeben,,  wit 
sie  scbriftliob  nnd  mit  Zuiebnng  aller  StimmfObrer,  endliob  in  der 
Abslammnng  plaeet  yel  non  plaoet  provisoriseb  mit  der  Weisung 
des  Voffbabalts,  ia  der  Definition  selbst  obne  Vorbebalt  gegeben 
werden. 
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2)  in  der  mUndlicbün  und  schriftlichen  Verhandlung  selbst^ 
wo  nur  die  erste  wesentlich  ist,  die  andere  znföllig. 

Wir  gehen  nun  auf  das  Princip  der  kirchlichen  Verfassung 
selbst  über.  Bis  hieber  stand  die  Sache  so:  Die  Lehre  war  die 
Grandlage  und  warde  unter  den  Olericis  zur  Gewalt:  die 
Kirche  selbst  gab  die  Heiligung  und  das  Regiment.  Die  Lebre 
ohne  Gewalt  gehört  auch  den  laicis  und  den  Weibern.  Die 
Kirobeugewali  war  entweder  die  hierarchia  ordinis  oder  jurisdietionis. 
Die  Lehrgewalt  ttellten  die  Meteten  als  Olerioalgewalt  besonders 
aaf :  die  Aeltem  z.  B.  Thomas  ron  Aqnino  reebneten  sie  als  Lohr- 
gewalt  zur  juriedietio  und  nur  der  Papst  war  hier  nafeblbar. 
diristns  und  Petme  und  das  Conoilinm  zu  Florenz. 

Jetzt  daehte  man  daran,  die  Folgen  der  Unfehlbarkeit  dar- 
zustellen: der  Gewalthaber  hatte  verschiedene  Mittel,  und  der 
die  höchste  Gewalt  hatte,  also  der  Papel,  konnte  nicht  von 
dnm  Gonoilium  gerichtet  werden,  aber  er  musste  andere  Mittel  ge* 
brauehen,  als  das  A^athem.  Dies  gewhab  bei  der  ooneiiintio 
doctoris  ex  cathedra.  Ob  der  Papst  hier  nnfehlhar  war,  ist  der 
SSweifel  der  Ordnung,  die  eben  jetzt  festgesetzt  werden  sollte«  Oh  dieeee 
dofeh  dae  Oapit.  IV  de  Romani  Pontifiois  inMlibili  magieterio  feet- 
gMetit  werden  sollte,  war  der  Zweifel,  der  naoh  Thomas  von  Aqnino 
Qod  Cajetano  frttker,  wenn  aneh  niebt  in  diesen  Worten,  feitge- 
eettt  war. 

Tor  Allem  ist  in  bemerken,  das»  die  denteehe  üehoreetsnng 
\mi  Vering:  nnfeblbares  Lehramt  (de  Bomani  Pontifieie 
ittfallihili  magieterio)  nioht  genan  ist,  denn  magieterinm  ist 
ailiTdings  eine  Jnrisdietiontgewalt,  aber  versehJeden  yon  ministe- 
rivm  und  regimen.  Zorn  ministeriom  gehOmn  aneh  die  Heilmittel, 
der  reale  Leib^  mm  Regimen  der  Mystisehe  der  Kirehe. 

Bs  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Gesammtdarstellnng  in  der  Folge 
eine  andere  werden  wird,  als  wie  sie  jetzt  theoretisch  liegt, 
worauf  wir  uns  aber  nicht  einlassen  wollen.  Noch  ein  anderer 
Bedactionspnnkt  kommt  in  Betracht.  Bei  Vering  stehen  in  cap. 
IV  die  Worte:  non  autem  ex  consensn  eoclesiae?*) 

Die  Bache  ist  selbst  mehr  ein  theoretischer  als  ein  praetischer 
Sireilpankt.  Was  hat  das  Lshramt  fttr  eine  Bedentnng  im  päpsi- 
Hehen  Regiment:  Unfehlbar  war  der  Papst  sn  jeder  Zeit:  aber  die 
Folge  war  eine  änderet  derjenige,  welcher  dem  intallibile  magisterinm 
nioht  folgte,  der  constitntio  ex  cathedra,  wurde  gestraft:  der  Geist* 
liebe  mit  der  Bxcommnnieation.  Aber  ein  Glanbensartikel  war  es  gerade 
i^cbt.  Jedenfalls  aber  konnte  der  Geistliche  nicht  dagegen  lehren 
«ad  bandeln.  Dieses  war  es,  was  die  Regierungen  nnd  die  Wissen- 
schaft gerne  ertragen  hüten,  wenn  nur  die  Kirche  selbst  in  ihren 

•)  Nach  der  von  uns  an  Herrn  Collegen  Vering  gegebenen  Erlnne- 
rnne  fQgt  er  bei,  dass  im  glornale  di  Koma  nach  dem  österreichischen 
Volksfreund  Nr.  loO  sUsbt:  »Absque  consensn  eoeleslM.^ 
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endlichen  V 0 11  z  ng  s  ra i  tte  l  n  unal^liHngig  geblieben  wäre.  Practisch 
also  war  die  Sache  nicht,  und  es  ist  ein  ziemlich  unnützer  Streit,  wenn 
Kirche  und  Staat  tolerant  gegeneinander  verfabrcu.  Von  dex* 
OpportunitUt  kann  nicht  die  Rede  sein.  Die  Regierungen  selbat 
müBsen  wissen,  wie  sie  zu  handeln  haben,  und  die  Kirche  kann 
ohne  Gefahr  der  Zukunft  entgegengehen.  Dieses  ist  auch  die  An- 
sicht öogesser's  und  der  Recensont  stimmt  mit  ihm  Uberein, 
wenn  er  wünscht,  dasa  Pius  IX.  ebenso  verfahre,  wie  einst  Pius  V. 
Dio  Grundwahrheiten  der  katholischen  Kirche  werden  dadurch  ge- 
rettet, die  bischütliche  Gewalt  verliert  Nichts  und  die  staatliche 
kann  sich  eines  guten  Fundaments  in  der  neuen  Ordnung  gefallen. 
Ob  freilich  Alle  so  denken,  namentlich  dio  StaatsniHnner  selbst 
in  Oesterreiob,  kaan  ond  mass  ia  aaserer  Isii  bezweifelt 
werden.  — 

Der  Verfasser  gedenkt  noch  zwei  kleine  Schriften  za  scbrei- 
ben:  1)  das  öffentliche  Kecbt  der  Kirche,  wozu  noch  der  Übrige 
Theil  der  Beschlüsse  dee  vatieaniscben  CoBcils  gehört;  2)  die 
GrundzUgo  des  weltlichen  und  geistlichen  Rechts  der  Römerstiti 
des  Mittelalters  nnd  unterer  Zeit.  Sebon  bei  den  Römern, 
die  Niobtobrieten  waren,  gab  es  ein  jus  divinnm  und  ein  positives  jns 
gentium:  aber  kein  Naturrecht  als  philosopbieobe  Bestrebung  und 
keine  Dogmengesobiebte  als  bistorisebe.  Das  gemeine  dentsebeFrivai- 
rccht  ist  nicht  gemein,  sondern  es  ist  das  jns  Romannm,  die 
Nationalrecb te  sind  nicht  gemein,  sondern  meistens  Zu- 
stttze  zum  römischen  Privatrecht,  oder  oft,  wo  es  national- 
recbUiob  geboten  schien,  Abänderungen  des  gemeinen  Rechts.  Das 
moderne  Staatsrecht  gehört  nicht  hierher.  Das  canoniscbe Keebi 
ist  tbeils  ein  öffentliches  Recht  der  Kirche,  theils  eine  Correetion 
des  rOmisoben  Privatreobts  dnreb  das  Beebt  des  Mittelalters. 

RtNMhirt. 


OiHhiehie  Orii€^mi(ind$  van  der  Eroberung  KoneUtnUnopüi  durdk 
dU  Türken  im  Jahr  i46S  hie  auf  uneere  Tage.  Fon  Kari 
Mendeleeohn'  Barthoidy.  In  twei  Theäen.  Breier  TML 
Von  der  Eroberung  KoneUmUnopde  durch  die  Türken  bie  eur 
8eeeehlaeht  bei  Navarm.  Leipzig,  Verlag  von  8.  BiruL  1870. 
XUi  und  646  8.  in  gr.  8.  (Auch  mii  dem  u>eUeren  TiM: 
8taatengeeehiehi6  der  neueeten  Zeil.   Fünftehnier  Band^ 

Unter  dsn  vsrsobiedenen  Werken,  welohe  die  Qesebiebie  der 
nenaren  Zeit  bebandeln  nnd  in  dieser  »Staatsgesebiobte  der  neue* 
sten  Zeit«  Tereinigt  sind,  nimmt  das  Torstebende  eine  bervorragende 
Stelle  ein,  eben  so  sebr  dnrob  den  Gegenstand,  den  es  bebandelt, 
als  dnrob  die  Art  nnd  Weise,  in  welebor  dieser  Gegenstand,  man 
kann  sagen,  snm  erstenmal  naeb  seinen  wabren  QoeUea»  behandelt 
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Iii,  selbst  abgesehen  von  der  anziehenden  Form  des  Ganzen,  der 
lebonsvollon,  blühenden  Darstellung,  und  dem  frischen  Geiste,  der 
das  Ganze  durchweht.  Noch  immer  ist,  auch  nach  so  manchen 
bitteren  EnttUuscbuugcn  das  Interesse  nicht  erloschen ,  das  jeder 
Gebildete  an  den  Schicksalen  d^s  heutigen  Griechenlands  nimmt, 
die  Theilnabme  nicht  erstorben,  die  Joder  dem  Lande  zollt,  das 
einst  der  Höhepunkt  aller  geistigen  Bildung  war  und  dem  er  selbst 
die  eigene  Bildung  verdankt.  Von  diesem  lebendigen  Gefühle  ist 
aber  auch  der  Verfasser  durchdrungen,  der  uns  in  diesem  Werke 
die  Frucht  zehnjähriger  Mühen  bietet,  so  wie  eines  dreimaligen 
Resaehes  des  Landes  selbst,  das  er  auf  diese  Weise  selbst  näher 
kennen  gelernt  hat  und  dadurch  auch  in  den  Stand  gesetzt  ist, 
über  alle  Vorkommnisse  ein  richtigeres  Urtheil  zu  rollen.  Wohl 
stand  ihm  die  gesaramte  Literatur  zu  Gebote,  wie  diess  bei  keinem  der 
zahlreichen  Vorgänger  der  Fall  ist,  welche  seit  Finkeisou  und  Thiersch 
bis  auf  Prokesch  in  seinem  sechsbändigen  Werke  die  neueste  Geschichte 
von  Griechenland,  insbesondere  die  Zeit  des  griechischen  Freiheits- 
kampfes behandelt  haben :  während  diese  meist  mehr  oder  minder 
anf  Triknpis  Werk,  wie  es  in  der  zweiten  Auflage  in  vier  Bänden 
(1862)  vorliegt,  und  auf  Filimon  sich  in  der  Darlegung  der  Er- 
oigoissd  atOiaen,  ist  diesen  doch  eine  Beihe  Yon  Schriften,  grosseren 
wie  kleineren,  man  kann  fast  sagen,  eine  ganze  Literatur,  wie  sie 
znm  Theil  selbst  das  erw&bnte  Werk  des  Triknpis  hervorgerufen 
bat,  unbekannt  geblieben,  und  war  diess  um  so  mehr  an  beklagen, 
alt  manche  Angaben  in  diesem  Werke  dadnrob  modifieirt,  tbeil- 
wtise  selbst  als  irrig  nnd  ungenau  nachgewiesen  worden  sind,  and 
eben  so  auch  die  Angaben  Filimon^s  dureb  die  bei  ihm  vorberr- 
sehende  Tendenz  der  Yerherrlicbnng  der  Familie  Ipsilanti's  yiel- 
laeb  in  einem  ganz  andern  Lichte  erscheinen  and  daher  ein  beson* 
deres  Vertranen  niobt  ansprechen  können. 

»Je  länger  man  sich  (bemerkt  der  Verf.  im  Vorwort)  mit  den 
Qaellen  bescbftfligt,  desto  deailicber  erkennt  man,  dass  Triknpis 
eben  so  wenig  wie  Filimon  anf  der  Hobe  seiner  Anfgabe  steht. 
INe  älteren  BearbeHongen  and  Anfseiobnnngen  eines  Perrhäwos, 
Satsos,  Bbizo  Nemlos,  Spiliadbis,  Frentsis,  Foteinos,  Tb.  Koloko- 
iroois,  Qermanos  sind  dnreb  Trikapis  keineswegs  entbehrlich  ge- 
macht worden  nnd  seit  dem  Brsebeinen  der  »Oesobiebte  des  grie- 
obiaeben  Anfstandes«  ist  eine  gante  Beibe  Ton  Monographien  anf- 
getancbt,  deren  Bestreben  dahin  gebt,  Verstösse  and  Irrtbllmer  des 
Tribnpis  sa  enthfillen  nnd  sn  beseitigen.  Ich  nenne:  Fotakos,  Ni- 
kodemos,  Tsamados,  Eotsia,  Kntsonikas,  Orlandos,  0.  Kolokotronisc 
(8.  YI),  Alle  diese  Schriften,  ansserhalb  Griechenland  meist  kanm 
dem  Namen  nach  bekannt,  sind  Ton  dem  Verfasser  benntst  und 
fOr  sein  Werk  Tcrwertbet  worden,  das  mitbin  anf  einem  gaot  an- 
dern Gnade  Ton  Qaellen  beraht.  Dasa  kommt  aber  noch  weiter, 
dass  dem  Verf.  die  Benfltsnng  der  Österreichischen  ArchiTC  rer- 
stattet  war,  and  swar  in  einer  bisher  kaam  Torgekommenen  Weise, 
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hßiUm  ihm  durob  das  Ltbmlilit  4m  BstohtkaaiUn  ntobi  blot  die 
Beotttaang  des  Hana-^  Ho^  niid  8i«aftiwrebiT8  gesUtlet  war,  son- 
dern aneb  die  Darobsiebt  alter  noch  nieht  in  dieees  Arebiv  abge- 
lieferten Akten  des  auswärtigen  Amtes  Aber  Griechenland  bis  mm 
Jahr  1852;  Qberdem  sind  ihm  aach  aas  Griechenland  selbst  manche 
Privatraittbeilungen,  Abschriften  fbn  bisher  nobekannt  gebliebenen 
Aktenstücken  n.  dgl.  zngekommen.  Auf  diese  Weise  stand  dem 
Verf.  ein  Material  von  Quellen  zu  Gebot,  wie  diese  wobl  kaum 
über  eine  Zeit,  die  uns  verbältnissmässig  so  nahe  noch  liegt,  einem 
andern  Gescbiobtsforscfaer  zu  Theil  geworden  ist,  und  wird  man 
sich  daher  auch  nicht  wundern,  wenn  auf  der  Grundlage  eines  sol« 
eben  mit  kritischer  Umsicht  stets  benutzten  Quellenmaterials  eine 
Gescbichtc  des  neuern  Griechenlands  zu  Stande  gekommen  ist,  die 
von  den  früheren  Darstellungen  sich  so  wesentlich  untorscbeidet, 
und  in  so  Vielem  zu  ganz  anderen,  aber  wobl  begründeten,  Ergeb- 
nissen gelangt  ist.  Für  den  zweiten  Tbeil  ist  dem  Verf.  auch  die 
Benutzung  des  preussischen  Staatsarchivs  zugesagt  worden. 

Der  erste  hier  vorliegende  Theil  reicht,  wie  schon  aus  dem 
Titel  ersichtlich,  bis  zu  dem  Jahre  1828 ;  der  zweite  soll  das  Werk 
bis  zu  dem  Jahre  1862  fortführen.  Der  erste  bringt  in  seinem 
ersten  Buch,  das  die  Aufschrift  führt:  »Die  Griechen  unter  türki- 
scher Herrschaft«  eine  allerdings  nothwendige  Einleitung,  welche 
von  der  Eroberung  Gonstantinopels  durch  die  Türken  im  Jahr  1453 
ausgeht,  und  über  die  Herrschaft  der  Türken  und  den  Einfluss 
derselben  sich  verbreitet,  aber  auch  das  Fortbestehen  griechischen 
Wesens  in  Kirche,  Sprache  und  Bildung  mitten  unter  äusserem 
Druck  nachweist,  insofern  aus  diesen  Verhältnissen  die  ganze  Er- 
hebung des  Volks,  wie  sie  in  unterm  Jahrhundert  stattgefunden, 
zu  erklären  ist.  Daher  geht  der  Verf.  iu  eine  nähere  Besprechung 
dieser  Verhältnisse  ein:  er  sebildert  zuerst  den  Klerus,  dessen 
Beziehungen  zum  Volk  und  den  Zusammenhang  mit  demselben ; 
eine  besondero  Erörterung  ist  dann  der  Sprache  gewidmet,  und 
deren  Fortleben.  Es  mag  erlaubt  sein,  aus  diesem  wichtigen  Ab- 
schnitt nur  Einiges  mitzutbeilen,  was  uns  so  nahe  berührt.  »Die 
griechische  Sprache,  sagt  der  Vorf.  S.  20,  ist  nie  in  dem  Sinn 
eine  todte  gewesen,  wie  die  lateinische.  Sie  lobte  in  den  dunkel- 
sten Zeiten  fort.«  Wenn  sie  auch  mannichfacben  Verderbnissen 
unterlag,  so  darf  doch  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  man 
aufgehört  habe,  grieohisoh  zu  sprechen,  und  dasB  die  Spraehe  we- 
sentlich verändert  worden.  Schon  vor  der  Einnahme  Gonatamii- 
nopels  hatte  die  griechiaebe  Sprache  auch  ihr  Vulgilridiom  an  gut 
wie  die  römische  in  der  sogenannten  lingua  rustica;  es  kamen  in 
der  Sprache  des  Volks  schon  frühe  mancherlei  Abweichungen  yoa 
der  Schriftsprache  der  Gebildeten  vor,  Verwechselung  der  Casua 
und  Anderes  der  Art.  »Allmälig  venobwanden  der  Dativ  und  der 
Dual,  der  Optativ  and  der  Infinitiv;  man  amscbrieb  das  Fntnnun 
nnd  daa  FluiqQMqierfaotiua»  dar  ranba  Mnnd  dos  gimainsa  Maansa 
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widerstrebte  immer  mehr  den  Feinheiten  der  Grammatik.  Fehler- 
hafte Beugnngsformen ,  unklaesisobe  Wortformen ,  Fremdwörter 
sohlicben  sich  ein,  die  Quantität  ging  verloren  und  ward  sohliess- 
lioh  ganz  durch  den  Accent  verdrängt.«  Der  Verf.  erinnert  in 
dieser  Beziehung  au  die  schon  frUbe  vorkommenden,  sogenannten 
I>olitischen  Verse ,  in  welchen  mit  der  Beseitigung  der  Quantität 
nur  der  Accent  die  Grundlage  des  Ehytbmus  bildete;  insbesondere 
erinnert  er  an  zwoi  Producte  des  eilften  und  zwölften  Jahrhunderts, 
die  Chronik  des  Simon  Sethos  und  die  Klagelieder  des  Ptoohopro- 
dromos,  in  welchen  ganz  bestimmte  Spuren  der  gegenwärtigen 
griechischen  Vulgärsprache  hervortreten:  es  blieb  aber  diese  Sprache 
beider  Autoren  »lan^^e  genug  auf  die  niederen  Klassen  des  Volks 
beschränkt.  Lange  genug  hat  die  griechische  Vulgärsprache  schUcb^ 
lern  und  verborgen  vor  der  oleganten  llofsprache  gleichsam  im 
Dunkel  gelebt,  bis  sie  nach  der  Zerstörung  Constantinopels  und  der  Zer- 
streuung der  byzantinischen  Gelehrten  an's  Licht  trat  und  allge- 
meine Geltung  erlangte.  So  entstand  die  neue  aus  der  alten  grie- 
chischen Sprache ;  die  Sprache  bildete  das  geistige  Band  zwischen 
Sonst  und  Jetzt«.  Der  Verf.  zeigt  dann  weiter  den  Aufschwung, 
welchen  die  in  unserm  Jahrhundert  erstehende  griechische  National- 
literator  nahm,  and  hebt  hier  mit  allem  Recht  die  Bemühungott 
des  edlen  Korais  nnd  die  Erfolge,  von  welchen  diese  Bemübongea 
begleitet  waren ,  hervor.  Seine  Darlegung  gipfelt  dann  in  dent 
8atse,  den  wir  wörtlich  bier  anführen  wollen:  »So  war  der  grie- 
•biaehe  Anfitaad  aaf  gtistigem  Qebiete  gkiobsam  vorbereitet  wor- 
to;  Korais  und  seine  mitstrebenden  jungen  Frennde  wacwi  die 
Hterarisobea  Pioniere  der  Revolution«  (S.  30).  Wir  bedauern  niobt 
sin  Mebreres  aoi  diesem  sebönen  Abschnitt  mittheilen  ni  können, 
10  wie  auob  aas  der  daran  geknüpften  Schlussbetraobtnngi  welche 
Ober  die  in  aenester  Zeit  aufgestellte  Hypotbeso  von  dem  gänz- 
lichen Untergang  des  alten  Hollenenthum*s  und  der  iM^Uigen  81a* 
visuroBg  des  jetzigen  Griechenlands  sich  verbreitet,  aber  mit  schla- 
genden Gründen  die  völlige  Grundlosigkeit  dieser  mit  so  vielem 
Sklat  in  die  gelehrte  Welt  gescblendertea  Bebanptang  darlegt  und 
m  saigt^  wie  »das  Slaviscbe  vielmebr  räumlich  wie  chronologiseh 
aaf  aitt  sehr  beeobeidenes  Maass  zurückzufttbiaa  ist«  (6.  86). 

An  diese  spTaefalieb^Kterafisebe  üntemolmog,  die  «&•  zngleieb 
idt  dem  WetentKekttea  bekaant  maoht,  was  die  nengrieehieeba 
Intmiar  der  neaaren  Zeit  anfiroweiaeB  bat,  and  die  einn^nea,  ba- 
d^ateaderan  Sabiiftettllar  Yorftthrt,  lobliesst  lieh  eine  eben  to 
«asiehettd  gahalteaa  Yerglelebaag  dea  Tolbaeharaktars  ani  dar 
Sitten  der  Bewohner  die  jatiigan  Hellas  mit  deaen  des  altaa  Hei» 
hM:  es  fehlt  bior  niebt  an  flberrasebenden  Analogien  jeder  Art» 
biastebtlieh  deren  anf  das  Werk  selbst  Torwiesea  werden  mnse; 
was  ia  aaaestsr  Zeit  Ten  Waabsonrlk  nnd  Audera  aber  disaaa 
dsgeastaad  gesefariebea  worden,  bat  dia  gslittbrande  BsrSekiiiArtiF 
gang  aller  Orten  geltaaden.  Vor  Allem  abar  wird  «af  die  Seblass- 
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beinichtun^en  dieses  Abschnittes  zu  verweisen  sein,  wir  meinen 
die  Schilderung,  wolclie  der  Verfasser  von  dem  Charakter  der 
heutigen  Griechen,  ihrem  Partikularisraus,  so  wie  von  den  Einflüssen 
des  türkischen  Regierungsysteraes  entwirft,  um  so  zu  einem  rich- 
tigen ürtheil  und  einer  diesem  entsprechenden  Würdigung  dieses 
Volkes  zu  gelangen.  Wir  werden  dann  selbst  die  neuesten  Vor- 
fitlle,  welche  in  den  Augen  Europa's  einen  so  dUstcrn  Schatten  auf 
dieses  Volk  geworfen  haben,  eher  zu  begreifen  wissen. 

Mit  dem  zweiten  Buch:  »Vorbereitende  Bewegungen  und 
Ausbruch  der  griechischen  Revolution«  S.  58  ff.  treten  wir  in  die 
geschichtliche  Darstellung  selbst  ein :  es  stellt  dasselbe  den  Verfall 
der  Türken  seit  Sultan  Suleiman,  dann  das  Eingreifen  des  Auslan- 
des, insbeaondere  Oesterreichs  und  Russlands  in  die  orientalischen 
Angelegenheiten  dar,  es  zeigt,  wie  seit  Sultan  Selim  III.  das  Ein- 
greifen Frankreichs,  der  Einfluss  der  französischen  Revolution,  der 
Zug  der  Franzosen  nach  Aegypten  und  Anderes  auf  Griechenland 
einwirkte,  während  in  der  Türkei  die  centrifugalen  Krflfto  immer 
mehr  bemerklich  wurden,  und  Vasallen,  wie  ein  Pasvan  Oglii,  Mehmet 
Ali,  Ali  Pascha  zu  Janina  eine  Selbständigkeit  gewinnen  konnten, 
die  sie  dem  Ansehen  des  Sultan  Trotz  bieten  liesp.  Insbesondere, 
was  Ali  Pascha  betrifft,  wird  dessen  Auflehnung  wider  den  Sultan 
in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  Erhebung  der  Griechen 
gebracht.  »Denn  der  Tyrann  von  Janina  war  es,  welcher,  wRh- 
rend  er  auf  eigene  Rechnung  zu  unterdrücken  suchte,  nur  den  aus 
der  Knechtschaft  aufathmenden  Griechen  die  WaÖen  in  die  Hände 
gab  und  der,  freilich  ohne  es  zu  wollen,  die  griechische  Revolution 
zum  Ausbruch  gebracht  und  gef()rdert  hat.  Seine  Rubellion  gegen 
den  Sultan  und  der  nationale  Geheirabund  der  Griechen,  dio  Hetärie, 
haben  die  Revolution  von  1821  unmittelbar  vorbereitet«  (S.  78). 
Der  Verf.  verbreitet  sich  in  eingehender  Weise  über  Ali  Pascha 
und  sein  Verhalten,  wobei  noch  Manches  Andere,  was  damit  in 
Verbindung  steht,  zur  Sprache  kommt,  dann  aber,  insbesondere 
anf  die  Berichte  des  Perrbäwos  ond  Kutsonikas  gestützt,  sncht 
er,  zom  erstenmal,  wie  wir  glanben,  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
die  griecbi:rche  Revolution  nicht,  wie  man  bisher  gewöboliob  an- 
nahm, im  April  1821  zuerst  ausgebrochen,  sondern  dass  sie  schon 
im  December  1820  in  Suli  ausbracb.  Dia  Snlioten,  von  den  Tür- 
ken zur  Belagerang  Tanina^s  herbeigezogen,  unierbandelton  durch 
Marko  Botharis  mit  Ali  Pasoba,  fielen  darauf  von  dem  Sultan  ab 
und  pflansien  die  Freiheitsfahne  zu  Kiafa  auf  (vgl.  S.  125  ff. ).  Dort 
kämpften  sie  bis  zum  Herbst  1822  nater  Botbaris  wider  die  Tür- 
ken und  bildeten  gleichsam  einen  schirmenden  Wall  für  die  Anf- 
ständisofien  im  Süden.  Es  ist  ein  bosonderas  Verdienst  des  Ver- 
fassers, diesen  Kampf,  von  dessen  Ursprung  wie  tod  dessen  Be* 
deutung  für  die  nationale  Sache  roaa  früher  kanm  eine  Ahimiig 
gebabt  zu  haben  scheint,  ia  das  gehörige  Licht  gesetzt  und  dessen 
▼olle  Bedeninng  naobgewiesen  in  babea.   Bs  knttpfen  sieb  davaa 
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eben  so  eingehende  üntersnchungen  über  die  Heiftrie,  und  die  Ver- 
hreitnng  dos  Aufstandes  dnrcb  dieselbe ;  wie  auch  hier  des  Ver- 
fassers Ansichten,  die  er  schon  frUher  in  einem  Aufsatz  in  SybePs 
histor.  Zeitschrift  Bd.  XVI  S.  294  ff.  begründet  hatte,  von  deu 
bisbar  angenommenen  abweichen,  und  zu  einer  neuen,  und 
wie  wir  es  ansehen,  richtigeren  und  wohl  begründeten  Auffassung 
führen,  ist  schon  aus  dem  genannten  Aufsatz  ersichtlich,  und  tritt 
hier  noch  mehr  hervor.  Das  dritte  Buch  :  »Das  Flitterjahr  der  Re- 
volution 1821«  S.  156  ff.  führt  zuerst  den  traurigen  Ausgang  des 
durch  Ipsilanti  in  den  FUrstenthümern  erregten  Aufstände?  und 
das  klagliche  Endo  Ipsilanti's  selbst  vor;  dann  schildert  der  Ver- 
fasser den  Ausbruch  des  Kampfes  im  Peloponnes,  wobei  er  beson- 
ders den  Berichten  von  Fotakos,  des  Adjutanten  von  Kolokotronis, 
so  wie  den  Memoiren  des  Letzteren  selbst  folgt,  und  dadurch  aller- 
dings zu  Resultaten  gelangt,  welche  den  bisherigen  Geschicht- 
scbreibern  fremd  geblieben  sind,  eben  weil  sie  derartige  Quellen 
gar  nicht  zu  benutzen  in  der  Lage  waren.  Aus  der  hier  gegebe- 
nen Darstellung  erhellt,  dass  unter  den  Griechen  damals  zwei 
Strömungen  bestanden,  eine  Partei  der  Vornehmen  und  Reichen, 
der  Primaten  und  hohen  Kleriker,  welche  für  das  Abwarten  ge- 
neigt war  und  dabei  auf  das  Ausland  seine  Hoffnungen  gerichtet 
hatte,  ihr  gegenüber  eine  Partei  der  Armen  und  niederen  Kleriker, 
welche  mit  Ungestüm  darauf  drang,  endlich  loszuschlagen.  Papa 
Flasas,  der  Hauptführer  der  letzteren,  brachte  es  auch  nach  lan- 
gem Streiten  mit  den  ersteren,  den  sogenannten  »Zauderern«  da- 
hin, dass  einer  seiner  Helfershelfer  Soliotis  in  Kalawrytä  die  er- 
sten Gcwaltthätigkeiten  verübte,  wodurch  die  ganze  Provinz,  na- 
nneiitlicb  auch  der  Primat  Zaimis  compromittirt  wurde.  8o  mnss- 
t«n  auch  die,  welche  bisher  gezögert  hatten,  losaoblagen.  Es  er- 
gibt sich  darana,  wie  die  Darstellnng  bei  Triknpis,  welcher  »an 
biiher  folgte,  wornacb  Zaimis  zuerst  dae  Signal  mm  Kampfe  gege» 
ben,  ganz  ungenau  ist;  nicht  minder  weicht  in  der  Darstellnng 
der  Tbeilnabme  der  Inseln  an  dem  Freibeitskampfe  der  Verfasser 
Bebrfach  von  der  bisher  davon  gegebenen  Darstellung  ab :  zahl» 
reiehe  Privatmittbeilnngen  von  Pe^-sonen,  welche  bei  diesen  Ereig- 
nissen betheiligt  waren,  ansSpetsia,  Psara  nnd  andern  Inseln,  dann 
die  Benützung  einer  sehr  umfassenden  und  genanen,  1869  erschie- 
nenen Geschichte  des  Seekriegs  von  Orlandos,  dann  der  Werke  Tom 
Homerides,  Nikodemos,  Demetriades,  so  wie  einselner  Fing-  nnd 
Streitschriften  von  Kothia,  Thamados  nnd  Anderen  setsten  den  Ver- 
fasser in  den  Stand,  ein  ganz  anderes,  ungleich  Tollstindigeres  nnd 
im  Einselnen  weit  Terllssigeres  Bild  dieser  Seekftmpfe  sn  liefern 
oad  den  Antheil,  welchen  die  einseinen  Inseln  an  diesem  Kampf 
genommen,  richtiger  dannstellen:  wir  erinnern  hier  nnr  an  Psara 
nnd  dessen  herrorragende  Verdienste,  an  die  «rate  Anwendung  der 
Brander  (8.221).  Von  einem  Vortug  der  Insel  Ejän^  Ton  einer 
Anerkennung  des  Tombasis  oder  Ifianlis  alt  Oberadmirals  der 
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griecbiscboQ  Flotte  kann  nach  den  Mittheilungen  des  Orlandos 
niobt  die  Rede  sein.  Auch  bezüglich  der  Vorgänge  beim  Sturm 
anf  Tripolitza  und  bezüglich  des  Zugs  von  Kolokotronis  gegen  Patras 
(8.  235),  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  eine  richtigere  Darstel- 
lung zu  geben  als  die,  welche  bei  Trikapis  sieb  findet  and  manche 
irrige  Angaben  entblllt. 

Das  vierte  Buch:  >Die  Prüfungsjahre  1822— 1824«  S.  238  ff. 
führt  uns  mitten  in  die  durch  ein/eine  diplomatische  Unterhand- 
lungen unterbrochenen  Kllmpfe,  die  allerdings  diese  Zeit  als  eine 
schwere  Prüfungszeit  für  das  hellenische  Volk  in  seiner  Erhebung 
erscheinen  lassen:  auch  in  diesem  Abschnitt  wird  Manches  in  einer 
von  den  bisherigen  Annahmen  abweichenden  Gestalt  dargestellt, 
weil  auch  hier  neue  Quellen  zu  Gebote  standen,  die  zu  einer  an- 
dern Auffassung  und  Darstellung  führen  mussten,  wie  z.  B.  in  dem 
Abschnitt  über  die  Schlacht  hei  Peta  (S.  266  ff.  vgl.  2f)l),  in  wel- 
chem, gegenüber  gricchisclior  und  frauzösischer  Parteilichkeit,  der 
Antheil  der  deutschen  l'hilhellenen,  nach  den  Berichton  von  Kister, 
Feldhanns  und  Andern  glänzend  hervortritt,  wie  denn  überhaupt 
die  ganze  Schilderung  dieses  unglücklichen  Kampfes  zu  den  schön- 
sten Partien  des  Ganzen  gehört;  nicht  minder  die  Darstellnng  der 
furchtbaren  Katastrophe  von  Chios  S.  251  ff.  Eben  so  erscheint 
aber  auch  die  von  Trikapis  vertuschte  Verrätberei  des  Gogos  in 
einem  grellen  und  scharfen  Lichte.  Die  Pforte  vermag  sieb,  er- 
leichtert dnrcb  die  Einnahme  Janina*s,  den  Fall  AH  Pasoha^s  «nd 
8ali*s  nun  mit  nngetbeilter  voller  Kraft  auf  Griechenland  zu  wer- 
fen, der  Zag  des  DranaHs  missglOckt  und  der  FQbrer  selbst  fiodet 
dabei  aeiaeo  Tod;  auch  die  erste  Belagerung  Mesolonghi's  Jlati 
bereits  eine  wunde  Stelle  im  Westen  Griechenlands  wabrnebmen ; 
von  einer  Unteretlltrang  der  europäischen  Mäebta  ist  nach  dar 
•eiiBÖden  Abweisung  der  griechischen  Abgesandten  an  den  Kongress 
sn  Verona  Niobts  so  hoffen ,  wahrend  im  Innern  bei  Qelegenlieit 
der  ersten  and  sweiten  Nationalversammlnng  Spaltungen  berror» 
treten,  und  eine  der  reinsten  nnd  edelsten  Persönlichkeiten  des 
Freiheitskampfes,  Marko  Botbaris  bei  Karpenisi  fftllt.  »In  Mitten 
der  trostlosen  Anarchie  erscheint  die  Heldengestalt  des  Marko  Bot* 
baris  als  Trost  nnd  Btols  fOr  die  Nation  €  mfl  der  Verf.  8.  816 
ans»  da  wo  er  in  ergreifender  Weise  das  En^e  dieses  edlen  KSm- 
pfers  schildert.  Die  HoflVmng  der  erscböpften  Griecben  kehrt 
sieb,  da  sie  von  den  Fttrsten  abgewiesen  wann,  sn  den  VOIkera 
nnd  findet  in  der  Oflientlichen  Meinnng  Boropa*s  einen  rnftebtigs« 
Bllekbalt:  »Der  Philbellenismns  war  eine  Macht  geworden  (8.818)^ 
er  bat  die  grossesten  politischen  Widerspräche  ansgegKebea,  Ibind* 
selige  Parteien  in  einer  gemeinsamen  Begeistemng  geeinigt.  Rr 
bat  gewirkt,  wie  sonst  nnr  religiöse  Bewegungen  sn  wirken  piegea, 
er  bat  die  SobeidewAnde  von  Bland  nnd  NatioaalHftt  niedsvg^rissstt. 
MH  den  Aristokraten  ginge»  die  Plebider,  mit  den  Badicalsn  gki* 
gen  die  ReMerraliTea,  mit  der  deotseben  Jngend  nnd  den  dmil- 
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scheu  Gelehrten  gingen  französische  Legitimisten,  wie  Chateaubriand, 
Riobelieu  und  Vill^le  in  diesem  einen  Punkte  einträchtig  Hand  in 
Hand.  Hier  wie  dort  schwärmte  man  für  die  »blutende  Waise 
der  europäischen  Civilisation.  Aber  die  Begeisterung  hatte  nur 
Bedeutung,  wenn  sie  sich  über  die  Phrase  erhob  und  That  ward. 
Der  Philhellenismus  sollte  nicht  nur  Gläubige  aller  Stände  und 
Nationen,  er  sollte  auch  seine  Apostel  und  seine  Märtyrer  habenc, 
es  bildeten  sich  allerwärts  Hülfsvereine  zur  Unterstützung  der 
Griechen,  selbst  der  rechnende  kaufmännische  Sinn  des  britischen 
Inselvolkes  vermochte  diesem  Zug  der  Zeit  nicht  zu  widerstehen: 
»die  griecbenfreundliche  Stimmung  des  britischen  Kabinets  fand 
eine  feste  Stütze  in  der  Presse  und  in  der  öffentlichen  Meinung 
Grossbritanniensc.  —  >Der  bisherige  Krämer-Gesichtspunkt  trat 
nun  zurück  und  wenn  irgend  Jemand  dazu  beigetragen  bat,  ihn 
durch  sein  Beispiel  zu  vernichten  und  den  Philhellenismus  in  den 
Augen  Englands  wie  in  den  Augen  der  Welt  zu  adeln,  io  war 
der  Märtyrer  der  modernen  Gesellschaft,  Lord  Byron.« 

Mit  dem  Auftreten  Lord  Byron's  in  Griechenland  beginnt  das 
fünfte  Buch:  »Die  Krisis«  S.  320  ff.  Das  Wirken  dieses  Mannes, 
der  als  Mensch  eben  so  gross  war,  wie  er  es  als  Dichter  geweseui 
und  sein  Tod  wird  treffend  geschildert,  dann  das  E^Iintroten  Ibra- 
him Pascba's  mit  seinen  Aegyptiern  in  den  Kampf,  der  Fall  von 
Kassos  und  von  Psara  (nach  dem  Berichte  eines  Augenzeugen  bei 
Nikodemos,  wodurch  die  Angaben  bei  Trikupis,  Finlay  u.  A.  viel- 
fach berichtigt  werden) ;  die  Kämpfe  bei  Kreta,  bei  Kremmydi  und 
bei  Spbakteria,  bei  Mauiaki  (nach  einer  kleinen  verdienstlioben 
Biographie  des  daselbst  gefalleneu  Papa  Flasas),  die  zweite  Bela- 
gemag  nad  die  letzteo  Siundeii  Mesolongbi*«.  2*agleiob  gibt  sich 
in  der  grossen  Politik  ein  ümBehwang  zu  Gnnsten  der  Griechen 
kund,  selbst  Oesterreich,  was  bisher  minder  bekannt  war,  tritt  saf 
den  Petersbarger  Conferensen  für  die  Unabhäogigkeii  Griechen- 
lands ein:  Alles  diess,  so  wie  die  Entstehung  der  msso-engUiohea 
Allianz,  das  AprilprotokoU  von  1826|  dann  der  Julitractat  yon 
1827,  treten  in  ein  nsoes,  vorher  kaum  geahntes  Licht.  Mit  glei* 
ober  Theiluahme  aber  verfolgt  der  Verfasser  anch  die  auf  dem 
Sohauplata  des  Krieges  berrortretenden  Ereignisse.  Hier  erhebt 
sieb  eine  neue  grossartige  und  merkwürdige  Gestalt  nnter  dea 
Oneeben  in  der  Person  Karaiskakis,  welcher  zu  Arachowa  und  an 
aadern  Orten  glftnaende  Erfolge  snielt,  aber  bald  vor  Athen  den 
Heldentod  erleidet:  die  Schilderung,  die  wir  8.  450  lesso,  lässt 
ihn  dea  edelsten  Heldea  der  althelleniscben  Zeit  anreihen  und  eine 
doakle,  sweideatige  VergangeaheH  in  Vergsssenbeit  bringen  (s.  diese 
Jabrbb.  1870  ar.  19).  Änf  die  totale  Niederlage  der  Chriedien  vor 
Atbea  und  die  Einnabme  der  Akropolis  folgt  eiae  I^^oebe  abso- 
Intar  Aaarabie»  wftbread  weleber  die  Oriecben  aber  noch  imwes 
Zeit  gawiaaaa»  die  dea  bisberigso  Qesebiehiasbsaibeffa  Gmehstt- 
la&de  aicbt  bekaaata  Verfisssaag  voa  TrOiea  aal  bseiteater,  detto» 
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kratiteber  Grundlage  auszuarbeiten:  sie  sollte  einen  Damm  gegen 
etwaige  Staatsstreichsgelüste  des  neuerwäblteu  Präsidetiteii  von 
Griechenland  bilden  (S.  459).  Den  Schluss  dieses  Briefes  bildet 
die  Erzählung  von  der  Schlacht  bei  Navarin  und  ihren  Folgen : 
auch  hier  stützt  sich  dieselbe  ausser  den  bekannten  Berichten  des 
englischen  Admirals  Oodriugtoii  auf  handschriftliche  Mittheilnngen 
dos  österreichischen  Admirals  Bandeira,  auf  einen  bisher  unbenutzt 
gebliebenen  türkischen  Bericht  Moharrem  Bei*8  an  Mehmet  Ali, 
and  andere  Dokumente,  durch  die  es  möglich  war,  manche  dunkel 
und  unentschieden  gebliebene  Vorgliuge  bei  dieser  Schlacht  (wie 
z.  B.  die  Frage,  wer  denn  eigentlich  die  Schlacht  selbst  angefan- 
gen, S.  485)  aufzukUircu  und  von  diesem  wichtigen  und  ein- 
flussreichen Ereigniss  eine  eben  so  quellenmtissige  als  anziehende 
Darstellung  zu  geben,  die  uns  unwillkürlich  ergreift  und  fesselt. 
Doch  dasselbe  gilt  auch  von  so  manchen  andern  Partion  dieses 
Werkes,  das  von  einem  frischen  und  lobendigen  Geiste  durchdrun- 
gen, die  edle  Theilnahme  bekundet,  die  der  Verfasser  an  dem  Volke, 
dessen  Erhebung  und  dessen  Kampfe  er  schildert,  genommen  hat. 

Noch  haben  wir  der  urkundlichen  Zugabe  in  Beilage  I  zu  ge- 
denken: sie  reicht  bei  kleinerem  Druck  von  S.  505  bis  545  und 
enthält  eine  Reihe  von  Auszügen  aus  den  bisher  (auch  von  Pro- 
kescb)  gänzlich  unbenützten  und  unbekannt  gebliebenen  Correspon- 
denzen  des  Wiener  Kabiuets  mit  den  Höfen  von  St.  Petersburg, 
London,  Fans,  Constantinopel,  Berlin,  München  und  Stattgart  aas 
deo  Jahren  1821  bis  1827  inol. :  wir  gewinnen  daraus  erst  den 
rechten  Blick  in  die  diplomatischen  Verhandiaogen,  wie  sie  durch 
die  Erhebung  der  Griechen  veraolaast  unter  den  Grossmäcbten  za- 
nächst  Europa*s  geführt  wurden ,  und  iHsst  sieh  daraas  erst  ein 
richtiges  Urtheil  über  das  Verhalten  derselbeD,  insbesondere  Oester» 
reichs,  bilden,  und  wahrhaftig  nicht  zu  dessen  Ungunsten :  die  bis* 
her  über  das  Verhalten  dieser  Macht,  eben  so  wie  aach  der  übri- 
gen Grossmäohte  verbreiteten  Ansichten  unterliegen  hiernach  viel* 
fachen  Modificationen,  und  finden  dadurch  die  von  dem  Verfasser 
in  seiner  geschichtlichen  Darlegung  aufgestellten  Behauptungen  ihre 
Begründung.  Mit  welchen  Augen  man  damals  von  dem  sogenannt 
legitim  istischen  Standpunkt  ans  die  Erhebung  der  Griechen,  und 
die  UnterstützaDg,  welche  dieselbe  unter  den  Gebildeten  Deutaeh* 
lande  fand,  betrachtete,  lässt  sich  entnehmen  aas  einem  preussi- 
sehen,  an  die  Gesandtsohaften  zu  München  and  Stuttgart  gerieb» 
ieten,  hier  S.  510  ff.  wörtlich  mitgetheilten  Oirculare,  vomSeptbr. 
182 1|  welohee  sieh  über  die,  zumal  in  Sflddentschland  aufigetanob- 
ien  Bemühungen,  durch  Oeldsammlungen^  duroh  Anwerbung  junger 
Leute  für  den  griechischen  Kampf  das  griechische  Volk  in  seinen 
illegitimen  Bestrebungen  zu  unterstfltsen,  verbreitet,  um  die  Re- 
gierungen za  einem  Einschreiten  dagegen  zu  Teranlassen«  »Unter 
den  Aposteln  der  Freiheit,  heisst  es  in  diesem  Cirenlar,  bat,  so- 
weit uns  hier  bekannt  ist,  keiner  so  riel  Frechheit  und  eine  so 
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grobe  Verkennnng  seiner  Pflichten  und  VerhHltnisse  an  den  Tag 
gelegt,  als  der  Professor  Thieisch  in  München,  welcher  die  gesetz- 
lichen Schranken  verböbnend,  so  seine  leidenschaftliche  Wirksam- 
keit in  den  offentlicbon  Blättern  seines  Landes  gefunden,  sich  nicht 
entblödet  bat,  die  ungebundene  Rücksichtslosigkeit,  welche  bei  der 
Redaction  und  Oonsur  der  wtirtemborgischen,  selbst  officiellon  Zei- 
tungen obwaltet,  zu  missbrauchen,  um  die  deutsche  Jagend  zur 
Bildung  eines  bewaßneten  Vereins  anfzufordern,  dem  er  die  Resi- 
denz seines  eigenen  Soaveräns  zum  Sammelplatz  anzuweisen  kein 
Bedenken  getragen  bat.«  In  welchem  Sinn  daher  anch  bei  den 
verschiedenen  Grossmächten  das  Ereigniss  von  Navaria  aa^oaoni« 
neu  wurde,  geht  mm  den  S.  aogeittrten  Depesoben  rar  Qe* 
Bilge  benron 


Der  Möntk  von  fleihhronn.  Zvm  erstenmale  voihtändig  htrauigf 
gtbin  von  Dr.  F.  F.  L.  Theod.  Mersdorf,  qroafih.  Olden- 
hurq,  Ohtrfnbüoihekar,  Btrlin,  II,  Eö$ling  und  C,  Plahn. 
IH70,  XXV Jl  und  170  8.  in  gr.  8. 

Diese  Schrift  darf  wobl  alt  eine  Bereicherung  nneerer  deut- 
schen Literatur  angesehen  werden ,  da  sie  znm  erstenmal  in 
Vollständigkeit  die  Werke  eines  Autors  bringt,  welcher  nach  seiner 
Persönlichkeit  zwar  nicht  näher  bekannt  ist,  aber  in  seinen,  in 
das  Gebiet  der  religiösen  Prosa  wie  Poesie  fallenden  Leistnagen 
einem  Tanleri  Snso  nnd  Andern  so  nahe  steht,  und  daher  es  ge* 
wiss  verdiente  weiter  bekannt  sn  werden,  wie  diese  dnrob  die  vor* 
stebende  Pnblieation  nnn  erreiebt  worden  tek  Die  Tier  bier  ver- 
OifentHcbten  Sebriften  dieses  Autors  finden  sieb  yereinigt  in  einer 
Heidsiberger  Handsebrifl,  welobe  naeb  der  Untersebrifi  eines  dieser 
Sttteke  in  dasJabr  1870  fllllt»  imUebrigen  aber  eine  gans  gleieb« 
nftssige  Sebreibnng  erkennen  Iftsst  nnd  sobon  dadureb  der  Ver* 
nraibnng  Baum  gibt,  dass  diese  vier  Sttteke  Binem  nnd  demselben 
Yerfissser  angeboren,  welober  in  einem  Tersifieirten  Naebwort  sn 
der  an  erster  SteUe  befindlichen  Sobrift,  welobes  Naebwort  in  der 
genannten  Heidelberger  Handsebrift  sieb  jedoeb  niobt  findet,  aber 
in  einer  jttngeren  Mttnebener  nnd  Gotbaner  Handsebrift  stebt,  sieb 
•Is  einen  Möneb  von  »Halsprunnec  beseiobnet,  worunter  wobl 
kein  anderer  Ort,  als  die  berttbmte  Abtei  Heilsbronn  in  Fran- 
ken swiseben  Anqpaob  nnd  Nflmberg,  sn  yersteben  ist.  Diess  ist 
aber  aneb  Alles,  was  wir  von  dem  Yerfissser  wissen,  der  als  Pro* 
saist,  wie  als  Diebter  jedenfalls  einen  aasgeieiobneten  Plate  ein« 
nimmt  nnd  sieb  als  einen  Mann  Ton  feinerer  Bildung  aberall  in 
erkennen  gibt.  8o  erscbeint  er  in  dem  an  erster  Stelle  bier  naeb 
der  Heidelberger  Handsebrift  abgedmekten  Sebrift,  liber  de  eorde 
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ot  sanguine  domini  oder:  das  pucb  von  den  VI  narnen  des  Fron- 
leiclinams,  auch  goldene  Zunge,  über  dessen  Inhalt  sich  der  Ver- 
fasser in  dem  Vorwort  S.  XIV  If.  näher  verbreitet ;  der  erste  der 
sechs  Namen,  welche  der  I^eichnani  des  Herrn  führt,  heisst  eucha- 
ristia  oder  gut  genad ,  der  zweite  donum  ,  der  dritte  cibas  d.  i. 
speis,  der  vierte  coramunio,  der  fünfte  sacrificium ,  der  sechste 
sacramentum,  und  gibt  die  gauze  Erörterung  dieser  sechs  Namen 
eine  Art  von  Anleitung  zum  würdigen  Genüsse  des  Abendmahls. 
Dass  nun  derselbe  Mönch  von  Heilsbronn,  der  diese  Schrift  abge> 
fasst,  auch  als  Verfasser  der  andern  drei  Schriften  zu  betrachten 
ist,  beruht  allerdings  nur  auf  einer  Vermuthnng,  die  aber  als  eine 
sehr  begründete  anzusehen  ist,  da  auch  abgesehen  von  der  Ver- 
einigung dieser  vier  Stücke  in  Einer  und  derselben  Handschrift 
nnd  von  Einer  und  derselben  Hand  diese  Stücke  nach  Inhalt  und 
Fassung  sich  einander  so  ähnlich  sind,  dass  wohl  mit  gutem  Grunde 
aach  Ein  and  derselbe  Verfasser  derselben  angenommen  werden 
kann;  8.  pag.  IX  ff. 

An  zweiter  Stelle  S.  69  folgt  das  nur  in  der  Heidelberger 
Handschrift  befindliche  poetische  Stück:  »Das  puch  der  sieben 
grftciec  oder  vielmehr  der  sieben  Stufen,  d.  b.  der  Gebete,  mittelst 
deren  die  reine  Seele  stufen mässig  binanf  in  das  Himmelreich  ge- 
langt, nach  dem  bei  Ezechiel  Torkommendeii  Tranmgesicht  vod 
einem  Tempel  (Himmelreich),  zn  welefaem  ein  Thor  mit  sieben 
Stnfen  führte.  Das  dritte  gleichfalls  poetisofae  Stück:  »Das  paeh 
Ton  der  tochter  Syon«  S.  127  ff.  ist  seinem  Inhalt  nach  von  der 
im  Mittelalter  sehr  beliebten  Vorstellnng  tod  der  Seele  Vermftliliing 
nnd  Hochzeit  mit  Gott  aosgegangen :  die  als  Tochter  Svon  einge- 
führte Seele,  spoculatio  genannt  (d.  h.  die  ans  der  Betrachtaiig 
der  Geschöpfe  Gottes  gewonnene  Erkeontniss)  erfüllt  von  Verlangen 
nach  dem  himmlischen  Bri&ntigam,  geht  ihre  Gespielen,  die  Töohltr 
Jerusalems,  nro  Bath  an,  wie  sie  durch  Vereinignng  mit  ihrem 
Geliebten  snr  inneren  Ruhe  gelangen  kOnne;  und  diese,  mit  latai* 
niseben  Namen  redend  eingeführt  als  Oogitatio,  Fides,  Spea  Mid 
Sapientia  ertheilen  ihr  aneh  den  n5thigen  Bath|  dnroh  deSMO  B#- 
folgnng  sie  ta  dem  gewünschten  Ziel  gelangt.  Das  totste  StUek 
8.  145  ff.:  »Tott  6ant  Alexius«  behandelt  die  aneh  ron  Andern 
mehrfaeh  behandelte  Legende  von  dem  heiligen  Aledioa  nnd  ist  in 
der  Znsnmmenstellnngy  wnloh«  Mnesmann  ran  diesen  Legenden  an 
Qnedlittbnrg  18i$  gegeben  hat,  sohon  dnreh  den  Droek  bekannt 
geirorden,  w&hrend  es  hier  in  mehrfach  verbeeserter  Qestall  abge» 
dmokt  ersdieint.  üeherhnnpt  iai  die  gnnse  Anegahe  mit  Mmt 
kritischen  Umsicht  nnd  Genanigkeit  Tcraaetaltet,  und  jede  Abwei» 
ohnng  Borgftltig  nnter  dem  Text  bemerkt;  am  SehkiBse  des  Qaman 
findet  sieh  noch  Binigee  in  dialektieeher  Beaiehnng  beigeftkgti  was 
der  besonderen  Auftaerksamkeit  des  8pmclifbr8ebers  m  empl^hinn 
ist.  Bs  reiht  tleh  daran  ein  reaht  bmnehhnret  Wortregister. 
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Anf  die  umfassende  Einleitung,  in  welcher  alle  die  Person  des 
Autors,  den  Inhalt  und  die  Fassung  seiner  Schriften,  so  wie  dia 
handschriftliche  Ueberlieferung  betreffenden  Punkte  ihre  Eirledigung, 
80  weit  solche  überhaupt  su  geben  ist,  gefunden  haben,  iet  ihui* 
weiae  schon  oben  in  dieser  Anzeige  BUckeiAhi  genommen  worden: 
man  wird  aueh  m  dieser  Binleitnng  ersehen ,  wie  der  Heraus- 
geber bei  seinem  Bemühen,  znm  erstenmal  vollständig  die  Schrif« 
tea»  i^roaaisobe  wie  poetische,  eines  bisher  fast  nabekannten  Antoit 
in  einer  nenen  kritiseben  Ausgabe  vorsufuhren,  Nichts  auster 
Aebt  gelnesen  bat,  was  zur  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  disaen 
kann,  wie  er  denn  übetbnnpt  allen  Anforderungen,  welche  man  an 
derartige  Publikationen  zu  machen  pflegt,  in  einer  Weise  entspro- 
eben  hat,  welebe  gewiss  aller  Anerkennung  würdig  ist« 


Tabitaux  de  la  rmMien  FranpuH  publik  wr  ie$  f^tpitn  itiSMU 
du  depafitmmt  ei  de  la  poHeeeeerÜe  de  Pari»  par  Adolphe 
Schmidt,  ptvfeeeoar  ePhieieir^  ä  PunivenU^de  Jena.  Leipzig, 
VeU  d  Comp.  Tome  eeeonde  I9d9.  VII  und  668  8.  Tome 
iromhne  1870.    Vitt  und  696  8.  m  8. 

Die  in  diesen  beiden  BAnden  mitgelheilten  Aktensifloke  apre* 
eben  keine  geringere  Bedentiing  an  ale  die  in  dem  ersten  Mber  er- 
sobisasatn  Baad  enibaitenen,  worüber  in  diesen  Jahrbb^  Jahrgg. 
1867  8.  1^(6  t  das  Nöibige  bemerkt  werden  ist;  das  Ganse,  wie 
ee  ann  in  diesen  drei  BAnden  Torliegt,  bietet  smr  nftberea  Keaat- 
*  aisi  der  Znsilade  Frankreiebs  in  der  Bevolniionsperiode  m»  über« 
«ns  leiehee  llaterial,  welebes,  da  es  dnrebaus  ia  bisher  ungedmek- 
tea  elfieiellem  Oioenaentea,  aamenUiek  ans  Bapports  der  Verwal- 
f  agsbeamtea  und  der  Pelieel  besteht,  eine  Wichtigkeit  gewinnt, 
die  selbst  ia  Frankieiob  and  mit  gutem  Grande  aaerkaont  worden 
ist,  da  es  aof  manobe  Terbftltnisse  jener  Seit,  anf  Saebea  wie  aaf 
Personen,  ein  Lieht  wirft  und  Manches  noch  alher  anfMdlrea 
geeignet  ist  Den  innern  Zusammenhang  aller  dieser  Mittbeilnngen 
hat  der  Herausgeber  durch  die  von  ihm  beigefügten  Erlftutemngen 
nnd  Nachweise  ermöglicht  und  dadurch  das  Verständnias  des  Ein- 
zelneu erleichtert.  Auf  die  beiden ,  im  ersten  Band  enthaltenen 
AbtheiluDgen  folgt  im  zweiton  Bande  eine  dritte,  welche  die  letzte 
Zeit  des  Ministeriums  von  Garat  (Juni  bis  August  1793)  befasst 
und  eine  Anzahl  von  Rapports  u.  dgl.  enthält,  dann  eine  vierte, 
welche  die  eigentliche  Schreckonszeit  umfasst  (August  1793  bis 
Juli  1794)  und  insbesondere  die  von  Robespierre  geleitete  Policei 
darstellt,  eine  fünfte,  welche  die  nun  folgende  Zeit  der  Roaction 
(Juli  1794  bis  Mai  1794),  eine  sechste,  die  vou  Mai  au  bis  zum 
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Ootober  1794  das  Ende  des  Gon^entB,  nnd  eine  siebente,  welolie 
das  execntivo  Directoriam  in  den  beiden  letzten  IConaien  dieses 
Jahres  befasst.  Die  drei  folgenden  Abtbeilungen  (im  drittea 
Biuide)  bringen  Aktenstücke  aus  der  Zeit  des  Direolorinms  bis  zu 
dessen  Fall  im  November  des  Jahres  1799;  eine  Appendice,  welche 
die  Consularregiernng  und  das  Kaiserreich  befasst,  sobliesst  das 
Ganze  ab,  das,  wie  ans  dieser  Uebersicht  erbellt,  somit  den  gansen 
Laaf  der  BsTolalkm  verfolgt»  und  aus  jeder  Periode  derselben  eine 
Ansahl  von  AktensiOeken  Torlsgt»  die  tnr  Kenntnisa  der  inneren 
Znsiftnda  Frankratelis  dienen.  —  Die  ftnssera  Ansilattong  der  bei« 
den  Bftnde  in  Drnek^nnd  Pi^er  ist  gaas  befriedigend. 


Da  Afittophanm  Werke.  UebereebU  van  Joh.  Ou9U  Droyeen» 
Zweite  Auflage,  Lelpsig,  Verlag  von  Veit  und  Comp.  1869, 
Erder  TheU.  418  6,  Zufeiier  TlUiL  478  S.  in  gr.  8. 

Das  Work  ist  in  seiner  ersten,  im  Jahre  1885-^1888  erscbie-  j 
nenen  Auflage  binreiehend  bekannt  nnd  verbreitet  geworden:  die  j 
nene  Auflage  bat  das  Ganse,  das  fruber  in  drei  BBnde  getbeilt 
war,  in  swei  Bftnde  znsammeugefasst,  ohne  dass  jedoeb  die  ftnsiere 
Ausstattung,  die  eine  vonflgliohe  sn  nennen  ist,  darunter  irgend- 
wie gelitten  bfttte:  nnd  wenn  auoh  das  Werk  sidnen  früheren  Oha* 
rakter  im  Oanien  nnverftndert  bei  dem  ernenerten  Abdruck  be- 
halten« so  fehlt  es  dooh  nieht  an  manchen  Berichtigungen  im  Ein« 
seinen,  sowohl  in  der  Üebersetzung  als  in  den  darunter  gesetzten 
Erklftrnogen,  insbesondere  auch  in  den  der  Üebersetzung  eines  jeden 
einzelnen  Stückes  vorangeheDdeu  Einleitungeu,  welche,  wie  bekauut, 
sich  besonders  ttber  die  politischen  Verhältnisse  verbreiten,  unter 
welchen  die  Aufführung  erfolgte,  oder  auch  in  anderer  Weise,  wie 
z.  B.  bei  den  Wolken ,  doo  Gegenstand  and  die  Tendenz  des 
Stuckes  erörtern.  So  wird  auch  die  zweite  Auflage  kaum  einer 
besouderün  Empfehlung  bedUrfen.  Im  ersten  Theil  sind  enthalten  , 
die  Acharner,  Ritter,  Wolken,  Wespen  und  der  Frieden,  im  zwei- 
ten die  Vögel,  Lysistrata,  die  Thesmophoriazusen ,  die  Fruachö, 
die  Ekklesiazusen,  Plutos  oder  der  Reicbthum.  ! 
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Die  Schutz ßehendai  des  Aeschylus  nebst  Einleitung  und  Commenlar, 
Von  Johannes  Ober  dick.  Berlin,  Verlag  von  /•  QuUen» 
tag.    MDCCCLXJX.    VI,  202,  8. 

An  dieser  Tragödie,  die  hinsichtlich  ihrer  corrnpten  üeber* 
lieferung  die  übrigen  Aeschyleischen  übertrifft,  haben  sich  bedeu- 
tende Kräfte  von  jeher  versucht.  Unter  den  ältern  ragen  TurnebuSi 
Auratus,  Scaliger  hervor,  auch  Victorius,  Robertson^  Stanley  ver- 
dienen genannt  zu  worden ,  manchen  giUcklicben  Qedsokea  hatte 
Schütz,  und  vor  ihm  Ueath  und  Fauv,  später  Porson,  dann  Botbe, 
Wellauer,  Dindorf,  Härtung,  Bamberger:  Die  Arbeiten  dieser  Vor- 
gänger benutzte  G.  Hermann  in  seiner  grade  für  die  Hiketiden 
vor7Aig8 weise  verdienstvollen  und  wichtigen  Ausgabe.  Viele  Strecken 
sind  hier  gleichsam  erst  urbar  gemacht  wordeiit  nanobe  Lücke  ist 
glflcklich  ausgefüllt»  andere  zuerst  nachgewiesen.  So  bezeichnet 
dieae  Bearbeitung  im  Vergleich  mit  allen  frühem  einen  mäohtigea 
Fortschritt.  Indess  hat  auch  nach  ihr  die  Erforsohong  von  Ae- 
sebylus'  Cigeatbümüchkcit  in  der  Form  des  Dialoges  und  Chores 
Hiebt  goraht;  namentlich  haben  Weil,  Westpbal  und  Rossbach  die 
strenge  Symmetrie,  welche  der  Dichter  in  beiden  dnrcbaoe  ein- 
hielt» überseagend  dargelegt  and  dadurch  maaohe  ehemale  gern 
angenommene  Meinnng  jenes  grossen  Kritikers  nmgestossen.  Die 
Abtbeilung  nicht  weniger  strophischen  Glieder  mnsste  eine  andere 
werden,  die  Responsion  einzelner  Füsse  genaneri  dies  zum  Theil 
in  Folge  von  Heimsoeths*)  Untersuehnngen ;  für  Echtheit  oder 
Unechtbeit  mehrerer  Verse  des  Dialogs  gewfthrte  die  Stiehomythie 
ein  nicht  leicht  tragendes  Kriterinm. 

Der  Heransgeber,  hervorgegangen  aus  WestphaPs  Schule,  die 
in  dem  von  ihm  öfters  angeführten  Aeschylnskrftnsohen  (vgl.  99, 
100,  104  und  sonst)  mit  vielem  fiUfer  diesem  Tragiker  sieh  wid- 
mete nnd  manches  sohOne  firgebniss  zn  Tag  gefördert  hat,  ver- 
dient alle  Anerkennung  fttr  sein  nmsiohtiges  Eindringen  in  jegliche 
Seite  der  schwierigen  Anfgabe,  wie  filr  die  händige  nnd  klare  Fas- 
enag  des  Oommentars.  Hervorsnheben  ist  besonders  die  sorgfiUtige 
Aohieamkeit  anf  den  Znsammenhang,  wodnreh  Oberdiek  sieh  nm 
die  riohtige  Anordnung  mehrerer  Stollen  ein  grosses  Verdienst  er- 
worben hat;  wir  weisen  Im  Voraus  anf  das  Gespräch  des  Danaos 
mit  seinen  TOohtom  193  sqq.  hin,  wie  anf  das,  welches  diese  mit 
PelasgOB  281  sqq.  führen»  femer  anf  die  treibnde  ümstollnng  von 
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der  bisher  als  Antistrophe  betrachteten  Ötrophe  y  650  xagnorekri  | 
da  toi  ZfiV  ^TTixQatvfTco  vor  <)58  ut]d^  rtg  ai^dfyoxfvijg  xri.;  letztere 
zerreisßt  in  der  vordem  beliebten  i'hicining  nach  Agre^iv  Ö  fxa- 
rat'  yvvaixcop  loxo^'g  f^cpofjaveir  den  Zusinunenhaiig  der  iSegens- 
wünschc  für  die  Fruchtbarkeit  dos  Argivischeu  Bodens  und  Lan- 
des, welche  den  dankbaren  Danaidcn  Aesehylus  in  den  Mund  legt 
—  feroer  ist,  was  der  Herold  spricht,  von  den  Worten  des  Chors 
802  —  856  genauer  geschieden,  und  die  Rede  jenes  einmal  (845  sqq. 
gegen  854  sqq.)  passend  umgestellt;  dasselbe  ist  endlich  mit  1021 
und  1022  geschehen.  In  der  Zutheilung  der  Anapaeste  940  siiq.  j 
blos  an  den  Chor,  wo  Hermann  von  ^vv  r  svxXfi^  sqq.  an  dea 
Pelasgos  einftlhrte,  ist  bereits  Weil  vorangegangen. 

Die  Einleitung  (1 — 39)  gibt  kan  ao,  was  der  Hergang  dieses 
eintoB  Dramas  der  Trilogie  ist  und  in  den  beiden  folgenden  ver- 
lorenen Tbeilen  ^j^yvTttioi  oder  ,&aXa^o7Coiol  und  ztavaCdsg)  war. 
Das  zweite  hatte  zam  Gegeostand  den  Rück  tritt  des  Pelaegos  von 
der  üerrscbaft,  welche  er  dem  Danaos  ttberliess,  und  den  in  Folge 
einer  nnglfloklicben  Sohlaoht  von  dieRom  mit  den  Snbnen  des  As- 
gyptos  abgeschlossenen  Frieden;  ihnen  werden  die  Üauaiden  ver- 
mält,  freilteli  mit  der  Y&terlioben  Anweisung  in  der  Brantoacbt 
ihre  Mttnner  zu  ermorden.    Dieser  hatte  nur  Hypermnestra  nicht 
Folge  geieiateti  er  stellte  sie  also  in  dem  dritten  Theil,  den  Ds- 
naiden,  yor  das  Gericht  der  Argiver  mit  der  Anklage,  dass  sie 
sioh  gegen  ihn,  den  Vater,  die  Schwestern  und  die  Gemeinde  ver^  , 
{{angen  habe.    Als  Vertbeidigerin  trat  Aphrodite  selbst  auf;  Lfo-  ; 
keus  wurde  der  Frcigesproebenen  vermfthlt  nnd  anm  Nachfolger  | 
des  Danaos  in  der  KönigswQrde  bestimmt.    Da  ohne  Zweifel  io 
der  letiten  Scene  Aphrodite  Danaos  und  Hypermnestra  apraobsiii 
nnss  hier  Aesehylus  vom  Trttagonisten  des  Sophoeles  Gebrauch  , 
gemaobt  haben;  sehon  darum  kann  die  Hiketiden-Trilogie  nieht 
weit  ftlter  gewesen  sein  als  die  Orestie,  wie  manohe  geglaubt  haben. 
Sie  ist  vielmehr,  wie  Kruse  in  dem  Pnvoemium  seiner  Ausgabe  er- 
wiesen bat  (p.  25  sqq.)i  «uf  das  Jahr  401— 60  ansnsetsen,  in  wel- 
ehern  Ton  Athen,  naebdem  es  mit  Sparta  offen  gebrochen  hatte» 
ein  Bttndniss  mit  Aigos  gesehlossen  wurde;  die  Lobspriloke  auf 
die  neu  gewonnenen  Bundesgenossen  pauen  am  meisten  aal  diese 
Zeit.   Das  Torberrsohen  des  Ohorn  in  einem  Drama,  wo  dieser 
selbst  die  Haiqylrolle  spielt,  beweist  eben  so  wenig  dagegen  als  die 
Unge  nnd  Alterthflmliohkeit  seiner  Oesinge,  welohe  Bigansobaftea  | 
die  ^m  Agamesatton  ebenfalls  haben.  Bergk  in  setner  Oraftnlations*  | 
sohrift  an  August  Boeekfa  commentatio  de  cantioo  Sopptioam  Ae- 
sobyli.  Fribuigi  Brisigavomm  MDOCOLVIl,  in  welcher  er  anob  die 
intersssante  Vermntlrang  llnssert,  die  Trilogie  sei  niobt  in  Athso, 
sondern  in  Argos  selbst  aufgeftihrt  worden,  möchte  sie  auf  Ol.  75 
Burttokdatirsn;  "diese  Abhandlung  sobeint  0.  unbekannt  gebliebeo 
au  sein.  Als  Omndidee  des  Werkes  betrachtet  er,  wie  Kruse,  die 
TOn  der  Heiligkeit  der  fibe,  wie  sie  anf  freier  Walil  und  feiter 
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sittlicher  Grundlage  ruht  :  »weil  Lyncons  göttliches  nnd  nienBch- 
liebes  Kecbt  ehrte,  weil  er  aach  im  Tbalamos  edle  Mässigiing  saigte 
nnd  von  dem  erworbeneu  Hechte  keinen  Gebranch  machen  wollte, 
wenn  nicht  die  angetraute  Gattin  freiwillig  sich  ihm  hingebe,  so 
gewann  er  der  Hypermnestra  Hen  und  sie  rettet  ihren  Verlobten 
als  Jongfrsn.« 

Nnn  geht  der  Verfasser  auf  die  Handsehtiften  über,  welchen 
Scholien  beigegeben  sind,  die  nach  seiner  Ansicht  alle  aas  der- 
selben Quelle  herstammen,  wie  aach  die  Altere  (im  Medieeos)  we* 
niger  spätere  Znthaten  erhalten  haben  und  in  kürzerer  Fassung 
bieten,  was  Ton  den  neuem  ohne  Gewinn  fftr  das  Verständniss  be- 
trächtlich erweitert  wurde,  vgl.  die  Beilage  p.  13.  Das  Verfahren 
der  Srklärer  des  Aesehjlos  ist  dasselbe,  welches  Aristareh  fttr 
Homer  anwandte,  es  wur  wesentlich  Paraphrase ;  diese  könnt«  ein- 
zelne Wörter  durch  Anwendnng^  der  gebräuchlichen  interpretiren 
oder  auch  ganze  Sätze  nrnschreiben.  Dazu  kamen  Belege  nnd  Pa« 
nUlelstellen  ans  demselben  oder  andern  Schriftsteller«,  ferner  gram- 
nsatische  und  sachliche  Bemerkungen.  Als  Verfasser  der  Scholien 
zu  den  drei  Tragikern  istDidymns  sn  betrachten,  (wie 0.  annimmt, 
im  Consnlat  des  M.  Cicero  nnd  C.  Antonius  geboren,  wenn  der 
Ausdruck  f$youag  bei  Snidas  s.  t.  so  verstanden  werden  mnss) 
und  seine  lil^ßts  tgayineU  wie  TUßfUHui  liegen  den  spätem  lezica  sn 
Omade.  Diogenianus  schöpfte  aus  Didymus,  die  paraphraeirenden 
fiSrklärnngen  in  den  Scholien  zuAescbylns  u.a.  finden  sich  bei  He- 
sychitts  wieder.-  Der  Grammatiker  welcher  die  Scholien  redigirt 
bat,  benutste  ausser  Didymus  noch  einen  Ezegeten,  welcher  diesem 
Öfters  widerspricht,  z.  B.  sn  Pers.  1.  Enm,  87S|  nnd  sonst,  wie 
a«  Sappl.  82  differirt;  er  ist  daran  su  erkennen,  dass  er  die  Er- 
klärang  der  Oonstrnction  mit  xo  (vgl.  zu  Ohoeph.  75)  ein- 
leitet. Beide  Sammlnagea  sind  wahrscheinlich  im  5.  Jahrhnadert 
aa  Constantiaopel  vielleicht  von  dem  Metriker  Sugenios,  welchen 
Saidas  anführt,  oombinirt  worden.  0.  bat  dieSeboUea  sehr  dareb- 
gearbeitet  aad  auf  p.  28—82  viele  Probea  seiaer  Kritik  derselben 
gegeben.  Zuletzt  weist  er  aa  eiaigen  Stellea  aas  dea  aadera  Trag- 
ödiea  aach,  wie  diese  ans  derselben  Quelle  hergestellt  werden  k5n- 
aea.  Das  oorrupte  iv  evQSt  Sept.  768  verbessert  er  in  avBCgymv; 
Iceißnid  werdea  wir  zu  Pers.  184,  wo  die  Wiederholung  voa  %a9w 
b5ehst  atOread  ist,  aa  die  Kote  des  Exegeten  gewiesen,  welcher 
die  Stelle  mit  dea  Wortea  tit  lixtga  dh  rmv  ivdgäv  ttj  ec6tmv 
axodrjiiia  xal  ajtovöia  xißnluvreu  xal  «kri^fovvxm  %otq  äaxgv^ 
lULöLV  commentirt.  Nun  kann  aber  aicodrjpUa  und  iatowfüi  schwer- 
lich den  no^og  erklären,  wol  aber  die  odog  im  Sinne  tou  Zng. 
Schliesslich  werden  Fälle  angeführt,  wo  dnrcb  Uebersohreiben  von 
Glossen,  die  dann  au  die  unrechte  Stelle  geriethen,  echte  Worte 
durch  ebon  diese  verdrUugt  worden,  wie  Pers.  11 7  ;roAt5,  ursprüng- 
lich übor  «<Jn>  gesetzt,  das  allein  hier  passende  ^logov  beseitigte. 
Aosprechood  ist  ib.  100  auch  die  Ausgleichung  der  Antistrophe 
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mit  der  Strophe  durch  die  ullerdings  uicbt  geringen  Aenderungeu 
tod'av  OVK  Böztv  omO^ij  vlv  imexÖQa^ovx  akv^aif  und  616  das 
sich  nach  der  Paraphra3e  ergebeude  xaQOiv  fdr  ßCov.  Weniger 
köuuea  wir  uns  untschiiessen  Eum.  259  Kfitmv  aufzugeben  und  mit 
0.  zu  lesen  TteQl  ß^dzeL  TtXex^tlg  %EQOty  d^ßQOsov  vnodixog  ^iXii 
yBvda&ai  ^sdg^  iudem  so  eine  nicht  gefällige  VerscbrHnkung  eni- 
siebt;  und  180  wird  es  der  von  0.  belobten  Correctur  OzcL^i/a 
nicht  bedürfen,  wenn  man  zu  ßagvxotog  nur  eCfd  supplirt. 

Was  der  Herausgeber  Am  Schlüsse  seiner  Vorrede  p.  VI  er- 
wartet, dass  man  nicht  vorkeuuuu  werde,  wie  er  sich  überall  be* 
strebt  habe,  auch  die  öntlegeusteu  Spuren  der  üoberlieferung  zu 
verfolgen  und  in  den  Geist  des  Dichters  so  viel  als  möglich  eiü- 
zndringen,  ist  gewiss  keine  vergebliche  Hoffnuug:  jeder  Leser  des 
Aoacbylus  muss  ihm  für  das  hior  Guieistete  dankbar  sein. 

Unter  die  gelungenen  Veriim^ruugeu  des  Textes  wird  43  (48) 
i(pa^t,v  —  inixQuv&v  o  ^lOQöiiiog  aicov  zu  zählen  sein,  der  Accu- 
sativ  wurde  noch  von  Hermann  und  Weil  mit  dem  vorhergehenden 
verbunden  statt  mit  dem  folgeudeu,  weil  man  die  Nothwcudigkeit 
aus  inaxgahtxo  fi.  a,  das  Activum  zu  machen,  nicht  erkannte; 
der  Sinn  muss  aber  offenbar  der  sein:  die  verhängte  Zeit  criulltc 
die  Berührung  angemessen  dem  Namen  des  aus  der  Berühruog 
hervorgegangenen  Sprössliugs,  und  bestätigte  sie  zugleich,  in  Ueber- 
eintUmmuog  mit  der  Benennung  (Epaphus).  Dass  übrigens  0.  deu 
AeeniaiW  inaw^Uay  gleichsam  als  Apposition  zu  i(pa^v  stehen 
Uots,  vermögeo  wir  nicht  gut  za  heissen,  da  der  Name  nicht  mit 
der  Bertthmng  identisch  sein  kann.  Mit  Kecht  versteht  0.  73  (S5) 
d«ii  S^W^  des  Zeus  als  seinen  Willen,  nnd  (vgl.  X  297,  E  674) 
nimmt  von  Schütz  &aC^  ^aog  für  ^.  ^log  an,  weniger  ist  zn  bii- 
Itgeiii  das«  nicht  auch  cv  9Uti  —  Jihg  tfUQog  mit  voller  Inter- 
pnnotion  vor  ovx  sv^rjQotog  nach  Westphals  Anordnaug  (Prole- 
gomena  158)  hier  Aofoahme  gefunden  bat.  Ausserdem  wird  ^sov 
geksen  werden  mttssen,  da  sich  die  Wiederholung  von  ^iog^  be- 
sonders neben  der  von  ev^  übel  ansnimmt.  Die  sinngemlssesto  Ab* 
theilang  dürfte  auch  99  (100)  die  von  0.  eingeführte  Toiaxka  nd- 
O-foe,  fidkea  ^Qsofijvu,  Xdyo  (so  sobreibt  derselbe  mit  Westphsl  | 
Prol.  156  statt  Xdyatv,  nicht  mit  Hermann  und  £nger  iym)  sein: 
es  gehört  nämlich  t*  X,  sn  Xiyci}^  alles  übrige  hängt  von  ^gsofiha 
ab.  Zu  loben  ist  ferner,  dass  124  (ld9)  nicht  der  Vers  durch  ein 
eingeschobenes  navraQxag^  welches  von  Hermann  herrttbrt  und  hei  | 
Weil  Beifall  gefanden  bat,  ebne  Notb  verlängert  worden,  indem 
in  der  Antistrophe  es  vollkommen  genügt  «d^i^  «dfn^og  (vialleicbt 
besser  noch  a.  odfi^a)  lu  lesen.  Von  ieyalpma  kann  181  (192) 
nicbt  die  Bede  sein,  da  die  Mädchen  nur  das  ein»  Bild  des  Zens 
berftbfen  sollen;  riobtig  trennt  0.  Styak^  %.  Bine  sebr  befriedi«  j 
gende  Herstellung  des  Sinnes  sebeint  427  (444)  tfieo^^  yt^^ 
tut  «riftr  y.  zn  gewftbren.  Hier  ist  Kruse  mit  seiner  Vermutbung 
y»lütiuv  vorangegangen«  Man  wird  sebwerlicb  sieb  dasn  verstebeD» 
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mit  Weil  Strjv  yffiiXecv  durch  tjuae  damniim  cxpleant  zu  erklären» 
oder  mit  Hermann  rttrjg  t£  fisi^o  xcclvov  (für  xcd  fiiy)  ifinX'^^m 
yo^v  zu  lesen,  was  wenigstens  hinsichtlich  der  I3edentang  von 
atrj  bedenklich  ist.  In  der  Umstellung  von  445  vor  444  (yivoir 
av  vor  0xaq>riv  ys^L^av)  ist  0.  mit  Recht  Hm.  gefolgt.  Ob  569 
(587)  voaovg  mit  fioyovg  zu  vertanschen  Bei,  wird  bezweifelt  wer- 
den können,  grössere  innere  Wabrscbeinliehkeit  bat  647  xsdvovSj 
wenn  es  auch  dem  allovg  der  ücberliefemng  wenig  ähnlich  sieht. 
Ein  bedeutender  Fortschritt  im  Vergleich  mit  den  Vorgängern  ist 
anch  973  sqq.  (1001  sqq.)  zu  bemerken,  vorzüglich  ist  der  Nach- 
weis bervorzn beben ,  dass  bei  xviodaXa  an  thierisohe  Dftmonen  in 
denken  sei,  vielleicht  mit  Bezng  auf  das  Satyrspiel  Amymone,  wo- 
mit die  Tetralogie  der  Danaiden  schloss. 

Höchst  dankenswertb  ist  die  von  dem  öfters  oitirten  Aeschylas- 
Kränzcben  gefundene  nnd  bereita  bei  Westpbal  Pr<^gg.  156  ange- 
brachte ümstellnng  des  ehemaligen  Schlusses  der  Antistropbe  ^ 
92—94  davlol  —  aipga0toi  nnd  des  ehemaligen  Ausganges  der 
Strophe  87—89  ^rat^ra  —  Xaotg.  Der  Wille  des  Zeus  leuchtete 
demnach  auch  in  der  Finsterniss,  obgleich  er  schwer  zn  erforschen 
ist,  und  siegreich  ist,  was  er  beschlossen  hat,  weil  sich  seine  Pfade 
im  Dnnkel  hinziehen  nnd  nicht  sn  entdecken  sind!  In  diese  dop- 
pelte contradictio  cum  adiecto  wnsste  man  sich  doch  sn  finden, 
wie  I.  B.  SchOtz  mit  der  Interpretation  JotIs  consilinm  band  in 
promtn  est  coniectnra  indagare,  nihilo  secins  id  etiam  tenebris 
invohitnm  nbiqne  refnlget  cnm  atra  fortnnae  tempestate  mortalinm 
gentibns.  Vielmehr  mnsste  nach  indagare  folgen,  was  er  sn  97 
beifligt:  perplexae  enim  et  obsonrae  viae  snnt  ao  perepeetn  diffi- 
dies,  wodurch  nach  der  bisherigen  Folge  dem  toblanen  Oott  es 
gelingt,  nt  adeo  nemo  eins  consilia  impedire  valeatl  Den  wahren 
Znsammenhang  gibt  Westpbal  in  den  Prolegomenen  p.  158  an: 
leicht  ist  er  nicht  sn  erfassen,  denn  verborgen  nnd  dnnkel  sieben 
sieb  hin  die  PMe  seiner  Oedanken,  nnserem  Blick  nnerreichbar, 
aber  wenn  etwas  in  Zens'  Hanpt » beschlossen  ist,  so  dringt  es 
sicheren  Schrittes  Torwftrts:  allenthalben  anch  in  der  Finstemist 
einet  schwarzen  Oeschickes  ist  er  ein  Licht  dem  Mensehenge- 
sohlecbte.«  Nur  der  Satz,  welchen  er  als  Version  Ton  9V  ^sCti 
KtL  Toranstelit  »m8ge  nns  ans  der  Liebe  des  Zens  snr  lo  Segen 
enispriessen«  scheint  weder  die  Idee  des  Dichters  wiederzugeben, 
noch  mit  dem  folgenden  zn  harmoniren.  In  der  ersten  Unterredung 
des  Danaos  mit  seinen  TOehtem  ist  0.*s  Gedanke  glfleklicb  zu 
nennen,  wenn  er  swiscben  217  nnd  211  ed.  Ddf,  tdovto  — -  nnd 
xiivov  ^ilovtog)  die  Llleke  eines  Verses  annimmt,  womaeb  Da- 
naos mit  drei  Versen  anf  die  drei  des  Chores  geantwortet  bitte. 
Bald  darauf,  nachdem  der  Chor  m  ZeVj  nomw  oikteti^s  ausge- 
mfen,  Iftsst  0.  sehr  passend  den  Vers  xai  Zrjvog  oqviv  folgen.  Bei 
Hermann  nnd  Weil  tritt  zwischen  beide  zasammengehChge  noob 
der  KiivofV  ^ikovxog  und  zum  üeberflnss  die  Bezeichnung  der  Lllek» 
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eines   arulorn.     Mit  pntom   Grund   erb'ilt   ferner  33o  die  Worte 
ßagvg  ye  —  xorog  noch  der  König;  sie  dem  Koryphaeua  zu  geben 
und  dann  den  Chor  folgen  zu  liissen  mit  der  Stropho  IlaXat'x^ovog 
t^XOi;  geht  nicht  wol  an.    Richtig  erscheint  bei  eingehender  Be- 
trachtung die  Transpositiüii   der  Reden  des  Herolds  882    4  und 
873  —  5,  da  auf  ßaCvtiv  —  a'ezai  sich  der  Chor  mit  ktffiaö6ig  — 
ßgva^eig  beziehen  kann,  und  ifj.^  xal  Aaxaff  xa]  xd/.et  ^eovg  erat 
nach  der  Anrufung  dos  Nil  au     iner  rechten  Stelle  ist.  Treffend 
ist  endlich  die  Umstellung  der  Verse  1021,  2,  so  da99  ro  ulv  dv 
ßilzaTov  bh]  aul  (5v  Öl  ^ilyoig  dv  dd^ilxrov  folgt ;    dem  zuerst 
kömmt  uoth wendig  die  lOinrede  der  Dieuerinneu,   dass  die  Dauai- 
den  sich  vergeblich  bemühen,  den  Sinn  des  Zeus  umzustimmen  und 
ihren  Wünschen  geneigt  zu  machen ,   dann  erwiedern  diese ,  dass 
sie  wenigstens  das  heilsamste  begehren.    Das  Verdienst,   die  cor- 
reote  Anordnung  ö.  Hermanns  restituirt  lu  haben,   nachdem  bei 
Weil  die   Verwirrung  der  Vulgate  wiedergekehrt  ist,  gebührt  für 
930 — 951,  0.   Deuu  mit  der  Frage  jrcJg  fpm  —  avravitlfiov  oto- 
hov  muss  die  Bede  des  Herolds  abschlicssen,  und  darauf  die  Ant- 
wort des  Pelasgos  folgen  xC  öoi  XeysLV  XQ^  xovwofi  xri.   Der  Be- 
seb^id  des  Königs  sobliesst  mit  der  Verweisong  des  Heroldes,  wel- 
cher dann  erst  einen  AiiUsa  findet  mit  Krieg  zq  drohaa  nod  den 
König  aof  die  Gefahren  einer  solchen  Entscheidung  aufmerksam  sa 
raacbsfi;  daher  Dindorf  und  Weil  ünrcobi  hatten  die  Verse  oihw 
Ömatßi       ßccDv  (934—7)  an  ihrer  ursprünglichen  Stolle  naeb 
tfioAor  mit  (W.)  oder  ohue  (D.)  ▼orbergehondes  Lückc/eichon  stehen 
zu  lassen.    Hermann  und  ihm  folgend  0«  haben  sie  zwischen  s£  (foi 
xod"  ^dv  Kti  «nd  eüi      vixrj  xri  gestellt,  mit  Andeutung  der 
Lücke  nach  jenem  und  vor  diesem  Veree,  Tor  dem  letzten  mnsi 
dei  Herold  den  tttr  Weiber  unternommenen  Kampf  bespöttelt  haben, 
was  zum  Seblnsssatz  der  Rede  str^  dh  vdt^  ml  H^tj  xfOg  uq6b6W 
den  Uebergang  bildete;  nach  dem  ersten  verlangt  schon  die  con- 
dicionale  Oonstrnction  eine  Ergftnsnng.    In  der  von  D.  und  W. 
beibehaltenen  Folge  ist  das  aQösöiv  nicht  motivirt,  und  die  Ver- 
eieherung  ovtoi  dixa^ei  —  ßi&v  zo  frttbe  gemacht.  W.  muss  sich 
durch  Annahme  eines  Ansfallee  nach  öroXov  helfen.  Dass  aber  der 
König  sogleich  antwortet,  er  brauche  dem  Gesandten  keinen  Namen 
aaingeben,  ist  viel  natttrlicher,  da  die  Brwidemng  dann  nnmlitel- 
bar,  ohne  daawischen  geaobobenen  anderweitigen  Exeors  an  jene 
Fordemng  skh  aaeohlieset. 

Anworkenaen  ist  auch,  wenn  0.  öfters  die  von  frttheren  Her- 
ansgebern geänderte  oder  wenigstens  angesweifelte  Uebarliefsmng 
vertheiiigt,  wie  57  oinvoifiX»p^  wo  M.  Sehmidt  mv  oioteoXw  nnd 
Weil  «od*  o^aepotfUnv  »  eio  soliTagarum  lesen  will:  dt»  Seher  wer* 
den  ans  den  Klagen  der  Jnngfranea  anf  einen  tragischen  Ausgang 
sehfiessen,  wie  man  es  einst  bei  der  Vennitblung  der  Prokne  konnte. 
Wia  der  iasßi^  «ad  Svayvog  der  Prokne  mit  Yerbreehen 

lUid  Ifofd  endete,  so  wird  ea  aneh  bei  de«  Töehtern  den  Danani 


Digitized  by  Google 


Die  SoiitttBileli«ide&  de«  AMChyln»  voa  J«  Obeidiok. 


68B 


der  Fall  sein.  Mit  gutem  Grund  wird  87 — 89  Westpbak  yt^KttC- 
va<^  OxwTviiag  nicht  angenommen,  was  in  der  Strophe  die  Aende- 
rung  ÖaöXLOL  t  dü  thvovOl  nöthig  macht,  aber  ael  ist  ein  schwäch- 
licher Zusatz  und  auvTviia  bei  Aeschylus  sonst  nicht  nachweisbar. 
Auch  daran  that  0.  wohl,  dasa  er  280,  1  bui  Hermann  t]v  dg  fiaJU" 
aza  —  ^rj  xal  Xoyog  —  nicht  umstellte  und  /;  für  fitj  schrieb,  was 
Weil  gtitbau  hat,  so  erst  locum  persanasse  se  wähneod.  Die  Frage 
des  Pelasgos  verwandelt  sich  dadurch  in  einen  von  ihm  selbst  ge- 
gebenen Bericht  über  die  weitern  Erlebnisse  der  lo;  aber  wie  er 
iu  der  ganzen  Unterredung  ununterbrochen  Fragen  stellt,  darf  biex 
am  wenigsten  die  Frageform  unterbleiben.  Das  durfte  nicht  An- 
stoss  geben,  wenn  er  nachdrücklich  die  Aussage  dos  Chors,  daas 
lo  einst  xXtjdovxog  im  Tempel  der  Hera  gewesen  sei,  bestätigt. 
BeilHutig  muss  mit  Bezug  auf  293  bei  Hermano,  296  bei  Weil 
das  Festhalten  beider  un  der  Vulgate  bestritten  werden.  W^llaaer 
hatte  ganz  Kecht,  die  Worte  oiötqüv  KaXovaiv  avzov  ot  NeClov 
niXag  (Weil  will  iiiiikav  ntkag')  zu  verwerfen,  es  ist  ein  blos  er- 
plioativer  Zusatz,  und  zugleich  eine  ünierbrechung  der  regelrnftssi* 
gen  Folge  von  Frage  und  Antwort.  Wirft  man  ihn  weg,  lo  be« 
dttrfeo  wir  auch  der  nach  xal  fkifv  Kdvcoßov  xccttI  Mt^iipw  8k<V0| 
aagenommenen  Lücke  nicht,  denn  es  folgt  dann  darobaas  passend 
noi  Ziv$  f  itpdmoaQ  x^tpl  ipiws^  yovov.  Was  Weil  nrtheilt  boo 
vann  daronato  (296)  Wellaotr  aliiqne  297  regi,  29d  okoro,  299 
ragi  dedarunt  prava  porsooarum  disiributione  mnaaemendirt  wer- 
den; es  BollU  proba  beiiaen.  Die  zu  298  (acal  %w£  IIU£a$)  von 
demselben  in  der  Nota  gemachte  Bemarknag :  hoa  Tariu  abaol viiar 
prior  tiiabomythiae  pars,  baae  omnia  se  qnoqae  acoepiMe  dioit  rai» 
qoibas  verbia  tigoiücatur,  Beqoentia,  utpoie  in  tevra  longinqua 
gotiii  (contra  quam  Hevmannus  stataii)  regi  ignota  esea  ist  abas- 
dämm  aiabi  haltbar,  weil  der  Vers  wA  Mav&ßov^  mi.  dem 
Palasgos  gehört,  dieser  also  noch  weitere  Knnde  verrUtb ;  Uobe-t 
kanntschaft  mit  deoi^  was  weiterhin  bevtthrt  wird^  brauchen  wir 
aaeb  nlchi  bei  ihm  Torauszusetzen,  er  nntenaebt  nar,  ob  die  Da» 
luaden  ihm  wahres  melden.  So  konnte  ihm  auch,  nach  der  laten^ 
iioa  dea  Diebters,  Danaos  bekannt  sein,  und  weit  gefehlt,  dassnne 
die  Bebaoptaag  oetroürt  werden  dttrfte:  Pelasgus  Dmi  pradenr 
tiam,  immoDananm  ipsem  if^norat,  weloba  sn  der  nanSlbigan^GoD- 
jeatar  fo  sMrvfoüi^voy  ittr  va  mvöoqiop  vvv  gefttbribai,  werden 
wir  eben  in  diesem  Aoadrook  die  Andentnng  Toa  der  gsoss^n  Bap 
rObmibeil  des  Danaoa  erkennen.  Hermanns  IdeSi  828  (886)  baba 
nraprftagliob  gelaniet  %(g  f  Sv  qnJimf  eivofeo  tovi  nexmifiJvovg 
liest  0.  aiebi  gelten»  aber  anob  ipHovg^  was  Well  noob  beibahttlti 
wird  mit  Beebt  yerwerfea,  er  adoptiri  Bambeigera  ^OfM :  da» 
liebende  Weib  wird  seine  Mitgift  niebt  das«  anwende»  mOgen»  nm 
aiab  Gebieter  m  erkaafea ;  die  wiU  e»  niclit  iMiban»  ÖMbiete?  a>er 
was^  diaMftnaer  ffir  es  immer,  eein»  w^Mm^  es  aiefal^  tisbt  Zu 
loUn  ist|  dass  0.  618  %i»  iiQi^v  ßoim  l^eibebieHi  denn  vom  flir 
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yciv  (oder  tav  bei  Hermann)  wird  durch  das  folgende  zov  —  ^f- 
gCilovra  gefordert,  und  dio  Vcrbiudung  selbst  findet  in  Stellen  wie 
681  äxoQOV  —  S.  Oed.  C.  1223  ^wCga  äXvQog  nxoQog  ge- 

nügende Belege ;  doch  hat  Weil  Schwerds  yäv  axOQOV  ßoäv^  was 
auch  Meineke  billigt,  aufgenonamen.  In  643  ist  nicht  einzusehen, 
warum  Zeus,  der  vorher  mit  allgemeinem  Epitheton  beehrt  war, 
nicht  in  seiner  besondern  Eigenfschaft  als  ^dvtog  gefeiert  werden 
dürfe.  0.  erkennt  in  VTCSQtazov  (og  das  auch  vom  Schol.  gebotene 
vxiQttttcog^  und  macht  mit  Recht  von  Weil's  zcov  inncov  d*  irntj^- 
öxaxfav  keinen  Gebrauch,  es  müssto  rcav  ^tvav  hoissen,  was  aber 
der  Vers  nicht  zuUisst.  Nur  in  der  Note  erklärt  sich  W.  705  lür 
juCQoCxixaL  und  hiilt  die  Exegese  des  Scholiaston  oOov  (loi  itgoyi- 
yovev  oqpfAog  öia  rris  iv^ads  cpvyrjg^  toj  ÖHuati  rnw  TtaQoCx^tai 
für  richtig ;  das  TcaQoCxoiim  detfiau  hat  aber,  wie  0.  passend  er- 
innert, denselben  Sinn,  wie  786  o^xo^cei  (foßoi:  die  Danaideo 
möchten  entüieben,  und  sind  von  baugem  Zweifel  erfüiii,  ob  das 
niobt  das  beste  wäre. 

Anderswo  wünschte  man  dagegen  Weil's  Vorgang  befolgt,  wie 
wenn  dieser  vor  434  den  Vers  424  ävBV  dh  Ivtcijs  stellt,  wodurch 
ein  besserer  Zusammenhang  gewonnen  wird,  denn  mit  diesen  Wor- 
ten resnmmirt  der  König  das  vorher  gesagte,  ond  zugleich  ergibt 
■ioli  die  der  ganzen  Rede  angemessene  Symmetrie  43384.  Bald 
darauf  liegt  440  tQvqi^  ywaiaiäp  xaöt  av  JcdXoi  dem  nr- 

koudliohen  tuxov  rccvta  ^lutQEJtrj  niloi  ferner  als  WeiPs  ta% 
Sp  y,  V.  CvuMQiitoi,  ötolQj  im  folgenden  Verse  klingt  firjxt^v^ 
MoXS  kaum  grisobiscb,  iifixjonnl  xukq  dagegen,  wie  noch  Hermann 
und  Weil  leseoi  ist  durchaus  nicht,  wie  0.  meint,  unpassend.  In 
derselbsn  Seene  macht  W.  ans  4^  avixxcov  sehr  ansprechend  dce- 
luiXsaVy  Bobwerlicb  wäre  ywmKtSPf  wie  0.  mit  Lindwood,  Martin 
nnd  Meinske  zu  sebreibsn  Torzog,  so  verdorben  worden.  Hermann'» 
t  avagxrov^  so  gross  ancb  die  buchstäbliche  Aehnlichkeit  isi, 
scheitert  doch  an  der  hier  nngebörigon  Partikel,  und  an  der  Un* 
dsntliobkeit  der  Bezeiobnung,  da  keineswegs  alle  ccvagxtoi  (vgl. 
Enm*y  526)  iiirobteam  sind.  Anoh  514  scheint  Weil  im  Elecbtc 
sa  Beiot  wenn  er  TtalcUgnttov  iftstigov  yivovg  schreibt^  da  der  dop- 
pelte Accusativ  yivog  vicoöov  mvov  sonst  nicht  erträglich  ist.  Für 
sehr  bedenklich  halten  wir  (524  die  TOn  0.  gswfthlte  Lesart  zov 
ovttg  av  do^og  ix^it  in^  6Q6g>a)v  niaCvovra :  dass  das  medium  in 
der  aotiTen  Bedeutung  möglich  sei,  ist  nicht  sn  glauben,  nnd  hl 
OQwpm  luaCvovxa  wird  auch  Keck*8  FOrsprache  nicht  halten  kön- 
nen; ganz  befriedigenden  Sinn  aber  gibt  WeiPs  tw  aihis  iv  66- 
fiog  ixop  ix  offo^pwv  itUvoixo.  In  der  Bede,  welche  dem  Ober 
vorbeigeht,  wftre  des  Zeus*  Einwirkung  auf  die  Qemfltber  der  Ar^ 
giver,  dass  sie  den  Worten  des  Pelasgos  sofort  beistimmten,  mit 
Zsif^  &  initQttPSV  tHog  (606)  zu  unbestimmt  ausgedrftckt;  Danaes 
mnss  vielmehr  wttnschen,  dass  der  Besohlnss  der  Argiver  mit  Zeus 
HQlfb  sn  gedeihliobem  Brfolg  gelange,  daher  nach  Dindorf  und 
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Weil  imxQCivat  zu  lesen  geboten  ist.  Mit  Weil  wird  auch  r>88 
(601)  drjfioif  di$oxrat  zu  halten  sein,  da  die  Rede  des  Daoaos 
wahrscheinlich,  wie  die  folgende  dos  Chors,  aus  drei  Versen  be- 
stand ;  ^yxcoQLOJV  Xacov^  wenn  auch  diosor  Vorschlag  Heimsüth's 
von  0.  sehr  belobt  ist,  scheint  grade  darum  verdlicbtitr,  weil  die- 
selbe Verbindung  schon  oben  499  vorkam.  Lieber  nehmen  wir 
den  Ausfall  eines  Verses  oach  iyxmQmv  an.  Desgleichen  m<)cbten 
wir  demselben  Herausgeber  uns  anscbiiesseD  und  Bamberger  s  at)- 
toysvsC  ^v^avoQi'a  (8),  was  auch  HermanOi  der  Bonst  kein  grosser 
Freund  von  B.*s  Kritik  war,  billigtet  vorzi«heii,  was  Heimsötb 
dafür  verlangte  cevrodixst  (pv^ccvogicc^  nnd  dem,  was  0.  auf  äbn- 
licbe  Motive  <T<?^tüt7.t  ia  den  Text  gebracht  bat  avtotsksis  tov 
fpv%avoQa  y,  y/.  tc.  a.  t.  o.  Za  iösß^  t\  was  Heimsöth  tilgen  will»  moMte 
vielmehr,  wie  Weil  vorschlägt,  öiavoiav  hinter  ovotat^oiiBvai  bin» 
sngeftkgt  werden ;  die  Notbweodigkeit  aber,  den  freien  EnteohlaM 
der  Danaiden  im  GegeoMts  ni  yvoöd^etöai  nocb  besonders  ansfo- 
drücken,  ist  niobt  zu  erkennen,  da  ivotadiiuvm  in  genügender 
Weise  ibn  ausspriobt.  Die  von  0.  beanstandeten  Worte  338 
tpvffa  fior^  ftox^iwg  sind  dem  Sinne  naoh  treffand,  denn  Danaos 
mass  sir.b  seiner  TOebter  noob  krftitig  annehmen ,  wenn  anoh  die 
beilige  Stfttte  sie  vorerst  seblltst;  sie  werden  es  ihm  schon  an* 
deuten,  wenn  sie  geläbrdet  sind«  Mittelst  Hermann^s  Brgftnzung 
der  Antistropbe  wird  man  wobl  thnn,  den  Yerdttebtigten  Vers  bei- 
nbebalten» 

Einer  sehr  speeiGsen  Aendemng  des  Textes  begegnen  wir  91, 
wo  naeb  der  Parapbrase  des  Seboliasten  jetst  üiixQi^  fiovXuj; 
gelesen  wird  statt  ä^xpalsv  iiutmgt  jener  sagt  nemlieb  to  —  ^pQO^ 
vfUta  ovrov  ~  iiinQotß  «oy  ^xmiop  ktvtov  xth.  Indess  wird 
die  MögUebkeit,  dass  das  Yerbnm  den  Begriff  des  Objeotes  ent- 
balten  kOnne,  niebt  gelengnet  werden  dürfen,  nnd  dann  iptMog 
aiMb  niebt  sn  yerwerfen  sein.  Bben  so  wenig  kOnnen  wir  109  die 
Zweifel  0.*s  daran,  dass  ebne  ansgesproebenes  Snbjeet  7ulo(tivanf 
(se.  Tcgayfiazov)  xaiag  sn  dniden  sei,  tbeilen,  nnd  balten  ober 
sein  utlinvxaPi  xaXm  für  nnmOgliob,  denn  der  Dativ  ^cotj?  h&ngt 
TOD  ivafia  xiXsa  iniÖQo^a  ab:  wenn  es  gut  gebt,  d.  b.  wenn  die 
Feinde  umkommen,  ist  Todeslbier  fttr  die  (>6tter  bald  sn  erwarten, 
diese  xiKm  beissen,  weil  der  sie  Begebende  einer  daranf  folgenden 
Reinigung  bedarf ,' A^crj/Za.  Die  Erwftbnnng  der  sebütxenden  Ar- 
temis, welebe  Hermann  in  die  7te  Stropbe  182  einznfttbren  nötbig 
bielt,  bat  0.  wieder,  wie  bereits  Weil,  mit  Beebt  entfernt,  docb 
will  uns  ancb  die  Umgestaltung  der  allerdings  sebr  verdorbenen 
Worte  aöfpak'^g  dl  navtC  Tf  öd^dvoiföi  diGyyfiotat  a6(paXiag  in 
(Jtpodgmg  dh  navri  n  a^ti^ft  dtoy^otg  ngoößalova  nicht  ein- 
leuchten; Herniaun,  der  den  vorhergehenden  Satz  mit  'y^prf/iiwj 
scbloss,  und  dann  fortfuhr  jtavri  dl^  ö^fivti  dicoy^oig  nioiöLV  aCjti- 
km^  bat  wenigstens  die  Tautologie  von  ötpoÖQf^g  mit  Travtl  6%'ivH 
▼ermieden  und  keinen  so  iicmdartigen  Ausdruck  wie  d.  ngooßa^ 
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Xowf  »sich  den  Verfolgungen  entgogcnwerfend«  gebraucht;  es  ver- 
steht sich,  dass  eine  über  Verfolgung  ihrer  Schutzbefohlenen  zür- 
nende Gottheit  nicht  umsonst  aufgebracht  ist ,  sondern  die  Ver- 
folger ihre  Strafe  trifft.  Deshalb  wird  eher  zu  lesen  sein  ötvyowg 
ivavricav  O&ivo^  Öicayfiotg  t  doxakaö  xre  Im  vorhergehenden 
Verse  hat  0.  niohts  geändert,  er  erklärt  sich  aber  doch  entschie- 
den gegen  das  ixovöa  ae^v  ivdnia^  und  will  B%ovaa  zd^pi  ijto- 
ifnov  an  die  Stelle  setzen.  Damit  soll  Artemis  als  Gottheit,  welohe 
»almdeiui  ond  strafend  auftritt,  wo  sie  Unrecht  und  Frevel  sieht«, 
bezeichnet  sein.  Sohwerlieb  wird  man  dioeeu  Gedanken  ohne  dio 
Note  dM  HeravBgebors  gelesen  za  haben,  erratboMi  da  die  Bedeu- 
tung Yon  rigfia  so  ooklar  ist  und  iatotl^iov  in  dorn  vorlangten 
Sinne  durch  Beifügung  des  Objectes  Tordeatlicht  sein  mttsste. 
Warum  darf  aber  (si^i/v  ivdnux,  oiobt  anf  den  wol  stattlichen  Tempel 
sieb  beziehen,  welchen  die  Göttin  sn  Argos  bekanntliob  hatte  (vgL 
Paas  II,  21,  1)?  £twas  ttbereilt  wird  lu  177  aus  der  Erkläraag 
eines  Sobolion  gesoblossen,  Aescbylas  babe  nicht  <Q^fi  l^vv  op^, 
sondern  fintv  |.  o.  geschrieben;  denn  so  entsteht  die  tautatoga 
and  dareh  den  Mangel  eines  Epitbeton  andtössige  Verbindung  t6- 
d>vfiiiiivog  ogyH^  und  die  Ausstellang  O.'s,  es  sei  nicbt  er  siebt» 
lieb,  wie  Danaos  cjfi^  |vv  igy^  sagen  konnte,  da  or  über  die  Ge- 
sianaog  der  Ankommenden  ?GlIig  im  Unklaren  ist,  erledigt  sieh 
difob  dio  di^nneUTO  Fassnng  der  Stelle,  In  derselben  Bede  des 
Vaters  wird  man  weder  188  nqooiqinov  statt  9ffO0mxap  billigea 
kSanen,  sondern  mit  Porson  ix  iUfsmxoöa}^6v(ov  hm  itQOOmmatß 
beibehalten  dOrfen,  nooh  190  tQiß'^  di  um^t'  hUtp^wov  yiifog 
lieber  lesen  als  to  vqös  i.  obgleioh  mit  grosser  Zmreisiobt  be- 
hauptet wird,  dass  in  xj^  ein  xQifii  dl  enthalten  sei.  Darf 
man  aber  XQifi^  für  identisoh  halten  mit  so  i^ohAv  iv  XAy^% 
Dafür  wird  es  nicbt  gelingen,  Belege  sa  finden.  Freilich  stiess  iioli 
auch  Hermann  nnnOthigerweise  an  dem  Urtheilo  des  Danaos  ttbar 
die  Argiver,  deren  Wi^urwillen  gegen  Makrologie  ihm,  dem  eboa 
angekommenen  habe  nnbekannt  sein  mttssens  uade  didieit  Danana» 
qoi  modo  Argos  Tonit,  pronos  ad  yitnporandom  esse  Argiyos,  and 
er  yevfiel  dadaroh  eben&Us  anf  eine  ongebörige  Oorreetnr  ywti 
statt  Y^ifog  in  dem  Sinne:  quod  ad  hano  ratlonem  attinet  mazima 
▼itnperationi  obaozinm  est  Isminenm  genas.  Man  begreift  aber 
nicht,  weshalb  0.  xo  t^dB  fivog  (d.  b.  *AgyBÜop  oder  lüJiMymß 
vgl.  243)  für  einen  »Stein  des  Anstosses«  erkltren  konnte,  wenn 
D.  sagt,  das  Volk  hier  ist  sehr  tadelsttcbtig ;  gebt  ihm  dnroh  etuere 
Bedaweisa  keiaen  Anlaes,  seinen  Charakter  sn  beth&tigen!  Bs  ist 
grade  so,  wie  in  der  Odyssee  (g  273,  4)  Naosikaa  sich  Yor  der 
fiboln  Kaobrede  der  Pbaeaken  seheat.  Zwei  Verse  su  frtthe  kömmt 
256  die  Erwähnung  der  axi^,  einstweilen  darf  aar,  wie  Dindorl 
erkannte,  von  a%Yi  die  Rede  sein,  welche  der  Zorn  der  gekrftaktea 
Mutter  Erde  dem  sündigen  Menschengescbleoht  tnsaadle«  Nachdem 
nou  Üermanu  aus  dein  ^tivsttat  der  Handsobrüten  ^r^vixai*  ge- 
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macht  hat,  war  ob  unnöthig,  noch  an  eine  andero  Gonjectav  wid 
das  hier  sogar  in  den  Text  aufgenomrneno  nrjfiovrjg  zu  denken. 
Einverstanden  mit  Heimsöth  und  Martin  Jlndert  0.  480  q)vXc(^ai 
^rj  ^QaOog  rextj  gjoßov  ab  in  cp.  u.  if.  r.  cpovov.  Heimsöth  hat 
darum  auch  den  Scholiasteu  corrigirt  fir}  ^agQrjöag  fLOpug  aicek- 
^£tv  (poß)i^cü  V7t6  TLVog^  indem  er  dafür  (povevd'cS  setzt.  Doch 
warum  soll  Dauaos  nicht  fürchten  dürfen,  durch  die  Ünbesorgthoit 
des  Pelasgos  in  eine  bedenkliche  Lage  zu  gerathen,  und  vor  irgend 
Jemanden  Angst  zu  bekommen?  Gradft  weil  xal  ör]  fpCXov  tig 
fXTctve  folgt,  darf  q)6v(w  nicht  vorgreifen;  und  der  sinnreiche 
Si)ruch  ^Q(yjSog  rCxThi  cpoßou  kann  recht  wohl  als  Paroemia  im 
Gebrauch  gewesen  sein.  Für  metG)  im  Med.  würden  wir  lieber 
mit  Weil  özeCxco  als  mit  0.  önsvOco  lesen,  und  zu  Anfang  des 
folgendun  Cbores  uns  nicht  irre  machen  lasseD,  nach  Weira  und 
Kruse  s  Vorgang  die  Conjectur  von  Schütz  itcd^ov  ze  xal  yivei  öS 
aXlvCov  dvdgcöi^  vßQiv  aufzunehmen,  denn  weder  erfordert  die 
Concinnität  des  Strophenbaues,  dass  immer  in  Strophe  und  Auti- 
strophe  gleiche  luterpunction  beobachtet  werde,  mao  halte  in  dem- 
Belben  ChorUede  nur  559  und  567  xal  z/top  negiitvoCaig  \  naverai^ 
■==■  Z?^]  ijv,  ^{jTtv  dXrjd^ag.  \  rig  ydg  uv  zusammen;  noch  dürfen  die 
Danaiden  ihre  schon  so  oft  erwähnte  Abstammung  von  Zeus  hier 
nicht  berühren,  weil  es  auch  in  der  Antistrophe  geschieht.  Also 
ist  diese  »geistreiche«  Conjectur  nicht  verfehlt,  wol  aber  was  0. 
zu  rasch  an  deren  Stolle  beförderte  ntd'ov  xe  xat  a  avog^or^  wo 
wenigstens  ein  anderes  bei  Aescbylus  nacbweislichcs  Verbum  und 
aacb  ein  anderes  TampaB  aoznweoden  war.  Nicht  glücklich  ist 
&86  für  x&ova  nal  riw  ji^Qoditag  xti,  geschrieben  x^^^  aXdtai 
W.,  indem  0«  den  nur  hier  angewandten  Artikel  nicht  erlrilglioh 
findet.  Wai*nm  soll  aber  lo  grade  dnroh  das  Land  der  Aphrodite 
irren,  während  die  andern  Verba  nnr  ein  bindorcbgelien  bedeuten? 
Warum  ferner  kann  niebt  allea  bis  TlafupvXciv  ts  von  lanxBi, 
abbängen,  dann  von  dio^pvikiva  der  Rest  der  Strophe?  Zu  ein- 
fftraiig  wftre  auch  die  Zusammenstellung  iXas€U  dh  —  (MPStrat  dL 
Zu  genau  verfährt  die  Kritik»  wenn  541  aus  metrischem  und  saob- 
liebein  Gruud  x^^'^^fi^Oxov  durch  xh]ö6ßo(Sxov  (seblammnäbrend) 
ersetzt  wird.  Das  kann  nicht  aoffaUend  sein,  wenn  die  Eigonscbaft 
des  NiJa  Tom  8ebnoc  genährt  in  sein  auch  auf  daa  dorob  Sobne»- 
wasser  genährte  Land  Ubertragen  ist;  behält  man  aber  die  ttber- 
lieforte  Lesart  bei,  so  ist  anob  in  der  Antistn^e  ein  Tribiaobiys 
▼oraumsetatn,  und  mit  Hermann  ßoxov  xaxoxaf^  äv0%ßg^  oder 
noch  genauer  mit  Heimsötb  fii^xqfi  OMQxa^  d*  an  lesen.  0.*s 
ßi^HfumiL  Qpaweg  Ö.  berubt  anf  dem  Sobolion  sn  der  Stalle,  bat 
aber  naeb  nillovt  o^fw  aiid^  sn  sebr  das  Ansaeben  eines  Qloe- 
sama»  Li  729  ist  0oi  te  baltbar,  wenn  man  die  angeredete  Sebaar 
in  ibrer  Bigensobaft  als  Hiketiden  fassi,  weil,  war  sich  ibren  ün* 
willen  miebt,  au^b  den  Zorn  der  Götter  anf  siob  siebt.  Es  be- 
durfte also  kainer  Aenderung,  wie  der  bier  beliebtwk  ^ioig  ta 
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^£atötv.  Dafür  kann  der  iScholiast  mit  seiner  Erklärung  ff'  ceös- 
ßrjöauv  fig  rot'g  ßa^ovg  nichts  beweisen.  Zu  rasch,  wie  es  acheint 
haben  Heimsöth  unrl  ().  767  xaQÖcccg  für  ein  Glossem  erklärt,  wo- 
für jener  d^^()v^  dieser  xbccq  schreibt.  Um  darüber  mit  Sicherheit 
zu  urtheilen,  müssto  freilich  der  Text  der  Antistrophe  in  besserem 
Zustande  sein  und  nicht  noch  mehr  gelitten  haben.  Die  Behand- 
lung der  Stelle  971 — 980  vuag  d'  enatvca  —  vixcofievog  erscheint 
im  Ganzen  glücklicher  als  bei  den  Vorgängern,  besonders  durch 
den  Nachweis,  dass  unter  xifädaXa  thierische  Dämonen  zu  ver- 
stehen seien,  mit  welchen  vielleicht  auch  auf  das  Satyrspiel  Amy- 
mone,  das  die  Tetralogie  beschloss,  hingedeutet  wnrde.  Nur  dürfte 
mit  der  Aenderung  ßQor^v  ö^xrjv  (976)  das  rechte  nicht  getroffen, 
auch  eine  Umstellung  der  Verse  noch  nöthiig  sein.  Statt  fXcnQa 
xaXvovöa  ^  (og  (idveiv  ^'EQOi  vor  xaQTtwfiata  ata^ovta  xri(^(fu 
KvxQig  zu  setzen,  wird  man  die  bergebraebte  Folge,  aber  mit  dar 
Aenderung  raagte  xtoXvovö*  Siii^  mg  (Uvhp  oq^  (leiiteres  vaob 
Hermann)  beibehalten  können,  dann  aber  an  rigHif  OMOQa  if 
evgwXaxtog  ovdafiäg  die  drei  Verse  xal  xagd-dvatv  —  vtxdfievog 
(978 — 80)  ansobUessen,  und  jetzt  erst  mit  Benutzung  von  Martin's 
^«0^  xijQO^mnm  xal  ßifotoL  tC  den  gehörigen  Uebergang 
zu  xal  itPmöaXa  TctsQOvvta  xal  TcedoatLßij  gewinnen.  Dass  anoh 
Götter  von  der  Schönheit  sterblicher  Jungfrauen  angezogen  werden, 
lehrt  das  Beispiel  von  Apollo  nnd  Kasandra;  die  &^Qeg  aber  über 
xvfodaXa  als  interpretamentnm  gesobrieben  verirrten  sieh  in  den 
vorhergehenden  Vera  nnd  Terdrftngten  hier  die  GOtter. 

Naehtrftglich  mögen  noch  einige  Bemerlrangen  hier  eine  Stelle 
finden.  Die  leiehteste  Emendation  dea  eormpten  zatevtßv  (46)  wird 
naxigw  sein»  Tgl.  Ob.  852,  0.  bat  mit  «po^wmy  die  Gloise  der 
Seholien  in  den  Text  gebracht.  Er  nimmt  78  an,  dase  wenn  mit 
fimiMq  &QOS  der  vorletste  Sats  der  Antistrophe  sehlieBat,  der  letite 
ohne  Verbindung  durch  di  oder  fo^  folgen  könne,  was  wir  be- 
sweifeln.  Vielmehr  ist  alles  Ton  iltnv  nix  noUfUiv  xti.  an  als 
ein  8ati  tn  betraehten  nnd  dat§ti6wav  ö^g^B,U  Apposition  zu 
ßa(tig.  üebrigens  wird  statt  des  ionischen  es  genttgen  igSg 
hersnstellen,  i&u  dh  xdx  noUyuov  kann  nicht  wol  dem  strophischen 
dstputAnw^a  entsprechen*),  nnd  dann  ist  das  Asyndeton  fpvyiaiv 
—  isißag  noch  weniger  in  dulden.  Mit  Becht  hat  0.  87  Hermann*a 
S^jBLlviBL  nicht  angenommen,  aber  Sjfmklißi  ist  nicht,  was  er  mit 
Appian.  b.  c.  II,  28  belegen  au  können  glaubt,  hier  in  der  Bedeu- 
tung von  »entwaffnen«  gebraucht,  Aeschylus  musste  das  Verbum 
ebenso  an  nnserer  Stelle  verstehen,  wie  661  und  670,  wo  es  grado 
das  Oegentheil  bedeutet,  und  wollte,  wenn  wir  nicht  sehr  irren, 
den  Gedanken  ausdrucken:  kein  Sterblicher  vermag  die  mflhelose 
göttliche  Gewalt  sich  (wie  eine  Bttstung)  anzulegen.  In  285  scheinen 

*)  Die  Llcenz  534  —  325  entschuldigt  das  nom.  propr.,  andere  Steilen 
Bind  kritiAcb  unsicher. 
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die  Casus  verwechselt,  der  Genetiv  für  den  Dativ  Hqu  gesetzt. 
Das  290  von  Weil  empfohlene  ig)d-L^f]  würde,  wenn  der  Dichter 
so  schrieb,  schwerlich  in  tOxvQcc  veriuulert  worden  sein,  eben  weil 
das  homerische  Wort  den  Abschreibern  geläufiger  war.  Der  Inter- 
pretation von  325,  zu  övözvxovvxoiv  sei  itgayyicixcöv  zu  ergänzen 
und  anaXXayrj  bedeute  Scheidung  der  Ehegatten  können  wir  nicht 
beistimmen.  Das  Masculinum  steht  vielmehr  statt  des  den  Chor 
selbst  bezeichnenden  övörvxovdtDV^  dieser  deutet  an,  es  sei  leicht 
sich  ungltlckiicher  zu  entledigen,  und  spricht  ironisch  im  Sinne  des 
Königs:  du  rätbst  uns  nachzugeben  und  findest  so  eine  gute  Aus- 
kunft dich  von  uns  loszumachen.  Bei  Aeschylus  bedeutet  dnak^ 
JLayri  nirgends  Scheidung,  und  der  ganze  Gedanke,  dass  in  schlim- 
men Zeiten  die  Söhne  des  Aegyptus  ihren  Frauen  einen  Scheide- 
brief  schreiben  k<(nnten,  ist  weit  hergeholt.  Ungeschickt  wäre  et, 
347  bei  ov  tuvmI  %n  ein  wirkliches  nraxsviSHv  mit  dem  8eholia* 
sten  zu  denken,  wenn  nach  Heimsöth  und  0.  der  Meinung  sindi 
das  Wort  rnttese  seinen  derben,  sprich wörtiioben  Sinn  behalten. 
Man  erinnere  sich  vielmehr  an  Eom.  409  rcot/  tfoqxSv  yccg  ov 
itiinj.  Sollte  377  nicht  VTtddtQO)  —  (pvya  (Med.  (poyal)  das  rich- 
tige sein:  »dnreh  die  Flucht  in  die  weile  Welt  sobaffe  ich  mir 
Bettung  Tor  der  yerhassten  Hoohseit«?  Weniger  passend  wird 
VMa^tQOV  mit  firjxccQ  verbunden.  An  apLfpoxigovg  (386)  ist  nichts 
auszusetzen;  Zeus  betrachtet  beide  i'arteien,  sieht  auf  die  Unstrüi* 
liehkeit  der  einen  und  die  Straibarkeit  der  andern  und  tbeilt  dar- 
nach ihnen  das  gebfihrende  zu.  Schütz,  dem  die  Neuern  gefolgt 
sind,  hat  huawtm^  unrichtig  anfgefasat.  Dasselbe  gilt  390  Ton 
fUwmiiyUli^j  was  in  posterum  dolere,  futuris  angi  beissen  soll ;  besser 
wird  man  das  Verbnm  so  nehmen,  als  stflnde  dt  äXyst^  da,  was 
imr  um  der  metrisehen  Symmetrie  willen  nicht  den  Vorsug  erhielt. 
Eine  Tertweifelte  AltematiTe  spricht  das  osrori^  av  xtüffig  In  417 
MS,  dass  Pelasgns,  er  mag  es  anstellen  wie  er  will,  doch  die 
strafende  Gerechtigkeit  Uber  sich  ergehen  lassen  mnss.  Man  wird 
diesem  ünglttck  vorbeugen  dürfen  mittelst  der  Aendemng  o^'  ha^ 
op  nti0rig.  Vorher  411  kann  sa  xotov  weder  ^mv  supplirt  wer- 
den, wie  Weil  glaubt,  noch  das  Wort  in  der  Bedeutung  Ton  ili^ 
CxiOQ  stehen.  Man  wird  es  als  synonym  mit  vßgiv  zu  nehmen 
haben,  Tgl.  712  inXswSay  ad*  imtvxH  xot^.  Etwas  tu  gross  Ist 
die  Hirte  in  429  ydvoito  |ivdotig  fiv^og  Sv  ^ihctiigiogf  besonders 
wenn  als  Apposition  folgen  soll  ccXyeivi  4hfiuw  niquu  mv^izj]QUU 
Natttrlicher  wftre  y.  ^(lov  (i,  Sv  ^.  und  sehr  ansprechend  bleibt 
immer  Hermann's  ftijf  dXyttv  a,  worauf  dann  passender  fiii#ov 
folgen  dflrfte:  was  In  der  Bede  sehr  gekrttnkt  hat.  Sollte  682 
nicht  der  loiyog  und  658  der  Xoi^iog  seine  wahre  Stelle  finden  f 
Dann  wfirde  der  durch  Kraukheit  Terderbliche  Ares  das  Webge- 
schrei der  Trauernden  hervorrufen,  and  dort  nur  tou  ihm  als  Kriegs- 
gott die  Bede  sein.  Verfahrt  man  niobt  so,  dann  wiederholt  sieh 
Acscbylus  in  auffallender  Weise  and  wirft  Krieg  und  Krankheit  In 
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öT^.  ß  und  CKVT.  y.  durcheinander.  In  der  Rede  des  Danaos  scheint 
683  das  erste  vetog  Wiederholung  des  zweiten  in  685,  und  das 
ursprüngliche  Wort  von  jeuer  Stelle  verdrängt  zu  haben.  Der 
Vers  kann  gelautet  haben  öToXi,ioifg  tf  ^Mixptwg  xal  nagaQQVOeig 
ixov.  0.  schreibt  eben  da  t^t^  doch  wiire  das  zu  weit  entfernt 
von  ?.av^dv6L  und  dadurch  zu  stark  betont.  Es  genügt  dann  68G 
mit  Weil  xkviwöa  y  uv  log  ov  (pilrj  zu  leseu  ;  ob  a\i8  dem  Scholien 
üVTcag  dl  ri^tv  xkvovöa  tov  otaxog  ov  q)tkri  iöriv  gefolgert  wer- 
den dürfe,  dass  ein  Dativ  von  qpur;  regiert  ausgefallen  sei,  mag 
dahingestellt  bleiben.  Gibt  es  ein  Adjectiv  iniraivg^  so  wird  man 
wohl  thun ,  damit  712  nicht  ^ot^ca,  was  Meineke  vorschlügt,  0. 
aber  nicht  einmal  erwähnt,  sondern  y.orci  zu  verbinden  und  in 
demselben  Sinne  wie  411  zu  fassen.  Für  xiaQ  ist  792  nicht  i;;r«p, 
auch  nicht  (pvfyt]  rathsani,  eher  xQatog,  vcr  dem  der  Chor  auch 
731  auf  seiner  Hut  ist.  Am  Schlüsse  von  avx.  ß  schrieb  der  Dichter 
vielleiobt:  ^'  rti/  «^19?'  avrdg  tiüqov  fii^ao^ai  ya^ov  kvr^Qa^  O. 
hat  tovTOv  a^npi  ^nw  tf/to?  tcoqov  yafiov  Xvtrjga^  was  eine  Aen- 
demng  der  Strophe,  welche  doch  ganz  heil  erscheint,  nöthig  macht; 
WoU  hat  xo(  %iv  aiupvyäg  ix  olfiov  vdfm  ydfiov  Xvtfjgcc^  aber 
iftqf  avzägj  welches  den  Eindruck  ursprünglicher  Lesart  macht, 
mM8  die  Kritik  wol  auf  andere  Wege  leiten.  Was  der  Ober  bei 
dem  Brsobeinen  des  Heroldes  702 — 801  vorträgt,  wagt  0.  nicht 
BO  emendiren;  ebenso  bat  er  823 — 826,  836,  sq.  lieber  in  der  trost- 
losen Verfassung  gelassen,  welche  in  den  codd.  vorliegt,  als  nach 
Hermann's,  WeiPs  und  anderer  Beispiel  das  unheilbare  zn  curiren 
versucht.  Dafür  tritt,  was  iu  dieser  Partie  weniger  gelitten  bat, 
m  viel  befriedigenderem  Znstand  anf,  Tgl.  8dl,  wo  wir,  besondnrs 
mit  Hülfe  von  Emperius,  lesen  kccrgsüig^  yigov^  ßa&vxcctog  ui»otifog 
4ym  ßoQBiag.  In  810  sebeint  xhöa  unverstUndlieb,  vielleicht  kOmite 
man  iiM%a  substitniren ,  nnd  lesen  ßJio&ugo^pgan  yM%a  ävöpOQa 
vat  tayyav\  ivml^y  XQOtdööovi  stelle  in  mntbigem  Kampf  dem 
dcbiffs  das  anttberwindliche  Landbeer  gegenüber.  Eine  Lttoke  vmi 
einem  troohäischen  Worte  ist  ansnnehmon  in  822  zwischen  tj^^cQ 
qt^evog  nnd  Stop,  Da  der  Herold  nicht  sowol  seinen  Besitz  ab 
naeh  seiner  Meinung  den  seiner  Herrsobaft  snrttekfordert ,  konnte 
er  weniger  sagen  xSfi'  olmkod^  svQi'öxmv  Syet  naoh  Porson  als 
tixoAmlo^'  i.  a,,  wie  Bec.  seiner  Zeit  in  der  Anzeige  Yon  Q.  Her- 
mann*s  Ausgabe  des  Aesobylns  vorgeseblagen  bat^  Tgl.  Mtlnobner 
Gel.  Ans.  1858  NoTemberbeft  p.  497.  Hier  möge  bemerkt  werden, 
dass  54  die  treffende  Cmendation  eato  Xtigav  ngorigeap  nicht  von 
Fr.  MarÜn  allein,  sondern  gleichseitig  ancb  von  J.  0.  Schmitt, 
Professor  in  Mannheim  gemacht  worden  ist,  0.  fahrt  nur  jenen 
na,  obgleiob  Weil  die  nnsfabrliohe  Behandlung  der  Stelle  von 
Selunitt  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1858,  p.  229  oitirt.  In  der 
Bede  des  Danaos  955  sqq.  vermnthetea  wir  schon  oben,  dass  einige 
Umatellangen  von  iucQzcifjutUi  Ctafpinsa  an  nStbig  seien,  aber  auch 
▼orfMT  durfte  ttiebt  alles  Hi  Ordnung  sein»  insbesoBdere  968  iyvätf 
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Ofulop  mg  iXayx^a^at  XQ^v^  einen  passendefen  Plate  hinter  972 
inüsxQemov  ßgotots  erhalten.  Dae  &i  naeb  mos  m  969  mttsste 
dann  wegfallen.  Knrx  vorher,  965,  ist  die  Lesart  der  codd.  tifucn' 
tdgag  i(toö  nieht  cn  halten;  hiese  es  wol  xijkiag  tÖQoq  d'ifug  als 
erklttrender  Zusatz  an  toiwvde  rvyxfipovtaQ^  Wie  d'dfug  verdankt 
man  Hermann  im  yorbergebenden  Verse  anoh  iv  ngvfivrj  statt 
evx(fV(tvrj.  Fttr  die  aufgelöste  Form  yavdovtag  993  wünschte 
man  einen  Beleg  zu  erhalten.  Am  Scbluss  der  Tragödie  wird  man 
nngezwungener  ^vzrigloig  mit  y.}ixavatg  vorbinden,  wie  Weil,  als 
mit  Kruse  und  0.  die  Verbindung  iVj((DLlg  i^ig  kvxrigCotg  vor- 
aiehen. 

Nach  nochmaliger  Durcbsicbt  will  Ref.  noch  aufmerksam  ma- 
chen auf  die  oben  nicht  berührten  Verbesserungen,  die  0.  sonst 
gemacht  oder  wenigstens  in  seinen  Text  aufgenommen  hat,  wie 
147  ' Zev  icodrjg  ^rjvig  (von  Hermann  verlangt,  aber  nicht  recipirt), 
217  axovTog  nargogf  wo  ax.  naga  einen  Widerspruch  in  sich 
enthielt,  nach  Burges  und  Dindorf;  272  KvTCgog  ;^a(>axr/}(>  für 
Kvngiog  %.  mit  Rücksicht  auf  Ilartung's  Beobachtung,  dass  ein 
Anapaest  im  Aeschylischeu  Trimeter  bei  Eigennamen  nur  dann 
steht,  wenn  das  Wort  seiner  Natur  nach  ein  Anapaest  ist;  462 
(51)  urjv  nach  der  Vermuthung  StenzeTs,  eines  leider  schon  ver- 
storbenen jungen  Philologen;  Hermann  suchte  die,  wenn  öv  ^uv 
gelesen  wurde,  scheinbar  lückenhafte  Stelle  durch  den  selbstge- 
schaffenen Vers  (og  xaxiGra  ti}vd'  igt]acö6ctg  tögav  zu  ergänzen. 
Am  Schlüsse  des  ersten  Stasimon  gehört  xgarvvov  579  0.  selbst 
an,  xgärog  Hoath  und  Hoinisütb,  6.  %i  xcivb  i\v  ^ihg  tpigu  (pgrjv 
für  f).  r/,  Tcov  ßovhog  g).  (p.  einem  ungenannten  Mitglied  des  Bres- 
lauer Philologischen  Vereines.  Von  Paley  rührt  746  ico  yä  ßovvL 
TcavSiXOV  Cf'ßng  her,  751  schreibt  0.  selbst  in  Vergleich  mit  vielen 
andern  Vorschlügen  sehr  ungezwungen  ci^L7t&Tao^6tr]v  öncng^  der- 
selbe 776  ovgav^,  779  x^^^^  iniÖB^  780  (paidgag,  784  At- 
ywnov  öTvyvov,  851  6  d*  in&nag,  857  mit  Martin  ßgsziav  itgog 
ftma  (nur  liest  M.  ßgdteog,  auch  Bnger  ßgdtovg  Sgog  fuxta)f^  858 
mit  Weil  (idXa  d*  ffy^h  864  mit  demselben  nach  Valkenaer  o  na^ 
Vis  Mi)  Zw.  In  288  möchten  wir  mka^Bi  Zsvg  L  ßot  schrei- 
ben, was  schon  Schfltz  vorgeschlagen  haben  soll ;  392  cog  fiv9€V 
fAol£tv  für  d.  ß.  a.  vgl.  736  für  die  Gonstmction;  718  ovÄoi^govsg 
t  ayeep  fud  doAofMjm^eg  mit  der  Beeponsion  g)vdiip0f>vig  d  &y§nß 
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Gustav  Bergenroth.    Ein  Nekroloq.    Königsberg,  in  der  Albert 
Rosbaeh* sehen  Buehdruckerei  ItiJO.    32      in  gr,  8» 

Dieser  Nekrolog  enthält  das  Lebeusbild  eines  zu  frlihe  ver- 
storbenea  deutschen  Gelehrten ,  von  welchem  die  gescbichtlicho 
Forsohnng  noch  Grosses  zu  erwarten  berechtigt  war.  In  einer  Kreis- 
stadt von  Ostpreussen  geboren,  erhält  Borgenroth  eine  grUadliche 
Vorbildung,  um  dann  in  die  juristische  Carriöre  einzutreten,  aus 
der  ihn  jedoch  die  Jahre  1848  und  1849  bald  herauswarfen.  So 
sachte  er  in  Amerika  einen  neuen  Platz  für  seine  Tbätigkeit,  fand 
aber  weder  in  San  Francisco  noch  sonst  in  Europa,  als  er  dabin 
wieder  zurückgekehrt  war,  Ruhe,  bis  dann  eine  arobivalische  Thätig- 
keit  in  England  ihn  iesselte  und  ein  Auitrag  der  englischen  Re- 
gierung ihn  nach  Spanien  führte,  um  dort  das  Archiv  von  Slmancaa 
zu  beontsen.  Die  maaaigiaobea  Sobwierigkeiien,  die  ihm  hier  ent- 
gegen traten»  die  angemeine  Ausdauer  nnd  Charakterfestigkeit, 
durch  die  er  am  Ende  doeb  sein  Ziel  erreichte,  mag  mau  in  dar 
anziehenden  Schilderang,  welche  diese  Schrift  bietet,  lieber  nach- 
lesen, sie  erfallt  uns  mit  Staunen  nnd  wahrer  Hochachtung  für 
den  Mann,  den  jedooh  mitten  in  dieser  Thätigkeit  ein  Fieber  da* 
hinraffte,  ohne  dass  es  ihm  möglich  war,  die  grossen,  Wissenschaft- 
liehen  Pläne ,  mit  denen  er  umging,  nameutlioh  den  Plan  einer 
anfassenden  Geschichte  KarPs  V.  zur  Ausltthmng  zu  bringen ;  nur 
einen  kleinen  Anfang  dieses  Werkes  hat  er,  wie  hier  S.  27  be- 
richtet wird,  hinterlassen,  aber  ein  sehr  reichhaltiges  Material  zur 
weiteren  Ausführung:  nioht  weniger  als  zweianddreissig  Folio- 
bftnde,  welche  fiber  aohtzehntansend  Seiten  umfassen,  ferner 
hSnterltess  er  zwei  weitere  Bände  seines  Galendar  of  State  Papors 
in  h»i  drnokffthigem  Zustande,  so  wie  noch  andere  Anuflge  nnd 
Oopien  won  Urkunden,  anter  welchen  die.  aof  die  Scheidong  Hein- 
riob*8  VIK.  Ton  seiner  ersten  Gemahlin  Katharina  besagllchen, 
insbesondere  berTorgehoben  werden.  Wohl  wird  man  wttnsobeo, 
dass  diese  reiche  Material  nicht  Terloren  gebe,  sondern  Ton  Andern 
▼erarbeitet,  seine  Früchte  trage  snr  Anfhellnng  so  mancher  nooh 
dunklen  Seite  auf  diesem  Tbeil  der  Geschichte I  Einiges,  was 
Bergenroth  publioirt  hat,  namentlich  seine  Darstellung  der  Königin 
Jobanna,  ist  inzwischen  auf  mehrfachen  Widersprach  gestossen 
(s.  diese  Jahrbb.  1870  S.  400):  Der  Verfasser  des  Nekrologs  bat 
am  Seblosse  desselben  8.  27  ff.  Einiges  zur  Vertbeidignng  Bergea- 
rotb*s  angefahrt. 
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JAMBÜCHEK  DER  LIIMAIliß. 


Laboulaye,  Ed.,  Oe$ehiM€  der  VtreiniffUn  Staatm  V9n  Jnwrika. 
DHiUr  Band,  OesebiehU  der  Yerfawtng,  Heidilbirg,  L.  WinUr, 

mo. 

Wer  nar  den  miliUrisehen  Verlauf  des  Freiheitskampfee  der 
Nordamerikaner  (1776—83),  wie  er  im  Toranfgeheoden  Bande  dar- 
gestellt ist»  kennt,  bat  swar  ein  spannendes  StQck  Oesebiebte  vor 
sieb*);  aber  jene  Zeit  batte  aneb  ibre  innere  Seite,  gegen  die  jene 
ttnsseren  Ereignisse  niebt  sn  Tergleieben  sind.  leb  meine  die  Lei- 
den nnd  Drangsale,  durch  die  die  Kordamerikaner  bindnrebgeben 
mossten,  nm  ein  Werk  von  so  tiefer  politiacber  Weisbeit,  wie  ibre 
BnndesYerfassnng  anfsnstellen. 

Die  Darstellung  dieser  Sobule  nnd  ibres  Ergebnisses  ist  der 
Gegenstand  des  dritten  Bandes,  wovon  mir  aber  bis  jetzt  nur  erst 
die  erste  Httlfte  Yorliegt.  Man  wird  finden,  dass  nnendliob  yiet 
Vergleiebnngsmaterial  bereiugezogea  ist.  lob  gebe  eine  Uebersiobt 
des  Inbalts  der  bis  jetst  Teröffentlicbten  Vorlesungen,  woraus  man 
dieses  erseben  kann.  Es  wird  dann  Manehem  Torkommen,  als  babe 
der  berObrnte  Professor  wesentlicb  Frankreieb  im  Auge,  ünwider- 
■toblieb  auf  dasselbe  besogen  wirken  die  meisten  seiner  Sebltlsse 
selbst  auf  einen  niebt  ßranzOsiseben  Leser. 

Wir  werden,  was  die  politisebe  Gescbiebte  der  Vereinigten 
Staaten  betrifft,  bei  der  Tierten  Vorlesung  beginnen  und 
diese,  some  die  folgenden  bis  sur  eilften  einscbliessliob  beraus- 
beben  und  ?orab  kennen  lernen  mflssen,  ebe  wir  uns  su  seinen 
übrige Q  Vorleeungen  wenden  kOnnen. 

Er  fHbrt  uns  suerst  den  Ursprang  und  die  Entstehung  der 
Bundesartikel,  welebe  in  den  Jahren  1781  u.  ff*.  Amerika  sur  Ver- 
fassung dienten,  vor.  Wir  erstaunen  Uber  den  üntersebied,  der 
twiscben  dem  friedlieben  Begimente  des  Oongresses  und  dem  naeb- 
maligen  Despotismus  des  franzOsisoben  Oonventes  besteht.  Qleicb- 
wobl  nennt  der  Verfasser  die  Oesebiebte  der  Jahre  1776 — 81  die 
Qesebtebte  der  BoTolutionsregierung  1 

Dieee  Oesebiebte  beginnt  nun  mit  den  Besoblttssen  des  Jahres 
1777.  Eine  ToUstindige  Aufstellung  der  Bundesartikel  kam  erst 
im  November  1778  su  Stande.  Bilf  Staaten  nahmen  damals  diese 
ohne  Weiteres  an.  Zwei  aber,  Delaware  und  Haryland,  verweiger* 
ten  ibre  Annahme,  so  dass  es  bis  snm  Jahr  1781  wfthrte,  ehe 


*  )  M.  8.  die  BeuitbeUnog  des  zweiten  Bandet  in  noSS.  Bcidelb.  Jahrbk. 
1869.  Nr.  48. 
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ertle  TerfiMiaDg  Ameri1ra*8  «ndgültig  M&erkaiiiit  war.  WesMii- 
lioh  ist  eineOoiiBiitiiirtiog  der  gemtintaaiM  KriogsleituDg  und  fliner 
diplomatisotaeD  BekOtde,  also  gar  niebt  daso  aDgethaa  gewesaii, 
um  in  Zokanft  und  fllr  ueh  nnnmstössliehet  Ansehen  sn  be- 
haupten. 

Aber  telbtt  an  es  sa  Den  ta  bringoo,  was  spiter  so  wenig 
genügte,  bedurfte  es  der  üebereinsiinnnng  der  dreisehn  Manien. 
Aber  erst  in  Jahr  1781  trat  Maryland,  wie  gesagt,  bei. 

Die  Frage  wegen  der  Territorien,  welehe  diesen  Staat  so  lange 
lorttckgebalten  hatte,  war  dahin  entsehieden  worden,  dass  sie  das 
Gtoeingttt  der  GonfSderation  sein,  also  nene  Staaten  daraus  her- 
Torgehen  sollten,  die  ihr  Dasein  der  Oentralregiemng  yerdanken. 

Hiernit  war  eine  Oeneinsanheit  der  Interessen  anter  den 
dniiehn  Ooloniea  entsehieden  worden,  die  tngleieb  der  Santnlung 
neoer  Kräfte  seitens  der  OongresMtaaten  Yorsehnb  leistete,  nn 
Anerika  ans  seiner  Anarehie  ta  reissen,  ihn  eine  Verfisssnng  in 
geben,  and  eine  Beglemng  sn  erriehten,  welehe  alle  Yorzüge  der 
frflheren  Oonfttderation  in  sieh  Yoreinigte,  ohne  denn  Mftngei  sn 
wiederholen  (4). 

Seitden  nnn  die  Yereinsakte  als  allgenein  angenonnen,  and 
die  OonH^deration  als  erriehtet  galt,  trat  Anerika  in  eine  nene 
Phaie  seiner  staatliehea  Gestaltang  ein.  IHe  Seit  dee  Oongvesses 
der  OonfBderation  seigt  aas  aber,  dass  trots  der  bestinntmn  Be* 
fagnisse,  die  dieser  hatte,  doch  ssine  Schwierigkeiten  nieht  gerin* 
ger  waren,  weil  sie  nene  waren.  Die  Abwesenheit  der  flaanslellea 
Befagniise  war  es,  welehe  Anerika  trots  dieses  Congressee  an  den 
Band  des  Verderbens  braehte.  Neben  der  Bewilligang  der  Ane« 
gaben  Mite  die  Beftignlse,  Zwang  auf  die  einseinen  Staaten  aas- 
snllbea,  eihe  Scheinregierung,  die  Verderben  Uber  die  Staaten  ge- 
braeht  haben  würde.  Denn  diese  dachten  aar  jeder  an  eich,  aiehi 
aber  für  einabder,  ari>eiteten  nithin  anch  nicht  fllr  einander.  Die 
Zeit,  während  welcher  der  Union  der  Untergang  ans  Itangel  an 
Qeneinsankeitsgeist  drohte,  danerte  swei  Jahre  (1781*^-83). 

Die  Abwesenheit  der  financiellen  Macht  nachte  sieh  sonlehet 
bei  der  Frage  fllhlbar,  in  weleher  Weise  die  Stellang  der  Offteiere 
geregelt  werden  sollte,  worOber  sich  weder  die  Staaten,  noch  der 
Oongress  hatten  einigen  können,  dann  als  die  Amee  beiahlt  wei^ 
den  sollte,  nnd  drittens,  als  die  Nothwendigkeit  an  den  Oongrees 
herantrat,  Ober  die  Mittel  m  berathen,  wie  die  Zinsen  der  Sebald 
der  Veieinigten  Staaten  gesahlt,  and  die  Sobald  selbst  anoiüsirt 
werden  sollte. 

Aber  wohin  bitte,  wenn  nieht  wegen  der  Officlere  nnd  der 
Arnee  Washington  persSnlich  intervenirtt  and  wenn  nicht  wegen 
der  StaatssehnM  die  Breignisse  gezeigt  hätten,  wie  dringlieh  da« 
Opfer,  das  Madison  nnd  Hanilton  ftlr  die  geneinschaftli&  Sache 
▼erlangten,  in  der  That  wart 

Das  Besnltat  hätte  eine  Vielstaaterei  sein  nässen,  die^  wenn 
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sie  nicht  eiruuii  Kampfe  widor  einander  vorfallen  wollten,  zuletzt 
doch  n.icli  eiuoui  Verbände  unter  einander  suchen  massten,  der  das 
einzige  M.iltel  gewesen  war,  ihn  zu  verhüten  (5). 

Die  Politik  Europa's  hJltte  gesorgt,  das»  der  Krieg  wider  ein- 
ander den  Lilndurn  der  sogenannten  Union  nicht  erspart  blieb. 
(Jebrigens  war  es  nicht  sowohl  die  durch  diese  Aussicht  geweckte 
b'archt,  welche  die  Fortdauer  der  Hftlflosigkeit  des  Congresses  ab- 
kürzte, sondern  die  durch  den  Frieden  mit  England  erneuerten 
friedlichen  Beziehungen  boider  Lauder.  Vor  Allem  aber  will  die 
bezügliche  Vorlesuu^'  an:*  veranlassen ,  dem  Eintiusso  des  persön- 
lichen Wortes  Washingtons  eiiion  bedeutenden  Antheil  bei  der 
Schöpfung  einer  (Jentrairegierung  beizumessen.  In  einem  vom  8. 
Juni  1783  datirten  Schriftstücke,  seinem  Abschiede  an  die  Armee, 
macht  der  Genoi  al  darauf  aufmerksam,  dass  zum  ferneren  Bestände 
der  Vereinigten  Staaten  eine  unzertrennliche  Union  der  Staaten 
auter  einer  Bundesregierung,  zweitens  eine  unverbrüchliche  Hocb- 
baltiing  des  öfifentlichen  VortrauoQS,  und  ein  achtunggebietender 
Fricdeusfuss  unerlässlich  sei. 

Der  Congress,  der  im  November  1784  sich  in  Annapolis  ver- 
dammelt,  und  der  zuerst  die  Demission  Washingtons  genehmigte, 
and  dann  den  Frieden  mit  England  ratifieirte,  begegnete  Schwierig- 
keiten bei  der  Regelung  der  Fiuanzfrage,  welche  Gelegenheit  gabpu, 
zu  sehen,  wie  viele  Prüfungen  durchzumachen  sind,  ehe  ein  Land 
von  solcher  Vergangenheit  die  Nothweudigkeit  einer  financi eilen 
Staatsgewalt  erkennt  und  fühlt. 

Dazu  kam  dann  aber  noch  die  Schwierigkeit,  die  ihm  die 
Stipalationeu  des  Friedensvertrags  mit  England  bereiteten,  und 
die  ihm  die  Nothweudigkeit  einer  politischen  Staatsgewalt 
Kum  Bewusstsein  brachten,  gleichzeitig  aber  die  einer  richter- 
lichen. Die  Verletzungen  des  Vertrags  erforderten  das  Mittel 
der  EzecntioD  gegen  die  Staaten. 

So  «eigt  der  Verfasser,  wie  allein  die  Nothwendigkoit,  nicht 
vorgefasste  Priocipien,  nicht  die  Copirung  einer  fremden  Institution 
zur  Gründung  einer  der  wichtigsten  Institutionen,  der  amerikani- 
schen Verfassung  hinführte,  nämliob  zur  QrUndang  eines  Bundes- 
geriobtsbofes  (6). 

Doch  HO  weit  sind  wir  einstweilen  noob  nicht. 

Amerika  war  ohne  Armee  und  ohne  Finanzen ;  es  konnte  nicht 
den  Vertrag  mit  England  znr  AasfUbrung  bringen,  und  musste 
zQseben,  wie  die  Engländer  noch  immer  Tbeile  seines  Gebietes 
besetzt  hielten.  Eine  Begierang,  die  keinen  Vertrag  in  AusftLbrang 
bringen  kann,  kann  anob  keine  Handelmrtflge  tohliessen,  und 
seine  Schifffabrt  entfalten.  Das  erkannte  der  OongreM  alibaU( 
trotz  des  tbeoretischon  Becbis  dazu  hatte  er  niobt  die  Macht,  die 
Yersprechoogeo  zu  erfüllen. 

England,  davdtt  oaterriobtet,  benalsta  di«M  TerlegenbaH.  Pitt 
(Mit  X788  SobiAilmilfr)  hitii  dii  HandeMalMit  oDit  den  Oos* 
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fÖiierirten  aufrecht  halten  mögen.  Er  trachtete  dies  durch  eine 
HandeUbill  zu  erreichen:  1)  Die  gegeoseiligen  Produkte  sollten 
als  einheimische  betrachtet  werden,  mithin  zollfrei  bleiben.  2)  Die 
euglischea  Colonieu  wQrden  Amerika*8  Schiffen  und  Waaren  ge- 
öffnet bleiben. 

Aber  es  ist  schlimm,  meint  der  Verfasser,  wenn  eine  Idee  zu 
früh  kommt.  Lord  Sheffield,  sein  Nachfolger  in  der  Leitung  des 
Ministeriums,  kam  dafür  auf  die  durch  die  Navigationsakie  be- 
gründete Handelspolitik  Englands  zurück.  Diese  gegenüber  der 
Thatsache  eines  unabhängigen  Amerika  veraltete  Politik  konnte 
gleichwohl  dem  letzteren  schaden,  weil  der  Congress  keine  zur 
Begelung  des  Handels  dienlichen  Vollmachten  hatte.  Bei  entspre- 
chenden Befugnissen  hätte  sich  gezeigt,  dass  das  Ministerinm  Shef- 
field nur  zum  Schaden  Englands  auf  jene  Politik  znrückgriff. 

Einen  zweiten  Anlass,  zu  erfahren,  dass  in  den  Beziehungen 
sam  Auslände  die  Schwäche  der  Begiernng  zugleich  die  Schwäche 
der  Nation  ist,  hatte  das  amerikanische  Volk  über  den  Verhand- 
lungen mit  Spanien  wegen  der  freien  Fahrt  anf  dem  Mississipi. 
Dem  kräftigen  Widerstand  der  in  den  Territorien  westlich  von 
den  Alleghany*8  Angesiedelten  verdankte  Amerika  die  feierliche 
Erklärung  des  Congresses  vom  16.  September  1788,  dass  die  freie 
Schifffahrt  anf  dem  Mississipi  den  Vereinigten  Staaten  als  gutes 
Recht  zustände,  and  dass  das  Recht  gewahrt  werden  würde. 

Entscheidend  fttr  die  Aufklärung  der  Amerikaner  ward  aber 
der  Aufstand,  den  der  ehemalige  Hauptmann  in  der  continentalen 
Armee,  Daniel  Shays  in  Massachusetts  erregte.  Dieser  Aufstand 
war  gegen  das  Eigenthnm  gerichtet,  und  durch  die  Schnldverhält- 
nisse  vernreafibt  (Des.  1786  —  Febraar  1787).  Bei  Zeiten  hatte 
Washington*s  Rath  (in  eineia  Antwortschreiben  an  Harry  Lee)  den 
Besitsenden  des  Wink  der  SelbstTertheidiguug  gegeben.  Die  üeber- 
«engung,  die  die  üntersnobnag  der  Sobaldverbältiiisse,  wie  sie  der 
General  Knoz  anstellte,  Terbreitete,  dass  es  sieb  hier  um  ein  all- 
gemetnos  üebel  bandele,  nnd  dass  die  Wiederbolnng  Gefahr  bringe, 
führte  in  der  Einstebt,  dass  eine  Beform  der  Verfassung 
aofcb  ibne. 

Das  Werk  der  Befreiung  mnsste  noeb  einmal  vollbracht  wer- 
den,  nur  onter  einem  andern  Gesicbtsponkte :  Die  Anarchie  musste 
niedergekämpft,  oder  eine  Maobt  eingesettt  werden,  die  mit  glei- 
ober  AntoritlU  der  Union  Torsteben  würde,  wie  die  Staaten  ihren 
Sonderregieningen,  üebrigens  war  die  Anarebie,  unter  die  Amerika 
geratben,  die  politische,  niebt  die  sooiale}  die  Nation  war  bedroht, 
niebt  die  Gesellsobaft,  Denn  der  Aufstand  von  Massacbosetts  machte 
nne  Ansnabmoy  *die  noeb  dain  allein  blieb  (7). 

Die  muthigen  Männer  bescblossen,  eiob  an  das 
Volk  Bü  wenden. 

Sie  fingen  von  den  Interessen  aas»  um  den  öibntHeben  Qeist 
der  Nation  m  fsssen.    Die  bei  der  firbebnag  von  Eingaugssüllen 
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interessirten  Staaten  sollten  einen  Vertrag  unter  einander  schliessen, 
zur  Beseitigung?  der  Schwierigkeiten,  welche  die  Riferatichteleien 
bereiteten.  Viri^inien ,  wober  die  genannten  Münner  stammten, 
Hamilton,  Jay,  Madison,  Washington,  ging  voran,  und  verlangte 
(im  Januar  1786),  das»  eine  Convention  zur  Regelung  der  Handels- 
frage  abgeschlossen  werde.  Die  Delegirten  kamen  in  Annapolis  in 
Maryland  zn:«<irT)men  ;  den  Congress  hatte  man  bei  der  ganzen  Sache 
ans  dem  Spiel  gelassen,  um  nicht  politische  Leidenschaften  zu  er- 
regen. Die  nSmliche  Klugheit  liegt  z.  B.  in  Sachen  der  Constitui- 
rnng  der  deutschen  Verhältnisse  heute  der  Trennung  des  Zollpar- 
laments vom  Reichstage  zum  Grunde. 

Aber  die  Versammlung  war  nicht  vollständig  und  wurde  e« 
nicht  ;  denn  nur  fünf  Staaten  blieben  vertreten.  Nichts  wäre  für 
den  Zweck  anzufangen  gewesen.  Aber  Hamilton  und  Jay  benutz- 
ten die  (ielegenheit ;  sie  schlugen  die  Ernennung  eines  Con- 
vents  vor,  »der  die  Mängel  der  Conföderation  zu  untersuchen 
hätte;  und  zwar  beantragten  sie,  dass  dieser  Convent  am  zweiten 
Molltag  im  Mai  1787  zu  Philadelphia  zusammentrete,  um  die  Lage 
zn  prtifen,  und  dem  Cougresse  die  noth wendigen  Massregeln  vor- 
zuschlagen, damit  diese  dann,  nach  ihrer  Annahme  durch  den  Con- 
gress ,  von  diesem  jedem  der  dreizehn  Staaten  unterbreitet  und 
so  die  vorzunehmenden  Reformen  das  Werk  des  ganzen  Volkes 
würden  «. 

Dieses  sind  die  Worte  des  Verfassers  in  der  gewandten  Form 
des  üebersetzers  (S.  194). 

Washiiigtou,  von  Jay  um  seinen  Rath  angegangen,  rietb  svm 
Warten.  Die  KreigniRse  selbst  (vgl.  S.  199)  drängten  dafür  um  flO 
mehr,  und  zorjen  ihn  mit  fort. 

So  fand,  mit  allgem^^iner  Zustimmung,  die  Eröffnung  des  oon- 
atitnirenden  Convents  im  Mai  1787  statt  (8). 

Dank  den  Anstrengungen  des  Deputirten  für  New- York  (HS(- 
milton)  gelang  es,  Amerika  eine  Constitution  zu  geben  (1787  bis 
1789). 

Trotzdem,  dass  dieser  Abgeordnete  (Hamilton)  seine  eigenen 
Wflnsche  hatte  scheitern  sehen,  übte  er  die  Selbslverleugnung,  die 
Constitution  zu  vertheidigen,  die  er  nicht  TollsMndig  billigte. 

Mit  dem  Jahr  1 789  war  sie  fertig,  Washington  wnrde  Prftsi- 
dont,  und  berief  Jefterson  (von  der  demokratisoben  Partei),  He»- 
milton,  den  (Jeneral  Knox  und  Jay  in  sein  Cabinet. 

Die  schwierige  Aufgabe,  Credit  schaffen,  löste  Hamilton,  der 
dem  P^inanzressovt  vorstand,  durch  Anerkennung  der  Soboldforde- 
rnngen,  durch  Hinzunahme  der  Schulden,  die  dieStnaten  besonders 
gemacht  hatten,  zur  Bundessobnld,  und  doreh  OiHndnng  der  Baak 
der  Vereinigten  Staaten. 

Mit  dieser  Uebersieht  habe  ich  den  historiscben  TbeW  des  TOT- 
liegenden  Theiles  zergliedert. 

Die  neunte  Vorlesung  beschäftigt  sieb  ttoeb  mit  de»  Lebens- 
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der  Bedeutung  Madison*»  und  Franklin*8  fflr  die  Union,  eAdtiob 
führt  noch  eine  Vorlesung  uns  einige  «ndere  Mitglieder  des  Gon* 

vents  von  1787  vor,  die  sich  in  beryorragender  Weise  an  dem 
Verfassungswerke  betheiligt  haben  (King ,  Bandolph ,  Wilson» 
Morris). 

Der  Eindruck ,  den  die  analysirten  Vorlesungen  dorcb  ihre 
Methode  auf  uns  machen,  lässt  die  Empfindung  zurUck,  dass  nicht 
sowohl  der  Gescbichtschreiber ,  wie  vielmehr  der  persönliche 
Vortrag  daran  Antheil  hat.  Er  macht  abor  auch  gleich 
von  vorneherein  selbst  darauf  aufmerksam  (vgl.  Vöries.  II  Eing.). 

Aus  diesem  Umstände,  der  den  Charakter  der  einzelnen  hier 
berührten  Vorlesungen  bedingt,  geht  hervor,  dass  selten  eine  Vor- 
lesung ohne  Nutzanwendung  vorüberzieht.  Er  adressirt  seine  Aus- 
stellungen, er  zieht  seine  Nutzanwendungen,  in  Ueboreinstimmung 
mit  der  Definition,  die  er  (1. 1.)  von  dem  Berufe  des  Professors  gibt. 
Seine  Ausstellungen  gelten  z.  B.  fygl.  S.  165)  der  coromerciellen 
Politik;  seine  Nutzanwendungen  beziehen  sich  z.  ß.,  was  die  fran- 
zösische Einheit  betrifft,  worin  sie  bestehe  (vgl.  S.  114  u.  ff.),  auf 
Berichtigungen.  Sie  bedinge  als  solche  nicht  die  Ccntralisation 
der  Verwaltung;  der  Staat  müsse  nicht  immer  das  letzte  Wort 
in  jeder  Sache  z.  B.  nicht  in  Religionsangelcgeobeiten ,  nicht  in 
Sachen  des  höheren  Schulunterrichts,  n.  s.  w.  haben.  Er  forscht 
dann  auch  naoh  der  Ursache  des  Irrthums,  die  Einheit  auch  in 
diesem  Sinne  zu  verstehen.  Vgl.  noch  S.  159.  Die  Frage,  woher 
Amerika  in  den  revolutionären  Zuständen  die  richtigen  Mtinner 
bekommen  habe,  wendet  er  auch  auf  Frankreich,  das  das  Gegen- 
theil  bot,  an,  und  erörtert  bei  dieser  Gelegenheit  (vgl.  S.  1  .S2  n.  ff.) 
einen  politischen  Missstand  daselbst,  dass  es  niimlicb  immer  nur 
Ewei  Klassen  von  Leuten  gegeben  habe.  Solche,  die  für  die  Begie- 
rang  sind,  und  Solche,  die  fUr  die  Opposition  sind. 

Aus  Anlass  der  Betrachtung,  die  er  der  Freundschaft  zwischen 
Franklin  und  Washington  widmet  (vgl.  S.  256),  war  es  wohl  lehr- 
reich, die  Männer  der  französischen  Revolution  heranzuziehen,  um 
nachzuforschen,  warum  nicht  hier  jene  nämliche  Eintracht  s*  B. 
zwischen  Danton  und  Kobespiorre,  zu  finden  gewesen  ist. 

Seine  Nntiauwendungen  scheinen  sich  bis  auf  die  Gegenwart 
zu  erstrecken,  wenn  wir  rlie  Frage  (vgl.  S.  202  u.  ff.)  erhoben  und 
erörtern  hören,  wie  es  möglich  sei,  eine  Verfassung  zu  reformiren, 
ohne  das  ganze  Land  umzustürzen?  Als  er  die  Vorrede  zn  diesem 
dritten  Bande  schrieb  (30.  Juni  1866),  war  noch  keiner  der  Schritte 
zu  bemerken,  die  Napoleon  IIL  seitdem  gemacht  hat,  um  das  aoio* 
ritftre  Kaiserreich  in  ein  parlamentarisobee  oaek  Masegabe  Deseea» 
was  die  Franzosen  (Pariser)  ertragen  kOmMSi  sn  verwandeln. 

Wie  lehrreich  und  warnend  sind  seine  Perspectiven,  wenn  er 
z.  B.  (S.  175)  zeigt,  was  getobieht,  wenn  nicht  Sitte  nnd  Oe|in^ 
nnng  Aner  ivtian  Veffaamng  lokttliMid  w  fieite  sieben. 
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Ans  seiner  Metbode  rflhren  gomeae  Wiederbolnngeo,  <]ie  i^b 
politischer  Refrain  sich  dnrch  die  VorlesuDgen  faindnrebsiehen ,  9. 
B.  dsse  die  Freiheit  niobt  Alles  sei,  dass  ihr  die  Sieberl^^it,  Ord- 
nung and  eine  krftftig  organisirte  Begiemng  zugesellt  sein  inftssen 
(vgl.  8,  180). 

Wie  sebön  definirt  er  snm  Sebloss  seiner  nennten  yorl9BQng 
den  Xiobn  eines  anfriobtigen  Patrioten  dnrob  Besngna)ime  unf  da^ 
Beispiel  Hamilton'sl 

Am  wohltboeadsten  aber  wirkt  seine  warme  Begeisterung  für 
jene  Männer,  die  das  Verfassungswerk  haben  zu  Stancio  bringen 
helfen.  »Diesen  Münnern  verdankt  Amerika  sein  Emporkommen, 
sechszig  Jahre  des  Oedeihens  nnd  ^ine  Verfassung,  die  fUr  alle 
Zeiten  als  ein  vollendetes  Masterbild  dastehen  wird,  denn  sie  hat 
(his  grosse  Problem  gelöst,  eine  starke  Regierung  einzusetzen  und 
zugleich  die  locale  Selbstständigkeit  zu  wabrep.«  Dies  ^\^d  des 
Profeäsor's  tigene  Worte  (Ö.  188). 

Nicht  genug  Worte  der  Anerkennung  hat  er  endlich  (vgl.  S. 
258)  fttr  den  Eifer  und  den  Patriotismus,  den  sämmtliche  Mitglie- 
der der  constitnirenden  Commission  zur  Lösung  der  Aufgabe,  die 
ihnen  gestellt  war,  mitbrachten. 

Es  ist,  als  ob  or  sich  persönlich  gehoben  ftShlte,  bevor  er  den 
Brief  Jay's  an  Waslnni^ton  citirt,  bekennen  zu  können:  »Die  Män- 
ner, welche  die  Wahrheit  erkeuuen,  sind  selten ;  noch  seltener  aber 
sind  diejenigen,  die,  nachdem  sie  die  Wahrheit  erkannt  haben,  zu 
ihrer  Verthcidigung  aufzutreten  wagen  Und  doch  beruht  a^f 
das  Heil  ihres  Landes«  (vgl.  S.  190). 

Dass  er  selbst  die  .\usäicht  hat,  zu  diesen  seltenen  Männern  za 
gehören,  kann  ihm  nach  gewissen  Aensserungen  bezeugt  werden, 
und  selbst  sein  jUngstes  Verhalten  (bei  Gpleg.enhpit  des  Plebi^pit^) 
dürfte  Nichts  davon  rauben  I 

Obwohl  es  mit  dem  mir  zugemessenen  Räume  bereits  zur 
Neige  geht,  will  ich  doch  nicht  unterlassen,  darauf  aufmerksam 
zu  inachen,  wie  er  für  die  bösen  Aussichten  4er  Revolution  von 
1789  die  Urtheile  der  amerikanischen  Zeitgenossen  (,z.  d^s 
(ipavcrn.  Morris)  lehrreich  einschaltet  (vgl.  S.  280  u.  ff.).  . 

Obwohl  einem  wachsamen  Auge  die  chronologische  Ungleich- 
heit in  der  Begrenzung  der  ^Jeitrilume  nicht  entgeht,  wenn  man 
die  Eingänge  der  dritten  Vorlesung  (S.  76)  i)ud  der  zehnten  ver- 
gleicht, so  würde  es  makein  bei.<<sen,  hieran  Kritik  zu  übeu. 

Indem  wir  uns  zu  dem  eigentlichen  Gegenstände  des  dritten 
Iktndes,  der  systematischen  Betrachtung  der  Verfassung  von  1789, 
wenden,  ist  es  nöthig,  die  Bemerkung  vorauszuschicken,  dass  der 
Professor  unter  dem  Eindrucke  des  noch  nicht  beendigten  Krieges 
zwischen  den  Nordstaaton  ni}d  den  Secessionisten  (1860 — 64)  seine 
Vorträge  gehalten  b^tte. 

^ftr  i\9  angedenteie  liehapfi^B^fK  si^f^^r^R  dreiVor- 
leenngen  MMmmen,  indem  sie  eo  fi)«  ^ipleiinfig  zu  i^er  s^^te- 
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matiscbea  Betracbtaog  dienen ,  die  mit  der  zwölften  Vorlesung 
einsetzt. 

üeber  diese  drei  ersten  Vorlesungen  will  icb  hier  nocb  einige 
Andeutungen  DieJorscbreibon. 

Die  Frage,  was  eine  Verfassung  ist,  bildet  den  Inbalt 
der  ersten  Vorlesung.  Eine  wichtige  Frage,  an  sieb,  und  für  seine 
Franzosen  noch  im  Besonderen,  aber,  nm  im  Interesse  ungoros  üeber- 
setzers  za  reden,  aucb  für  unsere  lieben  Deutseben! 

Der  Professor  erörtert  diese  Frage  auf  hidtdischem  Wege 
durch  vergleichende  Betrachtungen  der  in  Frankreich  seit  1789 
und  bis  1848  zur  Geltung  gekommenen  Verfassungen.  Er  ergänzt 
diese  Erörterung  durch  Vergleichung  der  Resultate  an  dem  testen 
Vorbilde,  das  die  Verfassung  der  N'ereinigten  Staaten  gegeben  bat. 

Der  zweiten  Vorlesung  könnte  man  die  üeberschrift  geben : 
Von  dor  amerikanischen  Verfassung  als  einem  Muster  von  einer 
Verfassung.  Denn  er  tritt  darin  gegen  den  Einwand  auf,  den  man 
ihr  während  der  Präsidentschaft  Lincoln's  gemacht  hat,  dass  sie 
nicht  als  Muster  gelten  könne.  Er  selbst  hat  sie  tiberschrieben: 
Einwende!  Der  Inhalt  seiner  Erwiderung  aut  den  erwähnten 
Einwand  geht  darauf  hinaus:  Keine  Verfassung  kann  das  Wnnder 
leisten,  alle  Herzen  zu  einigen,  alle  Leidenschaften  zu  beruhigen, 
und  allen  Anordnungen  vorzubeugen. 

Sehr  richtig  fügt  er  zur  Erklilrung  hinzu :  Wie  es  unvernünftig 
wäre,  dem  Christenthum  die  Bartholomäusnacht  aufzubürden,  so 
ist  es  unvernünftig,  der  Constitution  den  Bürgerkrieg  zum  Vor- 
wurf zu  machen. 

Daraals  schien  noch  eine  solche  Begründung  nöthig,  wie  auch 
der  Beweis,  den  er  aus  der  Lossagungserklärung  Süd-Curolina's 
beibringt,  dass  die  Sclaverei  die  Ursache  des  Bürgerkriegs  war! 

Der  zweite  Einwand,  dass  die  Amerikaner  ein  ganz  neues, 
durch  keine  Tradition  gebundenes  Volk  sind,  erfährt  eine  gründ- 
liche Widerlegung  durch  Hinweis  auf  die  Abstammung  derselben, 
auf  ihre  Eigenschaften  (z.  B.  ihre  Anhänglichkeit  an  die  genealo- 
gische üeberlieforung,  an  die  Literatur,  an  das  Common-law  des 
Mutterlandes,  und  an  politische  Traditionen).  Er  scbliesst:  Die 
Verfassung  ist  englisch,  mit  Ausnahme  Dessen,  was  die  Amerikaner 
weggelassen  haben  (König,  Adel,  Kirche). 

Entlehnen  sollen  sie  die  Franzosen  gerade  nicht,  aber  forschen, 
wie  sie  nutzbar  gemacht  werden  kann. 

Der  dritten  Vorlosung  würde  ich  die  üeberschrift  geben: 
»Von  der  epochemacbeudou  Redeutung  der  Unionsverfassung  für 
die  Politik*,  weil  der  Professor  Gewicht  darauf  legt,  dass  der  Ein- 
ffuss  einer  gewissen  Schule,  der  Maohiavelli  ein  steter  (Jegenstand  dor 
Bewunderung  war,  uud  iiirer  Doctrin  von  den  kleinen  Mitteln  durch 
die  Initiative  der  Amerikaner  gebrochen  oder  wenigstens  gelähmt 
wurde.  Seine  eigene  Üeberschrift  heisst:  Wie  die  Verfassung 
u.  s.  w.  entstauden  ist? 
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Er  macht  sich  an  diesen  Gegenstand  nichtsdestoweniger  mit 
einum  triamphirenden  Seitenblick  auf  den  um  seinen  Glauben  go- 
kommeueu  Florentiner,  und  getragen  von  dem  eine  aufrichtige 
Seele  erhebenden  Gedankon,  dass  die  Kunst,  die  Menschen  glück- 
lich zu  machen,  drQbeu  über  dem  Occan  politisch  ihre  Bewahrhoi- 
tung  gefunden  bat.  Auf  Grund  der  Tbatsiiche,  dass  die  Initiative 
der  Amerikaner  der  unselignn  Schulpolitik  den  Rang  abgelaufen 
hat,  bezeichnet  er  sie  als  die  Schranke,  welche  in  Europa  die  auf 
die  socialen  Fragen  von  jeher  übergreifende  kleinliche  Politik  seit- 
dem nun  iramor  fühlbarer  auf  sich  selbst  zurückwarf. 

Und  wenn  wir  fragen ,  welche  erste  Ursache  dem  Florentiner 
das  Terrain  entzogen  bat,  meint  er,  so  werden  wir  nicht  umhin 
können,  zu  gestehen,  dass  dem  EinÜuss  des  Evangeliams  der  erste 
Auetoss  dazu  verdankt  wird.    Vgl.  S.  144. 

Dem  Professor  ist  es  in  dieser  Vorlesung  aber  noch  wesent- 
lich darum  zu  thnn,  zu  zeigen,  dass  der  Nutzen  des  verglei- 
chenden Studiums  der  Verfassungen  darin  besteht,  zn  erfahren, 
was  zur  Febtstcllnng  der  Einheit  in  einem  Staat  gehört,  und  zu- 
gleich, was  nicht  daao  gehört.  Er  schickt  vorans,  was  für  Erfah- 
TOltgen  die  Amerikaner  in  militärischer  und  financieller  Hinsicht 
gemacht  hatten,  um  zn  begreifen,  wae  m  einer  wohlgeordneten  Be- 
giemng  führe.  Er  schliesst,  dass,  wenn  die  Union  bei  voller  com* 
mnnaler,  religiöser  Freiheit  so  herrlich  hatte  gedeihen  können,  es 
klar  ist,  dass  eine  Scheidung  zwischen  dem,  was  der  Begiemng 
so  fiberlassen  ist,  was  man  ihr  nicht  gehen  soll. 

Auch  hier  ist  die  Adresse  nnschwer  zn  erkennen;  aber  das 
Urtheil  tthor  Deutschland  ist  nicht  weniger  zutreffend,  mit  der 
Ansnahnie,  dass  die  Propbetie  eine  Erfüllung  durch  das  Jahr  1866 
erhalten  hat,  die  den  Professor  selbst  überrascht  haben  mnss,  da 
er  nur  auf  Montesqnieu  zn  hören  entschlossen  schien. 

Sollte  nnn  Jemand  diese  meine  Benrthellnng  früher  gelesen 
haben  als  das  Bach,  so  würde  ich  ihn  bitten,  vor  gewiseen  Drnck- 
fehlern  nicht  zn  erschrecken,  z.  B.  S.  189:  Abtritt  8t.  Rttektritt, 
8.  184:  Unmhe  et.  Unrecht,  S.  188:  Aufstand  vor  st.  tod  M., 
8.  197:  Unterriehtnng  st.  Unterweisung,  8.  208:  Felssohtttz  et, 
Flnreehtltz,  8.  248:  1870  et.  1817.  8.810,  Z.  4  t.  u.  Sie  st.  sie, 
8.  822:  Witt  et.  MiU  n.  s.  w. 

Zor  Bmpfehliing  hat  diesem  Bande  Übrigens,  wie  ich  hoffe, 
Vieles  nachgesagt  werden  können,  nnd  wird  dies  nicht  verfehlen, 
die  Aofmerkiamkeit  darauf  zn  lenken,  nnd  ihm  Freunde  zu  er« 
werben. 

Die  Besprechung  der  beiden  letzten  Vorlesungen  wird  mit 
Gelegenheit  der  zweiten  Hftlfte  dieses  Bandes  folgen. 

H.  DoergeiM. 
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Mtum§ntj  V,,  Alfr,,  QtiMM»  der  8lad$  ü^n.  DrUUr  Band. 
Zvfdh  AMeävng,  Dq$  modurtu  Horn.  MÜ  notfi  PlätneiL 
BtrÜn,  1870. 

Nfteh  Iftogarer  ünterbifobung  enobeint  die  sweita  Hilft«  dep 
driUeu  Bandes.  Dae  Ifonameot,  welcbes  der  Verfasser  der  Ge- 
tebiebto  der  Stadt  and  seinem  eigenen  Namen  gesetzt  bat,  stebt 
viui  anob  io  seinem  Seblnssgliede  yoUendet  da.  Die  Literator, 
deren  Bigebnisse  es  Tsrirertb^  niobt  minder  denn  die  Antopeie 
des  Verlusers  baben  dnreb  das  Torliegende  Werk  einen  Babmen 
erbalten,  wie  er  für  eine  Betraebtnng,  die  niobt  sn  tief  ins  Detail, 
gebt,  der  passende  sein  kann. 

Wir  finden  den  Beblnssband  dorebans  abereinstimmend  mit 
den  Toraafgehenden  Binden  gearbeitet,  nnbescbadet  dessen,  was 
doieb  den  Gegenstand,  den  er  bebandelt,  nntersobiedlieb  bedingt 
war,  Aneb  bier  besebliesst  wieder  ein  mttebtiger  Anbang,  nftmliob 
Anmerbnngen,  S.  887  n.  iL,  dnrcbsetst  mit  dem  sebr  wertbrollea 
Hateriale  ttblreieber  Genealogien,  dann  Insebriften,  mebr  oder 
weniger  wiebtigo,  an  die  nennsig,  8.  871  n.  C,  femer  eine  obro- 
oobigisobe  Ueberslebt  Tom  Jabr  1603  bis  1869,  8.  891  n. 
Zn  der  letsteren  mnss  iob  bemerken,  dass  die  Darstellon^  des 
swoiten  Absebnittes  im  nennten  Boeb  niebt  soweit  reicht,  indem 
sie  (vgl.  8.  686)  mit  dem  Tode  Gregorys  XVL  sebliesst.  Freiliob 
gleiobt  der  VerfiMser  das  dadnrcb  ans,  dass  er  8.  827  n.  f.  den 
Pontifioat  Pins  IX.  fllr  sieb  anffingsweise  bebandelt. 

Dem  Wmisebe  naob  einer  kartograpbiscben  Beilage  d.  b.  aaob 
einer  Karte  des  mittelalterlicben  Boms,  die  icb  bitte  dem  sweitea 
Bande  beigegeben  seben  mögen,  ist  inswiscben  auf  anderem  Wege 
abgeholfen  worden.  DafOr  bat  aber  der  VerÜMser  dem  gegenwir- 
tigen  Bande  eine  Karte  Roms  angebingt,  die  im  Jabr  1551  Ton 
Leonardo  Bnfslini  in  Forli  in  Eolssebnitt  pnblieirt,  aber  tob  dem 
Arebitekten  Job.  Bapt.  NoUi  ans  Como  im  Jabr  1748  nen  abge- 
dmekt  wurde.  Die  Homenolatnr  ist  lateinisch.  Die  Karte  bat  bisto- 
risoben  Werth  dnrob  die  damaligen  Namen,  doch  ist  sie  niebt  im* 
mer  suTorlissig,  wenn  es  anf  das  Detail  ankommt. 


•)  Eine  unter  den  Inschriften  bezieht  sich  auf  die  Heidelberger  Bibllo- 
lli«k  in  der  Vaiic«na,  und  rOhrt  aua  dem  Jahr  1627  (vgl.  S.  bb3).  8ie  Untet 
folgendermaasfo : 

Urbeans  VIII.  Pont.  max. 

Complura  blbliolhecoo  Palatinae  volumlna  nobile«  Hcidelberpirar  victoriae 
manublaa  Oregorio  XV.  et  aj)ostolicae  sedi  a  Maximllinno  Bavariac  doce 
donata  Romam  advezit  oppurtunia  ariuarüa  in  Vaticano  concluait  locnm 
mdem  salaa  atqve  tslhrniem  hi  bsna  •pectom  redegll  et  pnspiono  speeila» 

rlmn  nitore  exomavit 
Anno  Dom.  MDCXXIIII.  pont.  T. 
üeber  den  hier  eingei^tandenen  an  der  Heidelberger  Bibliothek  verübten 
Ranb  bat  alch  im  vorigen  Jahrgang  dieaer  Jahrbücher  die  Redaktion  aeibat 
easfüvUeb  gavasert  ^r.  1.  8.  1  7.)  vgl.  1868  B.  606  n.  IT. 
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Die  e weite  Karte,  die  der  Verfasser  angehängt  bat,  die  Cam- 
pagna  di  Roma  darstellend,  ist  dem  Werke  von  J.  H.  Westpbal 
(»Die  rOmisobe  Campagne«  1829)  entnommen. 

Was  in  diesen  Beigaben  niedergelegt  ist,  ergänzt  in  den 
Orenten  niobt  zn  weit  gehender  Erwartung  lehrreich  den  von  Tbat- 
saohe  sa  Thatsacbe  ruh  ig  fortrückenden  Ueberbliok  Uber  eine  Ge- 
BcbtobUl  vom  Tode  des  Papstes  Alexander  VI.  bis  herab  auf  unsere 
Zeittn«  Immer  ist  dabei  der  Gedanke  an  die  Stadt  Rom,  die  zu 
i^^ßT  Zeit  schon  mehr  als  blos  der  Sitz  einer  geistlichen  Gentral- 
giWalt  war,  Anhaltspunkt  und  einschränkendos  Correctiv. 

Die  erste  Frage,  die  die  Kritik  zu  erwägen  bat,  betrifft  die 
Eintbeilong  nnd  die  Anordnung,  kurz  die  Methodik  des  gesehiebt* 
liehen  Materials.  Von  den  beiden  Büchern  (dem  achten  nnd  nenn- 
ten), worein  er  seine  Darstellung  eintheilt,  nimmt  das  erstere  (das 
Zeitalter  Leo*s  X.)  die  Zeit  einer  Generation  vorweg,  und  in  der 
letiteren,  weder  grössereu  noch  kleineren  Hälfte  findet  die  ganze 
lange  Zeit  von  Paul  HI.  (1534)  bis  herunter  Platz.  Hätte  der 
Verfoeser  Kircbengeschichte  oder  Geschichte  des  Papstthums  zu 
schreiben  gehabt,  so  wäre  allerdings  diese  Oekonomie  nicht  eiozn- 
baiien  gewesen.  Wundem  kann  eine  derartige  äussere  Gleiobmäs- 
sigkeit  niobt,  sobald  man  in  Anschlag  bringt,  dass  die  entsohei- 
d#ade  Tragweite  wesentlich  den  Thatsacbe u  des  achten  Baches 
innewobnt.  Man  darf  weder  die  Jahre,  noch  die  Pontifieate  sftblen. 
Zwar  enbalt  »das  Zeitalter  Leo*s  X.«  nnr  die  Regiemogneit  Ton 
Tter  Päpsten  (Julius  II.,  Leo  X.,  Hadrian  VI.,  GlemeDs  VII.),  und 
die  folgende  im  neunten  Buche  verfolgte  Geschichte  deren  «eohi- 
middreissig  zusammen.  Auch  betragen  jene  vier  Pontifieate  etwae 
Uber  dreiesig  Jahre;  denn  sie  erstrecken  sich  von  1503 — 1534. 
Und  die  übrigen  Pontifieate,  bei  Paul  III.  angefangen,  bis  herab 
aaf  das  gegenwärtige  ^  dreihundert  und  wohl  noch  mehr  als 
dreitaig  Jahre  darüber.  Aber  Sixtus  V.  ausgenommen,  der  noch 
einmal  Epoche  durch  seine  Massregeln  gemacht  bat,  bat  dieee 
ganze  Reibe  keinen  einzigen  Papst  hervorgebracht,  der  nicht  be- 
dingt nnd  bestimmt  worden  wäre,  statt  seinerseits  bestimmend  tn 
wirken.  Mitbin,  da  Thaten  in  einer  so  wechselnden  Saceeseioat- 
reibe,  nicht  die  Zahl  der  Namen  entscheidet,  wird  dem  Standpunkt 
des  Verfassers  voller  Beifkll  gezollt  werden  dürfen.  Mit  Recht 
ordnet  sich  Alles,  was  die  Päpste  der  Jahrhunderte,  die  das  aeante 
Bneb  ersfthlt,  gewirkt  oder  getban,  dem  umfassenden  Gesiohtspuikt 
unter:  »Herrschaft  kirchlicher  Tendenzen !€ 

Naturgeroäss  lässt  sich  die  Geschichte  der  Stadt  Rom  am 
Qbersichtlichsten  am  Faden  der  Pontifieate  herunter  erzählen.  Dies 
ist  auch  vom  Verfasser  aufrichtig  bis  zu  Ende  eingehalten  worden, 
und  wie  sehr  er  auch  die  Ausdehnung  seiner  Darstellung  bis  zn 
einer  Geschichte  des  Papstthums  von  sich  abweist,  so  macht  sie 
asTermerkt  den  Eindruck  der  letzteren,  natürlich  in  den  OrenteD 
eifier  Uebersicht.    Die  Qrenzen  einer  Glesobiebte  dar  Stftdft  Rom 
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lind  einer  Geschichte  ihrer  Beherrscher  fliessen  in  einander.  Dem- 
zufolge hat  das  Werk  eine  Atisdehnnng  erhalten,  wodurch  es  aicb 
tibertroflfen  hat.  Der  Verfasser  hat  mehr  gegeben,  als  der  Titel 
seines  Werkes  versprochen  bat,  nnd  hat  erwarten  lassen,  das  Ge- 
gentheil  derjenigen,  die,  weniger  aufrichtig,  an  ihre  Versprochnngen 
nachträglich  erinnert  werden  müssen.  Ich  urtheile  hiermit  auch 
über  die  früheren  Hilmle,  glaube  aber  der  Frage  zugleich  auf  hal- 
bem Wege  entgegenkommen  zu  müssen,  die  wohl  unter  derartigen 
Umständen  beschäftigen  wird,  ob  man  eine  Geschichte  der  ßtadt 
Rom  schreiben  kann,  ohne  zugleich  durch  die  Geschichte  und  Schick- 
sale der  Pontificate  sich  bestimmen  lassen  zu  dürfen? 

Man  würde  aber  wahrscheinlich  den  Verfasser  und  diese  ge- 
waltige Leistung,  vor  der  wir  staunend  stehen,  nicht  tief  gonng 
würdigen,  wollten  wir  die  Abschnitte  übersehen,  die  den  Haupt- 
werth des  Werkes  bilden,  und  worin,  gründlich  gesprochen,  der 
Hauptantheil,  den  die  Geschichte  Roma  an  der  Zeit  und  ihrer  Phy- 
siognomie im  Laufe  der  Jahrhunderte  gehabt  hat,  niedergelegt 
ist.  Aui  diese  Abschnitte  über  Literatur  und  Kunst,  oder  Oultur 
und  Kunst  angesehen,  bietet  z.  H.  der  gegenwärtige  Band  in  seinen 
politischen  Abschnitten  mehr  ja  die  Folie  zu  jenen.  Denn  zuletzt 
geht  die  Geschichte  Roms  doch  nicht  blos  in  der  Darstellung  der 
äussereu  Schicksale  auf,  deren  Erzählung  die  Aufgabe  der  vorauf- 
gebenden  Abschnitte  ist. 

üebrigens  glaube  ich,  dass  die  BestJltigung  nicht  schwer  zu 
heben  ist,  dass  bei  dem  Verfasser  die  Rrzählung  der  Schicksale 
der  Piipste  und  ihrer  Thaten  dies  Material  der  Geschichte  der 
Stadt,  diese  für  sich  genommen,  durchsetzt.  Es  geschiebt  manch- 
mal in  etwas  reichhaltiger  Weise,  doch  so,  dass  die  Darstellung 
im  Allgemeinen  nur  dadurch  gewinnt.  Der  Verfasser  fühlt  dabei 
dann  die  Schwierigkeit,  das  profane  Lebenseleraent  für  die  Unter- 
scheidung geschichtlicher  Abstufung  zu  gewinnen.  Das  beweist  die 
Hereinnähme  des  Princips  einer  Unterscheidung  der  Papstfamilien. 
Auf  die  Dauer  und  im  Resultate  des  ganzen  vorliegenden  Bandes 
äussert  sich  die  Anwendung  dieses  Princips  zweckmässig.  Man  ge- 
winnt geschichtlich  das  Material  zum  Verständniss  von  Familien- 
nameu  und  Familiendateu,  wie  sie  der  Kenner  des  gegenwärtigen 
Roms  nicht  entbehren  kann. 

Das  bewusste  Princip  ist  auch  unter  der  Hau  1  der  Leitstern 
seioer  Methode  geblieben,  indem  er,  wo  er  bei  einem  neuen  Papste 
Ober  die  den  Charakter  desselben  bestimmenden  möglichen  Eio- 
flnsse  orientirt,  die  Familienbeziehungen  heranzieht. 

So  viel  von  der  Methode  bei  dem  Verfasser  im  Allgemeinen! 

Man  hatte  durch  die  voraufgehenden  Bände  eine  gewisse  reli- 
giöse Haltunj  hindurchleuchten  sehen.  Mehr  noch  als  dort  ist  das 
hier  in  dorn  Schlussbaudc  der  Fall ;  es  liegt  das  in  der  Natur  der 
Sache,  oder  vielmehr  in  der  Natur  der  Menseben.  Es  mag  wobl 
noeh  Viele  geben,  die  zu  den  Ereignissen  des  XVI.  Jahrhunderts 
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mohr  oder  weniger  eine  Parteidtelluug  nicht  Uberwunden  babdo. 
Was  den  Verfasser  in  dieser  Beziehung  charakterisirt,  ist  die  Er- 
scheinung, dass  er,  wenn  eine  ßogrUnduug,  zu  der  übrigens  selten 
Anlass  ist,  tiei  ins  t'leisch  ächueideu  würde,  ihr  ausweicht.  Das 
ist  insofern  ein  Vortheil  tUr  sein  Werk,  als  er  selbst  dem  schal* 
digen  Tbeile  keiue  verwundende  herausfordernde  Spitze  zeigt. 

Ich  habe  hierbei  den  Antheil  im  Sinne,  den  die  Päpste  sowohl 
au  den  Hugenottenkriogen,  wie  an  den  Greueln  der  Bluthochzeit 
in  der  berüchtigten  Bartholomäusnacht  gehabt  haben,  und  der 
wieder  jüngst  durch  die  Ubt  r  das  Coucil  veranlasste  Literatur  klar 
gestellt  worden  ist.  Mau  vernnsst  daher  die  Adresse,  wo  er  die 
Kühnheit  hat  (vgl.  Ö.  589  unt.),  jene  Greuel  »das  grosse  Verbre- 
chen« zu  nennen!  Die  Wahrheit  liiitte  Anspruch  gehabt,  auch 
vou  ihm  eingestanden  zu  werden,  besonders  da  er  so  unabhängig 
dasteht  und  die  Wohlthat  seines  Einflusses  durch  die  Würde  der 
Jahre  erhöht  wird.  Am  eigeneu  Massstabe  rauss  sich  da*  Papst- 
thnra  erläutern  und  corrigiren,  zumal,  wenn  es  ausserhalb  der  Theo- 
logie ist.  Wie  einer  Ciefabr,  ist  der  Verfasser  der  Nöthiguug,  den 
Sachverhalt  aufzudecken,  ausj^ewichen,  um  (i.  1.)  durch  den  Hin- 
weis auf  die  Kalendercüi  rection,  und  die  Correction  des  Martyro- 
logiums,  auf  diu  Ueforni  des  Canto  l  jrmo  und  der  in  arge  Unord- 
nung gerathenen  Chorbücher  einen  Gedanken  fernzuhalten,  der  ihm 
im  eigenen  Gewissen  als  das  Vorhänguiss  des  Papstthums  gelten 
musd !  —  — 

Die  Einmischuug  in  den  Krieg  der  Ligue  gegen  Heiurich  IV. 
gibt  er  zu,  S.  502,  und  tadelt  ihn  nur,  weil  —  die  Zustände  des 
Kirchenstaats  davon  hiitten  abmahnen  sollen ! 

lieber  das  Coucil  der  französischen  Bischöfe  im  Jahr  1682, 
und  über  die  vier  Artikel  der  gallikanischen  Kirche  lässt  er  sieh 
kurz  aus;  man  dUrlte  gewiss  sein,  dass  er  sie  verurtheilt,  wenn 
er  ausführlicher  darüber  sein  wollte,  trotz  der  Ansprüche,  die  heute 
tiberall  dem  mündigen  Menschen,  und  den  mündigen  Corporationen 
winken,  ihre  eigene  Verantwortlichkeit  garautirt  zu  haben,  der  An- 
sprüche des  Sellgovernment.    S.  037.  — 

Der  Papst  Clemens  XIV.  erlag  der  inneren  Aufregung,  der  er 
nicht  gewachsen  war   S.  660. 

Ich  hätte  noch  weiter  ausholen  und  frühere  Beispiele  seines 
retervirten  Urtheilens  beibringen  können;  es  möge  aber  hierbei 
sein  Bewenden  haben,  dass  ich  sage,  es  sind  das  Beiträge  zu  dem 
Beweise,  wie  viel  die  Polgen  des  Concils  von  Trient  über  den  Ge- 
Bohichtschreiber,  der  sie  nicht  in  sich  überwunden  bat,  nooh  vermögen  I 

Mit  diesen  Hinweisen  auf  eine  Eigenthümlicbkeit  des  Verfassers, 
den  Strom  seiner  Gedanken  zu  stauen,  ist  nun  darohaus  nicht  aus- 
geschlossen, dass  er  die  Papste  zu  tadeln  wagt.  Aber  dies  geschieht, 
wie  wir  sehen  werden,  mit  Methode,  d.  b.  immer  im  Einzeln.  Ls 
scheint,  als  werfe  das  keinen  Schatten  auf  dns  Papstthum  »Q  sich. 
Kaum  können  wir  UAi  der  ßeobaohtuug  erwehren,  d»U  MtB«  g«- 
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sohicbtUohe  Dariiallottg  di»  Bifhiiing  aofb  Idealisiren  des  letzimii 
äich  Yorge teilt,  trmi  dtr  aaBgesproebenen  Aobiang  vor  dem  PriYi» 

legiam  seiner  Grösse.*) 

Die  WortbrUchigkeit  Leo*t  X.  wird  iiiobt  Tersohwiegeu,  ygl. 
8.  98.  Der  VerfaBser  vemrtheilt  die  Mittel,  deren  sieb  dieser  Papst 
bedient,  um  die  kleinen  Herrschaften  in  den  Marken  zu  beseitigen, 
▼gl.  S.  109.  Er  gebt  sogar  soweit,  Leo  dnrob  seinen  eigenen  Aus- 
spruch zu  richten:  »Wenn  man  mit  einem  Fürsten  siob  vertragen 
babe,  müsse  man  nie  unterlassen,  ancb  mit  dem  Qegner  zu  nnter- 
bandeln«  (vgl.  S.  119).  Er  bat  8.69  Leo  X.  einen  Mann  profanen 
Geistes  genaunt;  man  kann  dies  nach  8.  128  u.  f.  nicht  missTer» 
stehen.  Er  zeiht  ihn  offenherzig  der  ünfllbigkeit,  die  Aufgabe  der 
Pflicht  zu  verstehen,  die  er  hatte,  der  Pflicht,  sich  selbst  und  da- 
mit die  Christenheit  zu  regeneriren.  Daher  nennt  er  ihn  eine  Qnelle 
des  Unglticks.  8.128.  Er  misst  ihm  die  Sebald  bei,  trotz  dem  Emst 
der  Dinge  der  Lebonslvst  so  weit  Spielraum  gelassen  zu  haben. 
8.  141. 

Mit  diesen  Ürtheilen  wird  er  selbst  am  Sitte  des  Pontifei 
nicht  böses  Blnt  machen.  Anoh  dort  wird  man,  gleich  dem  Ver-  { 
fasser,  der  Ansicht  sein,  dass  das  Finanzsjstem  Siztns*  V.,  wenn 
es  auch  der  Noth  des  Moments  entsprang,  doch  tadnlnswerth  war, 
weil  es  auf  den  Kleinhandel  und  selbst  nene  Industriezweige  ge- 
drückt, und  die,  welche  der  Papst  besondert  in  Anfhabme  zu  brin« 
gen  wiinsobte,  schon  in  ihrer  Entwicklung  hemmte.  Vgl.  8.  584. 

Diese  dem  persönlichen  Charakter  der  Pftpste  entspringenden 
Massregeln  zu  tadeln,  ist  die  grösste  Kfihnheit,  wozu  der  Verfasser 
sich  ermuthigt.  Die  aus  dem  System  erklftrbaren  scheut  er,  wie 
wir  gesehen  haben,  weil  sie  ihn  nöthigen,  znm  AnklKger  zu  wer- 
den. Man  kann  es  ihm  verdenken,  weil  er  ee  doeh  nicht  gemieden,  die 
Geschichte  der  Stadt  Rom  aiieb  snm  Tribunal  ftir  Entscheidungen 
über  Charaktere  tu  machen. 

Sehr  richtig  ist  sein  ürlbeil  Uber  die  Dienste,  welche  der 
Humanismus  der  Reformaüoa  geleistet  hatte,  und  wodurch  die  Zeit, 
die  der  Gegenstand  des  Sohlnttbaodet  ist,  ihre  äussere  Phy^iog- 
nomie  erhalten  bat.  Vgl.  8. 145«  Streng  genommen  wäre  es  nötbig, 
auf  die  erste  Abtbeilung  das  drittoa  Baadat  surflckzugeben^),  so- 
wie auch  aaf  den  drillea  AbtebnitI  dat  acbtaa  Buches  in  der  gegen- 
wärtigen Sohlnssabthailnng  (vgl.  8.  818  a.  ff.)  einzugehen. 

Oonseqneat  datirt  er  den  Untergang  des  Roms  des  Mittelaltert  i 
vom  Anfang  dee  ZVL  Jabitoaderti.   »Dia  Biaheit,  sagt  er,  die  ■ 
bis  dahin  tnels  nuuiahar  Irmsgan  nad  Aaflehavagan  bewahrt  wor* 
dea  war»  war  niobt  mehr.  Das  hatte  dia  Wiedarbelebnag  dar  altea 


•)  Vp],  Gcfch.  d.  Sudt  B|Om.  II.  a  274.  Vgl  uns.  Aaeelge  In  dea 

Heidelb.  Jahrbb.  ISßS  Nr  2Ci 

Ygl.  Uli»,  ^^nseige  dieser  AbtbeUuog  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1869. 
M».  U  u.  f 
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CoHnr  Torberiitot,  tind  der  Sieg  der  refomiAtoriielleii  SfcrOmiing 
ine  Werk  gesetsic 

In  Ansoblaes  hieran,  sieht  er  folgende  geistYoUe  Parallele 8 
»In  der  QeBehicbte  Roms  beieiehnete  die  Plflndernng  des  J*  1527 
einen  nieht  minder  bedeutsamen  Zeitabsobniit,  als  die  Barbaren- 
Verheerungen  beim  Untergang  des  Westreiobs.  Die  Horden  eines 
römischen  Kaisers  yoUzogeu  den  Riss,  den  Jahrhunderte  nieht  sn 
heilen  vermoeht  haben.«    8.  472. 

Anlasslieh  der  Reform,  die  M.  Luther  Tersaehte,  hftlt  er  es 
fBr  wahrsebeinlioh ,  dass  der  Papst  Leo  X.  die  kirchenfeindliehe 
Bewegung,  welche  jenseits  der  Alpen  vor  sich  ging,  ao  dem  Marastabe 
mass,  den  die  persSnliehe  Brfehrung  in  ihm  earackgelassen.  Er 
hatte  ja  das  Auftreten  und  das  Endsobicksal  Savonarola^s  erlebt. 
»Wer  weiss«,  meint  der  Verfasser,  »welchen  Einfluss  diese  Erinne- 
rang(»n  auf  ihn  ausgeübt  haben!  Aber  er  wurde  doch  durch  die 
Wendung  der  Dinge  mehr  und  mehr  beunruhigt,  und  es  ist  un- 
richtig, wenn  man  sagt,  er  habe  einen  mönchischeu  Schulstreit  vor 
sich  zu  haben  geglaubt.  Wenigstens  hielt  eine  solche  Ansicht,  wenn 
sie  überhaupt  bestand,  nicht  lange  vor.c    Vgl.  S.  115. 

Das  ist  jedenfalls  eine  Deutung,  die  über  der  Partei  stebt| 
und  zugleich  ein  Fund,  der  da^  Erkiarungsmaterial  bereichert. 

fcJo  schwer  eine  gerechte  Kritik  einem  Verfasser  das  Zurückhalten 
seines  Urtbeils  verzeihen  kann ,  eben  so  sehr  wird  sie  es  ihm  als 
Empfehlung  auslegen,  wenn  er  sich  Uber  die  BescbrUnktheit  hinaus- 
setzt, welche  noch  das  Urtheil  z.  13.  über  Luther  bei  Vielen  ge- 
fangen hält.  Der  Verfasser  äussert  sich  anerkennend  über  ihn, 
indem  er  ihn  u.  A.  einen  geistvollen  Reformator  nennt.  S.  116» 
Doch  anSalleu  muss  es,  dass  er  hierbei  die  Möglichkeit  offen  lässt, 
dass  die  Gebrechen  der  Kirche  zu  heileu  waren,  ohne  dass  der 
letzteren  der  volle  Ernst  der  La<^e,  wie  er  sich  durch  die  Negation 
darstellte,  zu  Gemüthe  geführt  wurde.  Hier  butte  die  Beobachtung 
dem  Ürtheile  des  Verfassers  Ehre  gemacht,  dass  das  Cbristentbam 
leider  nicht  als  Sache  des  Herzens,  souderu  —  blos  als  Sache 
der  Disciplin  von  Rom  aus  gehandbabt  wurde! 

Die  Masshaltung,  welche  mir  hinsichtlich  des  Raumes  hier 
auferlegt  ist,  hält  mich  zurück,  die  angefangene  Prüfung  mit  dem 
Qeiste  der  Darstellung  fortzusetzen. 

Es  sei  mir  vergönnt,  hinsichtlich  der  Form  zu  bemerken,  dass 
im  politischen  Abschnitte  eines  Werkes,  wie  des  vorliegenden  die 
byzantiuisirende  Beschreibung  des  Festzugs  nach  der  Wahl  Leo'sX. 
in  allen  seinen  Einzelnheiten,  57 — 59  doch  einen  eigenthüm- 
liohen  Eindruck  macht.  Bei  der  Beschreibung  der  Kaiserkrönung 
in  Bologna,  S.  247,  hat  der  Verfasser  sich  kärser  gefasst,  gleicher- 
weise bei  einem  dritten  Anläse,  S.  479. 

Doch  das  ist  mehr  Nebensache;  dafür  könnte  aber  vielleicht 
Jemand  folgende  Reobaangen  nebeneinanderhalten.  Nach  S.  665 
war  die  BeTÖlkerung  Boms  im  Jahr  1776  auf  166,000  Seelen  ge« 
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BtiegeD ;  im  Jabr  1800  war  sie  qm  18,000  Seelen  gemindert.  — 
Zufolge  8.  672  unt.  zftblte  dann  die  Stadt  naeb  der  Beetanration 
det  pUpstlicben  GonTernements  —  es  ist  das  Jabr  1800  gemeiBt 
—  158,000  Binwobner.  Welobe  unter  diesen  beiden  Angaben  l&r 
das  Jabr  1800  ist  riobtig? 

Wir  steben  am  Bnde  unseres  Beriobts  ttber  diese  sweite  Ab- 
tbeilnng  des  dritten  Bandes.  Wir  k(^niien  die  Feder  niobt  nas  dar 
Hand  legen,  ebne  dem  Verdienste  des  gelebrten  Yerfiusers  am  die 
Klarleguiig  so  maneber  Episoden  in  der  Oesobicbte  £uropa*s  unsere 
Anerkennung  ausz^aspreoben.  Bis  auf  den  Ausdruck  im  Binsaln 
vevrUth  die  Darstollnng,  dass  der  Verfasser,  orfQllt  von  dem  Ein- 
drucke der  persönlichen  Anschauung,  au  ihre  Ausführung  ging. 
Duss  er  sein  Werk  zu  blude  geführt,  ist  st^in  GiUck,  wie  er  es  SQ 
Eude  geführt  luvt,  sein  Verdienst  gewesen.  Man  hat  gesagt,  die 
Geschichte  der  Stadt  Rom  könne  nur  in  Rom  selbst  geschrieben 
werden.  Wenn  dieses,  in  Ansehung  der  politischen  Geschichte, 
nicht  so  streng  zu  nehmen  ist,  so  behiilt  es  hinsichtlich  der  archäo- 
logischen seine  Berechtigung.  Der  Ausdruck:  » —  h  e  r  übergespielt« 
(S.  503,  Z.  5  V.  ob.)  wird  hoffentlich  nicht  als  Beweis  gelten  sollen, 
dass  der  Verfasser  der  alten  Vorstellung  auch  über  das  Archäolo- 
gische hinaus  Rechnung  getragen  sehen  mochte? 

Es  wäre  zum  Schlüsse  der  Rückblick  über  das  ganze  Werk 
als  Anlass  zu  historisch-politischen  Ausführungen  zu  benutzen,  wenn 
es  hier  des  Ortes  wäre,  ein  Paradepferd  zu  tununeln.  Denn  das 
Erscheinen  des  Schlussbandes  und  die  tiefe  Gilhrung,  in  welche 
der  Pontiticat  Pio  IX.  zuletzt  noch  die  Gesellschaft  versetzt  hat, 
kamen  in  einer  Weise  zusammen,  dass  es  nahe  lag,  die  gegenwär- 
tige Krise  für  eine  Bilanz  zu  verwevthen.  Ueberdies  ist  die  Be- 
rechnung des  Laufs  der  Dinge  durch  den  Krieg  vollständig  unter- 
brochen. 

Also  wollen  wir  uns,  wie  bemerkt,  nicht  zu  Auföbrungen  dai- 
über  anregen,  und  bescheide  ich  mich  zum  Schlüsse,  noch  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  eine  der  oindruckvollsten  Partien 
dieser  besprochenen  Schlussabtheilung  die  Schilderung  des  Elendes 
ist,  welches  die  Einnahme  Roms  vom  6.  Juni  1527  und  die  darauf 
erfolgte  mebrwöcbentiiobe  Plünderung  verursachte! 

U.  Doergena. 
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La<Hlse  TäO'tS'king.  Der  Weg  zur  Tugend,  Aus  dem  Chinesischen 
übersetzt  und  erklart  von  iieinhold  von  Platnekner, 
Leipzig,   Brockhaus,  1870, 

Laö-taö  ist  oine  äusserst  merkwürdige  und  bedeutende  Erscbei- 
imiig.  Weder  die  allgemeino  lieligionswissenschaft  darf  ihn  um- 
gehen, noch  eine  vergleichende  Wissouschaft  der  Philosophie.  Denn 
er  gilt  nicht  nur  als  Heligionsstifter ,  er  ist  auch  der  erste  und 
der  tiefsinnigste  einer  ganzen  Reihe  ernäter  und  geistvoller  Denker 
Beiner  Nation,  und  dass  er  Cliiuese  ist,  macht  ihn  nur  um  so  be- 
achlenswerther.  Die  chiuesisclie  Menschheit  war  durch  die  geo- 
graphische Abgeschlossenheit  ihrer  weiten  Lande  von  jeher  davor 
geschützt,  in  die  Entwicklungen  und  Geschicke  anderer  Weit-  und 
Calturvülker  verHochten  zu  werden,  und  sprachwissenschaftliche^ 
sowie  geschichtliche  Forschung  macht  es  immer  wahrscheinlicher, 
dass  sich  in  ibi  im  (ianzen  der  Typus  ältester  Menschheit  über- 
haupt ans  unvordenklicher  Zeit  erhalten  habe.  Diess  muss  sich 
daher  auch  auf  ihr  religiöses  Hewusstsein  erstrecken.  Und  wäre 
auch  Laü-ts^^'s  philosophiscLc  Denkweise  nicht  so  tief  und  ge- 
waltig, als  sie  ist,  so  würde  es  immer  doch  das  höchste  Interesse 
erregen ,  das  ülteste  Denkmal  des  Strebens  nach  Erkenntniss  bei 
einem  so  ganz  auf  sich  allein  angewiesenen  gebildeten  Volke  zn 
betrachten. 

Lao-ts^  gilt  als  Religionsstifter,  ist  diess  aber  ebensowenig, 
wie  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Confucius.  Er  selbst  beruft  sich  auf 
alte  Lehrer  seines  Glaubens,  führt  Sprüche  und  Verse  an,  die  auf 
dessen  Vergangenheit  zurückweisen,  und  hat  für  die  Ausbreitung 
seiner  Lehre  nichts  gethan ,  weder  die  Lande  durchzogen,  noch 
Schüler  und  Anhänger  gesammelt.  Wabrscbeinlioh  im  Jahre  604 
v.  Chr.  geboren,  trat  er  in  den  Dienst  der  kaiserlichen  Dynastie 
der  Tscheu,  ward  der  Behörde  des  Reichsgescbichtschreibers  zuge« 
theilt  und  wurde  Vorstand  der  Archive.  Erst  als  er  in  sehr  hohem 
Alter  diese  Stelle  aufgegeben  hatte,  um  sich  in  die  Abgeschieden- 
heit zurückzuziehen,  schrieb  er  unterwegs  auf  die  Bitte  eines  Be* 
freundeten  sein  einziges  Buch,  das  Taö  tS  king.  Dasselbe  ist  niohtt 
weniger  als  populär,  und  es  ist  gar  nicht  denkbar,  dass  aus  solchen 
Anfängen  allein  sich  eine  Religionsgemeinde  habe  entwickeln  könneoi 
die  schon  nach  dritthalb  Jahrhunderten  nicht  bloss  zahlreich  und 
eintlussreich  geworden,  sondern  auch  schon  wieder  zu  einer  aber- 
gläubischen Secte  von  Schwärmern,  Zauberern  und  Ganklern  aoi- 
geartet  war,  wie  sie  unter  dem  Kaiier  Sobi-bodng*ti  MOlMiiit»  iumI 
LXni.  Jahrg.  S.  lUfU  d9 
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wozu  die  reine  hohe  Lehre  des  Taö  16  kTng  nicht  den  mindesten 
Anlass  bot.  Ohne  Zweifel  bat  die  Tao-Genossenschaft  schon  lange 
vor  Laö-ts^  bestanden  und  reicht  wahrschcinlicb  in  ein  hohes  Alter- 
tbnm  zurück.  Aber  das  älteste  und  reinste  Zeugnisa  des  Tao- 
Glaubens  finden  wir  bei  Lait-tsö,  und  zwar  aufgenommen  in  das 
grossartige  System  eines  gründlichen  Denkers.  Wir  wUssten  keinen 
religiösen  Donker  der  vorchristlichen  Zeit,  Piaton  nicht  aasgenom* 
men,  der  dem  Christenthum  so  nahe  steht,  wie  Laö-tsö. 

Lao  ist  bei  ihm  Bezeichnung  des  absoluten  Prinzips,  der  Gott- 
beit.  Doch  gibt  er  ihm  diesen  Namen  nur,  um  es  überhaupt  zu 
bezeichnen,  nicht  um  etwad  darüber  auszusagen.  Denn  in  seiner 
reinen  Ähsolutheit,  als  vorseiendes  und  überseieudes ,  somit  noch 
nicht  seiendes  Wesen  (^ij  oV),  ist  es  durchaus  prädicatlos,  da- 
her namenlos.  Aus  diesem  Uebersein  tritt  Tao  in  das  Sein,  nicht 
in  ein  schon  vorhandenes,  sondern  in  ein  eben  damit  gesetztes 
Sein,  das  aus  dem  Nicbt-Sein  hervorgeht,  und  als  solcher  ist  er 
aussaglich  und  neunbar.  Indem  er  dabei  aber  nicht  aulhürt,  auch 
der  Erste,  ewig  Ueberseiende  zu  sein,  vielmehr  sich  in  das  Nicht- 
Sein  zugleich  wieder  zurückzieht,  ist  er  nun  eine  Dyas.  Der  Erste 
in  dieser  Zweiheit  ist  Urheber  der  Welt  (Himmels  und  der  Erde), 
der  Zweite  Bildner  und  Hervorbringer  aller  gestalteten  Wesen, 
und  wie  in  ihnen  der  ewig  untrügliche  Geist  als  der  Dritte  ist, 
so  sind  sie  in  ihrer  unergründlichen  Tiefe  auch  alles  Geistigen  Aus- 
gang (Pforte).  Dergestalt  geben  in  Tao  Einheit,  Zweiheit  und 
Dreiheit  hervor,  welche  letztere  alle  Wesen  hervorbringt.  Mit  dem 
Ausspruche,  dass  Taö  vor  Himmel  und  Erde  gewesen,  begründet 
Lao-ts^  seine  ganz  bestimmte  Scböpfangstbeorie. 

Alle  Wesen,  ehe  sie  in  das  Sein  eintreten,  ehe  sie  also  an 
sich  und  für  sich  sind,  sind  in  Tao.  Er  aber  bringt  sie  hervor^ 
gestaltet,  liebt,  nährt,  vollendet  und  beschützt  sie.  Allein  seine 
Bewegung  dabei  ist  ZurUckbringnng,  denn,  nun  seiend  und  ent- 
fkltet,  kehren  sie  alle  zu  Ihm,  ihrem  Ursprünge,  wieder  zurück. 
Hiebt  aller  gebt  so  der  Mensch  etwa  in  eine  allgemeine  Weltseele 
wieder  auf,  sondern  in  dem  Maasse,  wie  er  hier  mit  Tao  Eins  ge- 
worden und  bereits  das  Ewige  angezogen,  theilt  er  in  peraönlicber 
Vorfcdauer  auob  dann  das  ewige  Leben  Taö*s  und  verliert  nichts  bei  des 
Leibai  ZexBtOning. 

Auf  dem  Bianem  nil  dem  Tad  und  dem  Festhalten  an  Ihm 
beniht  dae  Biboe  dea  Momilieii,  »Der  beilige  Mensche  ahmt  Taö 
MMb.  Wie  daher  Tao,  selbai  anbewegt,  Alles  bewegt,  wie  er  mit 
seioem  bloaee»  Westii  mid  Verbalien  Alles  bewirkt,  ohne  je  selb- 
Bündig  bMdelad  berrortoireteo  ond  einzugreifen,  »ohne  zu  tbun«, 
•o  nUkUi  aoeb  det  beilige  Mettaoh  seine  Aufgabe  als  solober  »obae 
Tbmi«,  mMhiii  dmob  aeiii  bloeaea  Sein  wid  Verhalten;  denn  di^ 
doMb,  dmob  das  toa  ibm  amMirabtaMle  G8ttliebe,  werden  die 
Menaohtn  bahebrt,  ziv  BaikMitmg  Uber  Ta6  gebnuM  nnd  DioMa 
tngefübrt.   Allen  TbMne>  waa  dieaa  «nm  Zwnok  blltto,  aatbilt  nr 
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sieb  dttfaer,  sein  Thun  ist  Nicht-Thuu,  obgleich  er  freilich  auch 
darin  Tad  nachahmt,  dass  er  allen  Wesen  liebevoll  hilft,  uner- 
mtUllich  wohlthut,  tbätij<  ist,  Ven.iiün.stliches  vollbringt ;  aber  hier- 
auf legt  er  nicht  den  mindesten  Werth  ,  sein  eigentlicher  Beruf 
liegt  darüber  hinaus.  Die  durch  reine  Hingabe  an  Tao  begründete 
Selbstlosigkeit  ist  Lao-ts^'s  ethisches  Princip,  die  Tugend,  tö,  Sie 
ist  denn  auch  das  Princip  lUr  seine  Politik,  die  nach  chinesischen 
Voraussetzungen  nur  Regierungslehre  sein  konnte,  aber  gar  viel 
Merkwürdiges  und  Beacbtenswertbes ,  auch  noch  für  OQsere  Zeit, 
enthält. 

Schon  dieser  flüchtige  Ueberblick  zeigt,  dass  wir  68  bier  mit 
einem  tiefen  und  bedeutsamen  Gedankenganzeu  zu  thun  haben. 
Auch  geht  dieses  wohl  aus  dem  Taö  tß  king  hervor,  hat  aber  nicht 
dessen  Form  bestimmt,  denn  systematisch  geordnet  ist  das  Buch 
nicht,  wenn  auch,  was  bisher  verkannt  wurde^  in  einer  zusammen- 
hauj^enden  Gedankenfolge  geschrieben.  Die  Sprache  ist  wuchtig, 
gedrangen,  paradox,  bilderreich,  oft  von  grossartiger  Kürze.  Sie 
verschmäht  den  Reichthum  an  Partikeln,  der  die  klassische  Sprache 
sonst  leicht  und  elegant  macht  und  die  Beziehung  der  einzelnen 
Sätze  zu  einander  andeutet.  Man  rauss  die  Schrift  anhaltend  stu- 
dirt  haben,  um  das  Einzelne  aus  dem  Ganzen  des  Systems  zu  ver- 
stehen, ihm  darin  seiuen  Ort  anzuweisen  und  seinen  Zusammenhang 
mit  der  nächsten  Umgebung  zu  dnrchblicken.  — 

Abel  Römusat  hat  das  grosse  Verdienst,  in  einer  ausführlichoa 
Darstellung  zuerst  auf  Laö-tsü  hingewiesen  zu  habeu.  Seine  Mei- 
nung jedoch,  dessen  System  stamme  ursprünglich  aus  den  West- 
ländern, war  irrig,  so  ausführlich  er  sie  auch  zu  begründen  suchte. 
Stanislaus  Julien  gab  dann  den  chinesischen  Text  mit  gegenüber- 
stehender französischer  Uebersetzuug  und  übersetzten  Auazügen 
aus  den  vorzüglichsten  chinesischen  Coramentatoren  heraus.  Seine 
üebersotzung  ist  so  genau,  als  Sprache  und  literarische  Sitte  der 
Franzosen  es  erlaubten.  Mehr  konnte  hierin  bei  Anwendung  der 
englischen  Sprache  der  jüngere  üeberselzer,  Chalmers,  leisten,  ob- 
gleich er  im  Siunverstllndniss  von  Julien  grösstentheils  abhängig 
erscheint.  Und  da  in  diesem  Punkte  der  gelehrte  iranzi'>3isch8 
Sinologe  durchaus  den  chinesischen  Auslegern  folgt,  deren  philoso- 
phische Bildung  durchaus  nicht  genCi^^t,  um  an  einen  Geist  wie 
Laö-ts6  hinanzureichen ,  so  war  eine  neue  Uebersetzung  und  Er- 
klärung höchlich  zu  wünschen,  ja  Bedürfniss.  Unsere  biegsame 
Sprache,  unsere  philosophische  Bildung  Hess  erwarten,  dasa  ein 
Deutscher  diese  Aufgabe  einigormas^La  erfüllen  werde. 

Soll  aber  die  Uebertraguug  eines  philosophischen  Werkes  dem 
Porseber  wie  dem  Liebhaber  von  wirkliebem  Nutzen  sein,   soll  er 
steh  so  darauf  verlassen  können,  um  ein  sicheres  Urtheil  über 
Schriftsteller  zu  gewinnen,  so  muss  sie  sich  natürlich  dem  ilrand« 
texte  80  eng  als  möglich  ansohiiesBen,  den  Leser  so  SftlM  ftit 
angeht  an  dieten  heranbringen,  die  Ibigentbflniliobktil  dif  Uripmoht 
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und  des  besonderen  SehrifUtellers  in  derSpmebe  der  ÜeberBetcnng 
siob  abspiegeln  lassen  und  diese,  wie  Scbleiermacber  sagt,  »so  Tiel 
es  sich  tban  lässt  nach  der  Ursprache  beagen^  um  das  in  dieser 
ausgebildete  Begriffssystem  mögtichst  ahnden  so  iMtes««  Sollten 
dann  Aasdruck,  Wendung  und  die  Form  überhaupt  den  Leser  be- 
fremden, so  darf  man  ihm  tbeils  wohl  die  Bildaug  zamnihen,  sieb 
auch  darin  allmählich  zu  finden,  was  dann  immer  eine  Bereiche- 
rung für  ihn  sein  wird,  tbeils  sind  ja  die  Gommentare  dasu  er» 
funden,  ihm  das  völligere  Yersiändniss  des  Originals  dem  Inhalte 
nach  zu  vermitteln. 

Es  wftre  sehr  m  wflnschen,  H.  Plaenokner  bfttte  den  scharf- 
sinnigen und  lehrreichen  Vortrag  Schleiermaehers  »üeber  die  ver- 
schiedenen  Metboden  des  üebersetsens«  gelesen  und  beherzigt,  ehe 
er  an  sein  Unternehmen  ging.  Er  wttrde  dann  sobwerlieh  so,  wie 
jetzt  S.  XI,  XII  seiner  Einleitung,  gesprochen  haben  von  einer 
»sklavisch-treuen  und  einer  flberlegt- treuen  Ueberseisung«,  welche 
letztere  »oft  die  mehrfaeht  Bedentnog  eines  Worte  aneb  mehrfach 
wiedergibt,  vor  allem  aber  snebti  den  Sinn  TOn  dem,  was  Laö-tsö 
gedaeht  und  in  seiner  Spraebe  classisob  sob9n  niedergesehrieben 
hat,  verständlich  und  im  Zosanunenhange wiederzugeben«  und  »bei 
alledem  treu  ist«.  Wahrsehetnlieb  würde  er  in  jenem  Falle  seiner 
ganzen  üebersetzung  eine  andere  Gestalt  gegeben  haben.  Denn  er 
hätte  in  dem  erwähnten  Vortrage  auch  gelesen:  »Die  Paraphrase 
will  die  Irrationalität  der  Spradien  becwingeD,  aber  nur  auf  me- 
chanische Weise.  Sie  meint«  finde  ieb  aneh  nicht  ein  Wort  in 
meiner  Sprache,  welohes  jenem  in  der  Urspraebe  entspricht,  eo 
will  ieb  doeb  dessen  Werth  dureb  Hinaofagung  beschränkender  and 
erweiternder  Bestimmungen  mOgllehst  wa  emieben  suchen.  —  Der 
Parapbrast  verführt  mit  den  Elementen  beider  Sprachen,  als  ob 
sie  matbematisdM  Zeidien  wären»  die  sieb  darcb  Vermehrung  und 
Vermiademng  auf  gleiohen  Werth  snrttokfttbren  Hessen,  und  weder 
der  verwandelten  Sprache  noch  der  ürepraebe  Geist  kann  in  die- 
sem Verfisbren  erseheineo.  Wenn  noch  ansserdem  die  Paiapbraee 
psychologisch  die  Sparen  der  Verbindung  der  Gedanken,  wo  sie 
nndeatlidi  sind  nnd  sieb  verlieren  wollen»  dureb  Zwisebensitse» 
welche  sie  als  Merkpftble  einsehlägt,  sn  beaeiebnen  snebt:  so  streH 
sie  zugleich  bei  schwierigen  Oompositionen  die  Stelle  eines  Omn» 
mentars  sn  vertreten,  nnd  will  noch  weniger  auf  den  Begriff  einer 
üebersetsong  zarttokgebraoht  sein.« 

Ist  nun  die  vorliegende  Bearbeitung  eine  solebe,  in  nUnge 
Gränsen  gebraebte  Paraphrase,  so  will  sie  doeb  zugleich  noob  mebr 
leisten;  sie  will  den  alten  CHiinesen  aneb  nnssr  beutiges  Denteeh 
reden  lassen  nnd  mnss  daher,  wie  Sebleiermaoher  ebenMls  sagt, 
»die  gante  Weisheit  nnd  Wissensebaft  ihres  llannse  umbilden  in 
dae  Begriffssystem  der  anderen  Sprache  nnd  eo  alle  einselnen  IMla 
wwaadelaei  wie  sie  diess  denn  aneh  durchgängig  getbanbat»  Bs 
ist  daher  gar  nicht  so  verwundern,  daes  der  Bearbäter  gans  an- 
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dere  Begriffe,  andere  Gedanken,  ein  ganz  anderes  System  aus  dem 
Tao  tÖ  kTng  herausentwickelt,  als  er  würde  gefunden  haben,  wenn 
er  mit  Hingebung  und  Selbstentsagung  auf  die  Eigenthtimlichkeiten 
dor  Ursprache  und  des  Schriftstellers  eingegangen  wäre,  sich  unter 
dieselben,  nicht  über  sie  gestellt,  und  Laö*ts^  selbst  hätte  reden 
lassen  so  gut  es  im  Deatschen  anging,  statt  fortwährend  an  dessen 
Stelle  das  Wort  zu  führen. 

Wenn  nun  aber  bei  einer  solchen  Behandlungsweise  Erklärung 
and  Auslegung  des  Bearbeiters  schon  in  die  Uebersetzung  aufge- 
nommen sind,  wozu  dann  noch,  wird  man  fragen,  die  ausführlichen 
Brklftrungen  hinter  jedem  Kapitel?  Ihr  erster  Zweck  ist  durchaus 
anzuerkennen  und  bezeichnet  einen  wesentlichen  Fortschritt:  es  ist 
die  Nachweisung  des  Zusammenhangs  von  Laö-tsä's  Gedankenreihen, 
sowohl  innerhalb  der  einzelnen  Kapitel,  als  zwischen  den  Kapiteln 
selbst.  Man  kann  dabei  im  Besonderen  oft  anderer  Meinung  sein, 
schon  weil  der  Erklärer  häufig  einen  ganz  andern  Inhalt  findet, 
als  der  Grnndtext,  ihn  gestattet,  im  Allgemeinen  aber  muss  man 
seine  Ansicht  richtig  nennen  und  sein  Bestreben  preisen.  —  Der 
andere  Zweck  der  Erklärungen  ist  die  lexicalische  und  grammati- 
kalische Rechtfertigung  der  gegebenen  üebertragung.  Wir  wün- 
schen dem  Verfasser  nicht,  dass  er  in  diesem  Theile  seiner  Arbeit 
einer  solchen  Prüfung  unterzogen  werde,  wie  sie  Pauthier  durch 
Stan.  Julien  widerfahren  ist:  von  seinen  Rechtfertigungen  dürfte 
wenig  bestehen  bleiben.  Irren  wir  nicht,  so  stand  ihm  für  die 
Ermittlung  der  Wortbedeutung  wohl  nur  Basile  von  Glemona  zn 
Gebote.  Anderweite  Erklärungen  der  Wortzeichen,  die  sich  etwa 
bei  Morrison,  Cullery ,  im  Khang-hT'schen  Worterbuche  oder  im 
Tse  wlU  noch  finden,  haben  wir  vergeblich  bei  ihm  gesucht.  Da 
konnten  denn  manche  höchst  willkürliche  Combinationen  nicht  aus- 
bleiben. So  kommen  im  5.  Kapitel  die  Wörter  thö  jö  (Bas.  4495. 
7646J  vor.  Thu  ist  bei  Basile  erklärt  durch  pera  ex  iitraque  parte 
aperta,  jo  durch  fistnla  arnndinea  brevis.  Und  nun  schreibt  der 
Erklärer  S.  35  frischweg:  »thö  heisst  ein  auf  beiden  Seiten  offener 
Saok,  yo  (!)  heisst  Flöte,  daher  das  Compositum  Thö-yo  Saok- 
pfeife  —  Dudelsack^  und  nioht  Sobmiedeblasebalg,  wie  es  Stan. 
Julien  —  doch  wohl  seltsam  —  übersetzt.«  Nun  erklärt  aber  das 
Khang-brtehe  Wb.  tho  jö  dnrob  kbi  (Bas.  675.  1449)  d.h.  ein 
Werkieag  mm  Metallschmdzen,  und  beschreibt  dann  den  Blasbalg ; 
rad  IBM  wird  doch  den  gelehrten  Bearbeitern  jenes  Wörterbuchs 
•in»  genanere  Kenntniss  ihrer  Sprache  zutrauen,  als  dem  Deutschen. 
—  Kap.  52  steht:  w^n  wog  mü  pü  tsittn  taö;  diess  soll  nach  S. 
249  wörtlich  hcissen  :  »für  alle  Wesen  liemte  69  sich  boohsnacbten 
das  Tao«;  denn  (8.  248)  mo  (mü)  sei  »da»  nicht  Passende,  nicht 
Schickliche.  Non  convenit  heisst  es,  es  nomt  sieb  nicht,  deshalb 
heisst  mt»  po  energisch  und  autdrttoklioh  »et  siemt  sich««.  Basile 
erklärt  freiKeh  mÜ  durch:  non,  oolo,  hob  convenit;  letzteres  heisst 
hi«r  Aber  nnr  »ts  gebt  nicht  bb,  ea  kaBB  nicht  sein«,  dcBB  es 
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übersetzt  das  pu  kbo  der  chinesischen  Wörterbücher.  A.  BömiiBat 
(Gramm.  §.  271)  sagt:  >mu  nie  Texistencec ,  und  jeder  Sinologe 
weiss,  dass  es  einem  Subätantiv  nachgesetzt  soviel  als  nallufi,  nemo, 
nihil  ist.  Wün  \wo6  mu  kann  demnach  nicht  anders  heissen,  aU: 
»keins  von  allen  Wesen«,  und  pii  tsiün  taö  heisst:  »ehret  Tao 
nicht«.  Anders  durften  diese  Worte  nicht  anfgefasst  werden,  es 
mochte  das  in  die  Iileen  des  üebersetzers  passen  oder  nicht.  — 
Wir  bemerken  hier  gelegentlich,  dass  der  Bearbeiter  fortwährend 
Täo  schreibt,  wozu  ibn  gleichfalls  Basile  verleitet  haben  wird, 
während  er  in  Khäng-hT's  Tsc  tiau  hätte  finden  können,  dass  diess 
Wortzeichen  in  substantivischer  Bedeutung  immer  tao  betont  wird, 
und  tiio  nur  dann,  wenn  es  sagen,  aussprechen,  lehren  etc.  heisst. 
—  Auch  die  Grammatik  hat  Manches  zu  leiden.  80  wird  zu  Kap. 
61  aut  S.  304  bemerkt:  > —  dass  zwar  grammatisch  richtig  ta 
koue  das  grosse  Reich,  siko  koüe  das  k  1 0  i  n e  Reich  heissen 
kann,  dass  aber  jenes  die  Grossen  im  Reiche  und  dieses  die 
Kleinen  im  Reiche  dem  Sinn  nach  heissen  muss  und  ebenso 
richtig  heissen  kann.«  Die  letzte  Behauptung  widerspricht  allem 
Sprachgesetz.  Tä  kue  kann,  wenn  der  Sinn  es  fordert,  allenfalls 
noch  heissen  »ein  I^and  grossmachen« ,  sonst  aber  kann  es  nur 
heissen  »ein  grosses  Land«.  »Die  Grossen  im  Reiche«  würde  kue 
tä,  oder  um  Missverstlindnisseu  vorzubeugen  kue  tschi  tä  heissen 
müssen,  oder  kue  tschl  ta  tschö.  —  Ebenso  soll  (S.  348^  Jung 
pTng  jeü  jä.n  wörtlich  heissen:  »Gebraucht  man  Waft'en,  haben  sie 
gesagt.«  üra  aber  diess  zu  heissen,  mUsste  nothwendig  stehen: 
Jeü  jü.n  jung  pTng.  In  jener  Wortstellung  muss  jung  pTng,  d.  h. 
Einer,  der  Waffen  braucht  oder  gebraucht  hat,  Satzsubject  sein, 
wovon  das  Zeitwort  jeü  abhängig  ist.  —  In  der  altchinesischen 
Sprache  entscheidet  die  Wortfolge  oft  ganz  allein,  aber  unerbitt- 
lich über  den  Sinn,  und  darüber  hätte  der  üobersetzer  recht  viel 
in  den  grammatikalischen  Schriften  von  Stanislas  Julien  linden 
können ,  dessen  Uebersetzung  des  Taö  te  klng  zu  bestreiten  der 
dritte  Zweck  seiner  Erklärungen  ist. 

Wer  die  gründliche  Sprachkenntniss  und  die  Verdienste  Stan. 
Joliens  nicht  kennt,  dürfte  häufig  den  Eindruck  bekommen,  der 
Bearbeiter  habe  in  ihm  einen  sehr  schwachen  Anfänger  vor  sich; 
mit  solcher  Selbstsicherheit  und  vermeintlichen  Ueberlegenheit  mei- 
stert er  den  gelehrten  Veteram^n,  so  dass  man  oft  niclit  weiss,  ob 
man  darüber  lächeln  oder  unniuthig  werden  soll.  Aber  mau  darf 
zweifeln,  ob  er,  bei  all  seiner  Abweichung  in  der  Auffassung  Laö- 
tsö'.H  von  Julien,  ohne  dessen  Vorarbeit  auch  nur  ein  Kapit^^l,  das 
niclit  Remusat  schon  übersetzt,  verstanden  hätte.  Man  I  raucht 
darum  Juliens  TTebersetzung  noch  nicht  für  unübertrefflich,  die  in 
ihr  zu  Tage  tretende  Auffassung  des  Autors  noch  nicht  für  richtig 
zu  halten.  Er  selbst  hat  erklärt:  Ceux  tjui  sont  etrangers  k  la 
laugue  chinoise  peuvent  Otre  assurös  que  je  n'ai  jamais  adopt^  le 
aene  d'aae  seale  pbraeei  ni  mdme  d'im  seul  mot,  saus  y  ^tre  au- 
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torisö  pftT  un  on  plusieurs  commentaires.  Man  sieht  daratis,  was 
er  gowoHt  h^it.  Er  wollte  Laö-ts^  so  wiedergeben,  wie  die  Chi«- 
nesen  selbst,  wie  die  bedeutendsten  Ausleger  unter  ibne&  ihn  ver- 
standen. Das  bat  er  gctbjin,  uud  es  ist  nicht  seine  Schuld,  dass 
jene  Ausleger  dem  Verständnisse  ihres  Autors  im  Grossen  und 
Ganzen  nicht  gewachsen  sind,  ihm  in  seine  Tiefen  nicht  folgen,  auf 
seine  Höben  ihn  nicht  begleiten  können;  obgleich  für  manchen  unge- 
wöhnlichen und  veralteten  Wortgebrauch  viel  vou  ihnen  zu  lernen 
ist.  Diess  hat  Julien  gethan,  und  hlltte  es  H.  v.  Plaenckner  auch 
getban,  so  wUrdo  er  wohl  seltener  unsicher  Erratbenes  als  zweifel- 
los Gewisses  hinstellen. 

Auffallend  ist  es  für  jeden  in  der  exegetischen  Literatur  Be- 
waQdert'en,  wie  stark  die  Subjectivitiit  des  Bearbeiters  in  seinem 
Comraentare  in  den  Vordergrund  tritt.  Diess  hängt  jedoch  mit 
dessen  Stellung  zu  dem  Autor  selbst  zusammen.  Er  steht  nicht 
zuvörderst  vor  diesem  in  horchender  Beugung,  er  studirt  nicht 
unter  Anwendung  aller  Ilülfsmittel,  was  dieser  wirklich  gesagt 
habe,  auch  wo  es  ihm  etwa  nicht  gefüllt  und  zu  seinen  subjcctiven 
Meinungen  nicht  passt ;  —  wenn  er  diess  gethan  hätte,  würde  er 
weit  tiefere  Speculation ,  weit  inhaltschwerero  Gedanken  im  Taö 
te  king  gefunden  haben,  als  es  jetzt  der  Fall  ist;  —  sondern  er 
trägt  sofort  seine  eigne  Denkweise  in  das  Buch  hinein,  diese  muss 
ihm  überall  geliefert  werden,  und  die  Grammatik  mag  sagen,  was 
sie  will,  es  wird  solange  gedreht  und  gewendet,  bis  der  gewünschte 
Sinn  herauskommt.  So  ist  Lao-tst;  ein  Gegner  der  damals  von 
Confucius  eifrig  betriebenen  Viclleiuerei  und  Volksaufklämng,  er 
i.^t  ein  Feind  des  Waffengebrauclis ,  aber  der  Uebersetzer  ist  für 
den  Fortschritt,  liebt  die  Waffen,  und  so  muss  ihm  auch  Laö-ts^ 
za  Danke  reden,  er  mag  wollen  oder  nicht. 

üni  dorn  Leser  einen  Begrifl'  von  der  neuen  >Ueber Setzung« 
za  geben,  stellen  wir  hier  die  beiden  ersten  Kapitel  derselben  mit 
einer  genauen  Uebersetzung  des  Gnwdtextes  zusammen. 


Ka 

Uebersetzung. 

Tao,  der  da  kann  ausgesagt 
werden,  ist  nicht  der  ewige  Tao. 
Der  Name,  der  da  kann  genannt 
werden,  ist  nicht  der  ewige 
Name. 


p.  1. 

H.  V.  Plaenokner. 

Es  gibt  ein  Tao,  welches  je- 
!  dermann    verständlich  gezeigt 
werden  kann,  das  aber  ist  nicht 
1  das  ewige  Tao  in  seiner  ganzen 
!  Vollkommenheit.     Wollte  man 
demselben  einen  Namen  geben, 
so  wUrde  dieser  das  ewige  Tao 
doch  nicht  klar  bezeicbneo. 


Digitized  by  Google 


616 


R/  ▼.  FUenokntr:  Der  Weg  lur  Tugend. 


Der  ünbenannte  ist  Himmelci 
und  der  Erden  ürgrnnd.  Der 
Namenhabende  ist  aller  Weien 
Mutier. 


Drum:  >Wer  stets  ohne  Be- 
gierden ist,  schaut  seio  Geisti- 
ges; wer  stets  Begierden  hat, 
Behaut  sein  Aensseres.« 


Diese  Beiden  sind  deiselbon 
Ausgangs  und  verschiedenen  Na- 
mens.  Znsammen  heissen  sie  tief, 
des  Tiefen  nochmals  Tiefes,  alles 
Geistigen  Pforte. 


Kap. 

Erkenuen  Alle  in  der  Welt 
des  Schönen  Schönsein ,  dann 
auch  das  Hüssliche;  erkennen 
Alle  des  Guten  Gutsein,  dann 
auch  das  Nichtgute.  Ursach : 
9Sein  und  Nichtsein  erzeugen 
einander,  Schwer  und  Leicht  voll- 
enden einander,  Lang  und  Kurz 
erweisen  einander,  Hoch  und 
Niedrig  entkehren  einander, 
Stimme  und  Ton  fügen  sich 
einander,  Vor  und  Naoh  folgen 
einander.« 


Dieses  nnneiiBlMure  Tao  isi  der  I 
SobOpfer  Himmels  und  der  Hrde, 
das  dagegen,  welobet  man  für 
jeden  Terständliob  beseieboMi 
kann  ist  die  fort  und  fort  er- 
sobaffende  Kraft  der  Natur,  die 
Natur  selbst,  bildliob  die  Mnttar 
alles  Seienden. 

Nur  der,  welcher  gans  ron 
Leidenschaften  frei  ist,  wird  im 
Stande  sein,  das  höchste  geistige 
Wesen  zn  erfassen ;  der  dagegen, 
dessen  Seele  beständig  von  Lei- 
denschaften getrübt  wird,  sieht 
nur  das  endliche  —  dieSchÖpfung. 

Beide  aber,  das  Unendliche 
wie  das  Endliche,  sind  desselben 
Ursprungs,  für  uns  jedoch  sehr 
zu  unterscheidende  Begriffe.  Denn 
beide  sind  sie  erhaben,  jenes 
aber,  das  Unendliche,  ist  nicht 
nur  erhaben,  sondern  auch  un- 
ermosslich  und  der  Inbegriff, 
gleichsam  die  Ausgangspforte 
alles  Geistigen,  die  höchste  Ab- 
straotion. 


2. 

Sobald  die  ganze  Welt  das 
Schöne  als  solches  erkennt,  so 
ist  auch  der  Begriff  des  H  ä  s  s  - 
liehen  dadurch  gegeben ;  wenn 
alle  das  Gute  als  solches  er- 
kannt haben,  so  weiss  man  auch, 
was  seine  Negation,  das  Nicht- 
gute bedeutet.  Auf  gleiche  Weise 
erzeugt  der  Begriff  des  Soiendeu, 
des  Materiellen,  die  Nega- 
tion desselben,  den  Begriff  des 
Nichtseienden,  des  Nie  ht  ma- 
teriell en,  der  AbstractioD. 
Denn  wie  man  vom  Vergleich 
des  Schweren  und  Leichten 
zu  dem  allgemeinen  abstrahirten 
Begriff  der  Schwere  gelangt. 
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De€lialb  verharrt  dar  haiiige 
llanaab  beim  Oaflobift  des  Niebt- 
Tbana:  Wandeli  aiabt  Badei  ist 
aaioa  Labra» 


Alle  Wasen  treten  bervor^  and 
er  entsiebt  sieb  aiebt.  Er  be- 
lebt and  baaitat  aiebt;  er  tbat, 
and  Terlisst  sieb  niabt  darauf; 
Tollbriagt  VardiensUiebes  and 
▼arweilt  aiabt  dabei. 


»Weil  er  nidit  dabei  mweilt, 
Dasebalb  Targabt  es  aiebt.€ 


wie  die  L&nge  and  Kfirse  die 
Form,  das  Oben  nnd  Unten 
den  Begriff  der  r&nmlieben 
Differensy  dieTOne  and  ibie 
Gonsonansen  die  Harmo- 
nie, das  Frttbere  and  daa 
Spfttere  die  Zeitfolge  bilden, 
so  ist  es  aaeb  denkbar,  dass  der 
Weise  das  Immaterielle  wie 
das  Materielle  sam  Gegen- 
stand seiner  Betraebtangen  ma- 
oben  kann.  Freilieb  im  Denken, 
niabt  in  Worten  bestebt  sein 
Stndinm,  sa  allem,  was  er  eat- 
steben  Iftsst,  bedarf  er  niebt  der 
Bede.  Was  er  sehaffi,  das  will 
er  Yor  seinem  Geist,  niebt  Tor 
Aagen  stoben  baben,  was  er  er- 
siant,  das  soll  dem  Geiste,  niebt 
dem  Leibe  Sttttse  sein.  Das  Voll- 
bringen seiner  geistigen  Begsam- 
keit  ist  das  Ideale,  niabt  das 
Beale. 

Er  sammelt  niebt  weltliebe 
Sob&tze,  sondern  geistige,  daber 
anTvrgängliebe. 


Znm  ersten  Kapitel  nur  wenige  Bemerkungen I  Die  ünaos- 
sagliebkeit  and  Ünnennbarkeit  des  ewigen  Ta6,  dem  Anssprech- 
liehen  nnd  Nennbaren  gegenüber,  ist  bei  Lao-tsö  absolut  gefasst, 
wfthrend  die  Paraphrase  sie  zur  relativen  abschwächt.  Wird,  um 
diese  zu  rechtfertigen,  in  der  Erklärung  gesagt,  die  eigentliche  Be- 
deutung der  Negation  fO\  sei:  »nicht  richtig«;  so  ist  diess  eben 
nicht  richtig.  Es  hcisst  ursprünglich  »nicht  sein,  nicht  haben«; 
dann  wird  auch  fei  genannt,  was  »nicht  sein  soll«,  und  von  andern 
Negationen  unterscheidet  es  sieb  dadurch,  dass  es,  wie  Römusat 
sagt,  s'applique  de  pr^ferenoe  an  (|ualificatif,  soit  adjectif,  soit  ad- 
▼erbial.  La6-ts^  bat  aber  darum  Recht,  weil  keine  Aussage  über 
das  Absolute  als  solches  und  keine  Benennung  desselben  absolut 
sein  kann  und  immer  nur  relativ  ist.  —  Der  Namenlose  heisst  im 
Text  Himmels  und  der  Erde  sch^,  d.h.  Princip,  Ursprung,  Urgrund ; 
was  keineswegs  derselbe  Begriff  ist,  wie  Schöpfer.  Dass  aber  der 
Namenhabende,  weil  er,  allerdings  bildlich,  »aller  Wesen  Mutter« 
genannt  wird,  die  fort  und  fort  erschaffende  Kraft  der  Natur,  die 
Natur  selbst  sei,  davon  steht  im  ganzen  Ta^)  te  klng  kein  Wort, 
and  ea  sind  diess  hineingetragene,  dem  Verfasser  ganz  fremde  Be- 
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griffe.  Anoh  heiMt  min  wte  nicht  allet  Mmid«,  aoiid«m  alle 
Wesen  oder  Dinge,  wdrtMeh  »die  Myriaden  Weien«»  irae  für  das 
philoeophieoiM  Deate  gans  «ntendiMeBe  Begriffe  find.  —  Br- 
keont  man  das  Ifolgeade  «iolit  als  «ittea  swiseheamgesabobenaii 
Beimvers,  so  kana  man,  wi»  dar  üebersetser,  dasa  koounen,  das 
Fernere  »diese  Beidan«  an!  iiiil  saido  and  kbl  küo,  »salii  Qaisti- 
ges«  nad  »sein  Antseres«,  in  betiebea,  wibrend  es  dodi  aaf  dia 
beiden  Torber  Beseiebaeten,  den  Nataenlasen  and  den  If amsofcnben- 
den  gebt.  AllerdingB  ist  mit  kbl  kiAo  das  EadUoha,  dieSebOpfong 
gemeint,  wie  es  dia  Barapbiase  bat;  dass  aber  mii  tbab  übag, 
»diese  Beidan«,  das  üneadUeba  wie  das  Endltobe  geoMint  aaian» 
wie  sie  gleiebfalls  sagt,  bürdet  La6>ts6  den  Ungedanken  anf,  daaa 
Ta6  und  saiae  SobOpfong  dessslben  ürspmngs  oder  Ausgangs  seien. 
Bann  von  dem  ünsndlisbsa  stobt  awar  kein  Wort  im  Test,  aber 
dia  Parapbrase  anss  damit  doeb  wobl  das  »liOcbste  geistige  Wesen« 
me&nan  nad  niefat  einen  gaas  neaen  Begriff  berainbringan  woBen. 
Dam  binftn  in  der  Spraebe  nnssres  PbiloBOpbsn  entsprudit  niebi 
das  dentaebe  »erbeben  c,  sondern  »tiel«.  Die  Ansaaga  »des  Tialbn 
noebmals  (oder  weiter)  Tiefee«  bat  im  Text  »dieaa  Beiden«  snm 
Snbjeot;  aber  was  bat  die  Parapbrase  daraas  gemaefatl  Bbenaa 
gebt  aaf  »diese  Beiden«  das  Prftdieat  »alles  Qaistigen  Pforte«» 
Hiebt  vnrieblig  arkHbrt  die  Parapbrase:  »gleiobsam  die  Aasgange- 
pforte«, nnd  es  beisst  somit,  Ton  jenen  Beiden  gebe  alles  Qaistige 
ms;  ist  aber  diese  ainerlei  mit  dam  »Inbegriff  aDas  Qaisligan«? 

Und  nnn  der  Znsaiz:  »die  bOebste  Abatimetioacl  Das  so  eben 
als  eine  Dyae  nntarsebiaden«,  iran  dnrob  tbüng  (»snsammen«  oder 
»identiseb«)  wieder  als  Binbeit  gesetste  Wesen  eine  AbstracÜon ! 
Ist  denn  Gott,  ist  das  Absolute  nnr  sine  Abstraetion?  Der  Ans- 
gang  alles  Geirtigen  nnr  eine  Abstraetion  t  —  Mllsste  ma«  niebt 
des  pbilosopiriseben  Denkene  miebtiger  sein,  nm  einen  Philosopbsn 
wie  La6-te^  aaeb  nnr  riobtig  zu  parapbiaairen? 

Der  Inbalt  dea  sweitsn  Kapitels  kfladigt  Ui6-tsä*s  Btbtk 
an  und  bedarf  dabor  keines  Uebergangs  wom  erstsn.  Liegt  aber 
swisobsn  BeMea  ein  venaittslndsr  Gsdanke,  so  ist  es  niebt,  wia 
dia  BrkUmng  sagt,  dar:  »Wia  gelangt  man  snr  AbatnMÜOBt« 
Dann  von  dieser  war  nur  in  der  Piuraplmse,  niebt  bei  La6*lab  dia 
Bade;  aondern  altenfblls  der:  Wie  kann  daa  von  derGotldieilnaa- 
gebende  Geistigs  den  Henseben  gebraebt  nnd  offenbart  wardaat 
Und  dia  Antwort  ist  dann:  Dnreb  das  Bein  nnd  Verbalten  das 
balligen  Menseben,  deessn  Aufgabe  eben  bierin  nnd  ia  niebia  An» 
derem  bestebt.  Der  Gedankengang  des  Kapitale  aber  ist  folgender. 
Das  (sittlieb)  Sebtae  nnd  Gute  darf  nnr  sar  Brsabsinnng  komaHn, 
so  wird  es  niebt  nnr  als  solebes  im  Vergleicb  mit  dem  (sitllidi) 
HSssliebea  aad  Nicbtguten  sofort  erkaaat,  sondern  maebt  ansb 
daa  BiasBebe  nad  Kiabtgnte  aofört  als  solelias  arimmbar,  denn 
aUa  Gegsnafttse  manitetifan  sieb  gegenseitig,  was  dondi  dia  A»* 
fttbrang  ainea  fiaimfarsas  erilatemd  anagesagt  wird.  Deshalb  vai^ 
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barri  der  bttlige  Mensch  dabei,  seine  Anfgabe,  ann  eigeniKebaa 
Gtf efaftft  EQ  ertftilen,  welches  nioht  im  Thon  (paradox  aasgedrttoki : 
m  Niobt-Tbnn)  bestebt,  sondern  nur  im  Sein  und  Yerballen ;  wie 
•r  so  denn  aocb,  niobt-redend,  dnrcb  seitten  Wandel  lebri.  Uad 
wi#  jenes  Verhalten,  jenes  Niobt-Tbnn,  gemeint  sei,  wird  nnn  so- 
glsi^  gesagt.  Denn  freilieb  entzieht  er  Keinem  seine  Hülfe,  for- 
dert das  Leben  AHer,  tbnt  und  wirkt  nnd  vollendet  Yerdienstliohes, 
aber  in  dem  Allen  suebt  er  nichts  und  es  gilt  ihm  nichts;  nicht 
diess  Thun  ist  sein  Geschäft,  sondern  was  Uber  dem  Thun,  and 
daher  Niobt-Than  ist:  das  reine,  mhige  Anfnehmen  und  Wieder^ 
aoMtrahleB  des  Göttlichen,  wodurch  letzteres  ebea  offenbart  wird* 
So  wird  dat  Qaase  su  einem  knrsea  Inbegriff  von  Idiö-teb'e  fiihik. 

Die  Paraphrase  gebt  von  dem  unglücklioben  OedaaloeD  aas, 
das  Kapital  tolle  seigen,  wie  man  mr  (logiseben)  AbatraetioD  ge- 
lange, und  die  beigefügten  Erklftrnngen  babaapten  diess  auch,  ge- 
nflgen  aber  nioht,  es  za  beweisen.  Die  Wiedergabe  der  ersten 
Sitse  mag  gelten,  obgleich  sie  nns  nioht  ahnen  Iftsst,  wie  disae 
iia  Chinesischen  gefasst  sind.  Aber  was  ist  nnn  ans  den  Venen 
geworden!  In  der  anflösenden  und  umgestaltenden  Paraphrase 
leigen  sie  gar  nicht  mehr,  was  sie  zeigen  sollen»  albnlieh  dass 
Gegensätze  einander  erklären,  sondern  es  wird  ein  l^emder,  im 
Orandtext  dnrcb  Nichts  angedeuteter  Gednnke  beretngebraobt,  der 
aäodlich,  dass  auch  oontradictoriscbe  (Jegensitse  unter  einen  höheren 
Gemeiabegriff  gebracht  werden  können.  Und  niebt  ipsnng,  dass 
dir  erste  Beimvers  dnreb  die  Änedraeksweiae  anm  Hanpfttnhalt  des 
ganzen  Kapitels  gemacht  wird,  eo  wnrden  auch  neäi  die  Tier 
Wörter:  jeü  wO  siang  sing  (neu:  s^ng)  durch  einen  weitläufigen 
Safts  übersetzt,  der  wohl  geeignet  wäre,  bei  einem  soharfdenkenden 
Leser  Kopfscbtttteln  Uber  Lad-tsä's  philosophische  Befftbignng  her- 
▼orsarofen,  wenn  er  siebt,  dass  das  Seiende  mit  dem  Materistten 
and  das  Immaterielle  mit  dem  Nichtseienden  nnd  der  Abstraetlon 
identificirt  wird.  Auch  sagt  der  Text  gar  nicht,  dass  der  Begriff 
des  Seins  den  des  Nichtseins  erzeuge,  sondern  dass  sie  »einnnder 
siisngen«,  und  siäog  seng  kann  gar  niohts  anderea  heieeen«  Bei 
der  völligen  Symmetrie  aller  sechs  Verse  fragt  man  sieb,  weshalb 
dann  der  erste  Vers  anders  bebandelt  werde,  als  die  fünf  folgen- 
den nnd  weshalb  nicht  auch  bei  ihm  ein  Begriff  aoligesttebt  werde, 
m  welchem  die  Begriffe  des  Seins  nnd  des  Niobtseins  zusammen- 
fielen?  Doeh  das  mochte  seine  Schwierigkeiten  haben.  —  Am 
nerk würdigsten  ist  die  Paraphrase,  wo  nun  Lad- ts^  sagt,  dass  die 
Aufgabe  des  heiligen  Menseben  als  solchen  kein  Thun,  kein  Han* 
dsla,  wü  wdi,  sei.  Da  soll  nun  gesagt  sein,  »der  Weise  kann  das 
Immaterielle  —  zum  Gegenstand  seiner  Betraobtnng  machen«,  and 
diess  wird  in  der  Erklärung  zu,  rechtfertigen  gesucht.  Prüfen  wir 
diese  Beobtlsrtigung. 

»Wü«,  heisst  es  da,  »ist,  obschon  aoeh  Negation,  in  seiner 
ersten  nnd  Hauptbedeutung:  carere,  entblösst,  frei  sein  Ton  •  •  •« 
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—  DaTon  ist  soviel  richtig,  data  es  uraprUngHoli  Teibale  Betai* 
tang  hat,  and  »nioht  haben«  (pü  jeü  nMh  dna  Jtt«pliiiB)  htümit 
was  Basile  daroh  oariaro  amdiHokM  wolHe.  Er  ymflint  aWr  niM 
bloss  den  Besitz,  sondern  oft  anob  die  Exitteaty  wie  beide«  dnnh 
jeü  anob  bejaht  wird.  Die  Stelle  einea  Adwlniiiiit  TerlreteBd, 
heisst  es  nioht,  die  einer  Präposition  —-ohne.  Nnr  wenn  es 
absolut  steht,  wenn  kein  andere«  Werl  von  ibm  abbftngig  ist, 
heiset  es  Nichts,  das  Niohieein.  —  Wtl  ist,  helesi  ee  ann 
ferner,  9 das  Fehlen  jedei  Attribute,  das  FeUen  einee  einnlieii 
wahrnehmbaren  Qegenstandes,  daber  einerseite  die  AbetraetioB« 
andrerseits  das  ImmalerieUe,  das  Beingeiatige,  das  Ansserdnnliete, 
das  Unsichtbare«.  Diess  sind  lanler  Willktlrli^Mten,  Ton  wel^eii 
kein  ohinesisebes  Wörterbnob  etwas  weiss.  Vielleiobt  liesee  deh 
Aebnliobes  sagen,  wenn  wft  absolnt  stinde,  wenn  nneere  St^la 
etwa  bieese  I  wd  wei  8b4  (nehmend  Niebtsein  maoben  BesehifU» 
gnng) ;  hier  aber  ist  ja  wSi  Ton  wü  abbftngig.  Doob  die  Brklftmng 
Mrt  fort:  »Daber  beisst  wA  w«i  Abstraottonea  maeben, 
sieb  mit  dem  üebersinnliebent  sieb  mit  dem  Geist  besobftf» 
tigen.«  Aber  angenommen,  wd  kOnnte  AbstraeUonen  beissen, 
so  mttsste  Abstraetioaea  maeben  grammatiseb  ja  wsi  wü,  konnte 
aber  nie  wtk  wSi  beissen.  Knn,  diese  Anslegang  ist  spraehlieb 
ganz  nnmöglieb.  Will  der*  Brklftrer  aber  ans  dem  Mrlflieiebea 
Air  wü  etwas  folgern,  so  bftlte  er  bei  Kbäog-bl,  aber  aaeb  teboa 
bei  Morrison,  finden  künnen,  dass  die  jetzige  Form  nnr  eine  Ab- 
breviator  ist,  nnd  dass  die  Originalform,  wie  Morrison  sagt,  de- 
notes  a  forest  wbere  everytbing  is  lost,  as  if  it  existed  not.  8s 
ist  immer  gnt,  eine  Sasbe  grttndliob  zn  bebandeln. 

Wir  glauben  aber  den  Best  des  Kapitels,  sowie  Aber  den 
Wertb  der  ganxen  Arbeit  den  Leser  selbst  nrtbeilen  lassen  wa 
können. 


Ahkandhtnffin  »ur  gystemalisehen  PMt9§(fpkii  von  Dr.  Friedrich 
Harm$,  ordentliehm  Profuwr  der  Philo9ophü  an  der  Uni- 
9enUät  sn  Berlin,  Berlin  1899.  Verlag  von  Wilhelm  Hertz 
(Btfuef^eohe  BuMemdfmm).   X!i  und  W7  8.  gr.  8. 

Der  dureh  seine  philosophischen  Forschungen  rUbmliobst  be- 
kannte Herr  Terlbsser  bietet  hier  dem  Leser  zehn  Abhandlungen, 
welehe  sieh  MImmtlieh  auf  die  eigentlich  systematische  Phi- 
losophie beliehen  mit  Ausnahme  der  letzten,  welche  mit  der  6e- 
sehiehte  der  Philosophie  KusaromenhIIngt.  Diese  enthalt  nAmlieb 
eine  Darstellung  der  Fichte^scbeo  Philosophie  nach  ihrer  geschicht- 
liehen Stellung  und  innern  Bedeutung.  Schon  in  seinem  „Anthro- 
pologismns  in  der  Entwioklung  der  Philosophie  seit  Kaut''  (1854) 
hat  der  Hr.  Verf.  gezeigt,  dass  man  Fichte  nach  dem  parteiischen 
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ürtheile  Schelliog's  !a  laimr  SMtochrifi:  „Darltguig  det  wahren 
Verhältnisses  der  Natarphiiosopbie  %n  der  verbeMirUn  Fiehte*sohea 
Lehre*'  falsch  aafiasse,  dass  Fichte  nicht  zwei  vemhiedene  System« 
lehre,  dass  beide  Darstellungsweisen  seiner  Philosophie  dieselbe 
ethische  Weltanschanong  enthalten.  Der  gelehrte  Herr  Verfasser 
will  in  dieser  Schrift  gegendber  den  bisher  henrorgehobenen  „un- 
▼erkeunbaren  und  allbekannten  Einseitigkeiten  in  Fiehie's  Methode 
und  Weltansioht"  das  „Wesen  der  Fiehte^sohen  Philosophie  in 
ihren  positiven  Leistungen"  darstellen.  Systematisch  wird  die  Phi- 
losophie im  Qegensatze  zur  Geschichte  der  Philosophie  genannt, 
weil  die  Philosophie  „keine  Historie"  iefc. 

Die  ttbrigeD  vorliegenden  Abh»ndlmigen  gehSren  theils  der 
Ethik  nnd  Bech tsphilosophie  an,  wie  die  Abhandlnngen  ttber 
den  Staat,  Uber  dieFreiheit  nnd  Noihwendigkeit,  theils 
der  Logik,  wie  die  Abhandlungen  tber  die  Aufgaben  und 
Bedingu  ngen  einer  Philosophie  der  Oeseliiohte,  das 
Problem  der  Philosophie,  die  indnetive  Methode,  theils 
der  Metaphysik  als  „der  Wissensohftfl  von  den  dni  Bealpria- 
cipien  des  Erkennens,  der  Materie,  der  8eel«  nnd  dem  Absolnten", 
wie  die  Abhandlung:  Von  den  Sfttieii,  drei  Ansiohten 
ttber  das  Wesen  der  Mftterie,  die  Modifikationen  des 
naturwissensobnftliehen  Atomitmnt  und  die  Weltan- 
si cht  des  Mater ialiemns.  Die  sieh  anf  die  Qeseliiohie  der 
Philosophie  beziehende  AUuwdlnng  hat  die  Anfsehrift:  nDio  Fbi* 
losophie  Fiehte*s." 

Drei  Abhandlungen:  Freiheit  und  Nothwendigkeit, 
die  indnotive  Methode  nnd  drei  Aasiebten  Aber  das 
Wesen  der  Materie  sind  den  in  eiaom  wlseenteballliobeii 
Vereine  in  Kiel  gebaltenea  Vorträgen  eatnommea.  Die  ttbrigen 
waren  schon  frfiber  in  Zeitsebrifton  eraebieaeB  aad  werdea  hier  ia 
unyerftndertem  Abdrooke  mitgetbeilt. 

Die  Beibe  der  AUiaadlnagea  eröffnet  die  Abbaadlang  Uber 
den  Staat.  Die  Politik,  welebe  den  Staat  sam Qegeastaade  bat, 
ist  eine  „ethiaebe  Wisseaeobaft";  das  Vdk  ist  die  „aatürUehe 
Grundlage  des  StaatiM*',  der  Staat  die  „QeeelhMbaftsfoim"  aaf 
dieser  Qmndlage.  Er  muss  die  Selbststftadigkoit  der  Familie  aad 
des  hftnsliehen  Lebens,  „das  allgemeine  Baad  der  Völker  ia  den 
allgemeinen  mensebUobea  Angelegeabeitea"  als  Beobt  aaoitanieii. 
Als  Aufgabe  des  Staates  wird  die  „Maeb^rodnetioa  Ar  die  Frei- 
heit des  Volkes"  beieiobaet  Damit  Torbiadet  der  Herr  Verf. 
weiter  die  Fragea  aaeb  dem  Ürspraage  des  Staates,  aaeb  der  Bia* 
tbeilnng  aad  Obarakterietik  der  Staatsformea.  IMe  Abbaadtaag 
stammt  aae  dea  Sebriftea  der  üaiTorsitftt  la  Kiel  Tom  Jabre  1866. 
Hier  dad  folgende  Qesiebteinmkte  erörUrt:  1)  Die  Politik  ist  eine 
etbisebeWisieaeobaft  (8.1—11);  2)  V<^  nad  Staat  (S.ll— 18); 
8)  Staat  «ad  QeeellsebafI  (8.  18--28);  4)  Freiheit  aad  Matbt 
(8.  88—88);  6)  der  Ursprung  des  Staates  (8.  88-40);  6)  die 
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Siaatsformen  (S.  40— 52).  In  der  Lehre  vom  Ursprünge  des  Staates 
werden  zwei  Theorien,  die  des  Vertrages  und  die  der  Usurpation, 
untorschieden.  Als  eino  dritte»  Theorie  kann  die  ,,theokratische 
Lehre  von  der  göttlichen  Einsetzung  des  Staates"  nicht  gelten. 
Das  Unhaltbare  dieser  Ansicht  wird  uachgowiesen.  In  der  Ver- 
tragstbeorie  werden  die  Ansichten  der  Jusiiiton,  Rousseau's,  iiobbös', 
Herbart's,  welcher  dieser  Theorie  unter  den  Neuem  huldigt,  ange* 
dentet.  Die  Vertragsthooriu  ist  zwar  ,, unzureichend"  zur  Erklärung 
der  Entbtohuug  des  Staates;  aber  es  liegt  in  ihr  docli  ein  Ele- 
ment der  Wahrheit".  Dieses  ist  die  „Basirnng  des  Staates  auf 
den  freien  Willen  der  Gesammtheit".  Der  Staat  ist  nicht  ein 
„blosses  Schicksal",  wie  im  „Pantheismus  Schelling's  und  HegePs", 
das  „die  Völker  ohne  ihr  Zuthun  erleiden".  Die  Theorie  der  Usur- 
pation gehört  der  contrarevolutionilren  Schule  in  Deutschland,  vor- 
sagsweise  durch  Ualler  vertreten ,  an.  Beide  Theorien  sind  ein- 
fleitig.  Der  Staat  entsteht  in  einem  Volke,  durch  ein  Volk  und 
für  ein  Volk.  Die  Vortragstheorie  will  aus  der  Freiheit  die  Macht, 
die  Usurpationstbeorie  aus  der  Macht  die  Freiheit  entstehen  lassen. 
Keines  von  beiden  grlindet  den  Staat,  sondern  nur  beides  zusam- 
men. Beides  zusammen  muss  da  sein,  wenn  ein  Staat  entstehen 
soll.  Wenn  dieser  Gegensatz  im  Volke  entspringt,  ist  der  Staat 
da.  Die  gemeinsamen  und  Privatangelegenheiten  sondern  sich.  Ihnen 
entsprechen  die  Gegensätze  der  Macht  und  Freiheit,  üntor  den 
Staatsformeo  werden  die  Ansichten  des  Aristoteles,  Montesquien, 
Waitz  mitgetheilt.  Der  Herr  Verf.  entscheidet  sich  für  keine 
Staatsverfassung  als  die  abstract  beste.  Treffend  heisst  ea  S.  50 
und  51:  ,, Keine  Staatsform  ist  an  und  fUr  sich  die  vorzUglichstei 
für  verschiedene  Zeiten  und  Lagen  der  Völker  können  versehiedene 
Staatsformen  die  besten  sein".  .  .  .  ,,Eine  Monarchie  kann  nicht 
entstehen  und  nicht  danern,  wenn  nicht  ein  Geschlecht  vorhanden 
ist,  welches  Vertra\ion  und  Ansehen  im  Volke  geniesst.  Wo  dies 
fehlt  ist  die  Monarchie  nur  ein  todter  Name.  Ebenso  ist  eine  Ari- 
stokratie nicht  möglich ,  wo  nicht  ein  Stand  durch  seine  Thaten 
und  sein  Leben  Ausehen  und  Achtung  im  Volke  gewonnen  hat  und 
sich  zu  erhalten  versteht.  Die  Demokratie  kann  nur  entstehen  und 
sich  erhalten  in  einem  Volke,  in  dessen  geschichtlicher  Entwioke- 

lung  ein  wesentlich  identischer  sittlicher  Process  sich  findet"  

„Nicht  die  abstracto  Vorzüglichkeit  der  Form,  sondern  das  Leben 
der  Völker  ist  das  Entscheidende  Über  den  Vorzug  der  Staatsfor- 
men. Das  Leben  der  Völker  ist  mehr  werth,  als  seine  Staats- 
form." Sehr  wahr  sagt  der  Herr  Verf.:  „Das  wahre  Element  der 
Demokratie ,  der  Aristokratie  und  der  Monarchie  muss  in  jedem 
Staate  sein  ein  Princip  des  Fortschrittes  zum  Neuen,  der  Erhaltung 
der  erworbenen  und  lebensfähigen  Güter  des  geschichtlichen  Lebens 
and  ein  monarchisches  Princip  der  centralen  Kraft.  In  der  An- 
erkennung dieser  Frinoipien  and  Forderungen  in  dem  Leben  dei 
Volkes  liegt  das  Ideal  des  dtaates.    Freiheit i  eiuueitliobe  Macht 
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tnd  €l«i4iaiiitftt  is  dir  geaobiolitlitlitA  Bfttwidklang  gehSm  mni 
MmImb  StMiAea." 

Die  tweito  AUiMidlaig  aber  Freiheit  wd Nothweadig- 
keit  (8.  58—87)  ist  eu  eineea  Vertrage  dee  Verf.  ia  Kiel  eai- 
iludeB  aad  war  Weher  dem  Drooke  aoeli  aieht  Qbergebeii  werdaa, 
Sit  gebSrt  la  ,«deia  üebergange  Toa  der  Metaphysik  tvr  Biklk*^ 
Der  Herr  VerL  aatereeheidei  eiae  dr^fMlie  Nothwe&digkeit,  die 
Hiaseere'S  die  „inaere"  aad  die  „eeeeaiielle^.  Die  laeiera 
Kolknreadigkelt  kl  die  HAbhttagigkeil  dee  QeeoMieiie  tod  taeeeiea 
üneebea«  weloke  daeeelbe  kediagen",  die  iaaer e  Hegt  ia  dea 
t^edera  efaier  aad  dereelbea  Baiwiekluiig ,  ia  der  dae  Splftew 
i^kingig  iei  tob  dem  Priherea'S  die  eeeeatielle  ist  „die  Ab» 
kiogigkeii  dee  Lebene  Tea  dem  Weeea  der  Diage"«  Maa  kaaa 
daram  aaeh  dieeea  drei  Artea  der  Notkweadigkeit»  aaeb  welebea 
•Uei  Oeeekekea  eiaer  dreifaekea  Qeeetsmieeigkeii  aaierworfen  iet^ 
die  MttgUBkkeit  der  Frmbeii  aae  diei  Grttadea  beeireitea.  Der 
Meterialiamae  beiireiM  die  Freikeii  aaf  Graad  der  ftaeseray  der 
Delenaiaiemae  aaf  Oraad  der  iaaera,  der  Prftdeiermiaiimae  aal  Graad 
der  eieeaiielkaKoibweadigkeii.  Der  Hr.  Verf.  yeraaokt  aaa  aabb- 
laveieea,  data  keiae  Arl  der  Nothweadigkeit  die  Freiheit  aas» 
nUieesi,  aad  da«  HMkliaadieh  alle  Nothweadigkeit  dareh  Freiheit 
ktdiogt  tat'*.  Ia  dem  Abeehaitte:  Die  ftaeeere  NothweadigkMt  aad 
dk  Freiheit  sagt  der  Hr.  Verf.  8.  58 :  „Die  Nothweadigkeit  be- 
•ttbt  ia  der  Abhftogigkeit  der  Wirkaag  voa  der  Uriaehe.  Noth" 
wiadig  Ist  die  Wirkung,  wena  die  üraaoke  geaetit  ist,  Toa  der 
sie  abbftngig  iet.  Hieraae  folgt  aber,  daee  dae  Notbwsiidige  dae 
Sseaadftre  aad  aieht  das  Primftre  ist.  Deaa  aar  die  Wirkung  ist 
aethwsadig,  aieht  aber  die  Ursaebe.  Die  Ursaohe,  eofera  sie  selber 
die  Wirkaag  setst,  ist  frei.  Bs  liegt  also  im  Begriff  der  Noth- 
wsadl^eii  selbst,  dass  sie  aieht  als  dae  Brste,  soadera  aar  als 
das  Zweite  gedaeht  werdea  kaaa.  Ia  Wahrheit  gibt  es  keiae  aa- 
bedingte,  soadera  aar  eiae  bediagte  Nothweadigkeit.  Alle  Noth- 
«eadigkeit  ist  dareh  Freiheit  bedingt  Der  Bäte :  Allee  ist  aoth- 
wsndig  masht  Allee  zar  Wirkaag  ohae  Ursaohe."  Br  hebt  also 
ssiae  eigene  Bedbgung  aaf,  dase  Niehte  ohae  Ursaebe  geaehieht. 
Die  erste  Ursaohe  mass  sehleehthia  hu  seia  ,  weil  eie  voa  aiehte 
aiebr  abbftagt.  Bei  Diagea,  die  ia  Weehselwirkoag  stehea,  ist  die 
Freiheit  besohrftakt,  da  jedes  Diag  voa  der  Biawirkaag  aaderer 
Diage  abbftagt.  Die  Abhftagigkeit  des  Measehea  voa  der  Aassea- 
weit  hebt  seiae  Freiheit  aieht  auf ;  deaa  er  ist  ja  ia  der  Weohsel- 
wirkaag  mit  dea  ftassera  Diagea  eiae  Ursaebe.  Diess  wird  dareh 
die  Versehiedeabeit  der  measobliohea  Haadlaagsweise  eoastatirt. 
Die  Aaaahme  der  Nothweadigkeit  des  Geseheheas  dareh  dielfaeht 
ftasserer  Ursaehea  führt  sar  Wahrheit  des  Gegeasatses  der  Freiheit 
dsssea,  was  aieht  dareh  ftassere  Ursaohea  gesehieht,  der  Freiheit 
des  Deakeas.  Ohae  diese  gibt  es  keiae  Versohiedeaheit  der  Aa* 
siehteBp  keiae  Wiseeasohaft  aad  keiae  Wahrheit  (8.  58—64). 
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Unter  der  tweiten  AnfMhrift:  Die  Freiheit  und  die  in- 
nere Nothwend i gkeit  wird  die  Ansieht  des  Determiniinins 
Torgetragen,  weleher  eine  innerliebe  Nothwendigkeit  im  geistigen 
Leben  annimmt.  Sie  ist  die  Abhängigkeit  des  Willens  vom  Ver- 
stände oder  dem  Bewnsstsein.  Der  Determinismus  nimmt  minde- 
stens ein  geistiges  Leben,  unabhängig  Ton  ftnssern  ürsaehen  im 
Gegensatse  snm  Materialismus  an,  weleher  nur  eine  Abhängigkeit 
Ton  äussern  ürsaehen  kennt.  Doeh  gibt  er  der  Thatsaohe  der 
sittliehen  Welt  keine  rolle  Aneri^ennnng;  denn  der  Determinismus 
legt  nur  auf  das  Erkennen,  nieht  auf  den  Willen,  nioht  auf  den 
Willensentsehluss  die  Bntseheidnog.  Dadureh  aber  hebt  er  den 
üntersohied  der  physisefaen  und  ethieohen  Welt  in  ihrer  Objeotiyität 
auf.  Der  Determinismus  kennt  nur  eine  negatire  Freiheit,  die  Be* 
fiyiung  von  der  Uebermaeht  sinnlieher  Vorstellungen,  aber  keiaa 
positive  als  henrorbringende  Ursache  des  Gesehehens.  Unser  Br> 
kennen  soll  die  Ursache  unseres  Willens  sein.  Das  sittliche  Br* 
kennen  findet  aber  durch  die  sittliche  Beurtheiluug  statt  „Sitt- 
liches Urtheil  ist  aber  nur  möglich  unter  der  BediDgung  der  Frei- 
heit des  Willens,  da  flberall  Sittlichkeit  und  Freiheit  Weehedbe- 
grifle  sind/*  Mit  der  Negation  der  positiTcn  Freiheit  des  Mensehen- 
gebtes  faOrt  die  Möglichkeit  des  Fortschrittes  im  Binxelnen  und 
im  gansen  Gesohlechte  auf.  Das  Bewnsstsein  ist  als  Geftthly  Ge- 
danke, Anschauung,  Begriff,  Glaube  oder  Wissen  immer  nur  „die 
erhaltende  Macht  des  Gustes",  der  Wille  ist  seine  „prodnetiTe 
Kräfte  Das  Bewnsstsein  „erhält"  das  Leben  des  Geistes,  der 
Wille  „eriougf*  es.  Das  Wollen  ist  eben  die  „F^duetiTität  aas 
dem  Bewnsstsein**«  In  die  Bntwieklung  des  Geistes  kommt  nur 
ein  Neues,  mn  Fortschritt  durch  die  positiTe  Freiheit  hinin.  Die 
Freiheit  ist  „nur  ein  Act'*,  „nur  ein  Moment**.  Die  „That**,  der 
„Entschluss**  ist  frei.  Als  VoUsug  unterliegt  er  seinen  Folgen. 
Tiefer  erfasst,  hängt  nicht  das  sittliche  Wollen,  sondern  umgekehrt 
dae  sittliche  Erkennen  Tom  sittlichen  Wollen  ab.  Ans  dem  dae 
Gute  wollenden  Geiste  erhält  der  Verstand  die  Erkenntniss  den 
Guten.  Damit  wird  nieht  bestritten,  dass  auch  die  Brkmintnist 
eine  sittliche  Macht  im  Geiste  ist.  Zuletst  beruht  das  Brkennea 
selbst  auf  dem  Wissenwollen  (S.  64^74). 

(Bchhue  lUgl.) 
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(SoblOBS.) 

Der  dritte  Oesichtapnnkt  ist:  Die  e  s  b  o  n  t  i  e  1 1  e  N  o  t  b  w  e  n- 
digkeit  und  die  sittliche  Freiheit.  Alles  häugt  von  sei- 
nem Sein,  von  seinem  Wesen  ab.  Operari  sequitur  esse.  Das  ist 
die  essentielle  Nothwendigkeit.  Die  Handlungen  des  Menschen  er- 
scheinen hier  als  nothweiidige  Folgen  seines  Wesens.  Kaut's, 
Schelling's  und  Schopeiiliauer's  Ansichten  werden  als  uugonUgeud 
lie/.eichnct.  Allein  das  Wt  i'd.'ii  und  Loben  der  Dinge  ist  bedingt 
nicht  nur  durch  ein  Sein  ini  Antange,  sondern  auch  durch  ein  Sein 
am  Ende,  durch  ein  iinfiinglichcs  und  vollendetes  Sein,  da  das 
Werden  und  Leben  nur  eine  Mitte  und  daher  am  Anfange  und 
am  Ende  durch  ein  Sein  bedingt  ist.  Der  Grundsatz  wird  aber 
einseitig  aufgefasst  und  interpretirt ,  wenn  er  uur  die  eine  und 
nicht  auch  die  andere  Bedingung  des  Lobens  der  Dinge  geltend 
macht.  jjDas  Leben  der  Dinge",  durch  ein  anfängliches  Sein  be- 
dingt, ist  ein  physisches,  das  durch  das  Sein  am  Enile,  durch  die 
Vollendung  bedingte  Leben  das  ethische.  Auf  dem  ersten  niht  die 
Natnr,  auf  dem  zweiten  die  sittlicha  Welt.  Das  durch  die  Voll- 
endung bedingte  Loben  setzt  einen  Endzweck  und  ist  darum  ein 
Wollen.  Es  gründet  sich  auf  die  Freiheit.  Der  Charakter  ist  eine 
Folge  des  Lebens  nach  dem  [Endzweck.  Er  begreift  in  sich  die 
Freiheit  als  seine  t'ortwiihrende  l^edingung.  Von  dem  ursprUng- 
Hcbcn  anfltnglichon  Sein,  da?  nicht  seine  That  ist,  ist  der  Mensch 
allerdings  abhängig.  Aber  nicht  alles  Leben  ist  ein  Abfiuss  dieser 
anfänglichen  Bedingung.  Es  würde  eine  solche  gänzliche  Abhängig- 
keit dam  Begriflfe  des  Werdens  widerstreiten,  welches  die  Mitte 
ist  zwischen  dem  anfänglichen  Sein  und  dem  Sein  am  Ende.  So 
sind  Natur  und  Freiheit  übereinstimmend.  Die  Natur  ist  die  „An- 
lage zum  Werke  der  Freiheit".  Der  ursprüngliche  Charakter  ist 
der  angeborene,  der  sittliche,  der  gewordene,  der  zweite,  aus 
der  Freiheit  hervorgegangene  Charakter.  Der  Inhalt  der  innern 
Möglichkeit  ist  bei  allen  Menschen  derselbe.  Was  aus  diesem  In- 
halt wird,  hängt  von  der  Reihenfolge  der  Handlungen  ab,  wodurch 
der  Inhalt  erst  verwirklicht  wird.  Mit  vollem  Rechte  bezeichnet 
der  Herr  Verf.  die  Freiheit  als  die  ,, Voraussetzung*'  und  ,,  Bedin- 
gung" für  die  Existenz  einer  sittlichen  Welt.  Mit  der  feststehen- 
den Thatsache  des  sittlichen  Handelns  ist  auch  die  Voraussetzung 
des  Sachgruudes  in  der  Freiheit  des  Willeoe  gewiss  (9.75  —  87). 
UUIL  J«brg.  d.  Heft.  40 
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Es  folgt  die  Abhandlung  flbcr  die  Aufgabe  und  die  Be- 
dingungen einer  Philosophie  der  Geschichte.  Es  ent- 
hält diese  einen  Aufsatz :  1)  Zur  Charakteristik  der  moder- 
nen Philosophie  aus  der  allgemeinen  Monatsschrift  für  Wissen- 
sehaft und  Literatur  (Halle,  1851).  Die  Anwendung  der  Philoso- 
phie auf  die  Geschichte  und  Natur  im  UegePschen  und  Uerbart'- 
sehen  Systeme  wird  als  ein  Irrthum  „der  heatigen  Philosophie" 
bezeichnet.  Von  einem  unwahren  Princip  wird  durch  oonseqaente 
Fortentwicklang  keine  Wissenschaft  gewonnen.  Man  muss  gegen* 
ttber  einer  so  genannten  Philosophie  der  Geschichte  znerst  die  Frag» 
anfwerfen,  ob  die  Geschichte  als  ein  allgemein  noihwendiger  Ver^ 
lanf  wirklich  von  der  Philosophie  construirt  werden  könne.  Ohne 
eine  Untersuchung  Aber  die  Möglichkeit  der  Ldsong  wird  die  Aol^ 
gäbe  als  gelöst  hingestellt.  So  macht  man  es  in  der  absoluten 
Philosophie  mit  der  Philosophie  der  Geschichte.  Man  kann  die 
Philosophie  der  Geschichte  als  die  ,,moderne  Philosophie"  beseieb- 
nen.  Sie  ist  das  Product  der  nachkantischen  deutschen  Philosophie. 
Die  Logik  wird  zur  Geschichte  des  Denkens»  die  Physik  zur  Schö- 
pfungsgeschichte der  Welt,  die  £tbik  sor  Geschichte  des  Gtoieien- 
lebens.  Man  hat  frOher  swei  Arten  von  Wiseensehaften  «nterscbtt- 
den,  solche,  welebe  ans  der  Erfahrnng  das  Besondere  erktnoM 
wollten  (die  Erfahrnngswissensobaften),  und  solche,  welche  ms  der 
Vernunft  das  allgemeine  und  nothwendige  Wesen  der  Dinge  iq  ar- 
kennen  suchten,  wie  die  Mathematik,  Logik,  Metaphysik.  IHe 
,,moderne  Philosophie'*  kennt  nur  eine  Wissenschaft,  welche  Bei- 
des leistet.  Sie  constmirt  das  Universum  „als  eine  That  Oottei** 
und  die  Erscheinungsnclt  als  ,,eiue  Entwicklung  dieser  Thai**. 
Treffend  sagt  der  üerr  Verf.  S.  91 :  „Die  alte  ehrbare  Logik  de- 
monstrirte  die  Gesetzmässigkeit  des  Denkens,  welches  Begriffe  bildet 
und  Beweise  führt,  und  machte  die  Gesetsmftesigkeit  des  Denkens 
snm  Kriieriam  der  Wahrheit  des  Gedankens.  Sie  fordertet  dass 
gedacht  werde  in  den  Wissenschaften,  wie  die  G^eietimisdgkntt 
das  Denkens  dies  verlange**.  .  .  „Dass  in  den  Wissensehaftea  aieb 
ml&llig  Widersprilobe  finden,  wie  in  den  Sinnen  auf  betoadar«  Ym^ 
anlassung  Täuschungen,  diess  galt  ihr  niebi  fttr  einen  Beweis,  dmm 
das  Gesetz  des  Widerspruchs  (principinm  ezelnsi  tertii  wft  aiedii) 
keine  Gdliigkeit  hatte.  Bin  Widerspmeb  ist  kein  Zwnifel,  eondani 
ein  Irrthum,  ist  keine  Frage,  sondern  eine  fblsobe  Antwort,  isl 
kein  Problem,  sondern  eine  falsche  Lösung.  Die  nena  Logik,  welebe 
wenig  Gesobmaok  an  dieser  Forderung  der  Beberreebnng  des  Den- 
kens darob  seine  Gksetsmässigkeit  fand^  machte  die  Bniwiakbng . 
des  Denkens  snm  Haasoe  der  Wahrheit  nnd  fiuid,  dasi  dIeOeeaisi 
des  Denkens  selbst  nur  Btnfeii  nnd  Prodnete  seiner  BntsHckhag^ 
nur  Bdnete  besonderer  Begriffii-  oder  Urtbeibformen  eeien.  Wai 
sich  widerspricht,  ist  logisob  falseb,  lehrte  die  alte  Logik ;  die  mm 
bftit  auch  die  Widersi^rttebe  far  Wahrheiten  in  der  Bstwiddaag 
des  Denkens*'  n.  s.  w.   AtMb  die  ICofal  ist  nnr  „eine  lalvHek-: 
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loDgsstufe  des  Geiste8'^  Die  alto  Metaphysik  hatte  das  Wesen 
der  Welt  und  der  Materie  zum  Gegenstände,  die  ,,moderne  Na- 
turphilosophie erzählt,  wie  die  Welt  erschaffen  worden  ist".  Sie 
stellt  die  ersten  ,,EntwickluDgBniomente  der  Welt  von  Nichts  an** 
dar.  Sie  braucht  nicht  zu  untersuchen,  was  Materie,  Seele,  Welt, 
Gott  ist.  Sie  erzahlt  nur,  wie  „die  Idee  von  Gott  abgefallen,  in 
die  Natur  übergegangen  und  sich  darin  zur  Vernunft  wieder  ent- 
wickelt hat".  Sie  hat  „ein  absolutes  Denken  oder  Anschauen". 
Sie  kennt  „Gott  von  Angesicht"  und  con.struirt  „als  absolute  Phi- 
losophie die  Geschichte  des  Universums'*.  Dem  Sein  wird  iu 
der  modernen  Philosophie  ,,da8  Werden  subatituirt".  Das  Werden 
ist  „absolut".  Die  Dinge  sind  nur  Etwas  als  ,, Producta  des  Wer- 
dens". Der  Anfang  ist  bei  Hegel,  wie  bei  Oken,  Zero,  das  Re- 
sultat aber  der  absolute  Geist,  welcher  am  Ende  weiss,  was  er  ge- 
worden ist :  das  zuerst  verborgene  uud  verschlossene  Wesen 
des  Universums  (S.  104).  Die  Unterschiede  entstehen  aus  dem 
unterschiedslosen  Nichts  durch  das  Werden  und  die  Einheit  ge- 
winnt man  wieder  durch  Aulhebung  der  Uuterächiedo".  Die  mo- 
derne Philosophie  will  auf  der  einen  Seite  Idealismus  sein,  verfährt 
mindestens  so,  indem  sie  von  dem  besonderu  uud  veränderlichen 
Wesen  der  Dinge  nichts  weiss,  und  gerirt  sich  dennoch  als  con- 
strnirende  Philosophie  der  Gebchiohte  und  Naiar  wie  eine  Erfab- 
ruügs  Wissenschaft. 

Ist  auch  die  Aufgabe  der  Philosophie  durch  diese  nachkanti- 
schen  Versnche  nicht  gelöst,  so  ist  sie  doch  immer  noch  eine  uns 
nothwendig  beschättigende  Aufgabe  in  jeder  Wissenschaft,  in  jedem 
Bewusstsein.  Immer  muss  man  bei  dem  Wissen  voraussetzen,  dass  die 
Philosophie  über  dessen  Giltigkeit  entscheide.  Wir  haben  im  Wissen 
die  unvertilgbare  Ueberzeuguug,  dass  der  Gegenstand  des  Wissens 
ausserhalb  desselben  wirklich  und  als  durchgängig  bestimmt,  er- 
kennbar sei.  In  joder  Wissenschaft  liegt  die  Voraussetzung  einer 
„absoluten  Wirklichkeit,  worin  und  wodurch  alles  Denkbare  gege- 
ben ist".  Vermöge  des  erkonnendon  Subjectes  hat  jede  Wissen- 
schaft ein  logisches,  vermöge  ihres  gedachten  Gegoustandes  ein 
ontologisches  Wesen.  Sie  geht  von  der  Annahme  der  Ueberein« 
Stimmung  des  erkannten  Gegenstandes  mit  dem  wirklich  existiren- 
den  oder  des  Seins  und  der  Erkennbarkeit  desselben  aus.  Hierin 
Hegt  „die  Aufgabe  und  der  Ursprung  der  Philosophie".  So  bilden 
die  logischen  und  untologischen  Annahmen  in  den  besondern  Wissen- 
schaften die  Aufgabe  der  Philosophie.  Die  Philosophie  hat  nicht 
den  Charakter  einer  besondein  Erfahrungswissenschaft.  Sie  erklärt 
und  begründet  die  Eintheilung  der  Wissenschaften,  das  logische 
und  ontologische  Wesen  derselben.  Diess  kann  nur  aus  dem  Be- 
griffe der  Wahrheit"  geschehen.  Sie  hat  den  Begriff  der  Wissen- 
schaft zu  ergründen  uud  steht  dadurch  mit  allen  besondern 
Wisseuschaften  in  Wechselwirkung.  Immer  sind  alle  Fragen  der 
Philosophie  geknttjtft  an  die  Untersuchung  Uber  dM  Wtiin  der 
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WisseuBcbatt.  Die  Philosophie  wird  fragen,  wie  die  besondern 
Wissenschaften  au  der  Hand  der  ErfabruDg  zum  Wissen  kommen. 
Die  Philosophie  muss  in  diesem  Falle  das  Wesen  dieser  WisseD» 
schatten  untersncheu,  nicht  aber,  wie  das  die  moderne  Philosophie 
gütban  hat ,  sieb  selbst  an  die  Stelle  jener  Wissenschaften  setzen 
nnd  das  thun  wollen,  was  nur  die  Erfabrungswissenschaften  leisten 
können.  Ihre  Aufgabe  kann  nur  die  Untersuchung  des  logiseben 
Wesens  und  des  Systems  dieser  Wissenschaften ,  nicht  aber  des 
einzelnen  Gegenstandes  derselben  sein.  Man  macht  in  der  Hegel*- 
scben  Philosophie  die  Logik  zur  Ontologie  nnd  die  Architektonik 
der  Wissenschaften  zur  EncyklopUdie  der  Philosophie.  Die  Philo» 
Sophie  der  Geschichte  mtisste  aus  dem  logiseben  Wesen  der  Wissen- 
Schaft  nnd  aus  ihrer  Eintbeiiung  das  Wesen  einer  gescbicbtlicben 
Brkenntniss  mit  entwickeln.  Sie  erforscht  die  Quelle,  die  Art  des 
historischen  Erkennens.  Sie  bat  ausser  diesem  logi&oben  Wesen 
der  Geschiebte  auch  mit  dem  ontologiscben  in  so  weit  tn  tbun, 
als  die  historische  Erkenniuissart  Voranssetzaugen  über  ihren  6e* 
genstand  macht,  und  sich  eine  „Weltansiobt  der  Qescbicbtschreiber" 
bildet.  Sie  hat  die  Erkenntoissart  und  die  Weltansicbt  der  Ge- 
schicbtscbreibung  zum  Gegenstände.  Die  entscheidende  Grundfrage 
ist,  ob  in  der  Gesobiefate  der  Inhalt  der  Bntwicklnng  oder  die 
Eutwicklnng  des  Inhaltes  wegen  ist  (8.  123).  Bei  der  ersten  An- 
nahme kann  es  „keine  erklärende  nnd  vergleichende  Witsenschaf» 
tau  ans  der  Geschichte  geben'*.  Bei  der  Annahme  eines  geistigen 
Inhaltes  der  Gesohichte,  die  im  engern  Sinne  jedenfalls  statthaH 
uit  und  bei  der  Annahme,  dass  die  Entwicklung  eine  Pormbe* 
Stimmung  der  Oeithiolito  ist,  wird  die  Philosophie  der  Gesohichte 
den  gesahtebiiioben  Inhalt  betrachten  können»  aofern  er  die  Bediu* 
gung  imd  Grandlage  der  Veränderung  ist  und  sofern  die  Botwiek- 
liiag  des  Inhaltes  wegen  ist.  80  erklärt  die  Philosophie  tod  der  ersten 
Seite  den  psycbologisoben,  yod  der  sweiten  den  etbisehen  Gesiobta» 
poakt  der  Gistehiehte.  Die  Erklärung  der  Wellaasioht  dnroh  die 
PInlosophie  der  Getehiehte  mast  eine  eihisebe  und  eine  psyoholo» 
giaebe  sein.  Den  beeondem  Wissensehahen  gegenftber  ist  die  ,,9,11" 
gemeine  und  aUeinige  Aufgabe'*  der  PUlosopbie  die  Logik  «nd 
Ontologie,  die  ArebiMtonik  nnd  die  Weltantiobi  der  Wissensebaf* 
ien  sn  entwiokela,  Sie  hat  den  Begriff  der  Wiseenaebaf t ,  dessen 
Gillligkeit  die  ErfahrnngswissMMobaften  Torantsetien,  am  eridären 
nnd  sn  begründen  (8.  88'«-128). 

Dat  Problem  der  Philosophie  (8.  129—157)  iai  oboB- 
laUs  nrsprangUob  in  der  allgemeinen  Monatssebrift  (Halle»  ISM) 
entbaltsn.  Der  Zwook  dieser  Abhaadlnng  ist  der  Naobiräia  d«r 
Selbstständigkeit  der  Philoeophie  in  ihrer  Anigabe  nebe»  den  \m» 
sondern  Wissensebaften  der  Empirie.  Be  werden  die  beaondm 
Wieseosehaften  der  Empirie  nnd  "die  Philosophie  neben  einander 
nateroebieden.  Die  Philosophie  davf  nlebt  anfgefaset  mrdia  als 
das  MEin  nnd  All  der  Wiesensebaften"  |  aber  tie  Itt  eine  fttr  die 
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empirischen  Wissf npchaflen  nothwendipe  Grnndwifisenscliaft.  Die 
empirischen  WiBsenschaften  können  die  Grundbegriffe  des  Erkennena 
nicht  ohne  eine  üntersuchang  derselben  dnrch  dio  Philosophie  er- 
klären. Dieses  wnrde  von  dem  Hrn.  Verf.  ausführlicher  in  seinem 
Prolej?omena  zur  Philosophie  ( Prannschweig,  1 852)  dargestellt.  Die 
Philosophie  findet,  erklärt  und  begiiindet  die  Grundbegriffe  des 
Erkennen».  Sie  werden  bei  jeder  Indnotion  vorausgesetzt  und  sind 
die  Anfnnge  aller  Deduction.  Die  Philosophie  setzt  die  freie  Er- 
kenntnisßkraft  der  Vernnnft  voraus.  Sie  bat  einen  bestimmten  In- 
halt und  eine  bestimmte  Form.  Die  Erfahrnngswissenschaft  geht 
voD  einer  Annahme  über  die  Grundbegriffe  derselben  aus.  Die 
Erfabmng  bat  es  mit  besonderen  Dingen  zu  thun.  Die  Erfahrun- 
gen bilden  keine  apriorische  Wissenschaft.  Diese  hat  allgemeine 
und  nothwendige  Gültigkeit.  Gäbe  es  nur  Erfahrungswissenachaf- 
ten,  so  gäbe  es  auch  keine  Mathematik.  Die  Erfahrungswissen- 
sobaft  erregt  eine  allgemein  nothwendige  Erkenntnis«.  Im  Erfahren 
.^ind  nur  besondere  Forderungen  und  Gesetze  des  Erkennens  erfüllt. 
Dio  Erkenntniss  muss  daher  eine  ,, schlechthin  allgemein  nothwen- 
dige" sein,  die  für  jede  Erfahrung  gilt.  Die  Erfahrungserkennt- 
nisse sind  der  Philosophie  Mittel  zur  Entdeckung  der  Grundbegriffe 
und  Gesetze  des  Erkennens.  Nach  der  Eintbeilnng  der  Grundbe- 
griffe wird  die  Philosophie  eingetheilt.  Die  Grundbegriffe  sind  ent- 
weder Begriffe  des  Wissens,  des  Erkennens.  des  Denkens  oder  Be- 
griffe vom  Sein  und  der  Wirklichkeit  des  Gewussten  oder  Gedach- 
ten. Vom  Sein  des  Gedachten  ausser  dem  Denken  bandelt  die 
Metaphysik  oder  Ontologie,  vom  Denken  oder  der  Art,  wie  jenes 
Sein  gedacht  wird,  die  Logik.  Einen  andern  Theilungsgrund  bil- 
den die  Erfahrunviswissenschaften ,  welche  es  entweder  mit  der 
Natur  oder  der  Geschichte  zu  thun  haben.  Hier  sondert  sich  die 
philosophische  Erkenntniss  im  ersten  Falle  in  Physik,  im  zweiten 
in  Ethik.  In  jener  werden  die  Grundbegrifi'e  der  Natnrerkenntniss, 
in  dieser  die  des  sittlichen  Erkennens  erklHrt  und  begründet.  Dem- 
nach werden  vom  Hrn.  Verf  vier  philosophische  Wissenschaften 
nntercbieden :  Metaphysik,  Logik,  Physik  und  Ethik.  Man  unter- 
scheidet drei  Auffassungen  der  Logik,  die  formale,  die  psycholo- 
gische, die  metaphysische.  Insofern  ist  jede  Logik  formal,  als  sie 
von  den  P'ormen  des  Denkens  handelt,  insofern  psychologisch,  als 
das  Denken  eine  Thätigkeit  des  Geistes  ist,  insofern  metaphysisch, 
als  in  joder  Logik  eine  angewandte  Metaphysik  ist.  Deshalb  ist 
aber  die  Logik  nicht  Metaphysik.  Vortrefflich  ist,  was  S.  145 
darüber  gesagt  wird  :  ,,Die  Logik,  welche  die  Metaphysik  ist,  ist 
nnr  unter  einer  einzigen  Bedingung  möglich.  Sie  ist  nur  möglich, 
wenn  es  ausgemacht  ist,  dass  nicht  der  Verstand,  sondern  die 
Dinge  ausser  ihm  Begriffe  bilden,  urtheilen  und  sich  beweisen,  und  dass 
es  ein  Maohliohes  Denken  gibt.  Hei  diesem  Empirismus  hat  der 
Denkende  nichts  Anderes  zu  thun,  um  zur  Erkenntniss  xu  gelangen, 
aU  das  Racblichc  Denken  in  sein  dreigliedriges  Schema  einzaregi- 
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Btriren.  Wenn  die  Dinffo  für  uns  deuken,  so  brauchen  wir  nicht 
zu  denken,  um  die  Wahrheit  zu  erkennen.  Von  der  andern  Seite 
angesehen»  ist  daher  auch  die  Metaphysik  eine  Logik.  Wenn  jeder 
denkbare  Gegenstand  nur  ein  Gedanke  ist,  ein  so  genannter  objec- 
tiver  und  unbewusster  oder  ein  bul  jectiver  und  bewnsster  oder 
beides  zugleich,  so  würde  das  Denken  Alles  sein  und  die  Wahrheit 
erkannt  haben,  wenn  es  nur  nicht  sie  noch  durch  seine  Entwick- 
lung erst  hervorzubringen  hätte,  weshalb  es  ewig  in  Zweifel  dar- 
über bleibt,  ob  sein  Gegenstand  sein  Wissen  von  demselben,  oder 
sein  Begriff  der  Gegenstand  seines  Wissens  ist.  Wer  daher  sein 
leh  noch  nicht,  wie  Schoppe  bei  Jean  Paul,  verloren  hat  und  es 
ausser  sieh  wieder  zu  ergreifen  deshalb  auch  nicht  gonötbigt  ist, 
folgt  besser  dem  gesunden  Menschenverstand  und  hält  Metaphysik 
nnd  Logik  für  zwei  nach  ihrem  Inhalte  verschiedene  Wissen- 
schaften." Die  Metaphysik  hat  das  Sein,  die  Logik  das  Denken 
sam  Gegenstande.  Es  ist  ein  Grundfehler  der  sogenannten  Iden- 
titätslehre, dass  sie  von  der  Einorleiheit  des  Seins  und  Denkens 
ausgebt  oder  auf  diese  zurückführt.  Die  ontologischen  Grundbe- 
griffe sind  Begriffe  entweder  vom  Sein  und  der  Thätigkeit,  oder 
▼on  der  Einheit  nnd  Vielheit.  Das  Sein  ist  der  erste  Subjectsbogriff 
fttr  alle  Tb&tigkeiten^  die  Tbfttigkoiten  sind  die  Pr&dicatsbegrifie. 
Die  Erkeantniss  der  Tbätigkeiten  ist  der  Erkenntnissgrnnd  für  das 
Still.  Das  Sein  ist  der  Sacfagrund  der  Tbätigkeiten.  Die  Onto- 
logie  oder  Metaphysik  bat  die  drat  Gesetze  des  Erkennens  darzu- 
legen, das  Gesetz  der  Sabstantialitftl,  der  Oansalitftt  nnd  das  der 
Qemeinscbaft.  Nach  dem  Gesetze  der  Sabstantialität  denken  wir 
die  Thitigkeiten  als  ein  Sein  der  Prädieate.  Wir  denken  die  Eigen - 
•ehftfteii  des  Sehia.  Die  Tieribeilang  der  Philosophie  durch  den 
Hrn*  Verf.  wttrde  sieh  wohl  nnr  dann  rechtfertigen  lassen,  wenn 
w  «Blsr  iige&d  eine  Rubrik  seiner  Gintheilnog  die  Psychologie  als 
Tbeil  bittebie.  Der  Hr.  Verf.  weist  aber  Peyefaologio  und  Antbro« 
pologie  gertdssn  als  „Tbeils  des  Systems  der  Philosophie"  (8. 152) 
swrlfcok*  Die  Anllnopologie  soll  Nfttorgeschiehte  des  Menschengo- 
ssUsokitss  ssin  und  nls  solelie  kein  TiisU  der  Philosophie.  Die  Psy- 
chologie als  ein  Theil  der  Philosophie  würde  „die  Logik,  Meta- 
physik, Ethik  nnd  Physik  ssis  mit  Anssehlnss  der  philosopbisdiM 
üntsrsnshnngen  flbsr  die  Anssenwelt**.  „Willkfirlich,  fthrt  der  Hr. 
Ysvf.  fsrti  den  Namen  Psyobologie  anf  flntersncfanngsn  «her  den 
Urspmsg  der  VorsteUnngen  oder  den  sogenannten  snbjectiTen  Geist 
stt  beschrttnken,  kann  den  Spraohgehraneh  nnr  verwirren  nnd  seiq^ 
dennoch  Ton  keiner  Kenntniss  der  logischen  B^ln.  Die  PsyelM» 
logie  kann  nnr  als  eine  vergleichende  WIsseneshalt  ausgebildet 
werden.  Sie  hat  wie  jede  Wissenschaft  eine  philosophlsehe  Graad* 
läge,  allein  als  eine  Wissenschaft  fttr  sieh  mnss  sie  die  vergleichsada 
Wisssnsehallsform  annehmen.*'  Befer.  kann  diessr  Ansieht«  welsba 
die  Pqmhologie  nickl  als  «ine  philosqihische  Wisssnschalt  aner* 
kenty  aifiht  heistuDflneD.   Wenn  als  Grnnd  angegeben  wird,  das» 
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die  Psychülogie  als  Theii  der  rhilosophie  nichts  anderes  als  Logik, 
Metaphysik,  Ethik  und  Pbybik  uiit  Ausschiusa  der  philosophischen 
Untersachnngen  Uher  die  Aussonwelt  sei,  so  kann  man  keine  der 
genannten  Wissenschaften  so  trennen,  dass  sie  nicht  eine  Anwen- 
dung auf  die  andere  hat.  Das  ist  bei  der  Logik  der  Fall,  wenn 
sie  die  Erkountuissgründe  der  Metaphysik  voraussetzt  oder,  wenn 
diese  logisch  entwickelt  worden  müssen,  das  ist  bei  der  Ethik,  der 
Physik  der  Fall ,  wenn  diese  ihre  Grundsätze  logisch  entwickeln. 
Deshalb  sind  sie  aber  doch  besondere  Wissenschaften.  Durch  den 
Ausschluss  der  philosophischen  Untersuchungen  tlber  die  Aussen- 
welt  wird  ja  eben  der  Psychologie  eine  bestimmte  Stellung  im  Ge- 
biete der  Philosophie,  sie  hat  es  mit  der  gesammten  Innenwelt  des 
Geistes,  den  Vorstellungen,  Gefühlen  und  Begierden  zu  thun.  Der 
Name  Psychologie  ist  kein  willkürlicher;  denn  schon  der  Aus- 
druck bezeichnet  den  Gegenstand.  Der  Umstand,  dass  sie  zu  ver- 
gleicbeuden  Studien  Veranlassung  gibt,  ja  diese  nothwendig  macht, 
dass  für  sie  auch  Resultate  anderer  Wissenschaften  nöthig  sind, 
kann  weder  ihre  besondere  Stellung  im  Gebiete  der  Philosophie, 
noch  ihre  wissenscbalftliche  Selbstständigkeit  beeinträchtigen.  Sie 
bat  Hiebt  bloss,  wie  jede  andere  Wissenschaft,  eine  philosophische 
Grundlage,  sondern  nie  hat  auch  eine  besondere,  der  Philosophie 
zostehende  Aufgabe,  die  Untersuchungeu  des  Ursprunges,  Wesens  und 
Verhältnisses  aller  geistigen  Thätigkeiten.  Wenn  man  das  Denken 
zum  Gegenstande  der  Philosophie  in  der  Logik  macbt,  80  wird 
wohl  auch  das  Denkende  selbst  mit  seinen  Arten  des  ErkennenB, 
mit  seinen  übrigen  geistigen  Thätigkeiten,  der  Lebensgrund,  die 
Seele  und  ihre  Entwicklung,  der  Geist,  in  der  Psychologie  ein 
besonderer  Gegoustaud  der  philosophischen  Untersuchungen  soiii 
mUssüD. 

Eine  neue  Abhandlung:  Die  inductive  Metbode  (8.  158 
bis  1 79)  erscheint  hier  zum  Erstenmale  aus  einem  wisseDSohalt- 
lichen,  in  Kiel  gehaltenen  Vortrage  in  Druck.  Die  Wissensohaft 
ist  für  uns  nur  durch  ein  metliodisches  Erkennen  möglicll.  Di* 
verschiedeneu  von  der  Lo^nk  unterschiedenen  Methoden  lasMn  ttoll 
auf  die  Induction  und  Deduotioh  zurückführen.  Die  Indnction  will 
das  Mannigfaltige  auf  die  Einheit,  das  Besondere  auf  das  Allge- 
meine zurückführen,  sie  will  Eins  in  Vielem  erkennen,  die  Deduc- 
tion  will  aus  der  Einheit  die  Vielheit,  aus  dem  Allgemeinen  dat 
Besondere  ableiten ,  sie  will  das  Viele  im  Einen  erkennen,  Znf 
richtigen  und  vullen  Kikeuntniss  der  Wahrheit  ist  die  Verbindung 
beider  Methoden  nothwendig.  Wer  auch  die  speculativen  Wahr- 
heiten, wie  Baco,  auf  dem  Wege  der  Induction  erkennen  will,  hat 
eine  ebenso  ,,unrealisirbare  Tendenz",  ein  ebenso  „misslnngenes 
Experiment",  als  derjenige,  welcher  auch  die  empirischen  Wiseen- 
schaften  auf  dem  Wege  der  Deduction  finden  will,  wie  Schelling 
und  Hegel.  Der  Sonsualisuuis  verhinderte  die  Nachfolger  Baeo's, 
der  Induction  ihre  wahre  Gestaltung  zu  geben.   Die  Induction  ge- 
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staltet  sieb,  von  den  AnscbauiuigeD  lu  den  Begriffen,  von  den  Gr- 
BcbeinuQgen  zum  Wesen  der  Dinge  /.urUckgebend,  in  den  verscbic- 
donen  Wissenscbafton  in  anderer  Weise.  Die  gescbicbtlicbe  und 
etbiscbe  luduction  gebt  weiter  ins  Einzelne,  als  die  naturwissen- 
scbaftlicbe.  Aus  den  gegebenen  Crscbeiuungen  soll  uacb  der  In- 
doction  der  gesotzmässige,  also  der  substantielle,  causale  und  finale 
Znaammenbang  der  Dinge  erkannt  werden.  Sie  hat  scbon  eine 
metapbysiscbe  Voraussetzung,  die  Voraussetzung  der  Gesetze,  unter 
weloben  die  Erscheinungen  stehen.  Der  Begress  der  Tnduction  hat 
keinen  Sinn,  wenn  nichts  gesetzt  ist,  woraaf  sie  zurückgeht.  Sie 
musB  ein  Ziel,  einen  Grund  ihrtjs  Denkens  haben.  Dieser  ist  ihre 
Hypothese.  Ohne  Hypothese  ist  die  Indactiou  ziel-  and  sinolos. 
Das  Ziel  ist  der  noch  anerkannte,  aber  aU  erkennbar  gesetzte 
Gegenstand.  So  nennt  Kaut  Gott  eine  nothwendige  Hypothese  der 
menschlichen  Vernunft.  Wer  aus  dem  den  Sinnen  Gegebene  in- 
ductiv  das  nicht  Gegobene  der  Gesetze  ond  dos  Wesens  der  Dinge 
erkennen  will ,  mnaa  (}oii  aebliesslich  „als  absolates  Wesen"  und 
als  „Gesetzgeber  fttr  aUe  Brscbeiuaogen''  setxeo  (8. 169).  Die  Aus- 
gaugs-  and  Zielpunkte  der  Induotion  sind  in  den  verscfaiedeoen 
WisMUMbnlten  rerMbiedoD.  Die  ßrfabning,  worauf  die  Inductiou 
sich  grttndet,  mass  die  „wimntebaftlich  bewährte"  sein.  Diess 
bat  Baoo  erkftnnt,  l)ie  gemeine  £rfabruug,  wie  die  Tradition,  ist 
obne  Kritik,  obne  Wertb.  In  der  gemeinen  firfabmng  sind  noch 
Tbateaeben  nnd  Meinungen  Termengt.  Die  Sammlung  der  Wabr- 
nebfflungen  mnes  „geordnet**  und  „YoUetllndig*'  aein.  Die  gemeine 
Bmpirie  mues  eine  für  wteeenecbaftliebe  Zireeke  melbodieeb  erwor- 
bene Erfabmng  werden.  Diess  gesobiebt  dnrcb  die  Kunst  der  Be* 
obaobtnng  nnd  des  Experimentes.  Die  Wabrnebmnng  geht  Ton 
den  Sinnen,  die  Beobacbtung  nacb  Zwecken  vom  Verstände  aoi. 
Die  Naturwissensebaften  wenden  dasn  aucb  experimentelle  und  in» 
stmmentelle  Metboden  an.  Kicbt  so  die  etbiacben  nnd  gescbiebt- 
licben  Wissenscbaften  in  ihrer  Inductionsweiee*  Sie  besitien  aber  jene 
Brfabnmgametbode  in  anderer  Weise.  Im  Experimente  ist  die  Praxis 
fttr  die  Theorie  tbtttig.  Diesh  gesobiebt  aber  auch  im  Qeiste,  in  der  Oe* 
schiebte.  Die  GeBchiebte  liefert  eiü  Beobaobtang8^eld,  sie  ist  eine 
Sammlang  von  Experimenten,  die  da  von  der  thepretisohen  Wissea- 
sebaft  richtig  verwendet  werden  mQisen.  Bebercigenswertbe  An« 
deatungen  werden  im  Einzelnen  fi^egeben.  „Die  Induotion,  acblieest 
der  Hr.  Verf.,  dient  aber  zugleich  auch  der  Speoubition  und  De« 
doction.  Sie  fdhrt  uns  in  die  Tiefe  und  auf  die  Höhe,  von  wo 
aus  die  Speculation  die  Mannigfaltigkeit  der  Breoheinungen  über- 
blicken will.  Die  Indactionen  sind  um  so  wertbvoHer,  je  mehr  sie 
die  Wissenscbaften  in  deductiven  oder  speonlativen  ErkUimngcn 
befähigen"  (S.  179).  Es  ist  ein  Irrtbum,  wenn  man  noch  jetzt  die 
Indaction  auf  den  Sentoalismus  grttndet.  Denn  dieser  beiweilslt 
jede  objeotive  Brkenntnisa,  diesem  ist  das  Denken  „ein  passives 
Medium,  wodurch  im  Erkennen  nicht«  geleistet  wird^  da  aUei 
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erkennen  durch  die  Sinne  ^e^oben  sein  soll''.  Die  Indnctiou  sucht 
die  Erkenntniss  des  objectiveu  Zusamtueubanges  der  Tbatsacheu  zu 
gewinnen ;  sie  will  durch  das  Denken  aas  den  Sinnen  oaehr  ge- 
winnen, als  ,,iu  dcu  Sinnen  erkannt  wird''. 

Der  Aufsatz  von  den  Sätzen  enthHit  Erläuterungen 
zur  Metaphysik  und  hat  darum  auch  noch  diese  besondere 
Ueberschrift.  Er  stammt  dor  Zeitschrift  für  Philosophie  und 
philosophische  Kritik  THalle,  1853). 

Die  Wissenschaft  setzt  für  ihre  Darstellung  und  Mittheilung 
eine  gegebene  Sprache  voraus,  die  nicht  von  der  Wissenschaft  ge- 
macht oder  erfunden  wird.  Nur  in  der  gegebeneu,  nicht  in  der 
selbst  erfundenen  Sprache  ist  eine  allgemeine  Verständigung  mög- 
lich. Die  gegebene  Sprache  ist  die  Volkssprache ;  sie  gebt  au?  der 
allgemeinen  Naturkraft  der  Völker  hervor.  Sie  hat  ihre  allgemeinen 
Gesetze  der  Wort-  und  Satzbildung.  Daruua  erhalten  wir  eine  An- 
leitung zur  Betrachtung  der  Gedanken  und  Begriö'e  selbst,  welche 
durch  die  Wort-  und  Satzbildung  ausgedrückt  worden.  Daher  knüpft 
die  Logik  an  die  Sprachbildung  :in.  Die  Uebei  trngbarkeit  aller 
Sprachen  in  einander  lüsst  uns  auf  ein  allgemeines  Bewusstsein** 
in  der  Mrnschheit  schliesseu.  Die  Wissenschaft  will  dieselbe  Wahr- 
heit in  diesem  Bewusstsein  erkennen.  Der  Satz  ist  die  Verbindung 
eines  Prädicats  mit  einem  Subject.  Die  Copula  ist  die  Verbindung, 
also  kein  dritter  Bestandtbeil  des  Satzes;  die  Verbindung  kann  ja 
kein  Theil  des  Verbundenen  sein.  Sie  ist  das  (tanze  und  kein  Theil. 
Man  bezeichnet  rrit  den  Worten  Snbjecte  oder  Prädicate.  Alle 
Wörter  sind  entweder  ,,Nenn-  oder  Zeitwörtür".  Die  Zeitwörter 
drücken  die  Prädicate,  die  Nennwörter  die  Subjecto  aus.  Nomen 
lind  Subject  bezeichnen  das  selbststiindig»«  Sein  eines  (Togenstandes, 
das  Verbum  etwas  an  oder  von  dem  Gegenstände.  Das  Nomen 
wird  nur  durcli  ein  Verbum  Prädicat.  Bezeichnet  ein  Verbum  ein 
Subject,  so  wird  immer  noch  ein  Nomen  als  Subject  liinzugedacht. 
Der  beseelte  Itedetheil  ist  das  Verbum,  die  Seele  das  Nomen.  Das 
Prädicat  ist  das  Zeichen  eines  Erkenntnissmittels  für  das  Subject. 
Geistvoll  ist  die  weitere  Vergleiohung  des  Nenn-  und  Zeitwortes. 
Die  Natur  der  Satze  weist  uns  auf  die  Natur  der  Erkonutuiss,  auf 
den  [Interschied  dor  Gründe,  auf  den  Gegensatz  von  Verstand  und 
Wahrnehmung,  von  dem  uns  Bekannten,  aber  an  sich  Unbestimm- 
ten und  dem  uns  Unbekannten,  aber  an  sich  Bestimmten,  von  der 
Allgemeinheit  des  Gedankens  und  der  Allgemeinheit  der  Sinne,  von 
der  uns  umgebenden  Erscheinungswelt  und  einer  Welt  von  Dingen 
an  sich,  vom  selbststUudigeu  Sein  der  Sul>jecte  und  dem  unselbst- 
ständigeu  der  Prädicate  und  ihrer  beiderseitigen  Beziehung  als  der 
Gründe  d»'r  llrkenntniss.  So  wird  das  Gesetz  der  Substantialität 
aus  der  Sprache  entwickelt.  Die  moderne  Metaphysik  erklärt  dieses 
Gesetz  für  ein  Schoinbild  der  Wahrheit.  Sie  nimmt  dunkle  Qua- 
litäten an,  die  Niemand  erkennt  und  eino  Phänomenalwelt  verän- 
derlichor  Wabrheitun.    Das  Uohalibare  dioMr  Manier,  die  Sprache 
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auf  den  Kopf  zu  stellen,  wird  treffend  nachgewiesen  und  gezeigt, 
dass  wir  uns  nur  an  das  populäre  Uewusstsein  der  Sprache,  nicht 
an  die  sogenannte  metaphysiiobe  Umarbeitung  derselbea  halten 
können  (S.  186-190). 

Nun  wird  der  üebergang  zu  den  verschiedenen  Arten  der 
Sätze  gemacht.  Die  Verbindung  der  Prädicate  mit  dem  Subjecte 
begründet  die  Form  des  Satzes.  Wir  unterscheiden  drei  Gesichts- 
punkte in  der  Form  des  einfachen  Satzes.  Die  Aussage  (Verbin- 
dung des  Subjectes  mit  dem  Prädicate)  ist  entweder  gewiss  oder 
ungewiss,  bejahend  oder  verneinend,  allgemein  oder  vereinzelt.  Das 
VerhlUtniss  der  Siltze  zu  deu  ürtheilen  wird  bestimmt  (S.  192  und 
193).  Die  Vorschiodeuheit  der  Satzverbindungen  hat  noch  einen 
andern  Entscheidungsgrnnd.  Die  Verbindung  ist  entweder  eine 
Gleichstellung  des  Priidicats  mit  dem  Subjecte  oder  eine  ünter- 
ordung  des  ersteren  unter  das  letztere.  Die  erste  Verbindung  ist 
eine  Erklärung,  die  zweite  ein  ürtheil.  Die  Verbindung  ist  als 
Ganzes  von  Bestaudtbeilen  nie  ohne  ein  Verbundenes.  Ein  Unter- 
schiedenes, Subject  und  Prtidicat,  wird  verbunden.  Der  Satz  ist  die 
Verbindung  des  Unterschiedenen.  Kine  Einheit  ohne  Verbundenes 
und  ohne  Unterschiedenes  ist  Nichts.  Die  Einheit  ohne  Unter- 
schiedenes ist  „der  Widerspruch'^  Das  ununterscheidbare  Gleiche, 
von  dem  nichts  ausgesagt  werden  kann,  ist  ein  Nomen,  aber  kein 
Satz.  Das,  was  als  Unterschied  gedacht  wird  und  doch  keiner  ist, 
ist  auch  ein  Widerspruch ,  weil  nichts  wirklich  Unterschiedliches 
verbunden  wird.  Eine  Rede  bloss  aus  Nennw()rtern  oder  bloss  aus 
Zeitwörtern  macht  Alles  ohne  Unterschied  sich  gleich  und  Alles 
ohne  Gleichheit  verschieden.  Es  liegt  in  der  Natur  dos  Satzes, 
dass  nichts  ohne  Unterscheidung  gleich  ist  und  nichts  verschieden 
ohne  Vorgleiohung,  dass  ein  ununtersoheidbar  Gleiches  und  ein  un- 
vergleichbar Verschiedenes  der  Satzbildnng  widerspricht.  Daraas 
folgt  der  nicht  zn  besMÜgende  Widersprach  zwischen  dem  diese 
Wahrheit  erkennenden  populären  Bewusstaein  in  der  Sprache  und 
zwisoheo  jener  WisBeoacbaftsbildung,  welche  zar  Annahme  blosser 
dankler  Qualitäten  nur  aannterscheidbar  Gleiches  oder  zur  Annahme 
von  Veränderaugen  nnr  unvergleichbar  Verschiedenes  denkt.  Das 
Wort  hat  in  der  Satzbildung  einen  Sinn,  den  es  nicht  überschreiten 
darf;  das  Wort  ist  das  bestimmte  Zeichen  eines  bestimmten  Sinnes. 
Die  Metaphysik  aber  kennt  Wörter,  die  , .einerseits  weniger  all 
Zeiohen  von  Etwas  sind,  sinnlose  Lante  oder  UnmögUobe«  bezeich- 
nen, andererseits  jedoch  mehr  als  ein  Zeichen  von  einem  Qedan- 
ken,  nätnlieh  „nnmittelbare  Begriffe*'  sind,  wie  die  Bezeichnungen 
Vorstellungsmassen,  Entwicklung,  Beschaffenheit,  Zustand,  Werden". 
Bald  haben  sie  einen  „fixirten'S  bald  einen  „fliessenden"  Sino. 
Reine  Metaphysik  nnd  Sprache  widersprechen  sich.  Das  Geset« 
aller  Begrifisbildang  ist  das  Gesetz  der  Gleichartigkeit  «Ad  das  der 
Verschiedenheit  in  dem  Mannigfaltigen  der  Bosipiadiingswelt.  Kor 
^imnk  Uaianelmdimg  «od  Vergleioliniig  könne«  wir  die  Welt 
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eine  Th*i  und  OftobaniDg  Gottes"  •rkennen.   So  gelangMi  wir 
ans  der  Satzbildaog  zur  Einsicbi  in  das  „innere  Wesen  der  Br* 
koBDiniste".  Das  Qesets  des  Erkennens  ist  das  der  Bnbstantialitftt, 
der  Gleiebartigkeit  and  der  Versobiedenartigkeit  in  der  Mannig- 
faltigkeit des  Oedankeninbaltes.  Der  Hr.  Verf.  gebt  zur  EintheiltDg 
der  Sätze  nacb  dem  Inhalte  ttbor  (S.  200).    Das  erste  Denken  iai 
ein  Unterscheiden  in  dem  Mannigfaltigen  der  Empfindnngeo.  Hier 
wird  ein  einzelnes  Object  Torgestellt.    Bs  ist  „das  Wabmebmen 
oder  Aneebanen".    Das  Unterscheiden  und  Verbinden  des  Wabr- 
gduommenen  ist  das  zweite  Denken  oder  das  Begreifen  (Vertteben). 
Der  Begriff  ist  die  mittelbare  Vorstellung  des  Objects.  Theilen 
wir  die  SRtze  nacb  ihrem  Inhalte  ein,  so  nehmen  wir  auf  die  Qnelleii 
der  Erkenntniss,  Wahrnehmung  und  Verstand,  Anscbannng  mid 
Begriff,  RUcksicbt.  Die  Slltze  zerfallen  in  Wahrnehmungs-  und  Be- 
griffssätze.   Entweder  iet  nur  in  einem  Satze  Oleiobstellnng  oder 
Unterordnung  in  Bezog  auf  Subjeot  und  Prädicat  rorbanden.  Dar- 
um sind  die  Wahroefamungs-  und  Begriffssätze  entweder  bei  der 
Gleiobstellung  Erklärungen  oder  bei  der  Unterordnung  Urtbeile. 
Die  Brklärungen  der  Wahrnebmungssätze  sind  Namenerklärungen» 
dta  Brklftrungcu  det  Begriffssätze  Sachorklärungen.    Eben  so  sind 
di«  Urtbeile  Begriffs-  oder  Wabrnebmungsurtboile.  Die  Bebandlnng 
dar  Sitae  aaeb  dem  Inhalte  im  Einzelnen  und  die  Anwendung  der» 
selben  nnf  das  Erkennen  reibt  sich  an  diese  Untereehaidnng  an. 
„Sein  nnd  Wieeen,  schliesst  der  Hr.  Verf.  S.  20S  dleian  niobi  nnr 
fir  Philpioplien,  sondern  auch  fttr  Spracbforeeber  iniereamnien  An& 
salty  aind  in  der  Wahrheit  in  der  Uebereinstimroung,  wann  im  Er^ 
kennen  der  Begriff  des  Seins  giltig  und  anwendbar  ist  Tom  Ga* 
daobten  nnd  der  Begriff  des  Erkennens  auf  die  Gegenstände  an- 
wandbar ist,  sie  also  ein  erkennbares  Wesen  haben.    Die  Wabr- 
bait  iet  an  sich  in  beiden  Ausdrücken  dieselbe,  diese  vollkommana 
Wahrheit  iet  Gott,  der  Saehgrund  der  Welt,  in  den  Dingen,  ihren 
ZaUan  nnd  Begpriffen.**    Der  Hr.  Verf.  unterscheidet  nämlich  in 
der  nanaven  Metaphysik  zwei  yerschiodene  Weltanscbauungeu ,  dia 
„pantbaittiiabe  Eyolutionslebre"  Schelliog^s  nnd  Hegers,  die  „km 
blaibattdea  Sein*'  anerkennt  uud  die  „chaotische  Vielheitslebre"  Her- 
bart'Sy  walaba  in  der  bestehenden  Weltordnnng  nur  einen  ,fblenden- 
dan  Bohate  des  populären  Bewusstseius"  findet.    Er  verwirft  beide 
Aaaiahtan  and  sieht  in  Gott  das  Realprincip  des  Erkennens,  ohne 
watehas  man  entweder  die  Roalprincipien  des  Erkennons  bei  einem 
itaton  Flneee  des  Geistes  und  dor  Materie  verwerfen,  oder  sieb 
tfdam  nnbegreiflichen  Wunder*'  der  Herbart*8chen  Ansiobt  zuwen- 
den mnte  (8.  VI). 

Dia  Abhandlungen  Uber  den  Material  i  s  m  u  s  werden  ann 
Bratanmala  mitgetheilt  und  sind  zu  Kiel  gehaltene  Vorträge  des 
Hiivni  VarÜMsers.  Die  Hanptüberscbrift  ist:  Drei  Ansichten 
üWf  die  Materie.  Wir  nehmen  am  Körper  wahr  sinnliche  Be* 
edhnfliMhattea,  räumliche  Ausdehnung  und  Bewegung,    Daher  die 
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drei  Ansichten  von  dar  Materie.  Sie  wird  entweder  anfgefasst  als 
Inbegriff  sinnlicher  Besohaffenheiten  oder  als  das  im  Raum  Ausge- 
dehnte, oder  als  da«  Bewegliche.  Im  ersten  Falle  ist  die  Materie 
nur  eine  Erscheinang;  ihre  Erscheinungsweisen  sind  Farbe,  Ton, 
Wärme.  Das  ist  die  Ansicht  des  Idealismus  oder  Spi  ri  tu  a-  • 
l  i  s  m  u  s  von  der  Materie.  Hier  ist  der  Geist  das  Wesen  aller 
Dinge.  Ist  die  Materie  aber  ein  Sein  an  sich,  so  besteht  ihr  Wesen 
entweder  in  der  räumlichen  Ausdehnung  und  Gestalt  oder  in  be- 
wegenden ,  die  materielle  Erscheinung  bedingenden  Kräften.  Die 
ränmliche  Ausdehnung  und  Gestalt  ist  die  Körperlichkeit  der  Ma- 
terie. Die  Ansicht  von  der  Materie  als  körperlicher  Substanz  ist 
die  Gorpnscnlartheorie.  Die  Ansieht  von  der  Materie  als  dem 
BewegUoben  im  Raum  ist  die  dynamische  Ansieht.  Der  Ato- 
mismns,  welcher  sich  auf  die  Frage  nach  der  Einheit  oder  Vielheit 
dee  Seienden»  das  wir  Materie  nennen,  bezieht,  ist  nur  eine  Modi* 
fieation  dieser  Ansichten,  da  er  in  jeder  dieser  drei  Ansichten  vor- 
kommen kann.  Denn  die  Atome  werden  entweder  als  unendlich 
kleine  Körper  oder  als  geistige  Wesen  (Monaden)  oder  als  Subjecte 
bewegender  Kräfte  gedacht.  Der  Hr.  Verf.  beginnt  nun  nach  dieser 
Entwicklung  mit  der  idealistischen  Ansicht  von  dem  Wesen 
der  Materie  (S.  211—217).  Er  zeigt  die  ünhaltbarkeit  des 
Tdealismoe.  Der  Geist  soll  Sabetanz,  die  Materie  blosee  Erschei- 
nang deeielben  sein.  Wie  werden  aber  geistige  Snbstanten  kör- 
perUebe  Brtebeinnngon  ?  Denn  wir«  nehmen  ja  ttberall  nnr  dieee 
Eriebeinnngen,  nirgends  die  geistigen  Substanzen  nnmittelbar  aoeeer 
uns  wahr.  Die  körperliche  Erscheinang  entspricht  der  ihr  za  Grunde 
liegen  sollenden  geistigen  Substanz  nicht.  Man  will  diese  Tbat« 
aaobe  dnreh  nnendlieb  viele  Abstufungen  des  geistigen  Daseins  er- 
klären. Die  Materie  ist  dann  der  niedrigste  Qrad  der  gointigen 
Entwieklnng,  bis  sie  endlich  dnreb  Tersohiedene  Stnfen  des  Orga- 
ntsehen  selMbewnsster  Geist  ist.  Allein  bier  sind,  wie  beim  Ma- 
terialismnSy  nnr  Gradantersebiede  von  Geist  nnd  Materie.  Diese 
Gradnatarseblede  kOnnen  doob  nnr  dnrcb  Hemmungen  stattfinden. 
Nimmt  der  Idealismns  als  Etnbeitslebrt  alle  Dinge  als  Tsrsobiedene 
Entwicklangsstofen  einer  geistigen  Snbsians  an,  so  kommt  die  Hern* 
mnng  vom  Geiste.  Diese  Annahme  involrirt  einen  Widersprach. 
Der  eisb  entwiekelnde  Geist  kann  sieh  niebt  selbst  hemmen,  wtil 
dann  seine  Bntwioklnng  anfhOrt  Wenn  der  Idealismus  als  Ytel- 
beits«  oder  Monadenlebre  viele  geistige  Snbsiaasea  annimmt  und 
die  Hemmung  in  diese  legt,  so  werden  sie  naeb  dieser  Ansiebt 
dnreb  ihre  gegenseitige  Hemmung  als  Materie  erscheinen.  Allein 
nur  geistige  Wesen  können  sieb  niebt  hemmen,  weil  sie  niebt  auf* 
einander  unmittelbar  wirken  können.  Sie  mttssten  sieb  selbst  hem- 
men und  so  wttrde  der  alte  Widerspmeb  enteteben.  Wir  mttssen 
daher  eine  Hemmung  annehmen,  die  nasser  der  geietigea  Sabslaiis, 
also  niebt  in  derselben  liegt  Dieses  Etwas  kann  abw  aislit  wi^ 
der  eine  geistige  Snbstans  sein  nnd  so  bebt  der  Idealismas  sieb 
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selbst  aaf.  Es  ist  also  ein  Pehlschluss  des  Idealismus,  aus  den 
körperlichen  Erscheinungen  uut  geistige  Substanzen  zu  scbliessen, 
weil  sich  Beides  nicht  entspricht.  Was  kör))erliche  Erscheinung 
hervorbringt,  muss  auch  körperliche  Substanz  seiu.  Das  Körper- 
liche wird  nur  Uusserlich,  das  Geistige  nur  innerlich  wahrgenouimen. 
Hier  zeigt  sich  die  Verschiedenheit  der  Substanzen.  Wenn  es  auch 
in  der  Natur  der  Sinne  liegt,  diiss  ihnen  Alles  körperlich  und  ma- 
teriell erscheint,  so  niuss  doch  der  Grund  davon  im  Gegenstande 
liegen,  den  wir  so  auflassen.  Die  Materie  muss  also  auch  objectiv 
iils  Materie  den  materiellen,  von  ihr  hervorgebracbteo  Erscheiuuaga- 
tormen  zu  Grunde  liegen. 

Die  corjMisculare  Ansicht  über  das  Wesen  der  Ma- 
terie (S.  218  —  222)  betrachtet  die  Materie  als  Substanz  und  er- 
kennt ihr  Wesen  in  der  rliunilichen  Ausdehnung  und  Gestalt.  Das 
Wesen  der  Materie  \T,t  die  Körperlichkeit.  Als  Vielheitslehre  nimmt 
diese  Theorie  eine  Vielheit  von  Zusannnensetzun^oii  aus  einfachen 
Körperu  oder  Atomen  an,  als  Einlieitsit'ljre  betrachtet  sie  die  Kör- 
per als  Modilicationon  einer  einzigen,  unendlich  ausgedehnten  Sub- 
stanz. Ist  die  Körperlichkeit  die  Substautialitiit  der  Materie,  so 
müssen  alle  Erscheinungen  der  Materie,  welche  wir  sinnlich  wahr- 
nehmen, aus  ihrer  Körperlichkeit  erklärt  werden  können.  Die  sinn- 
lichen Qualitäten  lassen  sich  nicht  aus  der  Ausdehnuug  und  Gestalt 
als  der  Körperlichkeit  ableiten,  weil  Ausdehuung  und  Gestalt  selbst 
keine  Qualitäten  sind.  Die  Ditiereuzen  sind  in  Ausdehnungen  und 
Gestalt  nur  quantitativ,  nicht  aber  <|ualitativ.  So  gelten  auch  die 
sinnlichen  QnalitUten  in  dieser  Theorie  als  blosser  Schein.  Die 
Sache  wird  aber  durch  den  blossen  Schein  nicht  erklärt.  Der  Idea- 
lismus kann  die  Materie  nicht  als  Substanz,  die  Corpusculartheorie 
dieselbe  nicht  als  Erscheinung  erklären,  da  die  letztere  kein  blosser 
Schein  ist  und  ein  entssprechendes  Substantielles  voraussetzt.  Wir 
nehmen  keine  ausgedehnten  Substanzen,  sondern  nur  eine  Ausdeh- 
nung sinnlicher  Qualitäten  wahr.  Nur  durch  Heweguug  kr»nnte  die 
ausgedehnte  Snhstanz  auf  uns  wirken  und  in  uns  die  Erscheinung 
der  sinnlichen  Qualitäten  hervorrufen.  Bewegungskralt  ist  aber 
eine  Qualität  und  die  Ausdehnung  und  Gestalt  sind  qualitätslos. 
Es  ist  daher  unerklärbar  und  sich  widersprechend,  wie  das  Qualität»» 
lose  Qualität  haben  boU.  Die  Corpusculartbeorie  kann  1)  die  Ma- 
terie als  Gegenstand  sinnlicher  Wahrnehmung  uud  2)  die  Möglich- 
keit der  Bewegung  in  der  Körperwelt  in  keiner  Weise  erklären 
und  ist  darum  so  unhaltbar,  alä  die  idealistische  Anschauung  von 
der  Materie. 

Es  bleibt  nun  die  dynamische  Ansicht  (S.  222 — 229) 
flbrig.  Die  Materie  ist  das  Bewegliche  mit  bewegender  Kraft.  Erst 
die  Bewegung  „bezeugt  das  objective  und  seibstständige  Dasein 
der  Materie".  Wenn  auch  der  subjective  OruDd  der  sinnlioben 
Qualitäten  in  den  Sinnen  liegt,  so  ist  doeb  der  objeoÜTe  Onind 
derseibeo  in  deu  Uewegungeu  der  Materie  saerkenoeti,  dar«b  weleli« 
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die  Siniio  erst  zur  Empfindung  ge)anj$eii.  Weder  die  Materie  als  blosses 
Philnomon ,  noch  als  blosse  Ausdeboung  kann  einen  Eindruck  auf 
die  Siniio  machen.  Die  Bewegung  ist  die  Bedingung  der  ausge- 
dehnten oder  küiporlicbeu  Materie.  Jene  ist  das  Piimiiie,  diese 
das  Secnndäre.  Die  Bewegung  ist  ohne  bewegende  Kräfte  und  ohne 
Widerstaud  der  Materie  nicht  möglich.  Der  Widerstand  ist  nicht 
absolut,  sondern  relativ.  Die  Matorio  ist  das  Vermögen  der  Wechsel- 
Wirkung  der  Dinge  unter  einander.  Die  dynamische  Ansicht  ist 
Einbeitslehre  in  den  Syateuien  der  Evolution  des  Absoluten,  in 
der  Lehre  Heraklit's  und  der  Stoiker  und  zum  Theile  iu  Schelling's 
und  Hegel's  Naturphilosophie.  Die  Materie  ist  hier  nicht,  sie  wird 
nur  bestUndig.  Die  einzelnen  Dinge  eutstobeu  und  vergehen ,  sie 
kommen  aus  dem  Absoluten  und  gehen  in's  Absolute  zurück.  In 
der  Materie  schwindet  so  alles  bleibende  Sein.  Die  Materie  ist 
aber  keine  Metamorphose  der  Qualitäten,  sondern  es  sind  ausser 
und  neben  einander,  entsprechend  den  fUnf  Sinnen,  verschiedene 
Qualitäten.  Auch  als  Vielheit  kann  die  dynamische  Ansicht  die 
Materie  antV.issen,  und  diese  Ansicht  ist  die  richtige.  Nur  aus  der 
Vielheit  des  Beweglichen  mit  bewegenden  Kräften  geht  die  Wechsel- 
wirkung der  Dingo  hervor.  Die  Materie  ist  das  Sabjeot  bowegea- 
der  Kräfte. 

Noch  folgen  zwei  Abbandlungen  über  den  Materialismus,  welche 
schon  im  Drucke  erschieueu  waren.  Die  erste  stammt  aus  der  Zeit- 
schrift für  Philosophie  und  philosophische  Kritik  (Halle,  1863).  Sie 
hat  die  üeberschrift :  Die  Modifikationen  des  naturwissen- 
schaftlichen  Atomismus  fS.  230 — 245).  Die  zweite  erschien 
in  der  Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik  (Dresden,  1864)  mit 
der  üeberschrift  :Die  Weltansicht  des  Materialismus  u.  s.  w. 

Die  Abhandlung  über  die  Modifikationen  des  naturwissenschaft- 
licheu  Atomismus  geht  von  der  Schrift  Carl  Hullmanu's  :  Das  Grund- 
gesetz der  Materie,  ein  Beitrag  zur  Entwicklung  der  rationellen 
Physik  (Oldenburg,  1863)  aus.  Durch  eine  Fortbildung  und  Um- 
gestaltung dos  Redtenbachor'schen  Dynamideusystenies  will  diese 
Schrift  das  sichere  Fundament  der  Physik  gewinnen  und  die  Physik 
zu  einer  deductiven  Wissenschaft  erheben.  Hullmann  erhält  so  eine 
nene  Form  der  naturwissenschaftlichen  Atomenlebre.  Der  Hr.  Verf. 
wird  dadurch  veranlasst,  die  vorzüglichsten  Modifikationen  dieser 
Hypothese  der  Naturwissenschaft  mit  Anwenduns:^  auf  Hullmanu's 
Schrift  darzustellen.  Es  gibt  wohl  Modifikationen  des  naturwissen- 
sofaaftliohen  Atomismns,  aber  ,, keine  einheitliche  Lehre"  desselben. 
Der  Atomismus  erklärt  das  Wesen  der  Materie  nicht,  sondern  gibt 
nur  ein  ürtheil  über  ihre  Existenz,  er  behauptet,  dass  die  Materie 
ohne  eine  Vielheit  des  Seienden  nicht  gedacht  werden  kann.  In 
der  Annahme  dieser  Vielheit  liegt  aber  keine  Art  von  Erklärung 
dessen,  was  dieses  Seiende  ist.  Die  Atomenlehre  interpretirt  den 
Begriff  der  Materie,  dessen  Gültigkeit  in  ihr  selbst  nur  eine  Vor- 
aotteUoog  bildet,  welche  sie  «elbtt  nicht  begrOodet"«  Mm  braocbt 
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dit  ¥ialb«it  ntebt  „atomistisob  als  eio*  an  sieh-od^r  «rtprlUigHoh 
mmniaanhaagslose''  sn  denken.  Nicht  in  dorAnnaliBM  der  Atome, 
einer  Yielheit  dee  Seienden  liegt  der  Mangel  det  Atomismns,  ton- 
dem  in  der  „Annahme  der  Realität  der  leeren  Bftnme,  ohne  welehe 
freilich  Atome  anch  nicht  Atome  sind**. 

Die  iweite  Abhandlung  (S.246 — ^276)  handelt  von  der  Welt- 
ansioht  des  Materiatismits  nnd  geht  von  der  Schrift  des 
Dr*  0.  Wieoer:  Die  OmndzQgo  des  MateriaKemns  (Leii)zig  nnd 
Heidelberg,  C.  F.  Winter*8che  Terlagsbnchbandluug,  1868)  ans.  Die 
latitere  Schrift  nntersoheidet  sieh  Torihetlhaft  vor  andern  ihnlichen, 
da  in  ihr  „das  polemische  Element'*  snrttck-  nnd  die  »»positiTe 
Seite"  hervortritt.  In  wissenschaftlicher  Form  wird  ruhig  nnd 
leidenschaftlos  der  Inbegriff  aller  elementaren  organischen  nnd 
geistigen  Brseheinnngen  der  Natur  ans  „verschiedenen  Ornppimngen 
nnd  Bewegungen  der  allein  stofflichen  Atome"  an  erklftren  versneht. 
Der  Hr.  Verf.  stellt  diese  Schrift  ihrem  Inhalte  nach  dar,  seigt 
die  Mftngel  in  ihrer  materialistischen  Auffassung  nnd  Darstellung, 
ericennt  in  ihr  eine  Brnenerung  der  „corpuseularen  Atomistik*',  des 
„egoistischen  Eudftmonismus*',  und  „des  dogmatischen  Sensualismus", 
w^st  diese  Behauptung  gründlich  in  ausführlicher  IBntwioklung 
nach  nnd  sieht  darum  in  ihr  ,,keinen  Fortschritt  in  der  Entwick- 
lang unserer  Philosophie,  sondern  nur  eine  Beaction".  Dem  Hm. 
▼erf«  ist  nicht  nur  die  Materie,  sondern  anch  die  Seele  ein  Beal- 
princip  des  Brkennens.  Die  geistigen  Thfttigkeiten  sind  dem  Ma- 
ievlalisBins  „körperliche  Vorgänge".  Aber  es  ist  dem  Materialismus 
nsit  aller  Anstrsngong  bisher  nicht  gelungeo,  nachsuweisen,  in  wel- 
chen körperlichen  Vorgftngen  dieee  geistigen  von  „Jedem  unmittel- 
bar in  sich  selbst  wahrgenommenen  Vorgänge  bestehen".  „Vage 
Vergleichnngen"  erklftren  diese  Erscheinungen  nicht.  Der  Materie^ 
Itsmus  grflndet  sieb  gegenwärtig  nur  auf  „Hoffhungen  nnd  Prophe» 
aeiungen";  er  hat  einen  förmlichen  „Glaubensinhalt".  Er  hofft,  er 
IHTOpheieit,  er  glaubt,  dass  es  der  spätem  Wissenschaft  gelingen 
werde,  tn  zeigen  und  sn  begründen,  in  welchen  körperlichen  Vor- 
gängen die  geistigen  Thtttigkeiten  bestehen.  Die  „Körperlichkeit 
des  Geistes"  ist  daher  vor  der  Hand  noch  eine  „Sache  des  per- 
sönlichen Ghrabens^,  aber  „nicht  der  Wissenschaft".  Denn  die 
Wissenschaft  stOtst  ihre  Lehren  auf  Thatsachen  nnd  Begrifft,  nicht 
auf  Hoffbnngen  nnd  Propheteinugen.  Der  Hr.  Verf.  will  darum 
mit  „dem  Glauben"  der  Corpaacularphilosophen  nicht  streiten.  Er 
bekftmpfk  nur  die  „metaphysischen  Voraussetzungen"  dieses  Glan- 
bens. Die  metaphysische  Qrandlage  des  materialistischen  Glaubens 
wird  als  „nenes  BTangeliuro  allen  VOlkera"  gepredigt.  Sie  ist  aber 
mit  sich  selbst  uneinig;  sie  reicht  mit  ihrer  neuen  Weltordnung 
nicht  aus;  denn  ihre  Grandbegriffe  sind  „unnntersuehte  Dogmen". 

Die letste  Abhandlung:  Die  Philosophie  Fichte*s  (8.277 
bis  297)  besieht  sich  anf  dicGeschichU  der  Philosophie.  Sie  stellt 
die  Lehre  J.  G«  Fichte*s  nach  ihrer  geschichtlichen  Stellnag  nnd 
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ihnr  iiiiitni  Bedetttang  dwr.  Sehon  in  einer  frtllieni  Sehrift  Uber 
deo  Aotbropologisnot  in  der  Entwicklung  der  Pbilosopbie  eeit  Kant, 
Leipzig,  1845,  soehte  der  Hr.  Verf.  so  eeigen,  dass  man  Piebte 
nacb  dero  nP^rteiiseben  ürtbeile  8ebelling*8  faleeb  aufgefasst,  daas 
Ficbte  tticbt  zwei  yerscbtedene  Syetone,  sondern  in  allen  eeinen 
Teriobiedenen  Daretellungen  eine  nnd  dieselbe  etbisebe  Weltan- 
eebannug  gehabt  babe".  Er  will  dieses  in  der  Tprliegenden  Abbaad- 
luDg  onn  weiter  naebweisen  nnd  statt  der  „nnverkennbaren  Ein- 
seSUgkeiten'*  nun  einmal  „die  positiven  Leistungen"  Fiebte'e  her- 
Torbeben.  Zu  dieser  Darstellung  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
gab  die  Feier  des  bundertjuhrigen  Geburtstages  Yon  Jobann  Gott- 
lieb  Ficbte  die  Veranlassung.  Sie  ist  aus  den  Schriften  der  Uni- 
versität stt  Kiel  vom  Jahre  1862  abgedruckt.  Damit  ist,  was  die 
nassere  Wirksamkeit  Fiohte*e  betrifft,  die  Schrift  tou  demselben 
Herrn  Verfasser:  Jobann  Gottlieb  Fichte  (Kiel,  Emst  Ho» 
mann  1862)  su  vergleichen.  Fiobte's  Philosophie  bat  in  der  Ge- 
Bchicbte  eine  „nnvevgaugliche  Bedeutung".  Sie  beseitigt  den  „alle 
höhere  Bildung  und  Erkenntniss  natergrabenden  Naturalismus". 
Dazu  gehörte  eine  „so  aaseehHessliob  etbisebe  Weltansicht'*.  Auch 
ftlr  die  Gegenwart  ist  sie  TOu  „lebendiger  Kraft".  Bin  tiefer  theo- 
logischer  Zug  geht  durch  sie  hindurch  neben  dem  Bewusstsein  von 
der  Freiheit  und  der  Selbstständigkeit  des  Ichs.  Das  Eine  scbliesst 
das  Andere  nicht  aus.  Bin  Zengniss  davon  ist  Fichte  nach  seiner 
Persönlichkeit  wie  nach  seiner  Lehre. 

Der  Unterzeichnete  hofft  dnrcb  diese  Mitthoilungen  den  Leser 
dieser  Blätter  von  der  Wichtigkeit  und  Reichhaltigkeit  des  vor- 
liegenden Üiiches  überzeugt  zu  haben.  Neue,  bedeutungsvolle  und 
vielseitige  Anregungen  zu  weiterer  wisseuBchaftlicber  Bearbeitung  wer- 
den in  den  hier  gesammelten  einzelnen  Abhandlungen  gegeben. 
Möge  der  verdiente  Hr.  Verf.  recht  bald  Müsse  finden,  was  er  hier 
vereinzelt  gegeben  hat,  zu  einem  weiter  ausgeführten  Qanzeu  m 
einem  grosseren  Werke  zu  verbinden;  denn  schon  diese  einzelnen 
vielversprecbondcn  Abhandlungen  sind  geeignet  nns  ein  anftiebendes 
Bild  von  der  philosophischen  Weltanschauung  ihres  Urbebers  sa 
geben. 

V.  Reichliii-Aleldegg. 
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Vifmmenlatione»  epigraphicae  Bcriptit  Kiearäu9  Neubauer  PhU» 
Dr,  Adjeetae  mnl  iabulae  guatuor,  BenHini  apud  $.  CtUvary 
ejusgue  aocium,  A,  MDCCCLXIX,  gr^  8, 

Vorliegende  Schrift  ist  ein  erfreuliober  Beweis  der  iortdauern- 
den  Pflege  grieobiscber  epigrapbiseher  Studien  in  Deutschland, 
speeiell  auf  dem  Boden  Berlins  unter  dem  naohbaltigen  Sinflnsse 
des  verewigten  Altmeisters  BOckb,  jetzt  vor  allem  unter  Anregung 
Prof.  Ad.  KirebhofTs,  von  Ernst  Onrtius  und  Job.  Brandis,  während 
begreiflieberweise  die  zwei  letzten  Jahrzehnte  das  Lateinische  ge- 
rade auf  diesem  Gebiete  in  der  Umgebung  und  unter  demEinflnss 
Yon  Mommsen  und  Ritsobl  eine  so  Überaus  reiebe  und  glflekliebe 
Pflege  erfahren  bat.  Der  Verf.  derselben  bringt  zu  den  hier  Yer- 
Offentliohten,  sehwierigen  Detailnntersuchungen  sohfttzenswerthe  Yor- 
-  bedingungen  hinzu,  eine  tttohtige  Üebnng  der  Lektflre  und  geoM^ 
Kenntniss  des  neuen  inscbriftlioben  Materiales,  eine  Methode  ao^f 
fiUtiger  Vergleiehung  unter  bestimmten  Gesichtspunkten,  besonde^ 
chronologischen,  gute  reale,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr  umfiMsencV 
Kenntnisse,  eine  masshaltende  Oombinationsgabe  und  endlich  di» 
unter  Jungem  nicht  immer  gewöhnliche  mit  voller  Unbefangenheit 
▼erbnndene,  wahre  Pietftt  gegen  die  Leistungen  der  Yorj^nger. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  in.  das  kritische  Detail  der  darge* 
botenen  19  Aufsfttze  Aber  einzelne  Inschriften,  welche  abgesehen 
von  einzelnen  schon  längst  bekannten  sonst  in  den  letzten  Jahr^ 
sehnten  in  der  ^E^nj^iegig  aQX"^^*^  und  im  MUatmQ  zuerst 
herausgegeben  worden  sind,  näher  einzugeben,  nur  bemerkt  sei» 
dass  es  dem  Verfasser  gelungen  ist  unter  h  p.  1 — ^28,  Tab.  I  und 
unter  IL  p.  28—78,  Tab.  II.  IIa  zwei  Insehrifttafeln  aus  einem 
langst  bekannten  Fragment  und  ans  neu  aufgedeolcten  Inschrift* 
theilen  in  flberraschender  Weise  wieder  herzustellen,  dass  er  dann 
mehrfach  einzelne  Inschriften  aus  ähnlichen  oder  ganz  analogta 
glücklich  ergänzt,  dass  er  endlich  die  Identität  derselben  Inschrift 
ans  Terschiedenen  Abschriften,  z.  B.  desselben  Mannes  wie  Pittakis 
Abschnitt  ZIY  nachweist.  Aber  ein  allgemeines  Interesse  wird  be* 
mhrt,  wenn  wir  uns  nach  dem  realen  Gewinne  fär  die  Erkennt- 
niss  des  Alterthnms  Überhaupt  aus  diesen  Binzelnntersnchnn^i 
umsehen  nad  das  werde  in  Folgendem  nach  einer  uns  natfirMi 
sich  ergebenden  Ordnung  der  Fragepunkte  näher  bezeichnet;  es 
fehlt  dabei  dann  anch  nicht  an  einzelnen  derselben,  welche  um 
noch  nicht  richtig  gelOst  oder  in  das  richtige  Licht  gesetzt  er« 
scheinen. 

LXm.  Jahrg.     Hefl.  41 
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Wir  haben  es  dnrohaiiB  sn  tban  mit  InsobrifUn  der  rOmi- 
schenKaiserzeit,  überwiegend  solehen  des  zweiten,  ja  dritten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  und  sie  betreffen  alle  das  Leben  and  Treiben 
der  Bpheben.  Listen  Uber  dieselben  und  ihre  Beamten  wurden 
von  den  Kosmeten  in  offioieller  Weise  im  Staatsarchiy ,  in  dem 
Metroon  der  Stadt  niedergelegt ;  andere  stellten  dieselben  in  dem 
Gymnasium  selbst  auf,  endlich  und  das  ist  wohl  die  häufigste  Klasae 
von  Urkunden,  obren  die  Epheben  ihre  Vorgesetzten  und  Wobl- 
tbäter  durch  Inschriften,  die  auf  ihre  eigene  Kosten  errichtet  war- 
ileu  (p.  84.  85.  171).  Es  kommt  übrigens  vor,  dass  auf  ältere 
officielle  Inschriftsteinen  in  flüchtiger,  anderer  Schrift  Ergtiaae  be* 
sonderer  Vurehruag  einzelner  Epheben,  die  den  andern  als  einen 
Herakles,  Theseus  oder  dgl.  preisen,  an  den  Seiten  des  Steines, 
aber  auch  geradezu  hinein  eingeschrieben  wurden  (z.  B.  p.  64).  Von 
besonderer  Bedeutung  und  Schwierigkeit  ist  bei  diesen  Urkunden 
die  zeitliche  Angabe,  wenn  Uberbaapt  eine  solche  gegeben  ist,  oder 
die  Erinnerung  derselben.  Die  SchriftzUge  bieten  für  die  Kaiser- 
V  zeit  durchaus  bei  ihrem  Schwanken,  bei  dem  Nebeneinanderher- 
V  *gehen  verschiedener  Formen,  bei  dem  Schwanken  der  griechischen 
•V.  Aussprache  selbst  in  dieser  Zeit,  oft  nicht  feste  Haltpunkte.  Die 
^Angabe  der  gefeierten  Feste,  das  Auftreten  bestimmter  Namen, 
^Jüidlich  der  Nachweis  des  successiven  Vorkommens  derselben  Na- 
<nen  erst  als  Epheben,  dann  in  steigenden  Aemtern  wird  dabei  oft 
^6n  entscheidender  Wichtigkeit.  Der  Verf.  hat  auf  S.  157 — 165 
eine  alphabetische  Zusammenstellung  von  Eponymen  aus  der  Kaiser- 
zeit gegeben,  die  nicht  unrichtige  Bereicherung  gegen  die  letzte  Auf- 
stellung von  Westermann,  z.  B.  in  der  zweiten  Auflage  der  Panljr- 
sehen  Bealencyklopädie  unter  dem  Artikel  Archont  enthalten.  Die 
Frage,  ob  bei  der  Berechnung  der  Monate  und  Tage  noch  der 
Metonische  Kalender  oder  der  des  Kallippos,  aufgestellt  330  v. 
Ohr.  zu  Grunde  gelegt  sei,  ob  der  letztere  überhaupt  eine  aU(,'e- 
meine,  bleibende  Geltung  in  der  Kaiserzeit  erhalten  habe,  wird 
principiell  nicht  zwischen  Böckh  und  A.  Mommsen  (vgl.  anoh  meine 
Ausgabe  von  K.  Fr.  Hermanns  Lehrb.  d.  griecfa.  Antiquitäten  H. 
S.  296,  Note  16)  entschieden,  aber  gezeigt,  dass  die  Inschrift  0. 
J.  Gr.  I.  n.  263  mit  ihren  zwölf  Gymnasiarchen  fUr  das  Jahr  53 
n.  Chr.  nicht  beweisen  sei  gegen  einen  intercalaren  Charakter  diM- 
.  selben,  was  Böckh  gemeint  hat,  indem  die  Gymnasiarchie  nicht 
noth wendig  namentlich  war  und  oft  eine  Reihe  Tage  der  Gymnaü- 
arehen  entbehrten.  Eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Aufstellung  cer 
Bpheben  ist  es,  dass  dieselbe  immer  mit  dem  Monat  Boedromion, 
^Iso  d^m,  dritten  des  attischen  Jahres,  nicht  mit  dem  ersten,  dem  E!e- 
|||tombaeon  beginnt.  Man  musste  früher  zweifeln,  Qb  sieh  nicht 
etwa  in  derselben  Zeit  auch  die  bürgerliche  Rechnung  der  Jahros- 
rechnung  um  so  viel  verrückt  habe.  Neubauer  zeigt  nun  aus  In- 
schriften, dass  dies  nicht  der  Fall  war  (p.  9);  wober  er  sich  a\*er 
die  aoffiallande  firsoheinuag  erklärt«  bleibt  bei  teioen  Worten  gern 
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unklar.  Der  mte  von  Neubwr  betondelie  und  ergänzte  Stein 
(Tab.  I.  BOckh  G.  J.  Gr.  n.  287  Mitft.  i.  p.  479.  II.  p.  184)  ent- 
hält auch  ein  intereBsaates,  bereite  tob  BOokli,  Ton  W«  Viecher  im 
Rhein.  Mus.  N.  F.  III.  S.  273,  Kuletzt  Ton  K.  Kell  ini  Pbilologns 
Supplement  Bd.  II.  p.  593  eingebend  bekandeltes  Zenffnisa  für  eine 
neue,  zeitweis  in  Athen  benntste  Aera,  die  nämlich  and  tiis  d'sov 
'AÖQMVov  jCQmrjs  ig  ^Ad^iqvug  ixidfi[i{a$,  d.  h.  also  von  dessen  er- 
ster Anwesenheit  in  Athen  und  zugleich  seinem  Archontat  daselbst 
im  J.  111/112  oder  112/113  n.  Ohr.  Auch  die  zweite  Anwesenheit 
Hadrians  und  zwar  als  Kaiser  im  Jahr  132  p.  Chr.  ist  in  einer 
andern  Inschrift  (OlX.  I.  p.  387)  in  den  Worten  xq^tov  ccno  zijg 
imdrjfiLag  zov  yLbyCöxov  imoxgaxoQog  KaCtSaqog  Tgaiapov  'Adgict- 
vov  isßaöTüv  bezeichnet.  Schwerlich  mochten  sich  aber  Inschriften 
tinden,  die  über  diu  Zeit  des  Hadrian  selbst  und  seines  Nachfolgers 
Antoniuus  Pius  hinaus  einer  solchen  Aera  erwähnten. 

Die  Ephebie  der  Kaiserzoit,  dereu  Kataloge,  deren  Ehreu- 
dekrete  hier  behandelt  werden,  bat  eine  von  der  urspiUngli^ben 
Bedeutung  derselben  in  der  Zeit  des  freien  Griechenlands  sehr  ab- 
weichende Stellung  und  Gliederung  erhalten.  Handelt  es  sich 
dort  um  die  Aufgabe  der  Wehrhaftmachung,  militärischen  Uebung 
und  ersten  militäriächen  Functionen  der  attischen  BUrgersühne 
(vgl.  meine  Bearbeitung  von  K.  Fr.  Hermann  Lehrb.  der  griecb. 
Antiquitäten  II.  §35.13;  §36.16)  vom  Ausgang  des  17ten  Jahres 
an  während  zweier  Jahre,  sind  alle  anderen  Gesichtspunkte  der 
der  Athletik  wie  der  der  geistigen  Durchbildung  diesem  durchaus 
untergeordnet,  mehr  zufällig  hinzutretend,  so  haben  wir  es  nun  in 
der  Kaiserzeit,  in  der  Zeit  der  politischen  Ohnmacht,  der  merkan- 
tilen Verarmung  Athens  mit  einer  Art  geehrter,  selbstständiger, 
nicht  Mos  uns  attischer  Bevölkerung  gebildeten  Corporation  zu  thun, 
Ilhnlich  den  Universitäten  nach  ihrer  aus  dem  Mittolaltcr  hervorge- 
gangenen rechtlichen  Stellung,  ähnlich  einem  weltlichen  Ordous- 
institut,  deren  Hauptzweck  durchaus  nicht  mehr  der  militärische, 
sondern  ein  überhaupt  bildender  und  besonders  ein  socialer  war. 
En  demselben  spielt  sich  ein  »Scheinleben  der  älteru  Politeia  mit 
allen  Aensserlicbkeiteu  ab,  mit  Aemteru,  Festen,  Versammlungen, 
Beschlüssen,  au  denen  nun  auch  ähnlich  den  Metökeu  und  deu 
Gastfreundeu  des  Staates  Fremde  Theil  nahmen.  Unter  den  Ephe- 
ben  nehmen  neben  den  Atheniensern  die  a7iiv'yQaq>oi  eine  bedeu- 
tende Stellung  ein,  ja  sie  überwogen  au  Zahl  wohl  auch  die  eigent- 
lichen nQ(oxiyyQa(pin  oder  ol  xatä  (pvh)v  tq}r]ßoL.  Diese  zerfallen 
xaxä  g)vlccs  in  einzelne  Ovoxgi^^iuicty  die  Zahl  betrug  daher  bis 
Hadrian  zw5lf,  aeit  der  Bildung  einer  eigenen  (pvki]  ^AdgiavCg  drei- 
zehn. Die  Ordnung  der  Phylen,  wonach  die  Ilxoksfiatg  an  fünfter, 
die  ^AdgiavCg  au  siebenter,  die  'AxxakCg  an  dreizehnter  Stelle  sich 
findet,  ist  bei  der  Aufführung  fest  gewahrt;  ein  von  Rhusopulos 
angeführtes  Gegenbeispiel  wird  p.  73  von  Neubauer  geschickt  aus 
der  rnnden  Form  der  Inschrift  aln  nicht  da  widerstreitend  erwiesen. 
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Die  Theilnahme  der  Ephobie  ist  nun  wenigstens  für  die  in^y/ga- 
(poi  nicht  mehr  an  das  18.  Jahr  gebunden,  vielmehr  treten  heieiis 
angesehene  und  sonst  sich  auszeichnende  Männer  in  die  Epbebeii 
ein;  mit  ihnen  dieselbe  getheilt  zu  haben  ist  ehrenvolle  Erinne- 
rung und  frühere  Epheben  übernahmen  dann  spHter  auch  die  olt 
kostspieligen  Ehrenämter  bei  der  Epliebie.  Man  mochte  dabei  au 
die  Fellowships  der  EuglUnder,  an  die  Doktorencollegia  auf  öster- 
reichischen Universitäten  erinnern.  So  kommen  unter  den  Ephebüii 
aenatorische  Männer  mit  dem  Titel  xquilOto^  vor,  so  wird  ein 
Ephebe  als  ^i^aojroAov^  gepriesen  (p.  82),  so  babon  Vuter  uadSoba 
zusammen  Aemter  in  der  Ephebie  bekleidet. 

Der  örtliche  Mittelpunkt  der  Epheben  meint  Neubauer 
p.  42  51  If.  sei  in  der  Kaiserzeit  nur  das  Diogeneion,  eiu 
von  einem  als  £^;£()y^T^;i;  geehrten  Diogenes,  zu  dessen  Ehren  eigene 
Diogeueia  gehalten  wurden,  errichtetes  Gymnasium  gewesen,  desseu 
Stätte  durch  die  Inschrittfunde  in  dem  östlichen  Theile  der  Stadt 
in  €er  Nähe  der  jetzigen  Metropole  näher  sich  bestimmt  (Bursian 
Geographie  von  Griechenland  I.  S.  295);  es  wird  in  den  bisheiigeu 
Funden  von  Inschriften  aus  dieser  Zeit  allein  erwähnt  und  zwar 
als  ein  Ort  der  Spiele  und  Opfer  zu  Ehren  der  Kaiser  (0tl.  IV- 
547,  2).  Der  auf  S.  58,  59  gemachte  Versuch  von  Neubauer  eineu  j 
Einfall  Schömanns  in  der  ersten  AuHage  seiner  griechischen  Alter- 
tbümer  (I.  p.  508J  festzuhalten  und  zu  vcrtheidigen,  es  sei  nftm- 
lieh  dieser  Diogenes  der  Bildhauer,  welcher  das  von  Agrippa  er- 
baute Pantheon  mit  Bildwerken  schmückte  (Pliu.  H.  N.  XXXVI.  38) 
ist  nicht  allein  chronologisch,  sondern  vor  allem  auch  sachlich  un- 
haltbar: der  Bestellungen  ausführende,  im  Dienste  eines  Römers 
stehende  griechische  Techniker  ist  nie  der  materielle  Stifter  un^l 
Gründer  grosser  Pjauwerke  und  der  darin  eingerichteten  Anstalteu, 
nie  der  reiche  Arbeitgebor.  Die  S.  171  gegebene  Verbesserung 
über  diesen  Punkt  bemerkt  nicht,  dass  SchÖmann  in  der  zweiten 
Auflage  die  wirklieb  ausgesprochene  Ansicht  der  ersten  einfach  ge- 
strichen hat.  Doch  zurück  zum  Diogeneion  selbst !  Tiegl  ro  ^u^- 
yivsLOVj  Ol  ttbqI  ro  zJioy.  Ttdvreg^  ot  iv  JioyeveCc)  negl  ccvtovg 
{tovg  i<ptißovg)  Tstay^tvoi^  ta^fig  iv  /dLoyeviCtp  ^  werden  neben 
den  0vvi(pY]ßoL  auch  neben  den  övvdQxovte^  erwähnt;  in  Dioge- 
neion wird  auch  eine  cc7i6d^ii,Lg  nov  ygu^^axa  xal  yaciy,etQictV 
xcd  ta  Qy]tOQLxa  xal  ^ovölx))v  ^avd^avotncjv  {(prjßav  vom  örpariy- 
yog  abgehalten  (Plut.  Quaest.  sympos.  IX.  1 .  6).  Neubauer  versteht 
mit  Recht  unter  den  obigen  Ausdrücken  das  ganze  Lehr-  und  [ 
Dienstpersonal  des  Gymnasiums,  die  auch  inschriftlich  genannt 
werden:  o[  tccqI  rt^v  inL^ikeiav  avxtov  zazay^ivot  Oihöx.  lU. 
444,  1.  Man  fragt  sich  nun  —  und  diese  Frage  hat  sich  der  Verf. 
gar  nicht  aufgeworfen  —  wie  stand  es  nun  aber  in  derselben  Zeit 
mit  den  zwei  grossou,  in  der  Stadt  noch  bestehenden,  ja  zum  Theil 
erst  neu  gegründeten  Gymnasien,  dem  Ptolemaion  und  Hadrianeiofli 
dfr<»u  gewaltige  Bette  docU  beute  exiatireu?    Die  aaaeerhaib  der 
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Stadt  gelegenen  alten  Gymnasien,  Akademie,  Lykeion,  Kynosarges 
waren  allerdings  in  niacedonischer  Zeit,  zuletzt  durch  Sulla  zer- 
stört worden,  nnd  mochten,  wenn  sie  auch  wie  die  Akademie  ent- 
schieden noch  fortbestanden;  doch  wenig  mehr  bedeuten.  War  im 
Diogoneion  der  militärisch-gymnastische  Charakter  der  Gymnasien 
im  Gegensatz  zu  den  musischen  BeschUftigungen  erhalten,  war 
es  dvr  officiello  Sit/  der  Epheben  s.  str.,  waren  etwa  die  Jahrgänge 
der  Kpheben  vertheilt  zwischen  den  Gymnasien,  trug  das  Ptole- 
maion  mit  seiner  [Bibliothek  durchaus  akademisch-literarischen  Cha- 
rakter, wir  haben  ja  von  der  Thiitigkeit  der  Epheben  in  ihm  ans 
hellenistischer  Zeit  die  interessantesten  Zeu<:Tni88e  (s.  E.  Cnrtius 
Gött.  gel.  Anz.  1860'.  S.  :^39ff,)?  Kann  man  aber  wohl  denken, 
(iass  in  einer  Zoit,  wo  Hadrian  von  den  Epheben  so  hoch  in  jeder 
Beziehung  geehrt  worden,  seine  Stiftung,  sein  Hadrianeion  als  Gym- 
nasium so  gilt  wie  nichts  bedeutete?  Ist  es  nicht  sehr  denkbar, 
dass  die  p]])hoben  in  derselben  Gliederung  in  den  verschiedenen 
Gymnasien  auftreten  und  dass  wir  nun  gerade  bis  jetzt  nur  Ur- 
kunden über  die  im  Diogeneion  vereinten  besitzen?  Mau  sieht,  noch 
sind  die  wichtigsten  Fragen  Uber  diese  ganze  Seite  des  attisoben 
Lebens  der  siKitern  Zeit  kaum  aufgeworfen. 

Die  auf  Tab.  II  in  so  geschickter  Weise  vom  Verf.  zusammen- 
gesetzte Tafel  gibt  uns  eine  Uobersicht  (Iber  eine  Fülle  der  ftJr 
<lie  Ei)hebie  thHtigen  und  wichtigen  Aemter  und  Würden.  Da 
steht  an  der  Spitze  der  xo<ju?^r?}>;  du(  ßiov^  da  folgen  ot  övvaQ- 
Xovtf^y  darunter  begriffen  wirtl  der  TraiöorQi'ßrjg  öca  ßtoi\  der  ygaiLyM- 
TFV^  ÖLCc  ßiov^  sechs  aaxpQoviatai^  sechs  VTtoöocpQovtöTOL ,  ein 
}jyfti('n'^  ein  OTtXoudx^Sf  oio  diödöxalog^  der  in  andern  Inschriften 
auch  dtddoxaXog  rcov  ^(pijßcöv^  einm  al  0iL  III.  444,  1  als  didaff- 
xaXog  icprißciv  a(5u.dTcov  ^eov  \4äQtavov  bezeichnet  wird,  ein  vno' 
MidoTQißrjg^  VTtoyga^fiatfvg^  ein  xeatQOfpvXa^^  an  Stelle  des  frü- 
hem xaxane kr a(p irrig  als  technische  Beamte  genannt.  Die  Be- 
merkungen des  Verf.  über  die  einzelnen  Thätigkeiien  sind  wesent- 
lich aachgemäss  und  zutreffend.  In  Bezug  auf  den  Öidd^xalog  er- 
kannt derselbe  znerat  richtig,  dass  der  ÖLÖccaxttlog  ein  rousicarura 
rernm  dootor  ist  und  sich  specieli  auf  die  von  den  Epheben  im 
Obor  einzuübenden  Lobgesänge  auf  Hadrian  bezieht,  dann  meint 
er  «bar  doch,  dieser  selbe  Musikmeister  babe  zngleiob  den  Uoter- 
rioht  in  allen  Fttobem  der  elementaren  nnd  der  zweiten,  der  rbe- 
torischen  nnd  mathematisoben  Stnie  gegeben  (p.  48).  Ganz  un- 
möglich: so  führt  Teles  in  roacedonitcber  Zeit  (Stob.  Serro.  XLVIII. 
72)  anadrflcklich  als  getrennte  Lebrer  anf,  auf  der  frübern  Stuf« 
den  yi^fifjutTodiddaxcikog^  ig^ovixog  fQr  die  Knaben,  weiter  anf 
der  folgenden,  den  Epheben  noch  voransgebenden  Stufe  den  igi^ 
ftrjtixo^^  yeaiiirQrjg  (vgl.  auch  meine  Ausg.  Ton  K.  Fr.  Hermanns 
Lebrb.  d.  gr.  Antiquit.  IL  g  35).  Als  Diener  der  Epheben  wer- 
den gans  nnien  am  Reh  lasse  der  Inschrift  erwftbnt  der  &vgwQ6g^ 
aneb  xvlnpog  nnd  der  iUvria^ie^,  bereits  ein  dem  Latein  ent- 
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lehntes  Wort  lintearias,  der  Aufheber  der  Wäsche ,  soDSt  auch 
oapsarios  genannt. 

In  der  zweiten  Columue  jener  merkwürdigen  Inschrift  tritt 

un3  eine  ganz  andere  Reihe  noch  von  Beamten  oder  Wörden 
entgegen  uniJ  zwar  solchen,  «iie  wir  zunllchst  nur  aus  dem  Gebiet 
des  attischen  Staatslebens  kennen:  ein  c(QX(ov  xal  yv^ivaöLagx^S 
dl  öXov  hovg  ^  (ytQarrjyog  ^  sonst  auch  ötg.  M  ra  onla^ 
sonst  auch  xrjQvt,  tijg  fS,  \^osL07Tayov  ßoiflijg^  ferner  ßaöiXsvfg^  :ro- 
X^luxQXog^  dann  zwei  ayoQuvoaot^  endlich  eine  ganze  Reihe  ayco- 
vod'srai^  auch  wohl  zwei  für  jo  ein  Fest  und  wir  erfahren  dabri 
auch  von  tlen  andern,  an  welchen  Festen  sie  für  die  Kpheben  durch 
Feier  der  Agonen  und  Speisung  etwas  getlian.  Diese  Reihe  ver- 
vollständigt sich  durch  andere  Inschriften  noch,  indem  nach  dem 
7CoXi(iagxog  d^sö^od'hca,  nach  dem  dyogavo^og  noch  «(Ttvi/o^aoc 
uod  endlich  zwei  eiaaycoyetg  erwilhnt  werden.  Der  Verf.  hat  nnn 
den  Zweifeln  seiner  Vorgänger,  besonders  von  Böckh  und  Ditten- 
berger  (de  ephebis  atticis.  Gott.  1863)  nachgehend  durch  eine 
prüfende  Zu^^araraenstellung  des  jetzt  reichen  inschriftlichen  Mate- 
riales  p.  35  fi".  54  ff.  in  scharfer  Weise  dargethan,  daas  wir  e'i  hier 
nicht  mit  den  StaatswCuden  und  Staatsleistungon  dieser  Namen 
zu  thun  haben ,  sondern  mit  ihreu  SchattenbiMoru  gleichsam  im 
Ephobenthum,  dass  es  also  einen  ccqx^^^^'  i(p7]ßcoi'  u.  s.  w.  gab,  dass 
diese  die  Bpheben  als  ihre  övvi(pt]ßoL  bezeichnen,  dass  ihnen  gegen- 
über von  of  vjcolotmn  tav  TtoXeittöv  xata  fpvXrjV  ifprißoi  gc- 
sproohen  wird.  Auch  die  Gymnasiarohie  der  Epheben  ist  nicht 
der  Aufgabe  und  Thätigkeit  nach  von  der  staatlichen  verschieden, 
sondern  dem  Kreise  der  Menseben  nach,  für  welchen  die  Leistung 
an  Oel,  Utensilien,  Fackeln  etc.  gegeben  ward.  Wir  können  Übri- 
gens aus  ihrer  Reihenfolge  diejenige  entnehmen,  in  welcher  in  der  kaiser- 
lichen Zeit  die  Würden  selbst  gestellt  waren ,  so  sehen  wir  den 
öTQttTtjydg  gleich  nach  dem  ccQXfov  indw^LOg  und  vor  dem  Pole- 
march kommen.  Was  die  eiöaycayetg  als  eigene  Behörde  betriflPt 
und  zwar  mit  als  letzte  nach  dem  ayoQavofiog  und  dörvt/o^g^  so 
kann  ich  hierin  nnr  eine  Nachbildung  der  römischen  quaestores 
suchen,  ebenso  wie  die  vorhergehenden  Würden  dem  aedilis  ent- 
aproohon.  ^ELöaycyyrj  ist  bekanntlich  die  Einleitung  des  Processes, 
eigene  Bldaycuyetg  früher  in  Athen  kaum  nachweisbar,  da  die  el^a- 
yioyi^  jeder  a();|jij  in  ihrem  Bereiche  zustand,  doch  werden  sie  erwähnt 
von  Pollux  (VIII.  93).  Eine  (SKijvcegx^<x^  wird  jetzt  in  zwei  Inschriften 
als  besondere  Leistung  eines  Epheben  bezeichnet.  Neubauer  stellt 
p.  44  die  sehr  ansprechende  Vermuthung  hier  anf,  dass  damit  die 
Leistung  für  das  Zeltlager  u.  dgl.  bei  den  kleinen  militärischen 
Exkursionen  der  Epheben,  die  als  Rest  ihrer  frttheren  Bedeutung 
noch  bestanden,  nach  Poll.  VI  IL  103  gemeint  sei. 

Neben  den  Leistungen  der  eben  genannten  Würdenträger  für 
die  Herstellung  der  Feste  und  Spiele  wird  uns  in  der  Inschrift 
Tab.  II  nooh  MiadrQokUoh        Verikeilong  iu  tAß  0ißa0to^^o^ 
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xmv  bei  einem  Feste  in  FlatUä  an  dio  Epbeben,  sowie  an  die  mit 
ibrer  Fürsorge  Betrauten,  speciell  für  Opfer  für  die  Gesundheit  des 
Kaisers  (übertragen  aus  dem  lateinischen  pro  salute  imperatoris), 
sowie  endlich  eine  Verwendung  des  üebeischusses  (ix  tav  nBQKS^ 
aav).  an  dem  daselbst  stattfindenden  Wettkampf  der  Atbenlien 
erwähnt.  Der  Verf.  stellt  eine  Reibe  von  inschriftlichen  Belegen 
für  diese  (Jf/SatfToqcoptxa'  voilrI  zusammen  p.  49  ff.  und  erklärt 
diese  Kasse  richtig  für  die  der  ösßaatotpoQOL  d.  h.  Priester  des 
Augnstns,  Träger  des  kaiserlichen  Bildes.  Nun  aber  behauptet  er, 
diese  ££ßa0TO<pOQOL  haben  mit  dem  Culte  des  Augustus  nichts  zu 
thun,  sondern  wie  für  ta  2Jeßaara^  ra  I^eßaöxa  Kaiodgt^a^  oder  o^ 
l^'eßaötol  ocyaveg  zuerst  in  einer  attischen  Inschrift  ein  ayavod'B- 
trig  unter  Kaiser  Claudius  vorkommt  (p.  50),  so  siud  die  ijsßaö'^^ 
^QOL  erst  unter  und  für  diesen  Kaiser  im  J.  53  p.  Chr.  gestiftet. 
Wir  haben  es  aber  hier  natürlich  mit  demselben  neuen  Priesterthnm 
der  Sodales  Augustales  zu  Ihun,  das  im  J.  14  p.  Chr.  gleich  nach  dem 
Tode  des  Augustus  in  Rom  gestiftet  wurde  im  Cufte  der  gensJulia^ 
i^peciell  des  göttlichen  Augustns  und  der  Livia,  das  dann  vor  allem 
durch  Claudius  mächtig  gefördert  und  daher  xu  dem  Namen  des 
Aagustales  noch  den  des  Claudiales  hinzufügte»  wie  später  seit 
Trajan  und  Hadrian  den  Namen  der  Flaviales,  zu  dem  sehr  bald 
analoge  Genossenschaften  sich  in  den  Provinzen  bildeten ,  welche 
allmälig  zu  einem  förmlichen  zweiten  Stande  neben  dem  der  De- 
oarionen  oder  Senatoren  heranwuchsen  (vgl.  Becker- Marquardt, 
Handb.  der  röm.  Alterth.  III.  1.  S.  375  ff.  IV.  8.  431  ff.).  Da-  ^ 
neben  gab  es  bereits  ^i  Angnstos  Lebzeiten  schon  in  Athen  einen  ^ 
Tempel  und  einen  Priester  d'fdg  Pciftrjg  xal  EBßaöxov  UanyQog 
(Böckh  C.  J.  Gr.  n.  478),  bereits  auch  einen  Priester  ^govöov 
vxazov,  des  Nero  Claudius  ünisus,  des  Bruders  des  Tiberius,  eine 
Würde,  welche  bis  in  hadrianische  Zeit  dauerte  (Neubaner  p.  l04). 

Aus  der  Kasse  der  EfßaÖxotpOQOi  wurden  abgesehen  von  Opfern 
und  Spenden  für  den  Sieg  und  das  Wohl  des  Kaisers  für  die  Ephebie 
mannigfache  Ehreuausgaben  bestritten,  so  wenn  es  an  einem  Gym- 
nasiarchen fohlte,  die  Gymnasiarchie  geleistet,  so  Gefässe  in  das 
Gymnasium  gestiftet;  aber  vor  allem  tritt  jene  Verwendung  in 
Plataeae  hervor  und  zwar  rcJ  diakoyci  ixiota.  Was  soll  das  be- 
deuten? Neubauer  weist  p.  58  f.  darauf  hin,  wie  überhaupt  das 
koyovg  ainetv^  auch  speciell  ngoTgentixovg  inschriftlich  für  an- 
dere Feste  der  Epbeben  agonistisch  geordnet  war,  dass  ferner  öid- 
Xoyog  einen  Wettkampf  der  Reden  bezeichnen  könne,  wie  ducöi- 
xaaüxy  wie  diafiikkda^at^  ducudxrj^  Das  Fest  in  Plataeae  kann 
zunächst  nnr  das  grosse  gemeinsamhellenische  Fest  der  EXiv^igia 
sein,  welches  alle  5  Jahre  daselbst  mit  Agonen  gefeiert  ward  und 
an  dem,  wie  die  llkcctalxol  Xoyoi  eines  Isokrates,  eines  Hyperidos 
o.  a.  beweisen ,  aiiob  schon  früher  epideiktische  Roden  gehalten 
wurden.  Dieses  Fest  wird  vielleiobt  durch  Hadrian  mit  neuem 
OUnse  auagtst^Uei  mid;  wir  haben  aine  Insobrift  aus  Deipbi  b«i 


Digiiized  by  Google 


64A 


Nevbftvert  CommentAii.  KpIfi^Aphle«. 


WMober  und  Foneaii  laseript.  de  Deipbes  n.  468,  wonaob  dg 
niumtSg  ewiovtss  "EXXijvig  dem  Kaiser  Hadrian  ala  Retter  and 
materiellen  Helfer:  fwntfUpft  xal  ^Qiilfovu  ienncv  ^EXlidtt 
ihren  Dank  aoeipreohen.  Dass  nun  die  Bleotheria  von  Plataeae 
geradeso  in  navsXXtjvux  dnreb  Hadrian  umgewandelt  seien,  wie 
Nenbaner  meint «  kOnnen  wir  jetzt  wenigstens  dnrcbaas  nicht  be- 
legen; wir  wissen  nnr,  dass  die  nixv$lXipna  in  Athen,  welche  an 
den  daselbst  yon  Hadrian  gestifteten  Tempel  des  2^a8  Panhelle- 
nios  nnd  der  Hera  sich  anschlössen,  Ton  den  Epheben  anch  ge- 
feiert worden  nnd  mit  Yertbeilnng  ans  den  ZsßaötocpoQixa^  wie 
dort  in  Plattll,  wohin  attische  Epbeben  zogoo,  ausgestattet  waren. 

Wir  sind  bereits  bei  dem  letzten  wichtigen  Pnnkte  der  Be* 
trachtnng  dieser  Ephebeninsobriften  angelaugt,  nämlich  der  Frage 
nach  den  gefeierten  Festen  nnd  den  dabei  gebandbabten  Kampf-  i 
arten.   Der  Verf.  bat  in  sehr  dankenswerther  Weise  anf  p.  70  ft.  i 
eine  ZnsammensteUong  der  in  den  Epbebenkatalogen  der  Kaiser-  | 
seit  allein  genannten  Feste  gegeben,  indem  er  p.  72  daneben  die 
Föste  stellt,  bei  welchen  die  Betbeiligung  der  Epheben  nach  Pse- 
phismen  nnd  sonst  erwiesen  ist.    Weitaus  ttberwiegeud  sind  anter 
jenen,  die  an  das  Kaisertbam  sieb  anscbliessenden  Feste  und  swar 
^vziivH«^  ^Mgütveia^  ^Avxivosm  und  zwar  ra  iv  aOrei  nnd  w 
hf  ^BXtiwgtvi^  regaavCxsut^  OiXaddX(pfuc^  FoQdiivButy  Ko(ift6i&it^ 
Sb^^qbuc,  während  nicht  dadurch  bedingt  erscboinen  Ad^fivaut', 

fXfmv^  o  fCQog  ^Aypag  dgo^iog^  /IrjvaLa^  Kvd'Qot,  oder  Xvtqoi^  Mov^ 
%  vi%ut.  Unter  diesen  letzteren  sind  Theseia  ein  Pest  des  ftchten 
attischen  Epbohen  Thesens  mit  Fackellaiif,  A  tiiphiaraea  zu  Ehren 
des  Ampbiaraos  in  Oropos,  auch  Haloa.  ein  winterliches  Fest 
zn  Ehren  Poseidons  nnd  der  Demeter,  wie  die  Lenaea  zn  Dio- 
nysos Ebren,  auch  der  «yrar  negl  c(?.xijg  wird  in  Herakles,  selbst  | 
'AXotatog,  sein  heroisches  Urbild  haben,  der  Wettlauf  nach  Agrae 
wird  ein  Fackellauf  zu  Porsephouos  Ehren  im  Anthesterion  an  den 
kleinen  Eleusinien  sein  (meine  Note  zu  K.  Fr.  Hermaoo,  Lehrb. 
der  griech.  Antiquit.  IL  2.  AuH.  58,  20  ff.),  wie  ja  auch  XvtifM 
derselben  Zeit  und  demsen)en  religiösen  Kreis  angebören.  Interes- 
sant ist  die  Erwähnung  des  Seewettkampfes  (vav^x^) 
Munycbia,  verbunden  mit  der  bildlichen  Darstellung  eines  Schiffe« 
mit  zwei  Ruderern  und  einem  die  Palme  und  den  Kranz  haltenden 
jungen  Manne.  Es  war  nlimlich  mit  dem  Feste  der  Hafengöttin 
Artemis  Munycbia  das  Siegosfest  von  Salamis  verbunden  (s.  n). 
Note  zu  Hermann,  Lehrb.  d.  ^^r.  Antiquit.  IL  §  60.  2).  üeber 
das  Fest  der  Emvstxia  sind  wir  zunächst  nicht  ullher  unterrichtet: 
es  bezeichnet  EmvixLa  alle  Feier  zu  Ehren  errungener  Siege,  be- 
sonders der  agonistischen  Siege  sowohl  gjranisoher  wie  musischer 
(Hermann  a.  a.  0.  §  48.  4).  Aber  wir  könnten  auch  an  sonstige 
Siegesfeiern  denken  wie  z.B.  p.  92  in  der  Inschrift  es  beisst:  iitl 
vdxri  tfov  ^iiordtcav  avzoxifttTOQaiv  ktL    Jedoch  für  die  erste 
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Qiicl  im  Sprachgebrauob  sehr  begründete  Auffassung  spricbt  es  auch» 
dass  der  Ägoo  an  demselben  ansdrflcklicb  als  dem  negl  aAxi^g, 
also  einem  Wettkampf  der  Stttrke  ganz  ähnlich  bezeichnet  ward. 
Die  Frage,  ob  unter  den  *A&ijvata  die  kleinen  Panathenäen  oder 
die  XaXxsta  im  Herbst  gemeint  seien  (p.  68  f.)  wird  überhaupt 
mit  der  ganzen  Frage  nach  den  Athenäen  und  Panathenäen  der 
Kaiserzeit  im  Zusammenhang  behandelt  werden  müssen.  Es  scheint 
allerdings  neben  den  Panathenäen  grossen  wie  kleinen  am  Anfange 
des  attischen  Jahres,  also  auf  der  Höbe  des  Sommers  ein  Athene* 
fest  im  Fiühjabr  ähnlich  den  römischen  Qninquatrus  später  wenig- 
stens bestanden  zu  haben  (Hermann  a.  a.  0.  §  54,  11). 

Unter  den  kai«Jerlichen  Festen  enthalten  die  ^Avtivosia  zu  Ehren 
von  Hadrians  Liebling  Antinous  bekanntlich  gestiftet  am  meisten 
religiöse  Momente;  Antinous  selbst  ist  gleichsam  ein  erneuerter 
Hylas,  Hyakinthos,  Borraos  und  wir  haben  in  der  Doppelheit  des 
Festes  die  Heziehuug  zu  Dionysos  und  zu  dem  Dienst  der  eleusi- 
nischen  Gottheiten  also  zugleich  zu  Frühjahr  und  Herbst.  Die  OUa- 
Öiktpfia  von  B<')ckb  auf  Caracalla  und  Geta  bezogen,  auf  Septimius 
Severus  als  Stifter,  sind  von  Neubauer  j».  62  ff.  mit  Recht  einer 
genaueren  Untersuchung  unterworfen  :  or  Hndet  sie  bereits  auf  In- 
schriften von  175,  ja  171  n.  Chr.  erwUbnt,  und  weist  nun  aus 
dem  häufigen  Titel  0ikadiX(p(o  für  M.  Aurel  und  L.  Verus  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  ihre  Zugehörigkeit  zu  diesen  Kaisern 
nach.  Auch  die  FfouccTt-xfiu^  zuerst  Caracalla,  dem  eitlen  Rchein- 
triumphator  über  Germanien  zugewiesen,  sind  schon  von  Ditten- 
berger  auf  Trajan  zurücki^eführt,  werden  nun  infolge  einer  Inschrift 
aus  45  n,  Chr.  auf  Kaiser  Claudius  bezogen.  Dass  die  ^Avionieuc 
auf  AntoninuH  Pius  und  M.  Aurel  sich  bezieben,  ist  bekannt;  der 
Znsatz  EniMA  ward  von  Neubauer  p.  71  glücklich  inl  M,  Av" 
Q^l^fp  er k Hirt.  * 

In  Bezug  auf  die  bei  diesen  Festen  angestellten  Wettkämpfe 
würde  die  völlige  Erhaltung  des  Reliefs  der  grossen  Inschrift  Tab. 
II.  von  grossem  VVerthe  sein ;  jedoch  ist  der  bei  weitem  grösste 
Tbeil  leider  abgebrochen.  Immerhin  ist  das  noch  Vorhandene  in- 
teressant. Des  Sieges  im  Schiffwettkampfe  gedachton  wir  bereits. 
Im  oberen  Relieffries  begegnet  uns  ein  Faokelläufer  neben  dem 
Altar  mit  F'lammen,  von  den»  die  Fackel  entzündet  sein  wird, 
weiter  ein  Ringkampf,  worin  der  eine  bereits  besiegt,  schwebend 
nach  unten  gehalten  wird.  Daneben  steht  ruhig,  leider  nur  zum 
Theil  erhalten,  eine  Gestalt,  die  Rechte  in  die  Seite  gestemmt, 
sichtlich  links  auf  Banrnstamm,  der  selbst  auf  Fels  sich  erhebt, 
gestützt.  Neubauer  hat  p.  39  gar  nicht  bemerkt,  dass  an  diesem 
Baumstämme  die  deutlichen  Zeichen  eines  Herakles,  vielleicht  auch 
Thesius,  Löwenfoll  und  Kr.cher  oder  Schwertscheide  mit  Gehäng 
sich  befinden.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  Statue  dieser 
Heroen  im  Gymnasium  oder  mit  einem  als  Herakles  oder  Thesens 
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geehftmi Siegeria  Ilms»  wie  wir  b«nlto  tololie elirmid« Baitkliiiiuig 
obeo  tehon  ftlr  •ioielno  Bpheben  keanmi  lernten. 

SdüiaMlieli  maoben  mit  M  die  natiUohen  Zammmonitalhingiii 
anftnerkiani,  die  dar  Verf.  yod  8.  148  an  gelieferti  tbeils  ftr  ^ 
Beibenfolge  tob  Pkedotriben»  tbeilt  flir  die  Reibe  tob  AiobeiiteB, 
tbeilt  endlieb  fttr  Namen,  welobe  in  dem  Pape-Beneeler'seben  W5rtor- 
baeb  der  Eigennamen  noeb  niebt  anfgenonunen  waren  •  danmtor 
neben  der  FUlle  lateiaiieber  oder  von  bekannten  abgeleiteter  oder 
geograpbiseber  Namen  aneb  eine  Selbe  von  BlgemebaftswOrtern, 
wie  ^Anoluetog^  "Avßginoq^  *Amt(mv^  Ewtcwtog,  rKVQog,  0ag(fv» 
vmVf  Ilt^^apos,  Pudatfogy  PyjxoQixogy  Uxrivixig^  Teg^fCkaog^  <Mo- 
^offyos,  aneb  eiaeelne  mit  fireradreligiöser  Beiiebang  wie  Mioei^ 
geaugf  ^Aifi^^pi}?,  aneb  Mnafi/io^,  lokal  oder  Ibetlieb  ta  betiehen 
auf  Mi^nma»Hafonort  Ton  Oaia  nnd  von  dort  weltreibfeltete  Hafenfeste 
der  Tettoa.  60  bleibt  aneb  dai  troekeaete  Namenveneiobniis  einer  In- 
sobrift  niobt  obne  Praebt  fttr  die  Brkenntnlte  der  tiebern,  meist 
nnbeaebteten  Spnren  elnei  eleb  amgestaltenden  Volkslebens.  ' 

Hoilba  wir,  daee  der  Verf.  anf  dem  betretenen  Wege  fort- 
sebreitend  nne  bald  neue,  immer  reifere  Resaltate  seiner  grieohisch- 
epigrapbiscben  Stadien  rorlegel  B.  Stark. 


Weehniakoff,  Thiodore,  MradueHon  mt»  feeftereHü  mir 
V Eeonomit  de$  iravaum  §eientif%gu€$  ei  esIMIf* 
ques,  um  «i€$  hranehtB  de  VeneyclapSdU  oMralU  ef  syntit^ 
Ugue  dm  »eienees  H  de$  orls.    Park,  Masion  ei  FiU,  1870. 

Vorstehende  Schrift  ist  ein  bedeatsamer  Beitrag  zar  Literatar 
der  Anthropologie,  oder  aneb  zur  Förderaog  der  ZweokOi  die  Ton 
der  Anthropologie  angestrebt  werden.  Diese  besteben  aber  In  der 
yoUstftndigen  Kenntniss  der  monBohlicben  Gattung  naeb  ihrer  typi- 
schen Gliederung,  sowie  nach  der  Seite  der  pbjsio logischen  und 
pathologiscben  Eigenheiten  jedes  Tjpus.  Pfir  eine  TOllitändige 
Kenntniss  der  meuscblichen  (Gattung  ist  die  Kenntniee  der  Varia- 
tionen innerhalb  der  Gattung  nöthig.  Diese  Kenntniss  der  Varia- 
tionen beruht  aber  auf  dem  Stadium  jedes  einseinen  Charaktere 
innerhalb  der  Gattung  Ton  den  ältesten  Zeiten  an  bis  anf  ansere 
Tage. 

Auf  diesen  Grundgedanken  fusste  der  Verfasser^  als  er  zuerst 
im  J.  1860  seine  Schrift  erscheinen  Hess:  »Ebaucbo  d'une  ^co- 
nomie  des  travaux  scientiüques  principalement  basöe  sur  Thistoire 
g^nörale  des  travanx  scientiBques.«  Die  oben  angezeigte  Intro- 
duction  ist  eine  Erweiterung  der  zahlreichen  Details  nnd  Er- 
örterungen des  Schlnsscapitels  dieses  vor  zehn  Jahren  erschienenen 
»Entwurfes«.    Als  solche  oharakterisirt  der  Verfasser  selbst  seine 
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Arbeit,  die  damals  eino  Art  Programm  zu  den  Arbeiten  bedeutete, 
die  seit  dem  aus  seinem  Stadirzimmer  beryorgeben  sollten. 

Diese  letzteren  waren  die  >Rechercbe8  sur  les  conditiona  an- 
tbropologiquos  de  la  prodaotion  scientifiqae  et  estbötiqne«,  wovon 
das  erste  Heft,  gleich  der  ^Ebaucbe  etc.«,  noch  in  St.  Peters- 
burg (1865)  erschienen  ist.  Da  ich  nicht  glaube,  dass  es  verdient 
hat,  unbekannt  uu  bleiben ,  so  will  ich  wenigstens  übersichtlich 
des  Inhalts  dieser  Rechercbes  gedenken,  ehe  ich  zu  der  Introduction 
etc.  komme. 

Ausser  der  Einleitung  enthält  dieses  erste  Heft  nur  die  erste 
Abtheilung;  es  kommt  nicht  wesentlich  Ober  die  polytypische 
Gruppe  hinaus,  wenngleich  das  Schlusscapitel  dieser  Abtheilung 
zur  monotypischen  Organisation  hinüberleitet.  Er  nnterscheidet 
eine  heterogene  Varietiit  innerhalb  der  genannten  Gruppe ;  die  aus- 
gesprochensten Repräsentanten  derselben  sind  ihm  der  Polyhistor 
Alberti  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  der  Töpfer  Palissy  im  sechs- 
zehnten, und  der  Arzt  Plater  im  siebenzehnten.  Die  Heterogeneitftt 
versteht  er  von  der  Fähigkeit,  Verschiedenes  geistig  zu  umfassen. 
Im  Gegensätze  hiezu  enthält  die  homogene  Varietät  diejenigen 
Typen,  welche  eine  besondere  Fähigkeit  hatten,  sich  auf  eine  ge- 
gebene Specialität  einzulassen,  und  strebten,  sie  zu  einer  Domaine 
für  sich  zu  machen.  Er  betrachtet  als  die  ausgeprägtesten  biogra- 
phischen Beispiele  zwei  Persönlichkeiten,  nämlich  den  Genfer  Phy- 
siker Lesage  (aus  dem  XVIII.  Jahrhundert)  und  den  Astronomen 
Piazzi. 

Auf  jeder  von  beiden  Seiten  sucht  jedes  Mal  Herr  W.  das  • 
anthropologische  Resultat  auf,  um  weiterhin  mit  Hülfe  des  verglei- 
obendeu  Verfahrens  gewisse  Beobachtungen  über  Lebensdauer,  und 
Eintritt  geistiger  Kraftabnahme  festzustellen. 

Gleicherweise  verfährt  er  bei  den  Individuen  der  monotypi- 
schen Gruppe  (S.  79,  cap.  7),  als  deren  ausgeprägteste  Kepräsen- 
tssten  er  die  wissenschaftlichen  Forscher,  den  Pathologen  und 
Anatomen  Beckmann,  so  wie  den  "Physiker  Fresnel,  dessen  frucht- 
barste Periode  in  die  Zeit  zwischen  1815  und  1826  fiel;  uud  drit- 
tens den  Zeichner  und  Maler  Leopold  Hebert  botracliiet.  Was  sie 
unterscheidet  von  der  letzterwähnten  Varietät  der  poiytypischen 
Gruppe,  ist  eben  die  Fähigkeit,  die  die  Typen  der  monotypischen 
besitzen,  dass  sie  ihre  Specialität  mit  Wärrae  angreifen,  und  stre- 
ben, auf  diesem  engbegrenzten  Gebiet  zu  immer  tieferer  Gründ- 
lichkeit zu  gelangen,  um  aus  ihm  ein  Centrum  inmitten  einer  H Ulfs- 
bereitschaft von  anderweitigen  Kenntnissen  zu  machen. 

Im  J,  1868  publicirte  er  das  zweito  Heft  dieser  biograpbisch- 
anthropulogichen  Forscbuncjen.  Es  enthält  die  philosophischen 
Typen,  d.  h.  die  zum  philosophischen  Typus  gehörigen  Musterbio- 
graphien (Faraday),  noch  nicht  die  zweite  Abtheilung. 

Diese  war  der  oben  angezeigten  Introduction  auf  S.  44  u.  ff. 
nachzutragen  vorbehalten.    Man  wird  zugeben,  dass,  indem  wir 
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hiemit  der  Hauptpariie  der  in  Rede  Btebenden  Introduction  uns 
'/.uwenden,  eine  knrze  üebersicht  ancb  über  die  zweite  Abtbeilung 
durch  das  BedUrfniss  geboten  ist,  vollBtändig  das  System  des  Ver- 
fassers in  seinen  wicbtigsten  Tbeilen  zu  studiren. 

Wir  werden  also  nns  mit  dem  vierten  Capitel  der  Introduction 
bepchUftigon,  und  erst  nachher  möge  die  Erörterung'  über  die  Form 
dieses  Systems  oder  dieser  Wissenschaft  ihr  Wort  haben!  Nach 
düü  Ergebnissen  des  Verfassers  gibt  es  noch  Gelohrte  und  Künstler, 
die  sich  zu  keiner  der  erwähnten  vier  Typenklassen  zählen  lassen. 
Das  sind  solche,  deren  elemontaro  Eindrücke  und  Contemplationen 
den  Grundstoflf  für  ihre  Entwürfe  und  Aeusserungen  lietern,  so  dass 
sie  diesen  ein  spocitisches  Aensseres,  ein  Gepräge  mitzutheilen. 
Diese  müssen  einer  besonderen  Typenclasse  zugewiesen,  bzw.  als 
eine  solche  aufgestellt  werden. 

Hier  stehen  wir  beim  Uebergange  zur  zweiten  Abtbeilung  der 
»Recherches«  des  V^erfassers.  Seine  Typenklassen  sind  der  an  op- 
tische oder  antioptisohe  Typus  und  der  optische  Typus.  Dem 
anoptischen  snbsuniiit  er  zwei  specifisch  verschiedene  Constitnentien 
1 )  die  sentimentale  und  motorisch  gereizte  Spocies,  2)  die  anesthe- 
siscbe.  Bei  jener  hat  er  den  verschiedenartigen  Nervenantheil  im 
Sinne,  wonach  die  Eindrücke  aus  allgemeiner  Empfindung  oder  aus 
localer  (am  Orte  des  Gehörs,  in  den  Geschlechtsorganen  entstehen- 
der, endlich  visceraler)  Empfindung  sich  ableiten  lassen.  Als  einer 
der  typischsten  Fälle  für  den  mächtigen  EiuÜuss,  den  das  senti- 
mentale Element  auf  die  Wahl  wissenschaftlicher  Beschäftigung, 
und  die  Art,  sie  zu  behandeln,  üben  kann,  gilt  ihm  Condorcet, 
der  Verfasser  der  »Es«iuis8e  d'un  tableau  de  Pesprit  huniain«.  Ich 
will  nicht  weitläufig  werden,  und  verweise  wegen  dos  Anspruchs, 
den  er  Carri^re  und  Schiller  einräamt,  hieber  zu  gehören,  auf 
ihn  selbst. 

Bei  der  anesthesischen  Speeles  trifft  mit  einer  sehr  gemässipf- 
ten  Ausbildung  der  Sensibilität  eine  gewaltige  Kraft  des  Intellekts 
zusammen.  Hier  sieht  er  als  Repräsentanten  ein  Wesen,  das  nur 
lebt,  um  die  Ideen  zusammen  zu  fassen.  Alle  Algebristen,  Calou- 
latoren,  metaphysisch  arbeitenden  Voränderer  in  den  verschiedenen 
Zweigen  der  Wissenschaft,  dogmatische  und  nichtrealistische  Juri- 
sten zählt  er  zu  dieser  Specios.  Aber  als  Musterbeispiele  treten 
aus  den  Mathematikern  Napier,  Enler,  Cauobj  hervor.  Jede  Nation 
bat  ihren  Repräsentanten  darunter. 

Als  klassischen  Ausdruck  des  optischen  Typus  stellt  er 
Winkelmann  voran,  dessen  Jugend  und  erste  Mannesjahre  unter 
einem  ausschliesslich  anesthesischen  Einfluss  gestanden,  was  sein 
Benif  als  Philologe  gemacht  habe,  bis  nach  seiner  festen  Nie- 
derlassung in  Dresden  sieb  nach  und  nach  optische  Tbatäusderangen 
Bahn  gebrochen  hiitteu. 

Er  bemerkt,  dass  es  trotz  des  festen  inneren  Zusammenhangs, 
wodorch  der  optische  Typus  sieb  cbarakterisire,  Uagleicbbeiteo  zu 
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beobMltltn  gebe,  die  oft  unverträglich  mit  einander  seien,  inner- 
halb der  Grenzen  eines  und  des  nämlichen  Individuums,  und  führt 
eU  als  auf  die  haoptsächlicbsten  üugleicbheiten,  auf  sieben  zurück, 
damit  die  Möglichkeit  gewahrt  sei,  sie  zu  bezeichnen. 

Diese  sind  1)  die  geometrische.  Er  sieht  in  Newton  einen 
der  entsehiedensten  typischen  Fälle  aus  der  geometrischen  Spocies, 
wegen  seiner  speciiischen  Art,  die  mathematischen  Problome  zu 
begreifen,  und  in  bemtbeilen. 

Hiermit  begrenze  sieh  unter  den  Künsten  die  Architectur  am 
nftehsten,  und  hier  wieder  die  gothische  Erscheiunngsform. 

2)  Die  motorisch-optische.  Ihr  Wesen  sucht  er  in  der  reflexen 
Verbindung  der  natflriiehen  Fähigkeit  für  geometrische  Eindrücke 
mit  dem  moaotortscben  Antriebe  zu  geometrischen  und  mechani- 
sehen  Beprodaetionen.  Im  wissenschaftlichen  Gebiete  führt  die  Be- 
tbitigung  jener  Fähigkeit  zur  Erfindung  und  Constrnction  von  Ap- 
paraten und  Meehanismen.  Die  höchste  Entwicklung  der  motorisch- 
optischen Fähigkeit  bat  bald  ihren  Einfluss  nach  Aussen  auf  an- 
dere anthropologischen  Faktoren  und  wissenschaftliche  Productiouen 
geltend  gemacht  (wofDr  Huyghens,  Haies ;  Claude  Bernard,  Dübois- 
Reymond,  Helmholts,  Ludwig,  Marey  als  Beispiele  dienen),  bald 
bildete  sie  in  der  Organisation  gewisser  Individuen  das  Torherrscbende 
ßlement  (Amostons,  Vaaeanson,  Fonoault). 

8)  Die  mikrographische  Species  bat  das  BedQrfniss,  die  ge- 
heimsten optischen  Einzelheiten  an  Körpern  oder  irgend  welchen 
Erscheinungen  sich  anzueignen,  und  die  Fähigkeit,  sie  zn  verstehen, 
sieh  Torsastellen  nnd  naszudrflekeD.  Diese  mikrographische  Fähig« 
keit  war  Kttnstlern,  wie  G^rard  Dow  (1608 — 1680),  dem  Maler 
Adams  Elzheimer  (1574—1620),  dem  Portraitisten  Balthasar 
Denner  (1685—1749)  besonders  eigen ^  nnd  mttssten  sie,  neben 
einem  alteren  Bildner  in  Stein  nnd  Erz,  Agostino  Bnsti,  als  die 
Vertreter  derselben  gelten. 

4)  Als  der  eminenteste  Ansdmek  der  vierten  Species,  der 
ebromatisohen,  deren  Wesen  darin  besteht,  das  reine  nnd  volle 
Oolorit  snm  harmonisehen  Ansdmek  sn  bringen,  konnte  Raphael 
gelten^  obwohl  anch  die  Glasmalerei  wfthrend  der  HerrsohaH  der 
Gotbik  ihren  De  Heem  (1600—1674)  besitzt.  In' der  Wissensebaft 
kann  die  chromatische  Ffthigkeit  nur  accessorisoh  sein,  nnd  bei  der 
Erkennung  molecnlarer  Details  znr  Sprache  kommen. 

5)  CKe  photische  oder  photolyrisohe  Fähigkeit,  d.  b.  die  Fähig- 
keit ftür  BrtenguDg  von  Lichtwirknngen  durch  Femhaltnng  von 
Farben  dominirt  bei  Gorreggio  (149*4---1584)  nnd  bei  Bembrandt 
(1608—1669). 

6)  Die  realistisch  chromatische  k5nnte  man  abzweigen  in  die 
snm  Abstrahiren  neigende  sogenannte  schematische,  deren  Stärke 
im  Individnalisiren  besteht,  nnd  in  die-  rein  decorative. 

Als  Repräsentanten  der  realistisch  chromatischen  Species  be- 
zeichnet erCrayer  (1582—1669)  und  Bnbens  (1577— 1640);  unter 
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den  Gelahrten  den  Ornitbologieton  AudttWn,  oad  den  BoU»i«laB 
Boberi  Brown,  ferner  Lyell  nnd  Darwin. 

7)  Die  metamorphiscbe  Fähigkeit  ist  das  Besnltat  aus  molir 
optischen  Elemeoteu,  als  andere  Specics  dieses  Typn«  davon  haben. 
IMe  Folge  ist  ein  Nebeneinander  oder  Naebeinander  von  Theilon» 
die  unter  sich  verbunden  sind. 

In  der  Kunst  fuhrt  dies  zum  Verlost  der  geometrischen  Ge- 
nauigkeit und  Eleganz  in  den  Umriesen.  AU  Beispiel  biefttr  dient 
ihm  DUrer  in  seiner  ersten  Zeit. 

Besondere  zeigt  sich  dies  in  der  Architektur  bei  den  Hindus. 
Das  launige  und  phantastische  Spiel  des  Metamorpbismns  erhält 
dort  durch  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Materials  wenig  Vor- 
sobnb.  Aber  auch  französische  Artisten  bieten  sieh  ihm  als  Bei* 
spiele  (Callot  und  Grandville). 

Wissenschaftlioherseits  fährt  der  metamorpbisobe  Stand]>upkt 
der  Beurtbeilung  fort»  eine  RoUe  besonders  im  morphologischen 
Theil  der  Biologie  zu  spielen.  Das  Wesentliohe  dabei  ist  die  Theorie 
der  Transformation  der  lebenden  Speeles  und  die  Theorie  der  all^ 
mttblieben  Transformation  der  anatomiseben  Elemente  nnd  ibree 
gemeinsamen  cellularen  Ursprungs. 

Uebrigens  behauptet  die  metamorphiscbe  Fähigkeit  der  if'orscher 
nur  nach  einigem  Eiofluss  iu  der  Bildung  der  Lehre  vou  der  Um- 
wandlung der  natürlichen  Kräfte  (meobanische  Einwirkung»  Warme, 
Blektricität). 

Es  bedarf  keines  Beweisee,  dass  diese  sweite  Abtheilung*  so 
sehr  sie  die  Ergäninng  der  ersten  su  dem  ganzen  Inhalte  der 

»Becherches  sur  les  conditions  u.  s.  w.«  bildet,  ebenso  wenig  we- 
sentlich in  der  »Introdnotion  aux  Becherches«  mehr  gehörte,  naob- 
dem  ihr  Verfasser  einmal  darauf  verzichtet  hatte,  auch  wieder  die 
erste  Abtheilung  hereinzunehmen.  Der  blosse  Hinweis  auf  diene 
(vgl.  S.  41  u.  f.)  dürfte  nicht  genügen,  zu  verhüten,  daso  der  erste 
Leser  nieht  verwirrt  wird.  Im  Gegentheil  würde,  wenn  der  Hin- 
weis der  eisten  und  zweiten  Abtheilung  zugleich  gälte,  diese  Aus- 
hülfe dem  Buch  mehr  zu  Statten  gekommen  sein.  Bs  versteht 
sieh  von  vorneherein,  dass  derjenige,  der  ein  Urtheil  in  der  kriti- 
schen Literatur  darüber  abgeben  will,  zugleich  die  voraufgegangenen 
Hefte  des  Verfassers  kennen  muss.  Dieses  dürfte  selbst  nicht  je- 
dem Kritiker  glUcken,  und  wäre  dem  Verfasser  schon  in  seinem 
Interesse  zu  rathen ,  dem  Kritiker  die  Orieutirung  (Iber  seine 
Forschung  nicht  durch  Zersplitterung  zu  erschweren! 

PerVerfasser  will  eine  Wissenschaft,  die  noch  nicht 
ist,  begründen  helfen,  eine  Oekonomie  menachliobeu 
Schaffens.  Sehr  lobenswerth,  um  so  mehr,  als  er  sehr  unpar- 
teiisch verfährt.  Wie  bekannt,  haben  wir  beispielsweise  eine  poli- 
tische Oekonomie.  Neben  diese  soll  als  concrete  Wissenschaft,  trotz- 
dem dass  sie  in  ihren  allgemeinen  Zügen  abstrakt  ist,  die  Oekonomie 
des  Arbeiten«  im  Qebiete  der  Wissenschaften  und  der  Aesthetik  treten. 


Digitized  by  Goo<?Ie 


W«o1iiiUli«rf:  InlMiwttMi  m  mUhm^Hm  m  l*Koo«QiBle  eto.  065 

HU  dMien  A^tpmeheii  wird  di«  Inlfodootka  m  r^tümtimB 
eröffnet.  Als  Gegenetaod  dieser  Oekonomie  beieiebiiei  er  4m  Sta- 
dium aller  elenentareo  ErseheimuigeQ,  die  ai;^  irgend  eine  Weise 
bei  dem  Anftrelen  wissenschaltlieber  and  Esthetiseber  Besnltate  wa 
Tage  kommen.  Hiermit  knflpfl  er,  wie  er  aneh  s^bst  einrftnmt 
(▼gl.  S,  8  n.  f.)  an  den  Positivisten  Ang.  Oomte  an,  dem  er  sieb 
mit  seiner  Siatbeilnng  aneb  des  Femeren  ansebliesst.*)  Der  Oe- 
dankengang, den  der  VeriSssser  beobachtet,  ist  folgender. 

Der  Gegenstand  der  nenen  Wissensebaft  ist  ein  doppelter, 
anmUeb  StnSnm  der  Prodnetion  der  Resultate,  nnd  Stadium  der 
Ansbreitung  der  letzteren* 

Das  Studium  der  ersteren  besteht  ihm  aus  den  allgemeinen 
Begriffen  yon  wissensohaftlieber  Oekonomie,  ans  dem  Antbeile,  den 
die  Anthropologie  daran 'bat,  nnd  ans  dem  Antbeile,  der  der  So- 
ciologie  dabei  eingeräumt  werden  mnss. 

ZuTor  muss  dieses  ganse  Gebiet  binreiebend  weit  angebaut 
werden,  ehe  die  >Vertbeilung«,  »Ausbreitung«,  d.  b.  der  andere 
Zweig  der  Oekonomie,  der  sieh  mit  Eirtiebnng  Unterriebt,  und 
mit  der  Popularisirung  der  erworbenen  fitesultiSe  befasst.  Gegen* 
stand  strenger  üntersuebung  werden  kann.  Hier  liegen  die  An- 
knflpfungspankte  su  Prolegomenen  fttr  eine  künftige  Pädagogik  vom 
positiTistischen  Standpunkte. 

Terfolgen  wir  nun  am  Faden  des  YerCMsers  den  Inhalt  der 
lotrodnetion  aus  Beeberebes. 

Yortbeile  und  Hindernisse  des  firkennens,  0»pitali- 
sution  des  Erkannten,  Gireularisirung  der  Erkenntnisse,  und 
Mittel  di^r  bilden  den  Inhalt  des  zweiten  Gapitels,  von  dem  ioh 
saerst  Notiz  nehmen  muss. 

Dio  ProdootioD  ist,  so  beginnt  dies  Capitel,  die  Verkörperung 
der  Meditation;  da  diese  aber  nur  eine  Fortsetzung  unserer  Beob- 
aohtung  ist,  in  dem  Falle,  wo  letztere  von  der  Natur  verlassen  ist, 
so  liegt  es  nahe,  zuerst  die  natOrlioben  Yortbeile  oder  Hindemisse 
so  betraditen,  die  sich  dem  Streben,  Alles  duroh  einfaohe  An- 
sohaunngen  zu  erkennen,  entgegensetzen. 

Unter  den  Hindernissen  begegnen  wir  1)  der  Ungleichheit  in 
der  Zugängliohk»it  bei  den  Datdrliohen  Elementarbestandtheilen ; 
i)  der  Ungleiehheit  in  der  Bearbeitungsfähigkeit  der  einzelnen 
Partien  in  der  Wissenschaft  oder  anf  dem  Gebiete  der  Küuste,  eine 
Ungleiehheit,  die  ihrerseits  an  der  Unkenntniss  des  Aotheils  be- 
ruht» den  das  Wesen  der  primärea  Qegenstinde  und  die  Beschaffen- 
heit der  aktiven  und  passiven  Httlfsinstramente  nnd  die  durch  diese 
▼erorsaohten  Yortbeile  oder  Hindernisse  an  der  Bearbeitung  haben. 

Der  zweite  unter  den  Hauptfaktoren  der  Prodnetion  ist  das 
wisiensehaftiiehe  nnd  ttsth^isehe  Oapital. 


•)  Bei  dister  Oeligeiihell  beaMrke  dess  die  UOMb.  Jehrbb.  1868» 
Nr.  81  u.  f.  etaMn  Berieht  Über  Aug.  Oemie  gebtaebl  beben. 
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Hiomoter  versteht  der  Verfasser ;  jedes  auf  ikonographisohem  oder 
philologiachom  Wege  festgestellte  Resultat,  welches  zur  Erzeugung 
anderer  neuer  Resultate  gedient  bat  oder  dienen  kann. 

Es  gibt  verschiedene  Arten  intellectueller  Capitalieo.  Die 
Ein'^elresultate  der  Specialwissenscbaften ,  die  sich  im  tbfttigsteu 
Zustande  des  Sammelns  befinden,  haben  fast  das  Ideal  der  Capi- 
talisation  erreicht,  welches  man  wünschen  kann.  In  diesem  Falle 
befinden  sich  die  speciellen  Resultate  der  organischen  Chemie,  der 
Physiologie,  der  concreten  Oesohichte,  der  wissenschaftlichen  Geo- 
graphie, der  Mechanik,  und  der  angewandten  Chemie. 

Das  Umgekehrte  ist  der  Fall  bei  der  Capitalisirung  der  com* 
plexen  Resultate,  die,  wie  in  der  Stöchiologie,  Histologie,  Biologie, 
Morphologie,  sich  je  an  eine  bestimmte.  SpecialitHt  anschliesseu, 
und  dafür  einander  aussohliessen. 

Correlat  mit  der  Capitalisirung  ist  die  rasche  Cironlation  der 
Resultate  jeder  WissetitehafI ,  die  su  ihrer  leichten  und  hftofigen 
Verzinsung  bei  nenen  Arbeiten  beitrftgt.  Di»  Gireulatioa  kennt 
zwei  Wege:  hldfk  Oebersebriften,  und  weitlttafige  Abhandlungen 
and  Encyclopftdien.  Diese  beiden  änssersten  Mittel  sind  trots  ibrer 
proYisorisoben  Bedentong  ungenügend.  Denn  blosse  Debersehriften 
geben  nnr  eine  ganz  anToUttftndige  Vorstelinng  von  den  sabi* 
reieben  and  muinig£iltigen  Besaltaten,  die  sie  andenten,  nnd  das 
Qegentbeil,  die  weitliafigen  Abhandlangen  nnd  Eucyclopädien  sind 
ungenügend  in  der  Form  als  Oapitalisirongsweg.  Literarisehe  Aus* 
einanderseteang  kann  unter  Umstanden  sogar  dabin  führen,  irgend 
ein  wiehtiges  Besaltat  ansser  Girealation  la  setsen«  Anstelle  der- 
selben schlagt  der  Verfasser  enojclopädiscbe  Tafeln  Tor, 
mit  knrzer  üebersiobt  Aber  das  Thema»  welche  in  Bflcbern,  Me- 
moiren, Artikeln  nnd  wissenschaftlichen  Notizen  enthalten,  nebst 
Angabe  der  nrspr anglichen  Qaelle,  wo  der  betreflende  Gegenstand 
zam  ersten  Mal  aosführlich  behandelt  worden  ist. 

Als  dritten  Faktor  der  Prodnction  betrachtet  der  Verfasser 
das  Originelle  in  dem  anthropologischen  Antheil^  den 
Beitrag  des  Arbeiters  inm  Besnltate  seines  Werkes.  Diese  Seite 
des  Stadiums  der  Prodnction  hat  die  Boscbttftigung  mit  den  Ter» 
scbiedenartigen  menschlichen  Typen  snm  (Gegenstände,  die  dnreh 
irgend  ein  nenes  nnd  originelles  Element  bei  dem  Oesammtweik 
der  Prodnction  mitgewirkt  haben. 

(SohlusB  folgt.) 
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(Schlufls.) 

Jeder  dieaer  Typen  mass  1)  in  seinen  GrandsOgen  nnabbftugig 
Ton  den  ttetlietiseben  und  hietoriecben  Verbindungen  nnd  2)  in  den 
vereebiedenartigen  (eibnieeben,  bistoriseben,  indiyidneUen)  Varin- 
tionen  studirt  werden. 

Die  Frage  ist  die,  was  für  Elemente  die  antbropologisobe 
.  Seite  als  Gmndelement  znlässt  ?  Bs  sind  das  eben  die  versebieden- 
artigen  mensoblieben  Typen,  die  tnr  Bildung  der  allgemeinen 
menseblieben  Gesellsebaft  beitragen.  Bs  ist  biemit,  wie  mit  den 
Atomen,  AequiTalenten,  Radiealen  in  der  allgemeinen  Obemte,  nnd 
mit  den  unmittelbaren  Prinoipien  nnd  den  anatomiseben  Elementen 
in  der  Biologie  (8.  24  n.  ff.j. 

Daneben  stellt  aber  der  Verfasser  noob  einen  sogenannten 
mesologiseben  Zweig  auf,  welober  (vgl.  S.  40)  sieb  mit  Torseitigem 
biologisebem  Niedergänge  bescbftftigt,  wie  sie  den  beiden  Seiten 
der  intellektnellen  Besobäftignng  eigen  ist. 

Wegen  der  (fünf)  Typenklassen  können  wir  uns  des  Naberen 
begeben,  und  wenden  uns  daber  su  dem  sooiologisohenTbeile 
der  Oekonomie.  Der  VerfiMser  gliedert  ibn  dreifaob  1)  in  Hin- 
siobt  der  BerObrung,  in  welebe  Oelebrte  nnd  KOnstler  mit  dem 
soeialen  Milieu  treten,  2)  in  Hinsiobt  des  Modus,  der  beim  Ar- 
beiten stattbatte,  ob  der  Forseber  sieb  traorigerweise  flberlassen 
bsw.  yerlassen  war,  ob  leiebtere  Vereinigung  der  Besnltate  dnmb 
Znnabme  der  Zabl  der  Forsober,  oder  ob  ssnsammenwirkende  Asso« 
eiation  der  Ausdruck  dafür  ist,  9)  in  Hinsiobt  der  speeifisoben 
Mittbeilnng  dureb  Qesellsobaften  u.  s.  w. 

leb  muss  miob  kurz  fassen,  und  des  N&beren  auf  den  Ver- 
faseer  selbst  verweisen,  um  wenigstens  Baum  su  einigen  Bemer- 
kungen Aber  die  beiden  lotsten  Capitel  beim  Verfasser  su  baben. 

Indem  iob  also  auf  S.  78  u.  £f.  verweise,  gebe  ieb  zu  der  Be- 
sebreibung  ttber,  womit  der  Verfasser  sein  Torletztes  Capitel  be- 
ginnt, vgl  S.  96  u.  f.  Er  besebreibt  seine  tEoonomie  des  trayaux 
seientifique  et  estbötiques  als  einen  von  den  Zweigen  der 
Enoyolopädie  der  Wissensobalten  und  Kttuste»  nur  abstrael 
und  syntbetiseb  genommen. 

LXIIL  Jehrg.  9.  Hefl.  42 
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Den  AusdrQck  abstraeU  Bncyclopädie  bat  er  wieder  August 
Comte  entlebnt,  der  schon  seinerseits  den  Gnindiubalt  und  die  Auf- 
gabe der  allgemeinen  Eneyclopftdie  zusamraengefasst  hatte. 

Er  rUhmt  seiner  Economie  nach,  sie  führe  zu  einer  allgemeinen 
nnd  festen  Eiuleitnng  in  die  encyelopttdiscbe  Wiseenschaft.  Diete 
mQsse  die  nämliche  Organisation  zu  einem  wissenschaftlichen  Cor- 
pus anstreben,  wie  die  verschiedenen  Spocialwissenscbaften,  die  als 
solche  mit  bestimmter  Individualität  auftreten. 

Ang.  Comte  hatte  awei  llau[>tniassregcln  ompfohlen,  1)  die 
Massregel,  die  Erziehung  und  den  Unterricht  in  den  Specialitätea 
so  encyclopädisoh  wie  möglich,  und  noch  viel  eneyclopädi scher  so 
machen,  als  sie  gewesen  sind,  und  2)  die  Massregeln,  Arbeiter  za 
bilden,  die  verschieden  von  anderen  Specialisten  nnd  bestimmt 
sind,  die  verschiedenen  Theile  einer  abstracten  nnd  synthetischen 
Enoyclopildie  wissenschaftlich  auszuarbeiten,  nnd  mit  joner  Klasse 
von  Arbeitern  ein  beständiges  Centrum  für  cncjclopftdiscbe  Thätig- 
keit  zn  organisiren,  die  wieder  in  ihren  Details  von  der  noch  de- 
tail irtereu  ThUtigkeit  der  eigentlichen  Specialisten  controlirt  nnd 
berichtigt  werden.  — 

Der  Verfasser  vermisst  Beweise,  dass  diese  Empfehlung  be- 
folgt Wörden  ist,  und  begrtisst  zwei  wissenschaftliche  Efrscheinnn- 
gen,  die  wenigstens  der  Hoffnung  Baum  geben,  dass  das,  was  A. 
Comte  meint,  sich  verwirklicht,  nUmlich  die  Revue  >la  Philoeophie 
positive«,  und  besonders  die  »fincyclopödie  g^nörale«,  die  aber  erst 
beim  ersten  Bande  steht. 

Jede  encyclopädische  Arbeit  ist  das  Resultat  des  Zusammen* 
Wirkens  zweier  Faktoren.  Der  erste  ist  der  philosophische  Faden, 
der  sich  fortsetzt  und  doch  regulirt,  was  in  der  Zerstreuung  sich 
verlieren  würde,  die  unsichtbare  Macht,  die  zusammenhält;  der 
zweite  Faktor  ist  der  eigentlich  wissenschaftliche  Inhalt,  die  Ein- 
zelheiten, wovon  jede  ihre  besondere  Selbstständigkeit  bat.  Im 
Bilde  des  Ausdrucks  Encydopädie  zu  sprechen,  könnte  man  den 
philosophisofaea  Faden  das  centripetale,  den  Detailapparat  das  cen- 
trifugale  nennen.  Die  »Economic  etc.«  des  Verfassers  weist  auf 
den  Zweig  der  allgemuinen  Encyclopädie  hin,  der  das  wissenschaft- 
liche Studium  der  Menschen,  die  die  Wirkung  der  mensohlichen 
Cultur  und  ihrer  Erscheinungen  an  sich  erfahren  haben,  mm  Gegen* 
Stande  hat.  Wir  könnten  dieses  die  Wissenschaft  von  den  Wir- 
kungen der  meniehlichen  Cultur  innerhalb  des  Menschenberafs 
nennen.  Sein  eigener  Versuch  Hegt  in  der  Bezeichnung:  Anthro- 
pologie de  la  oivilisation  et  de  ia  culture  humaine. 

Der  andere  Hanptsweig  der  allgemeinen  Encyclopädie  wttrdo 
dann  die  Science  nniversello  sein,  wie  sie  Barbier  genannt  bat, 
und  wozu  das  letzte  Decennium  schon  bedeutsame  Beiträge  gelie* 
£»rt  hat,  späte  Nachfolger  der  bertthmten  Arbeiten  Newton'«  nnd 
Rant*s. 
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Im  8oblQ88oapite],  woso  ieb  jetzt  komme«  gibt  der  Verfasser 
den  Weg  an,  anf  dem  man  zur  ilnfstellang  der  Bncyclopädie  ge* 
langt.  Wae  die  Grundlage  betrifft,  bo  verlangt  er  eine  ver* 
gleichende  and  encjolopädisobe  Oescbiobte  der  Wissensobaften  1 

Man  ist  nacb  seinem  ürtbeil  dafür  noeb  niobt  Aber  die  Frag- 
mente binansgekommen ,  wie  wir  sie  bei  Aug.  Gomte  in  seinen 
zablreieben  Beispielen  von  wissenscbaftlicber  Anseinandersetznng, 
bei  Lange  in  seinem  Abscbniite:  tDie  neueren  Natnrwissensobaf- 
ten«,  bei  HUekel  in  seinen  morphologischen  Werken,  bei  Buckle, 
bei  Lecky,  bei  Dtthring  u.  A.  finden. 

Er  erwartet  fttr  die  •Wissenschaft,  die  u.  A.  mit  Hülfe  der  in 
ilen  Specialgesohichten  der  yerschiedenen  Wissenschaften  ansgear» 
beitet  yorliegenden  Materialien  zu  gewinnen  wllre,  eine  Behandlung, 
wie  sie  Sohnaase,  Kngler  und  Lttbke  haben  der  Kunst  angedeihea 
lassen. 

Ich  muss  mich  kurz  fassen;  sonst  würde  ich  seinen  Grund* 
fragen  der  vergleicb  enden  und  allgemeinen  Geschichte  der  Wissen- 
schaften eingehendere  Aufmerksamkeit  widmen.  Vgl.  S.  III  n.  f. 

Die  vergleichende  allgemeine  Geschichte,  bemerkt  er  gegen 
das  Ende  hin,  müsse  wahrhaft  wissenschaftliche  Geschichten  für 
jede  der  Theil Wissenschaften  zur  Grundlage  haben. 

Mit  der  historischen  Beschreibung  der  successiven  Stadien, 
wodurch  jeder  Theil  der  Wissenschaft  hindurch  gegangen,  müsse 
die  encyclopädische  Geschichte  verbunden  sein,  besonders  die  Er- 
forschung der  Filiation  und  histonschen  Verkettung  der  verschie- 
denen Theile. 

Ausserdem  müsse  dort  wie  hier  das  Studium  der  Natur  und 
die  Anfgahe  der  intellektuellen  und  durch  die  Sinne  bedingten 
Akte,  die  Aufgabe  des  sentimentalen  Zustandes  u.s.w.  in  Betracht 
gezogen  werden. 

Jede  dieser  beiden  Seiten  der  Geschichte  irgendwelcher  Wissen- 
schaft muss  das  strengste  und  gründlichste  Studium  der  Phasen 
enthalten,  durch  wfiche  jeder  der  Zweige  der  Kenntnisse  hat  hin- 
durchgehen müssen,  von  der  Phase  der  fragmentarischen  Anfänge 
begonnen,  durch  die  Phase  der  ersten  Begründung  nebst  den  phi- 
losophischen Phasen  der  letzteren,  und  durch  die  wissenschaftliche 
Phase  hindurch,  wo  schon  das  wissenschaftliche  Capital  überwiegt, 
bis  zu  der  Phase  der  verschiedenen  Grade  der  socialen  Incoipora- 
tion  jeder  der  formulirten  Wissenschaften. 

Man  muss  den  guten  Willen  des  Verfassers  anerkennen;  aber 
das  Unternehmen  hat  eine  erdrückende  Ferne. 

BL  Doergens« 
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The  modern  Buddhist. 


The  Modem  Buddkiei,  being  ihe  VUufB  of  a  Siameee  MinUter  of 
8UtU  on  hü  &wn  and  other  ReHgiom»  TroMlaUd,  with  re- 
marks,  by  Henry  Alabaeter,  Merpreter  of  //.  B,  AT. 
OomulaU-Oeneral  in  fiiam.  London,  Trübner  §f  Co,  lö70. 
91  8.  Ootap,  (8  f.  e  d). 

Das  Erscheinen  der  Torliegenden  kleinen  Schrift  hat  in  Eng- 
land bedenteudes  Aafsehen  gemacht,  und  zwar  deswegen,  weil  in 
dem  Laude,  welches  gleich  dem  Ohamftleon  zwar  mit  einem  Ange 
zum  Himmel,  aber  aach  mit  dem  andern  zar  Erde  blickt,  man 
letztem  Umstand  wo  mOglich  hinter  d«m  erstem  sn  verbergen 
und  die  weltlichen  Zwecke  hinter  den  Missionaren  zn  verstecken 
sucht.  Es  mnss  also  höchst  unangenehm  berOhren,  wenn  die  oft 
vergeblichen  and  sogar  l&cherlichen  Bemühungen  dieser  >  Send- 
boten« bloss  gestellt  werden.  Wie  gering  ihre  Erfolge  sind,  er- 
hellt aus  der  sehr  kleinen  Zahl  der  Bekehrten  in  Indien  sowohl 
wie  in  Slam,  dessen  verstorbener  sehr  aufgeklärter  K5nig  einst 
ftnsserte:  »Ihr  mttsset  nioht  glauben,  dass  Jemand  von  uns  je  ein 
Ohrist  werden  wird  \  wir  wollen  keine  Beligion.  annehmen,  die  wir 
für  thöricht  halten.c  Ond  waram  sollte  er  sie  nicht  dafttr  halten, 
wenn  ein  Missionar,  der  die  Wirksamkeit  des  christliehen  Gebets 
anzupreisen  enoht,  auf  die  Bemerkung,  dass  auch  die  Chinesen 
durch  ihre  Gebete  von  den  bdsen  Geistern  zuweilen  das  Gewünschte 
erlangen,  nichts  besseres  zu  erwiedern  weiss,  als  dass  der  Teufel 
sich  bestechen  iRsst,  oder  wenn  er  Dampfböte,  Eisenbahnen,  Tele- 
graphen, hauptsächlich  aber  Kanonen  nnd  andere  Kriegswafien, 
kurzum  höhere  Kenntnisse  ftlB  besondere  Gaben  des  christlichen 
Gottes  hervorhebt,  die  Frage  aber,  warum  die  Anhänger  desselben 
ebenso  wie  alle  andere  Menschen  Kummer  und  Krankheit  leiden 
mttssen,  nicht  zu  beantworten  weiss,  ebensowenig  wie  dio,  warum 
Gott  den  grossen  Philosophen  und  Staatsmännern  in  Europa,  die 
nicht  an  ihn  glauben,  die  nämliche  Intelligenz  verleihe,  wie  den 
gläubigen  Christen.  Schlimmer  als  thOricht  Auss  diese  Religion 
jedoch  in  den  Augen  der  toleranten  Siamesen  erscheinen,  welche 
sie  durch  die  Missionare  nngehindert  lehren  lassen,  ihre  eigene  da- 
gügun  auf  jede  Weise  berabaetzen  sehen,  wenn  ihnen  auf  einen 
schlichten  Einwnrf  gegen  die  Behauptungou  jener  entgegnet  wird, 
dass  falls  in  Europa  jomand  so  spräche  er  ins  Geföngniss  geworfen 
würde,  eine  Aensserung,  anf  welche  der  siamesische  Minister  die 
ganz  besondere  Anfmerksamkeit  des  Lesens  lenkt,  während  er  da- 
gegen die  Toleranz  des  Bnddhismus  zu  wiederholten  Malen  hervor- 
bebt. Diese  nnd  fthnliebe  Dinge  also  sehen  wir  hier  berichtet,  und 
finden  es  erklärlich,  daia  man  in  England,  wo  der  Glaube  an  die 
ünwiderstehliobkeit  hocbkireblicber  Missionare  in  so  weiten  Kreisen 
herrscht,  die  vorliegenden  Mittheilnngen  sehr  grossen  Aerger  und 
Verdmss  ttber  die  Hartnlckiglreit  nnd  Stupidität  der  Siamesen  her- 
vorgemfon  haben  d.  h.  also  die  nämliehen  fim|Kftndungen  wie  i*  B. 
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bei  Gützlaff,  in  Betrefif  dessen  der  genannte  Minipter  einmal  sagt: 
»Als  ich  diesen  Kinwiirf  gemacht  hatte,  wurde  er  ganz  böse  und 
sagte,  es  würe  schwer  mich  zu  belehren,  worauf  er  mich  verliess«; 
oder:  »Der  Missionar  antwortete,  es  wäre  Zeitverschwendung  böse 
Mens<'hen  belehren  zu  wollen,  die  sich  nicht  wollten  belehren  las- 
aon,  und  verliess  mich.«  Der  Uebersetzer  vorliej^ender  Schrift  frei- 
lich wünscht  eine  gründlichere  VViderlegung  buddhistischer  Zweifel 
als  die  eben  angeführte  und  hat  eben  deswegen  dieselbe  bekannt 
gemacht  und  wollen  wir  nun  ihren  Inhalt  etwas  näher  ins  Auge 
fassen.  Sie  cntbiilt  nämlich  Auszüge  aus  dem  »Kitschakunit« 
fd.  b.  ein  Buch,  welches  Vieles  erklärt),  verfasst  von  Chao  Phya 
Thipakon,  den  Ausländern  besser  bekannt  als  Chao  Phya  Praklang, 
der  seit  dem  J.  185>>  siamesischer  Minister  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten war  und  erst  vor  zwei  Jahren  in  Folge  eingetretener 
filindboit  zurücktrat.  Er  wurde  von  Allen,  die  mit  ihm  in  amt- 
liche Berührung  kamen,  sehr  geachtet  und  legte  stets  in  seinem 
Benehmen  eine  gewinnende  Urbanität  an  den  Tag;  auch  knüpfte 
er  gewöhnlich  an  die  geschäftlichen  Besprechungen  Privatunterhal- 
tungen über  theoretische  oder  trauscendentale  Gegenstände  an,  wo- 
durch er  sich  von  allen  andern  vornehmen  Siameson  unterschied, 
deren  (ledanken  und  Fragen  sich  stets  auf  materielle,  mechanische 
und  praktische  Gegenstände  be/.iehen.  Auf  diese  Weise  und  dnrch 
sonstige  mündliche  Nachforschungen,  so  wie  durch  das  Lesen  der 
von  den  Missionaren  in  Siam  herausgegebenen  Traktate  erlangte 
er  dipjenige,  freilich  oft  sehr  mangelhafte  Kenntniss  europäischer 
Wissenschaft  und  fremder  Religionen,  welche  er  in  dem  oben  ge- 
nannten Kitschakunit  an  den  Tag  legt.  Er  schrieb  dieses  Bach 
zum  Unterricht  der  Jugend,  da  er  den  in  den  Klöstern  ertheilten 
für  ungenügend  und  unerspries<?lich  hielt,  weswegen  er,  obscbon 
hauptsächlich  eine  Vergleichung  des  Buddhismus  mit  andern  Reli- 
gionen bezweckend,  doch  zunächst  mit  einer  Darlegung  der  ein- 
heimischen und  fremden  Zeitrechnung,  des  Caleuderwesens ,  der 
Astronomie,  der  Beschaffenheit  von  Luit  und  Wasser  u.  s.  w.  be- 
ginnt und  zwar  unter  Vorauaschickung  der  bescheidenen  Bemer- 
kung, dass,  wenn  er  sich  auch  irren  sollte,  sein  Buch  doch  dazu 
dienen  könne,  zu  weiterem  Nachdenken  anzuregen  und  so  zur  Ent- 
deckung der  Wahrheit  zu  führen.  Der  eigentliche  Zweck  dieser 
ersten  Abtheiluug  des  Kitschakunit  ist  nach  der  Ansicht  des  Ueber- 
setzers  der  Nachweis,  dass  einerseits  die  alberne  Kosmogonie  des 
Traiphüm,  welches  Work  die  alte  Schule  der  Buddhisten  als 
heilig  ansieht ,  keineswegs  ihrem  ganzen  Inhalt  nach  ein  wesent- 
licher Thoil  der  budtlli istischen  Religion  ist,  während  andererseits 
die  Lehro  Buddha's,  wenn  sie  auch  nicht  die  Wahrheiten  der  neuern 
Wissenschaft  niittiioilte,  gleichwohl  nichts  denselben  Widersprechen- 
düs  »'nthiilt.  Hätte  er  es  aber  nniernommen,  seinen  Zeitgenossen 
and  Schülern  jene  ihm  wohlbekannten  Wahrheiten  darzulegen,  so 
btitten  sie  ihm  gewiss  keinen  Glauben  geschenkt,  sondern  ihn  bloss 
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geschmäht  and  auf  diese  Weiso  schwere  SUndo  auf  sich  gelnden. 
Ganz  ähnlich  ist,  beiläufig  bemerkt,   die  Argumentation  der  Ver- 
lheidiger der  Ribel  gegen  die  in  genannter  Beziehung  dieselbe  an- 
greifenden Naturforscher,  »denn  der  Herr  lehrte  das  Gute  yom 
Bösen  unterscheiden,   sprach   aber  nie    von  Kosmographie«.  So 
tagt  Cbao  Phya  tind  so  sagen  jene.    Nachdem  nun  der  physika- 
lische Tbeil  seines  Bnches  abgethan  ist,  geht  er  zu  dem  Haupi- 
tfaeil  desselben,  dem  religiösen,  über,  Yon  welchem  der  Uebersetzer 
eine  ausfohrlichere  Analyse  gibt  and  hier  noch  einige  weitere  Punkte 
hervorgehoben  und  znsamnaeogestellt  werden  sollen.  Zuvörderst 
weist  letzterer  darauf  bin,  dass  Cbao  Pbja  vollkommen  berechtigt 
ist,  die  Ideen  derjenigen  fremden  Völker  lächerlich  zn  finden,  deren 
Missionare  in  ihrem  unanfhörlicben  Bemühen,  seine  Beiigion  der 
Yeraehtong  Preis  zn  geben,  dieselbe  auf  jp^lidie  Weise  verhöhnen 
and  beschimpfen.    Er  vermöchte  wohl  alleofalis  als  Bnddhist  an 
das  Dasein  eines  Uber  alle  menschlichen  Eigensobafien  und  Attri- 
buten, über  Liebe,  Hass,  Eifersucht  erhabenen  vollkommenen  Gottes 
zu  glauben  und  von  ihm  ohne  Geringschätzung  zu  sprechen,  aller- 
dings nicht  etwa  um  ihm  zu  gefallen  oder  aus  Furcht  ihn  zu  be- 
leidigen, sondern  in  Folge  natürlicher  Ehrfurcht;  einen  Gott  aber 
mit  den  Attributen  und  Eigenschafteu  iler  ^^euschün,  der  da  liebt 
und  hasst  und  zornig  wird,  der  nach  der  Lehre  der  Christen  wie 
der  Mahomedaner,  der  Braminen  wie  der  Juden  seiner  Ansicht 
nach  tief  unter  einem  gewöhnlichen  guten  Menschen  steht,  einen 
soleben  Gott  konnte  Cliao  Phya  nicht  verstehen.    »Ich  habe,  sagt 
er,  das  katholische  Buch  Maha  Kangmon  (d.  i.  die  grosse  Sorge) 
genau  studirt,  und  es  srlieint  daraus  hervorzugehen,  dass  die  grösste 
Sorge  der  Priester  ihr  eigenes  Interesse  ist;  das  Schwierige  und 
Zweifelhafte  dagegen  suchen  sie  nicht  im  Mindesten  zu  erklären. 
Wenn  z.  B.,  wie  sie  sagen,  Gott  bei  der  Erscbaflfnng  des  Menschen 
wusste,  was  jeder  Mensch  sein  wfirde,  warum  erschuf  er  die  Diebe? 
Dies  ist  nicht  erklärt;  ebensowenig,  warum  Gott  das  Entstehen  so 
vieler  verschiedener  Breiigionen  gestattet  hat  und  deren  Bekenner 
sKmmtlich  mit  einziger  Ausnahme  der  Katholiken  seine  Feinde 
sein  und  in  die  Hölle  kommen  sollen;  wie  ertrügt  sich  dies  mit 
seiner  Gnade  und  Qflte?  Wir  Buddhisten  aber  glauben  nicht,  dM 
der  Buddhismus  allein  selig  mache;  Buddha  bat  nimmer  gelehrt, 
dass  es  recht  sei,  die  andern  Religionen  zu  verfolgen,  und  dass 
die  Anb&nger  derselben  der  Hölle  verfallen  sind;  seine  Lehre  be* 
steht  vielmehr  darin,  dass  die  vollkommene  Oereobtigkeit  des  Men- 
soben  aus  seinen  eigenen  Verdiensten  hervorgehen  muss,  sowie  dass 
jeder,  der  die  fünf  Gebote  beobachtet  und  einen  tugendhaften  Le- 
benswandel fuhrt,  in  den  Himmel  kommen  kann.  Wollte  man  an 
einen  Gott  als  Schöpfer  der  Welt  glauben,  so  mttsstC'  daraus  folgen, 
dast  seine  unpartaiische  Gerechtigkeit  alle  Menschen  und  Thiers 
im  Leben  gleich  stellen  und  sie  ihrer  Natur  nach  ftbnlich  machen 
wfirde,  wns  aber  nicht  der  Fall  ist  Qlaubt  man  dagegen  an  die  Seelen- 
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Wanderung  atid  daas  Gutes  und  Böses  aus  uns  selbst  entspringt, 
weil  sie  lediglich  die  Folge  unserer  Verdienste  oder  Vergehen  sind, 
so  erklärt  sich  Alles  sehr  leicljt  und  deutlich«,  denn  diese  Verschie- 
denheiten in  dem  Loose  der  Menschen  und  Thiere  sind  entweder 
die  F  »Igen  einer  frühem  Existenz  oder  worden  in  einer  spätem 
ausgeglichen.    Weiter  soll  hier  nicht  Huf  die  von  Cbao  Pbya  dar- 
gelegten Einzelheiton  der  buddhistischen  Religionslehro  und  seiner 
Auffassung  dcrselbon  eingegangen  werden,  und  verweise  ich  wegen 
derselben  auf  das  Sehriftchen  selbst,  welches  in  dieser  wie  in  der 
oben  näher  ausgeführten  Beziehung  im  höchsten  Grade  anziehend 
ist.    Es  enthält  den  Versuch  eines  zwar  ehrlichen,  flberzengten, 
aber  aufgeklärten  Buddhisten  seine  Religion,  wie  sie  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  geworden,  auf  die  ursprüngliche  Lehre  ihres  Stifters 
zurückzuführen.  > Diese  nahm  das  Leben,  wie  sie  es  fand,  erklärte 
Alles  für  gut,  was  zu  ihrem  einzigen  Zwecke,   nämlich  der  Ver- 
minderung der  Leiden  aller  lebenden  Wesen,  dienlich  ist;  sie  schrieb 
Lebensregeln  vor,  die  noch  nie  Übertroffen  worden  sind   und  ge- 
währte die  Hoffnung  auf  eine  Zukunft  vollkommensten  Glückes. 
Ihre  Beweise  beruhen  auf  der  Annahme,   dass  der  Verstand  des 
Menschen  sein  sicherster  Führer  und  das  Oesetz  der  Natur  voll- 
kommen Gerechtigkeit  ist.    Anf  die  Widerlegung  dieser  Annahme, 
schliesst  der  Uebersetzer,  mögen  diejenigen  üebersetzer  ihre  Auf- 
merksamkeit riobten»  welobe  Buddhisten  zu  bekehren  wünschen.« 
Lutticb.  Felix  Liebrecht 


//  ParadUo  deqli  Alherli.  Ritrovi  e  Raqionamenii  del  1389,  Ro^ 
jnanzo  di  Ginraviii  da  Pralo,  dal  eodice  autografo  e  anonimo 
deUa  Ri'^ardiana  a  ctra  di  Alessandro  W esselofßky, 
Bnlonna  presso  Onetano  RomaanoU  1868.  Vol.  1  (in  tioH  Ab' 
ihälungen)  —  JU.  370.  440.  230  und  274  StiUn  Oeiav. 

Der  Herausgeber  und  resp.  Verfasser  des  vorliegenden  umfang- 
reichen  Werkes  ist  ein  russischer  Gelehrter,  der  sich  längere  Zeit 
in  Italien  aufgehalten  und  dort  namentlich  mit  dem  Studium  der 
Ultern  italienischen  Literatur  eingehend  beschäftigt  hat.  Die  Er- 
gebnisse seiner  Forschungen  sind  tbeile  selbstständig,  theils  in  ita- 
lienischen Zeitschriften  erschienen;  zu  erstem  gehört  unter  anderm 
diu  neue  mit  höchst  scliiilzbarer  Einleitung  begleitete  Herausgabe 
eines  alten  Volk-Sbuches  >La  Novella  della  Figlia  del  Re 
di  Daciti.  Pisa  1  866,  die  ich  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1867 
S.  5G5  tT.  besprochen.  Die  vorliegende  Arbeit  bringt  wiedemm 
einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnige  dte  genannten  Litera- 
turzweiges, iudem  Wessclof^ky  nicht  nur  ein  bisher  uubekanntee 
Werk  aus  dem  Begann  des  XV.  Jahrhundert  ans  Liebt  gezogen, 
sondern  auch  in  den  zwei  Bänden  der  Einleitung  eine  aaefllbrliobe 
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DarlegnDg  des  damaligeo  Zastandes  der  Bcböneo  WiBseoRoliafteii 
in  Toieana  bieiet,  bei  welober  Gelegenbeii  sabireiobe  bieber  anbe- 
kansta  titerarisebe  Tbatsaoben  sowobl  wie  Ersengnieae  naeb  unbe- 
Untaten  bandsohriftliobeo  Qaelleii  roiigetbeilt  werden*  Uro  eine 
etwas  ToHstfindigo  Ueberticbt  des  Inhalts  nnd  der  Ergebnisse  dar 
in  Rede  stehenden  Arbeit  zu  geben,  will  ich  bier  eine  Inbaltsttber* 
siebt  der  einzelnen  Abtheilungen  derselben  folgen  lassen,  worana 
ihre  Wichtigkeit  zur  Genüge  erhellen  wird.  Der  erste  und  «weite 
Abschnitt  »Storia  del  Libro«  und  9Storia  del  Mano- 
scrittoc  bespricht  die  im  J.  1796  lu  Florenz  (Amsterdam)  von 
Gaetano  Cioni  herausgegebenen  Novellon  des  Giraldo  Giraldi,  und 
das  Ergebniss  der  üntersuchung  ist,  dass  von  den  dreizehn  No- 
vellen sieben  (nr.  6.  7.  9  und  die  vier  in  der  zweiten  Ansgaba 
hinzugefügten)  der  bald  wieder  zu  erwähnenden  Handschrift  der 
Florentiner  Riccardiana  entstammen,  die  übrigen  Cioni  entweder 
anderswoher  entliehen  oder  selbst  verfasst  hat,  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  (nr.  4),  welche  dem  in  der  genannten  Bibliothek  befind- 
lichen Antograpb  des  Giraldo  Giraldi  entnommen  ist.  Den  Namen 
des  letztern,  der  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  lehte,  hat  dann 
Cioni  der  ganzen  von  ihm  zusammengestellten  Sammlung  vorge- 
setzt, die  ihn  also  mit  Unrecht  trägt  (man  berichtige  hiernach 
auch  Dunlop-Liebrecht  S.  493  Anm.  350).  In  Betreff  der  fünften 
Novelle  will  ich  hier  noch  bemerken ,  dass  bei  Cioni  der  Inhalt 
derselben  in  der  Ueberschrift  folgendermassen  angegeben  ist:  >Sa- 
melic  stellt  der  Ehre  der  von  ihm  aus  Sardinien  geraubten  Co- 
stanza  nach ;  diese  aber,  die  den  Tod  der  Schande  vorzieht,  ent- 
flieht der  Gefahr,  in  Lm  sie  sich  auf  schreckliche  Weise  das  Leben 
nimmt.«  Wosselofskv  verweist  hierbei  auf  Tjodovico  Domonichi'a 
Nobiltii  delle  Donne.  Venezia  1551,  worin  eine  ganz  'ähnliche 
Novelle  vorkommt,  indom  n.'imlich  ein  MUdchen,  Namens  Drnsilla, 
einen  Soldaten,  der  ihr  Gewalt  anthun  will,  dadurch  abzuhalten 
sucht,  dass  sie  ihm  eine  unverwundbar  machende  Salbe  verspricht 
und  nachdem  sie  sich  mit  dem  Saft  des  ersten  besten  ihr  zur 
Hand  kommenden  Krautes  den  Hals  eingerieben,  ihn  zuhauen  heisst, 
damit  er  die  Kraft  ihres  Mittels  prüfe.  Dies  geschieht;  allein  der 
gegen  den  Hals  geführte  Schwertstreich  des  Soldaten  schlägt  der 
Jungfrau  das  Haupt  ab  und  ihre  Ehre  ist  gerottet.  Domenichi 
bemerkt  hierzu,  dass  Ariost  (Orl.  Für.  c.  29)  die  Geschichte  Isa- 
bellens der  Drusilla's  entliehen  habe.  Dieser  Stoff  findet  sich  je- 
doch auch  sonst  noch  wieder;  s.  die  von  mir  in  Zacher's  Ztschr. 
f.  deutsche  Philol.  2,  180  nr.  VI  mit^xotheilte  noiigcioch.  Sage  nebst 
dem  Nachweis  aus  Herbelot.  Zu  Wessolofskv  zurückkehrend  be- 
merke  ich  ferner,  dass  durch  eine  Notiz  in  Ad.  Keller's  Ronivart. 
Beitrüge  zur  Kunde  mit,  toi  alt.  Dichtung  aus  ital. 
Bibliotheken  S.  99  seine  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  die  oben 
"»rwähnte  aus  den  letzten  Jahren  des  XIV.  oder  den  ersten  des 
XV.  Jabrb.  stammende  Handsohrift  <^er  Riooardiana  (>nr.  1280: 
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Roman  und  Novellen«)  liingelcnkt  wurde  und  or  bei  n.lherer  Prü- 
fling, wie  bereits  bemerkt,  darin  das  Original  der  Mehrzahl  der  von 
Cioni  dem  Giraldo  Giraldi  untergeschobenen  Novellen  entdeckte. 
Diese  Entdeckung  war  jedoch  in  Folge  der  absichtlich  irreführen- 
den Angaben  Cioni's  nicht  eben  leicht,  und  Wesselofsky  gibt  eine 
ausführliche  Darlegung  der  ihn  zu  jener  Annahme  bestimmenden 
Ciründe,  die  allerdings  durchschlagend  sind  und  keinen  Zweifel  an 
ihrer  Richtigkeit  gestatten.  —  In  dem  nun  folgenden  dritten 
Abschnitte  »La  Sociotii  del  Paradisoc  bietet  W.  zuvörderst, 
eine  übersichtliche  Darstellung  der  tlorentinischen  Geschichte  und 
der  politischen  wie  literarischen  Zustünde  jener  Periode  (nämlich 
zu  Ende  des  XIV.  und  am  Anfang  des  XV.  Jahrb.),  in  welcher 
sowohl  der  Verf  des  in  Rede  stehenden  und  in  seiner  eigenen 
Handschrift  auf  uns  gekommeneu  Romans,  sowie  die  in  demselben 
auftretenden  Personen  lebten.  Letzterer  enthalt  nämlich  eine  Schil- 
derung der  an  verschiedenen  Orten  in  der  Umgegend  von  Florenz, 
namentlich  aber  auf  der  »II  Paradis^«  genannten  Villa  dos 
Antonio  degli  Alberti  stattgefundenen  Zusammenkünfte  angesehener 
und  gebildeter  Männer  und  Frauen,  sowie  der  bei  dieser  Gelegen- 
heit gepflogenen,  mit  mancherlei  Novellen  durchflochtenen  Unter- 
haltungen ,  welche  nach  W.'s  Rerechuung  in  die  ersten  Tage  des 
Monats  Mai  des  Jahres  1389  fallen.  Der  Stoff  derselben  ist  man- 
nigfach, um  «»o  mehr  da  ausser  Florentinern  auch  andere  Italiener 
sich  einfinden  und  die  Ereignisse  und  hervorragenden  Personen 
nicht  nur  der  damaligen,  sondern  auch  der  frühem  Zeit  bis  auf 
die  Weifen  und  Gibellinon  zurück  Gegenstand  der  Unterhaltung 
sind.  Die  literarische  Seite  der  letztern  charakterisirt  sich  dnrcb 
die  üebergangsperiode,  welche  damals  in  wissenschaftlicher  wie 
in  socialer  Beziehung  eingetreten  war,  so  dass  darin  die  Novelle 
des  XIV.  Jahrh.  wie  die  philosophischen  Discussionen  aus  der  Zeit 
des  Wiederaufblühens  des  classischen  Alterthums,  aber  auch  die 
Kirchenvliter  und  die  göttliche  Komödie  in  bunter  Reihe  ihren 
Platz  finden.  Anch  P'rauen  nehmen  zuweilen  an  diesen  Disputa- 
tionen Theil,  jedoch  nur  selten  ;  denn  im  frühern  Mittelalter  hatte 
dies  ihre  Stellung  nicht  gestattet;  der  Novelle  jedoch  war  es  ge- 
lungen, sie  aus  diesen  beschränkenden  Fesseln  zu  befreien,  und  sie 
fangen  an  hin  und  wieder  eine  eigene  Meinung  auszusprechen,  zu- 
mal wenn  es  sich  von  allgemeinern  Fragen  handelt;  wie  etwa: 
»Ist  die  Liebe  zu  den  Kindern  grösser  bei  dem  Vater  oder  der 
Mutter?«  Andere  GegenstHnde,  welche  die  Gesellschaft  des  Pa- 
radiso in  ihren  Bereich  zieht,  sind:  »ob  das  Mass  der  Kunst- 
fertigkeit und  des  Verstandes  bei  den  verschiedenen  Thieren  ver- 
schieden ist«;  feiner  die  Zeugung  des  Menschen;  dann  »welches 
die  beste  Regierungsform  sei,  Monarchie  oder  Republik ;  oder  Rucb, 
wer  besser  regiere,  ein  guter  König  oder  gute  Gesetze«;  n.  s.  w. 
An  diesen  Disonssionon,  deren  llauptthema  jedoch  die  Liebe  in  all 
ibroa  vorschiedoueu  Formen  und  Aeusserungen  bildet,  so  dass  sie 
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•i^entlicb  den  Grundstoff  des  ganzen  Romans  ansmacht,  nehmen 
alle  Gegenwärtigen  Theil  and  die  eingoflochtenen  Novellen  dienen 
blos  zar  ünterstütznng  der  angeführton  Motive,  wahrend  einer  von 
ihnen,  von  Zeit  zn  Zeit  durch  Wahl  dazu  bestimmt,  iils  König  an 
der  Spitze  der  Gesollschaft  steht  und  sie  leitet,  wie  dies  ira  Deca- 
merone  ähnlich  der  Fall  isi.    Di©  Verachiedeuheit  von  letzterm 
Werke  besteht  dagegen  darin,  dass,  wenn  auch  durch  die  frühem 
NoyellensobriftsieUer  der  Erzttblungsstil  geschmeidig  und  leicht  zu 
handhaben  geworden  war*  die  philosophische  Sprache  noch  zn  ge- 
ringe Ausbildung  besass  und  daher  dieser  Theil  des  Romans  an 
nicht  geringer  Unbeholfenheit  und  Dunkelheit  leidet.  Deshalb,  und 
da  die  Novellen  eben  keine  besondere  Vorzflge  besitzen,  besteht 
der  eigentliche  Worth  dos  Romane  in  seinem  historischen  Charakter, 
der  ihm  in  der  G!ntwiokelung!>geschichtc  des  intellektuellen  Lebens 
in  Italien  eine  hervorragende  Stelle  verleiht.  Die  Personen  im  De- 
camerone  nHmiich  sind  erdichtet  oder  verbergen  sich  doch  anter 
erdichteten  Namen  ;  liiet  dagegen  befindet  sich  der  Leser  mitten 
unter  lebendigen  Menschen  oder  solchen,  die,  als  sie  lebendig  wa- 
ren, snm  Wohl  ihres  Vaterlandes  wirkten,  deren  Namen  und  Hand- 
langen wir  kenneu  und  deren  Werke  sogar  bis  anf  uns  gekommen 
sind.  Wir  besitzen  also  in  dem  Paradido  ein  äusserst  wiehtiget 
Zeugniss  von  dem  Zustande  der  florentinischen  Geistesbildung  gegen 
ßnde  des  14.  Jahrb.,  sowie  von  dem  innern  Leben  der  Mllnner, 
welche  derselben  als  Stütze  dienten.    Zu  diesen  gehörten  z.  B.  der 
gelehrte  Coluccio  Salutati  (1330  —  1406),  der  Theolog  und  Redner 
Luigi  Marsiii  (starb  1394  und  konnte  also,  wie  W.  bemerkt,  nicht 
der  Zeitgenosse  des  erst  1396  geborenen  Gianozzo  Maoetti  sein, 
wozu  ihn  Voigt,   Wiederbelebung  des  classiscben  Alterth.  S.  117 
macht),   der  fromme  Guido  di  Neri  (f  1399),  die  beiden  Brüder 
Roberto  und  Carlo,  Grafen  von  BattifoUe  und  Poppi  (ersterer  starb 
1374),  femer  Margarita,  die  Tochter  des  letztern,  und  Simone,  der 
Sohn  des  erstem,  dann  der  blinde  Musiker  Francesco  Landini 
(1325^1397)  n.  s.  w.    An  diese  BeprSsen tauten  des  wissenschaft- 
lichen and  socialen  Geistes,  der  zu  jener  Zeit  in  Florenz  herrschte, 
sobliessen  sich  danfr  noch  andere  Florentiner  oder  sonstige  Italiener, 
die  nns  indess  nur  als  Geschtlftsrnrinner  oder  Politiker  bekannt 
sind,  wXbrend  ihr  Antheil  an   der  intellectuellen  Bewegung  ans 
▼erborgen  ist;  so  Giovanni  dei  Kicci  (1330 — 1400),  dessen  langes 
Leben  eine  anunterbrochene   lieiho  von  Gesandtschaften  bildet, 
Andrea  Betti,  gleichfalls  ein  berühmter  Staatsmann  jener  Zeit  und 
so  noch  andere.    Endlich  ist  zn  nennen  der  Besitzer  des  Para- 
dtso,  nämlich  Antonio  ans  dem  alten  berühmten  Qescblechte  der 
Alberti,  die  in  der  florentinischen  Geschichte  oft  genannt  werden 
and  in  derselben  eine  bedentende  Rolle  spielten.  Wesselofskj 
spricht  von  ihm  saletzt  und  am  ansfOfarlichsten  nicht  etwa  als  ob 
er  den  Ifittelpuokt  der  Gesellsebaft  gebildet  habe  oder  sein  Leben 
interessanter  als  das  der  Andern  gewesen  sei,  sondern  weil  es  voll 
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chronologisch  wohlbekannter  Kroignisse  war,  welche  die  Zeit  der 
HaudlüDg  genau  ftiststellou  lassen  und  es  in  seinem  wcchselvollen 
Verlauf  jene  Epoche  des  üebergangs  und  der  moralischen  Schwan- 
kungen, wie  sie  an  der  Grenze  zweier  Jahrhunderte  von  verschie- 
denov  Cnltur  einzutreten  pflegen,  am  besten  charakterisirt.  Antonio, 
Sohn  dt'ri  Nicolajo  und  Eukel  des  Jacopo  degli  Alberti ,  um  das 
Jahr  1358  geboren,  bekleidete  in  Florenz  hohe  Staatsämter  und 
wurde  «ogar  wegen  des  guten  Andenkens,  das  sein  Vater  hiuter- 
la<5sen,  bei  der  spKtern  Verbannung  seiner  Familie  von  dieser  Mass- 
regel ausgenommen.  Er  zog  sich  auf  seine  in  der  NRhe  der  Stadt 
befindliche  Villa  »II  Paradiso«  zurück,  wo  er  sich  der  Poesie 
ergab  und  dabei  Dauto  und  Petrarca  zu  Vorbildern  nahm,  auch 
zwei  Schriften  verlasste,  nümlich  die  Historia  illustrium  vi- 
rorum  und  die  Contenzioui  amatorie,  die  aber  nicht  auf 
uns  gekommen  sind.  In  der  allerdings  unfreiwilligen  Entfernung 
Antonio's  von  allen  Staatsgeschäften  und  inmitten  der  zahlreichen 
Freunde,  die  ihn  dort  besuchten,  ging  es  im  Paradiso  sehr 
munter  her,  wie  denn  überhaui)t  das  dorcntinische  Leben  zu  jener 
Zeit  viel  heiterer  verlloss  als  jetzt,  wobei  namentlich  die  alljähr- 
lichen Maifeste  eine  grosse  Rolle  spielten,  so  dass  auch  die  in  dem 
vorliegenden  Roman  geschilderten,  mit  Tanz  uud  Gesang  begleiteten 
festlichen  Zusammenkünfte  zu  dieser  Jahreszeit  Statt  fanden.  Alles 
dieses  hinderte  jedoch  Ser  Antonio  nicht,  sich  eine  Zeit  lang  der 
damals  durch  die  Verderbniss  des  Klerus  im  Gegensätze  dazu  her- 
vorgerufenen mystischen  Strömung  gleichfall;^  zu  überlassen,  und 
sogar  in  der  Nähe  des  Paradiso  ein  Nonnenkloster  zu  stiften, 
welches  er  freilich,  als  Peine  Stimmung  in  das  alte  Pette  zurück- 
wich und  er  sich  von  neuem  der  Politik  zuwandte,  wieder  zer- 
stören Hess.  Kr  nahm  nlimlich  au  einer  Verschwörung  gegen  die 
damals  in  Florenz  herrschende  Partei  der  Albizzi  Theil  (wenigstens 
lautete  so  die  Anklage  gegen  ihnl  und  wurde  deshalb  aus  Florenz 
verbannt,  worauf  er  nach  mancherlei  weitern  Schicksalen  im  Jahr 
1415  zu  Bologua  starb.  Sein  Grab  nebet  Grabschrift  ist  in  der 
Servitenkirche  dieser  Stadt  noch  zu  sehen.  —  Der  nun  folgende 
vierte  Abschnitt  ist  tiberschrieben:  »fi'Autore  e  le  Gare 
1  e  1 1  e  r  a  r  i  e  d  e  1  Tempo.«  Trotzdem  wegen  mangelnden  Anfangs 
(sowie  Titels  und  Schlusses)  der  Handschrift  der  Verfasser  des 
Romans  nicht  genannt  ist,  weist  Wesselofsky  dennoch  einen  der 
jün^ern  Gäste  des  Paradiso,  nämlich  den  Giovanni  da  Prato, 
auch  r  A  c  (|  u  e  1 1  i  n  0  oder  T  A  c  ({  u  a  1 1  i  u  o  beigenannt,  als  solchen 
nach.  Derselbe  wurde  um  das  J,  llt(>0  geboren,  studirte  in  Padua, 
widmete  sich  der  Haukunst,  so  dass  er  auch  an  der  Vollendung 
des  Florentiner  Doms  Theil  hatte  und  lebte  noch  im  J.  1430.  Den 
vorliegouden  Roman,  dessen  Titel  von  W.  herrührt,  verfasste  Gio- 
vanni im  höhern  Alter,  ebenso  eine  r^ehr  kalte  Nachahmimg  der 
Divina  Commedia,  die  den  Titel  führt  »Trattato  d'una  angelica 
Cosa,  moatrata  per  ana  devotiasima  visione«,  sohrieb  aber  auch 
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in  Her  Jugend   vorschieilono   andere  Oedicbte,   so  z.  B.  das  viel 
lübondigore  Maispiel  »Giuoco  d'Auiorec,  von  welchen  Erzeug- 
nissen  wie  von  einigen  andern  W.  reiche  Auszüge  mittheilt.  In 
demselben  Abschnitte  schildert  er  auch  die  literarischen  Fehden 
der  verschiedenen  Parteien,  niimlich  der  Kirche  nebst  ihrer  scho- 
lastischen Wissenschaft  und  Latinitiit,  der  Vorkampfer  der  VulgSr- 
sprache  und  der  Vulgarisirung  des  Wissens,  sowie  endlich  derjenigen 
Männer,   welche  zuerst  das  Wiederaufleben  des  classischen,  Alter- 
tburas  beförderten.  —  Der   fünfte   und   letzte  Abschnitt  >Le 
Novelle«  bespricht  die  in  dem  Romane  enthaltenen  neun  No- 
vellen, von  denen  die  erste  (Deila  Origine  di  Prato)  die  an- 
ziehendste und  wichtigste  ist.  Es  wird  nämlich  darin  erzählt,  wie 
Circe  auf  die  Liebe  des  Ulysses  zu  seiner  Tochter  Melissa  eifer- 
süchtig,  letztere  in  einen  Sperber  verwandelt,  der  nach  Italien 
fliegt  und  dort  fast  ertrinkt.    Vier  Jünglinge  sind  in  der  Nähe, 
von  denen  Laertes  die  Gefahr  des  Vogels  sieht  und  darauf  auf- 
merksam macht,  Colio  ihn  rettet,   Settimio  zu  Hause  an  den  ver- 
gessenen und  beinahe  todten  Vogel  erinnert  und  Resio  unwillktlr- 
lich  durch  einen  Melissenzweig,  den  der  Sperber  ihm  aus  der  Hand 
frisst,  diesem  seine  frühere  Gestalt  wieder  gibt.    Alle  Vier  wollen 
nun  dann  Melissa  zur  Frau  und  machen  jeder  sein  besonderes  An- 
recht geltend,  sowie  auch  in  einem  nahen  Tempel  des  Jupiter,  wo 
Entgcheidung  gesucht  wird,  Saturn  für  Settimio,  Mars  für  Laertes, 
Apollo  für  Resio  und  Mercur   für  Celio  pUldirt,  während  Venus 
unter  Beistimmung  Minerva's  die  Entscheidung  der  Melissa  selbst 
überlässt,   die  denn  auch  einen  der  Jünglinge   (es  wird  nicht  ge- 
sagt, welchen)  zum  Gatten  erwählt  (Vol.  H.  p.  102  — 169).  Wesse- 
lofsky  weist  ganz  richtig  darauf  hin,   dass  diese  Novelle  in  den 
Kreis  der  »Märchen  von  den  Menschen  mit  den  wunderbaren  Eigen- 
schaften« gehört,  den  Benfey  im  Ausland  1858  nr.  41  fl^.  bespro- 
chen hat,  8.  auch  meine  Bemerkungen  in  den  Heid.  Jahrb.  1868 
S.  307  f.  zu  Schneller  S.  25  nr.  14;  vgl.  ebendas.   S.  821  —  823. 
Wesselofsky  thcilt  hierbei  nach  der  Revue  des  Cours  litt<5r.  de  la 
Franoe  eto,  1865  p.  210  folgendes  hierher  gehöriges  Märchen  aus 
Madagascar  mit.  >E8  begegneten  sich  einst  drei  Männer,  ein  sehr 
geschickter  Arzt,  ein  Weitsichtiger  und  ein  mit  ungewöhnlicher 
Stärke  Begabter.    Plötzlich  ruft  der  Weitsichtige  aus:  >>Ich  sehe 
im  Süden  der  Insel  die  kranke  Tochter  eines  Königs.««  Der  Arzt 
sagt:  »»Wäre  ich  dort,  so  heilte  ich  aie««,  worauf  der  Starke  sie 
auffordert  seine  Barke  zu  besteigen  nnd  sie  mit  einem  einzigen 
Baderschlage  nach  jenem  Orte  bringt.    Aile  drei  machen  nun  An- 
sprüche auf  die  Hand  der  Prinzessin,  allein  wem  soll  sie  bewilligt 
werden?    Die  Frage  scbwebt  noch.«    Anderes  Verwandtes  tiber- 
gehe ich.  —  Die  zweite  Novelle  dos  Paradiso  (dol  Maestro  Scotto) 
ist  durch  die  erste  herbeigeführt;  denn  die  in  derselben  vorkom- 
mende Verwaadlimg  Melissa's  in  einen  Sperber  gibt  Veranlasiim^f 
zur  Grörtemng  der  Frage,  ob  eine  solche  mögUob  sei;  sie  wird 
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jedoch  für  eine  Verblenduug  des  Teufels  erklärt,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  wird  erzählt,  dass  ein  Ritter  Kaiser  Friedrichs  IL, 
Namens  ülfo  (Wolf?),  durch  die  Künsto  des  berühmten  schotti- 
schen Zauberors  Michael  Scott  getäuscht,  nach  verschiedenen  fernen 
Llinderu  gekommen  zu  sein,  dort  auch  ein  Königreich  erobert,  so 
wie  ein  Weib  genommen  und  mit  ihr  Kiudor  gezeugt  zu  haben 
t;laubto,  nach  dem  Aufhören  der  zauberischen  Gaukelei  aber  wahr- 
nahm, dass  die  in  Reisen  und  Kämpfen  verbrachten  langen  Jahre 
sich  nur  auf  wenige  Stunden  reducirteu,  dass  weder  von  Weib 
noch  Kindern,  noch  Königreich  die  Rede  war  und  er  selbst  nicht 
einmal  die  Stadt  verlassen  hatte.  Dergleichen  Erzählungen  oder 
Sagen  von  rasch  entschwundenen  langen  Zeiträumen  sind,  wie  W. 
mit  Recht  bemerkt,  sehr  häufig;  s.  meine  Anführungen  in  den 
Gött.  Gel.  Anz.  1869  S.  1899  f.;  füge  hinzu  W.  Menzel,  die  vor- 
christliche ünsterblichkeitslehre.  Leipz.  1870  Bd.  I.  S.  104  ff.:  >DaB 
Verschwinden  der  Zeit  in  der  Ewigkeit.«  —  Die  übrigen  Novellen 
bieten,  wiu  bereits  bemerkt,  nichts  besonderes  dar,  obwohl  W. 
mancherlei  interessante  Notizen  über  einzelne  Puncte  derselben 
beibringt,  sowie  denn  iil)erbaupt  der  in  den  zwei  letzten  Bänden 
enthaltene  Roman  nur  duich  die  ausffihrlichen  ebenso  anziehenden 
wie  gelehrten  und  lehrreichen  Erläuterungen  des  StolTes  und  der 
Zeit  desselben,  welche  die  Einleitung  W.'s  enthält,  seinen  eigent- 
lichen Werth  erlangt,  wozu  dann  auch  noch  die  zahlreichen  in  den 
Appendices  mitgetheilten  Belege  kommen ,  welche  wichtige  fast 
sämmtlich  bisher  ungedruckte  Documonte  mittheilen.  Wesselolsky 
hat  sich  durch  diese  Arbeit  um  die  ältere  italienische  Literatur 
ein  ganz  besonderes  Verdienst  erworben  und  als  einen  gründlichen 
Kenner  derselben  erwiesen.  Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass 
Vol.  II  p.  13  n.  statt  Uecatompyla  zu  lesen  ist  Hecatompoli 
{ixcero^iTToli^);  denn  68  handelt  sich  von  Kreta,  nicht  von  dem 
ägyptischen  Theben. 

Lattich.  Felix  Liebreeht 


Gramm  atif^eht  Studie  v.  Eine  Sammlung  spraehioisAenschaft' 
lieber  Monographieti.  In  ziranglostr  Folgt,  Ertter  Theil,  Der 
Con')unei\v  Perfeeti  und  das  Futurum  E.racturn  im  älteren 
Latein.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  lateinischen  Sprache, 
Von  Eduard  Lnböert.  Ferdinand  Hirt,  Verlags-  und 
konigl.  Umversiläts- Buchhandlung  in  Breslau  lüd?,  Ii  und 
jOi  S.  in  gr.  8,  Zweiter  Theil,  Die  Syntax  von  Quom 
und  die  EntitiekeUtng  der  relativen  Temp&ra  im  äUirm  Latein, 
Ein  Beilrag  u.  8.  w.  1870.   XJV  und  225  8.  in  gr,  S. 

Der  erste  Theil  dieser  Stadien,  welcher  schon  im  Jahre  1867 
trtebietty  raollt  in  dieser  firOrtenmg  über  den  »Coi^ttnetivae  i^erfeeti 
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und  dM  Fotiiniin  Exactom  im  ftliorcn  Lateinc,  den  Nachweis  za 
geben  und  «war  in  Folge  einer  eingehenden,  über  alle  hier  in  Bo- 
traobt  kommenden  Stellen  Rieh  erstreckenden  Prüfung,  daes  die 
syncopirten  Formen  des  Conjanctivus  Perfecti  (faxit,  capeit)  in 
dem  älteren  Latein,  nur  von  dem,  was  bevorsteht,  gt  Inaucht  wer- 
den, also  eine  Zukonftsbedentang  haben,  und  »ward  die  Deutung 
dieser  Tbatsache  darin  gesucht,  dass  die  älteste  Sprache,  indem 
sie  das  Vergangene  ttberbaopt  nooh  nicht  als  ein  rein  Vorgestelltes 
anffasst^  diejenigen  Modnsformen  der  tempora  praeterita,  die  ein 
Vorgestelltes  bezeichnen,  zum  Ausdruck  des  Zukünftigen  Ubniicb 
verwendet,  wie  es  mit  dem  Optativ  dos  Aorist  im  Griechisob«n 
gesohlebt«  (8.  IV).  Es  erscheint  anoh  das  Ergebniss  der  hier  ge- 
führten  üntersnchnng  so  wohl  begründet,  dass  ein  Widerspnch 
gegen  die  darin  nachgewiesene  Tbatsache,  wie  solcher  von  einer 
Seite  erhoben  worden  ist ,  nicht  aufkommen  kann.  Mit  gleicher 
iSieherheit  ist  aber  auch  die  im  zweiten  Tbeil  enthaltene  Unter- 
snehnng  geführt,  die  ungleich  ausgedehnter  und  von  grösserer  Trag- 
weite, ebenfalls  das  ältere  römische  Sprachgebiet  betritt,  dann  aber 
auch  die  weitere  Entwicklung  der  classischen  Zeit  herangezogen 
hat,  nnd  durch  den  Umfang,  den  sie  in  der  vollständigen  Behand- 
lung der  ganzen  sprachlichen  Erscheinung  genommen,  für  die  ge- 
sammte  Sprachwissenschaft,  insbesondere  die  Grammatik  eine  grosse 
Dedeutung  gewinnt.  Es  ist  zwar  nur  eine  Partikel,  die  den  Gegen- 
stand dieser  über  dritthalbbnudert  Seiten  zählenden  Monographie 
abgibt,  aber  es  ist  eine  Partikel,  die  in  ihrer  Entwicklung  und 
Anwendung  so  viele  Stufen  durchlaufen,  so  manche  Wanderungen 
in  ihrer  Verbindung  mit  verschiedenem  Modus  und  Tempus  durch- 
gemacht hat^  dass  der  Nachweis  derselben,  sowie  des  innom  Zu- 
sammenhangs, der  in  dieser  Entwicklung  herrscht,  die  von  Plautus 
und  der  älteren  Zeit  bis  auf  Cicero  und  das  goldene  Zeitalter  der 
r5misohen  Literatur  reicht,  wohl  den  grösseren  Umfang  einer  Unter- 
suehnng  erklärt,  welche  durch wo^  in  einer  gründlichen  nnd 
erschöpfenden  Weise  geführt  ist,  die,  abgesehen  von  ihrem  nftchsten 
Zweck,  auch  für  die  kritisuho  Behandlung  so  mancher  bestrittenen 
Stellen  bei  Plautus^  wie  selbst  bei  Cicero,  um  nur  diese  Schritt- 
steller  zu  nennen,  von  Wichtigkeit  wird,  indem  sie  ans  dem  That- 
s'icblichen  des  Sprachgebrauches  das  mit  Sicherheit  nachweist,  was 
in  diesen  Stellen  als  richtige  Lenart  zu  gelten  bat,  und  dabei  ins- 
besondere, an  der  handschriftlichen  Ueberliefernng  stets  festbAlt, 
ja  dieser  mehrfach ,  wo  sie  verkannt  worden,  zu  ihrem  Rechte 
verhilft. 

Nach  dieser  allgemeinen  Bemerkung  vorsuchen  wir  es,  in  der 
Kürze  den  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  darzulegen  und  damit 
die  Wichtigkeit  der  ganzen  ErÖrtemng,  in  ibrom  Eintluss  auf 
Grammatik  und  Spraohe,  naobsuweison.  Der  Verf.  nimmt,  wie 
billig,  seinen  Ausgang  von  einer  Betrachtung  der  Schwierigkeiten, 
welohe  die  Stmetur  des  Qnom  temporale  mit  dem  Goi^unotiv  des 
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Imperfects  und  des  Plasqnamperfeets,  ihrer  Bedeatting  und  ihrevi 
Oebraaehe  nftobt  darbietet,  iodem  »für  oDser  Spracbgefübl  eta 
merkwflrdiger  Widerepmcb  darin  liegt,  dass  eine  Aussage,  die  ein 
objeotives  tliatsttcblicbes  Sein  darstellt,  im  Modus  der  MOglicbkeit 
lind  Snbjectivitat  wieder  gegeben  ist;  das  Befremdliche  dieser  Er- 
scheinung aber  sieb  dadurch  steigert,  dass  Quem  mit  dem  Haupt- 
prllteritum  den  Modus  der  Adjectivitat  bcibehttlt«.    Und  diese 
Schwierigkeit  wird  noch  dadurch  erblüht,  dass  in  dem  Spracbge- 
branob  der  olassiseben  Zeit  sich  bttufig  der  Indicativ  vorfindet,  wo 
nach  Jener  Regel  der  Gonjunctiv  su  erwarten  war,  und  umgekehrt 
der  OonjunetiT  da,  wo  man  den  Indicativ  erwartet  hatte,  mitbin 
eine  scheinbare  Begellosigkeit  und  in  Folge  dessen  eine  Unsicher* 
heit  in  den  Bestimmungen  der  Grammatiker  hervortrat,  die  den 
Mangel  eines  festen  Prineips  in  der  Unterscheidung  beider  Modi 
erkennen  lässt,  die  doch  an  und  fttr  sich  grundverschieden  sind, 
und  der  eine  als  Ausdruck  des  Wirklichen,  der  andere  als  Aus- 
druck des  Möglichen,  der  blossen  Vorstellung,  also  des  Kiobt- Wirk- 
lichen keine  Verwechslung  mit  einander  gestatten  oder  zum  Aus- 
druck einer  und  derselben  Sache  gleichmSssig  gebraucht  werden 
können.    Welchen  Üinfluss  diess  auf  die  kritische  Behandlung  des 
Textes  hatte,  ist  an  einigen  ciceronischen  Stellen  8.  4  ff.  gezeigt. 
In  §  2  werden  dann  von  dem  Verf.  die  verschiedenen  Theorien, 
wie  sie  sur  Brklämng  des  Ooigunctivs  der  Kebenzeiten  nach  tem- 
poralem Quem  von  den  neueren  Grammatikern  aufgestellt  worden 
sind,  dargelegt  und  einer  nfiberen  PrQlnng  unterzogen ;  insbesondere 
verweilt  der  Verfasser  bei  der  an  vierter  Stelle  gesetzten  Anffss* 
song  von  E.  Hoffmann,  wornach  der  Gonjunctiv  einzutreten  hat, 
wenn  das  Tempus  des  Nebensatzes  ein  streng  relatives  ist,  wfthrend 
wenn  das  Tempus  dieses  Satzes  ein  absolutes  ist,  ohne  Ausnahme 
der  Tndicativ  steht,  wobei  es  freilich  vor  Allem  darauf  ankommt, 
den  Begriff  der  relativen  und  absoluten  Zeit  festzustellen,  wie  diess 
auch  Hoffmann  versucht  hat,  dessen  Bemtthnngen  der  Verfasser 
zwar   alle    Anerkennung   zollt,   aber   auch    am    Scblnss  das 
UngenQgende  der  verschiedenen  ßrklftrnngsversnehe  darjegt,  wo- 
durch eben  eine  weitere  Lösung  dieses  Problems  nothweadig  wird, 
wie  sie  und  zwar  auf  historischem  Wege  in  den  weiteren  Ab- 
schnitten des  Werkes  von  §  8  an  versucht  wird.  -Der  Verf.  geht  hier 
zur  Darlegung  des  thatsttcblioben  Gebrauches  von  Quem  in  der 
älteren  Latinit&t,  zunächst  bei  Plautus  und  Terentius  ttber,  und 
bat  hier  diejenige  Reihenfolge  beobachtet,  dass  er  zuerst  das  tem- 
porale Quom  in  der  Verbindung  mit  dem  Indicativ  wie  mit  dem 
Conjnnctiv  bespricht,  dann  das  explicative  oder  inhaltangebende, 
das  nur  mit  dem  Indicativ  verbunden  werden  kann,  und  in  dritter 
Reihe  das  cansal-adversative  in  der  Verbindung  mit  dem  Indicativ 
nnd  mit  dem  Oo^junctiv.  Das  temporale  Quom  mit  dem  Indicativ 
bei  Plantns  nnd  Terentius  wird  §  4  unter  drei  nnd  zwanzig  ein- 
zelnen Rubriken  bebandelt,  und  der  Indicativ  in  nicht  weniger  als 
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229  Stellen  des  Plaotas  und  72  des  Tereniins  nachgewiesen ,  in 
welchen  es  sich  nm  wirkliche  Thatsachea»  allgemeiner  Art,  wie 
um  einzelne  Fakta  handelt;  ebenso  behandelt  §  5  den  Conjancti^ 
nach  temporalem  Quem  bei  beiden  Dichtern  nnd  zwar  in  den 
Nebenzeiten  wie  in  den  Hauptzeiten;  68  wird  hier  gezeigt,  dass 
in  allen  den  Stellen,  in  welchen  der  OoigunetiT  vorkommt,  dieser 
nicht  sowohl  durch  die  Zeitpartikel  veranlasst  erscheint,  sondern 
als  ein  freier,  meist  potentialer  Art,  oder  durch  den  Einfluss  der 
abhängigen  Rede  oder  eines  Conjnnotivs  in  dem  ttbergeordneten 
Satze  hervorgerufener  zu  betraohten  ist;  es  ergibt  sich  daraus  zur 
Genüge  (die  weniger  abweichenden  Stellen  sind  in  ihrer  Lesart 
tüeiU  falsch,  theils  unsicher),  dass  Plautus  wie  Terentius  den  Qü- 
brauch  des  temporalen  Quom  mit  dem  Conjnnctiv  des  Imperfects 
oiler  Plusquamperfects  in  der  direkten  Bede  noch  gar  nicht  kennon. 
Das  nur  mit  dem  Indioativ  bei  beiden  Dichtern,  bei  Plautus  iu 
104,  bei  Terentins  in  13  Stellen  vorkommende  explicative  Quom 
wird  §  6  behandelt,  §  7  das  oansale  nnd  adversative  Qnom  mit 
dem  Indicativ,  §  8  dasselbe  in  der  Verbindung  mit  dem  Coojunctiv : 
es  wird  auch  hier  gezeigt,  wie  Plaotoe  diese  Construction  eigent- 
lich gar  niebl  kennt,  insofern  in  den  Stellen,  in  welchen  ein  Con- 
jnnctiv vorkommt,  dieser  nicht  sowohl  von  der  Coojunction  Quom 
und  ihrer  Bedeutung  fttr  den  Sats  abbSngt,  sondern  ans  anderen 
Ursachen  gesetzt  ist,  also  ganz  unabhängig  von  der  Partikel  steht, 
und  ebenso  in  jedem  selbsstftndigea  Satze  zu  stehen  hfttte;  bei 
Terentins  dagegen  zeigt  sich  diese  Verbindung  an  zwei  Stellen. 
Mit  §  9  gebt  der  Verf.  zu  den  auf  die  beiden  genannten  zunächst 
folgenden  Schriftsteller  über,  nnd  zeigt  das  Vorkommen  des  tem- 
poralen Quom  mit  dem  Oonjunotir  des  Imperfects  bereits  bei  En- 
nius  in  einer  ans  den  Annalen  (Vs.  508  ed.  Vahlen)  erhaltenen 
Stelle,  deren  Lesart  nobestritteo  ist.  Ob  dato  gleichfalls  diese 
Verbindung  eingehalten,  ist  bei  den  spftrlichen  Fragmenten,  welche 
wir  von  seinen  Beden  besitzen,  kaum  mit  Sicherheit  zu  bestimmen, 
indem  in  den  wenigen  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  der 
Gonjunctiv  aneh  ans  anderen  Grflnden  sich  erklären  lässt,  als  aus 
dem  CharalLter  des  Satzes  als  eines  Zeitsatses.  Bei  den  idlohsten 
Sohriflsiellern  dagegen  erseheint  diese  Verbindung  nicht  mehr  als 
eine  ungewöhnliche:  die  ans  Paonvins  und  Turpilius  angeführten 
Stellen  können  diess  beweisen. 

(SchluBB  folgt.) 
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So  gelangt  der  Verf.  zu  dem  Satze,  dass  mit  dem  Beginn  des 
siebenten  Jahrhunderts  d.  St.  der  Gebrauch  des  temporalen  Qaom  mit 
dem  Conjunctiv  nicht  nur  allgemein  üblich  geworden,  sondern  als 
Spracbregel  in  Geltung  gekommen  sei ,  worüber  die  bei  Afranius 
und  Lucilius  vorkommenden  zahlreichen  Beispiele  keinen  Zweifel 
übrig  lassen.  »Nachdem  einmal  das  Idiom  das  volle  Bürgerrecht 
erlangt  hatte,  waren  seiner  Anwendung  keine  Schranken  mehr  ge- 
setzt. Indoss  finden  sich  doch,  wie  leicht  gonaner  gezeigt  werden 
könnte,  noch  lange  Zeit  mancherlei  Ausdrucksweisen,  in  denen  der 
Indicativ  vorherrschend  blieb,  so  dass  man  sieht,  dass  das  Idiom 
nur  in  allmählichem  Fortschreiton  zu  demjenigen  Ümfang  seines 
Gebrauchs  gelangte,  den  es  in  der  Zeit  des  goldenen  Latein  ein* 
nahm«  (S.  148).  Es  folgt  nun  im  uUohsten  Abschnitt  (§  10)  eine 
genauere  Begründung  der  Ansicht,  dass  der  Conjunctiv  der  Neben- 
tempora nach  Quem  eine  Folge  der  zeitlichen  Relativität  dieser 
Tempora  sei.  »Mit  der  Veränderung  der  Modus-Syntax  nach  Quom 
ist  auf  das  Engste  eine  Veränderung  des  Tempusgebraucbs  ver- 
banden, und  eigentlich  ist  dieser  Unterschied  der  älteren  Sprache 
von  der  späteren  der  wichtigere  und  durchgreifende.  Prüfen  wir 
genau  die  Wandelungen,  welche  die  Structur  des  temporalen  Quom 
mit  den  verschiedenen  Modi  durchlaufen  hat,  so  werden  wir  fin- 
den, dass  dieselben  sich  innerhalb  einer  veränderten  Geltang  und 
Anwendung  der  Tempora  bewegen,  und  dass  sie  das  Ergebnis» 
dieser  Wandelungen  auf  dem  Tempusgebiet  sind«  (S.  150).  Dar- 
um wird  nun  weiter  hier  untersucht,  in  welcher  Weise  der  Con- 
junctiv in  dem  allmählich  sich  vollziehenden  Veränderungsprocess 
der  Tempora  im  Zeitsatz  sich  als  eine  Folge  dieser  Veränderung 
einstellt,  innerhalb  welcher  Idiome  er  zuerst  auftritt,  und  welche 
ModiücatioD  der  Bedeatung  durch  ihn  zum  Ausdruck  gebracht  wer- 
den sollte.  Eine  weitere  Erörterung  dazu  bringt  §  11,  welcher 
sich  Uber  die  Frage  verbreitet ,  warum  der  Begriff  der  zeitlichen 
Relativität  nur  im  Zeitsatz  durch  don  Conjunctiv  ausgedrückt, 
während  §  12  den  Grund  entwickelt,  warum  das  ältere  Latein  den 
im  späteren  Latein  so  geläufigen  Conjunctiv  der  Nebenzeiten  nach 
Quom  in  direkter  Rede  noch  nicht  kennt.  »Das  ältere  Latein 
(heisst  es  S.  161)  bekundet  curcbaus  eine  unverkennbare  Vorliebe 
für  den  Qebranoh  absoluter  Zeitgebung  im  Zeitsatse;  unter  den 
LXia  Jahrg.  9.  Heft.  48 
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Zeitsätzen  der  Vorgaugenbeit  behaupten  diejenigen  mit  dem  Indi- 
cativ  des  aoristischon  Perfocts  einen  hervorragonden  Platz :  sowohl 
bei  Plautua  als  Terentius  ist  diese  Gruppe  eine  zahlreich  vertretene. 
Plautua  drückt  niumcntane  Ereignisse  des  Vordorsatzes  am  liebsten 
im  Indicativns  Perfecti  aus  (es  folgen  nun  Beispiele).  —  Die  spä- 
tere Sprache  zieht  in  diesen  Verbindungen,  wo  das  Ereigniss  des 
Vordersatzes  ein  momentanes  Faktum  ist,  stets  den  Conjunctivus 
Imperfecti  vor.  Jene  EigenthUmlichkeit  des  älteren  Latein  ist  nun 
offenbar  dahin  zu  deuten,  duss  dasselbe  die  Nebenereignisse  noch 
durchaus  selbstständig  auffasst  und  voll  und  anschaulich  darstellt, 
während  die  spätere  Auffassung  hierin  eine  Verringerung  der  Ob- 
jeotivität  eintreten  Hesse  n.  s.  w.  Mit  Recht  betrachtet  der  Verf. 
die  aus  dieser  ganzen  Erörterung,  wie  sie  hier  vorliegt,  sich  er- 
gebende Thatsache  des  allmählichen  Zuuchmens  der  Relativität  der 
Nebenzeiten  als  eine  Erscheinung  von  allgemeiner  Wichtigkeit  und 
hohem  Werth  für  die  Erkenntniss  der  Tempuslehre.  »Wir  können 
es  nunmehr  als  ein  zuullchst  sicher  für  das  Latein,  aber  gewiss 
auch  ebenso  unbestreitbar  für  das  Griechische  geltendes  Geseti 
aufstellen,  dass  die  Relativität  der  Nebcnterapora  Etwas  nicht  von 
Haus  aus  mit  dem  Wesen  dieser  Zeiten  Verbundenes  ist«  (S.  169f.). 
Es  wird  hier  auf  Homer,  namentlich  in  der  Dias  hingewiesen,  wo 
sich  an  einer  Reihe  von  Stellen  der  Entwicklungsprocess  beobach- 
ten läsat,  »wodurch  das  Imperfect  aus  einem  erzählenden  Tempus 
mit  absoluter  Zeitgebung  ein  relatives  wurde,  welches  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Nebenhandlung  mit  der  Hanpthandlung  bezeichnete 
(S.  170).  —  »So  waren,  damit  schliosst  der  Verf.  diesen  Abschnitt, 
auch  im  älteren  Latein  anfänglich  die  Nebentempora  absolut  und 
bezeichneten  eine  Qualität  des  Seins  an  der  Handlung,  meist  eine 
gesteigerte  Energie  oder  eine  Ausdehnung  derselben.  Weiterhin 
tritt  in  diesen  Temporibus  das  Moment  einer  inhaltlichen  H'\nwe\- 
sung  anf  eine  andere  Handlung  hervor;  es  drückt  sich  in  ihnen 
Belation  auf  ein  anderes  Faktum  aus,  entweder  Relation  der  Gleich- 
Mitigkeit  oder  Belation  der  Vorzeitigkeit.  Nooh  immer  bewahren 
aneh  in  diesem  Stadium  ihrer  Weiterbildung  die  Tempora  ihre 
zeitliche  Selbstständigkeit.  Endlich  aber  wird  die  Beziehung  der 
Nebenzeit  auf  das  Hauptfactum  eine  so  innerliche  und  wesentliche, 
dass  das  Hauptfactum  allein  als  der  durch  selbstständige  Zeitge- 
bung fixirte  Punkt  der  Erzählung  erscheint  und  dass  ihm  die  Neben- 
factft  zeitlich  untergeordnet  werden.  Das  Snbject  bestimmt  ans 
seinem  Bewusstsein  and  seiner  Gegenwart  heraus  das  Factum  zeit- 
lich, die  Nebenereignisso  determinirt  es  aber  eben  durch  das  Haupt- 
factum» also  nur  mittelbar»  so  dass  dieselben  zeitlich  untergeordnet 
erscheinen.  Das  Zeichen  and  die  Folgen  dieser  Zeit-Unterordnung 
ist  der  Eintritt  des  Conjunotivs.  Relative  Zeiten,  im  eigentlichen 
9iiio  des  Wortes  sind  also  ein  nicht  primitives,  sondern  hjstero» 
fenes  Brzeugniss  der  Spraohe.«  Zur  VoUit&adigkeit  des  Ganten 
gehört  noeb  die  |  id  beaatworUte  Fragt»  waran  nur  fttr  Qaeoi 
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temporale  und  nicht  auch  für  andere  Zeitconjunctionen  der  Con- 
junctiv  in  regelmässigen  Gebrauch  gekommen.  Es  sind  zunächst 
die  Partikeln  postquam,  ubi,  ut,  ([uouiara,  deren  Gebrauch 
hier  in  Erörterung  gezogen  wird,  und  zwar  unter  Berücksichtigung 
aller  der  Stellen,  in  welchen  diese  Partikeln  bei  Plantus  und  Te- 
rentius  vorkommen.  Aus  dem  ganz  genauen  Nachweis  über 
den  Gebrauch  dieser  Partikeln  ergibt  es  sich ,  dass  sie  alle  eine 
überwiegende  Neigung  zum  Gebrauch  mit  Haupttemporibus  haben, 
und  der  Gebrauch  mit  Nobcntomporibus  sehr  spärlich  sich  findet, 
bei  dem  temporalen  t^uoniam  «^'ar  nicht.  »Innerhalb  des  Gebrau- 
ches mit  Nebentemporibus  ist  dann  auch  wieder  noch  die  Verbin- 
dung mit  den  Imperfectis  und  Plus<iuamperfectis  der  Zuständlich- 
keit  eine  hervorstechende,  so  dass  für  die  Structur  mit  den  mo- 
mentanen Handlungen  der  Vergangenheit,  welche  ja  zunächst  haupt- 
sächlich das  Gebiet  und  der  Sitz  der  Conjunctivconstruction  sind, 
nur  ein  sehr  kleiner  Bestand  von  Beispielen  übrig  bleibt.  Gerade 
bei  derjenigen  Gattung  des  Seins  also,  bei  welcher  der  Eintritt 
der  zeitlichen  Relativität  hauptsächlich  Reprel  geworden  ist,  weil 
sie  am  meisten  dazu  qualificirt  war,  ist  u  o  m  von  jeher  auch  in 
der  Zeit,  wo  noch  die  Zeitgebung  bei  allen  Präteritis  absolut  war, 
mehr  in  Anwendung  gewesen«  (S.  188).  Doch,  der  ganze  Ab- 
sohnitt  bietet  eine  so  reichhaltige  Erörterung  über  die  Anwendung 
dieser  Zoitpartikeln  und  ihrem  Vorhaltnisß  zu  Quom,  dass  wir  nur 
wiederholt  darauf  verweisen  können.  Mit  §  14,  in  welchem  eine 
Erklärung  der  scheinbaren  Unregelmässigkeiten  des  Modusgebrau- 
ches nach  Quom  temporale  im  classischen  Latein  aus  dem  Princip 
der  zeitlichen  Relativität  an  einer  Reihe  von  Stellen,  welche  hier 
näher  besprochen  werden,  versucht  wird,  schliesst  das  Ganze;  die 
Beilagen  von  S.  207 — 255  enthalten  den  vollständigen  Text  aller 
der  in  der  Untersuchung  über  Quom  angezogenen  Stellen  des 
Plautus  und  Tereutius,  mit  theilweisor  Angabc  der  handschriftlichen 
üeberlieferung,  da  insbesondere,  wo  die  Lesart  schwankt,  sowie 
auch  mit  einzelnen  Verbesserungsvorschlägen,  wie  deren  auch  in 
dem  Hauptheile  der  Schrift  nicht  wenige  zu  einzelnen  Stellen  der 
genannten  Dichter  gegeben  werden ;  und  da  hier  Alles  streng  auf 
dem  Boden  der  Erfahrung  ruht  und  jede  Willkür  fern  gehalten 
ist,  so  wird  man  in  dieser  Schrift  einen  nicht  unwesentlichen 
Beitrag,  wie  zur  Grammatik,  so  auch  zur  Kritik  dieser  Dichter 
anzuerkennen  haben.  Immerbin  bildet  das  Ganze  eine  in  sich  wohl 
abgeschlossene  Monographie,  die  zwar  nur  Eine  Partikel  und  deren 
Structur  zum  Gegenstand  bat,  aber  in  der  genauen  nnd  er- 
schöpfenden Behandlung  dieses  Gegenstandes  dessen  Bedeutung 
und  Zusammenhang  mit  andern  sprachlichen  Erscheinungen  er- 
kennen lässt,  dadurch  aber  zu  einer  richtigen  Erkenntniss  der  Sprache 
und  ihrer  Entwicklung  zu  führen  geeignet  ist. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  gesucht,  in  der  Kürze  den  Haupt- 
inhalt und  die  Tendenz  dieser  grammfttiiohen  Studien  ansogebeoi  ^ 
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ohne  weiter  in  das  reiche  Detail  cinzngeben  und  einselne  SUUen^ 
welche  in  der  Schrift  bebau  Jelt  sind,  hier  mit  unsern  ßemerkungea 
Yorznfübren.  Dazn  reicht  uns  der  Raum  nicht:  wir  glauben  aber 
in  dem  Vorstehenden  den  Charakter  des  Ganzen  richtig  nachge* 
wiesen  zu  haben,  um  anch  Andere  zn  veranlasseni  aieh  mit  diesen 
Studien  nftber  bekannt  ta  machen ,  die  darin  gewonnenen  Er« 
gebnisse  weiter  fortsnfttbren  nnd  fttr  die  spraobliohe  Erkenntnies 
fmohtbar  sn  maohen. 


Neue  Plautimsche  E.rcune,  Sprachgeschichtliche  Untersitchungen  von 
Friedrich  RH  sc  hl.  Erstes  Heft,  Auslautende!^  D  im  alten 
Latein,  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  Ö,  Teubnrr  i869. 
139  S,  in  'gr.  S.  • 

Wenn  dieser  Schrift  nicht  schon  frUher,  wie  diess  hätte  ge- 
schehen sollen,  in  diesen  Blättern  gedacht  worden  ist,  so  wird 
doch  anoh  jetzt  noch  eine  Besprechung  derselben  erwünscht  sein, 
nm  so  mehr  als  der  Inhalt  dieser  Schrift  nicht  blos  Aber  das,  was 
ihren  nächsten  Gegenstand  bildet,  von  nicht  geringer  Wichtigkeit 
ist,  sondern  anch  Manches  Andere  gelegentlich  berührt,  was  anf 
die  Hltere  Literatnr  Rom's,  wie  sie  in  den  Dichtern  nnd  in  In» 
Schriften  uns  noch  vorliegt,  ein  neues  Licht  wirft.  Wenn  die  Frage 
nach  dem  auslautenden  d  bei  Plautus  schon  frtther  die  Aufmerk- 
samkeit der  Herausgeber  dieses  Dichters,  wir  erinnern  nur  an  Botbe  * 
und  Hermann,  erregte,  eine  sichere  Grundtage  zur  Lösung  dieser 
Frage  aber  fehlte,  daher  auch  die  Ansichten  darttber  so  sehr  aas- 
einanidergingen ,  so  ist  diese  Grundlage  nun  in  der  Torliegenden 
Schrift  gegeben,  nnd  damit  auch  ein  sicheres  Mittel  zur  richtigen 
Behaudhuig  einer  Bei  he  von  zum  Theil  bestrittenen  Stellen  des 
Plautus  gewonnen. 

Der  Verf.  nimmt  seinen  Ausgangspunkt  TOn  der  Stelle  des 
Quintilian  (Inst.  Or.  I,  7, 11),  welcher  dieses  an  manchen  Wörtern 
in  der  älteren  Literatur  am  Schluss  angehängten  d  schon  gedenkt 
und  als  Beleg  aaf  die  Säule  des  Duilius  verweist,  die  Inschrift  der 
Colamna  rostrata,  auf  welchen  Beweis  aber  der  Verf.  schon  darum 
keinen  weiteren  Werth  legt,  weil  or  diese  Inschrift,  so  wie  sie  jetzt 
▼erliegt,  dieselbe,  die  anch  Quintilian  vor  Aagen  hatte,  ittr  ein 
schon  vor  Quintilian  Ton  den  gelehrten  Antiquaren  aus  der  Zeit 
des  Kaisers  Claudius  gemachtes  Werk,  also  nicht  für  eine  treue 
firneuemng  der  alten  ursprünglichen  Inschrift,  ansieht.  Dann  wer- 
den aber  anoh  die  entsprechenden  Zeugnisse  desCharisins  nnd  Dio> 
medes,  so  wie  selbst  des  Marius  Victorinus  noch  angeführt,  ferner 
weitere  Beweise  ans  dem  ältesten  Inschriftenmaterial,  zunächst  den 
Grab  Schriften  der  Scipionen  nnd  dem  Senatns  consultum  de  Bae* 
«hanalibus  (aus  dem  Jahr  568  u.e«  oder  184  vorOhr.)i  entnommen^ 
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iu  welchen  dieses  d  vorkommt,  das  nun  auch  weiter  bei  Plautus 
nacbgewieseu  wird,  wo  es  am  Schlüsse  des  ablativischen  wie  des 
aconsativischen  ra  e  ,  t  e  ,  s  e ,  sich  nach  den  massgebenden  Hand- 
schriften, zunlichst  dem  Codex  vetus,  noch  erhalten  hat,  überhaupt 
von  i'lautus,  wie  im  Verfolg  weiter  dargethan  wird,  zur  Vermin- 
derung des  Hiatus  augewendet  ward,  und  zwar  ausser  den  eben 
genannten  Pronomina  auch  im  Ablativ  Singularis  der  übrigen  Pro- 
noraina und  Nomina,  dann  bei  Adverbien  und  zwar  auf  o  (quod, 
wohin,  introd,  ultrod)  wie  auf  a,  o,  u.  e.,  (d.  h.  solchen,  die  auf 
einen  nominalon  oder  pronominalen  Ablativ  zurückgehen,  wie  in- 
toread,  extrad,  extemplod,  u.  a.),  endlich  auch  bei  einigen  Präpo- 
sitionen, weiche  nicht  von  Ablativen  herzuleiten  sind  (wie  prod, 
praod,  scd  und  posted,  postid,  anted,  antid)  und  bei  der  auf  o 
aasgehenden  Traperativform  (salvetod,  habetod  u.  a.). 

Diess  sind  die  Ergebnisse,  zu  welchen  die  meisterhaft  ge- 
führte Untersuchung  gelangt:  als  ihre  nächste  Folge  erscheint 
dann  die  Nothwcndigkeit,  in  einer  Anzahl  von  Stellen  des  Plautus 
dieses  auslautende  d  wieder  einzuführen,  um  den  in  auffallender 
Weise  hervortretenden  Hiatus  zu  vormeiden  und  damit  jede  ander- 
weitige Aenderung  der  Lesart  als  unnöthig  abzuweisen;  es  würde 
dadurch  der  Text  des  Plautus  seiner  älteren  ursprünglichen  Gestalt 
in  einem  Punkte  wieder  mehr  genähert  werden  ,  in  welchem  die 
spätere  Zeit  sich  Aenderungen  in  so  fern  erlaubte,  als  durch  den 
Wegfall  dieses  d  die  damit  von  Plautus  versehenen  Formen  mit 
der  späteren  Schriftsprache  in  Einklang  gebracht  wurden,  daher 
schon  zu  Cicero*s  Zeiten  kaum  noch  in  den  Handschriften  des 
Plautus  ein  solobes  d  mehr  zu  finden  war,  und  selbst  in  den  nn- 
gefUhr  fünfzig  wörtlichen  Citaten  ans  dem  Zwölftafelgesetz,  welches 
dieses  auslautende  d  besass,  kein  einziges  solches  d  mehr  sich  er- 
halten hat,  ungeachtet  dazu  mehrfach  Gelegenheit  gegeben  war. 
Et  wird  sich  nun  snnäehst  um  die  Anwendung  der  hier  ge« 
woanenen  Ergebnisse  bei  der  Gestaltung  des  Textes  der  Flantini- 
sehen  Stücke  bandeln,  insbesondere  zur  Beseitigung  des  noch  viel- 
faob  Torkommettden  Hiatas,  nnd  wird  diess  die  Fortsetzang  der 
vom  Verfasser  begonnenen  Ausgabe  des  Plaatns,  der  man  Torlan* 
gend  entgegen  sieht»  am  besten  zeigen  können. 


/He  Saphoklei^chen  Gelängt  für  den  Schulgebrauch  mtirisch  erklärt 
van  Wil  h  f  Im  Brambach.  Leipsip.  Druck'  und  Verlag 
wm  B,  Q.  T$ubner  1870.    XXJI  und  184  8.  in  gr.  8. 

Diese  Schrift  verdient  nicht  blos  für  den  Schulgebraucb,  son- 
dern auch  für  das  Pi  ivatstudiura  angebender  Philologen  alle  Em- 
pfehlung, insofern  sie  dieselben  überhaupt  in  das  Studium  der  alten 
Metrik  einzufahren  geeignet  ist.  Diesem  Zweck  entspricbi  zonftcbst 
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die  EioUiiaDg  (S.V— XXII),  welobe  oot«r  d«r  Adiohrifl:  »Bhytb- 
misohe  YofUmitaiig«  ttber  Metram»  BbyibmoSi  Taot,  TaoUurUa» 
TaotformM  mid  TactTerbiodangen  sieb  Terbreitet,  dmvf  die  Er> 
örtaniDg  fliMf  die  Glieder  mit  einfacben  Einseltaeten  (qv&iuA 
op&oO  und  mit  Tertdbiedenen  Einseltaeten  (Qv&fiol  doj^tot)  folgen 
lässt,  hi«r  insbeiondere  den  aebt-  nnd  nennseitigen  wie  den  iwOlf- 
zeitigen  Doobmins  nnd  die  Logaöden  (Tetrapodie,  Tripodie,  Di- 
podie,  Pentapodie,  Hexapodie)  bespriolit  nnd  mit  einer  Anleitung 
über  die  ZasammeDsetzuDg  der  Glieder  und  Taetweebiel  aehlieeet. 
In  kundiger  Weise,  and  dabei  klar  nnd  faeslicb  sind  alle  diene 
Begriffe  entwickelt,  ¥rie  es  der  angegebene  Zweok  des  Ganzen  er- 
heischt.   Die  Schrift  selbst  besteht  ans  zwei  Abtheilungen,  von 
welchen  die  erste  (S.  1  —  87)  einen  Abdruck  des  griechischen  Textes 
der  einzelnen  Chorlieder  aus  den  sieben  Stücken  des  Sophocles  ent- 
hält, die  zweite  (S.  80—184)  dann  die  dazu  gehörige  metrische 
Erklärung  bringt,  welche  in  Verbindung  mit  der  Inhaltsangabe  der  ein- 
zelnen Lieder,  die  dabei  angewendeten  Metra  anzeigt,  und  auf  diese 
Weise  auch  den  inneren  Zusammenhang  erkennen  Uisst,  in  welchem 
das  angewendete  Metrum  zu  dem  Inhalt  des  Liedes  steht.  Die 
nähere  Begründung  des  Einzelnen  hat  der  Verf.  in  einer  schon 
früher  erschienenen  Schrift*)  geliefert,  auf  welche  hier  um  so  mehr 
verwiesen  werden  soll,  als  in  der  oben  angezeigten  Schrift,  schon 
ihrem  Zwecke  und  ihrer  nächsten  Bestimmung  gemäss,  eine  solcho 
nähere  Begründung  nicht  gegeben  werden  konnte,  wohl  aber  die 
in  jener  Schrift  für  die  metrische  Behandlung  des  Sophocles  ge- 
wonnenen, und  in  derselben  näher  begründeten  Ergebnisse  hier  ihre 
praktische  Anwendung  gefunden.    Es  gilt  diess  zunächst  von  der 
Einleitung  oder  dem   allgemeinen  Theil,   welchem  die  in  dieser 
Schrift  als  Einleitung  gegebene  Erörterung  über  die  genetische 
Entwicklung  der  antiken  Metrik   und  Rhythmik  (S.  I — XL)  ent- 
spricht, an   welche  im   ersten  Abschnitt  (8.  1 — 56)  allgemeine 
rhythmische  Beobachtungen  sich  anschliessen ,   welche  auch  Uber 
die  Compositionsweise  des  Sophocles  und  die  Ueberlieferung  seiner 
Dramen,  welche  sich  auf  die  bekannte  Florentiner  Handschrift  zu- 
meist stützt,   sich  verbreiten;  es  gilt  diess  aber  auch  von  dem 
besondern  Tboile,  zu  wokbem  die  in  dem  zweiten  Abschnitt  (S.  57 
bis  94)  geführten  Einzeluntersuchungen  über  Dochmien  und  Loga- 
öden eben  so  gehören  wie  der  dritte  und  vierte  Abschnitt,  insofern 
der  dritte  (S.  95 — 135)  eine  praktische  Anweisung,   zunächst  in 
Bezug  auf  die  beiden  Oedipus,  den  Ajax  und  Philoktet,  enthält, 
der  vierte  aber  (S.  137—194)  einen  kritisch-ästhetischen  Versuch 
ttber  die  logaödischen  Gompositionen  in  der  Antigene  bringt.  Man 
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einer  Einleitung  Uber  die  genetische  Entwicklung  der  tntiken  Metrik  nod 
Rhythmtk.  Leips|g.  Dtnek  vad  Verleg  v«b  B.  O.  Teebner.  1869.  XL  «ad 
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kano  sich  nur  froueu,  dass,  uachdom  die  Texteskritik  der  Dramon 
des  Sophocles  in  der  letzten  Zeit  so  sehr  gefördert  worden  und 
auch  die  sprachliche  wie  die  sachliche  ErkUirung  damit  gleicbeu 
Schritt  hält,  nun  ebeufalls  die  metrischen  Verhältnisse  Gegenstand 
einer  so  umfassenden  Behandlung  geworden  sind,  durch  welche  das 
richtige  und  vulle  Verstäudniss  der  Bophooleischen  Stücke  we- 
sentlich gefördert  wird. 


Ars  Sophoclis  Emendandi,  Acceduni  Analtcla  Euripidea.  Scf'ipsU 
Dr.  N.  Weck  lein.  Wirceburtfi,  Apud  AdcUberium  Stubtr, 
1069.    XU  und  200  S,  in  gr.  8. 

Unter  diesem  Titel  findet  sich  in  dieser  Schrift  enthalten  die 
Besprechaog  von  zahlreichen  Stellen  des  Sophocles,  welche,  wie 
der  Verf.  glaubt,  in  verdorbener  Gestalt  auf  uns  gekommen  und 
auf  die  von  ihm  vorgeschlagene  Weise  richtig  zu  stellen  sind ;  in 
dieser  Besprechung  folgen  nicht  die  einzelnen  Dramen  des  Sophocles 
nach  einander,  sondern  es  werden  die  einzelnen  Stellen,  die  als 
verdorben  von  dem  Verfasser  betrachtet  werden,  hier  nach  allge- 
meinen Rubriken  zusammengestellt,  welche  auf  die  Verderbnisse 
sich  beziehen,  ans  welchen  nach  des  Verfassers  Ansicht  die  un- 
richtige Lesart  hervorgegangen  ist.  »Propositum  mihi  est,  so  spricht 
sich  Derselbe  im  Vorwort  darüber  aus,  conlatione  singulomm  lo- 
corum  genera  quaedam  investigare,  quibus  depravata,  quibus  non 
depravata  videatur  memoria  Sophoclis  librorum,  ut  in  farraginem 
conjecturarum  suspicionumquc  aliquid  ordinis  rationisque  oonferatnr, 
ut  regula  habeatur,  ad  quam  dirigas  in  singulis  rebus  constituendis 
Judicium,  ut  ([uao  etiam  nunc  dubia  incertaque  sunt,  confirmentur 
aut  redarguantur ,  ut  denique  via  muniatur  ad  uovas  conjecturas 
rationesque  purgandi  eximias  illas  fabulas,  quibus  quidquid  curac 
impenditnr,  gratum  est  acceptumque.«  Diese  9genera  corruptelaec 
werden  von  S.  12  an  erörtert,  nach  einer  vorausgehenden  Bespre- 
obang  über  den  jetzt  als  letzte  Quelle  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  des  Textes  betrachteten  Codex  Laurcntianus  zu  Florenz, 
und  über  die  darin  vorkommenden  Correcturen  erster  wie  späterer 
Hand.  Vorerst  will  der  Verfasser  zwischen  solchen  Verderbnissen 
unterschieden  wissen,  welche  unabsichtlich,  also  durch  Nachlässig- 
keit in  den  Text  gekommen  sind,  und  zwischen  solchen,  welche 
absichtlich  in  den  Text  gebracht  worden  sind;  dann  werden  in 
zwanzig  Nummern  zusammengestellt,  die  einzelnen  Corruptelen  durch- 
gangen, und  zwar  zuerst  in  Bezug  auf:  »Accentns,  Spiritus,  apo- 
strophus,  crasis,  diaeresis«;  dann  folgen  II.  Proprietates  scribendi. 
III.  Syllabae  falso  divisae  vel  conjnnctae.  IV.  Literae  transpositae. 
V.  Dorismua  neglectus.  Atticae  forma«  commutatae.  VI.  Vitia  ex 
oonsiMtndine  dioendi  naU  und  Vitia  per  ifMius  Mntentiae  Yim  com- 
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mim.  VIL  Literae  opinatt  hiains  Titaadi  cauaa  addilae.  VIILLi- 
ieiae  Mmel  scriptae.  IX.  Literaa  additae  (hier  aooh  die  Dittogra- 
pbien),  X.  Olamsalae  yanunm  oorroptae  et  initia.  XI.  Terminaiioaaa 
Terboram  eomiptae.  XII.  Laeooae.  Xm.  Pemratatio  litenuram  ei 
Tooaboloniiii  eanta  corniptalae.  XIV.  Tranepoeita  Tooabala.  XV.  Per- 
sonamm  notae  yitiatae.  XVI.  ICenda  ▼iciDomm  yaeabulonim  gratia 
oommieaa.  XVIT.  Vitia  ex  compendiosa  Bcripinra  nala.  XVIII.  Verba 
oorreotomm  opera  depravata.  XIX.  Interpolata  rerba.  XX.  Natu 
ex  Terbii  ioterpretationis  caasa  soperecriptis  ortae  eint  cormp- 
ielae.«  An  diese  swanzig  Abschoitte  reiht  sieh  aooh  ein  grosserer, 
Ober  die  Hftlfte  der  ganses  Sehrift  (8. 87'— 175)  einnehmender  Ab- 
sohnitt  unter  nr.  XXI:  »Versns  interpolaü.« 

Es  kann  ans  hier,  wo  wir  einen  einfhehen  Berieht  Ober  diese 
Sehrift  sn  erstatten  haben >  nicht  in  den  Sinn  kommen,  die 
Hunderte  Ton  Stellen  ans  den  Dramen  des  Sophocles,  welche  in 
diesen  swanzig  oder  ein  nnd  swanzig  Absehnitton  besproehen  nnd 
mehr  oder  minder  mit  Verbessemogayorsehlftgen  bedacht  werden, 
ansnftthren  nnd  mit  nnsem  BemerkoDgoD  Uber  die  Annehmbarkeit 
der  in  Vorschlag  gebrachten  Aenderongen  za  begleiten:  auch  ist 
▼om  Verf.  selbst  8.  VI  ff.  eine  Zasammenstellung  der  behandelten 
Verse  nach  den  einseinen  Dramen,  denen  sie  angehören,  gegeben, 
worauf  wir  verweisen  wollen;  wenn  nun  unter  diesen  angeblichen 
Verbesserungen  auoh  einzelne  sich  befinden,  welche  einfach  und 
annehmbar  erscheinen  (wie  z.  B.  S.  72,  in  Antigen.  1029,  wo  vor-^ 
geschlagen  wird:  aXX  elxs  vov^erovvti  statt  to5  ^avovti'),  so 
fehlt  es  doch  auf  der  andern  Seite  gar  nicht  an  solchen  Stellen, 
in  welchen  die  vorgeschlagene  Aenderung  kaum  nothwendig  er- 
scheint, oder  wo  sie,  wie  wir  es  wenigstena  ansehen,  auf  Beifall 
und  Aufnahme  in  den  Text  schwerlich  rechnen  kann.  Wohl  aber 
wird  der  Kritiker  wie  der  Erklärer  des  Sophocles  diesen  VorscbVÄ- 
gen  eine  eingehende  Prüfung  zuzuwenden  haben,  zu  welcher  wir 
auffordern  möchten,  namentlich  auch  was  den  grösseren,  eben  er- 
wähnten Abschnitt  über  die  Versus  interpolati  betrifft..  Dass  unter 
den  darin  behandelten  Stellen  auch  die  vielbesprochene  in  der  An- 
tigene Vs.  900 — 928  sich  befindet,  S.  102  ff.,  war  zu  erwarten: 
der  Verf.  erkennt  in  dieser  Stolle  mit  Jacob  und  Andern  ein  Ein- 
schiebsel, welches  bei  der  durch  Jophon  erneuerten  Recension  dieses 
Stückes  in  den  Text  gekommen  sei.  Dass  Sophocles  solbpt  noch 
bei  Lebzeiten  Etwas  der  Art  bei  seinen  Stücken  vorgenommen, 
wird  vom  Verf.  ausdrücklich  verneint,  nach  dessen  Ansicht  die 
meisten  Interpolationen,  wie  sie  in  den  Stücken  des  Sophocles  von 
ihm  angenommen  werden,  von  den  Schauspielern  herrühren,  und 
nnr  wenige  den  Grammatikern  oder  Gelehrten  späterer  Zeit  zur 
Last  fallen.  Die  auf  dem  Titel  gonauntcn  A  u  a  1  ec  t  a  E  u  r  i  p  i  d  ea 
enthalten  von  S.  179  —  200  Verbesserungsvorschläge  zu  einzelnen 
Versen  in  den  Dramen  des  Euripides ;  sie  sind  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  zu  Sophocles  gehalten. 
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Dtmo$ih€ne$  Neun  PhUippische  Rede?i  für  den  Sehulgtbrauch  er- 
kläH  von  C.  Rehdant»,  Erstes  Heft:  l-^tll  Olynthischt 
Reden,  IV.  EreU  Rede  gegen  PhUippos.  Dritte  verbesserte 
Auflage,  Leipsig,  Druck  und  Verlag  von  B.  O.  Teuhner  1870, 
Vi  und  l$l  8,  in  gr,  8,  (Auch  mit  dem  weiteren  Titel:  De- 
moeiheMB  auegewählfe  Reden  erklärt  von  C,  Rehdants.  Erster 
Jh€ü:  Die  Neun  PhiHppischen  Reden.) 

Dit  erste  Ausgabe  ist  in  diesen  Jahrbb.  1860  S.  467  ff.  ein- 
gebender besprochen  nnd  ^abei  faingewieseo  worden  auf  den  Nntzen, 
weleben  diese  Bearbeitung  einer  Anzahl  von  Reden  des  Demostbeues 
dem  jungen  Philologen,  weleber  mit  diesem  Redner  näher  bekannt 
za  werden  wttnscbt,  eben  so  bietet,  wie  selbst  dem  Lehrer,  welcher 
die  Leetüre  des  Demosthenes  in  der  Schule  zu  leiten  hat.  Und 
dass  eine  solche  Bearbeitung  auch  die  yerdiente  Anerkennung  ge- 
*  fnnden,  zeigt  das  Erscheinen  einer  dritten  Auflage  nach  einem 
ümlanf  von  kaum  zehn  Jahren.  Diese  dritte  Auflage  ist  nach 
Anlage  nnd  AnsfQbmng  von  ihren  beiden  Vorgängern  nicht  ver- 
schieden: im  Einzelnen  zeigt  sie  jedoch  manche  Aenderungen,  die 
man  wohl  als  Verbessemngen  zu  betrachten  bat,  dnrch  welche  der 
Werth  des  Oansen  und  seine  Benutzung  erhöht  werden  soll,  und 
gilt  diese  eben  so  wohl  von  der  nmfassenden  Einleitung,  wie  von 
dar  dem  griechischen  Text  unterstellten  dentsoben  Erkl&rung.  In 
jener  ist  Alles,  was  die  politisoben  Verhältnisse  betrifft,  unter 
wslehe  das  Auftreten  des  Demosthenes  fällt ,  in  klarer  und  be- 
friedigender  Weise  dargestellt,  wie  diese  nothwendig  war,  um  den 
Gegenstand  nnd  Inhalt  der  in  diesem  Heft  enthaltenen  Reden  zu 
begreifen;  daran  kntlpft  sieb  die  Erörterung  Alles  dessen,  was  das 
Leben  nnd  die  Bildung,  wie  die  gesammte  politische  Thätigkeit 
des  Demosthenes  bis  zu  seinem  Tode  betrifft,  woran  sieh  noch  die 
nötbigen  literärgeschicbtlicbea  Notizen  Uber  seine  Schriften,  deren 
üeberliefemng  und  Erklärung  anreiben;  ein  Anhang  Uber  die  athe- 
nische Volksversammlung,  schon  nothwendig  aus  spraoblicben  Orfln* 
den,  um  die  vielen,  in  den  Reden  des  Demosthenes  vorkommenden, 
darauf  bezüglichen  Ansdrtlcke  zu  verstehen,  was  eben  so  auch  von 
den  das  athenische  Finanz-  und  Kriegswesen  betreffenden  Abschnit- 
ten gilt,  macht  den  Schluss  dieser  Einleitung,  die  im  Vergleich 
zur  ersten  Ausgabe  auch  eine  Erweiterung  von  circa  sieben  Seiten 
erkennen  läset,  wovon  ein  nabmhafter  Theil  auf  die  umfassenden 
hier  gegebenen  Nachweise,  welche  die  gesammte  Literatur  des  De- 
mosthenes bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  betreffen,  fällt ;  man  sehe 
z.  B.  nur  S.  56  und  57.  Weil  Demosthenes  zunächst  ein  politi- 
soher  Redner  war,  der  dnrch  die  Macht  seiner  Rede  wirkte,  so 
glaubte  der  Verfasser,  dass  eine  Erörterung  dieser  politischen  Ver-  • 
hältoiäse  eben  so  nothwendig  sei,  als  eine  Auseinandersetzung  des- 
sen, was  seine  rednerische  Kraft  ausmacht,  die  eben  die  Bewnod«- 
rung  aller  Zeiten  gefunden  und  uns  eben  so  auch  hevto  noeb  anf 
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diesen  grossesten  Kudtier  des  hellenischen  Alterthums  «arückfübrt. 
Beides  ist  in  dieser  lOioleitang  vorzugsweise  berücksichtigt. 

Was  nun  die  Bearbeitung  der  vier  Reden  selbst  betrifft,  welcbe 
in  diesem  ersten  Hefte  enthalten  sind,  so  schliesst  sich  der  Text  za- 
nftchst  an  die  bekannte  Pariser  Handschrift  2^^  au ,  die  jetzt  als 
massgebend  allgemein  anerkannt  ist ;  nur  da  —  und  es  sind  im 
Ganzen  nur  wenige  Stellen  —  wo  der  Verdacht  eines  Schreibfehlers 
nahe  liegt,  ist  davon  abgewichen ;  auch  die  inzwischen  von  dem 
Herausgeber  verglichene  Florentiner  Handschrift  (L)  bietet  nur  wenige 
Abweichungen  von  der  Pariser  und  hat  daher  die  Ansicht  über 
den  Werth  der  letzteren  und  ihre  Bedeutung  für  die  Gestaltung 
des  Textes  nicht  ändern  können ;  vgl.  diese  Jahrbb.  1863  S.  323. 
Öonach  bildet  die  Erklärung,  wie  sie  in  deutscher  Sprache  unter 
dem  griechischen  Text  auf  jeder  Seite  gegeben  ist,  die  Hauptsache 
bei  dieser  Bearbeitung  Domostheuischer  Reden :  auf  diese  hat  der 
Verf.  sein  Hauptaugenmerk  und  seine  Bemühung  insbesondere  ge- 
richtet und  erstreckt  sich  dieselbe  ebenso  auf  die  Erklärung  ein- 
zelner Worte  und  Ausdrucksweisen,  wie  auf  wichtigere  grammatische 
Punkte,  in  welcher  Beziehung  auf  mehrere  der  in  Schulen  gebrliuch- 
lichen  Grammatiken  vielfach  verwiesen  wird,  w.Hhrend  da,  wo  es 
in  beiden  Fällen  nöthig  erschien,  auch  Parallelstellen  und  Belege 
theils  aus  andern  Reden  des  Demosthenes,  theils  aus  andern  atti- 
schen Rednern,  aus  Thucydides  u.  s.  w.,  einigemal  selbst  aus  latei- 
nischen Schriftstellern,  wo  es  sich  um  den  Nachweis  einer  auch  in 
der  Sprache  Roms  vorkommenden  Ausdrucksweise  handelt,  beige- 
fügt sind.  Man  kann  es  ülierhaupt  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
diese  Seite  der  Erklärung  in  vorzüglicher  Weise  bedacht  ist,  um 
einen  Jeden  in  die  Sprache  des  Demosthenes  und  in  dasVerstiiod- 
niss  aller  Eigenthümlicbkeiten  derselben  einzuführen;  und  wenn 
sich  hier  einzelne  Fälle  Huden,  in  welchen  der  Verf.  nach  unserm 
Ermessen  zu  weit  gegangen  ist,  wir  meinen  solche,  wo  die  Erklä- 
rung, die  der  Schüler  aus  seinem  Wörterbuch  zu  entnehmen  hat, 
zu  seiner  Erleichterung,  wir  wollen  nicht  sagen  Bequemlichkeit, 
beigefügt  ist,  wie  z.  B.  ^äntörcog  unzuverlässig«,  ^dd^^origovg 
unmuthiger«,  oder  »olov  wie  zum  Beispiel«,  yicegl  in  Betreff«, 
*fit]d6v6s  Niemand«,  und  Aehnliches,  so  mag  vielleicht  der  Verf. 
in  der  Schule  selbst,  für  welche  zunächst  sein  Werk  bestimmt  ist, 
Erfahrungen  gemacht  haben,  die  ihn  zur  Aufnahme  derartiger  Er- 
klärungen veranlassen  konnten,  welche  wir  lieber  weggelassen  haben 
würden.  An  diese  Erklärung  des  Sprachgebrauchs  schliesst  sieb 
auch  die  logische  Auseinandersetzung  des  Gedankeugangs,  auf  welcbe 
man  bei  einem  Rodner  wie  Demosthenes,  wenn  das  volle  Verständ- 
niss  des  Inhalts  der  Bede  erzielt  werden  soll,  kein  geringes  Ge- 
wicht  zu  legen  hat:  man  wird  «ich  auch  hier  durch  das,  was  der 
Verf.  in  dieser  Beziehnng  bietet,  befriedigt  tinden,  zumal  als  er 
bei  diesem  Tbeil  der  Erklärung  wie  bei  dem  spracblioben  Tbeil 
Alles  das  kennti  was  bisher  in  den  versebiedenen  Anagaben  dieear 
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Beden,  wie  in  einzelnen  Programmen,  Zeitschriften  u.  dgl.  (S.  die 
Angaben  S.  57)  dafür  geleistet  und  dann  hier  benutzt  worden  ist 
Weniger  dagegen  ist  nach  seiner  Ansicht  bisher  für  das  geleistet 
worden,  was  bei  rednerischen  Meisterwerken  geradezu  den  Qipfol 
der  ErklüruDg  bilden  müsse,  nämlich  »eine  deutliche  Entwicklung 
ihrer  Formvollendung.  Dabin  gehören,  wie  S.  57  und  58  bemerkt 
wird,  die  Anordnung  der  Gedanken,  die  Wahl  des  Ausdrucks,  der 
Hau  der  Sätze,  selbst  der  Klang  und  der  Rhythmus  der  Sprache, 
mit  Einem  Wort,  die  lebendige  Reproduction  der  Rede,  welche  die 
schaffenden  Krlifte  in  ihrer  Wirksamkeit  verfolgend,  überall  nach- 
weist, wie  das  Gedankenmetall  sich  durch  die  Gluth  der  Empfin- 
dungen zu  einem  vollendeten  Gepräge  gerade  in  diese  und  jene 
Form  ergossen  hat;  dass  sie  dann  voll  und  klar  auch  in  die  Sinne 
f^Ut,  ist  Sache  des  rednerischen  Vortrags,  welchen  bei  Demosthenes 
unübertreÖlich,  der  Erklärer  wenigstens  hie  und  da  zur  Anschauung 
bringen  soll,  aber  auch  der  Lesende  selbst  durch  immer  und  immer 
wiederholtes  lautes  Lesen  annähernd  erreichen  muss.«  In  Folge 
dessen  hat  der  Verf.  in  den  Anmerkungen  auf  diese  Seite  der  Er- 
klärung möglichst  Bedacht  genommen,  um  so  ein  allseitiges  Ver- 
stäudniss  des  Ganzen  herbeizuführen,  und  ist  diess  allerdings  ein 
Punkt,  auf  welchen  der  Schüler,  wie  der  angebende  Fhilolog,  der 
diese  Reden  zu  seinem  Privatstudium  wählt,  einer  näheren  Hin- 
weisung bedarf.  In  das  Einzelne  der  Behandlung  einzugehen  und 
an  den  Stellen,  in  welchen  wir  die  Auffassung  des  Verfassers  nicht 
theilen,  die  abweichende  Ansicht  näher  zu  begründen,  liegt  dieser 
Anzeige  um  so  ferner,  als  das  Uber  diese  Bearbeitung  hier  ausge- 
sprochene Urtheil  dadurch  keine  Aenderung  erleiden  würde,  Über- 
dom auch  der  Raum ,  den  wir  dazu  in  Anspruch  nehmen 
müssten,  abgeht.  Immerhin  glauben  wir  aber  das  Ganze  der  Be- 
achtnng  Allen  denen  bestens  empfehlen  zu  können,  welchen  es  um 
ein  gründliches  Studium  der  Reden  des  Demosthenes  und  eine 
hobtige  Erkenniniss  der  Beredsamkeit  desselben  sa  tban  ist. 


Xfinopho?is  A  n  a  b  a  s  i  s.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Ferdina7id  Voll  brecht,  Recior  zu  Otterndorf.  Erstes 
Bändchert.  Buch  I — 7//.  Mit  einem  durch  Hohf^chrjiftc  und 
drei  Figurenlafdn  erläuterten  Excurse  über  das  Ileeru  esen  der 
Söldner  und  7nit  einer  Vebersichtskarte.  Vierte  verbesserte 
und  vermehrte  Außage.  Leipzig»  Druck  und  Verlag  von  B, 
Q,  Tcubntr  mO.    X  und  i8ö  S.  in  gr.  8. 

Die  früheren  Auflagen  sind  in  diesen  Jahibo.  Jahrgg.  1857 
8.  878  flf.  1858  S.  791.  1862  S.  818  besprochen  worden:  wenn 
nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  im  Jahr  1857  jetzt  schon 
eine  vierte  Auflage  nöthig  geworden  ist»  so  kann  diese  wohl 
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genligond  die  günstige  Aufnahme  beweisen,   welche  diese  Bearbei- 
tung der  Anabasis   gefunden  bat.    Sie   verdient   aber  auch  eine 
solche,  zumal  da  der  Herausgeber  stets  an  seinem  Werke  gebessert 
hat,  und  insbesoji  lere  diese  vierte  Auflage,   so  weit  sie  in  ihrer 
ersten  Hälfte  hier  vorliegt,  mehrfache  Verbesserungen  aufzuweisen 
hat,    wodurch    das  Ganze   seiner   nlichsten   Bestimmung   für  den 
Schulgebrauch  entsprechender  geworden  ist.    Diess  gilt  namentlich 
von  der  als  Einleitung  dem  Text  vorangestellten  Darstellung  des 
Heerwesens  der  Söldner  bei  Xenophon  S.  1 — 44:  dieselbe,  rein  aus 
den  Quellen,    die  darum  unter  dem  Text  seibat  stets  genau  ange- 
führt werden,   geschöpft,    gibt  nicht  blos  einen  guten  üeberblick 
über  das  Krio^'swe?cn,  wie  es  sich  in  jener  Zeit  überhaupt  bei  den 
Hellenen   gestaltet   hatte,   sondern    es   dient  auch  für  unzählige 
Stellen  der  Anabasis  zu  einer  Erlünterung,  welche  die  richtige  Auf- 
fassung des  ganzen  Kriegs/uges  allein  zu  vermitteln  vermag.  Und 
dazu  kommt,  dass  dieselbe  durob  die  eingedruckten  Fliine  zur  Ver- 
sinnlichung  der  einzelnen  Truppeninifstcllnngen  im  Marscbiren  wie 
in  der  Schlachtordnung,  so  wie.  durch  drei  beigefügte  Tafeln,  auf 
welchen  die  verschiedenen  Arten   von  Waflfon,    wie  die  damit  Be- 
waffneten abgebildet  sind,  eine  Khirhoit  der  Anschauung  gewinnt, 
welche  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  werden  kann,  zumal 
die  hier  gegebenen  Abbildungen   sUmmtlich  antiken  Darstellungen 
selbst  entnommen  sind ,    wie  man  aus  der  beigefügten  Erklärung 
entnimmt.    Die  Koute  des  Kriegszuges  selbst,  so  wie  insbesondere 
der  Rückzug  aus  den  Ebenen  von  Kunaxa  ist  auf  dem  weiter  bei- 
gegobenen  Krirtchon,  das  durch  einen  netten  Stich  sich  emphiehlt. 
genau  angegeben  ;  da  über  die  Richtung  des  letztern  die  Ansichten 
der  Gelehrten  nicht  in  Allem  im  Einklang  sind,  so  wird  dieiJ>^  durch 
verschiedene  Farben  kenntlich  gemacht,  mit  welchen  die  Richtung 
des  Zuges,  welche  Kiepert  und  Koch  annehmen^  sowohl  als  die  ab- 
weichende von  Spruner,  und  die  von  Layard,  bezeichnet  ist. 

Der  Charakter  der  deutschen  Anmerkungen,  welche  den  grie- 
chischen Text  begleiten,  ist  aus  den  früheren  Auflagen  bekannt, 
and  hat  im  Ganzen  keine  Aenderung  erlitten ,  wenn  auch  gleich 
im  Einzelnen  Manches  eine  andere  und  bessere  Fassung  erhalten. 
Manches  noch  hinzugefügt  worden,  bei  Anderem  durch  die  gestell- 
ten Fragen  die  Thätigkeit  des  Schülers,  der  die  Ausgabe  gebraucht, 
eine  passende  Anregung  erhalten  hat.  Der  Zusammenhang  der  ein* 
zelnen  Abschnitte  ist  durch  Angabe  des  Inhalts  derselben  ange« 
denietj  und  was  die  sachliche  Erkllirung  betrifl't,  so  hat  insbeson- 
dere das  Geographische  die  verdiente  BerUcksiobtignng  erhalten. 
Wenn  die  Kritik  des  Textes  dieser  Ausgabe  ferner  liegt,  so  mag 
doch  niobt  unerwähnt  bleiben,  dass  derselbe  uaeb  der  1867  zu 
Leipzig  erschienenen  Ausgabe  Dindorfs  gleichfalls  einer  sorgfältigen 
BeTision  nutersteilt  worden  ist.  Und  so  wird  man  den  Bemfi* 
bangen  des  Herausgebers  um  diese  neue  Auflage  die  gereebte  An* 
erkennung  niebt  Tersagen  können;  in  Draok,  der  gans  oorreot  ge» 
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halten  ist,  wie  im  i'apier  schliesst  sieb  dieae  vierte  Auflage  den 
VorgäDgerQ  so  ziemlich  ao. 


Com  ein  Taciti  Hi$ioriarum  lihri  qui  supersuut,  Schulaus- 
gäbe  von  Dr.  Carl  Her  (ins,  Oberlehrer  am  k.  Gi/nmaHum 
sni  Hamm.  Zweiter  Band  Buch  III — V.  Leipzig.  Druck  und 
Verlag  von  B.  Q.  Tmbncr,  lö70.    i?2fi>  S.  in  gr,  ii. 

Nach  einem  längeren  Zwischenraum  ist  auf  den  ersten  Band, 
welcher  die  beiden  ersten  Bücher  der  Historien  enthält,  nun  dieser 
zwfiite  mit  dem  Rest  des  Werkes  gefolgt,  in  einer  dem  ersten  Band 
ganz  gleichmiissigon  Weise  behandelt:  es  kann  dafür  füglich  auf 
die  Anzeige  des  ersten  Bandes  in  diesen  Blattern  Jahrgang  1864 
S.  713  fif.  verwiesen  werden,  wo  über  die  Anlage  und  die  Tendenz 
des  Ganzen  wie  über  die  Ausführung  das  Nöthige  bemerkt  worden 
ist.  Es  kann  auch  hier  nur  wiederholt  werden,  dasa  ein  Lehrer, 
welcher  mit  seinen  Schülern  die  Historien  des  Tacitns  liest,  mit 
Vortheil  diese  Aasgabe  benutzen  wird,  dass  insbesondere  ein  an- 
gebender Philolog,  welcher  privatim  die  Historien  zum  Gegenstand 
aeiner  Studien  wählt,  in  dieser  Aasgabe  AUes  das  üuden  wird, 
was  ihm  zum  nächsten  VerstUnduiss  nnd  zur  riohtigen  Anflassang 
nOtbig  ist,  wie  denn  zunächst  das  Spraoblicbe,  wir  meinen  die 
BigenthUmlicbkeiten  des  Spracbgebraucbs  und  die  A||yoicbungen 
▼on  der  Bedeweise  eines  Cicero  und  der  älteren  classiseben  Zeit, 
eben  so  das  Grammatische  mit  aller  Sorgfalt  und  Genauigkeit  be- 
bandelt  ist  und  anch  die  zam  Verständniss  nöthigen  sachlieben 
Bemerkungen  nirgends  fehlen,  namentlich  das  Geographische  gut 
bedacht  ist,  selbst  da,  wo  die  Ansiobten  Uber  die  Bestimmung 
einzelner  Punkte  auseinandergehen,  worauf  stets  gcbübrende  Rttok* 
siobt  genommen  ist  Theil weise  ist  aacb  die  Erklärung,  namenl- 
lieb  wo  es  om  die  richtige  Auffassung  des  ganzen  Gedankens  und 
des  Sinnes  einer  Stelle  handelt,  in  lateinischer  Sprache  gegeben, 
und  hier  nnd  dort  sind  Erklärungen  der  Art  aus  DOderlein  und 
Bitter  anfgenommen.  Wer  diese  lateinischen  Erklärungen  yersteht, 
Ittr  den  werden  aber  schwerlich  die  5fters  hier  vorkommenden 
blossen  Uebersetsungen  einzelner  lateinischer  Worte  oder  Phrasen 
nötbig  sein,  wie  sich  solche  fast  auf  jeder  Seite  aueh  dieses  zweiten 
Bandes  finden,  und  am  wenigsten  vermögen  wir  eine  solcbeNaob- 
hülfe  als  znträgtieb  anzusehen  f&r  einen  Sebfller,  weleher  niebt 
etwa  fär  sieb  privatim,  sondern  in  der  Sebnle  die  Historien 
liest  und  in  seiner  Präparation  dadureh  erleicbtert  werden  soll. 
Wir  rechnen  dahin  Bemerkungen,  wie  III,  18;  »anceps,  schwan- 
kend«, III,  19:  »et  und  dabei,  ÜMtasund  docb«,  »pro  um  den 
Freit  oder  tum  Lobn  dalBr«,  III,  28:  »varius  wecbselnd,  aneepa 
«neotsohieden,  III,  26  s  »volnos  Verwundung«,  III»  26 :  »Juxta  tor 


Digitized  by  Google 


686  FQrBi:  ReobUverf*bren  Im  jud.  Altoribnni. 

Haudcj  III,  78:  »excire  in  Bewegung  setzen«,  III,  80:  »nomen 
Titel,  Charakter«,  IV,  3:  »domus  i.  o.  familae,  adHictae  hart  mit- 
genommen«. TV,  5:  »adhuc  nur  erst«;  IV,  8:  »sufficere  gut  ge- 
nug sein.«  »setiui  sich  an  etwas  halten.«  IV,  68:  »alienus  ab- 
hold.« IV:,  69:  »tides  das  Worthaltcn,  die  Ptiichttreue.«  »jactarc 
sich  brüsten«,  »inteutus  bedacht.«  Dieas  nur  wenige  Belege,  die 
sich  Jeder  leicht  vermehren  kaun ,  da,  wie  schon  bemerkt,  fast 
auf  jeder  Seite  Aehnliches  vorkommt,  wie  diess  auch  schon  im 
ersten  Thoil  der  Fall  war.  Kine  Einleitung  zum  Ganzen  der  Hi- 
storien, welche  man  etwa  erwarten  konnte,  ist  uicht  beigegeben ; 
auch  sind  keine  Inhaltsübersichten  den  einzelneu  Büchern  voran- 
gestellt, wie  man  sie  sonst  bei  Schulausgaben,  und  wohl  mit  gutem 
Grnnd,  nicht  ungern  sieht;  auch  ist  am  Schluss  kein  Register  ge- 
geben, obwohl  bei  dem  Reichthum  der  einzelnen  sprachlichen  Be- 
merkungen dazu  ein  reiches  Material  vorhanden  war ;  dage- 
gen ist  ein  kritischer  Anhang  S.  225  ff.  hinzugekommen,  wel- 
cher das  Verzoichniss  der  Abweichungen  vom  Texte  der  zweiten 
Ausgabe  von  Halm  (Leipzig  1857),  welcher  sonst  der  Verfasser 
im  Texte  folgt,  entbiilt  und  damit  den  Anforderungen  des  kriti- 
schen Gebrauches  entspricht.  Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein, 
näher  in  die  Kritik  des  Textes  uns  einzulassen,  die  überhaupt  bei 
dieser  Ausgabe  nur  in  so  fern  in  Betracht  kommt,  als  sie  mit  der 
riebtigen  Auffassung  und  Erklärung  in  Verbindung  steht,  und  in  ' 
einer  Schulausgabe  ein  möglichst  berichtigter  Text  vorliegen  soll. 
Wie  der  i^rf.  hier  verfahren ,  kann  schon  ans  der  Besprecbang 
einer  Anzahl  von  Stellen  der  beiden  ersten  Bücher  in  der  oben 
angefllhrieo  Anztige  dM  ersten  Baodes  sur  Qesttge  entnommeo  | 
werden. 


Da$  pmliche  Rechtsmrfahren  im  jüdUchen  AUerthum.  Ein  Beiiraq 
9Ur  Enticheidung  der  Frage  über  Aufhtfntng  der  TodesUrafe 
von  Dr.  J,  Für 9t,  Rabbiner  der  israelitischen  CuUusgememiü 
Boyreuth,    Heidelberg  ^   Verlagsbuehhandlung  von  Fr,  Banm 
mauff».  mo.    VW  und  48  8.  8. 

Der  Qeisi  der  HamnniiSt  unserer  Zeit  verlangt  dieAnfbebnng 
der  Todesstrafe.  Die  einzige  Strafe,  die,  wenn  sie  einen  ünscbnU 
digen  trifft,  niobt  mehr  gut  gemacht  werden  kann,  die  Strafe  der 
Hinrichtung  wird  jetst  allgemeiner  als  je  znvor  in  den  landetän* 
dischen  Versammlnngen  nnd  in  Schriftwerken  angegriffen.  Unter 
den  Gründen,  die  man  gegen  die  Aufhebung  der  Todesstrafe  geltend 
macht,  werden  vielfach  von  der  Seite  der  christlichen  Theologie  Btellen 
der  Bibel  hervorgehoben.  Es  ist  gewiss  nicht  unwichtig,  wenn  auch 
die  jfldisebe  Theologie",  dip  ausser  der  Ueberliefening  nnr  die  Offen* 
hamngsqneUe  des  alten  Testamentes  annimmt!,  die  Aafhebong  dar 
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Todesstrafe  als  eiue  sittliche  Forderung  der  Zeit  bezeichnet,  weuu 
sie  die  Anwendung  der  alttestamontUchen  Grundsätze  auf  das  pein- 
liche Rechtsverfahren  im  Alterthuui  als  im  Geiste  einer  mildere, 
die  Todesstrafe  möglichst  beschränkenden  Anschauung  begründet. 
Die  vorliegende  Schrift  behandelt  diesen  Gegenstand  mit  gründ- 
licher Sachkenntniss  in  gefälliger,  anziehender  und  durchaus  logisch 
richtiger  Form  mit  Freimuth  und  im  Geiste  des  Fortschrittes. 
Gewiss  ist  ein  solcher  Nachweis  einer  humanen  juristischou  Praxis 
im  Alterthum  auf  der  Grundlage  der  Bibel  und  des  Talmud  um 
so  erfreulicher,  als  man  im  A.  T.  nach  dem  Grundsätze:  Aug  um 
Aog,  Zahn  um  Zahn,  Leben  um  Leben,  meist  nur  eine  rohe  Ver- 
geltungstheorie finden  will  und  mit  der  weisen  Einrichtung  des 
peinlichen  Verfahrens  nach  der  alten  jüdischen  Gesetzgebang  wenig 
bekannt  ist  Einen  besonders  angenehmen  Eindruck  macht  aber 
noch  die  Einführung  dieser  Schrift  eines  freisinnigen  jüdische  Theo- 
logen durch  einen  gleicbgesinnten  christUohen  Geistlichen.  Der 
königU  protestantische  Dekan  und  Stadipfurrer  Dittmar  in  Bayreuth 
bat  die  vorliegende  Schrift  mit  einem  empfehlenden  Vorworte  be- 
gleitet. Derselbe  sagt  in  diesem  Vorworte  mit  vollem  Rechte,  die 
AbscbaffoBg  der  Todesstrafe  sei  »recht  eigentlich  aue  dem  Huma- 
nitätsprincipe  der  Gegenwart  benuisgewachsenc  und  empfiehlt  die 
Dr.  Fürst'sche  Schrift  nicht  nar  wegen  des  »Beichtbnms  an  bisto- 
riechem  Material«,  sondern  auch  wegen  ihres  »wisaenBchaftlicb  be- 
grfindeten,  höchst  interessanten  Ergebnisses«.  Dieses  Brgebniss  wird 
in  die  Worte  gefaset:  »Die  Bibel  verbietet,  in  ihrem  wahren  Geiste 
und  Znsammenbange  anfgefaset,  die  Beseitigung  der  Todesstrafe 
nhaht  nnr,  sondern  sie  verurtheilt  die  Beibehaltung  derselben 
im  gegenwärtigen  Recbtsverfahren  auf  das  Schärfste.« 

Die  vorliegende  Arbeit  erschien  zuerst  in  kftrserer  Form  im 
Jahre*  1868  in  Nr.  49  und  50  des  Auslandes  unter  der  AnflMhrifl; 
»Die  Humanitätsidee  im  altjüdisehon  Strafverfahren.«  Die  wohl- 
wollende Aufnahme  jenes  Aufsatzes  bestimmte  den  gelehrten  Hm« 
Verf.  im  gegenwärtigen  Augenbliek,  wo  die  Frage  der  Aufhebung 
der  Todesstrafe  besonders  zeitgeml&ss  erseheint,  den  Gegenstand 
ersebOpfender  und  namentlieh  im  pragmentischen  Theile  ansitthr- 
liolier  zu  bebandeln.  So  entstand  die  Schrift  in  der  g^nwltrtigen 
Form.  Sie  enthftlt  ausser  der  dem  Ganzen  Torausgebenden  Ein- 
leitong  Uber  die  Qmndsätze  der  altjfldisohen  peinlichen  Rechts- 
pflege 1)  die  Zusammensetsung  des  peinlichen  Ge- 
richtshofes (8.  5-9),  2)  die  Beweismittel  (8.  9-21), 
8)  den  Naohweis  der  Absiebt  des  Tbftters  und  der 
Durchfflbrnng  derselben  (8.91—28),  4)  die  geriobtliohe 
Berathung  (8.  28—27),  5)  die  Abstimmung  (8.  27—28), 
6)  die  Revision  des  Urtheils  (8.  28—88).  Der  Seblussab- 
schnitt  gibt  die  Folgerungen  aus  diesem  Strafverfahren  snr 
Beurtbeilung  Aber  die  Rechtmässigkeit  der  Todesstrafe  nach  unsem 
beutigen  Verhftitnisiea.   Viel  Keues  und  wirklieb  Gutes,  der  An- 
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wenduDg  der  Todesstrafe  möglichst  Entt^egentretendes,  sie  möglichst 
BeschrUnkondes  werden  die  Juristen  in  dem  hier  «juellenmässig 
dargestellten,  altjüdischen  [»einlichen  < ierichtsverfahren  finden.  Es 
ist  ein  beherzigenswerthes,  wichtiges  Material  für  die  Kriminalge- 
setzgebungskunde.  Da  sich  dieses  Verfahren  aber  natürlich  im 
Judenthnm  als  eine  Anwendung  der  GrundsJitze  des  alten  Testa- 
noeotes  herausetollt,  so  wird  man  auch  dieses  auf  dieser  altjUdischen 
Grundlage  anders  betrachten,  als  es  gewohnlich  geschieht,  indem 
man  die  altjUdische  Praxis  entweder  gar  nicht  kennt  oder  völlig 
ignorirt.  In  der  vorliegenden  Schrift  lernt  man  dipse  gründlich 
in  allen  das  jüdische  Verfuliron  bildenden  Theilen  kennen.  Mit 
Recht  hebt  der  Herr  Verl.  in  den  Folgerungen  aus  seiner  Darstel- 
lung des  altjüdischen  (ierichtsverfahrons  als  den  entscheidenden 
Grund  für  die  Aufhebung  der  Todesstrafe  den  horvui  ,  dase  sie 
eine  Strafe  ist,  »welche,  wenn  irrthtimlich  verhängt  und  vollzogen, 
nicht  mehr  rückgängig  gemacht  werden  kann«.  Dies  »berücksichtigt 
auch  die  Schrift  und  die  auf  ihr  fussende  lli'chtsentwicklung.  Nach- 
dem der  Herr  Verf.  aus  der  Darstellung  des  altjiidischcn  peinlichen 
Gerichtsverfahrens  das  schon  oben  angedeutete  Kesultat  gewonnen 
hat,  schliesst  er  mit  den  treft'enden  Worten :  »Die  neuere  Zeit,  der 
man  so  vielfach  Feindseligkeit  gegen  die  Religion  vorwirft ,  hat 
durch  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  Sklaverei ,  durch  Auf- 
hebong  der  Tortur  und  des  geheimen  Strafverfahrens,  durch  Ein- 
fübmng  der  Rechtsgleichheit  aller  Bürger,  durch  vorsuchte  Lösung 
der  Armen-  nnd  Arbeiterfrage,  durch  Sorge  für  Verbessoruug  der 
nofüngnisse,  durch  Einführung  humaner  Behandlung  der  Strafge- 
fangenen, durch  Sorge  für  erweiterte  Volksbildung  ganz  im  Geiste 
der  Bibel  gearbeitet,  und  für  Religion  und  Sittlichkeit  unendlich 
mebr  geleistet,  als  früher  in  Jahrhunderten  geschehen.  Und  sie 
wird  auch  noch  diesen  Bieg  der  Sittlichkeit  und  Religion  ttiri«- 
geDp  die  Todeaetrafe  aus  allen  Gesetzbüchern  der  neueren  Staaten 
auszumerzen  und  auch  hierin  den  Geist  der  Bibel,  den  Geist  der 
Liebe,  Wahrheit  und  Oereohtigkeit  snr  rollen  Geltung  bringen.« 
Wir  wttnschen  der  eben  so  teitgemAtsen ,  als  gediegenen  Sebrifl 
eine  mögliobst  weite  Verbreitung. 

Rekhliii-MeMcgg, 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATIIE. 

Oe$chiehte  der  deutschen  Literatur  von  der  ältesten  bis  auf  die  neuere 
Zeit  mit  Beispielen  aus  den  besten  Werh^n  der  Poesie  und 
Prosa.  Zum  Gebrauch  für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht 
von  Klotilde  v.  d.  IJorst.  Detmold,  Verlag  von  C.  Hei" 
wing.  IS69  und  187 0.  Erster  Theif.  XU  S.  und  274  S. 
Zioeiter  Theil.  XJi  8.  und  32^  &  DrüUr  Thal.  XJI  S.  und 
647  Ä  gr.  8. 


Die  Frauenliteratur  ist  in  der  Regel  nicht  die  beste.  Die  ge- 
längeren  Erzeugnisse  derselben  sind  meist  Romane;  aber  auch  bei 
diesen  verrlltb  ein  genauerer  Anblick  leicht  den  weiblichen  Ur- 
sprung. Die  Phantasie  ist  zwar  feurig;  es  fehlt  ihr  nicht  au  leben- 
digen Vorstellungen,  an  klarer  und  deutlicher  Vorstellungsgabe, 
desto  mehr  aber  an  Reichthum  der  schaffenden  und  combiuirenden 
Einbildungskraft.  Sie  ist  mehr  reproduktiv  als  produktiv,  sie  ver- 
liert sich  in  Detailschilderungen  und  Ubersieht  die  höheru,  allge- 
meinern Standpunkte.  Von  dieser  Regel  macht  das  gegenwärtige 
Werk  eine  rühmliche  Ausnahme.  Es  ist  mit  genauer  Sachkennt- 
Diss,  Yorurtheilslosem  Blick,  vielem  Geschick  und  Geschmack  aus- 
gearbeitet und  entspricht  durchaus  seinem  Zwecke,  dem  Unter- 
riobte  der  Jugend  in  der  Schale  and  dem  Selbstanter richte  zu 
dirara«  Es  verdient  diese  Empfeblang  nicht,  weil»  sondern  ob- 
tebon  jedem  Tbeile  des  Baches  auf  dem  Umschlag  eine  Empfeh- 
lung des  Consistorialratbs  und  Professors  Dr.  Vilnuur  beigedraokt 
isik  Es  herrscht  in  ihm  nämlich  nicht  jener  pitftistische  Geist  der 
Hjrperorthodoxie,  daroh  welche  sich  dieser  sonst  gründliche  Kenner 
der  deotschen  Literstar  als  Theologe  bemerkbar  gemaebt  bat.  Dat 
Torliegende  Buob  leiebaet  sich  im  Gegontheile  darob  einen  ernsten 
sittlidii  religiösen,  aber  überall  dem  Forteobritte  zugewendeten 
Charakter  ans.  Es  hat  vielfach  die  bessern  neuem  Werke  der 
Literatur  von  Gorvinus,  Kurs,  Pisobon,  Geizer  und  besonders  von 
Vilmar  ohne  die  Annahme  seiner  theologischen  Grand slltze  benfltst 
nnd  entbftlt  von  allen  bedeutenderen  Sobriltstellern  nicht  nur  ge- 
naue biograpbische  Notisen^  sondern  aueb  meist  treffende  Gharak* 
teriitiken  ihrer  Sebriften  und,  was  für  Schalen  Ton  besonderem 
Werihe  ist,  von  den  einseinen  bedeutenderen  Werken  sehr  braneb- 
bare  Beispiele  tbeils  aaeb  eigener  Auswahl,  theils  aus  den  bessern 
Antbologieen  und  Literaturgeschichten.  Von  der  Literatur  gibt 
die  Verluseritt  Tb.  I,  8.  1  folgende  De6nition:  „Unter  Literatur 
Teratelii  man  im  Allgemeinen  alle  Erscheinnngen  des  geistigen 
Lebens  einet  Volkes,  insofern  sie  sieb  in  Spraobe  nnd  Sebrift  dar» 
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Btellen,  die  rein  wissenschaftlichen  Werke  jedoch  ausgenommen, 
wouD  sie  eich  nicht  durch  die  künstlerische  Form  auszeichnen  oder 
duroh  die  darin  niedergelegten  Ideen  EinÜuss  auf  die  geistige  Ent- 
wickelnng  des  Volkes  gewinnen/' 

Referent  ist  mit  dem  Ausschluss  der  literarischen  Werke  der 
einzelnen  Wissenschaften  aus  der  Literaturgeschichte  nicht  einver- 
standen. Die  vorliegende  Geschichte  ist  nach  der  genannten  De- 
finition und  nach  dem  Inhalte  des  Buches  nicht  eine  allgemeine 
Geschichte  der  Deutschen ,  sondern  nur  der  deutschen  poetischen 
Literatur.  Sie  berührt  die  prosaischen  Werke  nur  in  so  fern,  als 
sie  auf  den  poetischen  Geist  oder  die  Form  der  Darstellung  Ein- 
Anss  haben.  Eiue  allgemeine  Geschichte  der  Literatur  muss  nicht 
nur  die  Dichtungen,  sondern  auch  die  theologischen,  philosophischen, 
juristischen,  medicinischen,  mathematischen  und  die  Naturwissen- 
schaften umfassen.  Das  vorliegende  Buch  würde  daher  richtiger 
die  Aufschrift  eiaer  Qeacbiobte  der  deatseben  poätiacben  Natioaal- 
iiieratar  führen. 

Das  ganze  Werk  ist  in  sieben  Perioden  abgetbeili.  Diese  sind 
folgende : 

1)  Von  Anfang  des  vierten  bis  Mitte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts oder  vom  Jahre  320  — 1150  (Literatur  in  den  Hünden  der 
Geistlichen)  ;  2)  von  Mitte  des  zwölften  bis  Anfang  des  vierzehn- 
ten Jahrhunderts  von  1150  —  1350  (Blüthezeit  der  Minnesänger); 
J^)  von  1850— -1625  (MeistersHnger,  Verfall  der  Poesie,  wieder- 
erweckender Einfluss  Luther's);  4)  von  1625  —  1720  (von  Opitz 
bis  Haller);  5)  von  1720  —  1770  (von  Haller  bis  Klopstock);  6) 
von  1770—1805  (von  Klopstock  bis  Schillers  Tod,  Sturm-  und 
Drangperiode) ;  7)  von  Schillers  Tode  bis  jetzt.  Die  Angabe  der 
letzten  Periode  ist  mit  der  Bezeichnung  und  Ausführung  derselben 
im  dritten  Theile  im  Widerspruch,  da  diese  Periode  im  genannten 
Theile  nur  den  Zeitraum  von  1805  bis  1832  oder  von  Schillers 
bis  zu  Götbes  Tode  umfasst,  und  nach  der  ausdrücklichen  Bemer- 
kntig  der  Verfasserin  alle  Dichter  ausgeschlossen  sind,  welche  in 
diesem  Jahrhundert  geboren  wurden.  Dass  übrigens  die  vorliegende 
Literaturgeschichte  keine  allgemeine,  sondern  nur  eine  Geschichte 
der  deutsehen  poetischen  Nationalliteratur  sein  soll,  ergibt  »ich 
schon  atts  der  Einleitung  des  ersten  Theiles,  in  welcher  die  ver- 
eokiodenen  Formen  der  einzelnen  Dichtungsarten  entwickelt  werden. 

Der  erste  Theil  umfasst  die  drei  ersten  Perioden,  der  zweite 
Tbeil  die  vierte  und  fünfte,  der  dritte  die  sechste  und  siebente 
Periode.  Den  einzelnen  Perioden  gehen  Einleitungen  Torans,  nnd 
die  besonders  inhaltsreichen  Perioden  werden  auf  Qmppsn  zurück- 
geführt. Am  umfassendsten  ist  der  dritte  Band  mit  Recht  behan- 
delt, weleber  den  Zeitraum  von  Klopstock  bis  zu  Qöthes  Tod  um- 
fasst. So  werden  die  zwei  letzten  Perioden  Yon  1770  bis  1805 
«nd  von  1805  bis  1882  auf  folgende  sechszefan  ClruppOB  zmrflok- 
gefflhrt:    1)  IClopiioelM  Anbinger  in  der  Bardoopoeaiei  2)  eeiiM 
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Nachfolger  in  der  Naturdiehtang ;  3)  die  Nachfolger  in  der  reli- 
giasen  Dichtung;  4)  der  Hainbund;  5)  Leasings  Anhänger  in  der 
dramatischen  Poesie;  6j  dessen  Anhiinger  in  der  Prosa;  7)  Wie- 
land's  Nachfolger;  8)  Dichter  und  Schriftsteller,  die  keiner  der 
genannten  Dichtungen  folgten;  9)  Herder's  Nachfolger:  Die  Ori- 
ginalgenies; 10)  üerder's  Nachfolger :  Die  Uamoristen;  ll)Guthe's 
und  Scbiller's  Anhänger ;  12)  romantische  Dichterschule ;  13)Qegner 
der  Komantiker ;  14)  die  einflussreicbsten  und  bedeutendsten  üober- 
äetzer  und  Bearbeiter  aus  den  neuern  und  orientalischen  Sprachen ; 
15)  Germanisten  und  Sprachforscher;  16)  die  Freiheitssänger  aus 
d«n  Jahren  1813,  1814  und  1815;  17)  Schwäbische  Dichterscbule; 
18)  die  letzten  Dichter  dieser  Periode^  die  keiner  der  genannten 
Richtungen  angeboren.  FUr  den  Schulunterricht  ist  eine  Verein- 
fachung des  Lehrstoffes  wUnschenswerth  und  da  vor  den  einzelnen 
Gruppen  die  6  Koryphäen :  Klopstock,  Lessiug,  Wieland,  Herder, 
Götbe  und  Schiller  nach  Leben,  Schriften  und  Weltanschauung 
mehr  oder  minder  treffend  charakterisirt  sind,  so  hätte  sich  wohl 
laiebter  eine  Haupteintheilung  nach  Perioden  und  eine  Unterab- 
thailnng  nach  den  Hauptrichtungen  derselben  durchfuhren  lassen. 
So  ifit  der  Zeitraum,  in  welchem  Klopstock  einerseits,  und  Lessinif 
und  Wieland  andererseits  die  Hauptwirksamkeit  auf  die  Literatur 
hatten^  wohl  von  der  Zeit  zu  unterscheiden,  in  welcher  der  Bintiuss 
Herder'B,  Oöthe's  und  Schiller^s  entscheidend  war.  Die  Richtungen 
sind  in  der  Poesie,  wie  in  der  Philosophie,  entweder  vorherrschend 
realistisch  oder  idealistisch.  Dass  mit  blossen  Gruppen  die  Dar- 
«teUong  der  LiUratar  nicht  erschöpft  werden  kann,  geht  ans  der 
genannteii  Gruppirung  selbit  hervor,  welohe  als  achte  Gmppe 
9,I>ichter  nnd  Schriftsteller,  welche  keiner  der  genannten  (voraoi- 
gehenden)  Richtungen  folgten",  und  als  achiaehota  Gruppe  ,,die 
UiftUft  Dichter"  unterscheidet,  „die  keiner  der  genasiiten  Richtiuf 
gMk aagtiitotn**.  Auch  können  wohl  di«  Uebersetzer  toii  Werken  ans 
seoeren  Qttd  oneotaJisoben  Sprseben,  eo  wie  die  Germanisten  nicht 
unter  Gruppen  gebracht  werden,  welche  sftmmtlich  bloss  Tereohiedene 
Dichter  oder  Prosaiker  enthalten,  in  wie  fern  ihre  Werke  anl  de« 
foeÜseben  Geist  ßinflnss  haben. 

Beiondete  kervorsnbebon  sind  die  den  einzelnen  Perioden  und 
Luippen  vorausgehenden  Einleitungen.  Sie  sind  kurz,  übersichtlieb 
und  sehr  gut  beseiobnend  abgefasst.  Die  meisten  Obaraktoristiken 
eind  gelungen.  Unter  denselben  heben  wir  besonders  als  anege- 
■eiaknet  die  Darstellung  Leesing'e  naeb  Leben  und  Sekriften  mit 
den  aus  seinen  Werken  geneminsnen  Beiepieten  benror  (Tbl. 
6«  179-  8.  208). 

Bm  der  Obarakieristik  Göthens  hätte  Referent  niobt  das  ein- 
eetiige  and  paradoxe  Urtbeil  dee  Bogumil  von  Goltz  an  die  Spitse 
gestellt.  Die  Worte  desselben,  welobe  die  Verfasserin  S.  391  an* 
IHbrt,  lautett  M^Mibe,  4er  Uederdiebter,  iel  ein  Halbgott,  Götbe, 
dar  Oiokler  tob  RonuAien,  iet,  wemi  man  den  ereten  Tbeil  dee 
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Faust  ausnimmt  I  ein  höchst  talentvoller  Mensch   mit  Schwächen 
und  Literaturnarrheiten ,  wie  andere  Poeten  auch.'*    Ref.  stimmt 
mit  der  Verfasserin  volikommon  darin  Uberein,  dass  dieses  CJrtheil 
paradox  und  einseitig  ist,   keineswegs   kann   er  ihr  beistimmen, 
wenn  sie  ßogumil  von  Goltz  bei  AnfUhiung  dieses  Urtheils  geist- 
reich und  sein  Urtheil  selbst  „im  ganzen  wohlbegrQndet"  nennt. 
Das  Haschen  nach  paradox  klingenden  Phrasen   ist  noch  lange 
nicht  geistreich.    Es  ist  eben  so  übertrieben ,   G5the  als  Lyriker 
einen  Halbgott  zu  nennen,  als  seine  grossartigon  Leiätuugen  in  der 
epischen  und  dram;itischen  Dichtung  so  tief  herabzustellen,  das» 
man  ihm  in  diesen  Dicbtungsarten    poetische  Literaturnatrheiten" 
vorwirft.  Das  idyllische  Epos :  Hermann  und  Dorothea,  die  Dramen : 
Faust,  welcher  von  Golz  selbst  ausgenommen  wir^\  aber  auch  eben 
iio  Iphigenie,  Tasso,  Egmont,  die  Eomane :  Werther's  Leiden,  Mei- 
ster*s  Lehrjahre,  die  Wahlverwandtschaften  sind  nicht  minder  grosse 
Erzeugnisse   dieses  genialen  Geistes.    So  richtig  das  Urtheil  der 
Verfasserin  Uber  den  ersten  Theil  des  Göthe*schen  Faust  ist,  so 
wenig  können  wir  dem  Urtheile  Vilmar^s  Uber  den  zweiten  Theil 
beistimmen,  das  von  der  Verfasserin  treflfend  genannt  wird  (S.  397): 
,,Es  sollte,  wie  der  erste  Theil  ein  allgemein  menschliches  Streben 
nach  Wissen  und  Genuss  bezeichnet,   der  zweite  eine  allgemein 
menschliche  That  enthalten,  die  Tbat,  welche  aus  allen  vereinigten 
Kräften  des  Menschen  hervorgeht,  und  ihn  eben  darum  in  seiner 
Einheit  und  Ganzheit  darstellt,  und  eutblllt  nur  die  Tbat  eines 
Individuums.   Es  sind  zum  grossen  Theil,  fast  möchte  man  sagen, 
höchst  wunderlicher  Weise  literarische  Thaten,  wie  z.  B.  die  Ver- 
schmelzung des  Klassischen  und  Romantischen,  es  sind  Thaten  der 
gemeinsten  Nützlichkeit   und  Brauchbarkeit.    Wenn  darum  schon 
jetzt  manche  Einzelnheiten  im  zweiten  Theil   des  Fanst  Eätheel 
sind ,  an  deren  vergeblicher  Lösung  man  sieh  bis  zum  Missmnth 
verauoht,  andere  zwar  sich  zur  Lösung  und  znm  Begreifen  berbei- 
lassen,  jedoch  nicht  ohne  die  unmutbige  Stimmung  zu  erregen, 
dass  man  hinter  den  grossen  aufgewandten  Mitteln  nur  ein  kleines, 
oft  unbedeutendes  und  geringfügiges  Resultat  entdeckt,   so  wird 
nach  fünfzig  Jahren  dieser  ganae  zweite  Theil  fast  ohne  Versiänd* 
niss,  mithin  auch  ohne  InicMSse  sein,  während  der  erste  Theil  als 
•in  nnvergleicb liehet  Meisterwerk  noch  nach  Jahrhunderten  die  Be- 
wunderung der  kommenden  Geschlechter  erregen  wird.'*  Vilmar 
tadelt  an  dem  zweiten  Theile,  dass  er  nur  die  That  eines  Indivi- 
duums enthalte,  während  der  erste  Theil  ein  allgemein  mensch- 
liebes  Streben  nach  Wissen  and  (jcnnss  bezeichnet;  er  yerlangt 
vom  sweiten  Tbeile  eine  allgemein  menschliche,  ans  vereinigtsB 
Kräften  hervorgehende  That.    Offenbar  liegt  dieser  Anschannng 
eine  Misskennnng  derFanstidee  im  Zasammenbange  des  ersten  und 
des  zweiten  Tbeiles  sn  Grund.    Aach  im  ersten  Theil  tritt  Faust 
als  ludividnnm  auf,  nnd  QOtbe  saiobnet  sich  mit  seinem  Streben 
nach  Wissen  nnd  Öeanss  in  foittor  eigenen  individaalitiUi  aber  w 
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Mhild«rt  «Qoli  in  ibr  das  allgainein  Menechlicbe,  das  Streben  nach 
Wissen»  die  ideale  Seite  der  Mensobennatur  und  den  Genusstrieb, 
ihre  reale  Seite.  Sein  Streben  führt  ihn  zum  Irrtham,  znm  Zweifel, 
znr  Herrscbaft  der  Sinnlicbkeit  und  dus  Verneiniingsgeistes.  Er 
muss  die  Vergangenheit  begraben,  um  in  einem  neuen  Leben  zn 
erstehen.  Dies  wird  im  Anfange  des  zweiten  Thoiles  geschildert, 
wonn  Fanst,  auf  blumigen  Rasen  gebettet,  von  Elfen  freundlich 
umschwebt  wird.  Sie  ziphon  des  Vorwurfs  bittere  Pfeile  aus  sei- 
nem Herzen ,  sie  baden  ihn  gesund  in  Letbe's  vergessen  machen- 
dem  Strome.  Sio  sind  die  reinigenden,  läuternden  Krftfte  des  Men- 
schen. Sie  gehören  mit  zur  Menscbennatur ,  wio  Mephistopbeles 
als  Geist  der  Negation  der  Idealität.  Auch  hier  tritt  Faust  wie- 
der, wie  im  ersten  Tbeile.  als  Individuum  auf.  Aus  dem  Privat- 
kreise des  Lebens  geht  er  zur  öffentlichen  Wirksamkeit  über  im 
Staate,  in  der  Wissenschaft,  im  Kriege,  im  wirthschaftlichen  Wir- 
kon. Auch  hier  mahnt  uns  Göthe  vielfach  an  Momente  seines  in- 
dividuellen Lebens.  Doch  wird  auch  hier  im  Bilde  des  Indivi- 
dnnms,  wie  im  ersten  Theile,  die  allgemein  menschliche  That  ge- 
schildert. Es  ist  das  Streben  nach  Öffentlicher  Wirksamkeit  im 
Staate,  im  Krieg  und  Frieden,  in  der  Wissenschaft  und  Kunst. 
Auch  hier  fehlt  die  Mephistophelische  Seite  der  Negation  nicht, 
im  staatlichen  Frieden  die  Erfindung  des  Papiergeldes,  im  Kriege 
die  Wirksamkeit  der  drei  gewaltigen  Gesellen,  Raufebold  (Kampf- 
lust), Habebald  (  Raublust),  Haltefest  (Sicherungslust) ,  in  der 
Wissenschaft  und  Kunst  der  Tod  des  Euphorion  (des  TrUgers  der 
modernen  Poesie)  und  das  Verschwinden  der  Helena  (des  Ideals 
der  klassischeu  Schönheit),  Das  Streben  nach  Freiheit  »eines  Volkes 
ist  das  höchste  und  letzte  Ziel  Fanst's.  Darum  ruft  er  kurz  vor 
seinem  Tode  aus: 

Solch  ein  Gewimmel  mucht'  ich  sehn. 

Auf  freiem  Grund  mit  freiem  Volke  stehn. 

Zum  Augenblicke  dürft'  ich  sagen: 

Verweile  doch,  du  bist  so  schön ! 

Es  kann  die  Spur  von  m  ei  neu  Erdetagen 

Nicht  iu  Aeonen  untergohn.  — 

Im  Vorgefühl  von  solchem  hohen  Glück 

Geniess'  ich  jetzt  den  höchsten  Augenblick. 
Auch  hier  fohlt  die  Negation  des  Mephistopbeles  nicht;  denn 
dieser  ruft  bei  seinem  Tode  höhnisch :  „es  ist  vorbei Aber  ist 
es  auch  vorbei  init  dem  Wirken  des  Einzelnen,  so  ist  es  nicht 
vorbei  mit  dem  ScliatTen  und  Streben  des  Ganzen.  Im  ersten  und 
zweiten  Theile  ist  der  leitende  Grundgedanke:  Durch  den  Irrthnm 
zur  Wahrheit,  durcli  die  Nacht  zum  Tiichto.  Das  reinigende  Ele- 
ment ist  die  Liebe,  welche  die  Selbstsucht  tödtet  und  das  Leben 
im  Allgemeinen  und  für  das  Ganze  begründet.  Da  schon  im  ersten 
Theile  auf  Grundlage  der  Sage  Allegorien  zur  Versinnbildlichung 
mensohlicber  Krftite  gebraucht  werden,  so  war  der  Dichter  in  sei- 
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uem  ToUen  Reobte,  diete  aocb  im  swaitm  Tlitito  muwomwikäm* 
Wenn  sie  der  Diebtor  auob  wirklieb  bier  eiiras  flWliliifl  mid  4»» 
durob  mancbe  Stellen  für  den  weniger  Glebildeten  nnTertUndlioh 
macht,  80  darf  man  deshalb  nicbt  mit  ibm  recbten.  Bietet  doek 
die  Lösang  des  scheinbar  Bätbselbaften  so  viel  Herrliches  nad 
Qrosses!  Wir  möchten  darum  nicbt  mit  Hrn.  Vilmar  bebaapten, 
dass  der  zweite  Theil  „höchst  wunderlicher  Weise"  nur  literariseba 
Thaten  enthalte  und  ,,Thaten  der  gemeinsten  Nützlichkeit  nad 
Brauchbarkeit'*.  Das  Rätbseihafte ,  worüber  geklagt  wird,  findet 
schon  jetzt  nach  sorgfältigem  Üntersuchungen  dessen,  was  archäo- 
logische und  mythologische  Kenntnisse  voraussetzt,  seine  vollkom- 
mene Lr)sung,  welche  keine  „vergebliche"  ist,  und  darum  auch 
keine  ,,Mi3B9tiramung*'  hervorrufen  kann.  Gewiss  wird  derjenige, 
der  sich  die  MUbe  gibt,  in  die  so  genannten  Geheimnisse  des 
zweiten  Theiles  einzudringen,  keine  unbedeutenden  und  gering- 
fügigen Resultate  entdecken".  Wir  können  daher  auch  dem  Vil- 
mar^schen  ürtheile  nicht  beistimmen ,  dass  „nach  fünfzig  Jahren 
der  ganze  zweite  Tbeil  fast  ohne  VerstUnduiss  und  ohne  Interesse 
sein  wird".  Der  erste  und  zweite  Tbeil  bilden  ein  Ganzes  und 
werden  auch  in  dieser  Verbindung  stets  als  Meisterwerk  des  grossen 
Dichters  anerkannt  bleiben. 

Diese  Ausstellungen  vermindern  den  Werth  des  vorliegenden 
Buches  nicht.  Es  empfiehlt  sich  nicht  nur  dnrch  gründliche  und 
allseitige  Auffassung  seines  reichhaltigen  Stoffes,  sondern  anch  we- 
gen seiner  den  einzelnen  AbBchnitten  vorausgehenden  allgemeinen 
Charakteristiken  und  der  vor/Uglichen  Auswahl  der  Beispiele  durch 
seine  praktische  Brauchbarkeit.  Noch  müssen  wir  als  einen  be- 
sondern Vorzug  desselben  seine  Schreibart  hervorheben.  Sie  ist 
fliessend,  korrekt  und  an  vielen  Stelleu  geradezu  mustergültig.  In 
einer  Zeit,  in  welcher,  wie  in  der  gegenwärtigen,  dem  zerstückel- 
ten und  vielfach  politisch  unbedeutenden  deutschen  Volke  durch  die 
Vereinigung  seiner  Kräfte  seine  äussere  Macht  zum  Bewusstsein 
kommt,  und  die  Grundlage  zu  seiner  äussern  künftigen  Grösse  ge- 
legt wird,  blickt  man  gerne  auf  die  Wurzel  derselben,  die  vom 
germanischeu  Stamme  ausgehende  Herrschaft  der  Intelligenz,  des 
Wissens  und  der  Gesittung,  zurück.  Sie  begründet  die  allein  balt- 
bare Grundlage  der  äusseren  Grösse.  Die  Literaturgeschichten, 
unter  denen  die  gegenwHrtige  für  praktische  Zwecke  besonders  ge- 
eignet ist,  sind  die  besten  Bildungsraittel  für  das  Volk.  Wir  wün- 
schen dem  vorliegenden  Buche  die  wohlverdiente  Anerkenonag  and 
möglichst  grosse  Verbreitung. 

V.  ReichÜn-Meldegg. 
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V4  la  qutrüU  du  aneUnn  H  dn  mordtrne»  en  moraU  par  Fran- 
eisgue  Bouillier.    Paris  mo.    29  S.  S. 

Wir  hüben  von  dem  durch  seine  bistoire  de  la  pbilosopbio  CarU- 
•Mnne  rtthmlicbst  bekannten  Hrn.  Verf.  in  diesen  Blntiem  sein 
interessantes  psycbologisches  Werk  über  das  Lcbenspnncip  ange- 
zeigt. Nicht  minder  anziehend  ist  die  vorliegende  Schrift,  welche 
aus  dem  compto-reodu  der  Akademie  der  moralischen  und  politi- 
seboD  Wissenschaften  hier  in  besonderem  Abdrucke  erscheint.  Sie 
verdient  durch  ihre  geistvolle  Behandlung  die  Auimerksamkeit  je- 
des denkenden  Lesers. 

Man  streitet  in  alter  und  neuer  Zeit  über  den  Fortschritt 
oder  den  Verfall  der  Wissenschaften.  Denselben  Streit  dehnt  man 
auch  auf  das  Gebiet  der  Moral  aus.  In  diesem  Streite  Uber  Fort- 
schritt oder  Abnahme  des  Genies  und  der  Tugend  haben  vielfach 
Verwirrung  und  Unklarheit  der  Begriffe  den  Hauptgoaichtspunkt 
in  dieser  Frage  übersehen.  Der  gelehrte  Hr.  Verf.  behandelt  diese 
Streitfrage  lediglich  in  Beziehung  auf  die  Moral  and  zwar  nicht 
tmch  ihrer  theoretischen  oder  streng  wissenschaftlichen,  sondern 
lediglich  nach  ihrer  praktischen  Seite.  Seine  Frage  bezieht  sich 
also  nicht  auf  den  Fortschritt  der  Ethik,  sondern  nur  auf  die  Zu- 
nahme der  Tugend  unter  den  Menschen.  Bleibt ,  fragt  er ,  das 
V^erhältniss  von  Tugend  und  Schlechtigkeit  unter  den  Menschen 
ungeachtet  der  verschiedenen  äussern  moralischen  Zustände  der 
Gesellschaft  nicht  immer  dasselbe"?  (S.  7.)  Die  Frage  über  einen 
Fortschritt,  eiueu  Stillstand  oder  Rückschritt  der  Tugend  oder  des 
Lasters  in  der  Menschheit  wurde  in  alter  und  neuer  Zeit  erhoben 
und  diese  Frage  ist  es,  mit  welcher  sich  der  Herr  Verf.  in  der 
vorliegenden  Schrift  beschäftigt.  Die  einen  halten  die  vergaogene, 
dio  anderen  aber  die  spätere  Zeit  für  sittlich  besser. 

Mit  Recht  wird  bei  der  Entscheidung  über  den  Fortschritt 
der  Moral  der  Unterschied  hervorgehoben  zwischen  dem,  was  sich 
in  uns  nicht  vorändert  und  sich  nicht  auf  Andere  Ubertragen  lässt, 
den  Anlagen  der  Seele,  deu  Gesetzen  ihrer  Thätigkeit,  den  Nei- 
gungen und  Leidenschaften  der  menschlichen  Natur  und  dem,  was 
dich  in  der  äussern  Erscheinung  der  gesellschaftlichen  Zustände 
verändert.  Die  innern  Züge  der  sittlichen  Anlage  sind  unveränder» 
lieh,  wie  die  äussere  Structur  des  Körpers.  Mitten  unter  allen 
wechselnden  Wirkungen  des  Willens  lässt  sich  etwas  sich  gleich 
Bleibendes,  ein  unveränderliches  sittliches  Element,  im  Menschen 
erkennen.  Nicht  in  der  natürlichen  Fähigkeit  der  Vermögen,  son- 
dern in  den  äussern  Umständen,  welche  auf  sie  wirken,  und  wie 
sie  von  diesen  Fähigkeiten  ergriffen  werden,  liegt  der  Fortschritt. 
Würden  sich  die  Grnndkräfte  und  Grundgesetze  dos  Geistes  oder 
il«ri0lis  Ündern  können,  so  wäre  die  Einheit  des  MeuscbengeBchlHcbtcs 
llOtb  mehr  vernichtet,  als  durch  eine  Umänderung  der  menseblicheD 
Otnchtiittge  (S.  9).   Wie  4i«  mid  Aaiagen  4«r  ttudsero 
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Katar,  bo  sind  auch  di«  uraofänglicbeii  KMU  <Im  lieat^ngeiates 
anveränderliob.  Schon  in  den  Gedanken  des  FoiisohrtiUfl  liegt  die 
Notbwendigkeit  der  Annahme  eines  Unveränderlichen,  welches  ihm 
zu  Grande  liegen  mass,  wie  nach  Aristoteles  jede  Bewegung  ein 
Unbewegliches  yoraüsseizt.  Der  Fortschritt  kann  sieb  nur  anf  das 
Veränderlich nie  aber  auf  das  Unveränderliche  bezieben.  Aber 
auch  bei  der  Veränderang,  bei  dem  Fortschritte  müssen  wir  von 
einer  neuen  Unterscbeidung  ausgeben.    Es  gibt  eine  Vervollkomm- 
QUDg,  die  nur  inuerbalb  des  Einzelwesens  vor  sieb  gehen  kann, 
und  eine  solche,  die  sich  auf  die  Gattung  bezieht  (S.  9).  Diejenige 
Bewegung  kanu  allein  eine  wahrhaft  fortschreitende  genannt  wer- 
den, welche  sich  vom  Individuum  auf  andere  Individuen  und  da- 
durch auf  die  Gattung  übertragen  lässt.     Schon  Hüffen   bat  ia 
seiner  Abhandlung  über  die  Natur  der  Thiere  auf  diesen  Unter- 
schied hingewiesen.  Unter  den  moralischen  Elementen,  welche  nur 
eine  individuelle  Vervollkommnung  zulassen,   ist  die  Reinheit  der 
Absiebt,  der  gute  Wille,  vor  Allem  hervorzuheben,  also  das,  ohno 
welches  Niemand  tugendhaft  sein  kann,  die  Pflicht  der  Tugend. 
Die  Rechtspflichten  dagegen ,  die  Angemessenheit  der  Haudlang 
nach  dem  Gesetze,   die  GesetzmUssigkeit  vervollkommnet  sich  in 
der  Gattung,  weil  sie  sieb  fortschreitend  von  Individuen  auf  Indi- 
viduen binüberpÜanzt.  Nur  die  Reinheit  der  Gesinnung  entscheidet 
über  das  Vorhandensein   und  den  Grad  der  Tugend.    Hier  ent- 
scheidet die  Weisheit,  die  Erkenntniss  nicht,  sondern  lediglich  die 
Gesinnung.    Der  persönliche,  sittliche,   individuelle  Charakter  der 
Tugend  bleibt  so  für  jeden  Menschen  zu  jeder  Zeit  der  gleiche, 
wenn  auch  die  Uussere  Erscheinung  desselben  eine  sehr  verschiedene 
ist.  Die  Tugend  kann  nicht  von  einem  auf  den  Andern  übertragen  \ 
werden,  wobei  natürlich  ungeachtet  dieser  Uuveränderlichkeit  der- 
selben der  gesellschaftliche  Eintiuss  der  Liebe,  des  Wohlthuns,  der 
Erziehung  besteht  (S.  11).    Kanu  der  Mensch  auch  seine  Tugend 
nicht  zurücklassen,  so  lässt  er  doch  sein  müchtig  wirkendes  Bei- 
spiel zurück.    Aber  nicht  die  Summe  der  äussern  Umstände,  son- 
dern lediglich  das  Innere  des  Menschen,   der  Grad   des  Willens, 
der  eigenen  Anstrengung  den  zu  überwindenden  Hindernissen  gegen- 
über bildet  den  Maassstab  bei  der  Beurtheilung  des  Tugendwerthes. 
Unsere  innere  Sittlichkeit  erwächst  nicht  als  ein  bloss  äusserlicbes 
Ergebniss  auf  der  Grundlage  unserer  Vorfahren,  so  dass  diese  erst 
den  Grund  unserer  Sittlichkeit  legen  mussten.    Mit  Recht  spricht 
sich  Herder  gegen  diese  verkehrte  Ansicht  aus.    Die  wahre  Moral 
nimmt  nicht  auf  dem  Wege  der  Anhäufung  zu,   wie  die  Wissen- 
schaft oder  die  Industrie.    Die  Tugend  ist  das  persönliche  Werk 
eines  Jeden  (S.  14).    Demungeachtet  nimmt  das  Gute  zu  und  das 
Böse  ab,  aber  nur  in  dem,  was  von  einem  Individuum  auf  andere 
und  durch  diese  auf  die  Gattung  übergeht.  Es  gibt  in  unserer  Zeit 
ohne  Zweifel  weniger  IrrthQmer  und  Vorurtheile,  weniger  Fälle  un- 
ttberwindlieber  Unwissenheit»  weniger  Verbrechen,  weniger  Mord 


Digitized  by  Google 


BonlUitr:  De  1a  monle. 


697 


und  Diebstahl,  aber  nicht  mehr  tugendhafte  Menscbeo  (H.  15). 
Die  äusseren  Umstände  sind  begünstigender,  weniger  für  die  Tu- 
gend hemmend  in  unserer  Zeit.  Der  Weg  am  Abgrunde  ist  breiter 
and  weniger  gefahrvoll  geworden.  Die  Bande  der  Civilisation  sind 
stUrker.  Das  Wohl  der  Gesellschaft  vermehrt  sich,  ihr  üebel  ver- 
niindert  sich ;  aber  nicht  die  Tugend  selbst.  Nicht  in  der  Rein- 
heit der  Absichten,  nicht  in  der  Eigennutzlosigkeit,  im  guten  Willen, 
sondern  in  der  Einsicht  in  die  politischen,  moralischen  und  öko- 
nomischen Wissenschaften,  welche  die  gesellschaftlichen  Beziehungen 
der  Menschen  regeln,  in  der  allgemeinen  Verbesserung  der  für  das 
Menschengeschlecht  bestehenden  Bedingungen,  beruht  der  Fortschritt. 
Der  Herr  Verf.  verwirft  darum  eben  so  sehr  Fichte's  in  seiner 
Bestimmung  des  Menschen  ausgesprochene  Ansicht,  dass  selbst 
der  Gedanke  des  Bösen  ans  der  Seele  des  Bösen  durch  den  Fort- 
schritt verbannt,  dass  einst  das  üebel  aufhören  werde,  als  er  sich 
•  gogön  Condorcet's  Traum  von  einer  grenzenlosen  Vervollkommnung 
des  Menschengeschlechtes  in  der  Weise  ausspricht,  dass  zuletzt  dem 
Leben  des  Menschen  keine  Grenze  mehr  gesetzt  werden  könnte 
(S.  17).  Mensühliche  Einrichtungen  können,  wenn  auch  nocb  so 
Terbessert,  weder  die  Sünde,  noch  den  Tod  völlig  ausrotten.  Mit 
dem  gänzlichen  Aufhören  des  Bösen  würde  auch  das  Gate  seine 
wahre  BedeuioDg  Yerlieren.  Auch  bei  der  grössten  änssern  Ver* 
vollkommnung  der  Gesellschaft  wird  immer  die  Tugend  ihre  Be- 
deutung f(fr  die  Individuen  and  ihren  Werth  für  das  gesellschaft- 
liche Wohl  bebanpten.  Schon  gegeollber  dem  Gedanken  an  den  Tod, 
an  die  Auffassung  nnd  Beurtheilong  desselben  ist  die  Tagend  Ton 
entscheidender  Wichtigkeit.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  gerade  in 
teibeaserten  Geseliscbaftszusiänden  fUr  die  Einzelnen  empfindiiober 
werdenden  Leiden.  So  wird  man  immer  zwischen  dem  Aenssereni 
der  Beschaffenheit  der  Handlung,  der  Gesetzmässigkeit,  welche  aller* 
diage  fortschreitet,  und  zwischen  dem  Unveränderlichen  des  Innern, 
der  Absiebt,  der  eittlioben  Anlage  unterscheiden  müssen.  Hiernaob 
beartbeilt  nun  der  Herr  Verf.  im  zweiten  Abschnitte  die  von 
Thomas  Buckle  in  seiner  bietorj  of  civilisation  in  England,  3  vol. 
London,  1867  ausgeeproebenen  Ansichten  (S.  19-— 25).  Buokle  will 
jeden  Fortschritt  von  der  waebsenden  Intelligenz,  von  der  zuneh- 
menden Wissenschaft,  nicht  aas  der  Qnelle  der  Moral  ableiten.  Es 
ist  Buckle*s  Fehler,  dass  er  im  Fortschritt  des  Mensebengescblechtes 
in  Wahrheit  nur  das  intelleotnelle,  niebt  aber  das  moralische  Ele- 
ment sttlftsst.  Nicht  die  Moral  als  innere  Anlage,  sondern  die  ans 
ihr  bervorgehenden  Ersoheinongon,  die  durch  sie  bedingten  Gonse- 
qnenzen  bilden  den  Fortschritt,  der  bei  einer  alleinigen  Hervor« 
hebnng  der  Intetllgeos  übersehen  wird.  Bnokle's  Bebaaptung  von 
der  Verindarllcbkeii  des  sittlichen  Elementes  nnd  darum  von  dessen 
Unftbigkett  einer  Einwirkung  anf  die  fortsohreitende  Verbesserong 
des  Mensebengeseblecbtes  stellt  'der  Hr.  Verf.  mit  vollem  Reohte 
die  wobUbftüge  Wirksamkeit  der  sittlichen  Eraiebang,  der  gaten 
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Beispiele,  der  guleii  Grundlagen  als  moralivehmr  üriaobw  4m  F«ri- 
schrittes  entgegen.  Bnokle  bat  das  Innere  und  AeoBam  dar  nH- 
liehen  Zustände  verweobselt.  Da«  Ina«re  ist  noTerHoderlicb ;  abar 
das,  was  durch  dieses  Innere  geschaffen  wird,  gebt  von  einom  auf 
den  andern  hinüber  und  vervollkommnet  die  gesellsobaftlioben  «ad 
damit  auch  die  individuellen  Zustände. 

Treffend  ist  die  im  dritten  Abschnitte  darebgafUlnia 
Vergleichung  des  Fortschrittes  in  der  Moral  mit  dem  Fortschritt« 
in  der  Kunst,  iusbesondere  iu  der  DichlkuDst  (S.  25 — 29).  Der 
Hr.  Verf.  unterscheidet  mit  FontencUe  iu  seinem  Leben  Corneilles 
die  Schönheit  des  Werkes  und  das  Verdienst  des  Verfassers.  Die 
Beschaffenheit  der  Zeit,  iu  welcher  der  Verfasser  lebt,  hat  Einüuss 
auf  die  Schönheit  des  Werkes.  Die  Schönheit  des  Werkes  ist 
relativ;  denn  sie  hangt  von  der  Zeit  ab,  in  der  es  entsteht.  Das 
Verdienst  des  Verfassers  ist  absolut ;  denn  es  wird  nicht  durch  die 
Zeit,  sondern  durch  sein  eigenes  Genie  bestimmt.  Das  Genie  ist 
rein  individuell,  wie  die  Tugend ;  es  geht  mit  dem  Künstler  unter, 
wie  die  Tugend  mit  dem  Tugendhaften,  während  die  Sprache,  die 
Mittel  des  Ausdrucks,  künstlerische  Fertigkeiten  sieb  gleich  der 
Wissenschaft  und  dem  Gewerbsfleisse  vervollkommnen  und  von  dem 
einen  auf  den  andern  übergehen  und  im  Menscheogeschlechte,  nicht 
im  Individuum  haften.  So  bezieht  sich  der  Fortschritt  auf  die 
Sprache,  auf  die  technischen  Fertigkeiten  beim  Malen,  auf  die  mu- 
sikalischen Instrumente,  die  Einrichtung  des  Orchentef^  bei  der 
Tonknnst,  niemals  aber  auf  das  rein  individuelle  Genie  des  Künst- 
lers, des  Schriftstellers,  des  Malers,  des  Musikers.  So  wie  mit  dem 
Genie,  verhält  es  sich  mit  der  Tugend.  Die  jetzige  Generation 
übertrifft  die  antike  eben  so  wenig  in  der  Tugend,  als  im  Genie. 
,,Wenn  auch,  lässt  Fontenelle  den  Sokrates  sagen,  die  Kleider  wech- 
seln« verändert  sich  deshalb  die  Gestalt  des  Körpers  nicht." 

Der  Hr.  Verf.  fasst  seine  Gedanken  in  den  Worten  Pasc  als 
zusammen :  „Die  Fjrfindungen  der  Menschen  nebmen  von  Jahrhun- 
dert zu  Jahrhundert  zu;  das  Gute  und  das  Böse  der  Welt  bleibt 
im  Allgemeinen  dasselbe."  „Wenn  wir  besser  handeln,  sagt  der 
Hr«  Verf.,  so  beweist  diess  nicht,  dass  wir  moralischer  geworden 
sind,  d.  h.  dass  wir  vom  Standpunkte  der  Sittlichkeit  aus  betrachtet 
mehr  Verdienst  haben;  wenn  unsere  Voreltern  schlechter  handelten, 
so  beweist  dieses  nicht  einen  geringeren,  sittlichen  Werth  dersel- 
ben. Um  sie  im  Guten  zu  unterstutzen  und  vom  Bösen  abzuhalten» 
hatten  sie  die  Hülfsmittel  einer  Lessor  geordneten  und  in  der  Bil- 
dung vorgeschrittenen  Gesellschaft  nicht.  Sie  thaten  mehr  Schlechtes, 
weil  sie  iu  ihitM  Unwissenbeit  das  Böse  für  gut  hielten  oder  weil 
sie  grösseren  Versuchungen  ausgesetzt  waren ,  mit  mehr  Hinder- 
nissen zu  kämpfen  hatten.  Sie  unterlagen,  es  ist  wahr,  aber  unter 
der  schrecklichen  lierrscbaft  der  Umstände  und  Prüfungen,  gegen 
welche  wir  vielleicht  zum  grossen  Glücke  für  diese  vermeintliche 
Ueb0rlegenh0itg  aof  die  wir  itoU  «indi  mohi  anttoUittiiipfMi  aGUüg 
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batten."  n^i^^  "lan  Menseben  gerecht  benrtbeilen,  sagt  Montes- 
qnien,  so  muss  man  zugleich  die  Vorurtbeile  ihrer  Zeit  in  Erwä- 
gaag  ziehen."  ,>Von  den  Fortschritten  des  Menschengeschlechtes, 
*  damit  schliesst  der  Hr.  Verf.  seine  geistvolle  Abhandlang,  mass 
man  Alles  das  abziehen,  was  wesentlich  individuell  ist,  die  mora- 
lisobe  Kraft,  wie  die  Begeisterung,  die  eigentliche  Tugend^  wiu  das 
Genie.  Diess  ist  eine  Lehre,  welche  sich  der  Qeschichtschreiber, 
wie  der  Moralist  za  Nutzen  ziehen  kann,  die  Lehre  der  Billigkeit 
und  Mässignng  in  der  Vergleiobung  Terscbiedener  Zeitalter,  in  der 
Beurtheilnng  der  Zeiten,  welohe  uns  YoraasgiogM,  and  deren,  in 
welchen  wir  leben." 

V.  RttehUii-Meldegg. 


Omivres  choisie»  de  Louis  8p ach,  archivifte  du  depariemtnt  du 
bat'Khin.  Tome  troisi^me.  MelanqtA  d*histoire  Atsaligue 
660 — 1849,  V'  Berger- Levraidl  et  fils,  libraires-e'diieurs,  Paris, 
rue  des  btaux-arts  5.  SiroBÖmtrg,  rue  du  Juift  26,  1067.  Vi 
und  6W  S.  in  gr.  6. 

Die  beisten  ersten  Bände,  welche  Schilderungen  von  her- 
yorragenden  Persönlichkeiten  des  Elsasses,  sowohl  aus  der  früheren, 
wie  aus  der  jüngst  verflossenen  Zeit,  in  einer  äusserst  anziehenden 
Weise  ausgefflhrt  enthalten,  sind  in  diesen  Jahrbb.  .lahrgg.  1866 
8.  140 ff.  nKher  besprochen  worden.  Auch  der  vorstehende  dritte 
Band  hat  das  Elsass  zn  seinem  Gegenstand :  wir  finden  darin  zu- 
eammengestellt  eine  Ueibe  von  monographischen  Darstellungen  ge- 
•chiohtlicker  Art,  weiche  zunächst  über  einzelne  der  bedeutend- 
sten und  geschichtlich  wichtigen  Abteien,  Kirchen  nnd  Schlössern 
mit  deren  Dynasten  sich  verbreiten,  unter  den  jetzt  eingetretenen 
Verhältniseen  aber  ein  emenortes  Interesse  gewinnen,  wo  die  Blicke 
Aller  sich  unwillkürlich  dem  Lande  aaWMideii«  das  einst  zu  Deutsch« 
land  gehörig,  und  diesem  entrissen,  nun  seiner  Wiedervereinigung 
mit  dem  Mutterland  entgegenaielit.  Und  diess  mag  auch  der  rer- 
•pätete«  Anzeige  dieses  Bandes  snr  Entsobnldignng  dienen. 

Bs  sind  die  hier  zn  einem  schönen  Ganiea  Tsreinigten,  im  Uebri- 
gso  Ton  einander  unahbängigen  Aufsätze  grossontbeils  schon  frOher 
einiel weise  in  Zeitschriften  (Revne  d'Alsaoe,  Bulletin  de  la  soeiM 
historique  et  arcb^ologiqns)  erschienen,  sie  sind  hier  wiedergegeben, 
ftofs  Neue  dnrebgeseben,  und  selbst  mit  manchen  Zusätzen  berei- 
chert, zu  welchen  fortgesetzte  Studien,  insbesondere  in  den  seiner 
Anfiaicht  aavertnniten  Archiven  den  mit  der  Geschichte  des  Elsasses 
wie  Weaige  vertrauten  Veifassor  <{pf{niri  haben.  Aber  es  ist  nicht 
blos  die  gründliche  historische  Forschung,  sondern  nneh  die  ror- 
zfigliche  Darstsilvng,  welche  diesen  Schilderungen  einen  besondera 
BiSa  Ttrisihis  es  ist  dannf  sdion  bei  der  Bespreehnng  der  beiden 
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ersten  Bände  hingewiesen  worden,  nnd  kann  diess  auch  M  diesem 
Kande  nicht  genug  herTorgeboben  werden.  An  den  Anfang  Enden 
wir  gestellt  die  Geschichte  der  berühmten  Abtei  von  Weissenbnrg,  ^ 
deren  Gründung  bis  iu  das  siebente  Jahrhundert  zurückgeht:  es 
reiht  »ich  daran  die  in  demselben  Jahrhundert  gegründete  Abtei 
von  MauersmUnster  (Marmontier)  und  das  Kloster  von  Sindeisberg 
mit  der  darauf  bezüglichen  merkwürdigen,  hier  näher  erörterten 
Urkunde  vom  Jahr  1115,  von  welcher  eine  vorzüglich  ausgeführte 
Abbildung  (denn  so  kann  man  es  nennen)  beigefügt  ist;  dann  folgt 
die  Abtei  von  Münster  mit  einer  Reibe  von  wichtigen  Urkunden, 
die  Cisterzienser  Abtei  Neuburg  in  der  Nähe  von  Hagenau  mit 
einigen  interessanteu,  auf  die  Beschiffung  des  nahen  Rheins  bezüg*  | 
liehen  Urkunden,  die  Abtei  von  Eschau,  Marbach,  die  Priorei  von  I 
Ittenwiller  und  Einiges  Andere  der  Art:  ein  besonderes  Interesse 
spricht  der  Aufsatz  über  die  Anlage  der  Cathedrale  zu  Strassburg, 
des  Münsters  S,  225  ff.  an,  auf  welchen  es  kaum  einer  besondem 
HinweisuDg  bedarf.  An  die  Geschichte  dieser  auch  für  die  Cultur- 
goschichte  des  Elsasses  so  wichtigen  Stätten  reibt  sich  dann  die 
GeEchichte  einer  Anzahl  von  Schlössern  des  Elsasses,  welche  durch 
die  Geschlechter,  deren  Sitz  dieselben  waren,  eine  besondere  Be- 
deutung erhalten,  wie  die  Holienkönigsburg,  das  Schloss  von  Ober- 
bronn, und  vor  Allem  das  Schloss  von  Lichtenborg,  an  welches  die  i 
Geschichte  der  Grafschaft  Hanau-Lichtenberg  bis  auf  den  Schlnss 
des  achtzehnten  Jahrhundert,  in  welchem  diese  einst  so  ausgedehnte 
und  bedeutende  Grafschaft  ihr  Ende  erreicht  hat,  geknüpft  ist:  es 
ist  das  Ganze  ein  gescbichticher  Abriss,  der  mit  den  nöthigen  ur- 
kundlichen Belegen,  ja  selitst  mit  zwei  Landkärtcheu  und  einer 
Abbildung  des  Schlosses  Lichtenberg  ausgestattet,  als  ein  wertii- 
voUer  Beitrag  zur  deutscheu  Geschichte  zu  betrachten  ist. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  gleichfalls  der  Vortrag: 
„La  ville  et  l'universite  de  Strasbourg  en  1770"  S.  421  ff.;  er 
stammt  noch  aus  der  Zeit  des  gelehrton  Congresses  zu  Strasburg 
im  Herbst  des  Jahres  1842  und  ist  damals  von  der  zahlreichen 
Versammlung,  wie  sich  Ref.  dessen  noch  wohl  erinnert,  mit  unge- 
theiltem  Beifall,  wie  er  ihn  auch  in  der  That  verdient,  aufgenom- 
men worden  :  denn  er  gibt  ein  ansprechendes  Bild  von  dem  Leben 
der  altdeutschen  Reichsstadt,  die  bis  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ihren  alten  deutschen  Charakter  ziemlich  bewahrt 
hatte,  in  der  aber  dann  bald  der  französische  Einfluss  sich  in  über- 
wiegender Weise  geltend  zu  machen  suchte,  in  den  politischen  Ver- 
hUUnissen  der  Stadt  wie  in  den  Sitten  und  Anschauungen  ihrer 
Bewohner.  Was  das  erstero  betrifft,  so  sehen  wir,  wie  die  städti- 
sche Vorfassung  mit  ihren  Einrichtungen  nnd  ihrer  ganzen  aller- 
dings schwerniUigen  Gliederung  der  Behörden  zwar  belassen,  die 
l'intscheidungen  derselben  aber  gidähmt  durch  eine  böbcro  Macht, 
dem  Gebote  des  franz<»srhen  Machthabers  weichen  mussten,  und  to 
die  städtische  Verfassung,  der  Freiheit  und  Selbstständigkeit  ea^ 
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kleidet,  zu  einer  blossen  Form  berabgesanken  war,  indem  doch 
nur  der  Wille  eines  Andern  gebot:  und  es  ist  nicht  zu  viel  ge- 
sagt, wenn  der  Verf.  unter  Anderin  bemerkt,  dass,  wenn  auch 
uicbt  die  Revolution  des  Jahres  1789  dieser  Verfassung  des  Jahres 
1482  ein  gewaltsames  Ende  gebracht  hUtte,  dieselbe  wohl  unver- 
meidlich im  Laufe  der  Dinge  eines  natürlichen  Todes  verblichen 
wäre,  zumal  als  unter  den  ein/einen  städtischen  Behörden  keine 
Einigkeit  herrschte  und  Alles  am  Endo  in  den  Händen  einer  mu- 
nicipalen,  von  dem  französischen  Machthaber  abhängigen  Oligarchie 
lag,  welche  die  Vorwaltung  der  Stadt  führte.  Indem  der  Verf. 
davon  ein  anschauliches  Bild  entwirft,  vergisst  er  aber  auch  nicht, 
am  Schlüsse  seiner  Darstellung  einen  Blick  auf  das  geistige  Leben 
der  Stadt  zu  werfen  und  in  einigen  hervorragenden  Männern,  unter 
denen  wir  nur  an  Schöpflin  erinnern,  die  zunächst  an  der  Univer- 
sität herrschende  gelehrte  Tbätigkeit  zu  zeichnen.  So  wird  es  der 
Uusserst  anziehend  und  lebendig  geschriebenen  Darstellung  auch 
in  unsorn  Tagen  nicht  an  Interesse  fehlen,  zumal  wenn  wir  den 
Scbluss  betrachten  und  die  dort  von  dem  Verf.  ausgesprocboneil 
Wunsche,  in  Bezug  auf  das,  was  er  als  die  literäriscbe  Mission 
des  Elsasses  betrachtet,  ,,qa'une  volonte  providentielle  semblo  SYOir 
aiTaeber  au  sol  germanique  et  incorpor^e  k  la  France,  pour  sorvlr 
de  in^diatrice  entre  les  deux  peuples  qui  marchent  eu  t^te  de  la 
civilisation  enrop^enne.  Peutötre  cbez  nous  le  fardeaa  d'une  dooU« 
^ocatioQ  p^se-t-il  sor  las  intelligences  et  leor  imprime-t-il  nn 
«banMl4m  d'indecision,  qm  nnit  ä  la  force  cr^atrice:  mais  le  r^U 
de  meseager  inieUectuel  enire  denx  grandes  nations  est  certet 
aeeez  bean  ponr  qne  les  bommee,  jeanes  et  benrensement  douös,  y 
meltent  lear  esieteaee  ei  leor  avenir.  O'est  travailler  ea  mdme 
tempe  b  nne  oenvre  de  paiz;  ear  aigoard*bm  plas  qne  jamais  lee 
massee  snivent  rimpalsion  des  peasenrs;  aussi  longtemps  qne  les 
po^tes,  les  bommes  de  scienoe,  les  örudits  de  denx  pays  rivanx 
f ratern isent,  les  diseordes  politiqnes  soni  bien  pr^s  de  tomber  daos 
Tonbli,  et  les  arsenanz  a'onvrent  plus  leur  portes  qne 
ponr  Uvrer  passage  au  canon  inoffensif  destin^  l^an- 
noaoer  les  fetes  de  Pindustrie  ou  de  1  *inteUigenee«*' 
8o  ipraeb  sieb  im  Jabre  1842  noob  der  Verfasser  aus:  aber  — 
wie  von  einer  Ahnung  getroffen,  setzt  er  jetit  (1867)  in  einer 
Kole  binsn;  „Gette  pr^viseion  ou  plntöt  oe  voen  optimiste  de  l*an* 
tenr,  a  snbi,  malbenrensement,  de  crneU  *dementis  depuis  cette  epo» 
qoe.''  üad  wie  würde  er  jetzt  1870  sebreiben?  Und  doch  hoffen 
wir»  dass  ans  den  furchtbaren  Kämpfen,  welche  zunäebst  das  Land 
galroilbn  baben,  dem  der  Verfueer  dnreb  seine  Oebnrt,  wie  durch 
seine  wisseneobaflUeben  Leistnngen  aagebOri,  ein  nenes  geistiges 
lieben  benrorgebe,  aad,  wenn  die  niäiaten  Wunden,  welche  der 
Krieg  gebraobt  bat,  gebeilt  sind,  eine  erneuerte  Tbfttigkeit  auf  dem 
Gebiete  des  Wissens  dem  Ittr  des  Mutterland  wieder  naob  ÜMt  drei 
Jabrbnnderten  gewonnenen  Lande  erttebea  mOget 
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▲wMT  dm  Attfntei  wdoher  swei  B^imb  dtr  PHsoestm  BK- 
mOmMi  toi  OMtomiobt  dar  Otttia  Karls  IX.  bahMid«ll,  oad  ünU 
pm  Utuwren  Aafsfttieii,  habMi  wir  noch  das  dan  Scblaaa  bildaiH 
da«  Aotetiaa  wa  arwihaaa:  SooTanirs  da  graad-daah^  da 
Bada  am  1848  at  1849  8.  689 walahar  swar  aiabl  das  Sl- 
aaat  inaiohat  batriflfc»  wobl  abar  aas  ia  aiaa  traarlga  Parioda  sa- 
rttakfllbrt,  ia  walabar  aia  adlar,  darab  aiaa  aMatartseba  Boita  aoa 
•aiaa»  Laada  variriabaaar  Fftrat  ia  dam  damals  rapabKkaaiaofcaa 
Bltais  aiaa  i^aadlioba  Amtukmt  hnd,  aad  ao  Viaia  aaiaar  üaiar>- 
ihanen  ia  diaaaa  Laad  aiab  flüabtaian,  biar  8abals  fttr  ibraParaoa 
and  ihr  Eigealbaai  laadaa.  Znaiabst  iat  aa  Bastadt  aad  siad  aa 
die  doriigeo  Vorftlla  yar  and  aaab  dar  BiaaabaM,  worauf  dar  In- 
halt diäter  Aafieiebaungea  aiab  baalabi. 


Thuffuf  und  $an  polütitßhu  Bydem.  Vrkundiiehe  Beiträge  tur 
Oittkichte  d§r  dmUiehen  Poüiik  de»  Merreiehiiekin  Kaiser- 
hau§e$  während  der  Kriege  gegen  die  franmömehe  Revoluiion. 
Von  Alfred  Ritter  von  Vivenot  Wim,  Ata  der  k.  k, 
Hof'  und  Staatsdruekerei.  In  Commieeion  bei  Karl  Oerold'$ 
Sohn.  ia70.    130  S,  in  gr.  8, 

Den  so  werthvollen  VeröfifentlicbuDgen  arobivalieeber  SobUtze 
eur  näheren  Aufklärung  der  Beziehungen  der  Österreicbiaohen  Po- 
litik zu  der  französischen  Revolution  in  ihren  verscbiedenen  Phasen 
reiht  sich  auch  die  vorstehende  Schrift  an ,  welche  in  dem ,  was 
sie  bringt,  au  Wichtigkeit  und  Bedeutung  dem  nicht  nachsteht, 
was  schon  früher  von  demselben  Verfasser  aus  gleichen  Quellen  an 
das  Tageslicht  gezogen  worden  ist.*)  Seine  Aufgabe  ist  es  zunftobat, 
durch  die  hier  mitgetheilten  Aktenstücke  das  Verfahren  und  die 
Tendenz  des  damals  die  Politik  Oesterreich's  leitenden  Ministeis, 
T  hu  gut,  in  das  rechte  Licht  zu  setzen  und  gegen  die  ungerechten 
Beschuldigungen  in  Schutz  zu  nehmen,  welche  eine  tendenziöse  Ge- 
schicbtscbreibnng  der  neuesten  Zeit  gegen  diesen  Staatsmano  zn 
zu  erheben  gesucht  hat.  Das  beste  Mittel,  den  üngrund  dieser 
schweren  Anschuldigungen  darzuthun,  bietet  allerdings  die  Ver- 
öffentlichung der  von  ihm  ausgegangenen  Aktenstücke,  die  bester 
als  jede  andere  Vertheidigüng,  sein  Verfahren  und  seine  Grund- 
sätze, 80  wie  die  Mittel,  die  er  zu  deren  Durchführung  anwendete^ 
darlegen.  Es  geschieht  diess  in  den  hier  veröffentlichten  Aktea- 
stüeken,  in  Allem  fünf  und  dreiseig,  welche  als  eine  erste  Abtbei- 
lung,  mit  dem  Memoire  vom  14.  April  1798  beginnen,  in  welchem 
Tbagat  ooob  dar  ohne  Oeaiarxeiobs  ZaiiimaMiag  bawirktaa  zaraitan 


\n  der  Schrift:  Thu^rtri,  Clcrfavt  und  Wurmser.  Orlglaald^nmieBlO 
u.  t.  w.  Wtea  im,  8.  dieee  Jobrbb.  }m  8.  d»)  ff. 
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Tbeilung  Polens  in  Folge  dor  zwischen  Rnesland  und  Preussen  am 
23.  Jani  1793  insgeheim  abgeschlossenen  Convention  die  Qrund* 
Züge  der  von  Oesterreich  lilrderhin  einzuhaltenden  Politik,  also 
sein  eigenes  politisches  System,  dem  er  auch  bis  zu  seinem  Rück- 
tritt treu  geblieben  ist,  dargelegt  hat;  sie  scbliessen  mit  einem 
oben  30  merkwürdigen  Bericht  des  Grafen  Cobenzl  vom  5.  Januar 
1795  über  den  mit  Russland  abgeschlossenen  geheimen  Petersburger 
Vertrag.  In  einev  zweiten  Abtheilung,  deren  Veröffentlichung  man 
gewiss  mit  nicht  geringerem  Verlangen  entgegenzusehen  hat,  soll 
eine  Reihe  von  ilhulichen  wichtigen  Documenten  aus  dorn  Zeitraum 
vom  25.  Januar  1795  bis  1797  zum  Abdruck  gelangen,  darunter 
die  Ratification  des  Petersburger  Vortrags  und  die  Erlasse  Thu» 
gaVs  über  den  Abschluss  der  Priiliminarien  von  Leoben,  wie  des 
Friedens  von  Campo  Formio,  zu  welcbom  Oesterreich  sich  gedrängt 
sah;  auch  sollen  daran  noch  andere  nicht  minder  wichtige  Do- 
curoente  sich  reihen,  und  als  Scbluss  ein  Aktenstück  dienen,  dat 
Tbugut  kurz  vor  seinem  Rücktritt  im  Febrnar  1801  entwarf,  um 
selbst  noch  nach  Hohenlinden  im  Frieden  von  Lüneville  die  Ehr« 
der  ösUrrmobiaeben  Politik  and  dU  InierMsen  Deatsohlands  in 

Wir  können  hier  natOrlich  nicht  in  die  Einxelbeiten  der  hier 
in  der  ersten  Abtbeilung  yeröffentliobten,  in  fransOsiscber  Sprache 
abgefassten  8«briftoillok0t  welche  die  Correspondenz  Tbngnt's  mit 
Oobeoti  bilden,  eiMgefcen,  und  ihren  Inhalt  im  Einzelnen  nabmhaft 
oMMhen,  wohl  aber  wird  diese  Ck>rre8pondeni  dato  dienen,  das  Ver- 
flahratt  dM  leitenden  Österreiebiscben  Ministers  in  das  rechte  Liobt 
m  letzen,  und  ihn  selbst  von  Seiten  seiner  Qrnndsätto  «od  seines 
Ohsnkt^rs  als  «inen  Mann  dartnatell«B »  den  die  schweren  Vor- 
würfe, welche  man  auf  iba  sn  werfen  sich  niobt  gescheut  bat,  in 
kainar  Weise  treffen  kOnnan.  Im  Gegentheil,  die  hier  veröffeni- 
Hebten  Aktenstücke  erweisen  das  Oegentheil  und  reehtferUgen 
daa  Urtbeil,  das  der  Merattsgeber  im  Qegensatz  zn  jenen  scbweren 
Vorwürfen,  S.  9  ff.  ansgesprocben  bat.  ,,In  allen  Aktenstücken  — 
so  scbreibi  Derselbe  —  icb  sftble  deren  aaeb  Tausenden,  die  mir 
bisher  vorlagen  and  die  ieb  snccessiTe  zu  veröffentlichen  gedenke, 
spriebt  ans  Tbngut  der  vereinigte  Geiet  eines  Pitt  oad  eiaes  Ournot ; 
ja  untrüglich  gebt  ans  diesen  Doknmenten  hervor,  dass  Tbngnt 
ein  bocbbegabter,  weiser  Staatsmann  war,  der  im  Orient  nicbt  die 
Sebleebtigkeit  und  feile  Öewissealosigkeit,  sondern  eine  grosse  pbi* 
loeopblscbe  Weltanscbanong  erlernt  hatte,  der  nicht  Serail-  und 
Palaetpolitik  trieb,  sondern  als  Rath  der  Krone  Offenheit,  Redlich- 
keit nnd  die  Staatswoblfabrt  höher  geachtet  bat  ale  selbstsüchtige 
MoitTe»  bober  als  Amt  nnd  Würde.  Weit  entfernt  von  Princip- 
loeigkeit,  war  sein  ganses  politisches  System  aufgebaut  auf  den 
Graadpfeilern  der  Ebre  und  der  Standhaft igkeit.  Seine  per- 
tOnlielM  Stellung  bei  Hof  als  Premierminister  und  als  ein  Staate- 
mann« der  diese  boheStellnng  seinen  penitailiehea  Yerdieasten  und 


Digitized  by  Google 


704  V.  Viveoot:  Tbngiit  u.  toto  poliiUehes  System. 

nicht  der  Qeburt  and  der  Intrigue  verdankte,  war  eine  bOekat 

ecbwierige.  Der  frondirende  hohe  Adel,  unfähige,  auf  dem  Schlacht* 
felde  wiodorbolt  geschlagene  Generale,  welche  die  kaiserlichen  Be- 
fehle, die  Thugut  verfasst  hatte,  aus  Indolenz  oder  ünveretand 
nicht  zu  befolgen  wussten,  und  endlich  selbst  der  schliname  Ein- 
Auss  der  Agnaten  des  Kaisers  und  einiger  dem  Hause  Oesterreich 
nahe  verwandten  FUrsiengoschleobter ,  die  in  ihrer  kurzsichtigen 
Verblendung  auf  die  Hutschliessungen  des  wohldenkenden  Monar- 
chen hinter  denCoulisseu  Einfluss  auszuüben  wussten  (es  wer- 
den demnächst  dazu  die  Belege  gegeben),  haben  dem  Minister 
Thugut  die  Unabbängigkeit  der  Action  geraubt  und  ihn  in  einem 
Zeitraum  weniger  Jahre  dazu  gebracht,  seine  Entlassung  wieder* 
holt  anzubieten." 

Wir  haben  absichtlich  diese  längere  Stelle  hier  mitgetheilt, 
weil  sie  eigentlich  das  Endorgebniss  enthüllt,  zn  welchem  eine  un- 
befangene Prüfung  der  hier  vorgelegten  Aktenstücke  führt,  zumal 
wenn  man  sie  in  Vorbindung  bringt  mit  dem,  was  in  dieser  Hin- 
sicht schon  früher  in  der  oben  genannten  äcbrift  zur  Oeffeutlicb- 
keit  gelangt  war.  Wenn  darin  insbesondere  gezeigt  war,  dass  die 
dem  österreichischen  Minister  hinsichtlich  der  Räumung  der  öster- 
reichischen Niederlande  gemachten  Vorwurfe  nicht  stichhaltig  sind, 
und  dass  es  auch  mit  den  andern  wider  ihn  erhobenen  Anschuldi- 
gungen hinsichtlich  vorrätheriscbcr  mit  Frankreich  gepflogenen  Unter- 
handlungen, der  Verbindung  mit  Russland,  wodurch  eben  der  Äb- 
schluss  des  Baseler  Friedens  herbeigeführt  worden,  oder  der  nacb- 
theiligen  Einflüsse  auf  die  Kriegführung  der  Jahre  1793  — 1795, 
nicht  besser  steht,  so  wird  das  Urtbeil  der  Gesshichte  über  diesen 
Staatsmann  nun  anders  ausfallen  müssen,  und  die  Rechtfertigung, 
die  seinem  Wirken  und  seiner  Thätigkeit  durch  die  Bemühungen 
des  Verfassers  gezollt  wird ,  zur  Geltung  gelangen.  Es  ist  diess 
ein  gewiss  nicht  genug  anzuerkennendos  Verdienst,  welches  Der- 
selbe sich  durch  diese  Publikationen  erworben  hat,  und  darum 
kann  man  nur  mit  allem  Vorlangen  einer  weitereu  Fortsetzung 
dieser  Publikationen  entgegeusehen,  da  sie  nur  beitragen  können, 
die  Geschichte  einer  der  denkwürdigsten  Perioden  neuerer  Zeit  io 
ihr  wahres  Licht  su  seisen  und  eine  irrige  Auffassung  denelbes 
zu  beseitigen. 
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Die  römische  Kaisorgesclnchte  bat  in  Frankreich  von  jeher 
eine  liebevolle  Pflege  gefunden.  Seitdem  der  alte  Tillemont  seine 
noch  immer  trotz  bedeutender  Mangel  nicht  übertroö'eae  Ilistoire 
des  Empereurs  geschrieben,  sind  zu  allen  Zeiten  mehr  oder  minder 
werthvollc  Beiträge  in  diesem  Lande  erschienen.  Ganz  besonders 
ergiebig  sind  die  letzten  60  Jahre  gewesen  und  unter  diesen  stehen 
in  der  massenhaften  Production  wieder  die  Zeiten  des  zweiten 
Kaiserreichs  obenan.  Es  ist  dies  eine  natürliche  Folge  der  Ver- 
biiltnissc.  Mau  suchte  den  Napoleonismus  in  seinen  Ursachen  und 
Wirkungen  zu  erfassen  und  nichts  lag  näher  als  in  dem  Cäsaris- 
mus der  römischen  Kaiserzeit  Analogieen  zu  finden.  Dieser  Um- 
stand wirkte  theils  vortheilhaft,  theils  nachtheilig  auf  die  betref- 
fenden Geschichtswerke.  Der  politische  Blick  erweiterte  sich,  das 
lobendige  VorstUndniss  wuchs,  die  Darstellung  gewann  ein  ganz 
anderes  Leben,  wenn  man  auch  nicht  an  die  allgemeine  Darstellungs- 
kuust  der  Franzosen  denkt;  aber  alle  diese  Vortheile  entstanden 
auf  Unkosten  der  eingehenden  und  unparteiischen  Forschung  und 
es  drohte  fast  regelmässig  die  Gefahr,  auf  Verhältnisse,  die  eben 
nur  iu  jener  Zeit  ihre  Erklärung  finden,  von  dem  trügerischen 
Standpunkte  der  Gegenwart  das  Urtheil  zu  übertragen  oder  auch 
umgekehrt.  Die  gleichen  Vorgänge  und  die  gleichen  Fehler  weist 
die  Geschichte  Nero's  von  St.  Ybars  auf.  Sie  ist  brillant,  lebens- 
voll und  mit  einer  glänzenden  Phantasie  geschrieben  und  bietet 
demjenigen,  der  es  mit  den  Thatsachen  nicht  genau  nimmt,  eine 
fesselnde  Lecture;  aber  ihr  wissenschaftlicher  Gebalt  ist  gering 
und  speciell  für  die  deutsche  Wissenschaft  ist  das  Werk  keine  Be- 
reicherung. Dies  möge  an  einigen  Fällen  nachf-uw('iseu  erlaubt  sein. 

Es  ist  vor  Allem  nothwendig,  dass  der  Verfasser  eines  solchen 
Werkes  sich  über  seine  Stellung  zu  den  Quellen  ausspricht.  Herr 
L.  St.  Y.  thut  dies  ganz  kurz  in  seiner  Einleitung.  Demnach  lag 
es  im  Interesse  der  Flavier,  die  Sehnsucht  nach  Nero,  die  im  Volke 
lebte,  zu  zerstören  und  aus  dem  todten  Kaiser  selbst  einen  Gegen- 
stand des  allgemeinen  Hasses  zn  machon.  Dieser  Absicht  sollen 
die  beiden  Plinius,  Suetou  und  Tacitus  gedient  und  darum  mit 
offener  Parteilichkeit  gegen  Nero  geschrieben  haben.  Während  die 
Schriftsteller  der  kaiserlichen  Partei  sämmtlich  verloren  gingen, 
kamen  nur  die  Berichte  seiner  Feinde  auf  unsere  Zeit;  und  was 
jene  nnterlassen  haben,  dai  haben  die  KirchenvaUr  vollendet,  welche 
LXUI.  Jebrg.  d.  Heft. 
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ihrem  Grauen  vor  dem  ersten  Christenverfolger  nicht  genng  dunkle 
Farben  geben  konnten.    In  dieaer  Argumentation  dea  Hrn.  L.  St. 
Y.  ist  unzweifelhaft  Vieloa  richtig.  Zwar  dass  Tacitua  und  Suetou 
dorn  flaviscben  Interesse  zu  lieb  gescbriebeu   haben ,   ist  so  wenig 
richtig  als  bei  dem  jüngeren  Plinius.    Aber  so  einfach  liegt  doch 
überhaupt  die  Frage  über  den  Werth  und  die  Glaubwürdigkeit  der 
Quellen  nicht,  dass  man  dieselbe  —  Bolbst  nur  für  den  Laien  — 
mit  einfachen  Behauptungen  auf  einer  Seite  zur  ^Entscheidung  brin- 
gen kann.    Man  rauss  den  Werth  dei-  Berichte  durch  Vergleichung 
und  wo  möglich  durch  ZurückfUhruug  auf  ihre  Quellen  zu  ermitteln 
suchen  —  wie  dies  besonders  für  diese  Zeit  durch  Lohmaun,  Hirzel, 
Weidemann,   H.  Peter  und  zuletzt  Mommseu,   auch  durch  Sievers 
und  Freytag  geschehen  ist  —  und  danach  mit  Consequeuz  in  der 
Benützung  und  Taxirung  derselben  verfahren.    Alle  diese  Unter- 
suchungen —  eigne  und  fremde  —  hat  sich  der  Verf.  erspart  und 
so  ist  denn  auch  seine  Quellenbenutzung  ganz  unkritisch  und  will- 
kürlich. Tacitus  hat  den  gleichen  Werth  wie  Sueton,  Plutarcb  wie 
Dio;  höher  als  sie  alle  steht  die  kirchliche  Tradition  und  die  Fa- 
beln der  Kirchenväter  und  wenn  der  Verf.  die  Byzantiner  Malalas 
und  Cons.  gekannt  hlitte,   so  hätte  er  ihre  Autorität  wahrschein- 
lich nicht  geringer   gehalten.    Nuch  ein  weit  grösserer  Fehler  als 
diese  ünkritik  ist  die  Unvollstilndigkeit  des  QuellenmateriaU.  Wer 
heutzutage   mit   römischer  Kaisergeschichte   sieb   bescbuftigt  und 
nicht  auch  die  Inschriften,  Münzen  und  Denkmäler  aller  Art  zur 
Ergänzung  beizieht,   der  muss  auf  demselben  Standpunkt  stehen 
bleiben  wie  Tacitus ;  er  kann  eine  Hof-  und  Palastgeschichte,  aber 
nie  eine  Keichsgeschichte  schreiben.    Dies  ist  nothwendig  bei  dem 
Verf.  der  Fall ;  denn  die  Forschungen  von  Borghesi  bis  lu  seinem 
berühmten  Landsmanue  llenior  sind  für  ihn  ohne  Nutzen  geblieben. 

Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Capitel  des  ersten  B.'s  eine  sehr 
fragmentarische  Schilderung  von  dem  Eintiusse  des  Principats  anf 
die  Sittlichkeit  gegeben  hat,  in  der  er  beständig  Ursache  und  Wir- 
kung verwechselt,  behandelt  er  in  den  folgenden  6  Cap.  die  Vor- 
geschichte N.'s.  Es  kann  natürlich  nicht  meine  Absicht  sein,  dem 
Verf.  in  seiner  Darstellung  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen  und  alle 
einzelne  Vorzüge  —  ich  rechne  darunter  eine  oft  glückliche  Kritik 
der  weltlichen  Quellenschriftsteller  —  oder  Fehler  nachzuweisen; 
ich  werde  mich  vielmehr  mit  der  Besprechung  einzelner  Partieen 
begnügen ,  die  ganz  besonders  die  Art  des  Verfassers  darzulegen 
im  Stande  sind.  Von  Nero's  Eltern  erfahren  wir  wenig  Neues. 
Domitius  ist  natürlich  ganz  der  rohe,  brutale  und  verkommene 
Geselle,  wie  ihn  die  Anecdoten  Sueton's  und  Dio's  darstellen.  Die 
gewichtigen  Ikdeuken,  die  einer  solchen  Auffassung  des  Mannes 
entgegenstühon,  Tacitus  Schweigen,  ja  sogar  seine  Anerkennung  an 
den  verschiedenen  Stolleu,  die  zum  Tadel  Gelegenheit  geboten  hät- 
ten, Velleius  vortheilhaftes  Zeugniss,  endlich  der  Umstand,  dass 
Vtro  glauben  konnte,  wenn  a  beiue  Pietät  gegen  dieses  angebiieke 
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Scheusal  durch  Errichtaug  einer  Statue  documentire ,  für  solche 
Handlung  Anerkennung  zu  ernten,  haben  sich  dem  Verfasser  nicht 
aufgedrängt;  dagegen  weiss  er  ganz  genan,  da88  die  beiden  Qatteo, 
welche  sich  vom  ersten  Augenblicke  ihrer  Verbindung  gefaasst  und 
verachtet  hatten,  in  der  Nacht,  wo  Tiberius  starb,  sich  versöhnten 
und  dass  die  Frucht  dieser  Wiedervereinigung  N.  war.  Wir  über- 
sehen nun  die  Schilderung  des  Verf.  bis  zu  N.'s  Adoption.  Alle 
die  Angaben,  welche  der  Verf.  hier  gibt  über  die  Namen,  welche 
Nero  hiebei  erhielt,  über  das  Alter  der  beiden  kaieerlicben  Prinzen, 
Uber  die  Erklärung  Nero's  zum  Thronfolger  —  denn  nur  diese  Be- 
dentun}? hat  die  Erhebung  zum  princ.  juvent. ,  die  extraordinHr«. 
Oooptation  in  die  4  höchsten  PrieetercoUegien  nod  die  Verleihung 
des  imper.  procons.  —  sind  ungenau  oder  geradezu  falsch.  Weise 
ja  doch  der  Verf.  sogar,  dass  N.  bei  der  Adoption  den  Titel  im* 
perator  erhielt  »que  Tib^re  et  Clande  n'ayaient  pris  que  bien  ra- 
rement  et  pour  pen  de  teraps« ! !  Nach  einigen  Terfehlten  Ver- 
suchen eine  Charakteristik  Nero's  zu  geben  tolgt  ein  Oapitel  mit 
der  Ucberschrift:  Ge  qne  c'ötait  qu'^tre  C^sar.  Jedermann  erwartete 
doch  wohl  hier  eine  Darstellung  des  Cäsarismns  nnd  seiner  Entwick- 
lung bis  zu  Nero  und  für  dieses  hätten  dann  namentlich  auch  die 
Titel  und  Gewalten,  die  er  führte,  sowie  die  selbst  ihrer  Ueber- 
tragung  in  Betracht  kommen  müssen.  Dieselben  hätten  schon  des 
Verf.  Aufmerksamkeit  etwas  auf  sieb  ziehen  dürfen.  Imperator 
als  praenom.,  das  Tiberius  bekanntlich  noch  nicht  ge/lthrt  hattey 
erscheint  hier  auf  sämmtlicber  bekannter  Münzen,  noch  selten 
auf  Inschriften ;  jedenfalls  hätte  sich  daraus  ein  Scbluss  auf  die 
absolutistische  Entwicklung  des  Cäsarismus  machen  lassen.  Die 
tribnnicische  Gewalt  Nero's  zeigt  in  der  Zählung  bedeutende 
Schwierigkeiten,  welche  vielleicht  auf  seine  Legitimität  einigee 
Licht  werfen  könnten,  die  Datirung  der  11  imporatorischen  Accla- 
mationen  bedarf  auch  noch  heutzutage  der  Fixirung  auf  ihre  Ver- 
anlassungen und  selbst  nach  ihrer  insobriftlichen  Beglaubigung,  in 
der  der  Oonsulate  und  der  Zeit  ihres  Antritts  bieten  die  In* 
Schriften  manche  Räthsel  und  die  beglaubigten  Angaben  wiehtige 
Anhaltspunkte  fttr  die  Stellung  des  Principats.  Endlich  hätte  auoh 
die  Art,  wie  Nero  zur  Erhöhung  seiner  Legitimität,  seine  Genea* 
logie  stets  auf  Augustus  zurückgeführt,  eine  kurze  ßcrlicksichti^ung 
verdient.  Statt  dessen  bat  uns  der  Verf.  eine  Anzahl  von  Klatsch- 
geschichten Uber  den  ersten  Cäsar  mitgotheilt,  Uber  den  sein  Ur- 
tbeil  mit  den  Worten  schliesst  il  devint  le  type  des  tyrans  et  il 
fot  le  corrupteur  du  genre  humain.  Die  keinetwegs  so  einfache 
Organisation  des  Weltreichs  durch  Augustus  und  Tiberius  wird 
knrs  unter  der  beliebten  Rubrik  hypocrisie  abgemaeht.  Freilich 
mase  eie  dem  Verf.  etwas  kurios  erschienen  sein,  wenn  er  8*  172 
den  Nero  die  Comitien  wiederherstellen  läset ,  les  comices  popn- 
laires  supprim^s  par  Tib^re.  Ein  interessantes,  nicht  vereinzeltes 
Beispiel,  wie  der  Verf.  eeiae  Quellen  beantsi,  findet  eich  8.  160 
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bei  Poppaea;  sie  beisst  »Lollia  Poppaea  fille  de  Lollias  ami  de 
Söjao«  uud  auch  im  folgenden  kommt  dieser  »LoUius«  nocb  einige- 
mal zu  Tage.    Zu  deu  besten  Stücken  gehören  die   ersten  Capitel 
des  3.  B.'s,  in  denen  der  Verf.  die  künstlerischcc  Bestrebungen 
Nero^s   kritisirt.    Nur  begeht  er  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wie- 
der den  Fehler,  der  Persönlichkeit  Nero's  zu  grosse  und  der  grS- 
oisirenden  Tendenz   der  Hauptstadt   zu  geringe  Bedeutung  beizu« 
legen.    Die  Schilderung  der  Spiele  unter  Nero  lässt  wieder  Man- 
ches zu  wünschen  Übrig.  Von  den  EigenthUmlichkeiteu  gerade  der 
neronischen  Zeit  erfahren  wir  sehr  wenig  und  doch  hlltte  sowohl 
die  Art  der  Spiele  wie  ihre  Häufigkeit  schon  eine  genauer  Erörte- 
rung verdient;  denn  beides  ist  für  die  Zeitgeschichte  von  Bedeu- 
tung.   Die  bei  dieser  Gelegenheit  aufgeworfene  Frage,  warum  Nero 
selbst  als  SUnger  und  Schauspieler  aufgetreten  sei,  hätte  wohl  an- 
ders gelöst  werden  müssen  als  durch  die  Angabe,  aus  Angst  und 
weil  er  nicht  die  Militlirmacht  zur  Beherrschung  der  Massen  ge- 
habt hätte  —  sonst  hätten  ja  auch  Angustus  und  seine  Nachfolger 
dasselbe  thun  müssen  — .  Es  war  vielmehr  die  letzte  und  äussersto 
Consequouz  der  an  Extremen  reichen  Zeit,  welche  nur  eine  Losung 
kannte:  Glück  und  Genuss. 

Mit  Cap.  7  des  3.  B.  betritt  der  Verf.  den  festeren  Boden 
der  äusseren  Kriege.  Hier  hätte  sich  seiner  Forschung  ein  noch 
wenig  bebautes  Feld  erschlossen.  Tacitus  und  Dio  haben  die  Feld- 
zUgo  in  Armenien  zusammenfassend  erzählt,  ohne  die  Zeiten  und 
Localitäten  auseinanderzuhalten  oder  genauer  zu  berücksichtigen. 
Was  hier  noch  zu  thun  war,  bat  Egli  gezeigt.  Der  Verf.  hingegen 
hat  sich  begnügt,  in  derselben  unverständlichen  Weise,  wie  die 
alten  Berichterstatter,  zu  referiren ;  Ort  uud  Zeitverhältnisse  hat 
er  nicht  berücksichtigt,  ja  selbst  die  politische  Bedeutung  der  Herr- 
schaft über  Armenien  und  das  Geschick,  welches  die  schliessliche 
Lösung  der  Frage  zeigt,  sind  ihm  vi'dlig  entgangen.  Ebenso  ober« 
flächlich  verfährt  er  in  der  Erzühlunir  der  Verhältnisse  in  Deutsch- 
land  aus  den  J.  57  und  58;  die  Datirung  hat  hier  wieder  ihre 
Schwierigkeiten,  auch  bedurften  die  Ereignisse  dort  einer  anderen 
Erklärung,  als  sie  der  Verf.  versucht  hat.  Bei  der  Empörung  in 
Britannien  sind  die  Motive  nicht  in  ihrer  Tiefe  erfasst.  Es  war 
dies  nichts  Geringeres  als  die  letzte  einheimische  Reaction  gegen 
die  Fortschritte  der  Romanisiruug  des  Südens,  welche  hauptsäch- 
lich von  dem  nationalen  Pfaffentbum  und  den  Fürsten  unterstützt 
und  veranlasst  ward.  Nur  der  Bericht  des  Tacitus  kann  hier  auf 
Authenticität  Anspruch  machen;  Dio's  Reden  vor  Allem  durfte 
der  Verf.  ebenso  wenig  wie  die  bei  Tacitus  als  äoht  passiren  lassen. 
Auch  die  geschickte  Politik  des  Kaisers  nach  dem  Siege  wird 
dorcbans  verkannt ;  Suetonius  Paulinus  war  ein  tüchtiger  Soldat,  aber 
dioPacificirung  des  Landes  nach  seiner  Art  drohte  völlige  Vernich- 
tung der  Eingebornen.  Der  Freigelassene  Poljolit  ist  seiner  Aof- 
gabe  völlig  gewaobitni  er  suobi  dueioniat  DAcb  alltr  bilUgM  An- 
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erkennnng  zu  einer  Friedenspolitik  zu  bestimmen,  und  erst  als  dies 
nicht  gelingt,  wird  er  abberufen.  Den  Krieg  mit  den  Juden  hat 
der  Verf.  nur  andeutungsweise  noch  behandelt;  sicherlich  mit  Un- 
recht; denn  die  Entstehung  bot  z.B.  für  die  Provincialverhältnisse 
manches  Interessante  und  dann  wurde  doch  unter  der  neronischen 
Regierung  die  Hauptsache  der  Pacificirung  gethan ;  bei  N.'s  Tode 
ist  nur  noch  die  Eroberung  der  Hauptstadt  auszuführen.  Aus  den 
übrigen  Theilon  des  3.  Buches  will  ich  nur  noch  auf  die  irrthüm- 
liche  Angabe,  die  lex  Petronia  falle  unter  Nero,  aufmerksam  ma- 
chen ;  für  den  Verf.  ist  dies  eine  unumstössliche  Thatsache,  ohne 
dass  er  jedoch  bessere  Beweise  als  die  übrigen  Vertreter  der  im- 
mer mehr  abkommenden  Ansicht  anzuführen  hätte. 

Mit  dem  4.  B.  kommen  wir  zu  derjenigen  Partie  des  Werkes, 
welche  an  und  für  sich  das  grösste  Interesse  erregen  müsste  und 
die  jedenfalls  für  den  Verfasser  die  wichtigste  war,  die  Schilderung 
des  Christenthums.  Das  1.  Cap.  trägt  die  üeberschrift  Pierre  ä 
Rome.  Premiers  Chrötiens,  und  der  Verf.  bemüht  sich,  an  der  Hand 
der  kirchlichen  Tradition  die  sog.  erste  Ankunft  des  Petrus  in 
Rom  mit  all  den  mehr  oder  minder  bekannten  Vorfällen  und  Folgen 
zu  schildern.  Mit  welcher  Gläubigkeit  und  Phantasie  er  hierbei 
verfährt,  lehren  üeberschriften  zur  Genüge  wie:  On  ignore  par 
qacllo  porte  Pierre  entra  dans  Rome.  Portrait  de  Pierre.  Chaise 
cnrule  du  senateur  (Pudens).  Evangile  de  St.  Marc.  Les  chrötiena 
88  cachent  dans  les  grottes  du  Vatican  etc.  In  ähnlicher  Weise 
wird  dann  die  Anwesenheit  des  Paulus  bearbeitet.  Dass  hiebei 
alles,  was  die  Apostelgeschichte  als  Thatsache  berichtet,  auch  als 
solche  gilt,  kann  nicht  befremden.  Aber  der  Verf.  glaubt  auch  an 
die  Bekehrung  Seneca's  und  wittert  in  allen  klassischen  Schriften, 
die  selbst  den  Namen  des  Christeuthuras  nicht  kennen ,  Spuren 
dieser  Leliro ;  Acte  ist  selbstverständlich  eine  Christin  und  um  der 
gleichen  Freundschaft  mit  Poppaea  der  Judenfreundin  willen  hegt 
der  Verf.  auch  hinsichtlich  Octavia's  wenigstens  die  tröstliche  Hoff- 
nung, dass  sie  ebenfalls  Christin  war.  Solchen  Hypothesen  gegenüber 
erscheint  natürlich  das  Christenthum  der  Pomponia  Graecina  ausser 
allem  Zweifel.  Aehnlich  ist  das,  was  der  Verf.  im  5.  B.  über  die 
ncronische  Verfolgung  und  den  Tod  der  beiden  Apostel  vorbringt. 
Nero  schreitet  zur  Verfolgung  der  Christen  in  völliger  Kenntniss 
ihrer  Bedeutung.  Seine  Beliebtheit  bei  den  Massen  scheint  ihm 
gefährdet  durch  den  neuen  Glauben,  er  erfährt  nun  noch  dazu  die 
mächtige  Ausbreitung  desselben  unter  seinen  Sclaven  und  jetzt  ist 
•r  bereit  den  Einflüsterungen  Poppaeas  und  der  Juden  nachzuge- 
ben» da  ihm  noch  dazu  eine  solche  Verfolgung  die  Möglichkeit 
gibt,  die  schlimme  Nachrede  der  Brandstiftung  von  sich  abzulen- 
ken.  Viele  Tausende  fallen  bei  dieser  Gelegenheit;  allein  2—3000 
dienen  als  Fackeln  bei  dem  grossen  Feste,  welches  der  Verf.  mit 
einer  reichen  Phantasie  in  den  horti  Neroninni  schildert.  Im  6. 
Bacbe  wird  die  sog.  2.  Anwesenheit  de^  Fanloi  «id  Petras  in 
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Born,  towM  ihr  Tod  geaobild«rt  Daaaoli  enireiut  Panlas  die 
Mkm  MftitrasM  N^ro*«,  Acte,  die  jetsi  moe  froinme  Christin  itt^ 
•einen  nenen  Liebeswerbongen  nnd  wird  deeswegen  uif  Befehl 
Nero*t  Terbnftet  Aber  er  imponlri  dem  Kaiser  so  sebr,  dase  er 
ihn  nicht  sa  tttdten  wagt.  Jedoch  der  vereinigten  Anatrengnngeii 
der  Juden,  des  Simon  Magns,  der  mit  Kero  in  intimem  Verkehre 
steht,  und  eines  Königs  Agrippa  gelingt  es  bei  Nero  die  Vernrthei» 
lang  von  Petrae  und  Paolos  an  erwirken  nnd  der  erstere  wird  auf 
dem  Janicnlnm  gekreustgt,  wfthrend  der  andere  an  der  Strasae 
nach  Ostia  enthaoptet  wird. 

Wie  sind  einer  rohigen  GescbicbtsdarsteUnng  solche  Dinge 
mSgUob?  Der  Verf.  gibt  ans  darttber  selbst  AoskonfL  8.485  gibt 
er  die  Erklftrnng,  dass  die  Aoslegong  der  Kirche  für  die  heiligen 
Schriften  infillibel  sei  nnd  ist  damit  fOr  seine  Person  gerechtfer- 
tigt. Ob  bei  diesem  Standponkte  aber  eine  römische  Kaiserge- 
schiohte  möglich  ist,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  fttr  mich 
keinen  Angenblick  sweifelhaft  ist.  Da  ffir  mich  dieselben  hemmen- 
den Schranken  wie  för  Herrn  L.  St.  T.  nicht  ezistiren,  so  will 
ich  seinen  Sagen  knrs  gegenttberstellen,  was  eine  ruhige  nnd  be- 
sonnene Kritik  Aber  diese  Verhältnisse  sagen  kann. 

Kein  seitgenössischer  Schriftsteller  erwähnt  das  Christenthum*) ; 
es  ist  den  Männern  der  neronischen  Zeit,  selbst  wenn  sie  den  Ka- 
men kannten,  doch  nur  mit  dem  Jndenthum  snsammengeflossen. 
Keine  Inschrift  erwähnt  dasselbe  vor  dem  J.  71;  und  die  einsige, 
welche  de  Bossi  in  diesem  Jahre  bat  (J.  Chr.  no.  1)  ist  doch  weiter 
nichts  als  ein  ungelöstes  Bäthsel.  Die  Apostelgeschichte  ist  eiae 
Tendenaschrift  und  Ton  weit  späterer  Abfassung,  kann  also  mit 
diesen  Urkunden  nicht  gleichen  Werth  beanspruchen.  Wenn  das 
Christenthum  Überhaupt  schon  zahlreiche  Anhänger  in  Rom  hatte, 
so  können  diese  nur  in  den  Kreisen  der  Peregrinen  und  Freige- 
Ihssenen  su  suchen  sein;  Pomponia  Oraecina  wird  ganz  mit  ün* 
recht  als  Christin  bezeichnet,  da  in  der  Darstellung  des  Tacitns, 
wie  Friedländer  nachgewiesen  hat,  kein  einsiger  Ausdruck  vor- 
kommt, der  nicht  auch  Ton  heidnischen  Cnlten  gebraucht  wurde. 
Das  angebliche  Cbristenthum  Seneoa*s  ist  nichts  als  eine  tbörichte 
Fabel,  und  wenn  der  Verf.  nicht  sich  die  Mtthe  nehmen  wollte, 
die  einschlägige  deutsche  und  französische  Literatur  hierttber  an« 
zusehen,  so  konnte  er  bei  Hartpole  Lecky  die  trennenden  funda- 
mentalen Unterschiede  in  der  Iiebre  des  Paulus  und  den  Ansichten 
des  Seneca  auf  einigen  Seiten  zusammengestellt  finden.  Der  Auf- 
enthalt des  Petrus  in  Bom  gilt  selbst  den  Theologon  als  eine  nicht 
zu  beweisende  Sache  und  auch  von  Paulus  kann  eine  Torsichtige 
Kritik  nichts  weiter  gelten  lassen,  als  dass  er  seit  dem  Jahr  64 
unserer  Kenntniss  entschwunden  ist. 

Die  sog.  Neronische  ChristeuvütTolgnng  ist  weder  aus  Qlaubens- 

rttoksichten  allein,  noch  aueaerhalb  Roms  erfolgt.    Die  bekannte 

  ♦  ' 
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Stelle  dei  Tao.  aan.  15,  44  macht  ea  wahrsobemlich ,  dass  man 
zaersi  anter  den  stets  anrüchigen  Orientalen  Nachforschungen  we- 
gen Brandstiftung  anstellte,  in  Folge  deren  vielleicht  von  fanati- 
schen Jaden  gegen  die  tödtlich  gebassten  Christen  beschwerende 
Aussagen  gemacht  wurden.  Die  Zahl  der  Opfer  kennt  man  nicht; 
der  Ausdrnck  des  Taoitus  ingens  multitudo  ist  viel  zu  vag,  um 
ihn  interpretiren  zu  wollen ;  die  2  —  3000,  die  zu  Fackeln  verwandt 
wurden,  sowie  das  grossartige  Fest  oxistiren  nur  in  der  Phantasie 
des  Herrn  L.  St.  Y.  Selbst  die  Strafen  sind  nicht  ad  boc  von 
Nero  erfanden,  sondern  in  dieser  Zeit  hie  und  da  angewandt  wor- 
den, wie  mehrere  Stellen  bei  Son.  in  Schriften,  die  lange  Tor  den 
Brand  fallen,  zeigen. 

Da  der  Verf.  den  weltlichen  Quellen  gegenüber  nicht  so  scru- 
pnlOs  verfährt,  so  war  ihm  möglich,  von  dem  Brande  eine  ziem- 
lich richtige  Schilderung  zu  geben.  Insbesondere  ist  es  ihm  ge- 
lungen, wenn  er  auch  nicht  alle  Gründe,  die  möglich  waren,  vor- 
gebracht bat,  doch  die  Unschuld  N.'s  an  der  Brandstiftung  bis  zu 
völliger  Wahrscheinlichkeit  zu  bringen.  Auch  der  stoischen  Oppo- 
sition, die  unter  Nero  in  einem  Masse  wie  unter  keinem  seiner 
Vorgänger  hervortritt,  widmet  der  Verf.  eine  längere  Betrachtung. 
Aber  dieselbe  geht  nicht  über  eine  Sammlung  von  einzelnen  Nach- 
richten über  die  Häupter  Thrasea,  Seneca,  Lucan  u.  s.  w.  hinaus. 
Die  staatlichen,  litterarischen  und  socialen  Tendenzen  hat  er  nicht 
gewürdigt.  Freilich  wäre  dazu  ein  Eingehen  auf  Musonius  minde- 
stens und  Persius,  doch  auch  Lucan  nöthig  gewesen.  Auch  bat 
der  Verf.  nicht  bemerkt,  dass  es  zwei  deutlich  geacbiedene  Rich- 
tnngen  in  diesem  Stoicismns  gibt ;  das  Haupt  der  einen  ist  Seneca, 
ihre  literarischen  Mitglieder  bilden  eine  eigene  (Rpanischel  Schule  und 
im  Allgemeinen  stehen  die  Mitglieder  der  pisonischen  Verschwörung  auf 
dieser  Seite.  Die  andere,  von  Thrasea  geführt,  zeigt  die  aristokra- 
tischen Traditionen  auf  eine  sehr  deutliche  Weise  ausgeprägt  und 
ihre  Bedeutung  liegt  in  der  sittlichen  Ehrenhaftigkeit  ihrer  An- 
blinger.  Hier  hiitte  nun  der  Verf.  auch  Gelegenheit  gehabt,  die 
Rolle  zu  beleuchten,  die  Thrasea  in  den  Annalen  des  Tac.  spielt. 
Eine  genaue  Untersuchung  hätte  ihm  dann  gezeigt,  dass  die  sämmt- 
lieben  Berichte,  die  sich  dort  finden,  weder  seine  angebliche  Be- 
deutung, noch  auch  seine  Verurtbeilung  zu  erklären  vermögen  und 
dass  weiterhin  der  Process  selbst  an  den  auffallendsten  Lücken 
und  Ungereimtheiten  leidet.  Unter  Zuziehung  der  übrigen  Quellen 
würde  er  dann  wahrscheinlich  zu  der  Einsicht  gelangt  sein,  dass 
das  Bild,  welches  Tac.  entwirft,  erst  ziemlich  spät  aus  den  lauda- 
tiones  entstanden  ist,  die  in  dieser  Zeit  —  ich  erinnere  nur  an 
Amlenus  Kusticus,  Senecio,  Plinius  d.  j.,  Tacitus  selbst  im  Agri- 
OOla  —  Mode  geworden  und  die  dilettantische  Manier  der  aristo- 
kratischen Schriftstellerei  recht  deutlich  zum  Ausdruck  bringen. 
Bei  der  pisonischen  Verschwörung  ist  die  Bcmtbeilung  Soneca's 
ganz  richtig;  der  grosse  Philosoph  wird  kaum  von  der  Theilnabme 
ireisaeprecben  sein.    Aber  ee  hätten  mehr  die  QrUude  dargelegt 
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werden  mtlssen,  die  hierfür  sprechen ;  bloss  dem  QefUbl  zu  folgen, 
ist  nirgeuds  misslicher  als  in  historischen  Dingen. 

Der  Aufenthalt  Nero't^  in  Griechenland  ist  vielleicht  am  mei- 
sten von  allen  Partieen  in  der  Geschichte  dieses  Kaisers  mit  Sagen 
and  Rntstellnngeii  durchzogen.  Hier  bedarf  es  einer  ruhigou  He- 
urtheilung  mehr  denn  irgendwo.  Die  chronologischen  Fragen  sind 
verwickelt,  die  Nachrichten  über  sein  Bonehmon  in  Gfiechanland 
bisweilen  offen  zu  Tage  liegende  TondenzlUgen ;  von  Allem  lässt 
sich  aus  den  späteren  Berichten  der  Periegeten  die  Uaiibsucht  Nero's 
auf  ein  verhäUnissmUssig  geringes  Mass  reduciren.  Der  Verf.  bat 
sich  auch  hier  meist  begnügt,  alle  einzelnen  Angaben  zu  verzeich- 
nen, ohne  sich  au  die  Lösung  der  schwierigen  Fragen  zu  wagen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hat  er  auch  der  Vinicianischen  VerschwÖ- 
mng  eine  falsche  Zeit  angewiesen;  nach  Hcuzeu's  Scavi  p.  21,  22 
fällt  dieselbe  vor  die  Abreise  in  das  J.  66. 

Eines  der  besten  Kriterien  selbststlindiger  Forschung  in  der 
Geschichte  Nero's  ist  der  Aufstand  des  Vindex.  Es  ist  eine  merk- 
würdige Erscheinung,  dass  sich  hier  ein  Irrthum  durch  fast  alle 
Bücher  hindurcbschleppt,  der  in  den  Quellen  keine  Stütze  findet. 
In  fast  allen  Geschichtswerken  findet  sich  die  Angabe,  Vindex  habe 
mit  den  Galliern  bloss  aus  sittlicher  Entrüstung  über  die  Tyrannei 
und  Lasterhaftigkeit  Nero's  sich  empört  und  in  völliger  Uneigen- 
nützigkeit  Galba  erheben  wollen.  Nur  durch  ein  Missverstiindniss 
sei  er  von  den  Truppen  des  Virginins  Rufus  angegriö'eu  worden 
und  habe  sich  selbst  den  Tod  gegeben.  Die  Quellen,  insbesondere 
Tacitus  und  Plutarch,  aber  auch  sUramtliche  Schriftsteller  der  Hi- 
storia  Augusta  geben  nur  die  Auffassung  eines  nationalen  Unter- 
nehmens, welches  von  dem  römischen  Statthalter  offen  bekämpft 
und  in  ehrlicher  Schlacht  niedergeworfen  wird.  Galba  Hess  sich 
leicht  bewegen  zu  glauben,  was  er  wünschte,  Virginius  dagegen, 
der  die  Verhliltnisse  aus  grösserer  Nfthe  durchschaute,  konnte  nicht 
so  leicht  dnpirt  werden.  Der  Verf.  bleibt  natürlich  der  gewöhn- 
lichen Darstellung  treu  und  viudicirt  (S.  551)  noch  den  jetzigen 
Franzosen  ein  Verdienst  daraus,  dass  sich  ihre  Vorfahren  zuerst 
gegen  die  Tyrannei  erhoben  a  riostigation  d*un  patricien  aoime 
de  lour  sang  et  de  leur  conrage. 

Ich  glaube,  es  geht  aus  dem  Gesagten  deutlich  hervor,  dass 
der  Verf.  bei  seinem  Verhültniss  zu  den  Quellen  Nichts  schreiben 
konnte  als  eine  Hof-  und  Stadtgoschiehte  Roms  unter  Nero,  die 
noch  durch  die  Schilderung  einiger  Grenzkriege  erweitert  ist.  Ob- 
gleich er  eben  hierbei  den  ausgesprochenen  Zweck  hat,  die  Wider- 
sprüche in  der  üeberliefernng  für  eine  Charakterisirung  Nero's  zu 
erklären  und  wo  möglich  zu  einem  einheitlichen  Bilde  zu  vereini- 
gen, so  ist  doch  nirgends  eine  eingehende  und  eischÖpfeiidr  Cha- 
rakteristik versucht  worden,  und  wiihrond  der  Verf.  beständig  von 
den  interessanten  psychologischen  Problemen  spricht,  hat  er  doch 
nie  den  ernstlichen  Versuch  gemacht,  dieselben  zu  lösen.  Ueber 
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die  sittlichen  Zustftndo  der  Zeit  finden  sich  viele  vereinzelte  Schil- 
dernngeu,  aber  dieselben  können  kein  anschauliches  Gesaramtbild 
erzeugen;  und  vor  Allem  sind  sie  völlig  von  diesem  antithetischen 
und  hoffnungslosen  Zuge  beherrscht,  der  für  Tacitus  und  seine  Zeit 
bekannt  und  einigermassen  berechtigt  ist.  Aber  die  heutige  Ge- 
schichtsschreibung darf  auch  die  Lichtseiten  nicht  verschweigen 
und  da  hatten  sich  dann  denn  Verf.  gerade  unter  Nero  Verbältnisse 
gezeigt,  die  einen  sehr  bedeutenden  Fortschritt  der  sittlichen  An- 
schauung nicht  verkennen  lassen.  Die  Auffa?sung  der  Sclaverei, 
wie  sie  in  der  kaiserlichen  Politik,  in  den  Anschauungen  des  Volks 
und  in  den  Schriften  Seneca's  hervortritt,  macht  dieser  Zeit  alle 
Ehre;  die  Idee  der  allgemeinen  Brüderlichkeit  aller  Menschen  ist 
von  den  philosophischen  Schriftstellern  unter  Nero  mit  einer  Ent- 
schiedenheit ausgesprochen  worden,  wie  nie  zuvor.  Freilich  kann 
der  Verf.  bei  seinem  kirchlichen  Standpunkte  die  Bedeutung  des 
Kosmopolitismus  für  die  Ausbreitung  des  Christenthums  nicht  an- 
erkennen, aber  wir  wissen,  diiss  ohne  denselben  letztere  nicht  mög- 
lich gewesen  wJire.  Völlig  nuterschiitzt  sind  auch  die  heidnischen 
und  die  jüdische  Religion  in  ihrer  Bedeutung  für  diese  Zeit  ;  eine 
richtige  Darstellung  dieser  realen  Verhältnisse  wäre  unendlich 
viel  mehr  werth  gewesen  als  die  Träumereien  über  die  Bedeutung 
des  Christenthums,  das  auf  das  öffentliche  Leben  zu  dieser  Zeit 
noch  nicht  den  geringsten  Einfluss  Übt;  während  letzteres  erst  im 
Stillen  zu  seiner  Aufgabe  sich  Kräfte  sammelt,  beherrscht  noch  der 
alte  Glaube  und  neuer  Aberglaube  Italien  und  die  Provinzen.  Für 
letztere  hat  der  Verf.  so  wenig  Interesse  wie  Tacitus.  Ihre  socialen, 
Handels-  und  Bildungsverhältnisse,  die  sicher  fortschreitende  Homa- 
nisirung,  die  besonders  in  Britannien  unter  Nero  sich  sehr  auffällig 
zeigt,  die  Entwicklung  des  Gemeinwesens  unter  den  Kaisern,  die 
Heeresverhältnisse ,  die  sieb  mit  Hülfe  von  Inschriften,  Münzen 
ond  baulichen  Ueberresten  in  ein  sehr  helles  Licht  hätten  setzen 
lassen,  werden  nicht  im  geringsten  berücksichtigt.  Für  die  nene 
Reicbsliteratnr ,  ihre  Mittel,  Verbreitung  und  Bedeutung  hat  der 
Verf.  kein  Verständniss;  aber  ancb  die  Kanst,  von  der  wir  einige 
Proben  bei  dem  Verf.  angegeben  finden,  der  weitverbreitete  Kunst« 
sinn,  der  sich  auch  ansserbalb  der  domus  aurea  in  allen  Schiebten  ' 
des  Volkes  durch  die  pompeianiscben  Funde  bezeugt  findet,  die 
Entwioklnng  des  Rechtswesens,  werden  nirgends  berfleksiebtigt,  wia 
es  nothwendig  wäre. 

Nehmen  wir  dazu  den  Mangel  an  allem  chronologischen  nnd 
topographischen  Material  und  die  ganz  unkritische  Qaellenbenntzang, 
so  wird  unser  Urtbeil,  das  wir  im  Anfang  schon  ausgesprochen, 
gerechtfertigt  sein  müssen.  Der  wissenschaftliche  Werth  des  Wer- 
kes für  die  Kaisergeschichte  ist  äusserst  gering;  die  popnlftre  Dar* 
siellnng  römischer  Verhftltnisse  ist  um  ein  Werk  reicher  geworden. 

Karlsruhe.  Hermaiui  Schiller. 
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in  iw  oaoettoii  Zel%  in  grOttmr  Anadehnmig  nnd  mil 
oMbr  Orandliebkait  gefobrton  üatoniiotaigaii  tlb«r  das  Oeaamm^ 
gebiol  dmt  sogenannt  romaaUebta  Spraobta»  die  man  Mhar  itr- 
ÜitUaHob  all  Töobtersprachen  des  dorch  dis  Bshrifidsnkmala  ans 
fiberlieferten  Lateiniscben  betracbtete,  baben  ancb  dem  ältesten 
Reste  derselben,  wie  er  sieb  in  einigen,  jetzt  freilicb  nicbt  mebr, 
wie  frfiher,  von  der  Welt  abgescbiedenen  Tbälern  Qraubündtens 
erhalten  hat,  eine  erneuerte  Aufmerksamkeit  zugewendet  and  zu 
einer  richtigeren  Auffassung  dieses  merkwürdigen  Sprachrestes  ge- 
führt, wftbrend  in  den  Gegenden,  welche  den  Sitz  dieser  Sprache 
bilden,  unter  den  nicht  viel  mehr  als  etwa  füufzigtausend 
Menschen,  welche  dieselbe  jetzt  noch  sprechen,  sich  ein  erneuerter 
Eifer  für  eine  grössere  Pflege  derselben  zeigt,  insbesondere  für 
deren  Anwendung  in  der  Schrift,  so  dass  es,  um  nur  diess  anzu- 
fOhren ,  jetzt  sogar  nicbt  mebr  an  Zeitungen  in  dieser  Sprache 
fehlt,  wie  Ref.  gelegentlich  einer  liereisung  dieser  Gegenden  sich 
zu  Uberzeugen  Gelegenheit  hatte:  unser  Verf.  gibt  sogar  S.  109 
nicbt  weniger  als  acht  solcher  Zeitschriften  von  politischen  und 
andern,  auch  belletristischen  Inhalts  in  dem  Engadin'schen  oder 
Ladin'scben  Dlalect;  so  wie  neun  derartige  Zeitschriften  in  dem 
Romanschen  Dialect,  von  welchen  mehrere  zwar  wieder  eingegan- 
gen sind,  zwei  der  erstem  und  drei  der  letztern  aber  gegenwärtig 
noch  besteben ! 

Die  vorstehende  Schrift,  welche  einen  Ueberblick  der  in  dieser 
Sprache  oder  Mundart  bis  jetzt  zu  Tage  getretenen  Literatur  zu 
geben  beabsichtigt,  bespricht  in  ihrer  ersten  Abtbeilung  die  Sprache 
selbst  und  das  Volk ,  in  der  anderen  aber  die  einzelnen  Schrift- 
denkmale  und  die  einzelnen  Schriftsteller  in  derselben  vom  sech- 
zehnten Jahrhundert  an  bis  auf  unsere  Tage;  wir  gewinnen  daraus 
eine  gute  Uebersicfat  über  alle  die  sprachlich  mehr  oder  minder 
merkwürdigen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete,  und  lernen  die 
Männer  kennen,  die  sich  die  Pflege  der  Sprache  angelegen  sein 
Hessen,  dadurch  aber  ihre  Erhaltung,  mitten  in  der  Umgebung 
von  deutsch  oder  italienisch  redenden  Bewohnern,  so  wie  selbst 
ihre  Ausbildung  durch  die  Erhebung  zur  Schriftsprache  za  fördern 
gesucht  haben. 

Eine  Uebersicbt  dieser  Bemühungen  um  die  Erforschung  dieser 
Sprache,  ihrer  Entstehung  und  ihres  Alters,  wie  ihres  Charakters 
gibt  der  erste  Abschnitt,  von  Joseph  Planta  au  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  zu  dem  hier  besonders 
hervorgehobenen  Zeccaria  Palliopi,  der  schon  1857  ein  hier  sehr 
gerühmtes  Buch  über  die  Orthographie  und  Orthoepie  dieses  Idioms 
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beraotgaby  md  dieMn  nebrere  aodm  wai  dastelba  Idiom  bezUg- 
liebe  Sobrifltn  folgen  Hess,  jetst  aber  mit  Hmiiigabe  eiaei  ans* 
fttbrliobeii  etymologiscben  WOrterboob«  der  rhftio  -  romaiiilobea 
Spraebe  (Disiooari  dele  idiom8  retoromaonteobt  ooagealoe  eoa  lia- 
gnae  parealedae  e  eondoU  a  lar  proyeaienza) ,  das  jedoob  erst 
1872  ToUelftadig  erscbieoen  sein  wird,  besebftftigt  ist;  darin  iei, 
wie  wir  8.  17  lesen,  unter  Vortritt  des  oberengadinsoben  Dialeota 
jedes  Wort  znnftcbst  mit  den  entsprechenden  Ansdrttcken  der  übri« 
gea  Hanptdialecte,  ausnahmsweise  auch  der  Unterdialecte  belegt, 
und  kommt  dazu  noch  die  Vergleicbung  mit  allen  andern  romani- 
schen Idiomen  und  eine  Untersuchung  Uber  den  Ursprung  des  be- 
treffenden Wortes.  Der  Verf.  will  es  nicht  unterlassen ,  auf  das 
Erscheinen  dieses  Werkes  aufmerksam  zu  machen :  es  kommt  frei- 
lich bei  einem  solchen  Unternehmen,  dessen  Nützlichkeit  Niemand 
verkennen  wird,  vor  Allem  auf  die  Art  und  Weise  der  Behandlung 
und  die  ganze  Ausfühniu^'  an,  worüber  wir,  da  wir  das  Werk 
nicht  weiter  kennen,  natürlicb  keiu  Ürtheil  abgeben  können.  In 
§  2  werden  nun  die  Ergebniäso  der  V)ishcrigen  Forschungen  dar- 
gelegt, und  soll  dadurch  erwiesen  werden,  dass  dieses  rbätiscbe 
Idium  nicht  als  eine  Ur-  oder  Stammsprache  zu  betrachten  ist, 
sondern  dem  gesammten  romanischen  Sprachkreise  angehöre,  »aus 
dem  n^iturgemilssen  Fortleben  gewisser  durch  Invasionen  romischer 
Truppen  und  Flüchtiger  eingebürgerter  lateinischer  Volksmundarten 
entstanden  und  nach  der  Corruption  und  dem  Sturz  der  lateinischen 
Hauptredewoise  zur  Geltung  gekommen,  analog  den  übrigen  Glie- 
dern der  roinauiscben  Spracheugruppe«  ,  und  daher  »mindestens 
eben  so  alt  als  die  ältesten  Glieder  der  Gruppe,  das  Proven(;ali8che, 
Limousiniscbe,  AltfrauzJisischc  und  die  östlichen  Mundarten c,  end- 
lich dass  es  in  Folge  lokaler  und  nationaler  Verhältnisse  nicht  im 
Stande  gewesen,  gleichen  Schritt  in  der  P^ntwicklunn;  mit  den  an- 
dern, später  in  dem  Italienischen,  Spanischen  und  l  i auzösischen 
so  aufblühenden  Idiomen  zu  halten,  und  daher  denselben  um  Vieles 
nachstehe,  dagegen  aber  auch  die  ursprüngliche  Gestaltung  roma- 
nischer Sprachbildnng  am  treuesten  \md  längsten  lobend  bewahrt 
habe  (S.  18,  19).  Und  gerade  darin  liegt  nach  unserem  Ermessen 
die  grosse  Bedeutung,  welelie  dioh>es  Idiom  in  den  Augen  des  ge- 
lehrten Sprachforschers  an/ubprechen  hat,  zumal  wenn  das  dako- 
romanische  Idiom  noch  mehr  herangezogen  und  verglichen  ist,  was, 
so  weit  wir  wissen,  bisher  noch  nicht  in  der  Weise  stattgefunden, 
wie  es  die  spraehgeschichtliche  und  spracbverglcichende  Forschung 
wünschen  lässt.  In  wie  weit  die  Schrift,  deren  Ankündigung  dem 
Ref.  eben  zukommt:  Dictionnaire  d' l'^tymologie  Daco- Romane  par 
Cihac  (Frankfurt  1S70.  l.Theil)  diesem  Bodürfniss  entspricht,  ver- 
mögen wir,  da  wir  den  Inhalt  derselben  nicht  näher  kennen,  nicht 
zu  entscheiden.  Eine  nähere  Angabe  des  gegenwärtigen  Gebietes 
dieser  rhäto- romanischen  Sprache  gibt  §  3,  und  werden  hier  auch 
die  einzelnen  Dialekte  derselben  genau  abgegrämt,  namentlich  die 
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2wei  Hanptdialecte ,  der  westliche  am  Vorder-  und  Hinierrhein, 
vorzugsweise  das  Romonsohe  oder  Rumonscbe  (d.  i.  Homanisohe), 
auch  das  Snrselviscbe  genannt,  and  der  östliche,  das  Ladiniscbe 
(d.  i.  Lateinische)  oder  Engadinische  genannt,  in  den  beiden  Thä- 
lern  des  Engadin ,  dem  oberen  und  unteren,  und  daher  auch  in 
zwei  Untermundarten  zerfallend.  Daran  reiht  sich  das  rhUtisch- 
tyrolische  Idiom,  das  auf  einige  ThUler  Tyrols  beschränkt,  eben- 
falls in  mehrere  Untermundarten,  unter  welchen  die  Grödnerische 
die  bedeutendste  ist,  zerHlllt,  und  das  allerdings  bis  jetzt  noch 
weniger  erforschte  Furlano,  oder  die  Mundart  des  heutigen  Friaul, 
in  welchem  unser  Verf.  einen  weiteren  Neben-Dialect  des  Rhäto- 
Romanischen  erkennen  will;  auch  hat  Derselbe  S.  27  eine  Tabelle 
zur  besseren  Uebersicht  der  einzelnen  Mundarten  nach  ihrer  Ab- 
stammung beigefügt,  und  an  diese  ganze  Erörterung  noch  eine 
Reihe  von  Bemerkungen  Uber  die  in  Rbätien  vorkommenden  Orts- 
namen geknlipfti  welche  bekanntlich  so  manche  etymologische  Den- 
tung  tlbcr  sich  haben  mflssen  ergehen  lassen:  dass  zur  Erklärung 
mancher  dieser  Namen  noch  eine  nähere  und  sorgfilltigere  Unter- 
suchung nöthig  ist,  wird  man  gern  dem  Verfasser  glauben,  dessen 
eigene  Versuche,  die  Namen  Engadin  uud  Samaden  zu  denten 
(S.  30,  31),  uns  ebenfalls  noch  nicht  so  sicher  gestellt  erscheinen; 
bei  dem  Namen  Disontis,  Disertinum  in  lateinischen  Urkunden, 
will  uns  die  Ableitung  von  disiert,  desertum  d.  i.  Einöde 
einfacher  und  natürlicher  erscheinen  als  die  hier  weiter  mit  Bezug 
auf  die  in  den  iiitesten  rbäto-romanischen  Schriften  vorkommende 
Bezeichnung  Tiseutis  und  Tissentis  vorgeschlagene  Beziehung 
auf  das  altrhätischc  teiss  jäh,  steil,  teissa  der  jähe  Absturz. 
Auffallend  ist  auch  das  Vorkommen  so  mancher  Doppelnamen  zur 
Bezeichnung  eines  und  desselben  Orts  im  Deutschen  uud  im  Ro- 
manischen, wie  Samaden  und  Samadan ,  Schuls  und  Scuol ,  San 
Moritz  und  St.  Murezzau  und  andere  Benennungen,  welche  S.  Ol 
autgeführt  werden.  Die  Warnnnrr,  welche  S.  38  in  Bezug  auf  Ab- 
leitung aus  dem  Etrurischen  oder  Keltischen  gegeben  wird,  verdient 
am  so  mehr  Beachtung,  wenn  man  erwägt,  welcher  Unfug  damit 
noch  in  jüngster  Zeit  getrieben  worden  ist,  zum  Nachtheil  einer 
gründlichen  Erforschung  dieser  rhUtischen  Namen.  §  4  und  5  brin- 
gen Einiges  aus  der  Geschichte  des  Volks  und  verbreiten  sich  über 
dessen  Charakter,  in  früherer  wie  in  neuerer  Zeit,  Aber  die  Cbro* 
nieten  des  Landes,  und  dergl.  mehr. 

In  der  zweiten,  mehr  literärhistorischen  Abtbeilang  wird, 
wie  billig,  unterschieden  zwischen  Poesie  und  Prosa  als  den  beiden 
Hanptgattangen  einer  jeden  Literatur;  nnd  dann  weiter  bei  beiden 
Gattungen  der  Rede  nach  einzelnen  Perioden.  Nach  einigen  Re- 
merkungen  über  die  Periode  vor  Einlübrung  der  Schrift  (§  7)  folgt 
zuerst  die  Prosa,  bei  welcher  vier  Epochen,  naoh  den  vier  Jahr- 
hunderten (16 — 19)  Jahrhundert)  unterschieden  werden,  was  eben 
flo  anoh  bei  der  Poesie  der  Fall  ist.    Bs  werden  duia  in  jedem 
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dieser  Jahrhunderte  die  einzelnen  Schriftsteller  und  deren  Werke 
angeführt  und  charakterisirt ,  so  dass  man  daraus  einen  guten 
Ueberblick  Uber  die  Geschichte  der  rhJlto-romanischen  Literatur 
gewinnt,  die  hier  in  einer  Vollständigkeit  sich  aufgeführt  findet, 
wie  diess  in  keinem  andern  Werke  der  Fall  ist,  in  welchem  bis- 
her diese  Sprache  und  ihre  Literatur  behandelt  worden  ist:  nicht 
viel  weniger  als  vierhundert  Schriften  und  nahezu  hundert  und 
vierzig  Schriftsteller  dos  rhäto  -  romanischen  Volkes  werden  hier 
verzeichnet,  und  der  Sprache  und  Literatur  dieses  Volkes  der  Vor- 
zug vor  der  daco-romanischen  Literatur  der  Moldau- Wallachen  ein- 
geräumt, welche  an  inneren  Gehalt,  wie  selbst  au  äusserem  Um- 
fang bei  weitem  nachstehe.  Ref.  kennt  die  letztere  zu  wenig,  um 
darüber  ein  Urtheil  abzugeben  ;  überhaupt  scheinen  ihm  noch  nähere 
und  eingehendere  Forschungen  nothwendig,  um  das  VerhUltniss 
dieser  beiden  romanischen  Sprachidiome  zu  einander  nllhcr  zu  be- 
stimmen und  hiernach  auch  ein  jedes  derselben  gehörig  zu  wür- 
digen. Die  vorstehende  Schrift,  die  nur  die  rhilto-romanischo 
Sprache  und  Literatur  zu  ihrem  Gegenstand  hat,  mag  auch  dazu 
eine  weitere  Anregung  geben  und  selbst  ausserhalb  des  Landes, 
io  dem  diese  Sprache  noch  gesprochen  wird»  in  eioem  nttbdrdD 
Stndiam  derselben  Teranlassen. 


DiuUche  Dichter  des  sechsehnten  Jahrhunderts,  Mit  Einleitungen  und 
Worierklärungen.  Herausgegeben  von  Karl  Qoedeke  und 
Julius  Tittmann,  Vierter  Band,  Dichtungen  von  Hans 
Sachs.  Erster  Theil.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  lüTO.  L  und 
322  S.  in  8.  Auch  mit  dem  besonderen  TUel:  Dichtungen  von 
Hans  Sachs.  Erster  Theil.  Geistliche  und  weltliche  Lieder^ 
Beraui^egebtn  von  Karl  Qoedeke.  Leipsig  u.  t,  w. 

üeber  die  früher  erschienenen  Bände  dieser  Sammlung  siehe 
diese  Jahrbb.  1866  8.  927  ff.  und  1868  8.  654  ff.  Der  vorliegende 
Band  darf  wohl  betondera  Beaohiang  ansprechen,  ebensowohl  von 
Seiten  des  Dichters,  von  dessen  Werken  hier  eine  Auswahl  mitge- 
tbeilt  wird,  als  auch  von  Seiten  dieser  Auswahl  selbst,  insofern 
dieM  niobi  bloa  aolebe  Stttoke  bringt,  welche  sob^  im  Drnck  er- 
■ohienen,  wenn  anoh  minder  zngänglich,  waren,  sondern  aiiob  ans 
Handschriften  dem,  was  in  den  fUnf  Foliobänden  der  in  Reimpaaren 
gssebriebenen  Werke  des  Dichters  gedruckt  vorliegt,  noch  Manches 
Keae  hinzugefügt,  was  allerdings  eine  Veröffeniliebung  verdiente 
und  zur  Charakteristik  des  grossen  Meistersftngers,  den  Dentsob- 
land  mit  Recht  in  seinem  Hans  Sachs  verehrt,  nicht  wenig  bei- 
trägt. So  ist  hier  allerdings  ein  Tbeii  der  Sobnld  abgetragen,  wie 
sie  Deateokland  diesem  in  der  neaersn  und  neuesten  Zeit  nicht  so, 
wie  er  es  verdient,  beaohteteu  Säuger  sohuidet,  und  auf  dic*L>  Weise 
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aucl)  möglich  geworden,   ein  richtigos  Bild  des  so  überaus  frucht- 
baren Dichters  nach  allen  Seiten  hin  zu  gewinnen.  Zwar  gewährt, 
wie  S.  VII  des  Vorwort»  bemerkt  wird,  »die  vorllugonde  Sammlung 
von  der  einige  schon  gedruckte  Gedichte  nicht  ;uisgosehlor<sen  wer- 
den konnten,  nur  ein  ins  Kleinste  voi kloiniMle^  Hild  der  ununter- 
brochenen,  zur  tUglichen  l.obonslVeiuu'   des   Dichters  gewordenen 
Thiitigkeit,   da  aus  der  unsebnlicbeu  Heiho  der  Uände,   in  denen 
er  weit  über  viertausend  jseiner  lyrischen  Gedichte  gesammelt  hatte, 
kaum  anderthalbhundert  dargeboten  weiden  ,   etwa  der  acbtnnd- 
zwanzigstc  Theil  der  Gesamintheit.    Da  aber,    wie  die  Sache  nun 
einmal  liefet,  eine  Wiedererweckung  des  ganzen,  bisher  ungednick- 
ten  Ueichthums,  der  erst  in  seiner  Gesamintheit  das  wahre  Bild 
des  Dichters   und  ein  worthvoiles  Abbild   der  Zeit  geben  würde, 
nicht  zu  erhoffen,  also  eine  Auswahl  das  einzige  ist,  was  zur  Zeit 
ermöglicht  werden  konnte,  so  musste  es  die  Aufgabe  der  Samm- 
lung sein ,    in   dem  verkleinerten  Bilde  den  Charakter  des  lebens- 
grosson  zu  bewahren  und  zu  bowlihren.«    Dieser  Aufgabe  ist  denn 
auch  der  Herausgeber  aufs  beste  nachgekommen  durch  die  Art  und 
Weise  der  Auswahl,  welche  am  ersten  geeignet  ist,   eine  Vorstel- 
lung des  Entwicklungsganges  uns  zu  verschaffen  und  so  ein  rich- 
tiges des   Dichters  aus   dessen   einzelnen   Versuchen  hervorgehen 
£U  lassen.    So   bringt  diese  »Auswahl,   zum   allergrössteu  Theile 
aus  Handschriften ,   eine  chronologisch  v'f^ordnote  Reihe  geistlicher 
und  weltlicher  Lieder  als  Belege  innerer  Entwicklung  dos  Dichters 
and  der  Kunst  seiner  Zeit«  (S.  VIII),  und  ist  das  Bild  des  Dichters, 
wie  es  uns  aus  dieser  Auswahl  von  lyrischen  Gedichten,    wie  sie 
allerdings   hier  mit  grosser  Umsicht  veranstaltet  ist,  hervortritt, 
dann  auch  nicht  verschieden  von  dem,  was  aus  seinen  flbrigen 
Werken  sich  gewinnen  lässt. 

Was  nun  den  Abdruck  dieser  hier  grossentheiis  zum  ersten- 
mnl  durch  den  Druck  veröflentliciileu  Gedichte  betrifft,  so  hat  der 
Herausgeber  stets  die  Quelle  angegeben,  aus  welches  jedes  Gedicht 
stammt,  und  S.  XLV  und  XLVI  ein  Verzeichniss  der  von  ihm  zu 
diesem  Zweck  benutzten  Handschriften  vorangestellt;  auch  hat  er, 
dem  Zweck  der  ganzen  Sammlung  gemäss,  die  Uber  den  engen 
Kreis  der  Pachgenossen  hinaus  für  ein  grösseres  gobiUletcs  Publi- 
knm  bestimmt  ist.  die  illtcre  Schreibung  mehrfach  dem  neueren 
Qebraucb  angenähert,  mit  Ausnahme  der  Stellen,  wo  der  Reim  die 
Beihaltuug  der  iiltereu  Schreibung  erheischte.  In  den  I^emerkungen, 
welche  unter  dem  Text  stehen,  finden  sich  die  Angaben  Uber  die 
Quelle  des  Dichters  bei  jedeui  einzelnen  Gedicht,  so  wie  über  die 
Verbreitung  des  behandelten  Stoffes  in  umfassenden  Naohweisungeu  ; 
dann  aber  auch  finden  darin  die  Worte,  welche  seit  der  Zeit  des 
Dichters  ausser  Gebrauch  gekommen  sind  oder  ihre  Bedeutung  ge- 
ändert haben,  die  nöthige  üebersetzung  und  Erklärung,  was  man 
gewiss  nur  billigen  kann ,  indem  der  mit  der  Sprache  des  sech* 
sehnten  JabrbanderU  weniger  Vertraato  dadurch  in  den  Stand  ge-  < 
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setzt  ist,  in  das  Verstund niss  des  Qediebtes  eiozudringen  und  so 
dasselbe  anch  richtig  zu  wUrdigen. 

Die  Summe  der  auf  diese  Weise  grosseuthoils  ans  Handscbriiten 
raitgetbeilteu  Gedichte  beläuft  sieb  auf  hundertneunundfünfzig :  sie 
zeigen  zugleich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  des  Stoües,  den  der 
Dichter  in  seiner  Weise  zu  vorarbeiten  wusste,  und  werden  so  auch 
dazu  dienen  können,  über  den  Meistergesang  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts ein  richtiges  ürtheil  zu  gewinnen.  Eine  gute  Cliarak- 
teristik  des  Dichters  und  seiner  Leistungen  ,  wie  des  Meisterge- 
sanges selbst  hat  der  Herausgeber  in  der  Einleitung  S.  XV  gege- 
ben, auf  welche  wir  um  so  lieber  verweisen  als  wir  wUnschen,  dass 
sie  beitragen  werde,  die  UnguiiJ^t,  in  welcher  vielfach  die  Lieder 
des  Dichters  noch  stehen ,  zu  beseitigen  und  einem  bessern  ,  weil 
begründeten  ürtheil  Eingang  zu  verschaffen.  —  In  Druck  und  Pa- 
pier schiiesst  sich  dieser  Band  seinen  Vorgängern  ganz  an. 


An  die  Uedaetion  der  Heidelberger  JahrbUeber. 

Id  einem  Aufsätze,  »Kleine  unterschrieben,  wird  mein  Werk: 
»Die  deutschen  Republikaner  unter  der  franiOsischcn  Republikc 
besprochen.  Es  werden  dort  allerlei  Behauptungen  aufgestellt,  die 
Tbatsachen,  welche  ich  nach  gewissenhaften  Studien  anfttbre,  wi- 
dersprechen sollen.  Wie  wenig  aber  diese  Gegenbehauptungen  be- 
gründet sein  werden,  möge  die  eine  Behauptuug  »Kleinas«  bewei- 
sen, iu  der  es  (S.  537)  heisst: 

>ünrichtig  wird  hier  angeführt,  dass  damals  der  später 
berühmte  Minister  Stein  in  Mainz  war;  sein  Ulterer  Bruder 
war  preussischer  Gesandter  dahier.« 
Wenn  »Klein«,  der  die  angeführte  Kritik  der  Jahrbücher  schreibt, 
derselbe  Hr.  Klein  Lehrer  iu  Mainii  ist,  so  ist  mir  diese  Behaup- 
tung um  so  untivklilrlicher ,  als  Hr.  Lehrer  Klein  aus  Mainz  mir 
diese  seine  Ansicht  in  einem  Artikel  einer  Mainzer  Zeitung  mit- 
theilte, und  ich  ihn  darauf  brieflich  bat,  die  geheime  Sendung 
Stein's,  »des  später  berühmten  Ministers«  nach  Mainz  in  Pertz, 
Leben  Stein's,  1.  Band,  S.  37  ff.  nachzulesen.  Dass  er  dies  auch 
nach  meinem  Briefe  nicht  gethan,  lässt  mich  glauben,  dass  wohl 
auch  andere  seiner  Gegenbehauptungen  nicht  sehr  fest  begründet 
sein  werden. 

Hochachtungsvoll  ergebenst 
Oberwoiler,  4.  Sept.  1870.  J.  Venedey. 

Erwiederung. 

Als  ich  Venedey's  Buch  den  Mainzern  in  dem  hiesigen  Wocbeu- 
blati  (N.  24  d.  J.  v.  29.  Jan.)  empfablt  bamarkte  lob  anter  ao- 
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Effwiedenirg  von  Klola. 


i«riii  MMb,  dm  aicbi  d«r  btrttbmt«  Staiii  damals  in  Maini  mur. 
leb  »ebiekte  diattt  Blatt  Hra.  Veoedey,  Derselb«  scbriab  mur  mm 
1.  Febroar,  datt  iob  wegen  des  Ministers  Stein  irre.  Daranf  Hees 
ich  am  9.  Febroar  (N.  88)  Folgeades  erscheinen: 

%  [Zar  Oescbiebte  von  Mains.]  Als  Castine  am  18.  Qkl 
1792  TOT  Mains  trsebian  and  dessbalb  dabier  ein  Batb  gabalten 
wurde,  ist  hiezo  aneb  der  k.  prenss.  Gesandte  am  Mainior  Hof, 
Y.  Stein,  zugezogen  worden,  weleber  bekanatlteb  mit  soboid  war, 
dass  Mainz  in  Sile  den  Feinden  Übergeben  wurde.  SpKter  meiotoo 
Manche,  dass  der  berahmte  Stein  damals  in  Mainz  gewesen  sei, 
nnd  durch  jenen  Rath  schon  seinen  Franxosenbass  bewiesen  habe, 
indem  er  durch  die  UeUergabe  7on  Mains  an  die  Kraososen  den 
Krieg  mit  Frankreich  fttr  gewiss  hielt;  da  in  neuester  Zeit  wieder- 
um erzählt  wird,  dass  der  berühmte  Stein  damals  in  Mainz  war, 
80  wollen  wir  die  Sache  genauer  betrachten.  Vor  dem  Jahre  1787 
residirte  kein  preussiscber  Gesandter  in  Mainz.  Heiurich  Friedrich 
Karl  y.  Steiu,  der  nachmals  berOhmte  Mann,  kam  zwar  den  3. 
Juli  1785  uach  Mainz  und  Asobaffenbnrg ,  nicht  aber  mit  dem 
Charakter  eines  Gesandten,  sondern  als  »Reiseuder«,  um  mit  dem 
Kurftlrsten  wegen  des  Fürstenbuudos  zu   verhandeln,  den  er  auch 
zu  Stande  brachte,  worauf  er  sogleich  am  24.  Okt.  wieder  abreiste. 
Er  ging  nach  England,  wurde  1788  Karamerdirector  in  Cleve  uud 
blieb  dort  viele  Jahre.    Sein  lilterer  Bruder,  Johann  Friedrich  v. 
Stein,  prenss.  Hof-  und  LandjUgcrmeistor,  kam  im  Jahre  1788  als 
»ausserordentlicher  Gesandter  nnd  bevollmächtigter  Minister«  nach 
Mainz  und  wohnte  hier  bis  zum  Einzüge  der  Franzosen,   wie  die 
kurfürstlichen  Staatskalender  vom  Jahr  1788  bis  1 7y2  ausweisen 
(vor  ihm  war  v.  Böhmer  im  Jahre  1787  der  erste  prcussiscbe  Ge- 
sandte dahiorj.    Dieser  Ultero  v.  Stein  war  also  im  Oktober  1792 
in  Mainz,  wie  auch  Pertz  in  Siein's  Leben  1.  Bd.  S.  102  ausdrück- 
lich erzählt.  Als  die  Franzosen  kamen,  reiste  er  ab  und  kam  mit 
seinem  Bruder  in  Giessen  zusammen  u.  s.  w.    Also   meine  man 
nicht  mehr,  dass  in  Mainz  zuerst  der  berühmte  Stein  kriegerisch 
aufgetreten  sei. 

Dieses  Blatt  schickte  ich  sofort  an  Hrn.  Venedey  nach  Berlin; 
er  wird  es  nicht  erhalten  haben.  Wenn  derselbe  sich  nun  auf 
Pertz  I.  S.  57  beruft,  so  ist  eben  dort  von  Stein's  Aufenthalt  im 
J.  1785  die  Rede.  Es  handelt  sich  aber  vom  J  1792,  in  welchem 
Jahre  nicht  der  berühmte  Steiu,  sondern  sein  Bruder  Gesandter 
in  Mainz  war. 

Mainz,  19.  Sept.  1870.  Klein. 


Digitized  by  Google 


Ii.  46.  UEIDELBE&äEK 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Brtslauer  Vrkundenbuch  bearbeitet  von  Georg  Korn.  Erster  Theit, 
BrMlau,  Verlag  von  W.  G,  Korn.  1870,  Ml  v.  277  S.  gr,  H. 

Die  ausserordentlich  lebhafte  ThUtigkeit  für  Schlesiens  Pro- 
vinzialgeschichte  bringt  eine  Fülle  von  PubHcationen  hei*vor,  von 
welchen  nur  die  hervorragenderen  hier  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Be- 
sprechung finden  können.  Viele  sind  der  Natur  ihres  Gegenstan- 
des gemäss  auf  die  engore  Grenze  des  Heimath  beschränkt,  doch 
haben  sowohl  Stadtgeschichten  wie  Urkundensammlnngen  aus 
Schlesien  immer  einen  besonderen  Anspruch  auf  Beachtung,  weil 
in  keinem  anderen  Lande  die  Germanisirung  auf  friedlichem  Wege 
und  die  Ausbildung  dahin  gehöriger  Einrichtungen  so  deutlich  vor 
Augen  liegt.  Dem  umfassenden  und  grundlegenden  Werke  Stenzeis 
folgen  naturgemfiss  die  ausführlicheren  Behandlungen  einzelner  Ge- 
biete. Die  Dürfer  hat  Meitzen  zum  Gegenstand  sorgfältigster 
Untersuchang  gemacht;  von  den  Stlidten  haben  Liegnitz  durch 
S  c  h  i  r  r  ni  a  c  h  er ,  Brieg  durch  Grünhagen  ürkundenbücher 
erhalten.  Von  Breslau  waren  schon  früh  viele  Urkunden  ge- 
druckt, mehr  noch  durch  K  lose's  sebr  verdienstliche  Briefe 
von  Breslau  im  Auszug  bekannt  geworden;  Gen  gier  in  seinem 
Codex  Juris  Municipalis  gab  Regesten,  aber  ein  kritisch 
gesichtetes  Urknndenbuch  blieb  lange  der  Gegenstand  unerfüllter 
Wünsche.  Jetzt  nun  hat  der  Archiv-Secretär  Dr.  G.  Korn,  wel- 
cher schon  1867  im  Cod.  Dipl.  Vol.  VIIL  eine  sehr  werthvolle 
Sammlung  von  Urkunden  zur  Geschichte  des  Innungswesens  in 
Schlesien  publicirt  hatte,  völlig  abgesondert  als  selbstUndiges  Werk 
ein  Breslauer  Urkundenbuch  begonnen,  dessen  erster  Band  bis  zum 
Tode  Karls  IV.  reicht.  Das  Format  entspricht  der  handlichen 
Form,  welche  J.  F.  Böhmer  so  lebhaft  dem  Folioforraat  der  Mod. 
Germaniae  gegenüber  vertheidigte,  und  in  der  auch  die  Acta  Im- 
perii  aus  seinem  Nacblass  erscheinen.  Die  Ausstattung  ist  sauber 
und  gefnllig;  das  Titelblatt  zeigt  uns  jenes  merkwürdige  Siegel 
der  Breslauer  Bürger,  welches  GrUnhagen  im  Dresdener  Staats- 
archive an  einer  Urkunde  von  1262  aufgefunden  hat,  den  doppel- 
köpßgen  Adler,  welcher  wenig  später  dem  Schutzpatron  der  Dom« 
kirobe,  Johannes  dem  Täufer,  hat  weichen  müssen. 

Das  Vorwort  beschränkt  sich  auf  kurze  Nachweisung  der  he* 
nutzten  Quellen,  Originale  und  Copialbücher  nebst  einigen  Druck- 
werken ;  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Urkunden  ist  hier  zuerst  ge- 
druckt, und  wo  es  nur  irgend  möglich  war  sind  die  Ori^'iuale, 
immer  die  besten  erreiohbareo  Qaellon  bonatatt  Wegen  einiger 
VXm.  Jahrg.  la  Oilt .  '  46 
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Urkmidaii,  welche  nur  dnreb  ftltera  Anflibningmi,  nidii  dem  Wort- 
laut n»A  bikuMi  aind,  Ui  auf  Qengler^t  Be^toa  mwietoii.  Ver^ 
miBtt  hftbea  wir  tiaea  Hiawtis  aaf  dia  BralaQ  balraffaadan  Stiloke 
in  dam  Formolbacb  Arnolde  Ton  Proiiaa. 

Die  Vollatindigkeit  mid  Genanigkeit  der  Samailnag  sn  prflfea, 
mnte  der  Specialforeebaag  bei  Iftngerem  Qebnmeb  vorbebaltea 
bleiben*  Hin  and  wieder  lobeini  wohl  eine  genauere  Oorreetar 
wttaiohenewerth;  eo  nmee  ee  27  1.  8  t.  n.  laborani  heieeea, 
nnd  wenn  die  Absebrili  nicht  so  laaten  eoUtCt  wäre  eine  Bemer- 
knng  nOtbig  gcwecen.  In  dem  kleinen  Stück  n.  294  242  sind 
rebia  und  reeipiter  swei  Dmekfebler.  firklärnngen  sind  sehr 
wenig  gegebeni  aaeb  kein  Olossar,  was  aameatlieb  bei  Aaswiriigen 
die  Benntawig  sehr  erschwert,  da  die  eigeathflmlichea  Anadrltoke 
der  Ostti^en  Orenilande  wenig  bekannt  sind.  Noch  einige  andere 
Mäugel  sind  in  einer  Becension  im  Literarischen  GentralbUit  N«  40 
hervorgehoben.  Man  hoffte  nnd  wfinsehte  natürlich,  auf  die  Fort* 
führang  des  schönen  üntomehmens  fördernd  und  bessernd  eint«» 
wirken.  Leider  ist  inawischen  diese  Ajusicht  versitelt  worden. 
Der  noch  jugendliche  Verfasser,  voll  frischer  Kraft  nnd  Arbeitdast, 
der  s^n  den  böhmischen  Krieg  glücklich  mitgemacht  batte^  ge- 
hört jetst  sn  den  Tielen  Opfern  des  blntigen  Kampfes  bei  Mars- 
la*Tonr.  Brfttlli  yob  kühnem  Mnth  nnd  farehtloeer  ZnTcrsiebi  war 
er  hinaasgezogen ;  nach  weuig  Wochen  waren  mit  ihm  alle  Hoff- 
nongen begraben,  welebe  aneh  für  die  historische  Wissanechaft 
nnd  ifcdeU  für  die  Geschichte  nnd  Beehtsgsschiehte  Scbleeiens 
sich  an  sein  Leben  knüpften. 

Eine  FortfOhrnag  des  Ton  ihm  begonnenen  Urknndenbaahes 
von  eompetenter  Hand  würde  wohl  am  ^ten  nnd  angomoeeensten 
sein  Andenken  ehren.  W.  WüttnliMk 


8ehUtUn$  ?ore«if  Im  BUd  und  MkrifL  Nanm»  dm  Ferainf  fBr 
da»  tiefer  dim  ProUtiwraU  ihrer  K.  der  Frau  KromprUt' 
9mt^  Frkdnek  WUheim  tiehenäe  Mmeum  MUmeUr  Atters 
ihümtr  herausgegeben  van  Dr,  Hermann  Lueh»»  Band  I. 
MÜ  36  BUdtafeln,  einer  arehätOogieehen  Karle  von  Sehteeien 
und  $  Heiaeehniiien.  Breeiau,  Verlag  van  Eduard  TreeBeadig 
im,  4. 

Im  Jahr  1858  wurde  in  Breslau  ein  Verein  gegründet,  nm 
die  im  Lande  isihlreicb  Torhaadeneoi  oft  aber  verwahrlosten  Alter- 
thümer  su  erforschen,  bekannt  m  machea,  sie  nach  Umstunden 
auch  an  sammeln  nnd  ein  Mosenm  darans  zn  bilden.  Klein  nnd 
schwach  waren  die  Anfänge;  Unwissenheit,  Flachheit  nnd  Böe- 
willigkeit  liebten,  wie  ee  in  aolcbea  Filleo  sa  gesohehen  pflegt, 
über  den  nnecbeiiibaren  Keim  an  »polten,  Wohl  konnte  bei  so  oll 
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fttttUnbeitter  Förderung,  bei  dem  Mangel  erhoffter  und  erwarteter 
Sympathie,  mancbmal  der  Mnib  erlahmen;  wer  aber  nie  den  Muth 
Yerlor  nnd  nie  in  seiner  raetlosen  ThAtigkeit  erlahmte,  war  der 
Dr.  H.  Lachs^  dem  wesentlich  die  Existenz  des  Museums  zn  dan- 
ken ist,  welches  jetzt,  da  es  die  ersten  Kämpfo  überstanden  hat, 
schon  willigere  Anerkennung  findet,  hoffentlich  auch  bald  ein  an- 
gemesseneres Local  finden  wird.  Doch  dürfen  wir  auch  des  Grafen 
von  Hoverden-Plencken  nicht  vergessen,  der  von  Anfang  an 
das  ünternehmen  eifrig  gefördert  bat,  und  dem  auch  diese  Publi- 
cation  gewidmet  ist. 

Schon  nach  vollendetem  erstem  Jahre  dos  Bestehens  gab  Hr. 
Dr.  Luchs  einen  Jahresbericht  lieraus;  spiltere  Berichte,  schon  mit 
artistischeu  Beigaben  und  Abhandlungen  verschiedener  Verfasser 
ausgestattet,  schlössen  sicli  daran;  man  begann  sie  fortlaufend  zu 
paginiieu,  und  jetzt  nach  dem  Erscheinen  des  12.  Jahresberichts 
wird  das  Ganze  als  ein  stattlicher  Quartband  dem  Publicum  dar- 
geboten, welchem  sonst  dergleichen  einzelne  Berichte  so  leicht  ver- 
loren gehen.  Auf  den  sehr  mannigfaltigen  Inhalt  spcciell  oinzn- 
gehen,  kann  hier  nicht  die  Absicht  sein ;  die  vielen  einzelnen  Mit- 
theilungeu  aufzuzählen,  wäre  von  geringem  Nutzen,  und  sie  ein- 
gehend zn  besprechen  weder  dieses  Ortes,  noch  auch  dem  Ref. 
möglich.  Der  Freund  des  Mittelalters  und  der  Kuitstgeschichte 
wird  schon  herausfinden,  was  ihm  von  Wichtigkeit  ist,  und  er 
wird  dessen  nicht  wenig  finden.  Hier  aber  schien  es  mir  nur  dar- 
auf anzukommen,  von  der  Pnblication  Kunde  zu  geben  und  aaf 
ihre  Benutzung  hinzuweisen.  W.  Wattenblieh. 


ViaccfUim  Kadlnhek ,    Bischof  von  Krakau  (1208-^!218:  f 

und  aei7it  Chronik  Polente.  Zur  LiUraturqt  schichte  de^  IS. 
Jahrhimdertu  \on  //.  Zeissherq.  (Aua  dem  42.  Btuidt  den 
von  der  Kais.  Akad.  d.  M^isnen^ich.  herannqeoehenen  Archive 
f,  Kunde  Öslerr.  QeschichtsquelUn  öesondcrs  abgedruckt,)  Wien 
1869.    211  $.  8. 

Herr  Professor  Zeissberg  in  Lemberg,  welcher  schon  in  meh- 
reren Abhandlungen  die  Geschichte  der  ersten  polnischen  Fürsten 
mit  sorgfältiger  Kritik  untersucht  hat,  widmet  in  der  vorliegenden 
Schrift  die  gleiche  Sorgfalt  dem  Chronisten  Vincentius,  dessen 
Werth  und  Glaubwürdigkeit  schon  zu  vielen  Erörterungen  Anlass 
gegeben  hat.  In  den  polnischen  Schulen  genoss  er  im  späteren 
Mittelalter  die  grösste  Autorität;  sein  Werk  wurde  vorgelesen,  er- 
läntert  und  commontirt.  Die  neuere  Kritik  dagegen  warf  ihn  zn 
den  lügenhaften  Fabelschmieden,  während  in  Polen  bis  jetzt  noch 
die  Anstrengungen  nicht  aufhören,  ihn  aufrecht  zu  halten  und  auf 
irgend  eine  Weise  sein  Ansehen  zu  retten. 
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Zuerst  bescbKftigt  sieb  der  Verf.  tnit  der  LebeDsgescbicbto 
des  Vioceotius,  wülcbe  durcb  inebrere  Urkunden  Liebt  erhält.  Duukel 
aber  bleibt  auch  Jetzt  noch  der  Beiname,  welcher  bei  seinen  Leb- 
ztiiteu  Dücb  Dicht  vorkommt ,  zuerst  aber  in  der  patronymiscbea 
Furm  Kadlubkoniä  erscheint,  so  dass  man  Uber  den  Ursprung  kaum 
zweifelhaft  sein  würde,  wenn  nicht  in  einer  Urkunde  sein  Vater 
Boguslaus  genannt  wUrde.  Aber  die  Zuverlässigkeit  dieser  Urkunde 
ist  auch  wieder  zweifelhaft.  In  einer  Urkunde  von  1189  erscheint 
ein  Magister  Vincentius  als  Zeuge,  welcher,  wie  Zeissberg  wahr- 
scheinlich macht,  nicht  nur  unser  Chroniat  war,  sondern  vermuth- 
lieh  auch  die  Urkunde  verfasst  bat,  deren  Ausdrucksweise  an  seine 
Chronik  erinnert.  Dabei  ist  jedoch  (p.  20)  zu  bemerken,  dass  der 
mitten  unter  den  Laien  erscheinende  Velizlaus  Jerosolimitanus  an- 
möglich  ein  Johanniter  sein  kann,  sondern  ein  Ritter  sein  wird, 
welcher  eine  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  mitgemacht  und  dayou 
seinen  Beinamen  erhalten  bat.  In  der  Urkunde  von  1217  auf  S. 
53  ist  nach  Pbalizlaus  das  Komma  zu  streichen;  wir  begrüsseu  in 
ihm  den  ältesten  bekaunteu  Castellan  von  Auschwitz,  welcher  in 
dem  Verzeichniss  von  Neuling  (Zeitschrift  des  Vereins  L  QdBob. 
Scbles.  lOf  103)  nachzutragen  ist. 

Im  Jahre  1218  zog  sich  Vincentius  von  seinem  Bisthum  ia 
dan  Cistercienserkloster  Jendrzejow  zurück,  wo  er  bis  1223  lebte; 
deu  gegen  die  Richtigkeit  jeuer  Zahl  erhobeuen  Zweifel  beseitigt 
Zeissberg  durch  den  Nachweis,  dass  die  jetzt  von  Theiner  mitge- 
theilten  Briefe  des  Papstes  Houorius  von  1222  und  1223  sich 
nicht  aat  Vincentius,  sondern  auf  seinen  Nachfolger  Ivo  beziehen, 
der  ebenfalls  das  Bisthum  mit  dem  Kloster  zu  vertauschen  wünschte. 
Hier  im  Kloster  nun,  meint  Zeissberg  p.  82,  unbekümmert  um  die 
wiederholte  Anrede  an  den  1194  verstorbenen  Herzog  Kasimir, 
habe  Vincentius  seine  Chronik  geschrieben,  deren  Einleitung  aUer> 
dings  auf  den  nach  vielen  Stürmen  erreichten  Hafen  zu  deuten 
scheint.  Auch  würde,  da  sie  bis  z.  J.  1203  reicht,  die  successive 
Fortsetzung  und  Gleichzeitigkeit  des  letzten  Theiles  wohl  hervor- 
treten müssen,  wenn  jene  Anrede  etwas  mehr  als  eine  Redeligur 
wäre.  stimmt  auch  gut  zu  der  Abfassung  im  Kloster,  dass  bei 
dem  Dialog,  in  welchem  Vincentius  die  alte  poluisohe  Geschichte 
von  seinem  Vorgänger  Mathäus  von  Krakau  erzählen  lässt,  der 
Erzbischof  Jobannes  von  Gnesea,  der  Stifter  des  Klosters,  ana- 
loge Fälle  aus  der  Bibel  und  alten  Geschichte,  nebst  Parabeln  und 
Betrachtungen  beibringt.  Vincentius  selbst  behauptet  diesen  Dia- 
log als  Knabe  angehört  zu  haben,  und  nur  za  berichten,  eine  duroh- 
sicbtige  Fiction,  für  welche  man  früher  vorgeblich  historische  Wahr- 
heit hat  in  Anspruch  nehmen  wollen.  Wenn  aber  Zeissberg  p.  125 
sagt,  dass  diese  Form  der  Einkleidung  dem  Mittelalter  Uberhaupt 
sehr  geläuhg  sei,  so  vermissen  wir  dafür  leider  die  Anfdhrung 
irgend  eines  Beispiels,  und  rottssen  bis  auf  weiteres  dabei  bleiben, 
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hierin  eine  gans  •igeiitbflniliobe,  oichi  eben  glflokliehe  Naebftbniaiig 
des  OiMTO  xn  erblieken. 

Oelabrt  für  seine  Zeit  war  VineeniiiiB,  nad  er  pmnkie  gerne 
damit,  vontiglieb  mit  eeinem  caDoiiiBti8cbe%  und  jariitiseben  Wie« 
een;  Ton  Bologna  wird  er  sieb  wobt  seinen  Magistertitel  gebolt 
baben.  Zeissberg  bat  es  sieb  sebr  Tiefe  Mttbe  kosten  lassen,  alle 
Blemente  seines  Wissens  nacbsnweisen,  Tielleiebt  mebr  Mflbe«  als 
der  Gegenstand  wertb  war,  naebdem  sebon  A.  t.  Ontsebmidt  in 
grflndliebster  nnd  genügendster  Weise  die  irrige  Bebaaptnng  wider^ 
legt  bat,  Tineentins  babe  den  Trogns  Pompeins  gekannt,  wftbrend 
er  doeb  nur  den  Tnstin  Tor  sieb  batte,  nnd  diesen  in  sebr  willkfir- 
lieber  Weise  erweiterte  nnd  nmdiebtete. 

8.  182  ist  dem  Verf.  die  Herkunft  zweier  Verse  entgangen, 
nftmlieb  Rara  aTis,  JnT.  6,  165,  nnd  Eloquar  an  sileam,  Aen,  8, 89. 
Gerade  diese  Verse  seigen  aber  aneb  den  Ton  Z.  berTor gehobenen 
Umstand,  dass  an  entlebnte  Anftnge  oft  eine  selbstgemaebte  En« 
dnng  gefügt  ist.  Ebenso  bemerkt  der  Verf.  Tollkommen  treifend, 
dass  dieselben  Diebterstellen  sieb  bei  Torsebiedenen  Autoren  wie- 
derholen, Vineens  namentlieb  darin  Uebereinstimmnng  mit  Jobann 
Ton  Salisbnry  nnd  Vineens  Ton  BeanTais  zeigt,  nnd  dass  man  ge- 
wiss ans  einzelnen  Citaten  niebt  anf  wirkliebe  Kenntniss  des  Bebrift- 
stellers  sebliessen  darf.  Vieles  der  Art  ist  Beminisoenz  Ton  der 
Sebnie  ber,  nnd  da  wurden  wobl  manebe  Verse  nnd  Sentenzen  aus- 
wendig gelernt,  ebne  dass  gerade  das  ganze  Werk  gelesen  wurde. 
Sammlongen  der  Art  baben  sieb  manebe  erbalten*  8.188  sobeint 
der  Verf.  den  murilegns  als  ein  unbekanntes  Thier  zu  betraohten, 
der  doeb  als  Kater  oft  genug  Torkommt;  sogar  der  n.  8  aagefllhrte 
Vers  ist  bei  Du  Gange  s.  t.  Grani  zu  finden. 

Bemeikenswertb  ist  in  Betreff  des  Verbftltnisses  zu  den  ein- 
belmieehen  gesehiebtlieben  Quellen  p.  145  der  Naobweifi,  dass  niebt, 
wie  in  der  Ausgabe  der  Mon.  Germ,  angenommen  wurde,  Vineeoz 
die  uns  erhaltenen  polnieeben  Annalen  benutzt  hat,  sondern  Tiel- 
mehr  diese,  wie  es  so  hftufig  gesebehen  ist,  die  alte  noeb  annalen- 
lose  Zeit  aus  seiner  Ohronik  ergänzt  haben  mit  Jahrszahlen,  die 
nur  anf  Vermntbnng  beruhen  und  desshalb  auoh  falseh  sind.  In 
den  Krakauer  Annalen  zeigt  die  Iftngere  Stelle  1079  Uber  das  Mar- 
tyrium des  Stanislaus  w8rtliohe  üebereinstimmung  mit  Vineenz, 
und  Zeissberg  (p.  176)  nimmt  mit  guten  Grttnden  an,  dass  diese 
Stelle  Yon  Vineenz  selbst  herrührt,  der  das  bei  Martiuus  Gallus, 
seiner  sonstigen  Quelle,  verdunkelte  Andenken  des  Bischofs  zuerst 
hervorgezogen  und  den  Onttns  bogrtlndet  habe.  Die  Vita  8.  8ta- 
nislai  hat  angenscbeinlich  aus  der  Chronik  geschöpft.  Aber  aueh 
bei  den  Jahren  1205  und  1217,  wo  die  Erzählung  in  den  Krakauer 
Annalen  von  der  sonst  herrschenden  trockenen  Kttrze  abweieht, 
weist  Z.  Uebereinstimmnng  mit  dem  sehr  eigenthQmlieben  Stil  des 
Vineenz  nach,  nnd  hält  deshalb  ihn  für  den  Verfasser. 

Die  Willkür,  mit  welcher  Vineenz  seine  Quellen  benutzt  Und 
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umgestaltet  hat,  ist  bekannt  und  wird  eiucb  hier  an  Beispielen 
nacbgowieseu.  In  Bezug  auf  die  urgescbicbtlichen  Fabeln  wird 
er  in  Scbutz  genommen:  Die  Besobränktbeit  der  Bildung  soll  daran 
Sobald  sein.  Docb  kam  icb  mich  nicbt  davon  überzeugen ,  dast 
man  in  solcber  Weise  lügen  könne,  ohne  es  zu  wissen  und  die 
Verantwortung  dafür  zu  tragen ,  und  was  er  aus  dem  Justin  ge- 
macht bat,  gebt  doch  in  der  Tbat  über  lebhafte  Phantasie  und 
Uicbtfertige  Folgerung  noch  weit  hinaus.  Wenn  aber  Zeissberg 
p.  170  behauptet:  »Dem  reichlicheren  Maasse  des  Wissens,  dem 
unbefangeneren  freieren  Standpunkte  des  deutschen  Volkes  ist  es 
bMftlunessen ,  dass  die  Chronisten  desselben  in  ähnliche  Irrthümer 
in  80  hohem  Grade  nie  verfielen«  —  so  kann  ich  dem  obenlalls 
nicbt  zustimmen.  Auch  wir  haben  Fabeln  in  Fülle  gehabt ,  ich 
erinnere  nur  an  die  üstorr.  Chronik  des  Gregor  Hagen  oder  wie 
er  sonst  heissen  ma<4 ;  wir  haben  uns  aber  bei  Zeiten  YOii  ihnea 
lofgomacbt  und  sie  in  den  Winkel  geworfen. 

Von  der  gesuchten,  an  widernatürlichen  Wortbildungen  reichen 
Sprache  des  gelehrten  Bischofs  gibt  ein  Verzeichniss  am  Scbluss 
der  Abhandlung  eine  abschreckende  Uebersicht,  doch  hätte  nicht 
idolatria  aufgenommen  werden  sollen ,  die  im  Mittelalter  allein 
übliche  Form,  walobe  nur  dorob  puristiscbe  üeraoageber  verdan* 
kalt  ist. 

Handschriften  der  Chronik  gibt  es  sehr  viele ;  86  führt  Zeiss- 
berg an.  Die  Wiener  (p.  191)  hätten  billig  genauer  bezeichnet 
werden  sollen;  vermutblich  sind  es  die  beiden  von  Portz  schon 
1820  im  Archiv  2,  476  angeführten,  für  welche  eine  neue  Anffin- 
dung  nicbt  eben  nothwendig  war.  Die  eine  ist  Eug.  fol.  12,  jetzt 
480 ;  die  andere  mit  der  unverständlichen  Bezeichnung  290  S. 
aobeini  8416  (olim  bist.  prof.  452)  zu  sein.  Die  neneren  Ausgaben 
geben  leider  zu  scharfem  Tadel  Anlass,  indem  Graf  Alexander 
Przezdziecki  1862  den  Wiener  Cod.  Eug.  abdrucken  Hess,  aber 
80  fehlerhaft,  dass  die  Ausgabe  fast  ganz  unbrauchbar  ist;  Mul- 
kowski  aber  in  seiner  Ausgabe  1864  die  willkürlichen  Aende- 
rungen  in  den  Text  aufnahm,  welche  Bielowski's  abantenerliobe 
Hypothesen  stützen  sollen.  Doch  gibt  M.  einOB  ftiohen  Apparat 
nach  10  Handschriften,  so  dass  seine  Ausgabe  immerhin  brauch* 
bar  ist.  Eine  neue  Ausgabe  im  2.  Bande  der  Monnmenta  Poloiiiit 
bereit  Bielowski  selbst  vor,  nnd  es  ist  mehr  zn  wlimcfaen  als 
zu  hofifen,  dass  er  den  Text  mit  mehr  Selbstverleugnung  und  kri- 
tiscber  Correctheit  behandeln  werde.  Die  vorliegende  Abbandlnng 
ist  für  den  Heransgeber  die  beste  Vorarbeit,  und  ihre  sorgttsf 
Benntsnng  sehr  in  wflnschon.  W.  Wattettbacb. 
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Lafayette.    Ein  Lebensbitd  von  Mnx  Büdinp er.    Leipzig,  Druck 
und  Verlafj  von  B,  0.  Ttubner.   IHliK   i/6*  S,  H, 

Herr  Prof.  Htldinger  hat  einen  Vortrag,  welcher  Torzügtich 
die  Cbarakteristik  Lafayetto's  zar  Aufgabe  bat ,  dem  Druck 
Ubergeben,  und  mit  einer  Anzahl  von  Anmerkungen  und  ausfQhr« 
Heben  Exoursen  begleitet.  Kiuo  Beurtbeilung  desselben  liegt  nicht 
in  der  Absicht  des  Referenten,  welcher  in  der  Kenntniss  der  hier- 
bei in  Betracht  kommenden  Litcratnr  dem  Verf.  sich  nicht  ge- 
wachsen fühlt;  er  überlässt  diese  Aufgabe  lieber  coropetenteron 
Kritikern,  und  glaubt  seine  Tbeilnabme  an  Büdinger's  Forschung 
und  Darstellung  besser  und  nützlicher  beweisen  zu  können  durch 
Mittbeilnng  von  Materialien,  welche  über  den  Aufenthalt  Lafayett6*8 
in  Holstein  ihm  zuftillig  zur  Verfügung  stehen. 

Lafajette's  Befreiung  fiel  in  so  fern  in  einen  bedenklichen  Zeit- 
punkt, als  eben  damals  die  Royalisten  eine  Erhebung  beabsichtigt 
hatten,  ron  welcher  sie,  und  namentlich  die  Emigranten,  sich 
sicheren  Erfolg  versprachen.  Am  22.  September  1797  schrieb  die 
Doctorin  Reimarue  aus  Hamburg  an  ihren  Broder  A.  Hen- 
nings, Amtmann  in  Ploen : 

»Alle  Emigranten,  die  hineinzogen,  wnssten  mehr  oder  weniger 
Bescheid,  und  hatten  ein  Siegesgesioht.  Herr  Pöhla,  ein  Kaufmann 
der  hier  ist,  reisete  aus  Paris,  wie  die  Barrieren  geöffnet  wurden, 
nnd  kam  der  Post  sechs  Stunden  voraus.  Die  Landstrasse  war 
voll  Emigranten,  die  zurück  nach  Paris  zogen.  In  Münster  musste 
or  sich  aufhalten,  weil  er  keine  Pferde  bekommen  konnte;  alle 
waren  von  Emigranten  genommen.  Ueber  200  waren  im  nnd  um 
das  Postbaus.  Vcrdriesslich  sagte  er  endlich:  »Messieurs,  Vous 
devriez  moins  Vous  piesser,  Vos  affaires  vont  mal.«  Stolz  und 
iKchelnd  antwortete  ihm  einer  von  den  Vornehmsten :  »Soyez  tran- 
(piille,  Monsieur,  nous  soramcs  mieux  instvuits.«  Nun  zog  er  ein 
Zeitungsblatt  hervor  und  gab  es  dorn  Franzosen;  der  setzte  sich 
vor  der  Thüre  hin  und  fing  an  laut  zu  lesen.  Die  Sceno  war  un- 
beschreiblich, sagt  Pohls.  Todtenblass  wie  versteinert  wurden  sie 
alle.  Sie  liefen  durcheinander,  der  forderte  sein  bezahltes  Postgold 
xuiUck,  der  suchte  seinen  Bündel  vom  Postwagen,  alier  Muth 
war  bin. 

»Moreau's  Betragen  Hogt  noch  im  Dunkel,  er  wäre  vielleicht 
mit  Pichegm  gegangen »  jetzt  seheint  er  sich  anders  bedacht  in 
haben.« 

Lafayette  musste  sich  später  gegen  den  Verdacht  der  Be* 
theiligung  an  diesen  PlHnen  Terwahren.  Er  sohrieb  aus  Vianen  am 
21«  Mllrz  1799  an  Hennings: 

>Le  plaisir  qne  j'ai  eu  de  recevoir  de  Vos  nouvolles,  Monsieur, 
S^l  Joint  k  ma  reoonnaissance  ponr  le  motif  qui  Vous  a  fait 
Tarife;  je  Vons  remereie  doubloment,  et  en  sachant  tr^s  bon  grö 

aa  «4töbr«  Wt«Und  da  ton  inUaiion,  je  aoBfieat  qn'U  a  dtö 
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Ines  mdX  inforad,  et  iiuc  Vos  observfttioM  toni  fori  jntlM. 
m*lionoro  de  met  liftiaotti  «Teo  plnneim  des  Tiotimee  du  18  Frae» ' 
tidor,  et  je  reeooDais  pArmi  les  proBorita  les  meiUeurs  citoyens, 
et  mes  amis  pereoDoels;  maie  je  n'ai  januue  ea  de  rapporte  aree 
le  GAa^ral  Piobegru,  et  il  m*eOt  6tA  imposflible  »de  me  metti« 
k  la  tete  du  parti  qai  toaba  le  4  Septembre«,  pnisque  je  ae  aait 
aorti  d*01mats  qne  le  19.  La  Beule  lettre  qne  le  Direetoire  ait 
re^e  de  moi»  Ini  fiit  remiae  il  y  a  deax  moia  per  ma  ftmnie;  je 
m'y  borne  k  r^elamer  la  centrte  da  petit  nombre  d*offieiera,  qoi 
daaa  ane  oeeaaioa  dont  la  reapoDaabilitö  appartient  h  moi  aeol, 
aniTirent  lear  göndral,  et  farent  pria  avee  Ini ;  j'j  d^lare  ea  meme 
temps,  que  je  oe  parle  point  de  mea  droits,  et  quo  j*appröcie  les 
oiroonatanoea  qvi  iii*^cartent  encore  de  mon  paya.  Pniaqne  Voua 
am  la  bontö  de  Vona  oecuper  de  cet  objet,  il  me  aemble  qne  la 
nouTelle  earri^re  de  PicLegru,  ou  quelqoe  antre  ÖY^nement,  pourra 
Vona  donner  ane  oeoasion  naturelle  de  relever  poliment  Terreur 
de  Wieland,  qui  ne  peut  pae  6tre  f6Mh4  d*nn  simple  röiabliase« 
ment  des  iaita.« 

Es  war  natürliob,  dass  unter  diesen  Umständen  Lafayette  im 
Hanse  dee  Doctor  R  e  i  m  a  r  n  s  wobl  freudig  begrüsst  wurde,  dessen 
Scbwiegersobn  Reinbard  aber,  den  frauzüsischen  Gesandten,  in 
einige  Verlegenheit  brachte;  doch  Hess  dieser  sich  dadurch  von 
persönlich  freundlichem  Verkehr  nicht  abhalten.  Seine  Frau  Chri- 
stine schrieb  am  7.  October  aa  Hennings: 

»Lafayette  bittet  mich  um  einen  Brief  ffir  Sie,  und  ich 
schreibe:  Gottlob,  Lafayette  ist  frei!  ist  hier!  die  siegende  Re- 
publik hat  den  Tyrannen  ihren  Raub  entrissen ,  sie  hat  seinen 
Kerker  gesprengt;  möchte  sie  doch  auch  jetst  noch  mehr  thun, 
den  Befreiten  wieder  in  ihrem  Schoosse  aufnehmen.  Aber  das  wird 
schwerer  halten;  seine  unverdiunten  ächrecklicheu  Leiden  hatten 
vergessen  gemacht,  daas  er  sich  vor  5  Jahren  freiwillig  von  seinem 
Vaterlande  trennte,  raan  freute  sich  diese  Leiden  enOen  zu  können, 
nun  ist  er  frei,  und  man  wird  genauer  erwägen  und  entschüiden! 
Lafayette  hat  den  vernünftigen  Entschluss  gefasst,  diesen  Winter 
ruhig  in  Holstein  zn  bleiben;  vielleicht  dass  unterdess  der  Friede 
und  die  Zeit  seine  Wünsche  befördern;  wo  nicht,  so  hat  er  ja 
noch  ttberui  Meer  ein  zweites  Vaterland,  das  ihm  durch  die  Dienste, 
die  er  ihm  leistete,  lieb  geworden  sein  muss.  Wie  herzlich  wir 
uns  über  seine  Befreiung  p»>freut  haben^  und  wie  begierig  ich  war, 
diese  so  lang  gec^uHlte  Familie  zn  sehen,  können  Sie  mit  mir  fühlen. 
Lafayette  kam  gleich  zu  Reinhard,  wir  waren  in  der  Comodie,  und 
das  verdross  mich  sehr.  Gestern  Morgen  brachte  mich  Reinhard 
zu  Madame  Lafayette.  Dort  sah  ich  ihn  und  die  ganze  Gesell- 
schaft. Es  war  für  mich  eine  ilusserst  interessante  Stunde.  Es  ist 
ein  sehr  rührender  uod  wohlthuender  Anblick,  Madame  Lafayette 
zu  sehen ;  man  fUblt  so  tief,  su  beruhigend,  wenn  mau  sie  ansiebt, 
dass  Geist  und  Körper  zwei  ganz  verschiedene  Wesen  sind.  Ihre 
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Gesundheit  ist  zerstört,  ihr  Korper  dem  Zusammeufallen  nahe;  und 
ihr  Geist  so  stark,  so  tbätig,  leucbtet  noch  aus  dem  kranken  Auge 
so  bell  hervor  ! 

»Lafajctteus  Reise  durch  Deutschland  hat  gewiss  der  Saebe 
der  Freiheit  wichtige  Dienste  geleistet;  überall  stürzte  man  her- 
bei, um  dies  Opfer,  das  dem  scheusslichsten  Despotismus  endlich 
entrissen  war,  zu  sehen.  Wie  sehr  Sie,  lieber  Onkel,  an  Lafayet- 
tens  Schicksal  theilgenommen  haben,  weiss  er,  und  sprach  mir 
gestern  davon.  Sie  werden  diesen  Winter  manob«  iotereMante 
Stoode  mit  ihm  zubringen.« 

Reinhard  selbst  schrieb  am  12.  October: 

>Sie  haben  nun  Lafayette,  einen  starken  Beweis  der  Aufklä- 
rung der  Könige,  um  sich.  Ich  habe  diesen  interessanten  Mann 
einigemal  gesehen,  als  Mensch  den  Menschen ;  denn  als  Minister 
war  meine  Lage  gegen  ihn  nach  mehreren  Rücksichten  delicat. 
Ich  war  durchaus  ohne  Instructionen  ;  uud  wenn  die  franz.  Regie- 
rung es  ihrer  würdig  fand,  durch  ihre  Dazwischenkunft  einem  Ver- 
brechen des  ungeheuersten  Despotismus  ein  Ende  zu  machen ,  so 
folgte  daraus  nicht,  dass  sie  deuen,  die  ihr  ihre  Befreiung  danken, 
durch  diese  Handlung  zugleich  ihre  Hürgerrechte  wiedergilbe.  Die 
neuesten  Hegebenheiten  selber  hatten  Veranlassung  gegeben .  den 
Vertheidiger  einer  beschworenen  Constitution  mit  VerrUthorn  des 
Vaterlands  zusammenzustellen,  die  sich  mit  ihm  in  Rücksicht  auf 
die  Absichten  verglichen ,  und  nur  in  Rücksicht  auf  den  Erfolg 
nicht  mit  ihm  verglichen  sein  wollten.  Ich  weiss  nicht,  ob  man 
mein  Betragen  billigen  werde  oder  nicht;  aber  ich  habe  nach 
mtinem  Gefühl  gehandelt. 

»Lafayette  bat  besonders  den  Damen  weniger  interessant 
geschienen,  als  sein  ünglücksgefllbrte  Pnsy ,  dessen  melancholische 
Züge  das  Gepräge  langer  Leiden  tragen.  Die  Einbildungskraft 
hatte  sich  diese  Opfer  des  Despotismus  natürlicher  Weise  unter 
der  Gestalt  des  Kummers  und  des  Unglücks  gedacht;  Lafayettena 
Selbstzufriedenheit,  die  ans  Minen  und  Reden  hervorleuchtete,  con- 
trastirt  mit  der  Erwartung.  Dms  Eitelkeit  im  Charakter  dieses, 
gewiss  sehr  edlMi,  Maiums  lag«  ist  bekannt;  und  es  ist  eine  be- 
kannte Erfahrung,  dasn  Menschen  in  langer  Gefangenscbaft  auf  sich 
••Ibst  •mgMobrttnkt,  auf  ihre  Person  und  anf  ihre  Schiektale  ein« 
xm  90  grOttere  Witbtigkeil  «legen ,  ja  mehr  ei«  sieb  Ton  allen 
ftnasern  Gegenständen  verlaaaen  fanden.c 

Wie  die  Doctorin  Reimarus  schrieb,  gehörte  zu  den  letiten 
Härten  des  Kaisers,  dass  Lafayette  hatte  versprechen  müsatn»  nnr 
zwölf  Tage  in  Hamburg  jemals  sn  bleiben.  Er  begab  .«ich  an  den 
schönen  Ploener  See,  wo  kurz  vorher  der  Graf  Tessö  mit  seiner 
Familie  aus  der  Schweif  entweichend,  eine  Zuflucht  gefunden  hatte« 
Die  Gräfin  Tes 8^,  aus  dem  Hansielioail  les,  führte  den  Hans* 
halt;  ihr  Bruder,  Duc  d'Ayen,  war  der  Vater  der  Fran  TOtt 
Lnfnjttte  nnd  dar  Mnrqnisa  da  Montagn.   8ia  hatten  ain 
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ansebnlicbes  Vermögen  gerettet.  Anfengs  wohnten  sie  auf  dem 
Gute  Leb  mkuh  ] ,  dann  zogen  sie  naohPloen,  nnd  zaletzt  kauf- 
ten sie  das  Gut  Witmold  für  90,000  Tbaler.  Hier  richtete  sioli 
die  zahlreiche  Colonie  wohnlich  ein,  und  stand  mit  den  Bewohnern 
des  Ploener  Schlosses  in  lebhaftem  Verkehr.  Die  erhaltenen  Briefe 
beziehen  sich  grossentheils  auf  die  Zeitschrift  »Genius  der  Zeit«, 
wo  sowohl  ^elbststfindigo  Artikel  als  Besprechungen  französischer 
Werke  auf  solchen  Mittbeilnngen  beruhen.  Ein  Billet  von  La- 
fajette  besagt  z.  B. : 

»Je  suis  tr^s  reoonnaissant  du  nouveau  t^noignage  de  bien- 
veillance,  que  Monsieur  d'Hennings  vent  bien  me  donner,  et  j'ai 
lu  avec  un  grand  plaisir  Ses  r^ponses  aux  faussetes,  qae  Gin- 
gaenö  a  jug^  k  propos  de  debitor  sur  moi. 

»L'affaire  du  Cbamp  de  Mars  da  17  Juillet  1791  fut  nne 
ex^cution  It^gale,  et  devenue  n^cessaire,  de  la  loi  martiale,  que  la 
Municipalitij  de  Paris  apres  buit  beures  de  patience  publia  contre 
nn  attroupement  s^diiieux ;  il  avait  commencd  par  Tassassinat  de 
deux  invalides;  il  avait  pour  prötexte  do  signer  nne  pötition  contre 
lu  resolution  pres(iu'unanime  que  PAssemblde  Constituante  avait 
prise  de  conserver  la  lioyautö  Constitutionelle.  II  aurait  fini  par 
des  actes  de  violonce  contre  rAssemblt^e  et  les  autres  antorit«^« 
legales,  tels  que  ceux  qni  eurent  Heu  le  10  Aoüt  1792  et  le  31 
May  1793.  Le  Maire,  la  Municipalitö ,  et  le  G^nöral  re^nrent  le 
lendemain  les  remerciomenis  unanimes  de  TAssemblee  Constituante. € 

Doch  ich  kehre  zu  den  Briefen  zurück.  Auf  den  oben  ange- 
führten Brief  von  Reinhard  antwortete  Hennings  am  o.  November: 

»Von  dem  Benohmen  der  Grossen  habe  ich  neulich  wieder  eio 
Beispiel  gesehen,  welches  ich  Ihnen  um  so  lieber  erzähle,  da  Sie 
gewiss  gern  etwas  von  Fayette  h^ren.  Dieser  Mann,  der  doch 
unstreitig  in  aller  Hinsicht,  sowohl  seines  Kopfs  als  seiner  Schick- 
sale halben,  ^lusserst  interessant  ist,  traf  hier  in  einer  Mittagsge- 
sellschaft mit  dem  Bischof  von  Eutin  zusammen.  Jedermann 
glaubte,  dieser  Fürst  würde  als  ein  «anfgeklilrter  Mann  neugierig 
sein,  einen  Mann  persönlich  kennen  zu  lernen,  der  eine  wichtige 
Rolle  gespielt  und  in  solcher  nie  unedel  gehandelt  hat,  und  er 
würde  als  Menschenfreund  Mitgefühl  gegen  einen  Unglücklichen 
zeigen,  der  so  lange  unschuldig  gelitten.  Beides  verfehlte;  der 
Bischof  vermied  Lafayette  sichtlich,  und  hat  es  sehr  Übel  genom- 
men, dass  man  ihn  mit  demselben  zusammengebracht.  So  sind 
die  Grossen.  Verstand-  und  gefühllos  wie  Coquetten ,  die  nur 
Schmeichler  um  sich  versammelt  gehen  wollen,  und  nur  für  Schmei- 
cheleien reizbar  sind,  die  alle  verachten,  die  nicht  mit  ihnen  ein- 
stimmen, und  kein  Menscbenwcb  mehr  mitempfinden.  So  wie  der 
Bischof,  war  auch  Graf  Holm  er.  Hätten  nun  solche  Menschen 
Macht,  ihren  unvertilgbaren  Uass  gegen  alles,  was  sie  ihrem  Stolze 
entgegen  glauben,  wirksam  zn  machen,  wie  würde  dem  Streben 
dar  M«asobb«t  zu  höherer  Vollkommeiüieit  «stgegen  gearbeitet 
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werden^  und  zeigt  ein  ohnmächtiger  Prinz,  der  im  Grunde  nur 
lächerlich  dadnrch  wird,  solche  Gesinnungen,  was  muss  man  dann 
oicbt  von  denen  erwasten,  die  Macht  haben ^  ihren  Hms  geltend 
la  machen,  c 

»Selbst  Friedrich  TT.  war  nicht  frei  von  dieser  Denknngs- 
art.  Ijafayetie  bat  mir  er^äblt,  dass  als  er  bei  seiner  ZurUckkunft 
aus  Amerika  in  seinem  28.  Jahre  den  König  in  Potsdam  gespro- 
chen, dieser  ihm  gesagt  habe,  das  Königthum  und  der  Adel  wür- 
den in  Amerika  wieder  eingeführt  werden,  weil  die  dortige  Ver- 
fassung ohne  beide  nicht  besteben  könnte.  Lafayette  habe  wider- 
sprochen und  geantwortet,  dass  ihm  beide  !«ehr  überflüssig  schienen. 
Eine  kleine  Weile  hernach  habe  der  König  fortgefahren:  Ich  habe 
einmal  einen  jungen  Manu  gekannt,  der  wie  Sie  von  seinen  Reisen 
mit  Ideen  von  Freiheit  und  Gleichheit  zurückkam  und  seine  Grund- 
sätze in  seinem  Vaterland  einführen  wollte.  Savez-Vous  ce  qui  lui 
arrivaV  —  Non,  Sire.  —  II  fut  pendu.  —  Lafayette  sagte,  dass 
er  in  seinem  OlmUtzer  Gefängnisse  oft  an 'dieses  Pronostieon  ge* 
dacht  habe.  

»Die  I^afayetten  hat  uns  ihre  Unterredung  mit  dem  Kaiser 
erzählt.  Sie  verdient  aufgezeichnet  zu  werden.  Unter  anderm  sagte 
er  £n  ihr,  dass  sie  wohl  thHte;  dass  er  an  ihrer  Stelle  ebenso  ban- 
deln wtirde ;  dass  sie  nun  mit  Ijafayetten  ziisanimen  wieder  her- 
ausgehen könnte,  und  dasFt  iiire  Gegenwart  serait  un  agrömeot  de 
plus  pour  Mr.  de  La  Fayette  dans  sa  prison.  Weil  sie  Aufträge 
von  Maubourg's  Frau  hatte,  erkundigte  sie  sich  auch  nach  den 
andern  Gefangenen.  Der  Kaiser  wusste  nicht  alle  Namen:  cela 
8*4crit  par  nunieros,  sagte  er,  et  pnis  on  oonfond  ies  nomSi  je  ne 
aais  pas  comment  cela  s'arrange. 

»Eine  Naivetät  anderer  Art  hat  mir  Lafayette  von  dem  Mar<« 
quis  Chasteler  erzählt,  der  in  Olmütz  die  Erklärung  der  Ge* 
faugenen  verlangte,  welche,  wie  er  sagte,  plut^t  une  declaration 
d'excnsation  als  d'accusation  sein  sollte.  Nach  Beendigung  des 
Qeschäfts  sagte  der  Marquis  im  Scherz:  Vons  pouvez  sortir  libre- 
ment;  Vons  n'etes  plus  un  bomme  dangereux;  Vos  principes  sont 
h  pr^nt  dans  la  bouche  de  tont  le  monde.  Lafayette  antwortete 
ihm:  Sie  geben  mir  da  eine  sehr  angenehme  Nachricht;  es  (renet 
miob  zu  hören,  dass  die  Welt  so  aufgeklärt  geworden  ist. 

»Lafayette  iii  noch  ein  feuriger  jugendlicher  Mann,  in  dem 
die  ThftÜgkeit  immer  berTor  zn  brechen  bereit  scheint;  der  dabei 
eine  austerordentlich  theilnehmende  S.  elo  bat,  nad  daher  dem  Qe« 
fubl,  das  er  findet,  mit  warmem  Ueltthi  entgegen  kommt.  Seine 
Lebhaftigkeit  ist  die  Ursache,  dass  er  immer  da,  wo  er  Thätigkeit 
entwickeln  konnte,  von  früher  Jugend  an  eine  grosse  Rolle  epieltOf 
und  Earopa's  und  Anierika*a  Aufmerksamkeit  emgte,  daiB  er  aber 
jetzt  in  seiner  nntbätigen  Lage  weniger  Interesse  erregt,  als  m 
Leidender  thon  würde,  dem  wie  Pney  nnd  wie  Maubonrg  das 
lange  Qefängnies  tiefere  Forehen  eingegrabra  hat.  Dabei  ontstellt 
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er  sich  auf  eine  unerlaubte  Weise  durch  eine  blonde  Perücke.  Sein 
reizbares  Herz  hat  mich  ihm  gleich  näher  gebracht,  da  er  mich 
auch  uDgeseheD  als  seinen  Freund  kannte,  4ind  was  am  lautesten 
dafür  redet,  sind  die  vielen  Freunde,  die  er  hat,  und  die  ihm,  wie 
es  Bchekit,  aus  wahrer  Anhänglichkeit  und  nicht  aus  Parteigeist 
ergeben  sind.  Wenigsten«  scheint  Lafajette  selbst  an  keine  Partei 
mehr  zu  denken,  sondern  ist,  wie  jeder  rechtschaffene  Mann  sein 
muBS,  ganz  der  jetzigen  Constitution  zugethan ,  die  er  für  besser 
hält  als  die  selnigo  war.  Dieses  ist  nicht  Heuchelei,  sondern  kann 
nach  seiner  Denkungsart  nicht  anders  sein,  wie  man  gleich  bei 
dem  ersten  Anblick  benrtheilen  kann,  wenn  man  ihn  seine  Grund- 
sätze entwickeln  hört.  Sein  Botragen  am  17.  August  1792  wider- 
spricht dem-  nicht.  Es  ist  daher  die  grösste  Unbilligkeit  von  der 
Welt,  ihn,  wie  Ii  ö  V  e  i  1 1  ö  r  0  gothan  hat,  dem  General  D  u  m  o  u  ri  e  z 
und  dem,  was  man  Pichoprn  Schuld  gibt,  zur  Seite  zu  stellen. 
Lafayette  ist  völlig  in  einerlei  Fall  mit  Montesquieu,  und  es  ist 
eine  Inconsequeuz,  wenn  man  diesen  anders  bebandelt  wie  jenen 
oder  umgekehrt. 

»Auch  sind  von  seinen  alten  Freunden,  die  ihn  zu  besuchen 
kommen,  nicht  alle  seinen  GrundsUtzen  getreu  geblieben.  Wenig- 
stens war  einer,  der  hierher  kam,  in  London  so  royalisti^^cb  ge- 
worden,  dass  er  erklärte ,  Lafayetten  persönlich  freilich  sehr  zu 
schätzen,  aber  Gott  und  die  Welt  um  Vergebung  zu  bitten,  dass 
er  sechs  Monate  lang  mit  ihm  habe  einstimmig  denken  können. 
Andere  sind  dagegen  so  eifrige  Republikaner,  dass  man  sich  nicht 
in  ihnen  irren  kann,  üeberhaupt  hat  die  Sprache  aufrichtiger  An- 
hänglichkeit eine  Wahrheit,  die  nicht  zu  verkennen  ist.  Sie  fand 
ich  bei  dem  Prof.  V  i  1 1  a  u  ni  e  ,  der  mich  gestern  mit  seinem  Sohne 
besuchte,  und  der  hergekommen  war,  um  einige  Tage  bei  Fayette 
zuzubringen.  Der  Sohn  hat  unter  Hoche  in  der  Vendde  gedient, 
und  war  Lafayette  bis  Petcrswalde  in  BObmen  entgegen  gereisati 
nm  ihn  als  Dolmetscher  zu  begleiten. 

»Eben  so  interessant  ist  das  Bild  der  Familien -Einigkeit, 
welche  unter  den  Maubourgs  herrscht.  Der  ehemalige  Gefangene 
dieses  Namens,  auf  den  das  Leiden  mehr  gedrückt  hat,  als  auf 
Fayette,  ist  Vater  von  sechs  Kindern,  so  dass  sie,  drei  Kinder 
auagenommen,  die  in  Frankreich  geblieben  sind,  gegen  zwölf  Per- 
sonen ausmachen  werden.  Von  Pusy  werden  Sie  wissen,  dass  er  ein  sehr 
gelehrter  Mann  und  vorzüglich  geschickter  Ingenieur-Officier  sein  soll, 
and  dass  seine  Frau  auf  (ci-devant)  Isle  de  France,  jetzt  glaube 
ich,  de  la  Rdunion,  geboren  und  eine  Tochter  des  edlen  Menschen- 
freundes Poivre  ist,  dessen  Reisen  Sie  gewiss  mit  Interesse  ge- 
legen haben.  Ihre  Mutter,  Poivre's  Wittwe,  hat  Dapont  Neroonrs 
geheirathet,  der  jetzt  anstatt  der  Deportation  einen  Auftrag  ra 
einer  literarischen  Reise  für  das  National-Institat  erhalten  bat, 
nnd  in  Ottensen  von  Pnsy^s  erwartet  wird,  um  mit  ihnen  naob 
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Amerika  zu  reisen.  Es  ist  traurig,  dass  Frankreich  sich  80  vieler 
guter  Bürger  beraubt  I 

>ünter  den  Bedidiiten,  die  mit  in  OlmUtz  eingospei  i  i  gewesen 
sind,  und  an  die,  so  verblendet  der  Stolz!  mau  gar  nicht  gedacht 
hat,  ob  sie  gleich  noch  mehr  Elend  erlitten  habeu  mögen,  als  die 
Herren  —  unter  diesen  Bedienten  wareu  zwei  von  Lafayette.  Der 
eine,  Sohn  seines  Kutschers,  war  von  ihm  zum  Secretair  gebildet 
worden.  Er  war  seinem  Herrn  in  Wesel  nachgekommen,  und  hatte 
gebeten  mit  ihm  eingesperrt  zu  werden,  welches  man  grausam  ge- 
nug gewesen  war^  in  OlmUtz  fortdauern  zu  lassen,  ob  er  gleich 
nie  zu  Lafayette  gelassen  ward.  Ueberall  sucht  die  Criminaljustiz 
sich  die  Kosten  und  die  Ungerechtigkeit  unnUtzer  Gefangenen  zu 
ersparen ;  warum  mau  im  Oesterroichischen  anders  denkt,  mag  der 
Herr  von  Kaby  beantworten,  wenn  anders  derselbe  Glauben  ver- 
dient. Dieser  Bediente  soll  sich  in  dem  Kerker  durch  Losen  sehr 
gebildet  haben;  jetzt  liegt  er  in  Hamburg  krank  an  der  Schwind- 
sucht, und  wird  vermuthlich  nicht  davon  kommen.  Der  andere 
Bediente  ist  im  Gefängniss  so  roh  geblieben ,  als  er  zuvor  war. 
Er  ist  eines  Bauern  Sohn  aus  der  Auvergue.  In  seinem  Verhafte 
konnte  er  nie  begreifen,  warum  er  gefangen  gehalten  wurde,  und 
fragte  bisweilen  in  seinem  Dialecte:  Qu'ai-je  donc  fait  ä  ces  co- 
rohnes  pour  ^tre  tonu  prisounierV  Was  die  Kronen  darauf  hätten 
antworten  können,  ist  nicht  einzusehen.  —  — 

»Ich  botie,  dass  es  nicht  gegründet  ist,  dass  in  Frankreich 
Bücher  uuterdrückt  wertlen.  Sonderbar  wäre  es,  wenn  dies  Schick- 
sal Bertraud  de  Molleville  betroffen  hätte,  der  den  König 
Ludwig  XVI.  zum  Schuldigen  macht,  indem  er  erzählt,  dass  er 
durch  Mallet  du  Pau  das  berüchtigte  Manifest  habe  entwerfen 
lassen.  Damit  contrastirt  sehr,  dass  zu  eben  der  Zeit  der  König 
zu  La  Fayette  beim  Abschieduehmen  sagte:  Ich  werde  die  Con- 
stitution befolgen,  nicht  allein  weil  ich  sie  beschworen  and  sie  in 
der  gegenwärtigen  Lage  nothwendig  glaube,  sondern  weil  ich  sehe, 
dass  mein  und  der  Meinigen  Leben  davon  abhängt.  Das  glück- 
lichste, was  sich  jetzt  für  mich  ereignen  kann,  ist,  dass  Sia  die 
Feinde  schlagen:  ti\chez  de  bien  frotter  les  Autrichicns.« 

Am  15.  Frimaire  (5.  Dec.)  antwortete  Reinhard: 

>Ich  freue  mich  herzlich  der  interessanten  Unterhaltung,  die 
Ihnen  nun  der  Lafayettische  Zirkel  gewährt.  Ich  glaube,  Sie  be- 
nrtheilen  die  Hauptperson  vollkommen  richtig.  Lafayette  hat  mehr, 
als  die  meisten  seiner  Nation,  richtiges  und  feines  moralisches 
Qeftlhl,  mehr  Mutb  als  Charakter,  mehr  geraden  Sinn  als  Genie, 
nnd  mit  all  diesem  bezahlt  er  seinem  Mutterlaude  den  National- 
tribut der  Eitelkeit.  So  in  der  Ungeheuern  Epoche  der  Revolution, 
unter  dem  intriguenvollsten  Volk,  auf  den  ersten  Posten  gestellt, 
mnssten  die  Erscheinungen  entstehn ,  die  ihn  bald  zu  gross  für 
seinen  Charakter,  bald  zu  klein  für  seinen  Posten  gezeigt  haben. 
M«br  aU  »ndtra  ittbig  und  enUchiossen»  unabhängig  üu  handeint 
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bat  er  dUse  ünabfaftogigkait  niobt  immcnr  b^banpUn  kOno«;  ttlbci 

den  Iniriguen  bat  er  nicbt  immer  widerstanden,  «od  dadnreb  n- 
weilen  den  Vorwurf  yon  Inooneietenz  aaf  geladen.  Swn  Sy- 
stem, eine  Constitution  zu  erhalten,  die  er  nicbt  liebte,  und  einan 
König  zu  vertbeidigen,  den  er  nicbt  acbtete,  war  der  franzÖBiBohen 

ImmoraliUit  zu  fremd,  um  zum  Zwecke  zu  fübren.  Nnn  sind  jene 
Zeiten,  wo  er  aufgetreten  war,  zu  alt,  die  K(^pfe  in  lebr  Ton  der 
Gegenwart  eingenommen,  die  Herzen  zu  erschöpft,  nm  das  Inter- 
esse wieder  i^u  beleben,  das  er  einst  erweckt  hatte;  selbst  seine 
Leiden  lassen  gleichgültig  in  einem  Lande,  wo  jeder  so  viel  Leiden 
gesehn  und  selbst  erfahren  bat.  Bei  den  Miiuneru  des  Tages 
schadet  ihm  Eifersucht  uiui  gewisse  Betrachtungen  einer  kleinlichen 
Politik;  beim  Haufen  jeuu  Verwirrung  der  Begriffe,  die  ihn  nie 
in  der  Linie  sab,  wo  er  eigentlich  stand,  und  ihn  immer  in  der 
Reihe  der  Gegenpartei  erblickte;  denn  nirgends  ist  der  Parteigeist 
weniger  geneigt  oder  fähig,  Ntiancen  zu  unterscheiden,  als  in  Frank- 
reich. Allein  zum  Ersatz  bleibt  ihm  der  Beifall  oder  die  Eni- 
scbuldigung  aller  Bessern  und  Vernünltigeru,  und  ihre  üeberzeu- 
gnng,  dass  nur  dann  die  schönere  Epoche  des  Vaterlandes  beginnen 
würde,  wenn  Lafajetto  und  die  ihm  gleichen,  aufhören  werden 
verleumdet  oder  verkannt  zu  sein.  Zur  Herbeiführung  dieser  Epoche 
kann  Lafayette  nichts  thnn,  er  muss  sie  erwarten.  Er  muss  alles 
vermeiden,  was  diese  so  oft  zur  Unzeit  witzige  Nation  verführen 
könnte  zu  sagen,  qu'il  n'est  pas  encore^ descendu  de  son  cbeval 
blanc.« 

In  der  Antwort  vom  14.  Dec.  kommt  die  Stelle  vor: 
»Man  hatte  hier  verbreitet,  Dumonriez  habe  Lafayette 
herausgefordert,  und  da  er  in  seinen  Memoiren  ihn  damit  bedrohet, 
fragte  ich  den  letzten,  ob  die  Sage  wahr  sei.  Lafayette  antwor- 
tete mir,  es  sei  nichts  daran.  Vielmehr  habe  Dumouriez  in  Ham- 
burg gefragt,  ob  Lafayette  ihn  wohl  sehen  möchte,  welohes  dieser 
abgelehnt.  Wegen  des  Duells  sagte  er:  Sie  können  gewiss  sein, 
dass  wenn  Dumouriez  etwas  dadurch  gewinnen  könnte,  so  thäte 
er  es;  da  es  ihm  aber  jetzt  nichts  helfen  und  vielleiobt  scbaden 
kann,  so  denkt  er  nicht  daran. c 

Am  B.  Jan.  1798  schreibt  Hennings: 

»Ich  habe  Lafayette  um  die  Geschichte  des  6.  Octobers  ge- 
fragt, und  er  hat  sie  mir  sehr  ausführlich  und  oflfen  erzählt.  Er 
scheint  Uberhaupt  kein  Prahler  und  Violsprecher  zu  sein.  Nach 
dieser  Erzählung  wollte  der  Hof  ihm  die  Wache  nicht  von  der 
Seite  Versailles  anvertrauen,  von  welcher  der  Angrifi  geschab,  und 
auf  der  Seite,  wo  er  das  Commando  und  die  Aufsicht  hatte,  war 
alles  ruhig.  Nach  den  doshalb  gemachten  Vorkehrungen  ging  er 
nicht  schlafen,  wie  man  ihm  vorgeworfen,  sondern  zu  einem  Be- 
kannten, bei  dem  er  die  Nacht  mit  Schreiben  zubrachte.  Gegen 
Morgen  ging  er  an  sein  Quartieri  am  anauagekleidet  auf  einem 
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fitoiil  totMurnWa*  Er  kam  iobald  w  Lftm  li8rtt|  tkwi  relM«  den 
KO«ig  «ad  die  Kfoigin  end  die  Oardet  da  Gorpi.« 

la  eiaen  Briefe  an  Halem  vom  18.1Elln  1708  sprichiHea* 
niage  eiob  wieder  sehr  eeharf  Aber  dae  Betragea  dee  Bisehoft  nm 
JBaAin  gegea  Latejette  aae»  aad  fOgt  dana  hiata:  »Lafayette  ver- 
ditaie  eebon  als  Ungltlakliober  eine  ireandliebore  Begegnung;  mn 
seiaer  eelbei  nad  leinea  Oliaraktere  wiUea  Terdieat  er  die  grOeeto 
Aobtaag.  Er  ist  der  Uebendtte,  aafriehtigste,  biederste  Obarakter, 
der  eieb  denken  läsii.  Sein  aiaiies  Wesen  vabrt  von  seiaer  Zn* 
ibfttigkeii  nad  HersUobkeit  nad  der  damit  verbaadeaea  AraaiSsi- 
eehea  Lebbaltigkeit  and  Znyorkommeabeit  ber.  Hört  man  Iba  aber 
redea,  so  siebet  maa  gaas  den  reitea  Meaa,  dea  riebiig  geordae» 
len  Kopf,  den  niobt  yon  kleinlicbea  Ideea  betbOrtea  Geist.  Er 
iq^bt  mit  Tie&er  KUrbeit,  Bestimmtbeit  nad  Aamnth,  ist  aie 
Tsrlsgea  oder  sarUekbaltead ,  nad  aatwortet  ebne  ümsebweifb  aaf 
jede  Frage.  Bin  sieberer  Beweis,  dass  er  aie  sa  Intrignen  herab- 
stieg oder  Yerscbwöraagea  maebte.  Es  ist  eiae  Stnpiditftt,  ihm 
dia  Sebald  dar  Bafolntion  sa  geben ,  oder  ihm  ihre  nnglOcklicbe 
Weadaag  beisamessen.  Ersteres  ist  biatoriseb  nnwabr,  and  lets- 
ierse  beisst  Lafayetten  yortawerfen,  dass  er  niobt  die  Energie 
batte,  ein  B5sewiobt  in  sein.c 

Am  28.  April  schreibt  er  an  denselben: 

»Was  ich  Ihnen  von  Lafayette  schrieb,  mnss  wobl  nngedmekt 
bleiben,  da  es  zn  persönlich  ist,  nnd  so  sehr  in  der  Nähe  trifft. 
Alle  die  ihn  umgeben,  scheinen  herzlich  gute  Leute  sn  sein.  Seine 
ülteste  Tochter  heiratbet  einen  j Ungern  Maubourg,  Bruder  des 
Generals,  der  in  OlmUtz  mitgofangen  gewesen  ist.  Er  ist  23,  sie 
20  Jahre  alt.  In  ihrer  ersten  vertraulichen  Unterredung  gestand 
MO  ihrem  Verlobten  mit  vieler  Verlegenheit,  dass  sie  nichts  be- 
sitze; sie  machte  ihn  selbst  dadurch  nur  noch  verlegener,  denn 
er  war  in  dem  Falle,  ihr  dasselbe  zu  gestehon.  Dennoch  heirathe- 
ten  sie  sieb,  und  ihre  Eltern  und  Verwandten  verboiratheten  sie, 
so  sorglos  und  unbefangen  wie  Kinder  der  Vorsehung.  Als  man 
die  Montagu,  Schwester  der  Lafayette,  fragte,  wie  die  Verwand- 
ten diese  Heiralb  hätten  zugeben  können,  antwortete  sie:  O'est  qne 
malgrö  notre  amour  pour  Tögalitö  nous  tenons  un  pcu  ii  la  (^ua- 
litö.  Eine  Inconsequenz  der  Art  äussert  sich  in  dem  Cbaracter 
der  Frau  von  Lafayette,  die,  ungeachtet  sie  eine  eifrige  Republi- 
kanerin ist,  doch  mit  voller  Seele  der  religion  de  nos  p^res  an- 
hängt. Carl  Maubourg  ist  indessen  ein  exemplarischer  junger  Mann. 
Während  der  Gefangenschaft  seines  Bruders  diente  er  auf  einem 
Comptoir  in  England,  und  lebte  so  sparsam,  dass  er  nie  den  ge- 
ringsten Zuschuss  von  seiner  Familie  verlangte.  Jetzt  besorgt  die 
Gräfin  Tessö,  eine  Vaterschwester  dor  Lafayette,  die  Aussteuer 
der  Verlobten.  Diese  Frau,  eine  dor  ersten  in  dem  ehemaligen 
Yersaille?,  ist  ein  Muster  weiblicher  Tugend  und  Edelsinns.  Sie 
verwaltet  ihr  Gat,  alt  ob  sie  nie  einen  andern  Beruf  g^  Uabt  hätte. 
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Man  Uri  nU  Toa  ihr  odar  ihren  Angeharigea  diatii  Santor  IlWr 
ihre  Tarlorene  OrQua,  und  sieht  io  ihrem  Weeen  eie  «ine  Bpwt 
dea  MitsTorgttflgens  and  der  Deplaoirong.  Weil  eie  ihr  Oald  ia 
ihrer  WirtheehiUt  gehraaeht,  hat  sie  ihrea.  Neffea  aaeh  Hambarg 
gesohiokty  am  dort  flbarflflsdge  KostharkeiUa  sa  TetlnalBa  wd 
Diage  zar  AautaUaag  derNiohU  aasasebafliNi.  Das  that  sie  mit 
•iaem  Bifer«  als  ob  ee  die  yortheilbafteste  Sache  Toa  der  Walt 
wäre.  ladam  sie  so  alles  besorgte  aad  die  Familie  alles  dar  Vor- 
sehaag  aaheimsteUtei  sagte  sie  eiastmals  sa  dem  Verlobten  ia 
eiaer  Aawaadalang  gntmttthiger  Heftigkeit:  »Ifonsiear,  il  faat  qae 
je  Voas  pröTieaaet  qae  la  fjuaille»  daas  laqaelle  Voas  eatrei»  aet 
eompoeto  d^hoaaOtas  geas,  de  trto  hoaaates  geas,  e*eat  Ia  T^rit^, 
oai,  il  a*j  a  rien  h  dire,  mais  bdte,  bdte  aa  possibla.«  Uad  als 
der  jange  Maaa  Aber  die  Apostrophiraag  erstaaate  aad  sieh  aiaht 
s«  helfea  wasste»  fahr  sie  iha  aa:  »Gommeat,  Monsiear,  la  mal 
Voas  aaraii-il  pris?  series  Voas  aassi  ab^ti?c  Naa  deakaa  8ia» 
das  Toa  eiaem  Maane,  dea  dasPablieam  samTbeil  fdr  daa  Stifter 
der  fraasösisehea  Bevolatioa  halt,  aad  dea  so  Tiele  fttr  dea  grOsataa 
Baakemaoher  ia  der  Welt  aasgebea.  80  beartheilt  iha  eiaa  Fraa. 
Wie  sehr  er  selbst  aad  alle  Aaweseade  Ober  ihrea  Bifer  galaaht 
habea,  köaaea  Sie  Sieh  ▼orstellen«  IGr  scheiat  aber  daa  alles  so 
soaderbar  eharaeteristiseh,  so  soaderbar  sasammeagasetsti  daas  mir 
Alias,  das  Qrosse  wie  das  Kleiae,  die  Berolntioa  wie  dia  Hairath, 
als  eia  Spiel  des  Zaialls  aad  der  ümstaade  vorkommt,  wo  imaier 
aal  Beehaaag  der  Vorsehaag  gehaadelt  wird,  aad  die  Meaaeiiaa 
alle  baias,  bates  aa  poesible  siad,  aad  die  Zasahaasr  Toa  ihaaa 
ab^tirt  werdea.« 

Bei  der  damaligea  Fiaaaslage  Laüsyette's  ist  saia  Verkallaa 
gegen  Boll  maaa,  welcher  dea  aagltteklichea  Behrelaagsrarsaob 
gemacht  hatte,  am  so  edler.  Dia  Doetoria  Beimaras*sebr^bi 
am  2.  Jaaaar  1798: 

»Lafsjette  hat  aa  Sieyeking  eiaea  sehr  bravea  Brief  aber 
Bollmaaa  ia  Amerika  gesohriebea,  worio  er  eiae  voa  saiaar  Fraa 
mitaaterschriebeae  Doaatioa  voa  50,000  Frankea  aaBoUmaaa  ala* 
echllesst«  Das  bleibt  aater  aas.  Lass  Dir  gegen  Lafiiyatta  aad 
gegea  Niemaad  etwas  davoa  merkea;  maa  kaaa  deaGabar  daram 
aar  lieber  habea,  aad  lieb  hast  Do  iha  ja  sahoa«  BoIIbhuib  hei* 
rathet  eia  Madohea  ia  America,  weaa  es  ihre  Bttera  aar  w^lea.« 

(SefahMs  folgt) 
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Büdiuger:  Lafoyette. 


Dafür  bat  sie  ara  2.  Milrz  zu  melden: 

>SievekiDg  bat  beute  oiDen  sehr  angeoebmen  Auftrag  an  La- 
fayette ;  er  kündigt  ihm  an,  dass  ein  reiches  Mädchen  in  London 
ihm  tausend  Pfund  vermacht  hat.  Im  Jahr  1793  machte  sie  ihr 
Testament  mit  dem  Beifügen  bei  Fayettes  Legat,  dass  wenn  er 
68  auch  nach  seiner  Befreiung  nicht  mehr  nöthig  hätte,  er  doch 
die  Kleinigkeit  als  einen  Beweis  der  Tbeilnahme  an  seinem  Schick- 
sale nicht  verschmähen  sollte.  Jetzt  ist  sie  gestorben,  ihr  Bruder 
schickt  das  Qeid  and  so  ?iel  Zinsen  dabei »  dass  es  1100  Pfand 
werden.  € 

Am  4.  März  schon  schreibt  Hennings: 

>Fayette  hat  gestern  zwei  angenehme  Begebenheiten  gehabt, 
die  Naebrioht  des  Vermächtnisses  und  die  Ankunft  seines  Sohnes 
aas  Amerika.  Maobonrg  hat  hier  für  sich  and  seine  Familie  ein 
kleines  feuchtes  Hans  für  70  Tbaler  bis  Ostern  1799  gemietbet 
8oasi  heisst  es,  Fayette  wolle  mit  allen  seinen  Freanden  nach 
Amerika  sieben  und  im  Junius  abreisen,  dort  wie  ehemals  Penn 
einen  nenen  Staat  begrQnden,  der,  wenn  er  die  festgesetzte  Zahl 
▼OD  80,000  Seelen  aasmaohen  wird,  sieb  für  anabhängig  erklären 
kann.  Noch  sind  in  Lehmkuhl  nur  erst  25  Menschen  dazu  bei 
einander,  welches  freilich  zahlreich  genug  für  eine  Wirtbschaft  ist. 
Jetzt  ist  auch  Pusy  darunter,  ein  sehr  waokerer  Mann.  Ueberbaopi 
sind  die  mcbreten  (ich  kenne  nicht  alle  genau  genug)  so  gute  und 
vernllnHige  Leute,  dass  Frankreich  sehr  Unrecht  thut,  sich  solcher 
Bürger  zu  berauben,  und  dagegen  offenbar  in  sich  selbst  and  anseer- 
halb  dem  traarigen  Desorganisirangs-System  zu  folgen.« 

In  einem  andatirten  Sohreiben  ans  Witmold  finde  ich  folgende 
Mittheilung  über  Morris: 

>J*ai  re^n  depnis  deoz  jonrs  noe  lettre  assez  interessante  de 
Mr.  Morris  qni  est  maintenant  k  Dresde.  Je  Vous  en  expliqne- 
rai  l*objet,  lorsqae  j^anrai  Tbonnear  de  Vous  voir.  Morris,  grand 
propridtaire,  a  to^joars  ^t^  en  Amöriqne  dans  le  parti  Washington, 
qni  soutenait  la  dette  pabliqae  et  Pordre  pablio  contre  les  gens 
Sans  ayoir,  qni  formaient  le  soi-disant  parti  popnlaire.  II  etait 
per'  Ik  rangö  dans  1a  olasse  qa*on  appelle  aristocratiqne  dans  les 
nnit.  Oonvatnon  qne  la  France  par  sa  position  et  ees  riches- 
ses  ne  ponvait  etre  qn*nne  monarobis,  il  a  essay^,  mals  vaine- 
Lxni  Jskrg.  10.  Heft.  47 
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ment,  aassi  do  sontcuir  lo  raalhoieiix  Louis  XVI  par  de  bona  con- 
seila.  Ces  Messieurs  en  ont  fait  nn  Royaliste,  et  quoiqne  Mr.  de 
La  Fayette  lui  doive  evidemment  la  vie,  ces  Messieurs  veulent  a 
toute  force  lo  regarder  comrae  ennetui  de  celui,  dont  il  n'a  jamaia 
prononcö  le  nom  sans  y  attaoher  des  tt^moigoages  d'estiine  et 
d*affectioD.c 

Auch  nach  der  Heimkehr  der  Emigranten  kamen  noch  manche 
herzliche  Briefe  von  ihnen.  Die  Gräfin  Tossö  schrieb  am  23. 
Oct.  (1802  V)  ans  Auluay: 

»Monsieur  de  La  Fayette  ne  quitte  sa  terre  que  pour  les  af- 
faires de  famille  les  plus  pressantes ;  je  passe  quelquefois  un  temps 
considürablc  sans  le  voir.  II  m'a  charg^e  de  ne  pas  perdre  une 
occasioQ  de  Vous  assurer  de  son  attachement.  Je  ne  ris  plos  da 
goüt  qu'il  avait  pris  pour  Tagricultuve  dans  los  cachots  d'OloiÜtz, 
j'en  suis  attristöe,  car  il  est  trop  pauvre  pour  se  laisser  voler,  et 
il  vcut  Tötre,  puisqn'il  veut  rogir  lui-mSme  son  bien.  Sa  femme 
ne  cause  plus  d*inquictude ,  mais  eile  n^anra  jamais  une  forte 
santt'.  Madame  de  Montagu  ne  peut  me  prcvenir  de  Vous  parier 
de  ses  sentimens ;  je  la  crois  en  route  pour  rae  rejoindre.  Ses 
forces  ne  repondent  pas  a  son  caract^re;  je  passe  ma  vie  ü  la 
quereller  et  a  Tadmirer.  Sa  fortune  quoique  bien  m<idiocre,  est 
eucoro  moins  mauvaise  que  celle  de  M.  et  de  M®  de  La  Fayette.  < 

Damit  mögen  nun  diese  Auszüge  geschlossen  sein,  welche, 
wenn  auch  nicht  von  grosser  Bedeutung,  doch  den  Vorzug  frischer 
Unmittelbarkeit  haben.  Hinzufügen  Hessen  sich  noch  viele  Ver- 
sicherungen von  Freundschaft,  Dankbarkeit  und  Anhänglichkeit, 
und  sonstige  Beweise  für  das  sehr  innige  und  trauliche  Zusammen- 
leben  der  Familien  in  jener  Zeit.  Ich  erwähne  das  nur,  weil  in 
Lafayette's  Memoiren  wohl  noch  einige  Spuren  davon  zu  finden 
sind,  in  der  Biographie  der  Frau  von  Lafayette  aber  jede  Erwäh- 
nung ihrer  deutschen  Freunde  vollständig  verschwunden  ist.  Und 
doch  ist  es  verfasst  von  ihrer  Tochter  Virginie,  die  gerade,  nebst 
ihrer  Schwester  Auastasie,  sich  mit  den  Hennings'schen  Töchtern 
so  zärtlich  befreundet  hat.  Ihre  Bilder,  zum  bleibenden  Andenken 
geschenkt,  ihre  Stammbuchblätter  liegen  vor  mir;  damals  war 
ihnen  die  herilichü  Aufnahme  im  fremden  Lande  wohlthuend,  der 
dadurch  gebotene  sichere  Anhalt  der  ganzen  Familie  unentbehrlich, 
aber  in  dor  wiedergewonnenen  französischen  Herrlichkeit  mag  die 
Erinnerung  eher  peinlich  geworden  sein.  Nur  der  alte  Klopstook, 
den  sie  in  Hambarg  eiamai  beaacht  iiabeA»  fignrirt  aU  CaltbritiU 
aneh  hier. 

Ich  bemerke  nur  noch,  dass  die  französischen  Briefe  im  Ori- 
ginal vorbanden  sind,  ich  aber  miob  an  die  anregelmässige  Ortfao- 
grapbie  nicht  g«banden  habe«  W*  WatteDbaeh- 
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Q»  E.  F.  Schönborn* 8  Aufzeichnungen  über  Erlebtes.  Mit  Ein^ 
leiiung  und  Beigaben  von  Karl  Weinhold»  Kid,  Druck 
von  C.  F.  Mohr,    92  8.  8, 

Von  dem  wunderlioben  alten  Herru,  über  den  1836  J.  Bist 
•in  biibscbes  Büchlein  veröfifentUobt  bat,  bewabrt  die  Kieler  Uni- 
versitätsbibliotbek  einige  Papiere,  welobe  Prof.  Wein  hold  hier 
mittbeilt.  Ein  kurzer  Lebensabriss  Sobönborns,  von  ihm  selbst 
1810  in  hohem  Alter  geschrieben,  ist  ziemlich  ungelenk  und  trocken; 
anziehender  ein  nnvolUindeter  ansfübrlioberer.  Wir  erfahren  da 
allerlei  aus  seiner  Studienzeit  in  Halle,  seinem  Aufenthalt  in  Algier 
and  London ;  doch  tritt  Uberall  seine  Persönlichkeit  fast  gans  za- 
rttck,  während  er  die  politischen  Vorgänge  sehr  eingehend  bespriobt, 
and  dabei  sich  als  scharfen  uud  kenntnissreiohen  Beobachter  er- 
weist, wie  in  den  schon  früher  bekannten  Bericbten  aus  Algier. 

Im  Vorwort  hat  Weiuhold  eine  aorgfUUige,  mebrfaob  berich- 
tigte Skizze  von  Schönborns  Leben  gegeben,  mit  genauem  Naeb« 
weiii  der  wehigen  Schriften  von  ibm  und  über  ihn ;  zu  Mittheilung 
YOn  Materialien,  die  etwa  noch  vorhanden  wäreui  fordert  er  auf» 
und  ich  will  mein  Scherflein  niobt  zurückhalten. 

J.  Rist  (Schönborn  und  seine  Zeitgenossen  8.  24)  spricht 
über  das  Verhältniss  sn  seiuen  Vorgesetzten ,  den  dänischen  Ge- 
sandten in  London,  seine  Freundschaft  mit  Graf  Reventlow  und 
dessen  Gattin;  dann  fahrt  er  fort:  >Das8  sieh Sebönborns Neigung 
niobt  anf  ähnliche  Weise  dem  Nachfolger  sngewandt,  ist  begreif- 
liob,  wenn  wir  gleiob  annebmen  dtlrfen»  dass  auch  dieses  Verhält- 
niss sich  durch  des  ersteren  grosse  Anspruchslosigkeit  und  Ver- 
dienst leidlich  gestaltet  haben  werde. c  Ungemein  diplomatisob  1 
Wer  den  Verfasser  und  seine  Schreibart  kennt,  muss  sogleich  er- 
rathen,  dass  hinter  dieser  Wendung,  verbunden  mit  den  ?orber- 
gehenden  Andentungen,  etwas  verborgen  ist.  Hören  wir  nun,  was 
darüber  am  25.  Januar  1800  ein  gewisser  Fiesinger  an  den 
Grafen  Gustav  Schlaberndorf  schreibt,  indem  er  ihm  seine 
erste  Bekanntsobaft  mit  Sob6nbom  meldet:  »Seine  Lage  ist  eben 
niobt  die  angenehmste,  denn  er  bat  es  mit  einem  Vieb  von  Obern 
au  tbon.c  Später  bemerkt  er:  »SobÖnborn  altert  sehr  schnelle, 
und  manobmal  spür  iob  eine  Ldbenssattheit  in  seiner  Seele,  die 
mir  sobmersUeb  ist.«  Uad  am  ersten  Janaar  1802:  »Seine  Ent- 
lassung von  dem  fibersohweren  Joebe,  das  ibn,  den  edeln  Menschen, 
neben  einer  soleben  Bestie  von  Vorgeaetsten  niederdrückte,  ist 
endlieb  angekommen.  Bemstorf  meidet  ihm  in  Ausdrücken  der 
berzliobsten  Frenndsobaft,  dass  ibn  seine  Freunde  in  Holstein  mit 
Sebnsoebt  erwarten.  Er  erhält  sein  Gebalt,  800  L  (iratifieation, 
Beisegeld  800  Tbaler,  Titel,  ieb  weiss  nicht  welchen.« 

Seine  letite Lebenszeit  berttbrt  folgender  Brief  von  Oaroline 
T.  Wolsogen  an  Graf  Scblabemdorf,  aus  Wiesbaden  vom  29. 
August,  aber  obne  Jabr:    »leb  fand  bier  einen  alten  Bekannten 
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von  Dir,  der  Dein  mit  Herzlichkeit  denkt,  Scbünborn.  Es  ist  ein 
merkwürdiger  Greis.  Seine  Genialität  erhält  Herz  und  Phantasie 
in  schöner  Jugend.  Sprich  nie  vom  Alter.  Wie  lange  Jahro  hast 
Du  noch  bis  zu  Schönborna  Alter?  Er  reist  und  lebt  grössten- 
tbeils  mit  einem  weiblichen  Wesen.  Wie  mich  das  alte  Paar  freut, 
dem  Liebe  die  Fackel  des  Lebens  entzündet  bis  sie  untertaucht. 
Es  ist  noch  etwas  rührenderes  darin,  wenn  sie  als  ein  reines  Band 
der  Geister  erscheint,  als  in  den  ersten  Stürmen  der  Jugend.  Fröh- 
lich schlingt  sich  die  Phantasie  an  das  Bild  eines  Verhältnisses, 
nach  dem  sich  das  Herz  sehnt,  und  es  erfrischt  sich  in  seinem 
Hoffen.  Der  Alte  ist  mir  gut,  und  spricht  offen,  und  ich  erfreue 
mich  herzlich  an  der  Tiefe  seines  Geistes  und  seinem  bocbpoeii- 
scheu  Sinne,  mit  dem  leisesten  kindlichen  Gefühl  verbunden. v 

»Ach  mein  Theurer,  einige  Monde  mit  Dir  in  dieser  wild- 
freundlichen  Gegend,  wie  hätte  es  mein  Herz  beglückt!  Der  Alte 
hat  herrliche  Ideen  zu  einer  Grammatik  ;  es  sei  nicht  eines  Men- 
bcbeu  Werk,  sagt  er  mit  Eecbt.  Mir  dünkt  Da  begegnest  Diob 
uiit  ihm  in  seinen  Ideen.« 

In  einem  andern  Briefe  ans  Wiesbaden  vom  20.  Sept.  heisft 
es:  »Der  gute  alte  Scbönborn  ist  wieder  hier  bei  uns.  Du  lebst 
oft  in  unseren  Gesprächen  mit  uns.«  Da  ist  mit  Bleistift  die  Jahrs- 
%abl  IR09  zugesetzt. 

Wo  diese  Briefe  zu  finden  sind?  Tn  dem  Nachlass  des  Grafen 
Schlaberndorf  im  k.  Staatsarchiv  zu  Breslau,  wo  Prof.  Weinbold 
wohl  nicht  gerade  Uber  Scbönborn,  aber  sonst  noch  manches  KGni- 
lein  finden  könnte.  W.  Wattenbacll. 


Oitokar  Lorent,  Deuhchlands  Geschichisguellen  im  Mittelalter. 
Von  der  Mitte  des  dreizehnten  bis  zum  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts.  Im  AnnchlusH  an  W,  Watlenbaehs  Weric,  Bcriin, 
Hertz  1670.  X,  340  S. 

Die  deutsche  Geschichte  des  späteren  Mittelalters  ist  lange 
von  der  Forschung  über  Gebühr  so  vernachlässigt,  und  auch  heute 
noch  nicht  so  im  Detail  durchgearbeitet  wie  die  früheren  Perioden. 
Es  ist  allerdings  begreiilicb ,  dass  die  Zeit  der  Grösse  deutscher 
Nation  anter  Sachsen,  Franken  und  Staufern  mehr  zu  eingebender 
Behandlung  anreizt,  als  der  seit  dem  Interregnum  sich  vollziehende, 
trotz  zeitweiliger  Eindämmung  stetig  fortschreitende,  Zersetzungs- 
process  des  einst  so  glänzenden  Kaiserthums.  Aber  dieser  innere 
Grund  erklärt  die  Vernachlässigung  nicht  allein.  Das  historische 
Studium  bat  beute  in  Deutschland  so  viele  Jünger ,  dass  gewiss 
manchem  es  nahe  genug  läge,  unbetretene,  wenn  auch  weniger  er- 
quickende Pfade  zu  wandeln,  aKs  uul  der  gebahnten  Strasse  mit 
viel  Aufwand  von  Zeit  und  Mtthe  eine  oft  doeh  nar  spärliob«  liaoh* 
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leRe  zu  halten.  Dass  dies  nun  doch  vcrhältnisamäsßig  seltener  ge- 
schieht, hat  gewiss  nicht  znra  wenigsten  darin  seinen  Grund,  dass 
eben  für  das  spätere  Mittelalter,  allerdings  von  verschiedenem  Zeit- 
punkt an,  zwei  bewUhrte  Wegweiser  uns  verlassen  ,  deren  Werth 
der  strebsame  Zögling  irgend  welcher  »historischen  Uebnngonc 
schon  bei  den  ersten  schüchternen  Versuchen  aelbstständiger  Arbeit 
schätzen  lernt,  um  sie  im  Verlauf  seiner  Studien  stets  wieder  als 
die  zuverlässigsten  Führer  zur  Hand  zu  nehmen  —  Böhmers  lieg. 
Imp.  und  Wattenbacbs  Deutschlands  Geschichtsquellen.  Glücklicher- 
weise ist  von  Böhmer  selbst  noch  dafür  gesorgt,  dass  seine  in  der 
älteren  Form  unzureichende  Arbeit  nach  dem  Muster  der  eigenen 
Neubehandlung  einzelner  Theile  nmgeschaffen  und  entsprechend 
fortgesetzt  werden  kann  —  beides  den  tüchtigsten  Händen  anver- 
traut und  mit  raschen  Schritten  sich  der  Vollendung  nähernd. 
Manchem  gewiss  unerwartet,  jedem  erwünscht  ist  es,  dass  nun 
auch  Wattenbacb*8  klasaiacbes  Werk  in  der  hier  zu  besprechenden 
Arbeit  von  Ottokar  Lorenz  in  Wien  eine  Fortsetzung  gefunden  hat. 

Lorenz  gibt  sein  Buch  ausdrücklich  im  Anachlnsa  an  Watten- 
bach; derselbe  Verlag,  die  gleiche  Anaatattung  nnd  die  Widmung 
an  den  Oeuaunten  machen  denselben  weiterbin  deutlich.  Doch  ist 
Lorenz  selbst  sich  in  anerkennenswerther  Weise  darüber  klar,  dasa 
zwischen  seiner  eigenen  und  Wattenbachs  ihm  als  Muster  dienen- 
den Leistung  innere  Unterschiede  obwalten  (Vorwort  S.  VI).  Die 
Grandlage,  auf  der  Wattenbach  fusst,  war  eine  viel  gesichertere, 
die  bandscbriftlicbe  Ueberlieferung  für  viele  der  von  ihm  bespro- 
obenen  Quellen  mit  allen  Httlfsmittelo  nenerer  Kritik  sichergestellt 
—  Vortheile,  die  Lorenz  oft  entbehren  mnaate.  Dazu  kommt,  dasa 
für  die  von  Lorenz  bebandelte  Zeit  das  an  sich  mannichfaltigore 
Quellenmaterial  viel  mehr,  in  verschiedenen  Auagaben  u.  s.  w.  zer- 
splittert ist,  als  für  die  frühere  Periode,  für  welche  die  Mon.  Germ. 
eioM  mächtigen  Haupt-  und  Grundatook  bilden.  Diese  Schwierig- 
keiten wird  man  bei  Benrtbeilung  des  von  Loreoz  Geleisteten  wohl 
in  Anaohlag  zu  bringen  babeo,  namentlich  wegen  des  jetzt  hervor- 
gehobenen üebelataDdea  groaser  Zerstreutheit  dos  Materiala  ein 
Ueberaeben  des  einen  oder  andern  gern  eatachuldigen. 

In  Form  und  Anlage  sucht  Lorens  aieb  tatnem  Vorbild  mög- 
lichst aninacbliMten ;  doch  musste ,  wie  ea  in  der  Beachaffenheit 
der  besprochenen  Quellen  begründet  Hegt»  Ton  Lorenz  durobana 
die  territoriale  Etintbeilung  gewählt  werden,  die  freilich  im  Ein- 
zelnen zweckmässiger  hätte  getroffen  werden  können  (vgl.  Zarnckes 
Centralblatt  1870  p.  1004).  Weiter  unteracheidet  aich  Lorenz  von 
Wattenbacb  durch  viel  grösseren  Umfang.  Dies  liegt  neben  der 
grösseren  Mannicbfaltigkeit  der  Quellen  besonders  in  dem  mangel- 
haften Stand  der  vorhandenen  Vorarbeiten,  der  es  nötbig  machte, 
dass  sich  die  Darstellung  mancher  nninreichend  bearbeiteter  Schrift- 
■ieiier  ond  ihrer  Werke  häufiger  zu  Erörterungen  und  Untersu- 
ebongen  ttber  dieselben  geetaltete.  Für  manehe  dunkle  Punkte  moMte 
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Lorenz  sich  damit  begnügen ,  auf  Specialuutersucbungen  als  er- 
wünscht blos  hinzuweisen  (vgl.  S.  76.  155  n.  204  n.  1  u.  8.  w.). 
So  werden  auf  21  Bogen  nur  die  Quellen  von  der  Mitte  des  18. 
bis  zum  Ende  des  14.  Jabrh.  behandelt. 

Nicht  alle  Theile  ^es  Werkes  sind  mit  gleicher  Güte  bearbei- 
tet; nicht  überall  haben  Moistorbilnde  vorgearbeitet,  wie  etwa  für 
die  elsSsser  Sachen  der  unvergessliche  Jaffö,  für  Preussen  die  Her- 
ansgeber  der  Script.  Rer.  Pruss  Andererseits  war  der  Verf.  selbst 
nicht  mit  seinem  ganzen  Stoff  in  dem  Maasse  vertraut,  wie  mit 
dem  Gegenstand  des  §.  27  »Oesterreichiscbe  Annalistik«,  für  den 
in  besonders  reichem  Maasse  die  übrigeng  auch  sonst  nicht  ver- 
nachlässigte Heranziehung  handschriftlichen  Materials  zu  loben  ist. 
Die  Lektare  des  Ganzen  wird  vielen  Belehrung  bieten ;  kundigeren 
wird  die  üebersicht  über  den  Stand  der  Foraohnng,  die  Loren«  wa 
geben  bemüht  ist,  willkommen  sein. 

Lorenz^  Darstellung  liest  sich  nicht  übel,  und  würde  sich  nocb 
besser  lesen,  wenn  der  Verf.  sich  entschliessen  könnte,  die  burschi- 
kosen Ausdrücke,  die  seiner  »D.Geschichte«  einmal  in  einer  Bon- 
ner Dissertation  als  verba  juvenilia  vorgerückt  wurden ,  und  foi>- 
cirt  geistreichen  und  piquanten  Wendungen  wegzulassen.  Als  Bei* 
spiel  der  Art  mögen  hier  die  auf  8.  312  zusaromengedrftngten 
equestrischen  Bilder  »geistreicher  Schimmel,  historischer  Krippen- 
reiter, geschiohtsphilosophische  Schiedmähre«  genügen.  Wenn  L. 
im  Lob  wie  im  Tadel  der  Leistungen  Anderer  die  Superlative  liebt, 
so  hat  Kef.  dagegen  nichts  einzuwenden;  aber  der  Tadel  gegen 
den  Missgriff  eines  so  verdienten  Mannes  wie  v.  Meiller  hätte  docb 
'  in  geraSssigterer  Form  Ansdniok  finden  sollen,  aU  in  der  Ton  L. 
S.  240  n.  1  beliebten;  mit  auffallender  Härte  wird  auch  gegvn 
Zahn  S.  262  n.  1,  gegen  Höfler  S.  312  n.  4  geeifert.  Gegen 
Potthasts  verdienten  Wegweiser,  namentlich  gegen  die  znlängst  als 
unglücklich  erkannten  erläuternden  Bemerkungen  wird  polemieirt, 
wo  sich  nur  dazu  eine  Gelegenheit  bietet.  Aber  rergebens  snobt 
man  nach  einem  Wort  allgemeiner  Anerkennung  für  das  fleissige 
Werk,  das  um  so  eher  am  Platze  gewesen,  als  ohne  Poitbast  L. 
Arbeit  schwerlich  entstanden  wäre,  demselben  sehr  viel  verdankt, 
ja  sich  seiner  Führung  mit  solchem  Vertrauen  anschlieasi,  daet 
selbst  offenbare  Irrtbümer  Fottbaet^s  tob  Lorenz  einlaob  wied^r^ 
bolt  werden. 

Bei  einem  Werk  wie  dem  von  Lorenz  liegt  nnstreitig  ein 
Hauptverdienst  in  dem  frischen  Entschlnss,  die  allgemein  als  Be- 
dürfniss  anerkannte  Arbeit  anzugreifen  nnd  zn  veröffentlichen.  Das 
Verdienst  wird  nicht  geschmälert,  wenn  auch  im  Einzelnen  Man- 
ches zu  verbessern  und  nachzutragen  ist;  die  folgenden  Auflagen 
werden  solchen  Mängeln  schon  abhelfen.  Nur  wer  das  gante  Qnal- 
lenmaterial  vollkommen  beberrzebt  —  und  nur  sehr  Wenige  wer- 
den sich  dessen  rühmen  können  —  könnte  gleichförmig  fOr  alie 
Theile  VerbesNiangen  und  Nachträge  erbnagon.   Daas  es  m  Ün* 
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geoauigkeiteu  int  oinzelooD  nicht  fehlt,  ist  begreiflich.  Zu  wUn- 
seben  wäre,  dass  die  einzelnen  Gebiete,  die  in  L.  Werk  fallen,  ebenso 
tüchtige  Durcharbeitung  mit  Bezugnahme  auf  Lorenz  fänden  ,  wie 
sie  meistens  Koppmann  für  das  Capitel  »Ostsee  und  Nord3ee€  lie- 
fert (vgl.  Hamburger  Correspondent  n.  229.  233.  234.  238.)  Ref. 
seinerseits  muss  sicii  begnügen,  auf  Einzelheiten  hinzuweisen,  die 
ihm  bei  der  Leetüre  aufstiessen ,  und  bei  einer  etwaigen  Nenbe* 
arbeitung  Beachtung  oder  Berichtigung  verdienen  dürften. 

Gleich  in  der  Einleitung  L.  S.  2  scheint  dem  Ref.  zweifelhaft, 
ob  wirklich  für  den  Carakter  der  von  L.  behandelten  Historiogra- 
phie die  Tendenz  zu  popularisiren,  so  massgebend  war,  wie  L. 
annimmt?  —  S.  37  n.  1  hätte  bezüglich  des  getadelten  Titels 
Excerpta  für  die  Ausgabe  Hugos  von  Reutlingen  hervorgehoben 
werden  müssen ,  dass  die  Verantwortung  dafür  lediglich  Böhmer 
zufällt»  und  nicht  Huber,  der  die  beibehaltene  Bezeichnung  aus- 
drücklich unrichtig  nennt.  —  S.  41  n.  1  (vgl.  8.  56.  288.)  Dass  Pto- 
lemäus  Lucensis  sein  Geschichtswerk  1312  vollendete  wilre  erst  zu 
beweisen.  S.  62  n.  2.  Wie  L.  zu  der  Vermuthung  kommt  es  möge 
im  Datum  der  Aufzeichnung  von  Scbliersee,  1378,  ein  0  ausge- 
fallen sein ,  ist  um  so  weniger  zu  vorstehen ,  als  die  Jahreszahl 
zweimal  mit  Buchstaben  in  derselben  vorkommt,  Oefele  I,  379. 
385.  —  S.  80  n.  2.  Bezüglich  der  vita  Ludow.  wUre  Böhmers  An- 
sicht über  die  Entstehung  derselben  in  Raitenbuch  zu  erwägen  ge- 
wesen. —  Zu  S.  95  n.  2  wird  S.  323  ein  wirklich  wunderbarer 
Nachtrag  gemacht;  denn  dass  die  Stelle  über  den  Dombrand  in 
den  Ann.  S.  Pantaleonis  Font.  IV  enthalten  ist,  brauchte  Watten- 
bach doch  nicht  zu  zeigen,  da  sie  dort  sehr  deutlich  gedruckt 
i«tebt.  Das  wahre  Verhältniss,  das  nach  L.  Ausdruck  absolut  un- 
klar bleibt,  ist  vielmehr,  dass  W.  in  diesen  Blättern  1869  S.  44 
gezeigt  bat,  dass  die  Stelle  über  den  Dombrand  von  Boisser^e  der 
Würzburger  Handschrift  entnommen,  und  von  ihm  selbst  schon 
auf  diese  Handschrift  aufmerksam  gemacht  wurde.  —  Zu  S.  100. 
Ueber  Levold  von  Northot  musste  verglichen  werden  Adolf  Wohl- 
willy  die  Anflinge  der  landständischen  Verfassung  im  Bisthum  LUt- 
tich,  Leipzig  1867  S  196;  diese  Schrift  wäre  auch  S.  120  von 
L.  für  Hocsem  zu  benutzen  gewesen,  bot  über  Radulfus  de  Rivo 
ein  ganz  anderes  Urtheil  als  es  L.  S.  120  gibt.  Neben  manchen 
Beriohtiguugen  würde  nach  Wohlwill  die  Darstellung  der  belgischen 
Historiographie  wesentlich  zu  vervollständigen  gewesen  sein. 
8.  106.  In  dem  gut  gearbeiteten  Abschnitt  über  die  Gesta  Trevir. 
berührt  seltsam  die  mehr  wie  kühne  Bebanptnng  einer  Bekannt- 
schaft derselben  mit  Thomas  Wikes.  —  S.  121.  Von  Emo  existirt 
eine  neuere  Ausgabe,  veranstaltet  von  der  Genotsohap  te  Utrecht, 
nieuwo  Serie  41.  —  S.  128.  Für  Dortmund  durfte  der  Aufsatz  von 
Koppmann,  die  Dortmunder  FäUobnngen»  Forsch,  z.  D.  G.  IX, 
607  ff.  nicht  übersehen  werden.  —  8.  127  n.  1  wird  durch  einen 
AufiaU  Seliger- BoidtortU  im  Altobataa  üdft  dar  weslf.  ZeiU^kr. 
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wesentlich  moditicirt.  Der  früher  in  derselben  erscbieoene  Yon 
Evelt  »Uober  Frauco  von  Meschede«  hätte  L.  vor  dem  groben  Feh- 
ler bewahren  können,  Franco*8  Werk  Uber  die  Vorzüge  der  beiden 
Johannes  für  ein  historisches  zu  halten,  üeber  Franco  ist  jetzt 
Koppmann  in  den  zu  Anfang  der  Besprecbnng  erwähnten  AnfsStzen 
im  Hamb.  Correspond.  zu  vergleichen.  —  S.  128.  Gegen  die  Exi- 
stenz eines  alten  Chron.  Malgaitense  bogt  Rof.  Zweifel,  die  an 
anderer  Stelle  näher  erörtert  werden  sollen.  —  S.  130.  üeber  Go- 
belinus  und  Niem  ist  jetzt  Scheffer- Boichorst,  Annales  Pathorbnin- 
nenses,  Innsbruck  1870,  S.  44  beizuziehen.  —  S.  140  n.  1.  Statt 
Uncialen  dürfte  Initialen  zu  lesen  sein.  —  S.  144.  Die  inhaltreiche 
Recension  Frensdorff's  G.  G.  A.  1869  St.  41  hätte  benutzt  werden 
sollen,  und  auch  L.  Veranlassung  geben  können,  über  die  von  der 
Magdeburger  Schöffenchronik  benutzten  Quellen  einiges  zu  bemer- 
ken. —  Die  S.  147  n.  3  mitgetbeilten  Verse  sind  auch  dadurch 
interessant,  dass  sie  in  den  gewählten  Vergleichen  etc.  die  grössto 
Aelinlichkeit  mit  den  Briefen  haben,  auf  die  Ref.  in  seiner  Schrift 
über  die  Doppelwahl  von  1257  S.  75.  n.  3  hinwies.  —  S.  148. 
n.  4  Gegen  diese  angebliche  Dantc'sche  Inschrift  dürfte  eine  schär- 
fere Skepsis  am  Platze  sein.  —  S.  153.  n.  1  (vgl.  S.  82.  n.  1.) 
Trotz  eifrigen  Suchens  hatL.  nicht  finden  können,  wer  es  war  der 
Böhmer  das  Lied  über  König  Adolf  vorwegnahm.  Da  muss  L. 
allerdings  am  nächstliegenden  Platze  nicht  gesucht  haben,  sonst 
hätte  er  bei  Janssen,  Böhmer  II,  344  leicht  finden  können,  dass 
die  Anklage  gegen  einen  von  Heine  mehrfach  besungenen  Berliner 
Professor  gerichtet  ist.  —  S.  161  ff.  wäre  als  willkommene  Ergän- 
zung zu  Lappenberg  Koppmann,  die  mittelalterlichen  Gescbichts- 
quellcn  in  Bezug  auf  Hamburg,  Hamb.  1868,  zu  benutzen  gewesen. 
Auch  hätte,  da  dies  S.  170.  n.  1  für  Wismar,  S.  196  n.  1  für 
Breslau  geschieht,  desselben  Gelehrten  Publikatiou  der  Kämracrei- 
rechnangen  der  Stadt  Hamburg,  Hamb.  1869  (vgl.  üsinger  bei  v, 
Sybell870,  Heft  8)  angeführt  werden  sollen.  —  S.  166.  n.  2.  Wie 
L.  eine  chronologische  Anordnung  von  Zunftrollen  wünschen  kann, 
ist  unbegreiflich;  da  müssten  ja  der  zeitlichen  Reihenfolge  zn  Liebe 
die  Rollen  ein  und  desselben  Amts  in  Stücke  zerrissen  werden. — 
S.  177.  Der  Satz,  dass  die  Gcschichtschreibung  zu  allen  Zeiten 
vermöge  ihres  Stoffes  und  ihrer  Quellen  den  Principien  des  Erfolgs 
zu  huldigen  gezwungen,  dürfte  schwerlich  allgemeinere  Billigung 
finden.  —  S.  187.  Weshalb  wird  durchweg  statt  des  nur  einmal 
gebrauchten  richtigen  Namens  an  der  falschen  Bezeichnung  »Hein- 
rich der  Lette«  festgehalten?  Hildehrands  Abhandlung  über  Hein- 
rich hätte  genannt  werden  müssen.  —  S.  234.  n.  1.  Lateinisch 
schreibt  man  Trithemius,  nicht  Tritheimius.  —  S.  27H  n.  3.  Ueber 
die  Ausgaben  des  Saba  Malaspina  hat  L.  sich  durch  Pottbasts  un- 
richtige Angaben,  die  er  einfach  wiederholt,  irre  führen  lassen; 
vollstäudig  d.  h.  bis  1285  ist  Saba  nur  herausgegeben  von  Di 
Gregorio  Biblioth.  II  and  Del  Be.    Weon  L.  S.  279  tagt,  dass 


Digitized  by  Google 


O.  Lorens:  DMiUohUnda  Oe«obiohtoqueU«ii  im  Mitte]«li«r.  745 


Saba  offenbar  erst  nach  den  Stanfern  zu  schreiben  begann,  iut  man 
fast  geneigt,  diesen  vagen  Ausdruck  auf  L.'s  Unbekanntscbafi  mit 
Sabas  eigener  Angabe  (Del  Be  II,  408)  zurückzuführen.  Ueber  die 
politische  Haltung  Sabas  wären  Amari  Vespro  (edit.  Le  Monier) 
1851.  S.  535,  und  noch  mehr  die  richtigere  Würdigung  bei  St. 
Priest  bistoire  de  la  conqu^^te  de  Naples  II,  276  zu  vergleichen 
gewesen.  Hier  sei  bemerkt,  dass  Saba  ganz  entschieden  auf  dem 
Boden  der  Politik  Nicolaus  III.  steht;  für  ihn  und  seine  Thaten 
bat  der  Chronist  Überali  Lob  und  Anerkennung.  Martin  IV  ist  er 
durchaus  nicht  günstig  (vgl.  lib.  VIII.  10  die  den  8icilianern  in 
den  Mund  gelegten  Worte:  ecciesia  Romana  nolit  ...  nos  recipere, 
quia  papa  Galliens  est  et  regi  Carolo  favet  in  quantum  potest) 
und  ein  entschiedener  Gegner  der  französischen  Gewaltherrschaft 
(vgl.  bes  lib.  VIII,  3.  1.  X,  21).  Ob  die  Reden,  wie  St.  Priest 
II,  187  n.  1  meint,  alle  authentisch  sind,  ist  nach  lib.  VII,  6  doch 
sehr  zweifelhaft.  —  S.  280.  Für  die  Ancales  Siculi  hätte  ein  Hin- 
weis auf  die  Bemerkungen  Kickers  Forsch.  I,  357  n.  2  nicht  feh- 
len sollen.  ~  S.  280.  n.  1.  Die  Anreihung  des  Minorita  Floreat. 
au  die  Annalen  von  Mantua  und  Padua  ist  durchaus  unpassend.  — 
S.  281.  Ganz  falsch  wird  behauptet,  das»  Salimbene  seine  Chronik 
seit  1245  gleichzeitig  fortgeführt  habe;  ein  Blick  in  das  Werk 
hätte  L.  darüber  aufklären  können,  vgl.  z.  B.  edit.  S.  120,  wo  es 
zum  Jahr  1248  heisst:  46  anni  sunt  hodio,  in  festo  S.  Giliberti, 
in  quo  hoc  scribo,  in  6*  feria,  quod  ordinem  fratrum  minornm  in- 
travi,  et  agitur  annus  1284.  Ohne  eigene  Kenntnissnahme  von  der 
Chronik  selbst  hätte  L.  das  richtige  finden  können  in  einer  Ab- 
handlung Höflers,  Gelehrte  Anzeigen  d.  Akad.  zu  München  1842. 
St.  84  ff  —  S.  282.  Das  Chronicon  extravagans  des  Gualvaneus 
de  la  Flamma  ist  nicht  mehr  unedirt,  sondern  von  Ceruti  heraus- 
gegeben im  7.  Band  der  Miscellanea  di  storia  Italiana,  1868  —  69. 
—  S.  283.  Nicht  »Vorliebe  für  poetische  Ergüsse«  ist  es,  die  den 
Qalvaneus  im  zweiten  Theil  des  Manipulus  Verse  aufzunehmen  ver- 
anlasst, sondern  einfach  die  Benutzung  des  Poema  von  Stephanar- 
das  (Murat  Scr.  IX);  ausser  Verseu  aus  demselben,  zu  denen  Gal. 
den  Steph.  immer  citirt,  sucht  man  vergebens  nach  anderen  »durch 
welche  die  Trockenheit  und  Dürre  der  sonstigen  Darstellung 
einigormasson  gemildert  wird.«  —  S.  289.  Die  Annalen  des  Ptol. 
Lucens.  haben  eine  viel  grössere  Bedeutung  als  man  nach  L.  Aus- 
druck annehmen  muss.  —  8.  290.  304  zeigt  sich,  dass  L.  seinen 
singulären  Standpunkt  über  die  Kurfürsten  noch  immer  festhält.  — 
S.  807.  Ueber  Jordanns  von  Osnabrück  sei  bemerkt,  dass  die  von 
L.  gerügte  Verwechselung  mit  anderen  Namensgenos?ien  ihm  selbst 
S.  128  und  n.  3  begegnet  ist,  wo  die  Fülle  der  Citate  einen 
>Druck«fehler  anzunehmen  verbietet.  Gegen  die  Trennung  der  Vor- 
rede, die  Waitz  selbst  ja  nicht  ohne  Bedenken  vertritt,  ist  L.  Po- 
lemik nicht  glücklich ;  denn  wie  sollte  Jor  lan  in  der  nach  L.  An- 
nahnid  gaoz  von  ihm  hdirttbreiiden  Vorrede  sieh  selbai  aU  dootis- 
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simas  einführen?  Für  die  von  L.  adoptirte  Ansicht  Döllingera, 
dass  der  Tractat  nicht  Martin  IV.,  sondern  Honorius  IV.  gewidmet 
sex,  Heese  sich,  allerdings  ohne  dass  dem  grössere  Beweiskraft  zu 
yindiciren,  orinneru  au  Reg.  Bud.  o.  871. 

Innsbruck.  Arnold  Bubsob. 


Mtmcirs  on  ihe  IHstory,  Folk^Ixtre,  and  Diairibulion  of  ike  Raeea 
of  the  North  M'eatern  Provinces  of  India ;  bfinp  an  ampUfied  EdiHon 
of  the  original  Suppltmental  Oloisary  of  Indian  Temu»  By 
ihe  laie  Sir  Henry  M,  Elliot,  K,  C.  B.  etc,  EdiUd,  rwi- 
sed,  and  re-arranged  by  John  Beams ,  M,  R,  A,  eto.  Im 
two  Volume.*.  XX  ti.  369  Seiten  Orossoctav,  London,  Trübmr 

^  Co,  mi). 

Im  J.  1842  erliesB  der  Court  of  Directors  der  ostindiscbeo 

Cumpagnie  an  die  betreffenden  Beamten  eine  Aufiforderang,  mög» 
liehst  vollständige  Sammlungen  der  in  ihren  respectiven  Districtea 
gebräuchlichen  auf  die  öffentliche  Verwaltung  bezüglichen  Ans- 
drttcke  der  Landessprache  anzufertigen,  und  hatte  selbst  zu  diesem 
Zwecke  ein  vorlKufiges  öpecimen  einer  solchen  aufstelleo  lassen 
(GloBsary  of  lodian  Terms),  welches  als  eiu  zu  vervollständigen- 
des Schema  gelten  sollte.  Jenem  Wunsche  wurde  jedoch  nur  wenig 
entsprochen,  und  die  vorzüglichste  Arbeit  in  dieser  Beziehung  lie- 
ferte Sir  Henry  EUiot,  dessen  Arbeit  im  J.  1845  mit  dem  Titel 
»Supplement  to  the  Glossar  y  of  Indian  Terms«  z:um 
ersten  Mal  zu  Agra  und  seitdem  in  wiederholten  Auflagen  erschien. 
Jedoch  blieb  sie  unvollständig,  indem  sie  nur  bis  za  dem  Worte 
»Jytee  Jaitt^«  reichte,  und  durch  deu  im  J.  1855  eingetretenen 
Tod  des  Verfassers  die  beabsichtigte  Fortsetzung  ebenso  unterblieb 
wie  die  von  desselben  »History  of  India  as  told  bj  its 
own  Historians«.  So  wie  nun  über  die  Fortsetsnng  der  leti- 
tern  aus  den  Papieren  Elliot's  unlängst  von  Prof.  Dowson  heraus- 
gegeben worden  ist,  so  hat  auch  vorliegendeä  bereits  selten  ge- 
wordenes Werk  an  Herrn  Beames,  einem  höhern  Beamten  im  Ben- 
galischen Civildienst,  einen  oompeteuten  neuen  Herausgeber  gefun- 
den, der  zu  den  handschriitlicben  Zusätzen  Elliots  und  sonst  be- 
nutzten gedruckten  und  ungedruckten  Hilfsmitteln  auch  aus  eigenen 
während  eines  zehnjährigen  Aufenthaltes  in  Indien  angelegten  Samm- 
langen vielfache  Bereicherungen  hinzuzufügen  vermochte,  so  dass 
die  sowohl  in  Indien  wie  unter  den  europUischen  Orientalisten 
höchst  vortheilhaft  bekannte  Arbeit  jetzt  in  einer  noch  viel  voll- 
ständigeren Gestalt  auftritt,  obwohl  sie  auch  jetzt  noch  die  alte 
Gränzö  nicht  überschreitet,  da  die  Mehrzahl  der  wenigen  mit  K 
anfangenden  Wörter,  die  jetzt  hinzugekommen  sind,  früher  unter 
dem  Buobatabau  C  aufgeführt  war.    Ausserdem  hat  der  Heraus» 
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geber  die  streng  alphabetische  Ordnung  der  vorbergcbcnden  Auf- 
lagen, welche  nothgedrangenerweise  das  Zasamtnengebörige  trennte 
und  der  üebersicbtlichkeit,  so  wie  auch  aus  andern  Gründen  dem 
leichten  Auffinden  des  Gesuchten  oft  grossen  Eintrag  tbat,  aufge- 
geben und  jetzt  das  Werk  in  vier,  aber  in  sich  wieder  alphabe- 
tisch geordnete  Abtbciluugen  zerlegt,  wozu  dann  ein  sorgfältiger 
Generalindex  über  das  Ganzo  hinzugekommen  ist.  Wir  finden  jetzt 
also:  I.  Die  Gasten  und  deren  ünterabtbeilungen  (vol.  I  p.  1  — 164). 
—  II.  Sitten,  Gebräuche  und  Aberglauben  (p.  193  —  282).  —  III. 
Ansdrücke  aus  dem  Verwaltungswesen  (Revenue  and  official  Terms 
vol.  II  p.  1—206).  —  IV.  Landwirthschaftliche  Ausdrücke  (Terms 
illustrative  of  rural  life  p.  207—378).  Hierzu  kommen  dann  noch 
als  neu:  Appendix  A  und  B  (vom  Herausgeber).  Numerische  St&rke 
und  Vertbeilung  der  Kasten  der  Hindus  und  der  Mubamedaner  in 
den  nordwestlichen  Provinzen  laut  Census  des  Jahres  1865  (vol.  I 
p.  165  — 183.  184 — 192).  —  Appendix  C.  Herschende  Gasten  in 
den  nordwestlichen  Provinzen  laut  Darstellung  im  Censns  des  J. 
1865  (p.  283 — 865).  —  Appendix  D.  Letztor  vorgleichender  Cen- 
sus von  ganz  Indien  (p.  366 — 369).  —  Von  den  hier  aufgeführten 
Abtheilungen  und  Gegenstunden  sind  es  besonders  die  beiden  ersten, 
die  Gasten  so  wie  die  Gebräuche  und  den  Aberglauben  betreffen- 
den, welche  auch  in  weitern  Kreisen  Interesse  erwecken.  Was 
erstere  betrifft,  so  ist  ihr  Ursprung,  so  wie  sie  jetzt  in  Indien  be- 
eteben, bekanntlich  noch  in  grosses  Dunkel  gehüllt,  welches  zu 
seretreuen  nicht  Material  genug  berbeigescbafit  werden  kann ,  so 
dais  die  reichen  Beitr&ge,  welche  das  vorliegende  Werk  in  seiner 
Moen  Gestalt  bietet,  um  so  werthvoiler  erscheinen.  Auffallend  ist 
hierbei,  dass  nach  des  Herausgebers  Bemerkung  (I,  165  f.)  der 
amtUche  Census  vom  J.  1865  die  alten  vier  Gasten  Mann*8  (Bra- 
manen,  Kschetrias,  Waiscbias  und  Sudras)  zu  Grunde  legt,  ein 
Verfahren,  welches  Beames  mit  vollstem  Recht  als  ein  »hCcbst  un- 
gehöriges Stück  Pedanterie  oder  gar  Unwissenheit«  bezeichnet,  denn 
^tiate  Gasten  mit  Ausnahme  der  Bramanen  sind  längst  verschwun- 
den und  nur  sehr  ungewisse  Spuren  derselben  noch  vorhanden. 
Vgl.  Max  Müller's  Abhandlung  Gaste  in  der  zweiten  Aufl.  seiner 
Chips  vol.  II  p.  301  ff.  —  Aus  dem  folgenden  Abschnitte  vor- 
liegenden Werkes,  der  von  den  Gebräuchen  und  vom  Aberglauben  des 
nordwestlichen  Indiens  handelt  und  vielerlei  sehr  Ansiebendes  ent- 
bilt,  will  ich  einiges  hier  beispielsweise  anführen,  zugleich  aber 
auch  das  Bedauern  ausdrücken,  dass  Beames  es  fttr  nüthig  gehal- 
ten bat;  die  von  Bllioi  beigefügten  Vergleichungen  zwischen  indi- 
schen und  enropKischeo  in  obiger  Beziehung  stattfindenden  Vor- 
stellungen in  dieser  Ausgabe  fortzulassen;  denn  gerade  durch  der- 
gleichen Andeutungen,  die  ja  nicht  gleich  jedem  Leser  von  selbst 
beifallen  oder  überhaupt  bekannt  sind,  erhalten  Notizen  dieser  Art 
beeondern  oder  vielmehr  ihren  eigentlichen  Werth.  An  Einer  Stelle 
jedoeh  Ut  der  fienmigtber  Mlu>n«nd  verfahren  und  iheilto  iok  die* 
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selbe  deshalb  ancb  gleich  zuerst  mit.    Es  heittt  nftmlioh  toI.  I  p. 
260  :  »In  Europa  [wahrscheinlich  ist  Sfldeoropa  gemeint]  herrschte 
ehedem  der  Volksglaube,  dass  das  Sitzen  auf  einem  Esel  oder  das 
Sprechen  zu  demselben  ein  Mittel  gegen  Scorpionstiohe  sei.  Auch 
in  ludien  glaubt  man ,  dass  diese  gebeilt  werden  können ,  wenn 
einem  Esel  oder  lieber  noch  einem  männlichen  Rüffelkalb  (weil 
dieses  Thier  reiner  ist)  eine  gewisse  Zauberformel  ins  Ohr  gemnr» 
molt  wird.«    Beames  tbeilt  letztere  im  Original  mit,  fügt  aber 
hinzu,  dass  sie  wahrscheinlich  gar  nichts  bedeute  und  keinen  wahr- 
nehmbaren Sinn  biete.  —  Ferner  ersehen  wir  (ib.  p.  283  f.),  dass 
Banotsarg  die  Heirathsceremonie  heisst,  welche  ^u  Ehren  eines 
ueu  augelegten  Obstgartens  gefeiert  wird,  weil  man  ohne  dieselbe 
die  Früchte  des  letztern  eigentlich  nicht  essen  darf.  Man  verfährt 
dabei  so:    Ein  Mann  mit  dem  Salagram  in  der  Hand,  stellt  den 
Bräutigam  vor ;  ein  anderer,  der  das  beilige  Tulsi  (Ocymnm  sanc- 
tum)  hält,  repräsentirt  die  Braut.    Nachdem  der  fungirende  Bra- 
mane  ein  Hom  oder  Opferfoner  angezündet,  richtet  er  an  das  Braut- 
paar die  gewöhnlichen  Fragen ;  die  Braut  umwandelt  dann  drei- 
mal einen  kleinen  Fleck  in  der  Mitte  des  Gartens  von  Süden  nach 
Westen  zu,  wobei  der  Bräutigam  hinter  ihr  her  gebt  und  sie  am 
Gewände  hält.    Alsdann  tbut  dies  ebenso  der  Bräutigam  dreimal, 
von  der  Braut  gefolgt,  worauf  die  Oeremonie  mit  den  gewöbnlicben 
Opfern  schliesst.    Der  Sinn  dieass  Gebrauchs   besteht,   wie  mir 
Bchoint,  wohl  eigentlich  darin,  dass  eine  Ebescbliessung,  als  Sym- 
bol  der  Fruchtbarkeit ,    diese  auf  den   Garten   übertragen  soll. 
—  Wer  den  Zorn  eines   Andern  beschwichtigen  oder  vollständige 
Unterwerfung  ausdrücken  will,  nimmt  einen  Stroh-  oder  Grashalm 
in  den  Mund  und  steht  dabei  auf  einem  Beine.    Diese  Sitte  ist 
nach  Elliot  ein  Beweis  der  hohen  Achtung,  welche  der  Hindu  vor 
der  Kuh  hegt;  denn  jene  Handlung  soll  so  viel  sagen  wie:  »loh 
bin  deine  Kuh  und  habe  daher  ein  Recht  auf  deinen  Schutz.«  Eine 
Anspielung  auf  diese  sehr  alte  Sitte  enthält  die  Inschrift  auf  dem 
Lat  Firaz  Schah*s  zu  Delhi:  »Thriinen  zeigen  sich  auf  den  Augen 
der  Gattiu  deines  Feindes;  Grashalme  sind  zwischen  den  Zähnen 
deines  Gegners  zu  sehen.«  (Vol.  I.  p.  240 f.).    Man  denkt  hierbei 
an  die  deutsche  Redensart  »ins  Gras  beissen«,  obwohl  diese  etwas 
Verschiedenes,  wenn  auch  Verwandtes  bedeutet  und  einen  andern 
Ursprung  haben  soll.  —  Dipdan  heisst  ein  Gebranch,  wonach 
zehn  Tage  lang  nach  dem  Tode  eines  Verwandten  an  einem  Baume 
eine  Lampe  aufgehängt  wird,  um  auf  diese  Weise  der  Seele  des 
Veratorbenen  auf  dem  dunkeln  Wege  nach  Dschampuri  (Tamapuri) 
zu  leuchten.  Dieser  Ort  ist  nämlich  die  allgemeine  Versaramlunga- 
Stätte  der  Abgeschiedenen,  die  von  allen  Theilen  der  Welt  dorthin 
kommen  und  von  da  gemeinschaftlich  und  unter  Obhut  einer  Waohe 
ans  deu  Dienern  Yama^s  sich  nach  Dharmapuri  begeben  (ib.  p.  242). 
Mit  diesem  indischen  Gebrauch  vergleiche  man  den  uralten  dent« 
•eben,  der  jetzt  noch  in  der  Sterbekerse  fortbeateht;  s.  Bochholi, 
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Deutseber  Glaube  und  Brauch  1,  166 f.;  so  wie  die  cbiucsische 
gleichfalls  zur  Todteuwanderung  dienende  Papierlatcrne ;  ebeodas, 
1,  189.  Sporen  des  uumlicheii  Gebrauchs  tiaden  sieb  auch  in  Eng« 
land ;  s.  Baring-Gould ,  Curiuus  Mytbs  etc.  Loudon  1868  II  ed. 
vol.  II.  p.  294  f.  —  Am  letzten  Tage  des  Monats  Asarh  wägen 
die  Dor(bewobner  ein  oder  zwei  Toläs  von  jeder  Art  Getreide  ab 
und  lassen  sie  über  Nacbt  in  kleinen  irdenen  Schüsseln  an  einem 
freien  Platze  des  Jungles  stehen.  Am  nächsten  Morgen  geben  sie 
dann  wieder  bin  und  wägen  sie  aufs  neue,  and  wenn  dann  das 
Gewicht  schwerer  ist  als  am  vorhergehenden  Abend,  so  erwarten 
sie  eine  gute  Ernte;  andernfalls  eine  schlechte  (ib.  p.  245).  Man 
vergleiche  hiermit  das  von  Grimm,  Myth.  558  über  den  alten  Ge- 
brauch des  Wassermessens  Angeführte,  aus  welchem  theure  oder 
wohlfeile  Zeit  erforscht  wird  ,  je  nach  dem  das  in  ein  Gefass  ge- 
ijossene  Wasser  über  Nacht  steigt  oder  fUllt.  —  Der  Kohila  oder 
indische  Kukuk  gleicht  der  europäischen  Art  auch  darin,  dass  er 
seine  Eier  in  fremde  Nester  legt.  Sein  Ruf  gilt  für  den,  der  ihn 
vernimmt,  als  glückliche  Vorbedeutung  (ib.  p.  261).  In  Europa 
wird  es  damit  verschieden  gehalten ;  sein  Huf  bedeutet  zuweilen 
Glück,  wie  nach  dem  Glauben  der  Neapolitaner  und  Schweden; 
bei  letztern  aber  nur  wenn  er  von  Osten  und  Westen  ertönt ;  s. 
Grimm,  Myth.  641  f.  Ebenso  wechselt  die  Bedeutung  seines  Rufes 
bei  andern  Völkern;  ebend.  644.  —  Diese  wenigen  aus  dem  in 
Rede  stehenden  Abschnitte  über  Gebräuche  und  Aberglauben  aus- 
gehobenen  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen  wie  mancherlei 
Gelegenheit  zu  anziehenden  Vergleichungen  derselbe  bietet,  und 
will  ich  nur  noch  Eine  Stelle  aus  demselben  anführen,  welche  einen 
eigenen  Charakter  hat,  da  sie  sich  an  die  Redensart  »Harbong'a 
Regierung«  knüpft.  Man  bezeichnet  damit  staatliche  Unordnung 
und  schlechte  Verwaltung  und  der  Raja  Harbong  soll  seine  Resi- 
denz zu  Harbongpur  gehabt  haben,  wo  wie  man  erzählt.  Seltenes 
und  Gewöhnliches  »Zuckerwerk  und  Gemüse«  zu  gleichem  Preise 
verkauft  wurden ,  und  überdies  eine  solche  Verwirrung  herrschte, 
dass  die  Einwohner  bei  Nacht  arbeiteten  und  bei  Tag  schliefen. 
Harbongpur  heisst  jetzt  Ihunsi  oder  Ibusi  und  liegt  auf  der  linken 
Seite  des  Ganges  geradeüber  von  Allahabad.  Die  den  Raja  Har- 
bong betreffenden  im  Volksmunde  sonst  noch  umlaufenden  Schwänke 
bieten  sowohl  Beispiele  von  EinfUltigkeit  wie  von  Scharfsinn;  be- 
sonders jedoch  ist  er  wegen  seiner  ungerechten  ürtheile  übel  be- 
rufen, obwohl  sie  nicht  sowohl  aus  absichtlicher  Gewalttbätigkeit 
wie  aus  Uukenntniss  der  Jurisprudenz  und  aus  Mangel  an  gesun- 
dem Menschenverstand  entsprangen  scheinen.  So  z.  B.  wird  er- 
zählt, dass  eines  Tages  zwei  Männer  mit  einem  Büffel  vor  den 
Raja  kamen  und  beide  denselben  beanspruchten.  Der  eine  von 
ihnen  trug  einen  Knüppel  in  der  Hand  und  behauptete  deshalb 
(aber  fUlsohlich)  der  Herr  des  Büffels  zu  sein ,  weil  man  ohne 
knttppdl  koiu  Hornvieh  treiben  könne.    BejaHarboog  liees  diesen 
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Beweis  gelten  und  erklärte  den  KnUppelträger  für  den  Herrn  das 
Büffels.  Bin  anderes  Mal  verlangte  der  Käufer  eines  Kalbes  die  her- 
kftmmlidhe  Zugabe,  und  da  der  Verkäufer  nichts  anderes  mehr  be- 
sass  ab  die  Koh  des  Kalbes,  so  sprach  Harbong  dem  Käufer  diese 
IQ,  damit  dem  alten  Herkommen  kein  Abbmoh  geschähe.  Eigen- 
thOmUch  anoh  ist  die  Art  seines  Todes.  Da  man  nttmlioh  die  Ur- 
heber eines  in  Harbongpnr  verttbten  Mordes  nieht  entdecken  konnte, 
so  sollten  auf  Harbong's  Befehl  aus  dem  Haufen,  der  den  zur  Be- 
strafung des  MGrdsrs  bereits  omehteten  Oaigen  umstand,  die  awei 
dicksten  Männer  eigriffen  und  gehängt  mden.  Das  ünglttckloos 
traf  swei  dort  unlängst  angelangte  PnnditSi  welche  dann  naoh  ge* 
troffener  Verabredung  mit  einander  um  den  Vorrang  in  der  Bmhe 
des  Hängens  stritten.  Harbong,  der  nach  der  Ursache  dieses  selt- 
samen Streites  frug,  erfuhr,  dass  die  beiden  Fremdlinge  ans  ge- 
lehrten Bflohern  ersehen,  wer  an  diesem  Tage  der  Ehre  snerst  ge- 
hängt SU  werden  theilhaft  werde,  gelang»  ißwades  V^eges  ins  Pa- 
radies, so  dass  Harbong  sich  diese  gute  Gelegenheit  dorthin  sn 
kommen,  nicht  entgehen  lassen  und  durchaas  zoerst  gehängt  sein 
wollte,  was  denn  auch  geschah  (ib.  I,  261  ff.).  Man  erinnert  sich 
bei  diessm  letzten  Zuge  des  Bingens  an  einen  ähnlichen  in  Grimm 
KM.  no.  146.  »Die  fiflbe«;  s.  noch  die  Anm.  8^  229 f. 

Hiermit  verlasse  ich  da«  vorliegende  Werk,  auf  dessen  hohen 
Werth  im  allgemeinen  ich  bereits  oben  hingewiesen. 

Lflttich.  FdixLicbrechi 


Anffemeku  WeUgeichiehU  mU  be$onder$r  BtrüekBUhiigimg  duQMu' 
und  CuUurUbw  der  Völker  und  mU  BetuUzimg  der  neuem 
§eaekiehüi€k€n  Foreekungen  für  die  ffebildeten  Siände  bearbeUä 
wm  Dr.  Oeorg  Weber,  Profeetor  und  Sekutdinktior  in 
Heidelberg.  Aekttr  Band,  Leipng,  Verlag  von  WilMm  Engd' 
mann.    VW  u.  9S6  i9.  gr.  8. 

Die  Weltgeschichte  ist,  wie  Schiller  sagt,  das  Weltgericht, 
nicht  aber,  wie  Schopenhauer  meint,  eine  Summe  von  meut  schlech- 
ten, jedenfiills  planlosen  Objectivirungen  eines  nothwendig  und  be- 
WQSstlos  wirkenden  Willens.  Unverkennbar  ist  in  der  Gesohiohte 
der  Portschritt.  Der  Geist  siegt  zuletzt  Aber  die  Materie,  die  Frei- 
heit ttber  die  Nothwendigkeit.  Die  Völker  sind  die  Träger  dieses 
sieh  in  seiner  Freiheit  fortschrittlich  entfaltenden  Geistes.  In  der 
alten  Welt  herrscht  die  objective  Richtung  Tor.  Die  JS^nUu  ist  ia 
Philosophie  und  Religion  die  Substanz,  in  welcher  das  Individuum 
auf-  nnd  untergeht.  Auch  dem  Staate  gegenflber  yerliert  das  In- 
dividuum seine  Bedeutung.  Im  Mittelalter  tritt  an  die  Stelle  der 
NMnr  der  Dogmatismus  der  Religion  und  an  die  Stelle  dee  Staatw 
die  Kirche,  in  wsleher  die  Binselnheit  in  ihrer  Macht  und  Beden- 
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iung  WBolivittdel.  ßrst  In  der  Gasebldiie  der  Henieit  konoit  der 
Geist  aUmalig  dorob  die  Verniebiong  der  Feudalberraebftft,  dnreh 
die  imner  leaobere  Boilieltung  deB  Bttrgerstandee»  dnroh  daa  Wie- 
denmflebeo  der  WisseDSobaft  und  Knnet,  doreb  Erfaduugen  und 
ISaldeeleangeD,  dnreb  die  ebristliobe  Beformalion  und  die  Sebwä- 
aboDg  der  Hierareble,  dureb  die  etftadisebe  and  konstitatiooelle 
Aaeldldong  des  monarebisobea  Prineips  saai  Bewusstaein  »einer 
inditidoellea  Freibeit  and  seines  iadividiieUen  Becbies.  So  leruen 
wir  dareli  die  Geeebielile  die  Qegeawari  ans  der  Vergaugenbeit 
nnd  aas  beidea  die  Biebinng  der  SSaboail  Tersteben.  Nur  auf  die 
innere  Freibeit  des  Qeiaies  silktst  sieh  die  nacb baltige  und  dauernde 
ttassere  Freibeit.  Die  Oesofaiobte  Ist  für  alle  Wissenschaften  und 
das  Leben  die  Omndlage;  denn  letzteres  ist  ja  selbst  wieder  nur 
Oescbicbte.  Damm  sind  ansfübrliobere ,  auf  der  Grundlage  der 
ächten  Qoellen  und  besten  Httlfsmittel  entstandene  Werke,  welche 
nicht  nur  ittr  den  Unterriobt  der  reifern  Jugend,  sondern  auch  fUr 
alle  gebildeten  Stände  gesobriebon  sind,  wie  das  vorliegende  Ge- 
scbiobtswerk,  fOr  die  Literatur  von  wirklicher  Hedeuiung  uud  wah- 
rem Nutzen.  Ref.  hat  sich  in  diesen  Blättern  über  das  Verdienst- 
volle dieses  Büches  sobon  früher  ausgesprochen.  Das  Ganze  ist 
auf  zwölf  Bände  angelegt.  Die  ersten  vier  Bünde  enthalten  das 
Alterthum,  die  vier  folgenden  das  Mittelalter.  Der  vorliegende 
achte  Band  schliesst  diesen  wichtigen  Zeitraum  ab.  Der  fünfte 
Band,  mit  welchem  das  Mittelalter  beginnt,  stellt  dio  Mohamme- 
danische Welt  und  das  Zeitalter  der  Karolinger  dar.  Die  Haupt- 
gesichtspuukte  der  folgenden  Bände  sind  1)  die  Vorherrschaft  des 
deutschen  Reichs,  2j  das  Zeitalter  der  Kreuzzüge  und  der  Hohen- 
staufen, 3)  Verfall  der  Lehnsmonarchie  und  des  Foniiticats  und 
Herausbildung  stiiudischer  Verfassungen.  Dieser  letzte  Gesichts- 
punkt ist  tUr  die  Darstellung  der  das  gauzo  Werk  abschliessenden 
Bände  der  wichtigste ,  weil  er  die  ersten  Vorbereituugsmomente 
des  Mittelalters  zur  Entwicklung  der  Neuzeit  enthult.  Seine  Dar- 
stellung beginnt  schou  im  siebenten  Bande  uud  wird  im  vorliegen- 
den achten  Bande  von  S.  1  bis  S.  686  abgeschlossen.  Der  Schluss- 
abschnitt  dieses  Bandes  hat  die  Aufschrift:  Sieg  des  monarcbisoben 
Prineips  über  den  Feudalismus;  Ausgang  des  Mittelalters. 

Bei  der  Darstellung  des  Verfalls  der  Lehusmonarchie  und  des 
Pontificats  und  der  Herausbildung  ständischer  Verfassungen  werden 
1)  der  Westen  Europa's  während  des  englisch-französischen  Thron- 
folgekrioges  (erste  Periode),  2)  das  deutsche  Reich  und  die  Kirche, 
o)  der  Süden  und  der  Norden,  4)  die  Reiche  im  Osten  als  Haupt- 
abschnitte unteischieden.  Der  erste  Abschnitt  umfasst  England, 
Frankreich  und  die  Niederlande  bis  zum  Tode  Eduards  IIL  und 
Karls  V.,  die  inneren  Unruhen  und  ParteikLimpfe  auf  beiden  Seiten 
des  Kanals,  die  pyrenäische  Halbinsel ;  der  zweite  Abschnitt  Kaiser 
Karl  IV.  und  seine  Zeit,  den  Städtekrieg  und  die  Eidgenossen- 
tobaft,  Ki'mig  Wenzel  nnd  Ruprecht  von  der  Pfals,  Kaiser  Sigmund 
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und  die  kifdilieban  ZntUpde  mImf  Zeit.   Der  dritte  Abeelmiit 
eothttli  Itelieo,  SkandinaTien  and  8cb1eswig*HoUiein ;  der  rierte 
neob  der  OrieotiniDg,  Ungarn,  Polen,  Bnseland,  das  osmanieeha 
Beiob  nnd  das  ostrOmisebe  Kaisertbnm.   Der  Scblussabeebnltt  be» 
baadelt  Frankreieb  aadEaglaBd  und  die  Niederlande  im  fdoflMlin* 
ien  Jabrbnndert,  die  Prsmdberraebaft  in  Frankreieb  nnd  das  Anf- 
treten  derJnngfran  von  Orleans,  den  Anfsebwnng  des  frantdsiseheii 
KOnigtbnms  nnd  die  waebsende  Parteinng  in  Bnglandi  die  Zeiten 
Lndvrigs  XI.  nnd  Karls  des  Kflbnen,  Frankreieb  nnter  Karl  VIIL, 
England  wibrend  der  Bosenkriege.   Die  Vollendung  dieses  Ab* 
sebniites  ist  dem  nennten  Bande  vorbebalien,  weleber  sieb  ans- 
seblioftsend   den   üebergang   snr   Keuseit    snr  Aufgabe  stellt. 
l)sr  voriiegende  Band,  der  die  ersten  Torbereitenden  Blementa 
sn  diesem  wiebtigen  Zeitabsebnitte  entbftH,  ist  dämm  für  die 
Oescbiobte  des  Mittelalters  Ton  besonderem  Wertbe.   Der  Stoff 
ist  reiebbaltig  nnd  ansiebend,  in  gewobnter  Grfindliebkeit,  mit  Tor- 
nrtbeilsloeem    Bliebe  nnd  in  fliessender  Darstellung  bebandelt^ 
Der  relebe  Umfang  des  Inbaltes  gebt  sebon  ans  dieser  Uebersiebt 
benror.   Bs  kommen  in  diesem  Bande  snr  Spraebe  der  Kampf  um 
die  Krone  Frankreiebs  unter  Pbiiipp  tou  Valois,  K5nig  Jobaan 
nnd  der  sebwane  Prins,  soelale  und  politisebe  Kampfe  in  Frank« 
reieb,  nationaler  Anfsebwnng  nnter  Karl  V.,  Jobannes  WyelliB 
und  die  kirebliebe  Opposition  in  England,  Volksbewegungen  in 
England  und  Wjelilfes  Ausgang,  Biebards  II.  Begiemng  und  Bode, 
das  Haus  Lanoaster,  das  Königreieb  Aragonien,  Castilien  und  Leon, 
Portugal,  die  Parteik&mpfe  im  Beieb  und  Karls  IV.  Begiwruog  in 
BObmen,  der  erste  Bömsrsug  nnd  die  Zustande  Italiens,  Karls  IV. 
gesetsgeberisebe  Tbatigkeit,  VergrOssemng  der  Luxemburger  Haae- 
maobt,  Karls  IV.  sweiter  BOmersug  und  Ausgang,  dsrBMdtebnnd 
nnd  Stftdtekrieg  im  dentsoben  Belob,  die  Bebweiaer  Btdgenossen- 
seball,  KOnig  Wensels  Stellung  im  Beieb,  Bopreebt  ron  derPfah, 
Sigmunds  K6nigswabl  nnd  erste  Regicrungszeit,  die  Kirebenspal- 
tung  und  das  Ooneil  Ton  Konstans,  die  Hussitsnkriege  nnd  das 
Beiebsregiment,  die  Zeiten  des  Baseler  Goneils. 

(Bohlius  folgt.) 
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(BcUhm.) 

In  der  Darstellung  Italiens  werden  im  Detail  behandelt:  Rom 
und  Unteritalien  nel).st  Sicilien,  Oberitalien  und  Toscana ,  in  der 
Darstellung  Skandinaviens  und  Schleswig-Holsteins  die  inneren  Zu- 
stände, der  geschichtliche  Gang  in  den  drei  skandioaviscbeu  Rei- 
chen bis  zur  Calmarer  Union,  die  nordischen  Reiche  seit  dieser 
Union,  in  der  Darstellung  der  Reiche  im  Osten  Ungarn  unter  den 
Arpadcn,  unter  den  Königen  vom  Hause  Anjou,  Polen  in  den  ersten 
Jahrhunderten  seiner  Geschichte,  Tbeilfürstenthtlmer  und  Seniorat, 
das  Königtbum  der  Piasten  in  Krakau,  Polens  Vereinigung  mit 
Litthan,  die  Jagellonen,  Rassland  unter  Wladimir  und  Jaroslaw, 
das  Grossfttrstentbum  Kiew  und  die  TbeilfUrstentbümer  dar  Ruriker, 
die  mongolisobe  Fremdberraohaft ,  das  GrossfUraientbum  Moskau, 
die  OsiiiftDen  und  das  byzantinische  Reich  bis  zum  Uebergang  der 
Türken  nach  Europa,  Sultan  Marad  I.  und  die  ersten  Kämpfe  mit 
den  Christen»  Bajesids  Elrobernngszag  und  dessen  Ausgang,  Wie- 
derberstellung des  Oenuuienreicbes  durch  Mahommed  I.,  Sultan 
Murads  II.  Auftreten  und  sein  Ende,  die  Union  der  grieobiBohen 
und  lateinischen  Kirobe,  der  Fall  Konstantinopels.  Der  zweite  und 
letzte  Hauptabschnitt,  welcher  »Sieg  des  monarchischen  Frineips 
Uber  die  Feudalherrschaft  und  Ausgang  des  Mittelalters«  nber- 
schriebon  ist  und  Frankreich,  England  und  die  Niederlande  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  darstellt,  entwickelt  im  Einzelnen  die  Jahre 
der  Regentschaft  in  Frankreich,  Hofleben  und  Geistesstörung  des 
Königs,  die  burgundische  nnd  die  orleans'sche  Partei,  Revolution 
und  Bflrgerkriegi  den  Tag  von  Azincourt,  Burgund  und  ArmagnaCi 
Heinrichs  V.  8ieg  und  £nde,  Karl  VII.  als  König  von  Bourges, 
die  Jungfrau  yon  Orleans,  ihre  Gefangenschaft,  Prozess  und  Tod, 
Aussöhnung  mit  Burgund,  Mehrung  der  Königsmaeht  in  Frank- 
reich und  die  Beformen  in  Staat  und  Kirche,  Auflösung  der  Söld- 
nereompagnien  und  neue  Heeresorganisation,  Wiedereroberung  der 
Nonnnndie,  Auagang  des  Erblolgekriegi,  Rarli  VII.  letzte  Regie- 
mngiseit  und  Autgang,  die  Herzoge  von  Burgund  und  Ludwigs  XI. 
Anfilnge,  die  Liga  für  das  öffentliche  Wohl,  Philipps  des  Guten 
Auagang.  Karl  der  Klihne,  Herzog  von  Burgund,  das  tragische  Ge- 
Kbiek  Yon  Lfittieb,  poHtiiclie  SehaobsUge,  Karls  Herrsoherpläne 
und  Ludwigs  Gonsolidirungspolitik,  die  Vorgänge  am  Bbein  und 
im  Bliass»  Ludwigs  ZI.  Bflndaiss  mit  den  Sehweistrn  gegen  Bnr- 
LXm.  Jalirg.  10.  Heft.  48 
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guod,  die  Tage  voa  Granton,  die  8cbl»oht  bei  Murien  uod  ibte 
Folgen,  Karls  Anigavg  Yor  Kaoeit  seine  Anseblftge  auf  das  bai^ 
gandisebe  Reich,  die  Zeit  der  Oonfliete  uoier  Karl  VIII.,  AiiSBOh- 
iiQDgen  und  LOsong  des  Streites. 

In  der  Scbildemng  der  englischen  Qesehiebte  wfthrend  der 
Bosenkriege  werden  Kftaig  Heintieh  VI.  and  seine  Wtdersaeber, 
der  Fall  des  Banses  Laneaster,  K5nig  Karl  IV.  and  seine  Familie,  j 
K0nig  Biebard  III.,  Aasgang  der  Bosenkriege,  nnd  Begierang  Hein- 
richs VU.  Tom  Hanse  Tndor  unterediieden,  nnd  in  genauer  beson*  | 
derer  Darebfflhrong  bebaadelt.   So  ist  der  Hauptinhalt  des  Tor* 
liegenden  Bandes  die  politische  nnd  kircbKcbe  Bntwiekelang  Bn» 
ropas  im  viersehnten  nnd  fdnfsehnton  Jahrhundert.   Bin  grosser 
Theil  der  ersten  Abschnitte  lehut  sieh  noch  an  die  im  siebenten 
Bande  enthaltene  Literatur  an.  Im  voriiegenden  Bande  wird  die 
Literatur  besonders  bei  Ungarn  (8.  495),  Polen  (8.  5d6),  Boss-  i 
land  (8.  (94),  und  bei  dem  osmaaischen  Beiehe  nnd  dem  oströmi- 
flchen  Kaiserthum  (8.629)  sorgfältig  angegeben.  8ie  enthllt  nicht  | 
nur  die  ältesten  Qnelleawerke,  sondern  auch  die  neusten  nnd  besten  ; 
Hfllfsmittel.  Die  allgemeine  Darstellung  der  Ereignisse  wird  durch 

SrBssere,  die  genauer  eingehende  einselue  Schilderung  durch  kleinere 
ruckschrift,  wie  in  den  Mh0m  Bftuden  unterschieden.  Die  Haupt- 
momente werden,  was  Personen  und  Thatsacben  betrifft,  durch 
kurze  Andeutung  am  Bande  bemerkt.  Dem  Bande  ist  eine  Stamm- 
tafel des  Tork-Lanca8ter*8Cheu  Hauses  in  seinen  Hauptgliedem  sur 
Brkfftmng  der  TeTwaudtschafUlchen  Beeiehungen  beigefügt.  Auch 
dieser  Band  ist  itt  demselbea  Geiste  eines  besonnenen  politischen 
und  rellgiMen  Fortschrittes,  mit  derselben  gründlichen  Saobkennt- 
niss,  gewissenhaften  und  Yorurtheilsfireien  Beurtheilang  der  Per* 
sonen  und  Ereignisse  und  derselben  leichten  und  ansiehenden  Dar- 
etelluDgsgabe,  wie  alle  Mhcm,  gesohriebea  und  eignet  rieb  darum 
gans  fttr  seinen  Zweck,  ein  Lese«  und'  Büduagebueh  fükt  weitere 
Kreise  su  werden.  Üeberall  wird  auf  den  Zusammenhang  der  po- 
litischen Qeschichte  mit  dem  Geistes-  und  Caltnrleben  der  Völker  ' 
hingewiesen  Utid  mit  Tollem  Bechte;  denn  die  äassere  Gesebiehte 
ohne  die  innere  ist  ein  zusammenhangstoses  Cbaos  von  Namen, 
Jahrsiahlen  und  Ereignissen.  Darum  ist  der  hisioriscbe,  nicht  der 
ersonnene,  sondern  der  ans  Quellen  entnommene,  dem  vergangenen 
Leben  entsprechende  Pragmatismus  flir  die  historische  Darstellung 
so  unendlich  wichtig.  Immer  aber  muss  dorn  Inhalte  auch  die  j 
Form  entsprechen  und  gewiss  empfiehlt  sich  das  vorliegende  Bach 
auch  von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet. 

Als  Probe  der  geschichtlichen  Auffassung  und  Darstellung 
fuhrt  Bef.  die  Charakteristik  des  deutschen  Kaisers  Karls  IV.  aus 
dem  vorliegenden  Bande  S.  140  an:  »Das  Regiment  Karls  IV., 
und  sein  Charakter  haben  die  verschiedensten  Beurthcilnngen  ge- 
Ibnden.  Bei  dem  böhmischen  Volk  ist  in  alter  und  neuer  Zeit  \ 
sein  Alldenken  gesegnet  und  er  selbst  als  der  lie^i  üuüci  dci  liröüi<tf 
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d%%  MIttiiiaelien  Keiohs  betracbtol  worden ;  wir  haben  gesehen,  wie 
er  in  seinem  Stammland  Ordnnog  und  Qesetz,  Bildung  und  VVohl- 
aAand  herstellte;  die  grossartigen  Schöpfungen  Karls,  die  Bauten 
und  Bildungsanstalten,  die  Qesetie  und  strengen  Gerichte  gegen 
Uebelthäter,  die  ganze  Fürsorge  flIrseinLand,  das  er  in  tiefzerrüttetem 
oad  Terwirrtem  Zustand  überkommen  hatte  und  blühend  und  mächtig 
•einem  Nachfolger  überliess,  sichern  ihm  den  Dank  und  die  Ver» 
•birang  der  böhmischen  Nation.  Er  hat  das  böhmische  Reioh  an- 
erst  zn  einem  Staat  gemacht,  und  eine  wirkliebe  Begiemng  be- 
giiüldel.  fiiu  weit  ungünstigeres  Urtheil  haben  von  jeher  die  dent- 
seben  Oeschichtsofareiber  gefüllt.  Das  Wort  Kaiser  Maximilians  L, 
der  ihn  Böhmens  Vater,  des  heiligen  römisehen  Reichs  Srzstief» 
Tftter  nannte,  ist  wohl  sntreffend.  Das  deotsobe  Volk»  das  an  den 
ritterliebea  Heldengestalten  frttberer  Kaiser  stets  mit  Begeisterung 
hing,  bat  siob  mit  dem  kalten,  engherzigen  »Pfaffenkaisorc  nnd 
seiner  versteckten  arglistigen  Politik  nie  Csfrennden  können.  Wir 
haben  dargetban,  wie  er  in  der  goldenen  Bnlle  dem  sonTertfnen 
liUdeefBrstentbnm  die  Weihe  der  Anerkennung  ertbailte,  nnd  die 
Senpaltnng  des  Beiebs  in  Landeshoheiten  bestogelte.  Aber  es  ist 
sieht  an  verkennen,  dass  er  damit  nnr  in  der  Tbat  l&ngst  be- 
stehende Znstftnde  gnt  hiess;  er  zog  es  Tor,  mit  Torbandenen  Ver- 
hütnissen sieh  sn  TSitragen,  als  einen  hoffnungslosen  Krieg  da- 
gegen zn  Ähren.  Dass  das  Oberhaupt  des  römisoben  Boichs  ala 
solches  nur  einen  Schatten  Ton  Macht  besass  und  lediglich  im  Be- 
ntze  mner  starken  Hausmaeht  sich  Geltung  verscbiäreo  konnte^ 
dm  hatlea  auch  smne  Vorgänger  auf  dem  biserthron  eingesehen, 
aber  keiner  hai  so  unablttssig  nnd  so  erfolgreich  sein  ganzes  Leben 
an  der  Anshreitong  und  Ooasolidimng  seiner  Hausmacht  gearbeitet 
wie  Karl  IV.  Kicht  den  Weg  des  Kriegs  und  der  Gewalt  wählte 
er,  ihn  fthrten  ünterhandlnagen  und  Vertrige  und  ein  ungewöhn- 
liches dij^matisches  Talent  sicherer  zum  2£iel)  seine  Sparsamkeit 
«ad  treiRicbe  Finanawirtbschaft  setaten  ihn  in  Stand,  stets  sn 
rechter  Zcst  die  Verlegenheiten  seiner  Nachbarn  zu  benutzen.  »Sein 
erstes  und  grOsstes  Staatsgeheimiuss  war  sein  Schatz.«  So  gelang 
es  ihm,  seinen  Hausbesitaungen  einen  Umfang  zu  geben,  wie 
ihn  kein  Fflrst  in  deutschen  und  fremden  Landen  inne  hatte. 
Uebcf  der  Ausdehnung  seiner  Hansmachl  und  der  Fürsorge  für 
seine  Stammlande  aber  hat  Karl  das  deutsobe  Boich,  dessen  Krone 
er  trug,  nnr  sn  hinfig  vernachlässigt ;  er  Hess  die  sfiddeutscben 
Bekhsettdtc  mit  denFflrsten  kriegen;  er  liess  die  tapfere Bflrger- 
sehalt  der  Hansestlldte  mit  dem  miehtigen  Danenkönig  Waldemar 
rV.  ihren  Streit  ausfecbten;  der  Träger  der  deutschen  Krone  sah 
diese  Vorgänge  aus  snrOekbaltender  Ferne  an.  Er  fühlte  und  han- 
delte als  Böhme  und  die  Kaiserkrone  hatte  nur  Werth  für  ihn, 
wo  aie  ihm  aar  Gelteadmachnng  von  seinen  und  seines  Hauses 
Ibiieroseen  diente.  Und  wie  bald  serflel  das  gewaltige  Luiemburger 
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HaoB,  fQr  da«  Kaiser  Karl  IV.  taeia  Lebeulang  geaoimeii  and  ge- 
sponnen.« 

Binnen  Jabresfrist  soll  der  neunte  Haod  erscheinen,  welcher 
den  üebergang  aas  dorn  Mittelalter  in  die  Neuzeit  enthalten  wird. 
Mit  den  folgenden  Bänden,  welche  das  Werk  abschlieasen ,  wird 
datlnioresse  dos  grössern  Publikums  immer  mehr  wachsen.  Stelleu 
sie  uns  doob  den  letzten  für  uns  Deutsche  so  bedeutungsvollen 
Hauptzeitraum  der  Geschichte  dar,  welcher  mit  der  grössten  reli- 
giösen Tbat  des  deutschen  Volkes,  der  Reformation,  beginnt  und 
mit  den  grossartigen  Siegen  Deutschlands  in  der  Qegenwart  endigt, 
die  ihm  nach  einer  langen  Zeit  der  Schmach  und  UaterdrOoknag 
durch  das  Ausland  und  innerer  Zersttteklong  anob  dia  ftnttora 
MachtoieUoDg  und  die  £inbeit  im  Innern  sichern. 

V.  ReiehliD-Meldegs. 


BeairijB,  Eine  Legende  au$  dem  14.  JahrhunderL  HochdeuUeht, 
metrische  VeUntigVMff  von  Wilhelm  Berg.  Haag  i^ilQ. 
S8.  X/i.  33. 

Es  ist  eine  bemerkonsweribe  Ersabeinnng,  dass  die  mittel- 
alterliche Ritterdiobtnng  von  Frauen  nicht  geObt  wurde.  Wobi 
haben  wir  in  der  mittelbocbdeutschen  und  den  verwaadioD  und 
gleichzeitigen  Literaturen  religiöse  Gedichte  von  Frauen ;  aber  dia 
höfische  Erzftblungy  der  blühendste  Zweig  der  mittelalterliobaB  Poesie 
blieb  den  Männern  vorbehalten.  Vielleicht  im  Zusammenhange  da- 
mit als  eine  Art  Ersatz  steht  die  fast  frauenhafte  Zartheit  so  vieler 
Bitterdiebtnngen.  Fflr  uns  Deutsche  ist  der  Arme  Heinrich  des  Hart» 
mann  von  Aue  das  sprechendste  Zengniss  für  diese  Bicbtnng.  Mit 
riebtigem  Gefühle  haben  daher  die  ßrtlder  Grimm  ihre  Ausgabe 
▼on  1815  einer  beasiseben  Prinzessin  gewidmet.  Fcaoan  aUein 
werden  das  volle  Veretftndnies  und  den  vollen  Gennss  dioMr  Art 
der  ritterlioban  Dicbtnng  haben  —  abgeaeben  natttrlicb  von  daa 
Philologen  von  Faob>  die  eiob  ja  in  jede  Art  von  Anffatwags» 
und  Ansobannngsweise  binainvereetzen  mfltson. 

Eine  äbnliche  Bedeutung,  wie  für  nns  der  Arme  Haiiuriob«  ba* 
sitzt  für  die  mittelniederlandieebe  Poesie  die  L^ende  von  Baairya. 
Aueb  bier  babaa  wir  ein  Seelengemftlde  vor  uns,  von  tiafar  Kaani* 
niss  und  innigem Gefüble  eingegeben:  auob  bier  ist  die  Liebe  dar 
Mittelpunkt  und  der  tiefliegtnda  Bawegnugsgrund  der  Handlaag. 
Aber  während  der  Arme  Hainrieb  die  Liebe  sebildert»  die  mit  dar 
religiösen  Begeistamng  im  Einklang  stebt,  wftbrend  bier  aia  ud^ 
vergängliobes  sittliebes  Problem  auf  erfreuende,  fast  baiter  andeoda 
Weise  gelöst  wird,  tritt  in  der  Beatrys  die  Liebe  in  den  vollen 
Gegensatz  zu  dem  asketischen  Qotteedienste  des  Mittalaltarsy  und 
erst  Bens  and  Busse  erwirken  die  bimmUaba  Voraslbang* 
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Die  Nonne  Beatrijs  enifliebi  mit  einem  geliebten  Ritter.  Sie- 
ben Jahre  Yarleben  sie  snaammen,  dann  verlKsst  sie  der  Ritter.  ' 
Sie  ernftbri  sieh  nnd  ihre  swei  Kinder  als  öffentliobe  Dirne.  Aber 
ibve  Beoe  wird  immer  stärker.  Sie  kehrt  znm  Kloster  zurück,  und 
es  findet  sieh,  dass  Maria,  tod  der  Nonne  stets  inbrünstig  verehrt, 
iaswieebeir  Ihr  Amt  als  GlOcknerin  versehen  bat,  so  dass  sie  un- 
entdeckt  wieder  eintreten  kann.  Doch  zwingt  sie  ihr  Scbuldbc- 
wnsstsein  sieh  dem  Beicbtiger  zu  entdecken,  welcher  dann,  doch 
ohne  den  Namen  zu  nennen,  das  Geschehene  bekannt  macht  und 
80  dem  Mariendienst  neue  Anbänger  gewinnt.  —  Mau  wird  die 
Motivierung  der  Gnade  eine  äusserliche  neunen;  aber  wie  öfters  in 
der  mittelalterlichen  Poesie,  ist  das  äusserliche  so  vergeistigt  wor- 
den, dass  es  nur  als  ein  Symbol  erscheint.  Die  heissesten  Seelen- 
kämpfe, von  der  übermächtigen  Gewalt  der  Minne  bis  zum  hoissen 
Schmerz  der  Reue  sind  in  Beatrijs  gewiss  auf  eine  wahrhaft  er- 
schütternde Weise  vor  Augen  geführt. 

E«  darf  daher  das  Gedicht  auch  jetzt  noch  auf  Interesse  zäh- 
len, und  W.  Berg,  dessen  Feder  wir  jetzt  auch  die  üebersetznng 
der  niederländischen  Literaturgeschichte  von  Jonckbloet  verdanken, 
hat  mit  gutem  Grunde  eine  Erneuung  des  alten  Gedichts  veran- 
staltet. Die  Üebersetznng  giebt  die  fein  ausgearbeitete  Form  dea 
Originals  sehr  glücklich  wieder.  Vers  und  Ausdruck  sind  gleich 
fiiessend  und  zierlich.  Einige  Stellen  des  mittelniederlHndiRchen 
Werkes,  die  unser  vielleicht  überfeines  Gefühl  verletzen  könnten, 
sind  auf  das  geschickteste  gemildert  und  verschleiert  worden.  Kurz, 
da  doch  die  deutsche  Literatur  seit  Götho  den  Anspruch  macht  die 
Weltliteratur  zu  sein  und  die  besten  Werke  aller  Volker  und  Zei- 
ten in  guten  üebersetzungen  zu  besitzen ,  so  ist  das  vorliegende 
Werkeben  gewiss  eine  wirkliebe  Bereicherung  derselben  zu  nennen. 

Fr  ei  barg.  Ernst  Martin. 


Zur  Nibeluntjensaqe.  Sieg f  riedh  Uder  henchrieben  und  erklärf  von 
Prof,  CnrI  ^  ä  v  e.  Ans  dem  SchipedUchen  uherRtizi  und  mit 
Nnchträqen  versehen  von  J.  Mtaiorf,  Mit  4  Tafeln  AbbÜ' 
düngen,  Hamburg  löJO,  88,  88, 

Auf  die  hier  in  deutscher  üebersetznng  gebotene  Abhandlung 
von  Prof.  Säve  ist  bereits  in  dieser  Zeitschrift  d.  J.  S.  168  hin- 
gewiesen worden.  Ohne  Zweifel  wird  sie  erst  durch  die  üeber- 
traguog  einem  weiteren  Kreise  des  deutschen  Leserkreises  zugäng- 
lich gemacht;  und  diese  weitere  Verbreitung  verdient  sie  durch- 
aus. Solche  DenkmMlor,  welche  mit  ihrem  kunsthistorischen  In- 
teresse auch  die  Beziehung  auf  die  poetischen Ueberreste  des  Alter- 
thnnis  verbinden,  haben  einen  ganz  besonderen  Reiz.  Die  Räthsel, 
welche  sonst  die  nnyollkommenen  Kunstdarsiellungen  der  älteren 
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Zeiten  bietet,  werden  dnreb  nosere Kunde  von  d«r6age  gelöst,  ud  wie- 
dernm  geben  sie  Zengniss  für  den  Znstand  der  Sag«  In  ibdir  fUki 
und  Heimath.  Es  sei  in  Betreff  der  betohriebeMB  iw«!  BiiiB«n« 
bilder  nur  knrz  wiederholt,  dass  sie,  etwa  dmr  Mitte  dM  eUtan 
Jahrhunderts  angehOrig,  Sigurd  zeigen,  wie  er  den  Drachen  EVifnir 
durchbohrt,  auf  den  Rath  der  weissagenden  VCgel  aaeh  dessen 
Bruder  enthauptet  und  sein  Boss  Grani  mit  dem  Sehatse  belidt. 
Ausserdem  ist  noch  Regln  schmiedend  dargestellt,  sowie  ein  Thier, 
welches  Prof.  8äve  als  den  dritten  der  Brflder,  Otr,  anfgetasst  hat 
Das  Kunstgeschick  ist  namentlich  in  der  Zeichnung  des  Pferdes 
alles  Lobes  werth ;  es  erinnern  dabei  namentlich  die  arabeeken- 
artigen  Windungen  der  Schlange  an  die  Miniaturen  der  irischen 
Mönche  in  den  Handschriften  des  VIII.  IX.  Jahrhunderts. 

Ganz  neu  ist  aber  der  zweite  Tbeil  des  Buches,  an  Umfang 
dem  ersten  gleichkommend.  Frl.  Mestorf  hat  sich  durch  ihre  Be* 
Schreibung  und  Abbildung  noch  anderer  nordischer  Signrdbilder 
ein  ganz  eigenes  Verdienst  erworben.  Es  sind  norwegische  Holz- 
sculpturen,  zwei  Rirchenthüren ,  7on  denen  freilich  nur  die  eine 
bat  abgebildet  werden  können,  und  zwei  Brautstühle.  Das  Hylle- 
stader  Kirchenportal,  wohl  dem  XIU.  Jahrhundert  angehörig,  be- 
steht aus  zwei  Flügeln ,  jeder  ist  durch  arabeskenartige  Züge  in 
mehrere  Felder  abgetbeilt.  Die  Arabesken  des  einen  Flügels  wer- 
den durch  den  Schwanz  des  Drachen  gebildet,  und  die  Felder  biU 
den  hier  fast  vollkommen  runde  Medaillons.  Im  untersten  sehen 
wir  Sigurd  in  Regins  Schmiede  mitthätig,  im  zweiten  beide  mit 
dem  Schwerte  boscbättigt:  es  zerspringt,  ist  also  nicht  das  rechte. 
Im  dritten  durchsticht  Sigurd  den  Drachen  über  ihm.  Auf  dem 
andern  Flügel  unten  schlummert  Regin  auf  das  Schwert  gestützt; 
Sigurd  kostet  von  dem  in  drei  Scheiben  geschnittenen,  bratenden 
Dracbenberzen ;  über  ihm  sitzen  drei  Vögel  in  den  Zweigen.  Dann 
siebt  man  sein  beladenes  Pferd;  hierauf  Sigurd,  wie  er  Regin 
durchsticht  und  diesem  das  Blut  zum  Munde  herausspritzt.  Oben 
endlich  ist  Gunnar  im  Schlangenthurm  mit  den  Füssen  eine  Harfe 
schlagend.  Auch  hier  ist  die  Kunst  des  Bildners  nicht  gering ;  die 
grössere  Ausführlichkeit  in  der  Zeichnung  von  Gewändern,  Waffen 
u.  s.  w.  verleibt  den  Holzschnitzereien  sogar  ein  grösseres  cultnr- 
historisohes  Interesse  als  die  obenerwRhnton  Steinnmrisse  es  be- 
sitzen. Weniger  ausgeführt  sind  die  beiden  Brautstühlo,  der  eine 
Gunnar  im  Schlangenthurm,  der  andere  den  Ritt  Gnnnars  und  Si- 
gurds gegen  Wafrlogi  und  die  von  der  Lohe  umgebene  Brjnhild 
darstellend.  Endlich  hat  Frl.  Mestorf  noch  einen  Stein  ans  der 
Kirchenmauer  zu  Fahrenstedt  in  Angeln  abbilden  lassen,  der  jetzt 
kaum  noch  die  Umrisse  eines  Drachen  und,  in  zwei  von  vier  Fel- 
dern darunter,  einen  Vogel  und  einen  Ritter  (?)  erkennen  Itoet. 
Die  Deutung  auf  die  Siegfriedsage  ist  hier  nicht  sicher. 

Die  Schrift  von  Frl.  Mestorf  wird,  wie  wir  ttberssngt  nad, 
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diirob  ihren  Text  wie  dardi  ihre  Abbildungen ,  bei  den  Pr#iiiid9ii 
Kunst  und  Sage  gleichen  Beifall  und  Dank  erwerben, 
Freibnrg.  Erwl  N^riiii« 


Th€  MoBtillaria  9f  Plautus  wUh  wüe»  criiicdl  and  eaSf^anß* 
lory,  Pr^Uffmtna  and  Exeursu»  William  Ramsoy, 
M,  J,  formerly  profeasor  of  kumanUy  in  the  VnivtrmJty  of 
Qla9g0Wj  etc.,  edütd  by  George  Rameay  M.  A.  Irin,  coli, 
Oxon.  Professor  of  humanily  in  the  Univgrsity  of  OUuyow, 
London.  MaemUlan  and  Co.  1869.  CXVi  u.  296  S.  in  yr.  8. 

Die  Yorsteheode  Aasgabe  eines  Planiinisohen  Stttokes  verdient 
wohl  aneh  in  Deutschland  nftber  bekannt  zu  werden;  sie  gehört  su 
da^p  im  Qanzen  nicht  sehr  zahlreichen,  beaobtenswertben  Ersehei- 
nnqgen  der  englischen  Philologie  aud  betrifft  einen  Dichter,  weK 
ober  insbesondere  in  der  nenesten  Zeit  die  Anfmerksambeit  der 
douticben  Philologen  auf  sieb  gesogen  hat«  wie  er  diess  eben  so 
sehr  Ton  Seiten  der  fiprache  als  des  Inhalts  ancb  Terdient»  zumal 
in  Betracht  der  Stellung»  die  er  Qberbanpt  in  der  rSmiscben  Lite- 
ratur einnimmt  Wir  unterlassen  es,  von  diesen  BemOhnngen  deut- 
soher  Gelehrten  um  die  Kritik  und  um  die  Erkl&rung  dieses  Dich- 
ters im  weiteren  Sinne  des  Wortes  bjer  zu  reden;  sie  sind  be^ 
kannt  und  ancb  in  diesen  Blättern  m^rfiscb  sur  Sprache  gekom- 
men: was  in  Bngland  dalttr  geschehen  ^  mag  aus  dem  hier  zu 

febenden  Bericht  einer  Aufgabe  eines  der  mit  Recht  gelesensten 
lautiniscben  StQcke  um  so  mehr  entnommen  wcrdeui  lus  dieselbe 
Tielfach  in  dem,  was  sie  bietet,  sich  nicht  auf  dieses  Stflck  be- 
schränkt, sondern  die  gesammten  Dichtungen  des  Plautus  ins  Auge 
fasst,  welche  der  VerfiMser  herauszugeben  beabsichtigt  hatte,  als 
er  durch  einen  frühzeitigen  Tod  daran  gehindert  ward,  so  daas  sein 
Unternehmen  sieb  jetzt  auf  ein  einziges  Stflck,  die  Mostellaria,  be- 
schränkt. tJnd  selbst  in  Bezug  auf  dieses  Stflck  war  seine  Arbeit 
noch  nicht  abgeschlossen,  als  der  Tod  ihn  mitten  in  seiner  Tbätig- 
keit,  im  Jahre  1865,  abrief.  So  fiel  dem  Neffeiy  dem  fiuf  dem 
Titel  genannten  Professor  George  Bamsaj,  die  Aufgabe  zu,  das 
nnyotletändig  binterlassene  Werk  in  einer  so  weit  wie  nnr  immer 
möglicb  Ycrfotlständigten  und  geordneten  Gestalt  dem  Publikum 
an  flbergeben.  Es  war  diess  freineh  Nichts  Leichtes,  wie  man  ans 
dem  darflber  von  diesem  Herausgeber  erstatteten  Bericht  ersiebt. 
Die  sämmtliohen  Papiere  des  Onke)s,  welche  an  diesem  Zweck  ihm 
flbergeben  waren,  befanden  steh  durebgehends  in  einem  Zustand, 
welcher  nichts  weniger  als  einen  Absälnst  der  Allheit  oder  eine 
Vollendung  derselben  erkennen  liese.  Kein  Theil  des  Ganzen  war 
TÖllig  ausgearbeitet,  dabei  die  Fassung  eine  solche,  die  ci^ 
kennep  Uess,  zp  welcber  Zeit  djeser  ode^  jener  Theü  niecleirgo- 
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Bcbrieben  oder  NTidirt  worden,  und  wKhrond  Bioiolooi  sorgftltig 
ausgearbeitet  eich  Torland,  ward  bei  Anderem  eine  eolebe  Ane- 
arbeituDg  yermieet,  kon  kein  eigentUeher  Abeehlnee  der  Arbeit, 
uad  eine  gleiohmässige  Fneeung  aJUer  tintelnen  Tbeile  bemerkW. 
DiesoD  Missstftnden  absnhelfen  und  eo  das  Ganse  einer  enlsprecben* 
den  PoblikatioD  entgegeninfttbreD,  ebne  dooh  irgendwie  eigenmieb- 
tige  AenderuDgen  sieb  m  erlanben,  war  die  eehwierige  Aufgabe 
des  Herausgebers,  der  sieb  flbrigene  dieeer  Aufgabe  in  einer  ge- 
wiss anerkeDoenswertben  Weise  entledigt  bat,  nnd  das,  waa  er 
einzusobalten  oder  hinzuzufflgen  für  nOthig  fand,  durcb  beigefügte 
Klammern  sorgfältig  auterschieden  bat,  eonet  aber  Allee  Vorge« 
fundene  aufgeDommeo  und  in  die  gebörigc  Ordnung  gebracht  bat, 
was  nur  einigermassen  von  Werth  erschien,  indem  er  nur  dae 
wegliess,  was  offenbar  unvollstftndig  oder  einer  Revision  bedürftig 
erschien.  Wenn  ich  auch  nicht,  so  versichert  der  Herausgeber  uns 
ausdrücklich,  behaupten  kann,  dass  das  Werk ,  so  wie  es  jetzt  in 
der  Publikation  vorliegt,  so  vollkommen  ist,  als  diess  der  Ver* 
fasser  beabsichtigte,  und  wenn  Manches  fehlt,  was  er  wohl  noch 
aufgenommen,  oben  so  Anderes  darin  sich  findüt,  was  er  vielleicht 
später  ausgeschlossen  haben  wUrde,  so  enthält  es  doch  nur  das, 
was  er  selbst  schrieb,  die  Aufgabe  war  mitbin  auf  die  eines  Her- 
ausgebers im  engsten  Sinne  des  Wortes  beschränkt. 

Es  besteht  nun  das  Ganze,  so  wie  es  durch  die  Fürsorge  des 
Herausgebers  jetzt  vor  uns  liegt,  aus  einer  Ausgabe  des  Textes 
der  Mostellaria  mit  dem  dazu  gehörigen  unter  den  Text  gebrach- 
teu  kritischen  Apparat,  welcher  in  der  wohlgeordneten  Zusammen- 
stellung der  abweichenden  Lesarten  der  zunüchst  in  Betracht  kom- 
meudeu  Handachrilten  besteht,  dann  aus  umfassenden,  dem  Texte 
vorangehenden  Prolegomenen  und  drittens  aus  den  auf  den  Text 
folgenden  Anmerkungen  und  Excursen,  worüber  wir  um  so  mehr 
uns  näher  auszulassen  haben ,  als  diese  nicht  blos  die  Mostellaria 
betreffen,  sondern  auch  die  übrigen  Stücke  heranziehen  und  in 
dieser  Beziehung  wohl  noch  eine  besondere  Beachtung  anzusprechen 
berechtigt  sind. 

Was  demnach  zuvörderst  den  Text  selbst  betriflFl,  dessen  Ab- 
druck von  S.  1 — 80  reicht,  so  fand  der  Herausgeber,  wie  er  ver- 
sichert, diesen  vollständig  bearbeitet  vor:  es  ist  derselbe  begrün- 
det zunächst  auf  den  Cod.  Vetus,  welchen  der  Verf.  selbst  in  dem 
Winter  des  Jahres  1863  auf  1864  zu  Rom  auf  das  Genaueste  ver- 
glich, nachdem  er  auf  dem  Wege  dahin  auch  in  Mailand  das  be- 
kannte Palimpsest  einer  Prüfung  unterzogen  hatte:  ja  der  Herans- 
geber, welcher  an  einigen  Stellen  über  die  wahre  Lesart  dieses 
Vetus  nicht  ganz  sicher  war,  unterzog  das  Mannscript  einer  noch- 
maligen Vergleichung  zu  Rom  im  Sommer  dos  Jahres  1867.  So 
liegt  uns  also  von  diesem  für  die  Texteskritik  dos  Plautus  so 
wichtigen  Manuscript  eine  genaue  und  durchaus  verlässigo  CoIIation 
Yor^  welohe  in  dem  unter  dem  Text  zuaammengestelltea  kritieebea 
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Apparat  enthalten  ist,  der  ausserdem  auch  die  Abweichungen  des 
Decurtatus,  des  Cod.  ürsinianus,  des  Lipsienais  und  der  Editio 
princeps  enthält,  und  in  so  fern  auf  Vollständigkeit  Anspruch  ma- 
chen kann,  als  die  andern  jüngeren  Codd.,  was  jetzt  anerkannt 
ist,  neben  diesen  älteren  Quellen  kaum  in  Betiacht  kommen.  Den 
genannten  Handschriften  ist  daher  auch  in  den  Prologomenen  eine 
nähere  Besprechung  (S.V  — XV)  gewidmet,  die  besonders  den  Vetos 
betrifft  und  hier  Manches  Neue  bringt,  was  der  erwähnten  noch- 
maligen Durchsicht  dieser  Handschrift  zuzuschreiben  ist.  An  diese 
Besprechung  schliesst  sich  in  den  Prolegomenen  eine  umfassende 
Erörterung  Uber  die  Orthographie  des  Piautus  (S.  XVI — XLIX), 
worüber  sich  der  Herausgeber  auch  in  dem  Vorwort  näher  aasge- 
lassen hat.  Was  die  Frage  betrifft,  ob  wir  hier  den  Inschriften, 
welche  aus  der  Zeit  stammen,  in  welcher  Plautns  schrieb,  rein  zn  folgen 
haben,  oder  vielmehr  der  handschriftlichen  Ueberlieferang  des  Textes» 
so  hielt  es  dsr  Heransgeber  nach  reiflicher  üeberlegang  und  zar 
Vermeidnng  von  mehrfachen,  aber  nnabweissbaren  Ungleichheiten, 
für  am  besten,  derjenigen  Orthographie  zu  folgen,  welche  anf  die 
betten  Handschriften  sich  stützt,  und  überhaupt  in  den  Text  keine 
Scbreibnog  aufzunehmen,  welche  nicht  hinreichende  QewKhr  in  der 
handschriftlichen  UeberlieferoDg  besitzt;  auf  diese  Weise  fand  er 
sich  auch  in  üebereinstimmung  mit  der  von  den  nenesten  Heraas- 
gebern  plaatioischer  Stücke  in  Deutschland  befolgten  Orthographie. 
In  der  umfassenden  Erörterung  des  Verf.  werden  zaerst  die  Quellen 
der  Orthographie  (die  alten  Grammatiker,  die  Handschriften,  die 
Inschriften)  in  Betracht  gezogen,  nnd  dann  hiernach  die  Ortho* 
graphie  der  einielnen  Vokale  nnd  Consonanten  bestimmt:  es  be- 
darf wohl  keiner  nllheren  Anführang  aller  Einselheiten ,  nm  anf 
die  Bedeutung  dieses  Abschnittes  aafmerksam  sa  machen,  nicht 
bloa  in  Besng  anf  die  Mostellaria  des  Plantns,  sondern  in  einer 
weitergebenden,  allgemeineren  Weise.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem 
nnn  folgenden  noeh  anaftthrlicherin  dritten  Abschnitt  der  Prolego- 
menon,  welcher  die  Metra  nnd  die  Prosodie  des  Plantns  befasst, 
S.  L— -OXVI.  Bs  lag  dieser  Tbeil  des  Ganzen,  wie  der  Heraus* 
geber  8.  X  bemerkt,  handschriftlich  in  einer  sehr  mangelhaften 
Geitau  vor;  er  war  niedergeschrieben  sn  verschiedenen  Zeiten  nnd 
scheint  kanm  eine  Durchsicht  des  Niedei'geBchriebenen  stattgefun- 
den SU  haben,  die  dann  auch  sn  einer  BerOcksichtignng  dessen 
geführt  haben  würde,  was  ttber  diesen  in  neuester  Zeit  in 
Deutschland  so  vielbesprochenen  Gegenstand  von  dentschen  Gelehrten 
nnd  selbst  in  England  von  Dr.  Wagner  verhandelt  worden.  Es 
findet  sich  aber  davon  keine  Spur , '  was  der  Herausgeber  um  so 
mehr  bedauert,  als  der  Verfasser  gerade  auf  dem  Gebiete  der  1a* 
teinisofaen  Prosodie  ganz  besondere  Studien  gemacht  nnd  als  Ver- 
fasser des  vollständigsten  und  systematischen  Handbuchs  der  latei- 
nischen Prosodie  in  englischer  Sprache  sich  einen  Hamen  gemacht, 
auch  darin  in  einer  besondern  Appendix  ttber  die  sogenannt  tatnr- 
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mnisolieQ  Vene  den  Bewait  seiias  sebtrfeii  nncl  kriftitehtn  OftistM» 
in  Bahftndliuig  dar  PhaalMiMi  dautiohar  Qalabrtan  (?)  Uber  diaaas 
Gcgaaat^ad  «bgagaban  baba.  So  iai  dann  Mah  dia  aabwiariga 
Fraga  flbar  dia  bai  Plaatva  yorkonunaiidaii  Anomalian  und  daran 
Erkianuig  biar  niabi  in  ainar  Waiaa  babandalty  walaba  an  ainar 
fintiabaiaiiDg  gefilbri,  wann  nnob  glaiab  nnab  8.  XL  ao  Vial  aidi 
bafanaatallty  daaa  aa  doab  im  Qanian  nnr  wianiga  Worta  aind,  waleba 
arwaialiab  bai  Plaolna  in  ainar  andam  Qnnntitftt  gabraniU  aio^ 
nU  bai  apätaran  Sebriftatallarn.  Dar  Gnag  dar  anShUirliaban  Ab- 
bftndlnag  daa  Varfuaara  iat  dar,  daaa  snarat  dia  varaabiadanan  bai 
Planina  ▼orkommandan  Mairn  dar  Baiba  nnab  babandalt  wardani 
dann  flbar  Hiatas,  Poaitian»  Ictoa  Ifatricna  nnd  flbar  dia  Anomn- 
lian  bai  Plautna  anafübrliab  gesproeban  wird«  Wir  baacbrinkan 
nna  anf  diaaa  allgamainan  Angaban,  nnd  varwaiaan  dnranf  DiijMii- 
gan,  waleba  special!  mit  plaatiniaabar  Proaodia  nnd  Matrik  wk 
baaebftftigan. 

Anf  den  Taxi,  wekbam,  wia  bamarki»  snn&cbai  dar  Vaina  a 
Omnda  gelegt  ist,  folgen  nniar  dar  Anfaabrifi  »Noiaa«  Anmar* 
kangeo,  waloba  inabaaondara  dia  Spraaba  daa  Planina  bairaffan  nnd 
daa,  waa  in  dar  Moaiallnria  Bamarkanawartbaa  dar  Art  Torkommt» 
daadb  Tialfaaha  Baiaga  ana  andern  Sifickan  daa  Planina  an  ar^ 
kliran  aneban,  80  iat  biar  allardings  ein  raiabbnliigar  Baiimg  aar 
Erklftmng  planiiniaabar  Badawaise  gegeben,  der  aoglaicb  Ton  daa 
grttndlicllan  Sindian«  dia  dar  VarfiMaar  dam  PJanins  ge vidmai  batte, 
Zangniaa  ablagan  kann,  damit  nbar  aoab  mglaiali  aina  waliar- 
gabanda  Badaninng  gewinnt.  Wir  nntarlaaaan  aai  Beispiele  im 
Binaalnan  ananlttbran«  wie  sie  jede  Seite  biar  bieten  kann.  Binigea 
findet  aiah  anab  dnmntar  sachlicb-antlquarisober  Art,  was  Indaaaan 
nut  dar  apraabliaban  Brklftrang  nnd  der  ricbtigen  Auffisssong  daa 
Sinnaa  mebriadb  snaaDunanbängt ,  wie  z.  B.  zu  Ys.  I,  3,  142  dia 
Erörtemng  über  den  Praia  weiblicher  Sclaven,  oder  an  IV,  1,  5 
über  Hercules,  als  Wächter  verborgener  Schätze  oder  Verleiher 
von  Reichthnm  und  dergl.  m. 

Einen  gleichen  Charakter,  wie  die  Mehrzahl  dieaar  »Notes« 
tragen  auch  die  von  S.  177 — 286  angehängten  Ezcurse:  sie  ver- 
breiten sich  über  einzelne,  bei  Plautus  vorkommende  Ausdrücke 
und  BedewenduQgeu,  und  suchen  von  diesen  durch  Zusammenstellen 
der  betreffenden  Stellen  eine  richtige  Erkenntniss  ihres  Gebrauchs 
und  ihrer  Anwendung  bei  Plautus  herbeizuftlhren.  So  wird  in  den 
ersten  dreizehn  Excursen  gehandelt  von  adeo,  dum  etiam ,  imo, 
modo,  nam  enim  enimvero  etc.,  qui,  quin,  ut,  frugi  nequam,  pro- 
bna  probo,  uimis  nimius  niminm  nimio,  Sodes  sis  u.dgl.;  im  vier- 
zehnten S.  241  ff.  wird  eine  Anzahl  von  Ausdrücken  besprochen 
und  erlRütert,  welche  auf  Geld  sieb  bezieben,  wie  talentum,  mina, 
draohma,  obolus,  philippus  oder  numus  philippeue,  numus  odar 
nnmus  argenti:  das  Ganze  eine  recht  interessante  Zusammenstel- 
Inx^.    Eben  so  werden  iut  fünfzebuten  Ezcurs  S.  251  0.  die  war- 
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•chiedeneb  Arten  der  Beairaltitig ,  wdlolM  Stla¥«n  rerkliigi 
ward,  besprooben,  im  secbszebnten  S.  268  ff.  die  Aasdrttoke,  welohe 
Mf  BetrOgereien  jeder  Art,  wie  sie  in  den  plantinisoben  StUekvn 
▼orkommen,  sieh  besieben,  im  siebeozebnten  S.  280  ff.  eben  so  die 
liebkosenden,  wie  die  yerwünscbeoden  oder  beecbwSrenden  A«t» 
drüeke.  Man  sieht  bald ,  welebea  Nutzen  die  Krkenntnise  ond 
richtige  Auilassung  der  plaatiniscben  Spraebe,  wie  selbst  in 
manohon  Bez;iehuugen  die  Würdigung  des  Inhalts  plantinischer 
Stöcke  aus  diesen  Kxcurseu,  wie  aus  deu  vorhergebenden  »Notes« 
gewinnen  kann:  aus  diesem  Grunde  wollten  wir  um  so  mehr  dar- 
auf aufmerksam  machen,  als  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  weiter 
in  das  Einzelne  der  Darstellung  einzugeben ;  wir  vielmehr  hier  nur 
die  Vorlage  eines  kurzen ,  aber  getreuen  Berichtes  über  eine  Er- 
scheinung beabsichtigen,  welche  auch  in  der  nicht  völlig  abge- 
schlossenen Gestalt,  in  der  sie  uns  vorgelegt  wird,  immerbin  An- 
spruch auf  Beachtung  von  Seiten  deutscher  Forscher  machen 
kann. 


Thirtten  SaUre$  of  luven  al.  With  a  commentary  by  John  E. 
B,  Mayor^  M.  A,  Fell&iü  of  St.  John* 9  College,  Cambridge, 
Second  edilion,  enlarged,  Part,  J,  pp.  I — i76,  London  and 
Camöridgt.   Macmiüan  and  Co.  1869.  8. 

Die  hier  aufgeführte  Ausgabe  der  Satiren  des  Juvenalis,  welche 
in  England  noch  immer  eines  zahlreichen  Leserkreises  sich  erfreuen 
and  selbpt  auf  den  höheren  Schulen  noch  mehr,  wie  in  Deutsch- 
land einen  Theil  der  Leetüre  bilden,  zeigt  eine  gewisse  Selbststän- 
digkeit der  Behandlung  und  eine  Gründlichkeit,  welche  ihr  auch 
ausserhalb  des  englischen  Leserkreises  Beachtung  und  Anerkennung 
zuwenden  wird,  zunüchst  in  Bezug  auf  den  beigegebenen  Commen- 
iar.  Dass  das  Ganze  wohl  hauptsächlich  für  höhere  Anstalten  be- 
rechnet ist,  mag  selbst  daraus  hervorgehen,  dass  nicht  alle  Satiren 
des  Juvenalis  aufgenommen  sind,  sondern  diejenigen  ausgefallen 
sind,  welche  allerdings  durch  ihren  Inhalt  für  einen  solchen  Zweck 
sich  minder  eignen,  wie  die  zweite,  die  sechste  und  neunte,  wäh- 
rend die  zweifelhafte  fünfzehnte  und  sechzehnte  Satire  aufgenommen 
sind.  Diese,  wie  die  übrigen  in  dieser  Ausgabe  enthaltenen  Sa- 
tiren liegen  in  einem  correcien  Texte  vor,  der  sieb  auf  die  neue- 
sten Recensionen  von  C.  Hermann  und  0.  Jahn  stützt,  und  so  im 
Ganzen  als  ein  urkundlich  getreuer  betrachtet  werden  kann;  die 
Coijeotaren  oder  Verdächtigungen,  womit  man  aneb  bei  Juvenalis 
in  der  neusten  Zeit  sehr  freigebig  geworden  ist,  finden  in  dem  ge- 
tcmden,  praktischen  Sinn  des  Heraoagehers,  wie  er  sieh  auch  ins- 
^Bondere  in  dem  belgoftgidn  Oommentar  durchweg  zu  erkennaii 
gibti  keiiMii  Aahtag:  ar  folgt  Haber  der  haatUohriftliahen  Aate- 
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lilii.  Dien  ist  telbtt  da  dtr  Fftll,  wo  di«  Lesart  «inigtro» 
tiritftig  ist»  *wi«  X.  B.  Bat.  I,  126,  wo  das  Futanitt  quioseot  mit 
Rormtna  boibohalton  ond  aooh  in  den  Noten  Tertbeidigt  wird, 
wilirend  Jabn  quietcit»  dne  die  iweite  Hand  des  Ood.  Piib.  nnd 
die  jOngeren  Haadsebiiften  bieten,  belatien  bat:  naob  nnsemO«- 
fttbl  würden  wir  aneb  dieie  Leeart,  weil  sie  ein  Faktnm  ansepriefai, 
das  als  Gmnd  dee  Toranegebenden  »noli  Tezarec  dienen  soll,  tot* 
sieben,  statt  des  Fatumms,  welebee  bler  doeb  niebt  gans  eo  wie 
in  darstelle  m,  240.  241  anfgefitsst  weiden  kann,  eondem  bOeb- 
stens  etwa  besagen  kOnnte,  »sie  will  mben«,  was  dann  aber  kaum 
durob  ein  Fatarnm  gegeben  werden  könnte.  ISbtn  eo  ift  Vers  157 
derselben  Satire  beibehalten  dedncit,  was  wir  in  der  Tbat,  sa- 
mal  nach  dem  voransgehenden  Verse  (»qaa  stantes  ardent,  qni  fiso 
pectore  famaot«),  wo  der  Plural  sich  findet»  nicht  tn  erklirw 
wissen,  und  darum  dedncis  (in  üeberein^timmung  mit  dem  vorans* 
gegangenen  Incebis)  mit  Hermann  und  Jahn  vorziehen.  Der  Her- 
aasgeber erklärt  zwar  »et  quae  taeda  dedncit«,  wobei  er  qnae 
ans  dem  vorausgegangenen  qua  suppliren  will,  was  uns  nicht  ge- 
rechtfertigt  erscheinen  will,  üiu  so  mehr  werden  wir  es  billigen, 
wenn  er  am  Schluss  dieser  ersten  Satire:  »tecnm  prius  ergo  vo- 
Inta  haoc  iinimo  ante  tubas«  (Vs.  1G9)  mit  Jahn  die  Lesart  animo 
beibebalton  statt  dos  durch  die  Autorität  des  Prioianus  empfohle- 
nen und  von  C.  Hermann  aufgenommenen  anime  (der  Cod.  Pith. 
hat  animante  tuba),  welches  dann  nur  als  Anrede  des  Dichters 
an  sich  selbst  genommen  werden  könnte;  eine  solche  Anrede  mit 
anime  scheint  aber  hier  um  so  weniger  am  Orte,  als  uns 
keine  ähnliche  Ansprachen  aus  lateinischen  Dichtern  bekannt  sind; 
denn  weder  das  pindarische  ays  d'V^s  noch  das  aus  Seneca's  Me- 
dea  mehrmals  angeführte  anime  scheinen  uns  hierher  za  passen. 
Nach  Jahn  ist  auch  Satire  UI,  168  gegeben:  quod  turpe  negabls, 
was,  wenn  einmal  die  Lesart  des  Cod.  Pith.  negavit  verlassen 
werden  soll,  uns  immer  noch  richtiger,  und  auch  durch  die  Auto- 
rität der  Scholien  bestätigt  erscheint,  als  das  der  handschriftlichen 
Autorität  ganz  entbehrende  negabit,  das  Hermann  aufgenommen 
bat.  Vs.  218  derselben  dritten  Satire  haben  Hermann  nnd  Jahn 
aufgenommen:  >hio  Asianorura  vetera  ornamenta  deorum«,  wo 
Asianornm  durch  die  Autorität  des  Cod.  Pith.  und  der  Scholien 
gesichert  ist,  unser  Herausgeber  schreibt  mit  Roth  unter  Weglas- 
sung von  hic  (wofür  Andere  haec):  p  h  ae  c  as  iator  n  m  ,  Bur- 
mann schrieb  phaecasianorura,  was  die  jOngeren  Handschriften 
bringen:  Asianorura  würde  dann  wie  eine  Glosse  davon  erschei- 
nen. Wenn  Vs.  281  derselben  Satire  (»ergo  non  aliter  poterit  dor- 
mire?  quibusdam«  etc.)  in  Klammern  eingeschlossen  und  damit  als 
verdächtig  b**zeichnnt  wird,  so  scheint  uns  doch  diese  Vermnthnng 
von  Heiueke  zu  wenig  begründet,  um  gegen  die  handschriftliche 
Autorität  Annahme  zu  finden,  wie  denn  auch  Hermann  und  Jahn 
dieselbe  nicht  aDgenouimcu  haben ;  dem  letzteren  folgt  der  Verf. 
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auch  Ys.  104,  deu  wir  auch  nicht  für  unächt  ansüben  könoeu,  zu- 
mal da  er  in  allen  Codd.  Bich  tiudet.  Dasselbe  scheint  uus  der 
Fall  zu  süin  mit  Ys.  7  der  vitMt»'n  Satire  (»Nemo  malus  felix, 
mininie  corruptor  et  idem«),  den  wir  hier  gleichfalls  als  verdächtig 
bezeichuet  sehen,  so  wie  mit  dem  hier  ebenfalls  in  Klammern  ein- 
geschlossenen Ys.  78  (»anuc  aliud  tuuc  praefectiV  quorum  optimus 
atque«),  blos  auf  die  Vermutbung  von  Heinrich.  Ein  Qleiches  ist 
auch  in  der  fünfteu  Satire  bei  Ys.  51.  66.  91.  140  geschehen,  wo 
uns  ebenfalls  der  Yerdacht  nicht  hinreichend  begründet  erscheint, 
den  Heinrich  und  Andere  hier  erhoben  haben ,  eben  so  wie  bei 
Ys.  181  der  siebenten  Satire.  Begründeter  dürfte  dieser  Yerdacht 
bei  Ys.  7  der  achten  Satire  (»Corvinum,  posthac  multa  coutingcro 
virga«)  erscheinen,  welchen  Yers  wir  ebenfalls  hioi  in  eckige  Klam- 
mern als  vurdlichtig  eingeschlossen  sehen ,  wiewohl  er  im  Cod. 
Pitb.  sich  findet,  in  neueren  Handschriften  aber  ausgelassen  ist. 

Es  mögen  diese  Proben  genügen ,  um  zu  zeigen ,  in  welcher 
Weisse  der  Text  der  Satiren  behandelt  ist.  Ein  Hauptargumeut 
des  Herausgebers  scheint  aber  auf  den  nuter  der  Aufschrift  » Notes« 
beigefügten  Commentar  gerichtet  zu  sein,  welcher  in  der  vorliegen- 
den Pars  I,  S.  89  —  176,  bei  kleinem  aber  sehr  sehr  deutlichem 
Druck  nur  über  die  erste  Satire  und  die  Anfangsverse  der  dritten 
sich  erstreckt,  und  so  wohl  als  eine  Probe  des  Unifangs  gelten 
kann,  welchen  der  ganze  Commentar,  wenn  er  zu  deu  übrigen  Sa- 
tiren vollendet  ist,  einnehmen  wird.  Es  wird  zuerst  eine  Inhalts- 
übersicht einer  jeden  Satire  gegeben,  worauf  dann  die  erklärenden 
Anmerkungen  folgen,  welche  in  eingehender  Weise  sich  mit  Allem 
befassen,  was  sprachlich  oder  sachlich  einer  Erklärung  bedarf,  die 
überall  stets  mit  deu  betreffenden  Belegen  oder  Nachweisongen 
ausgestattet  ist,  namentlich  auch  in  siuachlicheu  Bemerkungen  den 
betreffenden  Sprachgebrauch  durch  den  Nachweis  anderer  Stellen 
aus  römischen  Dichtern  zunächst  zu  begründen  sucht,  wobei  sich 
•ine  grosse  Beleseabeit,  zamal  in  deu  späteren  lateinischen  Dichtern 
kandgibt,  wie  sie  nur  durch  ein  sorgAltiges  und  umfassendes  Stu- 
dium derselben  nnd  ihrer  Erklärer  gewonnen  werdeu  kann,  wäh- 
rend in  ErkUUrOBgan  MUfiklieber  Art  sich  eben  so  eine  umfassende 
Benutzung  der  neueren  Literatur,  mit  welcher  der  Verfasser  wohl 
bekannt  ist,  erkennen  läaafc.  Auch  auf  den  Nachweis  der  Qedankea 
mnd  des  inneren  Znsammenhangs  ist  überall  Bücksicht  genommen: 
knrsy  dae  Qanze  trägt  den  Stempel  grosser  Sorgfalt  an  tiebi 
und  weiss  der  Yerf.  mit  deeobick  das  su  benutzen,  was  bereits 
TOB  Andern  für  die  Erklärung  der  Satiren  JuvenaPs  beigesttiwri 
worden  ist:  hier  und  dort  sind  die  gegebenen  Erklärungen  dirok 
die  weiter  beigefügten  Ausftthrnngen  ao  anBlübrlich  geworden,  dass 
sie  wie  Excurse  gelten  können ;  wir  erinnern  z.  B.  an  die  äusserst 
ausführliohe  und  in  vorliegender  Pars  I  nooh  nicht  völlig  zu  Ende 
geführte  Bemerkung  über  die  Beoitationee  zu  III,  9,  oder  die  Nota 
aber  Tigellinos  M  I»  155,  die  firMonrng  Uber  I«  148  (»eradom 
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parvonem  in  balnea  portas«),  welohe  siob  auch  insbdsondere  Ub«r 
dio  Pfauen  nnd  deren  Verbreitung  in  den  verscbiedeuen  Tbeilen 
der  alten  Welt  ergebt;  ancb  Arabarcbes  I,  180  ist  gut  erkl&rt 
und  zu  I,  155  eine  Zusammenstellung  der  verscbiedenen,  als  Gott- 
heiten verehrten  abstrakten  Begriffe  (Virtus,  Pax  u,  s.  w.)  gegeben, 
eben  so  zu  I,  104  über  die  Fonestrae  (Ohrringe);  auch  dio 
grössere  Erörterung  Ober  die  borti  zu  I,  75  verdient  Beachtung, 
so  wie  die  über  Gyaros  als  Verbannungsort  und  Ubor  die  Verban- 
nung als  Strafe  überhaupt  zu  I,  73;  eben  so  über  rubeta  zu  I,  71, 
wie  denn  noch  gar  Manches  der  Art  sich  anführen  Hesse,  was  die 
Bemühungen  des  Verfassers  kennzeichnet.  Wenn  übrigens  dieses 
»N^otes«  in  der  hier  begonneneu  Weise  fortgesetzt  werden,  so 
mOchte  diese  Ausgabe  dos  Juvenalis  dann  einen  bedeutenden  Um- 
fang erhalten:  immerhin  aber  werden  insbesondere  englische  Leser, 
für  welche  sie  zunilchst  bestimmt  ist,  daraus  Viel  lernen,  und  über- 
haupt au  eine  gründiiche  Behandlung  der  alten  Dichter  auch  in 
sprachlicher  Hinsicht  sich  gewöhnen  können,  während  sie  zugleich 
mit  den  bedeutenderen  BraebeinungeD  deatsoher  Philologie  in 
Kenntniss  erhftltdn  werdeo. 


Pädagofjische  Bibliothek.  Eine  Sammlung  der  unehtip»ien 
pädaqogi<chen  Schriften  älterer  und  neuerer  Zeit.  Im  Verein 
mit  Gesinnungsgenossen  herausgegeben  von  Karl  Richter. 
Berlin  1^69,  Verlag  von  Julius  KVönne.  Prinz en^ Sir a$se  66. 
Heft  K  2.  3.  5.  Pestalozzi.  268  S.  H^ft  4.  6.  7.  S.  9.  12. 
(Salzmann).  liß.  m  S.  Heft  10.  IL  (ComeniueJ  S.  126 
.  in  H. 

Diese  >pfidagogi8che  Bibliothek«  soll,  zufolge  der  Ankündi- 
gung, nicht  blos  der  deutscheu  Lehrerschaft,  sondern  auch  dem 
gesammten  gebildeten  Publikum  und  allen  Freunden  und  Befördern 
der  Volkserziehung  und  Volkswohlfahrt  eine  Reihe  von  Schriften 
bringen,  welche  das  Beste  von  dem  enthalten,  was  in  älterer  wie 
neaerer  Zeit  über  häusliche  wie  öffentliche  Erziehung  und  Volks- 
unterricht gedacht  und  geschrieben  worden  ist  und  wegen  seines 
bleibenden  Werthes  auch  den  Anspruch  einer  Berücksichtigung  von 
Seiteu  der  Gegenwart  erheben  darf.  Und  diese  Schritten  sollen 
nicht  blos  durch  einen  erneuerten  Wiederabdruck  oder  eine  genaue 
Uebersetzung,  wenn  sie  nämlich  in  einer  andern  Sprache  als  der 
dentschen ,  gofasst  sind ,  dem  genannten  Publikum  zugänglich  ge- 
macht werden,  sondern  es  sollen  diese  Wiederabdrücke  auch  durch 
Berichtigung  falscher  oder  entstellter  Texte,  so  wie  durch  die  Bei- 
gabe von  erläuternden  Einleitungen  und  Anmerkungen,  was  freilich 
in  jeder  Hinsicht  noth wendig  erscheint,  einen  besonderen  Werth 
•rhftlien.    Und  d«M  die  Antfllhrang  nioht  hint«r  dt»  gtftttilltB 
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Programm  zurückbleibe,  dafür  bürgt  sohöD  der  Name  des  Heraus- 
gebers, der  auf  diese  Gebiete  eine  so  ansehnliche  Stellung  einnimmt, 
und  in  den  oben  bezeichneten,  bis  jetzt  vorliegenden  Heften  einen 
Anfang  gegeben  bat,  der  auch  fUr  die  Folge  zu  den  besten  Hoff- 
nungen berechtigt.  Gleich  in  dem  ersten  Hefte,  welches  mit  dem 
Abdruck  von  Postalozzi's  Schrift :  »Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt« 
beginnt,  ist  eine  Einleitung  vorausgeschickt,  welche  in  einer  sehr 
anziehenden  Weise  nicht  blos  eine  Lebensschilderung  Pestalozzi's 
enthUlt,  sondern  auch  nühor  in  seine  schriftstellerische  ThUtigkeit 
eingeht  und  die  in  seinen  Schriften  dargelegten  Erziehungsgrnud- 
sKtze  bespricht,  damit  aber  dem  Zweck  einer  Einleitung  zu  der 
wiederabgedruckten  Schrift  in  jeder  Hinsicht  entspricht.  Dem  Ab- 
druck der  Schrift  selbst  ist  zu  Grunde  gelegt  diejenige  Ausgabe, 
welche  in  den  1820  zu  Stuttgart  bei  Cotta  erschienenen  >Slimmt- 
lichen  Schriften«  sich  befindet,  und  als  eine  erneuerte  Ausgabe  er- 
scheint, in  welcher  Pestalozzi  auf  Manches  Rücksicht  genommen 
hat,  was  seit  dem  Erscheinen  der  ersteu  Ausgabe  im  Jahre  1801 
über  den  Inhalt  seiner  Schrift  bemerkt  wordeu  war.  Manches  auch 
in  eine  deutlichere  und  mehr  klare  Fassung  gebracht  hat.  Die  Ge- 
wissenhaftigkeit des  Herausgebers  ist  aber  der  Art,  dass  das,  was 
der  ersten  Ausgabe  allein  angehört,  zwischen  Sternchen ,  und  das, 
was  der  zweiten  eigenthümlich  ist,  innerhalb  eckiger  Klammern 
gesetzt  ist;  bei  den  in  der  genannten  Ausgabe  völlig  umgearbeite- 
ten Stellen  ist  der  Wortlaut  der  ersten  Ausgabe  in  den  am  Schlüsse 
des  Ganzen  folgenden  Anmerkungen  mitgetheilt,  während  die  unter 
dem  Text  selbst  befindlicben  Anmerkungen  sich  zunächst  auf  die 
Erklärung  einzelner  TOn  Pestalozzi  gebrauchten  einem  grossem 
Publikum  nicht  immer  verständlichen  Ausdrucke  beziehen.  Der  Ab- 
druck dieser  Schrift  ist  in  den  drei  ersten  Heften  und  einem  Tbeil 
des  flUilten  Heltes  enthalten,  in  welchem  dann  auch  die  bemerkten 
Anmerkungen,  so  wie  Excurse  folgen,  welehe  (Iber  das  pädagogische 
System  Pestalozzi's  sieh  verbreiten,  wie  es  in  dieser  für  die  Ent- 
wicklung der  pädagogischen  Wissenschaft  so  bedeutenden  und  auch 
erfolgreichen  Schrift  niedergelegt  ist,  und  die  Vorsttge  wie  die 
Schatten  in  unbefangener  und  ruhiger  Weise  besprechen,  insbeson- 
dere auch  Uber  Pestalosti's  Ansichten  ttber  sittlich -religiöse  Bii- 
dmig  sich  verbreiten. 

Das  tierte,  dann  das  sechste  bis  neunte  incl.  Heft  der  Biblio- 
thek bringen  Schriften  von  Salz  mann,  in  ähnlicher  Weise  ein« 
geleitet  durch  eine  umfassende  Besprechung  des  Heransgebers  ttber 
die  Person  dieses  Mannes,  seine  Leistungen  und  seine  pftdagogischen 
Grundsätze;  es  folgt  darauf  der  mit  gleicher  Sorgfalt  veranstaltete 
Wiederabdruck  folgender  Schriften:  I.  »Noch  Etwas  über  die  Er* 
siehnng  nebst  Ankündigung  einer  Erziehungsanstalt«  im  Tierten 
nnd  sechsten  Heft ;  dann  II.  »Ameisenbüohlein,  Anweisung  an  einer 
Temfinftigen  Erziehung  der  Erzieher«  im  siebenten  und  achten 
Heft ;  in  »Ueber  die  wirksamsten  Mittel,  Kindern  Beligion  beim* 
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briiig6ii€  im  neonteB  ond  xwOUten  Holt,  und  durin  noeli  nicht  be- 
endigt. Jede  dieser  Schriften  bat  eine  becondere  Einleitung  er- 
halten, nnd  eben  bo  wenig  fehlen  bei  jeder  die  erlftatemden  An- 
merkangen:  knn,  die  Behandlung  ist  von  Seiten  des  Heranegebera 
eine  gleiche  wie  bei  der  Schrift  von  Pestalossi.  Das  lehnte  nnd 
eilfte  Heft  enth&lt  den  Anfang  einer  deutschen  von  Julius  Beeger 
gemachten  üebersetsung  der  »Grossen  ünterrichtslebre«  des  Jo- 
hann Arnos  GomeniuSy  aus  dessen  Didactica  magna  ansge- 
zogen,  welches  Werk  auch  jetxt  noch  in  seinem  Inhalt  beachtena- 
werth  nach  mehr  als  einer  Seite  hin  etseheint;  die  dasu  allerdinga 
nothwendige  Einleitung  ist  noch  su  erwarten  und  wird  wohl  in 
einem  der  nftehsten  Hefte  nachfolgen,  da  schwerlich  Yielen  der 
Name  nnd  die  Leistungen  des  im  siebensehnten  Jahrhundert  durch 
seine  Thfttigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts,  insbesondere 
durch  die  von  ihm  ftlr  die  Zwecke  des  Unterrichts  abgefassien 
Bücher  xu  grossem  Ansehen  nnd  su  grosser  Bedeutung  gelangten 
Pädagogen  nfther  bekannt  sein  dfirflen. 


SUttiäUehi  Tafel  alUr  Länder  der  Erde*   Enihäli  Grösse, 

rungsform,  Siaatsoberkauptj  Bevölkerung,  Ausgaben,  Schulden, 
Papiergeld,  Banknolenumlauf ,  stehendes  Heer,  KriegsfloUe, 
Handehflotfe,  Ein'  und  Ausfuhr,  ZoUeinnahmen,  U aupier Zeug- 
nisse ^  Münse  und  deren  Süberwerth,  öeteiehi,  Eüenmaass^ 
ßohlmaass  für  Wein  und  Getreide,  Eisenbahnen,  Telegraphen, 
Hauptstädis  und  die  unehtigslen  Orte^  Einwohnerzahl  aller 
Under  der  Erde,  Von  Dr.  Otto  Hübner,  Neunsehnte  gänz- 
lich  umgearbeitete  Auflage.  Preis  5  Sgr.  oder  18  Kr,  1870. 
Frankfurt  a,  M.  Verlag  der  F.  Bosdli'schen  Buchhandlung 
(W,  Rommel), 

Der  aosfUbrlicbe,  hier  mitgotheilte  Titel  kann  schon  einon 
Begriff  geben  von  dem  reichen,  auf  mügliclist  geringen  Raum,  aber 
in  guter  ücbersicbt  zusammengedrUngtcn  Inhalt  dieser  Tafel,  deren 
secbzebnte,  im  Jabr  1867  erschienene  Auflage  in  diesen  Blät- 
tern Jahrgang  1867  S.  864  besprochen  wurde.  Die  vorstehende 
neunzehnte  ist  in  der  ganzen  Anlage,  wie  in  der  Ausführung 
den  früheren  Auflagen  zwar  gleich,  aber  sie  hat  im  Einzelnen  sich 
mancher  Verbesserungen  zu  erfreuen,  und  wird  man  auch  das  Neuste 
dabei  berücksichtigt  finden.  Es  kann  daher  auch  diese  neue  Auf- 
lage mit  gutem  Grunde  empfohlen  werden. 
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Appendix  Vergiliana  reeensuit  et  prolegomem»  imtruxU  O. 
Bibbeck.   L^riae  in  aed.  Tmbn. 

0.  Bibbeck's  Verdienate  um  die  Kritik  der  Vergilianischen 
Gedichte  bedürfen  keiner  weiteren  AuaeinanderseUang.  Gleichwohl 
ist  auch  hier  das  letzte  Wort  noch  lauge  nicht  gesprochen,  aber 
die  Bahn  ist  geebnet,  die  grössten  Steine  dee  Anfttosaes  sind  hin- 
weggerlumt  and  es  sind  verblUinissmässig  nnr  noch  geringfügige 
Dinge,  welche  einer  nachspürenden  Kritik  zur  Nachlese  tlbrig  blei- 
ben. Gans  anders  aber  yerhttlt  sich  die  Sache »  wenn  wir  snr  Be* 
trachtang  der  gewöhnlich  unter  Vergils  erlanchtem  Namen  laofenden 
Sammlang  grosserer  und  kleinerer  Gedichte  herantreten,  welche 
Bibbeck  unter  dem  Namen  Appendix  Vergiliana  znsammengefiisat 
und  gleichfalls  kritisch  sn  herichtigen  versucht  hat.  Dass  auch 
hier  der  diplomatische  Apparat  in  möglichster  Yollstftndigkeit  und 
mit  grosser  Genauigkeit  susammengetragen  ist,  Hess  sich  Tom 
Heransgeber  erwarten,  aber  trots  alledem  bleibt  der  Subjectivitftt 
in  einer  Menge  Ton  Fragen  der  Süsseren  wie  der  inneren  Kritik 
ein  80  grosser  Spielraum,  dass  vielfacher  und  entschiedener  Wider- 
qmich  uamflglich  ausbleiben  kann.  Die  folgenden  Bemerkungen 
sollen,  so  weit  es  uns  der  Baum  gestattet,  die  Beohtfertigung  eines 
solchen  darsutbun  Tecsnchen  auf  einem  successiven  Gang  durch 
sämmtliche  Gedichte  hinduroh. 

Dirae. 

0.  Bibbedk  hat  das  Paar  sonst  dem  Valerius  Oato  —  jedoch 
mit  Unrecht  —  angeschriebener  Gedichte  in  seine  Appendix  Ver- 
giliana mit  aufgenommen,  »quia  et  tempore  Vergilianis  edogis  pars 
et  argumento  diraram  carte  a  prima  et  nona  proxime  nec  nimis 
a  bucolicon  stiio  abesse  videbaturc  (p.  28).  Hatte  doch,  nadi 
J.  ScaUger*s  gewiss  richtiger  Bemerkung,  die  Aehnlichkeit  der 
Schioksale  Gatows  mit  demjenigen  Vergirs,  soweit  dieselben  den 
Verlust  des  Eigenthums  betreffen,  bewirkt,  dass  die  Dirae  dem 
Vergil  zugeschrieben  und  unter  dessen  Werke  eingereiht  wurden; 
dort  die  Proscriptionen  und  Oonfiscationen  unter  Sulla  (Saet.  de 
gramm.  XI),  hier  die  Gfitervertheilung  unter  den  Triumyim,  in 
deren  Consequenzen  anoh  Vergil  mithineingezogen  wurde,  beidemal 
der  gleiche  Verlast,  beidemal  ähnliche  Klagen  —  was  war  natOr- 
licher,  als  dass  bei  fehlendem  Aatomamen  die  Dirae  deijenigen 
Berühmtheit  beigelegt  wurden,  welche  den  besten  Anhaltspunkt 
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Oigitized  by  Google 


770  Rlbli««k:  AppMilz  Yargttaut. 

dafür  darbot?    Bekanntlich  haben  die  alten  Ausleger  vor  Scaliger, 
also  Poroponins  SabinuSi  Doniiiins  Calderinns,    Badius  u.  a.  ohne 
Argwohn  sich  der  AutoritJlt  gefügt  und  den  V^ergil  als  Verfasser 
der  beiden  Gedichte  angesehen:   der  im  zehnten  Vors  der  Dirae 
vermeintlich  auftretende  Senex   noster   war   natürlich   der  Vater  i 
Vergil's,  sowie  Lydia  hinwiederum  keine  andere  als  desselben  Dich-  , 
ters  sonst  unter  dem  Namen  Galatea  bekannte  Geliebte  sein  konnte.  | 
So  wie  nun  die  alten  Interpreten  durch  die  Handschriften,  so  Hessen 
Scaliger's  Nachfolger  sich  durch   den  Namen  und   die  Autoritfit 
dieses  grossen  Kritikers,   allerdings  auch   durch  das  Blondwerk 
seiner  Hypothese  dermassen  imponiren,  dass  nicht  leicht  einer  an 
der  Richtigkeit  derselben  zweifelte,  nnd  noch  Naeke  in  seinen  ge- 
lehrten Untersnchnngen  pflichtet  ihr  unbedingt  bei.  Hcnt  zn  Tage 
wird  sie  kaum  noch  einen  einzigen  Anhänger  finden  —  und  mit 
Recht.    Denn  die  von  Scaliger  aufgefundenen  Coincidenzen  unseres 
Dichters  und  seiner  Verhältnisse  mit  jenen  ZUgen  in  der  bekann« 
ten  Notiz  Suetons  (de  gramm.  XI)  existiren  doch  nur  fOr  den 
ersten  Blick  und  selbst  für  diesen  kanm.    Dass  Cato  seine  eigene  | 
Geliebte  nnter  dem  Namen  Lydia  gefeiert  habe,  davon  steht  bei 
Sneton  kein  Wort  nnd  angenommen  selbst,  es  wäre  diess  niQglieb, 
sogar  wabrseheinlicb ,  so  passt  doch  die  Art  der  AnfQhrnng  bei 
Sueton  und  der  doft  ans  Tieid«  eitirteVers  Uber  des  YfttoriM  Cato 
wirkliehe  Lydia: 

Lydia  doctornm  naxima  cnra  Ii  bor 
tebleobierdinga  nicht  zn  nnsem  aehtiig  Versen.  Aach  wird  man 
■iob  in  diesen  yergeblich  nach  einer  Spur  desjenigen  Charakters 
nmsebon,  mn  dessenwillen  Ovid  an  der  Stelle  lib.  II.  435  Trist, 
nnter  andoren  Poeten  ähnlicher  Oattong  anch  den  Valerias  Cato 
—  denn  dieser  ist  ohne  Zweifel  gemeint  —  anführt  uad  mit  dem 
Vorgang  er  seine  eigene  Weise  glaubt  entschuldigen  zn  können 
der  Lascivität  nnd  Sittenlosigkeit  nftmliob  (s.  Woiebert  roliqq. 
p.  165): 

Cinna  quoqne  hie  oonos  est  Cinnaqno  pfooaoior  ▲«tor 
Et  leve  Comifioi  parqne  Catonis  opus. 
Wenn  aber  Ovid  nur  den  Namen  de«  Diobters  nannte,  so  konnte 
nwi  durfte  er  natürlich'  nur  an  eines  von  dessen  Hauptwerken  den» 
Iren,  nnd  diese  bat  Sneton  doch  wohl  angefttbrt;  andersoito  war 
aber  in  der  »Diana«  nicht  wohl  Raum  für  jenes  Oeprage,  wir 
können  uns  also  die  »Lydia«  allein  als  Fnadgrabe  jener  Lasciri- 
taton  denkoBi  von  denen  unser  erhaltenes  nad  —  seit  Fr.  Jaoobs 
also  genanntes  Gedicht  wenigstens  für  die  antik«  ▲ntebaonng 
Vollkommen  frei  ist.  Ich  denke,  in  seiner  Abhandlnng  Ober  die 
Dirae  (Zur  olas«.  Literat.  Götting.  1849  Nr.  VI),  waloba  inir  leider 
jettt  niebt  rar  Hand  ist,  wird  C.  Fr.  Hermann  diesen  Punkt 
wobl  «wli  geltend  gemaobt  haben.  Freilich  wenn  im  Gagansatz 
ra  der  von  Soaliger  aufgestellten  Ansicht  über  die  Abfasenugiiwii 
det  aedieble»  M.  Uaopi  (epioed.  Drasi  p.  17)  babaaptei,  »«nm 
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dubitari  neqmt  qniii  Boriptum  sit  anno  ab  u.  c.  713«,  so  ist  diess 
auch  SU  tebarf  amgedrttoltt :  diese  Yermntbung,  weiche  zuerst 
Merkel  ad  Ibin  p.  864  aufstellte,  ist  allerdings  wnbrscbeinHcb,  aber 
die  Qewfthr  zwingender  Nothwendigkeit  hat  sie  keineswegs;  unr 
80  viel  scheint  ausgemacht,  dass  um  jene  Zeit  herum  das  Gedicht 
geschrieben  ist,  und  wenn  auch  nicht  dem  Vergil,  so  doch  einem 
zeitgenössischen  Dichter  angehört.  Wuren  nur  gewisse  Punkte, 
welche  den  Inhalt,  wieder  andere,  welche  die  Form  und  Oeconomie 
des  Gedichtes  betreffen,  wären  endlich  die  diplomatischen  Fragen 
mit  demselben  Grade  von  Sicherheit  zu  erledigen ,  wie  die  unge- 
fähre Zeit  der  Abfassung!  Aber  dazu  fehlt  noch  viel,  und  wenn 
.  schon,  nach  langer  Vernachlässigung  seit  Scaliger,  in  vielen  der 
berührten  Punkte  Naeke  fvor  ihm  liiu  und  wieder  Wernsdorf  und 
C.  Putsche  in  ihren  Ausgaben)  das  Richtige  festgestellt  hat,  so 
bleibt  auch  uacb  seiner  Arbeit  noch  gar  manches  tbcils  zu  besei- 
tigen, theils  zu  bessern  und  nachzuholen  übrig  —  mehr  als  man 
glauben  sollte.  Den  Beweis  liefern  die  beiden  nonsten,  in  so  vielen 
Fragen  einander  entgegengesetzten  und  widersprechenden  Au^^gaben 
von  0.  Ribbeck  und  Goebbel.  Und  zwar  hat  Kibbeok,  nachdem 
er  seiner  Ausgabe  in  der  Appendix  Vergiliana  bald  eine  neue  Spe- 
cialboarbeitung  des  Gedichtes  folgen  Hess  (im  Kieler  Lectionscata- 
log  1867,1868)  seinen  Collegen  auf  diesem  Arbeitsfeld,  Goebbel 
so  wenig  zu  seiner  Ansicht  belehrt,  dass  dieser  in  einer  sofort 
veröffentlichen  Kritik  ( iu  d.  Herl,  Zeitschr.  f.  Gymnasialwesen  v.  Jacob 
u.  s.  w.  Octob.  1808)  Kibbück's  neue  Bearbeitung  Zug  für  Zug 
bekämpft  und  seine  eigene  in  der  Ausgabe  Valor.  Caton.  quae 
ferunt.  carm.  u.  s.  w.  Warendori)ii  1865  niedergelegte  Anschauung, 
respect.  Textesconstituirung  mit  neuen  keineswegs  zu  verachtenden 
Gründen  gestützt  hat.  In  dieser  Controverse  handelt  es  sich  nicht 
um  Realien  wie  z.  B.  um  die  Frage  nach  der  Person  des  Battarus, 
welche  wohl  kaum  mehr  über  den  Punkt  hinaus  gefördert  werden 
kann,  worauf  Wernsdorf  und  Fr.  Jacobs  sie  gestellt  haben,  den 
Standpunkt  nümlich  eines  Me  n  s c h  e  n  ,  nachdem,  unglaublich,  aber 
dennoch  wahr,  die  früheren  Ausleger  sammt  und  sonders  einen 
Gegenstand  der  leblosen  Natur,  sei  es  Baum,  oder  Wald,  oder 
Fluss,  oder  Landhaus  darin  erblickt  hatten!  In  der  That  ist  die 
weitere  Frage,  wcss  Geistes  Kind  jener  Battarus  gewesen  sei,  ob 
Sclave  des  Dichters,  wie  Naeke  meint,  ob  Freund  oder  sonst  wer, 
von  ziemlich  secundärem  Interesse,  sofern  nicht  aus  der  .\ntwort 
ein  Reflex  fällt  auf  die  Species  des  vorliegendeu  Gedichtes ,  ob 
amoebaeum  oder  nicht,  ob  strophisch  gegliedert  oder  unstrophisch, 
ob  mit  der  Hirtenpfeife  begleitet  (wie  wiederum  Naeke  meinte: 
Cato  versus  dicit,  canit  Battarus  fistula!)  oder  ohne  irgend  welche 
instrumentale  Beigabe.  Einen  derartigen  Aufschluss  aber  in  Folge 
einer  Feststellung  der  Individualität  des  Battarus  wird  wohl  Nie- 
mand erwarten.  Wohl  aber  scheint  die  öftere  Wiederholung  dieses 
Namens  in  gleicher  oder  ähnliober  Umgeboug  (v.  1  Battare  cjra- 
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neM  repetamos  earmine  Toeas  —  v.  14  rursot  ei  hoo  iteram  re- 
petftmiu  Battare  oarmen  —  v.  30  neo  mihi  saepe  meom  resonabit 
Battare  oarmen  —  v.  54  TrUtiae  boc,  nemini»  rcvoeaeii  Baitare 
carmeo  —  v.  71  Daloias  boe,  memini,  revocasii  Battare  carmea 
—  y.  97  Kxtremam  oarmen  revocemus  Battare  aveua)  einen  Finger- 
seig  BU  onibalien,  dass  eine  stropbiscbc  Gliederung  vorliege,  deren 
niobi  geringstes  Kennieioben  ja  der  Befrain  ist.  Allein  der  Scblnis, 
der  in  diesen  Versen  tn  liegen  sobeint,  wird  docb  wieder  precftr 
gemaobt  dnreb  zwei  ErwAgnngen.  Erstens  nämlich  ist  es  doeb 
sebr  fragUob,  ob  eine  so  geringe  Aebnlicbkeil,  wie  sie  z.  B.  zwisobea 
dem  ersten  nnd  dem  leiiten  der  angegebenen  Verse  bestebt,  nns 
das  Beobt  gibt,  Ton  einem  Refrain  oder  yerens  iniercalaris  an 
spreoben  —  was  ieb  entsobieden  yemeine  —  zweitens  finden  sieb 
wirkliebe  nnd  wQrtliobe  Wiederbolnngen  eines  inbaltlioh  von  jenen 
gani  Torsobiedenen  Verses,  nftmliob  25  und  47:  Sie  preoor  et 
nostria  anperent  baee  earmina  Totis.  Man  könnte  beifttgea,  daaa 
T.  75  Triatina  hoe  rnranm  dioai  mea  fiatnla  earmen  eineraeita  nnd 
anderaeita  t.  64  Battare  fluminibna  tn  noatroa  trade  dolorea,  wenn 
aobon  TöUig  Ton  einander  Yeraobieden,  dennoob  ana  leiebt  eraiebt- 
lieben  Grflndeu  bereobtigt  aind,  in  jene  Qeaellaebafi  Ton  Paendo- 
refratna  aufgenommen  zu  werden.  8o  viel  iat  aieber»  mOgen 
wir  alle  genannten  Verae  ala  wirklioke  interealarea  gelten  nnd 
ibr  Beebt  anf  Stropbeneintbeilnng  beanapmeben  laaaen»  oder 
anr  eine  Anaabi  deraelben  —  gleiobmftaaige  Stropben  werden 
wir  nnn  nnd  nimmer  erbalten,  trotz  allen  Veraobrinknngen 
nnd  Veraetanngen ,  Anamerznngen  und  Znafttien  niebt.  Will 
man  aber  trotzdem  -niebt  nur  wirkliebe,  aondern  genau  aioh 
entapreehende,  in  der  Verazabl  altemirende  Stropben  atatniren, 
wie  dieaa  Bibbeek  und  Goebbel  aieb  angelegen  aein  laasen,  ao  darf 
man  doob  aieherliob  nicbt,  wie  jener  getban  nnd  Goebbel,  der  Uber 
dea  letzteren  Arbeit  geurtbeilt  batte  »singula  pleraqae  eornqpiaae 
magia  quam  reatituiaaec  ibm  mit  Beobt  vorgeworfen  bat  —  man 
daif,  aage  ieb,  niebt  dieaer  Torausgesetzten  Stropbenreaponaion  in 
Liebe  den  Sobaltvera  bald  Tor,  bald  naeh  der  Stropbe  aetzen ;  denn 
nacb  der  biaber  zu  Beebt  bestebenden  nnd  durob  die  PrariaQbei^ 
all  bestätigten  Tbeorie  iat,  wie  Goebbel  riehtig  bemerkt,  der  Befrain 
»ein  fbrmalea  Oriterinm  ftlr  daa  Bude  der  Stropbe,  nnd  kann  nur 
geaetzt  werden  da,  wo  der  der  Strophe  zu  Grunde  liegende  Ge- 
danke abgesobloaaen  iat.«  Wo  er  also  wirklieh  und  unzweifelliaft 
auftritt,  mnaa  er  auch  eine  Trennung  der  Gedanken  bewirl»n.  Bib- 
beck'a  Verfabren  veratttaet  mehr  ala  einmal  gegen  dieae  Gmndrag«!  — 
unbegreiflich,  wenn  man  dieSaobe  an  und  für  aiek  ine  Auge  £aaat, 
begreifliob,  wenn  man  ala  Haoptgrundaata,  dem  aber  aneh  daa  Un* 
mögliebate  aioh  fügen  mnaa,  daa  unaelige  Bingen  naeh  einer  er- 
träumten atropbiaeben  Beeponalon  aafgeatellt  aiehtt  Und  wil^ar 
BesponaionI  Sie  iat,  naeh  BibbeeVa  Annahme,  von  einer  Knnat, 
Ja  KUostUchkeit,  wie  sie  Aeaehjiua  In  aeloen  oomplieirteatea  Chor- 
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gegangen  knam  jemals  gewagt  bat,  nnd  wie  sie  einem  latetniscben 
Diobter  yorab  von  der  Einfaehbeit  and  NatQrlicbkeit  des  Psendo- 
Cato,  knraweg  abgesproeben  werden  mnea.  Sebon  diese  Bncbstaben* 
recbnnng  bei  Ribbeek,  die  er  znr  Erlftntemng  (!)  des  Stropben- 
complexes  anwendet,  Aa  b  Be  e'  e''  Od  n.  s.  w.  macbt  einen  fOr 
die  Riebtigkeit  dieses  Systems  nicbts  weniger  als  bestecbenden,  im 
Qegentheil  einen  mebr  als  sceptiscben  Eindruck.  Und  was  soll 
man  erst  denken,  wenn  Ribbeok  menseblicben  Obren  oder  selbst 
Aagen  snmntbet,  als  Responsion  m  den  drei  ersten  Versen  die 
drei  Verse  66.  82.  88  zn  &ssen,  welobe  er  also  erst  noeb  dnrcb 
ümstellnng  als  dreiseilige  entspreobende  Stropben  gewinnen  mnsste 
—  naob  einem  Zwiscbenranm  von  beiläufig  aebtzig  Verseni  welobe, 
nnd  das  erbBbt  die  Wabrsebeinlicbkeit  eben  ancb  nicbt,  sn  einer 
Menge  von  quantitativ  sebr  Terscbiedenen  Stropben  yon  ibm  ge- 
gliedert werden!  Das  ist  mebr,  als  Aescbylns  seinen  grieobiscben 
ZnbSrem  zumntbete,  mebr  als  einem  ünbeftwgenen,  yon  der  Stro« 
pbenmanie  niobt  Besessenen  jemals  glanblieb  ersobeinen  wird,  und 
wenn  Uberbanpt  je  ein  negatives  ürtbeil  gefUlt  werden  darf  da ,  wo 
alle  inneren  wie  Süsseren  Momente  das  Verdikt  bestfttigen,  so  lau- 
tet es:  Ribbeck's  Verfabren  ist  bier  total  yerfeblt.  Qewiss,  die 
rOmisobe  Poesie  kannte  aueb  Strophen,  das  kann  nicbt  mebr  ge- 
Iftngnet  werden  und  tritt  aueb  in  der  Form  des  oarmen  amoebaeum 
sobarf  und  dentliob  zu  Tage  aber  die  Strophen  sind  bier  g  1  e  i  e  b, 
nnd  Strophe  nnd  Gegenstropbe  folgt  unmittelbar  aufeinander;  und 
wenn  man  auch  zu  der  Annahme  berechtigt  ist»  dass  die  griechische 
Lyrik  in  der  Verszahl  der  einzelnen  Stropben,  immerhin  jedoch  nach 
einfachem  und  klarem  Plan  einen  Wechsel  eintreten  Hess,  so  kann  yon 
den  nachahmenden  Römern  selbst  diese  (yerbSltnissmXssig  zu  dem, 
was  Ribbeck  und  andere  ihnen  zumutben,  geringfügige)  Licenz  nicht 
angenommen  noch  yiel  weniger  bewiesen  werden,  denn  ein  Beweis, 
der  keine  Umstellungen  und  Verschränknngen ,  der  auch  die  ge- 
waltsamsten Mittel  nicht  scheut,  um  das  System  sn  retten,  ist 
keiner;  er  bat  alle  äussere  Wahrscheinlichkeit  gegen  sich«  Und 
steht  es  besser  um  die  innere?  Gewiss  nicbt.  Bei  den  R6mem 
war  ja  die  Lyrik,  die  nur  in  den  schriftlicbeu  Denkmälern  yorliegt, 
keine  natargoroässe,  keine  ursprünglich  aus  dem  Volke  erwachsene 
wie  bei  den  Griechen ;  ihre  Knnstlyrik  —  und  eine  andere  kennen 
wir  kaum  —  war  ein  Propfreis  ans  griechischem  Boden  zu  einer 
Zeit,  wo  selbst  bei  den  Griechen  von  der  Bestimmung  der  Lieder 
zum  Gosayg  koine  Rpde  mehr  war,  wo  also  auch  für  die  stro- 
phische Gliederung  kein  Boden  mehr  vurbiunlon  war:  denn  die 
^^elo(]io  allein  bedingt  ursprünglich  die  Form  der  Strophe.  Und 
nun  sollten  die  römischen  Lyriker  sich  einen  viel  künstlicheren 
Strophenbau  angeeignet  haben,  als  ihre  Lehrmeister?  Das  liegt 
so  wenig  in  der  Entwickelung  der  Dinge ,  als  im  Charakter  des 
Volkes  selbst.  Unter  solchen  Ümstiindeu  und  bei  der  unter  den 
modernen  Philologen  vielfach  eingerissenen  —  mau  kann  kaum  mehr 
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mit  mildem  Namen  sagen;  Liobliogsbesohäftigung,  sondern  krank- 
haften Siropbensucbt»  die  mit  Vorliebe  naeb  Künsteleien  haeobi  — 
unter  diesen  ümständen  ihat  ea  denjenigen,  welcbe  diesem  ezeen* 
triscben  Stropben*nnd  BeBponsionsonwescn  abbold  aind,  recbt  eigent- 
lieb  wohl,  wenn  sie  einen  Meister  des  Faobes  wie  wenige  oder  viel- 
leicbt  keiner,  der  zugleich  auch  ein  feines  Gefühl  für  poetiache 
Form  im  weitesten  Umfang  bosit/A  ,  Uud.  Weatpbal,  bei  Gelegen- 
heit seines  CatuU  gleicbfalia  aeiu  Verdikt  aussprechen  hören  in  den 
Worten  (Catuirs  Gedichte  ....  von  R.  Westpbal  p.  270):  »Mich 
haben  diese  (Versuche  die  iyriseben  und  lyrisch-epischen  Qedicbta 
der  BOmer  in  ktUisUich  einander  respondirende  Strophen  zu  zer* 
legen)  wenig  oder  gar  nieht  befriedigen  klinnen.«  Auch  Ooebbera 
Strophenbildnerei  in  nnaerm  Gedicht  rauss  also  dahinfallen.  Daaa 
dieses  dagegen  in  gewisse  natttrliche  Abschnitte  —  keineswegs 
gleichmässige  Strophen  —  zerfUllt,  wird  Niemand  läuguen,  und 
geht  aus  jenen  theile  gleieb»  tbeils  uhnlicb  lautenden  sich  wieder- 
holenden Versen  —  mag  man  dieselben  nun  Hefrains  nennen  oder 
wie  sonst  —  genugsam  beryor.  Aber  jedes  längere  Gedicht,  in 
jeder  Sprache  nnd  bei  jedem  Volke,  wird  und  muss  sogar  einaelne 
Stellen  aniweisen,  wo  ein  Gedanke  als  abgeschlossen  erscheint,  wo 
gleichsam  ein  kleiner  Ruhepunkt  für  den  Leser  oder  Uörer  ein- 
tritt, und  es  ist  so  natürlich  als  möglich,  solche  Stellen  aacb  äusser- 
lieh  durch  Wiederholung  eines  einfachen  Verses  für  Ohr  und  Auge 
au  markiren,  ja  es  sind  dergleichen  Merkzeichen  und  Ruhopunkto 
gerade  da  noch  nothwendiger,  wo  keine  eigentlichen,  d,  b.  sIeich* 
Dftssigen  Strophen  vorhanden  siud,  weil  die  Strophen  nur  in  höhe- 
rem  Maass  und  in  mehr  künstlerischer  Weise  jenen  Zweck  ja  auch 
erfüllen.  —  Es  lässt  sich  nun  nicht  läugnen,  unser  Gedieht  leidet 
an  argen  Verderbnissen,  nicht  nur  einzelner  Worte,  sondern  ganzer 
Verse»  welcbe  an  die  unrichtige  Stelle  gerathen  sind,  jedoch  leta* 
teres  gewiss  nicht  in  dem  Yon  Ribbeck  angenommenen  Maasse, 
welohes  ja  überdiess  weniger  durch  die  Forderungen  der  dichteri- 
schen Gomposition  als  durch  das  unrichtige  Postulat  einer  Strophen- 
responsion  bedingt  ist.  Wäre  nicht  letzteres  augenscheiniicb  der 
Fall,  so  hätte  Bibbeck  kritisches  Gewissen  sicherlich  kein  Beden- 
ken getragen,  eine  weitere  und  zwar  richtige  Umstellung  Yonn- 
nehmen,  nSmlich  mit  vv.  52  und  58.  Diese  gehOren  nämlich,  wenn 
nicht  Alles  trügt,  hinter  46.  Der  ZerstÖmng  durch  den  Brand 
nämlich,  welche  von  t.  85  an  bis  t.  46  berabgewflnseht  wird,  folgt 
die  Wasserverheerung,  schon  ttnsserlich  als  neues  Element  ange- 
deutet durch  den  Sohlussvers  des  rorhergehenden  Abschnittes:  Bio 
precor  et  nostris  superent  haeo  oarmina  Yotis«  Die  letsteren»  Tom 
Brande  handelnden  Verse  lauten  nun,  42  seqq. 

Yicinae  flammae  rapiant  ex  ordine  vites, 
pasoantur  ssgetes,  diffhsis  ignihns  anraa 
transTolet,  arboribus  ooigungat  et  ardor  aristast 
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pertiMi  qoa  nosiros  u^tata  est  imforn  i^gtMoVf 
qua  Dostri  fines  olim,  oiaia  omaia  faiit. 
Nm  pawen  ab^r  alloia  biehar  alaAnt^hlnw  4lf  betrau  oben 
ganaontan  vv.  52  uad  58 

qaa  Voloanns  agros  paalm  JoTis  igoibaa  ar^al, 
barbara  diaator  Libjoaa  soror  altara  SiycUa. 
Nicht  aber  pastaa  aia  dabin»  wo  aia  jeiat  ata^n,  biiitar  4ra 
Yafaen  48  seqq. 

nndae  qiiae  vestria  palaatis  Htora  (jmpbiSt 
liiora  quaa  doloia  anraa  diffnnditia  tkgr\% 
acoipite  bas  voeaa:  migrat  NapUuuia  in  arra 
flnaiibus  et  spissa  oampos  perfnndat  bare^a. 
Es  frägt  siob  fibrigana,  ob  dar  Worilant  jener  beiden  Verse 
ganz  fehlerfrei  iai,  was  leb  besweifeln  möebia.  Cider  wo  ist  das  Snb- 
jeot  des  Hanptsatses  barbara  dicatnr  Libjce<»  soror  alter«  Syrtis 
an  finden?   Soror  altara  ist  docb  wobl  Pri4icA(»  und  wani|  nioht» 
wo  ist  dann  das  PrAdieat?   In  dem  anob  sonst  vallig  matten, 
neben  altera  sogar  ansiOssigen  barbara  Ttimnibe  iob  daa  Snbject, 
nftmlieb 

area  dioatnr  Libjcaa  soror  altera  Styrtia. 

So  T.  61 

dioantnr  mea  mra  faram  mar«. 

Die  scbwierigsta  Stelle  in  dieser  ganzen  Parlbie  Tom  Bj^and 
ist  ebne  Zweifel  t.  40  seq. 

qnom  toa  ej^neo  reaplandane  aatbere  silfa 
nosoet  iter  dneens  Brabo  loa  I^dia  Ditia. 

Nicbt  in  spreeben  von  derBedentnng  dee  r^landen«  aetbera 
stlTa  —  was  Naeke  gewisi[  falseb  ai^  den  fröblicbwn  Ai^liUok  eines 
grfinen  Waldes  bezieht,  wftbrend  dem  ZnsanMnanhf^og  i^ach  dM 
Lencbten  des  Brandes  gemeint  sein  mnss  so  bjetun  eämmt- 
liobe  Handsehriften  im  zweiten  Vers  me^kwOrdigar  Weise  non 
itarnm  dioansnndatattDitisil^eUs  dixti,  tbeils  dixi,  tticils  dixit. 
Wae  Naeke  nnd  jetzt  ancb  Ribbeok  anfgenoqimiMI  bat,  noeoet  ite^ 
dnoans  Erebo  tna,  I^jdia,  Ditis  ist  nnr  in  49f  naoh  Kaeka*a  An- 
gabe 42  Jabre  vor  der  ersten  Aldina  —  alsp  1475  gedmcl^ten 
odit.  Mntinenais  eptbalten,  nnr  noob  ein  Pariseir  0Q4ez  Ck>lbert.  8 
bietet  abnliebes:  nosoet  intra  nnd  ditis.  Ka  is(  kan^  daran 
sn  zweifeln,  das«  diessaM^f  ^f^re  Handsctiriften  wirkliol^  d}e 
fiUsehe  Spnr  enthalten  nnd  (Im*  j^no  Ausgabe  dem  ftiobtigan 
nahe  kommt,  Fflr  vollkommen  richtig  ha)U  ich  indessen  aneh 
diese  Lesart  nicht.  Denn  fttrs  erste  ist  die  Wiederbolnng  de«  tna 
im  zweiten  Verse  an  dieser  Stelle,  zwischen  Brebo  und  dem  YocatiT 
Lydia,  eine  nnertrSgUobe,  wie  jede  nnbefangene  Prttfnqg  darthnn 
wird;  aneh  Haeke  hat  das  Hiselicba  der  Stellung  eingesehen, 

SlaQb^  aber  di^pnooh  aie  scbtttsen  im  k5i)naD.  Ab^r  ancb  die  Wit- 
.ftrboliing  fielber  ist  rSllig  sinn-  npd  zwecklos;  denn  sie  ist  so  un- 
motivirt  als  müglich.   Dann  aber  liegt  es  doch  gewiss,  ans  diplo* 
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matiaoliaii  ChUoden,  lAlMr»  Angeslebts  der  haiidseliriftlidben  üeb«r- 
liefeniDg  non  iiernm,  su  Bebreiben: 

narit  itor  daoens  (das  eine  it  hat  das  ander»  TttrsehtuDgeii, 
womaoh  der  Sehriti  sn  noa  iternm  siebt  mebr  gross  war),  üm 
aber  das  Iftstige  t«a  wegsnbringeoi  wird  man  zo  schreiben  haben 

norit  iter  dneens  Erebeo,  Lydia,  Diti« 
(Die  za  ilnfang  des  Verses  im  engeren  Anscblnss  an  die  HandsehriAeii 
naeh  Älterem  Voigang  yersnehte  Herstellung  von  M.  Sebmidt,  non 
itemm  dicet  crebro  qnae  Lydia  dizit,  ist  swar  blendend  genug, 
aber  ans  mehr  als  einem  Chronde  nnwahrsebeinlieb.) 

Wie  ein  mit  metrieebem  QefUbl  begabter  Heransgeber  inter- 
pangiren  kann  y.  85  seq. 

ignibns  aetheriis  flagrabit  .  Jnpiter,  ipse 
Jnpiter  hane  alnit:  cinis  haec  tibi  fiat  oportet 
—  Kaeke  wie  Bibbeek  haben  es  getban  —  ist  mir  nnbegreiflicfa. 
Oans  anders  klingt  doch 

ignibns  aetheriis  flagrabit.  Jnpiter  ipse, 
Jupiter  hane  alnit  :  cinis  baeo  tibi  fiat  oportet. 
Bibbeek  hat  im  sweiten  Vers  sndem  ibi  ge&ndert,  wahrscbein- 
Uoh  weil  er  filhlte,  dass  Jupiter  nicht  auf  einmal  in  der  «weiten 
Person  durfte  angeredet  werden.  Dieses  Gefühl  ist  allerdings  sehr 
berechtigt,  doch  bringt  Bibbeck*s  Aendemng  einen  TSUig  nichts- 
sagenden  Begriff  in  den  Sats  hinein.  Man  wird  das  Pronomen 
haec  preisgeben  und  schreiben  mllssen 

Jnpiter  hane  alnit:  cinis  illi  fiat  oportet« 
Noch  kräftiger  allerdings  wfirde  der  Dichter  gesagt  haben 
cinis  a  JoYC  fiat  oportet. 
Was  nun  aber  die  hier  gerügte  Interptinction  betrifift,  so  kehrt  ein 
Aehnliches  wieder  67 

Flectite  cnrrentis  lympbas,  vaga  flnmina,  retro 
flectite  et  adversis  mrsnm  diffbndite  campis 
wo  wenigstens  Kaeke,  wie  ich  glaube,  das  Bichtige  getroffbn  hat, 
indem  er  sein  Komma  hinter  retro  setzte. 

Mit  welchem  Wort  y.  26  die  Schilderung  des  Waldes,  der  in 
^nd  aufgeben  soll,  beginne,  ist  nicht  ausgemacht: 
Lndimnset  mnltnm  nostris  cantate  UbelKs 
optima  silYamm  n.  s.  w. 
iät'  trots  Naeke's  Vertheidigung  ein  unmöglicher  Anfimg  und  6i» 


am'^nftchsten  liegende,  auch  dem  Sinn  nach  sehr  gut  passende,  ist 

Insibus  et  mnltnm  nostris  cantate  libellis 
Mi  Sillig  und  Putsche  vorgeschlagen  haben  und  Bibbeek  mit  Beeht 
aufgenommen  hat.  Dass  vorher  eine  Strophe  von  zehn  Versen 
Weggefallen  sei  (wodurch  jenes  lusibns  problematischer  wfirde) 
nttd^iwar  weggefallen  aus  sittlicher  Scheu  eines  Abschreibers,  der 
dttnier  geschilderten  Liebesfreuden  des  Dichters  und  seiner  Lydia 
siTli^stOssig  gefunden  habe,  wird  wohl  schwerUcb  Jemand  glaa- 
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ben  als  Goebbel  selber,  welcher  eben  seinem  System  za  Liebe  bier 
eine  sebnselUge  Strophe  branchte  nnd  niobt  vorfand. 

Voll  dem  armen  Wald  heisst  es  nan  weiter  y.  27  seqq. 

 formosis  densa  viretis, 

tondebis  yirides  nmbras  ncc  laeta  comaatis 
jactabis  molHs  ramos  inilaDtibus  auris, 
nee  mihi  saepe  menm  resonabit  Battare  carmoD, 
militts  impia  <iuom  snccidet  doxtera  ferro 
formosaequo  cadont  umbrae.    Formosior  illis 
ipsa  cades,  veteris  domini  felicia  ligna. 
Nor  ist  tondebis  eine  Aondcrung  Gronov's  aus  dorn  band- 
scbriftlicben  tondemus,  welche  merkwürdiger  Weise  Naoko  und  Rib- 
beck aufgenommen  haben.    Lässt  sich  auch  nicht  lUugnen ,  dass 
tondere  auch  von  andern  Thätigkeiten  gebraucht  wird,  als  die- 
jenigen sind,  welche  unter  unseru  Begriff  des  Scheerons  fallen, 
so  darf  doch  mit  Fug  gezweifelt  werden,  ob  selbst  ein  Dichter  die 
Kühnheit  der  Metonymie  so  weit  treiben  darf,   dass  er  statt  der 
Blätter  den  Schatten  lllsst  —  tonderi.  Ja,  und  hiitten  wir  an  un- 
serer Stelle  das  Passiv  I  Aber  zu  dieser  stylistiscben  Kühnheit  noch 
die  grammatische  —  tondebis  statt  tondeberis,   deren  Rechtferti- 
gung Naeke   vergeblich  versucht  hat  —  macht  jene  Gronov'scbc 
Aenderung  mehr  als  verdächtig.    Ich  corrigire  desshalb  mit  Aen- 
derung  der  bisherigen  Interpunction  in  v.  32: 

tum  deerunt  virides  umbrae  u.  s.  w. 
Zu  dem  tum  erhalte  ich  durch  meine  oben  schon  bezeichnete 
Interpunction  ein  correhitivum  in  v.  31  militis  impia  (piom  succ. 
d.  f.,  wahrend  früher  dioss  quora  als  den  Vordersatz  zum  Nachsatz 
formosior  illis  ipsa  cades  einleitend  angesehen  wurde.  Dadurch  ist 
aber  auch  die  Aenderung  geboten  formosaetiue  cadent  fron  des 
V.  32,  wofür  sich  die  an  derselben  Versftelle  stehenden  umbrao 
aus  V.  28  eingeschlichen  haben,  welche  zudem  zu  lormosae  und 
cadunt  so  schlecht  wie  möglich  passen. 

Der  zweimal  vorkommende  Vers  sie  precor  et  nostris  superent 
baec  carmina  votis  bietet  für  die  Erklärung  erhebliche  Schwierig- 
keiten; Naeke  hat  sich  für  die  Erklärung  von  Badius  entschieden: 
raaiora  sint  carmina  quam  sint  vota  nostra,  das  heisst,  wie  N. 
weiter  ausführt:  »optat  poota,  ut  plus  praestet  hoc  Carmen  snum, 
qaam  ipse  dicondo  vovere  possit«.  Aber  ob  diese  Bedeutung,  welche 
an  und  für  sich  hior  wohl  zu  gebrauchen  wäre,  auch  aus  den 
Worten  heraus  intorpretirt  werden  kann?  Ich  glaube  nicht.  Naeke 
selber  meint:  multo  clarius  Cato  ac  magis  usitatc  loquuturus  fuisset 
81  ita  :  superot  hoc  carinen  vota  nostra.  IToinsius  hat  im  Ge- 
fühl dieser  Schwierigkeit  nicht  weniger  als  drei  Aenderungen  — 
immer  mit  Beibehaltung  von  superare  —  vorgeschlagen.  Sollte 
aber  nicht  dieses  Verb  selber  verderbt  und  herzustellen  sein:  sie 
precor  et  nostris  spireot  baec  carmina  votis?  spirare  in  ähn- 
lichem Sinn  and  mit  gleicher  Conetmction  wie  bei  Properz  II,  24,  5 
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quod  gi  im  faoiUs  Bpirarat  Gyntbia  nobis  — ?  so  dtw  Paeudo* 
Oaio  sagen  wollte;  Mögen  diese  meioo  Oosftogo  moiim  VerwCLn- 
sobuDgon  die  gehörige  Kraft  eiubaucben,  mögen  sie  meinem  GefOibl 
adaeqoai  sein.  Bibbeok  freilich  niiuiDt  p.  52  den  Ansdrnck  sope» 
reot  baeo  carmioa  Totis  in  dem,  naob  mtinor  MeimiDg  ^üig  an- 
stattbafteaSinDO,  dass  damit  der  Dichter  »aeternae  memoria« 
▼ota  sna  oommeiidet«.  Diese  Stimmmig  ist  doob  gewiss 
a&serem  Diebter  au  allerletst  swramiitben I 

Die  sebwievigsten  Verse  des  gamen  Gediebtee  sind  ohne 
Zweifel  9  seqq. 

montibne  et  sÜTis  dicam  tna  facta  Lycnrge 
impia.  Tnaaoriae  sterilescant  gandia  Tobis 
nee  lecnnda  senis  noetri,  felioia  mra» 
semina  partoriant  segetes,  non  paaena  eolle% 
non  aYbnsta  noyat  frnges  — 
Znerst  ist  Trinacriae  von  sweifelbafter  Bedentvag,  so  sebr,  dasa 
selbst  Salmasios  es  niobt  sn  erklären  wnsste  and  fftr  verderbt  hielt. 
Kaeke  dagegen  siebt  darin  eine  bildliche  Besiebung,  insofern  »8i- 
eiliae  fertilitas.  eessit  in  proverbinm«;  Bibbeek  scheint  (dnrehHin- 
wwsnng  anf  diesen  Vers  bei  Nennung  von  Hippo  Bbegias,  p.  22) 
mehr  die  wirklich  locale  Bedentnng  im  Ange  in  haben.  Und  diese 
wird  auch  wohl  das  Bichtige  sein,  denn  wenn  der  Ansdmck  bild« 
lieh  sn  Tcrsteben  wftre,  so  mttsste  man  statt  des  Genetives  Trina- 
eriae  eher  ein  AdjeetiTnm  erwarten.   Oder  man  mflsate  gandia 
in  dieser  Umgebung  anfechten  und  etwa  praedia  vorsiehen  wol- 
len, aber  nichts  zwingt  zu  einer  solchen  Annahme.*)  Wer  ist  nnn 
aber  senex  noster?  Wenn  irgendwo  in  seiner  Argumentation,  seist 
hier  Bibbeek  gegen  C.  Fr.  Hermann  sowohl  wie  gegen  die  land» 
Iftafige  Anffassung  im  Bechte,  wenn  er,  und  zwar  mit  entschiede- 
nem Erfolg,  protestirt  p.  50  seq.  und  den  senex  als  Eigenthümer 
der  dem  Fluch  jetzt  Terfallenen  rura  zurückweist.    Wir  müssen 
nns  begnügen  auf  seine  Beweisführung  hinzuweisen:  der  Vers  ist 

verdorben,  und  Ribbeck  glaubt  genuinae  scripturae  vestigia  

ita  confusa  esse  ut  certo  rosusoitandae  spes  saue  exigua  sit.  We- 
nigstens seine  eigene  Restitution  (suis  ülim  oder  olim  nobis  statt 
senis  nostri)  ist  verfehlt,  weil  sie  j\u  einem  Fehler  leidet,  den  er 
mit  allen  audern  Erklärern  tbcilt :  felicia  rura  nänslich  ist  auch 
in  dieser  Fassung  Vocativns  casus  und  dieser  ist,  wenn  es  je  Cri- 
terien  des  wahren  und  falschen  gibt,  geradezu  unmöglich.  Jede 
unbefangene  Prüfung  der  Stelle  ergibt  diess  von  vorneherein;  und 
das  erste  Bestreben  der  Critik  von  dieser  Stelle  musa  darauf  aos- 
gebeni  ihn  wegzuschaüen. 


Eher  Int  man  berechtigt  so  dem  ohne  weiteres  pharseterlitIcniB  hin- 
gestellten Lycurge  —  e»  gab  dorb  eneh  noch  andere  äs  diesen  -  ein  eo1~ 
ches  Merk  mal  EU  erwariin;  rtwA  DIcam  vua  facta,  Lycnrge,  iropla  Thrtlell 
Cndeine,  dee  Tbreoiefs,  gouloaco  TMtea,  Lycnrg^j  s^U  Trinacriae* 
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loh  hab«  dMhalb  versticbi:  sterilesoaut  gaadia  vobia 
nee  feoimda  sient,  non  infalieia  ruris 
eernina  parturiaot  Mjgetee»       paieoa  eoUes 
ohne  mir  zu  verhehlen,  dass  rarie  eeminai  »die  Samen  des  Feldes«! 
etwas  fremdklingendes  habe*    Wie  aber,  wenn  der  Diohter  ge« 
aehrieben  hftite 

nec  feennda  sient,  non  infelioia  rnra 

me  sine  partnriant  segetes  —  ?  (me  sine,  ohne  mieh  »  wenn 
ieh  nieht  da  bin).  ^ 

Wamm  nennt  der  Diehter  zn  Anfang  seine  Verse  voees  eye* 
neas?  Anch  diess  ist  eines  von  den  vielen  Rttthseln»  welche  das 
Gedicht  bietet.  Wenigstens  nnser  dentsoher  Ausdruck  »Schwanen» 
gesang«  passt  schlechterdings  nicht  snr  Beseichnng  solcher  Ver- 
wünschungen, so  wenig  als  sn  dem  sonstigen  classiseb-lateinischan 
Oebranch  (vgl.  Naeke  p.  28).  Und  »wiederholen«  (repetamus)  Iftsst 
sich  ein  solcher  Gesang  doch  anch  nicht  wohL  Es  ist  freilich 
kaum  glaublich,  dass  schon  ins  sweite  Wort  des  Gedichtes  sieb 
sollte  ein  Fehler  eingeschlichen  haben  —  sonst  wftre  ein  Versnch 
tor  Aendernng  wohl  berechtigt  wie  etwa  Battare  iam  stygeas 
repetamus  carmine  voces  —  aber  su  diesen  cycneaa  voees  passi 
ganz  gut  der  Vers  70  du  1  eins  hoc,  memini,  revocasti  Battare 
Carmen;  gut  nämlich  nur  in  Bezug  auf  die  Mangelhaftigkeit  der 
Erklärung  älterer  wie  neuerer  Herausgeber,  und  so  hat  auch  Rib* 
bock,  trots  seinem  Versnch,  sur  Aufklärung  nichts  beizutragen  ver- 
mocht. Est  <|uaedam  nesciendi  ars.  Diess  gilt  anch  von  den  Stellen, 
wo  der  räthselhafle  Battarus  ersucht  wird  (v.  64  seq^.) 
Battare,  fluminibus  tu  nostros  trade  dolores. 
Nam  tibi  sunt  fontes,  tibi  Semper  flumtna  amiea. 

Wamm  sollen  die  FIttsse  und  Quellen  des  Battarus  Freunde 
sein?  Als  ob  dieser  Battarus  kein  geringerer  wäre  als  Fan  oder 
wer  weiss,  welcher  Quellgott!  Battarus,  meint  der  Dichter,  soll 
ihm  zu  Liebe  eine  Ueberscbwcmmung  des  verwttnscbten  Landes 
bewerkstelligen  in  dem  Falle  (v.  63) 

si  minus  bacc,  Neptune,  tuas  infnndimus  auris. 

(Auch  diess  eiue  seltsame  Coustruction  statt  tuis  auribns  nnd 
darum  schon  früh  missverstanden  und  anriß  theilweise  zu  arvia 
oder  aris  corrumpivt,  während  alle  Handschriften  ohne  Ausnahme 
tuis  haben.)  Was  sind  nun  aber  dolores?  Naeke  meint:  Cato 
proprio  dolores  dicit  eos  quibus  ipse  propter  amissum  agrura  affi- 
citur  nutanique  inde  indignationem.  Diess  ist  aber  unrichtig,  denn 
>Cato«  meint  nnd  kann  in  der  That  hier  nichts  anderes  meinen, 
als  sein  wirkliches  Land  und  die  darauf  verwendeten  opora  rustioa; 
so  dass  man  wird  zu  lesen  haben 

Battare,  fluminibns  tu  nostros  trade  labores. 

Den  metrisch  keineswegs  eleganten  Scbluss  von  v.  65  tibi 
Semper  flumina  amica  wollen  wir,  obschon  derselbe  durch  die  Um- 
stellung tibi  flumina  Semper  amica  ganz  untadelig  ko4Dte  gebildet 
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werden,  gleiebwobl  dem  IKobter  auf  Bedbnnng  setzen,  da  Aebn- 
llebes  siob  aneb  sonst  bei  ibm  findet  (vgl.  advena  arator  80). 
Dagegen  können  wir  dem  Diebter  die  üngereimtbeit  nicbt  sii- 
trauen,  dass  er  gesagt  baben  sollte  t.  76  seqq. 

praeoipitent  altis  fnmantes  montibus  imbres 

et  late  teneant  diffnso  gtirgite  oampos, 

qni  dominis  infesta  minantes  stagna  rellnqnant. 
Es  mass  natOrHcb  mit Versetsnng  Ton  qni  nnd  et  snAnfiuig 
der  swei  letzten  Verse  belesen 

qni  late  teneant  diffaso  gnrgite  oampos 

et  dominis  infesta  minantes  stagna  relinqnant. 
Aneb  werden  die  fnmantes,  wenn  leb  nicbt  irre,  den 

nndantes  montibns  imbres 
sn  weicben  baben. 

Vorbergeben  die  Verse 

Emanent  snbito  sicca  tellnre  palndes 

et  metat  bic  inncos,  spicas  nbi  legimns  olim, 

oconbet  argnti  grjlli  cava  garmla  rana« 
Hier  yermisst  man  dasSnbject  sn  metat  (denn  miles,  was 
die  Tnlgata  lectio  ist,  bat  keine  bandscbriitliobe  Autorität)  nnd 
Bibbeck  bat  deswegen  tt.  80  nnd  81  bterber,  d.  b.  als  »Stropbe« 
vor  die  eben  angeAbrten  Verse  Tersetzt: 

pisoetur  nostris  in  finibns  adrena  arator, 

ad^ena,  ei^ili  qui  semper  orimine  orcTit. 
Aber  aneb  so  tritt  ein  zweites  Snbjeot  sammt  Prftdicat  (ema- 
nent —  pahides)  so  nnwabrsobeinliob  wie  nnscbQn  swiseben  die 
beiden  Handinngen  (piseetnr  nnd  metat)  desselben  Snbjeots 
binein.  Httte  Bibbeck  niebt  seinem  Stropbensystem  gehuldigt,  so 
btttte  er  jedenfolls  folgende  Anordnang  Yorzieben  mfissea 

emanent  snbito  sicca  tellnre  palndes. 

piseetnr  nostris  in  finibns  advena  arator 

adTcna,  civil!  qni  Semper  crimine  crevit, 

et  metat  bic  ianoos,  spicas  nbi  legimns  olim; 

inoolat  arguti  grjlli  oava  garrola  rana. 
So  bat  die  Versetzang  nicbt  nnr  Sinn,  sondern  aneb  Berecb- 
tigung.  inoolat  babe  icb  gewagt,  weil  iob  zn  Naeke's  occabet 
kein  analoges  Beispiel  —  occnbare  nämlich  transitiv  finden 
konnte;  den  Handschriften  ^  occnlet;  roccaltet,  cogulet  —  liegt 
scheinbar  occupet,  wie  alte  Drucke  wirklich  haben,  um  einen 
Orad  n&her,  wer  aber  das  vorangehende  olim  iu  Betracht  zieht, 
wird  jenes  incolat  (olincolat)  uiclit  mehr  unwahrscheinlich  finden. 
Man  kann  begreife u,  dass  Ribbeck  zwischen  v.  93 

taqoo  resiste  pater.  ea  prima  novissima  uobis 

und  94 

intueor  campos  longum:  manet  ensis  in  illis 
das  Zeichen  einer  Lücke  gesetzt  hat,  denn  ein  Zusammenhang  will 
sich  nicbt  ergeben,  dagegen  gleich  darauf  ist  zwischen  den  Zeilen 
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riira  valete  iterum,  tuque  optima  Lydia,  salvo, 
sive  eris  et  si  non  luccuai  moricris  utrumque 
schwerlich  eine  solche  aiizinichmen,  wie  Ribbock  thut,  der  nach  dem 
letztgeuanuteu  noch  einen  ferneren  Vers  ausfallen  Uisst;  vielmehr 
scheint  bier  der  Text  verderbt  zu  sein,  und  nach  dcuijcnigen,  was 
Naeke  zur  Erklärung  des  utrumque  beigebracht  hat,  dürfte  es  nicht 
zn  kühn  sein,  wie  er  selbst  gethan,  in  demselben  Vers  die  Alter- 
native, welche  durch  utrumque  zusammeugefasst  wird,  durch  sive 
—  sive  non  ausgedrückt  zu  verrauthen ;  durch  sive  —  sive  non, 
sage  ich,  und  nicht  durch  sive  —  et  si  non,  was  die  Handschriften 
bieten  und  Naeke  glaubte  durcb  das  Metrum  entschuldigen  zu 
können.  Allerdings  sobald  das  sive  eris  dem,  wie  ich  meine,  ur- 
sprünglichen sive  ieris  gewichen  war,  so  musste  sofort  dorn  Me- 
trum Hülfe  geschafft  werden,  aber  die  Grammatik  kam  dabei 
schlimm  weg.  Irre  ich  nicht,  60  batto  der  Dichter  folgenden  Ge- 
danken im  Auge 

sive  ieris  mecum  seu  non  comiteris,  utrumque. 
(ieris  Perf.  Couj.  im  Sinne  von  eaa  iäast  aicb  entachaldigen). 

Lydia. 

Zn  Anfang  des  folgenden  Gedichts,  Lydia,  beneidet  der  Ver- 
fasser die  Aecker  und  Wiesen  um  die  Gegenwart  seiner  geliebten 
Lydia  und  allen  Genuas,  der  sieh  an  dieae  Gegenwart  knüpft: 
▼08  Tidet,  vobis  Indife,  tos  adloqaitar,  vos  adridetj  und  endlicb 
6  ond  7 

si  mca  anbmissa  meditatar  earinina  voce, 

cantat  et  i  n  t  e  r  c  a  mihi  qnae  cantabat  in  aurem. 

Die  allerlisbsts  Stolle  ist  leider  etwas  veninstaltet  darch  die 
Corrnptel  interea;  denn  diese  ist  gerade  ia  dem  Grade  unzweifel« 
baft  vorhanden ,  als  Naeke's  Vertheidignng  der  Ueberliefernng 
schwach  ist.  Ribbeck's  inter  yos  ist  so  übel  nicht,  der  Diehtot 
sebeini  jedoch  gespielt  zu  haben  mit  einem  Gegensatz  zu  in  au« 
rem;  wer  aber  sinnend  und  submiasa  voce  aingt,  der  singt  ge- 
wObnlicb  gegen  die  Erde,  so  das«  ieb  glanbe  dnrcb 

cantat  et  in  terram  mihi  qnae  cantabat  in  aurem 
das  Biebtige  an  treffen,  —  Im  allgemeinen  ist  dieses  Gedicht  viel 
klarer  nnd  fassUober,  aaob  weniger  verdorben  als  die  Dirae.  Doch 
mit  Allem  nnd  Jedem  wird  sieb  selbst  nacb  der  aenesten  Bear- 
beitong  kanm  Jemand  snfrieden  geben. 

So  wenn  Bibbeek  sobreibt  —  and  man  merke,  diese  soll  eine 
Stropbe  sein,  deren  Anssagewort  sn  Anfang  der  folgenden  Stropbe 
sich  findet  — 

T.81  T)  et  pator  haedomm  felix  semperqne  beato, 

sive  petis  montos  praenptoe»  saxa  pererrans, 
dte  tibi  füMn  noTa  pabnla  ifaetidire 
II)  si?e  Übet  campis:  tecom  toa  laeta  capella  est. 
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N.  Heinsius  bat  gefühlt,  wio  unpassend  fastidire  sei  und  w^er 
ffilblte  diess  nicht?  Aber  so  Uusserlicb  ansprecbeud  auch  sein  Vor- 
schlag zur  Heilang  ist  f  a  s  s  i  t  a  d  i  r  o ,  so  kann  er  dem  Inhalt  nach 
nicht  goaOgen.  Der  Dichter  lohrieb  sicherlich  noTa  pabnla  re- 
stigare. 

Die  schwierigen  Verse  3i>  seqq. 
sidera  per  viridem  redeunt  quem  pallida  mundum 
inque  Ticem  Phoebe  canrens  atqne  aurens  orbis 
Luna,  tnns  secum  est:  onr  non  est  et  moa  mecum? 
bat  Bibbeek  durch  Aenderung  des  mittleren  iu  Phoebi  cur  ms 
fugat  gewiss  um  keinen  Schritt  dem  VerstHndniss  nHber  gebracht, 
im  Gkgentbeil,  seine  Correktur  ist  unverständlich,  zudem  ist  Phoebi 
enrms,  woxa  er  bemerkt:   »Phoebi  praeivit   Heinsiusc  toU* 
ständig  von  Heinsius  und  R.  brauchte  also  nicht  hinzuzusetzen 
»eo^jeci«.  Soll  der  Tag  oder  die  Nacht  bezeichnet  werden?  Denn 
nieht  einmal  darüber  sind  die  Erkliirer  einig.    Offenbar  aber  ist 
et  die  Kacbt,  die  Zeit  der  Liebenden,  welche  auch  hier  su  ihrem 
fieebt  kommen  soll.    Naeke's  Erklärung,  wie  Phoebe  am  Himmel 
sobweben  and  gleichwohl  and  gleiohxeitig  Luna  ihrer  Liebesfreaden 
gemessen  soll,  ist  yollkommen  genügend.    Bs  wird  also  wohl  ge- 
stattet  seioi  noch  einen  Versach   in  diesem  Sinne  su  wagen» 
denn  dass  die  bisherigen  nieht  genOgen,  ist  anbesweifelt.  Ich 
schlage  vor 

inqne  vieem  Fhöebes  snrgens  rotat  aurens  orbts. 
Moeb  mehr  Aendernngrersnche  haben  ttbrigens  die  bald  dar- 
auf folgenden  Verse  (48  seqq.)  hervorgernfen,  ohne  dass  einer  vMlig 
befriedigte.   Sie  sftmmtlieh  sa  widerlegen,  würde  hier  su  weit 
fuhren: 

Phoebe  gerens  in  te  launis  oelebravit  amorem 
et  qnae  pompa  deam  (nisi  siWis  fama  loeatä  est) 
omnia  tos  estis,  seoam  saa  gandia  portat 
ant  insparsa  videt  mundo. 
Die  Oonstraotion  dieser  Sätze,  soweit  dieselbe  durob  die  Ck»r> 
raptel  nicht  alterirt  wird,  sowie  die  inbaltliebe  Interpretation  ist 
auch  hier  von  Naeke  auf  eine  Weise  entwickelt  worden,  welche 
nichts  SU  wünschen  übrig  lässt,  nur  wird,  was  die  ftima  gerade 
den  Wäldern  ansufertrauen  hatte,  ewig  unerklärt  bleiben.  Bei 
so  tersweifeltcn  Stellen  kann,  mag  man  non  gegen  die  Gon jeetnrsl- 
kritlk  gestimmt  sein  wie  man  will,  nnr  dnreb  wiederholte  Versnobe 
das  Wahre,  wenn  es  überhaupt  mSglich  ist,  su  Tage  geftrdert 
werden.   So  nehme  ich  von  Sohopen  (p,  IX  seiner  Ausgabe  Ton 
Naeke*s  Oato)  signis  statt  silyis,  Ton  Heineius  somnia  statt 
omnia  an  und  schreibe,  ohne  eine  Vermuthnng  in  Betreff  des  ersten 
Verses  zu  wagen 

Phoebe  ....  laams  eetebravit  amorem 

et  qnae  pompa  denn»  signis  (nisi  fama  loouta  est 

somnia  vana  satis)  seeum  sna  gandia  gestat 
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V,  53  seqq. 

ausus  ego  primus  castos  violare  inulores 
sacratanique  mcae  vittain  temptaro  puellaeV 
immatnra  nieao  qnoque  noxae  solvere  fata? 
Dor  Sinn  ist  klar,  aber  fata  solvere  zn  erklären,  ist  bis- 
her nicht  gelnngen.  Ribbeck  hat  darum  Heiiisiiis'  Aenderung  vota 
aufgenommen  (»vota  scripsi«  heisst  es  bei  ihm  wieder,  ohne  dass 
er  Heinsius  nennt)  —  nnd  gewiss  mit  Recht.  Anflfallend  bleibt 
aber  meae,  nicht  weil  es  an  derselben  Stelle  im  vorhergebenden 
Verse  ancb  steht  —  diess  könnte  im  Gegentbeil  zur  Energie  der 
Rede  beitragen  —  sondern  weil  es  in  Vers  55  zu  einem  gans 
audern  Substantiv,  noxae,  gehört.  Dieser  Umstand  erweckt  aller- 
dings den  Verdacht,  dass  es  sieb  aus  dem  vorhergehenden  Verse 
hielrar  Terirrt  habe.  Da  nvii  ferner  zu  solvere  vota  ein  Dativ 
nur  ungern  vermisst  wird  und  noxae  keineswegs  fest  steht,  so 
glaube  ich,  dem  Vers  mttsss  durch  Oonjectar  ferner  geholfen  wsr- 
den  und  sebreibe 

iromatara  piaeque  ego  nocti  solvere  vota? 
Die  nox  in  der  etotisobeu  Sprache  kennt  Jedermann  und  dass 
ein  Liebender  sie  pia  nenne,  ist  ebensowenig  aofiFallend,  als  wenn 
ein  Trinker  seiner  testa  dieses  Beiwort  gibt  oder  wenn,  fBr  anders, 
dsr  Tag  bei  1  ig  heisst. 

Schade,  dass  anoh  die  Sohlussvsrss  des  gansen  Oediohts  vsr- 
dorbstt  sind. 

tantnm  vitae  meae  cordis  fecsrs  rapinam, 
nt  maneam  qnod  vix  ocnlis  cognoscere  possis. 
Bibbeck  glaubte  mit  der  einzigen,  allerdings  nicht  gerade 
weisen  Aendemng  von  vitae  in  saeola  geholfen  zn  haben;  indess 
aaeb  meae  (se.  pnslhM)  ist  vsrdllobtig,  denn  der  Diehter  klagt 
doefa  logisoher  Weise  snnftobst  über  sein  Zeitalter,  wenn  es  sehen 
ehroflologisoh  zusammenfftllt  mit  demjenigen  der  Geliebten  (vgl. 
gemde  vorher:  sors  o  mea  laeva  nascendiqne  genas I).  loh  meines- 
tbeils  glaube,  in  vitae  oder  vita  der  Handschriften  steekt  vitia  (d. 
heisst,  naeb  des  Diebters  Ausobaming,  fehlerhafte  Institntionen), 
80  dass  der  Dichter  vielleicht  gesebrieben  hat: 

Tam  vitia  baec  aevi  oordis  feeere  rapinam 
immanem,  me  ut  vix  ocnlis  eognoseere  possis 
(tam  statt  tan  tam  bat  ancb,  nach  Bnrmanns  Angabe,  sinMedieens, 
und  et  statt  qnod  mehrere  Handschriften).  Und  sollte  nicht  statt 
cordis  geschrieben  werden  carnis?    Fast  glaube  ich  es. 

Bibbeok  bat  seiner  Appendix  ancb  die  drei  Gedichte  Boss  tum 
— -Bst  et  non  —  Vir  bonos  beigegeben,  und  man  darf  ihn  nicht 
darnm  tadeln;  obsehon  natfirlieb  hier  von  Vergil  als  Antor  noch 
viel  weniger  die  Bede  sein  kann  als  bei  irgend  einem  der  die 
Oatalecta  bildenden  Qedicbto.  Bine  Merbwflrdigkeit  bleibt  es  dar- 
nm, ja  es  ist  nnbegreiflieb,  wie  Bembns  die  beiden  znletist  genann- 
ten Produkte,  »est  et  non«  und  »vir  bonast  dem  Vergil  im  Bnist 
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zuschreiben  konute!  Jedenfalls  kommt  die  handschriftUcb  über- 
lieferte Nachriebt,  woroacb  der  Grammatiker  Priscian  Verfasser 
der  Spieleroi  sein  soll,  der  Wahrheit  nUher.  Dass  das  glatte  Ela- 
borat  rosctuin  einem  Politian  gefallen  konnte,  lag  ganz  ira  Ge- 
schmack jener  Zeit,  die  sich  mit  Vorliebe  in  ihren  Nachdichtungen 
solche  halbromantische  Tandeleion  zum  Muster  nahm.  Grosse  cri- 
tische  Anstrengungen  vorlangen  diese  Gedichte  um  so  weniger,  als 
ihr  wenig  classiscber  Text  noch  ziemlich  rein  erhalten  ist.  Hier 
nar  eine  oder  zwei  Bemerkungen. 

In  est  et  non  ist  es  mir  nicht  recht  begreiflich,  wie  Rib- 
beck  V.  7  ut  facilis  vel  difticilis  contentio  nacta  est  schreiben 
konnte,  wühreml  doch  das  Richtige  nata  est  nicht  nur  nahe  lag, 
sondern  selbst  handschriftliche  Beglaubigung  hat;  er  müsste  denn 
facilis  und  difficilis  für  Accusativi  pluralis  nehmen,  (wie  denn  wirk- 
lich die  meisten  Handschriften  faciles  vcl  difficiles  haben)  und  ebenso 
die  vorhergehenden  Substantive  mores  ingeniumque  für  abhängig  von 
nacta  est.  Aber  das  Einfachere  und  Natürlichere  sollte  hier  billig 
den  Versuch  verdienen.  Möglich,  dass  in  den  folgenden  Versen 
si  cousentitur,  mora  nuUa,  iutorvenit  »est  est«  ;  |  sin  coutroversum, 
dissentio  subjiciet  »non«  —  alles  heil  ist,  doch  wäre  es  couciun, 
wenn  am  Scbliiss  des  ersten  das  est  (wie  im  zweiten  non)  auch 
nur  einmal  genannt  wftrei  etwa  si  consentitur,  mora  uulia^  inier^ 
venit  ecce  »est«. 

¥•  10  seq.  Hiac  fora  dissnltiint  clainoribus,  hinc  furios. 

iurgia  sunt  circi,  cuneaii  hinc  laeta  theatri 
scditio  et  tales  agitat  quoque  curia  lites. 
Dass  Ribbeck  an  laeta  Anstoss  nahm,  ist  in  der  Ordnung  und 
seine  Correctur  tanta  kann  richtig  sein,  aber  dann  müsste  aach 
im  folgenden  Verse  tales  irgendwie  corrigirt  werden  (denn  dieses  Ad- 
jectiv  kann  doch  nnr  Bezug  nehmen  anf  ein  eigentlich  eharftktori« 
stiseliM  Epitheton  im  Vorhergehenden),  etwa  in  bino  fterei  agi- 
tat eq«.  Ahtr  es  kann  sieliM  bleiben,  sobald  im  Torbmrgelitntai 
V«rt  gMohrieben  wird  saeva  theairi  |  sediiio* 

(ForlMimg  M^) 
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(ForUetniDg.) 

V.  15  binc  etiam  placidis  schola  coDsona  diaciplinis 

dogmaticas  agitat  lento  cortamine  lites. 
So  Bibbeck,  während  nnr  eine  Handsobrift  laeto,  die  übrigea 
dagegen  tbeils  piacido,  theils  placito  haben.  Ich  meine  eher  le- 
pido  certamine  (»in  artigem  Wortstreit«).  Und  wenn  im  fol- 
genden ächt  sophistisch  gefragt  wird  »lux  est:  estne  dies  ergof« 
und  entschieden  wird  (y.  21) 

eet  et  non  igilur,  qaoties  iQcem  esse  fatendum  est, 
sed  non  esse  diem  — 
so  steht  erstlich  igitur  an  anffUUiger  Stelle,  zweitens  aber  geht 
der  ausführende  Satz  quotiens  u.  s.  w.  nur  auf  das  zweite,  gleich- 
wohl aber  durch  igitur  getrennte  Glied  et  non.    Beide  Bedenken 
fallen,  wenn  wir  schreiben 

est  igitnr,  sed  non,  quotiens  u.  s.  w. 
Im  »Tir  boans«,  welches  Gedicht  Naeke  im  Vergleich  2um 
Torhefgebenden  >magiB  castigatum  et  pro  sua  aetate  satis  elegans< 
nennt,  und  mit  Baeht,  liegt  eine  oflfenbare  Nacbabmong  Ton  Horat. 
dorm,  llf  85  saq.  zu  Tage,  in  den  Venen  5  nad  6 

staoniSt  mnndi  instar  habens,  teres  atqne  rotnadoB» 
externae  ue  quid  labis  per  levia  sidat  — 
woselbst  Bentley,  der  unser  Gedicht  als  18teB  Idyll  des  Ausonini 
anflUbrt  (nnd  nach  ihm  Heindorf  —  DoederleinI)  snr  £rklärung 
noch  mehrere  Stellen  beigebracht  hat»    Den  yorhei|^benden  Vers 
citirt  Bentley  oaeh  einer  Verbeaternng  des  Bembns 

qnid  proceres  raniqne  ferat  quid  opinio  yulgi. 
Die  Handschriften  haben  statt  ferat  levis.    Bibbeoki  dem  die 
Aendemng  des  Bembns,  Tom  diplomaiisehen  Gesiehtspnnkt  aus,  nn- 
wabrschelnlieh  Torkam,  hat  swiaohen  4  nnd  6  eine  Lfieke  ange- 
nommen nnd  als  solehe  beieiehnet.   Anob  ieh  glaube  aiebi  an  dia 
BichiigkeH  der  Verbeesemng  ferat.   Da  aber  dnreh  den  8inn  nnd 
sonstigen  Zn«ammeaha&g  dnrobans  keine  Lttcke  iadiciri  wird,  so 
durfte  mit  lelebter  Aendemng  ans  levis  bersnetellen  wtan 
qnid  proetras  vaniqne  Telit  qnid  opinio  plebii. 
Wann  es  weiter  beitsi,  der  Mann  reebnet  die  Lftnga  des  Ti^^ 
nnd  dar  Naabt  ans,  y.  9, 

—  et  jnsto  tmtinaa  se  examina  pendii 
na  qnid  bial»  na  q^id  prolnbareV  «ttgoltts  aaqnis 
IXUL  Jahrg.  XO.  Melt  50 
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partilms  «t  ooMt,  nil  nt  dalirii  amoasiB, 
iü  solidiiiii  ifftodeiuifM  nlMit  ««     w.  — 
80  Iii  flageflftUig  s«  iwAdii  »Itoli;  dttm  iilobt  «ioh  prilft  der  ICmii, 
sondern  seine  Innimmente  und  sein  Material,  welches  naeb  jenem 
Vers  aa%eiMirt  wird.   Bs  wird  daran  heisssn  mflssen 
.  .  insto  trntinae  liaeo  eiamine  pendit, 
ne  qnid  n*  s.  w. 
Endlieb,  wenn  der  »gnte  Mann«  unter  andern  wenigen  guten 
nnd  frommen  Qedankent  die  ihn  beschlieben  beben,  sieb  anob  vor- 
wirft, Y.  19  seq. 

miseiati»  egentem 

eor  aliquem  fr  acta  persensi  meate  dtttoremf 
so  ist  doob  wobl  f raeta  naeb  aliqaem  ein  etwas  la  starker 
Ansdmek,  wolttr  taeta  sa  lesea  sein  dflrfbe.   (Eine  der  von  Btb- 
beek  angpifQbrtea  Handscbriften  bat  facta») 

Haben  die  eben  genannten  Oediobte  kmea  Aaspmsb  a«f  w- 
gilianiscben  Ursprung,  so  ist  dagegen  ans  dem.  Uber  eataleetoa 
mancbes  entscbieden  iebt  and  leebtfiwtigt  dareb  Vorm  wie  dnreb 
Inbalt  die  ibm  Ton  Donat  (d.  b.  Sneton)  sngesobriebene  Antor- 
Schaft.  Anf  die  Oontroversct  ob  aataleeta,  oder  wie  Bsrgk 
nenlieb  yernntbet  bati  cataleptoa  {tmm  iUisrotr)  der  riebtlfe  Titel 
der  Samninng  sei  — ^  denn  die  in  eiarr  Mailknder  Haadsehrifl 
Yorgefnndene  Form  catadicta,  die  sich  Oberbanpt  aar  aaf  die 
Priapea  sn  besiebea  scheiatt  kann  nicht  ernstlich  in  Betracht  kom- 
men wollen  wir  ans  hier  nicht  einlassen»  doch  halten  wir  es 
entschieden  mit  fiibbeck,  welchem  »malto  certe  et  planier  et  sim« 
plicior  catalectoB  titalas«  sa  seia  scheiat;  cbeaiowaBig  siad  wir 
im  Stande  snr  Entschsidnng  der  Frsge,  wdsbe  vea  den  daseUsB 
Gedichten  aweifellos  Veifil*8  Eigentlnmis  seien,  welebeaicbWetwaa 
beitragen  sn  kOnnea  (was  flbnrbanpt  selur  schwierig,  ja  nam5g1ich 
SMi^  dfbrfte)»  soadera  die  folgeadea  BeoMrkangea  gäen  mehr  oder 
weniger  bloss  der  Texteskritik,  welche  anob  aaek  Bibbeck's  Arbeit 
noch  keineswegs  abgeschlossen  ist« 

Beginnen  wir  mit  den  drei  priapeiscbca  Versicbea«  welche  ia 
sKmmtliebea  Handschriften  der  cataleeta  diesen  voraugeben,  so 
bistea  sie  wenig  Sobwimrigkeitea.  Im  sweitso  dwsdbea — wdcbea 
snaammt  dem  dritten  Toa  Viotorios,  Marst  aad  Anderen  mit  üa« 
recht  (s.  Naeke  cat»  p.  228  seq.)  dem  CktaU  sagesduiabaa  wird 
—  bat  Bibbeck  ohne  allen  Qniad  die  baadsebriftlichci  aneli  Ysn 
Brflsseleri  den  Yorsflglicbstea  Codex  tlb«rlieferte  Iiesart     4  seq* 

arii|ae  viUnlam  bortabuaquo  pauperis 

taeor  malaqne  faris  arceo  mann 
geändert  ia  mabua  —  maaam eis  ob  aicht  sogar  in  Prosa  diese 
D(^pelconstractioa  von  areco  ganz  geläufig  wäret   Dagogea  bitte 
er  eher  Aastoss  aebmen  sollen  an     10  seq.,  wo  Priap  sagt 

meis  capelhi  delle«ta  pascnis 

ia  arbem  adnlta  laete  porfcat  nbera 
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nicht  als  ob  delicata  ein  zd  der  Zioge  nicht  passendes  Epitheton 
wäre  — •  Catall  gebraucht  bekanntlich  XVII,  15  den  Ausdmck  in 
dem  Vergleich  et  puella  teuellulo  deliciiiior  haedo  —  aber  der  Ab- 
lativ meis  pascuis  ohne  a  (als  ablativus  der  Trennung)  ist  hart. 
Hat  der  Dichter  nicht  geschrieben  meis  cajiella  delica  alta 
pascuis?  —  Man  wird  es  billigen  müssen,  wenn  Ribbeck  nach 
handschriftlicher  Autorität  der  Yulgata  tuor  zu  Anfang  dos  Verses 
(5)  in  tueor  malaraque  furis  arceo  mauum  Hndert,  dagegen  v.  14 
die  handschriftlicbo  Ueberlieferung  teneriiquc  matre  mugienlo  vac- 
cula  gegen  ot  tenera  matre  m.  v.  zu  vertauschen,  war  aicberlicb 
kein  Grund,  am  allerwenigsten  eiu  metrischer. 

Das  3.  im  priapeischen  >fetruni  yerfassid  Gedicht  beginnt 
wiedoram  mit  den  Worten  des  Priap: 

Huno  ogo,  juvenes,  locum  villnlamque  palastrem 
tectam  vimine  juncoo  caricisquo  maniplis 
quercus  arida  rnfitica  fabricata  seeuri 
nunc  tuor  —  —  — 
fabricata  ist  eine  scheinbar  nicht  anfechtbare  Correctur  Rchra- 
iler'a.    Doch  könnte  die  Ueberlieferung  (von  formicata  der  Brüsse- 
ler Hiiudschrift    durch    die  Stadien  formitata,    formidata  bis  itt 
[oroaata  herab)  leicht  auf  ein  anderes  führen,  nUmlich 
quercus  arida  rustica  formam  nacta  securi. 
Wenn  derselbe  l'riap  nach  AufzRhlung  aller  ihm  SU  Thdil  wer- 
(i#B<ian  Bhrengeschenke  gegen  i*]nde  (v.  17)  sagt: 

pro  quis  omnia  honoribus  huic  necesse  Priapo  est 
praestare  et  domini  hortulum  vinoamque  tueri 
80  ist  omnia  sehr  anffallend.    Wie  so  leistet  er  denn  Alles? 
(Man  sollte  eher  erwarten:  Für  alle  diese  Ehren  u.  s.  w.). 

Insofern  Priap  gleichsam  darcb  Annahme  der  Spenden  eine 
Seh  nid  contrahirt,  die  er  dnrob  Oegenlaistaogeii  »bsasableo  bat, 
fo  dttrft«  aaa  d«DkM  an 

pro  qols  ii^mina  honoribas  hnio  necesse  Priapo  est 
praestare  —  nach  Cicero^s  Ansdruck  nomina  expedire,  Atti 
ad  Attic.  XVI|  6.  —  Doob  itt  es  ainfaobtr  und  aasprtobender  zu 
indMV 

pro  qnit  iniinia  bMiorib«!  b«U  iiMMie  Priapo  esl 

praestare 

Dm  Epigramm  Nnmmer  III  der  Catalecta,  welches  seine  Kr- 
gtaaong  nnd  theilweise  (s.  Hcrtsberg  p.  113  s.  üeberseia.)  firklii- 
rmbg  ftadsi  in  der  folgaoden  Nammr,  begitifti; 

8ootr,  bMie  nec  Ubi  nec  alteri 

ge— rqpw  noetuine,  pntidnm  oapiit, 

tmmf  ttttoo  pntkla  talis  et  tuo 

slnpore  preata  ms  abibit,  ei  mihi  — 
Hiir  M  Hiiapt  ins  dritten  Vers  ei  tva  geschrieben  nnd  Uib- 
tNOlc  Ist  ikm  ftfolgt  —  ich  zweifle  daran  ob  diata  arlanbt  ist. 
AbgMibm  TM  d«  Wiad«rbolaiig  dar  Utaijaatimi  m  daraalbift 
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SUUa  dit  folgMdaa  VwMty  ist  doob  das  «ober,  d«n  der  DiehUr 
•lob  M  b«id«  Poftonen,  Sobwiegarrator  nad  Sebwiegectobn  weadai« 
liiast  man  aaa  mit  Haapi  ti  ioo  ttaporep  so  weiis  man  niabi, 
walohan  voa  baidaa,  ob  daa  arat»  odar  daa  UtKtgeaaoatan  4ar 
Diebiar  meioi,  wttbraadi  waan  a  t  baibebalian  wird,  der  Stupor  m»i 
baida  gebt,  walaba  atait  letanmaft  aift  Tattro  gatiaaiii  aait 
tao  at  tao  angaradat  wardan. 

Im  V.  Qadicbt,  welobaa  »foada  obMaoitata  di^iaai«  (H^uptJ 
beissi  ea  v.  5  seqq.  naob  Ribbaafc 

valent,  valaat  mibt  ura  al  anliaaa  faror 

et  lingua  qua  dixim  tibi 

»per  prostituiaa  tarpa  eoatnbaraiam 

sororis,  o  qaid  me  iaeitatf  seqq. 
Die  Handsobrifien  baben  alia  adsim;  and  statt  par  im  foU 
gendea  Verse»  womit  Ribbeok  die  durob  seine  Goiyeotar  motiTirta 
Rede  beginnen  lässt,  et.  Ribbeck's  AenderuDgen  sind  nicht  ohne 
Schein,  die  tweite  ist  sogar  nothweodig,  sobald  man  sieh  die  Form 
dixim  gefallen  lässt,  dagegen  spricht  aber  der  mildernde  Aus- 
druck dizerim  im  Munde  des  furchtbaren  Gegners.  Ich  glaube, 
es  ist  nichts  su  ändern,  ausser 

et  lingua,  qua  acer  8 im  tibi 

(»und  meiue  Zunge,  um  dich  zu  verletzen«). 
Zu  at  prost,  turpe  contuberninm  sororis  kann  sehr  gut  valet 
»bleibt  besteben <i  ans  dem  vorhergeheuden  Pluralis  vaUnt  ergänzt 
weiUen. 

In  dem  VI.  an  Venus  gericbietou  Gedicht  verspricht  der  Ver- 
fi&saer  der  Göttin  unter  anderem,  v.  9  seq. 

marmoreusque  tibi,  dea,  millc  coloribus  ales 
in  morem  picta  atabit  Amor  pbarctra. 

Wäre  diess  wirklich  die  Ubereinstimmonde  handschriftliche 
Ueberlieferung,  so  müsste  sie  schon  einiges  Bedenken  erregen  we- 
gen  des  Auyndeton's  marmoreus  milie  coloribus  ales,  während  man 
doch  mit  Recht  eher  ein  e  t  mille  coloribus  ales  erwarten  sollte. 
Nun  aber  ist  die  Ueberlieferung  merkwürdig  verschieden :  statt  dea 
—  eine  von  Ribbeok  aufgenommene  Coujectur  von  N.  Heinsius  — 
geben  die  besten  Handschriften  ein  räthäelhattes  aut,  und  statt 
mille  findet  sich,  ebenso  räthselhaft,  in  der  einen  derselben  digne. 
Nach  allem  zu  scbliessen,  scheint  hier  eine  mehr  aln  gewöhnliche 
Verderbnisd  obzuwalten,  denn  auch  sachlich  läsat  sich  die  Lesart 
der  oben  angeführten  Handschriften  mille  coloribus  niuht  wohl  be- 
greifen neben  marmoreus,  trotz  der  picta  pbaretra.  Einen  Regen- 
bogen, wie  Aen.  V,  606  (Iris  . .  .  viam  celerans  per  mille  colori- 
bus arcum),  von  tausend  Farben,  lassen  wir  uns  gefallen,  Flügel 
aber  einer  Marmorstatue  nicht.  Sollte  die  Wahrheit  in  der  Les> 
art  des  codex  Rehdig.  dignc  stecken  und  etwa  zu  schreiben  sein  marm. 
tibi  dignis  et  oloribus  alis?  Aber  die  beiden  verschiedeoar- 
ligen  Ablative  wären  nicht  gerad«»  sobüo.  loh  glaube  eher,  dass  in 
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digsa  der  CUmÜv  eygni  (oder  der  Datir  ojgnof)  eteoki  und 
vermalhe: 

marmorensqiie  tibi  eygniqae  simillirons  alas 
obiM  nalllrlioh  irgend  welebe  Sicherheit  für  diese  Vermathiiiig  so 
beanspruchen. 

Dm  nächste  Gedicht  (VII)  beginnt 

Ite  hinc,  insnee,  ite,  rbetomm  ampollae, 

inflata  rore  non  Aobaico  ^erba  — 
Ribbeck  bfttte  rore  nicht  aufnehmen  sollen  ans  der  Aldina 
IT,  denn  dieses  Wort  steckt  sicherlich  nicht  in  rhorso  (sie)  der 
Brüsseler  Haadschrift.  Hanpt,  welcher  mit  Becbt  hier  ein  »mira- 
bile  meadamc  erbliokt,  oitirt  eine  Stelle  ans  Martial  (VIIi  69) 
cecropio  rore  madent.  Allein  abgesebeo  davoQ,  dass  er  selber 
hier  (wiewohl  nowabrsebeiolicb)  dote  Temmtbet,  so  ist  es  ein 
anderes  rore  mader e  (was  ans  ein  gaas  correeles  Bild  Bebeint)i 
ein  anderes,  rore  inflari,  was  eine  nnertrflgliobe  Oataebrese  ist; 
zwar  so  nnertrftgliob  nicht  wie Bibbeek's Vorsehlag  rostro  »apnni  soi- 
licet  AtHearnm«!!  Vielleicbt  schrieb  Yergil  —  denn  dieses  Ge-  • 
diebt  scheint  Ibm  wirbKcb  aasngebüren  — 

inflata  et  anstro  non  Aobaico  Terba. 
Das  folgende  Oedicbt  (VUI)  ist  eine  Parodie  des  eatoUiseben 
auf  den  Pbaselns  »mit  dem  genanesten  Anscbhiss  an  das  Original 
und  der  ttberraecbendsten  Verwendnng  desselben  sn  satirischem 
Zweck«  (Hertsberg).  üm  so  mehr  mnss  man  sich  wandern,  dass 
trola  dieser  schon  Iftngst  gemachten  Wabmebmnng  die  Stelle  T.IO 

 ne  qnid  orion  ingo 

pvemente  dura  Tolnns  ederei  inba 
noch  immer  nicht  geheili  ist»  dass  M .  Hanpt  glanbte»  ne  qnod  hor- 
ridnm  (»id  est«,  erkltii  er«  »ne  mnlamm  Ingo  laesamm  Tolnera 
conglatinatis  iubamm  pills  homrent  et  squalerent«)  corrigirsn  nnd 
Bibbeok  diese  Oonjectnr  anfbebmen  m  sollen,  wübrend  doch  oflbn* 
bar  naob  OatnlPs  ▼•11  seq.  (comata  silva  nam  Gytorio  in  jngo  lo* 
qnente  saepe  sibilnm  edidit  coma)  beisnbehalten  war 

ne  Cytorie  Ingo 

prsmente  dnra  irolnns  ederet  coma 
denn  die  Pointe  nnd  der  Wits  besteht  ja  an  dieser  Stelle  gerade 
in  der  Ampbibolie  des  Wortes  jngnm,  wetisfaes  bei  Gatnll  Berg- 
rücken, bei  Yergil  Joeb  heisst  nnd  Veranlassnng  war  scberab^ 
aaeb  da»  %ltbetmi  Ojrtorio  bdsnbebalten,  als  ob  das  »cjrtoriscbe 
Joeb«  irgend  eine  Speeies  in  dieser  Oattnng  der  Utensilien  sei. 
(Früher  dachte  leb  an  ne  petoriti  Ingo  premente  n.  s.  w.) 

Die  Elegie  ad  Ifessallam  (Catal.  XI),  welche  Naeke  (CataL 
238  seqq.)  geneigt  ist,  lür  Acht  vergilisob  nnd  twar  für  ein  Jugend- 
gedicht Vergils  zn  halten,  kann  deu  Zettnmstftnden  nach  (vgl.  Bib- 
beok app.  Verg.  11  seq.)  diese  Ehre  kanm  beansprucben,  »qnam<* 
qnam  in  eodem  poetamm  coetu  nata  est  in  qno  Tersabatnr  Vergi- 
liosc.    Und  wenn  ähnliche  ohronologische  Gründe  der  Meinnng 
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ünger's  widersprechen,  welcher  an  die  Antorsobaft  des  Valgius 
Rufus  denkt,  so  hat  jener  Gelehrte  (de  C.  Valg.  Buf.  poem.  p.  308) 
doch  richtig  gesehen,  dass  wir  es  mit  einem  Dedioationtgedicbt  zu 
tbun  haben,  mit  welchem  dem  aus  dem  Feld  zurückkehrenden 
Messalla  znglcicb  eine  lateinische  Uebersetzung  seiner  eigenen 
von  ihm  in  griechischer  Sprache  verfftsstea  bucolisohen  Gedichte 
überreiclit  wird. 

Von  diesem  Messalla  nun  hoiast  es  v.  7  sei^.  er  sei 

D60  minus  idoirco  nostros  expromere  cantos 

maximus  et  sauctos  dignus  inire  choroB  — 
Der  Ausdruck  expromere  ist  unbebttltiich  genug,  aber  gleich- 
wohl darf  an  keine  Correctur  gedacht  werden,  denn  das  Gedicht 
trägt  auch  sonst  noch  deutliche  Spuren  von  sprachlicher  Härte  und 
einer  »rudis  quaedam  modiocritas«.  Expromere  heiast  es  sonst 
nicht  von  denjenigen,  welche  andere  zur  Bethätiguog,  zur  {lussern 
Kundgebung  irgend  eines  Inhalts  bewegen,  sondern  von  solehon, 
welche  ihren  eigenen  Inhalt  zu  Tage  fördern.  Auch  nostros 
cantus  kann  richtig  sein  und  die  Verwechslung  mit  vestros  (wie 
sie  in  zwei  Handschriften  sich  findet)  ist  so  gewöhnlich,  dass  es 
kaum  Aufmerksamkeit  verdient,  doch  hier,  wenn  man  an  die 
sancti  chori  des  folgenden  Verses  denkt,  könnte  gar  wohl  in 
vestros  die  Spur  einer  richtigeren,  bezeichnenderen  Lesart  liegen, 
nämlich  f  e  s  t  o  s  expromere  cantus.  Ein  eigentliches  Epitheton  zu 
cantus  suchte  schon  Wagner  durch  seine  Oonjectur  doctos  herzu- 
stellen. Ob  iu  den  folgenden  Versen  13  seqq.  (etUist  ia  Hiiisiohi  ftaf 
die  MittelmUssigkeit  unseres  Dichters) 

pauca  tua  in  nostras  venerunt  carmiua  oiiartoa 
carmina  cum  lingua,  tum  salo  Cecropio, 
carmiua  quae  Pylium  saeclis  accepta  futurUi 
carmina  quae  Pyliuin  vincere  digna  senem 
—  ob  nicht  hier  das  Maass  des  lOrträgliohen  und  Glaublichen  über- 
schritten sei,  ist  eine  Frage,  welche  unbedingt  bejaht  werden  miiss; 
auch  dem  geringsten  Dichter  stand  doch  so  viel  Gelehrsamkeit  zn 
Gebote,  dass  er  bei  seiner  Liebhaberei  für  deu  dd'QOiaf.iög  der  car- 
mina wenigstens  noch  einen  zweiten  Repräaentanten  der  Wohl- 
redenheit  ausser  dem  Pylius  senex  ausfindig  zu  machen  wvMie  iflr 
v.  15.    Die  Sache  wird  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  man  den 
gleichen  Anfang  beider  Verse  (15  and  16)  oarmina  quae  und 
die  so  nahe  liegenden  Folgen  in  diplomatischer  Beziehung  be- 
denkt; merkwürdiger  Weise  bietet  anch  di«  bHU  ÜMidAchrifl 
proiam.   lob  glaabe,  der  Dichter  sehrieb 

oarmina  quae  Chiom,  taeelis  aocepia  fintaru» 

carmina  qnae  Pyliam  vincera  4igna  ataem. 
Armselig  müsste  auch  der  Diobfcar  gewesen  sein,  hätte  er  wirk- 
lich V.  42  dis  Bed«figar  4«v  iv€^ßOifm  tmh  kiir,  d.  k.  nabaa  loro 
und  urbi  angewandt 

oaaira  lofo  solitos,  urbi  pn/tipoikm  oaatra 

tarn  pmol  boo  LaiiOi  Um  ptaonl  bao  patria 
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lAsii  etwa  M  Bsgen 

arma  foro  solitoB  u.  s.  w. 
T.  51  leq.  lauten  bei  Bibbeek 

nane  oeleres  Afros,  periarae  milia  geatis, 
aurea  nuno  rapidi  dumina  adire  Tagi 
MaD  mass  sich  ordentHeb  anstrengen,  um  die  Constrnotion  des 
ersten  dieser  Verse  lu  verstehen  (obsobon  aach  Haupt  p.  12  ind. 
lect.  aest.  Berol.  1859  diess  »veram  soriptnram«  nennt),  und  ist 
man  so  weit,  so  glaubt  man  nicht  daran.  Die  handsohrittlicbe 
Ueberliefernng  spricht  für  periuria  (so  R  und  Z).  Eigenthüm- 
iich  und  jedenfalls  unrichtig  ist  die  Ansicht  von  Hertzberg,  wor- 
nach  zu  schreiben  wäre  per  rura  etovilia  agentes  »die 
flüchtig  in  HUrd  und  Blachfeld  hausenden  Afrer«  (die  »homines 
per  ovilia  agentes <  würden  schwer  za  belegen  sein!).  Wohl  aber 
könnte  der  Dichter  geschrieben  haben 

nanc  oeleres  Afros,  periuria  vilia  habentes 
(tthnlich  wie  Sali.  Cat.  16  fidem  fortunas  pericula  vilia  habere). 

Am  schwierigsten  in  Bezog  auf  Toxtescritik  ist  wohl  die  Frage 
nach  dem  syntactischen  Verbältniss  und  dem  Wortlaut  von  v.  59 
seqq.  Nachdem  der  Panegyriker  gesagt,  Messalla^s  Tbaten  sa  feiern 
gebe  über  seine  Kräfte,  fährt  er  also  fort: 

nos  ea  quae  tecnm  iinxerunt  oarmina  divi 
Gynthius  et  Musae,  Bacchus  et  Aglaie.  — 
8i  laudem  aspirare,  humilis  si  adire  Oaoenae, 
si  patrio  Qraios  carraine  adire  sales 
poBsumns,  optatis  plus  iam  prooedimus  ipsis: 
hoc  satis  est,  pingui  nil  mihi  cum  populo. 
Ich  habe  die  Verae  naeb  Ribbeck  geschrieben,   obscbon  ich 
nicht  begreife,  wie  er  sich  mit  dieser  Interpunetion  nach  Aglaie 
den  Satz  zurechtlegt,  d.  h.  wo  er  sein  Prädikat  zn  nos  findet. 
Will  man  dem  Gedanken  an  eine  Lttcke  hinter  Aglaie  nicht  Kaum 
geben  — -  was  ja  immer  erst  als  das  letzte  aller  Auskunitsmittel 
betrachtet  werden  muss  —  so  muBS  man  mit  Wernsdorf  und  Naeke 
(Cat.  809)  annehmen  niid  behaupten  »qnod  primarinm,  eohaerere 
ODO  nexu  v.  59,  60  et  qui  sequuntur«.  So  auch  Hertzberg.  Haupt, 
der  sieh  über  das  Satzrerhältniss  nicht  weiter  auslässt,  meint 
einfach  (p.  12)  man  kftiine  sieh  beruhigen  mit  der  Leeart  t.  61  seq. 
(wie  wir  sie  oben  angegeben)  mid  fügt  bei:    >nbi  bomines  docti 
iBirifioe  alncinantnr.c    Aber  ee  muss  eebleebteidings  geändert 
wetden,  soll  Logik  und  Syntax  vorhAaden  sein,   loh  möchte  doeh 
Parallele«  SQ  der  Oonstrnctioa  laude m  adspirare;  ich  möchte  femer 
fragen,  mit  welchem  Recht  man  dem  Dichter  gerade  hier,  an  ori- 
ttecb  unsicherer  Stelle ,  die  metrische  Rarität  sT  adire  zunMithet^ 
und  ob  mü  der  Be^aoptaag  (bei  Gelegenheit  der  Anaphora)  »ora- 
tionis  forma  ea  eet  qna  hic  poeta  nsqne  ad  taedinm  abntitnr«  auch 
die  Satzfolge  hergeelettt  ist?  —  Aneb  hier  wird  einer  der  beiden 
lafinilife  adire  dnem  anderen  weieben  rntteeen»  nftmliohdem  sieb 
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▼OD  tflbit  MolÜMb  and  nttrlteb  ergpbendoa  irnaaferr**  Mi 
»Mii»  oKmlieb,  wir  bsbto  sa  Itaoii 

DOS       qoM  tMam  fioMHut  wmiM  ditii 

Oyotbim  ei  Mam,  BMobst  ti  Agkkf^ 

li  iftüdeni  aspirftnt«  bmnili  iraiiifom  eaMtnii 

si  pairio  OriuMi  eamist  «4iM  mIm 

poMomiit,  oplatif  plnt  ian  prootdimt  ipne  o.  w. 
80  koBBt  Siiui  «ad  Logik  in  dnn  Ganin«  AUtfdingt  blnibi 
dtr  Antdrnok  ndirai  nnnb  nur  einBnl  gabnwcbt«  Bondwbnr  gn- 
nag,  wie  oben  7)  ezproBerei  aber  »an  Bnee  Uin  dm  Dial^ler 
anf  Reobnang  eetiea  nnd  ein  aal  etOri  er  doeb  weniger,  als 
sweinal.  Wanun  es  des  Diobter  niebt  beliebt  bat»  Bit  eiaeai 
landlinfigen  et  patria  Graioe  reddere  Toee  salee  anfanwariea, 
ist  eine  Frage,  die  nnr  teaniwortet  werdei^%ann  mit  dem  Oe- 
sUndniss,  dase  es  ffXr  nne  aneb  eine  are  aeeeiendi  gibt. 

Das  XIL,  gewObnliob  anf  ICibridatee  beiogeD«  KpigramB  (ob* 
scbon  diese  nnr  in  Eraangelnng  eines  Bessern  gesebisbi),  endet 
Bsit  swei  Versen  9  deren  Sinn  ebenso  sebr  klar  als  der  Worilant 
derselben  sweifelbaft  ist.  Aaflfttllig  ist  sobon  im  r.  7  der  Ansdrwsk 

OQB  snbito  in  Bedio  rsmB  oertaBine  praeeeps 

oormit,  e  patria  pnlsoB  in  exilinB 
wo  Ban  erwarten  soUie  diseriBiae»  nnd  ieb  sweifie  niebt,  dase 
der  Diebter  sieb  diesee  Ansdrnekes  bediente;  denn  es  gibt  eioe 
Ansabl  (eststebender»  dnrob  Tradition  gleiohsaB  gsbeiligter  Rede- 
Wendungen  nnd  Yerbindungon,  nber  welebe  selbst  der  bibere  Stjl 
sieb  niebt  bipwegsetsen  darf.  — -  Nnn  folgen  die  8eUnssverse 
tale  deae  noBon»  tali  Bortalia  nntn 
fallax  BOBonto  temporis  hora  dedit. 

Fflr  dedit  ist  ▼ereebiedenee  Tevsnebt  worden  —  loH«  ragiU 
prsBit;  dieses  letttere  (Rnbnken'e  VerBntbnng]  hat  imIi  Bibbe^ 
anfgenoBBon  eaannt  dex  Aandemng  Hanpt*s  ritn  a«  Bade  des 
Torbergebenden  Verses.  AberBir  eobeint  es  nnwabneMnlieb,  daee 
—  lOBal  bei  der  grossen  üebernnstiBBung  der  Bandeebrillen  — 
dedit  eollie  ferdorben  sein;  aneb  ist  ja  ein  Prlteritna  binr  Mbr 

£t  aB  Platte»  bü  Besag  eben  aaf  den  eonereten  Fall  deeMitbn* 
tes.   80  ssbreibe  ieb  denn  mit  BeifDgung  einer  neoen  Anapbora 
tale  deae  nnBoo,  talis  fors;  talia  aoeti 
fbllax  BOBonto  temporis  bora  dedit, 
Im  folgenden  (XIIL),  an  Oetavios  Hasa  geriobteten  Gedieht, 
welebes  dem  Vergil  absnspre<^en  kein  Grand  ▼erliegt,  wird  jener 
als  Diobter  wie  als  Gesebiobtsobroiber  gepriesen,  ▼.  5  esipi. 
eni  inveni  ante  alios  di^i  divoBqne  soforee 
onnota  aeqne  indigno^  Musa,  dedere  bona, 
enneta  quibos  gandet  Pboebi  eboms  ipseqae  Pbeebns? 
doeiiory  o  qois  te^  Umk,  foisse  potestt 
0  quis  te  in  terris  loquitnr  inenndUor  nno? 
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Das  Prätoritura  fuissc  ist  hier  aufifallend,  ja  störend  neben 
loquitur.  Zor  Noth  lässt  es  sich  noch  erklären,  stylistisch  dagegen 
Die  rechtfertigen,   denn  nichts  hinderte  den  Dichter  zu  schreiben 
—  wie  er  meiner  Ansicht  nach  wirklich  geschrieben  bat 
dociior  o  quin  ie,  Musa,  quis  esse  potest?  — 

M  0  r  e  t  u  m. 

Haupt,  welcher  dem  Gedicht  »Moretnmc  eine  eximia  elegantia 
znerkennt  (quaest.  Oatull  p.52),  wHgt  dennoch  nicht,  es  dem  Vergil 
ZQznscbreiben.  Nam  —  fügt  er  als  Grund  bei  —  de  codice  Am- 
brosiano  in  quo  G.  J.  Vossius  (de  poet.  Gr.  c.  9)  Isaacum  filium 
haec  legisse  narrat  Parthenius  Moretum  scripsit  in  Graeco 
quera.Tergilius  imitatus  est,  nihil  conpertum  babeo.  Diese 
Notiz  des  Isaac  Vossius  hat  nun  Ribbeck  von  der  eigenen  Hand 
desselben  geschrieben  in  einem  Exemplar  der  appendix  Vergil. 
auf  der  Leydener  Bibliothek  gelesen  (proleg.  14),  wodurch  aller- 
dings unsere  Kenntniss  joner  Ambrosianer  Handschrift  nicht  weiter 
gef5rdert,  die  Nachricht  aber  Ober  das  Besteben  einer  solchen  Notiz 
eine  directere,  somit  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grad  plausiblere 
wird.  Scaliger  bat,  darauf  gestützt,  das  betreffende  Gedicht  des 
Parthenius  Mvxtanbg  betitelt  (»non  male«  sagt  Meineke  Anal. 
Alex.  p.  272,  der  selbst  in  jener  Nachricht  »nuUam  caatam  dnbi« 
tandic  siebt).  Die  Glaubwürdigkeit  erbalt  gewisBevmaatsen  eine 
Unterstützung  dadurch,  dass  nach  dem  Zengnis9  zweier  gelehrter 
Gewährsmänntr  (Maorob.  Sat.  V,  17  and  Gellius  Noct.  Att.  XHI,  25) 
Yargii  aneb  sonst  den  Partbenius  naebgeabmt  hat  z.  B.  in  dem 
Yars  Georg.  1,  487  Glauco  et  Panopeae  et  Inoo  MaUoertae  (FkKWU^ 
xal  NriQst  xai  Ivcim  MiJUndgiiri).  Paldamiia*  Argameat,  es  sei  un- 
glaublicb  »Vavfilkim  enndemqna  joyenem  et  reoantam  ab  Ale* 
zandriooruin  poetamm  studio  aa  quam  jura  in  boe  earmfiie  admi- 
ramur»  tiaii^ioitata  Tarborum  nti  potuisse«  ist  aus  dem  Grunde 
Dicht  zureichend,  weil  uns  Niemand  zwingt  an  Vargilias  jnvenis 
zu  denken,  denn  die  Vortrefflicbkeit  derGaorgica  z.  B.  wird  doch 
cMarob  nicht  beainMebiigt,  dass  bior  an  ainsalnen  Stellea  noeh 
aiaa  atitlieBtiaab  baglaabigtaNaobabmung  dar  Alezand rinar  Torliagt, 
nod  waram  aollia  ein  kMaafas  Oedielit  wie  dat  Moretum  niebt 
Banm  mr  AbCManag  gafandan  baban  mÜtan  in  der  BascbifUgang 
mit  einam  grdataren  Gadiobta  wie  dia  Georgia»  edar  salbet  dia 
AanaiaY  Walebar  modaraa  Diobtar  prodnoirt  niaht  anab,  mitten 
im  Anearbaitaa  grosser  Batwflrfa,  glaicbssm  zur  Erhohmg  klaiaara 
poatiteha  Bilder  ¥  Und  diaae  Analogie  swiscban  antik  and  modern 
wird  man  nia  waglftngnen  können,  so  lange  das  Wesen  der  menseh- 
liabao  Katar  daiaalba  bleibt  Trotsdem  Tvrdiaat  aiaa  Bamarknag 
Ton  Paldamaa  ia  Bezug  aaf  den  Yarfasier  daa  Moratnm  Baaebtnng, 
nad  lUbbaok  bfttta  ria  wohl  aaflibxaa  dftrfaa.  Jaaar  Galabrta  nftm- 
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lieb  meint,  die  von  Vergil  Georg.  IV,  127  eeqq.  gesobilderie  Be- 
sohäftigang  jene«  >8enex  CoryciQS«  erinnere  an  die  Seeoe  im  Mo- 
reium  und  die  dort  den  Scblnss  bildenden  Verse: 

veram  baeo  ipse  equidera  spatiis  ezolasns  iniqnis 
praetereo  atque  aliis  post  nie  memoranda  relinqno 
bfttten  Veranlassung  zu  Idee  und  Ausführung  des  Moretum  gegeben 
und  zugleich  zu  der  Thatsache,  dass  »dulcissimum  poemation  Ver* 
gilianis  operibus  additum  sit«. 

Das  Gedicht  ist  in  Bezug  auf  Texteecritik  ziemlieb  gnt  be- 
•ieUi.    Wftriun  ßibbeck  nicht  für  gut  gefunden  bat,  zu  j.  28 

cinctas  viDosae  tegmine  caprae 
praevorrit  oauda  silicos  gremiumque  molarum 
die  Ton  Sillig  und   Paldamus  in  den  Text  anfgenommene  Con- 
jectur  Heync's  geminumque  »olarem  zü  erwähnen,  ist  mir 
nicht  begroiüich. 

In  V.  37  vocat  atque  arsura  focis  imponere  ligna  sollte,  der 
Oftsnr  wegen,  die  Umstellung  des  Cod.  Golbert,  lU  focii  arm» 
uiib^dingt  aufgenoQiraon  werden. 

V.  GO  ergo  aliam  molitur  opem  sibi  providns  aeris. 

liibbeck  hi&lt  den  Vors,  obscbon  er  her  bis  statt  aeris  eorri- 
girt,  für  unUcht.  Allerdings  ist  aeris  unhaltbar;  auch  bietet  die 
eine  Handschriftenfamilie  dafür  heros,  was  übrigens  gleicbfalli 
verwerflich  ist.  Nun  ist  aber  auch  her  bis  neben  providus  be- 
denklich genug,  ein  Ablativ,  der  allerdings  nicht  von  providns  ab- 
hängt, sondern  von  molitur,  gerade  deswegen  aber  den  zu  providus 
erwarteten  Genetiv  um  so  mehr  vermissen  lässt.  Aber  es  fragt 
sich,  ob  der  Fehler  im  letzten  Wort  und  nicht  vielmehr  in  pro- 
vidns zu  suchen  sei.  Zur  Noth  Hesse  sieb  aeris  halten,  wenn  für 
sibi  providus  corrigirt  würde  non  prodigas  aeris  (»er  behilft 
sieh  mit  wohlfeiler  Nahrung«),  aber  wie  in  diesem  Fall  ans  dem 
unentbehrlichen  non  ein  sibi  sollte  entstanden  laui,  wir«  mir 
nmirkl&rlioh.   Ich  meine  danuii  es  sei  sn  sohreiben 

ergo  aliam  molitur  opsm  sibi  protiDas  hsrbia. 

Was  die  Wiederholung  ans  T.  64 

verum  aliam  sibi  qoaorit  Opem,  neo  B<^a  palato 
betrifft,  welche  Kibbeck  so  anstSssig  scheint,  so  ist  diesa  naoh  des 
Zwisohensfttaen  dnrohans  anbedenklich.  Man  braoalii  mr  Baobi- 
iertagong  weder  an  Homer  noch  an  die  Atneis  zu  appelliren,  son* 
dorn  an  das  Moretnm  selbst,  wo  es  z,  B.  v.  81  heisst  interdum 
elamat  Seybalen  und  naoh  einigen  erklärenden  S&wisahensätaaii  87 
fortgefahren  wird  haoe  vocat  mit  Wechsel  von  elamare  und 
Yocare,  wie  dort  von  moliri  und  qnacrore.  Auffälliger,  als  Wieder- 
holung, wäre  allerdings,  was  übrigens  Hibbeck  selber  schreibt  nad 
nicht  im  mindesten  beanstandet,  in  der  Sohildemag  das  Gartens, 
V.  G6  aeo  sumptns  erat  illud  opvs  sad  reeala  oarae  vad  daaa 
wieder  y.  69  borti  opas  illnd  erat,  aad  awar  aaMligar»  wsü 
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opus  illud  an  den  beiden  Stellen  nicht  dasselbe  bedeutet.  Im 
ersten  Verse  nämlioh  ist  es  ganz  parallel  mit  reonla  (wie  Rib- 
beok  unzweifelhaft  richtig  ans  der  Lesart  der  Handscbriiten  rcgnla 
corrigirt  bat) ;  im  zweiten  heisst  es  soviel  als  DeschKftignng.  Nun 
fragt  eich,  ob  Überhaupt  opus  =  res  beliebig  verwendet  werden 
kann,  besonders  wo  nicht  von  menschlicher  Thätigkeit  die  Bede 
ist,  gerade  wie  hier  bei  sumptns.  Ich  glaube,  nein,  dazu  kommt, 
dasB  die  besseren  Handschriften  illud  gar  nicht  kennen,  sondern 
ullius  bieten.  Ich  meine  daher,  es  kOnqe  gar  niobi  zweifelhaft 
sein,  daas  der  Dichter  geschrieben  habe 

nec  sumptQs  erat  ullius  sed  recola  carae« 

Von  dem  Besitzer  heiaat  es  v.  69 

varias  disponere  plantas 
norat  et  occultae  conimittere  semina  terrae 
vicinosque  apta  cura  summittere  rivos. 

apta  ist  Correctur  von  M.  Haupt  für  die  Lesart  sUramtlicher 
Codices  apte,  eine  Handschrift  auch  eure  statt  cura,  andere  cu- 
rat. Aber  ist  nicht  der  Ausdruck  summittere  aufiUllig  und  er- 
wartet man  nicht  vielmehr  immittere?  Es  ist  gewiss  nicht  za 
kQbiii  wenn  man  mit  Beibehaltung  von  apte  vermutbet 
vicinosque  apte  telluri  iuimittere  rivos. 

Wie  leicht  die  Anfangaailbe  toq  tellari  veraoblimgeii  werden 
konnte,  leuchtet  ein. 

Ob  der  Dichter  wirklich  die  Erwähnung  des  Kürbis,  dessen 
Fracht  jeuer  Garten  auch  enthielt,  mit  einem  so  nichtssagenden 
Begriff  verband,  wie  in  v.  78  et  gravis  in  latum  demissa  Cucur- 
bita ventrem  latus  venter  ist,  musa  fUglich  bezweifelt  worden, 
denn  dass  hier  venter  vom  Magen  des  Menschen ,  nicht  vom 
volnmen  der  Frucht  zu  verstehen  aei  (wie  allerdinga  sehr  oft  die 
Script,  rei  rost.  den  Begriff  venter  gerade  vom  Kürbia  gebraaoben) 
scheint  nicht  sowohl  gravis  (»naverdanlichc)  als  demissa  zu 
beweisen;  denn  dimissa,  wie  die  mMstea  Handschriften  bieten, 
Ittstt  sich  nioht  rechtfertigen ;  es  könnte  dann  nicbta  anderes  heissen 
als  extenta,  inflata,  distenta,  aber  so  ml  ich  gebe»  Isblt  fttr 
diM^  BedentttOg  j»de  Parallelstelle.  Wamm  so^to  miMr  Dklitert 
mkber  gar  nicht  naeb  Uagewobatem  hascht,  nicht  geradean  di* 
stenta  getagt  haben,  wenn  er  ttberbanpt  den  Umfang  des  Ktlrbis 
bewiebnen  wollte?  Wollte  er^  aJier,  wie  ich  überzeugt  bin,  den 
IbigeB  dea  Meoieben  bezeichnen  und  die  Wirkung  des  KOibia  a«f 
daiMielben,  so  ams  latus  einea  andom  fipitbeton  wie  Taeons 
e.  ft»  woieben.  «-*  t.  92 

baec  nbi  confecit,  1  a  e  t  n  m  consedit  ad  ignem. 
Die  Metapher  1  actus  aaf  das  Feuer  besogen,  ist  zwar  deutsob, 
aber  nicht  lateiniscb,  es  moss  daher  wobl  laetas  coDiodit  ad 
IgMDA  heissen. 

Bei  der  Zubereitung  des  moroiiim  beisst  W,  T.  07  Simjlus 
babe  siiorst  dea  KioWanob  in  den  Möraor  gewoxfbn»  dann  ?•  08 
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bis  MiHt  intpArgH  iiiicas,  tal«  dtirns  ade  so 
eaeeus  adieitur,  diotas  super  ingerit  herbas 
»bart  vom  zerfressenen  Salze«  tibersezt  Hertzberg  ganz  wörtlich, 
und  mit  Recht,  sobald  adeso  richtig  ist.  Aber  was  ist  > zerfres- 
senes« Salz?  Gerade  das  Salz  hat  die  Eigenschaft  des  Z  er  fres- 
sen s.  Will  man  also  nicht  annehmen,  dass  die  passive  Form 
adesus  in  activem  Sinn  zu  verstehen  sei,  wie  potns,  coenatas,  ju- 
ratus  —  und  Niemand  wird  diess  glauben  —  so  muas  man  auf 
Aenderung  bedacht  sein.  Erwägt  man,  h  i  s  zu  Anfang  des  Verses, 
in  super  im  folgenden  Verse,  ferner  die  Lesart  der  Tegernseer 
Handschrift  adusto,  so  ist  das  Einfachste 

sale  darus  ad  ista 

caseus  adjicitur  — 

mhi}. 

CFörtsetsnng  folgt  im  n&ebsten  Bogen  Nr.  51.) 


fjes  Aniiqmf/s  Romainen  enrinaq6es  au  point  de  vue  des  inniUnliom 
pnliti^uex  par  P.  Willems ,  profesaenr  ä  Vunivernti  dt  Ia>U' 
vain.  Louvnin.  Typogrnphie  de  Ch.  Peeters  edUettr;  Parin 
A,  Durand  et  Pedone^Lauriel ;  Bonn,  Ad.  Marcus  1870,  \Ul 
und  831  S.  in  pr,  8. 

Der  Verfasser  beklagt  es,  dass,  während  die  Werke  eines  Nie- 
buhr  und  Mommsen  Uber  römische  Geschichte,  sowie  Grote's  grie- 
chische Geschichte  eine  Ueberselzung  ins  Französische  gefun- 
den, nicht  das  Gleiche  bisher  bei  den  Handbüchern  von  Becker- 
Marquardt  und  Lange  über  die  römischen  Alterthtimer  geschehen 
sei,  welche  Werke  als  »travaux  de  haute  importanco  et  de  graode 
savoir,  qui  resumont  Totat  de  la  science  au  moment  actneU  be- 
zeichnet werden ;  den  Grund  davon  findet  er  in  der  verbältniss- 
raässig  geringeren  Pflege  dieses  Gegenstandes  in  Frankreich ,  wo 
das,  was  man  unter  den  römischen  Alterthümern  zu  begreifen 
pflegt,  nicht  als  ein  besonderer  Gegenstand  des  Unterrichts  er- 
scheine, uud  daher  auch  besondere  Vorlesungen  über  denselben 
auf  den  UuiversitUtcn  Frankreichs  oder  vielmehr  den  Facultes  des 
Lettres  nicht  gegeben  worden.  In  Belgien  dagegen  sind  durch  das 
Gesetz  vom  1.  Mai  1857  über  den  höheren  Unterricht  auch  die 
römischen  Antiquitäten  unter  die  PrUfungsgegenstände  aufgenom- 
men, und  zwar  mit  dem  Zusatz:  »envisagöes  au  point  de  vue  des 
institutions  politiqncs« ;  die  Pflege  des  Studiums  der  rOmischen 
Antiquitäten  in  dieser  Richtung  ist  daher  auf  den  UniTersit&ten 
Belgiens  eine  pflichtmässige  geworden:  aiid  dieser  Umstand  bat 
die  vorliegende  Schrift  hervorgerufen,  welche  einen  vollständigen 
und  präcisen  Abriss  eines  Cursos  Aber  römische  Antiqaitftteni  wie 
er  auf  der  Universität  /u  Tiöwen  gehalten  wird,  geben  soll,  wesi* 
halb  aaob  auf  dem  Titel  der  ZasnU»  den  die  Worte  dei  Geeetiei 
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enthalten,  beibehalten  ist;  es  soll  diese  Schrift  zu  einer  Anleitung 
für  das  Studium  dieses  so  wichtigen  Zweiges  der  alten  Literatur 
dienen  und  damit  zugleich  als  Grundlage  weiterer  Erforschung  und 
Püege  des  Gegenstandes,  insbesondere  für  solche,  welche  einzelne 
Zweige  oder  Tbeile  zum  Gegenstände  eines  tiefem  Eindringens  und 
einer  weitern  Entwicklung  machen  wollen.  Durch  diesen  Zweck 
ist  die  Anlage  des  gaozeu  Werkes  wie  auch  sein  Inhalt  bestimmt, 
der  Alles  das  ausschliesst,  was  mehr  oder  minder  unter  die  soge- 
nannten PrivatalterthUmer  gehört,  dagegen  Alles  daf<,  was  zu  dem 
politischeu  Leben  und  den  politischen  Einrichtungen  des  römischen 
Staates  gehört,  und  mit  dem  Staats-  und  Privatrecht  zusammen- 
hängt, einer  umfassenden  Behandlung  unterzogen  hat,  um  so  auch 
eine  geeignete  Einleitung  fUr  das  Studium  des  römischen  üecbts 
zu  bieten. 

Die  Einrichtung  des  Werkes  selbst,  dessen  Inhalt  auf  der 
Grundlage  deutscher  Forschung  allerdings  beruht,  aber  damit  die 
selbstständige  Fombung  des  Verfassers  nicht  ausgeaohloesea  bftt, 
iai  die  folgende. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  Uber  die  Quollen  und  Uber  die 
Schriften  der  neuern  Zeit,  welche  diesen  Gegenstand  behandeln, 
folgt  ein  allgemeiner  Ueberblick  Uber  die  politischen  Institutionen 
des  römischen  Volkes,  deren  Darstellung  den  eigentlichen  luhalt 
des  Werkes  bildet.  Was  nun  die  Art  uud  Weise  der  Behandlung 
betrifft,  so  unterscheidet  der  Verfasser  zwischen  der  Methode  von 
Becker,  die  er  als  eine  didaktische  bezeichnet,  insofern  sie  je- 
des einselne  Institut  für  sich,  von  seinem  Ursprung  an  bis  zu  sei- 
nem Untergang  bebandelt,  aber  dadurch  kein  wirkliches  und  wahrst 
Büd  des  Ganzen  der  politiaolieii  Institutionen  in  d«n  Terschi«* 
diitUn  Ptriodeo&om's  in  ihrem  inneren  Zueammenbang  so  bieUa 
▼•rai5g|09  und  zwischen  der  Methode  von  Lange,  die  er  als  eine 
bisiorische  bezeiehnet,  da  sie  das  Ganze  der  römischen  Insii- 
tntionen  in  tbrer  itnfenwoisen  und  hisiorisoben  finiwicklung  bitie^ 
«nd  in  ihrer  streng  durchgeführten  Anwendung  eigentliob  sn  einer 
poUiiseben  Geschichte  des  römischen  Volkes  führe,  insofern  aber 
Yon  einer  Darstellung  der  politischen  AlterthUmer  verschieden  sei. 
DaroB  snebt  der  Verfasser  beide  Methoden  der  Behandlung  in  der 
Weite  sn  Tarbinden,  dass  er  die  Gesebiobte  der  römischen  Instip 
tution  naob  iwei  Perioden  trennt  und  darnach  behandelt:  in  eine 
Periode  der  Bildung  nnd  in  eine  Periode  der  definitiven  Feststel- 
lung; in  der  ersten  Pertode  wird  noch  weiter  unterschieden  die 
IMilrieiiebe  Periode  nnd  die  pnirieiseb-plebeisobe  des  Uebergangi^ 
Dunaeb  lerflllU  öm  Ganse  in  nwei  Tbeile,  der  erele  Tbeil  dann 
wie^r  in  die  twei  ünterabibeilnngen,  naob  der  bemerkten  Tbeilnag; 
•o  data  wir  im  ersten  Boeb  die  Daretelinng  des  patrieiseben  Staates 
bis  s«  dem  Urtpnmg  der  Plebs  gegeben  finden;  im  zweiten  dann 
die  dnreli  die  äariebtongta  des  Servius  Tullint  berrorgemlrae  Si^ 
weiterang  des  Bttrgsmtbte  nad  die  bald  darana  sieb  entwiokeln- 
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4ttt  SIftiltgktitoii  twiseliett  cl^iii  Putriowi  nni  PielM.  In  d«r 
VfigB  «atb  dem  Urspraog  d«r  Plebs  aehlierat  Mi  der  YMasaer 
M  MMmkr  in  tentoii  as;  die  ersten  Plebejer  wnvia  Bflhrger  der 
leieiattebeB ,  Bon  miterworfeiien  Slftdiei  weleben  die  per^Miobe 
FfeibeÜ  md  des  eonnersinn  belessee,  aber  siebt  das  stsdüsebe 
Bifgerieebi  Terlleheii  werden:  in  genles  ebenfalls  abgetbellt  in 
Felge  ibtee  laleiniesben  Ursprungs,  waren  diese  gentes  plebejae  in  i 
Besng  anf  das  OflbntUebe  Beebt  keineswegs  den  gentes  pa^eine 
gleichgestellt:  erst  darobServius  wurden  sie  snrOifitSt  sugelasaen: 
dieeeBeform  deedevrios  mit  ibren  Folgen  ist  insbesondere  In  dem 
sweiten  Baeb  naber  besproeben,  in  weleben  dann  nneb  dieServia* 
nische  Bintbeilnng  niber  bebattdelt;  nnd  dann  aaeb  im  Binseinen 
die  Beebte  naebgewiesen  weidetty  welebe  doreb  die  BeCsrmen  des 
Berrins  den  Plebejern  nnd  den  Glienten  anfielen. 

Der  sweite  Tbeil:  9Kpoque  d^Aeb^Tenent«  aiaimt  den  gros- 
seren Tbeil  des  Bnebes  sin,  von  8.  1^9— 85S,  md  asrfällt  in  drei 
Bacher,  von  weleben  das  erste  die  Personen  bsiasst,  nnd  swar  an- 
erst  die  Ciyes  in  fllnf  Gapiteln,  welebe  Ton  der  Erwerbung  des  j 
Bttrgerreobts  (hier  anob  iDgenni  nnd  Libertini),  dann  Ton  dem  jus  | 
eiritatis  und  dessen  AusObang,  hier  auoh  vom  jus  eonnnbii,  jns 
cominercii,  von  den  aerarii  nnd  cives  libertini,  von  der  capitis  de- 
minutio wie  von  der  nobilitas  nnd  den  ordo  eqnestris  handeln; 
daran  reihen  sieb  in  der  zweiton  Abtbeiinng  die  Peregrini,  und 
das  jus  Latii,  dem  eine  nähere  Besprechung  zu  Theil  wird.  Das 
zweite  Buch  S.  160  ff.  handelt  unter  der  Aufschrift:  Des  ponvoirs 
oonstitutifs  du  gouvernement,  von  den  Comitien,  deren  Einrichtang 
und  Gompetenz,  vom  Senat»  dessen  Zusammensetzung  und  Compe- 
tenz,  und  von  den  Magistraten,  den  höheren  wie  Consulat  u.  s.  w. 
wie  den  niederen ;  ein  Abschnitt  von  der  Umbildung  dieser  Bin-  i 
richtungen  in  der  Kaiserzeit  bescbliesst  dieses  Buch.  Das  dritte 
Bnob:  Des  branches  principales  de  radniinistration  S.  277  ff.  be- 
handelt die  Organisation  der  Gerichte  und  deren  Gompetenz,  die 
Einrichtung  des  Finanzwesens  und  der  Provinoialverwaltung ;  den 
Schluss  des  Ganzen  bilden  die  internationalen  Verhältnisse,  Kriegs- 
erklärung, Abschluss  von  Verträgen  u.  dgl. 

In  diesem  Rahmen  bewegt  sieb  das  Ganze:  es  kann  nicht  un- 
sere Absicht  sein,  in  das  Einzelne  des  Inhalts,  den  wir  im  AI]ge> 
meinen  hier  dargelegt  haben,  einzugeben  und  einzelne  der  so  viel 
besprochenen  und  bestritteueu  Punkte,  wie  sie  bei  einer  Darstel- 
lung des  römischen  Staatslebens  in  nicht  geringer  Zahl  vorkommen, 
hier  näher  zu  besprechen ,  wo  wir  bloss  die  Absiebt  haben ,  auf 
eine  Schrift  aufmerksam  zu  machen,  die  es  durch  gründliche  und 
gewissenhafte  Behandlung  des  Gegenstandes  wohl  verdient,  auch 
in  Deutschland  bekannt  zu  werden,  zumal  der  Verfasser  es  ver- 
mieden bat,  in  eigenen  Hypothesen  sich  zu  ergeben,  sondern  sich 
durchweg  möglichst  an  die  Quellen  gehalten  und  hei  einer  Diver* 
ganz  der  Ansichten  neuerer  Gelahrten  derjenigen  Ansicht  sieb  euge- 
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8cblo880D  bat,  welobe  ibm  den  Zeugnissen  der  Alten  am  nilohsten 
zu  steben  scbioa;  and  daber  aucb  Beine  weitere  Versicbernng:  »nons 
ne  Dons  sommes  permis  qa*exceptionellement  de  nous  eloigner  des 
niäitres  d'outre-Rbin  pour  ömettre  une  opinion  qui  nous  fnt  per- 
sonnelle.«  Es  ist  diese  eine  Veraicbeining,  die  man  bei  näherer 
Durobsicbt  der  Scbrift  allerdings  bestätigt  finden  wird;  die  Be- 
stimmung derselben  braobte  es  schon  mit  sich,  nur  feste  und  mög- 
liobst  gesicherte  Besultate  vorzulegen,  die  zugleich  die  Grundlage 
einer  weiteren  Forschung  dienen  sollten.  In  diesem  Sinn  wird  die 
Behandlung  durchgeführt,  und  was  hier  noch  besonders  hcrrorge- 
beben  zu  werden  verdient,  ist  die  genaue  und  vollständige  Zuaam- 
roenstellung  der  Zeugnisse  alter  Schriftsteller  in  den  Anmerkungen 
unter  dem  Text:  damit  ist  dann  aber  auch  verbunden  die  Hinwei- 
snng  auf  das,  was  die  neuere,  zumal  die  deutsche  Forschung  über 
den  betreffenden  Gegenstand  bietet,  und  zwar  nicht  bloss  in  dem 
grösseren,  die  römische  Geschichte  oder  die  römischen  Altertbümer 
und  das  Recht  behandelnden  Werken,  sondern  auch  in  allen  den 
Emzelforschungen,  wie  sie  in  einzelnen  Abhandlungen,  welche  in 
grösseren  Sammelwerken  eingereiht  sind|  iu  einzelnen  Programmen 
oder  Dissertationen  vorliegen :  der  Verf.  zeigt  hier  eine  umfassende 
KenntniiB  der  betreffenden  Literatur,  in  welcher  ihm  kanm  Etwas 
entgangen  sein  möchte,  nnd  wird  dnrcb  diese  Anfttbrnngen  auch 
^bM  Ausland  mit  so  manober  schätzbaren  Untersuchung  bekannt, 
die  selbst  in  Deutsehland,  von  wo  sie  ausgegangen,  nicht  immer 
diijeiHge  Beaehtang  nnd  Vorhereitnug  gefandea  bat,  welehe  sie 
mnmpii9Am  beceehtigi  ist. 


DU  UHichen  Beüandiheilt  in  der  englischen  Spracht^  Eint  Skisse 
von  Otto  i\  Knob  eladorf,  ß$rHn,  Verlag  von  W.  Weber 
i&70.  73  S.  8.  Mit  dem  Motto  aut  Oöthe:  SelbU  erfinden  iH 
9€käm$  doch  glüekliek  von  Andern  Gefundenes    FröklM  er» 

IMeae  Sehrift  enthält  en  alphabetisch  geordnetes  Veraeiehaise 
deqeaigeB  Wotte»  welche  ans  dem  Keltischen  in  das  hentige  Bog» 
liaeh  ihaigepngen  sind,  mit  knrser  BrUSning  flher  den  Ureprnng 
«mI  dieBedentnag  eiase  jedea  dieser  Worte:  sie  sehliesel  sieh  anf 
dieat  Weiss  gswisssramsssn  an  Bd.  M tller's  etjmolegisehes  WUrler- 
bnoh  der  eai^ieehea  ^yraobe  a»!  and  kaaa  als  eiae  Srgtosaag  de^ 
sdhea  dieasn,  ia  so  fera  die  Aaf^iabe  des  Yertkeeers  dabia  geriehtet 
fSar,  die  ia  dieesm  WOrtsrbaeh  »Terstvaastsa  Pahta,  Iheilweise 
vsrfoUstäadiget,  ia  alpbabeüseher  Beihealolge  aafsaseiehnea  nnd 
sie  somit  sa  einem  abgeraadetea  Oaasen  sn  ▼ereinen«.  Bei  dieser 
SfaMMBonnstellnng  begnügte  sish  der  Yerfhsser  die  Ehrgehnisse  der 
aenerett  spraeUielma  ForMbnaf  sa  geben  (woraaf  rieh  anoh  tfobl 
dae  Motto  anf  dem  Titel  der  Sebrilt  beriebt)»  nnd  vermied  ee^ 
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•ig«M  AnilogiMi  ottd  AitiobteB  MiftaiUllM ;  mIM  d»,  wo  I/mmU 
md  üagiwiMh^ii  flb«r  die  Abtiamoiiaig  odar  Vmnnuidtteksft  «io«» 
WorUt  Torliagtn,  ist  diasB  dureh  boigeMisto  Fnigiseiehra  ug«» 
dratot   Maa  wird  ditM  Vorsitht  gtwita  aamrkMiQmwwtli  findM 
a«f  #uwm  Otbieto»  auf  walehtm  «ooh  kmoetwegt  AUm  siohar  wad 
fMigMUlli  iai,  woihl  abtr  aoeh  UamdiM        Badmikta  Bara  IIm^ 
So  wftrd«!  wir,  am  aar  Bia  Baitpial  aamfllhreat  bd  dam  Worta 
Paand  Uabar  aa  datLaidaiaabaPoadaat  aad  bai  Tabla  (Tiaafa) 
aa  Tabala  daakaa,  abaa  lo  bai  Saa  (Soaaa)  üabar  aa  daa  La- 
taiaiaaba  Solf  ala  aa  dia  hiar  banarktaa  kaltiaabaa  Worta;  aa 
wird  diaaa  aber  dar  Tardiaaailiobaa  ZaaaaimaaalalhiBg»  wia  mm  im 
diaiar  Bebrüt  gagabea  iat,  kaiaea  Biairag  tbaa,  ee  ang  aber 
data  dieaea»  aoeb  weiUra  Pefaebaag  aaf  diiaai  aoab  kaiaaewi^ 
aUgaMbloaaeaea  Qabiala  dar  Spraabwiaaaaaobaft  harbaisafilbM« 


Oe$ekicliidah€Uin  »um  AumpendifilUrmtn  tmAruoid  dekäf^r,  «.  aü 
Profmor  an  der  MhiUmehm  FrUärid^  Wtfütlwa-raiiTiiiir. 
Zw$lfU  Auflage.  MÜ  Geeekleekiämfdm.  Uipsig.  ArmMüeke 
BuehkamdUmg  1870.   66  8.  in  pr.  8. 

Wir  ballaa  kaam  in  diaaaa  Bllitam  (Jbgg.  1868  8. 848)  die 
eilf  ta  Auflage  diaeee  Bflehleiaa baaproebaa,  als  wir  aas  jetst  seboa 
dureb  daa  Brsebeiaaa  eiaer  aeaea  Aaflage,  der  iwölfiea,  tibec» 
taacbt  aebea:  gewiae  eia  gttaaügea  Zeiefaea  der  AaerkaBaapg  wie 
aeeb  eia  erirealiebea  Zeiebea  der  ateis  naebmeadaa  Yerbraitang 
eiaea  Lebrbaebea,  welebea  für  dea  geaebiebtliebea  üaterriebt  ia 
anaera  Lebraaataltea  ala  eia  ao  erprobtea  HOlfamittel  aieb  erwieaea 
bat,  aad  daram  gewiaa  die  Baapfabkag  vardieat»  wekbe  daaaalbe 
ia  dioaea  BUUiera,  aowobl  aa  dem  ebea  aagelttbriea  Orte,  ala  ia 
der  Aaielge  der  firflberea  Aaflagea  erhalten  bat ;  aie  kaaa  aiiab  bier 
wieder»  bei  der  ▼orliegendea  Bw61flea  Aaflage  am  ao  eber  eraeaeri 
werdea,  ala  darYer^  daeOaaze  eiaer  aoobnaaligea  aad  aorgfältigen 
Darobaiebt  aaterworfea  bat  aad  ia  dea  ebroaologiiebea  Dataa  mit 
groaeerToraiebt  Terfabren  iat»  daber  aaeb,  am  aar  Wmtm  Ptaaki  m 
bertlbrea,  dia  aagebliebeat  aad  aateaa  wir  bian,  aeeb  kataeawaga 
geaiobertea  Data,  welebe  maa  aaa  dea  aaayriaehea  Inaobriftea  bei- 
gebraobt  bat,  keine  BerOcksiohtigang  gofandea  haben,  waa  maa  aar 
billigen  kann,  wfthrend  bei  einigen  chronologischen  Bestimmongeo 
eine  Aenderoog  eiogetreten  ist,  welohe  in  Folge  der  aeneatenPor- 
aebangen  oöthig  erschien.  Im  üebrigen  ist  iu  der  Anlage  und  Aaa* 
fahmng,  wie  aie  in  den  früheren  Auflagen,  zunächst  der  eilften  sich 
bewährt  hatte,  Nichts  geändert  worden,  und  so  wird  man  mit  gutem 
Gründe  die  neue  zwölfte  Auflage  der  gleichen  Beachtung  empfehlen 
können,  die  sie  in  nicht  geringerem  Qrade,  wie  ihre  Vorgängerinnen 
verdient,  neben  welchen  sie  ganz  gut  in  der  Sobnle  bei  dem  6e- 
aabiabteoater rieht  gebraucht  werden  kann. 
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Bibbeck:  Appeudix  Yergiliauft. 


(Fortseinng.) 
Giris. 

Wenn  Scaliger  das  unter  Vergirs  Namen  laofeade  Qodiobt 
Ciris  so  sehr  überscbiltzen  kounte,  dasa  er  es  nitore  und  elegantia 
von  keinem  anderen  lateinischen  Gedieht  Ubertroffen  werden  Hess, 
so  ist  Jiess  nur  ein  Beweis  dafür,  wie  sehr  oft  die  ästbetieohen 
ürtbeile  selbst  unserer  grössten  Philologen  an  Vorurtheilen  werden 
und  aus  der  natürlichen  einfacben  Norm  der  unmittelbaren  Em- 
pfindung abücbweifen  in  das  Barock-Launenhafte.  Das  diametral 
entgegengeeetzte  Urtbeil  Bernhardj's  über  jenes  Gedieht  ist  eben 
so  nnriebtig,  und  es  ist  schwer  begreiflioh,  wie  er  und  Paldamns 
es  an  poetischem  Werth  der  > Culex c  nachsetzen  konnten.  Der 
Verfasser  war  offenbar  eiu  Nachahmer  Catulls  (vgl,  fianpt  quaest. 
Oatuli.  p.  45)  und  ein  Plünderer  Vergirs,  wie  diess  am  deutlich- 
sten aus  T.  59— 61  hervorgeht,  welche  sich  wörtlich  in  der  VI  Belogen 
V.  75  seqq.  wiederfinden.  Wenn  freilich  Vergil  selber  es  gewesen  ist, 
der  sieb  wiederholt,  so  kann  man  ihm  dieses  und  ähnliche  an  sieb 
selber  begangene  Plagiate  verleiben.  Und  in  der  Thai  bat  nioht 
nur  der  alte  Schräder  sieh  ffir  den  vergilianisohen  Ursprung  des 
Gediobiea  gewehrt  —  er  hat  sogar  nnter  dem  Messalla,  der  im 
Gedicht  angeredet  wird,  den  berttbmten,  a.  685  u.  c.  geborenen 
Valerius  Messalla  Corrinns  zu  erkennen  geglaubt  —  sondern  noeh 
Naeke  hat  diese  M5gliobkeit  eingeräumt,  indem  er  das  carmen 
für  »perantiqnum«  hält,  »quäle  soribi  a  Vergilio  non  multo  ante 
Baeoliea  tempore  potuerit«.  Wenn  irgendwo,  so  bat  hier  SlUig 
mit  sehr  guten  Argumenten  diese  Annahme  bekämpft  Den  Haupt- 
fehler, an  welchem  das  Gedicht  leidet,  bat  schon  Heyne  mit  rieh- 
tigem  Blick  erkannt,  wie  er  denn  auch  nicht  wohl  sn  Terkennen, 
sondern  augenfällig  genug  ist :  der  Umstand  nämlieb,  dass  der  Dichter 
anoh  mit  keinem  Worte  der  entscheidenden,  den  ganzen  Verlauf 
bedingenden  Handlung  des  Haarabsohneidens .  gedenkt  und  auch 
aber  das  unmittelbar  darauf  Folgende  bis  zur  Strafe  der  Scylla 
glaubt  wegspringen  zu  dttrfen.  »Ezspectabam,  sagt  H.,  in  primo 
Minois  conspeetu,  in  paotione  cum  eo  saneienda,  in  ooma  Nisi  re- 
secanda  tradenda  et  fide  Minois  ex  eonditione  paetionis  ezigenda 
poetam  disertum  eopiosum  et  ornatum.«  Sine  so  grossartige  Untere 
iassungsstlnde  ist  nun  aber  dem  Vergil  sebleobterdings  niobt  tan« 
LXUtiibrg.  ILHefl.  51 
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trauen  —  eben  so  wenig  aber  dem  Gorneline  Gallus,  welchen  naeb 
dam  Vorgange  dee  Obertne  Qifanive  Voee  (zn  den  Bucol.  VI,  74) 
ans  völlig  nainreiebenden  GrOndea  and  auf  ganz  falsche  Autfassnng  i 
des  Zusammen  banges  der  angefHbrten  Stelle  (Belog.  VI)  baairand 
als  DiebUr  der  Ciris  angenommen  hatte. 

Immerbin  haben  wir  in  der  Ciris  ein  Gedieht  aus  den  gnien  | 
Zeiten  der  römisohen  Literatur  vor  nns,  dessen  critische  Sicbei- 
steUang  die  Milbe  wobl  ▼erlohnt.  Nor  bat  die  diplomatische  Oritik 
gerade  in  diesem  Gedieht  keine  gans  feste  Grandlage,  ansaar  io 
den  letzten  88  Versen,  welebe  im  BrSsselor  Oodex  erhalte»  sind. 

Eine  sohwere  Oormptel  steokt  gleich  im  5.  Verse;  welebe  ich 
also  sohreiba:  tnm,  mea  qaae  ratio,  aon  dignam  est  qnaerere  ear> 
man,  wfthrend  die  Handiehriflaa  beinah  ohne  Unterschied  tnm  mea 
qnaeret  eo  dignnm  sibi  q.  c.  bieten.  Der  Satx  moas  nothwendig 
einen  der  Ton  etsi  (▼.  1)  abbftngigen  Vordersfttze  bilden»  wosa 
non  tamen  absistam  — >  ▼.  9  —  den  Naohsatz  liefert.  Hanpt  bat 
geschrieben  neo  mea  qnit  ratio  digaom  sibi  qaaerere  carmenv  Bib- 
beek  iamqne  mea  ratione  indignnm  st  q.  c;  jener  erstgenannte 
Vorsohlag  (von  Hanpt),  so  plansibel  er  anch  sonst  ist,  aebaiat 
doch  wegen  der  nomotivirten  Entstehung  von  tnm  ans  neo  weniger  i 
annehmbar  zu  sein. 

Wenn  Vergil  an  einer  Stelle  (Aen.IV^89d)  sich  erlaubt  bat, 
acoingi  mit  dem  blossen  Aeousativ  zn  verbinden  —  magicas  acoin*  j 
gier  artes  —  so  hat,  wenn  die  Ueberliefemog  richtig  iat,  unser 
Dichter  diess  nachgeahmt  in  y.  6  longa  aliud  Studium  atqna  alioa  quae 
accincta  labores.  —  Sollte  er  aber  nicht  vielmehr  geschrieben  haben 

longo  aliud  Studium  adque  alias  qu.  acc.  lab.? 
wo  die  Prftpositioa  erst  zum  zweiten  Substantiv  gesetzt  wfire,  wie 
z.  B.  Aen.  VIIT.  148  non  legatos  neque  prima  per  artem  ten» 
tamenta  tui  pepigi. 

V.  9  seqq. 

non  tamen  absistam  coeptum  detexere  munas,  | 
in  quo  iure  mens  utinam  requiescere  mnsas 
et  leviter  blandum  lioeat  deponere  morem. 
Quod  si  mirifionm  genus  omnes 
mirificnm  saecli  modo  sit  tibi  volle  lubido, 
si  me  iam  summa  patientia  pangeret  arce  — 
Es  sind  verbftltnissmftssig  Kleinigkeiten,  wenn  man  an  iure 
billig  Anstoss  nimmt  oder  in  leviter  blandum  einen  Fehler  wittert 
(et  mihi  p  e  r  b  1  a  n  d  u  m?).  —  Ganz  andere  Schwierigkeiten  bieten 
die  beiden  folgenden  Verse,  deren  erster  von  der  Mehrzahl  der 
Handschriften  lackanhaft,  wie  oben  angegeben,  überliefert  wird, 
vollständig  nur  vom  Codex  Adalbertinuss  quod  si  mirifionm  pet^  i 
ferre  valent  genus  omnes — ^  der  zweite  ebenfalls  sichtlich  verderbt 
ist.  Eibbeck,  mit  dessen  Texte  wir  uns  hier  wie  ttberall  sun&cbtt 
abgeben,  hat  mit  Versetzung  und  eigner  Znthat  geschrieben 
quod  81  mirificum  saeolis  proferre  valerem 
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nsrifiMm  moiidi  §mm  omat  (o  bella  Hbido!) 
ai  me  iam  tamiia  o.  s.  w. 

Völlig  SielMret  wird  kaum  in  •rmiiteln  win,  nalleiolit  rnOohta 
aber  folgender  Voraeblag  den  Vonog  TerdieBen: 

qood  si  mirificam  rernm  proferre  valerem 
omne  genoe  eaeliqne  modos,  ni  molta  Ubido  — 
Aber  anoh  die  Naebtfttze  ta  den  eb«i  augefflhrien  n^^iasig 
sind  verderbt,      18  seqq. 

noo  ego  te  talem  Tenerarer  mnaere  iati, 
non  eqnidem  (qnamvis  interdam  Indere  nobie 
et  graeilen  molli  liceat  pede  elandere  Terram), 
eed  magno  intexenSi  ei  Um  itt  dieere,  peplo, 
qoaUs  Brecbtbeis  olim  portaler  Athenit  «— > 
Jedermann  orirartet  bier  zn  non  eqnidem  ein  fernem  Pvidieati 
analog  dem  ▼enerarer;  aneb  eebwebt  dae  Partioipinm  inlezena  in 
der  Lnft,  darum  bat  aneb  Marblaad  eed  magno  in  lese  m  (t.  21) 
▼orgescb lagen.    Vielleiobt  iet  naeb  elendere  Terenm  ein  Yere  aus- 
gefallen, worin  ein  dae  Partidp  intezene  motivirendes  Wort 
entbalton  war,  oder  aber  noo  equidem  ist  verdorben  und  es  steckt 
iu  diesem  ein  Participium,  woza  sed  intexens  die  adversative 
Beziehung  bildet;  jenes Participium,  nomittelbar  an  venerarer  mu- 
oere  tali  anknUpfoDd,  würde  dann  durchaus  seinen  sichern  Halt 
haben.    Ich  neige  zu  dieser  zweiten  Ansiebt  und  vermnthe 
non  (aec?)  Indens  (quamvis  interdum 

ludere  nobis 
et  gracilem  molli  liceat  p.  c.  v.)  — 
Abgesehen  davon  scheint  mir  aber  magna  intexens  gefordert 
zu  sein,  aus  mehr  als  einem  Qrunde,  wenn  es  schon  weiter  unten, 
V.  30,  heisst 

magna  Giganteis  ornantur  pepla  tropaeis.  ^ 
v.  46  seq. 

accipe  dona  meo  mnltum  vigilata  laborc 
promissaequo  diu  iam  taudera  exordia  opellae. 
So  Ribbeck  für  promissa  atque  diu,  oder  et  promissa  tuis  .  .  . . 
exordia  rebus  der  Handschriften  (deren  einige  den  Schiusa  hinter 
tandem  weglassen).    Mir  scheint  wahrscheinlich,  dass  der  Dichter 
sehrieb 

promissique  diu  iam  tandem  exordia  fetus. 

V.  52 

hanc  pro  puipureo  poeuain  scelerata  capillOy 

pro  patria  solvens  excisa  tnnditus  urbe. 
Das  Asyndeton,  wie  Ribbeck  es  aufgenommen  hat^  hat  keine 
handschriftliche  noch  auch  sonstige  GewUhr.  Die  erstere  spricht, 
auch  in  ihrer  Verdorbniss,  für  excisa  et.  Dann  muss  aber  auch 
patria  (Uaupt's  Conjectur  für  das  handschriftliobfi^fiatris)  aufge- 
geben werden  und  einem  patrio  weichen,  was  zunächst  der 
6imi  verlangt;  denn  das  Haar  deb  Vaters  ist  hier  wichtiger  als 
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die  Vaterstadt,  und  da  ferner  die  Prftpotition  pro  sieht  wohl  swei- 
mal  stehen  kann  bei  swei  A^jeetiven,  die  so  demtelben  Nomen 
gehören  —  wenigstens  wftre  eine  solehe  Lieens  sehr  hart  —  so 
wird  man  das  xweitemal  die  Interjeetion  pro  ansnnehmen  nnd  s« 
sehreiben  haben 

hano  pro  porpnreo  poenam  seelerata  eapiUo 

prol  patrto  soWens  exoisa  et  fonditas  orbe. 
Gegen  Hanpt*s  Oonstitnirung  von  t.  57 

longa  aiia  perhibent  mntatam  membra  fignra 

SejUaeom  moastro  saznm  infestare  ▼oraoi  ' 
ist  diplomatisoh  niehts  einzuwenden^  obsohon  der  Ablati?  monetro 
foraei  seltsam  angewendet  ist  nad  man  eher-  eine  Aosdmcksweise 
erwarten  sollte,  wie 

S^Uaeo  in  sazo  »onstrom  iafestnm  asque  morari. 
Sieher  aber  steekt  ein  Fehler  im  Folgenden 

illam  esse  aemmnis  qnam  saepe  legamns  Ulizi 

Candida  snceinetam  latrantibns  ingnina  monstris 

Doliehias  yezasse  rates  — 
Wie  man  saepe  erklftren  nnd  worauf  betiehen  soll,  durfte  sobwer 
sn  sagen  sein.   leh  denke 

illam  esse  aemmnis  qnam  e  rnpe  legamns  Uliii  — 

62 

sed  neqne  Maeoniae  patinntnr  eredere  ohartae, 
neo  malns  istornm  dnbiis  erroribus  anetor. 
Der  malns  istornm  auotor  ist  offenbar  Odyssens;  nar  passt 
tu  malns  nicht  gnt  dnbiis  erroribns;  eher  vagns,  was,  wie  ich  : 
eben  sehe,  schon  Hertsberg  vorgeschlagen  hat,  der  aber  diese  Stelle  j 
gans  anders  erklftrt.   Br  nimmt  uimlieh  istornm  fttr  den  Gene- 
ti?ns  mascnlini  und  unter  dem  Qew&brsmann  (anetor),  auf  den  »isii« 
ftlr  ihre  sweifelhaften  Fiotienen sieh  berufen,  versteht  er  das  Ge« 
r  fleht;  hiernach  wftre  also  dnbiis  erroribus  der  Dativns,  von  anetor 
abhftngig.   Dadurch  aber  wird  die  ganze  Periode  stilistiseli  mehr 
als  unklar.   Viel  einfacher,  wir  nehmen  anetor  (wie  es  denn  aucb  i 
der  usus  Terlangi)  als  Person,  und  vagus  dnbiis  erroribns  als  ein- 
fache Umschreibung  von  3toivt(^mog  og  (isya  xoXla  nXdx^t].  Wenn  j 
Homer  doch  offenbar  als  guter  Gewfthrsmann  tnr  Widerlegung  einer 
Ansicht  angefahrt  wird,  so  kann  ein  sweitor  parallel  mit  ihm 
(neqne  —  nee)  beigezogener  anetor,  sei  er  nun,  wer  er  wolle,  doch 
nieht  malns  genannt  werden.  Nun  gibt  wirklich  Odjsseus  in  seiner 
Ersfthlung  cOd78S.XII,  124),  allerdiugs  nach  AutoriUt  der  Giree, 
der  Scylla  eine  gans  andere  origo,  als  sieh  mit  der  Ansieht  derer 
Tertrftgt,  welche  sie  fttr  dieToehter  desNisns  ausgeben;  dass Homer 
nnd  Odysseus  sngleich,  der  Dichter  und  sein  Held  als  auotores  ge- 
nannt werden,  kann  gewiss  nieht  auffalien,  ist  im  Gegentheil  fltr  dia 
naive  antike  Anffisssung  ganz  natflrlioh;  istornm  hängt  nun  voa 
auctor  ab,  und  es  ist  darunter  eben  die  vorhergegangene  Sehllda» 


Digitized  by  Google 


Ribbeokt  Aiipeadix  VergUiMia, 


805 


rung  illam  ease  u. s.  w.  —  bis  canibns  laoerasBe  mariais 

za  verstehen. 

Unter  den  vielen  Uber  Scylla  cnrsirenden  Fabeln  war  anob 
die  von  ihrem  Verb&ltniss  zu  Poseidon,  welches  dessen  rechtmäs- 
sige Gattin  durch  Gift  rftchte  fd.  h.  durch  vergiftetes  Blut,  das 
sie  ins  Meer  warf).  Die  darauf  bezügliche  Stelle  (70  seqq.)  ist 
ungemein  schwerfullig  und  ungefttge.  Kaam  bat  jedoob  derDiobtmr 
siob  erlaubt  zu  sagen,  v.  70 

sive  etiam  i actis  speciem  motata  venenis 

infeliz  Tirgo  —  (quid  eniin  oommiBerat  illa? 

ipse  pater  timidam  sicca  complexns  arena 

coniugram  oarae  violaverat  Aropbitrites; 

attanaen  exegit  longo  post  tempore  poenas  — . 
Es  wird  heissen  rnttssen  sparsis  venenis,  ond  baec  tamen» 
denn  das  Snbject  dieses  Verses  (74),  welches  verschieden  ist  von 
demjenigen  des  vorbergebenden,  rouss  doch  als  solches  bezeichnet 
werden.  Ferner  aber  kann  anob  ipse  pater  kaum  richtig  sein. 
Wohl  beisst  es  in  der  Ausgabe  von  Heyne- 8i  II  ig  zn  dieser  Stelle 
»Neptnnns;  ex  noto  poetamro  more  de  Jotc,  de  Plntone»  de  Nep- 
tnno€,  aber  in  der  annotatio  critica  lesen  wir  zn  t«  61  mit  Becht: 
>qaeni  tarnen  nsnm  insto  roagis  interpretes  extendnnt*  übi  enim 
talis  dens  nude  pater  dieitnr,  iam  aliqnid  antecesserit  oportet 
qno  statim  pateat,  de  boo  neqne  de  alio  qno  patre  sermonem  t8ie.€ 
HSofasiens  Jupiter  kann  oboe  nttbere  Beseiobnnng  als  paiar  bo» 
seiohnet  werden;  nnserer  Stelle  gebt  anob  keine  Spur  irgend 
einer  Erwftbnnng  Torans,  welcbe  gerade  den  Neptnn  als  pater 
motiTirte,  Bine  alte  Ausgabe  bei  KicoL  Loensis  bat  sive  pater, 
aneb  falseb,  aber  yielleicht  steckt  darin  doeb  noob  ein  Anklang  an 
das  ürsprttnglicbe,  ich  Termntbe  nftmlieb 

salsipotens  timidam  nnda  compl.  arena  — 
80  seq. 

piseibns  et  oanibnsqne  malis  vallata  repentest 
borribiles  oircnm  vidit  se  sistere  formas. 
Hanpt  bat  diese  beiden  Verse  nmgestellt  nnd,  sobald  die  oben 
angegebene  Fassung  die  urkundlicbe  ist,  mit  Becbt;  vielteiebt  aber 
liegt  eine  Oorruptel  tot,  wonacb  das  que  binter  eaaibus  als  Gopula 
angeseben  wurde,  mali  canes  ist  ein  sohlefisr  Begriff,  und  sobon 
in  den  Handsebriflen  wie  in  alten  Ausgaben  in  rapidis  oder  rabi- 
dis  gelodert  worden  (mit  Weglassung  des  que).  Irre  ieb  niebtt 
so  lautet  die  Stelle  nrsprünglicb 

piseibns  et  canibus  quernlis  vallata  repente 
bornbiles  eironm  vidit  se  sistere  formas. 
V.  85.  Quam  (seil.  Scjllam),  mala  multiplici  iuvenum  quod  saepta 
oaterva 

dizerat  atqne  animo  meretriz  iaotata  feramm, 
infamem  tali  merito  rumore  fnisse 
doota  Palaephatia  testatnr  voce  papyrus. 
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80  unsicher  diese  ganze  SioHe  saramt  ihrer  Umgebung  ist,  so 
sieber  darf  man  das  vun  den  Herausgebern  nicht  beanstandete 
aniroo  ferarum  im  Sinne  von  animo  saovo  ae  fero  verpönen.  War- 
um hätte  denn  unser  Dichter,  der  in  seinen  Wendungen  uud  Aus- 
drücken gar  nicht  unbeholfen  ist  —  eher  in  der  SatzverbinduuEr  — 
warum  hilite  er  nicht  einfach  auiiiio  .  .  .  .  feroci  sagen  sollen, 
oder  eratque  animo  simili  iactaia  ferarum?  *&rjQic}dcjg  ixfia^ 
Vilöa^  hat  Scaliger  Ubersetzt.  Uud  os  scheint  in  der  Tbat,  t^as» 
das  im  Alterthum  nicht  gerade  verfehmte  Geschäft  einer  meretrix 
selbst  grössten  Stils  als  solches  keinen  Aulass  zu  göttlicher  Rache 
geben  konnte,  wenn  nicht  noch  Anderes,  wirklich  monströses,  hin- 
zukam. Derjenige  Autor,  auf  welchen  sich  der  Dichter  beruft, 
Palaephatus,  meldet  nun  nichts  dergleichen,  wohl  aber  vielleicht 
der  schon  von  Heyne  citirte  Heraclit  mgl  ancotav  c.  2,  welcher 
die  Scylla  (eine  nah]  iraiga  vrjöicotLg)  Tca^aöLioi^g  loi^ovg  (?) 
xar  xvvtodeLg  haben  lUsst  fifd^*  mv  zovg  i^svovg  xaT)](}^uv  —  diese 
itaQaöLtoi  xvvadsig  nennt  wahrscheiulicb  unser  Dichter  ferac; 
dann  aber  kann  natürlich  animo  niobt  mehr  b«8tehen,  sondern  e« 
miiss  etwa  geheissen  haben 

▼  ixe rat,  ore  bominum  meretrix  iactata  ferarum 
(Haupt's  Conjectur,  die  er  übrigens  als  ganz  sicher  hinstellt  p.  662 
Berl.  Monataber.  1858,  vixit  eratque  statt  des  handschriftlichen 
dixerat  atque  möchte  ich  unter  keinen  Umständen  billigen  und  eine 
so  schroffe  Neben^inanderstellnng  des  Perfecta  und  Imperfecta  dürft« 
schwer  zu  belegen  sein). 

Ca  ist  ferner  gar  wohl  möglich,  dass  im  folgenden  Vers  (in- 
famem tali  meritorum  more  oder  merito4  (sie)  more,  wie  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  lantot  oder   merito  rumore,  wie  jetat 
nach  Nicol.  Loensis  geschrieben  wird)  zu  lesen  ist 
infamem  tali  merito  olim  more  fuisse. 

Es  thut  mir  leid,  gleich  im  Folgenden  Haupt's  scheinbar 
sehr  ansprechende  Vermuthnng  gleichiaUa  nicht  theüen  an  können. 
Er  achreibt  nämlich  89  seqq. 

Qnidquid  et  ut  quisque  est  tali  de  clade  locutaa 
Mnemosyno,  potius  liceat  notescere  Cirin, 
atque  unam  ex  nmlti*^  Scyllam  non  esse  puellis. 

Die  Handschriften  haben  omne  suam,  oder  omnia  sim,  oder 
omnia  sunt.  Hier  ist  kein  Anlass  zur  Anrufung  der  Muse  gegeben. 
Der  Dichter  sagt  einfflch,  alles  das  vorher  Erwähnte  wolle  er  auf 
sich  beruhen  laaaeu  und  seine  Ciria,  seine  Scylla  besingen»  und 
diess  heisst 

omne  sinam  — 
Mit  diesem  Entschluss   wendet  sich  der  Dichter  jetzt  officiell 
und  in  formgerechter  Art  an  die  Pierides,   v.  92  seqq.,  achon 
diess  Tersetzt  Haupt's  Vermuthung  den  Todesstoss: 

Quare  quae  cantus  nieditanti  mittere  curtoa 
magna  mihi  oupido  tribaistia  praania^  4im 
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Pierides  —  —  — 
T,  99  praecipuo  nostro  nunc  adspirate  iabori  — 

Ribbeck,  wflcbem  die  Conjectur  curtos  statt  der  handschrift- 
lichen certos,  caecos,  laetos  gehört,  hat  sie  durch  Vergleichung  von 
Cioer.  orat.  L,  168  und  de  fin.  IV,  14,  36  zu  stlUzun  gesucht.  Richtig 
ist  jedenfalls  seine  Bemerkung,  dass  »offenbar  ein  Unterschied  zwi- 
schen früher  und  jetzt«  vom  Dichter  bezcichnot  werde,  Ist  aber 
ourtos  richtig,  sollte  man,  als  Gegensatz  dazu  v.  99  auch  er- 
warten praecipuo  — 

V.  114  seqq. 

hunc  belle)  repetons  Gortynius  beros 
Attica  Cretaea  sternebat  rura  sagitta. 
Sed  iieque  tunc  civcs  neque  tnnc  rex  ipse  veretur 
infesto  ad  muros  volitantis  aginine  turmas 
reicere  et  indomita  virtuto  retundere  Martern. 
An  dieser  Stelle  ist  sicher,  wenigstens  dem  Sinne  nach,  Hein- 
sius'  Conjectur  reicere  für  dicore  oder  ducere  der  codd.    Nicht  so 
sicher  dagegen  ist  seine  Aeiiderung  Martern  für  das  handschrift- 
liche mentes.    Ich  glaube  die  Construction  ist  überhaupt  eine  an- 
dere als  angenommen  wird.    Nämlich  der  Vers   sed  neque  tunc 
cives  neqno  tunc  rex  ipso  veretur  bildet  einen  abgeschlossenen  Satz, 
hinter  welchem  zu  interpungiren  ist,  wahrscheinlich  noch  mit  der 
Aenderung 

sed  neque  ouin  cives  iie([ue  cum  rex  ipse  veretur. 
Dia  Rection  zn  den  Infiuitivis  reicere  and  retundere  liegt  aber  in 
dm  verdorbenen  mentes,  nUralich 

infesto  ad  muros  volitantes  agraine  turmas 
reiroro  et  indomita  virt\ito  retundere  mens  est. 
(^DaM  die Uaudschriften  indomitas  bieten,  auf  das  falsche  mentes 
bezogen,  ist  natürlich  and  unerheblich.) 
T.  180  seqq. 

ni  Scylla  novo  correpta  furore 

heu  niminm  enpidis  Minoa  inhiasset  ocellis 
80  wird  wohl  statt  o  niminm  zn  lesen  sein,  vgl.  v.  161  heu  ni- 
miiini  oerto,  nimium  torrentia  nisu  — • 
Ganz  willkürlich  ist  in  v.  135 

ille  (seil.  Amor)  etiam  Poenos  domitare  leonea 

et  validas  doenit  vires  mansoescere  tigris 
BibbeeVs  Aenderung  dormire.  Die  Stelle  ist  ganz  heil:  man- 
sueseere  ist  transitiv  gebraucht  (was  bekanntlich  nicht  nur  bei  diesem 
Oompositnm  von  suescere  der  Fall  sein  kann),  tigris  ist  Gonet.  Singul. 
Uttd  es  fallt  jeder  Gnmd  weg  validas  in  rabidus  zu  Hndern,  wie  Heyne 
mid  nach  ihm  Ribbeck  thut.  Die  nun  folgende  Erzählung  von  dorn 
Motiv  «ir  SOylllTe  Unglttck,  d.  h.  ihrer  Schuld  gegenüber  Juno  ist 
80  dMM  n«d  verworren  (vielleicht  auch  lOekenhaft),  dass  ohne 
tteoe  und  bessere  bsüdecbriftliobe  Mitlei  kaum  ein  sieboresr  Resolut 
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gewonnen  werden  lauin.  Wie  gerne  mOchteD  wir  gleich  in  Anfang, 
187  seqq.  folgendermaasen  interpangiren : 

idem  (eo.  Amor)  tnm  trietie  acnebftt  parmloe  iras 
Jnnonis  magnae,  onjns   .    .   •  diyae 

.    .    .    •    ,  puella 

 Tiolaverat  insoia  sedem,  — 

Wir  dflrfen  aber  nicht,  sondern  mQssen,  der  handschriftUchen 
Üeberliefomng  zn  liebe,  hinter  iras  ein  Panktoin  setsen  und  Ton 
cnjni  diyae  bis  vor  Tiolaverat  eine  Parenthese  siatniren,  die  einst- 
weilen noch  ein  reines Bathselflar  die Erklftmng ist;  und  mit  diesen 
nngem  gemachten  Oonoessionen  haben  wir  es  doch  nicht  einmal 
sn  einem  Snbject  Ton  violayerat  gebracht  1  Wir  wissen  swar  sehr 
wohl,  dass  Scylla  gemeint  ist,  aber  das  Geftlhl  fttr  Stilistik  Ter- 
langt  es  anch  aasgedrflckt«  Ist  der  Dichter  daran  schuld?  Schwer^ 
lieh.  Und  was  wissen  wir  denn  von  eigentlichen  perinria  Junonisf 
Was  Ton  deigenigen  der  Scylla?  Wenn  man  dort  die  Bänke 
glaubt  Terstehen  zu  sollen,  wie  s.  B.  Bibbeck,  so  konnte  man  aus 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  olim  se  meminere  diu  perinra 
puellae  [non]  nulli  liceat  die  Flickarbeit 
cuius  perinria  diyae 
olim  si  meminere  dii,  periura  puellae 
nuUi  non  liceant 

herauseonstmiren  (während  Ribbeck  schreibt  olim  di  meminere, 
ut  iam  periura  puellae  |  nnlli  non  liceant).  Eine  Flickarbeit:  denn 
abgesehen  von  der  nicht  sn  erweisenden  Annahme  junonischer  per- 
inria ist  es  nicht  glaublich  —  obschon  man  es  sogar  als  stilistische 
Schönheit  prftdiciren  wollte  —  dass  auch  der  allermittelmässigste 
Dichter  in  zwei  aufeinander  folgenden  Versen  für  ein  und  denselben 
Begriff  zwei  verschiedene  Formen  (perinria  und  periura)  sollte  ge- 
braucht haben,  augenscheinlich  nur  aus  metrischer  Noth.  Lassen 
wir  also  wenigstens  die  perinria  Jnnonis  weislich  ans  dem  Spiel, 
und  was  diejenigen  der  Scylla  betrifft,  die  zwar  nach  dem  ganzen 
Zusammenhang  der  mysteriösen  Erzählung  vorhanden  sein  müssen» 
beschrttnken  wir  uns  in  Betreff  der  n&heren  QnalificiruDg  und  ICo- 
tiTimng  derselben  wiederum  auf  die  ars  nesciendi  —  so  wird  der 
Dichter  ungefähr,  rielleicht  sogar  ziemlich  annähernd,  also  ge- 
sehrieben haben: 

Idem  tnm  tristis  acuebat  parrulus  iras 
Jnnonis  magnae,  cujus  periura  puella 
olim  —  sie  meminere  diu  perinria  divi!  — 
non  Ulli  licitam  Tiolaverat  inscia  sedem. 
Die  unbedeutende  und  sehr  leicht  erklärbare  ümstellnng  von 
perinria  diri  und  periura  puella  wird  sicherlich  nicht  beanstandet 
werdeui  so  wenig  als  die  Ellipse  zu  licitam  (wil  viobiri),  welche 
durchaas  nicht  nngewOhnlich  ist,  und  bedenkt  man,  dass  hand- 
schriftlich das  Particip  licitam  gewährleistet  ist  (neben  der  andern 
Lesart  liceat),  so  wird  man  finden^  dass  ohne  grosse  oder  kühne 
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Awderungen  die  Stelle  grammaiiseli  und  etilistisch  ziemlich  her- 
gestellt ist. 

Eine  Bolle  bei  dem  Vergehen  der  Jongfiraa  bildet  ihr  onsei- 
tiges  Spiel  mit  einem  Ball-Apfel;  von  diesem  heisst  es  149 
cum  lapsa  e  manibns  fngit  plla;  cumque  elapsa  est^ 
proenrrit  Tirgo  .  quod  nti  ne  prodita  Indo 
anratam  gracili  solvisset  oorpere  pallam ! 
loh  glanbe  niohti  dass  es  erlanbi  ist|  einen  Spondaicns  in  einen 
Vers  hineinxncorrigiren,  wie  Bibbeek  diess  mit  seiner  (in  den  Text 
anfgenommenen)  Conjectar  elapsa  getbau  bat,  sondern  das  band- 
sobriftliehe  relapse  (relaxe)  wird  zu  ändern  sein  in  cumqae  ea 
.lapsa  est. 

Im  folgenden  Vers  erwartet  mau  viel  eher  dedita  ludo,  denn 
wenn  Scylla  durch  ihre  Bewegungen  ihre  Reize  dem  Jupiter  vor- 
rietb ,  so  sollte  doch  irgend  eine  Andeutung  bei  prodita  diesen 
OlQcklicben  bezeichnen. 

Ganz  ungoscbickt  ist  der  au  dieses  Vergehen  anknüpfende 
Wunsch  des  Dichters  ausgedrückt 

omnia,  quao  retinere  gradum  cursusque  morari 
possent,  0  tecum  vellem  tu  Semper  haberes! 
Immer  möge  die  Jungfrau  das  an  sich  tragen,  anstatt: 
möchtest  du  damals  es  getragen  habenll    Es  lag  doch  so 
nahe  zu  sob reiben 

tecum  vellem  tu  tuno  habuisses! 
Und  diess  ist  vielleicht  auch  die  Hand  des  Dichters;  eine  Spur 
davon  mag  noch  in  tua  (statt  tu)  der  bandschriftlichen  üeberlie- 
ferung  liegen.     Unbogreiflicb    ist  es  aber,  wie  Eibbeck  in  den 
folgenden  Versen  154  und  155 

non  unquam  violata  manu  sacraria  divae 
iurando,  infelix,  nequicquara  iura  piasses! 
die  schöne  Conjectur  Sillig's  urcndo  —  iura  verschniühen  konnte 
(die  doch  eineu  dunklen  Fleck  in  dem  verworrenen  Gemälde  auf- 
bebt),  um  im  Folgenden 

at  si  quis  nocuisse  tibi  poriuria  credat, 
causa  pia  est:  timuit  fratri  se  ostendere,  Juno, 
zugleich  mit  der  ganz  verfehlten  Conjectur  und  Interpunction  fratri 
8  e  ostendere,  Juno,  eine  ebenso  verfehlte  Auffassung  zu  empfehlen. 
Wenn  etwas  klar  ist  in  der  Motlvining  von  Scylla's  Loos,  so  ist 
es  eben  der  Umstand,  den  schon  Uertzberg  (p.  82)  und  nach  ihm 
Hanpt  (p.  666)  anführte,  Scylla  habe  durch  die  Enthüllung  ihrer 
Reize  Jupiter's  Liebe  entflammt  —  die  pnre  haare  Eifersnoht  der 
Göttin  also.  Allordings  kann  man  nun  fragen,  ob  diese  causa  ge* 
rade  das  Prädicat  pia  verdiene.  Gewiss  niebt,  aber  der  Dichter 
hat  anoh  sicher  nicht  daran  gedacht,  den  gransamen  Zorn  der  Juno 
ans  einer  pia  causa  hervorgehen  sn  lassen»  sondem  er  wird  wohl 
geeohrieben  haben 
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at  ti  quit  noeoiiM  tiU  perinria  or»dat, 
OMiia  alia  est:  iimmt  frairi  U  osiandexe  Jnno 
daa  heitit,  mH  einer  im  Lateinisobea  and  Grieebimdien  gass  go* 
InilnehUeben,  im  Devtioben  etwa  aneb  angewandten  Ellipse:  Wenn 
Jemand  glaubt,  der  Meineid  sei  dein  Verderben  gewesen,  so  [Inri 
er  siobj  ist  die  ürsaobe  eine  andere,  nftmlieb,  n.  s.  w.  —  Nun 
beisst  es  weiter  Ton  Amor,  JnttO*s  HlUfilgenossen,  t«  158 
at  leris  ille  dens,  oni  Semper  ad  nlcisoendom 
qnaeritnr  ex  omni  Terbomm  ininria  dieto, 
anxea  fnlgenti  depromens  tela  pbaretra  eqs. 
Tsrbomra  dietnm  ist  unmdglleb,  ventosa  ininria,  was  Bib* 
beok  Torseblägt,  mOglicb,  anob  anspreobender  als  Hauptes  Torbo 
atqae  ininria  faeto.   Mir  sebeint  aber  das  Biebtige  zn  sein 

qnaeritnr  ex  omni  Terbomm  ininria  iaotn.  — 
(Die  HelmstSdter  Handsebrift  bat  dietn)  d.  b.  ans  jedem  bin  ge- 
worfenen Wort.   Dass  iaetus  in  diesem  Sinn  vorkam,  beweist 
Taler.  Max.  1,  5,  n.  9  fortnitas  Toeis  laotns. 

T«  174  saepe  etlam  tristes  Tolyens  in  noote  qnerellas 
sedibns  ex  altis  eaeli  speonlatnr  amorem 
eastraqne  prospectat  erebris  Ineentia  flammis. 
Hertsberg  bat  Celei  eorrigirt ,  wie  er  (naeb  dem  KOnig  Keleos) 
den  Gebirgszug  Kerata  nennt,  anf  dem  ein  Pftid  naeb  Blensis  bin* 
abfttbre.  Ist  sebon  eine  so  gesoobte  Benennung  sebr  nnwabrsehein* 
lieb,  so  ist  es  dIeAnnabme  noeb  viel  mebr,  dass  dann  die  Königs- 
toebter  anf  die  die  Stadt  umgebenden  Höben  mflsste  gesobweift 
sein*  Das  bätte  ibr  wobl  bei  einer  Belagerang  sdhwer  lUlea  dlirfen. 
Seine  eigene  Conjeetnr  Garia  oder  Gares  (beidemal  QenitiT  von  Gar, 
naeb  welebem  König  die  Burg  von  Megara  genannt  wurde)  nennt 
Hanpt  selber  ansieber,  nnd  Bibbeok*B  eaeli  epeenlatar  in  orbem 
ist  anwabrsobeinlieb,  weil  es  nndentlteb  ist;  viel  aber  bfttte  Bib- 
beek  Scaligor's  oaeli  ...  ad  oram  beibebalten  sollen,  weil  msD 
doeh  darunter  gerade  denjenigen  Theil  des  Himmels  versteben  kann, 
naeb  welchem,  als  der  Richtung,  wo  das  feindliche  Heer  lagerte,  Scylla 
aasschante  nUmlich  den  Horizont;  in  orbem  eaeli  dagegen  zu  blicken, 
batte  eine  antike  Jungfrau  keinerlei  Veranlassung  (anders  y.  218 
bei  einem  QelObde).  Indessen  auch  Scaliger^s  Vermuthang  ist 
sebwerlich  richtig,  da  wir  einen  viel  energischeren  Sinn  erhalten 
durch  eine  nicht  stärkere  Aenderung,  nämlich 

sedibns  ox  altis  caolebs  gpeculatur  amorem 
Die  Ehelose  sinnt  und  schaut  nach  Liebe  aus.  — 
Warum  der  Feind  vor  den  Mauern,  welchem  Scylla  das  Pnr- 
purhaar  ihres  Vaters  schicken  will,  argutus  hoisseu  soll,  v.  186 

iit  crineni  d»'  vertico  sectum 
fnrtinii|nc  arguto  »letunsum  niitleret  hosti 
hat  noch  Niemand  erklärt;   auch   scheint  die   Wortstellung  eher 
för  einen   zu   detonsura   gehörigen   Ablat.   instrum    als    für  ein 
Epitheton   zn   hosti   zu    sprechen.     Freilich   will    kein    mir  be- 
kanntes Wort  für  jenen   liegriff  metrisch  in  die  Stelle  passen  | 
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and  so  möchte,  als  Notbbebolf,  einstweilen  furtimque  assiduo 
det.  mitt.  hosti  immer  noch  oi  ti  llglicher  sein  als  jenes  argnto.  Da 
die  Kreier  besonders  gute  Bogouscbützen  waren,  so  wRre  die  Bil- 
daog  furtiinqne  arciforo  det.  m.  h.  sehr  willkommen,  wenn  man 
sie  unserem  Dichter  zumutbeo  durfte. 
Y.  237  seqq. 

bei  mihi,  no  furor  iUe  tnos  iavaserit  artas, 

at  scelere  infando  (qood  noc  sinit  Adrastea) 
laedere  utrnm<(ue  urm  studeas  errore  parentem. 
Das  unnatürliche  Doppelverbrochen ,  welches  die  Amme  hier 
meiot,  Incest  und  in  Folge  davon  Frevel  an  den  Rechten  der  Malier 
ist,  wie  gerade  das  Beispiel  der  hier  arwKhnten  Myrrba  zeigt»  aooh 
sohoQ  begangen  worden,  und  die  Adrastea  bat  es  angelassen ;  qnod 
nec  sinit  also  kaoa  riobtig  sein,  ob  qaod  ae  sinat  Adrastea? 
Weiter  beisst  os 

qnod  si  alle  qwmn  aDimi  iaetaria  amoret 


si  concessus  amor  noto  te  macerat  igni 

animi  ist  Aendernng  Hanpt's  fOr  das  handschriftliche  animis 
(oder aniroo) ;  icb  sebe  aber  in  diesem  animi  hier  einen  mflssigen 
Zusatz  zu  amore  —  oder  soll  animi  auf  iactaris  bezogen  werden? 
Das  meint  Haupt  selbst  nicht,  welober  Catnll  LXIV,  872  anführt 
qnare  agite,  optatos  animi  eonjungite  amores  —  tmanifesta  Gatnl« 
lianae  dictionis  imitaüoiiec.  Dort  aber  denkt  die  Nutrix  sieb  er- 
lieb niobt  zunächst  an  eine  psysbiscbe  Liebe.  (Versobweigen  darf 
iob  ttbrigens  nicht,  dass  t.  262  Scylla  sagt:  all  anat  bio  an i mos, 
nntrix,  qnod  oportet  amari.)  lob  glaube»  der  Dicbter  sebrieb 
qnod  81  aKo  qnoTis  hominis  iactaris  amore 

bomOt  wie  sebr  oft,  der  Mann,  nnd  gerade  hier,  wo  es  sieh 
am  die  Liebe  snm  Vater  oder,  im  Gegensatz  dazu,  zn  einem 
»ädern  Mann  bandelt,  ist  die  Zugabe  hominis  sebr  am  Piatie« 
Die  diebteriscbe  Enallage  alio  qnovis  hominis  amore  statt  alhis 
onittsvis  hominis  amore  bedarf  keiner  fintsebnldigung. 

7.  247 

omnia  me  potins  digna  atqne  indigna,  labornm 
milia  Tisoram,  quam  te  tam  tristibns  litis 
sordihns  et  sento  patiar  tabesoere  tali  — 
milia  sehreibt  Ribbeok  nach  den  Handschriften  nnd  ftlgt  bei 
9qnod  ad  labornm  pnto  referendnm  esse«.   Wean  milia  richtig 
ist,  so  bat  er  auch  Recht;  doch  nehme  ich  Anstoss  an  milia,  wel- 
ches absolut,  ohne  mnlia,  quanta  (wie  bei  Vergil  nnd  Properz)  oder 
ein  Zahlwort  stehen  soll  nnd  vermutbe  labornm 
ultima  Ttsuram  — 

T.  265 

aee  tsnaen  aate  i^ae  pa4itnr  sibi  reddeve  Tooes, 
marmorenm  tremehnnda  pedem  quam  rettalit  iatra» 
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Subject  ist  die  Arame,  während  zu  reddere  Scylla  als  Polches 
zu  denken  ist;  der  Ausfall  ist  aber  hart,  vielleicht  ist  zu  schreiben 
nee  tarnen  ante  illam  patitnr  u.  s.  w. ;  wie  denn  im  zweitfolgen- 
den  Vers  illa  autem ,  quid  nio  torques,  nutricnla  u.  s.  w.  dieses 
Pronomen  gebraucht  wird. 

V.  2G4  seq.  heu  how, 

quid  dicam,  quove  ansaraaluui  hoc  cxordiar  oreV 
außa  ist  Contklur  von  Sillij?,   welche  Ribbeck  aufgenomraon 
hat;  dio  Handschriften  bieten  merkwürdigerweise  agam,  eine  da- 
von ipsa.    Ich  würde,  weil  otVenbar  Scylla  sich  schlimt  beim  Ge- 
aULndoiRS  ihres  unnattirlichea  Znstandes,  eher  denken  an 
quid  dicam  V  quo  versa  malum  hoc  ex.  ore? 
In  der  Erinnerung  an  das  UnglUcksgescbick  ihrer  Tochter  sagt 
die  Amme,  v.  287  seqq. 

0  mihi  nunc  iterum  crudelis  reddito  Minos, 
o  iterum  nostrao  Minos  iniraice  sencctae, 
Semper  ut  aut  olim  natae  te  propter  eundem 
aut  amor  insaiuio  biet  um  portaret  alumnae 
ut  hat  Schräder  oinge.^chobou  ;  allein  die  Stelle  ist  noch  nicht 
gebeilt,  denn  sonipcr  kann  doch  schlechterdings  nicht  neben  iteiiim 
bestehen ;  zudem  haben  die  Handschriften  portavit.    Ich  gebe  als 
Verinutbung 

nam  ])eriit  ut  nata  olim  te  propter  eundem, 
sie  amor  insanae  luctum  portavit  alumnae. 
Sillig  hat  zur  Rrkbirung  von  v.  307  seq. 

nuntpium  ego  te  summo  volilantem  in  vertice  montis 
Hyrcanos  inter  comiies  agmenque  ferarura 
conspiciarn  -  — 

eine  Stelle  aus  liucau  beigebracht,  wo  verschiedene  Hnndegattungen 
mit  dem  Adjectiv  alleifi  ohne  den  Gattungsnamen  canis  bezeichnet 
werden;  so  sollen  nun  auch  hier  unter  Hyrrani  coniites  die  hyr- 
canischen  Hunde  zu  verstehen  sein.  Es  fällt  aber  schwer,  diess 
zu  glauben  ;  denn  wenn  os  in  jener  Lucanstelle  heisst  Senator  tenet 
ora  levis  clamosa  Molossi.  Spartanos  Cretasque  ligat,  so  sind 
hier  die  Hunde  als  solche  diiitlich  genug  gekennzeichnet,  an  un- 
serer Stelle  aber  schlechterdings  nicht ;  Hyrcani  comites  kön- 
nen, wenn  der  Dichter  keinen  stilistischen  Fehler  soll  begangen 
haben,  wohl  nur  Menschen  spin  und  diese  haben  hier  nichts  zn 
thun.  Nun  sind  stilistische  Fehler  allerdings  nichts  seltenes  bei 
dem  auctor  der  Ciris  und  er  mag  auch  jenen  auf  dem  GewiSMn 
haben.  Immerhin  aber  könnte  er  auch  geschrieben  haben 
ire  canps  inter  comites  agmenque  ferarum. 

Y.  810  verum  haec  tum  non  sie  gravia  atque  indigua  faere, 
tum.  moa  alumna,  tui  cum  spos  integra  raaneret. 

Trotzdem,  daas  Sillig  non  sie  aus  uobis  hergestellt  hat,  darf 
die  Stelle  noch  nicht  als  heil  gelten;  ein  tarn  ist  offenbar  an  yiel; 
wahrtobeinlioh  Ut  zu  lesen 
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verum  baec  non  m  i  b  i  siü  gravia  at^ue  iodigoa  fuere 
tum,  mea  alumna,  u.  s.  w. 
V.  324  aeqq. 

per  te,  mea  alumna,  tuum(|ue 
expeitum  multis  miserae  mihi  rebus  amorem, 
perdita,  saeva  precor  per  lumiua  te  Ilitbyiae. 
So  Ribbeck  statt  des  baudschriitlicbeu  perdere  und  mit  Auf- 
Dahme  von  Scaliger's  lumina  statt  flumiua.    Nun  ist  allerdings 
flumina  (trotz  versucbter  Vertheidigung)  völlig  sinnlos,  aber  auch 
lumina,  was  Scaliger  durcb  Hinweisuug  auf  den  Schwur  bei  der  »^pcocf- 
(poQog^  bei  Aristophanes  zu  coustatiren  suchte  (Lysistr.  443}  un- 
haltbar.   Hochpootiscb   wUre  es  zwar  allerdings  »bei  den  Fackeln 
der  Göttin c  schwüren  zu  lassen   statt    »bei   der  fackcltragendeu 
Göttin«,  aber  wahrscheinlich  nicht,   dass  der  Dichter  hier  diese 
Wendung  gewühlt  hat.    Ist  per  te  sacra  precor  richtig  (wie  es 
allen  Anschein  hat,  denn  liibbuck's  saeva,  auf  lumina  bezogen,  ist 
auf  jeden  Fall  verfehlt,   wenn  auch  saeva  an  und  für  sich  mehr 
bandschriftliche  Gewähr  hat)  —  ist  also  sacra  richtig,  so  pastt 
%VL  diesem  den  Gottesdienst  bezeichnenden  Wort  sehr  gat  ein 
Begriff,  der  den  Tempel  der  Göttin  beseichoet,  nämlich 
per  te  sacra  precor,  per  liminaqne  Ilitbyiae 
(qae,  vielleicht  auob  ie  binter  dem  zweiten  Glied  ist  schon  me- 
iriach  nothwendig,  wenn  auch  baudacbriftlieh  nicht  vorbanden). 
383  seqq. 

Qood  si  non  alia  poteris  ratione  parentem 
flectere  (sed  polaris:  quid  enim  non  unica  poseie?) 
tnnc  potius  tarnen  isia,  pio  onm  iure  licebit, 
cum  facti  causam  tempusque  doloris  habebis, 
tuco  potins  conata  taa  atqae  incepta  referto. 
Die  Amme  ermahnt  zum  Abwarten  und  zum  Bitten.  Wenn 
diese  nicht  fruchtet,  dann  hat  Scylla  die  Berechtigung  zum  Schmers, 
dann  auch  zur  Selbstbttlfe,  Nun  kann  aber,  so  viel  ich  sehe,  tem- 
pas  doloris  jenes  «rstere  nie  bedeuten,  tempns,  im  Sinne  von 
»Zeit  und  Gelegenheitc,  vertrftgt  sich  doch  kaum  mit  einem 
Begriff»  der  ein  »malnm«  beseichnet  (doloris).   An  facti  wird 
man  nicht  rtttteln  dUHen  und  etwa  ein  Adjectiv  su  doloris  darin 
suchen,  wie  Heinsins  that;  so  gut  im  folgenden  Verse  eonatnm 
und  inoeptum  das  erst  noch  zu  Unternehmende  beseiobnen,  so 
hier  factum  das  suThnende,  entsprechend  unserem  deutschen  Tbat. 
Statt  tempusque  doloris  sehe  ich  aber  kein  anderes  Mittel  als  an 
schreiben 

cum  facti  causam  cnm  insque  doloris  habebis. 
858  seqq. 

nunc  tremere  instantia  belli  oertamina  dicit 
communemque  timere  deum,  nunc  regis  amicis 
iamque  ipst  verita  at  se  orbam  flet  maesta  parente, 
eam  love  eommunes  qni  nolit  habere  nepotes. 
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80  RiblMok  ftatt  veritas  est  od«r  ▼•rit»  «st  dtr  Haiid- 
■obrifleD  und  mit  Anfnahme  von  HaupVs  iamqn«  (tt»U  nunq. 
oder  Donq.),  ond  im  folgenden  Vers  mit  der  ktthnen  AeocUnrng 
noUt  habere  statt  <imn  babnere  oder  qoi  qnondam  baboere  der 
Ueberliefening.  Was  nao  jenes  trerita  a!  betrifft«  so  ist  trots  dar 
waohemden  Ffille  der  Interjeetaonen  in  naserem  GMieht  doeb  hier 
kaum  Plats  für  eine  solche,  vorita  est  aber  erregt  wirklteb  inmitiea 
der  Praeeentia  dieit  flet  invenit  terret  gereohtea  Asstoes»  »bgaaebMi 
daTOQ,  dass  die  Synonymik  tremere,  timers»  rereri  etwas  einf^Big 
wftre«  loh  daehte  snerst  an 

nnne  ipso  veteri  se  orbam  flet  maesta  parente  — 
(wenn  schon  die  üeberlieferong  eher  für  orbnm  und  parentam 
spricht),  bin  aber  jetxt»  da  Uber  Nisns*  Alter  nichts  Terlaniet, 
eher  geneigt,  in  verita  est  ein  Verbnm  za  sncben»  etwa  nnne  regia  amims 

nunc  ipsi  gemit  ae  se  orbam  flet  maesta  parenis 
allerdings  mit  kahner  Anwendung  des  Dativs  amieis  and  ipsi. 

80  viel  scheint  mir  sicher,  dass  hinter  diesem  Vers  einer  aaa- 
gefallen  ist,  des  Inhalts,  Scylla  habe  diejenigen  Vater  gltteklioh 
gepriesen 

cum  Jove  eommnnes  qni  qnondam  babnere  aepotea 
und  dass  dieser  Vers  nicht  mit  Hanpt  and  Bibbeck  gewaltsam  anf 
die  eine  oder  die  andere  Weise*  tn  Indern  ist;  die  Veraalaasnng 
znm  Ausfall  kann  in  dem  o^UHOtiXetnov  beider  Verse  gelegen 
haben,  sobald  wir  ans  im  weggefallenen  die  parentes  am  finde 
denken« 

y.  874  seqq. 

Inde  mago  generata  Jovi  Stygialia  saera, 

Sacra  nee  Aeaeis  anubus  nee  eogaita  Grais, 

pergit,  Amyclaeo  spargens  altaria  thallo, 

regie  loloiaois  animam  defigere  votis.  — 
Jede  Aendemng  dieser  verderbten  Stelle  ist  verfehlt,  wenn 
nicht  ein  Verbnm  Deponens  statt  generata  (oder  gemioat,  wie  an- 
dere Codices  haben)  gewonnen  wird.  Daher  ist  Scaliger*s  so  nahe 
liegendes  venerata  unbedingt  aufkunehmen;  und,  wie  ich  giaabe, 
ferner  tu  lesen 

inde  agno  venerata  Jovis  Stygialia  sacra. 
Das  Lamm  im  Opferritos  dsr  inferi  bedarf  keiner  firörterung. 
Aeaeis,  wie  nach  Heyne*s  Vorschlag  jetst  geschrieben  wird,  ist 
nnnöthig,  und  das  handschriflliohe  Idaeis  richtig;  denn  wenn  die 
Opfernde  eine  Ausl&nderin  war,  so  ist  es  gans  passend,  wena  ihr 
Zaubermittel  sngeschrieben  werden,  die  weder  in  dem  Land,  wo 
sie  jetst  sich  abhielt  (Griechenland),  noch  in  ihrem  Heimathlaiid 
(Greta)  bekannt  waren. 
V.  878 

verum  nbi  nulla  movet  stabilem  fisllacia  Nisnm, 
nee  possnnt  homines  neo  possunt  flectere  divi 
(tanta  est  in  parvo  fidocia  orine  eavendij. 
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mrsns  ad  inoeptnm  flooiam  8e  inngit  alamiiM  ~ 
purporenmque  parat  rursas  iondere  oapillnm« 
tarn  longo  qnoniam  oaptat  snocnrrere  amori  — 
Schon  Heyni»  fand  den  Ansdraek  fidncia  cavendi  »paulo  insol- 
eniins  diotom«  nnd  eprioht,  wiewohl  dem  ganzen  Vert  misstranend, 
die  Vermnihang  aus,  welche  aoeh  ich  Iftngtt  Tor  Kcnninits  der 
Heyne*8chen  Ausgabe  ad  margioem  notirt  hatte 

(tanta  est  in  parTO  fidncia  orine)  payenti 

 sociam  se  iangit  alnmnae. 

Bibbeck  glaubte  sie  nicht  erwähnen  an  sollen,  er  hat  auch  die 
Gonsiniction  captat  Buocnrrere  amori  unbeanstandet  hin*  nnd  anf- 
genommeo,  obschon  diese  in  der  dassisohen  Latinität  kaum  nach- 
zuweisen ist.  (Ich  kenne  die  drei  Stellen,  welche  als  argumenta 
pro  können  angeführt  worden,  aber  aus  der  ganz  classiscben  Zeit 
sind  auch  sie  nicht  und  diejenige  des  Ovid  nicht  einmal  ganz 
sicher.)  Es  kommt  hinzu,  dass  an  uusorn  Stellen  die  iiandschriftcn 
Siimmtlich  (luod  iura  (nicht  quoniam)  geben  und  dieses  quod  iam 
scheint  zu  rufün  einem  ([uod  iam  ipsa  cupit  succurrero  amori 
>sie  selbst  jetzt  auch,  nicht  nur  ihre  Schutzbefohlene,  die  Scilla«. 

V.  386  Krgo  iterum  capiti  Scylla  est  iiiiraica  patorno  — 
Ein  sonderbarer  Ausdruck!   statt  (  rgo  iterum  capiti  Scylla  insi- 
diata  paterno  est;   gleichwohl  wage  ich  nicht  zu  ändern,  dagegen 
darf  man  fest  boliaupten,  dass  in  v.  404 

suppriniite  o  paulum  turbati  tiamina  vonti 
turbati  unmöglich  richtig  sein  kann,  und  dass  man  mit  einer  Er- 
klärung, wie  diejenige  lleyno^s  ist  »turbati  venti  sunt  simpl. 
turbidi,  concitati«  schlechterdings  nicht  ausreicht,  denn  auf  diese 
Weise  könnte  mau  jeden  Hegrifl'  auf  den  Kopf  stellen.  Selbst  ohne 
die  Spuren  des  Richtigen,  welche  zwar  llaudschrifteu  Überliefern 
(tarbata),  mUsste  dieses  hergestollt  werden  durch 

snpprimite  o  paulum  turbantia  tlamiua  venti. 
Wenn  die  unglückliche,  hinter  dem  Schiff  hergescbleifte  Scylla 
seofst,  V.  418  se(iq. 

non  equidem  mo  alio  possum  contendere  dignam 
supplicio,  quod  sie  patriam  carosque  penates 
hostibuB  immitiquo  addixi  ingrata  tyranno 
so  wäre  ingrata,  falls  die  Handschriften  es  böten,  gewiss  tadellos, 
dagegen  ist  die  Ueberlieferung  ignara,  und  daraus  ist  herzustellen 
addixi  gnara  tyranno,  ohne  irgend  welche  Aenderung.  Wissent- 
lich —  und  das  ist  ihre  Schuld  —  hat  Scylla  Vater  undüeimath 
YCrratheu  und  preisgegeben. 

V.  478  fertur  ei  incertis  iaciaiur  ad  omnia  ventis 

cumba  volut  — 
Heyne  meint  dazu;  ad  omnia  otiosum  versus  fulcrum,  glaubt 
aber  es  mit  »similia«  aus  Ciris  und  Culex  entschuldigen  zu  können ; 
gleichwohl  schlägt  er  versuchsweise  pendula  vor.    Silli;;  führt  zur 
finlsohuldigung  des  aafHUligen  Aosdrucke  die  griechischen  Analo- 
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gieu  fig  TO  näVf  eis  navray  Ttavrag  vor  —  alloin  für  derglei- 
chen sind  nur  Analogien  aus  dem  lattiiniscbou  Sprachschatz  zu- 
lässig; grosse  Dichter  dürfen  nicht  nur  schöpferisch,  sondern  auch 
uacbscbafTend  ihre  Sprache  bereichern,  mittolinlissige  dürfeu  und 
thun  es  nicht.  Ich  halte  ad  omnia  für  verdorben,  mit  Ribbeck, 
welcher  ad  aCra  conjicirt  hat;  diess  nicht  eben  wahrscheiolicL ; 
ich  schUgei  bis  besseres  sich  iindel,  vur 

incerti  iactatur  ad  augmina  venti. 
V.  484  seq. 

sed  tamen  aetornaiii  stiiiamis  vestire  puellam 

iij!idü^*4Uü  iuter  tenerain  comiiiittore  pisces 
oternam  (aoternam  Ribb.)   der  I>r(\s^eler  Handschrift  —  ©x- 
ternani  bieten  zwei  andere  llaudschi  ilttu  —  ist  sinnlos  und  llertz- 
berg's  extreraam  (»den  unteren  Leib  der  Jun«^frau«)  passt  offen- 
bar nicht  zu  der  Absicht  Auiphitrite's ,  welche   an    diu  Verwand- 
lung der  ganzen  Jungfrau  denkt.  Somit  wäre  Kibbeck's  fragweise 
vorgetragene  Vermutbuug  aeternis  mit  llinweirsuug  auf  504  per- 
petuas  fuderunt  bracchia  pinnas  nicht  unzutri-ffond  ;    wenn  wir 
jedoch  v.  487  aeriis  potius  sublimem  sustulit  alis  und  v.  503  vo- 
lucri  vcstivit  tegmine  curpus  lesen  (wo  entschieden  aeriae  alae  =^ 
Flügel  der  Luftbewubiicr  und  volucre  corjjus  ~  Leib  eines  Vogels j, 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Dichter  geschrieben  habo 

sed  tarnen  ae^uoreis  squamis  vestire  pueliatn  ' 

non  statuit  — 
(»mit  Schuppen  der  Wasserbewohoer«). 

V.  520  SL'ipj.  namque  deum  rex, 

onmia  qui  iniperio  terra  mm  millia  versat, 
coinmotus  talem  ad  superus  volitaru  puellam 
illi  (seil,  patri)  .... 
reddidit  optatam  mutato  corpore  vitaiu 
terrarum  millia  lässt  sich  nicht  balton  (  trotz  Uertzberg),  rcrum  mor- 
talia  aber,  was  N.  Heinsius  vorschlug,  so  viol  ich  sehe,  uuch  we- 
ger;  ansprechend  wäre  das  (nach  Heyue'b  V'^organg  et  terrae  ac  si- 
dera)  von  Ribbeck  in  den  Text  aufgenommene  terras  mare  sidera, 
wenn  es  nicht  etwas  zu  weit  von  der  (Juberlieferung  sich  entfernte. 
Das  Richtige  lässt  8iüh|  wie  ich  glaube,  mit  ganz  geringer  Aende- 
rung  durch 

omnia  qui  imperio  terrarum  muniü  yersat 

berdtellen. 

Scylla's  (jetzt  der  Ciris)  Vater  ist  zum  haliaeetos  gewordeoi 
zum  unerbittlichen  Feind  der  Ciris,  v.  530  seqq. 

huio  vero  miserae,  quoniam  damuata  deorum 
iudicio  patriacque  et  coniugis  ante  fuisset 
infesti  apposuit  odium  crudelö  pareutis  — • 
Sabject  ist  Jupiter,  aber  ich  denke,  das  Pradioat  heilst  opposuit, 

^ForUeUuag  foli^t.) 
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(IMMteang.) 
Calez. 

Die  moderue  Critik  gibt  oft  Veraulassung  zu  recht  merkwür- 
digen Beobachtungea  und  Erfahrungen.  Kaum  hat  sie  unser  con- 
servatives  Gefühl  überrascht  mit  radicaler  Beseitigung  altherge- 
brachter Glaubensartikel,  die  mit  philologischer  üeberzeugungs- 
treue  Jahrhunderte  lang  gehegt  und  gepflegt  wurden,  ohne  dass 
auch  der  leiseste  Zweifel  sich  einzuschleichen  wagte  in  die  feste 
Burg  der  Tradition,  kaum  hat  sie  hier,  rücksichtslos  gewühlt 
und  untergraben  uud  zusammengeworfen,  was  ihre  souveräne  Dic- 
tatur  für  lebensuufHbig  erklärte,  so  erscheint  sie^  zu  unserm  eben 
so  grossen,  ja  noch  grösserem  Erstaunen  plötzlich  wieder  einmal 
in  der  ehrwürdigen  Gewandung  des  alten  Zopfes,  mit  dem  Schwort 
der  Ueberlieferung  ausgerüstet,  als  eifrige  Verfechterin  des  Buch- 
stabens, in  bewusstem  und  offenbaren  Widerspruch  mit  der  Wissen- 
schaft des  Geistes.  Mau  traut  erst  seinen  Augen  kaum  über  diese 
wanderlicbe  Metamorpbo8ey  ahai  Toadens  und  Malice  hinter  der 
anheimlioben  Marter  ~  aber  nein,  man  siebt  im  Weiterscbreiteiii 
es  ist  ibr  lörnüicb  ernst,  sie  ist  bekebrti  völlig  bekehrt  —  wenig- 
stens für  einmal.  Auf  diesem  Wege  und  mit  diesen  Oefttblen 
treffea  wir  aaob  0.  Ribbeck  io  seiner  Kritik  der  kleineren  Bügen, 
vergilianischcn  Gedichte  und  speziell  des  Culex.  Wenn  Laean  und 
Sueton,  Martial  and  Statins  theils  durob  ihre  Aussprflebei  tbeüt 
dnrob  Oitate  aus  dem  Qedicbi  die  Autorschaft  des  grossen  römi- 
schen Dichters  beieugen,  so  mnss  es  doch  wobl  irabr  sein,  dass  wir 
ein  höebsteigenes  Produkt  seiner  ^  allerdings  noch  unreifen  nnd 
anerzogenen  Mnse  vor  uns  haben,  nnd  gegen  jenes  Bollwerk,  das 
TOn  dem  erwähnten  Quadrifolium,  noch  dazu  mit  Nonius  Beibül£s 
vertheidigt  wird,  helfen  die  ieiobtfertigen  StreifzUge  der  inneren 
Oritik  diesemal  nichts  und  prallen  alle  ihre  Geschosse  obnmäcbig 
ab.  Was  auch  die  Syntax,  die  Metrik,  die  Logik,  die  an  poeiioA 
kopfschüttelnd  einwenden,  ibr  OollectiTreto  gilt  nicht  gegen  jene 
Zeugnisse  oder  werden  mit  der  Entgegnong  erledigt:  langnida» 
otiosa  perversa  ridicnla  adeo  quis  in  tirone  mirabitar?  Gramma- 
tisebe  und  stiliitiiobe  »Kleinigkeiten«  werden  mit  den  gnten  Leuten 
loAlexandria  entsobnldigt,  qnomm  studio  autriebantur  illa  aetata 
vates  tenelU,  und  was  die  metriseben  und  furoeodieebea  firagen, 
UOU.  Jabrg .  U.  Itofl.  M 


Digitized  by  Google 


832 


Ribbeck:  Appendix  Vergili«DA. 


Soaliger  nicht  nor  noser  Oedieht  dem  Vergil  Tindieirt,  sondern 
diesen  in  sehon  vorgerücktem  Alter  es  diebten  lanen!  Gegenüber 
solchen  Verirrnngen  tbut  es  einem  förmlieh  wobl,  wenn  ein  unbe- 
steohlicbes,  vom  Schlendrian  des  Traditionsdnsels  noch  nicht  lahm 
gelegtes  ürtheil  durchbricht,  wie  dasjenige  des  Fran^ois  Ondin 
(vgl.  Schräder  emendat.  p.  17),  welcher  der  Ansicht  war  »culicem  ' 
a  saroinatoro  Gotbo  vel  Vandalo  fortasse  Thrasamnndi  temporibns 
eonfiotnm  esse«.  Und  schon  der  erste  Heransgeber  des  Vergi), 
Joannes  Andreae,  Bischof  von  Aieria,  wenn  er  schon  seinen  Dichter 
für  den  Verfasser  des  Culex  hält,  wagt  es  wenigstens  eine  vorur» 
theilsfreie  ästhetische  Critik  zu  Üben  ....  vates  nec  quid  ageret 
satis  perspiciebat  nec  quomodo  eloqueretur  facillime  reperiebat .... 
omitto  dictionem,  uullibi  minus  elegantem,  dicendi  ülam  artemque 
desidero  .  eminet  sane  tanquam  stupentis  adhuc  nec  satis  numerosi  ' 
ingenii  dictionis  facies  quaedam  salebrosa  eqs.  —  Wir  rechnen 
es  unter  den  Neueren  Sillig,  dessen  Critik  der  Pseudo-Vergiliana 
sonst  manche  SohwUcbe  darbieten  mag,  hoch  an,  dass  er  sich 
gegenüber  der  Uebcrlioferung  nicht  blind  anbetend  vorhielt,  son- 
dern den  Massstab  seiner  Beurthcilung  in  den  i n n  e re n  Momenten 
des  Gedichtes  suchte,  die  ihn  dann  natürlich,  wie  jeden  Andern, 
der  sich  nicht  dem  Autoritätsglauben  willenlos  gefangen  gibt,  auf 
den  negativen  Weg,  d.  b.  zur  Verwerfung  der  vergilianischen  Autor- 
schaft führte.  Diese  Selbstständigkeit  des  Urtbeils  gleicht  in  un* 
seren  Angen  Unregelmässigkeiten  und  Lücken  seiner  Ausgabe  reich-  i 
lieh  aus,  diu  indessen,  beiläufig  gesagt,  von  M.  Haupt  wohl  allzu 
scharf  getadelt  worden  war,  der  Sillig's  Arbeit  »eine  der  ver- 
fehltesten philologischen«  nennt.  Sillig  hat  sich  allerdings  um  j 
die  eigentlich  diplomatische  Critik  dieser  Schriften  nicht  vorzngs* 
weise  verdient  gemacht,  wie  er  sich  denn  eingestandener  Maassen 
um  die  alten  Ausgaben  nicht  bekümmerte,  und  ein  Tbeil  jenes 
Verdienstes  gebührt  unbestritten  M.  Haupt,  aber  Sillig  hat  doch, 
neben  einem  nicht  zu  läugnenden  oft  sehr  glücklichen  divinatori- 
soben  Blick,  das  Verdienst,  den  nach  unserer  Ansicht  allein  rieb- 
tigen  Weg  zur  Entscheidung  angebahnt  zu  haben ,  welchen  nach  ' 
ihm  auch  W.  A.  B.  Hertzberg  (in  seiner  Uebersetzung  der  Vergil. 
Gedichte.  Stuttg.  1856)  und  Baur  (Jahrb.  f.  Pbilol.  1866  p.  301  seqq.) 
gegangen  sind,  und  seine  Ansicht,  der  Culex  sei  entstanden  »in 
ludo  aliquo  litterario  cuius  magister  discipulos  suos  a  Vorgilio 
pendere  iubens  tali  industriae  curaeque  suae  spocimine  gloriari 
iure  potuit«  (einzelne  Tbeile  hält  er  gleichwohl  für  vergilianisch) 
bat,  wenn  sie  auch  nur  eine  weiter  nicht  zu  begründende  Hypothese  ' 
Htf  zweifellos  selbst  als  solche  viel  mehr  Berechtigung  als  die  in  ' 
neuester  Zeit  wieder  beliebte  Aecbtbeitserklärung  des  geschmack- 
losen Produktes,  auch  mehr  Wahrscheinlichkeit  als  die  Hertzberg*- 
tobe,  nach  welcher,  seltsamerweise!  der  Qrundcbarakter  desselben  ' 
ein  komischer,  hie  und  da  an  Humor  anklingender,  und  das 
diobt,  als  ein  afttikes,  gerade  durah  diese  Färbung  eiMB  bobm 
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Werth  erb.alten  soll!  Wir  haben  von  diesem  Humor  leider  nichts 
entdecken  können !  Es  steht  natürlich  mehr  als  ein  Weg  offen, 
sich  die  Entstehung  eines  solchen  Gedichtes  zu  denken,  einer  mehr 
wahrscheinlich,  der  andere  weniger,  keiner  aber  gewiss.  So  viel 
scheint  mir  zweifellos  zu  sein,  dass  Vergil  einen  Culex  schrieb  und 
dass  unser  Culex  nicht  (wenigstens  seiner  Hauptmasse  nach  nicht) 
der  vergilianiscbe  ist.  Warum  jener  verloren  ging,  ob  er,  wie 
Baur  meint,  gar  nie  herausgegeben  wurde,  oder  ob  der  vorhandene 
äobt  vergiliscbe  invita  Minerva  in  dieses  grössere  Gedicht  hinein* 
verwebt  wurde,  und  wie  diess  geschehen  konnte  —  das  sind  Fra- 
gen, die,  weil  sie  niemals  sioher  beantwortet  werden  können,  lieber 
gar  nicht  zu  beantworten  versucht  werden.  Die  Hauptsache,  die 
durch  Sprache  und  Metrum,  durch  Form  wie  durch  Inhalt,  durch 
äussere  wie  durch  innere  Merkmale  entschieden  worden  kann  und 
die  jeder  vorurtheilsfreie,  nach  jenen  Momenten  Prüfende  in  glei- 
chem Sinn  entscheiden  muss,  ist  die  negative:  der  jetzt  Torhaadeua 
Gaiax  kann  nicht  von  Vergil  herstammen. 

Wie  ungeschickt  lässt  sich  gleich  der  Anfang  an!  Freilich 
scheint  hier  den  Dichter  die  Schuld  nur  tbeilweiee  2U  traffen,  dann 
«omiiglicb  sind  Verse,  wie  folgende,  (3  und  4) 

Insimos:  haec  propter  culicis  eint  carmina  diota, 
omnis  et  bistoriae  per  ludum  consonet  ordo 
notitiae:  docam  voces,  licet  invidns  adsit. 
Unmöglich  nicht  nur  für  einen  Dichter,  sondern  fttr  einen 
Latein  Schraibandan  äharboupt  und  sollte  er  aalbst  unserem  Jahr- 
hnadari  asgahöraii.  Von  dem  TliiUgan  AnBaiaaadarkl äffen  darfifttae 
nicht  IQ  sprechen,  so  muss  noUtui  hsar  geradezu  Er  zäh  lung  be- 
4enten,  was  völlig  nnglaubliob,  j»  absurd  ist.  Der  Sinn  des  Dich* 
tere  ist  offenbar  der,  dass  dar  ganze  Verlaul  des  Mährcheas  einer 
gatohtobtlichen  Entwicklung  gleich  komma,  d.  h.  den  Eindmak 
einer  wirklicban  Thataaoha  maobaa  solle.  Dan  etwas  »bgelegenaa 
Ansdruck  dncam  voces,  zu  dessen  Bestätigung  Übrigens  nicht  so* 
wohl  fioraz  A.  P.  818  als  Statius  Sylv.  V,  8,  92  dienen  kans-» 
4ort  nlUnlicb  findet  sioh  dar  Terminus  a  quo  durch  inda  angege* 
bon^  mnd  diass  dat  ein  wesentlicher  üntarsahiad  hiar  aUardioga 
Iftsst  dmosfo  oanlos  kaine  andara  Anfassaag  zu  als  avafa  unsera 
8Mla  «—  dan  atwas  sondarbaren  Ansdmok  wird  man  sehoo  him» 
■sfenm  mQssen,  aber  notitiaa  ist  rein  nsartrttgliob,  zusammt  der 
OMUgolBdaa  Vsrbindnng.  Dar  Diehtar  mag  migeffthr  folgendes  ge- 
aaharieban  haben  — >  YoramgasalBti  es  sei  kein  Vers  wsggsAitteDt 
was  kamii  gUnibtieh  iat  sa  Anfang  eiaas  Gedichtes: 

•  .  •  eaUois  aint  oarmina  dieia, 
ouins  ai  bistoriae  per  kdim  eonsonet  ordo 
eoiittaaaei  ducaasTOoes,  lioet  imridas  adsii. 
nt  ist  haadsohnltlisii  bei^bigt,  eains,  aal  ealsK  besagen 
vnd  wa  ordo  gshOrig,  »dsteii  ordoaSUiohsr  VeilMf«  varkaftpfl  dia 
beiden  eonsl  aneeiaaBisffaUettdsa  Misei  deren  MiUelsateea  beginnt» 
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III  der  ehwsiMheA  FormMbOnMi  imd  dem  gwisligM  Gebali  dmr 
▼•rgUitolm  Georgioa  seitigea  k5niieii. 

AoB  NiobU  wird  Niohtti  und  in  der  Jugend  mt&eeen  deeb  we- 
nigstene  die  Keime  der  spfttem  YoUenduag  lefaon  eiehibnr  aeia, 
ja  gewOhnlieb  iet  iogar  dort  ein  AlluTiel  Toihaades,  eine  nur  in 
üppig  treibende  Kfnft,  welehe  nnehher  dnreh  den  flberlegenen  Vei^ 
atnnd  beeolinitlea  nnd  geregelt  sein  will.  Im  Onlez  ab«r  wnebert 
«ebte  nie  einAnibend  von  Oeaehmnekk>8igbeit  nnd  ee  ist  rein  nn- 
mSglioh  nninnebmen,  dnee  Lnonn  dieeee  Prodnei  im  Auge  bnMe, 
wenn  er  im  Tergleiebenden  HinUiek  nnf  seine  nnd  nnf  Vergirs 
Jagendversacbe  engen  konnte  (Sneton.  tÜ.  Lue.  p»  50  BeilSMreeb.) 
»et  qoentum  mibi  reetat  nd  onlioemlc  nnmöglicb  femery  dneeSti^ 
tine  diesen  Onlex  meint,  wem  er  (pmef*  nd  siW.  lib.  I)  ibn  mit 
der  Bntraebomyomnohie  vergleicht  und  wa  Vorspiel  in  den  eigent- 
Ueh  epoobemaobendeD  Werken  nennt,  ein  Vorspiel  »remissiore  stiloc, 
naoh  der  Art  beinnb  aller  berflbmten  Dichter.  Bs  ungae  leonem 
heisst  68  auch  bei  dieeem  Vorspiele.  AogeDommen  aoob,  die  flber- 
schwengliohe  Bewunderung  von  VergiPB  Diobtergrösse  haben  das 
critische  Auge  Jener  Naohahmer  getrübt  —  so  vollständig  um* 
nebelt  konnte  ihr  prüfender  Verstand  doch  nicht  sein,  dass  ihm 
die  colossale  Abgegcbmacktheit  und  geistige  Leere  jenes  Produkts 
hätte  verborgen  bleiben  können.  Ja,  mehr  noch  als  nur  verborgen 
bleiben  -~  dass  sie  es  so  rühmend  hätten  erwähnen  können,  denn 
in  Lucan's  Ausspruch  wenigstens  liegt  ein  unverkennbares  Lob. 
Aber  auch  des  Statins  »atilus  remissior«,  falls  er  damit  eine  leise 
Beschränkung  seiner  Anerkennung  andeuten  wollte,  würde  auf  das 
jetzt  uns  vorliegende  Gedicht  gar  nicht  passen.  Diese  metrische 
Strenge,  die  sich  der  Dichter  auferlegt  bat,  gehört  doch  sicherlich 
nichts  weniger  als  zum  stilus  remissior.  Das  schreiende  Missver- 
hältniss  swischen  dieser  ascetischen  Technik  uud  der  crassen  Form- 
losigkeit der  oratio  lässt  sich  nicht  durch  mangelnde  Sorgfalt,  wo- 
mit der  Dichter  den  sprachlichen  Theil  behandelte,  erklären,  son- 
dern ,  wenn  wir  nicht  geradezu  eine  absurde  Inconsequenz  des 
dichtenden  Subjectes  annehmen  sollen,  sie  beweist  das  Unvermögen 
die  Form  zu  handhaben.  Wenn  aber  je  ein  Moment,  äo  spricht 
gerade  das  metrische  entschieden  gegen  VergiPs  Autorschaft.  Wäh- 
rend im  Entwicklungsgang  der  römischen  Pocsio  seit  Kuuius  durch* 
gängig  von  Generation  zu  Generation  der  Zug  uud  das  Bestreben 
sich  kund  gibt,  die  metrischen  und  prosodibchon  Liceuzen  allmälig 
zu  mildern,  die  Schroffheiten  zu  verbannen  und  die  Härten  abzu- 
schleifen, so  soll  Vergil  in  seinem  persönlichen  Entwicklungsgang 
gerade  den  umgekehrten  Weg  durchgemacht  und  soll  ange- 
fangen haben  mit  einer  seiner  Zeit  noch  ganz  fernliegenden,  ab- 
normen Strenge,  um  seine  Laufbahn  mit  einer  ungleich  grossüren 
Laxheit  nnd  Bec^uemliohkeit  in  Handhabung  der  metrischen  Form 
in  beeehlieseen,  Fflr  die  frühere  oder  die  spatere  Entstehnngszeit 
laUlnieefaer  Qediebte  gibt  es  eonet  kein  untrügUoberes  formeUne 
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Criterinm  als  gerade  die  Art  und  Zahl  der  Synaloephen ;  je  grösser 
die  Strenge,  je  milder  die  Art,  je  geringer  die  Zahl,  um  so  später 
das  Produkt.  Hier  aber,  im  Culex,  soll  auf  einmal  das  Gegentbeil 
statuirt,  der  erfabrungs-  und  vernunftgemftsse  Gang  umgekehrt, 
und  einigen  problematischen  Zeugnissen  zu  Liebe  Alles  auf  den 
Kopf  gestellt  werden.  Problematisch  nenne  ich  die  Zengnisse,  nicht 
in  Bezug  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  (obschon  auch  nach  dieser  Seite 
bin  Hertzberg  mit  Recht  Quintilian's  Beispiel ,  der  die  psendo- 
sallnstianiscbe  Invective  gegen  Cicero  für  ein  Werk  des  Sallust 
bftit,  als  ein  » Warnungszeichen  c  gegen  die  Autorität  hinstellt), 
sondern  weil  sie  eher  gegen  unsern  Culex  zeugen;  diess  gilt  so- 
gar von  Donat  in  der  vita  Verg.,  der  doch  scheinbar  das  vollgül- 
tigste Gewicht  in  die  Wagschale  wirft  durch  die  Inhaltsanzeige: 
pastor  fatigatns  aestu  cum  sub  arbore  condormisset  et  serpens  ad 
illum  proreperot  a  palude,  culex  provolavit  atque  inter  duo  tem- 
pora  aculenm  tiiit  pastori,  at  ille  continuo  culicem  attrivit  et  ser- 
pentem  interemit  ac  sepnlcrum  culici  statuit  et  disticbon  fecit. 
Aber  ist  diess  wirklich  so  sicher  und  wabrheitsgemftss  der  Inhalt 
n  ose  res  Culex?  Ich  lege  wenig  Gewicht  darauf,  dass  bei  unserm 
Dichter  von  einer  prorepens  a  p  a  1  n  d  e  serpens  nicht  die  Rede  ist ; 
dass  sie  im  Gegentbeil  dem  Sumpf  (limns)  z  u  schleicht,  nm  sich  zu 
kühlen  (v.  165 — 177);  aber  die  paar  Hundert  Verse  —  den 
quantitativen  Haupttbeil  —  worin  die  Mücke  die  Unterwelt  schil- 
dert» die  sollte  Dooat  mit  keiner  Silbe  erwähnt  haben?  während 
er  ein  Disticbon  ausschreibt f  In  der  That,  eine  seltsame  In- 
Mteangabe!  Man  braucht  gar  nicht  aninnebmen,  dass  wir  an 
dieser  Stelle  einen  Pseudo-Donat,  d.  h.  einen  durch  Möncbeband  be- 
reicherten, vor  nns  haben,  nein,  ein  Mönch  hätte  eich  den  mjtholo* 
gieoben  Prunk  und  die  anterweltlichen  Vorgänge  sicherlich  eben 
•o  wenig  entgehen  lassen ;  wer  jene  Inhaltsanzeige  verfaset,  kannte 
nnsern  Culex  sicherlich  nicht.  —  Der  Vertheidiger  der  Aechtbeit 
könnte  höchstens  eine  Stelle  iHr  sieb  anfabreui  nftmliob  Martial 
Vllly  56,  20  protinns  Italiam  concepit  et  aram  yinunqne 
qni  modo  onlioem  fleverat  ore  rndi. 

Aber  was  will  dieeer  Ansdroob  bedeuten  gegenüber  einer  m* 
dern^  XIY,  18 

aeoipe  faonndi  enlioenii  atadioie,  Manmii  —  ? 

Wie  aber  nnn  neuere  Philologen,  Angesichts  nnseres  Culex,  be- 
haupten konnten,  Vergirs  Geitt  aei  eebon  eiebtbar  in  dieeem  Jngend- 
verinebe  nnd  er  babe  dadnrob  geieigt  »qnalis  et  qnantns  fntnms 
eeset  poeta«  (wie  Weiebert  poett.  lat.  reliqq.  p.  185,  der  sogar 
den  Vergil  25  Jahre  alt  eein  läset  bei  Abftwsnng  des  Gediebtes, 
naeb  J.  H.  Voss  ad  Eelog.  52)  —  dieses  zu  begreifen  wtrs 
retn  nnrottglieb,  wenn  man  niobt  leider  doreb  Brfabmng,  selbst  an 
eklatanten  Beispielen,  wOsste,  wie  sabr  m  bequemes  Hinnehmen 
der  Tradition  und  Rieben  an  der  AutoritXt  jedes  gesunde  Oefliblt 
jede  Regung  derOritik  ehisefallliirt  nnd  betäubt.  Hat  dosb  selbst 
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mt  allem  dk  pmeipMe  Vertehietaihtit  der  9fmtAo9fkB  MTer« 
giliiM  «Mior  and  Vergilhis  jtmtor  beinffl,  so  Wierde«  dieee  gleieb» 
ism  Itebelnd  mit  dem  wakvlmd  p^Mehen  Sprvoli  erledigt,  dmm 
eieh  Vergil  ale  Knabe  »in  parro  epyllio«  nooh  gewieeenhafter  «■ 
datTorbitd  eeiner  Lehrer  gebalie»  habe  als  ia  eeiaen  erasiero« 
OedlebleB  (qnae  graviere  eoasilio  elaboraTit).  Hon,  so  gam  klata 
ist  das  epjUiam  des  Gnies  denn  doeb  niebt;  es  wird  angeftbr  die 
mile  des  Volattiens  sanntlieber  ESelogan  einnehmen,  Bibbeeir  gabt 
•egar  soweit  sn  bebanptea«  daee  alle  die  grandHeben  nad  oft  tref» 
fiadeii  Bänwiode  gegen  ¥ergirs  Anlerasbaft ,  welobe  beaoadeve 
Hertsberg  im  Yerwort  i«  seiner  Ueberastsnng  nai  naeb  ihm  9r. 
Banr  in  Vleekeie.  Jabrb.  1866  p.  857,  Isislsier  beaoadera  Ten 
metrisoben  Standpnnkt  ane,  gellead  msMbleiiy  seine  Ansieht,  naeb 
welcher  ¥ergil  im  Kaabenalter  diese  0ediaht  Terfaasi  habe,  eher 
an  bestfttififen  als  sn  ersebnttem  angethan  seien.  Allee  kommt  aber 
aof  Recbnang  des  Knaben ;  da«  ganze  Sftndenregister,  welches  Rib* 
beck  selber  sehootiDgelos  anfsAhlt  (p.21  rcoabnlornm,  particnlamm 
etiam  inopiam,  fastidiosas  qaanmdam  vocnm  repetitiones,  omnino 
naiformem  et  titabantem  sermooem,  sententias  parutn  rotundas,  * 
amie  ligatas,  scabras  hio  illio  atque  impeditas,  figaras  quasdam, 
Tslat  anaphoram,  nltra  mo^m  inveotas,  pleonasmoSf  eniditionem 

mjtbologieam  ambitiosios  eipositam  )  —  dieses  bat  der 

gute  Knabe  so  verantworten.  Nan  kann ,  wer  ein  feines  Geffihl 
besitft,  den  allmäligen  Stufengang  selbst  eines  antiken  Dichters, 
vom  Schwächeren  und  weniger  Vollendeten  an  bis  zum  Vollkom- 
menen und  Mustergiltigen  verfolgen,  und  so  ist  für  eiuen  Kenner 
der  Poesie  und  des  poetischen  Canons  im  Allgemeinen,  der  römi- 
Boben  Art  und  Kunst  im  Besonderen,  der  Abstand  zwischen  Ver- 
gips Bucolica  und  desselben  Dichters  Georgica  ein  sichtbarer,  fühl« 
barer,  selbst  darstellbarer:  der  Unterschied  dagegen  zwischen  dem 
*  Verfasser  des  Culex  als  poetischer  Persönlichkeit  und  demjenigen 
der  Aeneis  ist  rein  incom mensurabel  und  spottot  jedes  Massstabes 
der  Altersverschiedenheit;  hier  liegen  nicht  bloss  quantitative  Un- 
terschiede vor,  sondern  qualitative  von  solcher  Intensität,  dass 
keines  Einzelnen  allmttliges  Wachsthum  und  werdende  Reife  jemals 
zur  Erklärung  der  beiden  Pole  genügen  und  diese  Kluft  überbrücken 
kann.  Man  wird  sagen,  das  sei  ein  Axiom,  kein  Beweis,  eine  all- 
gemeine Redensart,  kein  concretes  Argument.  Allgemein  oder  nicht 
—  wer  einen  Vergil  mit  diesen  beiden  Gesichtern  annimmt,  führt 
ein  blankes,  baares  Wunder  in  die  Literaturgeschichte  ein,  und 
doch  ist  die  Critik  nicht  da,  das  Wunderbare  zu  vermehren,  son- 
dern vielmehr  es  zu  entfernen.  Denn,  um  es  kurz  zu  sagen,  wenn 
Vergil  in  seinem  XVI.  Jahre  —  wir  wollen  die  äusserste  Grenze 
nach  dem  aufsteigenden  Lebenslauf  zu  annehmen  —  dieses  mon- 
strum  zu  Wege  brachte,  so  war  er  für  die  Poesie  auf  immer  ver- 
hören; nicht  knabenhaft,  sondern  pfuscherbaft,  man  mag  sich  wen- 
^a  wohin  man  will,  unbeholfen  bis  zur  erschreckendsten  Impotena, 
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äamm  unglttclneligi  Pkodakt ;  tm  diMm  üm&og  «lae»  dw  mMmIi« 
Waten  der  gasata  LiiMaiqr  —  formaUai  aad  gaiiiigta  üairar-» 
a^Sfaa  strailan  kte  w  ^  Falme.  Alto  dk  ItlhatisobMi  a«ade«« 
die  in  diesem  Umkreis  waehem^  aa  Baispielen  ansohanliob  «a  ma- 
ebaii  wftra  eben  so  leiebt  als  nndaakbar  und  ans  mehr  als  einem 
Grund  eine  wenig  anaialbeade  Aufgabe;  wer  aber  das  Snengniss 
aufmerksam  liest  und  prtlfend  bei  jedem  Verse  verweilt  zwar 
ttuob  keine  kleine  Aufgabe,  aber  notbwondig  gleiobwobl,  denn  als 
Ueberbleibsel  aus  dem  Altertbum  musB  auch  dieses  Gedicht,  so 
miasrathen  es  immer  ist,  durchgearbeitet  und  als  Factor  der  Cultnr- 
gesohiphte  verwerthet  werden  —  wer  es  also  mit  critiscbem  Auge 
durchgeht,  der  stOest  ao  zu  sagen  in  jeder  Zeile  auf  Unebenheiten, 
wenn  nicht  mehr,  der  Diction.  Das  eclatantoste  Armutbszeugniss 
bat  aber  der  Poetaster  des  Culex  sich  ausgestellt  in  dem  nou  plus 
ultra  seiner  Wiederholungen,  die  alles  Erträgliche  weit  übersteigen. 
Man  hat  geglaubt,  auch  diess  als  ein  Criterium  der  Jugend  geltend 
machen  zu  dürfen  uud  z.  B.  Cicero's  Jugendgedicbt,  die  Aratea, 
zur  Vergleichung  herbeigezogen.  Nun  aber  war  erstlich  Cicero 
nichts  weniger  als  ein  Dichter,  und  zweitens  sind  trotzdem  seine 
liicenzen  ein  Kinderspiel  gegen  dasjenige,  was  biei  vorliegt,  wo 
der  Dichter  sich  gar  nicht  genirt  ein  und  dasselbe  Wort  in  ganz 
verschiedenen  Bedeutungen  nach  einander,  fast  wie  mit  Absicht  zu 
wiederholen.  Bekanntlich  hat  Naeko  (Cat.  p.  280  seqq.)  die  Er- 
scheinungen auf  diesem  Gebiet  iu  eine  Theorie  zu  bringen  versucht, 
von  der  richtigen  Wahrnehmung  ausgebend ,  dass  auch  der  Ver- 
fasser der  Dirao  —  ein  wirklicher  Dichter  —  sich  dieselben  unter 
gewissen  Bedingungen%  erlaubt ;  der  wuchernde  Unfug  aber  unseres 
Culex  spottet  jedes,  auch  des  liberalsten  und  nachsichtigsten  Ca» 
nons.  J.  Scaliger,  der  die  Schwächen  und  Tugenden  der  lateini- 
schen Dichter  kannte  wie  nur  irgend  einer  (dass  er  oft  in  seinen 
Urtheileu  Extravaganzen  beging,  ist  damit  sehr  wohl  verträglich) 
—  Scaliger  hat  in  seiner  praef.  zu  Manilius  gerade  Vergil  und 
Ovid  als  diejenigeu  bezeichnet,  welche  sich  am  meisten  vor  lästi- 
gen Wiederholungen  derselben  Wörter  gehütet  hätten  —  und  nun, 
nach  diesem  gewiss  wahren  Urtheil  messe  mau  unseren  Vergilius 
parsonatus  des  Culex !  Eheu!  quantum  mntatus  ab  illo!  Ja,  er  muss 
aiah  sehr  ge&ndert  haben !  Wir  kennen  die  Schiller*schen  Jngend- 
yersuoba;  sie  sind  von  der  dnrcbgekllirten  Schönheit  seines  reifen 
Genius  sehr  Tenahieden,  und  doch  ist  der  Abatand  ein  minimer 
in  Vergleich  zu  der  Kluft,  welche  den  Colax  von  den  Produkten 
der  vergilischen  Muse  trennt«  fiia  Dichter  von  Überwältigender 
Phantasie  ist  Vergil  freilich  nie  gewesen,  aber  diese  geistige  Ar- 
mnih,  dieser  vollständige  Mangel  poaiiacÄiav  Gestaltungskraft,  die 
den  Culex  von  AaCang  bis  su  Ende  ktauaialMiai,  bitAa  iiaki»  wann 
aia  im  16.  JaIim  viiklioh  Torkaade»  var»  mm  oM  aiauMraalur 
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and  oontinaae  liittoria«  »laiMBmMbftagdiider  g«te1tiditliebtt 
Entwioklangc  wird  ifthwirlkli  «twM  TorgeworÜMi  wardta  kOaiMiti. 
Eb  yerstebt  tiob,  dm  m^iti  Vorteblag  w«H  •nifariit  itt  iich  fdr 
QDzweifalbaft  aussagebra.  Apollo  mttM  Mlflrli«h  Mob  bitr  »priaeept 
et  oarminit  aaotor«  Min  (18  Mqq.) 

sivo  ediioai  illnm 
Arna  Cbimaareo  Xantbi  perfasa  liquora, 
•ea  decnt  Asteriae  seu  qna  Parnatia  rvptm 
bino  atqaa  biao  patula  praepandit  eornna  fronte, 
lob  meine  patnlae  fronti  bat  bier  allein  Sinn  (Cod.  Vos». 
bat  patale),  wiobtiger  aber  ist  die  Frage,  ob  Haupt  dnrob  seine 
Verbesserung  Arna  für  das  bandacbriftlicbe  Alma  das  Ricbtige  ge- 
troffen bat,  wie  er  denn  selber  seine  Herstellaug  für  sieber  bftlt, 
gestützt  auf  eine  Notiz  des  Steph.  v.  Byzanz:  ''Agvo,  ....  ovxm 
yccQ  )]  3dv&0(^  ixaX^O    und  eine  Stele  von  Xanthna  im  britt. 
Mus.,   wo  der  Name  lykisch  und  griocbiscb  (Arina)  zu  lesen  ist. 
Unser  Dicbter  trieft  von  Gescbmacklosigkeiten  und  es  mag  am  Ende 
ziemlicb  gleicbgiltig  sein,  ob  man  ibm  aucb  noch  diejenige  auf- 
bürdet, einen,  rümiscben  Ohren  ganz  fremd  klingenden  lykiscben 
Städtenamen  anzubringen  —  decus  Asteriae  statt  Delos  ist  am 
Ende  nicht  viel  besser  —  und  dennoch  scheint  mir  jene  Gelebt* 
samkeit  allzuweit  hergeholt ;  ich  glaube  eher^  dass 

u  1  V  a  Cbimaereo  Xantbi  perfusa  liquore 

zu  lesen  ist. 

Nun  ist  aber  selbst  bei  einem  Dichter,  wie  der  unsrige,  der 
in  müssigen  ungeschickten  Wiederholungen  das  Mögliche  Jeistet, 
doch  auf  dem  Raum  von  7  Versen  ein  lovis  decus,  Asteriae  decus, 
Pierii  laticis  decus  dos  Guten  oder  Schlecbtuu  doch  zuviel  uud 
mau  wird  gegen  das  schon  längst  vorgeschlagene  Asteriae  specus 
nicht  wohl  sich  wehren  können. 

Zu  den  vei Jorbensten  Stellen  des  Gedichtes  gehören  die  an 
Fales  gerichteten  Verse,  20  und  21 

et  tu,  saiicta  Pales,  ad  quam  Ventura  recurrit 
agrestum  bona  secura  sit  cura  tenentes 
aerios  nemorum  saltus  silvasque  virentes, 
te  cultrice  vagus  saltus  feror  inter  et  arva. 
Wohl  ersiebt  man  (aus  dem  Scbluss),  warum  der  Dichter  sieb 
aucb  an  die  ländlichen  Pales  wendet^  aber  aus  den  zwei  ersten 
Versen  wird  es  schwer  sein,  einen  ortrliglichen  Sinn  ohne  nam- 
hafte Aeuderung  des  überlieferton  Textes,   wie  ich  ihn  nach  der 
Majorität  der  Haudscbriiten  angegeben  habe,  herauszuconstruiron. 
Ribbeck  hat,  tbeils  nach  Vorgang  des  N.  HeinsiuSi  theils  nach 
eigener  Vermuthung  geschrieben 

et  tu,  sancta  Pales,  ad  quam  bona  turba  recurrit 
agrestum,  secura  sibi  sua  rura  tenentes  u.  s.  w. 
—  eine  Fassung,  welche  aus  mehr  als  einem  Grunde  missläUt 
(erstens  secura  sibi,  zweitens  turba  ...  tenentes,  drittena  aber 
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der  matte  Gedanke!).  Ich  will  auch  nicht  behaupteo,  das  Richtige 
getroffen  zn  haben,  jedenfalls  aber  diesem  näher  zu  stehen  mit 
et  tu  sancta  Pales,  ad  quam  sp^s  tota  recurrit 
agrestum,  bona  fecundantem  et  rura  tuentem 
(v.  77  fecunda  Pales;  bona  =  Eigenthura").  — 

Ist  dano,  an  derselben  Stelle,  in  zwei  aufeinanderfolgenden 
Versen  saltns  erträglich,  und  muss  nicht  vielmehr  irgend  ein  an- 
deres Wort  im  ersten  Vers  (tractos  mit  Bembas  ?)  oder  im  swoiton 
•iwa  montes  gelesen  werden? 
24  seqq. 

£t  tu,  cui  meritis  oritur  fiducia  tantis, 
Octavi  yenerandOy  meis  adlabere  eoepiiSi 
sancte  paer  — 

Datn  sagt  Heyne:  Ootavium  invocat,  cui  iam  landum  meri- 
tarum  copia  fiduciam  facere  potest,  ut  poetae  tutelam  snscipiat  — 
(Er  liest  nämlich  mit  den  Handsebriften  ohartis  (»hoct  est:  car* 
minibat«)  anstatt  tantis,  was  eine  Correktnr  derAldina  ist).  Aber 
—  man  mag  nun  chartis  oder  tantis  lesen  —  bei  Anruf  einer 
Gönnerschaft  wird  doch  das  Wort  fiducia  von  jedem  Unbefangenen, 
IMohter  oder  Leser^  demjenigen  beigelegt  werden,  der  nm  Protek- 
tion bittet,  nicht  dem,  der  diese  austtben  soll.  So  auch  hier, 
wenn  wir  nns  anders  den  Autor  des  Culex  nicbt  als  einen  TöUigen 
Barbaren  TOrstellen  sollen.  E  r  muss  Zutrauen  zu  Octayins  haben, 
dass  dieser  sein  Beginnen  begünstigen  werde  (meis  adlabere  coeptis). 
Zu  wem  sollte  denn  Oetayins,  der  angernfene  Proteotor,  Zutrauen 
haben  ¥  Wosn  sollte  er  es  branoben?  Schreiben  wir 
Bt  tn,  nnde  meis  oritor  fidneia  obartis 
so  haben  wir  Sinn  in* den  Sats  gebracht  —  allerdings  anoh  einen 
Hiatus ;  dieser  ist  aber  weniger  stark,  als  der  von  unserem  Autor 
nnawoifelhaft  zugelassene  t.  121 

aeriae  platani,  inter  quas  impia  lotos« 

Jedenfalls  ist  jeder  Hiatus  erlaubt,  gegenüber  der  nnbegreif- 
liehen  Conjectur  Bibbeck*s,  welcher  y.  85  sehreibt 

mollia  sed  tenui  deeurrere  earmina  yersu  et  — 

Man  staunt  und  traut  seinen  Sinnen  kaum!  Diese  Elision 
mit  dieser  Härte  an  dieser  Stelle  und  bei  diesem  Diehteri 
und  erst  noch  mit  dem  Priorittttsrecht  yon  Sillig,  der  in  seinem 
yerktlraten  Oulez  diese  unglflckliche  Entdeckung  gemacht  und  auf- 
genommen bat,  ohne  dass  Ribbeck  ihn  anführt.  Muss  doch  aus 
metrischen  Ortinden  selbst  die  (allerdings  yon  Bibbeck  aufgenom- 
mene) geniale,  bestechende  Coigectur  des  Oifanius  (y.  140  ilieis  et 
nigrae  Speeles  et  laeta  cypressus)  Lethaea  cypr.  yerworfen  wer- 
den, weil  dadurch  die  Worteteilung  ilieis  et  nigrae  et  species  Le- 
thaea cypressus  noth wendig  wird.  Bs  ist  mit  Vossius  lenta  zn 
lesen.  Was  aber  jenen  Vers  betrifft,  so  glaubte  ich  früher 
mollia  sed  tenui s  procudere  earmina  mens  et 
yiribus  apta  suis  Pboebo  duce  ludere  gaudet 
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•loti  «o  di6i«r  A»flMtnttg  geoonoMB  «td  dtlwegea  Miot^lii 
eorrigirt  Abtr  imm  bleibt  Ittmir  nooh  dfts  WMlnirtt  lugltat 
übrig.   VkllMibi  aohfieb  d«r  IMabte 

▼enü  Nyetalio  f»rn«B8  Gadmtk  Agavew 
Y.  127  At  qoibns  insigni  mm  proleetat  eqiinmi 
ambastas  Pbaetbon  loofoi  mnUTarat  artoB 

Heliades  

iDsignis  ist,  wenn  ancb  ein  mögliebdi,  detb  wenig  oharak^ 
teristiscbes  Epitheton  des  Sonnenwagens,  und  eohon  Heinains  bat 
diese  gefühlt,  indem  er  ignipedum  vorschlug.  SoUte  der  Dichter 
nicht  ignito  geschrieben  haben? 

Vou  der  wegen  Treulosigkoit  ihres  Geliebten  in  einen  Mandel- 
baum verwandelten  Pbyllis  hei'äst  es  v.  131  nach  den  Aendemngen 
mebirerer  Gelehrten 

posterius  cni  Demopboon  aeterna  reliquit 
perfidia  lamenta  doli  male  provida  Phyllis, 
—  perfide  Demopboon  et  non  deflende  puellis  — 
quam  comitabantur  fatalia  carmina  quercus, 
qnercuB  ante  datae  Cereris  quam  semina  vitae. 
Nur  ist  hier  noch  zweierlei  nachzutragen;   nämlich  puellae 
(aoil.  Phyllidi)  statt  puellis  (Demopboon  soll  als  unwürdig  der 
Traner  seiner  Geliebten  hingestellt  werden;   der  Pluralis  puellis, 
den  die  meisten,  aber  nicht  alle,  Codices  bieten  —  mehrere  der 
besseren  haben  puellam,  einer  puellas  —  verdankt  wahrscheinlich 
seine  Entstehung  dem  von  Hand  wieder  hergestellten  OfioiotiksV' 
Tov  P  h  y  1 1  i  s  am  Ende  des  vorhergehenden  Verses,  wofür  die  üeber- 
lieferung  übereinstimmend  m  u  1 1  i  a  bot) ;  zweitens  dürfte,  da  nicht 
die  carmina,  sondern  die  Eichen  als  solche  zu  nennen  waren,  qner- 
ons  als  Norainativus  plur.  zu  fassen,  und  die  fataüa  oarmina  ibnaa 
im  Abiat.  qualit.  beizugeben  sein,  also 

quam  comitabantur  fatali  carmine  ({uercus. 
Diiss  vermutbeiy  wie  icb  erst  naobtr&gliob  aebe>  Ueinaini* 
Y.  161  seq. 

seenro  presaos  somno  mandaverat  artns 
ni  sors  incertoa  ittssisset  dacere  oasos. 
Sebou  Heyne  bat  Anstoss  genommen  an  diesen  beiden  Versen 
(»laoiniae  sunt  inepti  Yersificaloris«)  and  der  aweite  iei  aUerdings 
fBür  die  Erklämng  unnahbar,  wenn  auch  ducere  mm  tsynoujm 
Ktttiri  üMiie  tein  aoliie.   Es  liesee  eiob  denken: 

ni  sortem  incertoe  invisset  cudere  casus. 
Die  Verse  für  unächt  zu  erklüren  liegt  kein  Grund  vor,  aber 
NCtbignng  zu  Undern  jedenfalls;  denn  der  Text  ist  wentgsiens  so 
verdorben  ale  der  gute  Mann,  dem  wir  diese  Produkt  yerdanksiy 
mm  Dichter  verdorben  war.  — 

V.  164  immanis  vario  maoulatus  corpore  sefpena» 
Aaoh  hier  iat  der  eonderbare  Ansdraek  auf  ReefaBwng  der  Ueber» 
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lieferuDg  zu  lobreiben;  das  Biohtigo  ist  gewiss  Tarie  maoulatat 

corpore. 

In  der  Beschreibung  der  Schlaoge  heisBt  es  weiter  t.  168 
tollebant  aurae  venientis  ad  omnia  visus 
ein  B&ibseli  welches  Ribbeck  glaubte  zu  lösen  durch 

mollibant  aurao  venientis  flamina  nisas 
aber  tollebant,  in  der  Bedeutung  von  »auOieben,  zu  nichte  machen«, 
d.  h.  also  an  nnserer  Stelle  unhÖrbar  raachen,  hätte  er  ruhig 
können  stehen  lassen;  dagegen  ist  oisas  gewiss  die  rieiitige  Ver- 
besserung.   Ich  möchte  vorziehen 

tollebant  aurao  venientis  ad  altima  nims 
(ad  oltima  =  ad  neoem  inferendam)« 
Es  folgt 

iam  magis  atque  magis  corpus  rcvolubile  volvens  — 
Solche  Verse  macht  doch  wahrlich  auch  ein  Stümper  im  lateini- 
schen Auadruck  kaum  !    Es  lag  doch  so  nahe  zu  schreiben  corpus 
bene  mobile  volvens,  und  diess,  denke  ieb|  wird imserm Diester 
wohl  anob  in  den  Sinn  gekommen  sein, 
T.  170  seqq. 

  ecfert 

sublimi  cerrioe  capnt,  qnoi  orista  snpeme 
edita  purpureo  lucens  maenlatnr  amioln 
maenlatnr  passt  aaf  keine  Weise  in  die  oonstruction,  aker  ebenso 
wenig  Bibbeck's  in  den  Text  an^genornmeae  Oonjeetnr  iactatnr» 
denn  wie  ist  der  DaAiv  qaoi  (se,  eafdti)  daani  ta  IfiiiikkHig  in 
briagea?   lok  denke 

qnoi  crista  supeme 
edita  pnrpareo  luoene  enmnlainr  amieln« 
T.  175  leqq. 

 aorior  iastat 

lamina  diffiindens  int  endete  el  obm  torro 
saopins  arripieoB  infriageve  qaod  saa  qatsqaam 
ad  vada  venisset  — 
Hier  ist  Aibbeek  nieht  gltteklieb  gewesen  in  seinen  Aende« 
nmgen  inteatnqae  (statt  intendere  et)  und  iaftreadere  (statt  infrhi« 
ftte);  er  webte  d«a  Fekier  dar  üeberlielsnmg  am  oareehtesOrt; 
fyaak  ist  aimlieh  toryo;  die  Stelle  laotete  wabraokdnliek 

aerior  iastat 
Inmiaa  düfoadeas,  intendit  et  omnia  torta 
iaepiae  arripiens  tnfnngere  — 
Zn  der  von  Hanpt  pfoiegegebeaea  Stelle  t.  186 
qua  didaeta  genas  pandebaat  lamina  gemmie, 
hao  senioris  erat  matnre  pnpnla  tele 
taota  levi  — 

wo  das  onerkUlrUdbe  gemmie  allea  Versaoben  rar  Aolkettnag  spottett 
wage  ieh  dea  Venmeb 

qna  didaeta  ganis  paadebaat  lamiaa  agreetie 
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pietiirMq[a«  d«eii8,  lapidnm  ««o  Iblgor  ia  vXIm 
00  gut  im  uittitet«^  aiMiiiiii  nM  poeulft  Gniitiii 
Aleonit  T«fontiii  Blio«eiqiie  tmom»  — 

Die  gansa  ümgebong  diMor  Stell«  Iii  nnbefalllfliob  nnd  bisarr 
genag;  will  man  nnn  abnr  wirklieh  —  niobt  dem  Vergit,  sondern 
irgend  einem  der  lateinisob  sebrieb  —  obendrein  solcbe  Craditftten 
aufbOrden,  wie  das  monströse  lapidam  nee  fnlgor  in  uUa  cogni- 
tns  ntilitate?  Abgeseben  yom  Ausdruck  selbst,  so  ist  ein  rerbtiin 
finitnm  hier  nnentbehrliob ;  es  wird  heissen  müssen  lapidum  nec 
fnlgor  in  alla  ponitnr  utilitate.  — > 

V.  79  seqq. 

quis  magis  optato  qneat  esse  beatior  aevo, 
qnaro  qui  mente  procnl  pnra  sensuque  probando 
non  a  vi  das  agnovit  opes?  u.  s.  w. 

mente  procnl  pnra  bedeutet  gerade  das  Gegoutbeil  dessen,  was 
der  Dichter  saffen  will  und  sagen  muss,  denn  es  kann  nichts  an- 
deres heissen  als:  Fern  von  reiner  Gesinnung.  Wenn  daher  je  eine 
der  Conjecturen  Ribbeck's  Aufnahme  in  den  Text  verdiente,  so 
war  es  sein  mente  procnl  prava.  Dennoch  halte  ich  sie  nicht  ftir 
richtig,  sondern  glaube,  der  Fehler  steckt  in  procul  und  zwar  des- 
halb, weil  hier  eine  ganz  specielle  pravitat  mentisi  die  Habsucht, 
beseiobnet  wird,  also  wohl 

quam  qui  mente  lucro  pura  seneuque  probando 
non  lantas  agnovit  opes.  — 

Cavidas  opes,  wie  die  Ueberlieferung  lautet,  wQsste  ich  nicht 
zu  erklären,  ausser  etwa  nach  der  Analogie  der  pallentia  venena, 
aber  es  sollte  doch  auch  eines  oder  das  andere  Beispiel  von  aTi- 
dos  in  dieser  causativen  Bedeutung  zu  finden  sein.)  — 

Unser  Poet  ist  in  Wiederholungen  desselben  Wortes,  wie  schon 
erwähnt,  so  üppig  nnd  über  alles  Maass  verschwenderisch,  dass  er 
in  dieser  ebenso  bequemen  als  von  Armuth  zeugenden  Species  das 
Unmögliche  leistet,  dieses  dagegen  doch  nur  in  dem  Falle,  als  die 
Wiederholung  nicht  sinnlos  ist.  Diess  letztere  ist  sie  aber,  wenn 
nach  V.  89  illi  dulois  adest  requies  et  pura  voluptas  v.  90  und  91 
also  lauten  sollen :  dirigit  bno  senens,  haec  cura  est  subdita  cordi, 
qnolibet  ut  requie  Tiotn  contentns  abundet.  Die  beiden  Ablatift 
requie  nnd  Tictu,  in  dieser  Stellung  snroal,  sind  wabra  mositra. 
Sie  Yonebwinden,  wenn  wir  lesen 

qnalibet  ut  specie  vi  eins  contontas  abundet. 

Erst  nachträglich  habe  icb  sn  neiDer '  grotson  Befriadigong 
goseben,  dass  scbon  N.  Heinsins  specie  vorgesoblagen  hat. 

Ob  y.  94  seq.  gelesen  wird  o  gratissima  tempe  fontis  Hana* 
dryadnm  (mit  den  Handschriften)  oder  mit  Heinsins  nnd  wahr- 
sebeinlich  auch  mit  Recht  frondis  Hamadrjadnm  ( —  das  Matte 
dieses  Ausdrucks  wird  der  Dichter  zu  vorauf  worteo  haben  — ),  die 
Rntscheidnng  darüber  ist  irrelevant  für  die  Frags,  ob  gratissima 
dioM  Oonsinietion  o.  Oenetivo  znlasse.    Ditst  niiis«  yemeint  wer- 
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dMi;  wahrtolieiiilioli  hab«i  wir  la  leMii:  o  grsvidissima  temp« 
froadit  lianisd. 

104  seqq. 

Bt  iam  oompeilenie  vagae  pastore  capellae 
ima  sasorrantis  reptabaot  ad  vada  lympbae, 
qaae  subter  viridem  residebaot  oaerala  muscum. 
EtS  ist  klar,  dass  vom  Wasser,  welcbes  susarrans  genaiiDt 
wird,  nicht  im  gleicUen  Atbemzuge  ausgesagt  werden  kann,  dass 
es  residebat.    Müu  wird  sich  also  nacb  eiuem  andern  Ausdruck 
umzusehen  haben,  sei  oa  nun,  dass  Heyne's  Vorschlag  resonabat 
oder  derjeuige  des  Hoiuäiuö  ^aliobat,  das  nichtige  treffe.  Am 
nächsten  läge  es  freilich  (wenn  man  die  Analogie  von  Ausdrücken 
wie  religare,  refringere,   replere  u.  a.  m.  geltend  machen  dürfte, 
wo  das  Prähx  re  nur  verätärkendo  Bedeutung  hat )  zu  lesen  resi- 
libant.    Jenes  residere  scheint  au  seinem  rechteu  Platte  zu  sein 
einige  Verse  weiter  (v.  108),   wo  es  von  dem  Hirten  beiflsi,  dass 
er,  nachdem  er  seine  Heerde  in  den  Schatten  getrieben, 
haut  procul  accessit  luco  residere  virenti, 
Delia  diva,  tuo,  ijuo  quondam  victa  furore 
veuit  Nyctelium  fugieus  Cadmeis  Agave 
infandas  scelerata  manus.  — 
Aber  wenn  es  wirklich  der  Hirt  ist,  von  welchem  das  residere 
ausgesagt  ist,    wie  steht  es  dann  mit  der  Construction  ?  liibbeck 
bat  das  den  Verd  beginnende  handüchi ifUiche  ut  in  haut  verwan- 
delt, augenscheinlich  weil  die  apodosis  zu  eiuem  Vordersatze  mit 
ut  fehlt.    Vorher  geht  ein  Nachsatz  mit  (^uoro  :   ((uom  densas  pa- 
stor  pecudes  cogebat  in  umbias.  Der  Infinitiv  muss  dann  von  ac- 
cessit, was  indess  selber  wieder  eiuo  Coujuctur  Barth's  ist  fUr  das 
handschriftliche   adspexit,   abhängen,   und  durch  Conjoctur  einem 
Dichter  diese  seltene  Construction  aufzwingen  zti  wollen  ,  scheint 
bedenklich.    Aber  angenommen,  diese  Critik  sei  bei  einer  so  ver- 
zweifelten Stelle  zulässig,  so  würde  doch  gewiss  abscessit  dem 
Gedanken  viel  eher  entsprechen.    In  beiden  Fällen   aber   ist  das 
asyndetou  geradezu  unerträglich,   während  auf  der  anderen  Seite 
durch  die  Aenderung  e  t  procul  abscessit  luco  residere  virenti  eina 
falsche  AuffassoDg  der  Looalität  hinzukommen  würde,  denn  der 
Hain  war  gewiss  nicht  weit  von  dem  Wasaar  (v.  105  und  157) 
entfernt,  sondern  geradezu  daneben,  «waoa  man  Diohi  die  157 
(vgl.  aaob  148)  gaoaDOte  Quelle  für  eine  von  den  susamuitia  Tad» 
lympbae  gans  ?arMbiedene  halten  will.   8o  aoheint  —  immarhia 
die  Bereohtigoog  dar  Oontiraotion  nngtnomman  —  niohta  flbrig 
SU  bltiben  alf  ra  laMii: 

qnom  dansas  pastor  pecudes  eogabat  in  ombras 
haut  procul  et  cessit  luco  residere  Tirenti. 
Qleich  nach  diesen  Worten  (v.  112)  bietet  sioh  aina  andere, 
•aabliobe,  Schwierigkeit.     Wie  kann  nämlich  Agave  dargestalii 
wardaa  als  N/etoliam  fogiansY  öehoa  Saaliger  bat  mit  fiaabt  Aa» 
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imäm  m  boIIm,  dadi  »sh»  ich  selbst  010^  daas  out  »imt  gm 
garingto  Aenderung  (vtrtos  ans  Tersn)  gelesan  wsrtei  kMia 
moUia  sed  tenni  pede  correre  caimioa,  yersQS 
viribas  apia  suis  Phoebo  duce  lodara  gandeai 
(gaadeDt»  den  Pkur«  bietoi  Cod.  Colbsrt.) 

(carmina  nnd  vmaa  Kwai  SabjecU  zweier  asyndaitaaliaa  Sfttae 
Mid  das  AByndolon  ToUkoiMBeii,  gamda  diuroli  die  SyaoajmUi,  ga- 
raakifartigt.) 
V«  S7  aaqq. 

haea  tibi»  aanata  paar  OMMfabiiiSy  ut  tibi  aartai 
gloria  perpetuam  luoans  manaafm  par  avfom 

at  tibi  sede  pia  maneat  locus  u.  s.  w. 

Dia  Vjerae  sind  schwer  verdorben;  Ribbaok  bat  die  Ueberli^ 
fanuig,  wia  iab  aia  naob  der  Mehrzabl  der  besseren  Handaobriltat 
ana  aeisam  Apparat  angegeben  habe,  abgeändert  in  sacra  (atall 
•anoto),  Tanerabilis  (statt mamorabilis)» oerta  est  (statt certet) 
und  sie  zu  Anfang  des  letztgcoanntan  Varaaa  atait  et;  diese  letzte 
Aandarnng  ist  die  bedenklicbsta;  am  schwersten  altariri  scbeiat 
memorabilis,  wofür  in  einigen  guten  HandscbriCtaii  mamorabitar 
aioh  findet.  Ich  schreibe,  mit  geringer  Abttndanng  xmä,  wie  iab 
boffai  niebt  ebne  WabraoliainUahkait 

baeo  tibi,  aMiata paar,  mamor  »asera;  aii  tibi  aaria 

gloria,  perpatnnm  luoens  u.  s.  w.  — 

Bibbeek  bat  nach  Vera  k7j  welcbar  mit  der  Beschreibung  dar 
mannigfaltigen  Besobäitignng  des  Lebens  und  Treibena  dar  Tlnara 
anf  dar  Waide  endet,  eine  seiner  beliebten  Varaaitnngen  m^fia* 
•omoMB;  nämliob  er  lässt  jetzt  unmittelbar      98  iaqq.  Mg»äi 
ialibna  in  atadiia  bacnlo  dam  otzaa  apriaaa 
paator  agii  anraa  et  dum  non  arte  oanora 
oonpacta  aolitom  flsodolator  amndine  carmant 
tendit  iaaTaotna  radios  Hyperionis  ardor 
hiaidaqna  oaibario  ponit  diaorimiaa  nraado, 
qni  iacit  oaeanom  flammas  in  ntiamqna  rapaaae. 
Von  dieser   Varaatiaag  and  ihrer  Nothwaadigkeit  biOMiii 
Bibbeek  daa  Wort  »danuNiafar»Ti<,  und  da  es  gerade  6  Varia  aiad, 
welche  versetzt  wardaa  aoUan,  die  Aaaahl  der  Veraa  abar  awiaahaa 
1^7  und  104  (dem  tarmiaus  ad  quam  und  dem  tarmiaoa  a  qoo  dar 
Vanatenag)  aaah  Abang  jener  6  gerade  40  betrügt,  ao  »ÜMilii 
aat  ooigaetnra  post  integrum  folinm  aax  illos  a  Ubrario  tranapoii» 
tae  loiaaa«.    I^aaa  »facilis  oonjecturac  exietirt  aber  freüieb  niebt 
ftr  Alle,  beaondars  fttr  diejenigen  niobt,  welobe  seit  dea  Taraaliia* 
denen  Zählungen  und  Resultaten  von  Lach  mann,  Hanpt  und  aaiier* 
dings  Bergk  und  Westphal  im  Gatall  dieaea  Ifement  der  diplo* 
maiischen  Critik  mit  zweifelnden  Augen  betrachten.    Eine  fernere 
Handhabe  iOr  Bibbeek  ist  ihm  der  Umstand,  dass  der  BrOaaeler 
Codex  Y.  68  >bob  ut  solet  in  capitis  initio  fleri  ntqne  y.  104 
iaaigaitaa  eai  ampüoribae  miniaüaqoa  Uttenia«.  loh  bertthie  diaaea 
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Odterfam,  mlohas  oalttriioh  olint  »ümi  Wtrifa  kt,  kftaptsftttUieh 
«M  dtn  Qniiide,  irailRIbbeek  hier  toq  »eapitac  spriokt;  dkMibe 
Erseheinong  im  Bembinas  h»t  derselbe  Gelehrte  in  toi«er  BecensioA 
^er  Dirae  fllr  teiM  Stropheatbeorie  aosgebentet  and  einen  sehr 
starken  Aecent  darauf  gelegt.  Wamm  sollen  eB  aber  dort,  in  den 
Oirie,  nieht  aneh  blosse  capita  sein?  oder,  wenn^s  wirkliehe 
Strophen  sind,  die  auf  diese  Weise  ftnseerlioh  bezeichnet  worden 
•—warum  spricht  Ribbeek  hier,  im  Culex,  nicht  auch  von  solchen? 
warum  lässt  er  sieb  diese  lockende  Gelegenheit  entgehen,  um  auch 
hier  sein  Stropbennetz  auszuwerfen  ?  —  Hfttte  Ribbeck  behauptet, 
zwischen  den  beiden  Parthien  talibus  in  stiidiis  (v.  98)  bis  ooea» 
num  in  utrumque  rapaces  (v.  103)  und  der  folgenden,  mit  v.  104 
et  iara  compellente  vagae  pastore  capellao  begiunenden,  sei  ein 
Aasfall  zu  statniren,  so  wäre  seine  Behauptung  nicht  so  unwahr- 
scheinlich, denn  allerdings  folgen  sich  hier  in  gar  zu  kurzem  Zwi* 
scheorauro  zwei  Zeitbestimmungen,  welche  dasselbe  zu  besagen 
scheinen,  nämlich  v.  100  seqq.  tendit  inevectus  radios  Hype- 
rionis  ardor  (Mittag)  und  v.  106  iam  inedias  operum  partes  evec- 
tos  erat  sol.  Aber  wird  mit  diesem  Vers  wirklich  der  Mittag  ge- 
meint, soll  nicht  vieiraehr  im  Gegensatz  zu  v.  100  seqq.  ein 
Fortschritt  in  der  Zeit,  ein  Uebersehreiten  der  Mittagslinio  be- 
zeichnet werden?  Ich  glaube,  ja;  diese  Bedeutung  hat  wenig- 
stens das  Compositum  evehi  auch  sonst;  bildlich  braucht  es  so 
nnser  Autor  selber  v.  H4  evectus  finem  transceudat  habendi.  Die 
eigentliche  Klippe,  an  der  Kibbeck's  Versetzung  scheitert,  ist  aber 
der  Ausdruck  talibus  iu  studiis,  der  an  jenes  Stillleben  der 
Thiere  unmittelbar  anknüpfen  soll.  Der  antike  Hirt  wird  dadurch 
zum  modernen  Maler,  der  in  »Thierstudien«  vertieft  ist,  während 
hinter  v.  97,  welcher  die  lange  Schilderung  des  Hirten-  und  Land- 
lebens und  der  dieser  Stufe  inwohnendon  Liebhabereien  abschliesst, 
das  Wort  studia  Sinn  und  Verstand  bat.  Eine  Versetzung  aller- 
dings ist  nöthig,  aber  uicht  mit,  sondern  in  jenen  sechs  Versen 
and  es  darf  wundern,  dass  Ribbeek,  sonst  »talibus  in  studiis  de« 
fizMc  M  aioh  hat  entgehen  lassen;  vv.  108  und  102  nämlich 
mM»mm  gegensetiig  ihre  SiaUe  weebsein  and  es  muss  die  Folg« 
diase  sein : 

101  tendit  ineveotns  radios  Hyperionis  ardor 

103  qni  iadt  ooeaanm  flammas  in  ulfiiBi^e  rapaoea 

102  laeidaqna  aatbario  penit  disorintiia  mmido 
104  o  bona  paataris  •  •  •  . 

•   •   .   •   .     iaoogniia  «axis, 
qnae  lacerant  aridaa  inimieo  pectore  mentes 
peotore  ist  anmöglich,  man  mag  den  Ablatiy  wenden,  wie  man 
will,  and  es  wird,  trots  der  geringen  lantiioben  Verwandiscbaft, 
inimieo  Tolnara  au  lesen  sein. 

68  ai  nitor  aari 

sab  iaqaeare  ciomaa  animom  noa  angit  avaraas 
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m  Rtbb«ekt  ApfMute  Yeifila*. 

(Dau  der  Hirt  Mich  alt  »Laadniano«  prädioirt  werde,  darf  niebi 
anAkUen;  Beiepiele  der  ElUioD  im  5.  Fase  Ueferi  in  FflUe  Na«ke 
OalaL  p.  822  «ad  825,  fgU     B.  ?.  212).  — 

Wae  die  oon  folgende  Stelle  von  189  an  bis  801  beirilR, 
so  war  allerdiagi  in  diesem  Wnsl  der  üeberlieferang  Bibbaek  n 
einem  Vertneb  der  Tranepoeitiottt  wenn  je,  bereolittgtv  denn  obae 
einen  sokben  wiren  mebrere  Yeree,  wie  dieet  aneb  aobon  von  Hejne 
geeeheben  ist,  eehleebterdingt  preisrageben;  nnd  in  diesem  FaU 
▼erdient  jenes  radieale  Mittel  allerdings  den  Vonng.  Bimmtli^ 
bn  SiUig  und  Bibbeek  angegebene  Verenebe  bier  sn  beapreeben, 
wfirde  SU  wieit  ftlbren.  Im  Allgemeinen  scbeint  mir  Bibbeel^i 
Anordnang  (199.  198.  200.  192—197.  201)  die  richtige,  seim 
Worteritik  dagegen  niebt.  leb  traaspoaire  ferner  ▼•  198—199 
niebt  Tollstftndig,  wie  Bibbeek,  sondern  nur  den  sweitenTbeil  der 
beiden  Verse  binter  der  Hanptcasnr,  aämlieh  statt  der  Üeber- 
lieferang 

nescins  adspioiens  timor  ooeaeeaverat  artas 
et  qnod  erat  tardns,  somni  langaore  remoto 
schreibe  ich  (ohne  die  gleich  nachher  ansuftthrende  Ver&nderaag 

von  uescius) 

et  quod  erat  tardus,  timor  occaecaverat  artas; 
nescius  adspioiens,  somni  languore  remoto  u.  s.  w. 
Hibbeck's  orgo  tardus  erat  (wozu  er  im  rhein.  Mas.  XVIII, 

106  uocb  dio  bcächeiJouo  Beschränkung  >etwa  so«  setztj  bringt 
in  das  Gau20  eiutio  Schulton ,  wie  ibu  auch  dei-  mittelmässigste 
Dichter  sich  nie  erlauben  mochte.  Dagegen  nescius,  was  Rib- 
beok  stehen  Hess,  ist  verdorben.  Der  Mann,  als  er  die  Schlange 
in  der  unmittolbar:jten  Nähe  siebt  (comminus,  v.  190),  flieht 
in  jähem  Schreck  davon  (vix  compos  mente  refugit),  in  der 
Ferne  aber  kehrt  ihm  die  Besinnung  und  der  Math  wieder 
nnd  diese  so  natürliche  Entwicklung  drUngt  uns  zu  e minus 
adspicious  (statt  nescius)  v.  199.  Zu  Anfaug  der  Stelle  klingt 
etwas  sonderbar  torva  tenentem  lumina  respexit  serpentem  statt 
torva  tuentem  lumine;  doch  wage  ich  nicht  zu  Underu,  weil 
Ausdrücke  wie  oculos  fixos  teuere  jenen  Ausdruck  eiuigermaasseo 
zu  rechtfertigen  scheinen.  Meine  Versetzung  oder  vielmehr  Ver- 
schränkung jener  beiden  Verse  wird  weder  sachlich  noch  formell 
einer  Bochtfertiguug  bedürfen;  in  dem  SachverhUitniss  et  quod  erat 
tardus,  timor  occoecaverat  artus,  ist  die  apodosis  nach  einem  im 
Lateinischen  ganz  gelttafigen  usus,  explicativer  Natur. 

(Sefalvee  folgt) 
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(Sobluss.) 

>Wenn  der  Bauer  erst  langsam  und  unbeholfen  war,  so  ist 
das  dem  Umstand  zuzuscbreibea ,  dass  der  Schreck  seine  Glieder 
golähmt  hatte.«    Meine  Fassung  der  Stelle  ist  also  diese: 

tum  torva  teneutem 
luraina  respexit  serpentem  comminus;  inde 
impiger,  exanimnSi  vix  compos  mente  refugit; 
et  (|aod  erat  tardus,  timor  occaccaverat  artus« 
eminus  adspiciens,  somni  languore  remoto, 
hoc  minus  implicuit  dira  formidine  meutern 
et  validum  dextra  truucum  detraxit  ab  orno  — 
y.  210  eu  quid,  alt,  meritus  ad  qaae  delatus  acerbas 

cogor  adiro  vices? 
So  Ribbeck  nach  Heiusius,  wUhrend  die  üeberlieferung  inquit 
quid  meritis  lautet.  Nuu  darf  man  doch  gewiss  nicht  durch  Con- 
jectur  eine  metrische  Unregelmässigkeit  —  zumal  bei  unserm  in 
diesem  Capitel  so  äusserst  sorgfältigen  Dichter  —  wie  diess  die 
Verlängerung  einer  kurzen  Silbe  durch  die  Cäsur  ist,  in  den  Text 
oinschwÄrzen,  um  so  weniger,  da  ja  die  Ursache  der  Corruptel  so 
handgreiflich  ist;  (|uis  und  imiuit  nämlich  kam  den  Abschreibern 
durcheiaauder.  loh  zweiÜe  nicht,  dass  der  ursprUiiglicbe  Text 
lautete 

quis,  in(|uit,  meritis  ad  (^aae  delatus  acerbas 
cogor  adire  vices?  — 
In  der  Beschreibang  der  Unterwelt  lautet  der  Eingang  (y.  216) 
verdorben  genug: 

praeda  Oharontis  agor,  vidi  ut  flagrantia  taedis 
lamina  cum  lucent  infestis  omnia  templis 
Siebor  •ebeint  bier  vor  allem  die  Aenderung  des  Domitius 
Calderians  infernis  (statt  infestis);  inferna  templa  sind  nichts 
anderes  als  die  Aobemsia  templa  des  Ennias;  darum  auob  kann 
bier  niobt  von  limina  die  Bede  sein^  wie  man  aus  dem  bandscbrift* 
lieben  lamina  bat  oorrigiren  wollen  (zwei  Codices  bieten  auob  wirk- 
lieb limina).    Ferner  ist,  bei  diesem  Diobter,  vidi  ut  nicht  nur 
metriseb  betrachtet  sebr  auffallend,  sondern  aaoh  aus  Gründen  der 
Grammatik  (neben  agor  und  den  folgenden  im  Präsens  gebalteaen 
Besebreibongen)  ▼erwerfliebi  ei  mnet  wabnobeinlieb  einlMh  beiaeeo 
LZnLJeteg.  ItHeft  68 
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Yi4«o  (—  Tiden  at,  wio  Bibbeck  nach  Bombus  schreibt,  verscbiebi 
die  ganze  Aoeebauung  uiul  altcrirt  den  Charakter  der  Schildemng 
TöUig).  Da  nun  die  Mücko  lauter  lobende  Wosen  beschreibt 
nnd  da  in  der  Uaierwelt  die  Fackeln,  anch  nur  in  der  Hand  leben- 
der Wesen,  wie  der  Fnrien,  der  Heroinnen  (vgl.  269)^  kOnnea  ge- 
daobt  werden,  so  glanbe  icb,  derDiobter  scbrieb  agmina;  und  da 
omnia  »otiosnmt  so  Termnthe  icb 

yideo  flagraniia  taedis 
agmina  eollocere  infemie  obvia  iemplis. 

Eine,  nnd  zwar  der  ecbreckliclitten  eine,  ans  diesen  agmua 
maebt  dann  der  Dicbter  nambaft: 

obTia  Tisipbone  — - 
agmina  loromm  bsdsst  es  von  den  Fnrien  »nek  bei  Yerg«  Aen.  VI  572. 

T.  226  in  Tanna  abiere  Tices  et  mre  reoessit 
insiiiia  ei  prior  iUa  fides. 
»ins  eitle  Niebis«  tlbersetai  Hertsberg  die  ersten  Worte  nnd  das 
wollte  der  Diebter  anch  ohne  Zweifel  sagen*  Aber  ob  in  Tanas 
.  Tices  diess  bedeuten  kann?  Heyne  glaabt  es,  indem  er  beifügt 
in  Tanas  Tices  eleganter  pro  in  Tnnnm.  Vices  fnissent  in  retri- 
bnendo.  lictsteres  iat  kanm  glanbUcb,  wflrde  wenigstens  dem  Lessr 
Tiel  znmntben.  Jedenfalls  wflrde  in  Taenas  abiere  au  ras  be- 
deatend  fasslicher  sein. 

Nachdem  die  Mtlcke  sich  ttber  den  Undank  des  Hirten  be- 
klagt bat  in  den  Versen  223 — 281  (wo  in  den  letzten  Versen  zu 
sehroiben  war  sit  poena  mcrenii  |  poena  sit  exitium,  modo  sit 
tua  grata  voluutas,  statt  tit  und  dum;  jenes  mit  der  Aldina, 
dieses  mit  Hertzberg)  fahrt  sie  in  ihrer  Schilderung  der  LocaiiUit 
also  fori  281  seqq. 

feror  avia  carpens, 

avia  Cimraerios  inter  distantia  lucos, 

quem  circa  tristes  densousur  in  ob  via  poenae. 

nara  vinctus  sedet  immauis  serpentibus  Otos  —  u.  s.  w. 
ob  via  ist  Ribbeck's  unglückliche  Conjectur  für  das  handscbrift- 
licbo  omnia.  Verdorben  ist  die  Stelle  augensobeinlich  und  vielleicht 
tiefer  als  mau  glaubt.  Durch 

quem  circa  tristi  consent ur  sontia  poeua. 
kommt  man  vielleicht  dem  ursprünglichen  Wortlaut  n^ber. 

Unter  den  Qestraften  befindet  sieb  auch  Tantalus,  v.  240  seqq. 

ad  Stygias  revolutus  aquas  v  i  x  u  1 1  i  m  u  a  amni 

extat,  nectareas  divom  qui  prodidit  escas 

gutturis  arenti  revolutus  inania  sensu. 
So  Ribbeck.  Bleiben  wir  zunächst  bei  inania  stehen ,  wofür 
die  übereinstimmende  üeberlieferung :  in  omnia.  Will  man  sich 
nicht  zufrieden  geben  mit  der  Bemerkung  eines  Gelehrten,  die  ich 
mich  erinnere  gelesen  zu  haben,  dass  omnia  sammt  seinen  Casus 
gerade  in  diesen  pseudo-vergil.  Gedichten  (zunächst  war,  wenn  ich 
niobt  irre,  von  der  Giris  dieüedej  eine  in  dieser  Aasdebnong  sout 
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nicht  gefnndone  Anwonduog  für  den  Begrift'  der  Allgemeinbeit 
naoh  allen  Seiten  hin  aufweise,  so  muss  auch  hier  corrigirt  wer- 
den. Hertzberg  hat,  wie  es  scheint,  jene  Bedeutung  auch  hier  an- 
genommen, denn  er  Ubersetzt  ^dor  sich  nach  hier  und  dort  (in 
omnia)  nun  wendet  mit  dörrendem  Schlünde.  Ich  kann  an  diese 
yerallgemeinernde  Anwendung  des  Wortes  nicht  glaaben,  da  di» 
häufige  Verschreibung  dieses  Wortes  sowohl  wie  anderer  in  das- 
selbe ooostaiirt  ist.  Freilich  Eibbeok*s  Conjeotor  sammt  £rklftniiig 
derselben  (rb«  Mns.  XVIII,  p.  107)  möchie  iob  nicht  annebmsD* 
»reyolatnsc  —  beisst  es  dort  —  >kann  hier  nur  in  dem  Sinne  ge- 
sagt sein,  in  welchem  Verg«  Aen.  XI,  617  Felsen,  von  denen  das 
Wasser  abgelaufen  ist,  saxa  revoluta  nennt.  Das  aber  wird  erst 
klar,  wenn  die  Wirkung  dieses  Zurtlckweiobens  durch  inania  (nt 
inania  fiant)  noch  besonders  ausgedrückt  war.«l  Es  klingt  nii« 
glanblicb,  dass  ein  besonnener  Kritiker  sich  zu  einer  solchen  abeu- 
tenerliohen  Idee  versteigen  könne!  Schreiben  wir  gattnris  arenti 
revolutus  ad  bamida  sensu.  Vom  Dnrst  getrieben  wendet  sieb 
Tantalns  immer  wieder  sum  Fluss  znrflok.  Er  wird  beseiehaet  als 
viz  ultimus  amni  extaus;  für  den  Ablat.  amni  wird  verwiesen  anf 
Sobnaid.  Lat.  Gramm.  (P.  II.  p  227)  und  ultimns  soH  baissea  vis 
snmma  sni  parte  emiaens.  IHess  würde  allerdings  der  bümsrisebes 
Sobildernng»  Odyss.  XI,  583,  ziemlich  entsprechen,  wo  es  von  der 
l^tv^  des  Tantalns  beisst  ij  dh  nifwsinlttfjB  ysvBCq^»  eztat  ist  V«r> 
bessemng  des  Heiasias  für  das  fiberlteforte  restat  Gkiebwobl  bat 
diase  Bedentnng  von  nltimns  für  den  obersten  Tbail  etwas  Be- 
denkliobes  und  ist,  so  weit  ieb  dia  Anwendnng  des  Wortes  tsv- 
folgen  kann,  obaa  Analogie*  leb  verrnntba  daher 

vir  Tmolins  amni 

iastat  — 

vir  Tmolins,  wie  bald  daran!  maier  Oolobis  (v.  249),  rez  Bistonias 
(252)  nad  sonst;  statt  der  Eigennamen  ein  GbarakterisUesm.  Ob 
V.  244  die  Sobildernng  Izion*s  febleilos  sei 

qmd»  saxom  proenl  adverso  qni  monte  revolvit, 
oontempsisse  labor  quem  nnmina  vincit  aoerbaY 
bosweifle  ieb;  sobon  die  Wortstellnng  des  swsiten  Verses  ist  moa- 
strOs,  dann  ist  labor  eine  Oorreetar  von  Hsinsias  fllr  das  llbor- 
llolsrte  dolor  nnd  die  Haadsobriften  neigen  mehr  sn  aoeibas  oder 
aearbns  als  sn  acerba.  Man  erwartet  eber  etwas  wie 

oontemptique  dolor  qnem  anminis  angit  aeerbns. 
Waa  Bibbeek  ans  der  verderbten  üeberlieforung  von  v.  245 
otia  qnaerentes  firastra  sablite,  paoUaa 
ite  n«  s.  w. 

gemacht  bat,  n&mlioh  oribro  ite,  wftre aa nad  für  iisiinioht  Abel, 
aber  nm  so  bedenklicher  in  metrischer  Benebnag,  wegen  der  Sj- 
naloephe  zweier  langer  Vocale,  die  lantlioh  vsrsobieden  sind; 
da«  einzig  sichere  Beispiel  joner  Synaloephe  ist  v.  288  divae 
esorabile  nnmen,  aber  hier  sind  die  beiden  versebmelsenden  Lante 
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80  viel  als  gleich.  Daher  dürfte  wohl  eher  aus  jenem  verderbten 
8ublite.(8ibUtü,  syblitae)  herausgelesen  werden 
1^-  •  otia  (jiiaereutes  frusla  Roli  ite  [luellae 
(nach  einem  bekannten  auch  im  Griechischen  bich  findenden  Sprach- 
gebrauch, wornacli  die  Ik'nennung  eines  Individuums  auch  nach 
dem  Grossvater,  sogar  überhaupt  nach  einem  Vorabn  statt  wie  ge- 
wObolicb  nach  dem  Vater  ge-M'hchen  kann). 

Das  eben  geäussorto  liedonken  in  BotrelF  der  Synaloephe  un- 
gleiober  Laute  triö't  auch  eine  Conjectur  Haupt's  v.  248 

atque  alias  alle  densas  supero  agmine  turmaa 
WO  statt  der  üeberlieferung  vielleicht  zu  schreiben  ist 

adqne  alias  adeo  densas  per  crimina  tarmas 
258  ai^ror  ultra 

in  diversa»  magis  distantia  oomina  cemo: 

Eridanus  tranandus,  agor  delatus  ad  undam 
>BiiiiiiBa  distantia  explicet  mihi  aliqais  velim«  bat  mit  Recht 
Heyne  gesagt,  und  von  nomina,  das  noch  mehr  baudschrüllicbe 
Gewähr  bat,  lUast  sieh  dasselbe  sagen.  Am  nächsten  läge  magis 
distantia  1  um  ine  cerno  (ocnlis  cerno).  Aber  auch  magis  ist  schwer 
sa  erklaren.  Ein  Dichter,  wie  der  nnsrige,  wäre  wohl  im  Stande 
M  sagen  statt  in  diversas  piagas :  anferor  ultra 

in  di versa  plagis,  distantia  lumine  cerno. 
T.  292  seqq. 

eed  in  omdelis,  cmdelis  tu  magis,  Orphen, 

OBcala  eara  petens  rnpisti  inssa  deorom: 

dignus  amor  venia,  gratam  si  Tartara  nosseot 

peeoatnm  memiuisse  tue  grave  sede  piomm. 

vos  manet  heronm  contra  manos* 
Hier  hat  Bibbeok  wieder  ganz  unnQthige  Transpositionen  vor- 
genommen, nämlich  er  Iftsst  folgen  292.  295.  298.  294.  296  und 
ftuderi  ganz  nnmotivirt  vos  in  has,  womnter  er  die  Herolden  ver- 
steht, welche  seit  261  aufgeftthrt  waren,  als  ob  diese  nicht  in  ihrer 
Gesammtheit  ebenso  got  and  noch  besser  durch  vos  angeredet  wttr« 
den,  gerade  wie  als  einzelne  unter  ihnen  Enrjdice  im  Voeativ  an- 
geredet wnrde  v.  268!  Irre  ich  nicht,  so  ist  die,  allerdings  ver- 
dorbene, Stelle  also  zu  schreiben  und  zu  interpungiren 
*    *      dignus  amor  venia,  gratnm  si  Tartara  nossent 

peccatum.  haud  meminisse  deüm  grave 

sede  piorum. 

»Dein  Vergehen  war  allerdings  der  Verzeihung  würdig,  wenn 
der  Tartarus  llberhaupt  ein  liebenswürdiges  Vergehen  sich  denken 
könnte.  Ks  war  in  seinen  Augen  eine  schwere  Schuld,  dass  da, 
und  nocb  dazu  am  Wohnplatz  der  Frommen,  der  Götter  und  ihrer 
Weisung  nicht  gedachtest.«  — 
Hdnsiut  hat  in  t.  011  seq. 

ipsa  ingis  oamque  Ida  patens  feritatis  et,  ipsa 
Ida  faees  altrlx  capidis  praebebat  alumaie 
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die  sinoloBeo  Worie  feritatis  dt  in  froncbiiiibBi  geilttdeii  imd  ein 
äbnlidbar  Begriff  mass  bier  ursprUnglicb  gestanden  baben,  vielleibbt 
indes«  eber,  weil  der  üeberliefemng  etwas  näber, 

ipsa  ingis  namqne  Ida  patens  frntieantibns,  — 
Und  wenn  gleiob  daranf  818  seq. 

omnis  .nt  in  eineres  Bboetei  litoris  ora 
elassibns  ambnstis  flamma  laorimante  daretnr 
If.  Hanpi  das  nnertrüglicbe  Beiwort  laorimante  in  flagrante  ©orri- 
girte,  80  bat  er  zwar  allerdings  ein  oorrektes  Prftdioat  wk  flamma 
geliefert  9  das  riebtige  aber  kanm ,  denn  es  klingt  mitten  in  die 
poetisob  gebobene  Umgebung  entsetzHob  prosaiseb.  leb  mOcbte 
weit  aber  dem  Sillig'scben  lacerante  den  Vorzug  geben;  der 
Einwurf,  dass  lacerare  nicbt  von  der  Flamme  gesagt  werde,  Scheint 
abzupralleu  Angesichts  von  v.  336 ,  wo  es  von  derselben  beisst, 
dass  sie  Erichtbonias  prost ravit  funditus  arces  —  gewiss  eine 
gleichfalls  nicht  landläufige  Metapher.  Also  entweder  Sillig's  Emen- 
dation  oder  flaroma  b  a  c  c  b  a  n  t  e.  — > 

Von  Hector  heisst  es  an  der  verzweifelten  Stelle  v.  318 
ilumiuibua  veluti  frapor  aedibus  iu  se 
tegminibuB  lolisi^ua  super  si  [classibua  Argos] 
eriperet  rcditus  — 
Die  eingeklammerten  Worte  sind  nacb  Bembus  aufgenommen, 
während  die  üeberliefemng  standhaft  das  Endo  von  v.  307  Sigea- 
que  praeter  wiederholt.    Statt  telisque  super  hat  Haupt  telisque 
asper  verbessert,  eine  wirkliche  Eraendation,  sobald  jene  Ergiin- 
zung  des  Bembus  die  riclitif?e  ist,   und  sie  muss  es  wohl  sein; 
beinah   ebenso   unzvveifelliaft   ist   desselben  Bombns  Verbesserung 
ignibus  hie  für  tegminibus.    Noch  misslicher  steht  es  mit  dem 
ersten  Verse.  Ilibbi'ck's  Conjectur,  von  welcher  er  selbst  sagt  »du- 
bitanter  conieci«  nUmlich  fulminibua  veluti  fragor  atro  et  turbine 
nisua  ist  schon  aas  metrischen  Gründen  verwertiich.    Ich  schreibe 
mit  Beibehaltung  von  Scaliger's  Emendation  ingens   (am  Ende 
dos  Verses  für  in  se)  nach  den  nicht  völlig  verwischten  Spare;^ 
der  Ueberlieferun-: 

fulmineus  veluti  fragor  actheris  editus  ingens  — 
Vers  21Hj  sc(|(|.  waren  die  beiden  Aoaciden  (Pelons  et  Tela- 
monia  virtus)  genannt  worden,  die  sich  ihrer  ruhmwürdigen  Söhne 
freuen.  Zuerst  wird  der  Iluhm  des  Ajas  gepriesen  und  mit  v.  320 
geschlossen:  hos  erat  Aeacides  vnltu  laetatus  honores.  Jetzt  folgt 
der  Grund,  warum  der  andere  Aeacide^  Peleus,  auf  seinen  ^obn 
Acbilieos  stolz  ist: 

Dardaniaeque  alter  fuso  quod  sangnine  campis 
Hectoreo  victor  lustravit  corpore  Troiam  — 
Es  fehlt  aber  auch  jede  Andeutung  des  Sohnes,  welcher 
bier  nnentbehrlich  ist.    Ich  denke 

Dardaniamque  alter  fuso  quod  sangnine  natas 
Heotoreo  viotor  lustravit  corporo  Troiam  — 
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Agaiinmni  Mmi  M  RibiMek  mH  etiioiii  tob  dimn  wltiai 
«liMMttoa  Woite,  884 

hio  otTMiMeM  genarftmeii  prolii  AtridA 
«Mid«t  — 

proltf  mtg  in  den  Zttgen  der  üeberlMiniiig  (geneTMBoapbii  bat  dar 
VossiaanSy  die  meMlaa  Ubrigea  geaor  amplis)  liegen.  Iah  halta  für 
wabracbeiaKdi 

bia  al  Taataleae  genae  amplam  proHa  Atrida.  — 
8i4  laqq. 

aomas  buio  erat  aara  saaaada 

per  plaeidam  imtaa  pelagas;  Karais  ab  nnda 
iigna  dabat,  pars  iiäasia  enper  aeta  oarinis  — 
per  plaoidon  onrea  pelagoa  ist  kanm  ea  yarilebeni  wenn  man  aiebi 
biater  aata  eeeaada  iaierpongirea  nad  onreae  labrelbea  will»  wa* 
daiob  per  plaeidam  oarsae  pelagus  ein  8ata  würde  mit- waggalaa- 
eeaar  Oopala  (erat).  Aber  die  Oenilraaliaa  wiia  eehr  barl.  Da> 
gegen,  wenn  eine  Tranepaaition  erlanbt  wire,  lo  wflrde  an  dar 
PaeiOBg 

oomea  baio  erat  aora  eeeanda 
per  plaeidam  pelagus,  oareue  Nereie  ab  aada 
Signa  dabat  — 

lebwarlieh  jemaad  etwas  aassasatosn  baben.  Doeb  gibt  es  mu 
wanigor  gewaltsames  Mittel  der  Strila  n  belfen,  indem  wir  B8m* 
lieb  sebreibaa  per  plaoidnm  Talta  pelagas. 

Dass  nnser  Diebter  in  Wiederbolangen  alles  Ifaass  flbersobre&lel 
nad  aller  Elegans  ia*e  Gesiebt  sablRgt,  ist  bebaanti  das  qaaliiatir 
stirksta  Baispisl  ist  wobl  t.  889  TSig^iebea  mit  864.  Im  enl- 
genaaaten  Ten  sitsea  die  Heroea  mediis  sedibas»  im  'sweitea  wird 
Oartina  mediis  sedibas  arbis  vom  Abgrund  rerseblnagen ;  dort  also 
wirkliebe  Btnblei  bi«r  Onrndibste  —  die  Wiedeibobmg  wird  aaMsw 
Keb  dadareb  aar  am  so  ansiSssiger.  Wir  woUaa  sar  Ibra  daa 
Diobters  glaabeai  dass  er  an  der  ersten  Stelle  meritis  sedibna 
gesobrfebaa  babe» 

Yen  Onrtias  heisst  es  nan     868  seqq. 

Oartias  et  mediis  qnem  qnondam  sedibas  arbis 
daratam  tellas  constimpsit  gurgitis  nada. 

Die  üeberliefemng  lautet  bellis  (statt  tellns,  welobes  elaa  Ter» 
besserung  Wakefield's  ist),  ferner  gnrges  in  nnda;  gnrgitis  aada 
Hird  Heyne  rerdaakt.  Aber  auch  so  ist  die  Stelle  noeb  awelM* 
baft|  daan  tellas  conenmpsit  gurgitis  nndä  ist  snm  mindesten  ein 
sonderbarer  Ansdruok.  In  bellis  scheint  eine  stärkere  Gormptel 
sn  stsoken.  leb  rermnthe  dls  yotum  infernis  consampsit  gur- 
gitis nnda.  — 

In  der  Reibenfolge  kommt  nun 

Mneins  et  prndens  ardorem  eorpore  paeeos, 
legitime  eessit  oni  fraota  potentia  regio. 

Mit  legitime  haben  die  Heransgeber  nichts  aneufangen  gewnsst ; 
der  aaneeta,  Bibbeok,  bat  limitibns  gewagt.   Ich  glanbe,  es 
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steckt  darin  ein  Adverbium  zu  passns,  ferner  halte  ich  prnddns 
für  verdorben,  denn  in  der  patientia  ardoris  zeigt  sieb  doch  zu- 
näobft  nicbt  die  prudentia,  sondern  eine  andere  Tugend.  loh  weise 
Mncins  et,  prunarum  ardorem  corpore  passus, 
nec  tiaiide,  cessit  cui  fraota  potentia  regia. 
370  seq. 

Scipiadaeque  duces  quorum  devota  triumphis 
moonia  rapidis  Libycae  Charthnginis  horrent 
Zwischen  moenia  und  rnj^idis  ist  in  der  Ueberlieferung  etwas  weg- 
gefalleni  was  Ribbeck  glaubte  dnrcb  vae  ersetzen  zu  sollen.  Andere 
Buohen  den  Fehler  richtiger  in  rapidis  und  BO  iit  ruderiboa»  aroa* 
dinibns  gewagt  worden.    Schreiben  wir 

moenia  iam  capitis  Libyae,  Cartbaginis,  horrent. 
Aber  diess  genügt  noch  nicht;  horrent  verlangt  noch  die  fernere 
Aenderung :  quorum  d  e  s  e  r  t  a  triumphis 

moenia  iam  capitis  Libyae,  Carthaginis,  horrent  — 
T.  394  Iam  memor  inceptum  peragens  aibi  cora  laborem 

congestum  cumulavit  opoa  — 
WahrBobeinltch  haben  wir  peragens  ibi  (nAmlidi  in  loeo  qiem 
oeperat  conformare,  v.  891)  zn  lesen: 

Anf  dem  Grabhügel  der  Mfloke  wurde  auch  gepflanzt  402  seqq.) 
rhododapfane  |  liliaqnt  et  roris  non  avia  tnrba  marhii 
herbaque  iuris  opes  priseis  imitata  Sabinis. 
Welches  Krant  diess  letztere  gewesen  sei,  ist  nicht  sweifolhaft; 
beisst  es  docb  geradezu  Sabina,  und  so  finden  wir  auch  in  einigen 
guten  Handschriften  statt  des  Volkes  (Sabinis)  das  Kraut  selber 
(Sabina)  überliefert.  Mir  scheint  diess  anch  das  wahrscheinlicherey 
gerade  weil  in  dieser  Namenolatur,  worin  der  Autor  mit  sichtlichem 
Behagen  in  seiner  botanischen  Gelehrsamkeit  schwelgt,  sämmtliohe 
ttbrigen  Pflanzen  gleiohfiaüs  mit  ihren  Namen  fignriren.  Notbwen« 
dig  scheint  mir  aber  zu  sein  die  Aenderung 

herbaque  iuris  opus  priscis  imitata  Sabina 
denn  opes  (Kostbarkeit)  des  Weihrauchs  konnte  die  bescheidene 
Sabina  nicht  nachahmen»  wohl  aber  dessen  Bedeutung  und  Wii^ 
k«ng,  und  das  heisst  opas.  J.  Mihly. 


Aer  A^rUota  dm  TMim.  Feii  Emanuel  Hoffmunn.  Wien. 
Drmk  tmA  Vertag  wm  Cart  Qtrold^e  8okm.  iSSO.  86  9.  in 
gr.  8. 

WeiiB  in  der  nenesten  Zeit  die  Ansicht  ansgesprcohen  worden 
ist,  dass  der  Agricola  des  Tacitns  nichts  weiter  als  eine  laudatio 
itoebdis  geweoen,  «nd  diess  insbesondere  dnroh  die  Bedefontt»  ia 
welcber  diese  Schrill  sich  bewegt,  begrOndet  werden  sollte,  so  ha* 
diese  Ansieht  swar  bereits  ihre  genügende  Wideriegung  in  dor 
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Sebrift  von  ürlichs  (Comroentatio  de  vita  et  honovibns  A^ricolae. 
Wircebargi  1868.  4.)  gefunden,  durch  welche  Eugleich  dei  Charakter 
dieser  Biographie  als  einer  eigenen  und  selbstständigen  historischen 
Composition  aufs  Neue  gewahrt  worden  ist.  Der  Verfasser  der  vor- 
liegenden Schrift  bat  sich  vrleicbfalls  gegen  jene  Ansicht  von  einer 
laudatio  funebris  iuis  Giün-lcn  ausgesprochen,  doren  Gowicht  man 
nicht  verkennen  wird:  or  versucht  denn  aber  seine  eiguuo  Ansicht 
zu  begründen,  welche  dahin  geht,  dass  Tacitns  mit  dieser  in  Form 
einer  Biographie  abgefassten  Schrift  nur  eine  Apologie  dos  Agri- 
oola,  eine  Ehrenrettung  desselben  begründet  habe :  eine  eingehende 
Betrachtnng  des  Inhalts  der  Sebrift,  sowohl  was  die  Auswahl  des 
biographischen  StofiTs,  wie  die  Art  und  den  Ton  der  Behandlung 
betriflft,  soll  diose  Absicht  des  Tacitus  näher  erweisen  und  soll  zu- 
gleich damit  das  Wesen  und  der  Charakter  der  ganzen  Sebrift 
dargelegt  werden  (S.  7).  Aus  dieser  Darlegung  des  luhalts,  wie 
sie  von  cap.  4  an  bis  zum  Schluss  der  Biographie  hier  gegeben 
wird  (S.  7  —  25 J,  soll  dann  hervorgeben,  dass  Tacitus  sich  in  der- 
selben als  ein  Advocat  erweise,  der  mit  kluger  Berechnung,  was 
im  Leben  seines  dienten  zum  Lobe  Geeignetes  sieb  findet,  ausbeute 
und  erweitere,  das  minder  Rühmliche  dagegen  mit  Stillschweigen 
übergehe  oder  zu  entschuldigen  und  zu  beschönigen  sncbe.  Da 
nur  auf  militärischem  Gebiete  sich  wirkliche  Verdienste  des  Agri- 
cola  (nach  der  Ansicht  unseres  Verfassers^  aufweisen  lassen,  diese 
auch  zur  Genüge  von  Tacitus  in  dieser  Schrift  hervorgehoben  seien, 
80  habe  sieb  für  den  Lobredner  des  Agrioola  die  Aufgabe  weit 
schwieriger  gestaltet  hinsichtlich  des  Verhaltens  desselben  in  den 
verschiedenen  CivilUmteru ,  und  sei  hier  die  Entschuldignng  des 
Tacitus  eine  sehr  misslicho ,  wo  eben  das  Vorbalten  des  Agvicola 
in  seiner  amtlichen  ThUtigkeit,  seine  Willfährigkeit  sich  jedem  Re- 
giment unterzuordnen,  sein  Servilismus  eine  Vertheidigung  eigent- 
lich kaum  gestatte,  daher  auch  Tacitus  mit  aller  Geschicklichkeit 
über  die  Perioden  in  Agricola's  Leben  hinwegzugloiten  wisse,  wo 
demselben  politische  FahnenÜüchtigkeit ,  und  wohl  auch  persön- 
licher Undank  vorgeworfen  werden  konnte  (S.  27).  Insbesondere 
hebt  der  Verf.  noch  zuletzt  hervor  die  Art  und  Weise,  wie  Tacitus 
den  Vorwurf  zu  beseitigen  suche,  dass  Agricola  zu  den  Freunden 
und  Günstlingen  des  Domitian's  gehört  habe,  da  die  vermeintliche 
Freundschaft  des  Domitian  gegen  Agricola  nur  Honcheloi  gewesen, 
hinter  welcher  ein  tödtlichor  Hass  gelauert  habe;  wie  daher  Ta- 
citus den  Beweisen  von  Agricola's  Ergebenheit  gegen  den  Kaiser 
eine  andere  Deutung  zu  geben  suche,  die  unzweifelhaft  (?)  zu  der 
Annahme  führe,  dass  er  durch  soino  Darstellung  einer  von  dem 
allgemeinen  Urtheile  abweichenden  Ansicht  über  das  Verbiiltuiss 
seines  Schwiegervaters  zu  jenem  Fürsten  Geltung  verschaffen  wolle 
(S.  28),  darum  auch  mit  nicht  zu  verkennender  Absichtlichkeit  es 
betone,  dass  Agricola  gestorben  sei,  ehe  Domitian's  Regierung  zn 
einer  greuelvollen  Tyrannei  ausgeartet;  aus  Allem  dorn  soll  sich 
dann  stillsohweigend  der  Schluss  ergeboni  dass  derjenigej  der  in 
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den  ersten  rbiMzchn  Jahren  der  Regioriing  dieses  Kaisers  eine  hor- 
vu Tragende  Stellung  eingonommon,  und  die  wirkliebe  oder  schein- 
bare GnnBt  desselben  genossen  habe,  darum  noch  nicht  aU  ein 
Werkzeug  schnöder  Tyrannei  zu  vernrtheilen  sei  (S.  29). 

Also  der  Verfasser,  dessen  Ansicht  über  die  Abfassung  des 
Agricola  wir  hier  grossüntheilB  mit  seinen  eigenen  Worten  darge- 
legt haben;  in  wie  fern  nun  der  von  ihm  zur  Begründung  dieser 
Ansicht  aus  dorn  Iniialt  der  Biographie  entnommene  Beweis  stich- 
haltig ist,  mag  ein  jeder  Leser  der  Biographie  selbst  bemessen, 
wenn  er  dieselbe  mit  Aufmerksamkeit  durchgebt :  und  zweifeln  wir 
knnDi,  er  wird  sieb  unwillkürlich  die  Frage  dabei  stellen,  ob  nicht 
der  Verf.  dem  Inhalt  wie  der  Darstellung  selbst  «ine  Absicbtlicb- 
kcit  unterlegt  bat,  die  eine  unbefangene  Lesung  und  eine  ruhige 
Prüfung,  obne  irgendwelche  vorgefasste  Mexnnng,  duin  nicht  fin* 
den  wird :  er  wird  skb  dann  auch  die  weitere  Frage  stellen ,  ob 
flieht  damit  dem  grossen  Oeiebiebtscbreiber  eine  Absicht  unterlegt 
wird,  die  ibm  bei  der  Abfaienng,  zn  der  doch  natürliche  Gründe 
genug  vorlagen,  fremd  war,  und  welche,  wAre  sie  begründet,  sein 
Werk,  in  dem  man  bisher  ein  Meisterwerk  einer  biographischen 
Daretellnng  erkannte,  in  der  Tbat  discreditiren  mnes«  Man  wird 
siob  noeh  mehr  zu  dieser  Frage  gedrängt  sehen ,  wenn  man  der 
weiteren  Auseinandersetzung  der  Motive  folgt,  welche  den  Tacitus 
zti  dieser  (vermeintlich rn)  Ehrenrettung  des  Agrioola  bestimmt 
haben  sollen,  indem  dabei  sein  eigenstes  Interesse  mit  im  Spiel 
gewesen  (S.  87),  da  auch  er  den  bedeutenderen  Theil  seiner  poli- 
tinchen  Carridre  dem  Domitianua  verdankt,  mithin  der  Vorwurf, 
der  dem  Agrieola  gemaeht  werden  konnte»  ein  Günstling  des  Do- 
mitianns  gewesen  sn  sein,  anch  ihn  selbst  treffen  mnsste,  es  daher 
einlencbte,  »wie  Taoitns  sich  angesiebte  der  veränderten  SSeitlage 
nnter  Kerva  and  Trajan  in  der  Notbwendigkeit  befinden  ronsste, 
dnreh  BeWnebtnng,  insbesondere  des  Verbftltiiieses  seines  Scbwieger* 
Vaters  sn  Domitian,  so  wie  dnrob  Entwicklang  der  Maximen,  von 
deaen  sieb  Agrieola  in  seiner  staatsmiinnisohen  Lanfbabn  hatte 
leiten  lassen,  mittelbar  seine  eigne  Reebtfertignng  la  ftlbron.c  8e 
sei  die  eigene  Ehre  des  Taoitns  and  seine  weitere  politisobe  Oar- 
ri^e  dabei  interessirt  gewesen,  nnd  daranf  wird  denn  anch  die  in 
swei  Stellen  (cp.  3,  44)  wahrgenommene  Schmeichelei  gegen  Trajan 
bezogen,  an  dessen  Adresse  offenbar  (?)  in  erster  Reihe  der  Agri» 
cola  gerichtet  sei:  ja  der  Verfasser  gebt  noch  weiter,  indem  er 
daraos  noch  eine  weitere  Folgemng  ableitet,  womaeb  der  Agri« 
cola  nnr  sn  Anfiing  der  selbstständigen  Begiemng  des  Trajanns, 
also  naob  dem  Tode  des  Nerva  (Endo  Jannar  98)  gesehrieben  sein 
k5nne :  —  nnd  er  Iftsst  sich  darin  anch  nicht  dnrcb  die  Stelle  im 
dritten  Gapitel  beirren,  in  welcher  Nerva  nicht  Divns,  sondern 
Caesar  genannt,  nnd  damit  als  noch  niobt  gestorben  beseiebnet 
wird;  was  man  gewöbnlieh,  nnd  wohl  nicht  ohne  Ornnd,  fflr  die 
entgegengosotste  Ansicht  geltend  gemaeht  hat.  Aber,  so  wird  noeh 
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weitei  daraus  abgeleitet,  dieses  Buhlen  um  die  Gunst  des  TrajaD 
sobeine  obno  allüu  Krioli^'  geblicbon  zu  sein,  da  Tacitus ,  der  im 
Jahre  97  Cousul  saffectus  gewesen,  und  im  Jahre  100  mit  Plinius 
eine  Repetundenklage  gegen  Marius  Priscus  darcbgeführt,  dann 
gänzlich  aus  dem  öffentlichen  Leben  verschwinde,  was  doch  gar 
zu  auffallend  sei  bei  einem  Manne,  der  damals  im  kräftigsten 
Mannesalter  gestanden ,  und  die  Verwaltung  einer  consnlariscben 
Provinz  zu  erwarten  gehabt,  wie  diese  ja  auch  bei  seinem  jüngeren 
Freunde  Plinius  der  Fall  gewesen.  »Dass  diess  nicht  geschah,  mnss 
offenbar  als  eine  Zurücksetzung  des  Tacitus  erscheinen  und  sie 
dürfte  von  Diesem  um  so  schwerer  empfunden  worden  sein,  als  er 
eich  bei  der  Veröffentlichung  seiner  Studie  über  Deutschland  bald 
nach  seinem  Consulate  im  Jahr  98  wohl  Hoffnung  gemacht  babeo 
mochte  (?),  eine  der  beiden  germanischen  Provinzen  zu  erhalten. 
Es  mochte  ein  stolzer  Traum  gewesen  sein,  dem  Tacitns  sieb  hin- 
gegeben hatte,  für  Qermanien  zu  werden,  was  Agricola  für  Britan- 
nien geworden  und  diesen  Traum  muss  Trajan  (?)  zerstört  haben, 
indem  er  den  Tacitus  bei  der  Besetzung  der  Provinzen  überging. 
Daher  wohl  der  Rücktritt  des  Tacitus  ans  dem  öffentlichen  Leben 
zu  einer  Zeit,  wo  er  kaum  mehr  als  46  Jahre  zählte.  Die  beab- 
sichtigte crtptatio  benevolentiao  des  Trajan  muss  also  dem  Tacitns 
nicht  geglückt  sein  und  dass  der  Agricola  auch  bei  dem  grossen 
Publikum  nur  eine  kühle  Aufnahme  gefunden  haben  mag,  dafür 
bürgt  das  gänzliche  Stillschweigen  der  alten  Autoren  über  diese 
Schrift  und  beinahe  auch  über  ihren  Helden.«  Wir  haben  diese 
Stelle,  welche  den  SchlusB  des  ganten  Aufsatzes  bildet,  hier  wört- 
lich mitgetheilt:  man  wird  darin  eiae  ßeihe  von  Vermuihangen, 
•ine  ans  der  andern  abgeleitet,  finden,  während  die  Grandlftge,  auf 
der  alle  dieae  Vennntbnngen,  als  notbwendige  Folgerungen  gebaut 
sind,  anob  nur  eine  Vermnthnng  ist,  welcher  jede  tiohere  Grund- 
lagt  abgebt;  so  schwebt  bei  dem  Mangel  alles  positiTen  Aolialts 
und  jedes  bestimmten  Zeugnisses  das  Oanie  in  der  Luft:  aneb 
wird  maii  mli  niebt  verbehten  wolleai  wie  bei  einer  soloben  An- 
nabme  dem  grossen  Gtscbichtschreiber  gameine  Motive  bei  Abfas- 
miag  seiner  Sobriften  untergelegt  werden,  nnd  damit  seinem  Cha- 
rakter eine  Gemeinheit  anfgebttrdet  wird»  welche  io  völligem  Wi* 
derspmch  steht  mit  dem,  was  ans  seinen  Sahriften,  die  doab  an 
Ende  nnsere  einstgen  Quellen  darüber  bilden »  sieb  Aber  seinen 
Charakter  erkennen  lässt,  und  dabei  jedes  sonstigen  ponitim 
Haltes  entbehrt  Ueber  das  Leben  des  Tacitus  sind  nur  wenige  I 
sichere  Angaben  auf  uns  gekommen,  in  welcher  sich  aneb  nicht 
der  geringste  Anhaltspunkt  sn  einer  derartigen  Annahme  findet: 
eben  so  wenig  Iftsst  sieb  aus  anderen  Bcbriftstellem  dafür  eis 
Zengniss  gewinnen:  ans  den  Briefen  des  Plinius  nnd  aus  dem  gan- 
zen Verhaltniss,  in  welchem  Taaitaa  m  PUnina  stand,  wird  sisli 
▼ielmehr  die  ratfegengnsetzte  Ansieht  hemusnbsUea»  und  damn 
werden  wir  anoh  nicht  berechtigt  «ein,  die  Lttefcin,  wcMm  aller- 
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dings  auf  fühlbare  Weise  in  dem  Leben  des  Taoitus  nns  entgogen- 
treteo,  durch  Vermutbungen  aaszufUllen,  die  seioero  Charakter  Ein- 
trag tbun ,  ohne  dasB  d*so  irgend  eine  siobm  Grandlage  fkafza- 
findea  wäre. 


Cicero' t  Divinatio  in  Q.  Caecilium.  Für  den  Schulgebrat  ich 
herauegegeben  von  Fr,  Richter.  Leipzig.  Druck  und  Vorlag 
von  B.  G,  Teuhner.  1870.  IV  und  40  S.  in  gr.  ö. 
9,  Cicero' 8  erste  und  zweiie  philippisehe  Rede.  Für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben  von  Ii  er  mann  Adolf  Koch,  Leiptig, 
Verlag  von  B.  Q.  Teuöner.  J670,  7^  8.  in  gr.  8. 

Nr.  1  schliesst  sich  den  Uhnlioben  Bearbeitungen  ciceroniseher 
Reden  an,  welche  in  diesen  Blättern  mehrfach  besprochen  worden 
sind,  zuletzt  noch  (8.  520  ff.  dieses  Jahrgangs)  der  Reden  ftlr 
Marcellus,  Dejoiams  nnd  Ligarius;  Anlage  nnd  Ausführnng  ist 
gluich,  da  de?  Zweek  ancb  der  gleiche  ist  und  das  Bedttrfsiss  der 
Sefanle  Tor zugsweise  ins  Ange  gefasst  wird.  Diesem  Zweck  ent- 
sprechend ist  auch  hier  eine  Binleitnng  vorausgeschickt,  welche 
Uber  die  VorhlUinisse,  unter  denen  diese  Rede  entstanden  ist,  das- 
jenige bringt,  was  der  Bebttler  allerdings  wissen  muss,  wenn  er 
ein  Veretindniss  der  ganzen  Rede  gewinnen  will,  die  flbrigens 
nach  nnserm  Ermessen  mehr  für  die  Privatleetttre  angemessen  er- 
scheint als  für  den  Gebrauch  der  Sehnte,  sehen  um  des  jnristisebeii 
Gegenstandes  willen,  welcher  der  ganzen  Ausführung  zu  Grunde 
liegt.  In  den  dem  Text  unterstellten  deutsehen  orklnrendcn  An- 
morkragen  scheint  uns  ein  Maase  eingehalten,  welches  triviale  Er- 
klOmngen  einaelaer  Worte  ferne  gehalten  und  sich  mehr  anf  das 
besehrllakt  bat,  was  der  Sekfller  nicht  sogleich  finden  kann,  was 
ihn  aber  weiter  Ittrdert.  Was  die  Tezteskriiik  betrifft,  so  Hegt 
auch  hier  der  Text  ^er  Ausgabe  von  Klota  TOm  Jahre  1867  zu 
Grunde,  jedoob  vit  eimslnen  Abwetokwigen,  Aber  welche  der  kri- 
üscbe  Aabang  B.  89  wmA  40  Ansknnit  gibt,  da  in  den  AnmerkoB- 
gen  selbst  aä  kritisobe  BespreohiiBg  niobt  eingegangen  werden 
konnte,  obae  den  Zweek  des  Gänsen  sn  beeintrttebtigen.  ünd  wem 

Bef.  nicht  an  allen  Stellen  dem  Herausgeber  beipflicbten  kann, 
80  wird  dadurch  dessen  Belbststftndigkeit  nnd.  dem  Werth  seiner 
Beaibeitang,  die  eine  gründliche  genannt  werden  kann,  kein 
Bintmg  gescbehen.  So  s.  B.  cajp,  XIV  8  40  ist  die  Lesart  der 
Uandtäriftea :  »poterieae  eins  orationia  snbire  inridiam?  Tide 
tnodof  Terlassen,  nnd  da  für  orationia  sieb  findet  orätioni  fwelobe 
Variante  sieb  ans  dem  Aniangsbnchitaben  des  folgenden  Wortes 
lun>iiob«Bd  «rklllrt),  wosn  dann  inTidiam  nicht  passen  kaun,  so 
*^eibt  der  Vert:  »peteriana  eine  oraiioni  snbiref  [inridiam]  Tide 
modo  etc.,  doaa  er  siebt  wobl  ein  nnd  bat  es  ansdrOeklieii  be- 
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merkt,  daat  ioTidiMii  sa  yid«  modo  niohi  go1i5rta  kann,  indoni  oi 
dasn  aieht  passi:  deubalb  Betit  er  invidiam  io  Klammem  nnd 
will  ee  t«  einem  firemdariigea  Binecbiebeel  damit  etempeln«  wftb- 
reod  eabire  mit  dem  Dativ»  nach  Angabe  alter  Orammaüker,  hier 
dea  KoninSt  eo  Viel  sein  soll  als  reeietere,  non  sneoambere.  Wir 
sehen  keinen  genflgenden  Grand  hier  ein,  die  handaehrililiohe  Les- 
art sa  Terlassen  nnd  verbinden  snbire  invldiam  mit  einander 
in  dem  Sinn,  in  dem  das  Verbnm  enbire  aoeh  sonst  mit  dem  Ac- 
easatiT  Terbanden,  bei  Cfioero  gebraucht  wird:  auf  neb  Mfamea, 
sieh  nntersiehen.  Anoh  %  54»  kfinnen  wir  nicht  das  in  eckige 
Klammern  als  Terdaebtig  eingeschlossene  jndices  ftlr  ein  in  tilgen* 
des  Glossem  ansehen,  eben  so  wenig  wie  aeeosatoiem  §  61.  Noch 
Anderes  der  Art  sn  erwihnen»  mag  unterbleiben:  da  es  in  Besug 
auf  das  Aber  diese  Bearbeitung  abgegebene  ürtheil  nicht  Ton  Be- 
lang sein  kann* 

Die  Bearbeitung  der  beiden  philippiscben  Reden  des  Cicero 
in  Nr.  2  ist  in  fthnlicher  Weise  gehalten:  auch  sie  gibt  saemt  eine 
Einleitung  Aber  die  geschichtlichen  Verbältnissey  unter  welehea 
beide  Beden  entstanden  sind,  nnd  dann  gibt  sie  unter  dem  latm« 
nisehen  Text  die  erkiftrenden  dentschen  Anmerkungeo,  die  dnreh* 
weg  knapp  und  kurz  gehalten  sind,  indem  sie  auf  das  Nothwen- 
digste  sich  beschrftnken,  und  meist  solche  Gegensttade  berfihrsn, 
in  welehen  der  Schiller  der  fremden  Hülfe  und  des  Beistandes 
nicht  wohl  entbehren  kann.  Die  Kritik  des  Textes  selbst  ist  in 
diesen  Anmerkungen  nur  da  berührt,  wo  sie  mit  der  Brklftnmg 
und  dem  richtigen  Yerstftndniss  der  gansen  Stelle  zusammenhängt, 
wie  s.  B.  in  der  sweiten  Rede  cp.  1  sn  Anfong,  W0|  was  man  bil* 
ligen  wird,  belassen  ist:  »mihi  poenamm  illi  plus  quam  optaram 
dederunt«,  wo  optaraai,  schon  in  Betracht  des  bdheven  Gmdea  to« 
Gewissheit,  den  der  Indieativ  hier  bietet,  den  Torang  Terdient  tot 
optarem,  was  in  dem  Sinne  von:  TcUem  dedisseot,  eine  Sebwftchueg 
und  eine  Besch  rftnkung  des  ciceronischen  Gedanleens  in  ai^  ent* 
httlt.  Dagegen  halten  wir  in  den  Worten  dessdbeaOi^itels:  »quid 
uberina  quam  mihi  et  pro  me  et  contra  Antonium  dieere«  danZn* 
sats  licere,  den  der  Herau8geb<^r  hier  im  Widersprueh  mit  der 
handsohriftliehen  Autorittit,  eingefügt  bat,  freilich  in  CnrsiTScbnft, 
nm  ihn  als  Conjectnr  zn  bexeiehnen,  nicht  für  nCthig,  wamm  sollte 
nicht  einfach  die  Stelle  sich  erklaren  lassen :  »kann  es  hier  aneh 
einen  reicheren  Stoff,  eine  bessere  Gelegenheit  geben,  als  die  meine 
eigene  Vertlieidigung  sn  ftihron  und  damit  zugleich  den  Angriff 
gegen  Antonius?«  Der  Dativ  mihi  erklHrt  sich  dann  so  einfach 
und  natürlich,  dass  es  nicht  eines  Zusatses,  wie  Heere  bedarf,  den 
wir  nicht  einmal  hier  im  Monde  des  Cicero  für  wohl  angebracht 
halten  würden.  Auch  hei  den  unmittelbar  folgenden  Worten:  illnd 
proiecto  halten  wir  den  Zusatz  von  est,  das  die  jüngeren  Hand« 
Schriften  bringen,  fttr  nicht  nötbig:  der  Wegfall  von  est,  wie 
tlberbaupt  eines  jeden  Verbnms  bringt  in  die  Rede  mehr  Kraft 
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uud  Stärke:  er  erscheint  daher  nicht  absichtslos.  Wenn  in  den 
Worten  cap.  II:  »cum  omnes  te  recordarentur  libertini  genenim 
et  liberos  tnos  nopotos  Q.  Fadii  libertini  hominis  fuisso«  nach  dem 
Vorgang  Anderer  die  Worte  (j.  Fadii  als  Glossem  in  eckige  Klam- 
rnern  gesetzt  sind,  so  ist  doch  die  Nothwendigkeit  der  Ausschei* 
dnug  keineswegs  erwiesen,  und  daher  die  Beibehaltung  um  so 
räthlicher  als  dafür  auch  die  Autorität  der  vatican.  Haudsebrifi 
spiicbt.  Cap.  IV  bat  der  VerfasBer  die  Worte:  »quis  enim  nn- 
qoam  qoi  paalum  modo  bonoram  eonBaetadinem  notset,  literas  ad 
80  ab  amieo  missas  offensione  aliqoa  interposita  in  medium  pro- 
tulU«  eio.  in  dieser  Fassuug,  in  der  sie  durch  die  Handschriften 
gebracht  sind,  belassen,  aber  er  nimmt  (in  den  Anmerkungen)  An* 
stose  an  dem  Worte  bonorum,  da  weder  Ton  Patrioten  noch 
von  edlen  Menseben  hier  die  Bede  sein  könne  und  will  desebalb 
lieber  schreiben :  bonorum  [momm] ;  wir  würden,  wenn  eich 
diees  in  den  Handeebriften  flLnde,  gegründeten  Anstoss  an  der  eon- 
suetudo  bonorum  momm  finden,  and  nehmen  daher  bonoram, 
bei  welchem  schon  wegen  der  Beziehung  zu  consnetudo  an  Personen, 
niebt  an  Sacbliebee  sn  denken  ist,  in  dem  allgemeinen  Sinne  von 
wohlgesinnten  honetten  Mftnnern,  die  das  kennen  nnd  halten,  was 
der  Umgang  unter  solebon  MUnnern  erheischt,  —  Gap.  XI  können 
wir  eben  so  wenig  dem  Verf.  beistimmen  in  der  Annahme  einiger 
<ylosseme;  so  soll  in  den  Worten:  »eitias  dizerim  jaotasse  se  lüi* 
qnoe,  ot  fnisse  in  ea  sooietate  viderentor,  enm  eonseii  non  fnifr- 
sentc  etc.  das  Wort  conscii  ein  fremdartiges  Einschiebsel  sein,  das 
dämm  in  eckige  Klammem  eingeschlossen  wird,  indem  durch  einen 
solchen,  rar  Sache  Nichts  Neues  bringenden  Zusatz  der  rhetorische 
Gegensalt  von  foisse  und  non  fnissent  verdunkelt  werde :  im  Qegen- 
theil,  man  wird  dieses  Wort,  das  den  Ansdrnck  des  Ganzen  nicht 
wenig  TerstHrkt  nnd  in  dieser  Beziehung  selbst  aothwendig  er^ 
scheint,  hier  um  so  weniger  missen  wollen,  als  es  ja  auch  in  der 
handschriftlichon  Ueberlieferung  vollkommen  begründet  ist.  Eben 
so  soll  in  den  alsbald  darauf  folgenden  Worten:  »quam  veri  simib 
porro  est  in  tot  hominibus  partim  obsouris  partim  adulescentibns 
neminem  oceultantibus  meum  nomen  latere  potnisse«  der  Zusats 
»neminem  oooultantibusc  durchaus  fehlerhaft  sein,  w&hrend  auch 
diese  Worte  schon  in  Beziehung  und  selbst  im  Qegensaiz  zu  den 
nachfolgenden  Worten  meum  nomen  latere  als  ein  nachdmeksToller 
und  bezeichnender  Zusatz  sich  herausstellen,  der  dämm  auch  beizu- 
behalten sein  wird»  zumal  im  Hinblick  auf  die  Handschriften,  in 
welchen  sümintlich  diese  Worte  erhalten  sind.  Und  selbst  in  Be« 
/Aig  auf  eio  drittes  Glossem,  wie  es  in  den  nftehst  folgenden  Wor^ 
ten :  »etenim  si  auctores  ad  liborandam  patriam  desiderarentur 
illis  auctoribns.  Brutos  ogo  impellerem«  etc.,  in  dcu  Worten  illis 
auctoribus  gefunden  werden  soll,  die  dem  Verfasser  auch  als  fehler* 
hafter  Znsatz  erscheinen,  vermögen  wir  nicht  beizustimmen,  wenn 
auch  frühere  Herausgeber,  wie  Ernesti  und  Sobtltz,  schon  hier  ein 
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QlosHm  wiit«rieii,  wfthvnid  dw  Wiederiiolasg,  4it  mit  ilfi«  aneio- 
ribvs  gegabflB  ist,  »Is  auM  abtiohUicbe  eraekeiiit.   Ebea  so  wf  aSg 
kOonea  wir  am  SohloM  des  Gap.  XXIII  ia  den  Worten:  otonim 
qnod  nnqnam  in  terris  tanitun  flagiiinm  ossiitisse  aoditam  estt 
taaiam  larpiiodiaem  ?  tantam  dedeons?€  die  Worte  tantam  iarpt* 
tadiaeni,  die  schon  Bmesti  in  Klammern  setste»  wie  aneh  hier  ga- 
seliiekt,  für  ein  Qlossem,  für  eine  Erklftraag  an  tantam  dedtcoa 
kalten,  dnrek  dessen  Wegfall  die  Bede  bedentend  an  Kraft  ge- 
winne; wir  glaabon  Tielmekr,  sie  verliert  an  Krad  ond  sekon  die 
eia&ekeSrwiigung,  dassGioero  in  derartigen  Fftllen  es  liebt,  nickt 
swei»  sondern  stets  drei  derartige,  im  Wesentlleken  sjDonyme 
AasdrOeke  ansowenden,  sollten  von  jedem  derartigen  Venmeb  ab* 
ratken,  nad  der  woklbegrfiadeten  kandsokriftlieken  Lesart  ikre 
SteUttug  bewahren.  Ond  gani  dasselbe  ist  nnsere  Anskkt  bei  den 
gleaeb  darauf  cp.  XXIV  folgenden  Worten:    »seqaebatnr  raada 
(so  sehreibt  der  Verfasser  nach  Oorssen's  Theorie:  die  ilteiten 
Oodd.  hier  nnd  anderwttrts:  rheda)  cum  lenonibns,  eomitea  ae* 
qniuimi«,  wo  der  Znsats  »eomites  neqnissimi«  eine  Glosse  sn  leaoni- 
bosssinsoll,  wodnrcb  der  Znsammenhaag  nnterbroohea  werde:  aoek 
diess  wird  Niemand,  der  mit  einiger  Anfmarksamke&i  die  Stelle 
darebUest,  darin  sn  finden  vermögen,  so  dass  jeder  Gmnd  einer 
VerdftchtiguQg  wegfällt.  In  allen  dieeen  Stellen  würden  daher  wohl 
die  Klammern,  in  welcke  wir  diese  Worte  kier  eingesoklossen  sehen, 
in  der  Zukunft,  bei  einer  ernenerten  Auflage  wegzufallen  ha- 
bon.  In  dem  folgenden  Gap.  XXV  §  61  hat  der  Verf.  die  Lesart 
der  übrigen  Herausgeber:  »quis  qui  nesoierit  venisse  eam  tibi  tot 
dierum  viam  gratulatum«  verlassen,  indem  er  schreibt  tot  die- 
rum  yia  ob  viam:  in  der  Note  hat  et  su  den  Worten  »tot  die* 
mm  viac  als  Parallelstellen  hinzugefügt  Taoit  Annall.  III,  5. 
Cicero  Pro  Plane.  98  und  De  Divin.  I,  27:  in  der  ersten  Stelle 
steht  via  und  ist  auch  hier  der  Ablativ  durch  die  Fassung  des 
Satzes  geboten;  die  beiden  andern  ganz  analogen  Stellen  haben: 
»aliquot  (multorum)  dierum  viam«   uud  können  als  Bestätigung 
der  in  jüngeren  Handschriften  befindlichen  Lesart  viam  dienen, 
während  viä  die  Autorität  der  vaticau.  Handschrift  für  sich  bat 
und  daruui  auch  von  Halm  iu  den  Text  gesetzt  ist:  wozu  soll  aber 
dann  die  Biuscbiebnng  von  ob  viam  dienen,  das  in  keiner  Haod- 
Bchrift  steht  und  iu  keiner  Weise  nöthig  erscheint  zum  Ausdruck 
des  hier  zu  gebenden  Gedankens?    In  den  bald  darauf  folgenden 
Worten:  »tum  existimavit  se  suo  jure  cum  Hippia  vivere  et  equos 
vectigales  Sergio  mimo  tradere«  soll  in  dem  Worte  Hippia  (be- 
kanntlich ein  Mime  wie  Sergius)  eine  Anspielung  auf  die  SOhne 
des  Pisistratus  gegeben  sein ,   da  Hipparoh  die  Uebersetzung  das 
römischen  magistor  equitum  sei.    Auch  davon   können  wir  uns 
nicht  überzeugen,  da  in  dem  Namen  Hippia  nichts  weiter  zu  sncheu 
ist,  als  die  Beziehung  auf  die  in  dam  Worte  enthaltene  Bezeich- 
nung eines  tifSOQf  und  auf  den  Antonius  als  ian«Qj[pßj  als  magittsr 
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0([uituni ;  aber  an  des  Pisistrjitus  Sühne  Hi[>pia8  und  Hipparcb  zu 
denken,  liegt  doch  lilor  gar  /u  furue  und  stehen  diosc  mit  dem, 
was  hier  dem  Antonius  nachgesiigl  wird,  auch  in  gar  keiner  Be- 
ziehnng.  Wenn  in  diesen  Füllen ,  denen  wir  noch  einige  an- 
dere anreihen  könnten,  die  Aeuderungs-  oder  Vordilchtigungsweiscn 
des  Verf.  uns  nicht  zusagen,  so  wollen  wir  doch  auf  der  anderen 
Seite  eine  Stelle  anführen,  die,  verdorben  wie  sie  in  der  hand- 
schriftlichen üeberlieferung  erscheint,  nur  in  der  Fassung,  in  der 
sie  hier  gegeben  ist,  einen  passenden  Sinn  erbiilt,  wir  meinen  die 
Stelle  cp.  XXXVJ,  wo  von  der  Abschaliung  der  Dictatur  auf  immer 
dnrch  Antonius  die  Uede  ist,  und  es  dann  hoisst:  x^uo  quidem 
facto  tantum  te  cepisso  odium  regni  vidobatur,  ut  eins  omen  no- 
men  proptor  proximum  dictatoris  motum  tolleres«  ;  so  nllmlich  hat 
die  vaticanische  Handschrift:  Hahn  hat  für  omun  uomen  ge« 
setzt:  omen  omne,  nachdem  Andere  omnc  nomen  gesetzt  hat- 
ten ;  hier  scheint  aber  die  Lesart  der  jüngeren  Classe  von  Hand- 
acbriften:  »ut  ejus  omnera  propter  proximum  dictatorem  metum  tol- 
leres« das  allein  richtige  oder  doch  wenigstens  das  zu  bieten,  was 
einen  riohtigeo  Sinn  in  die  Stelle  bringt:  diese  Lesart  hat  der 
Verf.  in  seinen  Text  aufgenommen  und  in  folgender  Weise  die 
fitaile  sriilttrt :  »dieser  Schritt  (quo  facto)  Hess  glauben,  du  habest 
einen  solchen  Widerwillen  wider  das  Königtbum  gefasst,  dass  du 
daroh  Abschaffung  der  Dictatur  auob  alle  Farcbt  vor  dem  Köuig- 
ihiUD,  die  der  letzte  Dietator  durch  seine  unbeschränkte  MaobtfQlle 
«rragi  hatte,  besoitigtesti  indem  die  Diotatur  durch  die  Eriaoemiig 
an  ihren  letzten  Inhaber  unmittelbar  auch  d#a  Gadaakea  an  das 
Königtbum  hervorrief.«  Mit  disMS  ßrkUlruug  wird  man  sich  wohl 
bafriadigt  sehen.  Auob  ia  einer  andern  Stella  aap.  XX  §49  wird 
die  TOtt  Verf.  aufgenommene  Conjeoinr:  »pottaa  som  eultns  a  te, 
taame  sublevatus  in  petilione  qnaestnrae«,  wo  die  yaticaniseba 
Haadsebrift  ovatns  bat,  ans  der  man  ein  ornaina,  odet  a^ja- 
taa  oder  snbleTatns  gemaobt  bat,  keinen  Anstoss  erregen,  wann 
es  niebl  näher  Iftge,  das  in  jüngeren  Handschriften  befiadlicbe  oV- 
aar Tains  anfsuaebinen,  aabon  imHiabUok  aai  das  voransgehenda 
aalioa,  in  Folge  der  ao  btefig  varkommenden  Verbiadnag  den 
odiere  nnd  obaerTare. 

Der  Verfasser  mag  aoa  diasen  Bemerfcnngen ,  die  wir  aiebi 
waiier  fortsatien  woHen,  ersehen,  mit  welober  Anfmerksamkeit  wir 
aeiaea  Bamttbnngen  gefolgt  aind :  wir  glauben  daher  anab  anf  Ba- 
raekaiohtigang  deraa&en  bei  eiaar  aanan  Anflage,  die  wobl  aiatat 
anableiben  wird,  hoffen  in  kOnaan.  Chr.  BMhr. 
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GuehiehU  di$£iiai9ti  in  himer  UOtrsiM  van  Ihr.  Adolf  Wohl- 
VfiiL  Bamberg*  Verlag  wm  Otto  Meisiner,  1870,  iV 
und  78  8.  in  ffr.  8. 

Da  gagenwttriig  cU«  Blioke  Aller  nach  dem  Elaass  gariehUi 
sind,  60  btabnebtigte  dar  Verf.  dieser  Sebrifi,  derea  Reinertrag 
aiaeai  wohlUiftiigeD  Zweeke  —  itXr  die  Verwuodeteo  oad  Hintar- 
bliebenen  der  gefallenen  dentechen  Krieger  — -  beetimmt  iet,  eine  Dar- 
elellnng  der  Gesehioke  dei  Elsaeeee  von  den  frahesien  Zeiten  aa 
—  Ton  der  Binwaademng  der  Allemaanen  —  bii  auf  nntara  Zeit 
in  liefern,  nm  auf  diese  Weise  einem  grosseren  Pnbliknm  die 
Kenntniss  der  Vergaagenbeit  dieses  Landstriobes  ia  einem  klaren 
üeberbliek  susafübren,  und  dadnreh  ibm  die  Mittel  aa  die  Hand 
tu  geben  sn  einer  riebtigen  WOrdignng  der  nunmehrigen  Besiah- 
nngen  dieses  Landes  su  Dentsehland»  so  wie  der  Eigensehaften  and 
Oesinnangen  seiner  jetsigen  Bewohner.    So  ist  die  Schrill  nicht 
sowohl  für  den  gelehrten  Historiker,  sondera  für  den  weiiarea 
Kreis  eines  gebildeten  Publikums  bestimmt,  and  macht  daher  anah 
keine  weiteren  Aasprttobe  aut  neue  AuÜBchlflsse  n.  dgl.  wie  ein  nur 
aus  Archiven  u.  dgl.  gewonnen  werden  können:  desto  sorgfiüttger 
hat  aber  der  Verf.  die  ▼ersehiedenen  Werke,  welche  die  Gaeohichte 
des  Elsasses  oder  einselner  Theile  deeseUien,  behandeln,  benalai, 
nod  aus  ihnen  das  Material  entaommen,  das  seiner  Darstelluog  sn 
Grunde  liegt   Ein  erstes  Gapitd  befaest  das  alle  deuteohe  Eisaas; 
das  sweite  das  Bbass  als  Grensmachi  des  deutseben  Westens  in 
Wer  Jahrhunderten;  das  dritte  hat  die  franattsiaehe  Herrschaft  im 
Elsass  sum  Gegenstände,  den  Einfinss  der  fransteisehen  ficfolntion 
und  des  ersten  Kaiserthums;  das  yierte  Oapitel  behrsi^tei  die 
deutsehe  Cultur  im  Elsass  seit  dem  Beginn  dar  firansOsiseheB  Harr- 
ichafL  Auf  diese  Weise  wird  der  Leeer  in  einer  aagenehmen  Fona 
bekannt  gemacht  mit  dem  Lande,  seiner  Vergangenheit  wie  asiner 
Gegenwart,  und  es  geschieht  diess  auf  eine  wohlwollende  Weis«, 
wie  es  dem  Zweck  der  gansen  Darstellung,  augemessen  erscheint, 
die,  ohne  sich  in  das  Detail  der  geschichtliehen  Specialforsehnng  I 
SU  verlieren,  doch  einen  guten  üeberbliek  über  die  Gksohicbte 
dieses  Landstriches  naob  seinen  üauptmomenten  gewinnen  läist,  und 
gebt  auch  daraus  hervor,  was  der  Verfasser  am  Schlüsse  hervor- 
hebt, wie  es  »nicht  bloss  Bande  der  Natur,  sondern  Bande  des 
Geistes  und  der  Bildung  sind,  welche  trotz  aller  politischen  Ent- 
fremdung einen  innigen  Zusammenbang  zwischen  dem  Elsass  und 
dem  deutschen  Volk  erhalten  haben«. 
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DU  Inschrift  auf  dem  Denkmal  Mesa's  Königs  von  Moab  (9.  vorchr. 
Jahrh.),  init  einem  Anhang  betreffend  die  Grahschrift  des  Sid. 
Königs  Eschmunazar ,  übersetzt  und  erläutert  von  Dr,  S.  J. 
Kämpfe  Professor  der  semitischen  Sprachen  und  Literaturen 
an  der  h,  /*.  Viiiversitfit  in  Prag.  Mit  einer  Uthographi<:chen 
Tafä,  Prag,  löJO.  Verlag  von  F,  Tempsky,  JV  und  öl  S8. 

Wenn  wir  die  Litteratur  überblicken,  welche  sich  um  den 
moabitischen  Denkstein  gehäuft  hat,  so  sehen  wir  uns  an  den 
Spruch  Matth.  24,  28.  erinnert  und  erinnern  wir  uns,  dass  die 
Adler  dort  keine  eigentlichen  Aare  sind.  Zur  Erklärung  des  Schrift- 
stückes drängt  sich  vielfach  der  gute  Wille  Solcher  herbei,  die 
nun  einmal  keine  geschulten  Exegeten  sind;  und  es  wird  derge- 
stalt wenig  gut  gemacht  und  nicht  wenig  verdorben.  Von  den 
bezüglichen  Arbeiten,  die  dem  Unterz.  zu  Gesichte  gekommen  sind, 
ist  die  vorliegende  schlecht  geschriebene  Abhandlung,  welche  S.  1. 
vgl.  30.  den  Lapidarstiel  (sie!)  der  Inschrift  bemUkelt,  unzweifel- 
haft die  allergeringste;  und  es  hat  mit  ihr  das  Verstiindniss  einen 
Rückschritt  gethaii.  Gleichwohl  ist  nicht  alles  iu  dem  Büchlein 
Gesagte  fehlgeschossen.  Der  Verfasser  erkennt,  dass  Z.  3  am  Ende 
lÜJf  angezeigt  ist;  er  nimmt  Anstoss  daran |  dass  Z.  20.  alle 
Hiiupter  Moabs  in  Eine  Stadt  verbracht  worden  sein  sollen 
(S.31.),  and  meint  richtig,  doch  ohne  den  Gedanken  ieetznhalteny 

r1t2^*^*bD  jaden  Armen  entsprttehe  bester.   Aach  bemerkt  er 

T  T 

S.  34.,  der  Fassung :  denn  ganzDibon  war  Gehorsam  Z  28., 
stehe  entgegen,  dass  nj*0l^/t3  Bibel  nirgends  absolut  er- 

scheine. Und  allerdings  ist  dieser  Begriflf  ein  relativer:  man  kann 
einer  Person  oder  einem  Befehle  Gehorsam  leisten,  aber  nicht  ab- 
strakt geboreben  ins  Diane ;  Jes.  11,  14.  steht  OHJ^jp^p«  Allein 

dem  Verf.,  welcher  sieb  8.  12.  rar  ünseit  aaf  rbb  ^ 

besinnt  und  wie  Andere  mit  ihm  eine  Formierung  nn^Jp 

möglich  httit,  bleibt  es  bei  dem  Worte  nj^Q^pt       wiÜ  er,  was 

mitrlaabt,  PJ^.^t^p  aasspreehen.   Dass  in  erafthleDder  Prosa:  ar 

ist  mein  Gehorsam,  gesagt  werden  durfte  für:  er  ist  mir 
gehorsam,  steht  freilich  sehr  zu  bezweifeln.  Von  dem  dortigen 
Zusammenhango  gewinnt  Hr.  K.  die  Üebersetzung :  Ich  baute 
Bezer,  denn  mich  unterstüztenf?)  bewaffnete  Männer 
en9  Dibon  CviAlmehr:  die  Männer  Dibons  bewaffnet),  da 
UUIL  Jehxg.  Ii.  UefL  54 
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ganz  Dibon  mir  nnierthtoig  war.    Aber  was  ist  dieses 
»dsan«  n.  s.  w.  fttr  ein  Graud?   Weon  es  wenigstens  faiesse:  leh  , 
▼ermoolito  es  oder  bracbte  es  fertig,  Beser  neu  su  bauen ;  nnd  was 
helfen  da  Bewaffnete,  wenn  sie  nieht  etwa  mit  derManerkello  be- 
waffnet sind?   ünd  sn  dem  Ende,  nm  ^^-1*1?^  sie  naterstllts* 

teil  mich  zu  schreibeu,  wird  von  dem  Verf.  der  deutliche  Rest 
eines  ^  Z.  27.  zu  einem  |   gestempelt.     Das    allein  mögliche 
und  die  Conscquenx  davon  nj^iSJIJ^/p  kommt  ihm  nicht  zu 

Sinne;  denn  ihn  blendete  snm  vorans  eine  Ansehaanng  des  Saeb- 
TerbältnisBes,  wie  es  yon  seinen  Vorgängern  aal  den  Kopf  gestellt 
worden  ist.  Dieselben  ahneten  nicht,  dass  Z.  27.  28.  jedenfiUls 
eine  feindliche  Beziehung  Dibons  snMesha  ansgesproeben  ist;  nnd, 
ohne  mit  dieser  Stelle  nnd  mit  Z.  21.  ezegetiseh-kritiscb  ins  Reine 
gekommen  zn  sein,  verwandelte  man  anf  gut  OlOck  den  Meaha 
selbst  in  einen  Dibonier. 

Hr.  K.  will  wiedemm,  also  bei  dieser  Gelegenheit  die  Br- 
fahrang  gemacht  haben,  wie  notbwendig  es  sei,  die  nacbbibUsehe 
Literatur  wie  Mischna,  Targnmim  u.  s.  w.  in  den  Eteis  der  For> 
sehnng  zn  ziehen.  Wie  viel  dadurch  die  Epigraphik  gewinnen 
dflrfte,  werden  wir  noch  abzuwarten  haben;  zuYor  aber  soll  dem 
Erkiftrer  phßnicischer  Inscbrilten  bzw.  der  moabitisoben  genaneres 
Studium  der  hebr.  Grammatik  und  des  Alten  Test,  empfohlen  sein. 
In  einem  Anhange  über  die  Grabschrift  des  Aschmaneser  (!),  lies 
Esobmunazar,  versucht  Hr.  K.  wirklich,  QJOJS  Z.  5.  ans  dem  Tal- 
mudischen zu  deuten.  Das  bis  jetzt  ersielte  Verstftndniss  der  Worte 
des  sidoniscben  Königs  Ittsst  zwar  auch  nach  dem  sehr  verdienet- 
liehen  Buche  Sohlottmanns  noch  viel  zu  wttnseben  flhrig,  — 

wie  denn  s.  B.  der  T[^DD  2.  9.  immer  verkannt  wird,  und  ab- 
solute Verwerfung  des  Artikels  ^  Z.  16.  17.  ihren  Schaden  ge- 
than  hat;  —  aber  Hrn.  K.  ratbcn  wir  alles  Ernstes,  dasaer  sich  nicht 
unter  die  Bewerber  um  den  Preis  mische.  UUlig« 


Ad&lf  von  Wrede's  Bein  in  Hadhramaut,  Beled  Beny  Y$$a 
und  Beled  d  Badjar,  Herausgeti^fn,  mit  einer  Einleitung, 
Anmerkungen  und  ErÜärung  der  Jmehrift  von  Ohne  vernken 
von  Heinriek  Freiherr  von  Maliuan.  Nebst  Karte  und 
FaerimÜe  der  Ineehrift  von  Ohne.  Braunsehmßig,  Vieweg  und 
8okn  1870.   m  6.  in  8. 

Von  dem  Leben  des  Verfassers  vorliegender  Beise,  welche  eine 
grosse  Lüoke  in  der  geographischen  Wissenschaft  ausfüllt,  ist  uns 
wenig  bekannt.  Wir  wissen  anr,  dass  er  in  den  dreisniger  Jahren 
dieses  Jabrbnnderts  in  grieehlsebea  Diensten  gestanden,  dass  er 
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dann  Iftogort  Zeit  in  Kleinasien  ^^LdfigJP^  ragebraeht  nnd  yon 
hier  ans  im  Frttlgahr  1848  seine  ^UKwürd ige  Entdeokangsreise 
anternabm.  Bbi  seiner  Rflekkebr  flHRDeutsobland  wurde  swar 
die  Wiobtigkeit  seiner  Bntdecbungea  Yon  einigen  tfiebtigen  Oeo- 
grapbeo,  wie  Oarl  Bitteri  Kiepert  nnd  Petermana  vollkommen  ge- 
wUrdigt,  ^dere  aber,  wie  Leopold  von  Bnob  und  Alexander  von 
Hamboldt,  hielten  ibn  fttr  einen  Sobwindler  nnd  Aafscbneider  nnd 
so  kam  es»  dass  sein  Buch  in  Denteobland  keinen  Vorleger  fand. 
Kr  Hess  es  daher,  da  schon  ein  Auszog  seiner  Reieeberichto  in 
der  englischen  Zeitschrift  der  geographischen  Gesellschaft  Autnnbme 
gefunden  hatte,  ins  Englische  Ubersetzen  und  hoffte  dann  in  Kn<x- 
laud  zur  Herausgabe  desselben  zu  gelangen.  ünglUcklicbes  wcise 
starb  der  Uebersetzor  ohe  noch  seine  Arbeit  vorgeschritten  war 
und  in  dessen  Nnclilass  fand  sich  zwar  nocli  das  deutsche  Manu- 
3cript,  abür  die  Karte,  welche  der  Verf.  zu  dem  von  ihm  entdeck- 
ten Theile  Arabiens  entworfen,  so  wie  ve räch iecl^ne, Jan dzeicb- 
nungon  und  colorirte  Costüuibilder ,  die  er  seinem  nfferkc  beige- 
geben biitte,  fehlten  und  blieben  spurlos  verscbwundcn.  Damit 
verschwand  auch  die  Aussicht  auf  Herausgabe  dos  Werkes  in  Eng- 
land, weshalb  er  uach  Deutschland  zurückkehrte,  wo  er,  um  seiu 
Leben  zu  fristen,  sich  gouütbigt  sah,  eine  Anstellung  als  Förster 
auf  den  Gütern  des  Freiherrn  von  Haxthausen  anzunelimen.  Gegen 
dai»JahrI85G  sull  er  nach  Texas  ausgewandert  und  dort  gostorbeu 
sein,  doch  fehlen  auch  hierüber  zuverliissige  Angaben. 

Was  namentlich  das  Misstrauen  der  Nalurlorscher  gegen  den 
Verfasser  erweckte,  war  seine  Behauptung,  er  habe  in  der  Wüste 
el  Ahkaf  eine  Mesaschnur  von  sechszig  Faden  Lauge  mit  einem 
Kilogewicht  in  den  Saud  geworfen,  das  Gewicht  sei  mit  abnehmen- 
der Schnelligkeit  auf  der  Stelle  gesunken  und  nach  Verlauf  von 
fünf  Minuten  sei  das  Ende  der  Schnur,  welches  ihm  beim  Wurie 
entschlüpft  war,  verschwuuden. 

Ref.  muss  gestebeu,  dass  auch  ihm  in  diesem  Reiseberichte 
manches  verdächtig  erschienen  ist.  Vor  Allem  begreift  er  nicht, 
wie  der  Reisende,  der  sich  für  einen  Egyptier  ausgab,  und  mit 
der  Sprache,  der  Religion  und  den  Sittten  der  Moslime  vertraut 
sein  musste,  sich  Abd  el  Hud  (Sklave  des  Propheten  Hud)  nennen 
mochte,  da  er  doch  wissen  musste,  dass  dieser  Xiinie  nicht  nur 
bei  den  Arabern  gar  nicht  vorkommt,  sondern  auch  ganz  gegeu 
Sprache  und  Anschauungsweise  derselben  verstosst.  Gegen  Erstere, 
weil  vor  dem  Eigennamen  kein  Artikel  (elj  gebraucht  wird  und 
gegen  Letztere,  weil  ein  Moslim  sich  nur  >Sklave  Gottesc,  aber 
nicht  Sklave  eines  Propheten  nennt.  Man  findet  bei  den  Arabern 
die  Namen  Abd  Allah,  Abd  Arrahman  (Diener  des  Barmherzigen), 
Abd  Alaziz  (Diener  des  Mächtigen)  u.  dergl.  als  Epitheta  Allah's, 
ftber  niemals  Diener  Abrahams,  Moses',  oder  selbst  Mohammeds. 

S.  79  erzählt  der  Verfasser,  dass  die  Bedninen  nach  jedem 
Donnersehlag  in  die  Antrnfnng  »eb*jft-boi«  ansbraeben,  nnd  mit 
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der  Faaai  aMh  d«r  Gege^^^^oliieii,  tod  wobtr  daa  CbwiMmr  kam. 
Am  Abend  fragte  er  ua^t^Ar  Bedeataog  dioaaa  loiiderliaren  Qe- 
braucbs,  die  eimige  Ant^M^welehe  Bie  ihm  gaben',  war:  »Firaoh 
jra  ba«  i^yesiet  aoOebranob,  mein  Sobnfc)  aber  das  Wort  »firacb« 
bedeutet docb nieb »Oebrancb«,  sie  baben  wahreebeinlicb  »feraclic 
gesagt,  wae  »Bembigung,  Sobnti  gegen  Gefahr«  bedtatot.  Auch 
der  Ansmf  »eh-7a-bo<'  bat  niohts Mystisobes  an  sieb:  eh  ist  unsre 
Interjectlon  ah  oder  ach  nnd  7 ahn  oderbuwa  beisst  0  er  d.  b. 
Qott.  (helfe!) 

8.  98  spricht  er  von  einem  Mädchen,  welches  Sophie  ge- 
beissen  haben  soll  und  setst  hinzu ,  dass  er  diesen  Namen  nicht 
in  Arabien  zu  finden  gehofft.  Wahrscheinlich  hiess  aber  das  Mäd- 
chen Saphieh,  ein  Name,  der  bei  Arabern  und  Türken  häufig 
vorkommt,  den  unter  Andern  auch  eine  Tante  Mobammeds  führte. 

•^uf^^nl|)S^^i^®^  Seite  liesst  man:  »Bei  einer  Religion,  wie 
die  mobjämMuuische,  welche  fast  einzig  und  allein  darin  besteht, 
einige  Steilea  des  Korans  unter  sinnlosen  Gesticulationea  herzu- 
leiern und  bei  dem  Qebete  die  vorgeschriebenen  Formeln  zu  be- 
obachten, scheint  es  freilich  eiu  Loicbtes  zu  sein,  als  Bekenner 
derselben  aufzutreten;  aber  es  gibt  eine  Anzahl  vou  Kleinigkeiten, 
welche  berücksichtigt  werden  müssen.«  Wer  aber  die  mohamme- 
danische Religion  so  genau  kennt,  wie  er  sie  /u  kennen  vorgibt, 
der  rauss  doch  wissen,  dass  das  Gebet  nur  einen  geringen  Hestand- 
theil  derselben  bildet.  iSo  Bcbroibt  er  auch  (S.  104):  »Die  Reli- 
giou  kann  keinen  mildernden  Eiufluss  üben,  licnu  die,  welche  hier 
(in  Arabien)  herrscht,  ist  nicht  die  Religion  der  Liebe  und  Ver* 
söhnung,  sondern  die  des  Schwertes«  und  Ö.  142:  »Das  Heiden- 
tbum  mit  seineu  Lehren  voll  Poesie,  —  das  Erblühen  der  Künste  und 
Wissenschaften  —  das  Christentbum  pflanzte  sie  fort  und  baute 
auf  unvergänglicher  Basis  das  ficbünstu  aller  GebUudo  »das  Glück 
der  Völker«,  indem  00  mit  trostbringendenj  Licht  die  Macht  der 
Barbareu  verdrängte.  Die  Reli^jion  des  Korans  aber,  wiö  ein  zer- 
störender Brand  auf  diü  Bahn  der  Zeiten  geworfen,  vernichtet  je- 
des Gefühl  für  Humanität,  erstirbt  jeden  Keim,  aus  welchem  sieb 
eine  beglückende  Civilisatiou  entwickeln  könnte,  und  verwandelt 
blühende  Läuder  in  grauenerregende  Wüsteneien.«  Wer  aber  den 
Koran  uur  einmal  flüchtig  durchgelesen  bat,  muss  doch  wissen, 
dass  er  alle  Untugenden,  welche  den  Menschen  erniedrigen  und 
störend  in  den  geselligen  Verkehr  treten,  wie  Härte,  Stolz,  Lüge, 
Neid,  Habsucht,  Geiz,  Verschwendung,  Heuchelei,  Verläumdung,  in 
zahlloseu  Versen  verdammt,  während  er  Menschenfreundlichkeit, 
Bescheidenheit,  Nachsicht,  Aufrichtigkeit,  Keuschheit,  und  vor 
Allem  Mildtbätigkeit  und  Redlichkeit  als  die  höchste  Tugend  em- 
pfleblt.  Wenn  in  manchen  Tiieileo  Arabiens  dennoch  das  Faust- 
recht herrscht,  so  ist  nicht  die  Religion  des  Korans,  sondern  der 
Mangel  an  Religion  daran  schuld.  Wer  in  der  Geschichte  der 
Literatur  bewandert  ist,  weiss  auob|  dass  es  eiue  Zeit  gegeben 
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hat,  in  welcher  alle  Zweige  'der  Wissenschaft  im  islamitiscbon 
Morgenlaude  in  liöcbstor  I^lütlie  standen,  während  sie  im  obrist- 
licben  Abendlande  noch  in  der  Wiege  lagen,  auch  ist  ihm  bekannt, 
dasB  das  WiederanfblUhcn  der  Wissenschaft  im  Oocident  zum  Tbeil 
wenigstens  mit  arabischer  Cultur  zusammenhUngt.  Wer  endlich 
einen  unparteiischen  Blick  auf  die  Geschichte  wirft,  wird  auch  zu- 
gestehen, dass  christliche  Völker  trotz  der  »Religion  der  Liebe« 
nicht  weniger  häufig  nach  dem  Schwerte  gegriffen  haben  als  die 
mohammedanischen  und  man  darf  nur  an  die  in  nnsern  Tagen 
verheerenden  Kriege  denken,  um  zu  zweifeln,  ob  das  vom  Christen- 
thum errichtete  Gebäude  »das  Qlück  der  Völker«  in  Wirklichkeit 
existirt. 

Sehr  comproraittirend  für  unsern  Reisenden  ist  Folgendes: 
>Ich  musste  dem  Schaych  über  mein  Vaterland,  den  Verlauf  und 
die  Absicht  meiner  Reise  Rechenschaft  geben.  Dann  frug  er  mich, 
zn  welcher  Secte  ich  gehöre,  worauf  ich  ihm  die  Hanefy  nannte, 
zu  welcher  Secte  sich  fast  alle  Egyptier  bekennen.« 
Wie  konnte  aber  ein  Mann,  der  sich  in  Egypten  zu  einer  solchen 
gefahrvollen  Heise  vorbereitete,  so  etwas  sagen,  da  doch  bekannt- 
lich die  weit  grossere  Zahl  der  Egypter  zur  Secto  foigentlich 
Schule)  der  Schafiiten  gehören,  da  auch  der  Stifter  dieser 
Schule  ein  Egyptor  war,  die  übrigen  aber  meistens  Malikiten  sind? 
Ref.  war  lang  genue  in  Egypten  in  tUglichem  Verkehr  mit  egyp- 
tischen  Scheichs  und  ülamas,  um  diess  mit  grösster  Bestimmtheit 
behaupten  zn  können  und  auch  der  bekannte  Gelehrte  Laue,  der 
Verf.  der  »modern  Egyptiana«,  der  viele  Jahre  in  Egypten  zuge- 
bracht und  daselbst  als  Molim  lebte,  schreibt  in  dem  angeführten 
Werke  t.  I.  p.  70 :  »The  inhabitants  of  Cairo,  a  small  proportion 
exoepted  (who  are  Hanefees)  are  either  Shafe'ees  or  Mali- 
keeSy  and  it  is  generally  said  they  are  raostly  of  the  former  of 
tbese  sects,  as  are  also  the  people  of  Arabia:  those  of  the  shur- 
keeyeh,  on  the  east  of  the  Delta,  shafeees  with  a  few  ni a Ii k e e 8 : 
those  of  the  bokheyreh,  on  the  west  of  the  Delta,  malikees: 
the  inhabitants  of  the  Saeed,  or  the  yallej  of  apper  Egypt  ar» 
•  likewise,  with  few  exceptions,  malekees.« 

Naeh  einem  andern  Verhör,  dem  sich  v.  Wrede  in  el  Ho  da 
aBtersieben  mneete,  wo  er  im  Verdacht  stand,  ein  Europäer  zu 
sein,  wnrde  er  von  einem  8ehaioh  an  den  Armen,  Beinen,  HRnden 
und  Füssen  untersucht,  dann  musste  er  die  Arme  so  weit  als  mög- 
lich Uber  den  Kopf  legen,  worauf  er  als  Moslim  anerkannt  wnrde, 
denn,  erklärte  der  ihn  prüfende  Schaich,  »er  hat  kein  Zeichen  auf 
seinen  Gliedern,  wie  sie  die  Ungläubigen  xn  haben  pflegen  und 
kann,  wie  wir,  die  Arme  über  den  Kopf  zusammenlegen,  weichet 
die  Feranghy  (Franken)  nicht  können.«  Der  Verf.  setzt  hinzu: 
»üeber  die  Arme  der  Franken  herrscht  hier  die  sonderbare  Mei- 
nung, sie  seien  so  knrz,  dass  die  Ilünde  den  Mund  nicht  erreiehen 
könnten,  weshalb  sie  Speisen  mit  Hilfe  der  Löffel  nnd  Qabeln  ga* 
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nössen.c  Daaa  aber  eine  solche  Meinung  wirklich  herrsche,  ist  bis- 
her keinem  Reisenden  bekannt  worden,  eben  so  wenig,  dsss  man, 
wie  p.  71  berichtet  wird,  in  Arabien  glanbe,  die  Königin  von 
England  sei  in  Konstantinopel  zum  Islam  übergetreten,  der  Sultan 
habe  sie  in  seinen  Harem  aufgenommen  und  bereits  sieben  Söhne 
von  ihr  erhalten,  oder  der  Kaiser  von  Russland,  ,,der  seine  gute 
sieben  Ellen  misst",  besitze  eino  Leibwache  von  7000  Antropopha- 
gen,  welche  an  Grösse  und  Kürperkraft  ihren  Herrn  noch  über- 
treffen. Was  aber  erstere  Geschichte  besonders  verdachtig  erschei- 
nen Uisst,  ist,  dass  wenn  man  wirklieb  erforschen  wollte,  ob  Wrede 
ein  Moslim,  das  einfachste  gewesen  wÄre,  ihn  an  dem  Körpertheile 
zu  untersuchen,  an  wolchem  ein  solcher  von  einem  Christen  leicht 
zu  unterscheiden  ist.  — 

8.  220  heisst  es:  ,,In  Arabien  ist  kein  Band  lockerer  als  das 
eheliche,  denn  der  Mann  braucht  nur  seiner  Frau,  ohne  irgend 
eine  Ursache  anzugeben,  die  Worte  ,,Ent'  alayk"  r,,du  gehörst  dir 
selber!")  zu  sagen,  um  von  ihr  geschieden  zu  sein.  Sollte  er  sich 
ja  herablassen,  ihren  Verwandten  die  Ursache  seines  Verfahrens 
zu  nennen,  so  braucht  er  blos  zu  sagen:  ,,8ie  behagte  mir  niclit**, 
so  sind  dieselben  zufrieden  gestellt.  Eine  solche  Scheidung  bringt 
der  Frau  und  ihrer  Familie  keine  Schande,  und  sie  kann  sich  nach 
Vorlauf  von  1  Jahr  und  1  Tag  wieder  verheirathen." 

Wie  mochte  ein  Mann,  der  alle  Kleinigkeiten  der  moslimischcn 
Gesetze  und  Gebräuche  zu  kennen  vorgibt  und  in  der  Sprache  der 
Aruber  als  bewandert  gelten  will,  so  etwas  schreiben?  Die  Worte, 
welche  bei  der  Ehescheidung  vom  Manne  gesagt  werden,  sind  nicht 
„Ent*  alayk'*  (du  gehörst  dir  selber),  sondern  ,,Ent  tiUik"  (dn 
bist  entlassen,  frei).  Die  vom  Verf.  angegebenen  bedeuten  nicht 
einmal  ,,du  gehörst  dir  selber",  da  in  dieser  Bedeutung  jedenfalls 
eher  lak  als  alayk  gebraucht  werden  müsste.  Sodann  braucht 
eine  geschiedene  Frau  nicht  ein  Jahr  und  einen  Tag  bis  zur  Wie- 
derverehelicbung  warten,  sondern  wenn  sie  schwanger  ist  bis  nach 
ihrer  Entbindung  und  wenn  nicht,  drei  Perioden,  oder  drei  Monate. 
Vergl.  des  Verfassers  Leben  Mobammed^s  p.  302  u.  Lane  a.  a.  0. 
p.  119. 

S.  281  schreibt  der  Verfasser:  ,,Meschhed  Alyy  ist  ein  neuer 
Name,  der  ohne  Zweifel  aus  der  Zeit  stammt,  wo  der  Islam  in 
diese  Thäler  drang.  Ausser,  dass  dieser  Name  auf  die  Bedeutend- 
heit der  Stadt  hinweisst;  —  denn  Meschhed  bedeutet  ein  Ort, 
an  wolchem  man  niederkniet,  oder  Zeugniss  ablegt, 
also  Moschee,  Tempel  und  Alyy  bedeutet  erhaben,  gross. 
Also  Meschhed  Alyy,  grosse  Moschee,  grosser  Te  m  p  el." 
Hier  hat  der  Verf.  offenbar  Me  s  c  h  h  e  d  mitMesdjed  verwechselt. 
Ersteres  bedeutet:  Ort,  an  welchem  man  Zeugniss  ablegt,  oder 
als  Märtyrer  stirbt;  Letzteres:  Oit,  an  welchem  man  niederkmei, 
Moschee. 
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Wir  können  also  nach  Obigem,  dem  siob  noch  Ifancbes  hin- 
zufügen Hesse,  dem  gelehrten  Herausgeber  nicht  beistimmen,  wenn 
er  in  seiner  Einleitung  behauptet,  das  oben  erwähnte  Versinken 
der  Messschnur  sei  die  einzige  Episode  im  ganzen  Wrede'scben 
Werke,  welche  Zweifel  an  seiner  Glaubwürdigkeit  erwecken  könne. 
Lassen  wir  auch  daa  eine  und  das  andere  als  Irrtluim,  Unwissen- 
heit und  Einseitigkeit  gelten,  so  bleibt  es  doch  unbcgreillich,  dass 
ein  Reisender,  der  da  weiss,  dass  er  sein  Leben  verwirkt,  wenn 
er  als  Europlier  erkannt  wird,  einen  Namen  gewühlt  habe,  der 
schon  schweren  Verdacht  erregen  musste,  dass  er  als  angeblicher 
Egyptier  nicht  wissen  sollte,  zu  welcher  Secte  oder  Schule  die 
Egyptier  gehören  und  dass  er  Europäer  über  die  Ehescheidongs- 
formel  und  Ehegesetze  belehren  wollte,  die  er  selbst  nicht  kannte, 
und  hat  er  manche  arabische  (leineinnamen  falsch  gehört  und  ver- 
standen, welches  Vertrauen  verdient  seine  Angabe  von  Eigennamen, 
die  schwer  zu  controliren  sind?  Macht  indessen  diese  Reiseschil- 
derung nicht  durchweg  den  Eindruck  der  Wahrhaftigkeit  auf  uns, 
so  zweifeln  wir  andrerseits  doch  keineswegs  an  der  Authenticität 
der  Wrede'schen  Reise,  für  welche  der  Herausgeber  folgende  Be- 
weise anführt.  1)  Horichtet  Arnaud,  der  einen  Ausflug  nach 
Marib  gemacht,  er  habe  daselbst  von  Arabern,  die  aus  Hadhra- 
maut  kamen  ,  gehört,  dass  sich  ein  Europäer  in  dieser  Provinz 
aufhalte,  dessen  rersonalbeschreibnng  auf  Wrede  passte,  übrigens 
auch  passen  musste,  da  ausser  Wrede  kein  anderer  Europäer  Ha- 
dhramaut  bereist  hat.*)  2)  Hat  Wrede  eine  himjarische  Inschrift 
von  seiner  Reise  mitgebracht,  auf  welcher  die  Worte  Hadhramaut, 
Mayfa  und  Olme  sich  finden.  An  letzterem  Orte,  der  vor  Wrede 
ganz  unbekannt  war,  hat  er  auch  diese  Tnschrift  gefunden.  Da 
Wrede  das  himjarische  Alphabet  nicht  einmal  kannte  und  über- 
haupt zu  seiner  Zeit  die  Forschung  himjaritischer  Denkmäler  erst 
im  Entstehen  war,  so  ist  nicht  anzunehmen,  dass  er  sie  fabricirt 
habe.  Wollte  man  aber  verrauthen,  er  habe  sie  etwa  an  der  Küste 
gefunden,  so  wäre  erstens  auffallend,  dass  frühere  Reisende,  wie 
Wellsted  und  Cruttenden,  welche  die  Inschriften  dieses  KUstentheils 
copirt  haben,  nichts  davon  erwähnen  und  dann,  dass  gerade  der 
Name  Ohne  sich  darin  finde.  Ueberhaupt  ist  es  nicht  denkbar, 
dass  eis  Beisender  ein  ganses  System  von  Thälern,  Gebirgen,  Hock- 
eb«iien  uad  Uber  100  EigMummen  Ton  Ortsekaften  erfinde,  die  imi 

•)  Wir  mtlsBen  jedoch  hemerkcn.  dass  der  Verf.  selbst  schreibt  (p.  232): 
„Mein  Wirtb  sagte  mir,  dasa  vor  etv^a  zehn  Jahren  ein  Fremder  in  Hadhra- 
maut umhergereiat  sei  und  alle  im  Wadi  Obaybun  beflndllohen  Ineelirlfleii 
copirt  bitte.  Er  habe  gehOrt,  daee  er  epiter  bei  m^b,  in  der  Lsndsebaft 
Yafia,  von  Beduinen  ermordet  worden  sei,  welche  Ihn  für  einen  Kaflr 
(UnglHul)ißen )  gehalten,  weil  er  rothea  Haar  und  Bart  getragen  hatte.  .An- 
dere Anwesende  erzählten  mir  viel  Wunderbarea  von  ihm.  u.  s.  w.'*  Wir 
aeben  darans,  dass  schon  ein  anderer  Europäer  In  Hadbremant  Ifir»  vea 
dem  mSgllolierweiBe  Netfeen  und  Coplen  von  Inaehrifften  gerettet  irerdea 
mid  dura  ia  Wrede*e  BMid  gelangt  eeia  neehlea. 
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Benohlaii  JSiaheiiiilsefaer  ttbereintiimmeii,  walobe  der  gelehrte 
Fraenel  ein  Jahr  ^MUar  sammalta.  Mag  also  aneh  Wnde  man« 
cbaa  anfgesobniiten  oder  miesvarstanden,  oder  gar  aeino  Beriabi« 
ane  denen  einea  andern  unbekannten  Beisendeo  entUeben  babaot 
eo  Terdtant  immerbia  das  Torliegende  Werk  die  grösete  Beacbtnngt 
indem  ea  Aber  einen  Tbeil  Arabiena  Anfseblttete  gibt,  von  dem 
wir  biaber  wir  aebr  oberflileblicbe  Kenntnita  batten.  Was  Pal- 
graTe  für  die  Erforaebnng  des  Wababiienlandes,  Arnnnd  fELr 
die  Provins  Karib  war,  ist  Wrede  für  die  Proyinaea  Hadbra- 
manti  Baled  Beni  Tsan  nnd  Beled  el  Hadjar,  Ton  danan 
wir  wenig  mebr  als  die  Kflate  dnrcb  die  Arbeiten  von  Haynea, 
Grnttaaden  und  Wellsted  kannten.  Ueberbanpt  ist  von  dem 
ganien  sOdKeben,  an  den  indiseben  Oeean  grenaenden  Tbeile  von 
Arabieo,  nur  Jemen  im  Sfldweat  dnreb Niebabr  nnd  Seetzen  and 
Oman  im  Nordost  dnreb  Wellsted  einigermaasen  bekannt,  die 
übrigen  dacwiseben  liegenden  Tbeile  sind  erst  von  Wrede  entdeckt 
worden.  Zu  grossem  Danke  sind  wir  daber  dem  Herausgeber  ver* 
pfliobtut,  der  aneb  nach  den  Angaben  des  Verf.  die  Terlorene  Garte 
wieder  bergestellt  und  yiele  Anmerkungen  aam  Texte  beigefügt 
bat.  Ausserdem  bat  er  daa  Werk  mit  einem  Anbang  bereichert 
a)  ttber  die  Könige  und  Völker  Südarabiens,  b)  Erklärnng  der 
bingaritisoben  Inscbrift  Ton  Obna. 

Unter  den  Anmerknngen  des  Heraasgebers,  welobe  grössten- 
tbeiU  Erklärungen  der  Eigennamen  enthalten,  bedfirfen  einige  der 
Berichtigung.  Wftssy  (A.  17)  heisst  hier  nicht  „Vermittler"  oder 
„Verbinder",  sondern  „Empfehlender"  der,  welcher  der  Escorte 
den  Auftrag  zur  Beschützung  übergeben  hat.    ,^Esch  Schaff" 
(A.  84)  ist  hier  kein  Eigenschaftswort  „tenuis",  sondern  ein  Haupt- 
wort, das  entweder  „Mangel"  oder  „Gewinn"  bedeutet.    Zu  Anm. 
92  ist  zu  bemerken,   dass  nach  muselmanischer  Tradition  Kodar 
die  beilige  Kameelin  nicht  tödtete,  sondern  an  den  Füssen  yer- 
•  wundete,  oder  lähmte  (akara).    Karet  es  Socba  (A.  99)  soll 
wahrscheinlich  Soha  (mit  ha  nicht  mit  cha)  beissen  und  bedeutet 
„Hügel  der  Schönheit,  des  Glanzes  =•  glänzender  Hügel".  Abd 
el  Manah  (A.  104)  soll  vielleicht  Abd  el  Mannacb  (mit  unpnnk- 
tirtem  cha  statt  ha)  beissen  und  bedeutet  „Diener  dos  Spenders  = 
Gottes".    Statt  „Iram  Ühiit  el  Issnad"   d.  h.  „die  Vpste  mit 
den  8äulen"  ist  (A.  108;   Ar  am  dhAt  el  Assnad   zu  lesen. 
Scherin  (A.  118)   heisst   nicht  Käufer,   es  railssto  SchArin 
heissen,  eher  kommt  es  von  der  Wurzel  scharaua  her  und  be- 
deutet, das  Gespaltene,  Durchbrocbeue.    Tsohur  (A.  149)  ist  der 
Plural  von  Tsahr:  „Rücken,  Hügel,  Oberfläche". 

Der  erste  Anhang  enthält:  a)  Liste  der  Könige  von  Ycmen 
nach  Wredo  mit  vergleicbendom  Hinblick  auf  die  Liste  von  Caussin 
de  Perceval.  Wrode  hat  süiuc  Liste  von  Scheich  Ahmed  Tbn  Su- 
dan aus  Ghoreibe  eibalteu,  welcher  ein  altes  Manuscript  besass, 
daa  die  Geschichte  der  himjariachen  Könige  von  Kahtan  bis  Mo- 
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bammed  entbalteo  haben  soll.  FOr  die  ganze  Haudsehrtfi  wurde 
•in  fflr  deQ  Beisenden  zu  hoher  Preis  verlangt,  doch  fertigte  ihm 
der  Scheich  ein  Verseichniss  der  darin  genannten  Könige  an,  wel- 
chem er  auch  noch  „eine  kurze  Reibe  der  Könige  ans  dem  Ge- 
scblecbte  Hodnns  (Paleg's)  bßifUgte".  b)  Liste  der  Könige  von 
Hadbramaut.  c)  Liste  der  Beduinenstäroroe  in  üadhramaut,  Beny 
Ysa,  Hadscbar  und  Hamuni.  Die  Liste  der  Königsstärame  ist  nnr 
in  ihrem  ersten  Theil  von  einigem  Interesse.  Sie  gibt  in  ununter- 
brochener Reibenfoige  die  Genealogie  der  Nachkommen  von  Ha- 
niaysa  Ibn  Himjar,  von  denen  einige  bei  Caussin  de  Perceval  fehlen. 
Der  zweite  Tbeil  hingegen,  d.  b.  die  ganze  Königsgeschichte  nach 
Christi  Geburt,  ist  sehr  nachlässig  und  lückenhaft  bebandelt.  Die 
Genealogie  der  Könige  von  Hadhrauiaut  ist  neu,  aber  ziemlich 
wertblos.  Sie  enthält  elf  Namen,  beginnt  mit  dem  Propheten  Hud 
(dem  Eber  der  Bibel)  nnd  endet  mit  Amr  el  Ahnab  ben  Rabya. 
Die  Stararaeslisten  der  Völker  Hadliramauts  stehen  mit  allen  bis- 
her bekannten  Genealogion  im  Widerspruch  und  werden  einige 
Stämme  genannt,  deren  Namen  man  vergebens  in  andern  Quellen 
sucht.  Es  werden  zunächst  IG  Söhne  des  Kabtan  Ibn  Hud  aufge- 
zählt, von  denen  8  die  Stammväter  der  in  Hadbramaut  ansässigen 
Kabtanidischen  Hauptstiinime  bilden,  welche  in  36  Nebenstilrame 
zerfallen.  Von  Hodun,  dem  zweiton  Sohne  Hud's,  stammen  3  Haupt- 
grnppen  und  abermals  36  Nebenstämme  ab. 

Ein  zweiter  Anbang  enthält,  wie  oben  bemerkt,  ein  Facsimile 
der  von  Wrede  im  Jahre  1843  entdeckten  und  copirten  himjariti- 
schen  Inschrift  der  Mauer  von  Ohne,  welche  seinem  ü\)rigen  band- 
scbriltlichen  Nachlasse  beicrelegt  war.  Die  Ruinen  dieser  Mauer 
zieben  sieb  quer  durch  das  Thal  Ohne,  in  der  Landschaft  Al-Hadjar. 
Die  Mauer  hatte  wahrscbeinlicb  einen  festungsartigen  Zweck,  denn 
die  Ruinen  beissen  noch  Hissn  (Veste)  el  Obne,  obscbon  sich  hier 
keine  Ueberbleibsel  eines  Gebäudes  finden.  Der  HerausgcVior  ver- 
muthet,  dass  diese  Mauer  auch,  wie  der  berübmto  Damm  von 
Marib,  zur  Anfstannng  und  Ausströmung  der  Wasser  gedient  habe> 
welche  von  den  Giessbächen  der  Hochgebirge  sich  hier  sammelten. 
Die  Inschrift  selbst  war  wohl  früher  schon  bekannt.  Es  mochten 
schon  längst  handschrifiliobe  Copien  derselben  vorhanden  und  dtn 
Gelehrten  sngttngUeb  gewesen  eein.'*')  Lenormant  spricht  sogar  in 
den  Comptes  rendns  des  söances  de  Tacadtoie  des  inscriptions 
1867  p.  124  von  dieser  Inschrift,  als  wäre  sie  schon  veröffentlicht 
(publice)  worden,  docb  weder  dem  Heransgeber,  noch  dem  Bef» 
von  einer  solchen  Veröffentlichung  etwas  bekannt  Anch  eine  Br- 
klämng  der  Inschrift  wnrde  in  Oslander' s  Nacblass  gefunden,  der 


•)  Der  HcrauBgeber  Bchreibt,  (S.  327)  sie  ftnde  sich  auch  in  Höfer'e 
Zeitschrift  fOr  WiBBenscbaft  der  äprache  I,  8.  306  von  Kwald  citirt.  Ref. 
konnte  aber  weder  anf  der  angegebeniii  8elte^  noch  nberbanpt  in  der  gan« 
»eil  AUiandlvng  von  Eweld  eiwae  von  der  Inseluift  von  Obue  flnden. 
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selbst  die  Wreile'acho  Inschrift  copirt  hat.  Diese  war  aber  nur 
©in  unvollkommener  Vorsuch,  aus  einer  Zeit,  in  welcher  noch  wenig 
himjariscbe  Inschriften  bekannt  waren  und  die  Entzifferung  der- 
selben noch  geringe  Fortschritte  gemacht  hatte.  Der  Heransgeber 
hat  daher  es  für  zweckmässig  gehalten,  die  Inschrift  mit  hebräi- 
schen Zeichen  zu  umschreiben,  zu  erklaren  und  zu  übersetzen.  Wir 
müssen  indessen  gestehen,  dass  trotz  der  inzwischen  neu  entdeck- 
ten Inschriften  des  Colonel  Coghlan,  eine  sichere  Entzifferung  der- 
selben noch  immer  kaum  möglich  ist.  Die  Verwandtschaft  der 
himjarischen  mit  andern  f^cmitischen  Sprachen  ist  nicht  nahe  ge- 
nüg, um  aus  denselben  mit  Sicherheit  die  Inschriften  in  ersterer 
Sprache  erklUren  zu  kennen.  Auch  ist  noch  so  vieles  dunkel  in 
der  Geschichte  und  Mythologie  der  Himjariten,  dass  jede  Erklä- 
mng  immer  nur  eine  gewagte  bleibt.  Hiezu  kommt  noch,  dass 
Wrede  selbst  die  Schrift  der  Himjariten  nicht  gekannt,  viel  weniger 
von  der  Sprache  etwas  verstanden  hat,  so  dass  wir  keine  Bürg- 
schaft für  die  Corrcktheit  der  Abschrift  haben  und  wie  oben  nach- 
gewiesen worden,  «ler  Verf.  keineswegs  unbedingte  ZnverlKssigkeit 
beanspruchen  darf,  und  dass  ferner  an  der  Inschrift  selbst  vieles 
verstümmelt  ist,  so  dass  der  Ausleger  genöthigt  wird,  das  Fehlende 
zu  ergUnzen.  Oleich  beim  ersten  Worte,  das  fe^ODDl!^  beissen 
soll,  fohlt  der  Unterscheidungsstrich,  der  im  Himjarischen  zwischen 
jedem  Worte  zu  stehen  pflegt.  Vom  ist  nur  ein  kleiner  Strich 
sichtbar,  so  dass  der  verstümmelte  Buchstabe  eben  so  gut  ein 
J ,  p ,  oder  *^  sein  kann.    Das  folgende  Wort  ist  |p  und  diese 

beiden  Würier  zusammen  BolIen  „donam  constitutum  misericordiae" 
bedeuteo.  Nimmt  man  aber  an,  dass  das  Untersobeidungszeicben 
naob  dem  ersten  fehlt,  nicht  nach  dem  zweiten,  wie  der  Haraua* 
geber  glaubt,  der  dieses  als  Mimation  deutet,  so  könnte  man  ebea 
so  gut  „Grosses  Geschenk  des  Hau"  Qbersetsen;  denn  die  arabische 
Wursel  tSf^O  bedeutet  stark,  mUchtig  gross.  Das  Folgende 
pn  |3  Herauag.  die  Bedeatnng  „Bewobner  der  Hoch- 

tbRler*'  gibt,  wliro  dann  einfach  „der  Sohn  Easons"  oder  ,,Sobn 
des  Mächtigen".  Hierauf  folgen  mehrere  verstümmelte  Worte,  die 
man  nach  Belieben  ergänzen  kann,  dann  unzweifelhaft:  „Sohn  des 
Abjathi,  des  Fürsten  von  Hadhramaut,  endlich  am  Schlüsse  der 
ersten  Zeile:  1^fefJ<*IO  i'IDN  HO»  welches  hier  „ihr  Häuptling 
und  ihre  Staramesgenossen**  übersetzt  wird.  Das  Wort  n,*^  mit 
dem  der  Herausg.  hier  sowohl  als  in  der  dritten  Zeile  nichts  an- 
zufangen weiss,  gehört  wahrscheinlich  hier  zu  und  dort  zu 
als  particip.  der  5.  Form.  Auch  nach  dem  Kamus  bedeutet 
taammara  ,, herrschen"  also  mutaammir  ,, Herrschor,  Fürst"  und 
mutahaddsir  kann  auch  „einschüchtern"  bedeuten.  Das  folgende 
□*inp  würde  „darbringen"  bedeuten,  „welches  er  dargebracht 

(gewidmet)  dem  u.  s.  w."  Ref.  ist  weit  entfernt  seine  Erklämnfr 
als  eine  siehere  ansingeben,  er  wollt«  nur  aadenleni  wie  bei  der 
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Interpretation  dieser  Inschrift  der  Phantasie  noch  ein  grosser  Spiel- 
raum gelassen  ist.  Den  Schlass  des  Werkes  bildet  ein  sehr  sorg- 
fältig aasgearbeitotes  Register.  «  Well. 


Curii  Rufi  historiarum  Alexandri  Magni  Macedouis  Hbri  qui 
supersuni.  Für  den  Sprachgebrauch  erklärt  von  Dr,  Theodor 
Vogel  Profe^MT  an  der  königJ.  Landesachüle  Meisffeff.  Erstes 
Bändchen,  Buch  III — V.  Leipsip,  Druck  und  Verlag  v<m  B* 
O.  Teubner.  ItilO,    VJil  und  197  8.  in  gr.  8. 

Die  blühende  Darstellungsweise  des  Curtius  hat  diesem  Schrift- 
steller zn  jeder  Zeit  viele  Leser  zugeführt,  und  selbst  seine  Ein- 
führung auf  Schulen  veranlasst,  oder  da,  wo  diess  nicht  der  Fall 
ist,  ihn  doch  für  die  Privatlectüro  empfehlen  lassen,  so  dass 
eine  für  derartige  Zwecke  zuniicbst  bearbeitete  Ausgabe  nicht 
als  Etwas  Uoberflüssiges  zu  betrachten  ist,  zumal  wenn  in 
ihr  diesem  Zwecke  in  Allem  eine  solche  üeebnung  getragen  wird, 
wie  dicss  in  der  vorliegenden  Ausgabe  der  Fall  ist,  die,  wie  man 
bald  sieht,  aus  einem  längeren  und  gründlieben,  diesem  Schrift- 
steller gewidmeten  Studium  hervorgegangen  ist.  Es  konnte  daher 
anch,  in  Berücksichtigung  des  bemerkten  Zweckes  bei  dieser  Aus- 
gabe das  kritische  Glement  mehr  in  den  Hintergrund  treten:  um 
80  eher,  »te  in  der  neuesten  Zeit  diesem  Gegenstand  emenerie 
Sorge  von  verschiedenen  Seiten  zugewendet  worden  ist:  es  wurde 
vielmehr  dieser  Ausgabe  der  Text  der  neuesten  Ausj^abe  von  Ue» 
dicke  (Berlin  1867)  zu  Qruude  gelegt,  und  ist  die  Beepfecbong 
der  Stellen,  in  welehen  der  Verf.  von  dem  Text  dieser  Ausgabe 
abgehen  zu  müssen  glaubte,  in  einen  eigenen  Anhang  S.  183  ff. 
verlegt,  damit  aber  auch  der  Kritik  die  gebührende  Rüeksiebt  ge- 
zollt, die  sie  selbst  in  einer  Schnlansgabe  anspreoben  kann.  Die 
Hauptaufgabe  des  Verfassers  lag  in  der  Krkllirniig  des  Textee  mit- 
telst det  diesem  Text  unterstellten  deutschen  Anmerktmgeu,  welche 
eben  eowobl  die  sachliche,  wie  die  spraoblicbo  Seite  betreffen,  in 
ersterer  Besiehnng  das  Geographische  wie  das  Historisch* antiqna» 
risohe  in  knrser,  aber  befriedigender  Weise  er(^rteni,  In  der  an- 
deren Bexiebnng  aber  die  Srklftrang  der  spraohliehen  £igentbamlieh- 
keiten  des  Curtins,  seine  Abweiebiingen  von  dem  Redegebranoh  der 
elassiscbea  Zeit  banptsllebtieb  sam  Gegenstand  sieb  genommen 
baben.  Und  dass  ein  Erklärer  des  Cnrtins  in  einer  für  Sobttler 
wie  fdr  Stndirende  bestimmten  Ausgabe  darauf  aueb  besonders 
sein  Augenmerk  zu  riebten  bat,  kann  man  nicht  betweifSsln:  bier 
ist  ein  Feld,  anf  welcbem  der  Erklärer  sich  wahrhaft  nfltslicb  ma- 
oben  und  zur  Forderung  eines  grtlndUoben  Stndiums^dsr  lateini- 
seben  Spraebo,  wie  es  damit  beiweckt  wird,  ungemein  Viel  bei- 
tragen kann.   Der  Verf.  bat  diees  aneb  vollkommen  erkannt»  «ad 
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dadorob  sich  in  dtr  FastDog  seiner  Anmerkungen  bwtimmen  Im« 
nen,  welebe  banpisächlich  mit  der  Erklärung  einzelner  Ansdrfloke 
oder  sonstiger,  eebwieriger  oder  eigentbflmlioher  Redewendangen 
des  Cartius  sich  befassen  und  dnrob  eine  knrze  Angabe  des  Sinnet 
und  der  Bedeutung  derselben  in  das  richtige  Verstöndniss  den 
Leser  einzuführen  suchen.    Auch  scheint  uns  hier  im  Ganzen  ein 
richtiges  Maass  eingehalten:   namentlich   sind  solche  Erklärungen 
oder  vielmehr  Üeborsetznngen  von  oinzelnon  Ausdrücken  vermieden, 
welche  eben  so  gut  aus  jedem  Wörterbuch,   das  der  Schüler  ge- 
braucht, entnommen  werden  können.    Wir  unterlassen  es,  einzelne 
Belege,  wie  sie  aus  jeder  Seite  des  Buches  genommen  werden  kön- 
nen, zu  geben,  da  wir  glauben,  dass  der  Verf.  sich  hier  von  einem 
richtigen  Takt  hat  leiten   lassen ,   welcher  alle  Anerkennnng  er- 
heischt.   Eben  ?o  wenig  können  wir  uns  in  eine  Prüfung  einzelner 
Erkliirungen  einlassen,   da  diese  wohl  in  den  meisten  Fällen  be- 
friedigen, und  nur  wenige ,  meist  auch  in  ihrer  Lesart  bestrittene 
oder  unsichere  Stellen  sich  rtndeu,   wo  eine  andere  Ansicht  sich 
geltend  machen  könnte,  wie  diess  in  solchen  Stellen  stets  der  Fall 
sein  wird.    Wir  wenden  uns  «laher  nun  zu  der  Einleitung,  welche 
in  mehr  als  einer  Beziehung  beachtenswerth  scheint,   und  zwar 
nicht  blos  für  den  Schüler,  für  den  sie  zunUchst  bestimmt  ist.  Die- 
selbe verbreitet  sich  zuvörderst  über  die  Persönlichkeit  des  Schrift- 
stellers und  über  den  Charakter  des  von  ihm  hinterlassenen  Werkes 
und   knüpft   daran  (S.  8 — 41)   eine   kurze   üebersicht   Uber  den 
Sprachgebrauch    des    Curtius.      Was    den    erstgenannten  Punkt 
betrifft,  so  hat  sich  der  Verf.  nach  dem  Vorc^ang  von  Mtitzell  da- 
hin entschieden,  dass  die  vielbesprochene  liauptstelle,  welche  über 
das  Zeitalter  des  sonst  gllnzlicb  unbekannten  Schriftstellers  eine 
Anskunft  bietet  (X,  9),  nur  auf  die  Thronbesteigung  des  Kaisers 
Claudius  am  24.  .lanuar  41  n.  Chr.  sich  beziehen  lasse,  und  hier- 
nach die  Ver()fTentlichung  des  Werkes  um  41  oder  42  zu  verlegen 
sei,   mithin  oben  so  wenig  früher  an  die  Zeit  der  Regierung  des 
Caligula,  als  später,  an  die  Zeit  von  43 — 56  zu  denken  sei.  Zu 
dem  gleichen  Ergebnis»  ist  auch  unlUngst  Wiedcmann  in  einem 
dem  dreissigsten  Bande  des  Philologns  eingereibeten  Aufsätze  ge- 
langt, nachdem  er  nachzuweisen  gesucht,  dass  an  eine  Abfassung 
des  Werkes  unter  Tiberius  und  Angnstus,  und  selbst  unter  Nero 
nicht  zu  denken  sei ;  insbesondere  glaubt  er  in  den  Schriften  des 
Philosophen  Seneca  an  mehreren  Orten,  selbst  im  Ausdruck  und 
in  einzelnen  Redewendungen  Beziehangen  auf  Gnrtius  und  aelbli 
Nachbildungen  seiner  Rede  zu  finden,  nm  daraus  den  Bewtit  ab* 
zuleiten,  daes  das  Werk  deeCurtiae  dem  Seneca  bekannt  g^wtmi, 
TOj^  ihm  gelaten  worden  sei:  was  nns  jedoch  noch  keineswegs  so 
sicher  und  ausgemacht  erscheinen  will.    Im  Uebrigen  hat  Herr 
Vogel  den  Obarakter  des  Werkes  gut  gezeichnet;  auch  die  Art  nod 
Weise,  wie  er  über  die  von  Curtius  benutzten,  gaMbiobtliekee 
Qaellen  aiob  anslIUet,  dürfte  keinen  Widertpniob  barrorrafea  u  nach 
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seinor  Ansicht  ziemlich  hat  Curtius  in  der  Geschichte  Alexanders 
hauptsächlich  aus  Clitarchus  ge:ichöpft,  dem  auch  in  der  Darstel- 
lung Alexanders  Diüdor  wie  Trogus  (^Justinus)  folgen,  und  aus 
dem  auch  Vieles  in  Plutaich's  Leben  des  Alexander  übergegangen 
ist.  Schon  Müller  (ad  Clitarchi  fragm.  p  75)  hatte  diess  bemerkt, 
und  noch  unlängst  hat  A.  SchUfer  sich  mit  gutem  GruLilc  iu  glei- 
cher Weise  ausgesprochen:  die  diesem  Gegenstand  gewidmeten 
Specialuntersuchuiigen,  wie  sie  in  den  Abhandlungen  von  Raun 
ond  Petersdorö  vorUegen,  haben  auch  zu  keinem  andern  Ergeb- 
uiss  geführt. 

Die  weiter  an  diese  allerdings  iiothwendige  Erörterung  Uber 
die  Person  des  Curtius  und  seiu  Werk  sich  anschliessende  Ueber- 
sicht  des  Sprachgebrauchs  dea  Curtius  ist  eine  recht  verdienstliche 
Arbeit,  da  sie  eine  Zusammenstellung  aller  sprachlichen  Eigenthüm- 
lichkeiten  desselben  bringt,  als  ersten  Versuch  einer  Syutaxis 
Curtiana,  wie  der  Verf.  S.  VII  es  nennt.  Hei  den  verschiedenen 
ürtheilen,  welche  über  den  ötyl  des  Curtius  gefallt  worden  >*ind, 
wird  eine  solche  Zusiunniünstülliint;  die  einzig  sichere  Grundlage 
bieten,  auf  welche  ein  richtiges  tJrtheil  gebaut  werden  kann.  Zu- 
erst kommt  der  Wortschatz  und  Wortjrübraucb :  im  Ganzen  finden 
sich  in  dem  Werke  des  Curtius  nur  wenige  ancc^  Xf^yvfiepa  und 
solche  Worte,  die  erst  bei  Schriftstellern  nach  Augustus  vorkom- 
men ;  bei  weitem  die  meisten  der  von  Curtius  gebrauchten  Worte 
kommen  schon  bei  den  Schriftstellern  vor  dem  Tod  des  Augustuö 
vor,  mehr  als  drei  Viertel  des  ganzen  Wortschatzes  hat  Curtias 
mit  Liyins  gemeinsam.  Auch  ArobaUmefi  oder  Gräcismeu  kommen 
onr  wenige  vor,  und  was  der  Art  sich  vurfindet,  kommt  auch  schon 
bei  doD  Schriftstellern  der  classischen  Zeit,  voruemlich  bei  Cicero 
▼or;  10  der  Anwendung  dichterischer  Ausdrücke  hält  sich  Cartins 
im  Ganzen  innerhalb  der  Gr&naeu,  die  wir  auch  bei  Cicero,  Livins 
und  Andern  eingehalten  sehen  und  ist  uaeh  der  hier  gegebenen  Za- 
sammenaiellnngy  die  Zahl  der  bei  Curtius  vorkommenden  poetisoben 
Wörter,  welche  niebi  eebon  von  Cicero,  Sallustius  oder  Livins  ge- 
braucht worden  sind,  nicht  bedeutend:  es  sind  mii  nar  ein  Paar 
Ausnahmen,  lauter  Wörter,  die  bei  den  Prosaikern  vor  oder  snr 
Zeit  des  (Maudius  im  Gebrauch  waren,  namentlich  bei  Seueca. 

Was  den  Wortgebraaob  betrifft,  so  wird  bemerkt,  dass  die 
bei  Cartins  vorkommenden  Eigenthümlichkeiten  bereits  in  den 
eriien  Decennien  dee  Prineipato  in  der  Frosaliteratur  sieb  einge- 
bürgert hatten.  >Nnr  gana  vereinielt  finden  eicb  Gebraneheweieen 
ond  Phrasen,  die  Onrtins  nur  mit  Prosaikern  der  spttieren  Jabr- 
hnnderte  gemeinsam  bat.  W&ren  die  Schriftsteller  dee  ersten  Jahr- 
hunderts vollständig  erhalten  und  die  erhaltenen  bereits  vollstftadig 
lexikalieeh  dnrobgearbeitet,  so  wflrde  sieber  diese  geringe  Zahl  noch 
mdir  insammenschmelien.«  (8«  10.)  Es  geht  daraus  aber  io  Viel 
hMTTor,  dass  die  Deatnng  oer  BteUe  X,  9  anf  den  Begiemog lan» 
tritt  dea  Olaadioe  nod  die  daraae  abgeleitete  Bettimmoog  der  Zeit 
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dor  Abfassung  des  Werkes  in  der  Sprache,  deren  Cnriina  sich  be- 
dient, niclit  nur  keinen  Widerspruch,  sondern  selbst  einen  Anhalts- 
pttokt  gewinnt,   dessen  Bedeutung  nicht  unterschützt  werden  darf. 

In  der  andern  AbtheiUmg,  Uberschrieben  Syntax,  geht  der 
Verfasser  auf  die  einzelnen  Erscbeinungon  über,  welche  im  Ge- 
brauch der  Redetheile,  wie  in  der  Biulung  und  Fassung  der  SUtzo 
entgegentreten;  was  im  Gebrauch  des  Nomen  und  Pronomen,  des 
Numerale  und  des  Verbum,  insbesondere  auch  im  Graucb  der  Prä- 
positionen, Adverbien  und  Conjunctionen  in  dieser  Hinsicht  Be- 
achtenswerthes  bei  Curtiua  vorkommt,  wird  aufgeführt;  es  zeigen 
sich  aber  im  Ganzen  nur  wenige  Abweichungen  von  dem,  was  der 
Sprachgebrauch  der  classiscben  Zeit  bietet,  am  ersten  noch  in 
der  Anwendung  der  Präpositionen,  auf  welche  daher  auch  beson- 
dere Sorgfalt  verwendet  ist.  Eben  so  wenig  treten  bedeutende  Ab- 
weichungen in  der  Formation  der  Spitze  hervor,  eher  noch  ist  diess 
bei  der  Casuslebre  der  Fall  und  darum  sind  die  einzelnen  Casus 
hier  mit  aller  Genauigkeit  behandelt,  eben  so  auch  der  Gebrauch 
der  Tempora  und  Modi,  namentlich  des  Infinitivs.  Endlich  wird 
auch  noch  die  Wortstellung  besprochen,  insofern  nemlich  Curtius  von 
der  auf  diesem  Gebiete  herrschenden  Freiheit  der  Dichter  einen  ausge- 
dehnteren Gebranch  selbst  als  Livius  gemacht  hat,  wobei  ihn,  nach 
des  Verfassers  Ansicht,  oft  blos  das  Streben  nach  dem  Aparten, 
Ungewöhnlichen  geleitet  hat,  wenn  wir  nicht  überhaupt  die  hier 
vorkommenden  Eigenthümlichkeiten  aus  der  rhetorischen  Tendenz, 
des  ganzen  Werkes  abzuleiten  und  zu  erklären  geneigt  sind.  >Der 
Styl  des  Curtius,  wir  lassen  hier  lieber  den  Verfasser  selbst  reden, 
erweist  sich  sowohl  seiner  ganzen  Färbung  nach  als  auch  rück- 
sichtlich des  Periodenbaus,  der  Syntax,  Phraseologie  und  rhetori- 
scher Technik  als  eine  Copie  der  Schreibweise  des  Livius«;  und 
dass  dieselbe  eine  bewusste  gewesen,  erscheint  dem  Vertasser  kaum 
zweifelhaft  bei  der  grossen  Zahl  von  Anklängen  an  Gedanken  und 
sprachliche  Wendungen  des  Livius,  welche  aller  Orten  bei  Curtius 
sich  finden;  das  Verhältniss  zwischen  beiden  wird  dann  aber  so  be- 
zeichnet, >das8  Curtius  sein  grosses  Vorbild  wohl  im  Einzelnen, 
nicht  aber  im  Ganzen  zu  erreichen  vermocht ;  manche  Partien,  be- 
sonders die  Reden  können  füglich  den  schönsten  Stellen  des  Livius 
an  die  Seite  gestellt  werden,  aber  den  grossartigen  Wurf,  das  Pa- 
thos wahrer  und  tiefer  Begeisterung  und  das  künstlerische  Maass 
in  der  Verwendung  der  rhetorischen  Kunstmittel  hat  der  Meister 
vor  dem  Schüler  voraus«  (S.  40J.  Und  allerdings  wird  die  Ein- 
fachheit und  der  natürliche  Fluss  der  Livianischen  Eedß,  die  »lactea 
ubertas«  eines  Livius  zu  der  oft  allzu  gesuchten  Redeweise  des  Cur- 
tius einen  grossen  Abstand  bilden.  Der  Verf.  hat  diess  auch  nicht 
verkannt,  und  am  Schlüsse  seiner  Uebersicht  auf  diese  allerdings 
fühlbaren  Mängel  in  dor  Darstellung  des  Curtius  hingewiesen,  eben 
80  wie  er  anch  in  der  Einleitung  S.  6  f.  den  ganzen  Charakter  der 
Getohtchtsohreiboiig  dea  Uariias  su  würdigtia  geauoht  bat»  ia  wal* 
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obfim  BT  auf  der  einen  Seite  nicht  viel  mobr  erkenut,  als  einen 
meisterhaften  Uebersotzer  seiner  Quellen,  de*  zum  eigentlichen  Ge- 
schichtsforscher weder  Fühipkeit  noch  Neigung,  ja  nicht  einmal 
die  nöthigen  Kenntnisse  besessen,  dcbsen  AutTassung  der  Personen 
nnd  Verhältnisse  einseitig  eine  phil(jst»i)hisch-uioralibirende  sei, 
wlihrend  ihm  für  die  grossartige  Genialität  Alexanders,  überhaupt 
für  die  Eigenthümlichkeit  dieser  in  ihrer  Art  einzigen  gescliicht- 
licheu  Erscheinung  das  Verstiindniss  abgegangen  ;  sein  Augenmerk 
(so  heiast  es  weiter^  war  ohne  Zweifel  darauf  gerichtet,  das  allen 
gebildeten  Zeitgenossen  aus  griechischen  Quellen,  vornpuilich  aus 
Callisthenes  und  Clitarch  genügend  bekannte  geschichtliche  Material 
in  einer  fesselnden,  wirkungsvollen,  insbesondere  dem  rhetorischen 
Geschmack  seiner  Zeit  zusagenden  Form  darzustellen  nnd  seine 
Leser  für  die  grossen  dramatischen  Momente  in  Alexanders  Leben, 
so  wie  für  die  ideale  Heldengestalt  Alexanders  selbst  zu  erwilrmen. 
Und  von  diesem  Staudpunkt  aus  wird  man  dem  Verf.  auch  nicht 
widersprechen  können,  wenn  er  behauptet,  dass  Curtius  eine  ganz 
hervorstechende  Begabung  für  schwungvolle  und  ergreifende  Ge- 
scbichtsdarstellung  besessen  habe.  Es  liegt  auch  darin,  zumal  wenn 
wir  damit  die  moralische  Tendenz  verlündeu,  welche  das  gamo 
Werk  durchzieht  und  eine  höhere  sittliche  Lebensauffassung  be- 
kundet, nach  unserem  Erachten  Grund  genug,  dem  Curtius  eine 
Stelle  unter  den  auf  Schulen  gelesen  Autoren  einzuräumen  oder 
▼ielmebr  in  derselben  ihn  zu  belassen.  Die  Ausgabe,  mit  der  wir 
hier  unsere  Leser  bekannt  gemacht  haben,  kann  dasa  nur  in  lör* 
derlieher  Weise  dienen* 

An  die  Einleitung,  deren  Inhalt  wir  oben  näher  durehgangen 
haben,  sobliesst  eiob  noob  S.  42  eine  InbaitBtU)erBicht  dee  ganzen 
erhaltenen  Werkes  eelbtt  Biit  EinBchhiss  der  verlorenen  beiden 
ersten  UUcher,  deren  mutbmassUoher  Inhalt  aus  dem,  was  bei  Dio- 
dor,  Justinns,  Plutarch  nnd  Arrian  sich  findet,  dargelegt  wird, 
unter  Anitthmng  der  betreffenden  Stellen :  ebenso  ist  den  Inhaltsan- 
gaben der  noch  vorhandenen  Bücher,  welche  Capitel  fUr  Capitel 
gegeben  sind,  in  tabeliariseber  Form  die  Verweisung  auf  die  eat- 
Bprechenden  Stellen  der  oben  genannten  Autoren  beigefügt,  was  in 
sacblioher  Beziehnng  gewiss  nützlich  ist,  und  die  hietorisobe 
Foreohnng  erleichtert;  endliob  sind  noch  hinter  dem  kritisehen 
Anhang  swei  kleine  Excurse  augefügt,  welche  die  Stärke  des  per* 
siechen  nnd  macedonieohen  Heeres  bei  Issus  nnd  Arbela  betreffen, 
nnd  eine  Bangliste  des  macedonischen  Heeres  in  dem  Naohweis 
der  einselneii  militärisches  Befohlshaber  liefern. 

cair.  Baalir. 
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Herodiani  Ttehnici  Rtliquiae.  MUgÜf  disposuU  emendavii 
txplieavit  praefatus  est  Auguitut  Lentz.  Tom,  IL  Faid» 
culus  posterior  Scripta  de  nomiinbus  verbi$  pronominibus  ad- 
verbiis  librum  monadicorum  eonitnens.  Aecedunt  indiees  ab 
Arlhurio  Ludwieh  eonfecli.  Lipsiae  in  aedibus  B,  0,  TeubnerL 
MDCCCLXX.    yj  und  611-^1264  8.  in  gr,  8. 

Mit  diesem  Bande  ist  das  grosse  Werk,  das  uns  die  gelehrte 
Thätigkeit  eines  der  grössesten  Sprachforschers  der  späteren  belle- 
uiäcben  Welt,  in  der  sorgfältigen  Zusammenstellung  Alles  dessen, 
was  sieb  nocb  von  seinen ,  auch  für  die  spätere  hellenische  Zeit 
einfluasreicben  Schriften  irgendwie  erhalten  hat,  vorführt,  zu  seinem 
Abscbluss  gebracht.  Auch  diesen  Band,  gleich  dem  vorausgegan- 
genen Fasciculus  prior  (s.  diese  Jahrbücher  1869  S.  48)  verdanken 
wir  der  Fürsorge  der  Freunde  des  zu  frühe  verstorbenen  Herans- 
gebers, welcher  zwar  das  Manuscript  zu  diesem  Bande  hinterlassen, 
aber  in  einem  Zustande,  welcher  vielfach  eine  genauere  Durchsicht 
des  Ganzen,  auch  einzelne  Berichtigungen,  wie  ErgKuzungen  nOtbig 
machte.  Dieser  Revision  unterzog  sich  Herr  Eugen  Plew,  während 
Herr  Arthur  Ludwich  die  Indiees,  zu  denen  nur  ein  schwacher  An- 
fang von  dem  Herausgeber  hinterlassen  war,  ganz  von  Neuem  aus- 
arbeitete. Was  diess  aber  für  eine  Arbeit  war,  kann  schon  aus 
dem  Umfaug  derselben,  der  von  S.  955  bis  1232  bei  doppelten 
Columnen  auf  jeder  Seite  und  einem  Druck  mit  kleinen  Lettern, 
reicht,  entnommen  werden:  zuerst  ein  Iudex  über  die  einzelnen 
Buchstaben  und  Sylbeu,  dann  Uber  die  einzelnen  Worte,  und  ein 
höchst  beacbteuswcrther  Index  auctorum  et  dialectorum :  wodurch 
die  Benutzung  des  gauzen  Werkes  nicht  wenig  erleichtert  wird. 
Wenn  die  schriftstolleriscbe  Thätigkeit  des  Herodianus  eine  riesen- 
hafte war,  HO  lässt  sich  auch  dieses  Work,  das  eine  Wiederher- 
stellung seiner  gelehrten,  grossentheils  verlorenen,  aber  von  späteren 
viel  benutzten  Schriften  bezweckt,  als  eine  Riesenarbeit  bezeichnen, 
wie  diess  mit  vollem  Recht  in  dem  Vorwort  des  Professors  Lehrs 
geschehen  ist,  als  ein  Werk,  das  abgesehen  von  der  dazu  nötbigeu 
Sprachkenntniss,  eine  unermüdliche  Ausdauer  erforderte,  welche  die 
unsäglichen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  verstand,  aber  aacb 
der  LOsuog  dieser  Aufgabe  das  Leben  zam  Opfer  gebracht  hat. 
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DU  RevUhn  der  Norddeulaehen  Bund€$verfai$ung  und  die  Obirhau$» 
fra^i.  Frankfurt  a.  M.  1870.  Verlag  der  Bceett^Hhen 
Buchhandlung,   (2  Bogen,  BS  SeUtn.) 

Die  Einrtohtaiig  eines  Oberhauses  bei  der  Rensioa  der  Ver* 
fassang  des  norddeatsoben  Bandes  bat  soeben  eine  warme  Beittr- 
wortang  in  dieser  sehr  gut  geschriebenen  kleinen  anonymen  Ab* 
bandlttog  gefanden,  welche  die  Beaohtung  der  politischen  Kreise 
in  hohem  Masse  yerdient.  Die  Sohrift  lerftUt  der  Sache  nach  in 
swei  Abschnitte,  jedoch  ohne  formelle  Abtheilong.  In  dem  ersten 
Abschnitte  werden  die  Orttnde  für  die  Zweckmässigkeit  und  Rath- 
samkeit  der  Einflechtnng  eines  Oberhanses  in  die  Verfassung  des 
Norddentschen  Dnndes  entwickelt ;  in  dem  zweiten  werden  Vor- 
schläge für  die  Bildung  dieses  Oberhauses  aufgestellt.  Die  erste 
Abtheilnng  zeichnet  sich  durch  eine  s&hr  klare  Darstellung  der 
Gründe  aus,  in  deren  Erwägung  die  Einricbtnug  eines  Oberhauses 
bisher  in  allen  grösseren  Stuat^kürpern  für  eiuo  uuerlässliche  For- 
derung der  Politik  erachtet  worden  ist,  woran  sodann  auch  die 
Gründe  augeknüpft  worden,  welcbo  diese  Einrichtung  insbesondere 
für  deu  nunmehr  sich  zum  deutschen  Bunde  oder  zu  einem  neuen 
deutschen  Reiche  erweiternden  Norddeutschen  Bund  rathsam  ma- 
chen. Es  wird  dabei  besonders  darauf  hingewiesen,  dass  die  Ein- 
richtung eines  Oberhauses  vorzugsweise  im  Interesse  des  intelli- 
genten Liberalismus  liegen  müsse ,  welcher  einen  stetigen  Fort- 
schritt anstrebt,  aber  das  deutsche  Staatswesen  nicht  auf  eine  ab- 
schüssige Bahn  gebracht  wissen  will,  welche  zur  Zerstörung  der 
gesunden  Grundlagen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  somit  zu 
einem  Kampfe  mit  den  im  Wachsen  begriffenen  anarchischen  Ele- 
menten führen  müsste,  der  voraussichtlich  eben  so  in  Deutschland 
eine  militlirische  Dictatur  und  einen  Absolutismus  im  Gefolge  ha- 
ben würde,  wie  dies  in  Frankreich  der  Fall  gewesen  ist.  Sehr  gut 
ist  ausgeführt,  welche  Gefahren  der  ruhigen  Fortontwickelung  der 
staatsbürgerlichen  Freiheit  durch  die  MissstUnde  drohen,  welche 
im  Gefolge  des  allgemeinen  Stimmrechtes  hervortreten  werden, 
welches  nun  einmal  eingeführt  ist,  und  wie  eingeräumt  wird,  nicht 
mehr  beseitigt  werden  kann.  Es  wird  hierbei  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Nothwendigkeit  eines  Palliatives  hiergegen  schon  in  der 
Norddeatsoben  Bundesverfassung  anerkannt  und  zu  diesem  Bebnfe 
die  Diätenlosigkeit  der  Abgeordneten  eingeführt  worden  ist.  Ob- 
schon  diese  Diätenlosigkeit,  welche  auch  in  England  besteht,  als 
der  Idee  der  Volksvertretung  an  sich  angemessen  erklttrt  wird»  so 
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wird  doch  daneben  anerkannt,  daas  dieselbe  unter  den  in  DentBehland 
bealeiienden  Verhttltniesen  vielfache  Üntnfriedenheit  ersegi,  dasa 
ToranssIchtHoh  auf  ihre  Beseitigung  nnnnterbrochen  bingearbeitat 
wird,  nnd  jetst  schon  der  Nacbtheil  sieb  seigt,  dass  viele  sonnt 
tfllohtige  MSnner  sich  hierdurch  abgehalten  finden,  Wablea  in  den 
Beiebstag  ansnnehmen.  Wird  aber  die  Difttenlosigkeit  beseitigt, 
so  steigt  eben  hiermit  die  Gefahr  einer  allmHligen  Uebersobwem- 
mnng  des  Belehstages  mit  fiberstfirzenden  Elementen,  wodnreh  es 
sodann  um  so  notbwendiger  wirdj  ein  Gegengewicht  sn  schaffen, 
welehes  sohwerlicb  in  einer  andern  Institution  als  in  der  Brrioh- 
tung  eines  Oberhauses  gefimden  werden  kann.  Dass  diese  Ein- 
richtung ttieht  sofort  bei  der  Brriohtnng  des  Norddeutschen  Bun- 
des in  dessen  Veifassang  angenommen  wurde,  wird  ans  den  da- 
maligen politischen  Yefbftltnlssen  gat  erklärt.  Handelte  es  sieh 
doch  eigentlich  nur  nm  die  Herstelhing  eines  provisorischen  Zn- 
Btandes,  wobei  vor  Allem  die  möglichste  Binfsohheit  des  Organis* 
mus  geboten  und  die  Beherrschung  des  Reichstages  unter  dem  Ein- 
drucke der  damals  neuen  gewaltigen  Ereignisse  aneh  ohne  die  ver- 
mittelnde Stellung  eines  Oberhauses  gesichert  schien.  Andere  Bttek- 
sichten  werden  aber  genommen  werden  mUssen,  wenn  es  sieh  um 
die  definitive  Coustituirung  des  nunmehr  durch  sehr  verschieden- 
artige Elemente  vergrösserten  deutschen  StaatskSrpers  nnd  nm  die 
Beschaffung  von  Grundlagen  handelt,  welche  bestimmt  sind,  auf 
lange  Zeit  hinaus  denselbeu  zu  befestigen.  Wenn  wir  nun  die 
Durclifübrung  dieser  Qedauken  als  sehr  wohlgolnngen  anerkennen, 
so  müssen  wir  desto  mehr  Bedenken  tragen,  allen  den  Vorschlägen 
beizupflichten,  welche  hier  bezttglicb  der  Znsammensetzung  des 
Oberbanses  gemacht  werden.  Zwar  stimmen  wir  auch  hierin  bei, 
dass  es  in  Deutschland  nicht  an  tüchtigen  Elementen  hierzu  fehlt, 
vermögen  aber  insbesondere  nicht  das  Element  für  ein  geeignetes 
zu  halten,  welches  hier  in  erster  Stelle  in  Vurrichlag  gebracht  wird, 
nUmlich  die  regierenden  deutschen  Fürsten  selbst.  Diesen  soll  eine 
Stelle  im  Oberhause  eingeräumt  werden,  als  Ersatz  für  die  Opfer 
an  politischer  Herrsebermacht,  welche  sie  der  neuen  Gestaltung 
von  Deutschland  gebracht  oder  zu  bringen  haben.  Es  ist  dieser 
Gedanke  an  sich  nicht  neu ;  er  findet  sich  schon  in  dem  von  den 
sog.  Vertrauensmännern  im  J.  1848  der  deutschen  Bundesversamm- 
lung vorgelegton  Entwürfe  einer  deutschen  lloichsverfassung.  Die 
Frankfurter  Ueichsverfassung  von  1849  und  das  hieran  sich  an- 
schliessende preussische  Unionsproject  haben  aber  diesen  Gedanken 
wohl  aus  guten  Gründen  nicht  adoptirt.  Wir  lassen  hier  die  Frage 
beiseite,  ob  überhaupt  bei  der  dermaligen  Umgestaltung  der  deut- 
schen Verfassungszustände,  die  Rede  von  einem  Ersätze  sein  könne, 
welcher  den  regierenden  Fürsten  für  das  Aufgeben  eines  Theiles 
ihrer  Souveränetätsrechte  zu  leisten  sei,  und  beschrünken  uns  dar- 
auf auszusprechen,  dass  nach  unserem  Ermessen  in  der  Einräamung 
einer  Mitgliedschaft  im  deutschen  Oberhause  unter  allen  Omstän* 
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den  koin  solcher  Ersatz  gefunden  werden  könnte.  Vielmehr  erach* 
ton  wir  eine  persönliche  Theilnahme  regierender  Fürsten  an  den 
Verhandlungen  eines  Oberhauses  nicht  nur  für  eine  ünzweckmässig- 
keit,  sondern  geradezu  für  eine  IncompatibilitUt.  Diese  unsere  An- 
sicht stutzt  sich  vornehmlich  darauf,  dass  die  dermal  regierende 
Fürsten  s^lmmtlich  constitutionelle  Regenten  ihrer  Länder  sind  und 
dies  auch  nach  der  bevorstehenden  Umbildung  der  deutschen  Qe- 
saramtverfassung  bleiben.  Der  Charakter  eines  Staatswesens  als 
constitutioneller  Staat  bringt  es  aber  mit  sich,  dass  der  regierende 
Fürst  nicht  anders  als  durch  das  Organ,  bez.  nicht  ohne  Vorwiesen 
nnd  Mitwirkung  seines  den  Landständen  verantwortlichen  Ministe« 
riums  Erklärungen  von  politischer  Tragweite  gibt  nnd  insbesondere, 
dass  er  nicht  persönlich  mit  individuellen  Ansichteü  in  den  Kampf 
der  Parteien  eintritt,  sondern  über  ihnen  steht,  and  daher  aiiäi 
nicht  einmal  dem  Namen  nach  in  die  Discossionen  der  Terfassunga« 
raässigen  politischen  Körperschaften  verflochten  werden  darf.  In 
diesen  Kampf  der  poUtisohen  Parteien  würde  aber  der  regierende 
FUiat  gezogen,  wenn  er  als  Mitglied  in  ein  Oberbans  eintreten 
nnd  an  dessen  Disonssionen  nnd  Abstimmungen  Antheil  nehmen» 
l>es.  sogar  mit  seinen  eigenen  ebendaselbst  sitzenden  Unterthanen 
Bede  nnd  Gegenrede  tauschen  sollte.  Wenn  man  glaubt,  dass  darch 
eine  solche  Art  der  Theilnahme  an  dem  politischen  Leben  der  Na» 
tion  die  Fürstlichkeit  ttberbanpt  eine  erhöhte  Bedeutung  in  der 
Öffentlichen  Meinung  gewinnen  könne,  so  hat  man  sich  sobwerlieh 
eine  klare  Vorstellnng  ron  der  Rolle  gebildet,  welche  ein  regieren- 
der deutscher  Fftrst  nnyermeidlioh  in  einem  Oberbause  spielen 
würde.  Man  ttbersehe  nicht,  dass  die  regierenden  dentscben  For- 
sten als  solohe  sehen  Mitglieder  des  Norddentsehen,  bez.  demnSohst 
Dentsohen  Bnndesrathes  sind  oder  werden,  bes.  in  diesem  dnroh 
ihre  Regiemngs-Bevollmftehtigten  Bits  nnd  Stimme  haben  nnd  be- 
halten sollen,  nnd  dass  alle  Antrttge  Yon  dem  Bnndesrath  an  den 
Reichstag  nnd  von  diessm  wieder  snm  Bnndesrathe  snrflekgehes. 
Soll  nnn  ein  regierender  Fürst,  der  im  Oberhana  sitst,  in  diesem 
nnr  die  Ansicht  Tertreten  dürfen,  welche  er  als  die  Ansieht  seiner 
Begiemng  im  Bnndesrathe  hat  anssprechen  lassen «  was  doch  anr 
in  Folge  seiner  üebereinstimmnng  mit  seinem  verantwortliehen 
Ministerinm  geschehen  konnte,  nnd  oft  aneh  nnr  Folge  einer  aneh 
Seitens  der  Landstande  hierzu  ertheilten  Zustimmung  ist;  oder 
soll  der  regierende  Fürst  als  Mitglied  des  Oberhauses  etwa  be- 
liebig gegen  die  im  Bnndesrathe  abgegebenen  Brklftmngea  seiner 
eigenen  Begierang  stimmen,  und  also  denVersneh  machen  dürfini, 
dnroh  seine  Beden  nnd  Abstimmungen  im  Oberhanse  das  in  Falle 
SU  bringen  I  wozu  er  im  Bnndesrathe  seine  Zustimmung  bat  er- 
küren lassen?  Im  ersten  Falle  wttre  der  Fürst  zur  Bolle  eines 
Ad?okatett  seines  eigenen  Ifinisterlume  Temrtheilt;  er  müsste  per- 
sOttHeh  eeia  Ministerium  decken,  anstatt  dass  nach  eoüititntSonellen 
Ofundsfttaen  dieses  die  Person  des  Fürsten  tn  decken  und  Tor  dem 
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Hereiuzieheu  in  die  Discussion  zu  wahren  bat;  der  FOrst  mOMie 
alle  Augriffe,   welche  sonst  nur  gegen  sein  Ministerium  gerichtet 
werden  können,  persönlich  hinnehmen,  sogar  wegen  der  Redelrei- 
beit  der  Mitglieder  des  Reichstages  in  den  beleidigendsten  FornMn« 
welche  ein  Ordnungsruf  des  Präsideuten  doch  jedenfalU  niobt  un- 
geschehen macbeu  könnte.    Im  zweiten  Falle  würde  aber  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  dass  ein  Zwiespalt  zwischen  der  offioieUeu  Begie- 
rungsansicht und  der  perdönlichen  Ansicht  des  Fürsten,  bez.  eine 
Wandeluug  derselben ,   z.  B.  in  Folge  eines  durch  die  Discussion 
im  Oberhauäo  auf  duu  Fürsten  gemachten  Eindruckes ,   zu  Tage 
treten  köonte,   welche  unter  Umstunden  die  grösste  Aufregung  im 
Laude  erregen  würde  und   wofür  kein  Minister  eine  Verantwort- 
lichkeit zu  üburaebraou  hätte  oder  übernehmen  wollte!  Die  Incon- 
veuienz  einer  solcbou  Stellung  liegt   unseres  Erachtens  auf  der 
Hand.    Aber  auch  darin   wird  ein  Auaweg  nicht  gefunden  werdeu 
können,  d  isä  —  wie  der  Vorschlag  weiter  lautet  —  ein  regieren- 
der FUrät  IUI  Oberhause   durch  einen  Prinzen  seines  Hauses  als 
seinen  Slollvertreter  solle  stumuen  dürfen.    Hier  würde  sogleich 
die  Frage  entstehen,  ob  dieser  Prinz  nach  einer  ihm  vom  Pürsten 
beliebig  zu  ortheilenden,  oder  nach  einer  von  dem  verantwortlichen 
Ministerium  contrasignirten  Instruction  zu  stimmen  hübe,  oder  un- 
abhängig davou  nach  eigener  Ausicbt  und  eigenem  Ermessen  slim> 
meu  dürfe?  In  allen  diesen  Fullen  werden  Ubnliche  iueouvenienzen 
wie  die  vorberegton  hervortreten,  insbesondere  wird,   wenn  der 
Prinz  gegen  die  im  Buudesratbc  bereits  abgegebeneu  Erklärungen 
der  Regierung  seines  Gewaitgebers  stimmt,  sehr  leicht  der  Ver- 
dacht aufkommen,  dass  der  regierende  Fürst  mit  dem  Prinzen  col- 
ludire  und  gegen  sein  eigenes  Minibttrium   und  etwa  auch  gegen 
seine  Landstäude  intriguire,  oder  es  würde  der  Prinz  von  seinem 
Gewaltgober  desavouirt  und   die  Vollmacbt  zurückgezogen  werden 
müssen,  wodurch  aber  doch  ein  ßeicbsbeschluss,  welcher  etwa  ge- 
rade durch  die  missliebige  Abstimmung  des  Prinzen  zu  Stande  ge- 
kommen wäre,   nicht  rückgängig  gemacbt  worden  würde.  Ganz 
unpassend  ist  es  aber,  wenn  eine  Auiilogie  darin  gefunden  werden 
will,  dass  auch  zur  Heicbszeit   regierende  Landesherren  zugleich 
Siis  and  Stimme  auf  dem  lleicbslago  gehabt  bUtten ;  denn  jener 
Beichstag  hatte  überhaupt  nicht  den  Charakter  einer  Volkavertre- 
inngf  während  ein  jedes  Oberhaus  immer  einen  Beslandtheil  des 
OrganigmoB  einer  solchen  bildet,  sondern  er  hatte  im  Wesentlichen 
denselben  pablieistischen  Charakter,  welcher  dem  Buudesrathe  im 
Norddentsohen  Bunde  zukommt  und  auch  in  dem  neuen  deutschen 
Bande  verbleibt;  d.  h.  der  alte  Reichstag  war  (in  der  Zusammen- 
ÜMtang  seiner  drei  Gollegien)  ebenso  wie  der  Norddeutsche  Bua- 
desrathi  nor  eine  exolusive  Versammlung  regierender  Herren  und 
freier  Stidtei  neben  welohen  nicht  zugleich  auch  irgendwelche 
^terthnnen  derselben  als  Yolktvertreter  Sassen  oder  sitzen  konnten. 
Wenn  aber  der  Vorsoblag  dahin  modifisirt  wird,  dasi  nur  die  an- 
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dmn  BnndMlIlrsien,  nioht  aber  der  König  von  Prenssen»  in  dem 
Oberhanee  Bits  nnd  StiiDme  haben  sollen,  so  wfirde  dies  eine  Ano- 
nM^ie  sein,  welohe  dnroh  die  Hinweisnng  anf  die  besondere  £igen- 
•obaft  nnd  Stellung  des  Königs  yon  Prenssen  als  Önndes-Oberfaanpi 
keineswegs  gereehiferiigt  worden  kann.  Das  Bnndes-Oberbanpt 
bleibt  doeb  immer  eben  so  gnt  König  Ton  Prenssen,  wie  die  anderen 
BnndesgUeder  Könige,  Grossbersoge,  Herzoge  nnd  Fflrsten  ihrer 
betreffenden  LAnder  bleiben.  Könnte  man  überhaupt  eine  Analogie 
des  alten  Beichsreobts  für  snlftssig  halten,  so  wftre  anoh  diese  hier 
dagegeD;  denn  das  dentsehe  Beiohsoberhanpt ,  der  Kaiser,  hatte 
als  König  von  Böhmen  seine  Stimme  im  KnrfttrstenooUeg,  als  Bn- 
bersog  Ton  Oesterreioh  aber  anf  der  Fflrstenbank.  Ebenso  wie  der 
König  von  Prenssen,  wenn  gleich  er  Bnndesoberhaupt  ist,  doch 
eine  Stelle  in  dem  Bnndesrathe  als  Bnndesglied  neben  den  anderen 
Bnndesgliedem  einnimmt  und  einsunehmen  beaneprachen  mnsSy 
ebenso  würde  sich  auch  die  Krone  Prenssen  Teranlasst  finden  mllt- 
«en»  in  dem  Oberhanse  eine  den  übrigen  regierenden  Fflrsten  gleiche 
Stellung  in  Anspruch  nehmen,  wenn  Letzteren  darin  flberhaupt 
eine  Stelle  einsurftumen  wBre.  Auf  der  andern  Seite  aber  würden 
es  die  übrigen  regierenden  Fürsten  als  eine  Torlttnfige  Andeutung 
ihrer  snr  Zeit  doch  noch  nicht  formell  ausgesprochenen,  aber  gleich- 
sam subintelligirten  Mediatisirung  anffsssen  müssen,  wenn  sie  in 
dem  Oberhanse  neben  den  andern  seit  1806  medtatisirten  ehemali* 
gen  Beicbestllnden,  den  dermaligen  Standesherren,  und  neben  ihren 
eigenen  üntertfaanen  sitsen  sollten,  ohne  dass  der  König  Ton  Prenssen 
als  solcher  in  gleicher  Weise  auch  eine  Stelle  im  Oberhanse  ein- 
nähme. Nach  dem  yorliegenden  Vorseh  läge  sollen  nun  swar,  da» 
mit  aneb  die  Krone  Prenssen  im  Oberhanse  nicht  ohne  Vertretung 
bleibe,  die  (sümmtlichen)  volljUbrigen  Prinzen  des  k.  preussiseben 
Hauses  Sitz  und  Stimme  in  demselben  erhalten  und  zwar^  nicht 
als  Mandatare  des  Königs  Ton  Prenssen  oder  seiner  k;  Begiemng, 
sondern  als  selbstberechtigte  Mitglieder  des  Oberhauses.  Da  nun 
aber  in  Torliegender  Schrift  den  Prinzen  der  übrigen  deutschen 
regierenden  Fürstenhäuser  das  gleiche  Becht,  ebenfeHe  selbststän- 
dige Mitglieder  des  deutschen  Oberhauses  zu  seiui  nicht  bmgelegt 
wird,  so  wird  durch  obigen  Vorschlag  eine  nnglelchbeit  gesetiti 
welche  diese  anderen  bundesfantlichen  Häuser  sieh  nicht  ge^^llen 
lassen  und  nicht  dazu  zustimmen  werden.  Vielmehr  würde  in  sol- 
'  chem  Falle  daranf  bestanden  werden  müssen ,  dass  sämmtliohen 
▼olljäbrigen  Prinzen  der  regierenden  dentschen  bnndesfttrstlicben 
Hänser  die  Bigenschaft  von  geborenen  Mitgliedern  des  Oberhauses 
mit  dem  Beehte,  selbstsUndig  nach  ihrem  Gewissen  und  nach 
eigener  Binsicht  zu  stimmen,  beigelegt  werde,  wie  dies  bereits 
überall  der  Fall  ist,  wo  das  Zweikammersystem  besteht,  üebngens 
ist  es  anoh  etwas  ganz  Anderes,  wenn  Prinzen  mit  solcher  ünab- 
bängigkeit  aU  geborene  MitgUeder  in  ein  Oberbaus  eintreten,  als 
wenn  sie  darin  nur  aUi  Mandatare  des  jeweilig  regierenden  Hauptes 
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Ihm  HaiiMf  Mftntan  dflrftra.  Alt  MitgliMler  dM  OWImmum 
Warden  lodanii  anoh  Vertraier  der  freien  Stidte  bei.  ihrer  BevOl« 
leeningeQ  (im  Oegentats  sn  ihren  an  dem  Bnndetraibe  theilaebmeB- 
den  Segienngeo)  in  Vortchlag  gebraehi;  deagleiohea  die  demali- 
gen  dentaehen  Standeeberren.  Wamm  aber,  wenn  aneeer  dieeaa 
eheaula  reieheetindieoben  fOraiUchen  nnd  griflieben  Hftoeem  aoeh 
andere  aiebi-regierende  ftrstliehe  Httnaer  in  dem  Oberfaaat  Bits 
«ad  Bümme  finden  ioUen»  nnr  den  Ton  der  Krone  Premaen  an 
Benogen  nnd  Fflraten  oreirten  Herren  nnd  niobi  aaeb  den  Ton 
den  anderen  Terbflndeten  Kitoigen  oreirten  Fttraten  dae  gleleho 
Beobt  eingerftomt  werden  eoll,  möobte  wohl  noeb  eine  Begrflndnng 
erfordern.  Die  EmeDiiiiDg  oener  erblieber  Paira  dnreb  daa  Beieba- 
obarbaapt  aoU  an  die  Zastimmang  dea  Oberbanaea  nnd  an  den 
Kaobweia  einea  onabbängigen  fideieommiaaariachen  Vermögens  ge* 
knüpft  werden.  Dan  ans  diesen  Kategorien  aiob  znaammenaeizen- 
den  vorwiegend  aristokratiacben  Gmppen  doa  Oberbaneea  würden 
aiob  dann  die  Bepräsen tauten  anderer  geaellschaftlicber  Kreise  an- 
aobliessen,  welche  selbststKndige  Interessen  vertreten :  wie  die  Kirobe, 
die  Universitäten,  die  grossen  Städte.  Als  weiter  zu,  berücksich- 
tigen werden  die  Mächte  des  modernen  Yerkebrslebens  erwähnt 
und  als  eine  offene  Frage  wird  erkllirt,  ob  und  unter  welchen  Be- 
dingungen endlich  dem  Reiobsoberbaupte  das  Recht  vorzubehalten 
sein  möge,  in  Auerkenuang  besonderer  Verdienste  oder  Leistungen 
lebenslängliche  Mitglieder  des  Oberhauses  zu  ernennen.  Im  Wesent- 
lichen geht  also  die  Meinung  des  ungenannten  Verfassers  dabin, 
dass  das  Oberhans  auf  das  Prinzip  der  Interessen- Vertretung,  ins- 
besondere der  Vertretung  grosser  und  bleibender  Interessen,  im 
Gegensatze  zu  dem  Princip  des  allgemeinen  Stimmrechtes ,  auf 
welchem  die  Bildung  des  Unterhauses  beruhen  würde,  zu  gründen 
aei,  jedoch  so,  dass  das  Oberhaus  nicht  den  Charakter  einer  Ver- 
aammlung  von  einer  Art  von  Regierungscommissairen  annehme, 
wie  dies  bei  den  bestehenden  ersten  Kammern  mehr  oder  minder 
dar  Fall  ist.  Mit  diesem  Grundgedanken  wird  man  sich  einver- 
standen erklären  können,  wenn  schon  bei  seiner  Durchführung  noch 
eine  Reihe  von  VorhäUnisseu  in  ErwHgung  kommen  müsste,  welche 
in  der  vorliegenden  Schrift  noch  keine  Erörterung  gefunden  haben. 
Auch  darin  wird  man  dem  Verfasser  zustimmen  dürfen,  dass,  wenn 
die  Einrichtung  eines  Oberhauses  nicht  bei  der  jetzt  —  d.  b.  bei 
der  lur  Zeit  der  Publikation  seiner  Schrift  —  bevorstehenden  Re- 
vision der  Norddeutschen  Bundesverfassung  in  Angriff  genommen 
und  darobgefübrt  wird,  man  vielleicht  nie  mehr  oder  doch  erst 
naoh  einem  längeren  Zeiträume  nnd  nach  bitteren  Erfahrungen  zu 
dem  wünsobenswertben  Ausbaue  der  deutschen  Gesamrotverfassung 
in  dieser  Beziehung  wird  gelangen  können.  Es  ist  aber  bereits 
entaobieden,  dass  dermal  nur  die  durch  den  Beitritt  der  süddeut- 
aeben  Staaten  nnabweislich  nothwendig  werdenden  Modificationen 
der  Norddeutaohen  Bondeaverfaasung  in  einseinea  Poaktea  ▼or<* 
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giBommoB  werden,  wonaoh  dann  MJdtili  di»  tos  m^Humm  Seiten 
angeregte  Ob^rluuitfrage  Torläafig  ia  den  fiiatergrood  traten  tnoei. 

Conti  e  Raeo&nH  dd  Papolo  HäHano  puhbUeati  per  evra  dH  Dlm^ 
nieo  ComjMirelll  4d  AJUMiandro  lyAneamh  VoL  /«  '(kmU 
Mimferrinu  Torina^Hrentg,  Ermarmo  ^ectefter.  WO, .  f4iMih 
ffiil  ctem  Nektniaa:  Canti  PcpotaH  Mmfmrims  racüM  «if 
aunataU  4al  Dr.  Qiu$eppe  Ferraro.)  XVI  «.  iöH  MIm 
Oetan. 

Vorliegender  Band  iti  der  ertte  einer  Beibet  die  dam  bertiwTOi 
ist»  die  Volkslieder  und  Mftrohen  aftmoitlieber  Theile  Iti^ieni  naeli 
and  naeh  bekannt  in  maeben,  za  welobem  Zwecke  die  Heranegeberj 
abgegeben  von  ibrer  eigenen  Tbätigkeiti  siob  den  BelBtmd  aabl* 
reicher  Mitarbeiter  in  allen  jenen  Gegenden  geeieberi  luri^en  und 
daber  die  wohlbegrttndete  Hoffbnng  bogen  dllrfeni  ibr  Ünternebmeii 
einen  gedeihlichen  Fortgang  nehmen  zn  sehen.   Ißt  Beelii  bemep* 
ken  sie  in  dem  Vorworte,  dats  die  Wichtigkeit  des  letstem  in 
wisseosohaftlicher  Besiebnng  zn  angen&llig  sei,  um  dieselbe  erst 
besonders  darthun  sä  mllssen,  und  weisen  daher  kttrsliob  nnr  dt* 
aaf  hin , .  was  sie  sn  leisten  beabsiehtigen.   Dan  ganse  Werk  soll 
nämlich  aas  einer  Beibe  einselner  Sammlungen  bestebea,  welohe 
von  einander  unabhängig  in  einem  oder  mehreren  Bänden  ihren 
Stoff  in  seiner  nrsprttnglichen  Geetalt,  d,  b.  also  ohne  irge^dwelolle 
Bearbeitung  oder  Aufstntftong  darbieten  nnd  ebenso  aneb  Ton  keih 
nen  ästhetischen,  sondern  nnr  von  bistoriseben,  Tergleiobenden  vnd 
philologischen  Erlänternngen  begleitet  sein  sollen«   Was  nun  die 
Märchen  angebt,  SO  sind  deren  bisher  yerbältnissmässig  nnr  wenige 
in  Italien  bekannt  gemaobt  worden»  so  dass  wir  eine  gans  beeon« 
ders  reiche  Aosbente  sn  erwarten  baben,^  nnd  wenn  die  Volkslieder 
in  genannter  Beziehung  allerdings  besser  begttnstigt  waren,  so 
bleiben  gleichwohl,  wie  die  Heransgeber  anfttbren,  anch  bier  noob 
bedeutende  Lücken  ansznfttUen»  ehe  die  wiebtigem  Provinxen  Ita» 
liens  binreiebend  vertreten  sind.   Demgemäss  ist  die  mbrioirte 
Sammluug  auf  Veranlassung  der  Heransgeber  von  einem  Sebttler 
derselben,  dem  Dr.  Ginseppe  ferraso,  in  dessen  Heimatbümter^ 
uoDimen  worden,  wobei  er  sieb  jedoob  auf  den  engen  Kreis  seiner 
Geburtsstadt  Carpeneto,  im  obern  Montforrat»  ProYini  Alessandria» 
bescbrUnkt  bat.  Gleichwohl  besteht  die  Ansbente  in  116  Knmmerm 
uebst  einer  Anzahl  Strambotti  nnd  enthält  des  ftr  die  TOr^eiebende 
Forscbuiig  Wichtigen  oder  sonst  Ansiehenden  niebt  wenig»  wobei 
gogebeaou  Falls  Ferraro  auf  die  Torwandten  Lieder  anderer  V9lker 
hinweisst,  ohne  indess  in  dieser  Besiebnng  anderes  als  nnr  ans- 
nahmsweise  Uber  das  romamsche  Gebiet  jiinaiis«igeben#  Bs  fss* 
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stebt  sich  nun  von  selbst,  dass  eine  grosse  Zahl  der  Parallelen 
sich  in  andern  bereits  bekannt  gemachten  Sammlungen  norditaliscber 
Volkslieder  findet,  wie  in  denen  von  Nigra,  Bolza,  Widter-Wolf 
n.  8.  w.,  ausserdem  aber  besonders,  und  auch  diess  selbstverständ- 
lich, die  nähere  Verwandtschaft  mit  der  französischen  Volkslieder- 
diobtung  hervortritt,  wie  ja  sogar  einzelne  französische  Worte  leicht 
wieder  zn  erkennen  sind.  Die  von  Ferraro  absichtlich  oder  unab- 
sichtlich übergangenen  Nachweisen  ergänzen  zu  wollen,  liegt  mir 
fern,  um  so  mehr  als  es  den  beiden  rilbmlich  bekannten  Gelehrten, 
die  an  der  Spitze  des  ganzen  ünternebmens  stehen,  ein  leichtes 
gewesen  wäre,  aus  dem  Schatze  ihrer  umfangreichen  Kenntnisse 
auf  dem  betreffenden  Gebiete  das  Mangelnde  zu  ergänzen.  Da  sie 
diess  nicht  gethan,  so  wollten  sie  wahrscheinlich  dem  jedesmaligen 
wissenschaftlichen  Benutzer  dieses  onus  überlassen,  und  ich  selbst 
will  mich  daher  hier  auch  nur  auf  Einzelnes  beschränken.  So 
kommt  in  no.  11  Giuseppina  la  parricida  {—  Wolf-Widtcr 
Volkslieder  aus  Venetien  no.  86)  der  Zng  vor,  dass  der  Henker, 
im  Begriff  die  Vatermörderin  an  den  Galgen  zu  knüpfen,  diese 
frägt,  ob  sie  ihn  heirathen  wolle,  was  sie  aber  ablehnt.  Diese 
Frage  bleibt  unverstlindlich,  wenn  man  sich  nicht  des  alten  Rechts- 
gebrauchs erinnert,  wonach  der  Henker  eine  arme  Stlndorin  vor 
der  Todesstrafe  befreien  konnte,  wenn  sie  seine  Frau  werden  wollte; 
so  in  Piemont  und  Frankreich,  s.  meine  Bemerkungen  in  den  0. 
G.-A.  1866  S.  2018  f.,  wo  ich  auch  einen  verwandten  deutseben 
Rechtsgeb  rauch  erwähnt,  wonach  ein  Mädchen  einen  armen  Sünder 
vom  Tode  retten  konnte,  wenn  sie  ihn  ehelichen  wollte.  Diess 
muss  anch  einst  in  Piemont  gegolten  haben,  wie  aus  der  vorliegen- 
den Sammlung  no.  19  La  Brunetta  erhellt,  deren  Inhalt  folgen- 
der ist.  Ein  Mädchen  will  durchaus  auf  der  Stelle  einen  Ehege- 
gpons  haben  nnd  nicht  länger  warton,  wesshalb  ihr  Vater  sie  mit 
Boblägen  misshandelt,  von  einem  jungen  Manne  aber  dafür  er- 
sioohen  wird.  Dieser  soll  darob  am  Galgen  büssen,  das  Mädchen 
jedoch,  bei  dessen  Fenstern  er  vorbeigoführt  worden,  kommt  auf 
den  Richtplats  und  bittet  ihn  los,  worauf  sie  sich  heirathen.  Auch 
in  Spanien  muss  einst  der  nämliche  Rechtsgebrauch  bestanden 
haben,  wie  aus  Don  Alfouso  TTz  de  Velasco's  Komödie  »El  Zeloso« 
erhellt,  wo  in  der  ersten  Scone  des  dritten  Actes  Cornelia  sagt: 
»Acuördome  ahora  de  que  estando  un  malhechor  on  la  escalcra,  le 
preseiltaron  una  moza  perdida  coja,  para  librarle  si  se  quisiese 
Casar  con  ella;  y  al  punto  que  la  viö,  volviendose  al  verdugo, 
dijo:  Hacö  presto,  hermauo,  vuestro  oficio,  que  Zanquea.*  —  No. 
16  Principessa  Giovanna  entspricht  Nigra's  Clotilda,  wo 
die  Heldin  twar  auch  Giovanna  heisst,  aber  von  Nigra  auf 
Clotilde,  die  Tochter  Chlodwigs  und  Gemahlin  Amalrichs  von  Sep- 
timanion  als  ihr  Vorbild  zurückgeführt  wird.  In  der  kürzeren  Fas- 
sung bei  Ferraro  haben  drei  Brüder  ihre  Schwester  weit  fort  ver- 
heirathet  an  einen  Fürsten,  der  sie  Tag  und  Nacht  mit  Soblftgen 


bhlirllnsiig  miwbttii^lt  und  sie  sogar  unter  TodesdrolimigeD  «wingt, 
dat  in  efneii  Teller  aufgefiaageiie  Bint  va  trioken»  Binee  Tages  gebt 
eie  an  deo  Baeb,  um  ihr  Bernde  in  waeoben  und  will  sich  int 
Waaaer  litlnBeB  i  da  erbliekt  eie  ibre  drei  Brüder  nsd  kebrt  als- 
bald oaeh  Haue»  wo  sie  dem  Uber  ibre  ratebe  Wiederlnuift  er- 
•taanten  Genabi  auf  eein  Befragen  mittbeilt,  eie  babe  ibre  drei 
Brüder  kommen  eebon.  Biese  langen  bald  naobber  an  nnd  ballen 
die  Sobwesier  in  Folge  ibres  kläglichen  Anssebens  erst  fQr  die 
Kammerfran,  dann  aber  als  sie  sich  zu  erkennen  gibt,  fragen  sie 
sie  naeb  ihrem  Gatten.  Sie  sagt,  er  sei  anf  der  Jagd,  zugleiek 
aber  winkt  sie  mit  den  Angen,  so  dass  sie  ihn  in  Folge  dessen 
im  Seblosse  suchen  und  im  letzten  Zimmer  finden,  ans  dem  sie 
ihn  hinausgehen  heisseu ,  da  sie  ihm  sein  weisses  Hemde  dnnkel 
färben  wollen.  Der  Zug  des  Verstecktseins  ist  passender  bei  Nigra 
dargestellt,  wo  der  Gemahl  Johannas  in  demselben  Zimmer, 
wo  sie  mit  den  BrOdem  spricht,  sich  unter  das  Bett  versteekt  hat. 
Er  stammt  Übrigens  ohne  Zweifel  aus  der  im  Mittelalter  weit^er^ 
breiteten  Fabel ,  wo  ein  Hirt  oder  Bauer  dem  von  einem  Jäger 
verfolgten  nnd  sich  versteckenden  Wolf,  der  sich  gegen  ihn  dank- 
bar  zu  zeigen  verspricht,  zwar  der  Art  beisteht,  dass  er  dem  an- 
langenden Jöger  mit  der  Hand  einen  falschen  Weg  weist,  allein 
mit  den  Aupon  auf  den  Versteck  des  Wolfes  hinwinict.  S.  Grimm 
Reinhart  Fuchs  S.  328  f.  tDer  Wolf  und  der  Gebnre«  nnd 
8.  848  f.:  »Der  Wolf  und  der  Ohsenaerec.  S.  aneb Pbaedr. 
fab.  Gud.  23.  Romulus  38.  Marie  de  France  42.  mnl.  Esopet  57. 
^  Ko.  21  Cecilia.  Derselbe  Stoff  wie  in  Sbakespeare^s  Measnre 
for  Mea«ure ;  s.  hiorüber  meine  Bem.  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1867 
8.  ISO  f.  zu  Boiza  no.  50  und  Simrocks  Quellen  des  Shakespeare 
2.  Aufl.  Bonn  1870.  I,  152  ff.,  wo  also  jetzt  ausser  dem  Liede  bei 
Ferraro  aucli  noch  die  von  ihm  angeführten  zwei  catalonisoben 
Romanzen  hinzuzufügen  sind,  (Bei  Simrock  S.  155  Z.  2  u.  3  n. 
statt  »de  Dain«  und  »de  Hardj«  lies  »le  Dain«  nnd  »leHardy«; 
ferner  S.  156  /.  4  v.  u.  statt  »die  Frau  eines  Ritters  der«  lies 
»die  Frau  eines  Ritters  die«;  S.  159  Z.  4  v.  o.  st.  Botzas  lies 
Bolzas  u.  ebcnd.  Z.  H  «t.  175  !.  75.)  —  No.  22  La  povora  Lena. 
Die  von  der  Stiefmutter  übel  bebandelten  Kinder  weinen  anf  dem 
Grabe  ihrer  ersten  Mnttor.  welche  darauf  in  die  Welt  znrtickkebrt 
und  dem  jünjrgten  Kinde  die  Biiist  reicht,  zn  dem  grüssern  aber 
sagt,  sie  würden  zu  Hause  einen  gedeckten  Tisch  finden.  Zugleieb 
jedoch  ruft  sie  klao^eud  aus:  »Oh  ich  Aermste!  Gestern  war  tek 
noch  im  Paradise.  und  weiss  nicht,  ob  ich  dorthin  werde  zarttek» 
kehren  dürfen.«  Also  auch  hier  der  j5ug  mit  dem  Stillen  des  Säug- 
lings durch  die  todte  Mutter,  welchen  Orundtvig  nicht  für  ursprüng- 
lich oder  licht  erkennen  will.  Vgl.  meine  Bem.  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  1864  S.  218  zu  Hahn's  Neugriech.  Märoben  no.  88  (wn  itt 
lesen  Grundtvig's  Danmarks  Gamle  Folkeviser).  Zn  den  dert  An- 
geführten füge  noch  J.  V.  Grohmann,  Aberglaube  nnd  Gebräoobe 
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WM  BObaiMi  taia  Wbmt  1864  9. 110  870— 872.  Bo«k> 
kolsy  GUob«  Bod  Branoh  der  dmitsoben  Vorieit,  Btrlin  1867,  ^ 
186,  btt  wtleb«iii  leistarn  der  ervftbnleZng  gleiebfalle  TortcoBrnt 
—  No.  81  La  Bisnieitsto.  Gm!  PoTmugrt,  der  Beimu^feber 
der  eobfttsbmB  Seomilaiig  Obaate  popul«  reeaeUUe  dtni  J«  psjt 
meeeiii.  Mets  et  Parie  1865  bai  in  der  n  Meta  ereobeuiMidea 
Bevae  de  l'Eit  (Pevrier  1869)  eioea  eebr  «natebeadan  Avteli 
»Sur  la  pöbele  popolairec  gegeben  nad  erwftboi  darin  aaier  sadana 
Folge&dea  ala  Zaiato  sa  den  in  eeiner  Sammlnng  p.  88  ff.  «ntbal» 
tanen  Ton  Ferraro  ttbereebenen  awel  Versionen  des  Liedea  »Lee 
demoieellee  da  ebfttean  de  BonfSortc  nebet  der  Anm«:  »M.  CHwIm^ 
dans  nn  Hm  intitnlö:  Biarrits  (Bayonne  2  Tobunee),  a*eaiaiieii 
oeeap4  de  la  po^sie  basqne.  La  pi^ee  la  femarqoable  aa»- 
\j%69  par  Im  eet  Tbietoire  ei  eonnne  partont  de  la  jenne  fille  qui, 
enleräe  par  troia  capitaiaee»  feint  d*etxa  nMrte  ponr  eaavar  aaa 
boaneor.  If«  Ofaabo  doane  lee  dernien  yera  et  lee  tradnit  ainai: 
»»An  bont  de  troie  jonre,  la  morte  fait  nn  eri  b  son  p^re:  £eoii* 
teamoi,  p^re,  de  grftoe  Tone  deves  le  droire,  e*eet  par  le  vif  dteir 
de  pr^oerver  na  vertn  quo  je  snie  reitöe  marte.€c  (P,  174).«  — 
No.  88  La  Bagasaa  gnerriera.  Ein  lUdeben  liebt  in  Manaa» 
bleidong  statt  ibrss  Vaters  in  den  Krieg,  nnd  da  sie  Ton  «inem 
altMi  Weibe  als  Pranensimnier  erkannt  wkd,  so  widerlegt  sie  dnreb 
klnge  Antworten  alle  Beweise»  dnreb  die  maa  ibr  wirUiobea  Ga* 
sebUobt  dartbnn  will.  8.  meine  Bern,  in  den  G.  G^A.  1866  a 
2028  sn  Paymaigra  p.  81  »La  fille  soldat«  Zu  den  dortigen  Aa* 
fabmngen  Ittge  man,  ansser  Beinb.  Köhler  inSberta  Jabrb.  8, 67  f. 
80.  IV,  aneh  aoob  das  mlibrisobe  Lied  bei  Wenaig  WeetsUw.  Mir* 
ebensebats  8.  228  ».dae  berzbafle  Ifftdeben«,  wo  gleiebfails  eine 
Toobter  fllr  den  Vater  in  den  Krieg  zieht,  jedoob  die  Geeebleebts* 
prttfiiog  feblt,  vielmebr  als  der  Kaiser  ibr  cur  Belobnnng  ibier 
Tspferkeit  seine  Toobter  sor  Fran  geben  will,  entdeokt  sie  aeibst 
ibr  Gesebleobt  nnd  beiratbet  dann  den  eintigen  Sobn  desKatssrs. 
Hiormit  sebsint  ein  serbisebes  Lied  ftbereiasostimmen,  snf  welsbss 
WesseloAiky  im  Ateneo  Italimo  vom  15.  April  1866  p.  5  gsas 
knra  mit  folgenden  Worten  binweists  »In  einem  serbissbea  lisda^ 
welebes  Nigra  niebt  aafttbrt  nad  das  dsm  attmUebea  Srdsa  aoge» 
bDren  dOrfte,  wird  das  wabre  Gosebleobt  des  Ifftdeben  niobt  er- 
kannt, sondern  sie  wird  mit  der  Toobter  des  KOnigs  Terbeiralbsl 
nnd  siebt  siob  snr  Hoobseit  geswnngen.  Das  Bado  ist  wla  jeder 
stob  denken  kann,  obno  dass  jedoeb  die  verwiekelte  8aeba  dareb 
ein  Wunder  gel6st  werde« ;  nftmlieb  darob  einen  Gesobleebtsweobsel, 
wie  in  eiaem  iltem  italienisoben  Heldengediobte  »Hiitoria  deUa 
reina  d'Orienta«  Ton  Antonio  Poeei,  welebes  Weeselofsky  seinem 
8to£b  aaeb  mit  dem  ia  Bede  stebenden  Lieder-  und  Mftrobenkreiea 
▼erwandt  glaabt  —  No.  40  II  GeaoTOse.  £in  Qenneser  wendet 
alles  Möglidm  an,  am  die  von  ibram  Vater  eingesoblossen  gehaltene 
Geliebte  in  seine  Gewalt  sn  bringen;  vergebens i  EndUob  l&sst  er 
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«•inen  Todtendieusi  in  dar  Kiralie  halten  nnd  daa  Madahaa 
kommt  Erlanbniss  damselban  beiiawohnen  $  da  springt  dar  Tar* 
ataUta  Todta  anf  ond  Iftsst  siob  mit  ihr  atabandan  Foieea  tranan* 
Vgl  Gayar  og  Afsalina  na.  26  >  Harr  Carl  akar  Klottmolnat«.  Wir 
baban  biar  das  Gagan-  nnd  Baitanatflok  m  ainar  andarn  Liadai^ 
raiba,  wo  es  dia  Liabaada  ist»  dia  siob  todt  stallt  nnd  so  ibvsn 
Zwaok  arraiobt»  wie  bei  Pnymaigra  p.  46  f.  »La  Maltrassa  oaptiva« 
«ad  Walter  SootVs  HinstraUj  »Tbe  gay  Ooss-bawkt.  —  No.  70 
II  Marito  galoso.  »Marie,  wo  bist  da  gawesen?c  — «  »Im 
Garten  nacb  Salate  —  »Wer  war  mit  dir?c  »Bine  OoTatterin, 
lieber  Mannte  —  »Tragen  denn  deine  Oevattarinnen  Hossnf«  — - 
»Sie  batte  die  BOeke  aofgesobfirst.«  —  »Tragen  denn  deine  Ga- 
vatterinnen  Httte?€  — .  »£a  war  eine  Bänderbanbe,  lieber  Mann«« 
Dia  hierher  gehörigen  Torwandten  Lieder  beeprieht  Ferd.  Wolf  in 
aeinem  Vorwort  la  »Schwad.  Lieder  der  Vorseit  ftl>ertragen  von 
R  Warraas«  Leipaig  1657  8«  XXXV  f.;  a.  anob  dessen  »Beitrige 
aar  sogen.  Tolkspoesie«,  Wien  1659  8.  6  It  (Sitsnngsber.  n.  s.  w. 
8.  184ff.)<  Paymaigra,  Ohants  popnl.  da  pays  massin  p.  217  flL 
»La  obanson  de  U  berg^re.«  Hinsichtlich  der  daselbst  augefübrtsn 
Parallelen  bemerkt  Puym.  in  dem  bereits  angefahrten  Artikel  der 
Bevae  de  TSst  p.  15:  »Oes  analogies  ^taient  d*aillears  asses  to« 
gaes,  mais  biantöt  je  troavais  dans  la  reeaeil  franc-oomtois  de  Max 
Boohon,  dana  les  Ohants  populairas  de  la  ProTonoe  de 
Damasa-Arbandy  dans  les  Ohants  de  1*  One  st  de  Bi^andi  des 
eoof^ets  offrant  aTCO  las  nötres  trop  de  ressemblanee  ponr  qoa 
Ton  pnisse  eroira  h  ane  loiniaine  et  ind6eise  transmission  on  h 
des  reneontres  fortoites  ....  Oette  thaneon  de  la  Berg^re  ne  s'eat 
paa  arrdtöe  dans  la  Proyenoa  dans  Test  et  dans  Toaest  de  la  Franca. 
L'ann^  demitoe  je  Tai  reneontr^e  encor  dans  le  Böam.«  Poy- 
maigre  theilt  dann  diese  dem  Mande  alter  Landleote  entnommene 
Fnssnng  mit.  Sie  enthält  ein  Gesprfteh  iwischen  einem  Manna 
nnd  seber  Fraa  in  swanzig  dreiseiligen  Strophen,  deren  dritte  Zeile 
atats  die  erste  wiederholt,  während  in  der  zweiten  der  Mann  im- 
aier  »Oonrbla,  moarbln,  Marion«  ansrnft,  die  Fran  hingegen:  »H^ 
lasi  mon  Ditt,  Ion  md  amic.«  Die  zwei  ersten  Strophen  lanten 
so :  »Tonn  t*en  ^res  tantos  anade,  —  Oonrbln,  monrbln,  Marion, 
Ton  t*en  4res  tantos  anade?«  — *  »Tatt,  casaU,  ooeille  l'ensalade, 
H^lasl  mon  OiB,  Ion  m4  amic,  —  Tatt,  casatt  ooeille  rensalade.«  Das 
ganae Lied  laateCttbersetst  so :  »Wohin  warst dn  eben  gegangen  9  Gotts* 
blitz,  Pottblitz,  Marie,  wohin  warst  da  eben  gegangen  f«  —  »Inden 
Garten,  Salat  holen ,  aeb  lieber  Mann ;  in  den  Gatten  Salat  holen.«  — 
»Mit  wem  sprachst  dn  denn?« -~  »Mit  meiner  ältesten  Schwester.« 
—  Es  schien  mir  als  hätte  sie  Hosen  an.«  —  »Es  schien  dir  so, 
weil  sie  den  Book  aafgesohttrzt  trug.«  —  »Es  schien  mir  als  trflga 
sie  einen  Degen.«  —  »Es  war  ihre  Tcrgoldete  Ennkd.«  —  »Ba 
schien  mir  als  hätte  sie  einen  Schnnrbart.«  —  »Sie  batte  eben 
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ManlbeeroD  gegessen.c  —  »Es  gibt  beuer  ja  keine.«  »Siewaran 
Tom  Torigen  Jabre.«  —  »Wo  battest  da  sie  aufgeboben?«  —  »lo 
dem  verecblossenen  Schranke. «  . . . .  [Hier  sobeint  eiwae  zn  fehlen.] 

—  »Ich  schlage  dir  den  Schädel  eotzwei.«  —  »Und  was  f&ngst 
da  dann  mit  ihm  an?«  —  »Ich  werfe  ihn  siim  Fenster  binaop.« 

—  »Die  Kapuziner  werden  sieb  damit  Instig  machen«  (?).  —  »Ich 
werfe  dich  in  die  Garoune.c  —  »Und  ich  halt*  an  in  Bayonne.c 

—  No.  100  II  Matrimonio  della  Formica.  Hochzeit  der 
Ameise  und  der  Grille.  Vgl.  no.  97  »II  grillo  e  la  formica.«  Wolf, 
Volkslieder  aus  Venetien  zu  no.  102  a  verweist  auf  eine  Reihe  von 
Volksliedern ,  welche  Vögel- ,  Käfer-  und  Insekten-Hochzeiten  zum 
Gegenstand  haben.  S.  auch  Pnym.  p.  309—312  »L'Alonette  et 
le  Pinson*  zwei  Lieder.  Pasaow  TQayovÖia  Pcoualxd  no.  623 
*Tov  rc}uov<,  wo  die  Hochzeit  von  fUnf  Mäusen  und  achtzehn 
Wieseln  geschildert  wird. 

Die  folgenden  Nnramern  enthalten  no.  101 — 5  Kinderlieder, 
no.  106  eine  kurze  Lebensschilderung  des  heiligen  Alexius,  no. 
107 — 110  geistliche  Lieder,  no.  III  — 115  geschichtliche,  darunter 
»L'assedio  di  Turino  1706«  und  das  letzte  »Dopo  la  guerra  di 
Russia  1814«.  DemnHchst  folgen  zum  Schluss  112  Strambotti 
(Liebeslieder,  gewöhnlich  vou  vier  Zeilen),  worunter  sich  viele  recht 
hübsche  finden,  freilich  weisen  dagegen  die  beiden  letzten  auf  die 
sehr  empHndlicho  KnttKuschung  hin,  welche  im  ehelichen  Leben 
eintritt,  wenn  die  Leidenschaft  entflohen  und  die  Liebe  nicht  ge- 
blieben ist.    No.  III  lautet  so:    »Titti  mi  diso,  titti  mi  stradiso 

—  Che  a  maridt^se  s'trova  ir  paradiso;  —  L'e  tantu  tempu  che  snn 
maridata  —  II  paradiso  non  l'bo  ancor  trovato.c  d.h.  »Alle  sagen 
und  wiederholen  mir,  dass  man  in  der  Khe  das  Paradies  findet; 
doch  ist  es  schon  so  lange  her,  dass  ich  verbeiratbet  bin,  das  Pa- 
radies habe  ich  aber  noch  nicht  gefunden.« 

Noch  will  ich  bemerken,  dass  für  den  Leser  ein  Glossar  viel 
bequemer  wHre,  als  die  WorterklHrungen  unter  dem  Texte,  die 
sich  oft  mehrfach  für  das  nSraliche  Wort  wiederholen  und  es  den- 
noch nicht  selten  an  nothwendiger  Stelle  unerklärt  lassen,  nlimlich 
da,  wo  es  zuerst  vorkommt  oder  wenn  man  die  Bedeutung  ver- 
gessen. Ferner  hat  Ferraro  in  seinem  Vorwoito  zwar  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  von  ihm  gesammelten  Lieder  nicht  selten  ver- 
stümmelt und  unvollständig  sind,  er  sie  al)or  gleichwohl  so  wieder- 
gegeben, wie  er  sie  vernommen,  woran  er  ohne  Zweifel  ganz  recht 
gethan ;  doch  hUite  an  den  Stellen,  wo  eine  augenscheinliche  Lücke 
ist,  dieselbe  immerhin  durch  Sternchen  angedeutet  werden  können, 
weil  diess  dem  T^eaer  zu  Hülfe  kommt.  So  z.  B.  bestehen  in  dem 
bereits  erwähnten  Liede  no.  HB  »La  Ragazza  guerriera«  die 
Proben  des  als  Mann  vorkleideten  Mndchens  darin,  dass  wenn  sie 
in  oinem  Laden  ein  Paar  Handschuhe  kaufe,  in  einem  Garten  einen 
Blu  menstrauss  pflücke,  dann  wieder  in  einem  Laden  eine  Schürze 
kaufe  und  endlich  beim  Scblafengeben  sich  angekleidet  ins  Bett 
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lege,  diMS  allet  eis  Zoiohon  ihm  weiblioliMi  GeMhlMhU  ülii 
würde.  Non  tbnt  sie  twar  alle  diese  Dinge,  erklftrt  sie  aber  da* 
dorob,  dass  man  im  Kriege  guieoOemoh  braoebe,  dass  die  Sebarse 
stim  Qesobeak  für  die  QeUebte  bestimmt  sei  imd  dass  weaa  Mftnner 
bei  einander  seblafen,  es  sweeklos  sei,  bicb  anssakleiden,  die  £r- 
klftmng  Ittr  die  gekaafien  Handsobnhe  aber  feblt,  nnd  somit  mttssen 
naeh  Vers  82  Tier  Zeilen  ausgefallea  ssin.  Ein  Zeichen  der  Lttoke 
wftre  hier  also  am  Platse  gewesen.  Anderes  der  Art  fibergebe  loh 
nnd  erwfthne  nur  nooh  no.  88  Fiorenza,  deren  Inhalt  folgender 
ist.  Am  Tage  naeh  ihrer  Hoohseit  wird  Fiorenza  von  ihrem  jungen 
Gatten  veriassea,  der  erst  naoh  sieben  Jahren  wiederkehrt,  seine 
Gattin  aber  fon  den  sarazenischen  Mobren  geraubt  findet,  ^r 
maebt  eidi  anf  den  Weg  sie  zu  suchen  und  begegnet  einer  Frau, 
die  am  Flnsse  wiseht  nnd  yon  der  erfUhrt,  dass  Fiorenza  sich  ia 
dem  nahen  Schlosse  befinde.  Anf  ihren  Rath  sehleicht  er  sieb  aU 
Pilger  verkleidet  in  dasselbe  und  gibt  sieb  bei  Fiorenza  fttr  einen 
Landsmann  ans.  Diese  aber  frägt  ibn,  wie  er  dortbin  gekommen, 
wohin  doch  selbst  die  Vögel  nicht  gelangen  könnton  Hier- 
mit endet  das  Lied,  dessen  Schluss  offenbar  unvollständig,  viel- 
leicht aber  blos  dnrob  ein  Versebeu  beim  Druck  ausgefallen  ist; 
denn  das  bei  allen  andern  Liedern  befindliche  Scblusszeichen 
Cehlt  hier. 

Varianten  der  einzelnen  Lieder  sind  nicht  gegeben ;  sollten 
sich  keine  geboten  haben?  Diess  ist  kaum  anzunehmen,  und  es 
wUre  wUDSchensworth  dieselben  wohl  zu  beachten  und  mitzutheilen, 
da  sie  ja  oft  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Vielleicht  jedoch  mö- 
gen sie  bloss  desshalb  weggeblieben  sein,  um  don  Umfang  des 
Buches  uicht  zu  sehr  auszudehnen  und  so  seiner  grossem  Verbrei- 
tung hinderlich  zu  werden.  Oer  Preis  desselben  ist  jedenfalls  bei 
anständiger  Ausstattung  eiu  sehr  müssiger  (2  Lire).  Wie  dem 
auch  sei ,  das  hier  Gebotene  ist  im  höchsten  Grade  willkommen 
uud  sehen  wir  mit  grossem  Verlangen  den  folgendeu  Bünden  ent* 
gegen,  deren  nächster,  wie  es  scheint,  eine  Märchensammluug  brin- 
gen soll  und  danu  wohl  von  Coraparetti  mit  vergleichenden  Er- 
läuterungen begleitet  sind.  Dass  in  diesem  Falle  eine  ganz  vor- 
zügliche Arbeit  zu  orwarteu  steht,  wäre  überflüssig  bcsooders  hor- 
vonubeben,  so  wie  überhaupt  von  einem  litcraiiscben  üntorueh- 
men,  au  dessen  Spitze  Gelehrte  wie  Coiiiparotti  und  D'Ancoua 
stehen,  sich  in  jeder  Beziehung  nur  die  beatou  HoffuuDgeu  hegen 
lassen.  Ob  siu  uicbt  auch  die  Sammlung  italienischer  Sagen  in 
ihren  Kreis  ziehen  möchten? 

Lütt  ich.  Felix  Liebreelit. 
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Biüräge  zur  Peirogravhie  der  pltäoniBcken  Oe$tiin$  gettütti  auf  dU 

von  1861  bis  1868  veröffentliehien  Analysen  v<m  Juitus  Roth. 
Au»  den  Abhandlungen  der  Könufl,  Akademie  der  Wissemehaften 
zu  Berlin.  In  Commission  bei  F.  Dümmler»  Verlagtbuchhand' 
lung.   löüU.  4.   S.  200  und  CXLIiJ. 

im  Auschluss  an  das  von  dorn  um  dw  Petrograpbie  hochrer- 
dienten  Verfasser  im  Jahr  1861  herausgegebene  Werk  (»die  Ge- 
steins-Aualyseii  in  tabellarischer  üobcrsicht  mit  kritischen  Erlän- 
terungen«)  bildet  die  vorliegende  Arbeit  einen  weiteren  und  sehr 
bedeutenden  Beitrag.  Es  sind  hauptsächlich  die  Silicat -Ge- 
st eine  behandelt,  d.  h.  die  Mineral-Gemenge  plutonischen  Ur- 
sprungs so  weit  sie  aus  Silicaten  oder  aus  (^uarz  und  Silicaten 
bestehen  und  es  findet  deren  Botracbtung  vorzugsweise  von  dem 
obemischcn  Standpunkte  ans  statt. 

Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Theile;  einen  kritischen  und 
tabellarischen,  in  dem  die  Gesteins- Analysen  in  ttbersicht- 
licher  Anordnung  zusammengestellt  sind.  Der  Verlasser  deutet  zu- 
nächst in  der  Einleitung  darauf  hin,  wie  der  Geolog  —  gestützt 
auf  die  Gesammt-Anschauung  —  die  Gesteine  in  ganz  andere  Gnip- 
pen  zusammenfasst,  als  der  Petrograph;  wie  joner  als  geologisch 
zusammongohitrig  vereinigt,  was  dieser  zu  trenuen  sich  veranlasst 
sieht.  Berücksichtigt  man  das  geologische  Alter,  so  erhält  man 
drei  grosse  Gruppen :  krystallinische  Schiefer,  ältere  und 
jüngere  eruptive  Gesteine.  Diese  Eintheilung  legt  Both 
in  seinem  Werke  zu  Grunde,  indem  er  die  krystalliniscben  Scbipfer 
(Gneisse,  Glimmerschiefer  n.  a.)  —  deren  Genesis  bekanntlich  eine 
so  vielfache  Deutung  erfahren  hat  —  als  plutoniscbe,  d.  h.  a\s  die 
älteste  Erstarrungs-Rinde  der  Erde  betrachtet.  Roth  bespricht 
ferner  in  der  Einleitung  die  verschiedenen  Structuren  und  deren 
Bedeutung  für  die  Erkennung  der  Gesteine.  Die  Erstarrungs-Folge 
der  Mineralien,  welche  bei  granitischem  Typus  den  Habitus  des 
Gesteins  nicht  beeinträchtigt,  ist  von  wesentlichem  Einflnss  auf 
den  Habitus  der  sog.  Porphyre,  da  bei  identisch  chemischer  Za- 
saramensetzuug  des  Gesteins  dasselbe  Mineral  bald  in  grossen  Krv- 
stallen  ausgeschieden,  bald  nur  in  der  Grundmasse  vorhanden  sein 
kann.  Es  lassen  sich  bei  den  ]>orphyriscben  Gosteiuou  zwei  Grup- 
pen unterscheiden.  Bei  der  einen  nähert  sich  die  Zusammensetzung 
der  Grundmasso  sehr  der  Zusammensetzung  des  Ganzen,  weil  Be- 
schaffenheit und  Summe  des  in  grösseren  Krystallen  ausgeschiede- 
nen mit  der  Grundmasse  übereinstimmt.  Bei  der  zweiten  Gruppe 
enthält  die  Grundmasse  noch  mikroskopische  Krystalle  Ton  Mine- 
ralien, die  gar  nicht  oder  sehr  selten  in  grösseren  Krystallen  aus- 
geschieden sind.  Als  typisch  für  die  erste  Gruppe  können  die 
Felsitporphyre,  für  die  zweite  die  Phonolithe  gelten.  Roth  weist 
darauf  hin,  wie  durch  einfache  Analyse  eines  porphyrischen  Ge- 
steins ohne  gleiobzeitige  obemisohs  und  mikroskopisobe  AaaljM 
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der  GhrttodmMse  and  des  AnegeeeldedeBeB  kein  Foriicbriti  der 
Kennloise  erreiclit  wird. 

BekMintUek  ist  die  Zakl  der  die  SilioatgesteiBe  bildenden  Mi- 
nmlien  eine  yerbMiniaraifting  geringe  and  man  hat  eieh  in  den 
letiten  Jahren  TielfiMk  mit  der  Frage  beeehaftigt:  gibt  es  eine 
b^mmte  Regel  fdr  die  Assooiation  derselben?  Alleriings  lehrl 
die  BrÜihraDg,  dass  gewisse  Mineralien  mit  einander  Tomkommen, 
andere  siek  sa  meiden  pflegen.  Both  fahrte  eine  Belke  von  Bei- 
spielen an,  ohne  aber  ra  yerkennen,  dass  das  Ten  ikm  Aasge- 
•proekeae  mit  dem  Fortsokritt  des  Wissens  Aenderangen  erfahren 
kOnne« 

Die  drei  Gesteins-Oruppen,  die  krystalHniBehen  Schiefer,  die 
tttteren  nnd  jüngeren  SraptivgeBteine  werden  nun  eingebend  be- 
sprochen. Die  beiden  letaten  Gruppen  sind,  wie  dies  auch  Zirkel 
in  seinem  Lehrbaek  der  Peirographie  getban,  in  weitere  Unterab« 
tkeilangen  naoh  ihrem  feldspatbigen  Bestandtbeil  gebracht. 

Die  zweite  Abtbeilung  von  Bothos  Schrift  gibt  eine  sehr 
vollständige  Zosammenstellung  aller  seit  1861  yerOffentlichten  Ge- 
steias-Analjsen.  Leonhard. 


Geologische  Karte  von  Deutsehlafid  bearbeitet  von  H,  von  Dechen. 
Im  Auftrage  der  Deutschen  geologischen  Oeselhchaft.  Heran»' 
gegeben  mit  Unterstützung  des  Königl,  Prems»  Ministeriums 
für  Handelj  Qewerbe  und  öffentliche  Arbeiten.  Berlin  1870, 
Verlag  von  J.  H,  Neumann,  Mit  einem  Begleitworte  von  H. 
von  Deohen. 

Scbon  vor  längerer  Zeit,  bald  nacb  ibrer  Gründung,  fasste 
die  deutscbe  geologiscbe  Gesellscbaft  den  Plan,  eine  geologische 
üebersicbtskarte  von  Deutscbland  unter  dem  Zusammenwirken  ibrer 
Mitglieder  zu  bearbeiten.  Es  wurde  damals  von  einem  der  ber- 
Torragendstcn  Mitglieder  auf  dieVortbeilo  bingcwiesen,  welcbe  eine 
Vertbeihing  uncolorirtor  Exemplare  an  einzelne  Mitglieder  darbieten 
würde,  um  die  vou  ibnen  gemachten  lieobacbtungen  selbst  auf  die 
Generalkartc  aufzutragen.  Die  einzelnen  Beiträge  sollten  durch 
eine  liedactions-Commission  zu  einem  Ganzen  verbunden  worden 
und  die  Farben  für  die  Formationen  sieb  so  viel  als  möglicb  an 
die  bekannte  Karte  L.  v.  Buchs  anschliessen.  Auf  der  Versamm- 
lung zu  Güttingen  wurden  bereits  12  Beiträge  fur  Karte  vorgelegt: 
für  Pommern  und  Rügen  von  v.  Hageuow,  für  Meklenburg  von 
Boll,  für  die  Umgebung  vou  Hamburg  von  Zimmermann,  für 
Braunscbwoig  vou  v.  Strom  beck,  für  Thüringen  von  Credner, 
für  Nassau  vou  F.  Sandborger,  für  Württemberg  von  Fr  aas, 
für  Baden  von  G.  Leonhard,  für  Oberschlesien  und  einen  Theil 
von  Polen  von  v.  Gamal  1,  für  die  preaisiscbe  Provinz  Sachsen 
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TOii  Sw»ld,  für  BheiaUnd-Wesipbalen  tod  H.  Daohan,  für 
den  Öatemich«  Staat  ton  W,  t.  Hai  dinger.  Aof  jener  YenamB* 
long  ftnderte  man  aneh  den  frflhemn  Plan  und  beeohloit  die  Be* 
arbeitnng  der  Karte  in  «ine  Hand  wa  geben*  Die allgemeii^d  WaU 
fiel  auf  daqenige  Mitglied  der  OeseHeobaft,  welobee  eieb  in  Deatiob* 
laad  nm  die  Heretellnng  geologiacber  Karten  die  grOseten  Yer* 
dienete  erworben:  aof  H.  De  eben.  Obaebon  anf  der  Yersamni« 
lang  in  Frankfort  a.  M •  H.  t.  De  oben  bereite  die  ToUetindige 
eolorirte  geologieebe  üebersiobtekarte  von  Dentaobland  Torlegte^ 
wurde  die  Heraosgabe  dereelben  noob  immor  TonSgert.  Der  Gmnd 
dieeer  Verzögerang  war  banpttKebliob,  dass  eieb  noob  fortwftbrend 
nenee  und  eebr  wiobtigee  Ifoterial  bot.  Dabin  gebSren  die  von 
der  geologieoben  Beicbeanetalt  in  Wien  pnblioirten  Tortrefflioben 
Karten;  die  von  B.  Stader  nnd  Bsober  von  der  Lintb  bor- 
ausgegebene  Karte  der  Sobweis;  iQr  Sflddeuteobland  lieferte  die 
Ueberaiobtakarte  von  Oflmbel,  Baeba  Karte  von  Wttittemberg, 
Baden  nnd  Hobensollern ,  Lndwigs  Karte  vom  Groaabersogihum 
Heaaea  aobfttabarea  Materiel;  ebenao  fttr  Horddentaebland  H.  Bö- 
rner a  Karte  von  Hannover»  G.  Kaumanna  und  B«  v.  Cottaa 
Ueberaiobtakarte  vonSachaen,  J. Botba  Karte  von NSederaebleaien 
wie  die  von  0.  Boae,  Beyriob,  F.  BOmer  und  Botb  bear> 
bettete  Karte  von  Oberaobleaien,  endliob  die  von  Boy  rieb  beraoa- 
^ogübene  Karte  der  norddentaoben  Tertittr-Bildungen. 

80  entatand  doreb  daa  Znaammenwirken  ao  manDigfaeber  Krftfte 
und  unter  der  bewäbrten Leitung  H.  v.  De 0 bona  die  vorliegende 
treifliobe  Karte.  Auf  deraelben  aind  in  den  aog.  aedimentiren  For^ 
mationen  drei  Hauptabtbeilungen :  neozoiaebe,  meaoioiache  und  pa- 
läosoiaebe  Formationen  mit  ibren  zablreioben  Ontenbibeilungen 
unteraebieden.  Durcb  rotbe  Farbentöne  aind  die  krystalliniae^B, 
aobieferigen  und  massigen  Gebirgsarten  beseiebnot. 

Weil  die  geologisobe  Kenntniaa  der  auf  der  vorliegenden  Karte 
dargeateUten  Länder  aiob  in  einem  vorgerückten  Zustand  befindet, 
darum  bietet  dieselbe  ein  ebenao  getreues,  als  den  ForU>cbritten 
der  Wisseascbaft  entspreobendes  Bild  der  guologisoben  Verbältnisse 
Deutsoblands.  Qleicben  Schritt  mit  der  Gediegeoheit  der  wissen- 
Bcbaftlicbeu  Darstellung  hält  die  Schönheit  der  teobuiaoben  Aus- 
führung in  Farbendruck.  Es  muss  mit  lebhaftem  Dank  erkannt 
werden ,  dass  das  königl.  preussische  Miuisterium  des  Innern  in 
richtiger  Würdigung  der  Vortheile  einer  geologiscbeo  Uebersichts- 
karte  von  Deutschland  dem  Unternehmen  eine  so  wirksame  Unter- 
stützung gewährte  und  die  Herausgabe  der  Karte,  deren  Verbrei- 
tung zu  einem  billigen  Preise  ermöglicht  hat. 

G.  Leonhard. 
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JAHßß&GlM  Mß  LlTEMTUß. 

i.  De  qenlibus  et  fumiliis  judaeis  quae  l  Chr.  2.  4,  enumerantur, 
Disierlalio  quam  ordinis  theoloyorum  summe  revtre/idi  judicio 
ad  Ucentiali  in  theologia  honorts  in  academla  Georgia  Augusta 
rite  obtinendos  suhmisil  Julius  WtU  ha  usen,  de  coUegio 
lUpttentium  Ooltingensiam.  Gultingen.  1870, 
De  aetalt  carminum  Dl,  XXXil  et  XXXIII  et  quae  inde  sequan- 
lur  ad  circumscribendam  DcuUronimii  aelalem.  Disserlalio 
quam  scripsil  d  ex  anclorilale  eoangelicorum  Iheologorum 
ordinis  summe  recertudi  in  unloenitaU  literaria  Albertina 
ai  obti'iendum  graduin  ticenfiati  Ihtologiae  —  publice,  defendet 
Joannes  Lehmann  Dr.  phU.  et  cand.  thtoh    Qoiha.  1870. 

3.  De  summa  carminis  Jobi  senUnlia  di^pulnvit  Guilelmus  Volck, 
phil.  Dr.,  Ihtol.  lic,  LL.  ^emitl.  p.  p.  o,  theol,  ord.  adscr, 
socief,  germ.  orienl,  $od.    Durpui.  1869. 

Die  vorstehenden  kleinen  Schriften  zei^t  lief,  znsammen  an, 
weil  sie  alle  drei  akadotnisclie  die  Kritik  des  Alten  Test,  angeben 
und  bt'inahe  gluiobzeitig  erschienen  3ind ;  er  berichtet  ausführlich 
über  die  N.  1.  und  dann  Uber  die  Trias  lieber,  als  über  dicke 
Commentare,  diircb  welche  die  Wissenschaft  entweder  nicht  von 
der  Stelle  rückt  oder  in  denen  sie  gar  rücklilutig  wird,  wie  z.  B. 
in  gewissen  Auslegungen  der  Genesis,  der  Sprüche,  Daniels.  Wenn 
solche  aber,  die  wie  gespensterhafte  Kuinen  in  unsere  lichte  Zeit 
hereinrageu,  eiuein  nur  den  Geschmack  am  Alten  Test,  zu  ver- 
derben geeignet  sind ,  so  kann  mau  noch  weniger  Freude  haben 
an  Büchern ,  welche  ohne  exegetiscbon  Unterbau  kritisch  abspre- 
chend das  ganfe  A.  Test,  oder  grössere  Abtheilungen  desselben 
souverän  meistern  un<l  das  Feld  der  Wissenschaft  mit  frischem 
Unkraute  bereichern  :  wodiircli  man  in  den  Augen  der  Unmündigen 
eine  Autorität  wird.  Der  ünterz.  meint,  dass  namentlich  durch 
Abhandlungen  enge  begrenzten  Gegenstandes  oft  mehr  geleistet 
werde  und  auch  jetzt  lu  leisten  sei,  als  mit  umfassenden  Werken, 
welche  doch  nicht  durch  tieferes  Grabeu  bisher  verborgene  Wahr- 
heit zu  Tage  fördern ;  nur  dass  solche  Monographieen  nicht  selbst 
wieder  zu  einem  gi-ossen  Buche  anschwollen  dürfen  wie  das  Camp- 
h aasen' sehe  Uber  Deut.  c.  32.  Datür  vollends,  mit  dem  Nach» 
lass  der  Natur  eines  Gelehrten  aus  dem  alten  Register  beglückt 
zu  werden,  d.  h.  uns  festgehalten  zu  sehen  auf  dem  Standpunkte, 
bei  welchem  Jener  vor  JahMA  BohUessliob  angelangt  war,  bedanken 
wir  uns  schönstens. 

LXIU.  Jahrg.  12.  Htfi  56 
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Man  kftiin  es  nar  lobeiii  dass  der  Verf.  des  Sobriftebens  N.  1. 
sieh  einen  prosaisoheni  ja  erssprosaiscben  Text  zur  BebaDdlnng  aas- 
gesoelit  bat.  Das  Btadiom  der  bistorisoben  Bücher  des  A«  Tesk, 
▼on  Anfang  an  surückgesetzt,  wird  aneb  in  der  Gegenwart  meist 
f ernaehltoslgt ;  nnd  die  Epigonen  commentieren  mit  Vorliebe  die 
Diobter  und  Propbeien,  ttber  welche  aas  neuerer  Zeit  schon  viele 
Oeistesarbeit  yorliegt,  so  dasa  sie  nur  zwischen  den  verschiedenen 
Ansichten  eine  oft  nngltteklicbe  Wabl  su  treflfen  haben ,  und  das 
selbstftndige  Denken  unterlassen  können.  Bei  den  Prosaikern  kommt 
hente  noch  Einer  viel  bttnfiger  in  den  Fall ,  dass  er  sich  seinen 
eigenen  Weg  bahnen  mnss  nnd  so  dnrcb  ftracbliessung  neuer  Ideen 
sich  wirkliche  Verdienste  erwerben  mag.  Auch  ist  hier  noch  viel 
Verdienst  übrig,  zamal  in  Sachen  der  Kritik,  und  der  Lohn,  dass 
man  selbst  dabei  erklecklich  lerne,  sicher.  Wer  dagegen,  ohne  der 
Prosa  Meister  geworden  zu  sein»  sich  mit  den  poetischen  BB.  be- 
schäftigt, der  tritt  nicht  des  geraden  Weges  durch  die  Tbüre  in 
das  Haas  hinein;  er  wird  nicht  lernen,  was  Poesie  ist  im  Unter- 
schiede sar  Prosa,  was  Prosa  ist,  vollends  nicht:  er  lernt  niemals 
recht  hebriisch. 

In  einem  ersten  Gap.:  de  sermone  ethnologieo,  zeigt 
Hr.  W.,  dass  nicht  einfach  die  Familiengeschichte  sich  sn  deijeni- 
gen  des  Volkes  gestalte,  sondern  noch  andere  Bedingungen  einwir- 
ken; dass  ihr  Stoff,  der  gegenwärtige  Znstand,  nnr  eben  in  ge- 
schichtliche Form  gebracht  werde;  dass  wohl  manche,  aber  keines- 
wegs alle  Namen  einer  Genealogie  znerst  wirklichen  Personen  eig* 
neten.  Die  geschichtliche  Form  musste  sich  mit  den  Zeiten  Andern ; 
nnd  wenn  z.  B.  öfter  einem  Vater  zwölf  S5hne  zngescbrieben  wer^ 
den,  so  geschieht  das  scbematisch.  Die  mehreren  Söhne  eines  Va- 
ters sind  verwandte  Familien,  deren  Verschmelsnng  gilt  als  Ehe; 
als  Gattin  kann  aber  auch  das  Land  erscheinen  n.  s.  w. 

Das  zweite  Cap.:  de  compositione  1  oco mm  1  Chr.  2. 4, 
1 — 23.,  ist  so  reicbenlnbaltes,  dass  ein  eigentlicher  Auszug  nicht  mög- 
lich scheint;  und  es  ist  der  Mühe  werth,  selbst  nachzulesen,  wie  ge- 
schickt und  scharfsinnig  der  Verf.  sein  Objekt  zergliedert,  die  Be- 
standtbeile  ältern  und  Jüngern  Datums  sondert,  nnd  so  die  Unord« 
nong  abstellt»    Aasgebend  C.  2.  vou  dem  9.  Vers,  wo  als  Söhne 
Chesrons  Jerahmeel  und  K^lubai  aufgeführt  werden,  welcher  letztere 
identisch  mit  Kaleb  V.  18  ff.  und  V.  42—46«,  beweist  der  Verf. 
sonttcbst,  dass  diese  zweite  Grappe  nrsprüng  an  K^lnbai  V.  9,  sieh 
anscbloss.    V.  18 — 24.  dagegen,  in  welchen  Kaleb  vor  dem  ftlion 
Bruder  abgehandelt  würde,  sind  anderswoher  zusammengestoppelt; 
die  VV.  21— 23„  in  welchen  der  Vater  selbst  wieder  auftritt,  hil» 
den  eine  Gruppe  für  sich,  während  auch  Vers  24.  sich  mit  dem 
19.  nicht  ausgleicht.    An  V.  45.  schliessen  sich  die  VV.  47.  49« 
50.  an,  die  VV.  46.  48.  sind  Einsatz.    Dergestalt  kommt  Jerah* 
meel,   wie  recht,    V.  25—83.  vnr  Ki\\oh  zu  stehen.    Mit  V.  3^ 
wtloher  dem  31.  widorspricbt,  bebt  wiederum  ein  fiinsehab  mm. 
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reichend  bis  V.  41.;  dessgleichen  für  spiitern  Zusatz  erklärt  Hr. 
W.  mit  Recht  die  Genealogie  des  Davitlisuhen  Hausos  V.  10  —  17., 
und  daher  auch  den  Bruder  Jerahmecls  Kam  V.O.,  welcher  V.  25. 
vielmehr  als  desseu  Sohn  erscheint,  durchaus  für  unecht. 

Nachdem  Hr.  W.  auch  von  1  Chr.  4,  1  —  23.  die  Bestand- 
theile  in  der  Kürze  sortirt  hat,  handelt  er  3}  de  argumento 
historico  hör  um  catalofforum.  Er  zeigt  p.  23.  zuvörderat, 
dass  C.  2,  25  ff.  42  tf.  voruxilische  Verhiilmisse  derer  von  Jerah- 
meel  und  Kaleb  in  Rede  bteben.  Mit  Berufung  nameuilich  darauf, 
dass  Niemand  ausJerahmool  als  Urüadcr  einer  Stadt  genannt  wird, 
wohl  dagegen  Männer  vom  Stamme  k'alob,  in  welchem  vor  Davids 
Zeit  der  Schwerpunkt  Juda's  lag,  erkennt  Hr.  W.  in  Jerahmeel 
Hirten  des  Kleinviehs,  wogegen  Kaleb  in  Hebron  u.  s.  w.  die  alte 
Lebensweise  nur  eben  nicht  ganz  aufgab  p.  26.  Wenn  aber  C.  2, 
50  ff.  Kalebiten  in  nördliche  Gegeudeii  Juda's  versetzt  werden,  so 
bat  der  Chronist  hiebei  nachexilischeu  Bestand  im  Auge  p.  29. 
Diess  wird  von  dem  Verf.  mit  schlagenden  Gründen  dargethan; 
seine  Ausführung  zumal  über  die  collegia  V.  55.  und  in  Betreff 
des  Bandes  zwischen  den  Leviten  und  dem  Hause  Rechab,  sowie 
des  Anknüpfons  der  EssRer  an  die  Uechubiten  p.  30— 33.,  ist  höchst 
beacbtenswerth.  Dass  Kalebs  erste  Frau  nil-ITJ*  Verlassene 

beiset,  die  zweite  Ephrat,  deutet  der  Verf.  mit  Wahrscheinlichkeit 
allegorisch  also:  Als  Kaleb  mit  den  übrigen  JudUern  ios  Exil  ge- 
führt wurde,  verliess  er  seine  ersten  Wolinsit/o,  und  zurflckgekehrt 
siedelte  or  sich  in  Ephrat  (Kirjat-jearim)  an.  Die  Söhne  des  Grün- 
ders von  Thekoa  (pacb  dem  Exil)  C.  2,  24.  4,  5.  wohnen  d.  b. 
wohnten  früher  fern  von  Thekoa  im  tiefsten  Südea  p.  34.  Sobliess- 
licb  bandelt  der  Verf.  noch  von  chesrouischen  Eigennamen,  welche 
sieb  dieselben  oder  ähnlich  in  Midian  oder  Edom  ^wiederfinden, 
und  mit  Recht  erkennt  er  d:\rin  am  so  weniger  einen  Zufall,  als 
Jerahmeel  sowohl  wie  Kaleb  dem  Stamme  Jada  auch  etwa  beige- 
ordnet werden  anstatt  einverleibt. 

Von  den  Sebädeu  des  Textes  hat  PIr.  W. ,  wie  sich  ihm  Go* 
legenbeit  bot,  manche  gut  und  gründlich  gebeilt.  C  2,  18.  in- 
desB  würde  Ref.  anstatt  n2<^  in  n3  verwandeln  (p,  83.)  fttr 
7  n^2jt  lieber  scbreiben:    er  machte  gebftren  sein 

Woib,  die  Asnba»  d.  b«  erzengte  von  ibr  die  Jerioth;  sofort 
in  b.  werden  die  Söhne  der  Jeriotb,  nicht  Brttder  derselben  nann- 
baft  gemacht.    Die  Note  ferner  p.  27:  ^Jegs^srjX  1  Sam.  1,  1.  auf 

>  znrUckzafUhren I  sei  Dresdense  potius  quam  He- 

braenm,  dttnkl  nns  eine  ttbelangebraobte  Zierrath.  Qewiss  wird, 

wie  Hr.  W.  will,  durch  lags^erjX  vielmehr  S^,^p|")^  ausgedrückt; 
der  Commentar  von  Thenius  bleibt  trotzdem  ein  gutes  Buch; 
und  ist  secessebat  p.  31.  nicht  auch  eher  güttingiscb,  als 
lateioisoh  ? 
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Vou  dem  Vert.  mehr,  denn  vou  irgend  einem  der  jttngero 
Fachgenossen  hat  Ref.  den  l::maruck  erhalteu,  dass  Derselbe  diirob 
eine  strenge  Schule  goguugou  ist  und  etwas  darin  gelernt  bat.  Hr. 
Well  hausen  besitzt  wi&scuaoiiaftliche  Energie;  wir  wanaoben 
ihm  noch  öfter  zu  begegnen. 

Der  Verl.  von  N.  2.,  Hr.  Lehmann,  glaubt,  das  Geeetibueb, 
welche»  zur  Zeit  Josia  s  auli^efunden  wuide,  bilde  nicht  bloss  den 
Grundstock  des  Deutet ouumiums,  soudcro  deeke  «ich  mit  demsti- 
ben;  und  so  wendet  er  sicii  xunächst  Wider  die  Meinung,  daSB  das 
Deut,  ursprünglich  mit  C.  28,  61.  goschlossen  habe.  Nachdem  er 
nun  sich  angestrengt  hut  zu  zeigen,  was  man  uns  freilieb  oiobt 
erst  noch  beweisen  musd,  dass  dem  Denterottomiker  das  Lied  des 
Mose  bekannt  war,  vou  ihm  in  sein  Bush  aufgenommen  wiirde, 
und  dass  Lied  und  Segen  nicht  des  ucmiichcn  Verfassers  sei,  nimmt 
er  p.  9  ff.  das  Zeitalter  des  Liedes  in  Aogriff  znvördetst  mit  Er* 
örterung  des  Ausdruckes  Qj;  »ünvolk«  V.  21. 

nicht  von  den  Assyrern  des  8.  Jahrhunderts  yerstanden  wissen, 
sondern  mit  Knobe  1  die  S/rer  der  Zeit  Afaabs  verstehen,  sotit 
also  das  Godicbt  io  den  Anfang  des  9.  Sekulums;  und  dass  die 
V.  16-18.  37  tV.  erhübeuo  Ankhigo  des  Qdtsendieustes  sum  ablau- 
fenden achton,  zur  Periode  des  Königs  Hosea  nicht  recht  passe, 
mag  sein.  Aber  wie  verhält  es  sich  damit  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts,  zur  Zeit,  da  der  Prophet  Uodeu  den  Ehebruch  der  Qattin 
Jahve's,  der  Volksgemeiude,  die  Verohrnng  der  Oötseu  C.  1,  2.2, 4ffr 
15.  3,  1  11  /AI  rügen  sich  bemüssigt  sieht'?  Und  wenn  die  As&jm- 
den  Hebräern  nicht  als  ein  Unvolk  orscbeiucu  kOunon,  dann  offen* 
bar  diess  noch  weniger  ein  Nachbarvolk,  welches  eine  dem  Hebrili; 
scheu  verwandte  Sprache  redete;  dessen  Städte  bekannt  waten, 
mit  welchem  vielfacher,  auch  friedlicher  Verkehr  stattfand  (l.  KO, 
20,  34.  2  Kö.  8,  7.)V  Bef.  hält  die  Kategorie  fär  verständlich, 
wenn  mau  sie  von  einem  (remden  Kriegsvolke  gelten  lässt,  dessen 
Sprache  ja  auch  nach  hebräischen  Begriffen  keine  Spiache  ist  (Jes. 
28,  11.  33,  19.);  dessen  Horden  ihre  volkliche  Gestaltung  und 
bürgerliche  Ordouug  daheim  snrQok gelassen  hatten.  Und  die  As- 
sjrer  Phnls  waren  obendrein  die  Leute  der  neuen  inedisoheu  Dy- 
nastie :  sie,  welche  bis  anbin  fOr  Isi*ael  wirklich  kein  Volk  waren, 
wie  ttoeb  nachgehende  auch  die  Chaldäer  Jes.  23,  18. 

Ans  der  Verwandtschaft  des  dem  nördlichen  Reiche  angehdri- 
gen  Liedes  mit  dem  90.  Psalm,  welchen  die  Aufschrift  dem  Mose 
snweist,  und  ans  der  spätem  Verähnlichung  des  Elias  und  —  meint 
Hr.  L.  —  des  Blisa  mit  Mose  wird  nunmehr  S.  18.  der  Schlasa 
gezogen,  allerdings  nnr  wie  eine  Vermntbnng:  Psalm  90.  sei  ein 
Gebet  des  Elias,  das  Lied  5  Mos.  82.  von  Elisa  gediebtet  Bef. 
gesteht»  dass  ihm  eine  derartige  Kritik  siemlicb  balsbreebead  vor^ 
kommt.  Die  Verhältnisse  mflssen  schon  äusserst  günstig  liegen, 
wenn  Jemanden,  von  dem  nichts  Lilterarisches  ezistirt,  woraas  aein 
dtjrl»  Spraebgebraaebi  Ideeakreis  sieb  srkeuaen  liessei  ein  aaenjaM 
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SchriftstJIck  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  soll  geeignet  werden. 
Dass  das  »Lied  des  Mose«  im  0.  Jahrhundert  abgofasat  sei,  hat 
auch  Hr.  L.  nicht  bewiesen,  und  wird  Niemand  l>eweisen.  Und 
was  dann  den  Psalm  des  Elias  betrifi't:  wie  kommt  es,  dass  ein 
demzufolge  so  altes  Gedicht  erst  im  4.  Buche  der  Psnlmon  einen 
Platz  finden  mochte?  Und  kann  Irgendwer  die  Aehnliclikeit  des 
90.  Ps.  mit  ??.  89,  47-50.  verkennen?  foII  diese  Verwandtschaft 
des  90.  Pg.  mit  dem  Vorgänger  auf  Zufall  beruhen,  oder  auch  Ps. 
89.  dem  Elins  zuerkannt  werden?  Schon  die  Wortwahl  in 
ihrer  Verbindung  V.  9.  drückt  den  Pp.  in  sehr  spHte  Zeiten  her- 
unter (vpl.  Hi.  36,  11.  mit  21,  13.).  Wir  wünschen,  dass  Hr. 
L.  einen  so  bedenklichen  Weg  nicht  ferner  betrete;  eonst  könnte 
er  das  enfant  terrible  der  positiven  Kritik  werden,  wie  ein 
solches  der  negativen  bereits  vorhanden  ist. 

Im  Verfolge  p.  19  ff.  widerlegt  der  Verf.  die  Meinung  Bnn- 
sonfl,  dass  das  »Lied«  bald  nach  Josua's  Tode  verfasst  sei,  weist 
sehr  gut  nach,  dass  5  Mos.  C.  23.  vom  18.  Psalm  abhängt,  und 
sucht  zu  zoigon.  dass  daselbft  auch  das  Lied  der  Hanna  (1  Sam. 
C.  2.)  nachgeahmt  werde.  Nachdem  er  im  weitern  gegen  Ewald 
ausgeführt,  dass  nicht  etwa  an  der  Stelle  dieses  Liedes  vordem 
ein  anderes  gestanden  hat,  wobei  er  übrigens  in  der  landläufigen 
Hypothese  sich  befangen  zeigt,  als  ob  »Jehovist«  und  »Elohist« 
derGene.sis  auch  die  folgenden  Bücher  förmlich  unter  sich  theilten: 
wird  p.  27  ff.  darznthun  versucht,  dass  schon  die  Propheten  Jesaja 
und  Micha  das  Lied  Mose's  gelesen  haben;  und  dass  es  zu  deren 
Zeit  bereits  vorlag,  steht  ausser  Zweifel.  Wenn  nun  aber  der  Hr. 
Verf.  p.  31  AT.  bei  Ho«ea  ebenfalls  Herainiseenzen  an  5  Mos.  C.  32. 
entdeckt,  so  wird  die  Beweiskraft  der  angeführten  Parallelen  durch 
den  Umstand  geschwächt,  dass  gleichwie  das  Lied  so  auch  Hosea 
dem  nördlichen  Reiche  angehört  und  —  setzen  wir  hinzu  —  in 
die  Abfassnngszeit  des  Liedes  noch  hinabreicht,  so  dass  jene  Be- 
rührungen vielleicht  einander  zu  coordiuiren  sind.  Inzwischen  bringt 
Hr.  L.  von  in  Wahrheit  erheblichen  Stellen  nur  solche  aus  den 
späteren  Cpp.  Hosea's  bei:  C.  13.  6.  8.  11,  3.  9,  10.,  welche  des 
Zoitverhiiltnisses  halber  wirklich  schon  anf  5  Mos.  32,  16.  24.  11. 
10.  beruhen  könnten. 

Das  Latein  des  Hrn.  Verf.  ist  beschwerlich  und  ermangelt  der 
Durchsichtigkeit.  Davon  abgesehen,  hat  die  Dissertation  einen 
wissenschaftlichen  Charakter.  Hr.  L.  zeigt  sich  nicht  gerade  dog- 
matisch befangen,  und  entwickelt  viel  gesundes  ürtheil,  auch  hin- 
reichende Belesenheit  im  A.  Test.  Für  seine  Part.  II***  über  den 
Segen  des  Mose  empfehlen  wir  ihm  sorgfältige  Exegese  des  21. 
Verses. 

Vielfach  anderer  Beschaflfenheit,  als  die  Abhandlungen  Well- 
hausons  und  Lehmanns  ist  N.  3.,  die  mit  dem  I m pri ro a t nr 
des  Dorpatcr  Senates  versehene  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Volck.  Durch 
die  ansaerordeniliobe  Verschiedenheit  der  Ansichtua  vom  Grundge- 
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danken  und  dem  Zwecke  des  Buches  Hiob  sieht  sich  der  Verf.  wa 
eigener  üntersachung  aufgefordert.  Dieselbe  Bimmt  bbh  freiKeh 
von  vorne  berein  einen  scbiefea  Gaag,  sofern  Hr.  V.  alle  Bestand* 
tbeile  des  jetzigen  Baches  für  eoht  hilt.  Auch  maobt  er  lieb  das 
Widerlegen  leiobt  (vgl.  p.  5,  21  n.)t  ^^^^  ^«  desswegen  der  oo« 
schuldig  leidende  Hiob  nieht  das  Israelit.  Volk  soll  bedeateB  kOa- 
nen,  weil  letzteres  mit  Becbt  geiitraft  wnrde ;  als  wKre  Israel  nicht 
relativ  gerecht  dmk  Heiden  (C.  12,  6.  9,  24.)  gegenttber.  Hinwie* 
dernm  mit  guten  Gründen  kebrt  er  sich  p.  8  ff.  gegen  die  Meinung, 
dasa  C.  19,  25 — 27,  ein  Leben  nach  dem  Tode  gelehrt  nnd  in 
dieser  einzigen  Stelle  der  Hauptgedanke  des  Baches  enthaltea  ed 
s.  p.  17  n.  Daran  anknApfend  erttrtert  er  die  betreffenden  Worte 
aaBfUhrliob.  Er  erklärt:  Hinter  meiner  Bant  d.  i.  ans  meiner 
Haut  heraus,  quam  (mala)  decueserunt  huno  in  modnm; 
auf  das  Maek.         könne         sich  nicht  besiehe«.    Aber  p.yy 

bedeutet  auch  nie  Innic  in  in  o  d  u  m  ,  und  kann  diis  Neutrum  aus- 
drücken. Auch  wäre  hinter  (meiner  H  a  u  t)  h  e  r  ro  r  hebräisch 
vielmehr  "TJ-O  5   "^^'^  "IHN  die  Anschauung  zu,   dass  seine 

abgezogene  Haut  wie  ein  Ilomdo  vor  ihm  aufgehüngt  sein,  er  da» 
hinter  stehen  werde,  wie  L  Mos.  IB,  10.  hinter  der  Zelttbüre  die 
Sara.  Folgerichtig  deutet  Hr.  V.  ^^^^Q      oarnemea  (adhnc 

snperstite).  Indess,  da ^IJP  auch  von      ab  d.  b.  nach  bedeutet 

(Hos.  6,  2.  2  Sam.  23,  4.),  so  wird  das  parallele  "IHX  ^obl  seit- 
lich zu  fassen  sein,  und       ungefähr  das  Gleiche  besagen. 

Hr.  V.  findet  p.  20.,  der  Verf.  des  Baches  H.  wolle  leigen« 
dass  die  Seele  des  von  den  Wirrnissen  dieses  Lebens  gequ&ltan 
Mensehen  nicht  su  wahrem  Frieden  und  snrBnbe  gelangen  kdnne» 
ausser  wenn  Qott  sich  ihm  geoffenbart  habe;  nnd  mit  dieser  Auf* 
stellnng  hofft  er  die  Echtheit  der  Beden  Elibn*s  su  sichern  p.  2^, 
gegen  deren  Bestreiter  er  sich  sofort  Sendet»  doch  ohne  auf  die 
Gesammtheit  der  von  ihnen  vorgebrachten  BeweisgrQnde  einsn- 
gehn.  Hiob,  meint  Hr.  V*  p.  24.  26.,  erwiedere  deishalb  nicht,  vreil 
▼on  Elihu  sum  Schweigen  gebracht;  es  sei  falsch,  dass  die  Bede 
Jahve*8  nnr  eine  Bestätigung  dos  von  Elihu  Qesagten  sein  wfirde 
p.  25.  Da  Hiob  als  Nicht  Israel  ite  yorgefOhrt  ist,  so  behauptet  Hr. 
V.  ferner  p.  27.,  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  Hiob  nnd  seine 
Freunde  sich  abmühen,  hätten  einem  Israeliten  nieht  gleiöhe  Sorge 
bereitet,  und  vermntblich  wolle  der  Dichter,  abstrahierend  Ton 
seiner  hebräischen  Qotteserkenntniat,  ansehaulioh  machen,  wie  weit 
es  die  Menschen  im  Ertragen  des  Lebens  dnreb  eigene  Kraft,  Weis- 
heit; B'römmigkeit  bringen  kOnnen  (vgl.  p.  42.).  Dass  Jahve^e  Er- 
scheinen den  Hiob  beruhige,  damit  werde  besagt,  Jahye's  Oegen- 
wart  in  Israel  kräitige  zum  Ertragen  des  Lebens  (ad  toleran- 
dam  rerum  humanarum  obscuram  perplezam<|ne  ra* 
ti Ottern  p.  28^1  wosu  ohne  gOttUohen  Beistand  der  Mensoh  sieh 
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Targabeos  uttronge  (vgl.  p.  87.  41.).  Aliar  tnWith  van  das  Er- 
tragee  cKeaer  ambages  bandelt  es  siob  in  dem  Baobe  eigentlich 
niebt,  tODdern  um  die  Frage »  waram  sie  ▼orbandeo  and  so  wie 
▼orliegi  sngemesseo  seien. 

MH  Beobt  erklftrt  sieb  im  weitern  Hr.  T.  gegen  diejenigen 
Kritiker  y  welebe  den  Prolog  nnd  den  Epilog  dem  Qediobte  ab- 
qnreeben  wollten.  Aneb  das  Zeitalter  des  Bncbes  sn  berfibren,  ver* 
anlasst  ibn  die  Brwlbnung  Satans  (vgl.  p.  85.).  Wie  der  Unters, 
glaabt  aneb  Hr.  V.,  Hl.  14,  11.  fliesse  erst  ans  Jes.  10,  5.,  so 
dass  Abfassung  in  den  Tagen  8alomo*s  binwegHUt.  Aneb  darin 
stimmt  Bef.  mit  dem  Hm.  Yerf.  flberetn,  dass  die  Idee  SMans 
niebt  erst  ans  der  mediseb-persiscben  Tbeologie  berflbergenommea 
worden.  Allein  Hr.  Y.  siebt  nnr  die  Versebiedenbeit  swiscbea 
Abriman  nnd  Satan,  niebt  aasb  ibr  Aebnliebes  (;  mirnm  quan- 
tam  differt),  nnd  meint,  der  Satan  des  Prologes  wnrzle  rein 
in  opinione  domestiea  et  Tulgari  p.81.»  aberbaupt  (p.  81.) 
in  1  Mos.  C.  8.  Er  sei  im  Bnebe  Hieb  keiner  der  Q^1^^<  (?), 
eoadern  wie  bei  Saebarja  der  Feind  Gottes,  der  Augebörigen  Gottes 
nnd  der  gOttlieben  Dinge:  was  aneb  dnreb  1  Obr.  21,  19,  sM 
erbirte.  Der  Begriff  des  Satans  babe  sieb  aneb  im  Laufe  der 
Zeiten  niebt  abgewandelt  p.  84.  Allein  wenn  er  in  der  Bigensebaft 
eiaes  Anklägers  der  Mensoben  auftritt,  so  ist  er  diess  als  Psrsoni» 
Okatioa  der  Sflnde,  die  uns  Tor  Cbtt  anklagt,  ist  demnasb  bUses 
Prinelp  und  nm  Hanse  aus  doeb  mit  Abriman  identiseb. 

Aue  der  im  Üebrigen  gelungenen  Yertbeidigung  des  Bpilogs 
beben  wir  benror,  dass  aneb  Hr.  V.  in  den  Worten  0. 27, 18«-«*98« 
den  Hiob  seine  eigene  Heinang  aasepreeben  Iftsst:  was  absr  oiebi 
wftre  amioos  suo  ipsorum  gladio  jngulare  (p.  39.),  sondam 
rieb  selber  auf  das  llaul  sefalagen.  Dass  Hiob  wieder  glAekliob 
wird,  deutet  mit  Voigftngem  der  Verf.  riebtig  als  blosse  Forderung 
der  poetiseben  Oereobti^mt  p«  4L:  ne,  si  Jobus  in  miseriis 
permanserit,  legentium  animi  ▼ulnerarentur«  Soosit 
aber  widerq^rttebe  es  dem  Epilog  niebt  (gegen  p.  42  ),  wenn  rine 
gereebte  Vergeltnng  in  diesem  Leben  als  irrtbflmlieb  sn  bekaapte 
fOr  Zweek  des  Buebes  H.  auBgegeben  wird.  Sebliessliob  wirft  Hr. 
V.  noeb  einen  Blieb  auf  die  Crwttbnnng  Hiobs  im  N.  Tsst.,  wec^ 
aber  wir  writer  niobts  su  bemerken  baben. 

Der  VerL  sebreibt  gewandt  lateiniseb,  und  bandbabt  auA 
srine  Bewaiefllbnngen  mit  dialektisober  Gewandtbeit.  ladass  ge- 
b5rt  seine  Abbandlnng  eben  doeb  su  den  Sebriftea,  welebe  üa 
Kritik  am  Seile  des  dogmattsebea  Yomrtbeils  festaubaMen  anobea» 
so  dass  sie  in  krampfbaflem  Biagea  am  dae  Daeein  es  aa  ksiaeBi 
reebten,  gesunden  Leben  bringt.  Ilitzig. 
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üis  PIMlüMpille  de9  Vnbifeuuien,  Vurweh  einer  Welian^aMttnp 
wmE.v^Harimann,  Dr.phü.  Berlin,  IBB9.  Carl  Dyneker*» 
Verlag.   IV  und  679  8.  tfr.  8. 

Soboo  di»  AvlMsIirift  des  TorHegenden  Bnebet  klingt  ziemlich 
bftrok  und  paradox.  Eine  Philosophie  dek  Unbewassien!  DiePbi* 
lotopbio  will  wissen,  sie  ist  Wissenschaft.  Wissen  kann  man  aber 
aar  das,  dessen  man  sieb  wirkliob  bewn^st  ist;  donn  ein  Wissen 
obni*  1)ewii«stseln  wäre  ein  Messer  ohne  Klinge  und  Heft..  Wir  sollen 
also  «»ine  Wissensebaft  des  ünbewnssten  erhalten.  Durch  die  Wissan* 
fcUaft  abor  werden  wir  des  Ünbewnssten  bewnsst.  Ein  bewusstes  ün- 
bawnsstes  ist  aber  kein  Unbewnsstoa  mehr.  Die  Philosophie  maoht  das 
üttbewvsste,  sobald  sie  es  zu  ihrem  Gogonsiande  erhebt,  zum  ßewnestea. 
Aber  es  ist  doeb  Tbalaaobe,  dass  Vieles,  das  gegen  wttrtig  in  nnserom 
fiewnsstsein  ist»  schwindet,  ans  unserer  Brinnernng  kommt  nnd  doss 
wir  nns  später  meist  dnrch  Anregung  eines  AehnlichkeitsverbalioisefS 
der  Zeit,  des  Ortes,  der  Sache,  des  Wortes  wieder  daran  erinnern. 
Das  ist  doch  etwas  Ünbewasstes  in  nns.  Oewiss;  doch,  sobald 
wir  es  wissen,  sind  wir  desselben  bewnsst  nnd  das  Unbewnsste  ist 
nioht  mehr  nnbewosst«  Das  Unbewnsste  ist  also  etwas ,  das  sn 
einer  gewissen  Zeit  oder  nnter  gewissen  Umstanden  nnbewnsat  ist, 
zu  andern  Zeiten  nnd  unter  andern  Umständen  aber  bewnsst  wer* 
den  kann.  Bewnsst  werden  kann  aber  nie  etwas,  was  nicht  dem 
Keime,  der  Möglichkeit,  der  ßntwiekelnngsfHbigkeit  nach  in  unserm 
Bewnsstsein  liegt.  Das  Unbewnsste  ist  ein  bedingt  Unbewnsstes, 
bedingt  durch  das  Bewusstseio,  in  welchem  es  dem  Keime  nach 
als  Möglichkeit  liegt.  £8  ist  nicht  absolut,  sondern  reJatir»  nicht 
nnbedingt,  sondern  bedingt  nnbewusst.  So  kann  es  aneb  niabi 
som  Priucip  der  Philosophie,  zum  Ding  an  sich  gemacht  werdesi 
ans  welobero  Alles  hervorgeht  und  in  welches  Alles  in  ewigem 
Qyklus  zurückläuft.  Es  ist  Nichts  an  sich  ohne  das  Bewussto  nnd 
aus  einem  reinen  Nichts  wird  auch  Nichts^  wie  ein  wirkliches  Niebt* 
nichts  oder  Etwas  niebt  sn  Niehts  wird.  Die  Tbätigkeit  noseree 
Geistes  zeigt  dieses  —  nnd  nnr  nach  dieser  können  wir  nrtbeilen, 
weil  im  Geiste  das  Unbowusstc  bald  bcwusst,  das  Bewnsste  bald 
nnbewnsst  wird,  offenbar  aber  das  Unbewnsste  für  uns  nichts  ist, 
als  das  ooch  nicht  entwickelto  Bewnsete.  Klar  ist,  dass  man  in 
diesem  Sinne  von  unbewusst  nnr  da  sprechen  kann,  wo  wirklieb 
Bewnsstsein  ist.  In  einem  andern  Sinne,  dem  absolnteu  Sinne,  ist 
das  Unbewnsste  die  Negation  alles  Bewnssten  nnd  so  viel  als  das 
Bewnsstlose,  und  in  diesem  Sinne  kann  man  dann  allerdings  in 
Allem,  was  nicht  Mousoh  ist,  das  Unbewnsste  finden;  denn  die 
tbierisphe  Selbstempfindnng  ist  noch  lange  kein  Selbetbewusstaein. 
^an  bat  seit  Kant  das,  was  dieser  als  unerkennbar  bezeichnete, 
erkennen  wollen,  das  Ding  an  sich.  Fichte  nennt  es  das  lob» 
ScbeUing  dasAbsolnie,  Hegel  die  absointe  Idee,  Scbopenhaner  den 


Digitized  by  Google 


T.  Hartmann:  Die  Philosophie  dee  UnbewiiBBten. 


889 


Willen.  Der  Herr  Verf.  bietet  nne  ein  nenes  Ding  en  eicb,  das 
ünbewneete.  Wird  dieeei  dM Leben  mehr  erklären,  daeWelt- 
rftibsel  beseer  lösen,  als  dieses  bisber  gescbeben  ist?  Wir  zweifeln 
sebr  daran;  denn  das  ünbewnsste  ist  eben  das,  was  ans  dem  Be- 
wnsstsein  gesebwnnden  ist,  von  dem  wir  also  ebeo,  weil  es  nnbe- 
wnsst  ist,  niebts  wissen,  ein  rein  Negatives  oder  ein  Negatives, 
das  nnr  mit  der  nnd  dnreb  die  Position  gedacht  werden  kann. 
Der  Herr  Verf.  verlangt  mit  Recbt,  dass  die  speenlative  Metbode 
sieb  mit  der  indnetiv  natnrwissenscbaftlioben  vereinige,  nm  ein 
genügendes  Besnltat  zn  erzielen.  In  diesem  Falle  darf  aber  die 
speenlative  Metbode  nicbt  mystiscb  sein,  sie  darf  nicht  ins  Blane 
hinein  naob  einem  beliebigen  Princip  Sachen  und  dann  eine  angeb« 
liebe  Ableitung  aller  Erscheinungen  aus  diesem  vornehmen.  Wenn 
man  dieses  gethan  bat,  dann  hilft  auch  die  Verbindung  der  Spe- 
enlation  mit  der  natnrwissenschaftlichen  Induciion  niebts;  denn 
dann  werden  entweder  diejenigen  natarwissenschaftlicbeu  Tbatsacben 
ans  der  Reibe  der  flbrigen  heransgewäblt,  welche  7.ur  Bestätigung 
des  angeblichen  Princips  dienen,  oder  die  Tbatsacben  werden  so 
zugestutzt  und  umgeformt,  wie  dieses  schon  die  Scbelling*sche  Natur- 
philosophie getbau  bat,  dass  sie  als  Belege  für  einmal  angenommene 
metaphysische  Hypothesen  gebraucht  werden  kJjnnen. 

So  wenig  man  darum  auch  dem  Princip  und  der  auf  dieses 
angewandten  Metbode  des  gelehrten  Herrn  Verf.  beistimmen  kann, 
so  liest  man  dennoch  das  anregend  und  in  anziehender  Form  ge- 
sobriebene,  scharfsinnig  durchgeführte  Buch  mit  vielem  Interesse. 

Zuerst  werden  in  c'er  Einleitung  Aufgabe,  Methode' und 
Vorgänger  angedeutet  und  die  Frage  aufgeworfen,  wie  man  zur 
Annahme  von  Zwecken  iu  der  Natur  komme  (S.  1 — 39).  Dann 
wird  die  Physik  oder  die  Lehre  von  der  Erscheinung  des 
ünbewussten  dargestellt.  Hier  wird  die  Erscheinung  des  ün- 
bewnssten  in  der  Leibi  ich  keit  und  im  Geiste  unterschieden. 
Die  Erscheinung  desUnbownssten  in  derLeiblicbkeit 
umfasst  1)  den  unbownssten  Willen  in  den  selbststUndigon  Rücken- 
marks- nnd  Gehirnfunctionen ,  2)  die  unbewusste  Vorstellung  bei 
Ausführung  der  willkürlichen  Bewegung,  3)  die  unbewusste  Vor- 
stellung im  Instinct,  4)  die  Vorbindung  von  Wille  und  Vorstellung, 
5)  das  Unbewusste  in  den  Reflexbewegungen,  6)  in  der  Natnrbeil- 
kraft,  7)  den  indirecten  Einfluss  bewusster  Seelenthfttigkeit  auf 
organische  Functionen,  8)  das  Unbewusste  in  der  organischen  Bil- 
dung (S.  39—157). 

Da?  Unbewusste  im  Geiste  wird  unterschieden  als  der 
Instinct  im  menscbliclien  Geiste,  als  das  Unbewusste  in  der  ge- 
schlechtlichen Liebe,  im  Gefühle,  in  Charakter  und  Sittlichkeit,  im 
Ästhetischen  Urtheilc  und  in  drr  künntlcrischen  Production,  in  der 
Entstehung  der  Sprache,  im  Donken,  im  Entstehen  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  in  der  Mystik,  der  Geschichte.  Daran  reibt  sich 
das  Unbewusste  and  das  Bewusstseiu  in  ihrem  Wertbe  für  das 
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atiiseliUoh«  LeUn  (S.  157 — 819).  Mm  sieht,  dau  bier  cli«  Bethen- 
feige  nieht  immer  eiae  logieohe  iet»  wm  wteh  bei  Aswendang  der 
la&etiTeii  Metbode  geeefaehen  lollte. 

HieriMif  folgt  die  Metaphysik  des  ünbewiiieteo.  Sto 
bebtadelt  die  Uotereobiede  Ton  bewnuter  ond  anbeimester  Geieies* 
thfttigkeit  nnd  die  Eiaheit  Ton  Wille  und  Vorstellimg  im  ünba- 
woeetea,  Oebim  und  Qanglien  als  Bedingungen  des  thierisebea 
BewosetseiBs,  die  Bntstebang  des  Bewosstseins,  das  Oobeinieste 
und  das  Bewosstsein  im  Pflanssnreiebe  (sie),  die  Materie  als  Wille 
und  VorstelluDg  (atomistischer  Dynamismns)»  den  BegriiT  der  In* 
di^idnalität,  die  Alleinbeit  des  ünbewossten,  das  Wesen  der  Zen* 
gnng  vom  Standpnokte  der  Alleinbeit  des  Unbewnssten,  die  SQ^> 
steigende  Batwieblnng  des  organiseben  Lebens  anf  der  Erde  naoh 
Darwin,  die  IndiTidnation,  die  Allweisheit  des  ünbewnssten  md 
die  Bestmögliohkeit  der  Welt,  die  ünyernnnft  des  Wollens  nad 
das  Elend  des  Daseins  (S.  819^582). 

Wenn  aneb  der  Instinot  nnbewnsst  iweckmftssig  bandelt,  wenn 
ein  nnbewauter  Wille  in  den  selbststftndigen  Bückenmarke-  nnd 
Oanglienfbnetionen  thatig  ist,  wenn  eine  nnbewissie  Vorstellnng 
die  willkttrliche  Bewegung  ausführt,  wenn  sieh  ein  Unbewosstes 
in  der  Verbindung  Ton  Wille  and  Vorstellnng,  in  den  Reflexbe- 
wegungen der  Natnrheilkraft  nnd  im  organiseben  Bilden  seigt, 
wenn  eben  so  ein  Unbewnsstes^  Instlnctartiges  im  meneehliehen 
Geiste,  in  der  Qesebleebtsliebe,  im  Qnfllhle,  im  Ohanütter  nnd  in 
der  Sittlichkeit,  im  lethetiscben  ürtbelle  nnd  in  der  Knns^Mrodne« 
tion,  in  der  Enlstebnng  der  Sprache,  im  Denken,  in  der  Bntslebnng 
der  einnlichen  Wahrnehmung,  itf  der  Mjstik  nnd  OeeoUebte  ror- 
kommt,  so  dürfen  wir  nie  ttberseben,  dass  all  dtesee  Unbewneeia 
▼on  uns  nur  dadurch  erkannt  wird,  daes  wir  es  snm  Bewnssteein 
bringen,  dass  es  fttr  uns  aufhört,  nnbewnsst  in  sein,  dass  es  be- 
wusst  wird,  dass  nur  das  Bewnssteein  das  Zweekmissige  in  der 
Natur  nnd  Qeseb lebte,  in  der  Kunst,  im  Erkennen,  Fflblen  nnd 
Willen  auffindet,  dass  das  Ünbewusste  erst  dadurch  das  für  uns 
wird,  als  was  wir  es  beseicbnen,  dass  wir  es  mit  Bewnsstseia  aaf- 
fssseo,  ins  Bewusstsein  übergehen  lassen  nnd  mit  Bewasetsein  er^ 
keanen.  Nicht  das  ünbewusste,  nur  das  Bewnsste  ist  intelligent 
und  findet  Zwecke,  welche  verwirklicht  werden,  und  unterscheidet 
die  Zweekmissigkeit  vom  Unsweckmftesigen. 

Das  Entstehen  des  Bewusstseins  erklftrt  sieb  der  Herr  Verf. 
also.  Wille  und  Vorstellung  sind  „im  ünbewnssten*'  in  „unver- 
kennbarer Einheit  verbunden".  Das  „Wesen  des  Bewasstseias"  ist 
aaa  „die  Losreissung  der  Vorstellung  von  ihrem  Mntterboden,  dem 
Willen  SU  ihrer  Verwirklichung,  nnd  die  Opposition  des  Willeaa 
gegen  diese  Emaneipation".  Das  Bewnsstsein  wird  „ein  Prüdinat^ 
geaaaat,  welches  „der  Wille  der  VorstsUaag  ertbeilt^  Der  In» 
halt  dieses  Pradicatee  ist  die  „Stapefactioa  des  WiUeaa  über  dte 
ron  ihm  aicht  gewollte  uad  doob  mapfiadlbh  «arhaadeae  Exiatna 
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d«r  Vorstellang'S  Die  Vorstellnng  ,,hat  kein  Interesse  an  der 
Existenz",  sie  ist  an  eich  unbewusst.  Der  Qeist  ist  als  Wille  im 
Frieden  „mit  seinen  nnbewussten  Vorstellangen".  Da  schafft  plötz- 
lich die  organisebe  Materie  eine  Vorstellung,  die  dem  erstaunten 
Geiste  wie  vom  Himmel  fällt";  denn  der  Geist  hat  „keinen  Willen 
zu  dieser  Vorstellnng".  Der  Inhalt  der  Anscbaaung  wird  dem 
Geiste  von  Aussen  gegeben.  Der  erste  Schritt  zur  Welterlösnng 
ist  gethan**  (sie);  die  „Vorstellnng  ist  von  dem  Willen  losgerissen, 
nm  ihm  in  Znknnft  als  selbststündige  Macht  gegenüber  tn  treten, 
um  ihn  sich  zn  nnterwerfen,  dessen  Sklave  sie  bisher  war".  „Dieses 
Stutzen  des  Willens  über  die  Auflehnung  gegen  seine  bisher  aner- 
kannte Herrschaft,  dieses  Aufsehen,  das  der  Eindringling  der  Vor- 
stellnng im  Unbewusston  macht,  dies  ist  das  6  e  wu  s  s  t  s  e  i  n". 
„Das  üubewnssto  stutzt  über  das  Ungewohnte,  duss  eine  Vorstel- 
lung ezistirt,  ohne  gewollt  zu  sein.  Dieses  Stutzen  kann  nicht 
▼on  dem  Willen  allein  ausgehen,  denn  dci  Wille  ist  ja  das  absolut 
Dumme,  also  auch  zu  dumm  zum  Wundern  und  Stutzen;  es  kann 
aber  auch  nicht  von  der  Vorstellung  allein  ausgehen ,  denn  die 
von  Aussen  imprUgnirte  Vorstellung  ist,  wie  sie  ist,  und  hat  kei- 
nen Grund  sich  über  sich  selber  zu  wundern,  alles  Andere  von 
Vorstellung  abur  ausser  dieser  Einen  ist  ja,  wie  wir  wissen,  im 
Unbewussten  in  unzertronnliclier  Einheit  mit  dem  Willen  verknüpft. 
Bs  kann  folglich  erstens  das  Stutzen  nur  von  dem  ganzen  Unbe- 
wussten, Wille  und  Vorstellung  im  Verein,  vollzogen  werden,  und 
kann  zweitens  das,  was  an  dem  Stutzen  Vorstellnng  ist,  nur  durch 
einen  Willen  existiron ,  dessen  Inhalt  es  bildet.  Mithin  ist  die 
Sache  nur  so  zu  denken,  dass  die  von  Aussen  imprltgnirte  Vor- 
stellung als  Motiv  dui  Willen  wirkt,  und  zwar  einen  solchen 
Willen  hervorruft,  dessen  Inhalt  es  ist,  sie  zu  negiren;  denn 
würde  der  nun  erregte  Wille  sieb  affirmativ  zu  ihr  verhalten,  so 
gäbe  es  wieder  keine  Opposition  und  kein  Bewusstscin; 
der  erregte  Wille  muss  sich  also  m  »rirend  zu  ihr  verhalten,  und 
eins  Stutzen  ist  der  Entstehungsnioment  dieses  negirendon  Willens, 
das  plötzliche,  momtntano  Eintreten  der  Opposition  des  Willens** 
(S.  349  und  850}.  Wille  und  Vorstellung  können  aber  im  Unbe- 
wussten nicbt  unterschieden  werden.  Zum  Wesen  der  Vorstellung 
gehört,  dass  sie  vor^'estellt  wird.  Von  einem  Unbewussten  aber 
kann  sie  nicht  vorgestellt  werden.  Die  Vorstellung  existirt  also 
so  lange  nicbt.  bis  sie  vorgestellt  wird.  Die  nnbownsste  Vorstel- 
lung wird  nicht  vorgestellt,  sie  existirt  also  auch  nicht.  Eine  nicht 
existirende,  nicht  vorhandene,  nicht  vorgestellte  Vorstellung  ist  so 
viel  als  keine  Vorstellung.  Mhu  kann  also  nicht  von  unbewussten 
Vorstellungen  sprechen ,  weil  die  Negationen  der  Vorstellungen 
keine  Vorstellungen  sind.  Das  ,,Heil  der  Welt"  soll  auf  der  ,^Eman- 
cipation  des  Intellects  vom  Willen"  beruhen.  Kanu  man  aber  das, 
was  nichts  vorstellt,  was  keine  Vorstellungen  hat,  wirklich  einsn 
Intelkcl  nenueuV    Unseres  Wissens  gehört  zum  Wesen  des  Intel- 
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iMtMf  etwas  sn  verttebeii,  Ton  etwas  ein  Versi&ndniss  in  haben, 
es  sa  erkennen.  Das  ist  aber  da  niebt  Yorbanden,  wo  keine  Vor- 
stellnngen  sind.  Mit  den  ^^nnbewnssten  Vorstellnngen'^  ist  der  In* 
telleet  niebt  ,,8blaTe*S  niebt  in  der  „Kneebtsefaaft"  des  Willens» 
sondern  er  ist  flberbaopt  nocb  gar  niebt  Torbanden.  Man  kann 
▼on  keiner  Bmaooipatioo  dessen  spreoben,  was  noeb  niebt  existirt. 
Aber  es  ist  ein  „Wille  snr  Yerwirkliebang  der  Vorstellnng^'.  Ist 
dieses  eine  Identität  des  Willens  und  der  Vorstellnng,  wenn  jener 
naeb  der  Yerwirkliebnng  der  Vorstelbing  strebt.  Sebon  in.diesesi 
Streben  Hegt  das  Begebren  nacb  einem  Andern,  als  der  Wille  ist 
Die  Yorstellong  soll  sieb  „tosi  Motterboden  des  Willens"  losreissea, 
wftbrend  sie  doeb  mit  diesem  letsteren  „identiscb"  ist,  sieb  rem 
Willen  „emancipiren".  Diese  „Stnpefaetion"  des  Willens  aber  die 
▼on  ihm  losgerissene,  nun  „existirende**  Yorstellong  ist  das  „Be* 
wnsstseio".  Fürs  Erste  kann  sieh  da8>  was  mit  dem  Willen  iden- 
tisch ist,  nicht  Ton  ihm  losreissen,  eben  so  wenig  kann  dann  der 
Wille  Aber  eine  solche  Losreissung  statten.  Das  „Bliwosstsein" 
soll  ein  „Prftdieat"  sein,  welches  „der  Wille  der  Yorstellong  er* 
theilt*'.  Allein  das  Bewnsstsein  ist  kein  Prifcdicat,  sondern  es  ist 
das,  was  Prädicate  ertbeilt  nnd  ohne  das  von  einer  Erkenntniss 
der  Prftdicate  keine  Rede  sein  kann.  Das  Bewnsstsein  ist  gegen- 
Aber  dem  Prädicat  Snbject.  Die  Yorstellnngen  bilden  den  Inhalt 
des  Bewosstseins,  nicht  dieses  den  Inhalt  der  Yorstellnngen.  Der 
Wille  stotst  Aber  eine  „Yon  ihm  nicht  gewollte  nnd  doch  empind* 
lieb  Torbandene  Yorstellong".  Wober  kommt  denn  orplötslicb  eine 
solobe  Yorstellnng?  Yon  der  „organi Birten  Materie",  die  bewossto 
Yorstellnog  ist  eine  „von  Aossen  gegebene  Anscbanong".  ^ncm 
ünbewnssten  kann  sich  aber  nor  dann  etwas  Ton  Aossen  aofdrftn* 
gen,  wenn  es  in  sich  selbst  die  Fähigkeit  hat,  tnm  Bewnsstsein 
zn  kommen.  Nicht  der  Wille  aber  ist  die  FAhigkeit,  YorstelloDgen 
80  erhalten,  sondern  das  ErkenntnissTcrmOgen.  Die  Yorstalhmg 
kann  dem  Willen  nicht  als  „selbststADdige  Macht"  entgegentreten, 
weil  sie  nichts  anderes,  als  das  ist,  was  Torgesiellt  wird,  nnd 
nichts  ohne  ein  Yorstellendes  yorgestellt  werden  kann.  Erst  der 
selbstbewosste  Geist,  nicht  aber  die  von  ihm  ond  der  Aossenwelt 
abbAngige  Yorstellnng  ist  eine  solche  „selbststAndige  Macht".  Die 
Yorstellung  kann  kein  „Eindringling  im  ünbewnssten"  sein,  da 
das  ünbewnsste  oder  das  Gebiet  der  nnbewnssten  Yorstdlongen 
kein  Gebiet  ist,  in  das  man  eindringen  kann,  weil  es  ein  Gebiet 
Ton  Yorstellnngen  ist,  welche  nicht  ezistiren.  Die  Yorstellnng  soll 
„von  Aussen  imprägoirt"  sein.  Es  kann  aber  fUr  etwas,  welches, 
wie  das  ünbewnsste,  nach  dem  Herren  Yerf.  das  Princip  Ton  Allem, 
das  All*Eins  ist,  kein  Aussen  ond  Innen  geben,  es  kann  sieb  in 
ein  solches  aoch  keine  Yorstellnng  von  Aossen  ioiprägniren.  Wenn 
das  „Btntsen"  weder  Ton  dem  „Willen",  nocb  von  der  „Ton  Aussen 
imprAgnirten  Yorstellnng"  herkommen  kann,  so  ist  niobt  eiasn* 
Mbea,  woher  es  denn,  eigentlich  kommen  soU.  Ssfoll  Yom  ytgansen 
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Unbewussten,  Wille  ond  Vorätelluug''  yollzugüu  werdou.  Eiu  Ua- 
bewusstes  kann  aber  nicht  stutzen.  Das  Bewusstsein  entsteht  da- 
durch, da&s  der  von  Änssun  erregte  Wille  die  ihm  imprUgoirte  Vor- 
stelluug  negirt.  Es  kann  aber  bei  der  ImpriigDation  einer  Yor- 
stelluDg  von  keinem  Negiren  dersclbcu,  sondern  nur  von  einem 
Unterscheiden  die  Rede  sein.  Der  Wille  aoll  das  „absolut  Dummme" 
(sie)  sein  ;  er  soll  „zu  dumm  sein  zum  Stutzen  und  Wundern*'  und 
doch  ist  er  im  „Unbewussteu"  nüt  der  Vorstellung  Eines  und 
Dasselbe.  Wie  kann  ein  „absolut  Duuiuies"  zum  Bewusstsein^  zur 
bewussteo  Vorstellung,  zum  Intellect  erregt  werden V  Die  „Im- 
prägnation von  Aussen*'  kann  doch  nicht  allein  dieses  Wunder  zu 
Stande  bringen. 

Dem  Unbewussteu  wird  „absolutes  Hellsehen",  „unfehlbare 
und  zweifellose  logische  Verknüpfung  der  umfassten  Data",  mög- 
lichst zweckmässiges  Handeln",  (,,die  theologische  Allwissenheit"), 
„unaufhörliches  Kingreifen  iu  jedem  Moment  und  an  joder  Stelle 
(theologische  „Ailgegenwart")  zugescbriübeu.  Das  Unbewusste  wird 
..irrthumsunfUhig"  und  ,, allwissend"  gonannt  (S.  528  und  524). 
D.is  Unbewusste  wird  hier  überiUl  pciöüulich  behandelt,  während 
CS  au  sich  unpürsöulich  aufgefasst  ist.  Das  Unbewusste  kann  nicht 
wissen,  geschweige  denn  Alles  wissen.  Nicht  das  Unbewusste  han- 
delt zwecIvHiässig,  sondern  iij^end  ein  Individuum  ist  a-,  das  ohue 
Krkeniitniss  des  Zweckes  zweckmiissig  thiitig  ist.  Offenbar  hat 
alles  Uubewuaste  nur  durch  d.is  Hewusste,  nur  dadurch  eine  Be- 
deiituu^^S  vlass  es  iin  Bewusstsein  übergeht.  Nicht  die  giinzliche 
Negation  alles  Wissiuis  und  Bewusstseius,  souilern  der  im  Unbe- 
wussteu liegende  Keim,  der  in  ihm  dunkel  waltende  Trieb,  die  Bo- 
wusstseinsfahigkeit,  die  Möglichkeit  der  Eutwickluug  des  Bewusst- 
seius ist  bomerkenswerth  und  die  Bestitnoiaug  derselben  ist  eben 
der  Uebergang  zum  Bewusst:»ein.  Wir  unsererseits  halten  es  für 
wunderbarer  und  uubegreitlichcr ,  aus  dem  Unbewussteu  die  ver- 
nünftige Organisation,  die  Entwicklung  der  „besten"  Welt  unter 
allen  müglichen  abzuleiten,  als  aus  einer  aller  Entwicklung  zu 
Grunde  liegenden,  in  Allem  thiiligon  weltschöpfcrischen  und  welt- 
bildenden Intelligenz,  welche  Anschauung  von  dem  Herren  Verf. 
bekämpft  wird. 

Der  Herr  Verf.  hebt,  wie  Schupenhauor,  ,,da3  Elend  des  Da- 
seins" und  die  ,, Illusion  des  Glückes"  herv(jr  (S.  532  ff ).  Er  unter- 
scheidet drei  Stadien  der  Illusi«jn.  Das  erste  Stadium  der 
Illusion  zeigt  sich  darin,  dass  mau  glaubt,  das  GlUck  künne  auf 
der  ,, jetzigen  Entwicklungsstule  der  Welt"  erreicht  werden,  dass 
man  sich  das  Glück  ,,als  dem  Individuum  im  Leben  erreichbar", 
denkt  fS.  540).  Das  zweite  Stadium  der  Illusion  denkt  sich  das 
Glück  ,,als  ein  dem  Individuum  in  einem  transcendenton  Leben 
nach  dem  Tode  erreichbares"  (S.  600).  Nach  dem  dritten  Stadium 
wird  das  GlUck  ,,al9  in  der  Zukunft  des  Weltprocesses  liegend** 
gtdaolit  i,S.  öiU).    Der  U«rr  Verf.  hält  fiel  auf  das  Buob  Max 
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Siinior's:  Der  Einzige  nnd  sein  Bigentbiim.    Er  nennt  es  „höchst 
lehrreich*'  und  meint,  dass  es  ,|Niemand,  der  sieb  iür  praktische 
Philosophie'  Intoressirt,  nngeicscn  lassen  sollte''.    Er  sagt  von  die- 
sem Bncho,   dass  es  ,,allc  auf  die  Praxis  Einfluss  habenden  Ideen 
einer  mörderischen  Kritik  unterwerfe",  dass  es  sie  als    Idole''  nach- 
weitet  die  ,,nnr  soweit  Macht  Uber  das  Ich  haben,  als  dieses  ihnen 
eine  toiobe  io  seiner  sich  selbst  ▼erkennenden  Schwäche  einräumt", 
dass  es  in  seiner  „geistreichen  und  pikanten  Weise"  ,,mit  soblagen* 
den  Gründen  die  idealen  BeBtrebungen  des  politischeOf  socialeo 
und  hananen  Liberalismus  zermalme",  dass  es  zeige,  wie  naaf  den 
Trümmern  all  dieses  in  das  Nichts  ihrer  Obumacbt  znsammenge- 
brochcnen  Ideen  nur  das  Ich  der  lachende  Erbe  sein  könne".  Ref. 
ist  für  dieses  Buch ,  welches  die  maassloseste  Excentriciiät  der 
janghegePsoheu  Negation  darstellt,  nicht  so  begeistert     In  dieMm 
Buche  wird  bekanntlich  L.  Penerbach  für  einen  Pfaffen  nnd  Obsca* 
ranten  erklUrt,   weil  er  zwar  die  Persönlichkeit  Gottes  und  der 
Unstürblichkeit  negirt,  aber  die  Moral  nicht  auch,  wie  die  Beligion, 
anfgefasst  habe.    Auch  die  Moral  ist  dem  Verf.  dieses  baroken, 
beinahe  wie  eine  Satyre  klingenden  Buches  ein  Popans  der  menscb- 
Ueben  Phantasie,  eine  selbstgeschaffene  Idee,  welche  uns  jeden  6e* 
nuss  verkümmert  nnd  uns  um  die  Lust  des  Diesseits  betrügt.  Der 
Tugendhafte  nnd  der  Lasterhafte  sind  Narren,  weil  sie  von  fixen 
Ideen  gewisser  Tugenden  oder  Laster  beherrscht  sind«    Das  leb 
ist  der  Einzige,  und,  was  es  sich  durch  die  Kraft  seines  Armee 
oder  die  Anstrengung  seines  Verstandet  Terschaffen  kann,  sein 
Eigenthum.  Es  ist  die  Apotheose  des  crassesten  Bgoismnt,  der  an 
die  Stelle  der  Sittlichkeit  gesetzt  wird.    Gilt  von  einem  solchen 
Buche  das  von  dem  Herren  Verf.  gefällte  schmeichelhafte  ürtheil? 
Doch  wir  sollen  nach  ihm  auch  bei  dem  Max  Stirner'schen  prak- 
tischen Ichprincip  nicht  stehen  bleiben.    Dieser  Standpunkt  ist 
nioht  der  „absolute".    Die  „Selbstverlängnung"  steht  ihm  höher, 
gewonnen  durch   „Welt-  nnd  Lebensverachtung".     Die  y,direete 
pbilosophisebe  Untersuchung  der  Idee  des  Ich"  zeigt,  dass  diese 
ein  „eben  so  wesenloser,  im  Gehirn  entstehender  Schein"  (Fie) 
ist,  wie  „etwa  die  Idee  der  Ehre  oder  des  Beobtes"  (!),  und  dass 
das  „einzige  Wesen,  welches  der  Idee  der  inneren  Ursache  meiner 
Thätigkeit  entspricht,  etwas  „Nicbtindividnelles"  (sie),  das  ,,AIU 
Bilige  Unbewusste  ist,  welches  also  eben  so  gnt  der  Idoc  des  Peter 
von  seinem  Ich,  als  der  Idee  des  Panl  entspriobt"  (S.  613).  Das 
ist  „der  allertiefste  Grund"  der  Ethik,  dass  i,ein  und  dasselbe 
Wesen  meinen  nnd  deinen  Schmersi  meine  und  deine  Lnst  füblt, 
nur  zufällig  durob  die  Vermittlnng  yersebiedener  Gehirne".  Dae 
soll  den  „exclusiven  Egoismus  in  seiner  Wurzel  brechen".  Der 
„Selbstmord"  wäre  hier  conseqnent.    Aber  das  „Interesse  für  die 
Entwicklung  des  Ganzen"  soll  uns  am  Leben  halten.  Jeder  ist  sin 
Glied  „im  Processe  des  Ganzen"  und  seine  Stelle  ist  „nie  ganz 
imtelos".  Das  allein  unmittelbar  und  susrst  Qewisse,  der  flshlft— i 
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aller  firkanniiiiss,  das  Selbttbewassie  oder  leb»  die  Idee  der  measob- 
Uehen  Perettslicbkeit  soU  oiohts  sein,  als  ein  „wesenloeer  Sebein 
•  im  Oebirn",  nnd  nnter  diese  Kategorie  des  wesenlosen  Oebirn« 
sobeines  werden  aneb  die  böcbsien  Ideen,  die  Begründer  alles  Fori- 
sobrities»  aller  bOberea  Eniwickelang,  die  Ideen  der  Ebre  und  des 
Secbtee,  gestellt?  Was  soll  denn  dann  ,,wesenbaft**  sein,  wena 
solobe  Dinge  „wesenlos"  sind?  Das  „Nicbt-Individoelle"  ist  das 
„einzige  Wesen'*.  Knn  ist  aber  bekanntlieb  Alles ,  was  ezistirt, 
individnell,  nnd  ist  nm  so  Tollkommener,  je  sebftrfer,  je  ausge« 
prägtor  es  sieb  individnalisirt.  Aneb  ist  das  Nicbt-IndiTidnella 
nicbts,  als  eine  Negation  des  IndiTidnellen»  ist  also  niebts  obna 
die  Voranssetsung  der  Position  des  IndiTidnelleo.  Wenn  man  in 
ibm  aneb  eine  Position  findet,  so  ist  diese  das  , »Allgemeine".  Was 
iet  aber  das  Allgemeine  anders,  als  das  allen  oder  einer  gewissen 
Klasse  Yon  Individnen  2kikommende,  die  Abstraetion  des  Indifi- 
dnelton,  also  das,  welobes  obne  das  Individnolle  dorcbans  niobts 
ist  nnd  nur  ans  der  Zneammenfassang  des  Individuellen  ber vorgebt? 
Der  Herr  Verf.  nennt  dieses  das  „AU-Eioigo'S  das  „ünbewasste". 
Hier  ist  also  abermals  ein  negativer  Begriff,  welcber  obne  die  Vor* 
aassetsnng  des  positiven  nicbts  ist  und  niebt  gedaobt  werden  kann. 
Das  Unbewusste  entspricht  weder  der  Idee  des  Peter,  noob  der 
des  Panl,  da  Peter  nnd  Paul  Mensoben,  also  bewnsst  sind.  Das 
ünbewnsste  entspricbt  dem  Bewnssten  niebt.  Gewiss  kann  man 
niebt  mit  dem  Herren  Verf.  sagen,  dass  „ein  nnd  dasselbe 
Wesen  meinen  and  deinen  Scbmerz,  meine  nnd  deine  Lust  fttble", 
dass  es  nm*  „zufällig  durob  verscbiedene  Oebirne  vermittelt"  sef» 
wenn  man  bedenkt,  dass  dieses  ein  und  dasselbe  Wesen"  das 
„All- Einige",  das  „Unbewusste"  sein  soll.  Das  Unbewusste  ist 
dob  keiner  Saobe  bewnsst,  es  kann  weder  Lust  nocb  Scbmers  fOh- 
len»  weder  meinen,  noob  einen  anderen  Sebmers,  weder  meine,  aoeb 
eine  andere  Lust.  Erst,  wenn  es  bewnsst  ist  —  und  bewnsst  wird 
es  nur  als  niebt  Unbewusstes,  als  Bewusstseiu  — ,  weiss  es  tob 
Lust  und  Sebmers  und  bewnsst  wird  es  nur  dadurcb,  dass  es  sieb 
vermittelst  des  Oebimes  und  seines  eigenen  ursprünglioben  iadivi« 
duellen  Lebenskeimes  individualisirt.  Hier  ist  kein  wesenloser  Sebein, 
sondern  im  Ich,  der  individuellen  PersOnliebkeit,  liegt  die  Quelle 
alles  wabren,  geistigen  Lebens.  Wir  sollen  uns  am  Leben  erbalten, 
weil  wir  Glieder  eines  Ganzen  sind,  fttr  dieses  Ganse.  Aber  wir 
können  docb  nur  Opfer  bringen  fflr  das  Ganse»  biablieken  als  Glie- 
der des  Ganzen  auf  die  Zukunft  nnd  die  Ziele  des  Weltproeesses» 
wenn  \\m  die  „Hoffnung"  einer  im  Verlaufe  des  Ptooesses  einmal 
zu  Tage  kommenden  „gttnstiger  werdenden  Gestaltung  derLebens- 
verbaltnisse,  wenn  uns  der  Hinbliek  auf  einen  wirklieben  Fortsobritt 
beseelt".  Allein  auob  diese  Hoffnung  wird  eine  „Illusion"  genannt. 
Bs  wird  auf  das  kOrperliebe  nnd  geistige  Elend  der  Mensebbeit  zum 
Belege  bingewiasen.  Selbst  an  dem  GlOoke  der  WisseasohafI  nad 
Kunst,  der  Ebre  nad  Liebe  wird  gemftkelt  und  flberall  die  sobwana 
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Farbe»  der  aiiYerwisobbare  dunkle  Fleek  geseigt.  Die  Menschheit 
wird  mletzfc  „achwftcUiob"  und  „gebreobUeb"  and  hat  ihre  „Oreieen- 
seit"*  Die  „greise  Mensohheit*«,  heisst  es  8.  626,  hat  ja  die  Tän- 
sehnngen  des  Lebens  hinter  sieh  und  hofft  nnd  erwartet  niehta 
mehr  yom  Leben.  Sie  hat,  wie  jeder  sehr  alte  nnd  aber  steh  selbet 
klare Oreis,  nur  noch  einen  Wunsch:  Bnbe,  Frieden,  ewigen Soblaf 
ohne  Traum,  der  ihre  Müdigkeit  stille*'  (sie).  „Naeh  den  drei 
Stadien  der  Illusion,  der  Hoffnung  auf  ein  positives  Qlttok,  bat 
sie  endlieh  die  Thorheit  ihres  Strebens  (sie)  eingesehenf  stCTei^ 
sichtet  endgültig  auf  alles  positive  Olllok,  und  sehnt  sich  nur 
noch  nach  absoluter  Schmerilosigkeit,  nach  dem  Niehta 
(!),  Nirrana.  Aber  nicht,  wie  auch  frOher  schon,  dieeer  oder  jener 
fiinselne,  sondern  die  Mensohheit  sehnt  sieh  nach  dem  NichtSi 
nach  V  e  r  n  i  e  h  t  u  n  g*  (f  1 1).  Wosu  sollen  wir  uns  aber  aaoh  einer 
solchen  Weltanschaunng  am  Leben  erhalten  für  das  Gkinse?  Dieses 
schliesst  ja  mit  der  Qebrechlichkeit  und  Sohwftche,  sieht  am  Bade 
in  jeder  Hoffnung  aui  eine  glffckliehe  Gestaltung  eine  Thorheit  und 
sehnt  sieh  nach  keinem  andern  Ziele,  als  nach  dem  Nicht?,  nach 
der  Yemichtung?  Erscheint  hier  der  Selbstmord  Tcrwerflicb,  aati- 
eipirt  er  nicht  Tielmehr  daijenige,  wornach  die  Menschheit  im 
letsten  Stadium  ihrer  Entwicklung  strebt?  Was  soll  das  Leben, 
wenn  jede  Hoffnung  „Thorheit*',  wenn  das  HOchste  der  Sehnsucht 
die  „Vemtchtung"  ist?  Wenn  auch  das  Unbewusste  nach  dem 
Herren  Verf.  sogleich  nach  dem  Tode  ein  neues  BewusstsMn  her^ 
▼orrulk,  ein  neues  Ich,  so  ist  dieses  doch  ein  anderes,  als  das  des* 
jenigen,  der  die  Weltanschaunng  der  Menschheit  in  ihrem  leisten 
Stadium  hat  nnd  dem  Elende  des  Daseins  entflieht.  Ißt  seinem 
Bewnsstsein  ist  er  jedenfslls  nach  dem  Herren  Verf.  ins  „Unbe- 
wusste*' surfickgegangen  und  hat  flir  sein  „Höchstes",  seine 
„Schmerzlosigkeit*'  gesorgt.  Das  Werk  hat  seinen  Anstoss  durch 
die  Schopenhauersohe  Philosophie  erhalten,  wenn  es  gleleh  statt 
des  Willens  das  Unbewusste  som  Dinge  au  sich  machen  nnd  den 
Sehopenbaner*schen  Pessimismus  mit  einer  Art  yon  scheinbar  op- 
timistischer Vermittlung  und  Weltduldung  durch  eine  bei  dieser 
Weltanschauung  offenbar  unntttse  Tbfttigkeit  fOr  das  Ganse  oorri« 
giren  will  Man  kann  auch  mit  dem  grSssten  Scharfsinne  und  In 
der  pikantesten  Form  dasjenige  nicht  plausibel  machen,  was  nicht 
mit  dem  Wesen  und  den  Forderungen  der  Menschennatur  in  Ein* 
klaag  gebracht  werden  kann. 

V.  Reichlln-IleMegg. 
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Maria  TAerena.  Nach  dm  Erhfat^kriege  1749-^1756,  Von  AI f  red 
Ritter  von  Arneih.    Wien  1870.  BraumiOUr. 

Zn  den  erfreulichen  Symptomen  einer  Beform  in  den  inneren 
Caltnrzust&nden  Oesterreichs  rechnen  wir  die  beginnende  lebendige 
Theilnahme  an  der  modernen  Österreichischen  Geschichte ,  welche 
dnrch  die  Arbeiten  der  Herren  Wolf»  Yiyenot,  JankOf  Arneth  in 
jOngsterZeit  docomentirt  wnrde.  Nach  der  Bntsetznng  des  altetty 
der  historischen  Forschung  im  Wesentlichen  feindseÜg  gesinnten 
Bitter  von  Erb,  der  uar  allsulang  als  Vorstand  des  k.  k.Hof-  nnd 
Staats-Archiys  den  Bemühnngen  der  jnngen  nnd  alten  deutschen 
Historiker  den  Biegel  seines  Amtsgewissens  ▼orgeschobon  battCi 
nach  der  Erhebung  A.  Ton  Arneth's  xnm  Director  des  Hof-  und 
Staats-Archiys  durfte  man  mit  vollem  Beoht  auf  eine  freiere  Be* 
nutzung  der  zu  Wien  aufbewahrten  historischen  Materialien  und 
auf  ihre  Verwerthnng  fttr  die  wahren  Interessen  der  Wissenschaft 
hoffen.  H.  von  Arneth  selbst  schritt  mit  gutem  Beispiel  voraoi 
und  der  vorliegende  Theil  seines  Werkes  ttber  Maria  Theresia 
ist  die  ToUe  reife  Frucht  der  umfassenden  archiyalischen  Stu- 
dien,  welche  er  in  seiner  Stellung  als  Archiv  director  über  die 
grosse  Gegnerin  Friedrich's  II.  zu  machen  Gelegenheit  und  Müsse 
hatte.  Styl  nnd  Darstellung  sind  zwar  nicht  glänzend,  aber  klar, 
▼erständig,  von  jeder  üebertreibang  und  Ausschmückung  frei.  In 
den  ersten  nenn  Kapiteln  wird  die  innere  Verwaltung  der  Kaiserin, 
grossentheils  an  der  Hand  ihrer  eignen,  jetzt  zum  ersten  Mal  aus 
der  Pri?atbibliotbek  S.  M.  des  Kaisers  an^s  Licht  geförderten  Auf- 
zeichnungen geschildert.  Wie  scharf  und  vorurtheilsfrei  M.  Theresia 
die  Lage,  die  obwaltenden  Missbräuche  und  die  Mittel  zur  Abhülfe 
erkannte,  geht  aus  ihrem  offenen  Wort  hervor,  dass  man  bisher 
eine  allzuweitgehende  Freigebigkeit  gegen  Geistlichkeit  und  Adel 
in  Oesterreich  bezeigt  habe,  t  Meine  Vorfahren  haben  aus  grosser 
Pietät  viel  und  zwar  die  meisten  Oameralgtlter  und  Einkünfte  ver- 
schenkt, was  in  jener  Zeit  zur  Unterstfltzung  der  Beligion  nnd  zur 
Förderung  der  Geistlichkeit  wohl  hat  geschehen  können.  Da  aber 
Gott  uns  jetzt  in  den  deutschen  Erblanden  so  gesegnet  hat,  dass 
sowohl  die  katholische  Beligion  die  blühendste,  als  die  Geistlich- 
keit genugsam  nnd  wohl  fnndirt  ist,  so  fUUt  dieser  Grundsatz  hin« 
weg,  und  es  wäre  nicht  allein  nicht  löblich,  sondern  ich  hielte  es 
vielmehr  für  schädlich,  wenn  an  die  Geistlichkeit  noch  mehr  ge- 
geben und  abgetreten  wllrde^  weil  sie  eineiseits  solches  nicht  be- 
darf andrerseits  aber  das  was  ide  besitit  nicht  so  verwendet,  wie 
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sie  lollto  und  dabei  das  Pablieom  sehr  bodrflekip  indrai  kwi  KlotUr 
in  dan  S^br^nktn  dar  Stiftung  ?arblaibt  und  vifla  Mlltaiggäiiger 
an^e^on^mea  ward^D.  welobaa  Alles  eipa  groete  Bamednr  naeh  an- 
fordern wirdt  wo  mit  der  Zeit  and  naob  guter  üebeneugang  die 
Baabe  weiten  anmfilbreD  gedenke.€  In  ftbaliob  nnbalinganar  Waiee 
ftneeert  sieb  die  Kaiserin  ttber  die  Freibeiten  nnd  Vorrecbta  des 
Adels;  Aber  das  bis  in  die  Gegenwart  berabreiebende  System,  die 
einflnssreiobsten  Stellan  i|n  Staat  immer  nnr  den  Mitgliedern  der 
Tomebmsten  Familien  tn  Tbeif  werden  an  lassen;  es  sind  goldene 
Worte,  die  wobl  verdienten  Ton  den  ^epienwSrtigen  Leitern  des 
Ssterreiebisoben  Staatswesens  bebersigt  m  werden.  Bs  gelang  dar 
Kaiserin  eestatst  anf  nene  Mftnner  wie  Hangwitz  trots  des  Wider* 
Strebens  der  Harracb|  Kins^j  n.  A.  das  Jabrliobe  St^nerbewtllignngs- 
recbt  der  Stilnde,  die  Stenerfreibeit  des  Adels,  welobe  sieb  in 
Frankreieb  bis  sor  Revolntion,  in  Prenseen  bis  anf  nnsere  Tage 
^rbalten  bat,  sn  beseitigen,  eine  Anfzeicbnnng  nnd  Sebfttsnng  das 
in  Oesterreieh  beflndlieben  nnbeweglieben  Gate,  einen  Cataster  dnrab- 
snfllbren,  der  sieb  als  nngemein  nutzbringend  arwies  nnd  selbst 
bentcntage  niobt  obne  allen  practiseben  Wertb  ist.  Mit  den  tief- 
einsebneidenden  Beformen  der  Kaiseria  in  Verwaltung  nnd  Recbts- 

(flege  bieli  freilieb  der  Fortsobritt  in  bonfessionellen  Angalegen- 
eiten  Iteioeswegs  gleicben  Sebritt  nnd  Maria  Tberesia  war  weit 
entfem^C/^Svoi^  sieb  an  der  Toleranspolitik  ihres  grossen  prenssi- 
seben  JSplValeD  ein  Vorbild  sn  nebmen.  Sie  e^liess  die  bärtesten 
Bdiete  gegen  die  Jnden,  wollte  dieselben  gi^ns  aas  ibren  Staaten 
▼ertreiben  and  braobte  es  dahin,  dass  sogar  der  Grosssaltan  sie|i 
sa  Ganstei.  der  Verfolgten,  ebensowie  Holland,  England,  Dftnemark 
verwandten  (p.  45).  uas  Aastreibeverbot  kon|ite  zwar  in  seiner 
ganzen  Strenge  nicht  darebgeftthrt  werden,  die  Kaiserin  mnsste 
sieb  dainit  begnttgen,  den  Jaden  zehn  Becessjabre  Bleibens  an  ge* 
statten,  doch  versänmte  sie  bei  keiner  Gelegenheit  ihren  Wider* 
willen  gegen  dieselben  aassnlassen,  wie  sie  denn  nocb  im  Jahr  1777 
erklärt^ :  »Ich  kenne  keine  Urgore  Pest  von  Sta^t  als  diese  Nation 
wegen  Betrag,  Wucher  and  (j^eldvertrUgen  Leiit  in  Bettelstaod  an 
bringen,  all  üble  Handlangen  aasüben,  die  ein  anderer  ehrüobar 
Mann  verabsebeate,  mitbin  sie,  soviel  sein  kann,  von  hier  abzn* 
halten  und  zu  vormindern,  mir  eine  Tabelle  cinzubändigeu  wie  viel 
Jaden  hier  sind,  wo  sie  wohnen;  alle Qnatember  selbe  wiederhole1:^ 
was  sn  oder  abgefallen.«  Auch  die  österreichischen  Protestanten 
hatten  wenig  Anläse  Maria  Theresia's  Wohlwollen  zn  rUbraen.  Dan 
Rreishaupticuton  war  zur  Pfticht  ^^emaobt,  der  öffentlichen  Ansübang 
der  protestantiBchen  Beligion  entgogonzutreten.  Eine  christlioba 
und  ehrbare  Erziehung  erschien  nach  der  kaiserlichen  Instmetion 
als  nicht  gut  vereinbar  mit  dem  Protestantismus.  Auch  vermuthetä 
Maria  Tberesia  bei  den  Beschwerden  ihrer  protestantischen  Uniar- 
thanen  stets,  dass  preassiscbe  Aafwiegelungen  und  Intngnan  sn 
Grande  lagen,  nnd  seigte  eiob  sprOder  and  intoleranter,  als  sonst 
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in  ihrem  Wem  lag.  Der  Grundgedanke  ihrer  Politik  war  ja 
bei  erster  günstiger  Gelegenheit  den  Erbfeind  ihres  Haaiet  iiad 
der  katholischeu  Religion,  den  ketzeriscbeu  PrenssenkSnig  za  sQdll- 
tigen  und  ibm  dae  verlorene  SehlesieD  wieder  absQoehmen.  Dahla 
zielten  alleBeformen  im  Finanz-  wie  im  Heer-Weaen.  »Wer  wilrda 
glaubenc  auBserie  sie  sich  voller  Entrüstung  über  den  Zustand 
ihres  Heeres  »dass  nicht  die  mindeste  Regel  eiogeftlbrt  war  bei 
meinen  Truppen?  Jeder  maohte  ein  anderes  Manöver  im  Marsobi 
im  Ezercieren  nnd  im  Allarm;  Einer  scboss  geschwind,  der  Ander» 
langsam,  die  nämlicbta  Befehle  wurden  bei  Einem  so,  bei  dem 
Andern  anders  ausgedrückt  nnd  so  ist  es  denn  kein  Wunder  wenn 
sehn  Jahre  vor  meiner  Regierung  der  Kaiser  allezeit  geschlagen 
worden,  und  wie  ich  selbst  das  Militär  gefunden,  nicht  zu  be- 
schreiben ist«  (p.  87).  Der  Kaiser  Franz  staud  seiner  Qemablin, 
wie  es  hinsichtlich  der  Finanzen  nnd  der  Handelssachen  geschah, 
hilfreich  auch  im  Militttrwesen  zur  Seite.  Sein  Bruder  Carl  von 
Lotbringen,  als  Organisator  ebenso  tüchtig  wie  unfähig  als  Heer- 
führer, leitete  die  Berathungen  über  die  noth wendigen  nach  pren^- 
sischen  Muster  vorzunehmenden  Beformen.  Neben  ihm  erwarben 
sieb  Wöber  und  Daun  beryorragende  Verdienste  um  die  Militär^ 
reorganisation.  Die  Errichtung  einer  Militttr-  und  Ingenieur-Aca- 
demie,  die  Umgestaltung  des  Geniewesens  und  der  Artillerie,  die 
Bewaffnung  der  Infanterie  mit  leichten  neuen  Gewehren,  die  Ein- 
richtungen für  die  Militürgreuze,  die  Eintbeiluug  der  Grenzer  in 
regelmässige  Truppenkörper,  die  Versorgung  der  Invaliden,  die  Aus- 
zeichnung mit  der  Officiere  uud  Soldaten  bebandelt  wurden:  das 
Alles  bewies,  wie  sehr  Maria  Theresia  die  Nothwendigkeit  erkannt 
hatte,  ihren  grossen  Gegner  durch  Eeformeu  auf  diesem  Gebiete 
einzuholen.  Einen  weit  goriugeren  Eifer  mit  Friedrich  dem  Grossen 
zu  concurriren  legte  die  Kaiserin  iu  ihrem  Verhültuiss  zur  Wissen- 
schaft an  den  Tag.  Soweit  die  Wissenschaft  sich  nicht  bureau- 
kratisch  verwerthcn  noch  geistlich  leiten  Hess  war  ihr  dieselbe 
gleichgültig.  Gottsched  hatte  sich  arg  vorrechnet,  da  er  Maria 
Theresia  für  Gründung  einer  Aeademie  der  Wissenschaften  zu  ge- 
winnen und  sich  selbst  bei  der  Gelegenheit  den  Vorsitz  derselben 
zu  verschaffou  gedachte.  Auch  das  Project  des  Freiherrn  J.  v.  Pe- 
trasch  fiel  auf  unfruchtbaren  Bodeu ;  soweit  die  Wissenschaft  sich 
nur  selbst  Zweck  war  und  keine  practiscbc  Verwerthung  znliess, 
fand  sich  auch  die  Kaiserin  zur  üntorstUt7Aing  derselben  nicht  hin- 
gezogen. »Das  hat  wohl  Zeit,  liegt  mir  nicht  so  am  Herzen« 
schrieb  sie  einmal,  »hat  gute  Weile«  ein  zweites  Mal,  da  man  nach 
Aufhebung  des  Jesuitenordens  auf  den  Gedanken  der  Academie- 
gründung  zurückkam.  Obwohl  er  somit  einzelne  Schattenseiten 
seiner  Heldin  nicht  verschweigt,  lilsst  sich  nicht  liiugnen,  dass  H. 
V.  Arneth  der  grossartigen  Persönlichkeit  der  Kaiserin  im  Ganzen 
gerecht  geworden  ist.  Er  führt  aus,  dass  selbst  die  Schilderungen 
ihrer  FeindCi  die  Berichte  der  preussischen  Geaandteui  eines  Pode- 
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wUt  mnd  Fflrtt,  unter  dem  Eindraok  ihrer  gebietonden  und  tagleieb 
eino'ehmenden  Eraebeinang  stebo.  IHe  Mbigel  einer  nnrareicheiideii 
Brsiebttttg  wosste  sie  darcb  rMUosen  Bifer  and  natttrliobe  Anlagen 
wieder  anssngleieben.  Sie  ging  darant  ansy  die  Sobwfteben  ibree 
Oescbleebts  sni  Terlftngnen  and  die  Tagenden,  welcbe  eher  den  Mann 
deren  sieb  ansneignea.  »Bs  scheint  last«  bemerkt  PodewUs  »als 
ob  sie  es  bedauere  alsFran  geboren  sa  sein.  Sie  trftgt  keine  Sorge 
Älr  ihre  Schönheit  and  setst  sich  ohne  alle  Sehonang  den  Unbilden 
der  Witterang  ans.  Sie  Ycrwendet  keine  Anfmerksamkeit  auf  ihren 
Ansug  and  mit  Ansnabme  derQalatage  ist  sie,  mit  ihr  aber  der 
ganie  Hof  sehr  einfach  gekleidet  •  .  .  Ein  rein  bUrgerliches  Haas- 
wesen stt  fuhren,  wäre  ihr  gewiss  am  Liebsten.«  Die  dominirende 
Stellnng,  welche  die  Kaiserin  ihrem  Qemahl  Frans  Lothringen 
gegenflber  einnahm,  Iftsst  Arneth  deatlieb  errathen;  er  charaoteri- 
sirt  den  Kaiser  als  einen  einfachen  bescheidenen,  bequemen  —  ja 
sogar  etwas  arbeitsscheuen  und  trSgen  Mann.  Die  Entscheidung 
aller  wichtigen  Qeschftfte  stellte  der  Kaiser  seiner  Gemahlin  anheim. 
Kur  in  Kriegs-  und  Finani- Angelegenheiten  griif  er  selbststftndiger 
ein,  wobei  aber  seine  dilettantischen  Liebhabereien,  Jagd,  Hasard- 
spiel und  Verkehr  mit  Frauen  nicht  zu  kurs  kommen  durhen.  Sehr 
merkwürdig  sind  die  Mittheilungen,  welche  Arneth  über  den  Cha- 
raoter  des  Brshersog  Josef  macht.  W&hrend  der  venetianische  Bot- 
schafter Oontarini  sich  gttnstig  über  Anlage  and  Erziehung  dee- 
selben  äussert,  tadelt  Podewils  den  Hocbmutb  und  den  Stolz,  in 
welchen  man  den  Erzherzog  auferziehe  and  bestärke.  »Er  sagt 
zu  allen  Menschen  Do,  obwohl  der  Kaiser  selbst  sie  in  der  dritten 
Person  ausspricht,  flbrigens  redet  er  sie  selten  an  und  nur  die 
Personen  von  einem  gewissen  Range,  sowie  die  Damen  beehrt  er 
mit  seinem  Oespräohe.  Sohou  bat  er  die  höchste  Idee  von  seiner 
Stellung  und  es  ist  noch  nicbt  lange  her,  dass  er  Jemanden  sagte, 
er  sei  in  seine  Ungnade  gefallen.  Aller  Welt  und  selbst  den  Damen 
reicht  er  die  Hand  zum  Kusse.  .  .  Br  ist  starrsinnig  und  hart- 
nKokig  und  er  läset  sich  lieber  einsperren  und  zum  Faston  ▼erur- 
theilen  als  dass  er  sich  herbeilicssc  am  Verzeihung  zn  bitten.  Die 
Übertriebene  Liebe,  welche  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  für  ihn 
hegen,  hindert  sie  ihn  tüchtig  für  einen  Fehler  zu  strafen,  welcher 
seiner  Zeit  von  nur  allzugrossem  Einflass  auf  seinen  Gharaoter  sein 
wird.  Er  liebt  nichts  als  das  Militftr  und  schätzt  nur,  was  mit 
demselben  susammenhiingt ,  so  dass  er  fast  nnr  an  Offiziere  und 
deren  Frauen  das  Wort  richtet.  Er  zeigt  keine  Neigung  zom 
Lernen  und  man  wird  Mühe  haben  ihm  nnr  die  gewöhnlichsten 
Dinge  beizubringen,  die  er  wissen  muss,  wenn  er  sich  dessen  nioht 
schämen  soll.  Man  flösst  ihm  grossen  Widerwillen  gegen  Frank- 
reich ein,  und  er  eignet  sich  ihn  so  sehr  an,  dass  er  sich  weigert 
das  Französische  zu  erlernen,  das  er  niemals  spricht. . . .  Bis  jetzt 
ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  er  viel  Verstand  hat  und  ich  zwetfla, 
dass  er  jemals  ein  grosses  Qenie  sein  wird.    Alle  Zttge,  die  auM 
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von  ihm  wieder  erzählt  und  bewundert,  zeigen  nur  wenig  Einbil- 
dungskraft und  weder  Scharfsinn  noch  glückliche  Verbindung  der 
Ideen.  .  Die  schlechte  Erziehung,  welche  der  Erzherzog  erhält  und 
die  allzu  weitgetriebene  Zärtlichkeit  der  Eltern  lassen  nicht  dar- 
auf hoflfen ,  dass  er  jemals  ein  grosser  Fürst  werden  wird.  Die 
Kaiserin  vergöttert  ihn  und  läset  ihm  viele  Fehler  hingebn,  um 
deientwillen  sie  ihn  strafen  sollte. c  Anfangs  in  den  Händen  von 
Frauen,  erhielt  der  Erzherzog  in  dem  Grafen  Bathiany  einen  ge- 
strengen Hofmeister,  der  die  von  Podewils  gerügten  Fehler  des 
jugendlichen  Prinzen  energisch,  aber  ohne  Liebe  auszurotten  be- 
llissen  war,  so  dass  Joseph  nur  zurückhaltender  und  verschlossener 
ward,  ald  zuvor.  In  dem  Lehrplan  spielten  die  geistlichen  Func- 
tionen und  der  Religionsunterschied  eine  hervorragende  Rolle,  und 
Arnetb  selbst  bezeichnet  es  als  Uebermaas  des  Guten ,  dass  der 
elfjährige  Josef  z.  ß.  in  der  Charwocbe  des  Jahres  1752  mit  sei- 
nem Vater  in  achtzehn  verschiedenen  Kirchen  Wiens  das  heilige 
Qrab  za  besuchen  ging.  Cbaracteristiscb  war  die  Zurecbtscbnei- 
dnng  der  Geschichte  in  nsum  Delfini,  welche  Bartenstein  in  zwei 
umfangreichen  Werken  zu  grosser  Zufriedenheit  der  Kaiserin  nie- 
derlegte. Bei  Beurtbeilnng  des  Verhältnisses  von  Karl  V.  zu  Leo  X. 
mUt  ein  harter  Tadel  gegen  die  päpstliebe  Politik,  welche  sich 
treulos  bald  auf  spanische,  bald  auf  frani5iitebo  Seite  geneigt, 
und  dadurch  den  Irrglauben  mittelbar  gefordert  haben  soll.  »Dm 
gleiobe  hat  eich  mit  Luther  ergeben,  der  anfaiigB  van  der  Kirebe 
abzufallen  nicht  gedaobt  haben  mag.  Nooh  im  Jahr  1580  hat  er 
dem  Fapit  tieh  nnterwerfen  zu  wollen  besengt.  Und  wenn  mit 
Beiseitsetsnng  alles  Zankgeistes  der  Artikel  der  Ablttsse  so  klar 
nnd  knrs,  als  es  vielfilHig  nachher  nnd  besonders  vom  gelehrten 
Bischof  von  Meanz,  Bossuet  gesohehen  vorgelegt,  anoh  beiden  Theilen, 
das  ist  den  Dominioanem  nnd  Angnstinem  das  Btillsehweigen  auf- 
erlegt worden  wttre,  würde  naeb  aller  Vermnthnng  nnendlieh  grosses 
Unheil  vermieden  worden  sein.  Allein  man  Hess  es  anf  nnntitses 
Dispntiren  nnd  Zanken  ankommen,  wodurch  meistens  die  Materien 
viel  mehr  verdunkelt  als  erlftntert  nnd  die  GemUtber  ans  Antrieb 
der  Eigenliebe  eher  erhitst  als  herbeigebraoht  werden.«  Weniger 
Sorgfalt  als  anf  den  Unterricht  der  S5hne  hat  die  Kaiserin  anf 
denjenigen  ihrer  TOohter  verwandt.  Wer  die  Fertigkeit,  mit  wel- 
cher Josef  nnd  Leopold  schon  in  ihrem  Jfinglingsalter  ihre  Oe- 
danken nnd  Anschannngen  schriftlich  ansdrttcken,  mit  der  Art  ver- 
gleicht, wie  dies  von  Maria  Theresia*s  jüngster  Tochter  Antonie 
in  deren  ersten  Briefen  ans  Frankreich  geschah,  der  wird  bald 
über  den  Unterschied  klar  sein,  welcher  swischen  dem  Unterricht 
der  EnhersSge  nnd  dem  ihrer  Schwestern  vorwaltete.  Als  der 
wichtigste  Abschnitt  des  Arneth*schen  Büches  betrachten  wir  den, 
welcher  über  die  Inssere  Politik  nnd  den  Umschwung  hamdelt,  der 
den  siebeiyftbrigen  Krieg  herbeifahrte.  Den  Keim  dieses  Umschwungs 
vermSgen  wir  schon  in  den  Ontacbten  der  Gonfereni  sn  entdecken, 
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welche  auf  Befehl  der  Kaiserin  im  März  1749  scbriftlich  abgegeben 
werden  mussten.  An  Stelle  Kinsky's  war  Graf  W.  Kauuitz  Mit- 
glied der  Conforenz  geworden ,  und  seine  persönliche  Theilnabme 
an  den  Verhandlungen  des  obersten  Raths  der  Krone  bereitete 
schon  damals  den  völligen  Wechsel  des  Systemes,  die  Schwenkung 
vor,  welche  von  dem  Bündniss  mit  den  SeemUchten  zn  der  franzö- 
sischen Allianz  führte.  Neben  den  nur  durch  Titel,  Alter  nnd  Adel 
bemerkbaren  Elementen  in  der  Confcrenz  vertritt  Kaunitz  seine 
neuen  Ansichten  mit  dem  überlegenen  Tact,  der  ihm  für  spätere 
Tage  die  Alleinherrschaft  im  Rath  der  Krone  sichern  sollte.  Nur 
der  Kaiser  selbst  erscheint  als  fähig  und  entschlossen  ihm  einiger- 
maassen  die  Wagschaale  zu  halten ;  ein  stiller  Gegensatz  zwischen 
dorn  Gemahl  und  dem  ersten  Rathgeber  Maria  Theresia's  ist  un- 
verkennbar. Das  Gutachten  des  Kaisers  vom  18.  MUrz  1749  nennt 
als  llauptfeinde  Oesterreichs  die  Pforte,  Preussen  ond  Frankreich, 
daneben  Parma  und  Sardinien.  Als  wahre  Verbündete  Oesterreichs 
bezeichnet  es  die  Seemächte,  man  mOsee  sie  schonend  behandeln, 
in  Alles  sich  fügen,  WM  die  Eigenthttmlichkoit  ihrer  Verfseemig 
mit  sich  bringe  und  eorgftUig  Terbttten,  dass  sie  sich  Ton  Oester* 
reich  naeh  und  Baeh  Bbweiideteii.  Bmlatid  sei  ein  werihvoller 
Alliirter  gegen  die  Pforte«  Saohsen  und  HannoTer  seien  insofern 
als  Alliirte  gegen  Prenssen  sn  benntten  als  man  darauf  halten  müsse,  sie 
in  eine  Defensirallians  sn  sieben.  Yen  Franbreieb  und  der  Pforte 
sei  angenblicUieb  niohts  sn  besorgen.  »Der  einsige  Prenss*  ist  in 
sorgen,  dass  er  von  denen  friedfertigen  Dispositionen  von  gam 
Bnropa  sn  profitiren  soobt,  nm  seine  Streieb  anzubringen.  Solebe 
kann  man  dnreb  diese  Allianz  allein  Terhindem  nnd  ihn  malgfd 
Ini  obligiren,  ruhig  zn  sein.  Wegen  des  Königs  von  Prenssen  soll 
man  niebt  allein  eine  gnte  Naebbarsehaft  halten,  sondern  ihn  an^ 
m^nagiren  in  was  niebt  wider  den  Dienst  ist,  nnd  niebt  so  5IEent- 
lieb  den  Hass,  den  man  gegen  ihn  sn  bogen  Ursaeb  bat,  z^gen 
und  den  Leuten  in  allen  Qelegenheiten  vorwerfen  dass  sie  prens- 
siseb  sind,  ergo  nichts  nnts.€  Das  Ontaobten  des  jüngsten  Mit- 
glieds  der  Oonferenz  des  Grafen  W.  Kaunitz  gelangte  zu  wesent* 
lieb  anderen  Resultaten  als  der  Kaiser,  der,  wie  man  ersiebt,  im 
Grunde  conserratiT  nnd  friedfartig  gesinnt  war.  Auch  Kamiits 
zKblte  zuerst  die  natOrlieben  Freunde  Oesterreichs  auf,  er  nannte 
Bngland  und  Holland,  gab  aber  zu  Tsrsteben,  dass  man  im  FnU 
eines  Krieges  gegen  Prenssen  auf  den  Beistand  der  Seemftebte  niebt 
roobnen  dürfe*  Auöb  von  Bussland  und  Sachsen  sei  wenig  rta  er- 
warten. Frankreich  gebüre  zwar  in  die  Reibe  der  Foinde,  nnd 
Alles,  was  es  seit  Jahrhunderten  gegen  das  HiM»  Oesterreioli  ge- 
sündigt, sei  notorisch.  Der  gegenwüi^go  Augenblick  dürfte  jedodi 
nicht  ungeeignet  sein,  eine  Aenderung  herbeizuführen«  Der  KOnig 
besitze  weder  grosse  Einsicht,  noch  Liebe  zur  Arbeit,  er  yetatMte 
der  Pompadour  allzuviel  Binflnss.  Paysleuz  sei  üttSrfaliMi  mid 
friedliebend.    Die  Beziehungen  zu  Preussen  seisii  wtniger  ittsig 
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Als  mu  tioli  den  AnMhdn  gebta  i^olle.  »Soviel  Ana  dcttl  K&nig 
Tob  Pretiswtt  botritfl»  to  Terdlmi  er  sonder  Zweifel  in  dbf  Beibe 
der  ttAiflrliebeii  Feinde  oben  än  nüd  noob  vor  der  otionfätiiehMt 
Pforte  gesetst,  mitbin  nh  der  Ärgste  und  gefHbrUcbsis  KiebbAt 
des  dareblancbtigsten  Brzbans^s  lingesebn  so  werdeti.^  FH^dritfbll 
gebe  dmiif  ntu,  Oesterrelob  ittamer  m^br  sn  Hebwftoben,  Ibnl  ftkt 
ille  Zolranft  die  Rraft  snr  Dnrobfllbrong  seiner  Flftne  in  benöbinsfl. 
Eis  sei  diiber  mit  Bestimmtbeit  ▼oranszüseben,  dass  ättöb  kttiiftig- 
bin  beide  Höfe  »in  der  grOssidt  Bifsrsaobt  irtid  niitenibbiilidbeti 
Feindscbnft  fortleben  wtlrden«.  Ifbn  müsse  also  alle  So^gfblt  di^ 
bin  ricbten»  wie  man  sieb  niebt  naf  gegen  des  K5ttig8  feindlicb* 
Untemebmnngen  verwahren,  sondern  ibn  sobwaeben  und  das  Ver- 
lorene wieder  herbeibringen  kOntte.4  Nnr  wenn  dift  Hoffhnn^  des 
Gelingens  die  Gefahr  desSebeiterns  sebr  Überwiege,  nnr  mit  kräf- 
tige» Alliirten  dürfe  man  aber  za  der  grossen  üftte^dbnrang  duf 
Wiedereroberung  Schlesiens  schreiten.  Man  mlUM  vei^cbön  dÜ 
direete  oder  indirecte  Hülfe  Frankreiob^  za  g^iMtfti  tind  Yr^hÜ 
man  sie  dnreb  Ueberlassung  Satoyens  all  Philipp  vott  Boni^boti  ge- 
wonnen» raseb  ans  Werk  gehen ;  dieweil  »awar  das  gah^e  Projedt . 
vor  sehr  schwer,  bedenklich  mitbin  in  gewiessör  Mass  ideal  uüd 
chimerisch  aber  dennoch  nicht  vor  obnmöglich  zu  halten,  da  faH 
Alles  auf  der  französischen  Einstimmung  beruhet  und  wenn  soldb^ 
sapponirt  wird  die  meisten  Dubien  von  selbst  wegfallen«.  Zn  Kaunitz* 
Anschauungen  neigten  Harrach,  RbevenhaUer,  Uifeld,  wftbrend  die 
Obrigen  Conferetizmitglicdcr  dem  Kaiser  znstimmtaa.  Daii  ati^h 
die  Kaiserin  in  ihren  tiefsten  Uebersetfgnngen  Kaunitz  zncftimndt«, 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  wenn  ancb  das  von  Kaunitz  toi^- 
geschlagene  rasche  Inswerksetzen  der  grossen  üntornebinnttg  unt6r<^ 
blieb.  Die  Behauptung,  dass  Maria  ThöTeiia  den  Plan  eines  Bttnd^ 
nisses  mit  Frankreich  im  Einverständniss  mit  Rantiit^  Entworfen 
und  Jahre  lang  vor  dem  Kaiser  und  den  Übrigen  Ministem  geheim 
gehalten  habe,  bis  derselbe  pUitzlioh  in  der  Conferenz  von  Kattnitz 
entbfiUt  worden  sei  nnd  nun  eine  heftige  Scene  zwischen  dem 
Kaiser  nnd  Kaunitz  entstanden  sei,  wird  durch  Arneth's  ausführ- 
liche arobivalisobe  Darstellung  vollkottimen  widerlegt.  Auch  von 
Anknüpfung  diröoter  Vorhandlungen  mit  der  Pompadour,  deren 
Kaunita  von  hervorragenden  Geschichtschreibern  noch  vor  seiner 
Sendung  naob  Paria  besehdidigt  wird,  fand  sich  iu  den  geheimsten 
▲nfaeichnungen  der  Wiener  Archive  keine  Spur,  Im  Gegentheil: 
wir  ersehen  aus  einer  höchst  merkwürdigen  Depesche,  die  Kaunitz, 
bereits  auf  seinem  Qesandtenposten  in  Paris,  im  Mai  1751  ab«« 
fasste,  wie  er  die  Haltung  Frankreichs  für  eine  so  spröde,  ja  feind- 
selige hielt,  dass  er  den  Gedanken  Frankreich  von  Preussen  zu 
trennen  als  nahezu  unmöglich  hinstellte  und  den  Rath  ertheilte, 
Schlesien  zn  verschmerzen  (p.  832)  »dem  König  von  Preussön  dess- 
falls  alle  Sorge  zu  benehmen  und  ihn  auf  diesem  Wege  dereinst 
in  die  AUiana  Oeslerreidbs  mit  d^n  Seemächten  »a  siebn«.  £s  ist 
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wohl  als  ein  Unglück  für  Oesterreich  zu  bezeichnen ,  dass  diese 
Weisheit  des  VergesBena  und  Vergebens  nur  eine  momentane  In- 
spiration des  Grafen  Kaunitz  blieb,  und  dass  auch  die  Kaiserin  von 
ihr,  sobald  sich  von  Frankreich  eine  Annäherung  hoffen  Hess,  nicht 
mehr  hören  wollte.  Arneth  zeigt,  dass  Kaunitz'  Rückkehr  von 
Paris  nach  Wien  und  seine  Uebernahme  des  Staatskanzlerpostens 
keineswegs  wie  Ilwof  neuerdings  (1865)  behauptet  hat  durch  dra- 
matische SccnoD  im  Schooss  der  Conferenz,  sondern  mehr  durch 
persönliche  als  sachliche  Gründe,  iusbesonders  durch  die  Unzuläng- 
lichkeit Ulfeld'e  motivirt  worden  sei.  Die  Instruction  Starhemberg'8 
Yom  28.  October  1753  beweisst,  dass  der  Gedanke  eines  Angriffs- 
kriegs gegen  Preussen,  wenn  nicht  aufgegeben,  so  doch  von  der 
Kaiserin  und  Kaunitz  in  Folge  der  feindseligen  Haltung  Frank- 
reichs vertagt  sei.  »Unsere  friedfertige  Gesinnung  (p.  356)  er- 
streckt sich  sogar  auf  den  französischen  und  preussischen  Hof,  un- 
geachtet uns  ihre  widrigen  und  mit  der  Beobachtung  der  Treue 
und  des  Glaubens  nicht  zu  vereinbarenden  geheimen  Absichten  und 
ünterbaunngen  durchaus  nicht  verborgen  sind  und  ungeachtet  bei 
den  meisten  Höfen  das  unbegründete  Vorurtheil  vorwaltet  als  ob 
wir  die  Staatsangelegenheiten  so  zu  führen  beflissen  seien  dass  wir 
in  einen  baldigen  Krie^  mit  dem  König  von  Preussen  geratben 
and  neue  Gelegenheit  ünden  möchten  die  verlorenen  schlosischen 
Lande  wieder  unter  unsere  Botmlissigkeit  zu  bringen.  Wir  sind 
gewohnt  und  unsere  christliche  Gesinnung  erfordert  es  das  Ver- 
sprochene heilig  zu  erfüllen  und  unser  Gewissen  vor  Veranlassung 
eines  Kriegs  und  häufiger  Vergiessung  von  Menschenblut  rein  zu 
erhalten.  Wir  verabscheuen  alle  politischen  Massregeln  welche  nur 
auf  Ungerechtigkeit,  Eigennutz  und  Vergiü^serungssucht  gebaut 
sind.  So  lange  also  der  genannte  König  seinen  Verbindlichkeiten 
genügt  und  nicht  selbst  ein  Kriegsfeuer  anbläst,  hat  er  so  wenig 
als  jede  andere  Macht  etwas  Feindseliges  von  uns  zu  besorgen. c 
Diese  emphatischen  Betheuernngen  der  Friedensliebe  und  Versöhn- 
lichkeit hielten  jedoch  gegenüber  der  Gelegenheit  nicht  Stich,  welche 
sich  anlässlich  des  Bruchs  und  Krieges  zwischen  Frankreich  und 
England  zu  bieten  schien,  um  das  verlorene  Schlesien  wieder  za 
erlangen.  Man  bezeichnete  zwar  zu  Wien  den  Ausbruch  des  Kampfes 
für  einen  »unzeitigen«,  da  man  aber  befürchtete,  dass  König  Friedrieb 
sich  jedenfalls  einmischen  werde,  so  war  man  entschlossen,  dem- 
jenigen von  beiden  streitenden  Theilen,  der  zur  Wiedereroberung 
Schlesiens  die  wirksamste  Hülfe  bot,  die  Hand  zu  reichen.  Jetzt 
war  es  hauptsächlich  das  Werk  des  Graf  Kaunitz,  dass  man  statt 
des  alten  freilich  sehr  anmassenden  und  wenig  verlässigen  Allürtea 
England,  die  Allianz  von  Frankreich  wählte.  Die  au  Keith  ge- 
richtete Note  von  Kaunitz  vom  Jani  1755,  deren  Analyse  Arneth 
uns  gibt  (p.  378  ff.),  bezeichnet,  obwohl  Kaunitz  selbst  sie  nur  als 
einen  »Probirstein«  angesehen  wissen  wollte,  den  Keim  des  Brnches 
zwisoben  England  und  Oesterreich.    >Vou8  j  trouverez«  sohrieb 
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y»ria  Theresia  an  Prins  Gftrl  tob  Loihringen  »desiraiii  «itreme-* 
ment  lorts,  il  a  falla  y  vcnir  poar  qne  je  sacbo  uue  bonne  fois, 
eommoni  je  suis  avec  lee  Anglais.c  Einen  Schritt  weiter  auf  der 
senkrecbteii  Bahn,  die  zum  au^trofranzÖBisobeo  Bund  führen  musste, 
erblicken  wir  in  den  Conferenzbeschlüesen  vom  16.  August  1755; 
man  einigte  sich  dahin,  selbst  bei  einem  Einbruch  Frankreichs  in 
die  Niederlande,  der  doch  traotatmäsaig  militärisobe  UoterstUtzung 
Oesterreichs  bedingt  haben  würde,  ruhig  zu  bleiben  und  den  See« 
mttcbton  nicht  beisaspringen.  Als  sich  die  Anzeichen  einer  iran« 
sttsisoben  Offensive  gegen  die  Niederlande  mehrten^  beschlose  man 
sogar  am  19.  und  21.  August  zwiseben  den  »iweiüebeln  an  Seite 
Englands  oder  an  Seite  Frankreichs  zu  kämpfen«  der  Art  zu  wäh- 
len, dass  man  sieb  mit  Frankreiob  insgeheim  verständigte.  Graf 
Siarbemberg  ward  instruirt  das  grosse  Werk  anzubabnen;  es  galt, 
wie  Kannits  schrieb,  die  alte  Rivalitilt  Frauk reiche  gegen  das  Haus 
Oesterreicb  vollständig  ansinroiten  nnd  den  nationalen  Charaoier 
eines  ganzen  Ministeriums  völlig  nmsaformen.«  Dio  Nachriobt  von 
dem  am  16.  Januar  1756  abgeschlossenen  BQndniss  zwischen  Prenssen 
nnd  England  beschleunigte  das  Gelingen  der  Starhemberg'schen 
Negociation.  Mit  der  Pompadour  batte  der  österreichische  Gesandte 
keine  Zusammenkunft,  wie  denn  die  persönliche  Tbeilnabme  der- 
selben an  den  Vorbandlungen  nngleich  geringer  war,  als  man, 
durch  die  unrichtigen  Angaben  ^aniGsiseber  Gescbiobtsschreiber 
z.  B.  Michelet*s  irregeleitet,  bisher  annahm.  Nach  Flassan  Histoiro 
de  la  Dipl.  francaise  VI  48  soll  Starhemberg  den  20.  April  1756 
ein  ausfttbrliches  Sobreiben  an  die  königliche  Maitresse  gerichtet 
baben,  in  welchem  er  die  Gründe  der  Allianz  entwickelte;  Kaanita 
gegecdber  erwähnt  Starhemberg  jedoch  desselben  nicht  und  auch 
sonst  TOrmochte  Arnctb  Nichts  davon  zu  entdecken.  Immerhin  fiel 
der  Pompadour  die  Aufgabe  sn,  den  König  bei  gün<«tigcr  Stimmung 
für  Oesterreieb  sn  erhalten,  nnd  auch  Kaunitz  sah  sich  in  Folge 
eines  Winks  von  Starhemberg  veranlasst,  deshalb  an  die  Maitresso 
in  schmeichelhafter  Weise  zu  schreiben  (siehe  den  Brief  vom  9. 
Jnni  1756  im  Anhang  p.  556),  während  Arneth  entschieden  in 
Abrede  stellt,  dass  die  Kaiserin  Maria  Theresia  sich  so  tief  er- 
niedrigte. Auch  die  persönliche  Theilnahme  der  Kaiserin  Elisabeth 
von  Russland  an  dem  Baobebnnd  wider  Prenssen  wird  von  Arneth 
auf  das  richtige  Maass  zurückgeführt,  und  es  wird  nachgewiesen, 
dass  der  russische  Senat  sich  schon  im  Mai  1758  entschieden  da- 
bin aussprach,  sich  einer  ferneren  Zunahme  der  preussischen  Macht 
zn  widersetzen  nnd  bei  erster  bester  Gelegenheit  das  Haus  Bran- 
denburg durch  eine  überwiegende  Kraftanstrengong  zu  unterdrücken. 
Freilich  bleibt  dabei  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  russische  Senat 
unter  dem  Impuls  und  Einfluss  der  kaiserlichen  Leidenschaft  han- 
delte, und  dass  die  gekränkte  weibliche  Eitelkeit  Elisabeths  somit 
immer  eine  wesentliche  Rolle  beim  Zustandekommen  des  russisch- 
Österreichisoben  Bandes  spielte.   Ancb  die  irrige  Naobriobt,  dass 
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dtm  aBinitlelbaYMi  AbsoblaM  Y^irtrag^  mit  Fxtekrddh  Mi^ 
aiielie  BiMiimi  in  der  OoiifMns  yorhergin^en ,  wird  toq  Arnetli 
widerlegt  nad  gezeigt,  dtee  selbst  der  Widerspmeb  des  Eaiim 
gegen  den  Krieg  verstummte  nnd  dess  am  19.  Mai  1756  in  ent- 
eoheidender  Stande  Kanniti  aHein  daaWort  führte,  Maria  Theresia 
aber  erklärte,  sie  habe  wahrend  ihrer  ganten  Begierungsseit  noch 
fiie  einen  Vertrag  so  vergnügten  Hersens  onteraehrieben.  Sehr 
merkwürdig  and  nicht  ohne  Bedeatang  für  die  oenerdings  zwisehen 
8jbel  und  Haffer- Viyeaot  Teatilirten  Streitfragen  Ist  der  Umstand, 
dass  Kannitz  bereit  war,  am  die  Franioeea  anfiieden  zn  itellen, 
die  Niederlande  abzatreten,  ja  dass  er  diese  Abtretung  als 
einen  eTentaellen  Vortbeil  für  Oesterreich  beseieh* 
nete,  wenn  dadurch  die  Entkräftoog  Preossens  erkaaft  #ttrdo. 
»Wird  nun  noch  dazu  die  Wiedereroberuog  Schlesiens  nnd  der 
Grafsohaft  Glatz  mit  in  die  Wagscbaale  gelegt,  so  W&re  der  Ver^ 
Inst  der  Niederlande  für  den  grössten  Gewinnst  zu  recbneo  and 
dem  darchlanebtigsten  Erthaaee  könnte  Niobte  Glücklicheres  ntd 
Brwilaeebteres  widerfahren.«  Die  ControTersen,  welche  sieh  an  defl 
Süsseren  Anlass  dee  siebenjährigen  KriegSi  den  Einfall  in  Sachsen 
knüpfen,  werden  von  Arneth  in  ebenso  besonnener  wie  unparteitsefaer 
Weise  erledigt.  Zunächst  die  Frage,  ob  der  König  dnrofa  dae,  Hat 
ihm  über  die  Aasohläge  seiner  Gegner  verrathen  worden  war,  be* 
rechtigt  wurde,  zu  einem  Angriff  auf  sie  zu  schreiten.  Hier  ist  swischen 
Sachsen  nnd  Oesterreiob  zu  unterscheiden.  Ameib  gesteht  zu,  daeS  der 
König  sn  einem  Friedonsbmeh  und  Angriff  gegen  Böhmen  oder 
Mähren  völlig  berechtigt  war,  und  dass  man  dies  sogar  In  Wien 
erwartete,  dass  wenn  er  nicht  losschlug,  Maria  Theresia  ein  Jahr 
später  losschlug.  Dagegen  erscheint  der  sogenannte  »Ohnscbäd« 
liebe  Durchmärsche,  der  Einfall  in  Sachsen,  durch  keinerlei  poli* 
tische  noch  militärische  Rücksicht  gerechtfertigt.  Die  Behauptung, 
die  Herzberg  zuerst  aufstellte,  dass  ohne  den  Einfall  in  Sachsen, 
ohne  Friedricb's  Friedensbruch  der  siebenjährige  Krieg  überhaupt 
nicht  zum  Ansbrnch  gekommen  sein  würde,  beruht  auf  einem  to- 
talen  Verkennen  der  historischen  Notb wendigkeit,  welche  Oester- 
reich wie  Preossea  aom  Kampfe  um  die  Hegemonie  in  DdntMh-> 
land  trieb. 

Kari  Memlelsaolm-BartlMiMjr. 
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Biblioiheen  8 cripiorum   Qra ecorum  et  Romanorum 

Ttubnerimia. 

1.  Caitilli  TibulH  Propertii  C  ar  m  ina.    Accedimt  iMemi 

Calvi  Cinnae  Aliorum  Reliquiae  et  Priapea.  Recensuit  et  prae^ 
fatus  est  Lttcinnus  M 7711  er.  Lipniae  i?i  aedibus  B.  0, 
Teubneri.  MDCCCLXX.  LXXXJJ  und  134  8.  XXXI  und  ödS. 
LI  und  13H  8.  8. 

2.  Clnudii  Ruiilii  N  a  rn  a  t  i  a  n  i  de  rcditu  suo  Libri  II.  Acct' 

dnnt  Hadriani  Fhri  Apuleji  Antna?}i  Sereni  nliorumque  saec. 
A.  V.  C.  X  Poetnrum  Reliquiae.  Recensuit  et  praefatus  est 
Lucianus  Müller.  Lipsiae  in  aedibus  B.  0.  Teubneri, 
MDCCCLXX.    XII  und  61  S.  8. 

3.  C.  Juli  C  aesaris  Commejitarii  cum  A.  U  ir  Iii  aliorum  que  sup' 

plementis.  Recoqnovit  B  er  n  ar  d  u  s  Dinier.  Vol.  II.  Com' 
mentarii  de  beUo  civili.  Lipsiae  in  aedibus  B,  0,  Teubneri, 
MDCCCLXX.    LXXVI  und  PJfJ  8.  8. 

4.  M.  Tullii  Ciceronis  Scripta  guae  manserunt  omnia.  Recog' 

novit  Reinhold  US  Klotz.  Partin  III.  Vol.  II.  coniinem 
Epistolarum  ad  Atticum  libros  sedecim,  Epxstolarum  ad  M, 
Dratum  libros  duoy  Pseudociceronia  Epistolam  ad  Octavium, 
Editio  aHera  emendatior.  Lipsiae  in  aedibus  B,  0,  Teubneri. 
MDCCCLXX.    LXXIV  und  ö04  8.  in  8. 

Indem  wir  die  seit  der  letzten  Anzeige  in  diesen  Jahrbücbern 
(Jahrgg.  1870  S.  515  ff.  1869  S.  788)  nen  erschienenen  Bände  der 
Bibliotbeca  Tenbneriana  zor  Anzeige  bringen*),  köünen  wir  Ods 
im  Allgemeinen  wobl  aof  die  früheren  Besprechungün  in  diesen 
Jahrbüchern,  insbesondere  auf  die  letzten,  eben  angefUhrien  bemfen, 
da  auoh  diese  Bände  in  Anlage  nbd  Ansfübrang  den  Torausgegan« 
genen  ähnlich,  aafs  Neoe  das  Bestreben  der  Verlagsbuetibaiidlttiig 
dartbno,  die  Forischritte  der  Wissenschaft,  zunächst  der  RHtlle  in 
Ermitielnng  des  wahren  Qrandftextes,  nnd  Reinigung  desselben  Tdn 
allem  Makel  der  Absebreiber  wie  der  gelehrten  Interpolatoreu,  in 
praktische  Anwendung  zu  bringen,  durch  erneuerte  Teztesabdrüelre, 
welohe»  diesem  Zweck  entsprechend»  die  alten  Sehriftsteller  aof  ihM 
wirkliehe  Qeetalt  möglichst  inHIckgeftthrt,  nnt  bringen  nnd  dasalt 
die  iiohere  Ornndlage  ftir  die  gesammte  Wissensehaft  des  Altet^ 
thnmt  sohaflbn,  damit  aber  aneh  insbesondere  dem  Untertieht  bd 
den  innäohst  dafür  bestimmten  BehriftsteUem  dne  ebenso  sieheM 
Unterlage  sniBhren. 

Der  an  erster  Stelle  genannte  Band  bringt  wieder  eine  iTeif» 
bindnng  von  drei  Sehriltstellern  wie  sie  Mher,  sehen  in  den  erstta 


Von  der  ebenfalls  den  oben  aufgefUhrten  Banden  noeh  b«1zufOgcn- 
den,  in  diesem  Jabr  gleichfalls  erschienenen:  „Anthologla  Latin»  sive  Poesie 
Latinae  Supplemontum.  Patb  prior.  Cnrmina  in  codicibua  scripta  recensuit 
Alexander  Riese.  Fasciculus  II:  Reliquorum  librorum  Carmina"  wird  noch 
eine  bcSendSfe  Amtfge  folgen. 
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Zeittn  der  Dmokerpreost  henroiiriti  niid  im  Mebsehnten  und  sieben- 
sehnten  Jahrhundert  selbst  die  allgemein  flbliehe  geworden  war, 
in  neueren  Zeiten  aber«  wo  die  Besehftftigang  sieh  mehr  anf  die 
einielnen  Schriftsteller  coneentrirte,  weniger  in  der  Weise  vorge- 
kommen ist,  wie  sie  hier  nun  wieder  ans  Orttnden,  deren  Gewicht 
man  nicht  Terkennen  wird,  in  Anwendung  gebracht  erscheint,  nnd 
zwar  noch  mit  einer  firweitemng,  welche  darin  besteht,  dass  mit 
den  nns  noch  erhaltenen  Werken  der  drei  anf  dieeem  Gebiete  faei^ 
▼orragenden  Dichter  'der  römischen  Welt  auch  noch  die  Fragmente 
einer  Ansahl  yon  anderen  Dichtem  yerbnnden  sind,  die  anf  dem 
gleichen  Gebiete  dieser  Poesie  sich  yersncht  haben,  deren  Dich- 
tungen aber  nns  nicht  mehr  TollstAadig  yorliegen. 

Es  ist  in  der  neuesten  Zeit,  das  wird  Niemand  Terkennen  wollen, 
für  die  drei  Dichter,  deren  Werke  hier,  jedoch  getrennt  von  ein- 
ander nnd  desshalb  mit  besondern  Seitensahlen  Tcrsehen,  nns  ror- 
gefllhrt  worden,  nicht  Weniges  geleistet  worden;  insbeeondere  ist 
die  Tezte^gestaltnng  und  die  Anordnung  der  einseinen  Gedidite 
Gegenstand  einer  mehtfischen  und  selbst  umfsssenden  For- 
schung geworden,  die  sich  bemttht  hat,  die  ftltestea  Quellen  der 
handschriftlichen  Ueberliefemng  sn  ermitteln,  und  auf  diese  den 
Text,  soweit  nur  immer  möglich,  surficksufllhren.  Nun  Ittsst  aber 
die  handschriftliche  Ueberliefemng  bei  allen  drei  Dichtem  noch 
gar  Manches  zu  wünschen  flbrig,  indem  wir  in  letzter  Instanz  hier 
anf  Quellen  gewiesen  sind,  welche  dem  naebkarolingischen  Zeitalter, 
ja  sum  Theil  sogar  dem  der  Erfindung  der  Druckerpresse  zanftehst 
Yorausgehenden  Zeitalter  angehören,  in  welchem  diese  Texte  viel- 
fachen Interpolationen  jeder  Art  unterlagen.  Und  wenn  der  Her- 
ausgeber sich  auch  alle  Mtthe  gegeben  bat,  neue  handsebriftliche 
^  Quellen  zu  gewinnen  und  fdr  seine  Ausgabe  zu  Torwerthen,  so 
konnten  doch  diese,  der  Natur  der  Sache  nach,  nicht  Ton  aus- 
gedehntem Umfang  und  einor  wesentlichen  Bedeutung  sein,  wenn 
sie  auch  gleich  Manches  im  Einzelnen  brachten,  was  beachtenswerth 
erscheint,  namentlich  in  Bezug  auf  TibuU  durch  Benutzung  der 
Excerpte  der  Freisinger  Handschrift  auf  der  Münchner  Bibliothek. 
So  wird  man  allerdings  bogreifen,  wenn  der  Herau'tgeber  sich  (in 
dem  Vorwort)  zu  der  Erklärung  yeranlasst  sieht:  »Ceternm  in 
tanta  membranarum  veternm  pancitate  multo  plura  snbsidia  erant 
repetenda  ab  ratione  et  judicio,  quae  quidem  vel  sexcentis  oodioi« 
bus  eisqne  antiquissimis  praeferre  nunquam  dnbitavimus.« 

Die  erste  Abtheilung  enthftlt  dio  Gedichte  des  Catullaa, 
welchen  die  Fragmente  Verlorener  Dichter  desselben  Gebietes,  ao 
wie  die  Friapea  angereiht  sind.  Ueber  die  Grundlage  des  ci^ 
tullischen  Textes  verbreitet  sich  die  Praefatio,  welche  sugleich  daa 
Verbftltoiss  des  Herausgebers  zu  seinen  Vorgängern,  namentlich  zu 
Lachmann,  nfther  bespricht,  von  dem  es  nnter  Anderm  p.  XI  heiest : 
Nam  etii  neo  Germanensis  libri  lectionum  nllam  habuit  notitiam, 
et  aliquando  Datano  tribnit  nimium,  ea  tarnen  dezteritata  in  deUi* 
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gendis  qnos  seqnereiiir  codioibus  fait,  pancis  ot  loeis  ezceptis  Ca- 
talti  teripiiirft  ea  qvae  foerat  in  arehetjpo  Veronensi  recnperaretiir» 
ande  jam  oam  eommodo  posset  prinoipiam  enmere  omnis  emendandi 
probabilitas  ae  ratio.  €  Es  werden  dann  aber  aaob  die  Verdienste 
Ton  Haopt  nnd  Sobwabe  in  gebttbrender  Weise  anerkannt,  bei 
letsterem  insbesondere  seine  Verdienste  in  der  wohl  gesichteten 
nnd  kritisoben  Znsammenstellnng  dessen,  was  Aber  die  Lebensverbftlt- 
nisse  des  Catnllns,  so  wie  über  die  ftlteste  bandscbrifbliohe  üeber- 
liefernng  zn  wissen  steht»  herrorgehoben ,  ersteres  nm  so  mehr, 
>onm  oontra  Westphalins  in  eadem  materla  tractanda  ita  indnl- 
serit  ingenio  hiznrianti»  nt  potins  fabnlaln  Milesiam  qnam  histo- 
riam  yeram  ant  Terisimilem  composnisse  mihi  yideatnr« ;  wie  sol- 
ehes  anch  von  Rettig  und  Andern  nachgewiesen  worden  Ist.  An  diese 
Brörtemngan  nnd  Naohweisnngen  Uber  das,  was  bisher  zanftobst 
fttr  die  Tezteskritik  gesohehen,  reiht  sieh,  nachdem  noch  vorbor 
Auskunft  gegeben  ist  Uber  das  in  orthographischer  Hinsicht  in 
dieser  Ausgabe  eingehaltene  Verfahreui  eine  Znsammenstellung  der 
▼arietas  lectionis,  in  welcher  hanptsSchlicb  auf  Alles  dasBflcksieht 
genommen  wird,  worin  der  Heransgeber  von  Lachmann's  Ausgabe 
des  Jahres  1829  abweicht,  aber  auch  das  nicht  abersehen  ist, 
worin  der  Heraasgeber  von  andern  neuern  Heransgebern  abweichen 
za  mOsseu  glaubte:  dass  in  dieser  Zusammenstellung  Manches  ent- 
halten ist,  was  auf  die  Erklärung  nnd  Auffassung  des  richtigen 
Sinnes  einzelner  Stellen  Bezug  hat  und  zur  richtigen  Würdigung 
dieser  Poesien  beiträgt,  wie  z.  B.  Manches  zn  nr.  64  und  65,  oder 
was  die  metrischen  Verhältnisse  erläutert,  wie  z.  B.  zn  nr.  63, 
bedarf  wohl  kaum  einer  besondern  Erwähnung:  es  liegt  in  der 
Natnr  der  Sache  nnd  dient  zugleich  zu  einer  Bechtfertiguug  des 
gegebenen  Textes.  Ein  eigener  Abschnitt  (8.  LIX)  ist  den  von 
CatnUns  angewendeten  Metra  gewidmet:  wir  dttrfen  wohl  diesen 
Abschnitt,  welcher  nach  einer  allgemeinen  Erörterung  die  einzelnen 
Metra  au^Flihrt,  welche  in  Gedichten  des  Catnll  vorkommen,  mit  den 
einzelnen  Abweichungen  oder  Freiheiten,  die  sich  der  Dichter  erlaubt, 
einer  besondern  Beachtung  empfehlen. 

An  Oatnll  reihen  sich  an  8. 75  ff*,  die  Fragmente  der  ttbrigen 
Dichter,  die  mit  gleicher  Sorgfalt  nicht  blos  zusammengestellt, 
sondern  auch  hinsichtlich  ihres  Textes,  der  bekanntlich  so  manche 
Schwierigkeiten  im  Einzelnen  bietet,  behandelt  sind,  zuerst  die 
Fragmente  des  L&vins,  C.  Lioinins  Galvns,  0.  Helvins 
Ginna,  M.Fnrins Bibaculns,  Gornifioins,  Ticida,  Mem«* 
mins,  Hortensins,  nnd  ein  Epigramm  eines  unbekannten  Dich- 
ters  auf  Rnfns;  dann  folgen  die  Priapea  8.  95  ff.  nebst  der  da- 
an  gehCrigeo,  besonderen  Praefatio  8.  XLI  ff.,  welche  Aber  die  Ver^ 
fasser  der  einzelnen  Qedichte,  so  wie  die  Sammler  des  Ganzen  nnd 
damit  Aber  die  Entstehnng  der  ganzen  Sammlung  wie  sie  jetzt 
uns  vorliegt  nnd  deren  handschriftliche  üeberliefemng  sich  ver»* 
breitet;  neue  haadsebriftKohe  Httlfsmittel  standen  dem  Herausgeber 
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niebi  sa  Q«bot  (und  woher  sollten  uberbaupt  solob«  noeli  ta  ir- 
warUa  tein?)i  aber  er  bat  dea  von  den  frttb^ren  Heraasgebeni 
(Bamano,  M^J^^i  Bttcbeler)  gesammelteti  und  benutzten  kriiisoben 
Apparat  za  der  yon  ihm  gelieferten  lievisiou  des  Textes  angew«nd«i» 
und  die  Abweicbnngen  von  dem  Texte  der  genannten  Heransgeber 
S.  XLVIII — LIX  aufgeführt,  nicht  ohne  manche  weitere,  xqoi  V«r- 
•iändniss  des  Einzelnen  dienende  Bemerkungen;  Uber   die  anga- 
wondeten  Metra  ist  ein  ähnlicher  Abschnitt,  wie  bei  CatuU,  beige- 
fügt S.  LXXIX  Ü.    Der  Herausgeber  bringt  die  Priapea  in  Verbin-  | 
dnng  mit  den  kleineren,  dem  Virgil  beigelegten  Gedichten  (Culex, 
Cirls,  Copa,  Moretum,   Dirao,   Catalecta),  indem  er  glaubt,   das$  i 
sie  aus  demselben  Kreis  von  gelehrten  Freunden  des  Messala  u.  A. 
barvorgegangen,  und  aus  deren  Villen  von  einem  dieser  Gelehrten,  { 
gesammelt  worden,  der  auch  die  Saminluug  jener  angeblichen  Ge- 
dichte Virgils  voranstaltet  habe,  der  aber  wohl  dio  Verfasser  der- 
selben selbst  kaum  gekannt  habe,  wie  denn  eigentlich  nur  drei 
Gedichte    in   dieser  Sammlung    sich   beünden,    deren  Verfasser 
(Ovidius  von  nr.  3  und  Tibullus  von  nr.  81  und  82)  sicher  gestellt 
sind.    Wie  es  gekommen,  dass  dio  ganze  Sammlung  irrthümlich 
auf  Virgil  zurückgeführt  worden,   sucht  der  Herausgeber  klar  zu 
machen,  der  bei  dieser  Veranlassung  auch  über  die  eben  erwähnten, 
kleineren  Gedichte,   die  dem  Virgil  beigelegt  werden,   sich  ausge- 
sprochen hat.    In  allen  diesen  Gedichten ,   wie  sie  in  dieser  Ver- 
einigung auf  uns  gekommen  sind,   tindet  der  Herausgeber  hervor- 
ragend die  Nachahmuni^  des  CatuUus  und  seiner  Zeit,  ja  das  Ge- 
dicht Ciris  ist  ihm  »vix  aliud  quam  cento  ex  Catullo  Vergilioque 
conflatus«  (S.  XLHlj;   eben  so  wenig  kanu   nach  seiner  Ansicht, 
schon  aus  metrischen  Gründen  der  Culex  (»Carmen  non  invenu- 
stum«)  dem  Virgilius  beigelegt  werden.*)    Noch  ist  zu  erwähnen, 
dass  es  der  Herausgeber  für  nothwendig  erachtet  hat,   auch  die 
nöthigen  Indices  beizufügen,  einen  alphabetischen  Index  zu  den 
Gedichten  des  CatuUus  und  zu  den  Priapea,  einen  Index  der  Eigen- 
namen zu  beiden,  wobei  dio  Fragmente  gleichfalls  berücksichtigt 
und  dem  Verzeichniss  der  Eigennamon  Catull's  eingefügt  erschei- 
nen,  dann  noch  in  dritter  Reihe  einen  Index  Grammaticos  über 
einzelne  beachtenswertho  Formen,  Ausdrücke  u.  dgl. 

Den  Dichtungen  des  Tibullus  geht  eine  ähnliche  Praefatio 
voraus,  in  welcher  der  Herausgeber  sich  über  die  handschriftUcbe 
Ueberlieferung  verbreitet,  welche  in  dreifacher  Abzweigung  einem 
in  Frankreich  einst  befindlichen,  jetzt  verloreucn  Archetypus  ent- 
stammt, wie  diess  der  Herausgeber  schon  früher  in  einem  Aufsatze 
in  den  Jahrbb.  der  Philologie  Bd.  XCIX  dargelegt  hatte  und  hier 
noch  weiter  ausiUhrt,  indem  er  auf  die  uus  jetzt  zugänglichen  Grund- 


Wir  verweisen  auf  die  ansfnhrlicbe  Bctpreelinng  dieses  Gedichte» 
im  ar.  52  dieeer  Jahrbb.  und  eben  ta  wegen  des  aadam  Oedlelite  (CM) 
auf  nr.  61. 
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Sg%f^  \m  ^^xtQskritik  hinweist,  und  4m  I«9i8tungen  der  frOkeffOD 
eransgeber  biernacb  durobgebt:  eben  so  wie  bei  Catallus  reibt 
sieb  an  diese  Bespreobung  die  ZusammenstelloDg  der  Abweichungen 
des  in  dieser  Ausgabe  gelieferten  Textes,  und  zujetzt  noch  (p.  XXVII  ff.) 
eine  Erörterung  über  die  metriscbe  Kaust  dee  Tibullns.  In  die 
Frage  naeh  der  Entstehung  und  Bildaog  der  gansen  in  vier  Bücher 
l^etbeilten  und  so  bandscbriftlicb  uns  sogekommenen  Sammlniig  hat 
sieb  der  Heransgeber  nicht  eingelassen»  wir  ersehen  nur  aus  einer 
gelegeniUcben  Aeussernng,  dass  ihm  die  in  neuerer  Zeit  einem 
(freilich  ganz  nnbekannton)  Ljgdamns  beigelegten  Stücke,  so  wie 
die  Dichtungen  der  Sulpicia,  nnd  das  Lobgediobt  aufMessala  anoh 
nicht  für  Werke  dos  Tibullns  gelten,  wenn  gleich  aus  derselben 
Zeit  stiimmend  und  in  metrischer  Hinsicht  den  Gedichten  des  Ti« 
bnllne  ganz  äbnliobi  »faoile  nt  persuadeas  tibi  ducem  eum  fnisse 
illis  et  magiRtrum  ad  poeticam  tendentibusc  (8.  XXVIII).  Auf  den 
Abdruck  des  Textes,  bei  welchem  die  schon  oben  erwähnten^Frei- 
singer  Excerpte,  die  aus  dem  eilften  Jahrhundert  stammen,  und 
daher  zn  beachten  sind ,  da  die  Handschriften  des  Tibulls  nicht 
aber  das  vierzehnte  Jahrhundert  hinans  gehen,  folgt  ebenfalls  wie 
bei  Gataüns,  ein  dreifaches  Register,  ein  Index  Garminnm^  Index 
Nominnm  nnd  Index  Grammaticus. 

In  der  Praefatio  zu  Fropertius,  dessen  Gedichte  in  dritter 
Reihe  sich  auscbliessen,  ist  eben  so  von  dem  Verf.  die  handschrift- 
liche Ueberlieferung  besprochen,  um  so  mehr  als  Uber  diesen  Dichter 
nnd  seine  Werke  vom  sechsten  christlichen  Jahrhundert  an  bis 
gegen  Ende  des  vierzehnten  ein  Schweigen  und  ein  Dunkel  ver- 
breitet ist,  welches  die  Untersuchung  nicht  wenig  erschwert.  Be- 
kanntlich sind  es  zunUchst  zwei  Handschriften,  welche  für  die  Ge- 
staltung dos  Textos  vorzugsweise  in  Betracht  kommen,  eine  Gro- 
ninger  und  eine  Neapolitaner,  jetzt  zu  WolienbUttel :  während  Lach- 
mann und  nach  ihm  llertzberg  der  crsteren  den  Vorzug  geben  zu 
müssen  glaubten,  haben  Keil,  Haupt  und  Andere  die  letztere  vor- 
gezogen: auch  unser  Herausgeber,  der  die  Handschrift  selbst  in 
Kunden  hatte,  und  eine  genaue  Beschreibung  derselben  gibt,  trägt 
kein  Bedenken  ihr  unbedingt  den  Vorzug  zuzuerkennen,  wie  diess 
aaob  in  einem  unlängst  zu  Aurich  1869  erschienenen  Programm 
von  W.  Grumme:  Do  codicibus  Propertianis  Groningano  et  Nea- 
politano  dargethan  ist,  nach  dessen  Ausführung  gleichfalls  der 
Neapolitanus  als  Grundlage  für  die  Textesbildung  zu  betrachten 
ist.  Unser  Herausgeber,  indem  er  diese  Handschrift  für  die 
vorzüglichste  von  Allen  erklärt,  ist  jedoch  in  Bezug  auf  das 
Alter  derselben  etwas  anderer  Ansicht,  indem  er  dieselbe  nicht 
bis  in  das  zwölfte  oder  dreizehnte  Jahrhundert  hinaufrUckon  will, 
sondern  vielmehr  einem  Schreiber  des  vierzehnten  oder  fünfzehnten 
Jahrhundert,  welcher  sich  alle  Mühe  gegeben,  die  Schrift  früherer 
Zeit,  etwa  des  eiften  Jahrhunderts,  nachzuahmen,  zuweisen  will; 
das  Original,  welches  derselbe  vor  sieb  gehabt  und  abgeschrieben^ 
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wUrdo  aber  dann  etwa  in  das  nennte  Jahrbnndert,  Überhaupt  in 
das  karolingiscbe  Zeitalter  za  verlegen  sein.  Auf  diese  Besprecbung 
folgt  wieder  die  Zusammenstellung  der  abweichenden  Lesarten  des 
gegebenen  Textes,  insbesondere  der  Abweichungen  von  Lacbmauu'3 
Ausgabe  mit  manchen  weiteren  gelegentlich  eingestreuten  Bemer- 
kungen ;  am  Schluss  dann  eben  so  wie  bei  TibuU  und  Catull 
eine  Erörterung  über  die  metrische  Kunst  dos  Propertius.  Auch 
dieser  Ausgabe  ist  ein  dreifacher  Index  (Berum,  Nominum,  Gram- 
maticns)  beigefügt,  ansserdem  noch  eiue  zur  Vergleichang  der  vor- 
scbitdeuen  Ausgaben  dienende  üebersicht:  »Nameri  earminum 
ot  versuum  Bnrmanniani  eomparantur  cum  Vulpianis  et  Lacman- 
nianis.« 

2.  Das  Gedieht  desGlaadiasBatilinsNamatianns  (oder 
wie  derselbe  früher,  wenn  auch  minder  richtig  hiess  Nnmatianos), 
welches  hier  in  einerberiohtigteren  Gestalt  vorliegt,  beruht  bekanntlich 
auf  der  Autorität  einer  einzigen  Hand80lirifty  oder  vielmehr  einer  im 
sechzehnten  Jahrhundert  genommenen  Absobrtft  eines  weit  Siteren,  j  etzt 
aber  vorsebwundenen  Originals;  nach  dieser  jetzt  zu  Wien  befindlichen 
Absobrift  hatte  im  Jahre  1840  A.  0.  Znmpt  eine  neue  Ausgabe 
des  Textes  geliefert:  und  wenn  sieb  an  dieselbe  der  hier  gelieferte 
Text  ansebliesst,  so  bietet  er  doch  in  Folge  einer  erneuerten  Ver- 
gleichung  jener  Handsehrift,  wodurch  Manches,  was  früher  Aber- 
sehen  wordeui  zu  Tage  gefördert  ward,  einen  in  Manebem  v«r^ 
besserten  Text,  worüber  die  in  dem  Vorwort  gegebene  Znsam- 
menstellung genügende  Auskunft  gibt.  Auch  das  metrische  Verdienst 
dieses  spftteren  römischen  Dichters  wird  hier*  hervorgehoben  und 
es  ist  nicht  zu  Viel  gesagt,  wenn  es  in  dieser  Beziehung  8.  XI  heisst: 
»Butilii  numeri  tanta  cum  cura  sunt  perpoliti,  ut  inter  praestan* 
tissimoB  Bomanorum  versiftoatores  merito  habeatur.«  Einige  seiner 
Eigen thttmliebkeiten,  die  aber  diesem  Urtheil  keinen  Eintrag  thun, 
werden  übrigens  genau  verzeichnet.  Der  dreifache  Index,  wie 
er  bei  OatuU,  TibuU  und  Propertius  sich  findet,  fehlt  auch  hier 
nicht:  es  folgen  aber  dann  noch  einige  andere  römische  Dichter 
dieser  späteren  Zeit,  deren  Bruchstücke  mit  aller  kritischen  Sorg- 
falt hier  sich  zusammengestellt  finden;  Aelius  Hadrianus  (der 
Kaiser),  P.  Annius  Florus,  Apulejus^  Annianus,  (dem 
die  bisher  dem  Septimius  Serenus  beigelegten  Falisca  zugewiesen 
werden)  Septimius  Serenus,  Alphius  Avitus,  Ma*riannt, 
und  einige  Beste  unbekannter  Dichter:  die  ganze  Zusammenstel- 
lung ist  ebenso  begleitet  von  einer  Üebersicht  der  von  diesen 
Dichtern  in  den  noch  vorhandenen  hier  aufgeführten  Fragmenten 
angewendeten  Metrie. 

(Sehlues  folgt.) 
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(SohlnssJ 

Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Fragmente  kommt  auch 
das,  was  Uber  die  Persönlichkeit  dieser  Dichter  zu  ermitteln  ist, 
7AIT  Sprache ,  und  gelegentlich  noch  Anderes,  worauf  wir  nur  im 
Allgemeinen  aufmerksam  macheu  können,  wie  z.  B.  die  Bestimmung 
dos  Zeitalters  des  Grammatikers  und  Metrikers  Juba,  den  Keil  an 
das  Ende  des  dritten  oder  an  den  Anfang  dos  vierton,  der  Heraus- 
geber dagegen  an  das  Ende  des  zweiten  Jahrhundorts  setzt  and 
als  einen  Zeitgenossen  des  Hephästion  betrachtet,  s.  S.  40. 

Von  Cäsar,  dessen  Commentarii  de  hello  civili  hier 
als  Volumen  II  vorliegen,  erschien  Volumen  I  mit  den  Commentarii 
de  hello  Gallico  schon  im  Jahre  1864,  und  ist  darüber  in  diesen 
Blättern,  bald  nach  dessen  Erscheinen  (Jahrgg.  1864  S.  787  f.) 
nähere  Nachricht  gegeben  worden.  Wenn  dort  der  Standpunkt  des 
Herausgebers  in  Bozug  auf  die  Gestaltung  dos  Textes  und  die  Be- 
handlung der  abweichenden  Lesarten,  als  ein  im  Ganzen  conser- 
vativer  bezeichnet  war,  so  mag  diess  auch  von  dieser  Fortsetzung 
gelten ,  wenn  auch  gleich  bei  dar  Beschaffenheit  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  dieses  Tbeils  der  (Jommentare  Cäsar^s  die 
Aufgabe  eine  uugleich  schwierigere  war ;  deuu,  wenn  ein  möglichst 
bereinigter  und  losbarer  Text  für  eine  Schulausgabe  nothwendig 
ist,  so  tritt  doch  hier,  um  einer  solchen  Forderung  zu  genügen, 
eine  weit  grössere  Schwierigkeit  ein,  weil  die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung ans  hier  so  oft  im  Stich  lässt,  und  der  Herausgeber,  was 
man  nur  billigen  kann,  den  frUher  bei  der  Behandlung  des  Textes 
eingeschlagenen  Weg  zu  verlassen,  sich,  allor  Einrede  ungeachtet, 
nicht  entschliessen  konnte.  »Cum  enim,  schreibt  er  p.  II  der  Prae* 
fatio,  a  principio  id  egerim,  nt  quam  maxime  üeri  posset,  incor- 
rnpta  scriptoris  verba  exhiberem ,  discedendum  no  nunc  quidem 
pnto  ab  eorum  librorum  vestigiis,  per  (pios  medio  aovo  memoriae 
prodita  sunt,  nisi  eis  locis,  ubi  in  bis  ipsis  oorrupta  esse  appareat.« 
Und  wenn  es  ihm  auch,  wie  er  selbst  bemerkt,  nicht  in  allen 
Stellen  gelungen  sein  sollte,  das  Bicbtige  gefunden  und  in  den  Text 
gesetzt  zu  haben,  —  wie  diess  ohne  neue  und  ergiobigere  Funde 
von  Handschriften  kaum  anders  sein  kann,  so  bemerkt  er  doch: 
»Verum  enim  vero  sunt  quidam  loci,  quos  primus  aut  librorum 
manu  scriptorum  auctoritati  obsecutuB  et  ab  damuosa  vi  acriptarae 
LXIIL  Jahrg.  12.  Heft.  58 
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vulgatae  liberare  conatas  in  integram  restiiui  ani  in  iptis  libris 
depraTatoB  reeeptis  atiornm  eoi^coiaria  ntoeisariii  probabillbiisqae 
et  ai  yerba  osiimqiie  scriptorU  aeooauDodalis  ita  «oastitiii,  at  ei 
iotellegi  possint  neqae  abhoreant  a  lerie  reram  aenientiaramqne, 
saut  etiam,  quae  ipse  emendare  ?tl  eorrigere  antvt  ttm  eo  oonrilio, 
at  tirones  baberent  saltem»  quod  •eripiorem  Mribtre  potuissa  faoUe 
sibi  persuaderent,  Tili  doeti,  quo  nixi  faHei^rHi  emeaduidi  oooatas 
facere  po88ent.€  Es  folgt  nnn  du  Yeneieluiiaa  mIoIiv  Stelleii  — 
es  sind  im  Qansen  nar  wtnige,  in  welchen  der  Hermgebv  eine 
solche  Verbeesernng  Yon  nA  «m  nniemnbois  wobl  aber  haben 
mehrfache  Verbeseerongsvorsohlftge  m  andern  Teidorbamn  Stallen 
in  der  Dkorepantia  Seripftniai^  wMk%  wai  dia  Yatrada  folgft  8.  T 
bis  LXXVI,  ihren  Fiats  getodaa  Diaaa  iii,  via  aahon  dar  grOa- 
sera  Uni£atig»  den  sia  eiaaittmlf  aaigan  haBa»  mii  groiaar  fta^;IUi 
behandalt;  dein  sie  gibb  aiaa  gawiMMOBatalhiBf  daa  tarÜliahai 
Apparats,  sowohl  in  Anfftthraag  dar  Laaavlan  dar  Handeahriftm 
wia  der  gedmektea  Ausgaben,  n»d  dar  ^an  ainMlaaa  €blelirtea 
TarBohiadentKah  in  eigenen  Sebviflan  «ad  Ahhittdbingen  yorge- 
braohtaa  VoraahllgaR  nr  Aaadavnag  dea  TafdadMMo  Taila%  nad 
ist  dem  Haranagabar  in  diaaar  Banahong  wohl  kaan  Btvpaa  aai- 
gangeo ;  leider  war  aa  ihai  nicht  mehr  möglich  gawordaa»  Dihaat^ 
Anagaba  an  baaatiaB,  waa  wir  aiitihai  ana  daaeOmada  badanera, 
weil  in  dieaar  Anagaba  inarat  aiaa  ToUatiadlga  Vergleicbmig  daa 
Ckid«  Thnaneaa^  nnd  daa  ana  glaiahar  Qvella  afca»HMadaa  Laidaaaia» 
ahanaodaaüvnaiannaVatiaaana  8824  nnd  daa  ana  dataalhaaQaaila 
alaamandan  Kcaardianna,  baida»  «ia  dia  varhat  gaaanaia»  aaa 
dam  awOlflenJahrhaadert,  femar  daa  Yiadoboaanaia  aaa  dam  drat- 
lahalea  Jahrhaadert,  walabar  iwiachaa  da«  Thaaaaaa  Mi  Ural* 
nianna  dia  Mitte  hilt^  wann  nach  alwaa  aihar  daai  Thnawaai  atebi, 
aa  wia  iwaiar  ateraa  wfMtmm  Dtaadaaer  Haadaihriliwi  TorUegt, 
nnd  aa  iaunwhin  doah  Maaahaa  für  die  Baaaaratollaog  daa  Taaitea 
an  «Inaalnaa  Stallan  gawonnaa  iaL  ladam  dar  Haranagabar  aa  dia 
arkandliaha  üaharliaiiwnmg,  dia  ürailiah  aiahi  aal  aa  aialmia  Smada 
rahi  wia  hai  den  BAahan  Ha  hello  Oalliaa,  alah  m9fß^  aa 
hattaa  aaahA»  lind  aaMiaha  Aaadarungeo,  wia  aia  mm  irlUMVia  Haa>» 
anagahani  nad  andara  Gelahrten  geaMMht  taoidan  aiad,  te  H^gMI 
gaiminiaan;  wann  aaui  die  erwähnte  IKaerepantia  Ser^^teMa  naher 
darahgebt,  wird  maa  aiah  davaa  bald  thaneugt  fladaa»  aafl!h  waua 
wbr  hier  ntaht  in  daa  Binaalna  dar  Kiitek  mittaM  BMpraahwig 
aiaaehMt  Stella»  aiogeben,  waa  diaaar  Büichtafatelteog  Ima  liagb; 
«an  wird  ahar  aaah  indan»  wia  in  diaaar  aaaaauBanateUoiig  daa 
kritiaohan  Apparate  hai  niahl  wanigen  Stafiaa  aiaa  nihara  Baapaa  i 
ahnng  dar  Laaarl  ateitgafaadaa»  nad  damit  xugleadb  ^  hiaohia«a 
warihar  Ba&trag  sar  riahtigen  Anflhaanng  nnd  an«  YaraUadaiai 
diaaar  SteNaa  gagahan  iak»  Ate  wwftiamnder  Inda«  Koauaaaa  tel 
loa  &124«-19d  ia  dapgaltan  Oote«aaa  baigelig^;  er  aalhüft  dte 
BaranaaaaaauMif  all  daa  fir  dte  nihara  Kaaatai«  aiaat  jßilm 
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Porson  wichtigen  weiteren  Nacbweisungeu ,  bo  wie  dio  Orts-  und 
LUndernaiuen ,  ebenfalls  mit  den  nöthigen  ErklUrnngen,  imd  mit 
Augabe  der  jetzigen  Bezeichnung  des  botreffenden  Ortes. 

4.  Endlich  haben  wir  noch  des  Bandes  der  neuen  Auflage  der 
Werke  Cicero' 8  zu  gedenken,  um  so  mehr,  als  wir  wohl  darin  das  » 
letzte  Zeichen  der  unermüdlichen  und  verdienstvollen  Thätigkeit 
des  Herausgebers  zu  erkennen  haben ,  der  unlUngst  der  Wissen- 
schaft durch  den  Tod  entrissen  worden  ist,  aber,  auch  abgesehen 
von  so  Manchem  Anderen,  in  dieser  Ausgabe  des  Cicero  ein  blei-  - 
bendes  Donkmal  hinterlassen  hat ,  das  ihn  noch  lange  überleben 
wird.  Mit  Cicero  und  dessen  Kritik,  während  einer  langen  Reihe 
von  Jahren,  vorzugsweise  beschäftigt  und  mit  einer  genauen  Kennt- 
niss  der  Sprache  und  Darstellungsweiso  Cicero's  ausgestattet,  hat 
er  an  unzähligen  Stellen  mit  fester  und  sicherer  Hand  die  richtige 
Lesart  wieder  hergestellt,  oder  auch  nicht  selten  die  handschrift- 
lich überlieferte  Lesart  vor  unnöthiger,  oftmals  selbst  verkehrter 
Aenderung  bewahrt,  und  seiner  wahrhaft  conservativen  Kritik  den 
Stempel  der  Besonneuheit,  die  ihn  vor  jeder  Uebereiluug  bewahrte, 
aufgedrückt.  Und  diese  Eigenschaften  lässt  auch  dieser  Band  der 
erneuerten  Ausgabe,  die  sich  mit  Recht  eine  emendatior  nennen 
kann,  durchweg  erkennen :  er  enthält  die  Briefe  an  Atticus  und 
an  Brutus,  so  wie  den  (unächten)  Brief  an  Octavius:  dass  der 
Herausgeber  an  der  Aechthcit  der  Briefsammlung  an  Brutus  nicht 
zweifelte,  lässt  Manches  errathen,  auch  wenn  er  darüber  sich  nicht 
bestimmt  hier  ausgesproclien  hat,  wohl  aber  darüber  noch  beson- 
ders an  einem  andern  Orte  sich  auszulassen  gedachte.  Denn  in 
der  Praefatio,  oder  wie  er  es  nennt  Prooemium,  zu  diesem  Bande 
war  ihm  diess  nicht  möglich,  schon  aus  äusseren  Gründen  des  Um- 
fangs,  insofern  dieses  Prooemium  vier  und  siebenzig  eng  gedruckte 
Seiten  füllt,  in  welchen  die  vier  ersten  Bücher  der  Briefsammlung 
an  Atticus  kritisch  näher  und  im  F^inzelnen  besprochen  werden 
(bis  S.  LXIV  incl.)  und  auf  den  übrigen  zehn  Seiten  nur  noch 
einzelne  schwierigere  Stellen  der  übrigen  Bücher  in  gleicher  Weise 
behandelt  sind.  Diese  ganze  ausführliche  Besprechung  bietet  für 
die  kritische  Behandlung  dieser  Briefe  ungemein  Viel  Wichtiges, 
und  kann  aufs  neue  den  kritischen  Geist  und  die  kritische  Thätig- 
keit des  hingeschiedenen  Herausgebers  bekunden,  und  sein  ganzes 
Verfahren  darlegen,  das  von  jeder  Willkür  sich  möglichst  fern  zu 
halten  suchte,  ohne  darum  in  otloubar  verdorbenen  Stollen  die  Con- 
jeoturalkritik  abzuweisen,  überhaupt  von  jeder  Ueberstürzung,  oder 
vielmehr  Willkürlichkeit  sich  frei  erhielt,  wie  solche  in  der  Kritik 
dieser  Briefe  uns  leider  so  oft  entgegentritt:  die  genauo  Bekannt- 
schaft mit  ciceronischer  Redeweise,  und  der  dadurch  gewonnene 
feste  Takt  in  der  Behandlung  einzelner  Stellen  gibt  sich  auch  hier 
kund  und  sichert  diesen  Bemühungen  in  der  Kritik  einen  bleiben- 
den Werth.  Wir  können  auch  hier,  dem  Zweck  dieser  Anzeige 
gemilsa,  ans  nicht  auf  die  Bespreohung  einzelner  Stellen,   wie  sie 
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in  diesem  Vorwort  so  zahlreich  uud  zum  Theil  selbst  umfaDgreich 
bohandelt  sind,  einlasseo,  wohl  ubor  werden  wir  zu  erwähnen  haben, 
däss  in  dieser  im  i*ruoemium  euthaltenen  kritischen  Besprechung  auch 
Manches  Andere  enthalten  ist,  was  mit  der  richtigen  Auffassung 
der  betreütiudon  Stelle  zusammenhängt  uud  auf  diese  Weise  man- 
chen werthvollen  Beitrag  zu  der  Erklärung  und  zu  dem  Verstände 
niss  einzelner  Stelleu  bringt.  Eine  Tabelle,  auf  welcher  die  ein- 
zelnen Briefe  Cicero's  (der  an  Atticus  wie  der  übrigen)  nach  der 
Zeit  ihrer  Abfassung,  mit  Angabe  des  jedesmaligen  Jahres,  anein- 
audorgoreiht  sind  und  eine  ähnliche  Zusammenstellung  der  Briefe 
von  Andern ,  welche  in  den  Briefsammiuugen  Cicero's  eingereiht 
sind,  macht  den  Schluss. 


Lexicon  Sophocleow.  Kdidii  Onilelmns  D  indor f  ins.  Fanri^ 
culu.<  II.  III.  Upsiae  in  aedibua  Ii.  G,  Teubncri.  MDCCCLXX. 
6;  öl— 244  f/r.  ö. 

Ueber  den  ersten  Fasoioulus,  so  wie  Uber  die  ganze  Anlage 
dieses  Lexicons  s.  diese  Jahrbb.  1869  p.  558  f.    Der  zweite  Fasci- 
cuiuä ,   dessen  Erscheinen  wir  hiermit  anzeigen ,  reicht  von  dem 
Worte  ßavavöog  bis  zu  der  ausführlichen  Erörterung  über  daa 
Verbum  iific  sowohl  in  den  einzelnen  Formen,  in  denen  es  bei  So- 
phocles  angewendet  wird,  als  in  seinem  Gebrauch,  seiner  Construc- 
tion  und  Bedeutung,  welche  im  dritten  Hefte  abgeschlossen  wird.  Es  ist 
dieses  Verbum,  so  wie  das  vorhergehende  si^i  allerdings  eines  von  den 
Wörtern,  die  einer  vorzüglichen  Erörterung  in  dem  bemerkten  Umfang 
sicherfreuen,  und  damit  zugleich  für  die  richtige  Erkenntnisa  des  so- 
phocleischen  Sprachgebrauches  eine  besondere  Bedeutung  gewinnen. 
Aber  es  ist  diess  nicht  das  einzige  Wort  der  Art;  es  kann  in  dieser 
Hinsicht  wohl  auch  auf  andere  Worte  verwiesen  werden,  wie  z.  B. 
iycjf  y/},  yXaöOa^  dat^cov,  dft,  ÖhvoC,  dtdca/LW,  doxdoo  und  so  man- 
che andere,   welche  mit  gleicher  Ausführlichkeit  behandelt  sind, 
oder  Erörterungen  bringen,  welche  zunächst  auch  die  von  Sophocles 
angewendeten  Formen   sich  bezieben ,  wie  z.  B.  bei  yiXfos^  bei 
yCyvo^at.  und  yCvoyiaL  wie  bei  yiydcxG}  und  yi.v(oOx(Oy  bei  do^ 
u.  s.  w.  Insbesondere  aber  glauben  wir  auf  die  Partikeln  aulmerk- 
sam  machen  zu  müssen,  deren  Gebrauch,  wie  er  in  der  Spraob« 
des  Sophocles  erscheint,  hier  auf  erschöpfende  Weise  behandelt 
wird:  man  sehe  nur  Wörter,  wie  yaQ^  ya^  dd  und        und  insbe» 
sondere  it  nach  seinen  yerscbiedenen  Constmotionsweisen  und  der 
Bedeutung  derselben.  Aus  Fasoic.  III  sind  insbesimder«  la  neniMii 
die  Artikel  über  die  Präpositionen  €ig,  ix  und  iv  wie  iM£  oder 
Uber  die  Partikeln        hi,  {  und  ij  n.  A.  der  Art;  Amuo  wmA 
die  Artikel  über  ix(o,  dvi^öxm  n.  A;  desgleiehen  flbtr  ZiV^f  ^«og  j 
Q.  t.  w.  Dm«  bei  einer  Bolehen  Behandlongsweiie  nklit  blot  wtnehi 
Stelle  des  Sopbooles  eine  riobtige  Anffmang  sMh  ihrem  wttkrai 
Sinn,  so  wie  selbst  oMb  der  riobtigea  Lei«rt  erbftl^  Madm  Moh  i 
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zugleich  ein  Mittel  zur  ErkfinntniSB  und  Würdigung  der  grieehi- 
8chen  Dichtersprache  überhaupt  in  der  besten  Zeit  gegeben  ist, 
bedarf  keiner  weiteren  Ausfühning:  ein  Bliek  in  dieeee  »Lexloon 
Sophocleumt  wird  davon  bald  überzengen,  nnd  daher  auch  dem 
Unternehmen  einen  raschen  Fortgang,  80  weit  dieas  anr  immer 
möglieh  ist,  sn  wttutcben  sein« 


Sophoeles  König  Oidipus,  Für  den  Schulgehraueh  erklärt  wm 
Gustav  Wolf.  Lnpsig,  Druck  und  Verlag  von  B,  O,  Teubner, 
lö70.  VI  und  159  S,  in  gr.  8.  (Auch  mit  dem  wtiierm  TUd: 
Sopho  des  für  den  Schul^raueh  erklärt  von  Qu9iav 
Wolf.  Vürler  TheO.) 

Den  drei  früher  erschienenen  Bänden  dieser  Ausgäbet  welehe 
den  Ajas,  die  Elektra  nnd  Antigene  enthalten,  folgt  dieser  Band, 
als  vierter  des  Ganzen  mit  dem  König  Oedipns,  wobei  Anlage 
und  Ausführung  im  Wesentlioben  sieb  gleich  geblieben  ist,  so  dass  fQg- 
lich  auf  die  früheren  Anzeigen  in  diesen  Jabrbb.  1859  S.  62  ff. 
1863  S.  478  f.  und  1865  S.  858  f.  verwiesen  werden  kann.  Was 
den  Text  betrifft,  so  schliesst  sich  dieser  möglichst  an  den  Lan- 
rentianus  an,  welchen  der  Verf.  selbst  noch  einmal  verglichen  hat: 
wo  dieser  offenbar  Fehlerhaftes  und  Falsches  bietet,  folgt  er  der 
allerdings  jüngeren  Pariser  Handschrift,  die  nach  seiner  Ansicht 
auch  einer  andern  Familie  angehört;  wo  aber  beide  nicht  aus- 
reichen, ward  auf  jüngere  Handschriften  zurückgegangen,  oder  es 
raussten,  nni  einen  lesbaren  Text  zu  gewinnen,  Vermiithungen  auf- 
genommen werden,  worüber  in  dorn  kritischen  Anhang  nähere  Aus- 
kunft gegeben  wird:  wo  nun  im  Text  eine  solche  Vermulhung, 
es  sei  des  Triclin  oder  neuerer  Gelehrten,  Aufnahme  gefunden,  ist 
diess  dnrch  gesperrten  Druck  des  betroffenden  Wortes  (wie  z.  B, 
diov  Vs.  1528  oder  liyav  325  u.  s.  w.)  kenntlich  gemacht:  es 
sind  aber  im  Ganzen  solcher  Stellen  sehr  wenige,  da  der  Verfasser 
sich,  wie  schon  bemerkt,  möglichst  an  die  Handschriften  gehalten, 
nnd  frei  von  Neuerungssucht,  wie  sie  allerdings  in  einer  für  den 
Schnlgebrauch  bestimmten  Ausgabe  am  wonigsten  am  Platze  ist, 
den  urkundlich  überlieferten  Text  zu  bewahren  bemüht  war.  Die 
Hauptsache  bei  dieser  Ausgabe  bleibt  indessen  immer  die  Erklä- 
rung, wie  sie  in  den  unter  den  Text  gesetzten  deutschen  Anmer- 
kungen gegeben  wird,  nnd  Jedem,  insbesondere  dem  angehenden 
Philologen ,  welcher  dieses  sophocloische  Stück  zum  Gegenstand 
seiner  Privatstudien  wählt,  Alles  das  bietet,  was  ihm  zum  Ver- 
stttudniss  des  Stückes  nothig  ist,  sowohl  in  sachlicher  Hinsicht, 
als  insbesondere  auch  in  sprachlicher:  denn  der  Sprachgebrauch 
des  Sophocles  ist  überall  in  sehr  befriedigender  Weise  behandelt, 
stets  auch  unter  Anfühninp  zahlreicher  Belegstellen  ans  andern 
Dramen  des  Sophooles  wie  ans  anderen  Dichtern,  znmal  Enripides, 
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undy  wie  sich  wobl  von  selbst  versiebt,  aus  Homer,  ja  bier  und 
dort  aas  prosaiscben  ScbriftstellerD,  wie  Uerodotos,  Plate,  Xeno- 
pbon  v.  A. ;  auf  die  Entwicklung  der  Gedanken,  aaf  den  Znsammen* 
bang,  wie  den  ganzen  Gang  des  Stücks  wird  überall  Rückeiobt 
genommen ;  bier  ist  allerdings  ein  Punkt,  in  welcbem  der  Schüler 
wie  der  angebende  Philolog  am  ersten  der  Nacbbülfe  bedarf;  nnd 
endlich  ist  auch  das  Metrische  durch  genaue  Angabe  der  einzelnen 
Rhythmen  in  den  Chorliedern,  so  wie  jeder  Art  von  Abweichung 
behandelt,  vor  jedem  Abschnitt  eines  Chorliedes  ist  das  betreffende 
Metrum  angegebeu  und  findet  sich  ausserdem  am  Schluss  8.  151  ff. 
noch  eine  Zusammenstellung  der  in  diesem  Stück  vorkommenden 
Versmaasse,  in  welcher  zuerst  die  metrischen  Schemata  angegeben 
sind,  nach  Silben  und  Prosodie,  dann  die  rhythmischen  Abweichun- 
gen, welche  die  jedesmalige  Zeit  (lauer  einer  Silbe,  ihren  Werth  in 
der  Musik  andeuten.  So  ist  auch  von  dieser  Seite  gut  gesorgt, 
und  kaun  sieb  ein  Jeder,  wenn  er  nur  im  Besitz  der  Grundbe- 
griüe  von  Metrik  und  Prosodie  ist,  leicht  auch  in  diesen  zum  Ver- 
ständniss  des  Ganzen  nothwendigeu  Theil  hineinarbeiten.  Der 
»Rückblick«,  der  8.  134  auf  den  Schluss  des  Textes  folgt,  gibt 
eine  üebersicht  über  den  Gang  dos  Stückes  und  dessen  Ten- 
denz, so  wie  über  den  inneren  Zusammenhang,  in  welcbem  die 
einzelnen  Theile  mit  einander  stehen.  Dabei  geht  der  Verfasser 
in  eine  nUhere  Erörteruug  ein  über  die  Zeit  der  Aufführung  des 
Stückes  und  seiner  Abfassung.  Wenn  der  Inhalt  des  Stückes  in 
einzelnen  Stellen  keine  sicheren  Haltpunkte  zur  näheren  Restim- 
mung  dieses  Gegenstandes  bietet,  so  weist  doch  Manches  darin  auf  eine 
spätere  Zeit  der  Abfassung,  selbst  in  der  Anordnung  des  Stöckos 
und  im  Versbau  hin:  es  ist  dalier  in  Erwägung  dieser  und  anderer 
Umstände  wohl  nicht  fehlgegriffen,  wenn  die  Aufführung  zwischen 
428  und  410  v.  Chr.,  d.  h.  nach  der  Pest  (von  welcher  in  diesem 
Stück  eine  so  lobhafte  Schildernng  entworfen  wird)  und  vor  Auf- 
führung des  Philoktot,  doch  so,  dass  sie  letzterem  Jahre  naber 
liegt  als  ersterem,  verlegt  wird.  Schliesslich  wird  noch  auf  die 
sprachlichen  Neuerungen  des  Sophocles  in  diesem  Stück  faioge- 
wiesen,  auf  die  von  ibm  hier  gebrauchten  neuen  Worte  and  oeaen 
Formen,  auf  neue  Üedeutuugeu  und  CoDstructionen, 


Die  römische  FAeqie,  Auftirahl  aus  den  Dichtern  der  clas9ischen  ZHL 
Mü  Erläutern ngnt  von  Dr.  Ii,  Vols^  Impector-Adjundus  am 
königl.  Pädagogium  zu  f lalle.  Leipcia.  Druck  und  Verlag  von 
B.  Q,  Teuöner,  IS70,    XI  und  161  S,  in  gr.  8. 

Der  Verfasser  ward  bei  der  Herausgabe  dieser  Auswahl  durch 
den  Wunsch  geleitet,  die  Schüler  der  oberen  Olassen  unserer  Ojm- 
QMien,  neben  der  Liecbüre  des  Vergilioa  und  Horaiius  aacb  mit 
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Diehin«gt»  lifther  MftiHifc  i«  nMb«n,  und  iwar  aiebi  bkit  Ittr  dMi 
Zum!  dtr  ueb^o  HoratitiB  g«beadMi  PriTttttMlftre,  «ondm  «iMh 
selbst  für  d«iiG«bnuiob  derSob«!«,  wenn  Ander«  Umv  wie  ee  sein 
W«osob  iet,  aucb  nocb  ein  Plats  für  dieea  l>i<li^ttwig,  in  tnl* 
oher  Bom  so  Anigneiobneies  geleistet  bat,  gvwowMB  w#iHieD  kam. 
fir  B^Mbt,  dase  zwei  Jabre  fQr  die  Metamoipboseii  des  OvidioB 
ttbmot  itMlMi  «eieo,  vielkiobi  aucb  f&rVMtgUiQs,  nad  dase  dar 
Sprang  sehr  gross  sei,  welebeo  der  TertiaMr  Taft  seiaem  Ovid  zum 
V>argal  io  dar  Seennda  bai  seiner  VawUmif  &l  macban  habe :  bier 
kannte  daaSt  glaubt  er,  eine  Aaswabl  tob  elagiaahaii  Stüoken  aia 
Brttcke  dienen,  und  würde  die  Unterbracbong  der  sonst  Tierjitbr^a 
q^ben  Laaiara  dareb  filagiaabea  von  vorneherein  das  Isiaressa 
des  Schülers  anregen,  dessen  GemOtb  die  Elegia  «iMMbia  anspriobi 
(8*  Yii).  Zar  Erreichung  dieses  Zweckes  bat  nun  der  Verfasser, 
da  es  ane  binreicbenden  Grfindea  «iebt  zulässig  ist,  den  Scbülera 
dia  elegaaeben  Dichter  Bornas  ganz  und  voHständig  ia  die  HAiida 
ZQ  geben,  in  roraiebender  Schrift  eine  Aoewahl  aoa  den  ea4i|pra» 
chenden  Dicbtongen  des  Ovidius,  Tibullus  und  Propertias  veran- 
ateUet,  welobe^  flBr  dieeen  ZwedL  allerdinga  berechnet,  Allea  das 
yernaieden  bat»  waa,  aucb  aus  moralischen  Rücksichten,  von  der 
8ebaW  fern  zu  halten  iai.  Bei  jedem  einartaea  Dichter  ist  ein« 
karte  Angabe  seiner  Lebensverhältnisse  yoraosgeschickt»  Bei  Ovi« 
dius  macht  die  Elegie  der  Libri  Tristima  XV,  10«  in  welcher 
Dichter  «ia  liSbensbüd  aeiner  eigiaan  Peraon  eatworfsn  hat,  dea 
Anfang;  dann  folgen  sechzehn  aus  den  Fasten  ausgewählte  Ab« 
aebnitte  theila  mythischen  Inhalts,  theils  und  besonders  rOmisch- 
geschiobtliebea  iahalta,  wie  die  Anfänge  Roms  (III,  179  &),  die 
Scbilderaag  der  guten  alten  Sittea  (V»  67  ff.),  die  Apotheose  des 
Boarolna  <ll,  491  ff.),  die  Eroberung  von  Qabü  (II,  685  ff.),  der 
Untergang  der  Fabier  Ql,  195  ff.),  die  Gallier  in  Rom  (VI,  349  £Q 
n.  A.  Ana  der  Ars  Amatoria  ist  iiiin  8Ulck,  die  Sage  von  Dädaba 
und  Icaroe  (II,  21  ff.)  aufgenommen,  aus  den  Amocat  Tier  Elegien» 
die  anf  seine  ünsterbliobkeit  I,  15,  auf  den  Papagei  der  Corinna 

II,  6,  auf  den  Tod  des  Tibull  III,  9  und  auf  den  Ruhm  Sulmo'a 

III,  15  eich  beziebea*  Htbr  Steff  boten  die  Libri  Tristium  uad  daa 
Eipiatolae  ex  Ponto:  aus  anletam  Werk  sind  swöH,  oder  wena 
man  die  Scblusselegie  der  geiammten  ovidiaaiaabea  Awrabl  daza 
nimmt»  dreiiebn,  aus  letzterem  sechs  Elegien  genommen :  sie  haben 
alle  mehr  oder  minder  Bezug  auf  die  Person  des  Diebters,  seinen 
Aufenthalt  im  Exil  za  Tomi»  enthalten  die  Schilderung  der  Oertlich- 
keit  nnd  deren  Bewohner»  and  geben  ein  gutes  Bild  von  der  Seelen- 
stimmung des  Dichters»  die  unwillkürlich  die  Tbeilnahme  eines 
jngendlicbeu  GcmUthcs  erweckt;  den  Scblnss  bildet  die  sebOne  nnd 
ergreifende  Elegie  Trist  IV»  6»  welcher  der  Herausgeber  die  Auf- 
schrift: »Letzte Hofllinng«  gegeben  bat.  Ans  Tibullus  sind  nenn 
filegiea  aa^ffenommeB»  damater  drei  aas  dem  drittoa  Bncb»  das. 
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man  mag  über  den  VerfMSer  denlcdBi  wie  man  will^  jedenfalls  O«» 
diohU  enthält,  die  denen  der  beiden  ersten  BUcber  in  keiner  Weite 
lUMslistohen,  wie  die  erste  diosM  Bnehes:  Zum  Neuen  Jahr.  Pro- 
per t in 8  ist  mit  zwölf  Elegien  vertreten,  meist  solobea,  die  auf 
Ereignisse  der  römischen  Gesobicbte  sich  beziehen,  in  welchen  der 
Dichter  seine  ganie  Kraft  gezeigt  hat,  wie  z.  B.  die  Elegie  od«r 
vielmehr  der  Hymnns  auf  den  Sieg  bei  Actium.  Von  CataUus 
sind  acht  Stücke  aufgenommen»  damoter  die  beiden  CMiekte  auf 
den  Tod  des  Bruders  und  am  Grabe  desselben ,  auch  das  nette 
Gedicht  aaf  den  Tod  des  Sperlings  n.  A.  Als  Anhang  ist  Qoeh 
hinzugekommen  ans  VergiTi  Aeneie  IX,  176  ff.  die  Bpieode  Ton 
Niws  nnd  Earyaks. 

Ans  dieser  kurzen  Üebereicht  mag  entnommen  werden,  da« 
gegen  die  Auswahl  kein  erheblicher  Einwurf  zu  machen  ist,  daea 
dieselbe  vielmehr  gani  sweckmässig  erscheint.    Was  den  Teit  der 
in  der  Auswahl  gegebenen  Stücke  betriflii  so  eind  dafür  im  AI  Ige» 
meinen  die  Tenbner'sohen  Aasgaben  zu  Grunde  gelegt,  unter  Yet^ 
gleiohung  der  wichtigeren  sonetigen  Ansgaben,  nnd  hat  der  Heraus- 
geber insbesondere  die  auch  in  diesen  Blättern  nnlHngst  in  Nr.  57 
pag*  907  ff.  besprochene  Ausgabe  der  drei  rf^mischen  Elegiker  von 
Imeian  Müller  benutzen  können.    Für  die  Erklärung  ist,  ausser 
den  bemerkten  Einleitungen  durch  die  unter  den  Text  geietitea 
deutschen  Anmerkungen  gesorgt.    Diese  sind  —  und  wir  find  am 
wenigsten  geneigt,  diess  zu  tadeln  —  etwas  knapp  nnd  wenn  man 
will,  karg  ausgefallen.    Sprachliche  Erläuterungen  sind  im  Allge- 
meinen gar  nicht  gegeben,  ausser  an  wenigen,  besonders  schwieli- 
gen Stellen,  für  deren  Verständniss  aber  mehr  ein  Wink  und  eine 
Andeutung  gegeben  wird ,  als  eine  ausführliche  Erklärnng,  die  dem 
Schüler  sofort  Alles  mundgerecht  macht  und  ihn  der  eigenen  Hübe 
überhebt :  dagegen  haben  die  literarischen,  historiscb-antiquanselieH 
und  geographischen  Beziehungen  ihre  befriedigende  Erklftmng  ge» 
funden,  und  wenn  hierbei  auf  andere  Schriftsteller  verwiesen  wird« 
so  sind  es  Schriftsteller,  welche  der  Schüler  selbst  besitzt,  wie 
z.  B.  vorzugsweise  Horatius  oder  Vergilius.    Aus  diesem  Bericht 
mag  erhelleo,  dass,  bat  man  einmal  auch  für  die  elegischen  Dichter 
Roma  noch  ein  Plätzchen  in  der  Schule  gefunden,  diese  Auswahl 
für  den  Scbulgebrauch  nicht  minder  wie  für  die  PriTaÜeotflze 
geeignet  ersoheinen  wird. 
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Olocmls  XiMAhit  tm  Lakmeyer.  9.  A.  981 

JT.  TuUii  üieeronti  Laelius  De  amietHa,   Für  dm  Bekulge^ 
hrttuek  erklärt  wm  Ousiav  Lahm€f$r»    Zweite  vUlfaeh 
verbeeeerie  At^ge,    Leiptig.   Druek  und  Verlag  von  B, 
Tenbner,  1970.    TiH  und  9S  8.  gr. 

Di«  «nie  Auflage  enöhien  Ende  des  Jabros  1862  und  ward 
in  diesen  BMitern  Jabrgg.  1868  8.  152  ff.  besprodbea.  Wenn  in 
dieser  Anseige  die  Anlage  des  Qansen  wie  die  AnsfÜbrnng  darge« 
legt  ist 9  so  baben  wir  doeb  su  bemerken,  dass  die  nene  Anflage 
sieb  mit  Recbt  eine  TieMkeb  verbesserte  nennen  kann,  in  weleber, 
obne  dass  der  Plan  der  Ausgabe  eine  wesentliobe  Aendemng  er- 
litten, doeb  im  Einselnen,  snnftebst  was  die  nnter  den  Text  ge* 
stellten,  erklKrenden  Anmerkungen  betrifft,  Manebes  eine  bessere 
Fassnng  erbaUen  nnd  insbesondere  aneb  die  spraeblieb-grammati- 
seben  Bemerkungen  maneben  Znwaobs  erbalten  baben,  der  die  Be« 
nntsnng  dieser  Ausgabe  vorsugsweise  solcben  empfieblt,  die  0ieero*8 
sebdne  Sebrift  flir  ibr  PHratstudinm  wXblen,  wozu  dieselbe  aner- 
kanntermaassen  so  sebr  geeignet  ist.  Die  erneuerte  Durebsiebt  ist 
aber  sucb  dorn  Texte  selbst  su  Oute  gekommen,  der  an  mebr  als 
Einer  Stelle  eine  bessere  Geetalt  erbalten  bat,  wie  diess  die  neu 
an%efnndenen  Quellen »  sunllebst  die  Pariser  Handsobrift,  die  aucb 
der  Herausgeber  Ar  die  beste  you  allen  anerkennt,  mSglieb  ge- 
maobt  baben.  Xan  ersiebt  diess  leiobt  ans  dem  am  Bcbluss 
beigeiUgten  kritiseben  Anbang,  der  ein  Veneiebniss  der  Abweiebnn- 
*gen  dieser  Ausgabe  von  den  Teztesreeensionen  entbftlt,  welobe 
Halm  nnd  Baefiter  gegeben  baben.  üeberbaupt  ist  Alles,  was  seit 
dem  Ersobeinen  der  ersten  Ausgabe  Beaebtenswertbes  fttr  diese 
Sebrift,  es  sei  kritiscber  oder  exegetisober  Art,  suTage  gekommen 
ist,  zu  Bathe  gezogen  und  so  weit  es  dienlieb  sobien,  aucb  benutzt 
worden.  Man  kann  daber  dieser  erneuerten  Ausgabe,  die  selbst 
in  ibrer  tusseren  Ausstattung  der  alteren  Sobwester  es  voran  su  tbun 
suebt,  viele  Leser  und  eine  weitere  Verbreitung  wttnseben. 


C.  Plini  OaeeiH  Seeundi  Epieiularum  fAbri  navem,  EpUhdarum 
ad  T^f^anum  Uber,  Panegyrieue,  Em  reeemUme  Henriei 
Keilii*  AeeedU  indem  nomimm  cum  rerum  enarraUtme 
auetore  neodoro  Mommeen,  Upeiae  in  aedibue  B.  Q,  TeubmerL 
MDOOCLXX.   XLVn  und  499  8.  in  gr.  S. 

Wir  erbalten  bier  eine  Iftngst  gewflnscbte,  in  grosserem  M ass- 
stab  angelegte  Ansgabe  der  Briefe  wie  der  Bede  des  jQngeren 
Plinins;  sie  bringt  niebt  blos  eine  genaue  Revision  des  Textes, 
wie  ihn  der  Heransgeber  im  Jabre  18S8  nach  der  allerdings  mass- 
gebenden üeberlielimng  für  die  Bibliotheca  Teubneriana  Isstge- 
stellt  batte,  sosdem  aneb  die  vollständige  Mittheilnng  des  kriti* 
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wkM  Apparaiat  nnd  dU  genaue  Beiohreibong  dar  Haiidaoiiriften, 
tnt  walehao  dieser  ApiMumt  bitr  wahlgaordnat  sotammaogaaiaUt 
itl»  wms  in  der  frttiiaran  AotgftVa  uab  deren  Zweok  aod  Baatim- 
mang  Dicht  geschehen  war,  wo  war  in  der  Pratfatio  ia  4ar  Klint 
Aber  die  Handsobriften  und  über  die  Stellang  des  Htraosgeban 
TO  denselben  beriobUt  werden  konnte.  Der  Heraiasgeber,  Mab 
Tb.  Mottfflsen  ioebeaoadeffe  noeb  angefordert,  hat  eieb  am  wi» 
lobloeien,  dieea  Ailei,  waa  man  frübar  Termiaate^  in  dieser  gite» 
larea  Ansgabe  sn  lieüim,  die  allerdings  als  eine  rein  fcriüaobe  an- 
inieben  ist,  aber  hier  in  der  Ibat  an  einem  Absoblasa  galMigi  ial^ 
der  ohne  die  Aoffindang  nener  bandsobri/tliober  Qaeile»,  die  aber 
jedenlaUs  llber  das  Ünfsebnte  Jahrhundert  binaoagebn  mfluteii 
nad  aaeh  nnserem  Ermessen  woU  ttberbaupt  aiabt  aebr  n  #r* 
warten  sind,  nicht  ttborsehritten  werden  dürfte,  so  wünsobenswertb 
aneb  bei  dem  dermaligen  Staad  der  baadschriftliebea  Httlfsmittal 
fite  die  fiede,  «ad  für  die  Clorrespoadeas  aiit  Tn^aa,  aeae  Faada 
iramerbin  sein  würden.   Aber,  wie  gesagt,  eie  aind  Toiarat,  ja 
ttberbai^t  wobl  aiebt  aa  erwarten,  nnd  danun  siad  wir  dsas  Ha^ 
ansgeber  nm  so  mehr  aa  Dank  verpflichtet ,  data  er  in  der  ?ar^ 
stehenden  Ausgabe  die  Kritik  dea  Püaina  sn  einem  Absohlnaa  ga* 
bracht  bat,  wie  er  aar  bei  wenigen  alten  Schriftstellern  bis  jetxt 
Bi6glioh  geweaea  iat.    Dieselbe  Gediegenheit,  dieselbe  Geaaoigkeit 
aad  Serglalt,  aa  die  wir  ia  der  Bebandlung  alter  Texte,  wir  er- 
innern aar  aa  die  grosse  Sammlang  der  Qrammatiei  Latiai»  bei 
dem  Herausgeber  gewObnt  sind,  wird  man  aaoh  ia  dieier  grtteeew 
Amigabe  des  Plinins  wahrnehmen,  welche  selbst  imAeosaeM,  waa 
Format,  Lettern  und  P^er  betrifft,  die  gleiobea  Voraflge^  wia  dia 
erwAhnte  Sammlang  aaaaq»reoben  hat. 

In  der  umfaaseaden  Praefatio  erhalten  wir  zuerst  eiae  aia» 
gehende  Beschreibung  der  kritischen  Hftlfsmittel,  welche  sar  Her- 
stellang  des  Textes  des  Plinins  dienen;  für  die  Briefs  ainuat  die 
Florentiner  Handschrift  des  zehnten  Jabrbunderts,  waliha  ante 
den  älteren  Handschriften  allein  die  ganze  Sammlang  Ton  newi 
Bttebem  entbftlt,  jedenfalla  die  erste  Stelle  ein,  und  es  wird  hier 
nachgewiesen,  dass  sie  von  demeelben  Schreiber  herrührt,  welcher 
auch  die  Handschrift  der  sechs  eratea  Bücher  der  Annalen  des 
Taoitos  gesebriebea  bat,  mit  der  sie  orsprttaglioh  wohl  Bia  Oanzes 
bildete,  daa  aplter  von  eiainder  getrennt  ward.  Die  naachst 
daran  sich  reibeade  Vattoaner  Handschrift  dereelbea  Zeit  angeffthr 
enthält  leider  aar  die  Tier  ersten  Bücher  der  Briefe,  wibfaad  die 
durch  Titze  berrofgeiogene  Prager  Handschrift  des  vienebatea 
Jahrhunderts  ans  der  Florentiner  abiuleiten  ist.  Dieeelbea  vier 
ersten  BUober  eatbAlt  noch  eine  andere  Florentiner  Haadaahril^ 
gleichfalls  aus  dem  zehnten  Jahrhundert:  der  Esmsgaber  Tsr* 
nuitbet  aaob  dem  Format  oad  dea  Schriftzügen,  dass  es  dieselbe 
Haadschrift  sei,  die  in  dem  von  A.  Mm  pablicirlen  Catakc  der 
Lemefaer  HaadeabnAan  erwibal  mM\  wfea  sie  ia  der  Viaaeaa% 
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so  würde  diess  sehr  wahrscheinliob  sein,  indem  sie  dahin  mit  dtn 
ttbrigen  Lorseber  Handschriften  aus  der  ehedem  Piäliifohen  (He»- 
delherger)  Bibliothek  im  Jahre  1628  gekommea  wires  wie  sie 
dman  ahir  u&th  Florenz  gekommen  sein  toll,  wflssten  wir  nielit 
%u  erklären,  znmal  da  eonet  keine  Sparen  mrliegeiiy  dwn  LokioWi 
PfUlzische  Handschriften  nach  Florenz  tob  Born  tos  gelEommen 
sind.  Vielleiobi  läset  sieh  die  Saebe  aufklären,  wenn  Yorertt  eiM 
NBchforecbimg  oaoh  dieser  Lorscher  Haadaobrift  in  der  jetsigett 
PftlftttBa  zu  Korn»  der  sie  angehört  haben  mnss,  angestellt  wird» 
am  zu  erforschen,  ob  sie  noch  yorhacden  iet  oder  nicht,  im  ende* 
res,  glfloklicheren  Falle  dann  die  LesarteSy  welebe  Jasns  Gruterus 
aus  einem  Codex  Falatinns  (den  wir  not  YOn  dieser  Lorscher  Hand** 
eehrift  nicht  für  verschieden  denkeii  können)  anfflhrt,  mit  den  Lea* 
arten  dieser  Handschrift  verglichen  werden,  und  hiernach  eich  eina 
Gleichheit  oder  eine  Verschiedenheit  mit  dieeer  Florentiner  herana* 
liellt;  dae  Letalere  dürfte,  wie  wir  glauben,  wohl  eher  sieb  her» 
anasteUen,  mmal  wenn,  wie  der  Herausgeber  freilich  nnr  Termn* 
tbnagaweise  äussert,  diese  Handschrift  dem  leider  jetzt  yersibwmi* 
denen,  in  dae  lebnte  Jahrhundert  gehörenden  Cod.  Riccardianni 
an  Florenz,  entstammt.  Jedenfalls  aber  sind  ans  dieser  Flovestiiier 
Handeebriit  viele  andere  Handschriften  geflossen,  mit  deren  Anf» 
ilUihuig  sidi  der  Herausgeber  S.  XIII  beschäftigt:  sie  können  für 
die  nrsprflngliohe  Gestaltung  des  Textes  eben  so  wenig  in  Betracht 
kommen  als  die  zahlreichen  Handschriften  des  fünfzehnten  Jabr^ 
hnnderts  mit  ihren  zahlreichen  Fehlem  und  Verderbnissen,  nnd 
ihrem  unvoUetändigem  Text ;  nur  eine  Dresdener  Handschrift  dieset 
Jiabrbnnderts,  die  aus  Italien  stammt,  macht  davon  einigermasattt 
eine  Ausnahme  nnd  fand  daher  auch  mehr  Berückaiebtigung.  Biaa 
eingebende  nnd  genaue  Untersuchung  ist  der  nftberen  Erörterung 
dee  Verhältnisses  dieser  Handaehriften  zu  einander,  nnd  des  für  die 
Testesgestaltnng  biernaob  sä  machenden  Gebramehs  gewidmet:  wir 
Tsnreissii  darauf  um  so  mehr,  als  die  Ergebnisse,  in  welchen  die 
TJntersuehnng  gelangt,  in  ihrer  Richtigkeit  kaum  einen  Zweifel 
znrflcklassen  werden.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem,  was  über  die 
Oorrespondenz  des  Plinius  mit  Trajan,  für  welche  wir  bekanntlich 
gar  keine  handschriftliche  Grandlage  jetzt  mehr  besitien,  bemerkt 
wird:  was  den  Panegyricus  betrifft  —  eine  Bezeichnung,  die  der 
Veri  beibehalten  hat,  weil  sie  der  handschriftlichen  üebsrlieteaBg 
entspricht,  wiewohl  er  sie,  und  mit  Grund,  nicht  für  die  nnprüng- 
liohe  hält,  insofern  diese  wabrsobeinlioh  Gratiarum  aetio  ge- 
lautet —  so  ist  es  dem  fieransgeber  gelungen,  wenigstens  auf  eine 
ältere  Qaeile  hinzuweisen,  aus  welcher  der  Text  dieser  Bede  in 
den  jüngeren  Handsehriften  des  fflnfsebnten  Jahrhunderts,  weleha 
wir  allein  noch  besitzen,  geflossen  ist,  wo  diese  Rede  meistens  an 
erster  Stelle  in  der  Sammlung  der  Panegyrici  erscheint,  über 
welche  Sammlung  freilich  auch  in  so  weit  ein  Dnnkel  noch  ob- 
waltet ^  als  wir  niobt  wissen ,  von  wem  nnd  ia  wslshar  Zeil  sin 
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T«rmiUitalt6t  worden  ist:  diesd  leiste  Quelle  wäre  dann  eine  Haad- 
Bohrift,  welche  Jobann  Anrispa  zn  Maint  im  Jahr  1432  Bah  and 
in  einem  imoh  Basel  geriebteten  Schreiben  erwähnt:  wie  sie  frei- 
lieb  oder  anoh  eine  dayoo  genommene  Abschrift  nach  Italien  gß- 
kommea,  wo  anch  die  erste  f?odrackte  Ansgabe  des  Textes  ersehieo, 
ist  nicht  m  ermitteln,  da  die  Haudsobrift  nicht  mehr  vorbanden 
ist.  Die  ans  dem  ambrosianischen  Palinipsest  in  netMrer  Zeit  darcb 
Mai  berrorgesogeneD  Reste  dieser  Bede,  welche  anch  hier  bo- 
sproeben  werdeo,  haben  inzwischen  dem  Heransgeber  Veranlaasnag 
gegeben,  einen  genauen  Abdruck  dieser  Stttcke  mit  allen  waitoMi 
dazu  gehörigen  kritischen  Erörterungen  in  einem  unlängst  ersebiene- 
neu  Programme*)  zu  geben,  durch  welches  dieser  Punkt  der  Kritik 
erledigt  wird.    Das  Ergebniss  dieser  Untersochung  zeigt  uns  frei- 
lich, dass  die  Stücke  des  Palimpsests  einer  Becension  des  Textee 
aagebdren,  welche  von  der  versobieden  ist,  die  in  dem  Arohetjpns 
der  noch  vorhandenen  jüngeren,  meist  übereinstimmenden,  aber 
anch  mehr  oder  minder  interpolirten  Handschriften  enthalten  war» 
Sollte  es  möglich  sein,  noch  andere  Palimpseststücko  zn  entdecken, 
was  wir  nicht  gerade  für  unmöglich  halten,  so  würde  dann  aucb 
dieser  Punkt  noch  weitere  Aufklärung,  hinsichtlich  der  Besebaflen» 
beit  der  beiden  Beoensionen  und  ihres  Verhältnisses  zu  einander, 
gewinnen  können.    Wenn  daher  in  Besug  anf  eine  solche  Sachlage 
der  Verf.  S.  XLVII  bemerkt:  tin  tam  inoerta  igitnr  lectionis  fide 
cum  latus  oonjecturae  campus  apertus  est,  tum  ad  ipsam  Plinii 
soripturam  restituendam  non  satis  firma  parata  sunt  praesidiac,  so 
wird  man  ihm  leider  Recht  geben  müssen,  um  so  mehr  aber  ür^ 
Sache  haben ,  mit  dem ,  was  der  Herausgeber  in  Herstellang  des 
Textes  geleistet  hat,  zufrieden  zu  sein,  und  tritt  diess  aucb  in  der 
mit  so  vieler  Gewissenhaftigkeit  und  Genauigkeit  gemachten  Zu» 
sammenstellung  des  kritischen  Apparats  unter  dem  Texte  hervor, 
welche  einen  Jeden  in  den  Stand  setzt,  das  ganze  Verfahren  des 
Herausgebers  einer  Prüfung  zu  unterziehen.    Denn  es  ist  in  dieser 
Zusammenstellung,  was  die  nenn  Bücher  Briefe  betrifft,  nicht  blos 
die  Varia  lectio,  die  sich  aus  den  oben  angeführten  Handschriften 
ergibt,  vollständig  aufgenommen,  sondern  es  sind  anch  die  älteren 
gedruckten  Ausgaben,  die  Editio  princeps  von  1471,   die  Ed.  Ro- 
mana von  1474,  dio  Aldina  von  1508  und  die  dieser  vorausgebfn- 
den  Ausgabe  von  Poraponius  LUtus  (1490),  von  Philipp  Beroaldua 
(1498)  und  Catan^^us  (1506)  berücksichtigt,  und  auf  diese  Weise 
eine  Vollständigkeit  erreicht,   deren  man  bisher  ungern  entbehrte; 
bei  der  Correspondenz  des  Plinius  mit  Trajanus  ist  ebenso  die  Ausgabe 
des  Avantius  und  die  Aldinor  herzugezogen;   endlich  ist  bei  allen 
den  Briefen»  deren  Zeit  sich  mit  Sicherheit  bestimmen  l&ssti  das 


*)  Vor  dem  Index  sebolsmm  des  Winterhslbjelm  sa  Bslle  1869— '1870 
unter  dorn  Titel:  „Henrici  KoiltI  de  ecbedls  AmbrostSBls  reseriplis  IW> 
n^Hei  PUnU  commentoüo''  XVI  S.  in  4to. 


Digitized  by  Google 


Pettoli:  Dto  gwetol.  Besiimmovgen  fib.  d.  Vtrl<givwiwg.  925 

Jabr  beigefügt,  in  welches  dieselbe  fallen.  Daas  auf  den  Pane- 
gyricuB  die  gleiche  Sorgfalt  verwendet  worden,  wird  keiner  beson- 
dern Ausführung  bedürfen.  Hier  siud  in  die  ZusammenstoUung 
des  kritischen  Apparats  nicht  blos  die  Abweichungen  der  alteu 
Ausgaben  aufgenommen,  sondern  ausser  dem,  was  das  ambro- 
sianische  Palimpsest  in  dieser  Hinsicht  fUr  einige  Abschnitte  bietet, 
auch  die  Lesarten  einiger  Handschriften,  die  aus  der  Ciasso  der 
jüngeren  zwar  sind,  aber  eine  gewisse  Beachtung  ansprechen,  mit- 
getbeilt,  einer  Vaticaner  (mit  theilweiser  Vergleichung  einer  Woifen- 
büttler),  Wiener  und  Münchener,  zu  denen  noch  eine  Augsburger 
und  Carlsruher  kommt.  Man  wird  demnach  auch  hier  kaum  Etwas 
von  Belang  vormissen ,  zumal  da  abweichende  Lesarten  oder  be- 
aobtenswerthe  Verbesserungsvorschläge  neuerer  Herausgeber  und 
Gelehrten  in  dieser  Zusammenstellung  nicht  übergangen  sind. 

Noch  haben  wir  zu  gedenken  des  am  Scbluss  beigegebenen 
»Index  Nomiuum  cum  rcrum  enarratione  auctore  Th.  Mommseno.c 
Es  ist  ein  alphabetisches  Verzeichniss  aller  der  bei  Plinius  vor- 
kommenden Personen ,  mit  beigefügten  erklärenden  Bemerkungen, 
welche  theils  den  Inscbrifieo,  tbeils  andern  Sobriftfttellern  ent- 
nommen sind« 


Die  peseisHchen  lUsiimrixungeu  über  den  Verlagsvertrag  in  den 
einstinen  deutschen  Staaten,  so  frie  die  darauf  bezuglichen 
hervorragenderen  Eidtcürfe  und  von  der  Wissenschaft  aufge» 
stellten  Grundsätse.  Im  Auftrage  des  Dörstnvereins  der  deut- 
schen Buchhändler  zusammengestellt  von  \V,  Petsch,  königh 
Stadtgerichtsrath.  Leipzig,  Druck  von  B.  G.  Ttubner,  1870, 
X  und  m  S.  in  gr.  8. 

£s  ist  wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass,  wie  der  Verf. 
vorliegender  Schrift  bemerkt,  »die  gegenwärtig  in  Kraft  stehenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  den  Verlagsvertrag,  welcher  die 
gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten  der  Autoren  und  der  Verleger 
ihrer  Werke  regeln  soll,  sich  als  überaus  dürftig  und  mangelhaft 
erwieseu  haben« ,  mithin  eine  Abhülfe  dringend  geboten  ist, 
wie  sie  nur  durch  ein  allgemeines,  alle  deutschen  Staaten,  niobt 
blos  die  des  früheren  Nordbundes,  umfassendes,  und  für  den 
gesammten  deutschen  Buchhandel  gleichmUssig  geltendes  Gesetz  zu 
erreichen  ist;  um  so  uothwondiger  erscheint  diess,  als  bisher  nur 
wenige  Gesetzgebungen  den  Verlagsvertrag  als  solchen  gesondert 
behandelten,  die  Mehrheit  derselben  aber  nur  einzelne  Bostimmangen, 
und  auch  diese  mehr  gelegentlich ,  bei  der  Behandlung  anderer 
Beobtsmaterien,  namentlich  des  Nachdrucks  getroffen  hat.  »Der 
gesteigerte  buchhändlerische  Verkehr  drängt  zu  einer  Reform  auf 
dieaem  Gebietei  welche  wiedernm  eine  Uebersiobt  des  bestebendea 
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B^ohtes  und  der  von  der  Praxis  und  der  Wissenschaft  angeregtan 
Fragen  zur  NothWendigkeit  macht.«  f)ieso  allerdings  zu  einer  ge- 
meinsamen Gesetzgebung  über  diesen  tlegeudtaud  nothweudigo  Vor- 
arbeit ist  in  der  vorliegenden  Schrift  geliefert,  welche  eine  Zn- 
sammeustelluQg  der  in  den  eiuzeluen  Staateu  Deutschlands  gelten- 
den gesotzlichen  Bestimmungeu  über  den  Verlagsvertrag  enthält, 
aber  damit  auch  verbindüt  den  weiteren  Nachweis  dessen,  was  in 
den  Schriften  der  hervorragendsten  Rocbtslehrer  Deutschlands  über 
einzelne  hier  zu  beachtende  Punkte  sich  bemerkt  findet,  demnach 
die  Grundsätze  darlegt,  welohe  darin  ausgesprochen  sind,  so  wie 
die  Einwürfe  und  Vorschläge,  welche  bei  einzelneu  Bestimmungen  ^ 
gemacht  sind,  und  selbst  richterliche  Erkenntnisse  über  die  An-  ^ 
Wendung  einzelner  Bestimmungen  hinzufügt.  So  liegt  in  dieser 
Schrift  ein  reiches  uud  wohlgesicbtetes  Material  vor,  wie  es  allere 
dings  nothwendig  ist,  wenn  zur  Abhülfe  der  bestehenden,  unleug- 
baren Missstände,  und  zur  Vermeidung  von  Processen  oft  sobr 
widerwärtiger  Art,  eine  neue  und  befriedigende  Gesetzgebung 
sa  Stande  kommen  soll.  Und  dass  eine  solche  höchst  wünschens- 
wertb  ist,  bedarf  keiner  AnsfQhrnng:  ist  die  gewünschte  Einigung 
aller  deutseben  Staaten  zu  Stande  gebracht,  so  wird  auch  dann  kein 
äusseres  Hinderniss  der  Abfassung  eines  solches  Gesetzes  mehr  im 
Wege  stehen,  es  wird  dann  auch  dasselbe  ohne  Schwierigkeit  ins 
Leben  einzuführen  sein.  Man  kann  daher  die  yorliegende  Zusam- 
menstellung, dnroh  w«lehe  eine  solche  legislatoriaebe  Arbeit  nn- 
todlich  erleiohtert  wird,  als  eine  sehr  Yerdienstlicbe  Arbeit  be- 
zeichnen, indem  der  Verfasser  seine  nicht  leichte,  in  Maocbem 
selbst  reobt  ttbwleffige  Aufgabe  in  einer  Weise  gelöst  bat,  welche 
durch  die  Anerdnttng  des  Stoffi  und  daa  Maass,  das  in  Allem  ein- 
gebalten  ist»  eben  so  wie  dnrob  die  Sorgfalt  in  der  Behandlang 
des  Einseinen  «Ue  Anerkennung  «tsuffpreeben  vermag.  In  yierzehn 
Absebnitten  ist  das  Ganse  bebandelt !  wir  f&gen  den  Inhalt  der 
eliielnen  AbsdllHIe  bier  bei:  L  Ttrlagsnoht.  Yerlttgsvertrag.  | 
IL  Gegensftiiid  des  Yerlagsrsebtti.  IH.  Form  dei  Vortrags.  I¥.  > 
Vorftiior  «nd  dswin  BoobtenMbfolger.  V.  FfiiehtaB  doo  Veclaesors  j 
ii>Allgem^eaa.  VL  Pfliebien  doe  Verlegere  im  AUgemeiaen.  VIL 
Kowe^MP.  Vm.  ümfting  daa  ttbemommeneA  VerlagsreobftM.  Aof» 
läge  «ad  Ausgabe.  IX*  Vorftndenagen  dnrob  VerfisMr  und  Vor» 
leger.  X.  Woiteio  Befngoiseo  des  Verfassers,  beziebeiBtricli  doaVoi^ 
kgers,  in  der  Verfügung  ttber  dooWerk.  XL  Waiktrücbee  R«ok* 
Intteoelit  deo  Vefüasiora;  XIL  ZnftUiger  ünlergang  dm  WoAos, 
beoistaitttek  der  Anflago.  XHI.  UnmSglieUmit  der  RrOlhing. 
XIV«  Beendigung  dos  Verlagsreobts. 

Bi  nag  aoo  dieser  Angabe  dos  labalte  jodeofaUs  ontnonrnwn 
nosdei»  dftM  Y(m  alle»  den  bei  der  Paasswig  rom  Voriagsverträgvn 
i»  BetcMbt  kOMWsidoa  Pnnklon  koiiior  niibsrtloksiebtigt  gebliobis 
wl  daask  d&o  aotinroadigo  Qnuidkigo  für  die  sn  gebende  flewi« 
W^nw§§^}mm  Ut^aaoÜMroAwialfHiPtttfiiBg  oiMobMo  dor  fsss4« 
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lieh  schon  hier  und  dort  bestehenden  YorsoMfteni  in  Bezug  auf 
ihre  Aafnahme  in  das  zu  schaffende  Gesetz ,  oder  der  in  dieser 
Beziehung  gemachten  Vorschläge  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  es 
wird  diess  dann  allerdings  zu  geschehen  haben,  wenn  auf  der  in 
dieser  Schrift  gegebenen  Qrundlage  eine  Commission  von  juristi- 
sehen  wie  buchbändlerischen  Sachverständigen  zusammengetreten 
ist,  inr  Bearbeitung  eines  neuen  Gesetzes  Uber  diesen  Gegenstand. 
Und  dass  diess  in  Bälde  geschehen  möge,  ist  ein  gewiss  nahe  He- 
gender Wunsch,  der  durch  diese  Schrift  nur  eine  erneuerte  An- 
regung erhalten  bat. 


Die  Proventalische  Poesie  der  GegemtraH,  Von  Dr.  Eduard 
Boehmir f  ord,  Professor  der  romanischen  Sprachen  an  der 
Vniversiiät  Halle,  HaUe^  Verlag  von  G.  Emil  Barthel.  1870, 
46  S.  klein  8. 

Diese  kleine  Schrift  führt  uns  auf  ein  bisher  wenig  beachtetes 
Feld  der  Poesie,  das  jedoch  von  Tag  zu  Tag  mehr  an  Bedeutung 
zn  gewinnen  scheint ,  das  in  unsem  Tagen  selbst  vom  politischen 
Standpunkt  aus  der  Beachtung  werth  erscheint,  wenn  anders  die 
Trennung  des  Südens  des  jetzigen  Frankreichs  von  dem  Norden 
in  Betracht  gezogen  wird.  Denn  sprachlich  getrennt  sind  beide, 
w&hrend  sie  politisch  nur  durch  die  staatliche  Uebermacht  des 
Nordens  zusammengehalten  sind,  diese  aber  eben  jetzt  einer  ge- 
waltigen Krise  unterliegt.  Von  den  sieben  und  dreissig  Millionen, 
welche  das  heutige  Prankreich  bewohnen,  sind  es,  abgesehen  von 
den  Basken,  Kelten  und  Germanen  —  jedenfalls  an  vier  Millionen 
—  sehn  Millionen  Provenzalen,  und  das  Gebiet,  auf  dem  sie  wohneni 
befasst  an  zwei  Fünftel  des  Flächenraumes  von  ganz  Frankreich; 
und  wlirde  die  Gränze  zwischen  dem  Französischen  und  dem  Pro- 
venzalischen  jetzt  eine  Linie  bilden,  die  von  der  Girondemtlndung 
über  den  Puj  de  Dome  nach  Grenoble  liefe  (S.  2).  Schon  ans 
diesem  grossen  Umfang  des  Provenzalischen,  um  von  Anderem  nicht 
zu  reden,  mag  das  Irrthümliche  der  Ansicht  sich  ergeben,  welche 
das  Provenzalische  als  ein  Patois  des  Französischen  betrachtet: 
dann  hätte  man  auch  das  Spanische  wie  das  Italionische  als  ein 
Patois  des  Französischen  zu  betrachten,  während  diesen  drei  Spra- 
chen das  Provenzali  iche  als  vierte  mit  Fug  und  Recht  sich  an- 
reihen kann.  »In  dem  Verhältniss,  in  welchem  das  Neufranzösische 
zum  Altfranzösischen  steht,  in  demselben  steht  seinerseits  auch 
das  Neuprovenzalische  zum  Altprovenzalischen  und  die  beiden  Ent- 
wicklungsreihen,  soweit  zurück  wir  sie  verfolgen  können,  laufen 
parallel.«  —  So  wenig  als  die  Sprache,  in  der  die  Troubadours 
langen  I  fttr  ein  Patois  der  franiOtisoben  Spraohe  anzoseben  ist| 
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wird  diMi  aneli  von  der  jetzigen  provensftlisobea  PoMie  gelten 
können.    »Das  Provenzalisobe  darf  siob  naob  seiner  sprachlielMB 
Eigenthamlicbkeit  und  mit  seiner  niio  fast  tausea^ftbrigen  litam* 
riscben  Existenz  dem  Französischen,  so  wie  den  andern  grossea 
romanischen  Schwestern,  dem  Italienisehen,  dem  SpanisoheDy  dem 
Portaglesischen,  als  ebenbürtig  stolz  an  die  Seite  stellea*  Es 
klangvoll,  zierlich,  süss,  wie  keine  andere  Sprache  dieser  Familie 
aad  dabei  voll  elastischer  Kraft.    Dieselbe  Stellung  wie  das  Pro> 
▼eazalische  iu  Fraakreich  nimmt  in  Spanien  das  Gatalonische  ein.  ' 
Das  Catalonisube  aad  wie  ich  nach  altem  Brauch  die  Sprache  Süd- 
fraakreichs  hier  genannt  habe,  das  Provenzalische  sind  Dialekte 
eiaer  einsigea  Sprache,  des  occitanischen  oder  Langue  d^or.c  Also  j 
der  Verfasser  S.  4,  dessea  Standpunkt  damit  bezeichnet  ist.  8eiae  I 
Aafgabe  selbst  besteht  nun  darin,  nachzuweisen,  wie  in  der  nooe* 
sten  Zeit  die  provenzalische  Poesie  wieder  erwaebt  and,  wie  er 
sich  ausdrückt,  den  alten  Ehrenplatz  wieder  oiageaommea  bat.  Es 
werdea  daher  die  bedeutenderen  Erscheinungen,  welche  diese  Poesie 
anfknweisea  bat,  aagefübrt  und  durob  einzelne  bald  längere,  bald 
kflnm  Aussöge  daraus  in  deutscher,  woblgelungener  üebertragang  | 
verständlich  gemacht,  die  Hauptvertreter  derselben  (Josd  Boome-' 
nille,  Froderic  Mistral  u.  A.)  nach  ibrea  einzelnen  Leistungen  ohi^  j 
rakterisirt,  und  so  ein  Bild  einer  neu  erstandenen,  übrigens  jea»  ' 
seits  des  Rheins  in  Fraakreich  selbst  wonig  bekaaatea  aad  var»  I 
breitetea  Poesie  gegeben,  welche  geeignet  ist,  »warme  Sympatble 
fCUr  die  scböae  provenzalische  Reuaissance«  auch  bei  ans  zu  er* 
weekcn,  was  der  Verfasser  als  Zweck  und  Ziel  seines  woblgefam- 
genen  Vortrags  bezeichnet.  Von  8.31  an  folgen  die  Anmerkaagea, 
welche  die  Belege  zu  dem  im  Vortrag  Eatbaltenen  liefern;  daraa 
reiht  sieb  als  zweite  Abtbeilang  des  Ganzen  ein  Abdruck  solcher 
Texte  aeuprOTeazalisober  Poesie,  auf  welche  im  Vortrag  selbst  Rück^ 
sieht  genommen  worden.   Die  llassere  Aasstaitaog  des  Bttehleias 
ist  eiae  reobt  aette. 
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DiuM^4ateiniBeh^grUchitehe  ParalklgrammaHk  für  OeUhrUtuekidim, 
Bermufftgdbtn  vm  /.  C.  Sehmiti'' Blank.  Ih  LaUinMu 
GrammMk.  Manhhdm.  Verlag  wm  Tob^  LäffUr  (Aug,  W^er)^ 
mo.   X  imd  417  8.  8. 

Die  Heidelberger  Jahtbaoher  baben  bereits  im  Jahre  1866 
eine  Aaseige  tob  dem  L  Theile  der  Sobmiti-Blank'aebeii  dentseh- 
lAteiniBeb-grieebifoheit  ParaUelgrammaMki  welcher  die  den  lache 
Grammatik  enthalt»  sowie  im  Jahre  1868  einen  Bericht  Ober  die 
»Lateinische  Yorschnle  Ton  Schmitt-Blanke  gebracht  Dies  letttere 
Werkehen  war  nnr  ein  VorlAnfer  der  laleinis chen Grammatik, 
die  hente  vor  nns  liegt.  Bevor  wir  nun  anf  die  nfthere  Besprechung 
dieser  originellen  nnd  bedeutenden  litterftrischen  Ersehe!« 
nung  eingehen,  mag  es  nicht  unpassend  erscheinen,  die  allgemeinen 
Ge^chtspnnkte,  nach  denen  die  drei  erwähnten  Bficher  ansgoarbeitet 
sind,  dem  Leser  in  Ktlrse  wieder  TorsnfUhren. 

Die  Schmitt-Blank'sche  Parallelgrammatik  beruht  auf  dem 
Gmndsatse,  dass  die  Erlernung  der  altklassischen  Bpxachen  von 
einer  methodischen  Unterweisung  in  der  Muttersprache  anssu- 
gehen  habe;  dass  also,  um  mich  eines  Ausdrucks  ans  der  Um« 
sohlagsankflndigung  unseres  Buches  tu  bedienen,  aal  die  »Analyse« 
der  dem  Schfller  immanenten  Gesetse  der  Muttersprache  die  »syn- 
thetische« Erlernung  des  Lateinischen  und  Griechischen  basiert 
werden*  mflsse.  Hieraus  ergeben  sich  folgende  Postulats:  a)  die 
Homogeneitnt  der  deutschen,  lateinischen  und  griechischen 
Sprache  erheischt  die  Berttcksichtignog  ihrer  Verwandtschafk  in 
siau  und  Leben;  b)  die  Terminologie  für  alles  Gleichartige 
nuss  die  gleiche  sein;  c)  die  drei  Sprachlehren  sind  in  Anordnung 
der  Materien  conform  su  behandehi,  natürlich  ohne  dem  indiTi- 
dnellen  Leben  der  Binseisprache  tu  nahe  in  treten.  Das  erstge- 
nannte Postulat  fuhrt  selbstredend  sur  Strengwissenschaft- 
liehen  Methode,  die  man  im  Gegensats  sn  der  bis  Jetst  fast  in 
allen,  namentlich  lateinischen  Grammatiken  Torherrsohenden  em- 
pirischen Methode  die  historisch-rationelle  genannt  hat. 

Welche  Vortheile  die  genannten  Gmndsitie  der  Säule  bieteot 
darüber  ist  schon  mancherlei  Orts  geschrieben  worden;  wir  weisen 
aber  namentlich  auf  einen,  wie  ich  glaube,  nicht  nach  Verdienst 
gewürdigten  Aufoats  Ton  H.  Wedewer  (»die  neuere  Sprachwissen- 
schaft nnd  der  Sprachnnterricht  an  Schulen«.  Deutsche  VierteUahrs- 
sehrift  1865,  2  p.  118—187)  hin.  JedenfMls  hat  die  rationelU 
Methode  iwei  Dinge  Tor  der  empirischen  In  praktischer  Besiehnag 
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yonuis:  a)  dass  sie  ünregelmässigkeiten  erklärt,  welche  die  em- 
pirisobe  §%t  nichi  erk^flrt  (z.  B.  proximus);  b)  dass  sie  riobtig 
und  oa^ig^mHeag  weil  genetisch  erklärt,  was  die  empirieehe 
mechaBitoh  ond  falsch  erklärt  (z.  B.  alibi).  Es  ist  also  sicher« 
lieh  dieser  Weg  der  eiasige,  auf  welchem  wir  der  Klage  so  vieler  Udi« 
Tersittttslehrer,  namentlich  der  Mediciner  gerecht  werden  können, 
welche  dahin  lautet,  dass  die  jungen  Leate  bei  ihren  Gjmnaeial- 
siudicn  zu  wf nig  gelernt»  beziehungsweise  seit  ihrer  Kinderzeit,  wo 
sie  noch  das  »Waram?«  als  drittes  Wort  im  Munde  fahrten,  ver- 
lernt hätten,  einer  jeglichen  Sache  an!  den  Grand  zn  gehen.  Bis 
jetzt  hat  man  nnr  in  der  Natnrgeschichte,  in  specie  in  der  Botanik 
einen  Fortschritt  an  nuseren  Schalen  gewagt:  während  früher  nnr 
die  Kenntnies  des  Linn^'sehen  Pflanzensyatems  von  dem  Gjmna* 
siasten  verlangt  wurde,  wird  jetzt  mit  Recht  darauf  hingewirkt^ 
dass  das  natürliche  System  in  erster  Reihe  den  Schülern  einge- 
prägt werde.    Warum  wagt  man  denselben  Schritt  vorwärts  nicht 
auch  in  der  Grammatik?    ich  habe  freilich  hier  zunächst  nur  die 
badischen  Schulen  im  Auge ;  anderwärts  hat  die  Curtius'sche  Gram- 
matik wenigstens  für  das  Griechische  jene  natürliche  Methode  be- 
reits mit  der  Schule  in  Fühlung  gesetzt «  während  man  der  latei- 
nischen Grammatik  diesen  Born  aus  zwei  Gründen  verschliiessta 
zu  müssen  glaubt,  erstens,  weil  die  Entwicklung  und  das  Leben 
der  lateinischen  Sprache  Uberhaupt  nicht  so  klar  zu  Tage  liege, 
sodann j  weil  das  jugendliche  Alter,  in  welchem  der  lateinische 
Unterricht  beginnt,  eine  empirische  Behandlung  des  grammatischen 
Stoffes  erbeische.    Was  den  ersten  Grund  betrifft,  so  ist  wohl  za 
bedenken,  wie  rasch  die  lateinische  Sprachwissenschaft  durch  die 
Arbeiten  vou  Ritsehl,  Curtius,  Corssen,  Schoemann,  Bücheler  u.  A. 
in  der  neueren  Zeit  vorgeschritten  ist,  sowie  dass  es  sich  für  die 
Schule  zunächt  nur  um  die  in  ihrer  wissenschaftlichen  Richtigkeit 
unumstCselichen  Methode  handelt;  über  den  zweiten  Einwand 
lässt  sich  verschiedeu  denken;  nach  meiner  Ansicht  müsste  eine 
Probe,  deren  die  Sache  gewiss  werth  ist,  zu  den  günstigsten  Re- 
sultaten fUb  reo,  vorausgesetzt,  dass  1)  d er  L ehrer  methodisch 
und  wissenschaftlich  seiner  Aufgabe  gewachsen  ist, 
2)  das  betreffende  Lehrbuch  in  soweit  die  praktischen  Bedürfnisse 
der  Schule  ins  Auge  fasst,  als  dadurch  der  Wissenschaftliohkeit 
kein  Eintrag  geschieht.    Und  diese  letztere  Bedingung  scheint  uns 
das  vorliegende  Buch,  namentlich  unter  Beiziebnag  dAT  e)M  ai^ 
wUhnten  Vorschule,  vollständig  zu  erfüllen. 

Wir  haben  die  lateinische  Grammatik  von  Schmitt- 
Blank  Bcbon  oben  originell  und  bedeutend  genannt.  Von 
letzterer  Eigenschaft  muss  den  Leser  fast  jede  Seite  überzeugen. 
Originell  ist  sie  aber  in  erster  Linie  desswegen,  weil  bis  jetzt 
keine  lat.  Grammatik  —  selbst  abgesehen  von  der  Beziehung  zur 
Schule  —  die  Syntax  in  durchgreifender  Weise  in  die  ri^ionalle 
Hethod«  h^eiA||e«Qg^a         äMmU^ak;  sM  hi<m  MM» 
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PrioriUt.  beaa^raobM  darf;  ^nß  ZaMmmeMtoUang  d«ijeiiigen 

Tor  SttbüiHt» Blank  di#  lataiiiiioha  Povmoii" 
lehr»  Ar  Sehuten  naeh  der  birtoriBch^ratioMli«!!  Methode  bear- 
beitet babeo,  finden  wir  in  Anm.  2)  auf  Seite  Vn  des  yorliegeii* 
den  Baobes.  Sodann  nniersobeidet  tieb  die  Formenlebre  Sebmitt- 
Blank's,  von  dem  Beispleireichthom  in  der  Lautlebre  abgesehen, 
namontiieb  dadorob  von  den  rerwaadtea  litterärischen  Ereebeinnn- 
gen,  daee  als  bfiefatt  willkommene  Beigabe  für  Lehrer  und 
▼orgerttokteie  Sobtkler  der  mittleren  und  oberen  Olassen  fortlaufend 
spraobgeBebtobtliohe  Bemerkuugeu  unter  den  Text  gesetzt 
sind,  in  weleben  wir  die  Quintessenz  der  Einzelstudien  BitsobPs, 
Cor98en*B,  dem,  beiläufig  bemerkt»  Scbmitt-Blank  das  Buch  zuge- 
eignet bat,  n.  A.  in  praciseeter  und  Teretändliobster  Vorm  nieder- 
gelegt finden*  Oefaen  wir  nim  det  Näheren  auf  die  Formenlehre 
ain»  80  lerftUi  sie  in  Lantlebre,  Flexionslehre  nndWort- 
bildnngslebre.  Die  LantUbre  belehrt  in  §  1—4  ind.  (8.1 
bis  3  inol.)  aber  Eintbeilung  und  Anespraebe  der  Lante,  §  5*^20 
(8.  4 — 8  ind.)  bebandeln  die  Lantgisetae,  ein  sdir  sauber  und 
praeis  gearbeiteter  Absehnitt,  der  des  Wisseaswertboi  and  Unter- 
riebteaden  ungemein  viel  enthalt;  es  werden  aanaebst  die  yoeali- 
Boben  Lantgesetse  vorgeführt,  als  Sjnoope  (der  YoealaasfaU) 
(z.  B.  de8cip(ujliua),  Yoealabfall  (im  Anlani^  s.  B.  sum  statt 
esnm,  im  AnshMit  s.  B»  pnlvinar  statt  pnlvinare),  Vooalver- 
flcbmelsnng  (z.  B,  oOpia  aue  e5-6pia,  amO  aas  amao,  nednm 

ans  ne  duim),  Vocalverscbleifung  (z.  B.  aureis,  reice  beim 
Dichter),  im  Anacbluss  daran  die  verwandte  Elision  (ovile  =  ovi- 
ile  (ov*ile),  form'osns)  und  die  metriscbo  Synaloepho  (z.  B.  fadresse 
=  facilem  esse),  Krsatzdohnung  (z.  B.  divTsi  statt  divTdsi), 
die  Assimilation  der  Vocale  (z.B.  nihil  aus  nebil),  Acco- 
modation  (a)  an  den  folgenden  Consonanten  z.  B.  dic-oris  = 
dielris  (aus  dicis,  iudex  —  iudics  ;  b)  an  den  folgenden  Vocal:  so 
n  der  Flexion  von  eo  und  queo,  wo  das  stammlicbe  i  vor  den 
Vocalen  a,  o,  u,  zu  e  wird),  die  Dissimilation  der  Vocale 
(z.  B.  parietis  =  pari-itis),  die  Vocalacb wiicbung  (insulsua 
von  sal,  artifez  von  faoio  etc.)f  die  Vooaleteigerung  (l^go, 

Perf.  legi;  collis  und  enlnns  von  Wnrsel  eel);  §  U — 20  sind  den 
Gonsonantisoben Lantgesetsen  gewidmet:  der  Assimilation  der 
Consonanten  (a.  B.  snp-mns  zu  sammna,  asin-lns  so  asiUns» 
dies  dnrob  Aeeomodation  (g  11)  an  asellus),  Dissimilation  der 
Consonanten  (Cerealis  statt  Cerearie,  mendies  s medidies,  pa- 
Inslar  =  palndier  ete.),  Consonanteasobwaobnng  (z.  B. 
maios  zu  maior,  baaeio  sn  baorio),  Ausfall  von  Consonanten 
(s.  B.  mersi  »  merg-si),  Einsobaltung  (em-p-tus),  Abfall 
von  Consonanten  (noseo  gnosoo,  mel  =  mell),  Metatbesis 
der  Lingnalen  1,  r  (8t.  cer,  Ceres,  pro-oens,  oreseo).  Alle  diese 
Geielae  sind  mit  sabllosen  Beispielen  ersohOpfend  belegt,  ans  denen 
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dm  Leser  eowi^l  die  Erklftrung  soheinbarer  ÜDregelmässigireiteii 
io  Deeliiiaiioii  und  Ooigngation,  als  auch  einen  reichen  Sehata  tob 
Btymologieen  gewinnt.   Selbstredend  sind  diese  in  kleinen  Typen 
gedmekien  Geaetse  Tom  Verfasser  nicht  dazu  bestimmt,  Ton  dam 
Aafltager  gelernt  zn  werden ;  dieselbe  Bedentang  hat  durch  dmm 
gania  Bnob  bindareh  die^Modification  des  Drnckes.    In  dem  Ab* 
aohaitt  Tom  Wortaeeenfe  (S  20;  8.  9  und  10)  ist  mit  Becbt  aaf 
aoeeatos  aeatns  nad  oironmflexus,  sowie  auf  das  diese  betreffeade, 
mit  der  entspreobenden  grieobiseheii  Regel  fibereiiistimmende  Qaaets 
anfmerksam  gemaobt;  man  lernt  s.  B.,  dass  n6n  (gedehnt),  nicht 
ndn  (ans  noennm  «s  ne  oennm  «  ne  nnnm},  qnln  nicht  qoiii  sa 
sprechen  ist»  dass  man  ös,  öst  (ron  tarn)  von  Cs,  M  (Ton  ado)  lo 
nnterscheiden  hat  etc.   Die  Flezionslchra  —  Aber  deren  87- 
stematisiemng  wir  uns  kürzer  fassen  können,  da  die,  Vorscbalc, 
die  sprachgesebiohtUohen  Bemerkung  (z,  B.  über  Declination  auf 
8.  II9  Oomparation  8.  88  >  Zahlwörter  8.  87,  Pronominalatimma 
S.  41  ff,,  Aber  Conjngation  8.  55  ff.  —  hinter  hOchst  instmetiTa 
Partieen)  ausgenommen,  das  Wesentliche  davon  in  stellenweise  noch 
fibersicbtlioherer  Behandlung  bietet  — ,  entspricht  den  Anfordcron- 
gen  der  heutigen  8pracb Wissenschaft  durobans,  da  das  » Warum f< 
nirgends  versftumt  ist  und  die  Vollständigkeit  nach  logischer  Dnrch- 
fllhmng  und  Berflcksichtigung  anch  aller  vereinzelt  in  den  rOmi* 
sehen  8chriftBtellem  vorkommenden  Formen  nichts  zu  wtLnsehen 
flbriglftsst.  Die  Flezionslehre  zeichnet  sich  aber  anch  durch  prak- 
tische Bearbeitung  aus,  indem  der  Verfasser  namentlich  dnrch 
Uebersichtlichkeit  uad  durch  kurze,  prftcise  Fassung  dem  Bedflriiiiss 
der  Schule  gerecht  geworden  ist.    Man  vergleiche  vor  Allem  die 
Behandlung  der  Declination.  Wfthrend  z.  B.  beiSejffert  der  Knabe 
die  Declination  des  Substantivs,  zum  Theil  die  des  bezOgUchen 
A^jectivs,  die  betreffenden  Geschleohtsregeln  nebst  Ausnahmen  nnd 
die  entsprechende  griechische  Declination  zusammengeworfen  fin- 
det und  dadurch  verwirrt  wird,  ist  bei  Schmitt  nur  jeweils  die 
Endungsgeschlecbtsregel  der  Declination  vorausgesehicU,  die  De- 
clination Adjectiva  aber  in  der  Weise  viel  ttbersichtlicher  be- 
handelt, dass  jeweils  nach  Erledigung  der  (L  n.  IL)  Declination 
der  hartvooalischen  Substantiva  einerseits,  der  consonantischen  und 
l-Substantivstamme  andererseits  (III.  D.)  die  entsprechenden  Ad- 
jectiva im  Zusammenhang  vorgeführt  werden,  sodann  nach  Ab- 
scblnss  der  ü-  und  E-Declioation  und  den  Anseinaadersetzungeu 
ttber  Vocativ,  Locativ,  Pluralia  tantnm  etc.  die  griechische  Decli- 
nation, endlich  die  allgemeinen  (^enusregeln  nnd  Ausnahmen  der 
speciellen  folgen.  Der  weitere  Vorsug  des  leichteren  Ueberblicks  Aber 
die  abgehandelten  Materien  tritt  bei  Schmitt-Blank  im  Verbftltniss 
zu  Seyffert  dadurch  hervor,  dass  sowohl  im  Binzeinen  alle  Ab- 
echnitte  sich  deutlich  von  einander  abgrensen  nnd  jeder  Schein 
von  Langwnrmigkeit  vermieden  ist,  als  anch  die  fortlaufenden  sll- 
gemeinen  Orientiernngsabersehriiten  (auf  dem  Oberrande  Jeder  8eile) 
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■peeiollttr  ud  eomttor  gebaliaii  sind.  Man  yafgl^iebe  i.  B.  in 
BMiebnng  nnf  d«n  mten  Ponkt  SeyffBrt  §  47—59  mit  Sehmiii- 
Blank  §  44 — 68;  in  Batraoht  des  «weiten  Ponktes  halte  man 
Seyffert'e  üeberaebriften  >NoBen  SnbstantiTnm«  von  Seite  7— 88. 
wahrend,  wie  oben  angedeutet  wurde,  eohon  in  diesem  Absdinilt 
vieUaeh  (vgl.  8.  18,  17  n.  a.)  yon  AcQeetiyen  die  Bede  ist,  nnd 
»Nomen  AcUeetiynmc  p.  88^50,  das  nnbegreiflieher  Weise  aneh 
alle  Zahlwörter  nmfSust,  mit  den  8ehmitt*Blank'8ehen  »Hartroea- 
Bsehe  SnbstantiTac ,  »HaitTooalisehe  AdjeetiTa«,  »Consonantisehe 
Snbstantivac,  »oonsonantisehe  Masenlina  nnd  Feminina«,  »oonso- 
aantiaohe  Nentra«,  »snbsiantiyisehe  I-Stftmme«,  »Ü-Stlmme«,  »eon- 
soaantieehe  AdjeetiTa«,  » A^jeetivisehe  I«8tftmme<,  »snbstantivisehe 
B-8tftmme«,  »Znsfttse  mr  Deolination« ,  »Deolination  grieehiseher 
SnbstantiTac,  »Qennsregeln«,  »Oomparationc,  »ZahlwOrter«  p.  10 
bis  41  insammen«  Ein  fernerer  Punkt,  der  die  prakUsehe  Braueh- 
barkeit  flberhanpt  und  in  speeie  wieder  die  üebersiebtliehkeit  des 
Bnehee  erhöbt,  ist  die  saebgemüsse  Vertheilung  des  Stoffes  in 
Regeln  (gross  gedmokt)  nnd  Anmerkungen  nnd  Noten  (klein  ge- 
dmekt);  auch  hierin  ist  die  Yorliegende  Qrammatik  namentlieh  in 
Besng  aaf  die  Formenlehre,  die  wir  sunilehst  im  Auge  haben,  der 
Seytbrt'sohen  überlegen*  Bs  genllgt,  auf  swei  Dinge  hinsn- 
weisen:  1)  auf  die  Behandlnng  des  nieht  normalen  SuperlatiTS 
(puleher,  similis,  magnifiens),  der  bei  Sohmitt*Blank  (8.  88. 
84.)  in  grossen  Typen,  bei  Seyflfort  (8.  48)  in  klein  gedmek- 
ten  Anmerkungen  erseheint;  2)  auf  die  Behandlung  des  un- 
fetenTsn  »seiner  ihm  ihn«,  dessen  Wiedergabe  dureh  die  Casus 
obliqui  Ton  is,  ea,  id  Seyffert  nur  anmerkungsweise  8. 52  erwfthnt ; 
man  Tergleiehe  dagegen  Sehmitt-Blank  §  70  nnd  namentlieh  Yor- 
sehule  §  47.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  aneh  die  Yersettung  des 
Pron.  lefleziTums  —  besiehungsweise  des  pron.  personale  8*  p.  — 
an  das  Bude  der  gansen  Pronominallehre,  sowie  die  Begistriemng 
Yon  quieunque  und  quisquis  unter  die  Pronomina  indefinita  das 
Fehlen  der  Oorrelativa,  endlieh  die  Snbsumption  der  Deolination 
Ton  unus,  uUus,  nullus,  solus,  totns,  alius,  uter,  alter,  neuter  unter 
»ünregelmftssige  Deolination  der  Adjebtiva«  bei  Sejffert  als  dnreh- 
aus  unwissensehafUieh  gerttgt.  Um  bei  dem  letztgenannten  Punkte 
stehen  zu  bleiben :  wie  prieis  rangiert  sieh  die  Saohe  bei  Sobmitt- 
Blank  (§  69)  unter  die  pronominale  Deolination,  da  tbatsäoh- 
lioh  die  betreffenden  Wörter  mit  Ausnahme  der  bestimmten  Zahl» 
Wörter  —  eine  Terminologie,  die  freilich  die  bisherige  lat.  Gram- 
matik ans  nieht  erklftrliehen  Qritnden  nieht  aufgenommen  hat  — 
Pronomina  sind  nnd  die  ganze  Brsoheinnog  so  im  Zusammenhang 
mit  is,  idem,  hie,  ille,  ipse,  iste,  qui  (ou-ius,  eu«i),  quis  als  ganz 
natfirlioh  ersobeint.  Die  AnfUbrung  einiger  unwissensobaftlicber 
Punkte  bei  Beyffert  im  Vergleieb  zu  Bohmitt-Blank  bat,  so  darf 
iob  hoffen,  dem  Leser  gewiss  zum  Bewusstsein  gebracht,  dass  die 
Wissensehaftliehkeit  dentlieb  in  die  Augen  springende  praktieohe 
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▼orlhfile  Vititt  Ifan  yergleiehe  moh,  wm  dU  BMaatioa  dtr 
•lai.  Voitobiile«  voo  Behmllt-Blaak  (floidellMrger  Jahrb.  1M8 
p.  846)  ift  diMor  Beiivbang  b«tont. 

Wir  Ufthrsa  ami      d«r  DftrUgvng  d«r  pitMioiieii  BmoBh 
bMMt  dM  Btttbrn  ao  nad  Ar  tiob  weiUr  oad  liab«ii  in  di«Mr 
BnUbmig  noob  naarailieb  auf  drei  Dinge  anfatrfciaai  «q  ■aeben : 
dia  TMMlleii »  die  Bebandlnog  der  Oonjngatioa  «ad  die  Uabmiga- 
voeabela.   Tabellea  enib&lt  die  Fkxionaiehre  eieben :  eine  ftlr  die 
SablwMer,  flinf  Ar  die  Verba  «ad  eine  fOr  die  ProBOniaalad- 
▼erbiett.  Aile  find  auf  dae  Praktisebete  elngeriebtet ;  die  TbbaOe 
Ar  die  ZablwSrter  (auf  8.  88  aod  89)  serAllt  io  8  Bnbrifcmi,  die 
ereie  eatbili  die  laUinleoben  Zablreibeot  die  sweite  die  OardiMÜa» 
die  dritte  die  OrdiaaUa,  die  rierto  die  DtetribnUva,  die  Aafte  die 
▲drerbia»  die  eeebete  die  deoteebea  Zübrn.  Die  erste  Verbaltobatte 
(p.  66)  enibftlt  dae  Verboia  «am  mit  5  Rubriken ,  von  denen  die 
ersten  vier  Tempora»  Indieativas,OoiijttnetitiiSylBiperatiTas  nnter  den 
Kamen  »Verbnm  finitnmc  sosammeiigefasst  werden,  wftbrend  die 
Anfte  »Inf.  nnd  Ftoie.«  den  Obertitel  »Vrb.  infiaitamc  Abrt.  Das» 
dnreb  diese  Nebeneinaaderstellong  des  ZneammengebOrigen ,  wom 
die  grieefaisebe  Qranmatik  die  lateioieeben  Grammatiker  sebon 
ÜKgst  bitte  Teranlassen  sollen,  Yerstandaise  nad  Memorieren  er- 
letebtMt  wird,  liegt  anf  der  Hand.   Die  sweite  Tabelle  (p.  88)  ! 
Abrt  in  streng  wisssnsebaftlieber  Weise  die  Personalsoffise  in  vier 
Obermbriken  »Ar  afle  •einfsobe  Tempora«,  »Ar  den  Imperativ«,  I 
•Ar  die  Infinitire«,  »Ar  die  Partieipien«  and  Je  swei  Unter- 
mbrUf^n  »Aetir«,  »Passir«  Tor.   Die  dritte  nnd  wiebtigate  Ter- 
baltabeUe  (p.  61.  62)  stellt  die  Yerbalendmigen  in  der  Flexion 
dar,  wie  sie  siob  ans  Veibindong  von  Stammvooal,  bsw.  Bindevoeal 
and  Persoaalsnifizen  nnd  den  Tempnsblldnngselementen  ergeben, 
und  serfUlt  in  8  Spoelaltabellen  Ar  Praesens-,  Perieet>  nnd  Supin* 
stamm  mit  je  Anf  Babriken:  »Tempora,  »I.  (A-)Ck>Bjagation, 
»8.  (B-)OoBjngatioa«,  »8.  (eonsonantisobe)  Ckmj««,  »4.  (i>y)o^ja- 
gaHon«,  TOn  denen  die  4  letxten  Babriken  wieder  je  swei  Unter- 
nbtbeikingen  »Aetiv«  nnd  »Passi?«  nnter  eieb  begreilsn.   Anf  die 
Toi^geseiebnete  Weise  lernt  der  8cbaler  niebt  blos  raseh  vom  Aetiv 
das  PlMsiv  bilden,  sondern  er  bat  aneb  knra  und  fiberslebtlieb  die 
Seitformen  vor  Aagen,  welebe  Tom  Prfteens,  Peribetnm  oder  Sopi- 
nnm  abgeleitet  werden.    Die  sweite  Yeibaltabelle  (8.  68  nnd  84) 
Abrt  endlieb  die  Flexion  (Aet.  n.  Pass.)  ton  lando  in  derselben 
Anordnung  ror,  wie  die  Tabelle  vom  sam  gebandbabt  ist;  indess 
sind  blos  die  erste  nnd  sweite  Person  (lat.  n.  dentseb)  aagegebea; 
«be  dentsobe  üebersetanng  des  Snpinnm*s,  deren  Peblen  sebon  die 
Anzeige  der  Vorscbnle  getadelt  bat,  mangelt  anob  bier.  Die 
nftchete  Tabelle  behandelt  das  Verbnm  infinitnm  von  bortor.  Di» 
letzte  Tabelle  endlieb  gibt  in  sebr  dankenswertbor  Weise  eine 
üebersioht  ttber  die  PronominaiadTerbien  (8.  88  and  89)  nad  ist 
in  6  Babriken  eingetheUt,  die  erste  entbält  die  Fragen  wof  wo- 
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bw?  wohuiV  Mil  wd«fam  W«geY  (qvaf)  VfoMbui?  wmit,  2^ 
sind  mit  »Intorrogativa«,  »DemonttndiT» imcIDeitrfliitt.«,  B^Uvm« 
«■d  »Indtfiaita«  bnaiebiMt;  ditfe  Tftbella  gawibrl,  fOB  ihnm 
•llgemeiB  praHudna  WtrtlM  abgesehen,  mm  rtitbliobe  Itxb»* 
grapbiaobe  Beute*  Wae  aan  die  Bebaadlnng  der  OoojagaUoa  be*» 
MS^9  m  geht  eeboa  am  den  d^n  beoebriebenea  VerbaUabelUn 
1)  die  wieeeneebaftUcbe  Metbode,  2)  die  praktieebe  Ktlne  «ad  FHU 
aieioa  berrof ,  nit  der  die  FUorioailebfe  dee  Verbann  gebaadbabi 
iat.  Die  iveite  oder  B»,  die  drüte  oder  aoaeeaaalieebe  aad  die 
vierte  adar  I»OoB{a0atiaB  eiad  aaf  8.  65  kon  ia  der  Weiee  abgt* 
tbaa*  daae  dem  Sebflier  aafgegabea  wird|  delea  deiere  deievi  deMna 
(aiaa  beaebta  die  Aaalogie  aät  Umdo  laadavl  laadatam)  aad  aioaee^ 
Boaoi  itoiB  ale  Beiepiele  Ittr  die  tweite,  eaia  eaifee  emi  em*p-tam, 
Mge  tSgere  taxi  (teg-si)  teetaaiy  tribao  tiibairf  iribtti  tribatam 
(«aa  beacbte  wobl  dto  Beibeaiblge  aad  Aatwabi  dieeet  drei  Pieap» 
digmea)  für  die  dritte,  aadio  aadiie  aadiTi  aadiftam  Air  die  vierte 
CoDjugatioa  im  AaaeblnM  aa  die  dritte  Verbaltabelle  (S.  61-^) 
eelbetBadig  la  eonjagierea.  Wir  kOaada  dieae  Metbode  aar  Ia 
jeder  Beiiebnag  billigen,  da  ein  beobaebteadav  Lebrer  aar  sa  eebr 
die  Sebatteaeeitea  der  altea  Sebabloaeawirfbeebafl  mit  aneeouij»» 
giertem  taaOf  moaeo»  tego,  aadio»  bei  waleber  jedes  Pb»  voa 
Stammailbe  (i,  B.  Tttapero  aaeb  amo)  dea  Sobfller  aae  dem  Ooa* 
oepte  bringt,  beraasiaillblea  Qelegeabeit  bat;  der  Sebtllir  lege  sieb 
eia  Paradigmeabeft  aa  aad  eo^jagiere  eleb  Im  Aaeeblnei  aa  die  obea 
erwibnte  Tabelle  aablreieba  Beispiele;  sdeba  bietet  «aaere  Gram« 
matik  ansser  dea  obea  genanatea  15  fbr  die  eiate»  0  fllr  die  aweite^ 
9  lllr  die  vierto;  für  die  dritte  verweiat  sie  aaf  §  108,  wo  dia 
Verba  dieser  Ooujngatioa  ibre  Byateawtiaierang  ftadea.  Oana  la 
deiaelbeB  Weiae  wie  die  veraebiedeaea  Oonjugatloaea  wird  daaDeponeaa 
bebaadelt ,  iadem  atatt  allea  Anaeonjogisfeae  dieaalbe  KOne  lebea 
wir  bei  der  Deeliaation  ttberbanpt,  in  apaeie  dar  Proaemlna  -^anr  am 
der  dentaoben  Bedeatnngen  willea  aowie  wagen  der  betr.  ]>oppel» 
Carmen  (Aet.  and  Pauiy)  eine  Tabelle  (TgL  ab.)  «ber  dae  Veibam 
iafinitnm  von bortor  Yorgaf&brt iai  ürnnaneadliab  deaüebunga« 
▼oeabela,  aowobl  dea  Komena,  als  dea  Vertmma  neeb  ein  Wort 
SB  widmen,  eo  aind  dieeelban  niebt  allein  in  Berng  auf  ibre  te^ 
male,  aondem  aneb  in  Hinaiobt  ibrer  inhallHebea  Bedaafaag  aaf 
das  Oeaebiekteate  aaagewiblt  Maa  yerglaaebe  a.  B.  §  41  aaeeaea 
Baebaa  die  DeoliBatioa  dea  Btaaimea  gravi  mit  dea  beigagabenan 
12  Beiq^lan  mit  B&yfhti^B  |  70,  wo  Bebet  dem  Paradigma  £aoilia 
▼OB  dea  8  Beiapielea  diffioilia,  aimilia,  diaaimilia  ans  dem  ainfaohan 
Gnmde  verfeblt  aind,  weil  der  Kaabe  begMifltober  Weiae  die  bai^ 
gegebeaea  Beiapiele  anob  ia  der  GomparatioB  mit  dem  Paradigma 
anaaanneainbalten  geaeigt  iaL 

Daae  teaer  bei  Sebmltt-Blaak  «  8»-**82,  1 88—39  and  §  48 
aalBaalieb  dar  DaeliaatioB  jeweila  dae  bamaftamwaitba  Gaachleoht 
dea  betreifoBden  UebaagabmapieU  durob  m.  oder  L  angedeutet  iet» 


Digitized  by  Google 


986 


Bebmiit' Blank:  LAtdnUobc  Grammatik. 


(—  rergesMa  0*  16  M  l«p«t  — )  darf  •bMiliUli  als  Mhr  idnils»* 
mtm  bMwiobiitt  wmtim. 

Brror  wir  mm  dia  Fltstonttolire  TeciMMii,  •rOlnrigi  not  mr 
noch  9  tal  tinige  DnudMttr  ottd  ktoine  V>m1iro,  iatowoii  d«r 
VerfiMMr      aklii  Mlbrt  in  dtn  Kaolitr&geii  p.  457  ff.  TMieielui«! 
hmif  MfBMrkMMi  m  aftobtii.  9  22  Hm  tiftii  ,,folgeii  die  mf  • 
utliiilmdMi  Stiane'*:  „folgen  die  anf  den  hartmi  VomI  e  ans* 
iMtondea  Btimmt."  (Der  DeattieUnit  helber).      8.  12  iei  ia  der 
wteriertliehen  AmaerfaMig  Toa  dem  ,,Spirealeab^'. die  Bede;  dieaer 
toranaie  iel  &  2  aieht  Torgeseben;  wie  ia  dereelben  Aamerkimg 
Toa  dea  Heatrie  geeegi  iet,  gehört  ia  den  Text.  —  p.  14  efiod  die 
Adjeotifa  aaf  -ger  aad  -lir      aelcbe  aufgezählt ,  welebe  ia  Ho« 
tiea  aad  DeeUaatioa  daa  e  bebaliea;  die  Anmexlrong  erkllri  aua 
freilieb  dieee  A^jeeÜTa  ala  Oompeeiia  von  gero  aad  fero;  indeae 
wtra  eia  Hiaweia  aaf  piger  aad  Tafer  aebalgemiia,  —  p.  15  iai 
deam  (alati  deoran)  ala  derPoeaie  aagebOrig  beieiebnet;  dem  iaI 
aiebt  ao,  vergl.  a.  6.  Lir.  22»  9,  7.  —  |  88  Mit  Anio,  Saia  — 
§  3$ialaeelir»inb5r  aadeal-etlmmeB  gereebnet ;  aie  gohören  offeobar 
aa  dea  eoaaoaaatiaehen  Heatrie  Ton  §  32  —  p.  28  iet  die  Notia  Ober 
dea  AblatiT  you  Felix,  Partiaaz,  Ja^eaalie  ete.  aaa  der  aaterttEtliebea 
AamerküDg  in  den  Test  biaanfrarlleken     .p.  24^  Aaai,  filgea  wir 
beit  daaa  die  Eadnng  um,  wie  in  ibreatam  Ikigieataai»  aiebt  bloea 
ia  der  Poesie,  soadera  aaeb  ia  der  epMateiaiMbea  Proaa  vorbOmmt. 

8.  25  wUa  aater  dem  Teate  eiae  Bemerbaag  Iber  dea  laai- 
geeealiobea  Ornad  beiaaiügen,  wamm  eeler;  daa  Bebalt-e  aaeb  Ia 
Metieo  aad  Deeliaatiea  beibebftlt  —  p.  27  yermtiet  man,  obgleieb 
der  YerÜMaer  Ia  dieeer  mebr  lexieograpbiacben  Partie  mit  Bedit 
Toa  Vollatiadigkeit  abgeseben  bat,  doob  nngenie  den  defeetiten 
aee.pl.  lalHiaa  —  p«  29lbbltbeiHeleagcr,  Lysander  die  Ansnabme 
Oodraa  —  p.  81  feblen  Anxar,  Tibor,  Argos  —  p.  36,  §  63,  c 
kt  bei  Sejibrt  TaUattadlger  bebaadelt  —  p.  88  (ZablwOrtertabelle): 
Waram  aebreibt  der  VerfiMaer  aiebt  qniuquiene  ete.  (statt  qnln- 
qnies) ,  da  ja  Anmerkang  87  (anter  dem  Texte)  betagt ,  daes  die 
Form  -eaa  der  daaaiaohea  SSeit  angehört,  nnd  die  meiatea  fiobal« 
aaagabea  der  Aactorea  die  richtige  Orthographie  anfgenommea 
babeal  —  Bbeadaselbat  wtre  eine  hmtgeeesliehe  Anmerkaag  Aber 
adlloi  milia  im  Zneanmienbang  mit  Tille,  Tilions  aad  mit  etwaigem 
Hinweis  aaf  daa  italieaiscbe  mllle,  dne  mila  am  Platae  —  S.  40, 
1 67,  b  iat  daa  a  Toa  qnadmplns  abgespmngea  —  p.  58,  Aam.  61, 
Hea  „miai  ia  2.  P.  PL"  aiebt  „mini  in  8.  P.  PL"  —  p.  58,  Anm. 
64  ergKaaea  die  Naebtrige  Folgeadea:  „Verbale  O-atftmme  sind 
aar  aaa  aaderweitigen  Bildungen  an  erseblieaaen :  no-seo ;  aegrotue*' ; 
wir  sahen  gerne  potaa  beigefügt.  —  p.  69  capiebar  fMaohliob  mit 
atatariaobem  r  —  p.  78  nnten  immineo  ftlaebliob  mit  eariiTom  o 

p.  85  ist  in  der  Bote  faadtor  (aaa  der  nntertestlieben  Aam. 
Ton  p.  58)  aebea  fbxo  aafxnnebmen,  da  die  Form  tbateaefalieb  ia 
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SehnlMbrifUieller  LiyiiiB  vorkömmt  —  p.  97  ist  in  der  Anm.  107 
beizufügen ,  data  Bitschl  die  alten  Formen  onbi  und  ounde  (statt 
ubi,  onde),  wovon  alionbi,  alicnnde»  sicabi,  necubi,  siounde  (Gatoll.)} 
aecnnde  (Livins),  nenerdings  imPlaatos  introduoiert  bat«  Sohliese- 
Hob  bemerken  wir,  dass  der  vom  Becenseoten  der  >lat.  Vorscbale« 
anegeBprocbene  Wnnscbi  die  Anlebnang  von  consonantisoben  Ad- 
jeetiv-stämmen  an  die  verwandten  Substantive  systematiscb  durob- 
geftthrt  za  seben,  in  der  vorliegenden  Grammatik  (p.  22  und  28) 
erfüllt  ist. 

Der  dritte  Tbeil  der  Formenlehre,  die  Wortbildungs- 
lebre  (p.  104—111)  —  anf  Nomina  und  Verba  mit  Rttcksiebt 
anf  den  Zweck  des  Boches  beschränkt;  Anderes  vielfach  in  den 
miterteztlichen  Anmerkungen  der  Flexionslehre  —  hält  sich  selbst- 
Tarst&ndliob  streng  an  die  wissenschaftliche  Metbode  and  bietet  in 
der  präoisesten,  sich  leicht  einprägenden  Form  einen  reichlichen 
Stoff.  Sie  zerfällt  in  A  Wortbildung  durch  Ableitung  und  B  Wort- 
bildung durch  Zusammensetzung ;  der  erste  Abschnitt  enthält  zunächst 
allgemeine  Bemerkungen  und  bringt  die  Begriffe  »Wurzel«  »Wurzel- 
Wörter«  »Flezioossuffix«  »Stammbildungsvocal«  »Derivata«  »Btl- 
dongssuffiixe«  »Denomiuativa«,  »Verbalia«  zur  Erkenntniss,  beban- 
delt sodann  in  specie  1)  die  abgeleiteten  Substantiva  a)  verbalia 
mit  den  Bildungssuffizen  tor'*')  -tio  -tus  und  -tura;  -brum  -crum, 
-tmm  und  -mentam  ( —  die  übrigen,  minder  bftnfigen  sind  in  einer 
Note  erwähnt  — ),  b)  denominativa  aa)  von  Substantiven  mit  den 
Bildungssuffixen  -Ina,  -ätus,  -tus  und  -ium,  [-Tie,  -€tnm  -arinm; 
für  Personen  o  und  arias] ,  —  (dazu  als  Note  die  Deminutivsuf- 
fixe), —  bb)  von  Adjectiven  mit  den  Bildungssuffizen  ia,  tia, 
tas,  und  tado;  2)  die  abgeleiteten  Adjeotiva  (verbalia,  denomina- 
tiva aa)  aus  Appellativen,  bb)  aus  Eigennamen;)  8)  die  abgelei- 
teten Verba  [a)  verbalia  aa)  iterativa  (intensiva)  bb)  ineboAtiva 
co)  desiderativa  (esurio  etc.)  dd)  demiuutiva  (cantillo  trillere)  b) 
denominativa;  beigegeben  eine  Zusammenstellung  von  fugio,  fugo 
-pläceo  place  und  ähnlichen  Verbis]  mit  der  gleichen  rationellen 
Präcision.  Die  Wortbildung  durch  Znsammensetzung  bebandelt 
uneigentliche  (wie  iusiurandnm)  und  eigentliche  Compo- 
sita.  Als  Anhang  zur  Formenlehre  ist  in  sebr  branebbarer, 
kurzer  Fassung  (p.  111  —  114)  die  Lehre  von  der  Quantität 
der  Silben  beigegeben;  p.  114  fehlt  ein  Beispiel  zu  rüp  neben 
rOpes )  legirapa  (Plaut.)  liegt  nahe ;  in  der  Schlussnote  über  Quantität 
griechischer  WOrter  vermisst  man,  was  der  Verfasser  auf  S.  1  der 


♦)  Man  verpjlelcho  Seyffert  p.  124  „1)  SubBtantlve  auf  or  und  ium  etc. 
2)  Substantive  auf  or  (tor  und  sor),  vom  Supinum  abgeleitete  etc.  8)  Sub« 
•laiittva  «Qff  io,  US  (Gen.  ns)  und  fttaele.*'  ntl  derBehsItlMeaBrkllninf : 
,.Die  Snllln  -tor.  -tio.  -tus  (U-stimme)  Hara  werden  unter  den  gleichen 
Bedingungen  wie  das  SuplDSufÜx  -tum  lu  -ium,  auch  zu  -sor,  slo,  -eura"; 
die  Abstracta  auf  or  sind  in  der  oben  erwähnten  Kote  behandelt.  Welche 
Fassung  iat  praktischer? 


Digitized  by  Google 


988 


6ekMlit-BUnk:  Lateintoobe  OmmmMl 


««toftalliobMi  AinerlRMg  6)  «lamliibi  lial:  ^te  grfadh,  m 
«ifii  TMP  CbmoMUilMi  ia  dtr  Baf«l  dnroh  T,  vwr  ¥o«1m  tevh  9 
«Mergtgtbn^;  TialltMht  Manii  mb  dsru        dae  kam 
«•flnuig  tihtr  Fitmyflrioa  (AMoTdw,  Paütoale.)  aoknapAB,  «W- 
wohl  ak  Buhlt  mittoDttt  46r  taldiiiiebM  Oramaitttik  ietm  alalit 
Wir  griiia  aar  swaHra  AUMkug  des  Bodraa,  aar  Byats^ 
flibtr*   Wit  obaa  aebon  bamarkt,  aiadhaiai  ni  dinom  Baaha  mum 
arataa  Mala  dia  Byaiax  dar  laiaiaitabaa  OraaiaiAiik 
darahgraifaad  wittaatohaftlieht  im  itraagataa  BIsBa 
daa  Worla^  baarbaiiat.  Diita  WiaMBMiiafIttäbait  seigt  rieb 
1)  in  dar  mlioaallMi  Babaadlaag  daa  SpraebsloaM,  8)  in  dar  w* 
fMnadaa  BargakMahiiguDg  dar  SabriflaUllar  aaab  dao  naatitaa 
aad  bottaa  TMaa«  In  aratar  Bariabaag  rind  wiadar  awai  PaakAa  aa 
batanaat  a)  dia  loglseba  Sdürfa  and  VaUaÜadigfcali  ia  dar  1^ 
Iballaag,  beriabangtaraiae  SysteauUiiieniag  (s.  B.  Ttaipaalabra)  dtt 
flioffn,  b)  die  Aagaba  des  logt  sab  aa  Orandaa  ftr  jada  Bpraab» 
artabaianag.   Baida  Diaga  aaidraaa  das  TarKaganda  Riab  in  aintr 
Walaa  aaa»  daat  jtdar  aaebTttatiadiga  Latar  dia  ia  dtaaar  Baaiab- 
ang  darab  aad  daiab  arigiaana  ArMt  liabgawiaaaa  maaa.  Waa 
^  amfaaaaBda  BariakriebtiguDg  dar  arlniilkanaa  liiarainnmka 
balflA»  aa  iai  darabwag  attang  aariaabaB  torabiaaiaobar»  alaaaiaabw 
«ad  naabalaaaiaabar  Zaii  (a^  8.9)  aataraabiadaa.  Ia  dan  Hanpt» 
gala  iaH  aalbatvarallBdllab  dia  alaatiaaba  2aii  maaagabiad,  dia  Aa- 
»arbnagan  balahran  llbar  Abwaiahaagan  bai  daiijanlgaa  paaliaabaa 
and  nlabtabiariaabaa  Sabrillalallani  #  ifalaba  ia  dar  Sabala  galaaaa 
wardaa  (Ovidiaa,  VargUiaa,  Haraüaa,  Pbaadma  ^  Livlaa  (»obiraM 
im  Qaaaaa  aar  aiaaaiaabaB  Praaa  aftblaad''     117),  Napoa^  fMitaa)t 
apaaaall  Toralaaaiaabaa,  baa«  Eügaalbttmliabfcailant  daijanigaa  aaab» 
aiaariaaban  Aatoraai  walaba  dia  BabHar  aiabi  barObian  (Plaulna, 
Taranliaa— * Oartiaa,  Baatanioa)  findan  gaaigaatan  Sattaa  ia  dan  aalar»  | 
taziliaban  Natant  «alaba»  aabanbai  bamaikt,  taglaiab  aaab  wia  dia 
darFarmanlabra  Btjmalagiaabaa  aad  SpraabwiaaaaaabaftUabaa  tba«^ 
baapt  anibaltan»  ibra  Baapraabang.  Ifaa  baaabta  iintar,  daaa  bai 
dan  aiaaalaan  Bagab  dar  Oaaaa'»  aad  Yarballabra  aiaimUiaha  Ja* 
tainiaaba  Varba,  bat.  Aaadrtaka  daa  jawailSgaa  Bairalb  mii  araaUr- 
baftar  Qanaaigkaii  aa^afübri  aiad.   lat  also  in  dar  Fonamilabia 
daa  grfladllaba  Stadiam  dar  baaflgHabaa  Arbaitan  Taa  Bitnabl, 
Oartiaa«  Ooraaaa  niabi  aa  varfcaaaan^  ao  fiadaa  wir  in  dar  Bfalax 
abgeaabaa  taa  dar  aratanaliabatt  Balaaaabait  im  VariaaBBra  ^ 
dia  Baanltaia  aUar  8p«sialaabrifUa  Tanrartbat»  walaba  flbar  dan 
Spracbgebraacb  daa  Livias,  Tarilaa  n.  A.  araabiaaaa  aind.    Knn»  | 
dia  Torligaada  Syntax  bietet  eiaen  soTarlftaaigan  grammatiaabaa 
Oomnaatar  aaVergilius,  Ovidina,  Horatiaa,  Sallaatiaa»  Livioa^  Ta» 
eitoB  —  am  von  Cicero,  Gaaaar  niohta  sa  aagan  — »  daaaan  Gebraaab 
nameaiUcb  dadarob  erleiohtart  wird,  daaa  thaila  allgemain  darcb 
ein  Kraozoben  die  poatisohen  Beispiele  als  solche  angedeaiel^  IMIi 
dia  baftr.  Aatoran  baigaaebrieban,  tbaila  Walfaab  dia.MaUna  lalbal 
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citiert  sind .  Aber  auch  derVorzug  der  praktischen  Brauch- 
barkeit gilt  von  der  vorliegenden  Syntax  in  hohem 
Masse.  Die  üebersiohtlichkeit  und  Kürze,  die  eben  zugleich  durch  die 
Wissenschaftlicbkeit  bedingt  sind,  finden  wir  hier  ebenso  wie  in  der 
Flexionslebre.  Wem  sollte  ferner  entgehen ,  dass  der  Anschluss 
an's  Deutsche  unberechenbare  Vortheile  in  praktischer  Beziehung 
bietet?  Wird  doch  nur  auf  diese  Weise  das  allgemeine  gram- 
matische Gefühl  geweckt,  indem  der  Schüler  dieselben  Satztheile, 
dieselben  Qenetive,  dieselben  Satzarten  im  Lateinischen  wieder- 
kehren sieht,  die  er  im  Deutschen  schon  hat  kennen  lernen?  Wie 
vielen  Unsicherheiten  wird  dadurch  vorgebeugt!  Falsch  aber  ist 
es,  wenn  man  erst  am  Lateinischen  überhaupt  Grammatik  lernen 
will,  indem  sich  dadurch  viele  nebelhafte,  nicht  durchdrungene 
grammatische  Scheinschablonen  in  den  Kopf  des  Lernenden  festsetzen; 
ich  erinnere  Beispiels  halber  nur  an  die  verschiedenen  Arten  des 
Praesens:  Mit  welcher  Befriedigung,  welche  man  oft  in  den  Ge- 
sichtszügen lesen  kann ,  nimmt  der  Schüler  die  Erklärung  des 
Lehrers  auf,  der  auf  die  gleiche  Erscheinung  des  Deutschen  hinweist. 
Eine  einzige  solche  Beobachtung  dürfte  ein  untrüglicher  Fingerzeig 
sein,  mit  welcher  Sprache  man  den  grammatischen  Unterricht  zu  begin- 
nen habe.  Ein  weiterer  praktischer  Vorzug  der  vorliegenden  Syntax 
—  selbst  wieder  durch  die  wahre  Wissenschaftlichkeit  bedingt  (mau 
vergleiche  die  jüngst  erschienene  altdeutsche  Grammatik  (L)  von  dem 
leider  zu  früh  verstorbenen  Holtzmann  und  dessen  betr.  Worte  in 
der  Vorrede)  —  liegt  in  der  RoichbaiLigkeit  der  Beispiele  zu  jeder 
Regel.  Auch  hierin  bat  Schmitt  -  Blank  keinen  Vorgänger.  Nur 
so  ist  es  möglich ,  dass  der  Schüler  wie  der  Lehrer  von  vorn 
herein  eine  Regel  in  ihrer  Ganzheit  orfasst,  indem  ihm  alle 
möglichen  Combinationen  in  den  Beispielen  vor  die  Augen  treten. 
Dadurch  ist  eine  Vollständigkeit  und  Sicherheit  erreicht,  die  wir 
bis  heute  in  keiner  Grammatik  gefunden  haben.  Die  Beispiele  sind 
aber  nicht  blos  nach  dieser  zunächst  liegenden  Rücksicht  aus- 
gewählt, sondern  sie  enthalten  —  natürlich  alle  aus  Autoren  ent- 
nommen —  eine  solche  Fülle  gehaltvoller,  sprüchwörtlicher  Ge- 
danken und  historisch  merkwürdiger  Aussprüche  nnd  Facta  (cf.  z, 
B.  p.  227.  231)  mit  stilistischem  —  indem  der  abweichende 
deutsche  Ausdruck  beigefügt  ist  (Beispiele  fast  auf  jeder  Seite)  — 
lexicographischem ,  antiquarischem,  geographischem  Material,  dass 
sie  geradezu  jedes  Lesebuch  einerseits,  sowie  jede  Stilistik  anderer- 
seits ersetzen.  Zur  Erleichterung  des  Verständnisses  für  die  An- 
fänger ist  dann  und  waun  die  Quautität  bezeichnet  (z.  B.  §  312, 
S.  233  futnra).  Auch  au  sonstigen ,  praktisch  sehr  brauchbaren 
Winken  (z.  B.  8.  247  über  den  Unterschied  dos  Lnpf.  conj.  nnd 
Perf.  eonj.  in  Folgesätzen)  liess  es  der  Verfasser  nicht  fehlen.  Nicht 
vergessen  endlich  darf  ich,  dass  hier,  wie  in  der  Formenlehre,  die 
Uebersicht  auch  äusserlich  durch  die  Obermarginaltitel  nnd  knne 
Inhaltsangaben  am  Aniange  jedes  §'8,  welche  zugieicb  durch  d«n 
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Dniek  beiMrltUeh  ^&mmM  nnd  (s.  B.  [BvbstaiiiiTimiig  da«  A^j^e- 
tiTt])t  mMBtiloll  «rbitbtMrt  wird. 

Wann  wir  Doa  im  lV»lgMidMi  dM  Syttm  dar  8eiittit(-BlMilc*«6lMi 
Syniftz  dam  Lttar  ▼orüBbraot  to  wardan  dabai  dla  Taraabiadasaa 
•aaWD  mimMriBoh  erwibDtan  Varttdla  n  Taga  trataoi  namaaillal 
abar  wallaa  wir  Salahaa  harrarhaban,  wat  gmda  dorah  Tfttiooalfe 
Bahudlaag  aiah  ale  praUiMh  erwairt.   §  148  —  dia  n-Noomar  I 
dar  FormaaMra  llnffe  fort  —  habt  oaiar  Hiawais  aaf  D.  Qr.  §  18 
mit  dam  «aaktaa  Satn  an;  biar  sind  riabUg  dia  alUpliaeliaii  Sfttea 
mit  sahhraiabaB  BaifpitiaB  ia  aiaar  Hola  arwibat  (aiobt  bat  B9f§^ 
Uri).  Ba  frigao  dam  149  and  ISO  dia  Arten  dat  SabjaaU  (150  ' 
biiiaadili  dia  Bnbttaiitrrianing  dea  Adjaativa);  man  bemariDa  wabl 
dia  aülitliaaba  Hinwaimag  aaf  qai  dilignninr  dia  Oaliabtaa  ata. 
H  151  babaadalt  dia  Artan  dat  Pridieata  a)  daa  Tarbai a  Fl«- 
dioaly  woiQ  anab  das  anziHara  mit  inf.gabOri;  b)da8  aomiaAla 
mit  dam  Bindaiaitwort  (t.  «opnlatimm),  §  152*^1S8  die 
Gongmeni  switelian  Snbjaet  nnd  Prtdiaat.    Die  Antablang  dar 
Bindaaeitwörtar  iSeet  an  Volletandigbait  nnd  riabtigar  Bintbaibrag 
swieeben  Haapt-  nnd  Nebensaoban  niabts  tn  wttneaban  Obrig;  man 
▼arglaieba  dagegen  SaylEert  8.  129  wo  flo>  axiato  etc.  nnr  ia  dar 
Anmerknng  areebainan;  anab  feblt  bei  Sayffbrt»  wiawobl  in  aiaam 
Beiapiala  Tarwaadat»  dia  etiHsttecba  Zntbat  über  fteri  az  nnd  Ba> 
daneartan  wie  qnid  illo  flat,  die  natnrgamftee  biorher  gebOvea,  finden 
bai  ibm  flUeoblicbar  Weise  etat  beim  Abhitiv  (§  177»  Anm.  8)  Br- 
wftbnnng;  Sajrffirt  sagt  ferner  kein  Wort  ttbcor  Anslastnng  yon  est 
nnd  ennt,  was  sabon  wegen  der  sabQnen  Seotaaaen,  dia  aiah  biar 
beispielsweise  anfttbren  lassen,  niabt  gesebeben  sollte;  Targlaiaba  | 
dagegen  die  sehr  ansfahrHcbe  Besprocbnng  der  Saeba  Ton  Sobmitt- 
BUmk  p.  120  Note  3).    Knrt,  gleich  dieser  ersts  Absabnitt  iit 
ao  präois  nnd  bandlioh  gearbeitet^  dass  der  Leser  sowohl  tibar  alls 
Zweifel  Anfsohlnss  findst,  als  auch  rasob  stob  orientiert.  Xan  be- 
merke, nm  Dar  oooh  zwei  Pankte  ans  diesem  passns  antnfQbren, 
a)  dia  treffende  Note  1,  anf  8.  121  —  wa  ttbrigans  doreh  Vev 
sehen  vor  »dessen  snbstan  ÜTisehes  Neatrnm«  ein  »bisweilen«  i 
ansgefallea  ist  —  nnd  b)  Anm.  4)  anf  8.  122;  in  arstarer  ist 
den  Beispielen  »si  nmqnam  in  dicendo  fnimns  aliqnid  —  tnm  qnod  | 
aga  fni,  id  tn»  hodie  —  quid  snmns  ant  qnid  esse  possnmns« 
knrs  nad  schlagend  beigefügt:  »8o  snr  Angabe  des  Wertbes,  nicbt 
der  Besobaffenbeit« ;    so  erledigen  sich   borazisobe   Stellen  wie 
Berm.  I,  6,  55.  Bp«  I»  11»  1  n.  a.  Die  Anmerkang  4)  istinprak- 
tisaber  Beziehung  ssbr  sn  loben;  sie  lantet:  »Genane  batraabtst  j 
ooagmiert  das  Pronomen  mit  dem  PrädicatssabstaatiT  mar  dann, 
wenn  jenes  sich  mit  diasam  anab  AttribntiT  stasammaatesen  l&ssi, 
s.  B.  eas  divitias,  eam  bonam  lamam  magnamqne  nobilitatsm 
pniabani  (Sali.  Cat.  7:  s=  aas  divitias  pntabant  divitias:  nnr 
ein    derartiger    Beiohtbnm   galt  ihnen   für   Reicbthum)«.  An- 
dara   Beispiele   folgen.    Der  Variassar   fährt  dann  fort:  »Iii 


uiyiu^Lü  Ly  Google 


9obmitt-B Unk:  Latclnidiu  OrttminAilk. 


941 


dies  nicht  der  Fall,  wie  nameutlicb  bei  einer  verneinten 
Aussage^  so  steht  das  Pronomen  als  selbständiger  Begriff  im  sub- 
stantivischen Nentrum:  si  hoc  profectlo  et  non  fuga  est  (Liv.  II,  38: 
hoc  diese  Vorgänge;  weil  auch  hoc  non  profectio  sed  fuga  est).« 
Es  folgen  noch  mehrere  Beispiele.  Wie  rationell  einerseits,  wie 
einleuchtend  andererseits  diese  Distinction  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
§  158  folgen  die  Arten  dos  verbalen  Prädioats;  es  werden 
also  verba  intrausitiva  (159)  in  ihrem  »Uebergang  zu  transitiven c  mit 
der  »Fignra  etymologica«  (160)  —  man  beachte,  wie  der  Ver- 
fasser mit  einem  karzen  Ausdruck  die  Sache  erledigt;  es  ist  dies 
fUr  die  Schule  von  höchstem  Wertbe  —  uud  verba  transitiva  (  161) 
nach  den  beiden  Arten  >direct- transitiv«  und  >iudirect-trausitiv« 
vergl.  D.  Qr.  §  2),  sowie  in  ihrem  »Uebergang  za  intransitiven c 
anno  vertente  etc.;  erschöpfende  Beispielsammlung)  vorgeführt; 
angeknüpft  wird  daran  die  Cuustructio  praegnans  (ex- 
Casare  morbum  =  excusandi  causa  proferre  morbum ;  defendere 
mit  Acc.  c.  inf.  defendeudi  causa  dicere)  nebst  der  »absoluten 
Gebrauchsweise  trs.  Verba«  (solvere  sc.  navem  etc. ;  im  Anschluss 
daran  datur  es  wird  vergönnt  etc.)  §  163  behandelt  endlich  »per- 
Bönlicbeä  und  neutrales  Passiv.«  Nachdem  §  151  die  nominale 
Prädicatsart  in  Verbindung  mit  den  Biodezeitwörtern  besprochen 
und  §  158  u.  d.  folg.  den  Begriff  Object  erläutert  haben,  scbliesst 
sich  folgerichtig  in  §  164  der  Fall  an,  wo  ein  Zeitwort  zu- 
gleich ein  Object  und  ein  Prädicat  regiert:  wie  dies  bei  den 
Activiä  der  im  §  151  aufgezählten  Passiva  und  ähnlichen  Statt 
hat;  der  Verfasser  nennt  (vgl.  D.  Gr.  §  18,  9)  das  Prädicat 
Ton  g  151  Subjects  prädicat,  das  von  §  164  Objectsprä- 
dicat.  Nur  so  wird  dem  Schüler  eine  klare  Einsicht  in  den  Satz- 
bau vergönnt,  nur  so  wird  er  von  aller  Unbestimmtheit  und  Un- 
sicherheit ferngehalten.  §  165  fUhrt  in  der  Aufzählung  der  Arten 
des  verbalen  Prädicats  weiter :  es  werden  die  »reflexiven  Verba« 
nach  ihren  Arten  (»direct«  und  »indirect»)  besprochen;  §  166 
bringt  eine  Combination  von  164  und  165:  »Directreflexive  Verba 
mit  Objectsprädicat«  (so  praebere  quem).  —  Schon  aus  diesem 
ersten  Theile,  welcher  die  allgemeineu  Begriffe  des  einfachen  Satzes 
zur  Erkenntniss  darstellt,  ersieht  mau,  wie  befruchtend  eine  solche 
rationelle  Bohandluug  des  grammaticalischen  Stoffes,  bei  der  alle 
§§  wie  die  Ringe  einer  Kette  zusammenhängen,  auf  den  Geist  des 
Schülers  einwirken  muss,  wie  dieser  durch  eine  solche  musterhafte 
und  doch  so  einfach  erscheinende  Logik  von  vornherein  gezwungen 
wird,  auch  seinerseits  bei  allem  Denken  und  Arbeiten  sich  an  lo- 
gische Ordnung  zu  gewöhnen.  —  Es  folgt  nun  die  Casuslehre. 
§  167  entwickelt  von  vornherein  den  Gegensatz  von  casns  reotns 
(Nominativ)  zu  casus  obliqui;  man  beachte  gleich  an  dieser  Klei* 
nigkeit  die  Gewissenhaftigkeit  des  Verfassers:  der  Knabe  hört  nach 
alter  Methode  zwar  oft  von  casus  obliqui,  was  mag  er  lich  wohl 
unter  oblii^uus  denken?  Der  Gegensati  »OMus  reotai«  mit  der  wei« 
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tMM  BfkliTMig  begfgiitif  dtm  uMlrtMtiL  Mfirfaitso,  ütk  m 
allMB,  WM  man  MMpnebl,  tiM  dtwUiob»  VorateHiuig  n  nnihf 
§  168  f«M  4m  SyiitakUaobe  Tom  VoMti?        (tun  wqgintkt 
dU  ivieU  gMMMra  Angab«  ftbar  en       mm  (s  «a-m)  b«i  8ehmifti> 
Blank  mii  dar  belr.  Stalle  M  Sajfftrt  (8.  Uiy       oaa.  obUqai 
b^ban  raibnall  anit  dam  AoausatiT  an:  aor  dar  biihariga  Oa» 
bvaMb  ia  DaotaoblaDd  koaata  daa  VarfMMr  yaiaalMst  babaa,  dia 
dia  tMiaba  Baihanfolga  der  oasw  bai  der  DeeUaatiea  atnnbaltaB; 
eaglMM  BaholgramjMÜkea  babea  »hon  Iftagei  dia  latkMi^ 
Baibealblge  »K.  Voe^  Aae.  Oaa.  Dal  Abi.«  aeban  dar  'in  Daolaab- 
laad  Obliebaa  aafgeoMUDa»  ifffi.  a.  B.  dia  laL  a.  dia  griaeb. 
OnuMaaUk  foa  Atabibald  BryM^   $  169  eatwiekaH  Mbr  prlaii 
daa  Orondbedeolaag  dea  Aams.  and  eaiaa  Eiatbailimg  in  Objeeta 
aealiaBÜv,  Orte-  aad  ZaitoaeMaUTt  imd  BabjeateoantaiiT  (Oana 
(nx  dM  infittiÜTiiebe  Sabjaei  aad  8abjMtipridie«i),  $  170—171 
bahaadalti  den  ainfbcbaa,  $  172  dea  dc^pipetiea  Objeatiaaeoaaav 
(au4  Hiaweia  aaf  aliboabdeotsebM  belan,  pergan,  YardageBt  yp- 
awlga»  ia  der  Anmarkaag)  nabei(17S)  dam  »arwaüefftan  Oebi—ah 
dM  Saflhol(iMte  im  Paeeiv«!  vo  i.  B.  dM  baraaiMba  wapenri  lo- 
eidM  eaiae  BrklKcang  fiadat.   %  174—176  MMoiani  dao  loeaiM 
aad  taaiporaleB  Aaai;  mb  baaabta  dia  Uatareabeadaag  dM  loa. 
Aaa.  in  AMi  dM  Ziela  (ef.  Oari.  gr.  0r.  %  d06$  damam«  ma 
Bigeaaamea  ete.  —  infitiM  ire,  eappetiM  venire  and  yenraftdlai^ 
woTon  man  yergebliob  in  anderen  Qrammatikea  eiae  Brkllrang 
eoebi    >  Aee.  mit  in  nabei  pMt  Oebraneh  (ancb  TaciiMs  Aegjp- 
inm  pvofieiMi),  Aee.  der  rftnmk  Anidebnnag  ($  176)  «ad  AaenaeliT 
dM  Zeitdanav  (176).    %  177  beapriebt  dM  freien  (t.  t,  wem 
iob  niobt  irre,  yoa  Onriiae  barrflbrend)  und  dea  advarbialaa 
AeeneatiT;  janer  wird  eeblagend  erklärt  al«  inabMÜmmtM  Baeli- 
'  objMl«  (id  ete.);  %  178  fttgt  eine  Notii  ttber  AoeM.  graeau  bei 
(eetera Oraioa)  (ftür  Poeaie  aad  aaebeteaeiMba  Ptom«)  bei;  $179: 
»In  TielM  AnedrOekan  der  Art  and  dea  Gradee  wird  d« 
freia.  Aee.  gaoMlesa  an  eiaam  adyarfatolen  OasM:  »adverbialer 
AMUMtiY«;  M  folgen  die  Betepiele;  »biem  kommen  nooh  die  tam- 
pomlM  Anadrtteke  id  tamperie  m  der  Zeit»  (eeM)  td  Mtalie  m  ali«. 
Welober  Misebraiaeh  wird  von  Labrern  and  SobtUern  mit  dem 
»adverbial en«  AeoaeatiT  getrieben  1  Wie  klar  and  aoharf  da-  ' 
gegen  gmit  er  eieb  bier  von  dem  ibm  verwandtM  freien  Ao» 
eneativ  abt  —  Der  §  169  gegebMen  DiipMition  gemftta  wird 
nao  in  §  180  dM  »iafioitinselie  flatjMteMonMtiv«  abgehandelt; 
in  §  181  MblioMt  sieb  mit  Hinweie  aaf  die  Graadbedeatong  dM 
Aaa*  dM  »prftpoaitionale«  AeenaatiY  an,  d.  b.  dM  Qabnmeb 
der  Präpoaitioaen,  welaha  aneMbUeMlieb  den  AeeoMtiv  regiefaa; 
die  Bedentongen  sind  Mbr  ttbereiebtlieb  nMb  dw  Begriffen  d« 
Oartliabaa,  ZaitUobM  aad  UebertragMM  geordnet,  —  |182:  »Wie 
dM  AeeaMtiv  sor  unmittalbanin  Ergttnaaag  and  fiaetimmang  dm 
Vaabama  dient»  Ol^MteeaeM  dM  VMbnme  iet»  m  dient  dM  Oa* 
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neUr  tnr  muniitolbMtii  Ergtaimig  «nd  BertmuMug  dm  (mbtt» 
tiviidiea  oder  a^jMiiräohMi)  Nomen»»  M  Objeetocarat  dat 
Nomeaa«.  Mit  dieeer  liobtroUaa  AaMinandaneiiBBg  baginatdat 
Yarfaasar  die  Lekra  ▼om  OanattTy  als  deam  Onuidbedaatung  sieb 
dar  »Tbailangsfall«  ergibt.  Sein  Gabraaab  aaob  YerMe  wiiä  ala 
aaeandirary  Tom  Oabranob  saeb  den  Hoaiea  abertragener  arkaaal. 
Dar  Yeriaaiar  ftbrt  fort:  »Der  lat.  GaaeiiT  findet  (Ton  den  poa» 
iiaebea  Spraobgebraiaab  abgeaeben)  atets  einen  aigentlieben» 
ala  einen  ireieren  Oabranab.  Anab  bebftlt  er  seine  Ormdbede»- 
ta»i  stets  leia  nnd  navarmengt«  wesbalb  die  Spraabe  ridi  nie  aar 
Aawendaag  aatarstAtiender  PräpositioBen  gendtbigt  eiebtt.  Dia 
Materie  wird  demgamas  atea  abgebandalt:  h  Geneti?  in  Reetion 
Toa  SnbetaatiTan:  a)  origtnis,  b)  defiait&Tos  oder  ezpKeativns 
(gaas  Soaboram  etc.),  wobin  die  QenaL  naeb  eansa,  gratia  ete.» 
nomine»  mora  ete.,  opera  geboren,  e)  poeseesiyns,  d)  qoalitatis, 
e)  proprietatis,  f)  partitiTas  (8*  149-*l&d),  g)  sabieetiTiis,  b)  ob« 
iaotifas  (8.  1(8^156;  man  Terglaiebe  namentlicb  die  stilistisobea 
Winke  &  156:  bio  metns  n.  dgl.),  i)  GenetiTas  pratii.  1 199  fin- 
den swei  »Genatifartea  Ton  siamlieb  besebrUnktem  Gabranebae 
Üira  Beepraebnng:  dar  QeaetiTns  materiaa  nad  eansaa  (pjxis  ts* 
nani  —  o  mibi  nnatii  beali«.  (Oatnlk)).  Logtseb  riebtig  nnd  in 
diesem  Zasammanbange  gemeinTaretftncUiab  sdiKssst  siob  |200aat 
»Statt  des  snbstantirisabea  Genetive  triU  vieUaeb  ^s  daa  altr»- 
bative  A^jeeti?»  tbeik  eiaa  praepositionale  UaMabreibnng  ein€. 
Der  bier  reiebtieb  gebotene  Stoff  ist  wieder  praktiseb  naeb  den 
eiosalnen  GeoetiTartea  gaordaet.  Zq  bemarkaa  bleibt  noeb,  daea 
bei  den  Beispielen  dea  bie  dabia  abgebandehan  snbstanUviaeben 
Genetive  die  dem  Verstllndniss  sebr  zn  Statten  kommende  Unter» 
sobeidnng  dee  nnmittelbaiaa  attributiven  nnd  dee  dnreb  ein 
Verbam  vermittelten  pr&dioativen  Gebranoba  befolgt  iet. 
§  201 — 204  inaL  fttbren  den  Genetiv  in  Beetion  von  tramitivaa 
A^ieetiven  vor  (man  beaebta  ^e  Oonatr.  voa  simiKs  |  208  n.  222 
im  Vergl.  z.  Seyffert),  %  206 — 210  endlicb  den  Genetiv  in  Beetioa  von 
Verben,  —  Bs  wttrda  sn  weit  fttbiaa,  wenn  wir  aneb  den  fibrigen 
Tbail  der  Oasoslebre  in  dersslben  erseb^pfenden  Weise  bebanMn 
wollten;  wir  begoUgen  ans  daker  aa  bameiken,  das«  Dativ  and 
Ablativ  gana  in  dersslben  streagwieseaecbaftliebett  (vgl.  s.  E  f  218, 
mit  der  nntertastliobea  Note  86)  [BrkMmng  des  Dativ  aaak  nnbO| 
medeor  ete.|  nad  §  249  mit  der  nnt.  Anm.  51  [aber  daa  Abk 
naob  dig-aasj)  nnd  dadnreb  Obersiabtlieban  Ordaoag  gebandbabi 
sind«  wie  wir  sia  beim  Aeeasativ  nnd  Gansliv  baobnebtat  babaa. 
Hit  der  Casnslebra  bat  der  naekte  8 ata  asine  Brledignng  g^ 
fanden:  §  272  fiUurt  ann  in  dem  erweitartan  Sals  loii  und  be-* 
ginnt,  im  Ansoblnss  an  D.  Gr«  §  20»  mit  der  Lebre  vom  Attributiv 
nnd  der  Adverbialbestimmnng;  von  beiden  ist  freilieb  —  dies 
lasst  siob  ntebt  nmgeben  —  in  der  Oasoslebre  sebon  Manebea  vor- 
weggenommen.  Die  betr.  Oaene  werden  daber  nor  kon  angeflikrt 
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«id  Neaes,  wi«  piuepositionaler  Gasni  als  AtiribaÜT,  Appositum 
(I  272),  distribative  ApposiiioD  (daae  iiliae  haruni)  sltera  ooeiasi 
altera  oapla  eiit)  (§  274),  appositiyes  PrädieaiMobaiaiitiT  (hüm 
Babjeei  lud  baim  Objaet)  (deutsch  »alst)  —  man  baaefata  daa 
trtffeodao  lanaiDiia  — ,  das  adjectiviscba  Attribativ  in  attributlTar 
and  appoaitivar  Verwesdang  (medias  —  invitns)  (§  276  jl  277 
mit  raiehliobam  stilittiscbain  Material;  §  278  bebandelt  den  eia- 
sehligigss  poetisobeo  and  naeholassisoben  Gebraoob),  Gabraneh  der 
Sobstantira  als  attribotiTar  A^jeetiva,  mehrere  Attribute,  Adveib 
(i  282—287  nüt  raiahliehem  lezieographisahem  Material),  Prt- 
poiitioaen  als  Adrerbien  —  alles  dies  wird  ansfllbrliah  and  anter 
Bertteksiebtignng  der  versehiedenea  Oombinatiooen  bebandeli.  — 
Wir  geben  snr  Verballebre  über.  War  Ar  die  Lehre  Tom  Noaaa 
der  Qei^nsats  too  naektam  and  erweitertem  Sata  «ni- 
seheideikU  so  liegen  der  YerbaUehre  die Gegensfttie  »einfaehar« 
oder,  wie Sobmitt-BIank  ihn beieiehnender nennt,  selbstftndiger 
and  snsam mengest tzter  Sats  an  Grunde.  §  289, 2:  »Bevor  ann  die 
einseinen  Arten  des  selbständigen  Satses  aar  ^laehe  kommen,  mttsaen 
sohiedeaen  ZeitTerhftItni88e,in  welefae  ein  Satt  doreh  die  die  Ter^ 
TempBsform  seiaes  Verbnm  finitnm  Toreetst  wird,  sowohl  an  sieh, 
ab  aaeh  in  Besiebang  anf  einander  betraehtet  wordene.  Wann 
es  wi^r  ist*,  dass  der  Werth  eiaer  Sjataz  sich  nameatKeh  ia  der 
Behandlung  der  Tempus*  and  der  Moduslehre  seigt,  so  darf  die 
Torliegende  Grammatik  auf  Jegliche  Aoerkennnng  Anspruch  maehaa, 
da  wir  bis  jetst  noch  in  keinem  grammatischen  Werke  die  Tem- 
pus- und  die  Modudehre  in  solcher  erschöpfenden,  fiwt  in  jeder 
Hinsicht  befriedigenden  Behandlung  Torgefunden  haben.  DerYer- 
fasser  uaterscheidet  (Tgjl.  die  griech.  Gramm,  yon  Gurtius  u.  dgL) 
pr&sentisehe  und  historische  Tempuegattnng ;  dfe  prftsen- 
tiechen  sind  mit  Ausnahme  des  Futur  II  sugleiob  die  absoluten; 
d^e  historischen  mit  Sinschloss  dee  Futur  II  die  relaUTon.  Sehr 
dankenswerth  hok  der  Behandlung  der  einseinen  Tempora  sind 
a)  dielezicographisehen  (s.  B.  §291)  und  namentlich  stilistischen  Hin- 
weise (s.  B.  201,  Note  1 :  habitari  bewohnt  sein  etc.)  $  b)  gaaa  be- 
sonders die  Yon  den  andern  Grammatikern  Tcrsäumte  Behandlung 
jedes  Tempue'  im  Haaptsats  mit  Besag  anf  andere  indicatitriecbe 
Tempora  desÜntersatses  (tempus  antecedens,  Gleichseitigfceit,  s.B. 
beim  Praes.  bistor.,  Ooincidirendes  Perfbct;  man  beachte  auch  die 
Notiz  ttber  Oolnddenz  in  den  Nachtrigen  p.  459  ete.).  üm  glmob 
beim  Priaens  stehen  an  bleiben,  so  haben  wir  die  Darstellung  Ton 
Pinto  docet  u.  dgl.  im  yerglelch  zu  Seyfibrt  §  285,  4  weit  prak- 
tischer und  rationeller  au  nennen,  auch  ist  die  Auslassung  des 
Futur-Präsens  (%  295  Schm.)  bei  Se^rffert  tu  tadeln. 

(BcUuM  Idgt.) 
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(BohloBt.) 

Das  Imporfect  wird  io  relatives  und  absolutes,  und  dieses  wieder 
in  descriptives ,  iteratives,  intentives  (de  conatu;  mit  stilistischer 
Notiz  lu  den  Nacbti  Hgeo)  eingetheilt.  Wir  können  nicht  eiodringHoh 
genug  ratheo,  auch  in  Schulgrammatikeu  kurze  termini  technici 
in  möglichst  grosser  Anzahl  einzuführen,  da  ein  einmal  verstan- 
dener Begriff,  den  ich  als  solchen  und  nicht  in  vager,  verwaschener 
Umschreibung  mir  einprSgo,  viel  sicherer  festhaftet  und  überhaupt 
mehr  zum  streng-logischen  Denken  antreibt.  FUr  die  Schule  spe- 
oiell  bietet  eine  reiche  Terminologie  den  nicht  zu  unterschätzenden 
Vortheil  des  Zeitgewinns.  §  803  Bchliesst  sich  corrcct  der  Inü- 
nitivus  historicus  an ;  auch  hier  fällt  die  Vergleichung  mit  Seyffert 
zu  dessen  Nachtheil  aus:  es  fehlt  nämlich  bei  ihm  die  Bemerkung, 
dass  das  Subject  im  Nominativ  steht,  und  dass  der  besagte  In- 
finitiv nur  mit  Subjecten  l.  u.  3.  Person  verbunden  wird.  Beim 
Perfect  ist  uns  aufgefallen,  dass  Schmitt-Blank  das  absolutoriech- 
oegative  Perfect  wie  fnimus  Troes ,  habui  filiam !  nicht  dem  Per- 
fectum  praesens,  sondern  dem  Perfectum  praeteritum  beizählt,  das 
er  freilich  in  zwei  Arten  eintheilt:  a)  zur  Bezeichnung  dessen,  was 
nur  früher  oder  bisher  so  geschah  (im  bestimmten  Gegensatz 
zur  Gegenwart  und  Zukunft):  b)  zur  Bezeichnung  dessen,  was 
überhaupt  einmal  geschah.  In  logischer  Beziehung  lässt  sich 
gewiss  nichts  gegen  diese  Deduction  einwenden ,  aber  praktischer 
ist  gewiss  die  von  Seyffert  befolgte  Registrierung  des  erwähnten 
Falles  unter  Perfectum  praesens,  weil  dadurch  das  lat.  Perfectum 
praesens  geradezu  mit  dem  griechischen  (Beispiele  des  absoluto- 
risch-negativen  Perfects:  äXi^  nenaicd-co  —  ßeßuoxaöi)  und  deut- 
schen (Beisp.  do3  abs.-neg.  Pf.:  »ich  habe  gegessen",  sagt  der 
Bauer,  wenn  er  eine  Zuspräche  zum  ferneren  Essen  zurückweist; 
»and  was  einmal  dir  ein  Mächtiger  nimmt,  das  hast  du  besessen« 
QOthe  (Rein.  Fuchs))  Perfect  zusammenfällt;  Aken  sagt  in  dieser 
Beziehung  (gr.  Gr.  S.  429)  treffend:  »das  Perfect  ist  ein  neues 
Präsens;  in  guter  Sprache  niemals  Vergangenheit,  sondern  der 
durch  Vollendung  des  Ablaufs  der  Handlung  gegenwärtig  einge- 
tretene Zustand  —  der  Zustand  kann  positiv  oder  negativ 
sein«.  Jedenfalls  gilt  der  §  308  gegebene  Beisatz,  das  Perfectum 
praeteritum  entspreche  dem  hittorisoh«A  Imperf«ot  im  Deutsoheiii 
UUIX.  Jahig.  18.Haft  60 
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überhaupt  nicht  für  alle  Fälle  (ef.  Seyffert  §  236,  2) ,  namenilieh 
aber  nicht  für  den  oben  angezogenen  Fall  d«r  »tftchdmoksTOlIeB 
Betoaung  des  Perfekts  mit  Besiehuag  aof  aine  gegoDtbeiliga  Ge- 
genwart«, wie  Sohmiti-Blank  selbst  dia  Sache  M  den  Beispielen 
richtig  definiert.  Das  aortstisebe  Ferfect,  das  Sejffert  nad 
Zumpt  gar  nicht  erwähnen,  Madvig  (§  336,  Anm.  8)  nur  in  aei- 
iiom  speciell  gnomischen  Obarakter  «id  dichterisohea  Gebraache 
kennt,  ist  bei  Schmitt-Blank,  während  Süpfle  (I  p.  363 j  seinem 
Standpunkt  gemäss  nur  die  ciceronianischen  Beispiele  berücksich- 
tigt, zum  eisten  Male  in  seiner  vollen  Geltung  vorgefahrt.  Beim 
Plusquamperfectum  haben  wir  zu  loben,  dass  dar  Verfftsaer  nicht 
wieSeyffert  —  vielleicht  ist  das  in  der  jUngti  ereahieneoen  sehn- 
ten Ausgabe  nachgetragen  —  versäniQt  hat,  anf  imperfeeliache 
Plusquamp€rfeota  (uoveram  etc.)  hinzuweisen,  llaa  beachte  anefa 
§811  den  praktischen  Fingerzeig:  »In  der  richtigen  Beseiobamig 
des  Vorvergangenon  durch  das  PluBquamperfeot  iat  der  Lateiner 
viel  genauer  als  der  Denisohe."  Auffallen  kann  dees  Leser  im  eralea 
Augenblick  die  Unterscheidung  des  Plnsqaamperfecinms  in  ein 
relatives  nad  absolutes.  Der  Verfasser  geht  aber  ganz  rielH 
tig  von  dem  rein  grammiitisohea ,  formalen  Standpoakt  aus 
«sd  nennt  dessbalb  relativ  aar  das,  dessen  Bolation  in  der  | 
6alzform  ausgedruckt  ist;  wo  daher  das  Eiofach-Vergaugene  aas 
dem  Zasammenhange  zu  ergänzen  ist,  also  aar  dem  Gedanken 
aaoh,  bez.  paratactisoh  und  nicht  hypotaotiscJi  vorliegt,  haben  wir 
ea  mit  grammatisch  Absolntem  zu  thun.  Ans  dem  besagten 
Grunde  bat  Schmitt-Blank  correot  das  dfscriptive  Imperfect,  das 
9Bur  Einführung  der  eine  erzählte  Handlang  bedingenden  Gedanken 
aad  Erwägungen,  Qeainnnngea  und  Ueberzeugungon,  Absiebten  und 
Eatsohlassec  dient,  nater  das  absolute  Imperfect  subsumiert 
Etwas  verstlkidlicher  dürfte  die  betr.  prftliminariscbe  Distinotion 
8  290,  2  gefasst  sein.  —  Sehr  dankeaswertb  ist  der  in  §  314,  8 
besprochene  doppelte  Zeitcharacter  der  snsammengesetsten  Tempora 
des  Passivs;  nur  wenn  diese  Sache  wirklich  als  grammatische 
Begd  den  Schülern  eingeprägt  wird,  sind  sie  im  Stande  Beispiele 
wie:  »wir  wissen,  dass  damals,  als  dem  Pompejus  der  Oberbefehl 
tlMictiagea  worde«  die  Macht  des  Königs  schon  ganz  gebrochen 
war«  tait  Slolieiieit  la  behandeln.  Dieser  Wink,  sowie  (§  316) 
positoa  fai  —  iberam  —  foero,  ist  bei  Seyflart  ganz  unterlaaaea. 
B0iiiiFQtnr«mI((317Bq.)»  daa  atilistiseh  aad  lexicographiscb  sehr 
anafübrlieb  behiMidelt  iat^  ^1  ans  aaf:  »Ja  Gondieioaalsätsea  da- 
gegen eMbt  mit  Besag  auf  ein  Fatnr  des  Folgesatzes  lieber  ein 
FMieiia  ali  m  Futantn««  Diese  Begel  mit  4  Beisi»elen  steht  im 
Widerspmoh  mit  der  Toraafgeheadea ,  wo  siob  aieht  weniger  ab 
6  ModioioMle  Bei^lale  finden.  Aaeb  yedittlt  uch  nach  unserer 
Aaaieht  die  Saobe  faetiaeh  «Qt  »SiiM  Aoeoabma  erleidet  die  Begel 
aar  ia  solehen  O^ieioaaMtMiiff  bei  denen  dar  CMMbmnii  swi-  i 
iwbea  pretasM  itnd  Ii:i;M4osla  primär«  ui^d  ib«^  Gleieba^itigbait  aor 
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Becnndllr  ist«,    üebrigena  gebührt  Schmitt-Blank  das  Verdienst, 
zum  ersten  Male  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  gemacht  zu 
haben.    §  320  folgt  das  futur.  exactum ,  §  323—25  folgen  die 
Tempora  der  Conjugatio  poriphrastica,  §  326  der  Tempusgebrauch 
im  Briefstil ;  wir  sind  von  der  lichtvollen  und  erschöpfenden  Be- 
handlung dieser  Materie  durchaus  befriedigt.    Nur  hatte  bei  der 
C.  p. ,  wie  bei  Seyffert  (p.  197,  A.  8),   auf  die  deutsche  üeber- 
setzuug:  ,,e8  steht  zu  erwarten,  dass'*,  hingewiesen  werden  können. 
Die  Consecutio  temporum  (§  327  flf.)  ist,  im  Vergleich  zu  Seyffert, 
bei  dem  §  242—245  namentlich  daran  leiden,   dass  die  Begriffe 
der  Zeitart  und  der  Zeitstnfo  in  geradezu  nnverständlicher  Weise 
verwechselt  piud,   durchans  präcis  und  vollständig  behandelt;  ge- 
rade für  die  tschulo  sind  die  Begriffe   des    Vorzeitigen,  Gleichzei- 
tigen, Nachzcitigeu"  die  einzig  brauchbaren  ;  ganz  correct  und  zu- 
gleich sehr  schulgemäss  ist  daher  die  Bemerkung  des  Verfassers 
p.  242:    „Wahrend  also   das  Per f cot  für  den  indicativischen 
Hauptsatz  (besser:  als  Regens)  sowohl  prHsentisches   als  histori- 
sches Tempus  sein  kann,  gilt  es  für  den  conjunctivischen  Unter- 
satz (besser:  als  Rectum)   nur  als  priisentiscbos  Tempus."  Fer- 
ner   ist    als    schulgemiiss    hervorzuheben ,    dass    bei    den  Bei- 
spielen die   verschiedenen   deutschen   Abweichungen  in   der  Con- 
secutio  temporum  vertreten  und  angedeutet  sind;   sehr   zu  rüh- 
mou   ist  ausserdem  die  Behandlung  der  ConsecutivsUtze,   ,, mögen 
sie  conjunctional  oder  relativisch  gebildet  sein**,  nach  einem  histo- 
rischen Tempus;  der  Verfasser  sagt  richtig:  ,,e8  folgt  a)  das  Im- 
perf.  Conj.,  um  die  mit  den  damaligen  Zuständen  gleichzeitige 
Folge  zu  bezeichnen,   b)  das  Präsens  oder  Perfect  Conj.,  je 
nachdem  der  Folgesatz  bei  unabhängiger  Satzform  ein  eigoutlichea 
Präsens  oder  ein  Perfect  Indicativ  voraussetzt.  [Der  Deutsche  Uber- 
setzt dieses  Imperfect  und  Perf.  Conj.  häutig  mit  dem  Phisquaiuprf. 
Conj.  s.  D.  Gr.  §  22,  3,  b.  N.]"  Der  letzte  Satz  ist  ein  dankens- 
werther  praktischer  Wink,  ebenso  die  kurze  Notiz  zu  den  imper- 
fectischen  Beispielen:   ,,[Man  denke  sich  nur  immer  ein  ,, damals" 
zur  Uebersetzung  des  jeweiligen  Imperfects  hinzuj".  Dagegen  wun- 
dern wir  uns,  dass  der  Verfasser  die  Begriffe  des  ,, Gleichzeitigen, 
Nachzeitigen,  Vorzeitigen"  nicht  auch  aut  die  Infinitive  übertragen 
hat  (Seyffert  hat  §  301   das  Richtige  getroffen,   aber  nicht  voll- 
ständig durchgeführt);  nach  unserem  Erachten  ist  das  der  einzige 
zugleich  praktische  und   rationelle  Modus,  um  Missverständnissen 
in  Betreff  des  Gebrauchs  der  Infinitive,   namentlich   des  sog.  Inf. 
Praes.  vorzubeugen.    Die  von  Schmitt-Blank  u.  A.  gegebene  Unter- 
scheidung des  Inf.  praes.  in  präsentischen  und  imperfectischen  (wach 
histor.  Tempus ;  §  389)  erscheint  uns  aus  dem  einfachen  Grunde 
hinkend,  weil  sie  auf  die  Coincidenz  nicht  passt,  unpraktisch  aber 
ist  fiie  deswegen,   weil  der  Schüler  z.  B.  in  dem  Satze  videbam 
esse  quosdam  ebensogut  fuerunt,  als  erant  zu  Grunde  legen  wird 
and  M  immerhin  siat  autfUhrliob»  firklämag  mit  datu  prtoärem 
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OrColg»  irlidteliii  ihm  di«  AnflSMog  in  araot  alf  dit  eiasig  riehtigt 

HaditeD  dl«  Lahra  tob  den  Teuporibas  nnd  ihm  ContMitio 
vonuugeMhiokt,  folgt  oim  di«  Lehn  toq  dmi  Arie»  dtt  ••lb»t- 
siftadigea  SfttiM.  Intoftni  b«ii  darVerfimor  r»iioD«ll  mh  b«iB 
SysUm  der  Syntax  tireng  aa  dan  Satt  bilt»  entilebi  ein  gana 
neoes  Arrangement,  welobet  den  Vortiieil  der  eraprieeslielMien  üebar* 
sieht  bietet:  et  kommen  rar  Behandlung  1)  die  Behanptnngs- 
•  atse  (§  886--848)  (§  842  besprieht  den  ram  Ansrnfoeaia 
modifieierten  Bebaoptangstaiz) ,  2)  Befehl« »  AnffBrdoruDgs-  «ad 
Wttnsohtfttie  io  Bebaoptangsform,  denen  eieh  akünteiart  dioBia- 
raamnngtsatse  antcbliessen  (§848^856),  8)Frageeftiae  (§3M 
bis  868)»  4)  fragende  Befehl-,  Aaflbrdemnga-  und  Wonschiaias 
(Deliberatiysatze).  Daran  sebliessen  sieh,  ali  1)  nad  8)  zugleieh 
aogehörig  a)  der  Conjanotivns  potentialis,  b)  der  Coi^.  ooadi«io> 
naiis.  Den  Soblass  des  ganzen  Abschnittes  Uber  den  «ia  Ca  eben 
(selbständigen)  Sats  bildet  eine  sehr  prtteiae  nnd  naseree  Wieaoae 
noch  von  keinem  Sehnlgrammatiker  yorgeffihrte  Oeberelehi  aber 
den  Gebraoeh  des  Conjunctivs  in  selbständiger  nnd  abhftngiger 
Satsform.  Namentlich  lehrreich  nnd  fflr  die  Sohnla  tob  naflber- 
aehbarem  Gewinne  ist  S  872,  wo  die  Gonjonettfa  dte  abhangigen 
Satses  klar  in  zwei  Arten  getbeilt  werden,  a)  in  die  eeehe  Con- 
juDctive,  welche  wir  beim  seibstandigea  Sats  kennen  gelernt,  die 
also  der  abhängige  Sats  mit  dem  Hauptsatz  gemeinsam  hat  (Ad- 
hortati?a8,  Optativus,  Concessivus  tbeils  in  abhängigen  Befehl-  nad 
Wnnschsfttsen ,  theils  in  Absichtssätzen  (zasammon fassend  Cenj. 
finalis);  deliberatiTns  in  abhängiger  Deliberativfrage ;  Potentialis 
Tielfaeh  in  Attributiv-,  dessgleicben  in  mehreren  Adverbialsätzen 
(antequam  etc.);  Condicionalis  im  coudieionalen  Untersatz),  b)  in 
zwei  Ooojunctive,  die  nur  dem  Untersatze  angehören:  obliquns  nnd 
eansalis.  Den  Oonjanotiv  in  Consecutiyaätzen  erklart  der  Verfasser 
ireifend:  „Indem  der  Lateiner  die  aas  einer  Ursache  fliessende 
Folge  ebenso  auffasst,  wie  die  aus  dem  persönlichen  Willen  flies- 
sende Absicht,  so  überträgt  er  den  Adbortativus  auch  auf  die 
Folgesätze  (Conj.  consecotiTus).*'  Vgl.  namentlich  Änm.  4  o.  6 
(für  den  Lehrer).  Auf  diese  Weise  lernt  der  Schaler,  dass  nur 
der  jeweilige  Gedanke,  nicht  das  oder  jenes  Wort  den  Modus  be- 
dingt, —  Doeh  wir  kahraa  an  den  Behauptungssätzen  zurQck.  An 
iia  seblieeei  aieh  aalbetyerstandlieh  die  Besprechung  der  „Latinis- 
men im  Gabfanab  des  Indicativs"  an.  Bei  Fall  1.  „Redensarten 
¥0B  dem,  was  wftra  oder  gewesen  ware^  ist  namentlich  die  wissen- 
lahafUicb  erschöpfende  Vorführung  der  einzelnen  Redensarten  zu 
toben ;  sehr  einleuchtend  ist  ferner  die  Herleitung  des  Indic.  Impf,  oder 
Parf.  Im  Haohsatt  das  III.  Condicionalfalles  mit  Bezug  auf  ein 
Plsqpl  Ooig.  im  Vordersatz,  sowie  die  sich  daran  anknüpfende 
RrUftmng  Ton  „erat  diligendns"  „er  mflsste  gewählt  werden*'  als 
Aaaimilatioa  aa  daa  iiasaat"  daa  Hebaasatiea  (worüber  An.  89  aatar 


Digitized  by  GoogI( 


Bebmitl-BUnk:  Lateintooha  Onimnatik. 


949 


dem  Texte  zu  vergleichen).  Die  AnsrnfeBätze  sind  nach  ihren 
drei  Arten  (Behauptung,  Frageform,  Infinitivform  (mit  elliptiechem 
Hanptsatze))  sehr  vollständig  behandelt ;  Beispiele  wie  „  q  t  snstinnit" 
fehlen  bei  Seyffert.  Gelegentlich  der  zweiten  Art  der  selbständigen 
S&tze  werden  Imperativus,  Conj.  adhortativns,  Conj.  optativns,  Conj. 
concessivus  besprochen.  Wir  haben  in  diesem  Abschnitt  nament- 
lich die  rationelle  Behandlung  von  neqne  statt  neve  (850,  b),  die 
Vollständigkeit  in  Betreff  des  Gebrancbn  von  non  und  neqne  beim 
Adbortativ  und  Optativ,  den  lexicographischen  Hinweis  anf  eis 
(=r  si  vis)  und  die  rationelle  Erklärung  des  Impf.  Conj.  beim 
Wunsche  (Anm.  84;  vgl.  auch  Anm.  89  (condio.  Impf.))  hervorio« 
beben.  Bs  folgen  die  Fragesätze:  A  Realfragen,  a.  Satztheil- 
fragen ,  b.  Satzfragen ;  angeschlossen :  Directe  Doppelfrage ,  an  in 
der  scheinbaren  Einzelfrage,  beisätzliche  Fragen  (an  von  aut  unter- 
schieden), B  Modalfragen  a)  in  der  Form  der  Satztheil-  oder  Satz- 
frage, b)  als  elliptischer  Folgesatz  mit  ut,  bezw.  nach  §  842.  Dieses 
System  der  directen  Fragesätze  ist  ein  ebenso  rationell  durch- 
schlagendes, als  schulgemässes ;  namentlich  heissen  wir  auch  gerade 
für  das  Bedtirfniss  der  Schule  die  Termini  „Satztheilfrage"  und 
„Satzfrage*'  statt  der  bisher  üblichen  „Nominal-*'  und  „Prädicats- 
frage"  sehr  willkommen.  Bei  IV)  (Deliberative  Fragen)  ist  ganz 
besonders  die  Definition  der  deliberativen  Frage  als  sehr  präcis 
und  klar  und  dadurch  schnlgemäss  hervorzuheben :  „Deliberative 
Fragen  sind  solche,  welche  einen  behauptenden  Befehl-,  Aufforde- 
mngs-  oder  Wunschsatz  als  Antwort  erfordern";  man  vergleiche 
damit  den  betr.  Passus  bei  Seyffert:  „Der  Conjunktiv  steht  in 
Fragen  eines  zweifelhaften  Entschlusses,  wo  man  im  Deutschen 
das  Hulfsverbum  sollen  gebraucht  (Conjunctivns  dubitativusV* ; 
anter  dieser  Definition ,  welche  überdies  den  Satz  mit  ,,wo"  auch 
als  bloss  explicativ  auffassen  Hesse,  wird  der  Schüler  z.  B.  auch 
folgenden  Satz  subsumieren:  „Solltest  Du  nicht  wissen,  was  Da 
zu  thun  hast?"  Correct  theilt  Schmitt-Blank  auch  die  deliberativen 
Fragen  in  Real-  und  Modalfragen  (a)  von  affirmativer  Form  und 
negativem  Gedanken  —  ß)  mit  negativer  Form  und  affirmativem 
Gedanken)  und  den  hierher  bezüglichen  Coni.  delib.  in  den  des 
Prhes.  und  Imporfectums  (was  hätte  geschehen  sollen  ?)  ein.  Sehr 
dankenswerth  und  speciell  dem  Bedürfnisse  der  Schule  entsprechend 
ist  ferner,  dass  der  Verfasser  auch  beim  Coni.  deliberativus  nnd 
bei  dem,  wie  oben  erwähnt,  nun  hiemach  folgenden  Potentialis 
ausdrücklich  auf  die  Verneinung  non  hinweist.  Anlässlich  des  Po- 
tentialis sei  anf  die  unpassende  Zersplitterung  des  Coni.  pot.  praes. 
und  pot.  praet.  bei  Seyffert  (§  248  und  §  253)  aufmerksam  ge- 
macht. Rationeller  Weise  ist  bei  Schmitt-Blank  auch  die  Phrase 
quod  sciam  (quod  meminerim)  mit  dem  Gegs.  quantum  scio,  sentio 
perspioio  hier  registriert.  Selbstverständlich  ist  der  stilistische 
Hinweis  auf  velim,  nolim,  malim,  ansiro  im  Gegensatz  zu  vellem, 
aoUeniy  malleai,  oaperem,  welche  letztere  correki  der  Verfasser  als 
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OoiüeloiMlei  MiiGMti;  MSejAnri  dagegen  M  4i«Brwihaung  von 
Yilim»  ¥«ltoni  unter  Co oj.  opt.  gaas  Tarwifrend.  Bin  weileiir  prak- 
l^toher  Yofaug  liegt  darin,  dait  unter  dm  BeUpieleB  fttr  dan  Po-* 
tentiaUi  Peii  tieb  aneh  ün  Beiq^el  befindel,  an  dem  der  Schiller 
die  betr.  Oonsecatio  tempomm  efkenat  (band  fiMtüe  dizerini»  nimm  I 
eit  melins).  Man  yemiwt  dies  bei  S^fferi  §  24&  Bevor  wir 
nnn  den  »»eelbatftndigen,  biw.  einiMben  Sata  ▼eriaaien»  eai  noeb 
erwttbnt,  dast  an  die  bereite  oben  angefttbrte  Uebenlebt  fibor  den 
Ooojnnetiv  eine  naeb  den  einseinen  Arten  dee  Oonj.  (final«  eleu) 
geordnete  Liste  der  FfigewOrteri  welobe  allseit  nnd  ohne  Ana- 
nabme  mit  Ooqjnnetiy  verbanden  irarden,  angesobloseen  ini» 

Wir  geben  ttber  snm  snsammengeseUten  Sats,   a)  Die  Bei« 
sfttse  werden  von  §  373 — 8S7  (D»Qr.S24)  naeb  den  bekannten 
Arten  abgebandelt;  sehr  danbenswerth  ist  in  diesem  Abechnitte 
die  Lehre  Tom  Asyndeton  ((  384i  n.  385) ,  dessen  Arten,  nMinea 
Wissms  snm.  ersten  Male,  nach  denen  der  Beiaätie  besUmmi  wer^ 
den.  b)  Die  üntersntse  (D.Gr. §25  ff.)  werden  nach  herk5aun> 
lieber  Weise  in  SabstanÜT-,  Attribntiv*,  AdTcrbtnl- 
sfttse  eingetbeilt.   Die  Art»  wie  der  Lateiner  die  üntertftae 
bildet,  ist  eine  dreüaohe:  1)  die  pronominale  (insb.  BelaU)»  2)  die 
ooi^nnctionale,  3)  die  infinitiTiscbe  (als  Sataverkflrsnng).  Letetere 
wird  nnn  sanXobst  g  8B8-- 898  ansfUhrlieb  besfrocbep;  sehr  er« 
wttnseht  für  den  Lehrer  ist  die  ersebSpfendc  Anmerkang  91a)  (nniei 
dem  Texte),  weldie  die  rationelle  Seite  der  beengten  Oonstrnctien 
nnter  Hinweis  auf  ¥or-  nnd  naebelnsslsebee  qjnod  in  sehr  eingrfien- 
der  nnd  origineller  Weise  yorfabrt  Set  dem  Hinweis  anf  deoteshe  | 
(altdentseb  —  mittelhoehdentoeb)  Infinitiveonstmetion  bitte  viel*  i 
leicht  aneh  Lessing>  betr.  Soloeoismns  erw&hnt  werden  dtrte 
(s.  B.  Laokoon  c  I;  „wo  ein  Halbkenner  den  Künstler  ante» 
der  Natur  geblieben  sn  sein,  das  wahre  Pathetisehe  das 
Sebmerzes  nicht  erreicht  sn  haben  nrtbeilen  HXitUtf*).  %  889 
»Zeitcharakter  der  Inf/*  babsn  wir  schon  oben  .gelegeailicli  der 
eons.  tempomm  besprochen.   Nnn  kehrt  der  VerCssser  m  eeiaev 
Disposition  znrack  nnd  behandelt  A  SnbstantiTische  Unter« 
sfttse,  L  Eri^nxnngs»  nnd  ErUftrongsstttse,  1.  Ergftntangsefttnn 
8  401 — 411,  a)  snbjectiTC  (licet  —  opns  est,  oportet),  b)  dbjeelm  j 
^sinere  pati,  prohibere  etc.,  inbere  n.  Tctare);  2.  BrkUlrangmItae 
(meist  qaod  411—416):  a)  nach  Determinativen,  b)  nach  dnW 
stantiven,  o)  nach  Adverbien,  d)  hoc  adde,  adicci  aocedit»  omlltere. 
mittere,  praeterire  [sehr  vollständig  im  VgL  sn  S^ffiMrt  i62W|>l» 
e)  Verba  affoctnum  [sebr  lobcnswerth  (§  415)  hier  wie  sonst  dto 
erschöpfende  lexicograpbisobe  Anfsäblnng];  II.  Abbftngige  Bebm^ 
tuDgssntze  (vv.  sentiendi  eto.)  mit  Nom.  c*  inf.  nnd  Oratio  oUi^pMb 
§  416-487.    III.  Abhängige  Fragesätze  (--441);  IV«  Ab^M» 
Befehl-  nod  Wanschsätze  (nach  .4«n  Vbb.  volnntCitis  el  itq^ 
za  auch  die  timendi  gehören)  — 448;  Y.  WirknP^  C'lirtittPil 
8ätie  440—4^^  (D,ör.§26,  ej,  thei^        <Wn»i.. JlMhM^^ 
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Folge"),  ibeils  cons^cutiy,  a)  nach  Verbis  agendi,  wozu  richtig  (mü 
ooosecativ.  Faktitivsatz)  die  Verba  des  Geschehens  etc.  und  ver- 
wandte Substantive  und  Adjectiva  (mos  est,  rarum  est,  vollständig 
im  §  452  aufgezählt)  gerechnet  werden;  b)  Verb,  impediendi  und 
recusandii  woran  sieb  die  quin-Sätze  anschUessen;  VI.  D«tenniDa<* 
tive  Relativsätze  (D.  Gr.  §  26  f.)  mit  zahlreichen  stilistischen  Hin* 
weisen.    Es  folgen  nun  B  die  attributivischeu  Untersätze 
mit  namentlicber  Betonung  der  localen  and  temporalen  Attributiv*^ 
Sätze  und  mit  stilistischen  Notizen  §  461 — 464,  C  die  adverbialen. 
Untersätze  (I.  Locale,  II.  Temporale,  III.  Causale  [1.  cansale  im 
eng.  Sinn,  2.  Mediativ-  (cum),  3.  Absichts-,  4.  Consecutiv-],  IV. 
modale  Untersätze  [1.  Vergleichungssätze,  a.  Correlativsätze,  b.  Ver* 
gleiohungssätze  durch  Steigerung  (meist  zusammengezogene  Satz* 
form),  c.  Vergleichende  Copulativsätze  (ac),  welche  eigentlich,  wie 
der  Verf.  selbst  bemerkt,  zu  deu  Beisätzen  gehören;  angeschlossen, 
das  vergl.  nisi,  condicionale  Vergleichungssätze  mit  Oonjanctiv,  als 
Anhang  Gebrauch  des  Compar.  u.  Superlativs ;  2.  Proportionalsätzo 
(qao  —  eo,  nt  quisque  —  ita,  optiraus  quisque) ;  3.  Bestrietivsätze 
(modo,  dum(-modo),  quoad  und  quatenus,  si  modo  und  si  qvidem 
mit  nisi  forte  und  nisi  vero  nebst  nisi  quod);  4.  Concessivsätze ; 
5.  Condicionalsätze].    Wir  haben  hier  in  Kürze  das  fast  durchaus 
originelle  Arrangement  des  Untersatzes  gegobea.  Wir  mttssen  daran 
vor  Allem  die  logische  Vollständigkeit  und  ingleiob  die  sehniger 
mässe  Anordnung  lobend  hervorheben  und  fttr  den  Leaer  dieser 
Zeilen  beifügen ,  dass  die  Akribie  in  Bezug  «nf  Spraobgebranob 
auch  hier  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt^  auf  das  lÜnzelae  dieiea 
umfangreichen  Abschnitts  (p.  294—886)  einzogehen  ist  trna  oichi 
verstattet;  doch  sollen  einige  besonders  in  die  Augen  Bpringeada 
Punkte  hier  die  verdiente  Würdigung  finden.    §  409  ist  mit  V#ri 
gleichuDg  auf  Anm.  83  der  Formenlehre  der  lateiaiacbe  Aoo«  e*Iaf;. 
bei  inbeo  im  Ogs.  zum  deutschen  Dativ  o.  inf.  voa  v^rn  hareiM 
dnroh  die  wörtliche  Uebersetzung:  ich  halte  es  (Qr  Seebt»  data 
[iu[hi]beo,  ins  habeo],  aufgedrängt;  ähnlich  iat  veto  -ast  tm^meida^ 
(vTto)  machen,  ich  mache,  dass  Einer  etwas  niebt  tbnt,  vor  dt« 
daiivsüchtigen  Barbarei  des  Anfängers  gesobützt.  Ebendaeelbtl  iafe  (lift 
Uebersicht  Uber  die  verschiedene  Wiedergabe  dee  Deotsohan,  ^yrnnwü^ 
sehr  am  Platze.  §  432,  2  ist  der  Hinweis  auf  ein  Iroperf,  caai.  ia  daa 
oratio  obliq.  statt  des  (mit  Bezug  auf  das  Hauptverbam)  erwarftalül 
Plusqpf.'s  sehr  dankenswertb ;  man  sucht  ihn  in  anderen  QwiaiiaKlfiHa 
vergeblich.  Ebenso  präeis  ist  v  438  die  Behandlang  von  vidaraal  (via) 
n.  ä.  (vgl.  dagegen  Seyffert).  Lag  bei  iubeo  und  veto  der  pvaktMl^ 
Gewinn  gerade  in  der  rationellen  Behandlung,  so  lialw  Vit  SM 
einen  Husserlichen  praktischen  Handgriff  zu  aiw&faaaitf  wir  meijUMB 
die  VersiGciening  der  Vbb.  voluutatis  und  sindii  $441;  dia  PrMii 
bat  ee  von  jabeu  als  vortheilbaft  erwiesen,  DiogQ,  dfa^  blot  zui  W** 
aiovierwi  sind  —  und  dies  ist  namentlich  in  4ar  Foyiil>il^tto>t  4m| 
FaU  —  in  versificierter  Form  dem  Koabf^n  vonallUim;  Qad  ea 
hat  w  deaa  SQbah.-3K  niflbt  Morsäiun^  i»  F<Qimnl«lm  «nd  S^i^^ 
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(nam.  Casuslehre)  reioblicb  jenes  praktische  Mittel  auszubeiteD ; 
yerwandt  damit  ist  die  AoordDung  einer  Reibe  Ton  AusdrflckeD 
naob  homogenen  Begriffen  and  zwar  so,  dass  diese  Verwandtschaft 
anob  dnreb  zweckmässige  Alineationen  an  den  Tag  tritt  (z.  B.  § 
198,  §  448,  2  Q.  V.  a.).    §  448  ist  mit  Recht  von  id  stodeo,  ot, 
was  bei  Seyffert  in  die  Hanptregel  als  classiscb  anfgenommen  ist, 
Umgang  genommen ;  mir  wenigstens  ist  unr  id  studio,  ne  aos  eioer 
yereinzelten  LiTintstelle  bekannt.  8cbm.-BI.  sagt  knrz  nnd  richtig : 
„stndeo  nt  oder  ne-  nicht  klassisch."    Sehr  rationell  ist  bei 
8cbm.-6L  der  Aoc.  c.  inf.  nach  stadtrc  bcbMidcli  und  prieia  fixiert; 
treffend  ist  anob  der  Beisatz  »»als  Anilkuritii*'  m  den  AMdrflcken 
▼olo,  nolo,  malo,  onpio,  stadeo  mit  bl.  Inf.    Wie  femtr  8eb]]i.-Bl. 
mit  bewnndemngswertber  Sorgfalt  Beispiele  sammelte  and  aaawftbltc, 
seigt  B.  B.  §  445  „oanneas**  ~  caverct  nc  irct  Cic  diT.  II,  84) 
[die  Form  oaaneas  ist  in  der  LaatldMre  erltIM];  solche  Beispiele 
geben  za  tbeils  sprachlicheni  thdlc  aMbUoheo  —  bekanntea  Wort- 
spiel mit  canneas  sc.  fioat  —  BmiMrkwigc&  AbIms,  welche  mat  die 
Jugend  nngemein  aaregend  aad  atimnltcreiid  einwirken;  aebr  tref- 
fend nnd  exquisit  itt      in  rein  syntaktischer  Besiebang  —  §  450 : 
ex  qno  elfieitor,  non  nt  voloptaa  ne  sit  Tolaptas,  sed  nt  Tolaptat 
mm  tlt  ininniam  bonnm  (Cic.  fin.  II,  24).    §  457  ist  als  piücis 
i»  Vergleich  zn  Seylsrt  (§  264,  Ann.  2)  berrorsnbeben :  „dubi- 
tn«e  —  nnu  findet  tloV  nur  naehklasciceb/^   §  465  iet  die  Ein- 
tMInng  der  Temporaloonjnneticnen  a)^die  der  Glaicbieitigkeit  nnd 
▼offirttIgkeH,  b)  der  OleieWcitigkeit  vnd  Mneliieitigkeit,  e)  der 
MiMilieicliebeii  Voneitigkeit,  d)  der  «ocaabl.  HMkidlfgkeil  eiftr 
dMkentwertti.   Selbstverständlioli  ict  lAerbU  dtr  CoBjnnktif  mmk 
I  871  «rkifirl  ala  final»  potestial,  einaal}  rallenell  mid  Ihr  dm 
grieob.  Opinti?  lebon  Iftngat  Tindiciert  ist  die  Brklirang  des  ite- 
fi^Tin  Oei^.      «inea  potenliil  wallgemeiMnidin  (§  468  Znaata). 
Niebt  beeoodera  m  erwfikiiiB  branekt  iah  femer,  dM  der  Verfbaear 
«icht  Tifainnit,  den  Grand  anragaben,  wnvm  nt,  nbi,  poat- 
qnnm  mit  dem  P^.  Ind.  eoaatminrt  wardan  (Aam.  .ld9}  Hinwafa 
inf  ilmnlaa  a.  fet.  II  MH  bei  Sayfkrt)}  die  battalMe  Regel 
laicknet  aiek  ftbiigani  anmardem  dnrcb  aracbipfende  Bikaadlmng 
ana  (§  474).   Saiir  baaoanen  und  einig  ricbtig  bat  Sabaw-Bl.  Mm 
Bagel  Ober  antaqnam  nnd  priniqnam  (8^76)  gefaüt:  „Yamfltud- 
pnnkt  dar  Gegenwart  folgt  anf  iie  der  Indiaaithr  daiPMMi.adar 
dai  Peifcata  oder  daa  Fntanima  II.  (niakt  daa  Fnk  I.);  h&nfig 
itakt  Jedock  im  p^tentlalea  vnd  potential  ▼arallgemeinarndan  8iana 
daa FMiena  OaiQnnetiTi.  —  In  der  Briftblnng  folgt  auf  aia  ma 
Anadradt  daa  tbatalaklicaien  Beriebta  daa  kiiteviüka  Parfiikts  aabr 
kftnfig  tritt  hier  aber  tkeili  mit  oblique»,  tkeila  mit  potaatintaa 
Sinne  daa  ImparÜMt  und  PlnaqnampiMrfeat  ConjunetiTi  aia.'*  Si 
Mmn  am  diaiaaig  aaeb  dan  gegebenen  Geiiakti^aiiMaB  gaopdnüa 
Bikpieias  ibnen  Mkliüat  der  Yeiteaar  die  Hotia  aae  Bai 
naoboUaaiaehen  Hiatorikern,  nnd  iwar  atbon  m  IMm 
^  kami  «iatm  darartigw  Ooi^.  Impact  od.  Pl«q.  blafig  k«te 
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bestimmter  Grund  noterBtellt  werden,  so  wenig  als  dies  gewObn«  ■ 
lieh  bei  cnm  bist,  der  Fall  ist.  So  z.  B.  neben  35,  25  (revertis- 
sent,  oblique),  neben  39,  86  (agerent,  potenz.)  Stellen,  wie  dncentis 
quippe  annis  antequam  Clasium  oppognarent  nrbemqne  Romam 
caperent,  in  Italiam  Galli  descenderunt  (Liy.V,  33);  so  ancb  Nep. 
in,  2,  1.  Man  vorgleiche  dagegen  Bejffert  §268:  „antequam  and 
pnnsquam  werden  verbunden :  a)  in  der  bistor.  Erz&blung,  wenn 
im  Hauptsätze  ein  Perfect.  oder  Praes.  bistor.  stebt,  mit  dem  Conj. 
Imperf.  oder  Plusqaamperf. ,  zunächst  um  die  Tbatsache  als  yom 
Snbject  beabsichtigt  zu  bezeichnen,  aber  auoh  bei  wirklich  erfolgten 
Tbfttsachen,  (indem  diese  dann  von  dem  Willen  des  leitenden 
Sobicksals  abhängig  gedacht  werden)'*  (!).  Es  folgen  zwei  Beispiele 
mit  obliquem  Conj.  und  die  zwei  von  Sciimitt-Blank  in  dem  Zu- 
satz citierten  Stellen  aus  Livius  und  Nepos,  welche  die  sehr  pre- 
cäre  Schicksalsidee  verkörpern  sollen.  Beispiele  potenzialer  Art 
fehlen.  ,,b)  mit  dem  Indicat.  oder  Coni.  Praes.,  ohne  wesentlichen 
Untürschied,  wenn  im  Hauptsätze  ein  Praesens  oder  Futurum  I 
steht."  Folgen  Beispiele.  ,,Der  Coni.  der  zweiten  Person  Sing. 
Praesentis  steht  besonders  in  allgemeinen  Aussprüchen  (Sentenzen).'* 
Folgt  ein  Beispiel.  —  c)  mit  dem  lodic.  Fut.  II,  wenn  im  Hanpt- 
satse  ein  Futur  I  steht,  und  die  Behandlung  des  Nebensatzes  als 
in  der  Zukunft  thatsftchlich  vollendet  gedaebt  wird.''  [Folgt  ein 
Beispiel.]  Es  ist  unschwer  zu  entscheiden,  dass  die  Seyffert'scbe 
Behandlung  der  Regel  der  Schmitt-Rlank'schen  weit  nachsteht.  In 
Betreff  der  letzteren  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  §  465  das 
Generale  vorausgeschickt  ist.  „Der  in  den  Temporalsätzen  herr- 
sehende Modus  Verbi  ist  der  Indicativ,  so  lange  nicht  ein  beson- 
derer Grund  den  Conjunctiv  erfordert."  Was  jene  zwei  Beispiele 
aus  Livius  und  Nepos  betrifft,  so  kanu  ich  nicht  begreifen,  wie 
man  sie  bei  der  Abfassung  der  Regel  in  erster  Reihe  vor  Augen 
haben  kann ,  während  sie  doch  thatsäohlich  nur  als  unclassiscbe 
Folie  der  Ausnahrae  zu  betrachten  sind.  Wenn  sie  doch  einmal 
absolnt  erklärt  werden  sollen,  dann  lasse  ich  mir  die  Feldbansob*- 
sehe  Hinweisung  auf  ionerlichere  Unterordnung,  obgleich  sie  auch 
nicht  stichhaltig  ist,  doch  noch  eher  gefallen,  als  die  „fatale"  Idee 
von  Seyffert.  —  §  477  müssen  wir  wogen  erschöpfender  Behand- 
lung No.  b)  hervorheben;  es  ist  die  Schmitt- Blank'sche  Grammatik 
die  erste,  welche  bei  den  negativen  Cansalsätzen  den  Fall  wie: 
„ich  strafe  dich  nicht  deeswegen,  weil  du  mich  belogen  hast,  son- 
dern weil  Du  ungehorsam  warst"  —  wobei  die  Handlungen  der 
beiden  Ncbousätze  real  sind  —  durch  non  idcirco  quod,  das  den 
Conjunctiv  nach  sich  haben  ,,kann'*,  vorsieht.  §  480  beachte 
die  rationelle  Erklärung  von  nedum  (=  ne  duim,  ne  dem,  ne  con- 
cedam)  im  Vergl.  zu  Seyff.  §  271,  Anm.  (bei  dum  ne !).  §  486 
lesen  wir  ,,proinde  (perinde :  Anni.  108,  f.)";  jene  Bemerkung  be- 
sagt aber:  ,,proinde  durch  Metathesis  und  Vocalschwächnng  zu  dem 
▼nlgttren  per-inde  geworden".    Wenu  ich  recht  verstehe,  will  der 
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Y«tfAwMr  pexind»  gas»  Qiiii  gnr  dit  MWlit  giilMM  viflM ; 
•mt  jtim  MI  iil  im  Vt^ruHmd,  dmi  um  nritehttt  pniudm  «ni 
pttnd»  frfilwr  iHtiltllMi  mi  mtltm  glaabte»  mn  imagiDlrer,  im  i 
pn  ia  dittmr  ZuMtmiMiittiaog  vmaiifigeiiilM  Iwum  Mats  k«L 
§497  iil  dir  fiittiNii  mI  „o*  iMDporiboa  illlt"  n.  ft.  alt  whttn- 
Um  PiopotlioBalMla  talir  toMgMitM.  §  4119,  Aom.  122)  iil  dii 
OtMiraotioa  tüs  liMi  aar  mit  Prae«.  od^  Paff.  eoig.  aohr  lialwHh 
tMd  Mitert;  et  Itl  dkta  BrkMrang  alitr  daatkaaa  Ar  dia  ScMa 
aübig;  daaa  wat  toU  dar  BdiHlar  i.  B.  ani  dar  SeyfferVttlMB 
Btgel  S  27i:  bai  ttett,  qnamvia  aMftiltaa  daa  Cooj.  praatL 

adtr  parfeaU^  aafkogaik?  Btyätiri  hai  da  and  datl  Battoatllia  vü 
iiagafloebtoa;  aifi^dt  abar  wlia  at  alStMgtr  gairtata  alt  hier; 
tbrigena  itl  jtaat  uBitittaBt"  Toa  qaaamt  m  hotk  gegriffen,  iai 
CNgBoUml  itt  faaMTia  «Ü  daai  ParCtetoai  tiati  Ittperi,  bav. 
Platqpf.  iB  dar  clattiioiita  Pnta  aar  aiU  waaigaa  Btiqntlta  Ttr- 
tiaUo ;  vgl.  aabat.  abd.  —  |509  ii4  tahr  irtiEMtd  dtr  Gaiy.  iaipl 
iiaM  platqpl  im  Badiagnatt  alt  Qonj.  potaalialia  pratt.  btatiehaat, 
iadtm  ^waa  dtmait  to  ttia  aioebta"  to  titl  itl  alt  ,,wat  to  ga- 
wataa  wlrt^.  S  514  «»Biaklttdaag  dtr  BadiagaugsfäUt  ia  aadar- 
wältigt  aatavnrbaltaittt''  n%  wiadtr  aiatr  dtr  Titita  Abatbaxfcte, 
dia  tbar  Dioga  btltbren ,  waltbt  blt  jtiii  ia  dta  Oraaiawlikta 
ibtrgangea  wttrdt;  daab  bttllaa  wir  garaa  aaitr  tteU  „Ia  aiata 
TaaqiQraltala  oiii  aati"  gtletta:  »»la  tiatn  Tattpataltata  uik  aaia 
adtrdan^l  af.CitbQat  8,  15  neque  aaa  aagaai  dam  iUa  ia  aite 
battlt  atati  libtratttamt  (zuglticb  mitiHiBWMt  aal 
Ala  Anbaeg  aar  Ltbra  rom  üaitrtaiaa  wardtn  ^^^PMiUigaditb» 
ktHaa  im  Gtbiaaeb  dat  BalaMTproaoeataa  im  aUtibailttn  aad  ad^ 
Ttrbialta  üaltrtatct««  btbaadtit  (8  bl(l— 696|  Ooagrataa»  Afcina* 
ttoa  btim  Batativ,  EMMw  wäi  Oo^jvietiT:  a)  pot.  b)  fiaA  a) 
aoaata.  dy  eaaiaL  a»  aaatatt.).  ~ 

Qaaaa  im  Antobhitt  aa  dia  dtatttbt  Qtaiawatib  howatf 
JaM  die  Vtrkflnnngsformta  dtr  üattartltet  ia  Bafcratbl:  lafiaUHr 
(ani  Qamadiam  aad  CltraadiTuat}  Bafiftam)»  Parlicspinaib  Dimm  \ 
AbtebaiU  itt  ttboa  am  dtr  tob  dar  bitbtt  ttbliabta  abwtMmidam^ 
tliaag  wiMtattbaflliobta  AaffattQDg  dtt  laH  aad  namtatüth  da» 
Gannidiamt  aad  Oaraadirt  hdtbtt  btmtrktBtWartb»   Dia  8ailaT«a* 
Mrtang  wird  eingtliailt  Ia  dia  iaifaiitiTiitht  and  dia  partiilpiyai. 
Van  dtr  iaiaitiTitabaa  war  btrtitt  vor  daa  SabtlaaüfftitaHi  ^ 
Bada;  ta  wird  biar  aaa  ftaüitb  in  to  Im  voa  dtr  tiraagan  Dba» 
patitioa  abgawieben,  alt  dtr  lafioHiv ,  waltbtr  jatit  aar  Opraalm 
MHamt^  dtr  nttlbtttadiga  IniaitiT**  getadt  aatttr  dtr  SaltYarlrtbr* 
aaag  tttbl«  Doch  llttt  tieb  daa  tbta  nitfct  aadtn  arrangier—. 
S  527--5a8  wird  also  diäter  Inf.  (alt  Sabjett  aad  SabjttteprMiaai 
ia  Vertretaag  ttatt  BabttaaUvt,  alt  Objeot  natb  daa  AaaiKarSa») 
abgtbaadtH;  dia  logiieba  Ortaia  switebta  ditttm  «SMtbttgadigea** 
lafiaitir  aad  dtm  dtr  Sativerbllnalg  iltfct  ttnffiiad  Ifotol»)  -mal 
8*  896.  g  688   552  wnrd  die  Ltbra  TomGanwdiam  mMbOtnantta 
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vorgeführt.  Man  vergleiobe  vor  Allem  §  526,  3:  „Sofern  dieser 
selbständige  Infinitiv  darch  Substituirung  des  gleichbedeutendea 
Verbalsubstantivs  auf  -ndum  auch  in  die  obliquen  Casus  (mit  In« 
begriff  des  präpositionalen  Accusativs)  tibergebt  ^  so  wird  er  um 
Gernndinm'*  etc.  und  533,  2 :  „In  dem  selbständigen  Qerandiam 
erhält  sich  die  eigentliche  Bedeutung  des  Gerundiums,  worniMsb 
es  als  uomen  actionis  den  substantivischen  Inf.  activi  vertritt. 
Wenn  es  sich  aber  (nach  der  Formel  aliquid  mihi  est)  als  Subjeot 
mit  esse  verbindet,  so  erhält  es  in  dieser  Verbindung  die  Bedeu- 
tung der  activen  Nothwendigkoit'*  etc.  Diese  Bemerkungen 
enthalten  den  SchlUssel  zn  der  wissenschaftlich  durchaus  gerecht« 
fertigten  Neuerung  in  fugieudum  est  einerseits  und  mihi  fugiendum 
est  audoruräcits  nicht  nach  bishoiiger  Uebung  ein  Gerundivom 
ncutr.  zu  erkennen,  sondern  gemliss  dcn\  durchschlagenden  Activ- 
begrilT  sich  die  Sache  gerundial  so  zurecht  zu  legen:  „es  gilt  zu 
Üieheu  (das  Fliehen  gilt)'',  „für  mich  gilt  das  Fliehen";  darnach 
ist  also  z.B.  nunc  est  bibendum  nicht  mehr  zu  übersetzen:  , Jetzt 
muss  getrunken  werden",  sondern:  jetzt  gilt's  zu  trinken,  jetit 
ist  das  Trinken  an  der  Reihe".  Dem  gegenüber  hebt  sich  die 
Definition  des  Gerundivs  §  536  als  eines  dem  Gerundium  ent- 
spreohenden  Verbaladjectivs  auf  -ndus  mit  der  Bedeutung  pas- 
siver Notbwoudigkeit  scharf  und  klar  ab.  Im  Einzelnen  euthält 
die  Löhrü  vom  Gerundium  und  Gerundiv  noch  sehr  viel  OrigioeUes 
und  in  rationeller  und  praktischer  Beziehung  Dankenswerthes  (z.  B. 
§  540.  550.  551);  doch  wir  eilen  zum  Abschluss  unserer  Bespre- 
chung. ^  552,  I:  ,,üaa  Supinum  ist  ein  nur  im  blossen  Accasatir 
und  blossen  Ablativ  (Dativ)  gebräuchliches  actives  Verbalsubatan- 
tivum  (numen  actionis)  mit  Verbalrectiou.  Das  1.  ist  mit  enp« 
potias  ire  u.  (s.  ob.)  zusammengehalten,  das  2.  als  Ablativ 
loci  —  unde  (venatu  redire)  oder  als  freierer  Dativ  (zu  gewiaten 
Adjectivbegriffen)  erklärt.  In  derselben  lichtvollen  und  zugleich 
erschöpfenden  Weise  sind  die  »Participien«  behandelt  fZeitcbar. 
^er  Ptc.  550  — 558;  A  die  construirte  Participialverkürzung  a)  mit 
i^ttributivem,  b)  mit  appositivem  [temp.,  causal.,  mod.,  conc,  cond.]» 
c)  mit  prlidicativem  Partie,  [facere ,  vidore  etc.] ;  aubangsweise 
Substantiv.  Particip  ;  H  adverbiale  Participialverkürzuug  (^Abl.  abs.) 
§  570  —582:  personaler  mit  Verbalpvädicat ,  pors.  mit  Nominal- 
prUdioat,  impersonaler  (audito,  incerto),  ünregelmssgk.J ;  nur  dürfte 
bei  der  construirteu  Participialverkürzung  eine  andere  Anordnung 
der  üebersichtslettern  (A  erscheint  z.  Ii.  zweimal)  geboten  sein. 

Die  nun  folgenden  Abschnitte  über  Verwandlung  von  Para- 
taxis  in  Hyputaxis  und  umgekehrt,  wobei  auch  das  paratactische 
Relativ  seine  Besprechung  tindot,  über  das  Anakoluth,  über  Wort- 
folge Cgewühuliche  Wortstellung  —  Tonstellung,  Stellung  der  Ne- 
gation, rhythmische  Inversion  der  Prosa,  rh.  I.  der  Poesie),  über 
Satzfolge,  Uber  die  Periode  sind  alle  von  Schm.-Bl.  zum  ersten 
Maie  syatematisoh  neu  bearbeitet,  mit  zahlreichen  belehrenden  Bei- 
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spielen   versehen  und  an  die  entsprechen  den  Abschnitte  in  der 
deutschen  Grammatik  von  demselben  Verfasser  angelehnt;   sie  so« 
wohl,  als  der  Ober  lateinischen  Singnlar,  latein.  Piarai,  Hendiadjs, 
Simplex  pro  Oomposito,  den  römischen  Kalender  nnd  lateinische 
Interpunktion  bändelnde  Anhang  enthalten    sehr  dankenswertbes 
Material.  —  Die  Syntax  der  Pronomina  ( —  Bei.  und  z.  Tb.  Re- 
flex, ausgenommen  — )  ist  an  betr.  Stelle  der  Formenlehre  abge- 
handelt.   Eine  kurze  römische  Metrik  gedenkt  der  V.  (IX  Vorr.) 
im  Verein  mit  der  griechischen  in  der  griechischen  Grammatik 
so  behandeln.     Die  vorliegende  Grammatik    enthält  einen  sehr 
brauchbaren  Index  zur  Syntax,  aber  keinen  zur  Formenlehre ;  wir 
meinen,  es  wäre  ffir  einen  jungen  Philologen  eine  fQr  ihn  nnd  den 
Leser  erspriessliche  Arbeit,  einen  Index  Ober  die  Formenlehre  und 
Syntax   nach   sprachwissenschaftlichem  Gesichtspunkte,  in  specie 
also  über  die  untertextliohen  Anmerkungen  auszaarbeiten.  Schliess- 
lich möge  es  uns  verstattot  sein,  noch  auf  einige  Druckfehler  und 
Verseheu  der  Syntax  aufmerksam  zu  machen.  P.  115  lies  »Wort- 
und  Satzfngung«  statt  Wort  und  Satzfügung.  §  152«  o  sind  Fälle 
wie  'die  Sonne  ist  die  Mutter  des  Tages*  u.  dgl.  nicht  vorgesehen 
(derselbe  Fehler  bei  Seyffert  %  132^  b)).    §  2QB  hätte  —  doch 
auch  von  allen  andern  Grammatikern  vergessen  —  auch  die  Con- 
struction  insironlare  alqd  ohne  persönl.  Object  (Cie.  Cat.  III,  12) 
erwähnt  werden  können.  P.  223.  Note  1  ist  »premi  bedrückt  sein« 
beizufügen.  P.  232^  Z.  Ifi  v.  u.  lies  »pflegt*  statt  ,pfegt*.   P.  236. 
Z.  12  von  oben  ergänze  der  Deutlichkeit  halber  vor  9 Untersatze« 
das  Wort  »indicati vischen«.  P.  242,  Z.  2&  v.  o.  sind  nach  »Imper- 
fects«  die  Worte  »und  des  mit  essero  umschriebenen  Futurs«  aus- 
*  gefallen.    P.  218  a)  ist  der  Inf.  fut.  in  Bezug  auf  seine  Geltung 
in  der  Consecutio  terap.  vergessen.    P.  249,  §  3B5  sollte  in  Be- 
siehung auf  die  Ausführung  der  Disposition  eine  Versetzung  von 
2j  und  3}  Statt  haben.    P.  256.  Z.  2  v.  o.  >Jussivsatz« ,  nicht 
»Jufsivsatz«.  P.  2fi£  ist  die  Specialität  »an  Sulla  hoc  potuit,  ego  non 
potero?«  vergessen.  P.  271,  Z.  IS  v.  u.  lies  »Potenzialis«  statt  »Poten- 
zialis«.    P.  275,  a)  hätte  auch  gleich  hier  das  ut  nc  der  unter- 
textlichen  Anmerkung  89}  aufgeführt  werden  sollen.  P.  838,  Anm. 
IM  (unter  dem  Text)  lies   »persönlichen«   statt  »persöoiofaen«. 
P.  872,  §  4SI  fehlt  der  Hinweis  auf  livianischen  Gebrauch  voa 
pro  eo  ut  in  der  Bedeutung  von  ,anstatt,  dass*  (22,  1).    P.  397 
lies  in  der  marginalen  Aufschrift  »Auxiliaricn«  statt  ,Auxilarien'. 
Schliesslich  verdient  die  typographische  Ausstattung  des  Buches 
(Druck  von  G.  Mohr  in  Heidolberg)  alles  Lob. 

Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  Besprechung  angelangt.  Sie 
ist  etwas  umfangreicher  geworden,  als  es  Anfangs  in  unserer  Ab- 
sicht belegen  war.  Aber  je  genauer  wir  uns  mit  dem  Buche  be- 
schäftigten, desto  mehr  drängte  sich  der  Gedanken  auf,  dass,  um 
mit  Sallust  zu  reden,  Weniges  über  es  zu  sagen  schlimmer  wäre 
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als  desselbeo  gar  oioht  zu  erwähnen.  Nnr  durch  diese  ausführliche 
BehandluDg  glauben  wir  das  erreicht  zu  haben,  was  die  Anzeige 
einer  solchen  tbatsäcblich  originellen  und  bedeutenden  litteräriscbea 
Erscheinung  bezwecken  kann:  der  Leser  dieser  Blätter  bat,  dünkt 
uns,  eine  Uebersicht  über  das  vielfach  neue  Arrangement  und  den 
Charakter  des  Buches  nach  Wissenschaftlichkeit  und  praktischer 
Brauchbarkeit  gewonnen.  Und  so  sei  denn  diese  gründliche  Arbeit 
nicht  allein  als  Scbulgrammatik,  sondern  namentlich  auch  als  un* 
entbehrliches  Handbach  für  jeden  BtrebsameD  Philologen  und  Lehrer 
aufs  Wärmste  empfohlen« 


Dr*  J»  J,  Backofen.  Beilage  zu  der  Schrift:  DU  Sage  von  Ta* 
naquil.  Heidelberg.  Akadem,  Ytrlagtöuehhandlung  von  J.  C« 
B.  JtfoAr.  iö70.    8.  3L  8. 

Diese  kleine  Schrift,  welche  nnter  dem  bescheidenen  Titel 
einer  Beilage  erscheint,  bietet  weit  mehr  als  derselbe  yermuthen 
lässt.  Nicht  nur  enthält  sie  eine  Bestätigung  der  von  dem  Herrn 
Verfasser  entwickelten  Ansicht  über  die  Stellung  der  Frauen,  son- 
dern sie  beleuchtet  auch  ein  gutes  Stück  der  römischen  Verfassungs- 
geschiebte,  erhält  aber  einen  ganz  besondern  Werth  durch  Schil- 
derung der  römischen  Geschichtsforschung  von  H.  Prof.  Theodor 
Mommsen,  mit  deren  Resultaten  derselbe  die  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  unterhält.  Die  Erzählung  von  Coriolans  Ver- 
nrtheilung  hatte  schon  früher  die  Historiker  beschäftigt  oder  viel- 
mehr Zweifel  erregt,  weil  die  den  Tribut-Comitien  beigelegte  Macht 
ausser  allem  Verhältniss  zu  der  damaligen  Entwickeluug  der  Ver- 
fassung zu  stoben  schien.  H.  Mommseu  hat  indessen  in  der  Erzäh- 
lung des  Dionysius  über  Coriolanus  Verurtheilung  noch  ganz  andere 
Entdeckungen  gemacht,  weil  er  sich  in  der  Erklärung  des  Wortes 
iaoil/rjq>ca  eiueu  groben  Irrthum  hat  zu  Schulden  kommen  lassen; 
welches  ihm  unmöglich  hätte  begegnen  könneu,  wenn  er  alle  dahin 
bezüglichen  Stelleu  im  Zusammenhang  und  mit  unbefangenem  Blicke 
gelesen  hätte.  Aber  wer  auf  die  Jagd  von  Irrthümern  ausgeht, 
wer  von  der  greisenhaften  Impotenz  des  Dionysius  so  viel  zu 
sagen  weiss ,  der  provozirt  die  Nemesis  und  bestätigt  nur  die 
Wahrheit  des  allbekannten  Sprüchwortes:  errare  humanum  est. 
Die  richtige  Erklärung  der  fraglichen  Stelle:  Dionys.  VII,  64  ist 
von  dem  H.  Prof.  Bachofen  mit  einer  Klarheit  und  Bündigkeit  ge- 
geben (S.  1 — 6),  welche  jeden  Widerspruch  entwaffnet  und  noth- 
wendig  das  Gefühl  der  Besobämnng  bei  dem  snreoht  gewiesenen 
snrttoklassen  muss. 

Hätte  es  nun  H.  Mommsen  bei  der  falschen  Anklage  des  Dio- 
nysius bewenden  lassen ,  so  würde  man  darin  nichts  anderes  ge« 
gefonden  haben»  als  eine  Wiederholung  der  unaähligea  rohen  Ans- 
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fälle,  die  er  sich  auch  gegen  andere  Schriftsteller  and  gefeierte 
Männer  erlaubt  hat,  aber  viel  bedenklicher  ist,  dass  er  auf  seine 
falsche  Erkläning  ein  Gebliudo  von  Hypothesen  anffttbrt,  welches 
in  der  That  Alles  Ubertrifft,   was  er  bisher  in  dieser  Beziehnng 
geleistet  hat.    Erstens,  wenn  Cooi(;rjq)La  an  unserer  Stelle  Gleich- 
heit der  Stimmenzahl  bedeutet,   so  folgt  nothwendig  daraus, 
dast  Dionysius  nieht  einmal  das  Einmaleins  verstand,  oder  da 
diess  als  eine  zn  derbe  Bescbuldignng  erscheinen  möchte,  so  mass 
die  Tribuszahl  damals  20  gewesen  sein,   ond  hat  gerade  die  Ein- 
sicht, dass  bei  dieser  Zahl  oft  Gleichheit  der  Stimmen  die  Ent- 
scheidung erschweren  musste,  den  Vorschlag  des  Valerius  Publilius 
veranlasst,  die  Zahl  der  Tributcomitien  auf  21  zu  erhöhen;  ferner 
mttssen  gegen  Dionysius,  von  H.  Mommsen,  wiederum  falsch  er- 
klärt (VI,  46),  und  gegen  Livias  die  Tributcomitien  erst  280  ge- 
gründet, und  endlich  Coriolan  in  Cnriat-Coraitien  verurtheilt  wor- 
den sein.    Alles  diess  ist  mit  Mebrerem  gründlich  von  dem  Herrn 
Verf.  widerlegt  S.  6  — 11;  und  durch  eine  geistvolle  Ironie  in  seiner 
völligen  Unhaltbarkeit  nachgewiesen.    Die  oben  aufgezahlten  fal- 
schen VoraussetzQDgen  bilden  nun  ferner  die  Grundlage  der  Be- 
hauptung, dass  die  ganze  Coriolan-Sage  als  ein  schmähliches  ple- 
bejisches Einschiebsel  in  den  patriciscben  Annalen  vermittelst  des 
plebejischen  Pontifex  C.  Marcius  Rutilus  in  der  2ten  Hälfte  des 
5ten  Jahrhunderts  zu  betrachten  ist.  Denn  sie  ist  recht  eigentlich 
eine  Verherrlichung  der  Plebejischen  Nobilität,  daher  ein  patrici- 
scher  Marcius  Ooriolanas  gar  nie  existirt  bat;   daher  nun  auch 
die  Erwähnung  der  patricischen  Valeria  sehr  zweifelhaft,  und  als 
Betrüger  oder  Urheber  der  Fälschung  muss  eben  der  Plebejische 
Pontifex  0.  Marcius  Batilus  erkannt  werden.    Da  aber  die  Erzäh- 
lung von  Coriolanus  ,, unserer  annalistischen  Ueberliefcrnng  von 
Haus  ans  fremd  und  unter  andern  Bedingungen   und  mit  andern 
Tendenzen  Belbsständig  entwickelt  worden  ist",  so  kann  deren  Er- 
findung weder  den  Annalisten   noch  dem  gescbichtsfeststelleDden 
Oollegium  des  Pontifices  zugeschrieben  werden,  und   es  muss  ein 
Dichter  ersten  Ranges  eiu  anderer  Shakspeave  als  Verfasser  ange- 
nommen werden,  der  etwa  in  den  ersten  Jahren  der  Republik  ge- 
lebt hat,  wo  man  freilich  Alles  Andere  als  Dichter  der  Art  er- 
warten  sollte.     ,,W6nn   man   in  der  Goriolanus-Erzählung  nacb 
einem  sogenannten  geschichtlichen  Kern  sucht,  wird  man  den  Nussstaub 
finden",  ferner  da  wir  nun  ein  Gedicht  vor  uns  haben ,  so  muss 
alles  daraus  entfernt  werden,   wodurch  an  grammatischer  Einheit 
und  pootisobem  Eindruck  eingebüsst  wird.  Daher  ist  Coriolan  viel- 
mehr als  Consol  za  denken.    Ebensowenig  ist  die  Angabe  richtig, 
dass  Corioli  damals  in  den  Händen  der  Volsker  gewesen  sei  a.  s.  w. 

Indem  sich  nun  der  Herr  Mommsen  weitläufig  über  alle  Con- 
aeqaenzen  verbreitet,  welche  dieses  Meisterwerk  eines  unbekanDten 
«bir  Misg6MMba«tttea  Diofater»  eioes  wahren  Shakspeftres  noth* 
wtftdig  la  ütk  MlüitMli  h«bi  «r  Mok  den  GegentAtt  hervor,  in 
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wdicbem  sieb  nach  seiner  Ansicht  der  Dichter  mit  den  bei  den 
Römern  herrschenden  VorstoUuiigen  über  die  Fraaen  stellt,  dem  er 
als  einem  zweiten  Frauenlob  eine  besondere  Bedeutung  gibt,  wegen 
seiner  Frauenhnldigung  die  ihres  Gleichen  nicht  hat  in  der  ganzen 
antiken  Ueberlieferung ;  wo  er  nun  die  allergrössten  Blossen  gibt, 
und  geradezu  in  Widerspruch  mit  der  Geschichte  geräth.  Daher 
nach  der  Herr  Bachofen  diesen  Theil  keiner  ernsthaften  Wider- 
legung gewürdigt,  sondern  mit  schlagendem  Witz,  geistreicher 
Ironie  theil  weise  auch  mit  der  Geissei  des  Spottes  gerUgt  hat.  Die 
Darstellung  ist  hier  in  der  That  meisterhaft  und  dürfte  Einiges 
dazu  beitragen,  die  maasslose  Bewunderung  der  Laien  auf  das 
rechte  Maass  zurückzaführe  \  Das  ganze  Veriahren  dieser  modernen 
Geschichtsmacberei  ist  tre  '3h  mit  folgenden  Worten  charakteri- 
sirt:  ,,WenQ  wir  nur  mit  er  festen  Ueberzenguug  an  der  greisen- 
haften  Impotenz  der  Quellenscbriftsteller  an  diu  Correktur  ihrer 
Werke  gehen,  dabei  über  unsere  Leistungsfähigkeit  nicht  za  ge- 
ringe denken  und  an  der  Bornirtheit  der  Zeitgenossen  keinen  Augen- 
blick zweifeln,  so  wird  es  nirgends  schwer  halten,  Alles  so  zu  fin- 
den, wie  wir  es  zu  haben  wünschen  und  der  herrschende  Geschmack 
es  verlangt.  Geht  darüber  der  wahre  Werth  römischer  Forschung 
verloren,  was  liegt  daran  ?  Et  ex  maiiitudine  aranearum  inteliigi 
potest,  i^uam  magna  sit  Borna.'* 

Bat  ei  Fr.  Dor.  Geiiach. 


AUaB  der  Kryntall' Formen  des  Mineralreichet,   Von  Dr.  Alb  recht 
8  ehr  auf  ^  erstem  Cusios  des  k.  k.  HofmineralUn^Cabineti, 
Docenten  für  physikalische  Mineralogie  an  der  Wiener  Univer- 
sität, IL  Lieferung,    Wien  ItilL    Wilhelm  Braumüller,  k, 
Uof'  und  UmvcrsUätS'Bmhhändler.  In  FoL  Taf.  XI— XX. 

Ueber  Plan,  Anordnung  und  beabsichtigten  Umfang  des  vor- 
treinichen  Werkes  haben  wir  ans  bereits  beim  Erscheinen  der  er- 
gten  Lieferung  ausgesprochen.  Die  zweite  liegt  nun  vollendet  vor; 
sie  enthält,  gleich  jener,  zehn  Tafuln  nebst  erläuterndem  Text, 
Wenn  die  Zahl  der  Mineralien,  deren  Krystall-Formen  iu  der  zwei- 
ten Lieferung  abgebildet,  keine  betiächtliche,  so  liegt  der  Grund 
in  dem  Gestalten-Reicbthum  einiger.  Dies  gilt  zunächst  von  dem 
Anglesit  oder  Bleivitriol,  weicher  auf  fünf  Tafeln  mit  75 
Oombinationen  vertreten.  Der  Bleivitriol  übertrifft  die  beiden  mit 
ihm  isomorphen  Species,  Baryt  und  Gölestin  weit  an  Formen- 
Mannigfaltigkeit  uud  Flächenzabi ;  wir  begegnen  da  bald  pyrami- 
dalem, bald  prismatischem  Habitas,  bald  horizoutal  säulenrürmigem. 
Alsdann  folgt  Anhydrit  mit  5  Formen  nnd  Anorthit  mit  18 
Formen,  deren  Darstellung,  da  sie  zu  den  compUoirtesten  gehören, 
viele  Schwierigkeit  bietet.    Beaobiong  verdienen  die  5  Combioa- 
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tion«B  dei  gedieg«m«a  Aatimoat  wtIckM  Müiiiilioli eo Mlien 
krjtUOlitiri  galroiiD  wird.  Ftkr  dU  CbmbiiuiitaM  dtt  Anti- 
noBÜ  oder  ABiimonglant,  19  an  dar  Zahl,  boUo  Bohranf 
di«  Wieaar  SamnlnagMi  An  TOfillglidiM Material.  Von  dem  Apatit 
tiad  eadlieh  86  Formea  abgelxildot  Dies  Miaeral  bietet  für  den 
KrytUlIographen  boaeodorot  lataraiaa  wagaa  des  eigenthttailicheD 
(hemiedrisehen)  Anftrataaa  gawlBaar  dibeiagoaaler  Pyramiden  and 
Priemen  and  flberbanpt  dnrok  Flllohen-Beichtham.  Aoaierdem  theilt 
Bahr  auf  noch  eine  Aaiabl  lOr  daa  Apatit  neuer  Formen  miti 
weUha  er  in  ietitar  Zeit  in  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Die  iwaita  Lieferang  von  Behranfs  „Atlas  der  Krjstall-For- 
maa  des  Mineralreiohet"  stobt,  was  SohOnheit  der  Ausstattung  be- 
trifft, hinter  der  ersten  nioht  znrflok.  Wir  hoffen,  dass  die  dritte 
Lieferang  bald  naahfolgen  möge.  G.  Leonhard. 


Du  MimraUm  im  94  eßUrIHm  Jbhädwigm  naek  ätr  Nabtr  vm 
J.  C.  Weftan  ZtHU€  Außage.  VerbmeH  und  vermekri  umUr 
MiMrkmp  vwDr.K.HmuBk^fer.  MOnchm  1871.  CkriMtitm 
Kamr.  8.  8.  99  aatf  Taf.  64. 

Die  arala  Aoiaga  dar  Toriiegenden  Abbildungen  ftthrt  den 
Titel:  Die  Mineralien  Bayerns  und  besohrftnkte  sieh  auf 
Mineralien  nnd  Gasteine  dieses  Landes.  Der  wohlverdiente 
Beifall,  welchen  dieselbe  fand,  bestimmte  die  VerlagsboohhaadJang 
dia  zweite  Auflage  naoh  Möglichkeit  su  erweitern;  alle  binflgeren 
nnd  wichtigeren  Mineralien,  mit  besonderer  Berüoksichtigaug  dor 
Alpenländer,  aufzanehmen.  Diese  Aufgabe  wnrde,  wie  ans  seheint, 
mit  yislem  Glfick  gelöet.  Bin  systematisoh  geordneter  Text  führt 
dia  wichtigsten  Speeles  auf  mit  gedrängter  Angabe  der  Synonymen 
and  Triyialnamen,  der  morphologischen,  physikalischen  und  ohemi* 
aehea  Eigenschaften,  nebst  einigen  Bemerkungen  über  das  geolo- 
gische Vorkommen  und  über  Verwendnag.  Die  Auswahl  der  bin* 
figeren  Mineral-Speoies  ist  eine  geeignete,  die  AusfQbrang  dar  Ab« 
bildungen  eine  sehr  gelungene.  Solche  Werke,  welche  wie  daa  yoi^ 
liegeada  aabaa  einer  allgemein  fasslichen  Schilderung  treffliche  Ab- 
bildungen dar  NatnrkÜrper  bringen,  sind  für  jeden  Naturfreund, 
der  nicht  sugl^di  Natnrhistoriker  von  Fach  ist,  ausserordentUeb 
ntttslicb.  Wir  tweifeln  daher  nicht,  dass  „die  Mineralien"  von 
J.  Wabar  aiaa  günstige  Anfnahme  finden  werden. 

G.  Leonhard. 
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Am  22.  November  feierte  die  Universität  in  berkömmliohtr 
Weise  das  Fest  der  Geburt  ihres  erlanohten  Bestanrators ,  des 
böcbstseligen  Grossberzogs  Karl  Friedriob.  Die  von  dem  zeitigen 
Prorector,  Gebeimenratb  und  Professor  Dr.  J.  0.  Bluntsobli 
gebalteaei  seitdem  im  Drnck  ersebieneae  Bede'*')  bebandelt  in 
ibrem  wiss^nschaftlicben  Tbeil  das  moderne  Yölkerreobt  in 
dem  Kriege  1870. 

Die  Bede  knüpfte  an  die  Störung  der  Stadien  an»  welobe  dnroh 
den  Ansbraob  des  Kriegss  mit  Prankreicb  yerarsaebt  worden  und  er- 
innert an  den  Znsammenbang  der  Frequenz  der  Universität  mit 
den  Bewegungen  des  politischen  Lebens.  Sie  hebt  sodann  den 
Gegensatz  hervor  zwischen  deutscher  Wahrhaftigkeit,  welche  dorob 
die  Universitäten  gepflegt  werde,  und  der  französischen  Befangen- 
beit  in  dem  künstlioben  Lügennetze  nicht  bloss  des  Kaiserthums, 
sondern  ebenso  der  republicanischen  Begiemng.  Sie  bespricht  vor» 
sOglieb  die  Erlebnisse  des  Krieges  aus  dem  Standpunkte  des 
modernen  Völker  reo  bts.  Der  Krieg  wurde  angebliob  wegen 
eines  »Hintergedankens«  der  Dynastie  Hobenzollern  unternommen, 
d.  b.  ohne  einen  Beohtsgrand.  Der  wirkliobe  politische  Grund 
wurde  nicht  offen  bekannt,  war  aber  ebenso  wonig  völkerrochtliob 
zu  rechtfertigen,  nämlich  die  Bebinderung  der  deutseben  Nation 
in  der  Neugestaltung  ihres  Staatswesens;  die  Bewabmng  des  fran- 
zösischen Uebergewichts  in  Europa  und  die  Erobemng.  Missglfiokt 
sind  die  beiden  Versnobe,  die  von  dentseber  Seite  gemaobt  worden, 
das  Völkerreobt  zu  verbessern,  fUrs  erste  die  Sieberstellung  des 
Seebandols  TOn  der  Kaperei  dor  Kriegsmarine,  fürs  zweite  die 
sebarfe  Trennung  zwischen  Soldat  und  Bürger  und  die  Schonung 
des  letztora.  Frankreiob  verzichtete  nicht  ebenso  anf  die  Prisen 
nnd  der  Krieg,  welober  aiiob  die  wilden  Leidenschaften  entfesselte, 
wurde  roher  und  gewaltsamer  auch  gegen  die  Bürger,  welcbe  sieh 
wie  Feinde  benabmen.  Grosse  Schwierigkeiten  ergaben  sich  gegen 
diese  Dnrobffibmng  des  Princips  in  den  Städten,  welche  sngleioh 
Festungen  waren.  Das  Völkerreobt  bedarf  hier  einer  Ergftnsnng« 
Als  eine  barbarische  Massregel,  geeignet  den  Hass  der  Bassen  in  * 
entzünden,  wird  die  Anstreibang  der  Deutschen,  friedliober  Privaten 
ans  Frankreich  besproobeo,  w&brend  die  Franzosen  in  Dentsobland 
nnangefochten  blieben.  Femer  wird  die  nnznlftssige  Verwendung 
afrikanischer  Truppen  von  unchristlicben  Sitten  in  einem  enropftip 
sehen  Kriege  getadelt.  Die  Verhältnisse  der  Franotirenrs  im  üator» 


Rede  snm  Oeburtsfeste  des  hSchstsdigen  GrosaherKogs  Karl  Friedrich 
von  Baden  und  zur  akademischen  PreisvertheUung  am  22.  November  1870 
von  Dr.  J.  C.  Blnntschli,  Oroesh.  Geheime  Rath  und  ordentL  Professor  an 
der  juristisohen  Faonltftt,  dernullgem  Proreoter.  Dm  moderne  Völkerreehl 
in  dem  Kriege  187a  Heldelbeii  167a  BnchdmekeNi  ven  Qeofg  Mehr. 
32  8.  in  4to. 
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aobied  von  dem  stallenden  Heere  und  den  Privaten  und  Eftnbern 

werden  cbarakterisirt  und  die  VerbUltnissmUssigkeit  als  Rechts- 
schranke  auch  fUr  Repressalien  bezeichnet.  Wie  eine  Oase  in  der 
Wüsrtö  bebt  sich  der  Bereich  der  Genfer  Convention  and  der  Kran- 
kcnptlege  hervor.  Endlich  bespricht  die  Rede  noch  die  Neutrali- 
tiltspflichten.  Zum  Schlass  schildert  sie  die  welthistorische  Aufgabe 
des  deutschen  Volkes  in  der  neuen  herrlicheren  Weltsteilung. 


An  der  ünivcrsitUt  selbst  fanden  im  Laufe  des  Jahrs  die 
folgenden  Voränderungen  statt: 

Durch  den  Tod  verlor  die  Universität:  am  18.  März  1870 
den  Gebeimerath  Dr.  Rau,  den  iilteston  und  durch  seine  Arbeiten 
weithin  berühmten  Lehrer  der  Nationalökonomie  ;  am  3.  Jnli  den 
Hofrath  Dr.  H  o  1 1  z  m  a  n  n ,  den  geistvollen  Lehrer  der  deutschen 
tind  der  orientaliscbun  Sprachen  ;  um  22.  August  den  berufatreuen 
Arzt  und  langjährigen  Privatdocenton  Dr.  Puchelt  und  endlich 
am  11.  Octobor  den  Geheimerath  Dr.  vonVangerow,  der  durch 
seine  begeisternde  Lehre  des  Rümischen  Rechts  das  Wachstham 
imd  die  Fruchtbarkeit  unserer  Universität  in  hervorragender  Weise 
gefördert  hatte. 

Sodann  sind  aus  dem  Lehrkörper  ausgesi  hioden :   der  ausser- 
ordentliche Professor  Dr.  Heinrich  Weber,  in  Folge  einer  Be- 
rufung an  das  eidgenössische  Polytechnikum  in  Zürich  als  Professor 
der  Mathematik,   der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Du-Iiois- 
Reymond,  welcher  an  der  Universität  Freiburg  den  ordentlicheu 
Lehrstuhl  der  Mathematik  erhielt;  der  ausserordentliche  Professor 
Dr.  Oncken,   welcher  als  ordentlicher  Professor  der  Geschichte 
nn  die  Universität  Giessen  berufen  wurde;  der  ordentliche  Professor 
Dr.  Goldschmidt,   der  zum  Rath  in  dem  norddeutschen  Ober- 
handelsgericht zu  Leipzig  ernannt  wurde,   der  ausserordentliche 
Professor  Dr.  Steiner,   welcher  zum  ordentlichen  Professor  an 
die  theologische  Facultät   der  Universität  Zürich  berufen  wurde. 
Mit  Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter  wurde  auf  sein  Ansuchen  Ge- 
heimerath Dr.  Kosshirt   unter  Anerkennung  seiner  langjährige» 
nnd  tretien  Dienste  in  den  Ruhestand   versetzt.    Endlich  hat  sich 
Äer  Privatdocont  Dr.  Schlayor  einem  andern  Berufe  zugewendet. 
Für  den  erledigten  Lehrstuhl  des  römischen  Rechts  wurde  berufen 
8eif  dorch  fteine  Lehrwirksamkeit  an  der  Universität  München  wie 
durch  seine  schriftstellerischen  Werke   ausgezeichnete  Pandektist 
Professor  Dr.  von  Windscheid  unter  Verleihung  des  Charakters 
als  Gehoimerath  zweiter  Classe.    Derselbe  wird  am  1.  April  1871 
sein  hiesiges  Amt  autreteu. 

Habilitirt  haben  sich  in  der  theologischen  Facultät  dar 
lAeeniiat  Hermann  Sevin,  in  der  j  nri  s  t  i  s  c  h  c  n  Facultät  Dr. 
A#o1f  9fimtiie1y,  in  der  medicini  sehen  Dr.  Carl  From- 
miiDii^  III  der  pbllosophieo ben  Dr.  Arnold  Gaedeke.  DU 
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Habilitation  des  Dr.  Max  N 5 ther  für  die  xnatbematiBcben  Wissel)- 
»obaften  steht  bevor. 

Bef(5rdert  worden  in  der  t  h  e  o  1  o g  i  s  cb en  Facultät  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  der  Privatdocent  Dr.  Pierson,  in  der 
m  e d  i  c  i  n  i  sc h  e  n  Facultät  zu  ordentlichen  Professoren  die  ausser- 
ordentlichen Professoren  Dr.  von  Duscb  und  Dr.  Julius  Ar- 
nold In  der  philosophischen  Facnltftt  wurde  der  Privat- 
docent Dr.  Wilhelm  Lossen  und  der  Privatdocent  Dr.  Salom  o 
Lefraann  zum  Professor  extraordiuarius  ernannt  und  dem  Hofratl^ 
Dr.  Kirchhoff  der  Charakter  als  Geheimer  Hofrath  verliehen. 

Durch  Ordensverleihung  ausgezeichnet  wurden  Geheimer  Hof- 
rath Kirchhoff,  Hofrath  Friedreich  und  Geheimer  Hofratb 
Kopp,  welchen  das  Conimandeurkreuz  zweiter  Ciasso  des  Gross- 
herzüglichen  Ordens  vom  Zähringer  Löwen  und  Geheimerath  K  n  i  e  s 
und  Gebeimer  Hofrath  Arnold,  welche  das  Bitterkreaz  erster 
Classe  desselben  Ordens  erhielten. 

Zum  ersten  Male  kam  in  diesem  Jahre  der  Ertrag  der  Sch tller'- 
schen  Stiftung  für  wissenschaftliche  Reisen  zur  Verwendung 
und  ist  das  Schüler'sche  Stipendium  von  SOO  Gulden  an  Herrn 
Professor  Stark  zur  Furdorung  einer  Heise  nach  ßom,  SUditalien 
ttod  Athen  verliehen  worden. 

Eine  neue  Stiftung  ist  unter  dem  Namen  Melanchthon- 
Stiftung  mit  Ostern  1870  ins  Leben  getreten,  zu  Gunsten  der 
Privatdocenten  der  Philologie  oder  Theologie.  Das  Stipendium  wird 
abwechselnd  von  den  Universitäten  Halle- Wittenberg,  Hei- 
delberg und  Tübingen  vergeben. 

Zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet  uns  die  bedeutende  Erhöhung 
der  Staatsdotatiou  im  Betrag  von  jährlich  21,400  Gulden,  welche 
anf  den  Antrag  der  Grossherzoglichen  Staatsregierung  die  Kam- 
mern bewilligt  haben.  Es  haben  sich  auch  hier  wieder  die  uner- 
müdliche Surge  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Grossherzogs  für 
die  geistigen  Interessen  bewährt  und  die  freudige  Bereitschaft  dos 
Landes,  trotz  der  sehr  gesteigerten  Ausgaben  für  militäriscbe  and 
volkswirthschaftliche  Zwecke,  jene  Sorge  zu  unterstützen. 

In  Folge  dessen  hat  die  Bibliothek  einen  Zuschuss  von  jViht* 
lieh  700  fl.,  das  akademische  Krankenhaus  von  6400  fl.  erhalten; 
die  Ausstattung  der  Augenklinik  mit  3000  fl.  ist  nun  aus  dem 
ausserordentlichen  Staatsbudget  in  das  ordentliche  ünivorsitäts- 
budget  übergetraj^on  worden.  Dem  zoologischen  Institute  ist  eine 
Erhöhung  seines  Aversums  um  800  fl.  zu  Theil  geworden,  dem 
physikalischen  Gabi  nette  ebenso  eine  Erhöhung  von  oOO  fi.  Das 
mathematisch-physikalische  Seminar  hat  einen  jährlichen  Credit 
von  300  fl.  für  Prämienverleihung  erhalten,  und  die  poliklinteobe 
Anstalt  50  Ü.  zur  Besserstellung  des  Assistenten. 

Sodann  sind  aus  den  Erübrigungen  des  aufgehobenen  evange- 
lisob-protestantischen  Predigerseminars  10,000  fl.  zur  Deckung  eines 
Deficits  des  Akademischen  Krankenhauses  angewiesen  wnrden. 

UnivertitHlsUiUlic^t^ek  aind  a«eh  in  diesem  Mxv 
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lahlreiehe  CtoteEenke  zagekonmoB ,  ihailB  yon  Gliedeni  biesigtr 
üniTmittty  iliettt  von  GOnnern  und  Fimmdeii  derselben,  biesigea 
lowobl  wie  anawirtigen.  Inebeeondere  Terdankt  sie  eine  Beibe  yon 
weribyoUen  Gaben  der  Groisb.  Staatsregiemng ,  den  MinieierMii 
der  nuawtrtigen  Angelegenbeiten,  des  Innern  und  der  Jnstizi  wie 
des  Handels  und  der  Finansen,  ebenso  den  Begiemngen  Ton  Frank- 
reicb,  Bnssland»  Prenssen,  Italien  und  Belgien,  wie  den  Akademien 
sa  Petersbnrg,  Wien,  Brüssel  und  Mtlneben;  desgleioben  den  ü&i- 
yersitiiten  sn  Madrid  nnd  sn  8t  Jago  in  Cbile,  der  Smitbsomaa 
Institotion  sn  Wasbingtoa  nnd  der  Prftsidenisebafl  sn  Bombay  in 
Ostindien;  ebenso  bat  der  Sobweiserisebe  Bnndesrath  die  Zusen- 
dung der  Yon  dem  eidgenOssisoben  statistiseben  Bnrean  an^ben- 
den  PablikaÜonen  an  die  UniTersititsbibliotbek  Terftlgt  nnd  be- 
reits eine  nambafte  Zabl  dieser  Bebriflen  der  biesigen  ÜniTersitftt 
lakommen  lassen. 

Das  arohaologisebe  InsUtnt  bat  nnnmebr  die  ibm  be- 
stimmten Bftnme  des  fllr  die  Uniyersität  erworbenen  Haosos  (Aogn- 
stinergasse  Ko.  7)  besogen  nnd  dadoreb  ebensowobl  für  seine  Lebr- 
swecke  wie  fllr  die  Oeffnnng  seiner  Sammiaogen  für  dasPablikun 
eine  sebr  wiobtige  und  heilsame  Förderung  erfahren.  Daeselbe  hat 
aneb  in  diesem  Jabre  eine  namhafte  Vermehmng  seinor  Sammlung 
erhalten.  Aneb  ist  demeelben  der  halbe  Ertrag  von  einem  Cyklas 
YorleBungen  von  sechs  Mitgliedern  der  Universität  in  der  Summe 
▼on  180  Golden  za  Gute  gekommen. 

Für  alle  diece  Gaben  wird  hiermit  Cffentliob  der  Dank  der 
üniyersitftt  ausgesproohen. 

Anob  der  wohlgelungenen  Emenemng  der  St.  Peterskirch  e, 
welche  von  Alters  her  mit  der  üniyersitftt  in  enger  Beziehang 
steht,  haben  wir  uns  sn  erfreuen  und  haben  am  15.  Nov.  gemein- 
sam mit  der  Gemeinde  das  erhebende  Erneuerungsfest  gefeiert. 


Es  fanden  im  Laufe  des  Jahres  die  folgenden  Promotionen  statt: 
In  der  theologischen  FacultUt  wurde  Hermann  Sevin 

aas  Nonnenweier  am  17.  Februar  zum  Licentiaten  der  Theologie 

promovirt. 

In  der  juristischen  Facultät  erhielten  die Dootorwürde :  am 
15.  Mftrz:  Herr  G.  Negruzzi  aus  Jassy;  am  26.  April:  A.  Horn 
ans  Hannover;  am  81.  Mai:  Otto  Siemerling  aus  Neubrandenburg; 
am  3.  Juni:  A.  Neukirch  aus  Frankfurt;  am  11.  Juni:  E.  Senne- 
mann aus  Hamburg;  am  14.  Juni:  Hugo  Hungerbübler  aus  St. 
Ghillen^  am  18.  Juni:  Hans  von  Weissenbacb  aus  Dresden;  am  2. 
Juli:  Ferdinand  Freiherr  von  Rüdt-Collenberg-Bödigheim ;  am  16. 
Juli:  A.  Pioda  aus  Locarno  in  der  Schweiz;  am  20.  Juli:  A.  Perl 
au8  Hambarg;  am  23.  Juli:  Ernst  Justus  Hilborlin  aus  Frankfurt 
a.  M.;  am  26.  Juli:  Arthur  von  Semarclans  aus  Rolle  in  der 
Sebweis;  am  80.  Juli:  A.  Freiherr  von  Seefried  aus  Bamberg;  am 
80.  Juli;  L,  Lpunasore  aus  Neufchatel  in  der  Schweiz;  am  31.  Juli: 
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Israel  aus  Hamburg ;  am  5.  August :  L.  Hesseumüller  aus  Amerika ; 
am  5.  August:  H.  Wolf  aus  America;  am  15.  August:  6.  Patow 
aus  Hamburg;  am  20.  October:  Tb.  Tbomsen  aus  Kiel;  am  23. 
December;  Albert  Liuel  aus  Frankfurt  a.  M.;  am  24.  Deoember: 
Benjamin  Wilson  aus  Amerika. 

In  der  medicinischeu  Fakultät  erhielten  die  DoctorwÜrde : 
am  19.  Februar:  Theodor  LUckfett  aus  Danzig;  am  5.  Mftrz: 
Julius  Fridolin  ans  St.  Petersburg;  am  7.  M&rz:  Jacob  Hoffmann 
aus  Kolomea;  am  26.  April:  Qeorg  Nebel  aus  Heidelberg;  am  21. 
Mai:  William  Wiugate  Saul  aus  London;  am  21.  Juni:  Wilhelm 
Gesse  aus  Australien;  am  22.  Juni:  Anton  Löwenthal  aus  Con- 
stantinopel;  am  12.  Juli:  Alfred  Gordon  Cuffe  aus  London;  am 
17.  Juli:  Johannes  Wehr  aus  der  Capstadt  in  Südafrica;  am  21. 
Juli:  Heinrich  Demme  aus  London;  am  24.  Juli:  Robert  R.  Beasley 
aus  Amerika;  am  24.  Juli:  Wilhelm  Löwentbal  aus  Braila;  am  9. 
December:  Adolph  Tenner  aus  Heidelberg. 

In  der  philosophischen  Facultät  erhielten  die  DoctorwÜrde 
am  14.  Januar:  Ludwig  Fraatz  aus  Clausthal;  am  10.  Februar- 
Gottfried  Otto  Bach  aus  Leipzig;  am  1.  März:  Charles  Burghardt: 
aus  Manchester ;  am  3.  MHrz :  Eugen  Prior  aus  Beringen ;  am  7. 
Mftrz:  Adalbert  Eller  ans  Mannheim;  am  28.  April :  Romain  Guillet 
aus  Lyon;  am  29.  April:  Emil  Lindenberg  aus  Holmstadt;  am  30. 
April:  Wenceslaus  Michael  Zolkiewski  ans  Yolhynien;  am  2.  Mai: 
Wilhelm  Albert  Brache;  am  5.  Mai:  Theodor  Rudolph  Wolf  aus 
Nordamerika;  am  19.  Mai:  Ludwig  Philipp  Holthof  aus  C5ln ;  am 
28.  Mai:  Woldemar  Cübasch  aus  Odessa;  am  I.Juni:  John  Hurst 
Dnrston  aus  Nordamerika;  am  2.  Juni:  Julius  Moritz  aus  Livland ; 
am  3.  Juni:  Gideon  E.  Moore  aus  Nordamerika;  am  15.  Juni: 
Burkart  Emil  Dietzell  aus  Ziegenhain;  am  18.  Juni:  Arnold  Sulz- 
berger  aus  Solothurn;  am  22.  Juni:  Benjamin  Vetter  aus  Schaff- 
bausen; am  7.  Juli:  Julius  König  aus  Raab;  am  S.Juli:  Freiherr 
von  R.  Eötvös  aus  Ofen;  am  15.  Juli:  Hugo  Weidel  aus  Wien; 
am  18.  Juli:  Wilhelm  Stahl  aus  Darmstadt;  am  19.  Juli:  Paul 
Marqnart  aus  Bonn;  am  20.  Juli :  Adalbert  Lengyel  aus  Pest;  am 
21.  Juli:  Carl  Woermann  aus  Hamburg;  am  27.  Juli:  Rudolph 
Ditmar  aus  Wien;  am  5.  November:  Andreas  Arzruni  aus  Arme- 
nien; am  26.  November:  Salo  Feige  aus  Breslau;  am  6.  December: 
Ludwig  Bissohopinck  aus  Waderslohe  in  Westpbalen;  am  16.  De- 
cember: Wilhelm  Velten  ans  Carlsruhe. 

Ausserdem  fanden  die  folgenden  Ehrenpromotionen  statt: 

In  der  juristischen  Facultät  wurden  unter  dem  4.  Januar 
dem  Herrn  Syndicus  Peter  Ludwig  Eider  zu  Lübeck  das  an 
diesem  Tage  vor  fünfzig  Jahren  erlangte  Doctordiplom  erneuert. 

In  der  philosophischen  Facultät  wurde  am  12.  August 
dem  Herrn  Dr.  Gustav  Friedrich  Constantin  Parthey, 
Mitglied  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  das  an  diesem 
Tage  vor  fünfzig  Jahren  erlangte  Doctordiplom  erneuert:  es  hdisst 
dftrin:  »qai  Beroliiii  natoB  anno  MDCCXGYUI  •  gtnU  UtUranim 
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stadiis  promov«ndi§  intigiii  adoleaoMS  mattire  a&iiqQftnmi  littarmr» 
nun  studia  ingressus  in  uniTonitaie  BeroUnensi  et  Heideibergensi 
SQipmit  üliiif  aotaiis  yirii  dnoibni  Frid.  Aug.  Wolfio  Boeekbio 
HegeliQ  Creaiero  Scbloesero  aliis,  mox  bis  stadiis  finitis  longinqua 
suBoepit  itinera  atqae  antiquitatis  terras  maxime  inclytas  oogno- 
9aaD<ä  amore  doctaa  Italiam  et  Siciliam  dein  Aegypturo  osqae  ad 
Pbilai  Asiam  minorem  et  Graeciam  iovisit  multosqne  inde  frnotaa 
rettolit  ad  aooaratiorem  bamm  tarraram  tnno  minus  cognitanim 
Bcientiam;  qui  in  academiam  Utteramm  ßeroliaensem  soeint  ordi« 
aarioB  reoeptus  de  antiquitatis  litteris  inprimis  de  yeteram  goo» 
grapbia  egregie  est  meritns  band  paucis  libris  oonscriptis  ploribna- 
qoe  soriptoribns  antiquis  critioa  ratione  editis  et  illastratis  qai  ad 
yeteram  geographiam  speetant  ut  Pomponias  Mela  geograpbns 
Bayennas  alii  aut  abdita  veterum  religionis  et  philosopbiae  decreta 
^xponant  nt  Plutarcbus  latnblichus  alii;  qui  rarioris  doctrinae  spe- 
cimen  exbibnit  ntilissimo  vocabulario  Coptico  in  Incem  edito ;  qui 
actia  ai  antiquae  et  reoeotioris  bistoriara  persecutus  praeter  alia 
pi^aaootbeoam  ooudidtt  Germanicam  omninm  omnis  aotatis  pictorum 
opera  rcoensentem ;  qui  eximia  bumanitato  animi  integritate  pis- 
tfte  excellit  omnibns  gratus  et  expotitus.c 

Ebenso  «mrde  am  15.  Novbr.  dem  Herrn  Arcbitekien  Lndwig 
9ranck|  dem  Wiederhersteller  der  Peterskirebe  zu  Heidelberg  die 
Doctorwürde  honoris  causa  ertheilt:  es  beisst  von  demselben  in 
dem  Diplom :  »qui  aedem  Sanoti  Petri  sacris  academicis  dicatam 
iempornm  iniuria  laesara  et  ipsam  imperfectam  summa  arte  ac 
solltrtia  restitnit  et  ad  antiquam  et  vere  Germanam  formam  a 
amioribtts  traditam  turri  qiioque  superimposita  ita  revocayit,  ot 
miMiamentnm  structurae  gothicae  exbiberet  admirandum  posteria 
merito  eonspiciendnm,  quod  simul  uostrae  urbi  et  aoademiao  deoori 
atque  ornameuto  esset.« 

Am  9.  Deoember  wurde  von  der  philosophischen  Faonltät  dem 
Herrn  Gustav  Bose  zu  Herlin,  ordentlichen  Professor  an  der 
Universität  u.  s.  w. ,  welcher  au  diesem  Tage  seine  vor  fünfzig 
Jahres  zu  Berlin  erlangte  Doctorwürde  feierte,  eine  Gedenktafel 
tlborseudet,  in  welcher  es  von  dem  Jubilar  hoisst:  »qui  oitus  e 
gente  illustrissima  atquü  de  naturao  scientia  promovenda  meritis- 
sima  buius  ipsius  gloriam  suis  inventis  auxit  et  amplificavit;  qui 
loaginquis  itineribus  per  regiones  remotissimas  susceptis  atque  in- 
defessa  perscrntatione  fossiliura  quae  in  propinquioribus  terris  in- 
veniuntur  sammum  cognoscendao  naturae  Studium  probavit;  qui 
formas  mineralium  subtilissime  definivit  legesque  formamm  saga- 
oissime  cegnovit  nec  minus  normas  mistionuiu  accuratissime  per- 
scrutatus  corporinu  illorum  proprietates  vel  maxime  latentes  in 
lucem  protulit;  qui  laborum  fructns  plurimis  operibns  in  publicum 
editis  aliia  quoque  ubtulit,  sonbeiulo  aoque  ac  docendo  olarissimus 
HWlltifl  rerum  naturalium  tarn  poritis  quam  studiosis  undique  con- 
fnmiMboa  laoem  praeiulit  viamqae  aionitravit  et  omuee  scientiae 
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oupidos  inaiiiatione  saa  aptoe  reddidit  ad  natiirM  disoipUoaa  cum 
saocossa  tractandas.c 

Von  den  im  vorigen  Jahre  gestellte«  Preisaafgaben  war  über 

die  theologische  Aufgabe:  >Concilii  Tridentini  de  peccato  et  Ubtro 
arbitrio  doctrina  accurate  expHcetui  atqne  cum  Augustini  doctrina 
oomparetur«  eine  Bearbeitung  eingelaufen,  welche  iu  deutscb^r 
Sprache  abgefasst  ist  nait  dem  Motto  aus  Augustin: 

»Weder  soll  es  mich  verdriessen,  wenn  ich  unentsebieden  bin,  zu 
fragen,  noch  werde  ich  mich  schämen,  wenn  ich  irre,  zu  lernen.c 
üeber  diese  Abhandlung  bat  die  tbeologisohe  Faculiät  folgen- 
des ürtheil  abgegeben: 

»Diese  Arbeit  gibt  zu  Lob  und  Tadel  Veranlassung.  Fleiss  und 
Nachdenken  sind  unverkennbar,  der  Verfasser  bat  viel  Mühe 
aufgewendet,  und  bei  der  Aufstellung  der  einzelnen  Diflferenz- 
punkte,  welche  die  Augustiuische  Lehre  von  der  Tridentiniscben 
trennen,  ist  er  meist  auf  das  Richtige  geführt  worden.  Dagegen 
hat  er  es  zum  Thoil  an  einer  gründlichen  und  selbständigen  Er- 
forschung der  von  ihm  citirten  Quellen  mangeln  lassen,  und  es 
fehlt  ihm  auch  an  derjenigen  üebersicht  und  Bildung  des  ür- 
theils,  welche  erforderlich  waren,  um  den  ganzen  Standpunkt 
des  Tridentinums  im  Verhilltnisae  zu  der  vorangegangenen  dog- 
matischen Entwicklung  richtig  und  gründlich  zu  würdigen.  Einige 
Stellen  worden  ungenügend  erklärt ;  die  von  ihm  eingestreuten 
kritischen  Bemerkungen  sind  meist  unreif,  sie  gehen  nicht  bis 
an  die  Wurzeln  der  entscheidenden  Fragepunkte  und  beweisen, 
dass  der  Verfasser  über  die  Gesichtspunkte  der  älteren  prote- 
stantisoben  Heilslebre  nicht  hinausgehen  wollte.  An  der  Dar- 
stellung und  Sprache  wird  Gewandtheit  und  zuweilen  auch  Klar- 
heit vermisst.  Wenn  die  FacultUt  durch  die  angegebenen  Mängel 
der  Abhandlung  verhindert  wird,  ihr  den  Preis  sazuarkenneUi 
so  freut  sie  sich  doch,  dieselbe  als  einen  achtungswertben  Ver- 
such bezeiclinen  zu  können,  dessen  Verfasser  daher  einer  loben- 
den Nennung  würdig  erscheint.c 

Demselben  wird  anheimgegeben,  ob  er  seinen  Nftosoa  naoh- 
trttglicb  bekannt  gemacht  wissen  will. 

Die  juristische  Facultät  hatte  die  Aufgabe  gestellt: 
»Exponantur  praeoepta  jork  Bomani  dt  perioolo  et  ogamodo 
rei  venditae.c 

Es  ist  der  juristischen  Facultät  ein  einziger  Versuch  zur  Lö- 
sung der  von  ihr  gestellten  Preisaufgabe  mit  dem  Motto:  »Neo 
temere,  nec  timide«  überreicht  worden.  Die  Facultttt  bat  darüber 
folgendes  Urtheil  gefüllt: 

»Zwar  fehlt  es  dieser  Arbeit  an  eingehenden  Untersuchungen, 
sowie  theilweise  an  selbständiger  und  vollstilndiger  Benutzung 
der  Literatur.  Aber  sie  zeichnet  sich  aus  durch  eine  gute  Me- 
thode, durch  klare  Bestimmung  der  Begriffe,  dnreh  umfassende 
Üebersicht  über  alle  wichtigen  Fragen,  welche  die  Aufgabe  ver- 
anlasst, und  durch  ein  gesundes  juristisches  ürtiieü    Von  der 
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üeberzeagtiDg  aasgehend,  dass  weniger  die  FOrdenmg  der  Wiim- 
schaft  als  die  Anregung  und  Förderang  der  wissensohafUichen 
Arbeit  von  Seite  der  Stndirenden  der  Zweck  der  Prei8aiifgal>en 
sei,  bat  die  Facaltät  dieser  Arbeit  den  Preis  zuerkannt.« 

Als  Verfasser  der  des  Preises  würdig  befandenea  Arbeit  er- 
gibt sich  bei  Eröfhiang  des  mit  dem  Motto:  >Neo  temere,  nec  timide«  . 
bezeichneten  ümsoblags  HANS  von  BEIKBABEN  Stnd.  jnr. 

Die  von  der  medioiniscben  und  von  der  philosophischen  Fa- 
coltftt  gestellten  Preisfragen  haben  keine  Beantwortung  gefdnden. 

Für  das  kommende  Jahr  sind  folgende  Preisanfgaben  gestellt,  bei 
deren  Bearbeitung  der  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  gestattet  ist. 

Von  der  theologischen  Facultät: 
>De  Petri  quae  fertur  epistolae  prioris  authentia.€ 

Von  der  juristischen  Facultät: 
»Die  kritische  Beleuchtung  der  modernen  Vertr&ge  und  Gesetze 
über  die  Pflichten  der  neutralen  Staaten  gegenüber  den  Kriegs- 
Parteien.« 

Von  der  medioiniscben  Facultät : 
»Obseryationibus  eruatur  influxus  contractionum  uteri  sub  partu 
in  circulationem  sanguinis  tarn  parturientis  quam  infantis,  phae- 
nomena  hoc  ex  fönte  prodeuntia  explicentur  et  valor  eorum 
practicus  determinetur.« 

Von  der  philosophischen  Facultät: 

I.  Philosophische  Preisaufgabe: 
»Die  Bedeutung  und  Begründung  des  Causalitätsgesetzes  soll 
mit  Bücksiebt  auf  Hume,  Kant,  Herbart,  Schopenhauer  und  John 
Stuart  Mill  untersucht  und  dabei  namentlich  auch  die  Frage, 
ob  es  ein  empirisches  oder  ein  apriorisches  Gesetz  ist,  in  Be* 
tracht  gezogen  werden.« 

n.  Geschichtliche  Preisaufgabe: 
»Darstellung  der  Entstehung  des  siebenjährigen  Krieges.  (Es 
soll  mit  Benützung  und  Prüfung  der  neuesten  Arbeiten  von 
Schäfer,  Vitzthum,  Duncker  u.  a.  eine  Darstellung  der  politi- 
schen Verhältnisse  und  diplomatischen  Verhandlungen  gegeben 
werden,  welche  den  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges  herbei- 
geführt haben.") 

ni.  Mathematische  Preisaufgabe: 
»Die  Aufgabe,  ein  begränztes  Flächenstück  auf  die  Fläche  eines 
Kreiset  in  den  kleinsten  Theilen  ähnlich  so  abzubilden,  dass  der 
Peripherie  des  Kreises  die  Gränze  eines  andern  Flächenstücka 
und  dem  Mittelpunkt  des  Kreises  ein  bestimmter  Punkt  des 
andern  Flächenstücks  entspricht,  ist  bereits  für  die  Ellipse, 
Parabel  und  Lemniscate  gelöst.  Es  handelt  sich  dämm,  andere 
Garven,  die  anch  sonstiges  Interesse  haben,  anzugeben,  deren 
Abbildung  in  der  angegebenen  Weise  doroh  algebraisohs  oder 
trigODomatriaobe  oder  elliptisehe  Fnneiionen  möglich  ist« 
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